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Maaſch heißt bei der Weinleſe die ganze Maſſe von zuſammengeſtampf— 
ten und gemoſtelten Trauben, die, wenn ſie nicht gleich in die Preſſe kom— 
men kann, oder erſt zur Preſſe anderwärts hingeſchafft werden muß, in gro— 
fen Bottichen geſammelt, und dann in 20⸗ — 24eimerige Fäſſer, fogenannte 
Maagſchfäſſer (Kaaden), gebracht, und fo verführt wird, 

Maatheide ift, im Hannöverfhen, ein Heibebiftrict, der Jeman— 
den unter mehrern Weideintereffenten abgemeffen wird, und worauf er nun 
ausfchließlicdy den Heidebieb erlangt. 

MAdAm (John Loudon), ein geborner Amerikaner, fam 1783 
in die Heimath feiner WVoreltern, als man anfing, in Schottland Kunf: 
ftrafen anzulegen, Er ward ald Straßenbauauffeher angeftellt und hatte 
Gelegenheit, ſich viele Erfahrungen zu fammeln, Später fam er nah Bris 
ftol, wo er gleichfalls bei dem Straßenbau gebraucht wurde, bis man ihn 1816 
zum Dberauffeher der Straßen in der Gegend von Briſtol ernannte, welche 
feiner Thätigkeit und Geſchicklichkeit ihren trefflihen Zuftand verdanken, Er 
bereif’te feit 1800 faft gan Großbritannien, um die beften Straßen 
und das bei dem Bau berfelben beobachtete verfchiedene Verfahren genau 
kennen zu lernen, und erlangte einen fo ausgebreiteten Ruf, daß er von 13 
englifhen Graffhaften, wo man neue Straßen anlegte, berufen und um 
Math gefragt, und viele von ihm unterrichtete Unterauffeher in entlegene 
Theile des Landes zu ſchicken, aufgefordert ward. Seine Grundfäge bei der 
Anlage und Berbefferung der Landftrafen hat er in zwei Eleinen Schriften: 
„A practical essay on the scientific repair and preservation of public 
roads’* (2ondon 181%) und „‚Itemarks on the present state of road 
making, with observations deduced from practice and experience‘* 
(London 1820, deutfh von F. Vogel, in Darmftadt bei Deyer, 1825, 
12 gr.) entwidelt. Die Verbefferungen, die M. im Straßenbau bewirkt 
hatte, gaben die nächte Veranlaffung, diefe Angelegenheit im Parlament zur 
Sprache zu bringen. Es ward ein Ausfchuß ernannt, der ſich lange mit fleis 
figen Unterfuhungen über die Berbefferung der Straßenbaueinrichtungen 
befhäftigte, und unter allen Sadyverftändigen, deren Ausfagen er vernahm, 
auf M's Bemerkungen und Vorſchläge achtete. — Die Wichtigkeit und der 
Einfluß, den gute und ſchlechte Straßen auf die Landescultur haben, ift eins 
leuchtend, und defihalb dürfte es, befonders für foldye Gegenden, mo feine 
Chauffeen durchgehen, intereffant feyn, das Eigenthümlidye des M'Adam'⸗ 
fchen Verfahrens, das man nah ibm macadamifiren (macadamire) 
genannt hat, in den Hauptzügen kennen zu lernen, 

Allgemeine Grundfäge. 1) Eine Straße darf nicyt eher frifch auf: 
gefchüttet werden, als bis die Dicke der Steine derfelben unter 10 Zoll be: 
trägt. 2) Die Steine müffen in Stüde zerkleinert werden, welche nicht über 
6 Unzen wiegen. 3) Die Strafe darf nur eine ſchwache Wölbung haben ; 
3 Zoll Höhe reihen für eine Strafe von 30 Fuß Breite hin, 5 Zoll für 
50 Fuß Breite. — Bearbeitung. 4) Man hadt die holperige Oberfläche 
der Strafe fo tief auf, als es nöthig ift, um berfelben den gehörigen Grad 
von Ebenheit zu geben ; und find die Steine herausgeriffen, fo zieht man fie 
mit einem eifernen Rechen, deffen Zähne 2'/; Zoll lang find, bei Seite, und 
zerfchläge fie daſelbſt. Mie follen die Steine auf der Straße felbft zerfchla: 
gen werden. 5) Wenn die großen Steine entfernt und nur Steine von 6 Un: 
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zen und darunter gelaffen wurden, fo ebnet man bie Oberfläche ber Straße 
mittelft eines Rechens, durch welchen die Steine in die Höhe, der Koth und 
Staub aber in die Tiefe gebracht werden. 6) Iſt die Straße auf diefe Weife 
zugerichtet, fo breitet man auf deren Oberfläche mit aller Eorgfalt die Steine 
aus, die auf den Seiten zerfchlagen worden. Diefe Operation muß aber fehr 
behutfam gefchehen; denn der gute Zuſtand der Strafen hängt gänzlich von 
der Art und Weiſe ab, auf melde fie gefchieht. Man durf die Steine nicht 
in Haufen auf die Straßen bringen, fondern man muß eine Schaufel voll 
neben die andere legen und das Ganze dann forgfältig und gleich— 
mäßig auf der ganzen Oberfläche ausbreiten, — Befhütten alter 
Strafen. 7) Wenn eine alte und fefte Straße fo ausgefahren ift, daß fie 
neu befchüttet werden muß, fo muß deren Oberfläche immer vorher auf: 
gehackt werden, damit die neuen Materialien fich gehörig mit den ältern 
verbinden können. 8) Wenn eine Strufie neu ausgebeffert worden, fo bilden 
ſich durch das Befuhren immer wieder Geleife, bis die Straße einmal bie 
gehörige Feftigkeit erlangt hat. Es ift daher durchaus nothwendig, daß ein 
ſehr forgfältiges Individuum damit beauftragt ift, diefe Geteife in dem Maße 
zusumerfen, als fie fi) bilden. 9) Die Straße muß durchaus aus zer— 
fhlagenen Steinen erbaut werden, und zwar ohne alle Beimifhung 
von Erbe, Kreide, Thon oder andern Subftanzen, die eine Verwandtſchaft 
zum Waffer befigen und melde leiht von der Kälte angegriffen werden. 
Man darf durchaus Fein Material unter dem Vorwande auf die Strafen 
bringen, dadurch die Steine zu binden. Die zerfchlagenen Steine legen ſich 
fo zufammen und miſchen ſich fo untereinander, daß fie eine ebene und fette 
Fläche geben, welche weder durdy die Unbilden der Witterung verdorben, noch 
durch die Räder der Wagen verändert wird, Die Wagen werden ſich ohne Stöße 
und daher ohne Nachtheil darauf bewegen. — Ablaufendes Waffers. 
10) Ale Gräben müffen außer den Heden und Verzäunungen aufgegrus 
ben werden, und mit den natürlichen Abflüffen in Verbindung ftehen. 11) Die 
fteinernen Wafferleitimgen und Rinnen, welche über die Straße laufen, müf: 
fen zahlreich feyn und fi bis in die Gräben, die aufer den Verzäunungen 
in den angrenzenden Grundftüden aufgeworfen find, erftreden. 12) Um bie 
Mege immer troden zu erhalten, muß man gemauerte Verbindungen zwi: 
fhen den Wafferleitungen, welche durch die Straße gehen, und den Rinnen, 
welche an den Seiten ausgegraben find, berftellen, und dafür forgen, daß das 
Maffer, welches auf die Straße füllt, f[hnell abläuft. Der Grund der Waf: 
ferleitungen muß forgfältig gepflaftert werden, befonders an deren Ein: und 
Ausmündungen. Man darf nie vergeffen, daß eine Straße nur dann voll: 
fommen ift, wenn ihre Oberfläche fehr troden erhalten wird, Alfe natür- 
lihe Quellen, weldye ſich zeigen, müffen duch Rinnen abgeleitet werben. 
— Bäume und Hedenanden Straßen. 13) Alle an den Straßen 
sepflanzten Bäume müffen durhaus gefällt und die Heden bis auf 5 Fuß 
Höhe abgefchnitten werden. Man kann den Schaden, welchen die Bäume, bie 
dicht an den Straßen ſtehen, und die zu hohen Heden in Bezug auf bie 
Strafen verurfahhen, auf 20 pCt. fehägen ; denn bie Materiale, die dadurch 
befchattet werden, bleiben feucht, und werben dadurch viel ſchneller zermalmt. 
— Von dem Materiale. 14) Man wähle nur immer die härteften 
Steine zur Unterhaltung der Straßen. 15) Jeder Stein muß fo zerfchlagen 
werden, daß die Stücke durch einen Ring von 2'/, Zoll im Durchmeffer durch⸗ 
gehen können, 16) Für die Mitte der Straßen fol man nur ſolche Steine 
waͤhlen, deren Seiten wenigftens 1"/ Zoll meſſen. Kleinere Steine von 
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1. Zoll Seitenflädhe und grober Sand. können an ben Randern ber Stra⸗ 
Ben und auf ben Zrottoird angewendet werden. — Vertheilung ber 
Materialien, 17) Wenn die Grundlagen einer Straße weder feſt noch 
troden find, fo muß die Straße abgetragen und neu aufgebaut werden. 
Man bringt dann in einer Breite von 18 Fuß eine Schichte Steine von 73. 
Höhe. Hierzu taugen auch weichere Steine oder Schladen, befonders wenn 
ber Boden fandig iſt. Die Steine, der erſten Schichten oder der Grundlagen 
müffen fehr forgfältig und mit der Hand gelegt werden, und zwar fo, daß 
ihre breitefte Seite auf den Boden zu liegen fommt. Man muß die Steine 
dicht aneinanderlegen , und die Zwifchenräume mit Splittern von Steinen 
ausfüllen, damit das Gunze eine Fläche bildet, die fo eben, fo gedrängt und 
fo feft, wie ein Pflafter ift, Die größten Steine diefer Schichte dürfen nicht 
über 5 Zoll Fläche haben. Auf diefe Grundlage von Steinen oder Schladen 
fol man 6 Zoll body harte, zerfchlagene Steine von der unter 15 angegebe= 
nen Größe bringen. Die 6 andern Fuß einer jeden Seite, weldye mit 
ben 18 Fuß des mittleren Theiles für die ganze Straße eine Breite von 
30 Fuß geben, follen 6 Zoll body mit einer Schichte groben gereinigten Kies 
fes oder mit Eleinen Steintrümmern bedeckt werden, wobei man fidy forgfäls 
tig nad) dem vorgefchriebenen Profile zu richten hat. Wenn die Straßen 
einmal nad diefen Grundfägen gut und richtig gebaut find, fo werden fie 
auch mit geringen Koften im guten Zuftande erhalten werden fünnen. — 
Profil der Straßen. 18) Um das richtig zu beftfimmen, bes 
dient man fich einer Setzwage, die beinahe die Korm des gewöhnlichen Win— 
felmaßes (Segmwage) der Maurer hat, nur iſt fie viel größer. Sie befteht 
aus einer horizontalen Stange von 15 Fuß Länge, auf deren Mitte ein fenks 
rechtes, und folglich wagerecht aufder erftern Stange flehendes Stüd ans 
gebracht iſt. Diefes ſenkrechte Stüd hat beiläufig 3 Fuß Höhe und ift an 
feiner Fläche mit einer Fuge bezeichnet, nach welcher ſich das an deffen obern 
Theile aufgehängte Senkblei richten muß. Das horizontale Nichtfcheit wird 
mit einem feiner Enden auf die Mitte oder Wölbung der Strafe gefegt, 
während das andere Ende von einem Eleinen ſenkrechten Lineal geftügt wird, 
und welches, in einem Falz gleitend,, geftattet, daß diefes Ende fo hoch ges 
hoben ober geſenkt werden kann, als es die Krümung des Profils erfordert. 
Drei andere tleine, dem erfien ähnliche Lineale dienen der Segmwage als 
Stüspunfte; ihre Enden fenken fidy daher, indem fie fi gegen den Boden 
ftügen, immer mehr und mehr unter die Achſe der horizontalen Stange. 
Wenn man alfo z. B. von dem Ende jener Stange ausginge, bie fich auf die 
Wölbung ftügt und gegen das andere Ende derfelben fortfchritte, fo würde 
man als die Bedingungen der Krümmung, welche die Inftruction fordert, beis 
läufig finden, daß die fenfrechten Lineale, von denen das erfte 4 Fuß, das 
zweite 4 Zuß gegen das andere Ende, das dritte nod um 4 Fuß meiter, und 
das vierte um 3 Kuf von dieſem entfernt ift — daß deren Enden ſich unter 
den untern Theil der horizontalen Stange herabgegeben haben, und zwar das 
erfte um 1 ZoU, das zweite um 2 Zoll, das dritte um 3'/,30U und dag vierte 
endlih um 9 Zoll. Diefe DOrdinaten geben die Wölbung der Straße; das 
Waſſer fammelt ſich am tiefften Theile, in der Nähe des Trottoirs, welches 
nur fo hoch, als die Mitte des Fahrwegs ift. 

M'Culloch (I. R.), Lehrer der Staatswirthfchaft an der Univerfität 
zu London, hat zur Ausbildung der Wiffenfchaft, welcher er feine Thätigs 
feit feit einer Neihe von Jahren gewidmet, rühmlich beigetragen. Er grüns 
dete feinen Ruf dur Vorleſungen, die er in London bielt, und die ihm 

1* 


4 Daceration. Madenfen. 


Gelegenheit gaben, eine Verbindung zwiſchen den großen Kaufleuten der 
Hauptftadt zu begründen, und er benußte den Umgang mit denfelben, feine 
Erfahrungen zu bereihern und feine Anfichten über die Anwendbarkeit der 
theoretifchen Lehren zu prüfen. Einen Grundriß feiner Vorträge gab er in 
der Schrift: „A discourse on the rise, progress, primitive objects 
and importance of political economy ‘* (zweite Ausgabe, Edinburg 
1825). Die von ihm beforgte Ausgabe des berühmten Werks von Adam 
Smith (4 Bde., London 1828) bereicherte er mit einer Biographie des 
Verfaſſers, Anmerkungen und reichhaltigen Zufäßen, welche die wichtigften 
Gegenftände der Staatswirtbfchaft behandeln und in Verbindung mit der 
Einleitung, welche die Geſchichte der Wiffenfchaft enthält, eine Ueberſicht der 
Ausbildung derfelben gewähren. Seine Anftellung an der Londoner 
Univerfität gab ihm Beranlaffung die Theorie der Staatswirchfchaft in einem 
umfaffenden Werke zu bearbeiten: „The prineiples ofpoliticaleconomy* 
(zweite Ausgabe, London 1830, deutſch von Weber, Stuttgart 1831), das 
eine der vorzüglichften Darftellungen der Wiffenfchaft iſt. M. befigt ausge: 
breitete, biftorifche und ftatiftifche Kenntniffe, welche ihm die Mittel zu fruchts 
barer Erläuterung der Theorie geben, Er folgt zum Theil Ricardo's 
Grundfägen, doch haben einige feiner Anfichten, 3. B. über die Verbefferung 
der Armen s Berforgung in England und feine Hinneigung zu der von 
Malthus aufgeftellten Bevölkerungstheorie, obgleich er Manches ſchat— 
fer und bündiger beſtimmt, als fein Vorgänger, Widerſpruch erfahren. Sein 
nächſtes Werk: „A dictionary, practical, théeoretical and historical of 
commerce and commercial navigation‘ (London 1832) enthält einen 
großen Reichthum ftatiftifcher Notizen. (E. L. d. n. Z. u. L.) — Diedeut: 
ſchen Ueberſetzungen bes „Univerſal-Lexicons für Kaufleute und Fabrikan— 
ten“ (Augsburg 1836, 2 Thlr.) und des „Comptoir-Handbuchs“ (Eben⸗ 
daf. 1836) haben gleich bei ihrem Erſcheinen großen Beifall gefunden. 

Maceration heißt chemifch die Auflöfung zweier oder mehrerer gemifch- 
ter Subftanzen durch Flüffigkeiten im Kalten. Bei gelinder Wärme heift 
diefe Operation Digeftion. 

Machern, ein Landgut bei Leipzig in Sachſen, berühmt wegen 
feiner, von dem jegigen, als einer der einfichtsvollften Schafzüchter befannren 
Eigenthümer, Herrn Schnettger, zum volllommenften herangebildeten 
Schäferei. Nad) zuverläffigen Nachrichten ift diefelbe von rein [panifher 
Abkunft und zwar von den Merinos, bie 1765 und 1778 aus Spanien 
nah Sachſen gefommen find. Der Eönigl. ſaäch ſiſche Oberftullmeifter 
Graf von Lindenau, damaliger Befiger von Machern, cıhielt die 
Merinos gleich nach deren Ankunft vom Könige (damals Kurfürft) von Sa ch— 
fen. Er bildete davon eine Stammbeerde, die fidy nach und nı dy vergrö— 
Berte und immer durch Inzucht rein erhalten ward, Der jegige vollendete 
conftante Charakter diefer Schäferei iſt der gedrängtmollige. 

Macis tft der franzöfifche Name der bekannten aromatifhen Schale der 
Muskatennuß, bie man fehr uneigentlih Muskatenblume nennt (f. d. Art. 
Muskatennuß). — Macisbohnen, ein erft feit 1778 durch die 
Holländer bekannt gewordenes Gewürz, das in Oft: und Weftin: 
dien wächſt, ganz wie eine Eichel gebildet ift und, wenn es gerieben wird, 
einen ſchwachen aromatifhen Geruch gibt, Sie haben eine Zeitlang als 
Surrogat der Muskatennüffe gedient und kommen jegt nicht mehr im Han: 
del vor. 


Madenjen (Aug.) fchrieb ein Hülfsbuch für Landwirthe ıc. in drei 
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Bänden (Hannover, Hahn, 1821 — 1823 6 Rthlr. 12 gr.), worin er 
ſich als ein Mann von vielen Kenntniffen und von reifer Erfahrung zeigte. 
Maclura (Maclura aurantiaca Natt.), ein erft vor Kurzem aus 
Nordamerika nah Europa gebrahter Strauch, der, wie der Muul: 
beerſtrauch, zu. den Utriceen gerechnet wird und fich botaniſch nur wenig von 
ihm unterfcheidet; — bietet nad den Erfahrungen franzöſiſcher Seis 
benzüdyter, numentlich des bewanderten Herrn Bonafous, in feinen 
Blättern ein beachtungswerthes Erfagmittel ber Maulbeerblätter dar. „Ob: 
wohl,’ fagt der Regtere (Cultivateur, Oktober 1835), „die Maclura nicht 
alle Eigenſchaften, welche den Maulbeerſtrauch zur Ernährung der Seidens 
raupen fo gefhidt machen, in demfelben Grude in ſich vereinigt, fo hat fie 
doc) dafür den großen Vorzug, daß fie im Frühjahre eine größere Kälte als 
biefer vertragen, und daher denfelben im Fall eines Frühjahrfroftes fo lange 
eifegen kann, bie diefer feine zweiten Blätter getrieben hat. Ich kann aller: 
dings nicht genau die Grenze angeben, bis zu welcher die Maclura nad) Nor: 
den hin nody mit Erfolg gezogen werden kann; gewiß aber ift, daß fie in ben 
botanifhen Gärten zu Paris, Straßburg, Genf ıc. nod; nie erfroren 
ift. Es dürfte daher allen Seidenzüchtern die Anpflarzung einiger Maclura: 
ſtämmchen zu empfehlen ſeyn, um im Nothfalle das Maulbeerblatt durch ‚ie er: 
fegen zu Eönnen. Eine Maclura von 12— 15 F. Höhe, wie die zu Monipels 
lier, womit mein Verſuch angeftelle wurde, reicht hin, die aus 6 Loth Eiern 
erhaltenen Raupen währen) brer beiden erften Lebensalter zu ernähren !Y Herr 
Bonafous gibt nun aud) eine genaue botauifche Beſchreibung biefes ſchö— 
nen, von den Ufern des Miffifippi flammenden Straudes, macht dar: 
auf aufmerffam, daß er fi durch Samen, Wurzelausläufer und Stediinge, 
auch durdy Pfropfen auf den Papiermaulbeerbaum (Broussonetia papyri- 
fe a) überaus leſcht und eben fowohl hochſtämmig, wie als Hede ober als 
Buſch oder an Spalieren zu ziehen fen, und ſchließt mit folgenden Worten: 
„Der Nugen, den die Maclura aurantiaca als Unterflügungsmittel des 
Maulbeerbaums bei der Seidenzudt gewähren kann, ihre Unempjindlichkeit 
gegen fpäte Fröfte, die Zierlichkeit ihrer Geftalt, die Leichtigkeit, womit fie 
fidy vermehren läßt, ihr Eräftiger Wuchs und die Geſchmeidigkeit ihrer Zweige, 
wodurch fie zu mancherlei Gebrauch taugbar wird, ſichern ihr einen ausgezeichne: 
ten Rang unter denjenigen ausländifhen Bäumen und Sträuchern zu, bie 
unfern Landbau bereichern und unfere Gefilde verfhönern Eönnen.” — Al: 
lerdings iſt es ſehr wünſchenswerth, daß auch bei ung mit ber Erziehung bes 
genannten fehr ſchönen Strauches recht viele Verſuche gemacht werden. 

Made heißt die Larve einiger Inſecten, 3. B. der Fliegen. Sie ift ba: 
durch von der Raupe unterfcieden, daß fie feine Füße hat. (Siehe In: 
fecten.) 

Mägdegut, ift ein lehnbares Bauerngut, das wieder in Pehn genom: 
men werden muß, wenn eine Perfon aus demfelben heirathet, und wenn der 
Befiser oder die Befigerin bes Ehebruchs ſchuldig wird, dem Lehnheren an: 
heimfüllt. 

Mähen nennt man bekanntlich das Abbringen der Feldgewächſe, des 
Graſes, der Heide ıc, mit der Senſe oder — ſeltener — mit dem ſogenann⸗ 
ten Siget — einer Heinern Handfenfe. Die Senfe hat zur Vollführung die: 
fer Arbeit in Beziehung auf das Getreide den Vorzug der Schnelligkeit und 
Arbeitserfparung ; die in Elein aufgetheilten und dicht bevölferten Ländern 
dazu gebräudplihere Sichel — das Schneiden — ben der ſchonen— 
bern Behandlung wegen des Ausfals; wenn es anders von gefhidten 
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Leuten verrichtet wird. Es leidet wohl keinen Zweifel, daſi, beſonders bei 
ſtarkem, halbgelagertem und vermorrenem Getreide, biefer jenen Übermiege 
und die Erfparung des Ausfalls die mehren Koften reichlich dedie, wenn man 
Schnitter genug hat und das Abbringen, fo fehnell als es nöthig iſt, und als 
e8 mit der Senfe gefchehen könnte, vollführen fann. Allein wo man, um 
des Schneidens millen, eine oder die andere Getreideart überreif werden laſ— 
fen mufi, da gebt diefer VBortheil ganz verloren, und der Ausfall wird oft ftär: 
ker, ala beim Mähen, wenn diefes in rechter Zeit fchnell vollführt wäre, Auch 
fommt allerdings beim Schneiden die zurüdbleibende höhere Stoppel und 
der Verluſt an Strob in Betracht; weniger jedoch auf ſtarkem und ſchwerem 
Boden, wo reichlich Stroh gewonnen wird, und wo die untergepflügte ftarfe 
Stoppel für die Lockerung des Bodens nützlich iſt. — Die Senfen find vors 
zügli von zmeierlei Art: die einfahren und die Geftellfenfen; 
legtere haben über der Klinge ein hölzernes Geftelle, Nah Verfchiedenheit 
ber Umftände wendet man bie eine oder andere Art von Senfen an, unb 
zwar mit verfchiedenen Manipulationen, Wenn das Getreide ꝛc. mit der 
Eenfe abgebradht wird, fo gefchicht e8 entweder fo, daß man felbiges 
ganz ab: und umhaut, und von dem noch ftehenden abwärts wirft und 
zugleich in Schwaben legt, welches legtere befonders mit der Geftellfenfe durch 
Mithülfe des Senfengeftelles gut verrichtet wird. Diefer Methode bedient 
man ſich befonders bei Gerfte und andern Gewächſen, welche im Stroh furz 
und nicht ſtark im Stamme find, oder das Getreide wird von dem Mäher 
blos angehauen, fo, dafi e8 fidy an das noch fiehende anlehnt. Das Abge: 
hauene mwird dann von einer. zweiten Perfon (dem Abnehmer) mit dem Re: 
chen ꝛc. abgenommen und auf dem Ader zum Abtrodnen ausgebreitet. 
Diefe etwas langfam von Statten gehende Verfahrungsmweife, wobei man 
die einfache Eenfe zu gebrauchen pflegt, wendet man befonbers bei ſtarkem 
und langem, dicht ftehenden Mintergetreide an. Sie hat.den Vorzug, daf das 
Getreide weit weniger verfchüttet wird und daher nicht fo viele Körner aus: 
fallen. — Wenn das Getreide in Schwaden gemäht wird, fo rechnet man, 
dag ein Mann mit der Geftellfenfe 2'/z Morgen — 1 Jod) 1720. ° abmä: 
hen könne. Bon Hülfenfrüchten können höchſtens 2 Morgen gefertigt werden. 
An mehrern Gegenden Deutſchlands bedient man ſich zum Mähen derfels 
ben vorzugsweiſe des unter „Siget“ befchriebenen Werkzeuges; am Mittels 
und Niederrhein, in den Niederlanden und auch in England 
ift e8 ein Haupt: Erntegeräthe, (Man findet das Nöthige über die Arbeit 
damit in Shwerz’sbelgifherLandwirthfha ft zufammengefteilt.) 
Man hat verfchiedene Mafchinen zum Abmähen der Feldfrüchte erfunden, 
insbefondere haben fi die Amerifaner und Engländer wiederholt 
und mit mehr oder minderem Glüde mit ihrer Herftellung befaßt. Das 
Meuefte, was in biefer Artin England zum Vorfchein gekommen ift, iſt 
die Getreide:-Schneidemafhine von Belt. Die Britten be 
gen wirklich die fanguinifche Hoffnung, daß mittelft berfelben mit Hülfe von 
Mferden, Ochſen oder Dampf, unter Leitung eines Mannes oder eines Mei: 
bes, bald dasjenige dürfte verrichtet werden können, was bis jegt nur durch 
die fauerfte Handarbeit, welche durch die Jahrszeit noch ums Doppelte faus 
rer und mühſamer murbde, von vielen Perfonen bewerkſtelligt werden konnte. 
(S. Abbildung und Befhreibung im 2, Bande bes Univerfalblatts, Nr. 20). 
Aehnliche de ut ſche Erfindungen, namentlich die Ug a 3 y'ſche (f. die Darftel: 
lung einer neuerfundenen Frucht: Mähe:-Mafchine in And re’8 Oekon. Neuigf, 
Jahrg. 1818 Nr, 67), haben geringe Theilnahme gefunden. Unfer Land: 
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wirth hält die Erntemaſchinen, fo weit fie ihm bekannt geworben, für zu wenig 
allgemein anwendbar und zu wenig ganz zuverläffte, als daß fie im Stande 
ſeyn follten, die Senfe zu verdrängen. (Ueber den Zeitpunkt der Mabd bei den 
verfchiedenen Feldgewächſen ꝛc. fiehe die einzelnen Artikel über biefelben.) 
Beim Grasmähen auf ebenen Wiefen rechnet man dem Mäher täglich 
eine Fläche von 1. — 2 Morgen zu. Es findet diefe Arbeit am beften 
feüh Morgens Statt, wenn der Thau fih nody am Grafe befindet; denn 
wenn biefes troden und von der Sonne welk geworden, fo geht die Senfe 
nicht fo gut hindurd und das Gras läßt fi) von der Erde nicht fo tief und 
glatt abbauen. Die Grasftoppeln bleiben dann zu hoch ftehen, wodurch man 
nicht nur un Heuertrag verliert, fondern die Stöde treiben auch nicht fo gut 
von Neuem aus, als wenn das Gras recht tief an der Wurzel, jebody ohne 
Verlegung der Grasnarbe felbft, abgehauen wird. Ein guter Mäher muß 
Überhaupt, 08 fen Gras, Getreide oder Hülſenfrucht, möglichft dicht an der 
Erde abbauen, wenn anders nicht Steine und Erdfchollen ihn hindern, und 
barf keinen zu hohen Kamm ftehen laffen. Die Senfe muß zugleich forgfältig 
gefteltt, das Geftelle oder der Bügel genau gerichtet fern, damit feine Halme 
umbergeftreut, fondern alle regelmäßig angefhoben oder ins Schwab gelegt 
werden, wodurd, befonders bei Sommergetreide, das folgende Harken deſto 
beffer zu verrichten ift. (S. Ernte und Wiefenbau.) Ein guter Theil 
bed Gelingens der Mahd hängt von einem fleißigen und befonnenen Vor— 
mäher, richtiger Anftelung der Mäher und aufmerkfamer Beauffihtigung 
ab, Wenn diefe Bedingungen obwalten, fo ift wohl im Ganzen das Mähen 
im Zaglohne dem Verdingmähen vorzuziehen. 

Mähne heißen bei einigen Thieren, namentlicy bei Pferden, bie langen 
Haare, welche über den Dornfortfägen, gewöhnlich vom Hinterkopfe bis zum 
Miderrifte ſtehen. Bei Arbeitspferden mird ein fpigiges und Eraufiges 
ftarfes Haar in der Mähne als Zeichen einer feften Gefundheit und flarker 
Natur betrahtet. Durch Machläffigkeit der Knechte und durch Unterlaffung 
des öftern Auskämmens entftehen in dem Mähnenhaar fehr leicht Verwir— 
rungen, die man Subenzöpfe nennt und die man entweder mit Sett ein: 
fhmieren und fo auseinander zu bringen ſuchen muß, oder fie nahe am 
Kamme abfchneidet. Um feinen Pferden ſchöne Mähnen zu verfchaffen, muß 
man diefe von Jugend auf egal verziehen und flugen, mitunter gelinde eins 
Ölen, auch fleißig reinigen. 

Mähren, eine Markgraffhaft und deutfche Provinz des öfterreis 
ch iſchen Staates, grenzt (ohne das öfterreihifhe Schlefien, mel: 
ches demfelben gänzlich einverleibe ift und mit bemfelben eine Provinz bildet) 
gegen Norden an die preußiſche Graffhaft Glatz und an das öfter: 
reihifhe Schlefien, gegen Often an Ungarn, gegen Süden an 
Niederöfterreich und gegen Welten an Böhmen. Es wird von vielen 
Flüſſen bewäffert, von welchen nur die March eine Strede ſchiffbar ift. 
Diefes Land ift im Oſten, Norden und Weften durh Gebirge eingefchloffen 
und nur gegen Süden offen. Gegen Norden, an der Grenze von laß, 
ft das Slayer Schneegebirge, deffen höchſter Punkt, der Spiegliger 
Schneeberg, fih 4380 Fuß erhebt. Deftlich von diefem Gebirge ziehen 
fid) wieder Gebirge und fhließen fi an die Karpathen an, welche an ber 
mährifhen und ungarifhen Grenze zwiſchen den Flüffen Waag 
und March hinlaufen. Von dem nördlihen Schneegebirge Mährens 
dehnt ſich ein anderer Gebirgsarm über den meftlichen Theil des Landes 
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zwifhen Mähren und Böhmenaus Die Gebirge Mähren find 
Fortfegungen theild der Subeten und theild der Karpathben. Die 
höchſten Gebirgsgegenden befinden ſich in dem nördlichen Theile, von da fich 
der Boden gegen Süden verfläht, Auch dur das Innere Mährens er: 
ftreden fit) Bergketten von mittlerer Höhe; doch fehlt ed aud nicht um 
fhönen Ebenen und Thälern. Mähren hat anfehnlidhe Waldungen, und 
war mehr Raub: als Nadelwälder; nah Schopf beträgt das Gefammt: 
Areal derfelben in den Provingen Mähren und Schlefien 1,114,849 
Joch. Hierauf wurden im Jahre 1830 erzeugt 1,310,656 Klufter, An 
MWiefen: und Gartenland rechnet man in beiden Ländern 390,152 
Joch und die Ernte von erfterem ward 1830 auf 4,811,002 Etr. Heu ver: 
anfchlagt. Aus obiger Angabe über die Form der Oberfläche ergibt ſich eine 
fehr abweichende Befchaffenheit des Bodens in Hinfiht auf Fruchtbarkeit. 
Sm füdlihen Mähren, um Aufpis und Aufterlig, beftcht das hüge— 
tige Land faft aus lauter gutem und fehr tragbarem Fehmboden, während 
nod) bei Nicolsburg in Niederöfterreic die Kalkfelfen, welche zu 
Zuge ftreichen, die Gründe bereichert haben. Wiefen bietet diefe Gebirge: 
gegend wenig, und nur an der Theia finden fi davon nicht unbedeutende 
Züge. Den Mangel hiervon aber fühlen die hiefigen Landwirthe weniger, 
da ihnen ihr Lehmboden reichlichen Klee trägt. In der Gegend von Brüun 
wird der Kalk überall in der Krume wieder bemerkbar, Auf der Strafe nad 
Dlmüsp berrfcht ein guter Boden vor. Diefer fruchtbare Landſtrich gebt 
aber nur ungeführ 2 Meilen links von jener bis an das Gebirge. Hier wech: 
feln fruchtbare Thäler mit fteilen Berglehnen ; aber auch diefe haben, wenig: 
ftens zunächſt am flahen Lande, einen guten und lohnenden Bodın. Am 
reichften hat die Natur in diefem Diftrikte den Boden zwifhen Olmüg 
und Proſtnitz — die Hanna — ausgeftattet, Man mag denfelben durch— 
reifen auf welcher Seite man will, überall wird man durch den Reichthum 
des Bodens und deſſen Tragbarkeit überrafcht. Der fruchtbarſte braune Lehm 
herrfcht in der Gegend von Fittau vor, während von Olmütz hinüber nad) 
Sternberg, noch mehr aber öftlidy nach der Seite von Ungarn, das 
fettefte Marfchland zu finden if. So wie man das Gebirge, an weichen 
Sternberg liegt, erftiegen hat, empfangen einem hohe Ealte, häufig mit 
vielen Steinen überfäete Bergäder ıc. — Im Jahre 1830 zählte man in 
Mähren: Schlefien 466,605 Familien, 2,079,758 Seelen (worunter 
der Stand des Militärs von 32,964 Köpfen begriffen war.) Im Ganzen 
ift dee mährifche Landmannsftand ein mwohlhabender. Sein häufig mit 
Einfiht und Liebe geführter Betrich, ziemlidy gute Abfagverhältniffe, vor- 
nehmlidy der Umftand, daß Mähren die Hauptmanufacturprovinz der 
öfterreihifhen Monardie ift, machen diefen glüdlicyern Zuftand erklär: 
bar. Freilich aber find nody immer, wo man binfieht und Vergleihungen 
anftellt, die berrfchaftlihen Marken beffer beftellt, alß die der Bau: 
ern. Kann nun aud hiervon der Grund zum Theil in den Verhältniffen 
liegen, daß legtere durch die zu leiftende Frohne in dem guten Betriebe der 
eigenen Wirthfchaft verhindert werden, fo ift diefe Frohne doch überall nicht 
fo drüdend, daß fie jene Erfheinung ganz erklärte. Ein größerer Theil der 
Bevölkerung ift in der Lage, ſich Fleiſch, Weizen ıc. erzeugen zu fönnen ; deß— 
halb finden audy die Landwirthe in der Nähe Abnehmer für ihre Produkte, 
Wegen des größern Begehrs nach animalifchen Nahrungsmitteln wird gleich: 
falls ein größerer VBichftapel gehalten und daher mehr Land zu Klee und 
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Graswuchs benugt *),. Demnach wird dem Getreibebau eine nachhaltige 
Einträglidjkeit gefichert, da der Viehftand durch den Dünger die $ruchtbarkeit 
des Bodens immer wieder erneuert. Mittelbar wirkt befonders nod das 
Steigen der veredelten Schafzucht auf das Vorfchreiten des Aderbaues ein. 
Der Verkehr auf den inländifchen Getreide: und Viehmärkten ift in der 
That von Bedeutung. Wir nennen bier nur die Wochenmärkte zu Pro ft: 
nig und ODimüg. Aus der ganıen Umgegend, befonderd aber aus ber 
fruchtbaren Hanna, bringen die Landwirthe ihr Getreide dorthin zum Ver: 
kaufe. Eine Menge Getreidehändler aus dem böhmiſchen und öfter: 
reichiſch-ſchleſiſchen Gebirge befuchen dieſe Märkte, um auf denfelben 
ihre Einkäufe zu m. hen. Die viel niedrigern Preife, wofür fie bier kaufen 
tönnen, geben ihnen ein.n lohnenden Gewinn. Zudem ift das biefige Ges 
treide von einer beffern Qualität als das im Gebirge. Hauptfählic aber 
find es Weizen umd Gerfte, welche ſich hier auszeichnen und am meiften von 
jenen Händlern gekauft werden. Der Dlmüser Viehmarkt ift von einer 
minder günftigen Eeite su betrachten, ja man dürfte ihm vielmehr in Bezug 
auf die Landwirthfchaft eine nachtheilige abgewinnen können, da es durdy feine 
Ueberfhwenmung von fremdem Schlachtvieh die Preife desfelben fortwäb: 
rend brüdt, ja fogar ſchon allzuoft großes Unglüd über ganze Diftrifte durch bie 
Minderpeft gebracht hat. Wollen, Pinnen: und Baummollen-Manufacturen 
find zahlreich und auch in einem blühenden Zuftande; und da alle auslän: 
diſche Munufacte in Defterreicdh entweder verboten oder hoch befteuert 
find, fo finden dadurd die cinbeimifhen Fabritate in dem ausgedehnten 
Meiche ihren Abfag, obgleich auf Koften des Gonfumenten, der fidy vielleicht 
in den mehrften, gewiß aber in vielen Fällen beffere und mwohlfeilere Waare 
verfhaffen könnte. Wenn man aus ärmern Diftrikten, 5. B. aus Polen, 
nah Mähren kommt, machen im ganzen Lande bie auffallenden thatfäch: 
lichen Beifpiele der mohlthätigen Wirkungen von Manufacturen auf bie 
Wohlhabenheit des Aderbauers einen ſtarken Eindrud. Die mährifhen 
bäuerlihen Gebäude find mehrentheils ganz ohne Holz von Lehm: 
fteinen aufgeführt, und der Boden und die Dede mit feuerfeftem Anftrich. 
Sie werden alle Fahre mehrere Male von den Hausfrauen abgepugt und 
befommen badurdy eine lange Dauer neben einem fehr freundlichen Ans 
fehen. Nur das Dad kann abbrennen, und weil man ſich daraus nicht viel 
macht, geht man ſehr unvorfichtig mit dem Feuer um. Im Ganzen erfcheinen 
die Dörfer fehr reinlih und offenbaren einen erfreulihen Wohlftand, eben 
fo wie das fhöne Land durch viele, Anmuth und Solidität der Bauart ver: 
einigende Gutshöfe geſchmückt wird; mitunter erheben die Gebäude ber legs 
tern fi fogar zum Prachtvollen, wie 3. B. die Befigungen des Erzherzog 
Carl und die fürſtl. Liehtenftein’fhen bei Brünn überall als ber 
äußere Schmud und die Lichtfeite des ländlichen Eigenthums daftehen. In 
jeder Beziehung bat in ihnen Deutfhtand Großes und dem Landbau 
in England Achnliches aufzumeifen. Von den 4,233,747 Joch nugbaren 


*) Hiermit foll indeß keineswegs — wie Mr. Jacob annahm — gefagt fenn, 
dat Mähren in feiner Rindviehhaltug bereits ein Uebergewicht erreicht 
babe, vielmehr ift es hinſichtlich feines Schlachtviehbedarfs nod immer dem Aus⸗ 
lande contribuable. Diefer Umſtand veranlaßte noch neuerlich die £. &. mähris- 
ide Geſellſchaft zur Beförderung des Ackerbaues, der Natur- und Landeskunde, 
einen Preis auf die beſte, auf praktiſche Erfahrungen gegründete Methode, die Ma— 
ſtung des Schlachtviehes auf Leicht ausführbare, ſichere und lohnende Weiſe in kür—⸗ 
zeſter Zeit zu bewerkſtelligen, auszufegen, 
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Bodens In Mähren: Schlefien rechnet mın 2,213,855 Joh an 
Feldern. Hierauf wurben (1830) an Getreide erzeugt: 1,700,775 Megen 
Weisen, 5,482,104 M. Roggen, 2,326,098 M. Gerfte, 5,770,682 M. 
Haber. — Im Ganzen herrſcht die Dreifelder-Wirthſchaft mit Korn, 
Meizen, Haber, Gerfte ıc. vor. Ueberall liebt man fehr, fo wie in Defter: 
reich, die Brache recht zeitig umzubrehen. Diefe Gewohnheit, fo wie das 
Brahen ber Aecker überhaupt in Defterreih und Mähren, dürfte 
weber allenthalben nothwendig, noch viel weniger ganz nüglich fepn. Der 
Bortheil des mildern Climas, den man hier nody vor Nocb:Deutfhland 
voraus. hat, macht, daß man auch beim Fruchtwechfel dem Ader fein volles 
Recht widerfahren laſſen und ihn namentlich zur erften Frucht fo zubereiten 
Eönnte, daß man für alle nachfolgende fhon eine Vorarbeit gethan hätte. 
Wenn man nun no auf Bobenarten, die entfchieden zu den leichten gehören, 
wenn auch nicht gerade Sanbland find, vom Frühjahr an pflügt und jede 
Begrünung ſchnell durch wieberhofte Arbeit zerftört, fo gibt man fidy metbo: 
difch alle Mühe, nicht allein dem Ader jede Bereicherung aus der Atmofpbiire 
zu benehmen, fondern ihn nody feines natürlichen Reihthums zu berauben. 
Diefe leidige Vorliebe für die Brache erſchwert noch immer einen ausgebreis 
teten Sutterbau fehr; der Bauer will fih nit von dem Worurtheile los— 
machen, baß nach Klee keine fo gute Winterfrucht wachſe, ald nad Brache. 
Selbft ſinnliche Beifpiele der Aufgeflärtern ihres Standes helfen nicht 
immer zur Annahme diefer mie anderer, die allgemeine Wohlfahrt fördernder 
Einrihtungen. Nur eins der ältern Vorbilder werde hier namhaft gemacht. 
Die Dörfer Rattai, Poppowitz, Webka wurden ſchon vor länger ale 
20 Fahren durch das Zureden ihres Geiftlihen zum Futterbau bewogen. 
Wohlhabenheit folgte unmittelbar, die Früchte gaben bald das 8.— 10. Korn 
ftatt des vorigen 3. und felten 5. Dienfte wurden abgekauft, und felbft das 
Unterpflügen grüner Widen war fchon vor zwei Decennien bei ihnen üblid. 
Diefelbe Klage über zurüdgefegten Futterbau wiederholt ſich in der feucht: 
baren Hanna. Diefer feltene Boden wird ftets bebaut und man nimmt 
fidy gar nicht übel, vier und mehrere Jahre hintereinander Halmfrüchte folgen 
zu laffen. Sechs Früchte nah) einer Düngung gedeihen ſämmtlich, und ift 
auch die Cultur ſchlecht genug, der Ader nimmt bieß nicht übel. Welch’ un: 
geheure Schäge find hier noch aufzufchließen! — Sieht man aud) die Luzerne 
nicht felten, fo findet man den rothen Klee dody gar zu wenig auf einem 
Boden, ber zu feinem Anbau fo ganz geeignet if. Das Bedürfniß dringt 
diefe Landwirthe noch nicht, denn erftens haben fie mitunter nicht unbedeus 
tende und fehr gute Wiefen; zweitens behelfen fie fih den Winter hindurch 
für ihre Vieh mit Stroh, welches durch das der vielen Hülfenfrüchte, bie fie 
erbauen, vermehrt und verbeffert wird; drittens aber halten fie überhaupt 
noch nicht fonderlidy viel auf vermehrte und gute Viehzucht, weil einmal 
ihnen das Getreide Einnahme genug gewährt und dann aud die Produkte 
ber Viehzucht bier nicht in fonderlih hohem Werthe ſtehen. Jenſeits 
Sternberg übers Gebirge iſt der Lundbau von ganz anderer Art, als in 
dee Hanna, Wie in Böhmen bedient man ſich hier zum Arbeiten fehr 
viel ded Hafens, welcher an den fteilen Berglehnen eine beffere Arbeit ſchafft, 
als der Pflug. — Die Rindviehzuht liefert hier den Hauptertrag der 
kleinern Wirchfchaften, — Ueberalf faft arbeitet man in Mähren mit den 
gewöhnlichen landesüblihen Afergeräthen. Dagegen ift nun an fid 
nichts zu erinnern ; aber die tiefere Eultivirung der Aderfrume fdyeint noch 
ein Gegenftand größerer Beachtung, befonders auf den Bauergütern werden 
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zu müſſen. Diefe und Ähnliche Ausftellungen beziehen ſich Inbeffen nur 
zum geringften Theile auf die Güterwirthſchaften, die fehr oft nad dem 
Fruchtwechſelſyſteme, und zwar auf die einſichtsvollſte Art geführt: werden, 
Man erlaube uns einige derfelben hier namhaft zu machen, 1) Duaffig, 
ein gräfl. Lamberg’fhes Gut. Der Boden ift keineswegs von Natur 
gut ausgeftattet; aber Durch die Befolgung eines Wechfels von drei Getreides 
arten mit drei Grünfrüchten hat min den Ertrag mehr als verdreifacht, 
Eine fpätere Wiefenanlage machte eine weitere Ausdehnung des Getreide: 
baues möglih. Der Kleebau wird auch hier, wie häufig in Mähren, durch 
Gips aus Ober-Schleſien gefihert, 2) Zdauned, aud ein gräfl. 
Lamberg’fhes Gut; Fruchtfolge und Bewirthfchaftung diefelbe. 3)3 disla: 
witz (Siglamwig). Bei der Fruchtfolge von 1) Hackfrüchten, 2) Gerite, 
3) Klee, 4) Kiee, 5) Weizen, 6) Erbfen, 7) Roggen, ward der Boben, bei 
großen Schaftriften tind verfüttertem Getreide, zu reich, und der Kornbau 
mußte mwieber verftärft werden. 4) Wezed. 1000 Ader werden in einer 
zehnfchlägigen Fruchtfolge folgendermaßen bewirthſchaftet: 1) Kartoffeln, 
2) Gerfte, 3) Klee, 4) Klee, 5) Winterung, 6) Widen, 7) Roggen, 8) Erbfen, 
9) Roggen, 10) Haber, und 240 Ader Steingrund liegen -beftändig zur 
Weide. Die ſämmtlichen Dienfte find abgefhafft. 5) Raiz. Diefe, dem 
Grafen von Salm gehörige Herrſchaft liegt zum Theil hoch im Gebirge, 
bat ſtarke Eifenwerfe und viele Naturmerkwürbdigkeiten. Bei ungünftigen 
örtlichen Verhältniffen wird dennody durch die Benugung aller im Fache der 
Landwirthſchaft bekannten Erfahrungen die möglichft höchſte Cultur mit gros 
Ber Thätigkeit bezwedt, eben fo fehr des allgemeinen Wohlftandes der Unters 
thanen, als des eigenen Vortheild wegen. — Sehr [höner. Hopfenbau 
nah böhmifher Art. Auch ſonſt ift derfelbe in hiefiger Gegend, befonders 
in Gärten bei den Städten, wo Düngerüberfluß, anzutreffen. 6) Bosco: 
wig, bem Fürften Dietrichſtein gehörig, iſt als eine der vorzüglichften 
Mirthfhaften bekannt, weil ein fhöner ſchwarzer Boden fhon feit langer 
Zeit in der Fruchtfolge 1) Kartoffeln, 2) Gerfte, 3) Klee, 4) Weizen, 
5) Roggen, 6) Widen, 7) Weizen, 8) Erbfen, 9) Roggen, 10) Haber, mit 
großer Aufmerkfamfeit auf den jedesmaligen Erfolg, beftellt wird, 7) Knö⸗ 
nig (vergl, d, befondern Art. Über diefes Gut.) u, f. w. 

Wir haben jegt noch der zweiten Hauptbrandye der mähriſchen Land» 
wirtbfhaft — der Viehzucht — fpeciell zu gedenken. Der gefammte 
Viehſtand in beiden Provinzen beträgt: 139,284 Pferde (12,818 Dengite, 
71,524 Stuten, 48,316 Wallachen, 6628 Fohlen), ferner 407,936 Rinder 
(63,944 Ochſen und Stiere, 343,992 Kühe), 749,189 Schafe, 18,180 
Biegen und Böde, fo wie 292,080 Stück Borftenvieh. Den Hauptpuntt 
in der Viehwirthſchaft machen die Schäfereien aus. Jede Heerde, 
welche man auch nur im Borbeigehen fieht, gibt von ben großen Kort: 
fhritten in der Schafzucht einen augenfheinlihen Beweis. Sehr viel 
hat unftreitig der Brünner Schafjühterverein zu biefem erfreulichen 
Stande der Dinge beigetragen. Die Aufftelung von einer Menge edler 
Thiere und bie eben fo unpartheilihe und ftrenge, als verſtändige und rich: 
tige Beurtheilung derfelben hat den jedesmal anmwefenden Mitgliedern und 
Fremden eine Leuchte angeftedt, die ihnen fo manches früher gefühlte Dun: 
tel in der edlen Schafzucht aufhellte und fie veranlaßte, nach den bier erhals 
tenen Belehrungen zu verfahren. — Wir wollen hier nur einige Beifpiele 
aus den vielen vor Augen liegenden hervorheben: a) Die beiden gräflich 
Lamberg’fhen Scyäfereien zu Quaffig und Zdauned. Leptere 
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ftammt direct aus der k. &, Schäferei zu Mannersdorf-ab, Mebft einer 
vorzüglich forgfältigen Wartung wird hier die größte Sorgfalt bei ber Aus: 
wahl und Beflimmung des Widders für jede einzelne Mutter beobachtet. 
Die Wolle der biefigen Schäfereien hat die Eigenfhaft einer ſchönen Tuch— 
wolle ; der Stapel ift mufterhaft, Der fhöne Wuchs der Wolle, fo mie die 
ſtärkere Schur aller öfterreihifhen Schäfereien, welche diefer mehr oder 
minder nahe ftehen, wird außerdem, daß dieß Eigenfhaft der Race ift, ohne 
Zweifel großentheils durd) die forgfültige Wartung, wie auch durch den Ein: 
fluß des Climas bewirkt. b) Hofchtig. Die hiefigen Heerden zeichnen ſich 
durch die Größe des Viehes, den proportionirten Körper: und Knochenbau, 
die Breite des Hintertheild, den mit Molle bewachfenen Kopf und Füße 
und dauptfählic durch die gleiche Feinheit, Dichtheit, Länge, Fertigkeit 
und eigenthümlidye Elafticität der Wolle ganz befonders aus. Die Behand: 
lungsart und Fütterung ift diefen [hönen Thieren angemeffen, und beides 
mufterhaft; die geräumigen, lichten, mit Luftzügen hinlänglich verfebenen 
Ställe, die gefunden bergigen Weiden im Sommer, das nahrhafte, aus lau: 
ter guten Grasarten beftehende Heu, für den Winter die Einrichtung, baf 
die Lämmer bis in den Herbft auf dem Stalle mit Heu und etwas Haber 
gefüttert werden und aud das übrige Vieh vorher, che es auf die Weide 
geht, etwas Rauhfutter vorgelegt erhält, und überhaupt die geregelte Auf: 
merffamteit auf Altes, was nützlich oder ſchädlich auf diefe Thiere wirken 
kann — find Dinge, die wohl einen glücklichen Erfolg verfihern müffen. 
Diefe Regeln find wohl allgemein, denn auch ec) auf Zdislamwip, zu 
Lüttenfhüg ıc. findet man dasfelbe. Der befchränfte Raum verbicter, 
bier alles das, was in Boscowig, Knönig, Raiz und an fo vielen 
andern Orten in Mähren in befprochener Beziehung geleiftet wird, ber: 
zufagen, Nur fo viel noh: daß vielleicht unter allen Schäfereien in den 
vereinigten Provinzen die fürftiih Lichnowsky'ſchen, und dann Die 
Baron Geißlern: und Bartenftein’fhen die höchſte Stufe einneh: 
men bürften, viele andere indeffen an Gonftanz und Werth ihres Products 
den Vergleich mit denfelben keineswegs ſcheuen möchten. — Obwohl der 
mäbrifhe Bauer fih noch der Aucdehnung und Berbefferung der 
Rindviehzucht viel eifriger, als bisher anzunehmen hat, fo it doch auf 
den Gütern auch diefer Thierart nicht felten eine ausgezeichnete Aufmertfam: 
feit gewitmet. Den ältejten und begründerften Nuf in diefem Zweige er: 
warb ſich auch der obengenannte Baron v. Geiflern. Derfelbe begründete 
feine Wirthfchaft ebenfowohl auf den Verkauf von Nindvieh als Schafen. 
Der Hofhtiger Stamm ift Schweizer Race, die mit der peinlichjten 
Sorgfalt fortgezüchtet und behandelt wird. Gleichfalls fehr ſchönes und gro: 
es Vieh, Ziroler Mace, verbreitete der Baron von Vockel auf Zdis— 
tamwig. Auh Salzburger und fteierifche Stiere und Zuchtkühe find 
fehr Häufig auf Gütern, — Weidewirthſchaft ift zwar durchgehends noch üb: 
lich, doc ift in den ausgezeichnetern Wirthſchaften die Stallfütterung ein: 
geführt, und fie wird, je mehr man ihren Segen fühlt, defto allgemeiner 
werden. — Die mähriſche Viehzucht zeichnet ficy im Uebrigen noch durch 
eine mit Sorgfalt betriebene Hausgeflügelzuht aus. Befonders legt 
man fich auf Bänfezucht. Die Bienenzucdt reiht nicht für den Bedarf 
des Landes hin, — Fifhereien find fehr beträchtlich und häufig; viele 
Teiche gleichen Eleinen Seen, Neuerlid find manche troden gelegt und in 
Wiefen und Felder verwandelt, — Auf den Weinbau rechnet man in 
beiden Provinzen 51,793 Joh, und das jährliche Erzeugniß davon zu 
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287,415 Eimer, Auch der Obſt- und Gartenbau ſind nicht unbedeutend, 
die Erzeugniffe desfelben beffer als die des Weinbaues, den das Clima we: 
nig begünftigt, daher die meiften mähriſchen Meine aud) in feinem vor: 
züglichen Rufe ftehen *). 

März. Diefer, dem Landwirthe gemeiniglich fehon eine freiere Thätig— 
feit als der vorhergehende Februar geftattende Monat, pflegt im Ganzen 


eine um 2'/.— 3° höhere Temperatur mit ſich zu führen. Im Mittel beträgt 
dieſelbe: 


———————— — GTZ 
Grade Grade Grade 
B REN nah. TOTEN [nad RR. Gegenden nah R. 


Trier Ha Bien. . 144,50 | Fulda . . . . 1723,27 
Würzburg ,„ . I + 4,2411 Negensburg +3,25$ Berlin . . . | +0,75 
Mannheim. . | +3, * München +2,89] Danzig » » . 1 +0,25 
+2,90] a, d. Peifenberg | —0,51 
+2,55l a. d. Gotthardt | — 5,25 


Es gefchieht nicht felten, daß in diefem Monat auch bei gelinder Mitte: 
rung des Februar aufs Neue, gewöhnlich bei Norbofiwinden, einige Zeit 
kalte Witterung eintritt; im nörblihen Deutfhland füllt diefe gewöhn: 
lid etwaß früher gegen ben 9., im füdlichen etwas fpäter gegen den 14. ein. 
In der zweiten Hälfte des Monats nimmt gewöhnlich die Wärme ſchneller 
zu; jedoh kommt nicht felten gegen den 29. aufs Neue einige Kälte. Die 
Veränderungen de Barometers find oft um Weniges geringer, als im 
Februarz fie betragen haufig noh 11—12 Linien; fein mittlerer Stand 
ift gewöhnlich etwas tiefer, als in ben beiden vorhergehenden Monaten. — 
Die Trodenheit der Luft ift größer und die Größe der Werdunftung 
ſchon bedeutend vermehrt; fie zeigt ſich nicht ſelten ſchon dreimal größer, ale 
im Februar, Dagegen ift die atmofphärifhe Elektricität ſchwä— 
cher; aber es fammelt ſich bei der ftärfern Verbunftung fhon mehr Eiektri: 
cität in den Molten an; gegen Ende des Monats find einzelne Gewitter 
eine nicht fehr feltene Erfcheinung; es ereigneten fidy deren in 120 uhren 
bei Berlin 26 im März, alfo in 4—5 Suhren eines in diefem Monat. 
Die mittlere Menge des fallenden Regen: und Schneewaffers beträgt 


in Erfurt. .„. . 13,48 Par, Linien Höhe oder 162 
z Regensburg . 12,42 = ⸗ = = 4149| Parif. Cubikzoll 
: Stuttgart . 12,36 148 \ auf der Klädye von 
= Zübingen .„ . 14,50 174[einem Parifer 
= Augsburg . 26,39 316% Quaͤdratſchuh. 
a. d. f[hwäb, Alp . 33,60 403 


Die vorherrfhende Windrichtung iſt W., in Regensburg NW., in 
Berlin, Erfurt u. a. O. W.; nächſt diefen gehören aber öftliche und 
nordöftliche Winde zu den häufigern, welche die Temperatur oft aufs Neue 
fehr erniedrigen, — Im Mittel beträgt in diefem Monat die Zahl 
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*) Bergleihe: „Die Reifebefchreibungen von Eißl“ in den Jahrgängen 
1817 und 1818 der Dekon. Neuigkeiten; ferner: „„Bemerfungen eines reifenden 
Landwirths über Böhmen, Mähren und Defterreich,’’ Oekon. Neuigs 
keiten 1831, ©. 553; „Statiſtiſch- ökonomiſche Weberfiht des öſterrei— 
hifhen Kaiferftaates, von Schopf,“ Dekon. Neuigkeiten, 1836, 
©. 598; FE RERBIIBIRA NE  Bemertungen. eines Reifenden * im 2. Bande der 
Mögliner Annalen, ©. 400, 
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der 


heiten Rage EL IT 1 12 12,8 7,2 
trüben ⸗ #0, Pc FEEERBEEr- . 6,4 17,0 
gemiſchten Tage * * . . . 15 11,8 6,3 

2 5 34 





Nebeltage ß 
Im Mittel hat Erfurt an 7 Tagen Schnee und an 3 Tagen Regen. 


P :s »: Gtuttgart an 2 Tagen Schnee und an 5,8 Zagen Regen. 

&o lange nody nit mit der Aderung begonnen werden kann, wirb man 
in diefem Monate, infofern die Wege fahrbar, den Düngermwagen in Beme: 
gung erhalten. Eobald der Froft aus der Erde und die Aecker hinlänglich 
abgetrodnet find, um nidyt mehr an den Aderwerkzjeugen leben zu Eön; 
nen, und um das Zugvieh gehörig zu tragen, machen die Arbeiten bes 
Mfluges den Anfang. Mit dem Abeggen des im Herbfte zu früh zu be: 
ftellenden Sommerfrühten, Haber, Sommerforn und Sommerweizen 
gepflügten oder geflürzten Aders ift überall zu eilen. Die einfährige 
Beftellung der Hülfenfrühte auf ſchwerem Boden ift bald nach dem Wer: 
ſchwinden des Winterfroftes und Winterwaſſers nicht minder zu befchleu: 
nigen; wurde Ader diefer Art im Herbfte zuvor bei einem günffigen Trof: 
fenheitszuftande feiner Krume forgfältig in Beete mit den nöthigen Ab: 
zugsfurdhen für das Winterwaffer gepflügt, fo ann man biefen, der nun, 
vor MWinterfrofte bearbeitet, in einem günftigen Zuftande erfcheint, gleich 
befäen und die Saat mit der Scharenge in die Aderfrume bringen. Auf 
fehr loderem und trodenem Sandboden, wenn diefer nicht bereits im 
Herbfte vorher in Beete gepflügt und daher zu den für ihn anmwendbaren 
Saaten gleich im erften Frühjahre für die zeitig einzumalzende Saat fertig 
ift, muß das Pflügen jedenfall nur unmittelbar vor der Saatbeftellung 
und diefe fo früh gefchehen, als es die zu beftellende Frucht nur irgend 
wegen ber noch zu erwartenden Nachtfröfte erlaubt. — Fernere Feldarbeiten 
find jest: das Eggen ber Weizenfelder; die Ausfaat des Kleefamens unter 
die Winterfaat ; die Ausbefferung und Snftandfegung ber: Feldbefriedigun: 
gen ıc. Die Wiefen werben gefäubert; ihre Gräben ausgehoben oder 
erneuert; wiederholt gemäffert; mo es nöthig ift, beſamt; auch ift jege der 
befte Zeitpunkt zum Ausftehen ber dem Vieh fo fhädlihen Zeitlofe 
und zu dem Wegfangen ber Maulwürfe. — Im Kühengarten gibt 
es jegt viel zu thun: man fäet und legt alle Arten weißen und rothen Soms 
merkopfkohls, Mirfing, Kohlrabi, Spinat, Erbfen, große Bohnen, Schnitt⸗ 
peterfilie,, Körbel, Melde, Portulak, Kreffe, Salbei, Möhren, Paſtinaken, 
Sellerie , Peterfilienwurzeln ,„ Sommerzwiebeln ac. ; gepflanzt werden: 
Spargelpflanzen, Schalotten, Knoblaudy ; umgelegt: Erdbeeren, Dragun, 
Sauerampfer, Tymian ze. ; zum Samentragen ausgefegt: alle Kohlarten, Rüs 
ben, Möhren, Paftinaken, Zwiebeln c. ; abgededt und abgeräumt: Artifhof: 
fen:, Erdbeer: und Spargelbeete. — Im Obftgarten ift jegt die befte Zeit 
zum Propfen und Yeugeln ; die Reiſer dazu müffen ſchon im Februar gebrochen 
ſeyn. Man ftedt Schnittlinge, macht Abfenker, legt Obft: und Nußferne. 
Die Kernreifer werden in der Edelfchule verfegt, und junge Obftbäume an 
ihren fünftigen Standort. Das Behaden, Reinigen, Auspugen und Be: 
fhneiden der Bäume muß jest gefhehen. — In Weinbergen berrfcht 
fhon allenthalben die größte Zhätigkeit — es wird gehadt, beſchnitten 
und gedüngt. — In Hopfengärten ift der alte Hopfen zu beſchnei— 
den, zu behaden und anzuhäufeln. — Die Fifchteiche werden reichlidy mit 
Waſſer gefüllt und mit Segkarpfen befegt. Die Hechte flreichen jetzt. — 
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Der März Ift vorzüglich zum erften Ausfluge und zum Reinigen der Bi es 
nen beflimmt, wenn er warm und fonnig ift. Auch finden ſich fhon Droh⸗ 
nenmütter ein, Man gebe gmau Acht, ob nicht vielleicht ein Stod mutters 
108 ift. Zum Befchneiden ift es noch zu früh, aber das Füttern fann bei 
manden Etöden nothwendig werben, nur muß es fparfam geſchehen. — 
Die Haustbierzudht anlangend, fo läßt man die Stuten, welche um bie 
Tag: und Nachtgleiche roffig werben, belegen; die trächtigen hingegen vers 
ſchont man mit allzuftarfen Arbeiten, und wendet, wenn fie fi der Geburt 
nähern, ein aufmerktfames Auge auf fie. Küllen, welche auf dem Stalle ers 
zogen werben , kann man um bdiefe Zeit fchon reißen oder wallachen Laffen. 
Das Rindvieh erhält noch diefelbe Verpflegung und Fütterung, wie in 
den frühern Wintermonaten. Noch fegt man Kälber an und verfchneibet 
fie, bevor die Märme eintritt, — Der Schäfereimwirth unterläßt in 
wärmerer Rocalität und bei fhöner trodener Witterung die Betreibung ge= 
eigneter Weiden nicht; dann aber befommen die Heerden ein hinreichendes 
Futter guten Heues vor dem Weidegang, bei der Zuhauſekunft aber, nad) 
Umftänden und Futtervorräthen, entweder gutes Stroh oder Mifchling. Die 
Lammzeit ift nun bei der Spätlämmerzuht allmählig im Anzuge. Man 
wache forgfältig darüber und reiche den tragenden Schafmüttern das nahr—⸗ 
baftefte Futter und Tränke von Schrot, Lein- und Oelkuchen. Die Erft: 
lingsmütter laffe man befonders nit aus dem Auge; denn öfters befüms 
mern fie fi nicht um ihre Lämmer. — Bei der Schweinezucht ift das 
Zulaffen des Ebers zu den Zuchtſauen und das Gaftriren der Schweine zus 
nächft zu beobachten. — Ziegen, Kaninden ıc. find ihres Flaumes zu 
entlebigen. — Daß fleifige Legen bes Federviehes erheiſcht tägliche Bes 
auffihtigung. Die jungen, in dieſem Monate ausgebrütiten Tauben läßt 
man gern zur Zucht ausfliegen. 

Mätchen, Mäßel, Mäflein, das; in Breslau ift eg eines 
Scheffels à 3730 Par, Cubilzou; in Dresden ber vierte Theil einer 
Mepe, deren 16 einen Scheffel a 5361 Par. Cubikzoll machen; 1 M. in 
Frankfurt am Main ift der vierte Theil von 1 Gefcheid, fiehe diefes 
Wort; in Müncheniſt 1 M. ein '/ıs einer Mege à 1868 Par. Cubitzoll, 
und in Prag madhen 16 Mäfel 1 Strid & 4718 Par. Cubikzoll. 4 Mäß⸗ 
chen oder Meßkannen machen in Sach ſen 1 Dresdner Metze. 

Mapli ift ein Gemäß für trodene Sachen in Bern, und hält 353'/e 
Parifer Eubikgolt; f. Mütt. 

Mänfedorn, fachlicher (Ruscus aculeatus) }, . (Gehört in bie drei⸗ 
zehnte Drdnung der zwei und zwanzigften Glaffe des Linne’fhen Sp: 
ftems.) Ein leiner Straud, mit eiförmigen, fteifen, lederartigen, glatten, 
an der Spige mit einem ſcharfen Stachel befegten, mehrentheild gedrehten 
ausdauernden Blättern. Die Heinen, grünlich = weißen Blumen flehen eins 
zeln auf der Oberfläche der Blätter. Blüthe: zeitig im Frühjahre. — In 
England, Frankreich, Ftalien u. a. D, wild, wird er bei ung in 
einem froftfreien Zimmer durchwintert. Er verlangt eine lodere, fruchtbare, 
mit Sand vermifchte Erde, und läßt fid) durch Sprößlinge fortpflanzen. — 
Andere Arten find: R. Hypoglossum, zungenblätteriger Mäufes 
born, in Ungarn und Jtalien einheimifh; R. Hypophylium, groß: 
blätteriger Mäufedorn, Vaterland: FJtalien. Beide haben gleiche 
Cultur mit dem erftern, 

Maäufegerjte (Hordeum murinum) O. (Gehört in die zweite Ord⸗ 
nung ber dritten Glaffe des Linnd’fhen Spftems.) Eine an Wegen, Zäus 
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nen, auf Mauern vorfommende Pflanze, Halme fußhod und darüber; 
Blätter feinhaarig; Aehre ſechszeilig, dicht, etliche Zoll lang; Achrchen drei 
Blütchen; die Äußere Kronfpelze hat eine lange, raube Granne. Schafe, 
Biegen, auch Pferde freffen fie gern. Reif kann man Abfläubebefen daraus 
madıen. ‘ 

Magazinbienenzucht ift die Betriebsart der Bienenzudt, wo nach 
und nach mehrere, meiftens drei, flachere Bienenkörbe oder Stöde über: 
einander gefegt werden, welche man dann, fo wie fie allgemach gefüllt find, 
wegnimmt, und durch zugefegte andere, leere Körbe erfegt, (S, Bienen- 
wirthſchaft.) 

Magdeburg, Landwirthſchaft bei *). Selbſt die nächſte Umge— 
bung der Stadt Magdeburg ſtellt in ihrem Grunde und Boden das 
Hauptelement alles landwirthſchaftlichen Betriebes verfchiedenartig und im 
Gegenfage dar. Rechts des Elbeſtroms breitet fih nah allen Richtungen 
eine Ebene aus, in welcher der Sand im hohen Grade vorherrfcht ; linke des 
Kluffes dehnt ſich bis zu fernen Gebirgszügen eine wellenförmige Fläche him, 
in welcher fich die Thonerde meiftentheild in fehr günftigen Mifhungen vor: 
findet. Dort erfcheint die Cultur des Bodens miflih, precär und im Ganz: 
zen dürftig; bier fiher, reich und gewinnbringend. Dem gemäß geftalten 
fih auch die wirthſchaftlichen Verhältniſſe auf jener Seite ganz anders, als 
auf diefer, und wenn aud die Zwecke des landwirthſchaftlichen Betriebes 
ſich überall gleich bleiben, fo weichen doch die Mittel, über welche man zu 
ihrer Erreichung disponiren kann, fehr voneinander ab. Gleichwohl liegt dem 
beiderfeitigen Gewerbebetriebe bis jegt ein und basfelbe allgemeine Wirtb- 
fhaftsfpftem zum Grunde, d. h. die alte Dreifelderordnung waltet 
noch überall vor, befteht indeß nirgends mehr in ihrer urfprünglichen Rein: 
beit, fondern hat durdy Benutzung des Brachfeldes zum Anbau von Futter: 
gewächſen und. Hülfenfrüdten eine Mobdification erlitten, wodurd fie ſich 
den verbefferten Gulturfpftemen näher anſchließt. Mag die die gänzliche Ein— 
führung der legtern einerfeitö erleichtern, fo erfcheint fie andererfeits eben 
defhalb weniger dringend, weil das alte Spitem in feiner Verbefferung einen 
großen Theil der Vortheile der Meuern erreichen läßt. Das gilt unbedingt 
für die hiefige und alle die Localitäten, welche ſich durch eine natürliche Pro: 
ductivität ihres Bodens auszeichnen. Ueberrafchend tritt uns eine folhe auf 
dem linten Elbeufer entgegen, wenn wir zu diefem von dem rechten 
Ufer herüberfommen, ermüdet von der einförmig flerilen Sandebene, und 
bald wird der Keifende gewahr, daß er ſich dort, wo noch die verrufene alte 
Megel vormwaltet, inmitten einer Ackerwirthſchaft befindet, welche dennod in 
ökonomiſcher und agronomifcher Hinſicht und im Allgemeinen die intereffan: 
teften und lehrreichften Seiten darbietet. — Zuerſt ift, in Beziehung auf 
die fpecielle Pflanzencultur, der Weizen zu nennen, als die Hauptfrucht 
aller größern Defonomieen und als der vornehmfte Erport:Artikel diesfei: 
tiger Lande, Man widmet ihm gegenwärtig den bei weitem größten Theil 
des fogenannten erften oder Winterfeldes, fo daß er nunmehr zu der zweiten 
Hauptfeucht hiefiger Eultur, zum Roggen, in ein Verhältniß wie 2: 1 und 
bei großem Grundbefige gar wie 3 : 1 getreten ift. Seine ausgebreitete Gul: 
tur findet im Boden felbft ihre Nechtfertigung. Nach dem Weizen die Del: 
früdhte, Raps, Sommerrübfen und Mohn, welche einen beträchtlichen 
Theil des fogenannten britten oder Brachfeldes einnehmen, das für fie ge: 


*) Nah Gaspari. 
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kert * Dee Ra ——— wãchſt —— und üppig, 
obn m auf gewi iffe Bezirke an: 
je e Yet Gegend der Bude, diefer auf die 
Mügdeburg, Calbe und Halberftadt. Glei— 
‚8, den befond die Budes Gegend zum Erport an: 
n Ci horien, welche man vornehmlich bei Mag de— 
fe präparirt und in großen Maſſen verſendet werden. Auf 
det, zahlen fie eine jährliche Landrente von 15— 20, ja 
. preuf. Morgen zu 150 thein. JNuthen, während ihre 

ft 16 — 20 Thlr. an Arbeitslohn pr. Morgen koftet, wofür denn 
dh ein Ertrag von 80 — 120 Etr. * (dä 8— 12 gar.) ent⸗ 
der Tabaksbau iſt auf einige Bezirke mit fandigern Boden, an 
lichen Grenze der frudyebaren Magbebu Börde, beſchränkt, 
fer als eine bemerkenswerthe Cultur bier bergangen werden. 
Beachtung verdient indeß das vorzügliche Gedeihen der Wurzel: 
hfe, Zurnips, Kohlrüben und Kartoffeln, und des Kopffo 
uptftügen biefiger Stalffütterung für die beften Nindviehftapel. Die 
gewächfe, Klee, Ruzerne, Wickengemenge, Buchmeiemic., vegetiren 
re üppig und weniger fiher, weßwegen man vom Klee nidyt mehr als 
Schnitte und von der Luzerne nur drei fordert, fidy aber auch öfters 
nem Kleefhnitt begnügt, um das Land deſto cher umbrechen und 
zu genden Winterfrucht (Weizen) bearbeiten zu können. Der hieſige, 
übrigens humoſe und ſehr tiefe Boden befigt in der Regel nicht Feuchtigkeit 
geriäß, um den zweiten oder dritten Wuchs (oder Schnitt) folder Futter— 
Eräuter gleich dem erften zu fördern. Der in ihm vorwaltende Feuchtigkeits— 
und Wärmegrad befommt dagegen jenen Wurzelgewächfen wohl umd gibt 
durch fie Erfaß für das, was diefe Butterpflanzen etwa verniiffen ließen. — 
Die Viehzucht diefer Gegend anlangend, fo bietet fie zwar im Allgemei: 
nen nichts Grofes und Seltenes dar, doc) gebührt der Viehwirthſchaft grö= 
ßerer Güter hier Erwähnung, und fowohl einzelne Rindviehftapel dürften 
ſehenswerth, als die Stallfürterung bes dviehes überhaupt nachahmungs⸗ 
werth erfcheinen. Ueber die Schafhaltung möchten am beften bie in dem 
„Dekonomifhen Neuigkeiten” (1829 Nr. 58; 1830 Nr. 605 1831 Nr. 
57) von Caspari mitgetheilten Berichte über den Manbeburger 
Wollmarkt fprehen; denn fie enthalten das etwa hierher Geh Wohl 
iſt ſie ein Hauptobject hieſiger größerer Wirthſchaften, aber keineswegs ihre 
alle inige Baſis, wie etwa in manchen Sandgegenden oder wie in Holſtein 
die Kuhhaltung. Ueber ihr ſteht faſt aller Orten ber Weizenbau; denn im 
Boden ruht die erfte Potenz zum Gedeihen des Ganzen *), 
















*) Bei Gelegenheit des bießjährigen Wollmarkts (1837) hat fih zu Magde— 
burg ein Verein für Berbefferungderlandwirtbfhaftlihen Vieh— 
zucht gebildet, welcher fi für jest mit Vorbehalt weiterer Ausdehnung, ſebald 
foldyes die vorhandenen Mittel geftatten, auf die Berbefferung der Pferdezucht 
befchränten wird. Zu dem Ende will der Verein bei der Stadt Magdeburg 
alljährlich Pferderennen in ähnlicher Weife veranftalten, wie folche bereits an meh— 
rern Orten des Staats und des benachbarten Auslandes beitehen und zunächſt cine 
Prämien:Thierfhau für die übrigen Thiergattungen mit dem Pferberennen vers 
binden. Die Mittel hierzu follen durd) Actien zu 3 Thlr. jährlichen Beitrag von 
der Actie befchafft werden, und da von dem auf 400 Actien gemadten Anſchlage 
oleich die erften Verhandlungen eine Zeichnung von fait 200 Actien hervorgerufen 
baben, fo ift nicht daran zu zweifeln, daß das Unternehmen zu Etande fommen und 
ſchon im nächſten Jahre ins Leben treten wird, 
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Das bisher Beigebrachte dürfte genügen, um darzuthun, daß ſich über: 
haupt in den Magdeburgiſchen landwirthfchaftlihen Verhältniffen Be: 
merkenswerthes vorfinde, demnächſt es aber erforderlich ſeyn, um audy zu 
zeigen, wo fich eben das Bemerkens- oder Sehenswerthe vornehmlich zu 
Tage legt und von Fremden aufgefunden werden kann. Es kommt daher 
vieleicht auf eine Hinweifung in Rocalitäten, auf Mufter oder auf das Ein⸗ 
zelne überhaupt an, und wir verweifen zu dem Ende auf die fpecielle Bes 
fhauung der hiefigen großen Güter, insbefondere der Domainen ; denn bie 
Zahl der großen Ritter und Privatgüter ift nicht bedeutend, und bei ber 
Gewohnheit ihrer Verpachtung auf Eurze Zeiträume befinden fie ſich mei- 
ſtens in den Händen wenigbemittelter Pächter, die das Intereffe des Augen 
blicks verfolgen müffen ; dagegen werben die großen Domainen gewöhn— 
lich auf längere Perioden in Pacht gegeben und Männern verliehen, die mit 
den erforderlichen Fonds und rationeller Umſicht wirthſchaften. Wir nennen, - 
um ung nicht zu weit zu verlieren, nur aus der Umgebung von Magbe: 
burg die Eöniglihen Domainen zu Calbe und Rofenburg an ber 
Saale, zu Athensleben, Egeln und Oſchersleben ander Bude, 
zu Wanzleben, Ampfurt, Alvensleben, Ammensleben und 
MWolmirftede, aus deren Betrieb fich nicht bloß die beffere hiefige Wirth: 
ſchaftsweiſe im verbefferten Dreifelderfpftem, mit hoher Benugung der Brache 
und Stallfütterung des Rindviehes, beurtheilen und die Ertragsfähigkeit ber 
Aecker und Güter fügen, fondern insbefondere auch erkennen läßt, was ein 
folider, completer und großartiger Landwirthfchaftsbetrieb fordere und bes 
deute, — Unter allen jenen und andern Gütern ftrahlte bisher die Domaine 
Gottesgnaden bei Calbe an der Saale durdy eine crtraordinäre ins 
nere und Äußere Eleganz hervor, die ſich von den Viehftapeln auf die Wirth: 
fchaftstocale und bis zu den Feldwegen herab erfiredtte, und dem Auge bed 
Beſchauers allerdings eben fo wohl that, als fie möglihft überall erfirebt 
werden ſollte. Cie glänzte in biefer Hinficht lange als Mufter in den Häns 
ben eines wohlhabenden Mannes, des Amtsraths Steinkopf, ber all 
Wirthſchaftszweige mit gleicher Liebe zu umfaffen fchien und mit bedeuten: 
ben Mitteln namentlich die ausgefuchteften Viehftapel aufftellte. Seine 
Schyäferei gehörte zu den hochveredelten, und fein friefifher Rindvieh— 
ftapel behauptete in feiner faubern Umgebung den Ruhm der höchſten Boll: 
tommenbeit, Schönheit und Originalität, Gewiß ſuchte er hiermit alle ans 
bere Zhelle feiner großen Dekonomie in ein gerechtes Ebenmaß zu fegen, — 
Oberhalb Wolmirftedt, noch hinter dem Kloftergute Ammensleben, 
liegen die ausgedehnten ländlichen Etabliffements des ſchon bekannten Hrn. 
Nathuſius, welche der Lefer unter dem Artikel „Alcthaldensleben” 
feparat befchrieben findet. Wir kommen hiermit zu dem Centralpunkte uns 
ferer Schilderung, nah Magdeburg, zurüd und haben bei demfelben, nächſt 
ber ausgebreiteten Gewerbe und Hundelsthätigkeit des Orts Überhaupt, der 
Branntweinfabritation zu gedenken, welche auf Kartoffelbau bufirt, 
großartig und rationell, namentlich in der Neuftadt Magdeburg betrieben 
wird, und entweder mit eigener Viehmaftung verbunden ift, oder den Eieinen 
Biehhaltern und Mithproducenten zur Stüge dient. Nächſtdem dürfte die 
große Wiefen: Bemwäfferungss Anftalt bei dem Herrntruge 
unmelt der Stadt Magdeburg bemerkenswerth fern. Sie ift ein fübtis 
ſches Inftitut und dient dazu, den Grasgewinn einer Fläche von etwa 500 
preuß. Morgen etwas hochgelegener Elbwieſen, die durch jährliche Ver: 
pachtung auf circa 3000 Thlr. genugt werden, zu vermehren oder doch ficherer 
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jachen, Die Erreichung diefes Zweckes ließ zugleich auf Erhöhung oder 
erung der jährlichen Pachtnugung rechnen, und wenn ber Erfolg den 
jehegten Ermärtüngen im Ganzen nur zu einem Eleinen Theile entfprochen 
at, fo ift die Schuld davon einer unglüdlihen Wahl bei der Art der Wäf: 
erungs:Mafchinerie zuzufchreiben. Dagegen find bie Leitungsgräben, welche 
B gewonnene Waffer vom Elbeftrom aus über die Wiefenpläne ver: 
en, fehr zweckmäßig angelegt. Das Ganze bleibt daher fehenswürdig 
und kann die Belehrung über Wäfferung fehr wohl fördern. 
Wir befinden uns jegt auf der rehten Seite der Elbe, und 
find wir erſt aus dem ſchmalen Bereiche der Stromniederung, welche an: 
gefhlemmten, höcyftergiebigen Acer: und Wieſenboden, theils ein:, theils 
uneingedeiht und überall verderblicher Ueberfchwemmung bei hoben Fluthen 
ausgefegt, enthält, fo umzieht uns die unendliche fandige Ebene, in welcher 
nur fparfam Feldmarken durd eine beffere Bodenmifhung, durch höhere 
oder einträglichere Gultur ſich auszeichnen oder von der Natur vor andern bes 
günftigt zu fepn fcheinen. Des Lestern erfreut fich nun zwar das zwei Meilen 
von MD. gelegene Gut des Hrn. Hauptmann von Wulffenzu Pietzpuhl 
nicht, denn e8 hat nur den Sandboden feiner Nachbarſchaft; ‚gleihwohl er: 
fcheint e8 als eine landwirthſchaftlich-topographiſche Merkwürbigfeit und muß 
vor andern als foldye hier bezeichnet werden, und zwar deßhalb, weil es in 
ber Perfon feines Eigenthümers einen, höchft gebildeten, rationellen Wirth: 
ſchafter hat. Wir kennen ihn längft aus feinen Schriften, unter welchen bie 
über die Statik des Aderbaues einen fharfen Denker beurfunden und gewiß 
auch einen hoben praftifhen Werth in rationeller Anwendung ihrer Lehrſätze 
erlangen können. Abgefeben hiervon verdanken wir Hrn. von Wulffen 
die Belehrung über grüne Düngung burd bie Eultur der weißen 
Lupine. ie ift eine Erfcheinung, die man, im Großen ausgeführt, in 
Deutfhland nod nicht ſah. Das Gut Piegpuhl gewährt nur ben 
intereffanten Anblick diefes fremden Gewächſes, angebaut auf 100 und meh: 
tern Morgen, Behufs grüner Düngung und Samengewinnung für bie 
eigene Hortfegung und Ausbreitung jener in der Umgegend, Hr. v. W. über: 
wand dabei durch Beharrlicykeit alle Schwierigkeiten, bewies praktiſch, daß 
das Gewächs ſich auch für nördliche Gegenden eignet, und namentlidy aud) 
reifen Samen mit Sicherheit producirt, welches bisher am meiften zweifels 
haft und feine Benusgung zu erfchweren ſchien, und legte feine betreffenden 
gefammten Erfahrungen in einer kleinen Schrift nieder, bie im J. 1828 in 
Magdeburg bei Heinrihshofen edirt wurde. Außer biefer neuen 
Gultur ift der Feldbau fraglihen Gutes im Ganzen fehenswerth; denn gr 
beurfundet Accurateffe und Unficht feines Dirigenten. Hohen Genuß ver: 
fpricht die Befhauung der ebenmäßigen Kartoffel: und Zopinambour: 
Pflanzungen, der Widen:, Erbfen: und Ruzernes$elder auf dürftigem 
Sandboden, und es kann umftändlichere Belehrung über die eigenthümliche 
Behandlung diefer Buttergewächfe, welche ihr Gedeihen in dem bezeichneten, 
ihnen feindlichen Boden bedingt, nicht weniger reellen Nugen fördern, als 
die Wißbegierde befriedigen. Beides dürfte auch aus der Anficht derneuerdinge 
dort in volle Anwendung gebrachten Pflüge mit eiferner Sohle ꝛc. refultiren, 
Hr. v. Wulffen fheint weniger die Viehzucht als den Aderbau zu feinem 
Lieblingsftudium gemacht und legtern durch die Wiffenfhaft wihrend feines 
Befiges, und vielleicht befonders in der neueften Zeit durch die Lupinens 
Düngung (welcher er einen bedeutenden Vorzug vor der mineralifhen Düns 
gung einräumt) fehr gehoben zu haben, Wir bezeichnen deßwegen das Gut 
2 
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Pietzpuhl als ein Mufter für die örtliche Agricultur und für ähmlüdye 
Localitäten. Yon bier würden wir nach der nahen Domaine Carith geben, 
wenn nicht ber vor einigen Jahren abgezogene Pächter, Amtmann Bebmer, 
feine fuperfeine Electoralheerde mit fi in fein neues Pachtverhältniß zu 
Merzeen bei Cöthen geführt hätte. Sie war bie feinfte Echafheerbe ber 
Provinz, und gewiß achört fie zu den volllommenften Heerden des nördlichen 
Deutfhlands überhaupt. Mir beziehen uns defhalb auf die Berichte 
über die M. Wollmärkte in den Jahren 1829 — 1831, von C. Caspari, 
in den Def. Neuigk. 1829 ©, 458; 1830 ©. 473; 1831 ©. 449. 
Magen, dasjenige Eingeweide des Menfhen und der Thiere, welches. 
zur Aufnahme und Verdauung der Nahrungsmittel beftimmt ift, Wir haben 
e8 hier nur mit dem thierifchen Magen zu ıhun, weldyer bedeutende Geſtalts— 
veränderungen darbietet. Im Hunde und in der Kae ift der Mugen befon: 
ders einfach und nähert ſich der Kugelgeſtalt (f. Heufinger’s vergleichende 
Phyſiologie); wir unterfcheiden an ibm eine vordere und eine hintere beteu= 
tend gewölbte Fläche, einen obern concaven Rand (den fleinen Bogen), und 
einen viel gröfern unten converen Nand (dem größern Bogen), ein linkes 
Ende (den Blindſack), welches in diefen Thieren fchr kurz und rund ift, ein 
rechtes Ende, welches pyramidenförmig ift; der Echlund öffnet fi, fidy all: 
mäblig erweiternd, faft ganz am linken Ende, am Anfange des kleinen Bo: 
gens; diefe Etelle heißt der Magenmund; am rechten Ende geht der Magen 
in den Zwölffingerdarm über, und diefe Stelle heißt der Pförtner; fie ift nad) 
außen ſtark eingezogen und nach innen durch eine bewegliche Falte (die Pfört: 
nerklappe) verfchloffen. Der Magen befteht aus mehrern übereinander liegens 
den Häuten; bie innerfte ift die Schleimhaut, eine Fortfegung dir Schleim: 
haut des Schlundes ; fie ift in der Gegend des Magenmundes noch weißlich, 
teil fie hier vom Epitelium *) wie im Schlunde überzogen ift; bier hört aber 
diefes auf, und der übrige Theil der Schleimhaut ift mehr röthlich; fie bilder 
Heine Einfadungen, die Schleimdrüshen, und unter dem Mikroftope be: 
trachtet, zeigt fie eine Menge Eleiner bienenzellenartiger Herverragungen, 
Fältchen, die gegen den Pförtner hin höher als im Blindfade find; auf die 
Schleimhaut folgt nach aufen eine Schicht von Bildungsftoff, die fogenannte 
Gefäßhaut; auf diefe weiter nah aufen die Muskelhaut, welche aus-drei 
Lagen von Faſern befteht, die fich Ereuzen ; und auf diefe folge nah aufen 
zulegt die feröfe Haut, melde eine Fortfegung des Bauchfells iſt. Die 
Dförtnerkiappe entfteht, indem die Schleimhaut eine Falte bildet, in welche 
ſich auch die Kreismustelfafern des Magens mit fortfegen, während die Längen: 
fafern nach außen gerade darüber hinweggehen. Der Magen liegt im Bauche, 
ftößt vorn yegen das Zwerchfell und die Leber, hinten an den Grimmdarm, 
nach oben an die Bauchfpeicheldrüfe, unten an die Bauchmuskeln, links an die 
Milz, rechts an Leber und Zwölffingerdarm, — Der Magen des Pferdes ift 
viel mehr länglich von rechts nach links; der Blindfad ift größer. Das Epite: 
lium fegt ſich über eine größere Strede der Schleimhaut fort, und nur in dem 
Pfetde findet fi aud) an dem Magenmunde eine eigene fpiralförmige Klappe, 
die Magenmundflappe, die im Ecylunde anfängt und fich bis in den Mugen 
erfiredt und den Rücktritt der Nahrungsmittel oder das Erbrechen unmöglich 
macht. Inden Wiederkäuern finden wir einen in vier Abtheilungen ges 
theilten Magen, von denen aber nur die legte dem einfachen Magen des Hundes 
entfpricht ; die drei erften wirken nur vorbereitend aufdie Speifen ein. Die erfte 





*) Ein dünnes A lättchen auf den Schleimhäuten bei Ihieren, 
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Abtheilung führt den Namen Wanſt oder Panſen; dieſer iſt der großte von 
den vier Magen oder von den vier Abtheilungen des Magens; er liegt in der 
Bauchhöhle von dem Zwerchfelle bis in die Beckenhöhle; unten liegt der Wanſt 
auf den Bauchmuskeln, über ihm liegen dünne und dicke Därme ; durch einen 
vorfpringenden Wulft wird die Höhle des Manftes in zwei Säcke getheift, 
einen rechten und einen linken, Der Wanft hat zwei Deffnungen, die Schlund: 
Öffnung an ber Grenze feiner obern Wand und die Haubenöffnung, melde 
in die Haube führt und mit einem Elappenartigen Vorfprung verfehen ift. 
Der Wanft befteht aus vier Häuten, nämlich: a) der Äußern oder feröfen, 
welche eine Fortfegung des Bauchfelles ift; b) der muskulöſen, melde 
unter der vorigen liegt, im Verhältnif zum Magen dünn ift und aus einzeln 
ſtehenden Faſern befteht, die aber noch in zwei Schichten liegen; die äußern 
laufen nach ber Länge, die innern quer; e) die Schleimhaut, welche unter 
der musfulöfen liegt, ift nicht fehr di, aber mit vielen fehrügftehenden Er: 
habenheiten, Wärzchen oder Papillen verfehen ; d) die Schleimhaut ift mit 
einem Epitelium bededt, weldyes befonders auf den Wärzchen did und horn: 
artia, häufig auch fhwärzlich gefürbt if. — Der zweite Magen heißt die 
Haube, Müpe, der Negmagen oder das Garnz er liegt am vorbern 
Ende des Wanftes, ftößt vorn an die Leber, hinten an den Lebermagen, oben 
an den Pfalter, unten auf den Echaufelfnorpel des Bruſtbeins; die Haube 
hat drei Deffnungen ; die Wanftöffnung führt in den Wanft, die Schlunds 
Öffnung führt in die Schlundrinne, die Pfalteröffnung führt in den Pfalter, 
Die Haube hat ebenfalls vier Häute: a) die feröfe, ebenfalls eine Kortfegung 
des Bauchfelles ; b) die musfuldfe, welche wieder aus Längen: und aus 
Kreisfafern befteht ; ce) die Schleimhaut erhebt ſich in Falten oder Blätt: 
den, welche fi fo miteinander verbinden, daß lauter fehhsedige Räume, 
Zellen, entſtehen; auf den Rindern diefer Blättchen ſtehen wieder Eleine 
Papillon; d) das Epitelium, ift bünn und weih. — Der britte Mugen 
be'ßt der Pfalter, auch der Blättermagen, ber Löfer oder das 
Buch genannt; er liegt rechts neben dem Wanfte, über der Haube und dem 
Labmagen; die vordere Deffnung des Pfälters führt zur Haube, die hintere 
zum Labmagen. Der Pfälter hat ebenfalls vier Häute: a) die äußere feröfe; 
b) die Muskelhautz beide wie in ber Haube; c)die Schleimhaut; 
d) das fehr feine, Äuferft dünne Epitelium; die Schleimhaut mit dem 
Gpitelium bildet viele Verboppelungen oder. Blätter, welche in die Höhle bes 
Mfalters hinsinragen und ihn fehr auszeichnen ; ihr freier Rand ragt in bie 
Höhle des Pfalters herein ; fie find fo lang als der Pfalter und, wie er, bogen 
förmig gefrümmt; die Ränder und Flächen dieſer Blätter find mit Eleinen 
Wärzchen befegt; die Biätter haben dreierlei Größe, fo daß große und Eleine 
regelmäfig miteinander abwechfeln. — Der vierte Magen ift der fabmagen 
oder Käſemagen; er liegt in der rechten Unterrippengegend. Der Lab: 
magen hat eine vordere Deffnung, welche in den Pfalter, und eine hin 
tere, die in den Zwölffingerdarm führt. Er befteht aus drei Häuten: a) die 
äußere feröfe, eine Kortfegung des Bauchfelles, wie an den vorigen; b) die 
Muskelhaut verhält fich, wie in den vorigen Magen; ander Deffnung, 
welche in den Zmwölffingerdarm führt und die wir die Pförtneröffnung nennen, 
schen die Kreisfufern in eine Falte der Schleimhaut ein und bilden bie 
Pförtnerkiappe ; c) die Schleimhaut ift dider als in ben drei erften 
Magen, von grauröchliher Farbe und fammtartig; unter dem Mifroftope 
betrachtet, ficht man auf ihr Eleine faltenartige Erhabenheiten, fo daf fie wie 
die Oberfläche eines Fingerhutes ausſieht; viele Eleine Deffnungen führen zu 
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einfachen Schleimbälgen, welche unter der Schleimhaut liegen; bie Schleim: 
haut ift mit feinem Epitelium bedeckt. — Der Magen des Schweins ift eins 
fach aber groß und hat am Blindfad einen haubenförmigen, mit der Spige 
nad) vorn gewendeten Anfang; der Schlund tritt in der Mitte des Eleinen 
Bogens ein; die Schleimhaut ift nur im Umfange des Schlundes und im 
Blindfade mit Epitelium überzogen; vor der Schlundöffnung oder dem 
Maͤgenmunde liegt eine Klappe, welche biefe Deffnung zum heil vers 
fließen Eann, 

Magenpumpe. Eine englifche Erfindung, beftehend in einer ela: 
ftifhen Röhre, welche, wenn in den Mugen geleitet und an eine Sprige bes 
feftige, e3 Jedermann möglich madıt, die ſchädliche Subſtanz zur augenblids 
lihen Rettung des überfüllten Thieres heraussupumpen,. Eine Abbildung 
davon findet der Lefer im 2. Bunde des Univerfalblatts von Schweiger 
und Shubarth, S. 120. 

Magenfaft heißt die zähe fchleimähnliche Stüffigkeit, die der Magen 
zwar auch im nüchternen Zuftinde enthält, in viel größerer Menge aber von 
deffen Wänden abgefondert wird, wenn die Speifen in denfelben gelangen; 
fie reagiert im nüchternen Zuftande oft neutral, nach dem Genuffe des Futters 
immer fauer, aber in verfchiedenem Grade nach der Qualität des genoflenen 
Futters. Gmelin fand folgende Beftandtheile im Magenfafte: 1) Salz: 
fäure, die auch Prout im Magenfafte des Kaninchen, Hafen, Pferdes, 
Kalbes, Hundes gefunden hat; 2) Effigfäure ; 3) Butterfäure ; 4) Schleim ; 
5) Speihelftoff; 6) zumeilen Osmazom ; 7) falzfaures Kali; 8) ſchwefel⸗ 
ſaures Kali; ferner falgfauren Kalt, falzfaure Bittererde, Eohlenfauren und 
phosphorfauren Kalf, nebft etwas Bittererde, Eiſenoxyd und vielleiht Mangan⸗ 
oxyd; im Mugenfufte des Pferdes außerdem etwas Harz, Fett und effigfaures 
Ammoniaf, Das Futter geht eine innige Verbindung mit dem Mugenfafte 
ein und wird dadurch in eine grauliche, homogene, fauer riechende und 
ſchmeckende Maffe, den Speifebrei, verwandelt; die Ummandlung beginnt 
von außen und fegt fi mehr und mehr nad innen fort; das im Blindfad 
und an den Winden des Magens Liegende wird zuerft und am ftärkjten ums 
gewandelt; die fo umgewandelten Theile werden dann durch die wurmförmige 
Bewegung gegen den Pförtner hingeführt, wo fi immer eine kleine Menge 
diefer Maffe während ber Verdauung findet; diefe Subftanz führt den Namen 
Chymus oder Speifebrei, 

Magneſia. Man verfteht darunter am gewöhntichften eine eigene Erde, 
bie weiß, leicht, für fi unfchmelzbar, geſchmacklos, unauflöstih im Waſſer 


ift, fih aber in Säuren klat auflößr und einen Beftandtheil des Bitterwaſſers 


(des Bitterfalzes) ausmacht. Für den animalifchen Körper völlig unfhädlich, 
bekanntlich ſelbſt als fäuredämpfendes Mittel im Arzneigebrauch, kann die 
reine Magnefia die Vegetation benachtheiligen, namentlid die grad: 
artiger Pflanzen, weniger das Wachsthum folder, deren Fibern etwas holzig 
und feft find. Mit andern Erdarten vermifcht, bemerkt man von ihrer ſchaͤd⸗ 
lihen Wirkung nichts, - Ebenfo wie im Boden, findet man fie in den Pflan: 
zen felbft; fie ift alfo ein Theil eines fruchtbaren Bodens und geht durch die 
Vegetation in die Pflanzen über, 

Magnis, Graf, Erbherr auf Efersdorfic. in ber Graffhaft Gag 
inScdlefien, ift im erften Decennium diefes Jahrhunders den vaterlänz 
difhen Landwirthen mit einem ruhmmürbigen Beifpiele in der Veredlung der 
Schafzucht vorangegangen, Beim Antritte feiner Güter fand derfelde 3000 
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Schafe vor, die zu 1200 Rthlr. berechnet wurden. Nach zehn Jahren hatte 
er fie auf 8000 Stüd und deren Ertrag auf 2400 Thlr. gebracht. Er ver: 
befferte feine Heerde durch ſpaniſche Race und Verbindung diefer mit der 
Ööfterreihifhen und ungarifhen. Zur Fortpflanzung wählte er nur 
die allervorzüglichften Individuen. Größe wurde, mit Reihthum und Feins 
heit der Wolle vereinigt, bald in einem noch nicht vorgefommenen Grade 
erreicht. — Aber auch andere Zweige der Viehzucht, und die Aderwirtbfchaft 
insbefondere, lagen auf dem mit prachtvollen Gebäuden gexierten Hauptgute 
bes hochverdienten Grafen in mufterhafter Praris vor, Mit bemundernss 
mwürdigem Erfolge führte er das ſchwere Kunftftüd aus, auf einem mehren: 
theils naffen kalten Boden eine einträglihe englifche Vierfelderwirchfchaft 
einzurichten. — Wenn fein bereits im $. 1817 erfolgter Tod für Vaterland 
und Wiffenfhaft viel zu früh einfiel, fo ward diefer Verluft dadurch doch 
minder fühlbar, daß das von dem Verftorbenen hinterlaffene Werk Händen 
übergeben werben fonnte, weldhe ganz in feinem Sinne und Kenntnißeifer 
an der höhern Auebildung besfelben fortarbeiteten. — Sehr dankbar haben 
die Grafen von Magnis in Eckersdorf das Andenken ihres landwirth— 
ſchaftlichen Lehrers, des Hrn. von Fellenberg, durch ein ſchönes Monu— 
ment geehrt. 

Magnolie, großblüthige (Magnolia grandiflora) A 13,6. Ein 
Baum mit großen, dicken, lederartigen, länglichzlangettförmigen, ausdauern: 
den Blättern, Die großen, weißen, mwohlriehenden Blumen fommen an“ 
ben Spigen der Zweige. Blüthezeit: Juli und Auguſt. Waterland: 
Florida und Südcuarolina. Diefe fowohl ald andere nordbameris 
kaniſche Magnolienarten halten zwar bei uns im Freien aus, find aber 
immer zärt ih und verlangen einen befchügten Standort, wo es ihnen im 
Sommer niht an Schatten und Feuchtigkeit fehlt, und dabei einen leichten 
frudhtbaren Boden. Die Fortpflanzung gefchieht bloß durch Ableger. — Die 
chinefifhen Magnolien müffen im Glashaufe oder doc) in einem chines 
fifhen Haufe durchwintert werden. 

Mahernie (Mahernia) Rh 5,5. Diefe Zierpflanze gehört dem Cap 
an, 1) M.pinnata, gefiederte M. Der äftige, zumeilen röthliche Stäns 
gel hat doppelt halbgefiederte oder vielfach gingefchnittene, unbehaarte Blät: 
ter. Die f[hönen rofenrothen Blumen ftehen auflangen zweiblumigen Blumen: 
ftielen. Blüht im Juli, Auguft. 2) M.vertieillata, wirbelblätterige 
M. Der ſtrauchartige Stängel hat fadenfürmige Zweige und gleichbreite 
halbgefiederte Blätter, welche zugefpigte, am Rande mehr oder weniger ge: 
franfte Lappen haben und querlförmig zu 8— 10 um den Stängel flehen. 
Die langen, oft zweiblumigen Blumenftiele haben gelbe Blumen. Blüthe— 
zeit: Juni bis Auguft. — Die Mahernien können in einem mäßig warmen 
Bimmer durchwintert werden. Sie verlangen eine lodere fette Erde, im 
Minter mäßige Feuchtigkeit und laffen fih durch Samen und Stedlinge 
fortpflanzen. 

Mahlgraben oder Gruben heißen bie an Feldern, Hölzern oder Wie: 
fen gemachten Gräben, um die Grenzfheidbung zu bezeichnen. 

Mahlmann ift in der weſt phäliſchen Markverfaffung der, welcher 
für das Befte der Mark zu forgen und befonders Holzfrevel dem Holzgräfen 
anzuzeigen bat. 

Mai, Die Witterung iſt in biefem Monat gewöhnlich weniger ver: 
änderlich als im April, heißeres Wetter wird gegen Ende des Monats meift 
vorherrfchender, die Temperatur erhöht fich ſchnell; im Mittel übertrifft fie 
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die Temperatur des vorigen Monats um 4,2 R.; bie mittlere Tempera: 
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Stuttgart +12,31 Münden . +11,15] Gurbaven '$ 9,73 
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Trier +11, 425 Grfurtt „ » 411,16) a.d. Peißenberg |+ 7,99 
IH, 75 I+12,15] Sulda . » + 9,97) a. d. Gottyardt + 1,98 


Die —— ſteigt gewöhnlich in * erſten 10 Tagen ziemlich ſchnell, 
von da findet aber vorzüglich gegen ben 13. bis 15. einiger Stillſtand und 
oft felbit ein Rückwärtsgehen der Wärme Statt, wodurch im füdlidhen 
Deutfhland nicht felten ſchädliche Neife entftehen; gegen das Ende des 
Monats fleigt die Wärme gemöhnlih am ſchnellſten. — Die Veränderun: 
gen des Barometers betragen in diefem Monate 8— 9 Linien; die 
aröhte Veränderung in 24 Stunden iſt gewöhnlihd 4—5 Linien. — Die 
Hygrometer rüden dem Punkt ihrer größten Zrodenheit bedeutend nä⸗— 
ber; der Thaupunkt liegt im füdlihen Deutſchland bei heiterer Witterung 
Nachmittags oft 10 bis 11 Grad R. unter der Lufttemperatur, — Die at: 
mofphärifhe Elektricität der untern Lufefchichten ijt bei heiterem 
Himmel ſchwächer, als im April, die Elektricität der Wolken und Negen ift 
dagegen bedeutend ſtärker; vorzüglicy brechen gegen Ende des Monats häus 
fig Gewitter aus, die für manche Gegenden durch Schlofen geführ: 
lidy werden ; vorzüglich viele Gewitter hat das füdweftlihe Deutfhland; 
im Mittel hat Augsburg 4,4, Tübingen 4,5, Stuttgart 4,2, 
Erfurt und Lüneburg 3, Hamburg 1,4, Wien 1,1 Gewitter, 
Die Negenmenge ift im entfprehendem Verhältniß im füdweftlichen 
Deutihland am größten ; im Mittel beträgt fie 
in Erfurt. „ . 123,8 Par, Linien Höhe oder 153 
MNegensburg 24,11 289 Parif, Cubikzoll 
Stuttgart . 21,39 308\ auf der Fläche von 
Zübingen „29,58 355/einem Parifer 
Augsburg . 40,86 489) Quadratſchuh. 
a,b. ſchwäb. Alp . 51,58 = 618 

Die vorherrfhende Windrichtung ifi in Regensburg, Berlin und 
Den burg NW,, zunächſt W. und O., in Stuttgart und Erfurt 
D,, zunähft NW. und W. — Im Allgemeinen hat der Mai mehr hetern 
als trübe Witterung; im Mittel beträgt die Zahl 
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in in in 
i Stuttgart | Augsburg Mien | Bamburg | Gurhaven 
heitern Tage . 12,6 10,1 11,2 9,3 6,1 
twüben = . 4,4 10,2 5,7 7,1 5,0 
ormifchten Zage 14,0 10,7 14,1 14,6 19,9 
Kraentase ., » 11,4 13,3 ‚3 11,7 12,2 
Nebeltage » 0,2 1,5 0,5 1,9 1,0 


In Augsburg fiel im Mai in 12 Jahren dreimal, in Wien in 20. 
uhren viermal vorübergehend Schnee, alfo in 4 Jahren einmal; — alle in 
den frühern Monaten ſchon in Erinnerung gebrachten landwirthſchaftlichen 
Gegenftände und Arbeiten gehören infofern noch hierher, als davon nod) et: 
was zu thun Übrig geblieben ift. Die Ausfaat der großen Gerfte, Leguny 
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der Kartoffeln und Runkelnkerne wird hachſt dringend ; dazu fommen nun 
Lein, Buchweizen, Hirfe, Mohn. Man fäet noch. Kieefamen Über aufgelaus 
fene Sommerfaaten, bereitet den Kohlader vor ıc. Inſofern von diefen Ars 
beiten noch Zeit übrig bleibt, wird man gegen Ende des Monats auc) die 
Sommerbrache auf ihonhaltigen Aeckern zu WR: Urſache haben, wenn 
e etwa nicht, wie es freilich beffer ift, fhon vor Winter umgepflügt wor: 
den und nun, nad) vorhergegangenem Eggen, die zweite Rurche erhalten kann. 
Die hervorbrechenden Kartoffeln werden f[harf geeggt. Die Bewäfferung und 
Beriefelung, fo wie die Entwäfferung und Entfernung des Waffers von den 
iefen nimmt die flete Aufmerkfamfeit des Landwirths in Anfprudy; die 
Meide ift jegt am Eräftigften; bei der Stallfütterung gibt es Weizenſchröpfe, 
Luzerne und andere grüne Futtermittel, wobei man jedodh noch mit Vorficht 
verfahren muß. Ende Mai füllt bei zweifhürigen Scäfereien die 
Schur ein. Der Roggen füngt an zu blühen in wärmern Gegenden. Der 
Obſtgärtner befichtigt feine vercdelien Stämme, lüfter die Bänder, drückt 
die Überflüffigen Augen und Wafferloden ab. Im Küchengarten legt man noch 
Erbfen und Bohnen, pflanzt Kohl, legt Gurkenkerne und Vietsbohnen, wenn 
nämlich keine Nachtftöſte mehr zu fürchten find; hadt und behäufelt die 
jungen Gewächſe und reinigt fie vom Unkraut, Für die Bienen ift der Mai 
häufig wegen feiner Kühle wenig erfprießlih; es fehlt an Blüthen und an 
Honigthau, daher find auch die Drohnenmütter jegt fehr dringend. Je nütz— 
licher die Bienen nun werden, je mehr muß man auf die Erhaltung ihres 
Lebens, und zwar duch Hinwegräumung von Unrath, Abwehr des Ungezies 
fers, zwedmäßige Raumgebung u. ſ. w. Sorge — 
Maiblume, gemeine (Convallaria majalis) M. 6,1. Eine allge: 
mein bekannte, in Wäldern wildwachſende Blume, welde. wegen ihres guten 
Geruches * geſchätzt wird. In Gärten hat man ſie auch mit rothen und 
mit gefüllten Blumen. — Man pflanzt ſie hier an einen ſchattigen Ort, und 
wenn ſie daſelbſt nur einigermaßen guten Boden finden, ſo werden ſie hier 
ſchöntre und größere Blumen tragen, als in den Wäldern. Wer fie zu ihrer 
größten Vollkommenheit bringen will, wird wohl thun, die Stelle, wo fie fte: 
hen, im Herbft mit verfaultem Mift zu überfhütten. — Wenn man die Blu: 
men (duch Deftillation geben fie ein erquickendes nervenſtärkendes Waffer) 
in die Apothefen verkaufen will, fo muß man die ganzen Trauben fam: 
meln. — Die vielartigen Maiblumen laffen fi gut im Winter, felbft im 
December, treiben, wenn man im Herbfte alte Eräftige Stöde aus dem Lande 
in Töpfe pflanzt; je dichter fie darin ftehen, defto beffer. Man bringt dann 
bie Zöpfe, oben mit Moos bededt, in die Nähe des Ofens, fegt fie, fobald 
fie zu treiben anfungen, den Zag über, befonders bei Sonnenfchein, an bie 
Benfter, in der Nacht aber immer wieder am warmen Dfen, bis ſich die Blät: 
ter entwideln, wo man fie an die Senfter bringt. 
Maifeld ift der Grundboden, worauf ein Deich aufgeführt wird. 
Maifäfer, Kreugkäfer (Melolontha vulgaris). Diefes, hinfidht: 
lid) feiner Größe, Farbe und Bildung bekannte, gemeiniglih im Mai, zus 
weilen nod) früher erfcheinende Inſect ift ſowohl in feinem Larvenzuftande, 
ale Engerling, als aud in feiner legten Verwandlung, als Käfer, in er: 
fterer Geftalt der jungen Saat, und allen jungen Gewächſen überhaupt, in 
legterer den Bäumen, fomohl den Wuldtäumen, als vorzüglich den Obit: 
käumen, höchſt ſchädlich und verderblich,' indem er von diefen nicht allein die 
Blüthen und jungen Blätter abfrift, fondern auch dadurd) veranlaft, daß 
die von ihm abgefreffenen Bäume in ihrem Wachsthum defhalb zurüdblei: 
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ben müſſen. Ihn als Käfer zu vertilgen, iſt außer der Hegung von Voͤgeln, 
welche Maikäfer freſſen, fein anderes Mittel, als ihn gegen Mittag von den 
Bäumen, Heden und Sträuchern zu [hütteln und den Schweinen, Enten 
oder Hühnern vorzumerfen oder fonft zu tödten *). — Seine Larven, die ſo— 
genannten Engerlinge, müffen beim Pflügen und Graben der Aecker und Gär: 
ten aus der aufgeworfenen Erbe aufgefucht und vernichtet werden. Dem pflü⸗ 
genden Landmann nehmen aber die Krähen, Eiftern, Raben und Dobhlen, 
welche gewöhnlich fhaarenweife hinter dem Pfluge hergeben und bie ausge: 
pflügten Engerlinge verzehren, größtentheils biefe Mühe ab ; dennoch dleibt ein 
großer Theil, der nicht aus der Erde gefördert wird, in derfelben verborgen. 
Wil man in Gärten die jungen Pflanzen gegen Engerlinge ſchützen, fo 
pflanze man Erdbeeren, oder fäe Salat um die Beete, die folche enthalten, 
fo werden bie Engerlinge, welche den Gefhmad der Wurzeln der Erdbee⸗ 
ren und des Salats jedem andern vorziehen, die Wurzeln jener Gewächſe 
unberührt laffen. (S. Wiegmann „Ueber einige Feinde der Gewächſe.“ 
Sands u, forftwirthfchaftliche Zeiefhrift, v. Sprengel, 3B.) Alten denen, 
welche durch die Maikäfer oder deren Larven Schaden leiden, empfehlen wir 
nod zur Belehrung das 1834 in Stuttgart erfchienene Schrifihen des 
Profefford Dr. Plieninger zu Stuttgart: „Der Maikäfer als 
Larve und als Käfer, Gemeinfaßlihe Belehrung über 
feine Vermwüftungen und die Mittel gegen diefelben.‘ 
Majoran, Mairan (Origanum Majorana). Diefe befannte Ges 
würzpflange gehört zu den Querlblumen, Lippenblumen, und in die erfte 
Ordnung der vierzehnten Claffe des Syſtems; ihr Vaterland ift das ſüd— 
lihe Europa und Paläftina. Den Samen hiervon ſäet man im April 
oder im Anfange des Mai auf ein gutes, nahrhaftes Beet, welches eine 
warme, fonn:nteiche Lage hat, und harkt ihn nur flach ein. Viele laffen die 
Pflanzen nun auf derfelben Stelle ftehen, aber beffer ift es, wenn man fie 
nachher in ein Beet von fetter, loderer Erde pflanzt. Man feßt fie dann et= 
wa 6 Zoll voneinander, und begießt fie zumeilen, bis fie gut angewachſen 
find, wo man fie dann immer gut vom Unkraute rein hält; auch ift es gut, 
wenn man bie Erde zuweilen vorfichtig etwas auflodert. — Der Same 
wird in unfern Gegenden nicht reif, wenn man nicht einige Pflanzen durch 
ben Winter zu bringen fucht, welches zumeilen an einer guten befchügten 
Stelle glüdt, wo des Vormittags keine Sonne ift. Von hier pflanzt man 
fie dann im folgenden Srühjahre auf eine wärmere, fonnenreiche Stelle, wo 
fie dann reifen Samen bringen werden, Man kann aber aud im Auguft 
Samen in Töpfe fäen, und diefe beim Eintritte des Froftes ins Haus neh— 
men, wo man fie ans Fenfter flellt, und im Winter wenig begießt. Die 
Pflanzen fegt man dann im Frühjahre ins Land, und man wird davon ges 
wiß reinen Samen erhalten. Sobald dann die Samen in den untern Kaps 
fein am Stängel braun werden, fchneidet man die Stängel ab, und fteilt fie 
zum Nachreifen hin, wo man dann nachher den Samen ausreibt. Der Same 





*) Die Maikäfergefellfhaft in Quedlinburg hat im vorigen Jahre (1836) 
19 Millionen diefer Thierchen einfangen laſſen. Sie will jegt Del daraus vers 
fertigen, da nad) einem angeitellten Berfuhe 8 Maß Maikäfer 3 Maß Del geben. 
Man bringt nämlid die Maikäfer in irdene Töpfe, deren Mündung mit einem 
Drahtgitter verfhloffen wird, bie män dann umgekehrt über ein Auffangegefäß 
ſtellt, und Geuer mit Reifig darüber anmacht, worauf das Del abflieft. Aus den 
Rückſtänden kann man nod) Gas machen, und was dann nod) übrig bleibt, gibt nod) 
eine zur Bereitung bed Berlinerblaus brauchbare Kohle. 
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behält nur ein Jahr feine Keimfähigkeit. — Die ganze Pflanze bat einen 
fehr ftarten, gewürzhaften Geruch und Gefhmad, und wird ale Würze an 
viele Speifen benugt. Im der Medicin gebraucht man fie wegen ihrer 
fchleimlöfenden und fhmweißtreibenden Kräfte. Am Eräftigften ift fie, wenn 
fie anfängt zu blühen; alsdann muß man fie auch abfchneiden, an einem 
fhattigen Drt trodnen, und zum Gebraude aufbewahren. — Härter als 
diefe Art gegen die Kälte ift: der Wintermajoran (Origanum majo- 
ranoides Willd.). Er unterfcheidet ſich ſchon dadurch, daf die Pflanzen 
im Winter ausdauern; auch ift er äÄftiger, und hat mit einem feinen Filze 
bedeckte Blätter; die rundlichen Blumenähren find weit zahlreicher ꝛc. Er 
liebt einen mehr trodinen Boden, und läßt ſich durch Zertheilung der Wurs 
zeln im Frühiahre oder aud im Anfange des Septembers leicht fortpflans 
jen. Den Samen fäet man zeitig im Frühjahre auf gutes, fettes Land, 
harkt ihn flach ein, und verpflanzt nachher die jungen Pflanzen, jede etwa 
einen Fuß mweit von der andern entfernt. 

Majoratdgüter find folhe Stammgüter, die allemal der erbt, welche: 
dem legten Befiger im nächſten Grade verwandt, oder unter mehrern, im 
gleichen Grade ihm verwandten Perfonen, der ältefte ift. 

Majorca (Mallorca), die größte von den zu Spanien gehörenden 
balearifhen Infeln im mittelländifhen Meere. Sie zählt auf 
66 D Meilen gegen 150,000 Einwohner, welche fih durch Arbeitſamkeit 
und Tapferkeit auszeichnen. Das Clima ift vortrefflih, und die Urſache hier: 
von zum Theil in der Oberfläche des Landes zu fuchen ; die Inſel erhebt ſich 
nämlich von f[hönen Ebenen zu mäßigen Anhöhen, und diefe endigen ſich, 
nach vielen Wellenveränderungen der Oberflähe, in Gebirge. In den heis 
Feften Monaten Juli und Auguft ift die Temperatur wegen der Anhöhen 
faft wie im Frühling, und in keiner Gegend die Hiße erftidend. Die Win: 
ter find, auf den höchften Gebirgen ausgenommen, mild und angenehm ; 
man Eann djeß daraus erfehen, daß die Mandeln im December blühen und 
im Sanuar in voller Blüthe ftehen. Viele wildwachſende Blumen befinden 
ſich das ganze Jahr hindurdy in aller ihrer Schönheit. Spinat, grüne Erb: 
fen, Bohnen, Salat, Endivien, Sellerie find im ganzen Fahre vollfommen 
gut und frifch zu haben. Mitten im Winter ſieht man Eis von der Dide 
eines Zehntheils von einem Zoll; es [hmilzt aber früh am Tage. Nie fühlt 
man ſcharfſchneidende Winde, ſowohl im Winter als Frühling, und Jemand, 
der ſich dafelbft fehszehn Jahre aufhielt, fab niemals einen Mebel. Die 
Häufer haben feine Kamine; ift aber künftlihe Wärme nöthig, fo verbrennt 
man Mandelfhalen in Rauchpfannen. — Die Anhöhen find in Xerraffen 
gebildet, und fehr forgfältig angepflanzt und cultivirt, Dliven find gepflanzt 
und unter ihnen Weizen gefäet; in den flachen Gegenden viele Manbel: 
und Muulbeerbäume. Gitronen und Pomeranzen gibt es fo reihlih, daß 
viele nach Frankreich ausgeführt werden; man kann fich diefelben nicht ſchö— 
ner denken. Die Berge von Soleya find wegen der Feigen und aller 
Fruchtarten berühmt. In Heden von Granatäpfeln ftehen Mispel: und 
Quittenbäume, wechſelsweiſe auf der einen Seite, und auf der andern Maul: 
beerbäume. Die befte Einzäunung ift aber der ſtachlichte Birnbaum, deffen 
Frucht im Juli reif wird, Das Vieh frißt ſowohl die Blätter als die Früchte, 
und nähre ſich redt gut davon, wenn in der Hige andere Dinge fehlen, 
Mofh und Waffermelonen find fehr Ihön. Das Zuckerrohr gedeiht gut, 
nicht aber der Reif, weil weder Sumpf, Marſch noch Moraft zu finden ift, 
Das Wäffern verfteht man wohl, und bedient ſich desfelben häufig. Eine 
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aemöhnliche Folge ber Früchte aufeinanber ift biefe: 1) Weizen, 2) Gerſte, 
3) Bohnen, 4) Erbfen. Kapern (fie find ein Unkraut) wachſen auf Weis 
zenftoppeln auf, und geben eine Ernte; hierauf wird die Stoppel und die 
Kapernftaude verbrannt, und Gerfte und Hülfenfrüchte darauf gefäet und 
nad) dieſen Artifhoden. Man pflügt mit einem Paar Ochſen oder Maulthies 
ren. Gemeiniglidy behalten die Eigenthümer das Land in ihren eigenen 
Händen. Man rühmt das Gedeihen der Hausthiere, namentlidy den Wohl: 
geſchmack des Rind: und Schaffleifhes. Das Federvieh foll nirgends beffer 
ſeyn, und wälſche Hühner hat man in großen Heerden, und treibt fie eben 
fo regelmäfig aus, um fie mit Beeren zu füttern, als Schafe auf die Weide, 
Sie find nicht allein von delicatem Gefhmade, fondern audy fehr groß, fo 
baf fie 36 Pfund wiegen. 

Maid, Aukurug, türkifher Weizen, Wälfhkorn (Zea 
mays). 21,3. Dieſes nügliche Getreide gehört zu den Gewächſen, wo männliche 
und weiblihe Blüthen, zwar auf der nämlichen Pflanze, aber getrennt, vors 
handen find, Die männlichen Blüthen befinden fi in der Spige derfelben 
in einer Rispe; die weiblichen tiefer unten am Stängel, aus welchen in der 
Folge der Fruchtkolben ſich bilder — Es gibt von dem urfprünglih aus 
Amerika ftammenden Mais eine große Anzahl von Spielarten. Man hat 
Sorten mit gelben, weißen, blauen, rothen und buntfarbigen Körnern. 
Wichtiger ift der Unterfchied zwifchen der großen und Eleinen Art, die man in 
Deutfhland anzubauen pflegt. Die große und gangbarfte Maisart lies 
fert, wenn fie geräth, einen höhern Ertrag; fie kommt aber in falten Som: 
mern nicht zur Reife. Die Beine Art (in Ftalien quarantino, cin- 
quantino zc, genannt) iſt zwar im Ertrage weit weniger lohnend, fo daß 
ihre Anbau im $elde nicht rathfam, dagegen aber ift ihre Reife fiherer. In 
Amerika baut man eine Sorte Mais, wovon die Pflanzen gegen achtzehn 
Fuß hoch werben ; der Samen kommt aber in unferem Clima nicht zur Reife, 
Gleich feinem Landsmann — der Kartoffel — begnügt der Mais fi, mit Auss 
nahme des zühen, thonigen, fo wie bes feuchten Bodens, mit jedem andern, 
vorausgefegt, daß er Kraft genug enthält, ober daß man foldye hinzubringen 
fuht. Auf fandigen Heiden, mo weder Weizen noch Gerfte gedeihen, auf 
fteinigen Sandfeldern, öden Steppen, ſchlechtem Kiesboden fommt der Mais 
noch fort. Daraus dürfen wir aber nicht folgen, daß er ſich nicht beffer in 
einem fetten, tiefen und mürben Lehmboden gefalle. - Der reichfte Boden ift 
für ihn nicht. zu reich. Neubrüche im zweiten Jahre, weil die Rafen, es fey 
denn, daß fie gebrannt werben, im erften Jahre der Beftellung und Bearbeis 
tung zu viel Hinderniß in den Weg legen; abgelaffene, völlig troden gelegte 
Teiche ; mit fettem Flußſchlamme bedeckte Gründe find die Treib- und Mift: 
beete für den Mais, in welchen er zu einer wunderbaren Höhe und Größe 
gelangt. — Schwieriger in Bezug auf das Clima als auf den Boden ift 
ber Mais, wie der Wein, ein Kind mehr füdlicher Gegenden, Indeſſen aud) 
in allen nördlichen Regionen, wo noch die Rebe wählt, kann er erzogen wer⸗ 
den, vorausgefegt, daß man ihm eine gleiche Rage, das ift, ein nah Süden 
abgedadytes, gegen Norden gefhügtes Feld einräumt. Ebenfo fann man 
diefe fonnengierige Pflanze auch nicht in dem Schatten cultiviren. — Daß 
fie nah jeder Frucht folgen könne, fpricht ſich von ſelbſt aus; nicht fo 
überall, was man mit größerem VBortheile darnad) folgen laffen könne, Es 
ift ziemlich bekannt, daß in FItalien Mais und Weizen ununterbroden 
mit einander abwechfeln, welches freilich der höchſte Ertrag ift, den die Erde 
zur Nahrung der Menfchen und Thiere hervorbringen kann. We man kei: 
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nen Froft im Mal zu befürchten hat, den Mais alfo um einige Wochen frü- 
ber als anderswo pflanzen Fann ; wo überdieß die Wärme der Atmofphäre 
ihn ſchneller zur Reife bringt, da fällt ſeine Ernte früh genug, um einer ges 
hörigen $eldzubereitung zur Aufnahme des Weizens nicht entgegenzuftehen, 
Diefes ift aber keineswegs der Fall in den Gegenden unfers Vaterlandes, 
welche man zu der nördlichften Grenze des Maisbaues zählen darf, Nur da, 
wo man bei ung den Mais auf Sandboden bringt, der Roggen alfo, bis 
tief in den Winter, ohne Nachtheil geſäet werben kann, läßt man diefen ohne 
Bedenken auf den Mais folgen. Iſt der Mais nicht allenthalben eine gute 
Vorftucht für Winterweizen, fo ift er eine um fo viel beffere für Tabak, 
Bohnen, vorzüglic aber für Hanf, Sommermweizen und Gerfte. 
— „Auf fo verfchiedene Weiſe,“ fagt Burger, „bie Maiscultur in Eus 
ropa und Amerika ausgeübt wird, fo iſt man doch allenthalben darüber 
einig, das Feld im Herbfte oder Winter dazu, fo. tief es gefhehen kann, um: 
zupflügen und den Ader in rauhen, unzertheilten Furchen über Winter lies 
gen zu laffen, damit die Erde durch die Einwirkung bes Froſtes und der Luft 
gemürbt und tragbarer gemacht werde.‘ Der Boden muf rein und mürbe 
ſeyn, wenn ein einmaliges Pflügen im Frühjahr zureichen foll; fonft pflügt 
man zweimal, wo mit dem legten Male der Dünger untergebracht wird: 
Es fen denn, daß man den Mais in Hörften, wie die Kartoffeln, bauen will. 
Daß ein mehrmaliges, fleißiges Eggen nicht vergeffen werden darf, verſteht 
fidy für allen thonigen Boden. — „Der Mais," fährt Burger fort, „er: 
fordert zu feinem Gedeihen einen in voller Kraft ftehenden Boden. Wenn 
man bei allen andern Getreidearten manchmal zu ſtark düngen kann, fo 
fann man es doch bei dem Mais nicht. Wer alfo feinen von Natur fehr reis 
hen Boden, ober wer feinen Mift hat, der muß nice Mais pflanzen, Ins 
beffen läßt er fih aud ungedüngt ind Sommerfeld bringen; da nämlich, 
wo der Boden von lange her in guter Cultur und Kraft ſteht und an fich 
gut, wenn ſchon gerade fein Marfchboden ift. — Alle Arten von Dünger, 
fie feyen aus dem Thier⸗ oder Pflanzenreich, find zum Maisbau anwendbar, 
es fenen menſchliche oder thierifche Auswürfe, oder untergepflügte Vegetabi: 
lien. Doch ftehen die menfchlihen Ausmwürfe dabei obenan.“ — Der zu 
Samen beftimmte Mais foll in Achren aufgehangen werden. Man wähle 
zu diefem Behufe die ſchönſten Kolben, breche davon den hintern und vors 
dern Theil am Kolben fo ab, daf nur die volllommenften Körner am mitt: 
lern Stüd figen bleiben. Diefe Körner am mittlern Theile find die vollfoms 
menften zur Saat; denn die am hintern Stüd des Kolbens find meift edig 
und nicht vollhaltig und die an ber Spige find magere Körner. Dr. Bur: 
ger räth keine Körner auszufäen, deren Keimeraft man nicht vorläufig ers 
probt habe. „Eine Menge eigener und fremder Erfahrungen,” fagt er, „haben 
mid) belehrt, daß ſich der Mais oft volllommen ausbildet und doc im Früh: 
linge lauter todte Körner hat.” Das Einweichen der Körner, das an vielen 
Orten üblich, ift nicht nothwendig ; kann mandymal nüglich, aber auch ſchäd⸗ 
li werden. Indem Elfaß wollen fit Einige wohl dabei befinden, den 
Eamen ein paar Stunden in Waffer zu legen und ihn darauf mit Gips zu 
überftreuen., Diefe Vorrichtung hat wenigftens das Gute, daß fich die leich- 
ten unvolllommenen Körner in dem Waſſer von den fchweren abfondern, 
und fidy leicht wegnehmen laffen. So mag audy der Gips die Körner gegen 
bie Mäufe und Reitwürmer in der Erbe ſchützen. In Frankreich bedient 
man ſich zu demfelben Zwede einer Lauge von Holzufche, und Üüberftreut den 
Samen mit Schwefelblürhe ; auch eines Abfuds von Coloquinten, oder weis 
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ßer Nieswurzel, veratrum album, oder Stechapfelſamen, datura Stramo- 
nium. Durch legtern werden namentlich auch die Vögel, die den gepflanz: 
ten Körnern fo graufam nadhftellen, bei dem Genuffe betäubt, und können 
dann leicht erfchlagen werden. — Je weiter man in Deutfhland gegen 
Morden vorrüdt, um fo bedenflicher wird die Saatzeit für den Mais. 
Die gewöͤhnliche Frift fällt dafelbft im die legten acht Zage des Aprils. — 
Der Mais wird auf mannichfaltige Weife in den Boden gebracht. Man füet 
ihn entweder a) breitwürfig aus und pflügt ihn mit flachen Schnitten uns 
ter; oder b) man bdippelt ihn mit einem Pflansftode in das völlig zuberei: 
tete Land; oder c) man fäet ihn mit der Hand in die mit dem Pfluge geöff: 
nete Furche; oder d) man fäet ihn mit einem Säekaften in die $urche ; oder 
e) man fäet ihn mit dem Säekaſten in Rillen auf das zubereitete Feld ; oder 
f) man fäet ihn zuerft breitwürfig aus, bringt ihn mit dem Häufelpflug hü— 
gelförmig (in Kämmen) unter; oder g) man pflanzt ihn mit der Haue in 
Gruben oder Stufen. Die Weife a) gleicht der, welcher man ſich auch zu 
den Pferdebohnen bedient, ift aber nur für das als Grünfutter zu fäende 
Welſchkorn empfehlenswerth. Die Weife b) ift von allen die f[hönfte und 
regelmäßigfte, aber auch die mehr zeitkoftendfte. Man bedient fih dazu des 
fogenannten Gänfefußes aus Kannftadt (eine einfache hölzerne Vorrich— 
tung, welche im Verfaufsmagazin des königl. Inftituts zu Hohenheim 
als Modell 18 fr. und gefertigt zum Gebrauch 36 Er. foftet). Die, aud) 
bei den Bohnen, mit einigen Abweichungen Statt findenden Weifen c) und 
d) find bei dem Mais nicht eben fo gut anwendbar; denn erſtlich verträgt 
er das Eintreten mit dem Hufe der Pferde nicht, fo wie e8 die Bohnen ver: 
. tragen, ba er nicht tief liegen will; zweitens darf er nicht fo dicht als dieſe 
gefäet werden. Entſprechender allerdings ift die Weife e), vermittelft welcher 
der Mais mit dem Säckaſten auf das eben zubereitete, quedenfreie und 
nicht mit Langmift gedüngte Feld in Rillen gefäet wird. Dazu gehört aber 
ein eigener Säekaſten. Der von Burger in feiner ganz vortrefflichen 
Schrift Über den Mais (Wien, bei Geiftinger), welche wir überhaupt ein für 
alle Mal denen empfehlen, bie ſich eine gründliche und volllommene Kenntniß 
über den Mais erwerben wollen, angegebene fcheint fehr zweckmäßig. Die 
Maſchine ift fo berecdynet, daß fie alle Fuß 2 Körner fallen läßt. Nach voll: 
brachter Einfaat wird das Land überfchleift, um das, was von den Körnern 
nicht bededft worden wäre, zu decken. Bei trodenem Wetter oder auf leichtem 
Boden ift dasnachherige Walzen wohl angebradht. Die Weife 2) oder das Ein: 
gruben des Maifes ift wohl die ältefte und noch in vielen Gegenden gebräudhs 
liche Pflanzungsart, Es gefchieht mit der Haue. Dazu wird das Land nach 
dem legten Pflügen im Frühjahre nicht abgeeggt, damit die Burchenfchnitte 
dem Arbeiter zur Richtung dienen, Diefer hauet dann der Furche entlang 
die Löcher in beliebiger Entfernung, gewöhnlich von einem Schritte, ein. Da 
er bei dem Schaffen rückwärts ſchreitet, fo dient ihm feine hinterfte Fufiftapfe 
zur Ortöbeftimmung für jede Grube. Die zweite Grubenreihe fällt eben fo 
weit oder auch noch weiter von der erſten ab. Es bedarf dabei feines Ab: 
meſſens, fondern man richtet fi nad den noch fühlbaren Pflugfchnitten, 
deren man zwei, auch drei übergeht. Iſt der Mijt vorläufig untergepflügt 
worden, fo gibt man den Gruben eine Ziefe von 2 Zoll; foll aber der Mift 
in die Gruben gebracht werben, fo müffen fie 3 — 4 Zoll Tiefe haben. Der 
Pflanzer legt 4— 5 Körner in die flache Grube, fcharrt mit dem Fuße die 
Erde darüber her und tritt fie etwas feft. Wird Mift in die Grube gebracht, 
fo legt er die Maiskörner nicht unmittelbar darauf, fondern tritt zuerft etwas 
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Erde gegen ben Mift an und legt die Koörner auf diefe Erbe an dem Rande 

des Eleinen Mifthäufchens; darauf ſchartt er vollends zu. Die ganze Vor: 
richtung zeigt, daß fie mehr für Eleine als ausgedehnte Pflanzungen paffe. 
Für folhe nun hat der berühmte Veteran unferer vaterländifhen landwirth: 
ſchaftlichen Mafchinenbauer, v. Ugazy in Wien, in der Ueberzeugung, daß 
es bei der immer zunehmenden Gultur biefer Fruchtart eine der wichtigften 
Kragen ſey, wie und auf welche Art ber mit ihrem Anbaue verbundene 
große Arbeitsaufwand vermieden, und dieſe Frucht dennody nach Erforder: 
niß ihrer Vegetationskraft regelmäßig ausgeflupft und in gleicher Tiefe 
in die Erde gebracht werden könne, und angeregt burd) die verfuchte prak⸗ 
tifhe Löfung diefer ökonomifhen Frage, von Seite des Dekonomieraths 
Petri, vermöge Conftruirung und glüdlicher Anwendung eines fehr ein: 
fachen fünfſcharigen Reihenpfluges bei der Maisbeſtellung — ganz neuerlich 
den Plan zu einem Säepfluge entworfen, mittelſt welchem nicht nur vor: 
erwähnte fchnelle Beftellung der Felder erzweckt, ſondern auch aller weitere 
Arbeite: und Koftenaufwand gänzlich befeitigt und eine volllommene ratio: 
nelle Saatbeftellung der Maisfrucht erreicht werden kann. Diefer Säepflug 
kann nad Erforderniß der mehrern oder wenigern Aeder, welche man im 
Frühjahre binnen ber Zeit von 8—10 Tagen mit Türkenweizen zu beftellen 
gedenkt, einfach, d. i.nur für eine Saatreihe, zweifach, ober für zwei 
Reihen, und auch vierfach, mit vier Reihen, eingerichtet werden, Der ein: 
face Säepflug bedarf nur eines kräftigen Mannes, der ihn in Thätigkeit 
fegt und täglich 2 Joch, oder in Zeit von 10 Zagen 20 Joch Aeder ohne be: 
fondere Anftrengung beftellen ann. Der mit 2 Saatreihen erfordert 1 Pferd 
und 2 Männer zur Direction ; mit bem zweifachen können daher des Tags 
4— 5 Joch und mit dem vierfachen täglich s — 10 Joch, folglich in einem 
Zeitraume von 10 Tagen 80 — 100 Joch Felder beftellt werden, Die Medyanit 
diefer Säepflüge ift nach des Erfinders Verfprechen fo einfach uünd richtig 
geftellt, daß fie 1) die Samenförner in 2 Schuh weit entfernten Reihen, 
einzeln, in 12 Zoll weiter Diftanz, zuverläffig abfegt, diefe 2 3. tief in die 
Erde bringt und zugleich mit Erde bedeckt, in welcher Tiefe nach ficherer Er: 
fahrung die Keimung dieſer Frucht nie verfagt, ihre Pflanze am beften ge: 
deiht und den höchſten Ertrag liefert. 2) Können die Samenförner nad) 
Belieben nody auf nähere ober weitere Diftanzen angelegt werden. 3) Hat 
biefer Säepflug die Vorrihtung, daß er jeden Augenblid ohne Aufenthalt 
zum Sien oder Nicytfäen geftellt, und bei den zweis oder vierreihigen nad) 
Erforderniß nur eine, zwei oder drei Saatmaſchinen in Thätigkeit geſetzt 
werden können. 4) ft dafür geforgt, daß die auf unebenem Felde vortoms 
menden Vertiefungen feinen nadıtheiligen Einfluß auf die regelmäßige Saat: 
beftelung haben können, in welche die Samenförner eben fo wie auf geeb— 
neter Fläche nicht tiefer und nicht feichter als 2 3. in die Erde gebracht 
und gehörig bededft werden. 5) Iſt man durd) eine äußerft einfache Vorrich— 
tung in den Stand gefegt, genau zu beftimmen, ob die Samentörner auf 
1, 1., 1/2, 1°4 oder auf 2 Zoll hoch mit Erde bededt werden follen. 
6) Hängt die Direction diefer Ackermaſchine nicht von dem Zuge des Pferdes 
ab, fondern fie liege ganz in der Hand des Adermannes. (Es fteht nad) 
des Erfinderd Erbieten Jedermann frei, fih von der Nichtigkeit der vor: 
befchriebenen Eigenfhaften diefer Säemaſchinen durch den Augenfchein in 
feiner Wohnung in Wien zu überzeugen. Der Erzeugungspreis kam bei der 
einfahen auf 15 fl., bei der zweifachen auf 24 fl. 48 fr. und bei 
der vierfahen auf 49 fl. 36 kr, C. M. zu ſtehen; wornach der Fabrikspreis 
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mie gewöhnlich mit 25 pCt. In Anſchlag gebracht werden dürfte, welcher fich 
aber in der Folge, wenn mehrere zugleich erzeugt würden und bie Profeffioniften 
mit ihren Beftandtheilen näher befannt find, wahrſcheinlich etwas wohlfeiler 
ftellen würde*). Nah Dr. Burger bedarf man für den Mais, der in 2 Fuß 
entfernten Neihen und 1 Fuß unter fi) gepflanzt wird, 54 Liter Samen. Daß 
der Mais nicht ftarf bedeckt, alfo auch nicht tief geeggt werden darf, haben wie 
fchon erinnert. Die Entfernung, welche man dem Mais feiner Hoc: und Voll: 
wüdhfigfeit, und ber Pflege wegen zu geben genöthigt ift, brachte auf den 
Gedanfen, die Zwifhenräume nebenbei zu benußen, welches, 
fo lange es nicht auf Koften der Hauptfrucht erfauft wird, von Vortheit ift. 
Dazu gehört aber ein wenig um fid) greifendes, niedrig bleibendes, früh 
heranwachfendes Gewächs, alfo weder Kartoffeln, noch ranfende Bohnen, 
nody Kürbiffe und dergleichen; obgleich diefe Gegenftände in ſichern Mais: 
feldern vorkommen. Gebahtes Gewächs finden mir in den Zwergbohnen 
(Eleinen Bietsbohnen, Faſeolen). Nur müffen fie (infofern man fpäter 
den Mais mit Pferbehade oder Häufelpflug zu befchaffen gedenkt) fo ge: 
pflanze und behandelt werden, daß dadurch diefen Werkzeugen fein Hinder— 
niß in den Weg gelegt oder deren Anwendung unmöglich gemacht wird. 
Solches wird aber vermieden, fobald wir jene Gewächſe zwifchen den Mais 
auf den Reihen, und nicht in ihren Zwifchenräumen anbringen. — Der Sär: 
faften von Burger ift fo eingerichtet, daß er Muis und Bohnen zugleic) 
fäet. Dan bedarf von legtern 82 Liter aufden Hectar und erntet davon 10 
bis 12 Hectar, Man hat in Kärnthen Beifpiele, wo Bauern das Dop— 
pelte geerntet haben. — Haden und Häufeln find eben fo nothmens 
dige Bedingungen bei dem Mais wie bei dem Tabaksbau. Nah Burger 
wird der Mais bei der Neihencultur am zweckmäßigſten folgendermafen 
bearbeitet. Bei 6 Zoll Höhe werben die Reihen mit der Hand behackt, um 
alles Unkraut in der nächften Umgebung der Pflanze zu tilgen. Unmittelbar 
darauf werden die Zwiſchenräume flach mit der dreifharigen Pferdehade 
durchzogen. Bei 9 Zoll Höhe wird legtere Arbeit wiederholt, nur tiefer als 
bei dem vorhergehenden Male. Menn die Pflanzen einen Fuß hoch gewor: 
ben, wird zum erften Mal und 14 Tage fpäter zum zweiten Mal mit dem 
Häufelpflug durchgeführen. Burger rechnet, daß er zum Behaden und 
Behäufeln eines Hectars braudyt 1,7 Pferdetag:, 3,5 Weiber: und 6,1 Mün: 
. nertagwerfe, wovon fidy die Gefammtkoften auf 7 fl. 51 Er. pr.M. oder un: 
gefähr zum fünften Theil deffen belaufen, was die dazu nöthige Handarbeit 
im Elfaß Eoftet. — Eine zweite Pflege des Maisfeldes beficht in dem 
Ausfüllen berleeren Stellen, beren ed immer welche gibt, Hierzu 
dient das Nachſetzen foldyer Pflanzen, die man da, wo fie zu dicht ftehen, 
auszieht. Der Mais verträgt das Verfegen ganz gut, nur darf man davon 
nicht gleichen Ertrag erwarten, wie von dem, der unverrüdt ftehen geblieben 
ift. — Die dritte Pflege ift das Abreifen der Seitenfproffen — das Ent: 
fhoffen, welches gleidy vor, oder erſt nach der Blüthe: oder Befruchtungs: 
zeit vorgenommen wird, bei weldyer Öelegenheit aud) die Räuber, d. i. über: 
flüffigen Kolben, abgebrocdyen werden ; denn man läßt jedem Stamme nicht 
mehr als einen, hödhftens zwei Kolben (Aehren). Die Stimme, welche auch 
nicht einen Kolben zeigen, fchneidet man an der Erde ab, um fie mit dem 
übrigen Abfall zu verfüttern, — Die angeführten Verrichtungen können 
gleichzeitig, mit dem Entfahnen, vorgenommen werden. Hierunter vers 
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man das Wegſchneiden der Blumenwipfel, männlichen Blüthen, mit 
mt hrem Stiele. Das gute milchrelche Futter, welches diefe Abfälle in 
oc friſchem Zuſtande gewähren, das dadurch bewirkte ſchnellere Zeitigen 
er Srucht geben dieſer Ärbeit eine große Wichtigkeit. Nur muß fie nicht zu 
tühe getroffen werben. Die Periode der Befruchtung beim Mais geht nun 
vor und nad) von Etatten, und dauert einige Wochen. Selbft dann, wenn 
die männliche Blüthe ihren Staub ausgeftreut bat, darf man fie darum dem 
Stamme no nicht entwenden. Es ift die Anfiht der Kruchtkolben, die hier 
entf&heidet, Fangen die Haarbüfchel diefer letztern an, welt zu werden, und 
verlieren ihre glänzende Farbe, fo ift ihre Beſtimmung, wie die der Wipfel, 
zu Ende. Man kann fih der Pflanze ohne ihren Nachtheil nähern und die 
Wipfel bis etwas über den Fruchtkolben abfchneiden. — Zu den Feinden 
und Unfällen, denen der Mais ausgefegt ift, gehören Thiere, Reife, 
Winde und Krankheiten. Gegen die Vögel muß forgfültige Bedeckung des 
Samens und Aufftellung von Scheufalen ; gegen dieunterirdifchen Feinde, als 
Mäufe, Reitwürmer ıc., ein der Saat vorhergehendes Hfteres Pflügen und Eg— 
gen Schug gewähren. — Nach den Erfahrungen B urger?’s vermag felbft ein 
ftarfer Reif diefe füdliche Pflanze in ihrer erften Jugend nicht zu zerftören. 
Stürme find ihr in der Blüthezeit, wo der Stamm am mürbften, befon= 
ders gefährlich. Später erhärten die Pflanzen ſchon mehr und können dem 
Minde beffer widerftehen. Man darf weder unterlaffen noch füumen; die ver: 
borgenen oft untereinander ſich kreuzenden Stämme (melde man ja nicht 
bei den Piflillen der Kolben angreifen muß) mit vorfichtiger Hand wieder 
aufzurihten und die Erde an die Wurzel mit dem Fuße feft anzudrüden. 
Die ganz gebrochenen oder während des Aufrichtens bredyenden Stängel wer— 
ben ausgefhhnitten und verfüttert. — Der Mais ift nur fehr wenigen Krank— 
beiten unterworfen, und biefe find wegen ihrer geringen Ausdehnung von ges 
ringen Folgen, Man Eennt nur zwei Zufälle, die ihm ausſchließlich eigen zu 
feyn feinen, nämlih die Brandbeule, wobei irgend ein Xheil der 
Maispflanze, am gewöhnlichften die Achre, auffhwillt, mit einer filber: 
farben glänzenden Haut überzogen, und im Innern mit einer wäffes 
rigen Feuchtigkeit gefüllt iſt, die fi mit der Zeit in ein ſchwatzes Pulz 
ver verwandelt; und ein wahrhaft monftröfer, brandiger, braungefärbs: 
ter, wie ein breitblätteriger Bufch hervorragender AUswuchs, wodurch 
ein Theil oder das Ganze des Kolbens zerftört wird. — Wenn die Spis 
gen der Dedblätter weiß werden, die Körner dem Drude des Nagels we— 
nig nachgeben, fo ift der Mais zeitig und kann eingeerntet werden. Man 
bricht die Kolben ab, wirft fie auf Eleine Haufen zufammen und bringt fie 
nach Haufe, Die Zeit trifft in Deutſchland gewöhnlich in die legte Hälfte 
des Septembers oder in die erfte des Dctobers, Tritt aber die Kälte vor dieſem 
Zeitpunfte ein, fo muß er, reif oder nicht, vom Felde gebracht werden, Die 
Blätter welfen vom Froſt und erbleichen ; die Körner fhrumpfen ein, Es 
ijt keine Zeitigung mehr zu hoffen, wenn fie nidyt bis dahin ſchon eingetreten 
ift, Die Stängel werden fpäter an der Erde abgefchnitten, und wenn fie 
zum Winterfutter dienen follen, je fünf und fünf zum Zrodnen auf dem 
Felde gegen einander geftellt. Sollen fie aber zur Streu dienen, fo können 
fie gleich eingefahren werden. Eine Maisernte erfordert zum Abbrechen, Aus— 
tragen und Aufladen, nad) den Erfahrungen Burger’s, 26 Fraurntags 
werke für den Hectar. Da die Kolben am felben Zage, wo fie gebroden, 
oder fpäteftens am andern, entkleidet (entfedert) ſeyn wollen, fo muß man ih: 
ter täglich nicht mehr brechen, ald man am felben Abend oder am folgenden 
v. Lengerke's landw. Gonv, &er. III. Bd. 3 
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Vormittage entkleiden kann. Die nicht entkleibeten Kolben haben eine 

große Neigung ſich zu erhigen, daß man gewiß fern kann, daß bie Dedblät: 
ter faulen und die Körner einen üblen Gefhmad annehmen werden, wenn 
die Kolben länger ald 24 Stunden in einem großen Haufen zufammenliegen, 
Burger rechnet, daß zum Entfedern der Maiskolben von einem Hectat 
70 Frauen- und Kindertagwerfe gehören. In Verbindung mit dem ſchon 
berührten Abbredyen u. f. w. beläuft ſich die ganze Erntearbeit auf 96 fols 
her Tagwerke. — Die reifen Achren des Mais müffen erft nod eine Weile 
der freien Einwirkung der Luft ausgefegt bleiben, damit die Frucht— 
böden austrodnen, che man fie drifht. In kleinen Wirthſchaften 
bängt man die Fruchtähren in die freie Luft; mo man diefe Frucht aber im 
Großen baut; wie in Ungarn, Kroatien u. f. w., hat man eigene Tro—⸗ 
enbäufer — Koſch —, 2", Echuh weite, 2—3 Klafter hohe, und beliebig 
lange, aus hölzernen Ratten zufammengefegte und mit einem Dache verfes 
bene Gebäude, in die man die entblätterten Aehren hineinwirft und über 
Winter darin laͤßt, obne daf fie verderben, weil diefe ſchmale Schicht von 
Aehren hinlänglich von der Luft durchdrungen wird. — Bei dem Drefchen, 
welches in der Regel nie vor dem Gintritte eines ſtarken Froftes, gewöhnlich 
aber erft gegen das Frühjahr Etatt hat, muß darauf gefehen werden, daß 
die Kolben hoch genug aufgeſchüttet werden, bamit fie nicht unmittelbar zwis 
ſchen den Flegel und die Tenne fommen. Das Arbeitemaß des Abdreſchens 
zu dem des Entkörnens mit der Hand, wie biefes im Elfaf, wo man bie 
Kolben an dem Rüden eines, feiner Länge nad), in einem Schemmel einge: 
ſchlagenen alten Meffers auf: und abreibt, gefhieht, dürfte fidy ungeführ wie 
7:5 verhalten. Die ins Reine gebradyten Körner müffen an einem trod: 
nen, küblen, vor Mäufen gefidyerten Orte aufbewahrt werden; denn biefe 
Thiere flellen ihnen fehr nad. Iſt der Mais im unreifen Zuftande nah Haus 
gekommen, weldhes in Deutfhland nichts Ungewöhnliches ift, fo kann 
er, wo er nicht im Ofen geröftet worden, nicht aufbewahrt werden, und ift 
überhaupt von geringem Werth. Das Medium der Ertragsangaben vom Mais 
inden Schriftenvon Burger, Schwerz, Andrien nd Sismonde ift 
41 Dectoliter pr Hectar. Das Verhältniß feines Geldwerthes zu dem bes Wei: 
zens nimmt Burger an, wie 100:139. Noch kommt zu dem Maisertrage der 
der Viersbohnen, welcher bei Burger 11, bei den Elfaffern aber 6. Dec: 
tol. vom Hectar betrügt, welche legtere, um das Geringere anzunehmen, 6 Dec: 
toliter Meigen oder 10 Hectoliter Mais gleich find. Demnady dürfen wir 
den Ertrag des ganzen Feldes gleih 51 Hectoliter Mais fegen. Setzen 
wir hinzu, daß die im Maiefeld geworbene grüne Fütterung dem Ertrage 
eines eben fo großen Grasfeldes von mittlerer Güte gleicht ; vereinigen wir fer: 
ner damit die große Maffe von Stängeln, Sruchtdedeln und Fruchtböden, 
die dem Stroh- und Kaffertrage eines Getreidefeldes bei weiten vorgehen, fo 
ergibt fih, daß nicht leicht ein landwirchfchaftliches Produkt ſich mit Mais 
in der Benugung meffen kann. Anderswo trifft das nun freilich nicht fo zu. 
Mo nämlicd der Mais die gewöhnliche Menfchenkoft nicht bildet und man 
ihn bloß für ein gutes Gänfefutter anfieht,, da kann er gleichen Werth nicht 
haben. Da er aber zur Maft einer jeden Viehgattung geeignet ift, fo darf 
man ihn auch nicht als eine bloße Schnabelweide für Gänfe und Puter be: 
trachten. Burger bemerkt, daß, wenn er feinen Pferden ftatt 2 Hectolis 
ter Haber 1 Hectoliter Mais gebe, diefe viel beffer genährt als vorher wer: 
den. Junge Pferde freffen ihn fo wie er ift; für ältere wird er eingeweidht. 
Auch im Elfaf, wo die Pferde mit Gerſte gefüttert werden, vertritt der 
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Mais an mehrern Drten ihre Stelle. „Meine Maftochfen,” fagt Burger, 
„wurden fonft mit Gerfienmehl gefüttert; allein feit ich Maisfchrot auf ihr 
Sutter freue, erreiche ich mit einer geringern Quantität und in kürzerer Zeit 
den nämlichen Zweck. Nidyts mäſtet die Schweine fo gewiß und fo geſchwind 
als Mais. In Kroatien, Stalienu,f. w. erhalten diefe Thiere, wenn 
fie zur Maftung aufgeftellt werden, Fein anderes Korn, und nirgends ficht 
man fettere Schweine, als in biefen Ländern. Thiere mit 150—200 Pfd. 
Speck findet man in vielen Haushaltungen, Die Muftzeit ift kurz vom No- 
vember bis in den Hornung.” Damit flimmen auch die Erfahrungen ber 
Elfaffer überein, wornad der Mais bei der Schweinemaft alles übertrifft, 
was man biefen Thieren reihen fann. — Als Nahrung für das Geflügel 
behauptet der Mais ebenfalls den erften Rang. — Bon ber Benugung ber 
Fahnen und grünen Blätter des Mais ift fhon die Nede gewefen. (Mit 
Recht hat der verdienftvolle Pabft neuerlicy zu dem Anbau des Mais als 
Grünfutter ermuntert *). Nach den von ihm angeftellten Verſuchen erfegte 
ein Wagen grünes Welſchkorn 2 Mugen Klee in der Mitwirkung ; er ſchätzt 
befhalb 2?°/, Etr, grünen Mais 1 Str. Heu gleich, wonach fidy der bei ihm 
gewonnene Ertrag von 150 und 192 pr. Morgen auf 55 und refp. 6y Ctr., 
auf Heu reducirt, flellen würde.) — Nicht weniger [hägbar find die getrods 
neten äußern Blattfcheiden der Kolben. Man zieht fie im Elfa dem Wie: 
.fengrummet vor. Die innern dünnen Schalen, das eigentliche Kolbenhemd, 
weil e8 ihnen unmittelbar anliegt, werben forgfältig gefammelt, verrupft und 
zum Ausfüllen der Betten für das Gefinde ftart der Federn oder Haare vers 
braucht. — Die trodnen Stängel oder Stämme des Mais werden geſchnit— 
ten entweder angebrüht, oder mit zerfloßenen Kartoffeln gemifht dem Horn: 
vieh im Winter verfüttert, oder untergefireut, aber auch dann müffen fie vor: 
läufig in balbfußlange Stücke zerfchnitten werden. — Ueber die Benugung 
der abgedrofchenen Fruchtböden fügt B, Folgendes: „Aus der Analpfe, die id) 
davon machte, ergeht, daß in 1000 XTheilen desfelben 219 nahrhafte Theile 
enthalten find ; woraus fidy fchließen läft, daß fie eine größere Würdigung 
verdienen, als fie gewöhnlich genießen ꝛc.“ — In Gemäßheit unferer obigen 
Angabe über den Körnerertrag trüge ein Hectuar Mais im Medium: 
an Etüngen . 2 2 0 3311 Kilogr. 
an Dedblätten — oe 2 0 0 ae dan. 432 = 
an Sruhtböden . © 2 0 2 2 2 2 2» 9 770 © 
Summa gleich Stroh 4513 Kilogr. 
Hierzu gefellen ſich dann nody die Blüthenftängel und Schoffen 1782 Ri: 
logramme. Der ganze Stroh: und Futterertrag macht demnad) 63 mettri= 
ſche Gentner, ftatt daß der Hectar Getreide nur 35 metrifche Gentner Stroh 
abmirft. Nah Bizio befteht das Muismehl in 100 Theilen aus **) 


80,920 Stärke, 1,092 Ertractivftoff. 
7,710 Bein (dem Pleberartigen Stoff | 0,895 zuderiger Materie. 
des Mais mehls). 1,478 fettem Del. 
3,052 Zumin (Gährungsftoff). 0,74 Salzen; dann etwas Eifig: 
2,498 Öliadin. fäure und Verluſt. 
2,283 Gummi. | 
Die frifchen Körner enthalten nah Burger 28,6 pCt. wäfferiger Feuchtig— 


*) ©. die „Zeitſchrift für die landwirtbfchaftlichen Vereine des Großherzogs 
thums Heffen.’’ Jahrg. 1834 ©, 186; 1835 ©. 61, 171. 
**) Giorn. diFisica, Chem, etc, Tom. V. p. 127 u. Fech ner's Pflanzenanas 
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keit; 10 Monate an ber Luft liegende Körner enthielten noch 13 pCt. Feuch⸗ 
tigkeit. In 100 Gewichtstheilen Maisſtroh fand Sprengel ausziehbare 
Theile durch Waſſer 17,000; Aetzkali 57,034 5 Alkohol, Wachs und Harz 
1,7405 Pflanzenfafern 24,226 ; nabrhafte Theile überhaupt 74,034. Am 
grünen Zuftande enthalten die Maisftängel aufgezeichnet viel Schleimzuder ; 
nah Burger geben 100 Pfund frifhe, noch grüne Stängel zur Zeit der 
Blüthe beim Augpreffen 45 Pfund Eaft, aus welchem ſich durch Eindiden 
3—4 Pfund eines diden Sykups darftellen laffen, der zum Theil fogleich 
Ervftallifirt; fie wurden daher auch ſchon zur Zuderfabrifation anempfohlen 
und benugt. Nach dem Echo du monde savant, Nr. 42, 1836 hat Dr. 
Dallas in Saint-Omer, welcher fi fhon feit 2 Jahren mit der 
Zudergewinnung aus Mais befchäftigt, von 3704 Kilogr. geerntete Stäns 
gel gewonnen 74,080 *) Kilogr. Nobzuder; 148,180 *) Kilogr. Melaffe; 
41,111,020 *) Mark oder Fleiſch, wovon die Melaffe 74 Kilogr. Alcohol und 
das Mark 500 Kilogr. Papier gab. 

Maktrele, Makrele (Scamber scombrus), ein fußlanger Seefiſch, 
der wegen feines angenehmen Gefhmades friſch und aefalzen häufig gefucht 
wird. Kopf und Leib find rund und obne Schuppen, der Bauch ſilberfarbig, 
der Rücken blau. An den Küften von Frankreich und England, vor: 
züglih bei Dieppe, wird die Makrelenfifcherei im Juni und Juli mit 
Angel und Ne häufig betrieben, ftärfer no an ben Küften von Norb: 
amerifa, nMeufhottland und Connecticut, in Oftindien 
imbengalifhen Meerbufen. Diefer Kifch gehört zu denjenigen, die ſich jähr: 
lich wegen ihrer ausgezeichneten Fruchtbarkeit in gewaltigen Zügen im Meere 
anbäufen. 

Makuba, eine Art Ehnupftabat, welder auf der Snfel Marti: 
nique in dem Bezirk gleichen Namens gebaut und zubereitet wird. Den lieb— 
lichen Veilchenduft, welcher diefen Tabak auszeichnet, foll derfelbe dadurch er: 
balten, daß man ihm mit Waffer, worin roher Zuder aufgetöft ift, ſtark an: 
feuchtet, und ihn fo in einen gelinden Grad von Gährung übergehen läßt. 

Mallinfrodt (Dr. Arnold), geboren am 27. März 1768 zu Dort: 
mund, geflorben bafelbft am 12. Suni 1825. Dem gröfern Publitum ats 
Meirftifter und langjühriger Herausgeber des trefflihen gemeinnügigen rheis 
niſch-weſtphäliſchen Angeigers rühmlichſt befannt, verdankt ihm die 
gelehrte Welt auch außerdem. nody mandye nügliche Schriften, befonders Über 
ſtaatswirthſchaftliche Gegenftände, die man im „Gelehrten Deutfhland’ 
verzeichnet findet. Einige Jahre vor feinem Tode hatte er fid) von allen öffent: 
lichen Geſchäften entfernt und auf fein Landgut Schwefe bei Soeft zu: 
rückgezogen, wo er den Wiffenfcyaften lebte und wo Landwirthſchaft fein Lieb— 
lingsgefhäft ward. Die Neigung für diefelbe und deren Förderung hatte er 
ſchon früher durch Herausgabe eines „Allgemeinen Bauernfalenders‘ bethä— 
tigt. Auch ſchrieb er im Intereffe des Bauernftandes in der Örafihaft Mark 
und der Provinz Weſtphalen feine an den König Friedrih Wil: 
beim 111, gerichtete Schrift „Ueber die gutsberrlichen und bäuerlichen Rechts— 
Verhältniſſe.“ Hierin Schmwefe ftiftete er zugleich eine Bildungs: Anftalt für 
junge Oekonomen, weldyer er mit rühmlichem Eifer bis an fein zu früs 
bes Ende vorſtand. Das landwirthfchaftlihe Publitum trauerte mit Recht 
über den fo frühen Hintritt diefes würdigen Mannes, von deffen unermüs 
deter Ihätigkeit, verbunden mit ungewöhnliden Kenntniffen und echtem 


— — — 





*) ‚Bier dürften 080, 160, 020 als drei Decimalſtellen zu betrachten ſeyn. 
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Meltbürgerfinn, noch fo viel Gutes und Gemeinnügiges zu erwarten ftand, 
Seine legte fhriftftellerifche Thätigkeit wird, außer durd) viele unter feinem 
Mamen abgedrudte Abhandlungen in der vom Prediger Schnee redigirten 
Landwirthfchaftlihen Zeitung, durch die Edirung eines „Landwirthſchaft— 
lihen Taſchenbuchs ıc., zunädhft für Weftphalen, und die Rhein: 
lande aufs Jahr 1824 (Hamm, 1824, 12. 12 gr.), bezeichnet. 

Malter ift ein deutſches Getreidemaß von fehr verfchiedener Größe, 
Nur einige feiner Verhältniffe mögen bier ftehen, 1 Malter in Breslau 
bat 12 Scheffel a 3730 Parifer Eubifzoll; in Dresden und Leipzig 
auch 12 Scheffel a 5361 Par. Cubifzoll; in Frankfurt am Main 
4 Simmer oder 16 Scheffel; — in Hannover 6 Himten (f. diefes 
Wort), auh in Hildesheim 6 Himten a 1307 Parifer Cubitzoll, — 
Drer Parifer Cubikzoll hat in folgenden Orten 1 Malter: in Aachen 
48285 — Afhaffenburg 65965 — Bingen 97845; — Brevfad 
77815 — Cleve 10,9665 — Coblenz 80485 — Cöln 81723 — 
Danzig 38,2925 — Darmftadt 50505 — Frankfurt 5606; — 
Fulda 88815 — Öiefen 11,5205 — Hanau 56745 — Manns 
beim 51925; — Marburg 19,276; — Mainz 55165 — Minden 
78125 — Nürnberg 83875 — Speyer 6361; — Trier 8048; — 
Mürsburg 87405 — Zweibrüden 30,175. 

Maltpus (Th. R.), Lehrer am Keast India college zu Hertforb, 
ift der Sohn des gelehrte Daniel M., der zu den, von feinem Sobne 
entwidelten Anfichten über die Bevölferung die Grundünien gegeben haben 
ſoll. Er ward in Cambridge gebildet, wo er Fellow im Jeſuscollegium 
ward und fpäter eine geiftliche Pfründe erhielt. Seine Schrift über bie Bes 
völferungsverhältniffe: „Essay on the prineiples of population” (Konz 
don 1798, 4.), machte gleich bei ihrer erften Etſcheinung großes Auffeben, 
ſowohl wegen der Grundfäge, auf welche fie geftügt war, als wegen ber dar— 
aus abgeleiteten praktifchen Folgerungen, obgleich die Theorie nicht neu 
war, fo fharffinnig M. fie entwidelte, In der zweiten Ausgabe (1803) 
erfchien fie völlig umgearbeitet, und in der fünften (3 Bde., London 1817) 
anfehnlidy erweitert. Darauf folgte 1807 ein Schreiben an Wpitbread 
über deffen Antrag zu einer Veränderung der beftehenden Gefege über die 
Armenpflege, worin M. die in feiner Bevölferungstheorie aufgeftellten Grunds 
füge anwendete, die ihn zu der Behauptung führten, der Arme habe kein 
Recht zu erifliren, wo er fen, oder wie er ed anderswo ausdrüdt: „Die Natur 
hat ihre Zafel voll befegt, und wer da kein Geded für fich findet, ift ein Eins 
gedrungener, ber da nichts zu thun hat.” Später gab er einige Schriften 
über die Befchränfung der Einfuhr des fremden Getreides und den Einfluß 
der englifhen Getreidegefege auf den Aderbau und den Wohlftand des 
Landes (1844 und 1815) und Über die Natur der Rente (1815) heraus, 
und feine Anftellung als Lehrer der Geſchichte und Staatswirthfhaft an 
der von ber oftindifhen Geſellſchaft zur wiffenfhaftlihen Bildung ihrer 
Beamten geftifteten Anftalt veranlafte ihn, die Staatswirthſchaftslehte in 
einer umfuffenden Darftellung „Principles of political eeonamy” (London 
1820) zu entwideln, Seine „Definitions in political economy’ (Lon: 
don 1827) behandeln einzelne Fragen der Staatswirthfchaftstehre, beſon— 
ders die Begriffe des Reichthums und der Arbeit. In feinem Hauptwerfe 
über die Bevölterung, das in England nicht nur zu vielfachen Verband: 
lungen unter den Gelehrten Anlaß gegeben, fondern auch auf die Verwal: 
tungsgrundfäge Einfluß gehabt hat, ſtellte M. den Grundfug auf, daß nad) 
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einem allgemeinen, in feiner Wirkſamkeit unwiderſtehlichen Geſetze die Men— 
fhenzabt ſchneller zunehme, als gleichzeitig die Mittel des Unterhalts ſich 
vermehren, oder mie er und feine Schüler das Theorem ausdrücken: Die 
Bevölkerung fchreite in geometrifhem Verhältniſſe fort, während der Nah: 
rungsbedarf zu gleicher Zeit nur in arithmetifhem aunehme. Diefe mit der 
Hrahrunaserzeugung tharfächlich und nothiwendig nidyt im Verhältniß bleis 
bende Zunahme der Bevölkerung werde nur durch Laſter und Elend unter: 
drückt, behauptet M., und zieht aus feinen Grundfägen die Folgerung, daß 
Elend und Entbehrung unter den Bewohnern jedes Landes im Verhältniß 
zur Vermehrung der Gattung zunehmen müffen. In der zweiten Ausgabe 
des Werfeg erhielt feine Theorie wefentlihe Veränderungen, und vorzüglich 
fügte er die Lchre von den vorbeugenden Hemmungen (preventive checks) 
ber Bevölkerung hinzu, die in der, aus Motiven der Sittlichkeit oder Klug: 
heit hervorgegangenen freien Beſchränkung des Zeugungstriebes beſtehen; 
in allen neuen Bearbeitungen feiner Theorie aber blieb der Sag ftehen, daß 
die Bevölkerung die Richtung habe, Über die Unterhaltsmittel hinauszugehen, 
und nur dur Hunger, Krankheit, after oder durch moralifhen Zwang, 
nämlich Enthaltfamteit, befchränft werde, Diefe Theorie fand bereits früher 
viele MWiderfaher in England, wiewohl fie nicht immer gründlich ge: 
prüft ward; in ber neueften Zeit aber ift, außer Everett, vor 
zügiih Michael Thomas Sabler in feiner Schrift: „The law of 
population” (1. und 2. Bd., London 1830), gegen M, aufgetreten, Er 
greift das Grundprincip desfelben mit fiegreihen Gründen an, indem er 
zeigt, daß die von M. aufgeftellte Behauptung in Beziehung auf dag Ver: 
hältniß der Zunahme der Bevölkerung zur Vermehrung des Nahrungsbedarfs 
durchaus nicht allgemein gültig fey und daher die Bevölkerung nidyt noth: 
wendig auf die Nahrung drüde, wie M. und feine Anhänger wollen ; doch 
war er in der Aufftellung eines Gefeges der Bevölkerung nicht glücklicher 
als fein Gegner, da auch er in den Irrthum verfiel, der M. zu feinen uns 
haltbaren Behauptungen verführte, Diefer Grundirrthbum liegt in der Vor: 
ausfegung, daß M. die Bevölkerung auf einen beftimmten Raum befchränft, 
und daher die aus dem aufgeftellten Grundſatze hervorgehenden Folgerungen 
auf die Nachtheile einer möglichen Vermehrung der Menfchenzahl in ein 
enge begrenjtes Gebiet einfchließt. Einen neuen Vertheidiger hat M. an 
dem Profiffor Naffau William Senior zu Orford gefunden, ber in 
feinen „Two lectures on population” (London 1831) die angefochtene 
Lehre zu befeftigen fuht; Niemand aber ift in England auf eine fo aber: 
twisige Anwendung jener Theorie verfallen, als in Deutfhland Wein: 
hol d, der die vorbeugenden Hemmniſſe in phyſiſchen Zwang verwandeln wollte. 

Malvafier, f. Weinftod. 

Malve (Malva) 16,5. Unter den ausdauernden Arten diefer bekann⸗ 
tern Pflanzengattung, welche befonderg in grofien Gärten unterhalten wer: 
den, find M. Alcea und moschata zu nennen. Beide werden im füdlichern 
Deutfhland mild gefunden. Erftere (die fehligblätterige) trägt große 
rofenfurbige, legtere glänzendmweiße Blumen von Mofchusgeruh, daher ihr 
Name: weiße Biſam-Malve. Sie kommen in gewöhnlichem Erd: 
reiche fort und vertragen fowohl Schatten als Sonne; doc) fterben fie ges 
wöhnlich nad) einigen Jahren ab, und müffen dann wieder aus Samen ge: 
zogen werden. — Gultivirte jährige Arten der Malven find: Die maus 
ritanifhe M. (M. mauritiana). Der aufrechte Stängel hat fünflappige 
gekerbte Blätter, und viele purpurrothe, am Grunde [hwarzrothe Blumen. 
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Brüche: vom Zult bis in den Herbft. Sn Schlefien, Sahfen und 
andern Orten wild, Der Same wird ins freie Rand geſäet. — Die fraufe 
M. (M. erispa). Empfiehlt ſich vorzüglich wegen der großen, am Rande 
gebogenen, gleihfam krauſen Blätter. Die Eleinen weißen oder blafblauen 
Blumen find unanfehnlid, Vaterland: Sprien und einige Gegenden 
Deutfhlands — Die Limaifhe M., in Peru einheimifh, hat 
etwas runzliche Blätter und blaue Blumen, hr Same muf ins Miftbeet 
oder Zöpfe gefäet,, und die Pflanzen dann fpäter ins freie Rand gefegt wer: 
ben. — Die ſtrauchartigen Malven, weldye am Gap und im wärmern Am e: 
rita wachſen, müffen den Winter über im Glashaufe ftehen. Sie lieben 
eine fette Erde, und werben theils aus Samen gezogen, theils durch Steck— 
linge vermehrt, 

Malz ift Gerfte (Weizen, Haber), bie durch Einweichen im Waffer bis 
zum Keimen gebracht und nachdem vorher die Keime abgerieben worden, im 
Luftzuge (Luftmalz) oder durdy Feuerhige (Darrmalz) ſchnell getrodnet wor: 
ben ifl, Durch diefen anfangenden Vegetationgproceß des Keimens wird ein 
großer Theil Kleber oder Eimeißftoff der Körner mit ihrem Mehle in zuder: 
ähnliche Subſtanz verwandelt, melde bewirkt, daß die Abkochung des Malz: 
zes (Würze) im geiftige Gährung übergehen und Bier liefern kann, (Vergl. 
Bier) Biele Serftädte (Danzig, Stralfund, Königsberg) 
treiben mit Malz ftarten Handel, und in Stralfund bilden die Malz: 
arbeiter fogar ein eigenes Gewerbe, 

Malsboden, f. Bier, 

Malsdarre, f. Bier 

Malzitaub, der Abgang der Keime und bed Staubes beim Malzen. 
Man benugt ihn für das Vieh, welchem man ihm in Getränke reicht ; als 
Düngungsmittel ift er bort, mo er in erheblicher Menge angefchafft werden 
fann, fehr beachtenswerth und wird in Englanb und Franfreid 
gern und häufig dazu verwendet, Nah Hirn Maciet laffen die Malz: 
keime ſich namentlich fehr gut anftatt der Rohe oder des Moofes oder des Mi: 
ſtes für Treibbeete gebrauchen, indem fie mehrere Monate hindurch einer ſchwa⸗ 
hen Sährung fähig find und dadurch, unter Mitwirkung der Feuchtigkeit, 
eine gelinde Wärme unterhalten. Haben fie zu diefem Zwecke gedient, fo 
geben fie eine porzügliche Dungerde. — In Frankreich fireut man den 
Malzftaub gegen Ende bes Frühjahrs Über den Weizen im Wurf, befonders 
an fleilen Anbergen, wo man nicht gut Dünger hinſchaffen kann, 

Mammad, Mannsmahd, ift eine Wiefe, die 1 Mann in 1 Tag 
abmäben kann, im Badenfhen 6—800, anderwärts 8—900 [U] Klaf: 
tern Wiefenland. 

Mandel, der 4. Theil eines Schocks, eine Zahl von 15; 3. B. eine Mans 
bei Eier, Käfe, Nüffe u, dgl. Eine Mandel Getreide ift ein aus 15 Garben 
beftehender Haufen, fo wie man dergleichen bei der Ernte zu fegen pflegt. 
In Gegenden, wo die Ernte nach Mandeln gewählt wird, rechnet man nad) 
Dreifigen; ein Dreißig hält folglich 30 Mandel oder 7'/, Schod 
Garben. — Uneigentlid verfieht man im Defterreihifhen unter 
Mandel einen Getreidehaufen von 10 Garben, wovon 9 in einem Kreife hers 
umftehen und die 10. die Dedigarbe ausmadıt, 

Mandelbaunt, der (Amygdalus communis) }. 12,1. Diefer wird 
in füdlichen Ländern oft gegen 24 Fuß hoch. Bei uns erreicht er felten dieſe 
Höhe, weil er gegen den Froft noch empfindlicher ift, als bie Pfirſche. Er 
trägt feine ſchönen rothen Blüthen reichlich an eins und zweijährigen Trieben, 
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deren Früchte aber freilich in unfern mehr nördlichen Gegenden felten und 
nur in einer fonnenreichen Rage und in warmen Sommern die gehörige Volls 
tommenbeit erreichen. — Der Mandelbaum liebt einen warmen lodern Bos 
den, welcher für die aus Kernen erzogenen Stämme zugleich fandig ſeyn 
muß, Wird er auf Pflaumen veredelt, fo gedeiht er in jedem Erbdreiche, mo 
diefe gut anſchlagen. Schlechter unpaffender Boden bringt leicht eine Auss 
artung der Krüchte zuwege, fo daß man aus füfen bittere, aus bünnfchäligen 
dickſchälige Mandeln erhält. — Um den Mandelbaum aus Samen zu er: 
ziehen, legt man die Früchte, am beften mit ihren grünen Schalen, im Früh— 
jahre 8 Zoll weit auseinander. Die Bäumchen wachſen darauf fo ſchnell 
empor, daß fie ſchon im Herbfte oder im fogenden Frühjahre in die Baum⸗ 
fchule verfegt werden können. Oft erhält man aus diefen Samenbäumen 
ohne Veredlung gute brauchbare Eorten ; da biefes jedoch immer ungemwiß 
bleibt, fo muß man zur Fortpflanzung beftimmter Arten den Weg der Ver: 
edlung einſchlagen. Das Oculiren hat den ficherften Erfolg. Nach der Bes 
fchaffenheit des- Bodens nimmt man entweder Pflaumenfläimmcden oder 
die aus Kernen erzogenen Pfirfhen: und Mandelbäumchen zu Unterlagen, 
Um hochſtämmige Bäume zu erhalten, läft man am beften durch einen 
Pflaumenftamm den Stamm und die Kronäfte bilden, und veredelt in legs 
tern die belichige Mandelforte, Es ift ratbfam, an den jungen Stämmen, 
die inwendig in der Krone austreiben, die gelben Schöffe zeitig mwegzufchneis 
den, indem fie der Fruchtbarkeit des Baumes ſchaden; zu vermeiden ift auch 
während der Blüthezeit das Behaden um die Bäume oder andere Erfhüts 
terung, welche ber Blüthe leicht nachtheilig wird, Man unterfheidet Mans 
bein mit ſüßem und mit bitterem Kerne, wovon durd) die Gultur noch meh— 
rere Sorten entflanden find, unter denen eine Sorte gefüllte Blumen hat, 
welche eine große Zierde im Garten find, Diefe Sorte pflanzt man aud, 
vorzüglich nur wegen der fhönen Blumen, an einer gegen Ealte Winde ge= 
fhüsten Stelle, aber nicht an der Morgens oder Mittagsfeite, weil er bier zu 
früh treibt, von den fpäten Sröften zu fehr leidet und feine Blüthen abwirft, 
wodurd auch die beften Zweige des Baumes abfterben. Einige vorzügliche 
Eorten von Mandeln find folgende: Der Mandelbaum mitgroßfer 
füßer Frucht und harter Schale, Dief ift eine der dauerhafteften 
Sorten, welche viele Früchte trägt. Die füge Krahmandel, Ebenfalls 
eine füße Mandel, aber ihre Schale ift rauher als die vorige, auch nicht fo 
hart; fie läßt fich mit den Fingern aufdrüden. Die Blätter des Baumes find 
fürzer, breiter und näher beifammen als an andern. Die Pfirfihmandel, 
Eine ziemlich große Mandel, welche einer Pfirfiche fehr ähnlich iſt. Das 
Fleiſch der grünen Schale ift viel dicker als bei andern Mandeln, und efbar, 
wenn anders die Mandel reif wird. Es wird dann gelb und fpringt auf. 
Die Mandel felbft ift auch groß, und oft find 2 Mandeln zufammen ; fie ift 
von Geſchmack ſüß. Der Baum wächſt ſtark und ift ziemlich dauerhaft; 
feine Blüthe hat ein f[hönes Roth, Die fühen Mandelbaumfrüchte, Mandeln, 
find wegen ihres fetten und milden Dels ſehr nährend, von angenehmen 
Geſchmacke und dienen ſowohl zur Epeife als zur Arznei. Die bittern ent: 
halten noch außerdem ein flüchtiges Del, was ihnen den unangenehmen Ge: 
ſchmack und bie betäubenden Eigenfchaften gibt, Diefe äußern fidy bei Thies 
ren, ald Hunden, Katzen, Vögeln ıc., oft fehr ſtark und lebensgefährlich. 
Mangan (Manganesium), ein im Jahre 1774 von Scheele und 
Galen entdedtes Metall, das in der Natur nicht rein, fondern meift in Ver— 
bindung mit Eiſenoxyd und Erden als graues, rothes und ſchwarzes Mangan: 
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geringer Menge iſt es haͤufig Eiſenerzen beigemengt. — 
eh nbet ſich mit Sauerſtoff/ Schwefel, Phosphor, Kohle und 
Metallen; wird es im pulverifirten Zuftand unter Waffer gebracht, 
foörndirt es fih unter Entwickelung von Wafferftoffgae. Mit Sauerftoff 
verbindet fih Mangan in verfchiedenen Verhältniffen. In der Adererde 
finder ſich humusſaures Manganorpdul (das ſich bildet, wenn man ſchwarzes 
Manganoryd in der Wärme mit in Waffer gelöf’ter Humusfäure zufammens 
bringt) hier und da in Begleitung mit humusfaurem Eifenoryd; da wir in 
der Aſche vieler Vegetabilien etwas Manganorpd finden, fo wirkt es wahrs 
fheinlich in geringer Menge aufdie Vegetation vieler Pflanzen mwohlthätig. 

Mangel,f. Waſchrolle. R 

Mangold, ſ. Runfelrübe, 

Manna heift der eingetrodnete, Elebrige, blafgelbe, burchfichtige, fchlei: 
mig:füße Saft, den einige Gattungen der Efche im füblihen Europa, 
befonders in Calabrien und Sicilien, liefern. Man könnte eine ähn— 
liche Subſtanz auch aus verfhiedenen andern Gewächſen, 3. B. aus den 
Munfelrüben, gewinnen. In den Morgenländern gibt e8 diefer Manna lies - 
fernden Gewächſe mehrere, welche man zum Theil noch nicht näher fennt. 
Eine diefer Pflanzen gehört zum Gefdylecht des Hahnenkopfs (Hedysarum), 
und man vermuthet, daß ihr Manna dasjenige gewefen fen, welches die 
Israeliten auf ihren Wanderungen in der arabifhen Wüfte genoffen, 
Auch in Amerika gibt es Gewächſe, die Manna liefern. Die Manna 
von Briancon fhwigt aus dee jungen Rinde und den Nadeln des 
Lerchenbaums. 

Mannaga-Schwingel, echte Mannagrütze, in Schleſien ber 
Menken, im Großherzogthum Poſen Schwaden; ungariſch: manna- 
käsa, Karmathäs«a, d. i Mannahirfe, Thauhirſe (Festuca fluitans) 
3,2. Dieſes Gras wächſt in ganz Europa wild auf naſſen Wieſen, welche 
einen thonigen Untergrund, nie auf Moorboden oder dem, welcher Säuren 
bat*), an ftiuftehenden und fließenden Gewäſſern. Schon im März erfcheint 
bas Gras — (die Diagnofe zur Erkennung findet man im Linne, der 19 
Arten Schwingel aufführt, unter Festuca) — auf den mit Waffer bededften 
Lachen als das erfte Grün, indem die weichen Blätter flach auf dem Waſſer 
ſchwimmen**). Se tiefer es im Waffer fteht, deſto länger und biattreicher 
wird es, Dft wird der 4: — 5knotige, unten äftige, geftreifte Halm 4—6 
Fuß lang; wenn das Maffer flach ift, nur 2— 3 Fuß. Gewöhnlich hat er 
viele Mebenhalme, an welchen der länglidy= dünne, an beiden Enden fehr 
fpiße, mit einer nach der Länge laufenden Furche verfehene Same figt, welcher 
reif eine gelbbraune Farbe erhält. Das Gras ift zwar ein gutes, doch weid): 
liches Futter, welches leicht auf dem Boden verdirbt, für Pferde und Ninds 
vieh brauchbar ift, nicht fo für die Schafe. Nur die über dem Waffer bes 
findlihen Blätter find gut, nicht die auf dem Waffer und unten am Boden 
liegenden, weldye oft faulen, wenn die obern Blätter nody grünen. Es muß 
daher jung und hoch gehauen werben, ſchwindet aber auch, da es fehr faftig 
ift, dabei fehr, und iſt überhaupt grün beffer zum Futter, als getrodnet, 
Der Same, aus welchem in Polen, Preußen (namentlih in Sch les 







*) Nad) dem erfahrungsmäßigen Urtheile des Dr, W, Pfeil, ber lange in einer 
Gegend febte, wo der Mannaihwingel in Menge wählt und gefammelt wird, Wenn 
folqhes daher neuerlich zum Anbau in feuchtem Moorboden anempfohlen wird, ſo be— 
gründet ſich dieſe Anpreiſung, wie manche ähnliche, nur auf — Combination. 
" **) Davon das Beiwort Auitaua. 
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fien auf Ufedom und In dem Herzogthume Pofen), in Shonen, 
im Königreih Hannover und in Ungarn in der Sarofdher Ge 
fpanfhaft die echte Mannagrüge, eine Art ſehr Eleiner Graupen verfertigt 
wird — reift im Juni und Juli, wo die diht am Hauptftiele liegenden 
Aehrchen gelblich werben. Bei der leichteften Berührung fällt er ab, ſobald 
er reif ift, und dba er, bis dieß der Fall, gar nicht zu erhalten ift, fo muß, um 
ihn zu fammeln, täglich defhalb nachgefehen werden. Den rechten Zeitpunft 
erkennt man, wenn Tags vorher bei der Berührung bes Stängeld einige 
Körner in der Spige ausfüllen. Zum Sammeln wählt man einen windftillen 
Tag, wo e8 gethauet hat, indem dann der Same feſter figt, als am Mittage, 
auch leichter hängen bleibt. Mit einem engen Staubfiebe verfehen, begibt 
fi der Sammier auf die Wiefe, fobald der Tag graut, indem er ein GSäe: 
tuch vor fich bindet. Wird es licht genug, fo führt oder fhlägt er mit bem 
ſchtäg gehaltenen Siebe fo gegen die Schwabenftängel, daß der Siebrand ihn 
anrührt, die Rispe desfelben an den Boden bes Siebes fchlägt, wo dann bie- 
Schwadenkörner in dasſelbe fallen und hängen bleiben, die er in das vors 
nebundene Tuch ſchüttet, wenn er eine hinreihende Menge darin hat. — 
Ein Mann kann von früh bis 9 Uhr wohl einen Berliner Scheffel rohen 
Schwaden fammeln, wenn er Fertigkeit genug befigt und ben rechten Zeits 
punft wahrnimmt. Uebrigens thut man ed auf Wiefen ungern, weil ſich 
das 'niedergetretene Gras nicht mehr aufrihter, und darum kommt auch 
nicht mehr in den Handel, da fonft eine ungeheuere Menge auf ben pols 
nifhen naffen Wiefen wächſt, mo es eine Lieblingsnahrung der wilden 
Enten bildet. Das Schwierigfte ift nun, das mehlreihe Samenkorn von 
feiner feften und dien Hülle zu befreien, Der gefammelte Schwaben wird 
getrodinet und zu mehrern Malen in die gewöhnlichen Hirfeflampfen gebracht, 
wo aber eine befondere Beharrlichkeit, felbft Gefhidlichkeit zu der Behand: 
lung gehört, ihn zu reinigen und von allen [hwarzen Hülfentheilen zu be: 
freien. Oft muß er gebaden und nochmals in die Stampfe gebracht werben, 
und zuweilen wird er doch ſchwer ganz rein. (Eine nähere Beſchreibung der 
Manipulation findet man in den „Defonomifhen Neuigkeiten‘ Jahrg. 1825 
©. 132.) Der Scheffel roher Schwaben gibt kaum eine Metze geftampften, 
und felbft wo er in Menge gewonnen wird — ba er häufig einen Ermerbes 
zweig ganzer Dörfer in Polen und an beffen Grenze bildet — ift er doch 
zu koſtbar zum Effen für den Sammler und wird gemöhnlid die Metze 
Berl. Maß zu 1 Thle. — 1 Thlr. 8 gr. in die Städte verfauft, Es ifl 
diefer Schwaden aber audy nicht bloß eine fehr wohlfchmedende Speife, fons 
dern nichts fättigt fo fehr und nichts quillt in der Milch, worin er gewöhn⸗ 
lich genoffen wird, mehr, fo daß eine unglaublidy geringe Quantität hinreicht, 
viele Menfhen zu Fittigen, Will man ihn anbauen, fo muß auf dem für 
ihn paffenden Standorte im fehr trodenen Herbſte, wo ber fonft in ber 
Megel mit Waffer bedeckte Boden troden geworden ift, der Same ausgefäet 
werden, Die Jäger thun es wohl im Forfte, um fi einen Enteneinfall zu 
bereiten, ſonſt möchte er fi aber auch wohl nicht lohnen, da weder ber 
Futtergewinn fehr vorzüglich ift, noch weniger aber der Schwabengemwinn als 
Mahrungsmittel dazu reizen kann, indem die Fläche viel zu groß ſeyn muß, 
um einen beträchtlichen Ertrag davon zu erhalten. Mehr als 2 Metzen ges 
ftampften Schwaben fann man im günftigen alle wohl nicht von einem 
preußifhen Morgen rechnen. Webrigens fteht er fehon überall, wo ber 
Boden und die Dertlichkeit für ihn paffend find, und darf nur bis zum Reifen 
des Samens gefhont und dann gefammelt werden. Wo die Dertlichfeit 
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nicht paßt, wird man aber umſonſt verfuihen, ihn zu bauen. — In mehrern 
Gegenden Deutſchlands, namentih im Kärnthen, Krain, Görz, 
Böhmen, auch in Sclefien und Slavonien, wird — nah Rumy 
— die Bluthirfe (Panicum sanquinale) unter dem Namen Manna, 

elsthau, Schwuaden angebaut und deffen kleine Samenkörner enthülſ't 
unter dem feiben Namen verkauft und eben fo wie die Mannagrüge des echten 
Mannagrafes zur Nahrung benugt. Auch in Ungarn verfauft man oft 
unter dem Namen Mannagrüge auf Graupenmühlen enthülften Buſch— 
weizen und eine Art feiner Meizengraupen, die man aud „Krafauer 
Gerftel nennt, und aus Krakau und Lemberg bringt. 

Mannshaue ift, in Baden, ein Aderfeld von 45 rheinländifchen 
D Ruthen. 

Mannsmad iſt, in Wärtem ber g, ein Flächenmaß von 1'/; Morgen 
a 150 rheinl. I Ruthen. 

Mannstreu, Feldmannstreu, Feldraddiſtel (Eryngium 
campestre) U 5,2, eine fußbohe Schirmpflanze, die bei ung auf dürren 
PDläken wächſt. Ihre lange ziemlich die Wurzel, die außen ſchwarz und 
inwendig weiß ift, befigt einen füßlichen, bintennadh etwas gewürzhaften 
Geſchmack, und treibt fteife, fehr große, gefchligte, blaßgrüne Blätter hervor, 
die fi) auf der Erde ausbreiten und den äftigen Stängel mit den grünen 
weißen Blumen nur felten umgeben. Die Wurzel hat einen etwas bittern, 
ſchwach gewürzhaften Gefhmad. Durch Abkochen verliert ſich diefer, und 
nun dient fie bisweilen den Landleuten zur Nahrung. Sie befigt eine nur 
geringe harntreibende Kraft, und man wendet fie in Abkochung bei Entzüns 
dung der Urinwege an. Einige Arten diefer Gattung werden mit Recht als 
Zierpflanzen betrachtet, wiewohl fie mehr für größere als für Beinere Gärten 
poffen. Befondere Empfehlung verdienen der amethpftfarbene Manns: 
treu (KEryng.amethystinum), auf den Gebirgen im füdlihen Deut fd: 
land wild; der flahblätterige M. (BE. planum), Vaterland: Ebens 
daſelbſt. Die Samen werden am beften im Herbft gleich nad) der Reife ins 
freie Land gefäet, wo fie im folgenden Frühjahre auflaufen werden, 

Mannwerk ift in der Gegend von Colmar ein Feldmaß von 180 
D Ruthen, a 15 Fuß; heißt auch dort Juch; anderwärts ift es gleichbes 
beutend mit Zagemwerf, 

Manfardendach heißt ein gebrochenies oder aus zwei Theilen beftchens 
bes Dach nah Manfard’s Erfindung. 

Manufacturen heißt man Wertftätte, wo Waaren im Großen verfers 
tigt werden und mwobei eine Theilung der verfchiedenen Arbeiten Statt findet. 
Man madıt eigentlich einen Unterfchied zwifhen Fabrik und Manus 
factur, und nennt dergleichen Werkftätte, wo das Artefact vorzüglich durch 
Teuer und Hammer hervorgebradht wird, Fabrik, die, wo ed mehr durch 
Hände und Mafchinen gefchieht, Manufactur. Im gemeinen Leben wird in: 
befjen diefer Unterfchied oft vernadhläffigt, und man fpricht hier eben fo gut 
von einer Schuhfabrik als von einer Eifenmanufactur, Die Manufactur: 
arbeiten haben ihre größte Volltommenheit in England durch die mög: 
lihfte Xheilung der Arbeit erreicht. Man kann Übrigens ſämmtliche Danus 
facturen und Fabriken eintheilen entweder nach den Erzeugniffen, die fie lies 
fern, oder nach den darin wirkenden Kräften. 

Maräne, die (Salımo Maraena), ein Fiſch, welcher tiefes Waſſer mit 
fandigem Grunde liebt, wo er die tiefiten Stellen fucht, und zur Laichzeit, 
im November und im Frühjahre, wenn ex ſich von der Muſchel und Schneden> 


- 
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brut fättigt, in die Höhe kommt. Zu biefer Zeit fängt man ihn mit Negen 
mit weiten Mafchen, damit die kleinen durchgehen können, 

Maravedid de Plata ift eine Münze in Spanien, an Werth 1" 
Dfennig. 

Marcafit wird eine metallartige Subftanz genannt, von welcher «8 
dreierlei Gattungen aibt. Am häufigften benennt man damit einen metalliſch 
glänzenden, ins Goldgelbe, wohl aud) ins Stahlgraue fpielenden Schwefel: 
kies, welcher meiftens fo hart ift, daf er am Stahle Funken gibt und außer 
dem durch Schwefel vererzten Eifen zuweilen audy Gold, Silber, Arfenit 
u. f. w. hält. 

Maree beißt in Frankreich jeber friſche nicht gefalzene Seefiſch. 

Mariendijtel (Carduus marianus) OA 19,1. Diefe 4—6 Fuß hohe 

Diftel mit großen umfaffenden, fpiefförmigen, fiederfpaltigen, buchtigsftaches 
ligen, glänzenden und mit breiten weißen Sleden und Adern gezeichneten 
Blättern, großen rothen Blumen und fehr ftacheligem Kelhe, wächſt an 
einigen Orten in Deutfhland an Gräben, auf Ruinen, wild und wird, 
theils ihrer Schönheit (die vorzüglich in den weißgefledten Blättern beſteht), 
theils ihres officinellen Nugens wegen in den Gärten gezogen, Man hat 
auch eine Abart mit grünen Blättern. Sie wächſt faſt in jedem Erdreich, 
doch in gutem Gartenlande weit üppiger. Man kann fie ſowohl im Herbite 
als zeitig im Frühjahre ausfäen; Lesteres iſt indeffen ficherer. Am beften 
verführt man dabei fo, daß man die Körner 2 Fuß weit voneinander einzeln 
fteft oder mweitläufig ausſtreut. Man zieht fie auch wohl zwifchen Küchen: 
germächfen, befonders Möhren. Manche Pflanzen werden noch basfelbe Fuhr, 
andere erft im folgenden zur Blüthe kommen. Sie erfordern fonft weiter 
feine Pflege, und wo fie fidy einmal in einem Garten angefiebelt haben, fäen 
fie ſich gewöhnlich von felbft aus. — Wenn man biefe Diftel wegen ihrer 
Samen, die unter dem Namen der Stehförner verkauft werden, im 
Großen angebaut hat, fo fhneidet man die Köpfe nad) der Reife ab, trocknet 
diefelben auf Tüchern an der Sonne, reift fie dann voneinander, um bie 
Samen berauszunehmen, und reinigt diefelben von der Spreu. Die Stängel 
fönnen zur Feuerung benugt werden. An einigen Orten genieft man das 
Herz der jungen Pflanzen, gebleicht, ald Gemüfe. Wenn man fie in diefer 
Abficht zieht, fo thHut man wohl, fie etwas fpäter zu faen, damit fie nicht vor 
Herbft in Stängel treiben, Es werden dann im Herbft die äußern Blätter 
in die Höhe gebunden, damit die innern zart und weiß bleiben. 

Mariengrofchen, Mariengulden; Marienthaler find Mün— 
zen mit dem Murienbilde; erfteres eine Silber: und Nehnungsmünze in 
Miederfahfen und am Niederrhein, ungefähr 8 Pfennige am 
Merthe; die zweite Münze ungefähr 13 Gr. 4 Pf. (nach dem Wiener 
Guldenfuß) ; die dritte gewöhnlich eine Gedächtnißmünze. 

Mark heißt in der Phyſiologie einmal die fettige Subftanz, welche ſich 
inwenbdig in ben Knochen befindet und durch die allenthalben in derfelben 
eindringenden Arterien abgefegt wird; dann aber audy das zellige Gewebe, 
welches man bei Gewächſen in der Mitte des Stammes und ber Aefte anz 
trifft. Diefes Pflanzenmarf kommt in feinem reinzzelligen Baue mit ber 
Minde (vergl. d. Artikel) überein und enthält, wie diefe, Feine Spur von 
Spiralgefäßen, Es ift nah Befchaffenheit der Gewächſe und feines Alters 
bald eng: bald weitzellig, bald faftig, bald troden, und zeichnet fi durch 
weiße, blaßgrüne oder auch gelbliche, zuweilen auch, wie bei dem Wallnuß— 
baume, durch braune Fatbe und lodere ſchwammartige Subftanz aus. Es 
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befindet ſich fiet3 in der Mitte bes Stiels in einer durch die Gefäße desfelben 
gebildeten engern oder meitern Röhre (Markröhre) und ift alfo bei Bäumen 
und Sträudern vom Holzringe, bei frautartigen Gewächſen und Gräfern 
von den mit Zellgewede durchfegten Gefäßen oder dem Pflanzenfleifche, 
welches bei ihnen die Stelle des Eplints vertritt, umfchloffen. Bei den 
Bäumen und Sträuchern breiten ſich aus demfelben in horizontaler Richtung 
lanogeftrefte Zellen, ftrahlenförmig Holz, Eplint und Baft durdyfegend, bis 
indie Rinde aus und bilden die Markſtrahlen oder Epiegelfafern, fo, daß 
ſich kein Xheil des Stammes denken läft, der nicht vom Zellgewebe durch— 
zogen wäre. In den jungen Trieben der Holigemächfe und in den Stängeln 
ber zweifumlappigen frautartigen, fo wie der einfamlappigen Gemächfe ift das 
Mark grün gefärbt und faftia, bei zunehmendem Wachsthum wird es aber 
loderer, faftleerer und blaffer von Farbe, meiftens weiß. In einigen fchnell: 
wachſenden Pflanzen mwird es von ben nebenliegenden Gefüfen mit in die 
Höhe geriffen, hängt dann nur an den innern Wänden der Markhöhle und 
macht alfo den Etängel hohl, wie wir e8 in den meiften Gräfern und Dolden 
oder Schirmpflanzen finden, oder es befommt auch Lüden, die bei einigen 
Gewächfen, 5. B. bei Rofen, Himbeeren und Brombeeren, durch regelmäßige 
Scheidewände unterbrochen find. Bei holzigen Stämmen wird ed durch das 
innere dichter werdende Holz zulegt verdrängt und ganz unfcheinbar gemacht. 
Da nun die täglidhe Erfahrung es lehrt, daß hohle Bäume, in weldyen das 
Mark, und öfter ber größte Theil des Holzes, ganz in Humus verwandelt ift, 
dennoch, fo lange Rinde, Baft und ein geringer Theil des Splintes unver: 
fehrt find, freudig fortwachſen, fo ift e8 deutlich, daß das Mark zur Erhal: 
tung und Ernährung völlig ausgebildeter Gewächſe nicht durchaus 
nothwendig, und daß bdemfelben in früherer Zeit mit Unrecht ein größerer 
Einfluß auf das Leben und die Vervollkommnung der Gewächſe und deren 
Srüchte zugefchrieben worden iſt. Gewiß ift das Mark vorzüglich ben jüngern 
Gemäkhfen höchſt nothwendig, und feine Beftimmung ſcheint in der Aufnahme, 

beitung und Veredlung der rohen Säfte zu beftehen, eine Beftimmung, 

he durch das Entftehen anderer Theile Üüberflüffig gemacht, und durch 
biefe felbft erfegt wird *). 

Mark heißt auch ein Gewicht, womit befonders Gold und Silber gewogen 
werben. Bei Vergleihung der Gold» und Silbermünzen wird bie cölmnis 
(he Mark zum Grunde aeleat. Man theilt fie beim Sitber in 16 Loth, 
jedes zu 18 Grän; beim Golde hingegen in 24 Karat, jeden zu 4 Gran, à 
3 Grän; fomis hätte die Mark Goldgewiht 288 Grin. Beim Jumelen: 
gewicht zu Ebelfteinen und Perlen theilt man das Loth Cölnifd in 71 
Karat, jeden zu 4 Grän. Gegenwärtig beträgt die feine cölnifhe Mark 
13’ Thlr. 8 gr. fähfifch oder 14 Thlr. preußifh. Keine Mart 
nennt man reines Gold oder Silber, das nicht mit unedlern Metallen ver: 
mifcht ift. Dann ift Mark aud eine Metall: oderfehnungsmünze, 
jeboch von verfchiedenem Werth. Die nachftehenden Angaben von Grofhen 
und Pfennigen find in Gonventionsgeld. Die Mark Banco in Hamburg, 
Lübedıc. beträgt 11'/. gr., 1 Mark Courant dafelbft 9 gr. 5 pf.; 1 Mark 
in Glückſtadt 2 gr. 10 pf., fo wie in Dänemark, 1 Mark Lübiſch 
daſelbſt aber 11 gr. 62 pf.; in Riga beträgt 1 Mark 2 gr. 2°/s pf.; bie 
Mark Verbing dafelbft aber nur 10 pf. — Mark Sun diſch, 4 dergleichen 


*) S. Prof. Wiegmann „ueber die Krankheiten und Mißbildungen der Ge— 


wãchſe ic.“ im erſten Bande der lands und forſtwirthſchaftlichen Zeitſchrift, von 
Dr. 6. Sprengel, ©. 281 u, f. 


46 Marfen. Marfverfaffung. 


betragen in Stralfunbd 17 ar. 9'/; Pf. oder 1 Gulden. Die englifche 
Mark ift ?/; Pfund Sterling. Eine Mark löthigen Goldes macht 36 Dufaten, 

Marken find, in Weftphalen und Heffen, die befondere Art von 
Gemeinheiten, befonders an und in Wald- und Holiland, die unter einer 
eigenen Markverfaſſung und Marktecht ftehen ; und Martgenoffen find 
die Mitglieder einer folchen Müärkergemeinde. 

Marfherr ift, der die Handhabung der Markverfaffung auf ſich hat, 
Gericht hält und in Markſachen entfcheidet. 

Markicheide heift im Bergbau ein gewiffes Merkmal, womit man bie 
Orte bezeichnet, mo die Gänge und darauf gemutheten Fundaruben einer 
Zeche aufhören, um fie von angrenzenden Grubengebäuden einer andern 
Zeche abzufondern ; auch biefer Ort ſelbſt. Diefer Ort wird am Tage, d. b. 
auf der Oberfläche der Erde, gewöhnlich durch einen Fochftein, in der Grube 
ober oder unftr ber Erde durch ein Zeichen, welches in das fefte Geftein ein: 
gefchlagen wird, und au die Marktfcheideftufe heißt (gewöhnlich P), 
bezeichnet. 

Markſcheidekunſt (Geometria subterranea) nennt man die Anwen⸗ 
bung der Geometrie und Zrigonometrie auf ben Bergbau, oder die Kunft, 
die Grubengänge auf der Oberfläche richtig zu beſtimmen und zu bezeichnen, 
Aud in der Land: und Stadtwirthſchaft im Allgemeinen, und bei Separatio: 
nen insbefondere, mo mandherlei Anforderungen zu Anlagen von Gruben, 
Zorfmooren, Kalkgruben u. dgl. oft in der Nähe nachbarlicher Gebiete vor: 
fommen, und bei Mangel an Thonerde die Anlage von Lehmkuhlen an den 
Grenzen öfters nicht zu umgehen ift, wird die vereinfachte Praris diefer 
Kunft bedingt, und eine nähere Erörterung und Beflimmung der obigen 
Fälle in diefer Beziehung bürfte daher hier nicht am unrechten Orte fen. 
Die Fläche eines Landgutes oder eines Landes wird ihrem Inhalte nach durch 
die Flächenmeſſung (Feldmeßkunſt) beftimmt, der Eörperlihe Raum eines 
Pandgutes oder eines Landes aber durch die Körpermeffung (Stereometrie) 
in Gemäßheit der körperlichen Geftalt der Erde. Diefer Geftalt ſowohl als 
dem Maturgefege zufolge bildet der Eörperliche Raum eines Landgutes ober 
eines Landes eine Pyramide, deren Eugelhaftzconvere Grundfläche die Fläche 
des Landgutes oder des Landes felbft ift und deren Spige im Mittelpunft 
der Erde liegt. Die Seiten (der Mantel) diefer Pyramide felbft find die 
Grenzen diefes Körpers, deren Grenzen wiederum Linien find, die ſich durch 
des Bleiloths Nihtuna, dem NMemton’fhen Gravitationsgefege gemäß, 
jedes Mal am ficherften beflimmen. Bei der Anlage von Zorfmooren, Zeichen, 
Lehmkuhlen, Mergelgruben, Steinkohlenbrüchen u. f. w., in der Nähe nadı: 
barliher Gebiete, darf man alfo nur, wenn feine Grenzraine es verbieten, 
der Richtung des gemöhnlihen Senklothes beim Nachgraben folgen, ohne das 
nachbarliche Gebiet zu beeinträdjtigen oder zu verlegen. Der Murkfcheide: 
fünftler Eennt freilich andere Hülfsmittel zur Grenzbeftimmung der Gruben: 
minde beim Unterbau grofer Erzgruben, die ihm die Wiffenfhaft am die 
Hand gibt und deren ber Landwirth, wie wir eben ermittelt haben, hier gerade 
nicht bedarf; obgleich er auch hier aus den wiſſenſchaftlichen Grundquellen die 
Lehrfäge ſchöpfen muß, die ihm die Gefege der Natur verdeutlichen, denen 
der Landwirch gleich wie jeder andere Gefhäftsmann in feinem Thun und 
Handeln folgen muß, ba fie dem Mangel der pofitiven Gefeßgebung zur Er: 
gänzung dienen, » 

Markverfafung ift der Inbegriff aller Anordnungen und Einridhtuns 
gen, die eine Märkergemeinde und die Verwaltung ihres Vermögens angchen. 
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Marnteladen nennt man, wenn faftreihe Früchte in einen halbtrodnen 
Zeig umgewandelt werden und ſolcher mit Zuder durchſetzt wird, 
emior, jeder Kakkftein, der wegen feiner Dichte und Härte Politur 
mt. Man fügt den von Carrarain Italien am höchſten, weil 
"gut bearbeiten und in großen Blöden ohne Klüfte bredyen läßt; außer— 

tommen in Stalien, Frankreich, Deutfhland viele furbige 
und bunte Marmorarten vor; unter den deutſſchen ift der von Blanken— 
bung (mo es auch eine Marmormühle gibt), welchen man von allen Farben 
gewinnt, der befte. — Künftliher Marmor wird aus Gips bereitet. Zu dem 
Ende wird eifenfreier Gips gebrannt, mit reinem Leimmaffer und den belie: 
bigen Farben zum Zeige eingefnetet, an bie zu Überziehenden Wände anges 
worfen, glattgerieben, nach tem oberflächlichen Zrodnen ſtark genäßt und 
mit feinem Kaltpulver mittelft weicher Pinfel geglättet und polirt. 

Marocco, ein Schnupftabat aus marpländifchen Blättern; er wird 
feiner gemahlen als der Rappre und wird gu Offenbadh und Frankfurt 
a. M. bereitet. 

Maronen nennt man die gepfropften Kaftanien. (S. d. Artikel.) 
Auch befonders die italienifchen Kaftanienfrüchte, die größer als die in 
Frankreich und Deutfhland erbauten find und fi durch einen an— 
genehmern Gefhmad auszeichnen, 

Marqueur, eine Art Rechen mit einigen großen Zähnen, ober aud) 
Hakeiſen in einer beftimmten Entfernung, zur Bezeichnung der Saatrinnen 
für die Erbfen:, Bohnen: oder Rübendriller. 

Marquiren, Zeihnen, fagt der Jäger vom Hühnerhund, wenn er 
durch Geberden zu verfichen gibt, daß Wild vor oder um ihm ſey. 

Marſch. Nach dem weitausgedehnteften Sprachgebrauche, befonders im 
nordweſtlichen Deutfhland, heißt alles Land, welches in Ebenen und 
Zhälern aufgeſchwemmt ijt, und etwa eine größere Fruchtbarkeit als das ge: 
möhnliche Land zeigt, Marfchland. In andern Gegenden find dafür die 
Benennungen Niederungsboden, Bodenland, Brukhboden, 
Auebobden ꝛc. gebräuchlich. Alter Wahrfcheinlichkeit nach ift das nieder: 
deutſche Wort „Marſch“ und das englifhe „Marſh“ (Sumpf, 
Moraft) einerlei, nämlih angelfähfifhen Urfprungs. — Daf die 
Etymologie beider in dem lateinifchen mare zu fuchen ift, wie einige Mei: 
nungen barthun wollen, hat große Wahrfcheinlichkeit, und um deßwillen für 
ben Landwirth Intereffe, weil daraus hervorginge, daß man die Marfchen 
wohl urfprängli an den Meeresküften gefucht hätte. Nach feinem weit: 
ausgedehnten Sprahgebraucde würden mir aber viele Gegenden zu den 
Marfhländern zählen müffen, welche feine Achnlichkeit mit dem Boden 
haben, den man wohl urfprünglich „Marſch“ genannt hat. Diefer Name ift 
mahrfcheinlid mehr auf die natürlihe Güte als auf die Lage des Bodens 
bezogen. Jedes enge Flufthal, in welchem nach und nad} von den umgebenden 
Anhöhen ‚oder durch das von Zeit zu Zeit Statt findende Ueberftrömen ber 
durchfließenden Gewäſſer etwas beffere als die umgebende Erde abgefegt ift; 
jeder zwifchen Anhöhen eingefchloffene Moraft, welcher durch die von ihnen 
abgeſchwemmte Erde nady und nach vollgefüllt ift, würde nady jenem weit: 
ausgedehnten Sprachgebrauche zu den Marfchen gerechnet werben müffen. 
Nicht minder würden dazu die hier und dort fich findenden Flußthäler des 
fogenannten aufgefchwernmten Landes, auch wenn fie nur mit Theilen der 
fie umgebenden Sand: und Moorerde volfgefülft worden, zu den Marſchen 
von Rechtswegen zu zählen fepn, tie fie jegt oft widerrechtlich von ihren 








48 Warſch. 


Beſitzern alſo genannt werden, welche jedoch den wahren Marſchboden und 
feine Charakteriſtik nicht kennen. — Nehmen wir die Etymologie zur Richt: 
ſchnur, fo hat man urfprünglid; da8 dem Meere nad) und nad durch deſſen 
fuccefiven Zurüdtritt und Auffhlammung abgewonnene Land mit dem 

lamen Marfchland bezeichnet, hat foldes erft Meeresland genannt, 
woraus nad) und nach um fo leichter der jegige Name ſich bilden konnte, da 
man in dem nordbwefllih niederfähfifhhen, nod mehr aber in dem 
niedberländifdhen Dialekte den Budyftaben E dem A fehr ähnlich aus— 
ſpricht. Es ift dieß um fo mehr glaublich, da die an den Küften der Nieder: 
ande entftandenen Anfhlammungen früher von Menfchen cultivirt find, 
als 3. B. an den jegigen hannöverfhen Küften der Fall gewefen zu ſeyn 
fcheint. Fehlen uns audy die ganz unumfiößlichen Beweife darüber, daß bie 
niedberländifhen Marſchen früher als die fämmtlihen übrigen mehr 
öjtlich gelegenen benugt und bewohnt gemefen find, fo wiffen wir doch von 
mehrern derfelben mit Gewißheit, daß ihre Anbau durch hollündifche 
Eingewanderte zuerft unternommen ift, nachdem fih die Geſchichte ihrer 
vaterländifhen Marfchen bereits ind Alterthum verloren hat. Mit der Zeit 
mag ber biefen Gegenden beigelegte Name auch auf andere, an den Flüſſen 
höher herauf gelegene und denfelben abgewonnene Landreviere ausgedehnt 
ſeyn, wozu vielleicht die Achnlichfeit der Entflehungsart, der Zuge ıc. bie 
Veranlaffung gegeben bat. Da in den Gegenden, wo durd den Sprach— 
gebraud) der Name des Marſchlandes widerrechtlich ausgedehnt ift, dennoch 
nur die fruchtbarften Gegenden oder Felder damit belegt werden, fo zeigt 
foldhyes für die Abfiht, daß man mit jener Benennung mehr die natürliche 
Güte, ald den Urfprung des Bodens hat bezeichnen wollen, Dieß fcheint 
auch oökonomiſch angemeffener zu ſeyn, falls man überall durch den Namen 
eine Eigenfchaft des Bodens hinreichend bezeichnen zu können glaubt. So 
fchwierig dieß in der landwirthſchaftlichen Praris aud) ift und fo unzureichend 
es fich faft immer zeigt, fo muß man doch oft der einmal eingebürgerten 
Gewohnheit nachgeben, und in dieſer Rüdfiht möge aud hier durch eine 
Charakteriſtik des Marfhbodens (nah Stelgner) derſelbe genauer bezeichnet 
und bamit auch die Grenzen desfelben genauer abgeſteckt werden, als fie 
durd) den Sprachgebrauch gezogen find. Diefe Charakteriſtik kann weniger 
von feinen im Allgemeinen in die Sinne fullenden Bejtandtheilen, ale von 
feiner Lage und von feinen Eigenfchaften entlehnt werden. Diefe Eigenſchaf— 
ten ſcheinen eine nicht bloß mechaniſche Mengung gewöhnlicher Beftanbtheile, 
fondern eine chemifche Verbindung eigenthümlicher Subflanzen voraugzu: 
fegen, welche nicht überall in Maffen verbreitet find und wobei das falzige 
Meerwaffer eine wichtige Rolle fpielt. Beſaäßen wir ein leichtes Mittel, um 
chemifche Unterfuhungen des Bodens in einigen Stunden ohne weitläufigen 
Apparat vornehmen zu können, durch welches auch die feinern, ſchwietiger auf: 
zufindenden Beftandtheile mit Zuverläffigkeie zu erforfhen wären, fo würden 
wir auch ohne finnlidye Wahrnehmung an dem Boden, oder ohne erſt viele 
Sabre lang biftorifhe Beweife von feiner Ertragsfähigkeit, feiner mehr oder 
wenigern Begünftigung einer oder ber andern Gewächsart, feine Glaffification 
begründen, feinen Ertragswerth bejtimmen können. Obgleich fortgefegte 
Beobachtungen der Wirkungen des Marſchbodens auf die verſchiedenen Vege— 
tationen — die Vergleihungen der mannihfahen Arten besfeiben in naher 
und ferner Verbreitung — mit ber Zeit einen ziemlich richtigen Blid vers 
leihen, um über den höhern oder geringern Werth desfelben — befonders 
zur Getreidecultue — urtheilen zu können, fo find doch die feinen Nuancen 
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desſelben bis jetzt nur auf dem erfahrungsmäßigen Wege zu finden gewefen. 
Sie find in vielen Fällen entfcheidend, wenn der Werth des Bodens zur Be: 
urtheifung fommt,"Lnd beziehen fich befonders auf den Graswuchs. Denn 
wenn man auch nach dem äußern Anfehen des Bodens, nach feiner Lage und 
feinen in die Sınne fallenden-Beftandtheilen bei einiger Uebung zu beftiimmen 
vermag, ob er nur gute Gräſer zu produciren im Stande ift, oder ob er auch 
ſchlechten, unnahrhafien, ja fhädlihen Gewächſen förderlich ift, fo bleibt dabei 
— felbft wenn man die Gräfer in ihrer vollfommenften Vegetationgperiode 
beurtheilt, alfo über die verfchiedenen Arten und über das Verhältniß derfelben 
untereinander mit Zuverläffigkeit zu entfcheiden vermag — dennoch das 
Berhiltnif von ihren Wirkungen der Beurtheilung nad unferem jegigen 
Stande des Wiffens verfhloffen. Fortdauerndes wiffenfchaftliches, weit ver: 
breitetes Forſchen mwird über diefem höchſt wichtigen Gegenfland erft helles 
Licht verbreiten können. Nah forgfältigft angeftellten Beobachtungen und 
DVergleihungen vieler Marfchyegenden möchten wir nur denjenigen Boden 
als edlen Marfhboden, Klayboden anerkennen, welcher ſowohl zur 
Getreide: ald Grascultur gleicy gut zu benugen fteht, und — was die Haupts 
fache ift — welcher bei legterer der Fütterung ſolche Nuhrungstraft gewährt, 
damit fie für großes Hornvich, welches darauf fett geweider werden foll, die 
nöthige Muftfühigkeit befigt. Diefe Eigenfchaft wird durch Beftandtheile des 
Bodens — vielleicht au der Atmofphäre — und der auf diefem Boden ers 
zeugten Grüfer herbeigeführt, welche noch nicht fo volllommen erforſcht find, 
als zu wünſchen wäre, um den Gang der Natur verfolgen zu können, Die 
maftfübige Eigenfhaft der auf dem Marſchboden erzeugten Gräfer ſcheint 
Feine Verbindung mit dem gröfern oder mindern Gehalte desfelben an Thon: 
erde zu haben, wodurd; die empirifche Agronomie die Ausdrüde von ſchwerem 
oder leichtem Boden ableitet; denn man findet fehr ſchweren Marſchboden, 
welcher im Verhaltniß zu anderem viel leichtern nur geringe Muftfähigkeit bes 
figt. In denjenigen Marfchgegenden, in welchen Viehmaſt oder Milchwirth— 
ſchaft zu den Haupterwerbsmitteln gehört, bezeichnet man mit dem Ausdrud 
ſchwer und leicht weit feltener die phyſiſche Eigenſchaft des Bodens, ald 
die Qualität des Grasgewächſes. Erfteres ift in höherem Grade geeignet, 
ſchwetes Vieh fett zu weiden, als legteres, obgleich der Boden gerade die ents 
gegen eſetzte phyſiſche Befchaffenheit zeigen kann. Nach den bisherigen Er: 
fahrungen und Beobachtungen läßt fi auf einem an und für fidy dazu ges 
eigneten Boden die Muftfähigkeit der Gräfer dur die menſchliche Kunft 
erhöhen. Sie läßt fidy aber dem dazu nicht fhon von Natur geeigneten 
Boden niht ertheilen. — Die Maftfähigkeit des Bodens ift verfchieden, 
feibft auf den verfchiedenen Abtheilungen einer und derfelben Feldmark. Sie 
hängt von der guten Mifhung des Bodens und der vortheilhaften Page ab. 
Die auf einem gewiffen Raume wachſende Futtermaffe ift hierbei unterges 
ordnet ; ihre Mahrhaftigkeit entfcheidet. Kann man an einem Drte Ochfen 
fettweiden von 1000, 1200 und mehrern hundert Pfunden, fo kann man in - 
einem andern Bezirke nur halb fo fchwere Thiere fettweiden, obgleidy die 
fheinbare Buttermenge auf einerlei Raum bier fo groß ift als dort. 
Wollte man bier einem fo großen Thiere auch die doppelte Fläche zu feiner 
Dispofition anweifen, welche es dort nöthig hat, um vollfommen fett zu 
werden, und worauf anfceinend die doppelte Futtermaſſe wicht, fo wird es 
dennoch nicht gehörig kernhaft fett werden. Hierdurch wird da, wo Viehmaft 
üblich ift, die abftufende Güte des fettern und magern Marſchbodens bes 
zeichnet. Ganz füglich Läße fich diefe Glaffification aber auch auf bie 
v. Lengerke's landw. Conv. Lex. III. 8. 4 
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Marfchgegenden anwenden, in melden ber Getreibebau übermienend ift, 
indem genugfame Beobachtungen dargethan haben, daß der Boden, mel: 
cher die maftfähigfte Futterproduction gewährt, ſich auch vorzügli zur 
Getreidecultur eignet, — Ader nicht fo umgekehrte. — Faſt das einzige 
äufiere Kennzeihen des guten Marfhbodens iſt feine eigenthümliche 
Schlüpfrigkeit, welche von der Schmierigkeit, zu der fi) der Thonboden 
* fo leicht bei naffer Witterung neigt, eben fo weit entfernt ift, ale von 
der Zähigkeit, melde biefer bei feinem Austrodnen befigt. Diefe charafte: 
riftifhe Schlüpfrigfeit des guten Marſchbodens zeigt fidy befonders bei friner 
Bearbeitung mit dem Spaten, fo daß diejenigen Arbeiter, welche ſich faft 
ausfchlieflih mit dem Anfertigen und Neinigen der in den Mar’chfeldern 
häufigen Entmwäfferungsgräben befchäftigen, ein folches Gefühl darin befom: 
men haben, daß fie, ihrer Behauptung zufolge, die Güte des Bodens durch 
das Gefühl zu beurtheilen vermögen, daß fie durch das Weyfchleudern des: 
felben von dem Grabefpaten verfpüren. Der gute Murfchboden erregt nach 
dem Ausdrude diefer Leute ein Gefühl, als wenn man durch Speck ſticht 
und folchen wegfchleubert ; bahingegen die mehr dem Thonboden angebö en 
den Bodenarten im durchnäßten Zuftande, ungeachtet ihrer dann Statt fin: 
denden Aehnlichkeit mit weichem Blei — dennoch ſich an das Eifen hängen, 
welches fie in defto größerem Maße thun, fo wie fie austrod'nen, da fie dann 
oft fo zähe werden, daf fie nur mit Mühe vom Eifengefhirr loszumachen 
find, und bei erhöhtem Austrocknen nicht zu bearbeiten fiehen oder doch in 
großen Schollen auseinanderbredhen, — Murfchboden im wahren Sinne — 
hängt ſich nie feft an blanfgehaltenes Eifengeräthe. — Er ift zwar, felbft bei 
vielem Sandgehalte, fehr plaftifch, jedoch wird er nie fo ungefchladht, als der 
Zhonboden der Gebirgsgegendenz; läßt zwar bei fehr großer Austrodnung die 
Bearbeitung mit Pflug und Egge nicht zu, behält aber dennoch bei der dann 
etwa Statt findenden Bearbeitung mit der Hade und dem Spaten für das 
Gefühl etwas Gefcdymeidiges, und ein fallender Negen macht ihn viel früher 
zur Bearbeitung wieder geſchickt als den Thonboden, ohne ihn jedody gleich 
zu ſchmierig zu machen, mie ſolches bei diefem fo leicht der Fa ift. — Die 
Farbe ift kein charakteriftifches Außeres Kennzeichen des edlen Marfchbodens. 
— Am gewöhnlichften ift fie grau, etwas ins Bläuliche ftechend,, befonders 
wo das Seewaffer auf feine Bildung eingewirkt hat. Aber von der größten 
Sruchtbarfeit findet man auch Seemarfchen, deren Farbe etwas ins Braune 
übergeht. In den Marfchgegenden, befonders denen an den großen Strömen, 
finden fich mitunter ziemlich ausgedehnte Meviere, deren Boden fi durch 
eine mehr ins dunkel-, aud wohl ſchwärzlichblaue verlaufende Farbe aus: 
zeichnet, wegen feiner ungemeinen Zähigfeit dem Zöpferthone der Gebirge: 
gegenden ähnlich ift, obgleich er fi) wegen anderer Beimifhungen nicht zu 
Zöpferwaaren eignet, und mit dem bezeichneten edlen Marſch- oder Klay: 
boden keine Achnlichkeit hat, fo wenig im Öetreidebau als in der Ergiebig 
keit und der Maftfähigkeit feiner Gräfer. 
Marichland, als Flächenmaß. 1 Morg. M. in Hamburg hat 71,475 
franzöfifhe DAFuß, und 1 Ruthe Marfhland 152'/z ſolche Fuß. 
Marfhall (BSumphry), ein ganz vorzüglicher und origineller eng: 
liſcher landwirthſchaftlicher Schriftfteller, deffen lehrreiche Werke auch 
von geſchickten Händen ins Deutſche übertragen worden ſind. Von dem 
Grafen v. Podewils beſitzen wir feine „Beſchreibung der Landwirth: 
[haft in der Graffhaft Norfolk” und „von Vorkſhire“. Erftere er: 
fhien 1797 — 1799, in zwei Theilen, bei Feliſch in Berlin, a2 Thlr. 4 gr. ; 
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letztere 1800— 1801, auch zweibändig, bei Oehmigke ebendaſ., & 2 Thlr. 
8 gr. 

Maridal (William). H. Burgaraf zu Dohna-Wundlaken gab 
1812 deffen Schrift „Ueber Landeigenthum, deffen Erwerbung und Verbeffe: 
rung“, miteiner Vorrede und Anmerkungen begleitet, heraus. (Verl., Realſch. 
1812, 1 Zhle. 12 gr.) Sehr intereffante Bemerkungen aus Marfhall’s.,Mi- 
nutes of agrieulture*, befonders für Anfünger merfwürbdig, findet der Leſer 
im zweiten Bande der Thaer’fhen Annalen der Landwirthfhaft mitgethellt. 

Marunfe, eine vorzügliche Art von Pflaumen. 

Mafchen nennt man bei der Wolle die Kräufelungsbogen in ben zufum: 
menhüngenben Eleinen Strängen, die fich in einem Stapel gleihfam in ber 
Geſtalt eines Strumpfgewebes zeigen, 

Maichinen, landwirthſchaftliche. Zweckmäßige Maſchinen, gleiche 
viel zu welchem Gewerbe ſie gehören, ſind für alle Stände des Staats und 
für den Staat ſelbſt von hohem Werthe. Ja! in dem weiten Fache der tech— 
niſchen Gewerbe, alſo bei Fabriken und Manufacturen, iſt man davon ſo 
überzeugt, daß der techniſche Künſtler Reifen in entfernte Länder unternimmt, 
um den Mechanismus feiner Mafchinen zu vervolllommnen, und wer im 
Beſitze einer guten Mafchine ift, der bewahrt fie als ein Geheimnif, wovon 
er mit Recht feinen Wohlftand und das Glüd feiner Familie erwartet. Nicht 
ſo iſt es beim Aderbau in feinem ganzen Umfange — alfo in Hinſicht al: 
ler Maſchinen des innern und äußern Haushalte. In England allein er: 
kennt man faft allgemein den vorzüglihen Werth und die Unentbehrlichkeit 
der landwirthſchaftlichen Maſchinen. Der hohe Preis der Ader: 
pacht lehrt den Engländer fchon von felbft, ſich ernftlid nad Allem um: 
zufehen, was bie Adercultur leicht und fchnell hebt, und die Munipulatio: 
nen bei der Viehzucht erleichtert und vereinfacht. Wenn glei feit einigen 
20 Jahren der beutfche Landwirth feinen Lehrern und Vorbilde aud in 
dieſer Beziehung einige Schritte gefolgt, fo find ed doch in den meiften Ge: 
genden unfers Vaterlandes Ausnahmen von der Regel, wenn ber Landwitth 
Achtung gegen landwirthſchaftliche Maſchinen hat. Man fagt gewöhnlich: Die 
Sache hat hier keine Art, oder, wenn man ſich deutlicher ausdrüdt: 
Die Mafchinen findzu theuer — find gerbrehlid — oder, 
wenndas auch nicht wäre, ſo verſtehen unfere Arbelterdbod 
nicht, damit umzugehen — die Maſchine rentirt gegen 
Handarbeit nicht, und endlich: unſern Tagelöhnern wird da— 
durch ihr Brod genommen, Wir wollen den Ungrund dieſer Einwürfe 
aus der Erfahrung darlegen, und dann zeigen, daß zweckmäßige Maſchinen 
im Innern und äußern Haushalte für die Claſſe, die arbeiten läßt, 
für die arbeitende Glaffe ſelbſt, undendlihaud für den Staat 
von ganz vorzüglihem Nugen find, 

Unter dem Ausdrude Mafchine verfieht man im mweitern Sinne des 
Mortes jedes Werkzeug, mittelft deffen man, meifteng mit Erfparung von 
Menfhenbänden, oft auch ohne diefe Erfparung, eine Arbeit entweder In 
kürzerer Zeit, oder in größerer Menge und Zahl, oder in befferer Güte voll: 
endet. Im diefer weitern Bedeutung find die Sichel, wie das Sech und bie 
Senfe ; die Heuharke, wie die Schmachtharke ; der Hafen, wie der Pflug — 
Mafhinen, In engerer Bedeutung verbindet man damit den Begriff einer 
künftlihern Zufammenfegung aus Räderwerk, Walzen u, ſ. w. zu eben dem 
Zweck. Meiftens werben durch die Maſchinen viele Hände erfpart, die ſich 
während dem nüplicher beſchäftigen laſſen. Dieß iſt z. B. der Fall mit der 
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vom Profeffor Karften verbefferten Pehfter’fhen Hädfelmafchine ; mit 
der bekannten [hottifhen Drefchmafhine u. a, Andere verrichten die 
intendirte Arbeit langfamer als es die Hand verrichtet. Diefes findet na= 
mentlich Statt mit der vortrefflihen Co o k'ſchen und Thaer’fhen, noch 
mehr aber mit der Ducke t'ſchen Drillmaſchine. Aber ſolche Maſchinen be: 
lohnen dann auch, wie hier der Fall ift, durch ihren zwei⸗ und dreifuchen Er: 
trag und durch die Verbefferung der Erdfrume, die fie bewirken, — Bei Be: 
urtheilung des Werths oder Unwerths einer Mufchine fegt man a) in das 
Debet der Maſchine: 1) die Zinfen von dem Gapitale ihres Ankaufs; 2) ein 
Beſtimmtes für jährliche Reparatur derfelben ; 3) den fünften, zehnten, zwans 
sigften ꝛc. Theil ihres Capitalwerths, je nachdem man beurtheilt, ob fie in 
fünf, zehn oder zwanzig zc. Fahren ganz aufgebraudht wird; 4) hierzu 
kommt nun der Arbeitstohn des dabei gebrauchten Zugviehes und der dabei 
nöthigen Hände. b) In ihr Eredit kommt: das Refultat deffen, was fie in 
einer beftimmten Zeit und unter beflimmten Umſtänden geleiftet hat. Die: 
fem entgegen fegt man nun auf gleiche Weife mit Debet und Credit das Re: 
fultat deffen, was man auf gewöhnliche Art durch Handarbeit befommen 
bat. Auf die Art muß man nothwendig zu richtigen Anfichten über den 
Merth oder Unwerth einer Maſchine gelingen, Inmittelſt darf man hierbei 
nie ben eigentlichen Zweck einer Mufchine aus dem Auge verlieren, man 
würde fonft der Abficht des Erfinders etwas unterſchieben, was er nicht ge: 
wollt, und vielleicht arıch nicht gekannt hat, Man muß alfo von einer Ma: 
ſchine nie zu viel, ſtets aber fireng das fordern, was fie leiften fol. Dann 
muß man auch die Handagriffe bei ihrem Gebrauche ganz genau fennen, und 
diefe den Arbeitern eben fo genau Ichren, nie aber Leute bei ihr anftellen, die 
diefe Schule nicht durchgegangen find. (S. Über den Werth zweckmäßiger 
Maſchinen bei d. Landwirthſchaft. Von Dr. Gerke. N. A. der Mekl. landw. 
Geſellſchaft, 1814 1. St.) Und hier liegt der Hauptgrund, weßhalb das 
landwirthſchaftliche Mafhinenmwefen in unferem VBaterlande fo wenig Aner: 
fennung und Credit gefunden hat. Der in diefem Fache fehr erfuhrene und 
beivanderte landwirthſchaftliche Mafchinenbauer, Here Dr. Alban auf 
Kl.Wehnendorf in Meklenburg, von bdiefem legtern Gefichtspunfte — 
nimlih: daß der Mangel an allen jenen Eigenfhaften, die 
zu einer rihtigen Anwendung landbwirthfhaftliher Mas 
Ihinenerforderlih find, unfern Zandwirthen die gehoff— 
ten und verfprohenen Vortheile verfage — ausgehend, ftellt 
in Nachſtehendem fehr richtig diejenigen Punkte feft, welche eine zweckmäßige 
Behandlung landwirthſchaftlicher Mafchinen herbeiführen und fo auch den 
Mugen bderfelben auf unfer Vaterland gehörig ausdehnen können, Als einen 
der wichtigſten, fagt er, dürfen wir 4) wohl den betrachten, daß jeder 
Landwirth feinen Mafchinen eine reht genaue Aufmerk: 
ſamkeit ſchenke und fie nie den rohen Händen bergemwöhn: 
lichen Arbeiter ganz überlaſſe. Hierzu iſt erforderlich, daß er 
täglich einige Male, vorzüglich in der erſten Zeit, ehe die Arbeiter mit dem 
Gebrauche derſelben vertrauter werden, ſelbſt darnach hinſehe, die Arbeiter 
über den richtigen Gebrauch derſelben zu belehren ſuche, und bei vorkommen—⸗ 
den Schwierigkeiten und Müngeln fie auf den Grund derſelben hinmeife, 
vorzüglich infofern biefer in einer ſchlechten Behandlung von ihrer Seite 
liegen kann; nad) allen Umftänden frage, die in feiner Abwefenheit ſich in 
Bezug auf die Mafchine ereignet haben; ihnen fleißig einfchärfe, alles gehö— 
tig zu beobachten, was bie Pflege und Wartung der Maſchinen betrifft; im» 
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mer ſelbſt nachſehe, ob fie alle dahin zweckende Anwelfungen genau erfüllt 
haben. Jeder Landwirch, der die Unbeholfenheit, Trigheit und Dummheit 
unferer Arbeiter, ſowohl in Hinficht der phufifchen als intellectuellen Kräfte 
durd) eine längere Erfahrung kennen gelernt hat, wird gewiß nicht in Abrede 
ftellen, daß eine der fiherften Bürgfchaften für den richtigen und zweckmäßigen 
Gang feinee Wirchfhaft eine unausgefegte Aufmerkfamkeit auf die untere 
dienende, feine Befehle und Anordnungen ausführende Claſſe, felbft bei den» 
jenigen Arbeiten fen, mit denen jeder Arbeiter ſchon gehörig vertraut iſt; wie 
viel mehr wird er diefe Aufmerkſamkeit nicht nöthig haben, wo er ſolchen 
Menſchen feinere und Eoftfpielige Maſchinen übergibt, deren richtige Anwen: 
bung ihnen völlig unbekannt ift, zu deren Beurtheilung es ihnen an Kraft 
und Luft gebricht, deren baldige Zerftörung ihnen oft fogar aus dem Grunde 
wünfchenswerth fcheint, weil ihre Betrieb fie aus ihrer gewöhnlichen Träg— 
heit, aus ihrem Schlendrian und ihrem alten Geleife hinauszwingt, auf eine 
„für fie unangenehme Weife ihre intellectuellen Kräfte ancegt und in An: 
ſpruch nimmt, und fheinbar hie und da ihr Intereſſe beleidigt, indem er fie 
von ben gewohnten Arbeiten reißt und diefe für die Folge unnütz macht, fo 
daß fie nicht felten Beeinträchtigung ihres täglicher Verbienftes fürchten zu 
bürfen vermeinen. Wie oft wird diefe Menfchenclaffe aber audy nicht durch 
Bosheit geleitet, ihrem Heren durch Zerftörung ber Maſchinen zu fchaden, 
vorzüglid wenn diefer fie firenge zur Erfüllung aller ihrer Pflichten anhält 2 
Mer kennt nicht diefen rohen Schlag von Menfhen, ben nur dag harte 
„Muß“ zu leiten und zu lenken vermag, und welcher Landwirth möchte 
ihm Dinge anvertrauen, die in feinem Sntereffe liegen? — 2) Will der 
Landwirth nun aber feldft feine Mafchinen verftehen, und denjenigen, welchen 
er fie zum Betriebe übergibt, gehörige Anleitung zum richtigen und vortheil: 
haften Gebrauch geben, fo ift es vor allen Dingen nöthig, daß er felbfi 
eine genaue Kenntniß feiner Mafhinen fi zu eigen ge 
madt babe, ben Zwed jedes einzelnen Theiles dberfelben 
genau verfiehe, das ZBufammenmwirfen aller einzelnen 
Theile in Bezug auf die baburh hervorgebradhte Wir: 
fung zur Elaren Anfhauung gebradht habe, alle Gründe 
fi anzugeben wiffe, warum jeder Theil ber Muafhine fo 
und niht anders gebaut fey, und wurum bie Zheile [fo 
undnihtanderszufammenmwirfen. Um dieſe nothwendige Kennt: 
niß zu erlangen, muß er einigermaßen in den allgemeinen Grundfügen der 
Mechanik eingeweiht fenn, wo er biefe aber nicht befist, von dem Maſchinen— 
bauer, ber ihm feine Mafchinen liefert, fidy über alle angegebene Punkte 
gehörig belehren laffen, dieſerhalb möglichſt felbft von ihm die Miſchine 
in Empfang nehmen und mit ihm alles gehörig beſprechen ‚nicht einen ſei— 
ner Schreiber oder feinen Vogt allein fenden, und durch diefen nun die In— 
fiructionen wieder in Empfang nehmen wollen, bei welcher Maßregel ſich 
leicht Mißverftändniffe und Unrichtigkeiten einſchleichen Eönnen, deren üble 
Kolgen dann gemöhnlih dem armen Mufchinenbauer zur Laſt gelegt werben. 
3) Ein drittes Erforderniß zur zweckmäßigen Behandlung landwirthſchaft⸗ 
licher Mafchinen für ben Landmann find Ordbnungsliebe und Sorg— 
faltbeibdenfelben, Seine Mafhinen müffen ihm lieb und werth ſeyn, 
fein Intereffe eben fo fehr in Anſpruch nehmen, als jeder andere Theil fei: 
ned Betriebs; er muß gleihfam eine Ehre darin ſuchen, feine Maſchinen in 
einem recht vorzüglichen Zuftande zu erhalten; fie und die durch feine Auf: 
merkſamkeit und Sorgfalt herbeigeführten Vortheile in ihrer Wirkung, ber 
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Umfang ihrer Leiftungen muß fein Stolz ſeyn, fo gut, mie er ſich freut, durch 
einen vorzüylichen Viehftand, durch Vorzüge in der Veftellung feines Aders 
fi) auszuzeihnen, Er muß fie hegen und pflegen, wie und wo er kann ; im: 
mer felbft dahin fehen und forgen, daß alle Theile berfelben in gehöriger 
Ordnung bleiben, eine richtige Stellung zueinander und ihre Feftigkeit be: 
halten, nirgends fhlotterig und wackelig werden, und in vorfommenden Fällen 
gleich nıchhelfen; muß dahin fehen, daß die Wellzapfen immer fleißig in ih: 
ren Lagern laufen, diefe zur rechten Zeit nachfchrauben, auf alle Schrauben 
und Muttern der Mafchine überhaupt wohl Acht haben, daB fie nicht loſe 
werden und nachlaffen, und defihalb den Schraubenfchlüffeln einen beftimm: 
ten Plag geben, um diefe zu jeder Zeit gleich bei der Hand zu haben; muß beim 
Stellen und Richten einzelner Theile der Mafchine vorfichtig, ſchonend und ge: 
nau zu Werke gehen; die Mafchine nicht an fhmußige und feuchte Orte ftellen, 
wo das Holzwerk daran verquillt, das Eiſenwerk von Roft verdorben und 
zerftört wird; muß fie beftimmten Arbeitern übergeben und nicht alle Tage 
mit dieſen wechfe'n, wobei’ feiner von allen vertraut genug mit der Behand: 
fung wird; muf bei entflandenen Fehlern an der Mafchine die Abhülfe nicht 
lange aufichieben und verfäumen, meil dadurch das Uebel in einem hohen 
Grade vergrößert wird und fich auf die übrigen Theile fortpflangt ; Tieber bie 
Mühe des Hinfendens zur Kabrif übernehmen, als fie unwiffenden Dorfſtell⸗ 
machern und Schmieden hingeben, die fie oft in wenigen Stunden unbrauch⸗ 
bar machen; muß bei Zuhülfe: Ziehung diefer Menfchen wenigſtens die Ne: 
parnturen unter feinen Augen befhiden laffen und genau beobachten, ob fie 
richtig un) tüchtig befhidt find u. f.w. 4) Er muß mit der Ord— 
nungsliebe Liebe zur Reinlichkeit verbinden; die Mafchinen 
und vorzüglic) bie fich aneinanderreibenden Theile vor Schmutz und Staub fo 
viel möglich verwahren, die an benfelben angebrachten Schugmittel gegen Ber: 
unreinigung immer In gehöriger Ordnung halten, fie von Zeit zu Zeit aus: 
einandernehmen, fie fäubern und pugen, dahin fehen, daß fein Theil rofte 
und verderbe, und verroftete Stellen wieder reinigen, damit der Roſt fi 
nicht einfreffe. Reinlichkeit iſt bet landwirthſchaftiichen Mafchinen um fo 
mehr nöthig, als füft alfe derfelben während der Arbeit den meiften der an: 
geführten verunreinigenden Schädlichkeiten in einem höhern Grade ausge: 
fegt find, als andere Mafchinen. Wer die Engländer in Hinficht der 
Ordnungs- und NReinlichkeitsliebe bei Behandlung ihrer Maſchinen kennen 
zu lernen Gelegenheit gehabt hat, der wird darin Fein befferes Muſter ſich 
vorftecden können, und ſich nicht verwundern, daß die Mafchinen diefer Nas 
tion folche vorzügliche Leitungen gewähren und fi fo lange in einem gu: 
ten Zuftande erhalten. Es ift für jeden Mafchinenfreund eine wahre Freude, 
bie englifhen Mafchinenmwärter den ganzen Tag mit Borſtwiſch und Pubs 
lappen laufen und arbeiten zu fehen. Freuen unfere Landwirthe fich doch 
aud) ſchon über reinlich gehaltenes Vieh, 3. B. fchön geftriegelte Pferde, ele: 
gantes Gefchirr, fhöne reinlich gehaltene Wagen; warum follten denn ihre 
Mafhinen in Schmutz und Unrath vergehen? — 5) Er muß felbige 
anallenreibenden Xheilen flets gehörig mit einer zwed» 
mäßigen Schmiere verfehen, um fie vorbaldiger Abnuz: 
zung zu ſichern. Wir fagen ausdrüdlih: mit einer jwedmäfigen 
Schmiere, denn unzweckmäßige Reibungstilger find faft noch ſchäbdlicher als 
der Mangel derſelben. Vor allen Dingen kaufe er ſich reines gutes Baumöl, 
und verwerfe alles Schmalz, Rapps = oder gar Leinoͤl, alle Butter und alles 
auggebratene Fett. Erftere fegen viele fchleimine Beftandtheile ab und wer: 
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den leicht zähe und trocken, letztere find ſchon an fich zu fteif, dringen nicht 
genug zwoifchen die reibenden Flächen eim, werden leicht ranzig und entwideln 
eine ſchädliche das Metall anfreffende Säure. Bei Anwendung eines zwed: 
mäßigen Reibungstilgers bedarf e8 auch um fo weniger Schmiere, fo daß 
die dafür in Anfchlag zu bringenden Koften gegen die dadurch erreichten Vor: 
theile verfchwinden. Ein Quart gutes Baum: oder Dlivenöl, dag in den 
jetzigen Tagen nicht viel höher, als ein Quart Rappsöl zu ftehen kommt, reicht 
aber ſchon Fahre lang zur Schmiere einer Mafchine hin, wenn man ordent: 
lich damit umgeht, d. b. das Fett durch Federkiele oder Kleine Haarpinfel 
nur genau an diejenigen Stellen binftreicht, wo die Reibung Statt findet. 
Beim Ankauf des Baumöls fann man fic) leicht burch den Geruch von ber 
Güte desfelven unterrichten. Schlechtes und verborbenes gibt fid) ſogleich 
durch den ſcharfen tind ranzigen Geruch zu erfennen, während dag reine und 
unverdorbene mild von Geruch und Gefhmad iſt. — Das gehörige zweck⸗ 
mäfige Schmieren iſt eins der Haupterforderniffe zur Erhaltung von land: 
wirthſchaftlichen Maſchinen, und bei ihnen um fo mehr zu empfehlen, als 
fie dem Staube immer ungewöhnlich ſtark ausgefegt find, und als fein ans 
deres Mittel gegen denſelben vollkommen Schutz gewährt. Und hier thue 
min lieber zu viel als zu wenig, knickere nicht mit dem Baumöl und be: 
denke, daß der Mangel deöfelben die Reparaturen an der Maſchine vermehet, 
fie früher unbrauchbar macht und auf diefe Meife noch vielmehr Koften ver: 
urfacht als feine richtige Anwendung, Auch die Delflafhe muß vor Staub 
und Schmug bewährt werden, ebenfo der zum Schmieren gebrauchte Feder: 
fiel oder Pinfel. Erftere muß daher nach dem Gebrauche immer zugepfropft, 
legtere follten billig immer fogleich twieder in einen reinen Lappen oder in 
Papier gewicelt werden. Iſt der Federkiel oder Pinſel auf die Erde gefal: 
(en und mit Sund oder Staub befhmugt, fo darf er nicht wieder in die Del: 
flafche gebradyt werden, bevor er gereinigt ift, fonft verdirbt er die Schmiere 
augenblicklich und fie wird dann mehr ſchädlich als nüglih. So darf man 
diefe Apparate auch nicht auf beftäubte Gegenftinde legen. Am zweckmäßig— 
ften wird es fenn, daß der Herr die Schmiere ftets im Zimmer aufbewahre 
und täylih das Schmieren der Muafchine felbft übernehme, Diefes muß im 
Sommer mwenigftens alle Morgen einmal vorgenommen und bei ftarfem Ge: 
brauche der Maſchine und vielem Staube in ihrem Locale nod des Mittags 
wiederholt werden. Im Winter und vorzüglich bei ftarker Kälte kann man 
nicht oft genug ſchmieren, weil jedes Fett dann an dem kalten Metalle er: 
ftarrt und in diefem Zuftande, bei der Reibung der Flächen aufeinander, von 
diefen abgeftreift wird, fo daß fie alle Augenblicke troden arbeiten. — Dieß 
fcheinen die vorzüglichften Momente zur richtigen Behandlung lanbwirth: 
fchaftliher Maſchinen im Allgemeinen zu ſeyn. 

Den größten Nutzen, welchen zweckmäßige Mafchinen haben, hat ber Band: 
wirth, der arbeiten läßt. Er erfpart entweder Menfchenhände in bes 
trächtlicher Zahl, fpart mithin viel Tagelohn, oder erfpart diefe auch wohl 
nicht, erhält dann aber einen doppelten, dreifichen Ertrag an Körnern, Del: 
und Futtergewächſen, in Futter: und Dandelsfräutern u. f. w. Ihm wird 
die Löſung des erfien und wichtigften Problems: „woher nehmen wir 
die hHinreihenden Hände zur Cultur und Melioration des 
Feldes?“ ſelbſt in menfhenarmen Ländern allein möglich. Wenn bie bes 
ften Kräfte von dem Schluffe der Ernte bis Pfingften auf den Scheuerbielen 
beim Drefhen und im Viehhauſe bei der Häckſellade gleichſam vergeubdet 
werden, fo bleibt die Gultur des Gutes ewig auf einer und derfelbe Stufe. Der 
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Landwirth, der eine oder mehrere Dreſchmaſchinen und bie vorermühnte Häd- 
‚felmafchine bat, verwendet nun die Kräfte feiner Arbeiter nüglicher, und fo, 
daß er meiftens gleich im nächften Kahre das Angewandte und mehr als de 
wieder erhält. Vom Erntefchluffe bie oft tief im November Eann er z. DB. 
Steine im Pfluglande ausbrechen und Mauern fegen; fpäterhin, wenn bie 
Natur fich verfchließt, kann er die Wieſen von dem Gebüſch reinigen; bie 
durchwachſenen alten Obftbäume ausbauen; Modde u. dgl. führen, und, 
wenn ber Schnee nicht zu hoch liegt, mergeln. Selbft der Pächter, ber 
fein Grundffüdauf mehrere Rotationen hat, follte nicht erft 
lange fragen, ob er den Nugen von dieſen Proceduren auch wirklich noch vor 
feinem Abzuge wieder in feinen Beutel bekommt. — Erempel bemweifen zwar 
nie einen allgemeinen Sag, aber fie beweifen ihre eigene Richtigkeit. De: 
halb führen wir hier eins für das Frühjahr und den Sommeran. Wer ſich des 
Erftirpators — verſteht fi im Boden, dervon großen Steinen rein ift — aud) 
nur zue Saatfurche bedient, erfpart bei jedem Erftirpator zwei Pflüger. 
Diefe kann er gleichfalls zu Melioritionen gebrauhen. Sehr nöthig find 
ihm diefe während der Frühiahre:Beftellung,, bei Aufräumung ber Abzug: 
gräben in ben Wiefen, und bei den Ueberriefelungsgräben und deren Aus: 
befferung, moron in fehr vielen Fällen nicht der doppelte, fondern der vier: 
und fechsfache Heugeminn abhängt. — Es wären noch viele Gegenftinde 
anzuführen, wozu man durchaus Hände haben muß. Wir nennen aber nur 
das Nachſehen und die Herftellung aller Baugebtechen, vorzüglich im Dad 
und Fach und in ben Ställen; das Aushauen bes Nugholzes; die Anfer: 
tigung ber Pflüge, Hafen, Eggen, Leitern, Flechten, Wulzen ; das Hauen 
ber lebendigen Hägen, ber Weiden zu rechter Zeit, und die Ausbefferung der 
Zäune und Mauern. — So ift die Suche, wenn die Glaffe, die arbeiten 
läßt, Luft und guten Willen hat, arbeiten zu laffen; und diefer gute Wille 
fehlt auch nie einem, Landwirthe, der feine Energie bereits durch die Anſchaf— 
fung zweckmäßiger Mafchinen bethitiat bat. 

Aber auch auf die arbeitende Claſſe wirkt das landwirthſchaftliche 
Maſchinenweſen günftig. Die Tagelöhner verdienen ihr baares Geld im 
Belde, während ihre Frauen 3. B. an der Dreſchmaſchine das Brodkorn ge: 
winnen, und an der Hädfelmafchine ihre Mierhe abverdienen, Sie werden 
fleißiger, weil fie fidy nun entbehrlicher glauben als fie wirkiich find. Wenn 
der Here — welches, wie angedeutet, nur in fehr einzelnen Fällen begegnen 
dürfte — nicht arbeiten laffen wollte, fo wird der Kunftfleiß diefer Leute ge: 
weckt. Sie werden alles auffuchen, was rentirt, im Winter das Spinnen 
des Flachfes und die Linnen= und Zeug: Weberei; im Sommer 5. B. den 
Tabaksbau, den Flachs- und Hanfdau auf Miethlande. Aufdem Eiche: 
felde leben viele Zagelöhner :$amilien vom Bau des Tabaks, den fie an 
ben Außenwänden ihrer Häufer aufhängen. In Deffen und Hannover 
eriftiren viele Zaufend Tagelöhner : $amilien vom Flachsbau. Dort, in 
Heſſen, find viele, bie das Linnen direct nah Amerika verfenden, bier, 
in Hannover, wird mehr das Garn verkauft, welches in großen Fäf: 
fern nah Schottland gefhidt wird. Im einem grofen Theile von 
Paderborn, von Rietberg: Kaunig und Münfter ift es 
ber Hanfbau, ber ganze Familien ernährt. Der Hanf geht von hier auf 
Srahtwagen nad) Holland, melde dann gewöhnlich Rauchtabak zurüd: 
bringen. An Quellen zur Ernährung fehlt es dem Induftriöfen nie, gleich: 
viel, ob er auf einer Sandſcholle oder auf Töpferthone, oder gar auf einem 
Steine wohnt. Aber die Rückwirkung des Gebrauchs landwirthſchaftlicher 
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Maſchinen auf ben Zuſtand ber arbeitenden Claſſe macht ſelbſt dieſe eigene 
Anſtrengung, dieſes eigene Riſico nicht einmal nöthig. Viele Arbeiten, die 
höchſt nothwendig ſind, bleiben ohne Maſchine ewig liegen, weil dazu gar zu 
viele Hände erforderlich ſind. In dieſe Kategorie gehören unter andern alle 
Arbeiten, die auf die Wegſchaffung der Steine Bezug haben. — Andere Mus 
fhinen, die gleichfalls eine höhere Eultur, einen reichern, reinen Ertrag im 
Gefolge führen, und dahin gehören 3. B. die Cook'ſche, Thaer’fhe und 
Ducke t'ſche Mafhine; der Kleine Bohnenbdriller und andere erfordern ges 
rade im Gegentheile mehr Hände (und daneben noch Anfpannung), als die 
gegenüber fiehende Wurfmethode , der allgemeinfte Gebrauch das Saatkorn 
unterzubringen. Wir dürfen alfo wahrlich nicht bunge ſeyn, mo biefe Claſſe 
von Menfchen ihr Brod hernehmen foll, wenn zweckmäßige Mufchinen allge: 
mein in der Landwirchfchaft eingeführt werden. — Es ift nun noch übrig, 
zu fchen, welche Folge diefe Einrihtung in Hinfiht bes Staats has 
ben wird. Im weiten technifhen Fache ift die Folge die: ein Menſch 
fpinnt an Güte und Zahl fo viel und mehr ald 10 oder 20 mit der Spin 
del und dem Rade. Ebenfo beim Kragen der Wolle und Baumwolle, bei der 
Fertigung von Meffing: und Stahlwaaren. Es entfteht alfo ein großer Vor: 
rath von Waaren aller Art, bei weitem mehr, als das Vaterland felbft be: 
barf. Diefer wird an das Ausland verkauft, und fo wird die günftige Han- 
dels: Bilanz begründet. Es ift Sorge des Staats, alfo des erften Staats: 
wirths, ded Megenten oder was deffen Stelle vertritt, diefen Abfag auf alle 
mögliche Weife zu befördern, daher die Handels: Zractate zwifchen befreun: 
deten Nationen. — In der Landwirthſchaft iſt der Kal folgender: 
Mir befommen manche ihätige Hand von der Scheuer und aus den Gebäu: 
den frei, und gebrauchen fie, Gottlob ! endlich einmal im Felde, auf den Wie: 
fen, Straßen und in Gärten, ober mit einem Worte, in freier Luft. Die 
Kolge ift, unfere Gärten werden cultivirt und produciren eine große Menge _ 
mehr an Obſt, welches wir roh und gebaden dem raubern Norden, NB. ges 
gen baares Geld, nicht umfonft, überlaffen. Unfere Wiefen werden troden, 
und dabei zur Wäfferung oder Ueberriefelung eingerihtet — wir produriren 
alfo vier: und fehsmal fo viel Heu als vorher, und gedeihliches, gefuns 
des, blätterreihes Heu, anftatt der Unfräuter und nahrlofen Gräfer; mir 
ziehen alfo größeres, gefünderes Nindvich, edle Schafe, ſchönere Pferde, 
und verfaufen mehr und beffere Producte vom Vieh als bisher, NB. für baas 
res Geld, welches ins Land kommt, nicht umfonft. Endlich, um nur noch 
Eins zu erwähnen, ift die Folge, wir bekommen eine reine, entwäfferte, durch 
Modde und Mergel, alfo mit Humus und Kalkıheilen bereicherte Erdfrume, 
bie in ber Winterung flatt des dritten und ſechſten das neunte und zwölfte 
Korn, und in der Sommerung ftatt des fechften und achten das ſechszehnte 
und zwanzigfte Korn, und ungleich mehr Stroh als vorher liefert; mir vers 
kaufen alfo ungleich mehr Körner an das Ausland, als bisher. Wir haben 
aber audy nunmehr eine Aderfrume, auf der wir alled produciren können, 
was die Sitten, bie Mode, die Lebensart, die Laune und das Bebürfniß 
von uns verlangen, die aber eine reiche, im Fett ſchwimmende Erdkrume fors 
bern; wir bauen Raps, Rübfen, Schnittkohl, Rotabaga, Delrettig als 
Delgemähfe, Tabak und Krapp, und probuciren eine große Menge Futter: 
fräuter und Futtergewächſe ald Vehikel unferer Viehzucht und als Vorbe— 
reitung zur nahfolgenden Frucht. Für dag alles befommen wir baares Gelb, 
und die agrarifche Handelsbilang hebt ſich alfo vielfach und mädtig. Dars 
neben wird nun nody mandyes rohe Product im Lande felbft verarbeitet, was 


* 
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roh verkauft worben wäre, wenn mir nicht durch das landwirthſchaftlich⸗ 
Maſchinenweſen hier und dort eine Hand übergeſpart hätten. Der Lohn für 
biefe Bearbeitung bleibt alfo im Lande, und diefes ift gerade die Tendenz bes 
Starts — das Glück des Staats, Der Dürftige wird nun unfehlbar wohl: 
babend, der Wohlhabende reih. Die Folge des Reihthums ift Wohlleben, 
Mopulation, Kraft des Staats nach innen und nach aufen, 

Maichinenpflug ift der im Schlefien erfundene und vorkommende 
Saatpflug mit 4 Scharen, womit das Feld mafdinirt oder ins Quadrat 
zur Saat gerdert, noch häufiger aber bloß die Saat untergendert wird. 

Mascon (Anton Albert, Freiherr von), geboren den 18. März 
1782, fchied zur früh feinem Vaterlande, der Steiermark, zu früh der 
wiſſenſchaftlichen Pomologte, zu früh Allen, die ihn kannten, im 39. Sabre 
feines Alters, den 16. Jäner 1822 von feiner körperlichen Hülle. Das Ba: 
terland beflagte den Verluft eines gebildeten, wahrhaft edlen Mannes; bie 
Miffenfchaft den von den greifen Vätern der Pomologie, Diel und Truch— 
ſeß, als Adoptivfohn öffentlid angenommenen Pfleger derfeiben. Seine 
Freunde beffagten den Verluſt eines Freundes von feltenen Eigenfchaften 
bes Geiftes und eines vortrefflichen Herzens. — Mas con's Geift ımd um: 
ermüdete Thätigkeit bildeten mit großen Opfern an Geld eine an claffifch 
beftimmten Obftforten gewiß ohnegleihen reiche und gefchmadvolle Anlage 
zu Gräz, bie, wenn Mascon nicht gefchieben märe, die Muſterſchule 
echt beftimmter Mutterbäume, nicht nur für die öfterreihifche Monar— 
hie, fondern für ganz Deutfhland geworden wäre. Deutfhland, 
Frankreich, die Niederlande, England und Ftalien waren bie 
Fundgruben, aus welchen er diefen großen vaterländifchen Schag aufſtellte, 
Alles prüfte und für alle Zweige des Gartenwefens und der Landwirthſchaft 
ausfchied. — Seine herrlich angelegten Journale, feine Piebe und Zurtheit 
für diefen Genenftand fortzufegen: wer konnte fo glüdlich ſeyn, es wagen zu 
dürfen? — Mit wahrhaft menfchenfreundlichen großen Ideen für die Aus» 
bildung fittlicher, kenntnißvoller, denkender Gärtner; für das Glück feiner 
Unterthinen auf der vor Kurzem ererbten Fideicommifi s Herrfhaft Pi: 
ſchütz im Cillier Kreife; für die allgemeine Verbreitimg der Obſtbaum⸗ 
sucht wir ber ſchönſte und legte Theil feines irdifchen Lebens befchäftigt. — 
Die Liebe hat auf feinem Grabhügel ein Denkmal errichtet, Unter einer 
Bogenftellung auf einer Steinplatte in der Mitte das Wappen ber Mas: 
con’s, rechts der Baum mit Mascon's gelber harter Glasreinette, links 
die Nebe mit Mascon’s weißer Traube*), unten feine eigenen Verſe: 


„Bald end’ ich ſchwache Arbeitsbiene, 
Die, Andern fammelnd, nur gelebt, 
Gefucht, daß fie den Menſchen biene, 
Die Bäume ftill mit Luſt umfchwebt,’’ 


Mascon’s Sammlung, die nach feinem Tode öffentlich feilgeboten ward, 
beftind aus 2600 Topfbäumen als volltommenes Spitem, aus 500 Mut: 
terbiumen als Inbegriff der ausgezeichnetften Arten, aus 20,000 ganz veredels 
ten Hodhftämmen, aus 5000 Stämmen niederer Schule, und 10,000 Wild: 
lingen, welche ſich ſämmtlich auf einem Flächenraume von etwa 6 Joch 
befanden. — As Schriftftelfer bat ber Verewigte ſich durch Ueberfegungen 





*) Es waren Diel und Baumann, welde Mascon's Namen auf eis 
nem Apfelbaume und Weinftode verewigten. 
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vom „Weinbau ded Spanters Roras Clementi, und von der 
„Weinveredlung“ der Franzöſin Elife Gervais bekannt gemacht. 
Der Gedanke, die Weinbereitung nah den Grundfägen diefer Dame perfön: 
lich auf feinem Gute zu leiten, um Alles in Vollkommenheit darzuftellen, 
und um von Neuem ben Vorwurf des Unbrauchbaren abzumenden, hielt den 
immer Eifrigen im Herbfte 1821 oft und lange in feinen Kellern, wo ſcharfe 
Zugluft auf Bruft und Herz einwirkte, und feinen frühen Tod gewiß be: 
ſchleunigte. 

Mafer, die (Tuber enosum), nennt man im Holze die Stellen, wo . 
basfelbe mit wellenförmig und krausverſchlungenen Fafern gewachſen ift. 
Diefe Mikbildung entfteht, wenn durch irgend eine, meiftens Aufere Urfache, 

"durch Abfchneiden oder Abhauen, der Längenwuchs, entweder gleich Über dem 
Murzelftode oder am Stamme verhindert, und dadurch eine Neigung zu 
Se tentrieben befördert wird, diefe Seitentriebe zwar immer erneuert und 
vermehrt, aber nicht wirklich ausgebildet werden, wodurch an diefen Stellen 
die Gefäße fih anhäufen und kleine Aſtknoten entftehen, welche zufammen 
das Maferholz ausmachen, bdeffen Anfag und Wuchs man, da das Maſer⸗ 
bolz zu verfhiedenen Arbeiten geſucht wird, durdy äfteres Befchneiden und 
Stugen im Sommer befördern kann. Die weichern Holzarten, als: Feld: - 
ahorn (Acer campestre), Schwaripappeln (Populus nigra), Efdyen, Er: 
len und Birken u. f. m. erzeugen oft ſolche Mafern. 

Masliebe, f. Taufendfhön. 

Maftdarnt, der Äußerfte Theil ber Gedärme, durch welche die ihrer 
nährenden Säfte beraubten Nahrungsmittel als Auswürfe bes thierifchen 
Körpers wieder abgeführt werden. 

Maſtix ift das Harz des immergrünenden Muftirbaumes ( Pistacia Len- 
t'scus), der in verfehledenen warmen Liindern wild wählt. Der befte Maftir 
kommt aus Chio, einer Infel im griehifhen Ardyipel, wo man jährlich 
gegen 50,000 Gentner erbaut. Er wird zu einigen Arzneimitteln, vorzüglich 
aber al Riucherungspulver gebraucht, 

Maftung. Unter Maſtung verftehen mir jene Behandlung der Thiere, 
wobei ffe burdy vermehrte und verbefferte Nahrung und andermeitige [id 
liche Mittel in einen fetten Zuftand verfegt werben. Der Zwed der Muftung 
ift doppelt. Mir wollen Fett hervorbringen und den relativen Werth der 
Thiere, der in magerem Zuftande nur gering ift, baburd erhöhen. Die Mit: 
tel, die Thiere fett zu machen, beftehen darin, dafi wir fie zum $reffen reisen 
oder fie dazu nöthigen und ihnen mehrere und fräftigere Nahrung geben als 
fie zum Unterhalte bes Lebens bedürfen, wobei mir fie alles vermeiden Luffen, 
ober von ihnen abmwenben oder ihnen entziehen, was ihre Rebensfraft 

nah aufen bin aufreizen, ihre äufiere und innere Rube 

im entfernteften ftören oder ben Ueberfluf der Säftever: 

ringern fönnte. Die äußere Ruhe verlangt, daß in der Dertlichkeit des 

Thieres keine Veränderung vorgehe; daß um und neben ihm das Einerlel 

fidy niederlaſſe, fo daß zu neuen Vorftellungen aller Antaf vermieden werde; 
die innere Ruhe fordert bie Entfernung bdeffen, mas aufer dem Sinn für 
neuen Nahrungsſtoff die übrigen Sinne zur Thätigkeit aufteisen kann. Zorn, 

Sucht, Gefhlehtstrieb, wenn fie aufgeregt werden, zehren, indem fie 

überdieß noch ben Affimilationg: (Werähnlichungs:) Procef unterbrechen, an 
bem ihnen nicht zugedachten Capital, Seit undenflihen Jahren hat man ſich 
die bei den Maftindividuen bedingte Trägheit und Unthätigkeit durch das 

Borbereitungsmittel der Caftration, weldes zugleich aud die Fettan: 
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bäufung baburdh fördert, daß keine Abfonderung In ben zerftörten ober aus: 
gerotteten Gefchlechtstheilen mehr Statt findet, zu fihern gewußt. — Nidyt 
geſchlechtloſe Thiere dürfen, wenn man fie zur Maftung wählte, von 
dem Daſeyn eines Thieres andern Geſchlechtes durch Eeinen ihrer Sinne be: 
nachrichtigt werden ; erwacht der Geſchlechtstrieb dennoch und wiederholentlidy, 
fo wird es, befonder® wenn ein bedeutender Theil der Maftzeit [yon vorüber 
ift, zuträglich, diefen Sinn befriedigen zu laffen. In der Zeit nad) der Be: 
gattung ift das nicht bedeutend, was ein Thier an die Frucht abzugeben bat, 
wogegen dasfelbe Ruhe und erhöhte Efluft eintaufhe. — Unter den 
Mächten, weldhe das Leben aufreizen, behauptet das Licht 
den erftien Rang. Wer mit einiger Selbſtbeobachtung gelebt hat, weiß 
es, wie plöglich fein Leben gefteigert wurde, wenn er, vielleicht von Gefchäften 
ermüdet, abgefpannt, in einen ſtark erleuchteten Saal trat. War zuvor der 
Thermometer feiner Lebenskraft bis auf den Gefrierpuntt, auf den des In— 
differentismus (Kaltfinns) geſunken, bes vereinzelten Daſeyns, fo bieten nun 
alte feine Sinne der Außenwelt freundlih die Hand. Der getrübte Sinn 
hält dem Lichte nicht Stand, Das mechanifche Leben hat, was fo oft fidy be: 
ftätigt, auch bier die Macht früher gefühlt als erkannt, und fo mar es ehe: 
mals unter den Juden Sitte, die zur Maft beſtimmten Gänfe zuvor zu 
blenden. Wäre diefes Verfahren nicht unmenfclidy, fo würde es folgerecht 
ſeyn. Wozu aber, fragt man, den Weg zerftören, durch weldhen das Licht 
in großen Maſſen feinen Einzug hält, fobald wir es in unferer Gewalt haben 
das Licht felbft abzuhalten? Ein völlig dunkler Maftftaklerfültt 
jenen Zweck weitvollflommener, indemnunnidt bloß das 
Auge, fondern audhdie ganze Oberflähe des Thieresdem 
Lichtreize entzogen iſt. — Aus jener Hauptbedingung zur. Muft, die 
des ruhigen Dafenng, folgt denn f[hon, Daß diejenige Jahreszeit, in 
weldher Ungeziefer die Thiere beunruhigt, der Maftung 
nicht günftig fey. Wenn der Gefundheitszuftand eines Thieres mit 
dadurch bedingt wird, daß man ihm nicht zumurhet, mehr Nabrungsftoff zu 
verarbeiten als hinreicht, das zu erfegen, was fein Leben aufzehrte, fo iſt man 
hingegen bei der Maſtung darauf gefußt, den Gefundheitsiuftand eines Thieres 
befondern Zwecken aufzuopfern. Das Muscularfpftem (Mustelgebäude) dee: 
felben wird hier mit einer Summe überfhüffigen Nuhrungsftoffes belaftet, der 
nicht felten die Thätigkeit fehr wefentlicher Werkzeuge nachtheilig befchränft. 
Indem wir nun dahin fireben, den Sinn des Thieres für neuen Nahrungsftoff, 
die Eßluſt, weit über das Bedürfniß zu befriedigen, und Ddiefem, während 
alle übrige Sinne auf das Alten-Theil gefegt werden, die Alleinherrfhaft der 
Maſchine anzuvertrauen, werden wir gleihmwohl auf unferer Hut feyn müffen, 
denfelben nicht durch Ueberfüllung zu erkranken. — Ein 
Grundfaginderganzen Thierwelt ſagt uns, daß einjedes 
Thier das verabſcheuet, was die Spurfeiner eigenen Kör— 
perbeſchaffenheit an ſich trägt. Wenn der Menſch von dem Daſeyn 
aller übrigen Dungarten aus dem Thierreiche ohne Abſcheu Kenntniß nimmt, 
fo wendet er bei den Spuren feiner eigenen Körperabgänge fhnell um. Das 
Thier umgeht auf fnapper Weide die fogenannten Geilhörfte, die üppigen 
Grasbülten, gewachſen auf der Stelle, wo ein Thier gemiftet hatte, und aus 
dbemfelben Grunde läßt e8 das geſuchteſte Futter, in ſolcher Menge 
vorgetragen, daßesvon [einem Wefenund Dünftendurd; 
näßtunderwärmt wird, unberührt liegen. Wenn diefe Wuhr: 
nehmung ed fhon bei dem Zugvieh als Gefeg vorſchreibt, die Abfütterung 
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in Eleinen oft wieberhoften Gaben zu beforgen, fo wird e8 ba, wo das Vers 
dauungsvermögen am Mahle der Thierheit ausfchließlich ſchwelgen ſoll, 
doppelt wichtig, diefe deutlich ausgefprodyene Warnung immer im Auge zu 
behalten. Außer den öftern und abwechſelnden Futtergaben ift als 
Meizmittel zum Nahrungsgenuffe beiden vierfüßigen Thieren die 
Mifhung des Futters mit Kochſalz oder Kali eins ber med: 
entfprechendften , weil dadurch die für fi faden Vegetabilien eine Würze 
befommen, die den Gefhmad erhöht und die Verdauung befördert, — Die 
Frage, womit man mäſten foll, kann in der Allgemeinheit, in welcher 
fie hier zur Sprache kommt, nur fo beantwortet werden, daß diejenigen 
Maftungsmittel, weldhe diefen Zweck auf dem fürzeften 
Wegeerfüllen, dievorzüglidhften find — ein Umftand, ber deß— 
halb mit zu berüdfichtigen ift, weil das Maftthier fih in einem Krankheits- 
suftande befindet, alfo in einem folchen, der uns für die Dauer feines Lebens 
nicht unbeforgt laffen darf. Unter den das Maftungsgefhäft abkürzenden 
Nahrungsmitteln darf man freilich nur diejenigen wählen, deren einft:- 
weiliger Preis, mit Einfhluß deffen, der darauf ver: 
wandten Arbeit, amtiefften ffebt, unter dem Preiſe der Er— 
zeugungskoften, Befondere, zum Theil örtlihe Verhältniffe, beträcht: 
liche Entferungen von bedeutenden Marktplägen, beftimmen bierunter das 
Mähere. — Diejenigen Pflanzennahbrungsmittel, die am 
reihften find an den Stoffen, weldhe im Thierreidhe die 
Hauptrolle fpielen, find die nährendften, und wenn gleich ein 
an jenen Stoffen weniger reiches Maftungsmittel denfelben Erfolg zu haben 
fdyeint, fo wird doch das Gewicht beider verglihenen Muftungsmittel, ob fie 
auch gleihen Raum einnehmen, ung ein weit abfiechendes Refultar aufdeden, 
Die Befhaffenheit der Nahrung hat niht ſowohl aufdie 
Menge, fondern auch auf die Befhaffenhbeit des dadurd 
erzeugten Fetteseinen fehrgroßen Einfluß. Sedermann weiß, 
daß das Fleifh von Enten, die man bloß mit Rüben füttert, einen unanges 
nehmen Rübengefhmad hat; der Sped von Schweinen aus den Buchmwäls 
dern ift weicher, als jener aus den Eichenwäldern u. f.w. — Damitdie 
Nahrung auflösliher,d. i. leichter verdaulich werde, iſt es 
nothwendig, ſie vorher durch Schneiden, Pulvern, Kochen 
oder durch Gährung in einen mehr zertheilten oder auch 
wohl chemiſchveränderten, geſchmackvollernund leichter 
verdaulichen Zuſtand zu bringen. Weil duch die Schwere der 
Nahrung und die wurmförmige Bewegung des Magens und der Gedärme 
eine fortwährende Vorrückung des Genoffenen Statt hat, fo geht ein großer 
Theil desſelben unaufgelöft wieder aus dem Körper, wenn er zu fell zufums 
menhängt, um mit den thierifhen Säften in Wechſelwirkung zu. treten, 
Difwegen erfpart man bei den Pferden ein Viertel des Habers, wenn mun 
ihn vorher mahlen läßt, und bei der Maftung des Geflügels bringt eine 
gleihe Menge von Muismehl, mit Waffer zu Stopfnudeln geformt und den 
Thieren gegeben, größere und fchnellere Wirkung hervor, als ein gleiches Ge: 
wicht ganzer Muiskörner, die man in gleicher Zeit verfüttert. Rohe Rüben 
bringen bei der Muftung der Schweine nur geringe Wirkung hervor ; werden 
fie aber gekocht, fo ift ihre Wirkung auffallend größer ; denn durdy das Kochen 
werden die Pflanzenkörper zertheilt, find zum Theil in Waſſer aufgelöfrt und 
zum Theil felbft chemiſch verändert; denn ihr Geſchmack ift nicht derfelbe, 
mie im rohen Zuftande. Wenn es bei der Maftung der Wurzelgewächſe aud) 
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nicht fo nothwendig iſt, fie früher au kochen, fo follten fie doch durch Schnei⸗ 
den fein zeriheilt werden. Dis Gleiche gilt von den Kartoffeln. (Burger’s 
Lehrbuch der Landw. Bd, 2, ©. 202.) — Bei der Frage, welche Thiere man 
mäften fol, von welcher Beſchaffenheit fie ſeyn müßten, werben wir wieder 
auf den oben aufgeftellten Grundfag vermwiefen, daß das zur Maftung aufs 
gewandte Capital wenigftens nicht den Preis des Erzeugniffes überfteigen 
darf. — Junge und alte Thiere können gemäftet werden, 
wennfienurgefund find. — Die gröfte Mengevon feinem 
Settfegendie Thbierenurdannan, wenn fieausgewadhfen 
gemäftet werden; aud ift ihr Fett in früherer Zeit mit 
Schleimvermengt. — Iftein Thier zudem Alter gelangt, 
wo feine Naturbereits nachläßt, ausdenihrmitgetheilten 
Nahrungsmittelndiemöglihfigröfte Summe Nahrungss 
ftoff,unddiefenindererforderlihen Güte zu bereiten, fo 
ife das Bielfeines Lebens, ale Mittel fürden Menfhenge 
dacht, über den Wendepunktder Wirchfhaftlihkeit hinaus, 
und jener muß ihm nun den letzten Tribut zu übermäßig 
hohen Preiſen abkaufen. Welches von jeder Thierart der wirthſchaft⸗ 
liche Wendepunkt iſt, darüber hat die Natur, die in jedem Einzelweſen nur 
Einmal ſo da iſt, im Allgemeinen nichts feſtſetzen können. Nicht jedes Alte iſt 
alt, nicht jede Jugend jung. Die allgemeine Meinung beſtimmt 
jedoch fürdasHornviehdas 10, für das Schaf das 6. Jahr 
Beim Ankauf der Thiere zur Muftung hüte man fich vor fehr magern, 
weil fie gewöhnlich einen Fehler haben, der die Verdauung und Ernährung 
des Körpers hindert; fo wie vor folhen, deren Ercremente flüffiger 
als gewöhnlich find, weil in diefen die Thätigkeit der Gedärme und die 
einfaugenden Gefäße erfchlafft find. Möge der, welcher Hornvieh zur Muft 
kaufen will, dahin fehen, daß der Leib diegehbörige Ausdehnung 
habe. Iſt diefer aufwärts gezogen (man nennt es aufgefhürzt), fo ift ein 
ſolches Thier für die Maftung das Faß der Danaiden. Fehlende Zähne 
find immer ein Mangel, jedody für die Stallmaftung weniger von üblen Fols 
gen als für die Weide, Wichtiger nody ift es, dahin zu fehen, daß die Zähne, 
welche da find, feftfiehben. Bekanntlich werben lofe Zähne, wenn man fie 
eindrüdt und das Zahnfleifch mit einer Nähnadel fo durchfticht, daf es blutet, 
wieder fell. — Kälte zehrt. Der Südländer hat ſchon Recht, wenn cr den 
Mordländer als Freffer bezeichnet, Der Athem des Lestern fcheidst ungleich 
mehr Koblenftoff aus, als in der wärmern Zone gefchehen würde. Die Vers: 
dauung muß bei ihm eilen, jenen Verluft zu erfegen, und fo viel Wärmeftoff 
entbinden, als nöthig ift, der zufanımenziehenden Kälte zu widerfichen. Der 
Landmann fagt ganz richtig bei firenger Kälte: das Futter friert dem Vieh 
aus dem Leibe. Darum muß, wenn die Maftung im deutſchen Winter 
vorfchreiten fol, der Statt fo feft feyn, daß der Wirmeftand in demfelben 
nicht unter den Froftpuntt falle, was unter ben angegebenen Bedingungen 
keine Schwierigkeit haben kann, da jedes Maftthier ein lebendiger Ofen iſt. 
Die Thiere werden entweder halb oderganggemäfjtet. Das 
erfiere gefhieht, um dem für fihzu magern Thiere einen 
größern Werth zu verfhaffen; das andere, um Fettzuer 
zeugen. Db das Eine oder das Andere vortheilhafter fen, hängt von der 
Maftungsfähigkeit der Thiere und von dem Preife des Fleifches und Fettes 
gegen die Maftungsmittel ab. — Die Thiere nehbmenin der erjten 
Periodeder Maftungbei reihlihem und gutem Futter am 
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meiftenauf und zahlenam beften. Darum ift bie halbe Maftung 
in den meiften Fällen vortheilhafter als bie- ganze, und darum muß den 
Thieren gleich Anfangs fo viel Futter gegeben werden, als fie zu verbauen im 
Stande find, — Die Thiere werben folangegemäftet,als fid 
die Maftungsfoftenbezahlen. Es ift daher von der größten Wich— 
tigkeit, über die Zunahme ber Thiere an Gewicht in genauer Kenntniß zu 
fepn. Wenn wir den Zwed der Maftung erwägen, fo werden wir bei jedem 
einzelnen Thiere ohne Zaudern den Zeitpunkt feftfegen können, über welchen 
hinaus die Maftung fich nicht mehr bezahlt, alfo auch nicht weiter fortges 
trieben werden ſoll. Kennen wir den Geldwerth des Maftfutters einer geges 
benen, nicht gar zu befchränkten Zeit und die Vermehrung des abfoluten 
Gewichts des Thieres in demfelben Zeitmume, fo brauchen wir nur den 
Seldwerth des lebenden Thiergewichts zu wiffen, um einzufehen, ob und wie 
fidy unfere Auslage und Mühe bezahlt. Hieraus erhellt die Nochwendigfeit, 
das jeweilige Gewicht der Maftthiere genau zu kennen. Das ſicherſte Mittel 
hierzu ift die Wage; man kann dadurch bei einem großen Viehftande auf 
mechanifhe Art das Gedeihen jedes einzelnen Thieres genau finden, die 
Nahrungskraft jeder Futtergattung in der Anwendung erproben und die Zus 
nahme der Thiere beobadhten, Eine ſolche Wage ift keineswegs Eoftfpichig und 
fehr zufammengefegt, Man hängt. mittelft einer Kette an den einen kurzen 
Arm des Wagebaltens einen aus Brettern zufammengehängten Kaften von ber 
Breite und Länge, daß ein Thier darin ftehen kann, Er hat eine Xhür, wo 
das zu wägende Stück Vieh hineingelaffen wird, indem man es durch eine 
vor dem andern Theile des Kaftens ſtehende Raufe mit Heu hineinlodt. Der 
Kaften ruht dann aufder Erde unbeweglih. Die andere Seite des Wage— 
balkens, der nur von Holz ſeyn kann, ift um das Zehnfuche der andern Seite 
verlängert, und am Ende desfelben eine Schale angebracht, worauf das Ge: 
wicht gelegt wird. Das Gleichgewicht muß vermöge diefer Schale fo getroffen 
fepn, daß die geringfte Vermehrung desfelben den Kaften, wenn er leer ift, 
hebt. Bei der zehnfachen Verlängerung diefes Balkens wirkt jedes Gewicht 
zehnfach. Das Zehntheil eines Pfundes hebt 1 Pfund, oder 1 Pfund 10 Pfund, 
Das Gewicht bes eingelaffenen Stück Viehes ift erreicht, fobuld ſich der 
Kaften im mindeften zu bewegen beginnt; denn ihn höher zu heben, würde 
das Vieh ſcheu machen. Eine ſolche Wage kann in einem Stalle angebracht 
werden, wenn man die Angeln, auf weldh.n der Wagebalken ruht, zwiſchen 
zwei Balken hängt, oder auf dem Hofe, wo aber ein befonderes Geſtell dazu 
errichtet werden muß, — Weniger ſicher als die Wage ift dus Maf. Um 
damit das Zunehmen des Thiereds am Umfange zu meffen, mift man das 
Thier von Zeit zu Zeit hinter den vordern Füßen über den Umfang der Bruft 
mit einem feftgewebten, fidy nit ausdehnenden Bande. Mun erficht dann, 
ob und wie das Thier zunimmt. Weil man aber das Band nicht immer 
genau über diefelbe Stelle fpannt, es fid) auch wohl etwas dehnt und man 
body nur den Unfug des Fettes unter der Haut meffen kann, fo fieht man 
darin die Mangelhaftigkeit des Mittels. Das ungemiffefte Mittel, wodurch 
wir ung über das Verhältniß des Zunehmens unferer Maftthiere Kenntniß 
fhaffen, ift wohl das Befühlen. Nur Fieifher können fidy eine ſolche 
Bertigkeit erwerben, aus dem Anfeben und Befühlen des Thieres fein Fleiſch⸗ 
und Fettgewicht zu beſtimmen. Diefe Abfhägungsart ift durchaus das Ers 
gebnik oft wiederholter vergleichender Werfuche im Vergleiche des bei dem 
Schlachten fidy zeigenden Zleifhgemwichts zum Körperumfang: des Thieres, 
Sie begründer ſich zugleih aud auf die Proportionen ber verſchiedenen 
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Theile bes thierifhen Körpers gegeneinander, auf bie Gediegenheit des 
Baues, auf die ſchwammige oder kernige Befchaffenheit des Fleifhes, auf 
das Alter des Thieres, ja öfters ſogar auf die Qualität der Nahrung, die das 
Thier genoffen. Es ift eine allbefannte Sache, daß ſich das Hornvich bei 
gleihem Körperumfung und Anfehen, dem Gewichte nad aus mancher Ge: 
gend beffer ſchlachtet als aus einer andern. Beſonders zeichnet ſich in dieſer 
Hinfiht das Vieh aus manchen höhern Gegenden vortheilhuaft aus, 

Mon der bis dahin befprocdhenen Maftungsart, welche wir die künſtliche 
nennen möchten, unterfcheidet fih die auf der Fettweide weſentlich. 
Bei diefer bleibt die ganze thierifche Einrichtung im freien Verkehr mit der 
Außenwelt. Das Erzeugniß diefer Maftung, weniger einfeitig, iſt natur: 
gemäßer, und berechtigt uns eben defhalb auch zu dem Glauben, daß es vol: 
fommener und dem Menſchen zuträglicher fenn werde. Da die Lebens: 
£raft hier ein freies Spiel hat, wird fie mehr Stoff ver 
brauchen, weßhalb die Maftung wenigerrafhvorfchreitet. 
Dafür hat fie aber aud das Eigene, Daß das Thier, wie der fand: 
mann fidh ausdrüdt, mehr ausfleiſcht, oder, in der Jigerfprache, 
ftärkeres Wildbrät anfest, als bei der Fünftlichen Muftung, mo die zur Rube 
vermwiefene Lebenskraft den Nahrungsftoff etwas bequem beilegt. Aber auch 
bier noch, in dem freien Zuftande, fehen wir, daß der Zuftand der Fertigkeit 
der ungefunde ift, indem bei gewiffen Thieren, vorzugsmeife beim Schufvieb, 
in der Niederung gehalten, fich gemeinhin die Lungen entzünden und man 
genöthigt ift, das hier, fobald es einen gewiffen Punkt der 
Fettigkeit erreiht bat, abzuſchlachten, wennes [ih vom 
ZielederMaftungnihtentfernen undbemnatürlihenXobde 
zur Beutewerdenfoll. Wie cd nun eine allgemein anerfannte Wahr: 
beit ift, daß die erften Frühjahrsgräfer die fpätern des Derbftes vielleicht um 
mehrere 100 Theile an Kraft übertreffen, fo tritt die Regel von felbft hervor, 
daß das Maſtvieh mit dem Anfange des Frühjahrs auf die 
Meide gebraht werden muß. Diefe fegen wir freilih, als vom 
Schlamme gereinigt, voraus, Muüfte man auch, um durch die Menge ber 
Güte Vorfchub zu leiften, in der erften Zeit das Vieh Morgens und Abends 
mit trodenem Futter verforgen, was in mehrerer Beziehung äußerft räthlich 
fepn wird, fo dürfte dieß ein fehr wohl angelegtes Gapital ſeyn. Bei diefer 
Art von Maſtung ift ed nun nicht zu vermeiden, daß fie nicht die heiße Jahres: 
zeit erreichen follte, und da fteht dann nur zu wünſchen, daß diefem mie jedem 
andern Viehe vergönnt fenn möge, die Nächte unter freiem Him— 
melzuzubringen. Muß das Thier, bei Zage von der Sonne erhigt, die 
Nacht über, wo das Blut ſich abkühlen und erfrifchen foll, in einem über: 
beißen, mit Dunft gefüllten, wohl gar verfchloffenen Stalle zubringen, wer 
vermag den Nachtheil zu berechnen, den eine fo gedanfenlofe Behandlung 
der Thiere haben kann, gefegt auch, daß man das Unheil in keine Beachtung 
ziehen will, das ein nächtlicher Blitzſtrahl hier anrichten kann ? — Wohl wiffen 
wir, daß weitleibige Theorien noch reich find an künftlihen Mitteln zur 
Maftung ; aber die Künftlichkeit grenzt hier hart an Künftelei, und diefe hart 
an Gefahr, Ueberall haben wir hier nur Grundlinien zur Lehre von der 
Maſtung geben wollen; der fpecielle Unterricht über die Muftung der einzelnen 
Thierarten findet ſich in den diefe betreffenden Artikeln, 

Maß heißt das beftimmte Verhältniß der Theile eines Dinges zum Gans: 
zen, und daher aud die Einheit (Maßſtab im weitern Sinne), welche 
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man annimmt, um andere Dinge berfelben Art ausjumeffen, d. ti. das Ver: 
hältniß ihrer Theile zu beſtimmen, und auszufprehen, wie fich ein Gegen: 
ftand in Hinficht feiner Größe zu diefer angenommenen Größe verhalte, Es 
gibt daher nach Verfchiedenheit der Größen: 1) Längenmaße, deren 
Einheit eine gerade Linie ift. Die Größe ber’ Längenmafe in Deutſch— 
Land ift an verfchiedenen Orten verſchieden. Man unterfcheidet hier die El— 
lenmaße, die Fufimaße, die Ruthbenmafe und die Meilen: oder 
MWeamafe. Die Benennungen und Eintheilungen, welche hierher gehö— 
ren, find folgende: 1 Ruthe ift zuweilen — 2 Kluftern, zuweilen — 8 El: 
len (wie beim Straßenbau) oder auch wohl 7'/, Elle (eine fähfifche 
Landruthe) u. f. w.; 1 Klafter — 3 Ellen; 1 Ele = 2 uf; 1 Fuß — 
12 301; 1 Zoll — 12 Finien. Im Ellenmaße gibt e8 große Verſchieden— 
beiten. So z. B. enthält die Leipziger Elle 250°; franz. Linien (den 
Par. Fuß zu 14,400 Linien gerechnet), die Hamburger Elle 254 franz. 
Rinien, die Brabanter Elle 306 franz. Linien, die Berliner Eile 296 
franz. Linien u. f. w. (Uebrigeng fiche Fuß und Meile) 2) Flächen— 
oder Quadratmaße, mweldye nebft der Länge auch die Breite angeben, 
beftimmen die Größe gemwiffer Theile der Oberflüche der Erde, als ganzer Päns 
. ber oder Eleinerer Theile, wie Felder, Wiefen, Hutungen, Teiche, Hölzer ıc. 
Auch die Oberfläche anderer Körper, ald Dächer, Wände, Fufböden, gemwebs 
ter Zeuge ıc., werden als Flächen betrachtet und die Größe ihrer Ausdehnung 
als foldye berechnet. Eine Fläche von 1 Zoll lang und 1 Zoll breit, heißt ein 
Quadrat: ([]) Zoll; 12 Zoll Länge und 123. Breite geben einen Quadrats 
fuß von 144 3oll. Auch diefe Maße find fehr verfchieden. Befondere Bes 
nennungen find: JZuhart, Morgen Landes, Ader, Arpent, 
Zonne Ausfaat ıc. 3) Körper- oder Gubifmaßfe, melde nebft 
der Länge und Breite auch die Höhe oder Ziefe angeben, werden zur Beftims 
mung des körperlichen (cubifchen) Inhalts der Größen gebraucht, befonders 
anwendbar im Leben beim Ausmeffen trodner (3. B. Getreide, Salz, Koh: 
len ꝛc.) oder flüffiger Waaren (3. B. Wein und Branntwein, Det, Bier ıc.). 
Zum Meffen der erftern hat man Laft, Wispel, Malter, Säde, 
Scheffel, Simmer, $af, Himbten, Spint, Tonne, Biers 
tel, Megen, Mäßchen ıc. Eie find nad Verfchiedenheit der Gegen: 
fände und Orte fehr verfchieden, So ebenfalls die Maße flüffiger Sachen. 
Hierher gehören die Benennungen Gallon, Maß (im engern Sinne), 
Pinte, Fuder, Oxthoft, Ohm oder Ahm, Anker, Faß, Eimer, 
Viertel, Stübchen, Kanne, Quart, Oeßel, Schoppen u. ſ.w. 
Die Größe der Einheit des Cubikmaßes iſt der Würfel, Ein Körper, der ei: 
nen gemeinen Fuß lang und einen gemeinen Fuß tief ift, heißt ein Cubikfuß. 

Maßſtab ift das als Einheit gebrauchte Werkzeug, womit der Raum 
einer gewiffen Größe beſtimmt wird. — Vermöge vielfältiger Erfahrung 
dient beften zu einem Mafftabe zur Meffung gerader Linien auf dem 
Setde Ane nach der Länge der Safern gefpaltene Stange von trodenem Tan: 
nenholze, welche ungefähr 2 ZcH breit und 1 Zoll did ins Gevierte glatts 
gebobelt iſt; dieſe Stange wird alsdann in kochendem Dele getränkt und 
mit einem dien Firniß überzogen. Die Länge eines ſolchen hölzernen Maß: 
ftabes beträgt gewöhnlich eine halbe Ruthe oder fünf Decimalfuß, ob es 
gleich fehr vortheilhaft ift, demfelben die Länge von einer ganzen Ruthe oder 
gleich 10 Decimalfuß zu geben, Damit ſich ein folcher Mafftab an den 
beiden Enden nicht fo leicht abnuge, wird derfelbe dafelbft mit meffingenen 
Hülfen verfehen, Uebrigens wird er genau in Fuß und Zoll eingetheilt; die 

v. Lengerke's landw Conv. Ler. III. 8. 6 
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Theile werben durch zarte Einfchnitte bemerkt und in beren Mitte eine mef- 
fingene Zwede zur ſchnellen Auffindung der Eintheilungen eingefchlagen. 
Außerdem ift es audy fehr nützlich, auf der einen Seite eines und besfelben 
Maßſtabs die Länge nah dem Decimalmafe, und auf der entgegengefegten 
Seite nah dem Duodecimalmafe abzutheilen, indem man im legtern Falle 
fogleidy die Fuß und Zoll, weldye eine gerade Linie außer der Anzahl von 
Ruthen nah dem Decimalmaße nody enthalten wird, mit dem Duobderimals 
maße meffen kann, ohne daß es alsdann nöthig wäre, die mit dem Decimal: 
maße gemeffenen Fuß und Zoll erft durch Rechnung auf das Duodecimal: 
maß zu bringen. — Der verjüngte Maßftab ift ein folcher, welcher bie 
gewöhnlichen Längenmafe einigemul verkleinert vorftelt. Man bedient ſich 
feiner, um große Gegenflände in richtigem Verhältniß ins Kleine zu bringen 
und abzugeichnen. — Zransverfalmaßftab wird ingbefondere derjenige 
verjüngte Maßſtab genannt, wo die Unterabtheilungen desfe'ben fiherer und 
genauer als auf dem Lüngenmaßftabe längs einer Diagonallinie abgenom: 
men werden können. 

Matrize heißt eigentlid bei Schraubenwerken die Mutter, ober das 
Stück, in welchem bie Spindel auf: und abgeht; beiden Schriftgießern 
heifit es die Form, worin Buchſtaben abgegoffen werden; beim Münzwefen 
der Prägeſtock. 

Matte ift bekanntlich ein Flechtwerk aus Baumbaft, Binfen, © rob, 
Schilf, Rohr und andern tauglihen Materialien. Man gebraudt die Mat: 
ten zum Einpaden der Waaren, zu Körben und Behältniffen trodener Sachen, 
Fußtapeten ꝛc. Sie werden von unzünftigenadandwerfern (Mattenflichtern) 
verfertigt. Die wichtigften für den Handel find die in Rußland, befon: 
ders in Sibirien, aus Lindenbaft verfertigten (Nogoshi), welche aus 
Achangel und St. Petersburg in großer Menge verführt werden, 
Die Schilf: und Binfenmatten braucht man zu Fußdecken. Sie werden im 
Preußiſchen, in Holland, in Ungarnm und in verfciedenen Gegenden 
von Amerika verfertigt und ſind oft bemalt. (Vergl. Binſe.) 

Matten heißen alle benarbte Flächen, welche für den Grasſchnitt be— 
ſtimmt ſind, und das Wort iſt gleichbedeutend mit Wieſe. 

Mattier iſt eine Münze in Hannover, 4 gute Pfennige oder einen 
halben Mariengrofhen an Werth, 

Mauerfraß, der, auch Salpeterfraf genannt, erzeugt fich in ber 
Negel an mit Kalkmörtel berappten Mauerwänden an feuchten Dr: 
ten, Die Berappung löſ't fi) von den Steinen, füllt ab und die Winde 
nehmen einen flets feuchten Zuftand an, zerjtören fih von felbjt, werden 
mürbe und drohen einzuftürzen. Der Kalk, welcher abfällt, zeigt einen Fühlen 
falzigen Geſchmack, wittert nad) und nad) ein weißes, lodered, wollartiges 
Salz aus, das, In Waſſer aufgelöft, alkalifhe Wirkungen wahınehmen Läßt 
und bei der nähern Prüfung zeigt, daß es nichts anderes ald fohlenfaures 
Natron ift, Zt die Berappung abgefalten, fo efflorescirt fortwährd® ein 
ähnliches Salz aus den Winden und eine neue Berappung derſelben nimmt 
nach dem Zeitraume von kaum einem Fahre diefelbe zerftörende Wirkung an, 
Winde, die vollkommen trocden ftehen, ‚zeigen diefe Zerflörung nicht, wenn 
fie audy aus denſelben Mauerſteinen erbaut, die Steine mit demfelden Mör: 
tel verbunden und die Aufenflihen der Winde mit demfelben Mörtel berappt 
find. Man findet feloft die innern Winde bewohnter Häufer zuweilen mit 
Mauerfruß beläſtigt. Er entjtcht vorzüglih dann, wenn bei neuerbauten 
maffiven Häufern die Wände nicht vorher vollkommen ausgetrocknet waren, 
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bevor fie übertüncht und berappt wurden, Folgendes ift zwar ein etwas koft: 
bares aber probates Mittel, den Mauerfraß zu zerſtören. Man löſ't in 
kochendem Efjig (gleichviel von welcher Art) durh Hülfe des Kochens in 
in einem Eupfernen Keffel nady und nach fo viel zartgepulverte Bleiglätte 
auf, als ſich darin Löfen will, Man befreit das Gemäuer von aller Beraps 
pung und überftreicht foldyes nun mittelft eines Pinfels zwei bis drei Mal 
mit jener Flüffigkeit, jedody nicht früher, als bis der vorausgegangene Ans 
firich fidy vollfommen eingefaugt hat. Nun läßt man alles vollfommen 
trodfen werden, Iſt alles zum Trodnen gefommen, fo überziehbt man die 
Mand ebenfalld dreimal hintereinander mit ſiedendheißem Leinöl (auch ein- 
gedicktem Steinfohlentheer, der aber widrig riecht und in der Wirkung dem 
Del nachſteht) und läft den Uebersug volllommen austrodfnen. Nun kann 
man die fo vorbereitete Wand mit Diörtel berappen und es wird ſich Eein 
Mauerfraß aufs Neue erzeugen, 

Manerfitt von Algier. Pananti, ein neuerer italieniſcher 
Schrififteller über Algier, richtete während feines längern Aufenthaltes 
an der Nordküfte von Afrika fein Augenmerk unter andern Dingen be’on: 
ders aud) auf die daſelbſt übliche Mörtelbereitung, indem er vermuthete, daß 
fi, glei fo manchen andern Gebgiuden, auch hierin das gepriefene Ver: 
fahren der Alten in jenen Gegenden am reinften erhalten haben dürfte. Er 
gibe nun an, daf man in Algier aus zwei Theilen Holzafche, drei Theilen 
Kalt und einem Theile Sand eine Gompofition bereitet, welche man Zabbi 
nennt und welche als Mörtel benugt wird. Diefe Compofition wird nämlich 
mit Del verfegt und drei Tage und drei Nächte damit abgerührt, wo dann 
die Muffe die gehörige Gonfiftenz erreicht haben wird. Der auf diefe Weife 
„bereitete. Mörtel wird fo hart wie Marmor, volllommen wafferdiht und 
widerfteht den Einflüffen der Zeit und der Elemente auf das Kräftigite. 

Mauern, jteinerne, als Befriedigung der Grundftüde, werden ents 
weder mit Bruch: und Feldfteinen oder mit Ziegeln aufgeführt, die man mit 
Kalk oder Lehm verbindet. Bei Feldfteinen bedient man fich auch bes gwifchen 
die Steine gelegten Moofes und Raſens als Verbindungsmittel. Oben ift 
die Mauer entweder platt oder fie erhält eine Abdahung, deren Zropfenfall 
aber bei Gartenmauern nicht in den Garten geben darf, weil fonft die 
daran gepflanzten Spalierbäume und andere Gewächſe leicht durch Glatteis 
Schaden leiden. 

Mauke, eine bei Pferden und beim Rindvieh vortommende Ausſchlags- 
Krankheit der Füfe, Sie gibt fich bei erftern anfänglich dur Schmerz und 
Geſchwulſt und den Eintritt eines mindern oder ftärkern Fiebers zu erkennen, 
bald aber geht die Gefhmwulft in eine allgemeine Abfonderung einer eigens 
thümlichen $lüffigkeit in und um die Köthe über. Sie zeigt ſich nur an den 
untern Theilen, wie gefagt, in und um die Köthe der Pferde, zuweilen nur 
an zwei, zuweilen an allen vier Füßen. Ueberläßt man die Mauke der Natur, 
fo veralter fie und es entfleht jene Krankheit, die man Straub- ober 
Fgelftuf nennt. Zu den Urfahen der Mauke find unterdrüdte Haut: 
frankheiten, Hautausdünftung, ſchlecht behandelte oder unterdrüdte Drüfen: 
Eranfheit; Unreinlichkiit der Pferde, befonders der untern Gliedmaßen ber: 
felben, dann aber befonders noch ſchlechtes Futter, als dumpfiges Heu, 
fhimmeliger Haber u, dgl., zu zählen. Vernachläſſigt oder unterdrüdt man 
die Mauke, fo pflegen felbft bösartige Krankheiten, als Rog und Wurm, 
darnach zu entfiehen, Der Yandwirth hat alfo wohl Urfache, für ihre richtige 
Behandlung Sorge zu tragen. Anfungs lindere man die ſchmerzhafte Span: 
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nung und Geſchwulſt durch Breiumfchläge aus Habergrüse, Leinſamen u. dgl., 
die immer lauwarm umgeſchlagen werden ; fleifiges Bähen mit Branntweins 
fpülicht leiſtet faft dasſelbe und ift vorzüglich dann zu empfehlen, wenn das 
Pferd die Umfchläge nicht duldet. Wenn die Flächen von der ausfließenden 
Materie fhon feucht find — nicht eher — gebe man Arzneimittel innerlich, 
und zwar zunäcft ein Larirmittel (2 Quenthen Calomel und 2 Loth des 
beftin Alaunpulverd mit Seife zur Pille gemacht, des Morgens nüchtern 
mit einem Male zu geben); dadurch ändert fich die Krankheit um; dann aber 
gebe man 4 Loth gefochtes Terpentinpulver, rothes Spiefglanzpulver 3 Loth, 
Wachholderbeeren 5 Loth, mit feinem Mehl und Maffer fo viel als nöthig iſt 
zur Latwerge gemacht, mit 6 Mal in einem Zeitraume von 24 Stunden ein, 
und wiederhole diefes Mittel am dritten Tage noch einmal, gebe aud) nad) 
Verlauf von 6—8 Tagen die Laxirpille noch einmal. Während diefer innern 
Behandlung müffen bie Füße recht rein erhalten und mit ſchwarzer E:rife 
gewaſchen werden ; will indeſſen bas Uebel an den Füfen nicht fobald weichen, 
fo löfe man '/; Lorh blauen Vitriol in %, Quart Flußwaſſer und betupfe 
Morgens, Mittags und Abends die eiternden Stellen, nachdem fie mit Seife 
recht rein gewafchen worden find, damit, fo wird die Heilung bald gelingen. 
Bei dem allen muß man aber alle Urfachen, welche die Mauke hervorbringen 
und fie unterhalten könnten, befeitigen ; daher muß man für Reinlichkeit ber 
Ställe, gute und gefunde Nahrung und mäßige Bewegung auf reinen Megen 
forgen. Noch ift eine Krankheit unter dem Namen ber ausfallenden 
Mauke bekannt; fie gibt ſich gleid) Anfangs durch Hinken des Pferdes, 
Gefhmulft der leidenden Stelle und durdy heftige Schmerzen zu erkennen; 
es entftcht aber auch nady 1 oder 2 Tagen ein unreines Geſchwür, deſſen 
Umgebung ſchmerzhaft iſt und ganze Stücke Haut ausfallen läßt. Diefe 
ausfallende Maufe fommt am bäufigften in der Köche und dicht über ber 
Krone des Hufes vor und greift ſchneli um fi, Sie entfteht vorzugsweile 
bei Pferden, welche im Winter viel auf den Straßen im Schnee, Eid: und 
Scyneewaffer ſtehen müffen und an deren Füße das Eis und der Schmut 
anfrieren und nicht zur gehörigen Zeit davon befreit werden. Bel diefer 
Mauke darf das Pferd nicht arbeiten; die von Haut und Haaren entblößte 
Stelle muß recht rein gehalten werden, die Haare um bdiefelbe ſcheere man 
weg, verbinde dag Geſchwür mit geiftigen Mitteln, Weingeift, Mprrhens oder 
Aldetinctur und im höhern Grade des Uebels mit Kampfergeift täglich meh— 
vere Male, Trieft die Jauche ftark, fo wende man Myrrhen- und Kampfers 
pulver zu gleichen Iheilen, abwechfelnd mit jenen geiftigen Mitteln an, Ein 
ſich in dem Gefchwüre zeigender gelber Pfropf muß mit der Pincette oder 
einer Elcinen Zange ausgezogen werden, weil die Heilung nur dunn beginnt. 

Seit längerer Zeit hat fih auch die Maukekrankheit bei dem Rind: 
viehe — jedoch meiftens nur bei den Stall-Ochſen — häufiger und hart: 
nädiger, als man fonft gewohnt war, gezeigt. Die Symptome find ungefähr 
diefelben wie bei den Pferden; fie find verbunden mit dem Ausdrud eines 
Körperleidens, zunächſt Appetitloſigkeit und zuletzt faſt gänzlicher Abmagerung- 
Der ſchorfartige Ausſchlag des kranken Fußgelenkes ergreift die Unterſchenkel, 
das Kniegelenke, die Oberſchenkel und verbreitet ſich endlich wohl gar über 
den ganzem Körper des Thieres, wenn nicht zweddienliche Mafregeln dagegen 
ergriffen werden. Diefe begründen ſich zunächft auf die Hinwegräumung Det 
Urfachen der Krankheit. Unter felbigen hat man aus Erfahrung den anhal: 
tenden Genuß der Branntweinfhlämpe obenanftellen wollen, um fo eher, 
wenn die Schlämpe als das alleinige Futter big zur Sättigung gereicht wird. 
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Aeußere Einwirkungen mannichfücher Art, welchen die Thiere faft unvermeibd: 
lich ausgefegt find, haben einen merflihen Einfluß auf das fehnelle Umfich: 
greifen dieſes Peidens, wie dusfelbe überhaupt, einmal zugegen, felbft an: 
ftedend, ohne epizootifch zu feyn, nur endemiicher Natur ift. Aus dem bier 
angegebenen Charakter ber Krankheit erhellt, daß der zweckmäßige Anfıng 
der Gur ein folches diätetifhes WVerführen feyn wird, welches paffendere 
Mahrungsmittel darreicht; damit aber das an Branntweintranf gewöhnte 
erkrankte Thier durch gänzliche Entziehung nicht zu fehr vom Freffen abs» 
laffe, wird ihm auf dem gereichten Hädfel aus Heu und Stroh ein Aufguß 
von mit MWaffer verdünnter Schlämpe gegeben, Der kranke Fuß wird 
folgendermaßen behandelt: Man Laffe dem kranken Thiere am Fuße zur Aber. 
Dieß geſchieht am beften, wenn man bie Feine Klobe über dem Kothben: 
gelenk durchſchneidet, Damit es tüchtig blute, Ein Stüd ungelöfhten, friſch 
gebrannten Kalk, etwa 1 Pfund, löſche man in 1 Quart dünnem klaren 
Branntweintrant in einem Eimer oder Handfäßchen ein, nad) Art, wie man 
etwa Kalk zum Meißen einlöfht, fo daß er nicht zu flüffig und nicht zu die 
werde. Unter bie eingelöfchte Flüffigkeit werfe man eine Handvoll Küchenſalz 
und rühre fie gut um; jegt wird mittelft einer weichen Bürfte die Flüſſigkeit 
bei etwa 40 Wärme: Xemperatur auf den franfen Fuß, der zuvor vom 
Schmutze gereinigt feyn muß, aufgetragen. Am beften reinigt man ben 
Fuß zuvor vom Schmuge buch Wafchen mit warmem Branntweintranf, 
Das Einbürften der Fiüffigkeit aufden leidenden Fuß gefchieht am ficherften, 
wenn man die Bürfte ftets gegen das Haar aufwärts führt, Damit das Haar 
nicht ablenfe, vielmehr die Poren der Haut recht innig von der Slüffigkeit 
gefhwängert werden. Man thut wohl, die Kaltauflöfung flets bis an das 
Kniegelenk aufjutragen, wenn gleih auch nicht bemerkbar wäre, daß ſchon 
kleine Geſchwürchen oder ein Echorf in diefer Höhe ſich gebilder hätten. Nach 
8 Tagen wird der Kalk von dem Fuße mittelft warmen Branntmeintranfes 
rein abgewafchen und bie Operation des Einbürftens einer frifhen Kalk: 
auflöfung wiederholt, Selten wird die Wiederholung zum dritten oder vierten 
Male nöthig ſeyn. Das Thier felbft leidet bei diefer Behandlung anfcheinend 
wenig, und fhon nachdem die Einbürftung- einige Mal Statt gefunden, kann 
man «8 aus dem abygefonderten Stande, den man ihm anwies, wieder unter 
die gefunden Thiere ftellen, ohne daß eine Anftefung und Uebertragung ber 
Krankheit auf diefe zu befürchten ſteht. (Vergl. des Hrn. Liovenius zu 
Kletzke „Beobachtung Über die fogenannte Maukekrankheit des Rind— 
viehes ꝛc.“ im 13. Jahrg. des Monatsblattes der Bönigl, preußiſch-mär— 
tifchen öfonomifhen Gefelifhaft zu Potsdam.) 

Maulbeerbaum, der (Morus), 21,4. Wir ziehen von diefem Baume 
hauptfächlih zwei Arten; den f[hwarzen(M. nigra) und den weißen 
(M. alba), erftern feiner Früchte, legtern feiner Blätter wegen, welche be: 
kanntlich vornehmlich die Nahrung der Seidenraupen ausmachen, 

Der ſchwarze Maulbeerbaum blüht im Mai, reift Anfangs Auguft 
bis Ende September, Sein Vaterland ift Perfien, von woher ihn die 
Römer nah Italien brachten; da findet man ihn auch häufig an den 
Seeküſten; er ift bei ung ganz einheimifch geworden und verträgt die härtes 
ſten Winter. Der Stamm wird 30 Fuß und höher, oft wie ein großer 
Apfelbaum; die Rinde ift die, zib, aſchgrau, das Holz gelblich; die Blätter 
herzförmig, ſtumpf gezähnt, raub, ihre Einſchnitte und auch die Korm ändern 
fehr ab; die minnlichen Blumen erfcheinen in Käschen, ähnlich denen des 
Nußbaumes, die weiblichen figen in rundlichen dichten Büfcheln ; fie bringen 
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eine ſchwarze ziemlich lange Beere, die aus lauter Knoöpfchen beſteht, wovon 
jedes ein Samenkorn enthält; ihr Geſchmack iſt ſüß-weinſäuerlich. Da dies 
ſer Baum erſt ſpäter blüht, ſo leiden ſeine Blüthen nicht leicht durch Spät— 
fröſte und er iſt daher an Früchten ſehr ergiebig; jedoch kommen zuweilen 
Bäume vor, die nur männliche Blüthen führen, und daher als unbrauchbar 
ausgerottet oder veredelt werden müffen. — Der ſchwarze Maulbeerbaum 
gedeiht in einem mäfig trodnen Boden gut. Eeine Vermehrung gefchhiebt 
gemeiniglih durch Ableger. Man legt die jungen Sommertriebe in mit 
Erbe gefüllte Käften ein, welche an die Aefte auf verfchiedene Meife befeftigt 
werden. Sie bewurzeln fich hier leiht. Ein aufdiefe Weiſe erhaltenes 
Stämmden muf, nachdem es vom Mutterſtamm getrennt worden ijt, fo= 
nleich einen Pfahl erhalten, an welchen es feft gebunden wird, meil es au= 
ferdem feinen geraden Wuchs erhält. Alle Frübjahre nimmt man die Sei: 
tenzmeige weg, bis die Bäumchen die gehörige Höhe im Echafte erreicht ha— 
ben ; sum Stumm wählt man immer den mittelften Trieb, welcher bis auf 
ein gefundes Auge verkürzt wird. — Mill man die Maulbeerbäiume aus dem 
Samen erziehen, fo bringt man diefen in der Mitte März einen halben 
Zoll tief in ein leichtes warmes Erdreich, und verpflanzt hernach nach Wer: 
lauf von 2 Jahren die erwachfenen Stämmchen, welche aber leicht im Win: 
ter erfrieren. Man Eann die ſchwarze Maulbeere auch auf weiße Muulbeer: 
ſtämmchen durch Dfropfen veredeln ; folche veredelte Stämme find aber minder 
dauerhaft und wachfen langfamer. — Man empfiehlt die Früchte des ſchwar— 
sen Maulbeerbaums, als erquickend, Eühlend und der Fäulniß widerftehend, 
in der Ruhr, Faulfieber und higigen Krankheiten, Maulbeerfaft ift officinell. 

Der weiße Maulbeerbaum (M. alba), ſtammt aus Perfien 
und China; wie verwildert trifft man ibn am Littorale im füdlichen 
Krain;z durh die Hugenotten, die 1688 aus Frankreich vertrie 
ben wurden, fam er nah Deutſchland, und wird eben jegt, wegen des 
wiedertelebten Gedanfens an den Seidenbau, häufig angepffanzt. Er hat mit 
bem ſchwarzen bag mehrfte gemein; auch er erreicht einenamhafte Höhe und 
Umfang *); feine Blätter find aber nicht raub, die Früchte Eleiner, erft 
grün, dann weiß; fie [hmeden widrig füß; man benügt fie zu Syrup und 
Effig. Das Holz ift im Waffer dauerhaft und gut zu Meinfäffern ; audy be: 
nügen es Tiſchler und Drechsler, Die Blätter find, wie erwähnt und be— 
kannt, hauptfählich die Nahrung der Seidenraupen, übrigens auch Futter 
für Rindvieh, Schafe und Ziegen. Nach Profeffor A. Vogel's zu Müns 
hen angeftellten Verſuchen enthalten fie audy einen fehr fhönen gelben 
Särbeftoff. (S. Dingler’s polytechniſches Journal Bd. 24, 9.6, ©.557.) 
— Die Vermehrung des Baums gefchiebt durch Samen. Die Wichtigkeit 
der Maulbeerbaumzucht zum Zweck des Sceidenbaues veranlaft ung hier zur 
Einfhaltung einer fpeciellen 

Anleitung zur Erziehung und Pflege der Maulbeer: 
bäume. Im Königreihe Sadhfen, im Churfürſtenthum Heffen, im 
Großherzogthum Weimar, in den fähfifhen, medlenburgifden, 
anhaltifhen Herzogthümern, im Herzogthum Braunfhweig, 


*) Stephan von Németh, Gameraldiftrictd = Seideninfpecter zu Sze fs: 
Barbim Zolnaer Gomitat, befist einen 20jährigen weißen Maulbeerbaum. der 
5 Klafter hoch ift und in der Höbe von 1"), Klafter durch ausgebreitete dicke Aeſte 
eine Fläche bildet, worauf im Jahre 1825, mit Brettern beleat, 18 Perfonen um 
einen Tiſch figen Eonnten, bie durd) ein aus Zweigen 9 Schuh höher gebildetes Dad 
gefhügt waren. j 
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im Schwarzburgiſchen und Reußiſchen, jetzt auch in Hanno— 
ver, fängt man an Maulbeerbäume zu pflanzen, nachdem von Bapern, 
Defterreih*, Preußen der Impuls dazu ausgegangen und naments 
lidy aus legterem Lande fo treffliche praftifche Belehrungen über dieſe Gultur 
in den Schriften des um den preußiſchen Seidenbau hochverdienten W. 
von Für verbreitet worden waren. Auch hier legen mir deffen neuefte 
Erführungen über die Erziehung und Behandlung der Maulbeerbäume zum 
Grunde, 1. Bom Grund und Boden. Es fragt ſich vor allen Din: 
gen, wie der Grund und Boden befchuffen ift, der beſtimmt werden 
fo: 1) für die Samenfhule, 2) für die Baumfchule, 3) für bie 
Standbäume. Daß ein naffer Boden, der jedes Jahr längere Zeit un: 
ter Waffen flieht, wie z.B. das Oderbruch, das Warthebrud, die 
Marfchgegendenin Oftfriesland, im Königreihe Hannover, im Grof: 
berzogthume Oldenburg, fi nicht dazu eignen, verfteht ſich von ſelbſt. 
Auch ein fehr fetter Boden wird ſich nicht dazu qualificiren und dem Ader: 
und Gartenbau nicht au entziehen ſeyn, menigftens vorkiufig nit. Ein 
leichter Boden, aus Sand und Pehm gemifcht, felbjt wenn der Sand vor: 
waltend ift, wird ſich am beiten für die Standbäume eignen; für die Sa: 
menbeete Gartenlınd, wie man es zum Anbau der feinern Gemüfe wählt. 
Für die Baumſchule kann ein leichter, mit vielem Sand gemifchter Boden, 
ber jedody 2%, Fuß tief enjolt worden ift, genügen. — 11. Bon der Lage 
der Samenbeete und Baumfhule Mo es thunlich ift, wird es 
zweckmäßig fepn, die Samen: und Baumfchulen, vorzüglich die erftern, in 
der Nähe eines fließenden MWaffers anzubringen, damit man 
bei anhaltend trofener Witterung die Ausſaat öfters begiefen kann. Die 
Baumfhule innerhalb eines Waldes von hochſtämmigen Bäumen 
anzulegen, ift nicht ratbfam. Luft und Sonne müffen freien Zugang ha— 
ben, damit die Bäume nicht fpäter, wenn fie diefes Schuges beraubt find, 
leiden. Manche hochgelegene Weinberge, die einen Mein von 
nur geringem Werthe hervorbringen, würden ſich vorzüglich zu Maulbeer— 
baum: Schulen und Anpflanzung von Standbäumen eignen. — IH. Von 
der Maulbeerbaum = Samenfhule Das wohlfeilfte Mittel, 
gute Maulbeerbäume zu erhalten, ift, fie aus dem Samen zu ziehen **). 
Um guten Samen zu erhalten, muß man denfelben von vollfommen ge: 
funden Bäumen, die weder zu jung noch zu alt find, nehmen; aud) dür— 
fen diefe Samenbäume in dem Sahre, wo man den Samen von ihnen 
nehmen mill, niht abgelaubt worden fern. Der Samen hat feine voll: 
kommene Reife erlangt, fobald die Früchte von felbft herabfallen. Sobald 
man die bemerkt, breitet man Tücher unter den Bäumen aus und fhüttelt 
diefe fanft, wo dann die reifen Beeren herabfalfen; man kann ſich aber auch 
darauf befchränfen, die Maulbeeren aufzufammeln fo wie fie allmählig von 


*) Die Wichtigkeit der Maulbeerbaumzucht und der auf fie begründeten Sei— 
benzucht für Böhmen bat Kalina von Iäthenftein in einer im vori— 
gen Jahre (1836) erfchienenen Broſchüre einleuchtend und lehrreich herausaefteilt. 
rüber fhon lehrte von Heint! als Praktiker und Schriftiteller diefe Gultur 
und ihre Anwendung in Defterreid. 

** Der Braunfhweiger Verein zur Körderung des Gartenbaues hat 1831 
fehr glückliche Verſuche gemacht, die Maulbeerbäume durch Stecklinge fortzupflans 
zen. Diefelben follten weiter verfolgt werden. Bewährt fih der erite günſtige Erz 
fola, fo würde allerdings die Maulbeerbaumzucht, wenn anders die Blätter der aus 
Stecklingen erhaltenen Bäume zur Fütterung gleich werthvoll find, ſehr erleichtert 


— 


und beſchleunigt werden fönnen. S auch unten. 


12 Maulbeerbaum. 


fetbft herabfalfen. Der Samen beftcht aus Eleinen Körnern, in ber Größe ber 
Hirfe, die von einem Elebrigen Safte und einer Haut umgeben find, gleich den 
Prombeeren, Das einfachſte Mittel, um den Samen zu reinigen, ift folgendes: 
Man läßt die gefammelten Maulbeeren drei oder vier Tage an einem mehr war: 
men als Fühlen Orte ftehen ; fie werden dann weich werden; nunmehr drüdt 
man fie mit den Händen entzwei, preft den Saft duch ein Stüd Leinwand 
und wäfcht das in der Leinwand Zurückgebliebene in einem Durchſchlage, wel: 
chen man in eine tiefe Schüffel mit Waffer hält. Der Durchſchlag muß aber fo 
weite Löcher haben, daß der Samen durch diefelben in das Waffer fallt. Hier: 
aufläßt man das Waffer behutfam abfliefen, nimmt die auf dem Boden zu: 
rücgebliebenen Körner heraus und trodnet fie an einem luftigen Orte im 
Schatten. Der ſchlechte (taube) Samen wird, vermöge feiner Leichtheit, oben 
auf dem Waſſer ſchwimmen; diefen gieft man mit dem Waffer weg — denn 
nur biejenigen Körner find gut, die auf den Boden füllen. Die Natur 
fheint anzudeuten, dak der Zeitpunkt der ſchicklichſte zur Ausfaat fer, 
wenn fie felbft diefe Ausfaat beforgt, d. b. dann, wenn die Maulbeeren, 
vermöge der erlangten Reife, von felbft herabfallen. Wenn das Glima fo 
befchaffen ift, daß in der Regel im Oktober nody fein ftarker Froſt eintritt, 
fo kann man die Saat im Sommer vornehmen; man gewinnt dadurch el: 
nen VBorfprung. Maulbeerfamen, von deffen Frifhe man nicht vollkommen 
überzeugt ift, weiche man in Salzmwaffer ein, ehe man ihn fäet, und thue 
dieß nicht vor den kalten Tagen des Mai, alfo erfi nad) dem 20. Mai, — 
Man wählt für das zur Ausfaat beftimmte Beet wo möglich gut zubereite: 
tes Gartenland, das wegen des Öftern Begießens nahe am Warffer gelegen, 
vollfommene Sonne und einigen Edyuß gegen Norden hat. Hat man an 
Drt und Stelle feine gute Erde, fo muß man ein längliche® Wiered zwei 
Fuß tief ausgraben und mit guter Erde, oder noch beffer mit Miſtbeet-Erde 
ausfüllen. Iſt aber die Erde an Ort und Stelle felbft gut, fo muß man fie 
im Herbfte zwei Fuß tief rajolen und gut düngen, damit der Dünger ben 
Winter über verftoct. Im Anfang des Aprilmonats gräbt man das Land 
wegen des Unkrauts wieder um; endlidy in der zweiten Hälfte des Mar’s, 
wenn feine Nachtfröfte mehr zu befürchten find, wird es zum legten Male 
umgegraben, in Beete, jedes 4 Fuß breit, eingetheilt, zwifchen jedem ein 
Meg, zwei Fuß breit gelaffen und mit Fleiß geharft, damit fo viel möglid) 
fein Eirdkloß, der den zarten Pflanzen am Wachsthum hinderlich fern 
fönnte, bleibe, Das Säen kann dann an einem Tage, der nicht gar zu 
windig ift, in folgender Art gefchehen. Man nimmt zu jedem Loch Maul: 
beerfamen ein Beet 4 Fuß breit, und 12 Fuß lang; man madyt darauf 6 
Reihen oder Furchen in gleicher Weite mit der Harfe einen Zoll tief, ver: 
mengt diefes Loth Samen mit trodenem Sande oder trodener Erde in einer 
Schüffel, daß er.damit dünn und gleihmäßig geftreut werden kann, theilt 
ihn in 6 Theile und ſtreut in jede Reihe einen ſolchen fechiten Theil aus, 
bebeift hierauf die Reihen der Furchen mit ungefähr einem halben Zoll 
Erde, oder, wenn die Erde von fhlechter Beſchaffenheit ift, füllt man bie 
Suchen mit Miflbeet: oder Holzerde aus, Sodann befprengt man das Beet 
mit Fluß- oder anderem an der Sonne erwärniten Waffer und führt damit, 
wenn es regnet, um den andern ober dritten Zag fort, Zum Begiefen nimmt 
man eine feinlödyerige Gieskanne, damit nicht die Erde von den Körnern 
abgefpült oder die Wurzeln der zarten Pflanzen entblößt werden. Es ift 
auch anzurathen, einen Zaun von Strauchwerk über Mannshöhe um das 
Deet zu ziehen, damit die Pflanzen dadurch einigen Schug vor Eulten und 
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anszehrenden Winden befommen, Sie fommen zwar vielfältig ohne biefes 
Regtere fort, aber es iſt viel beffer, und man gewinnt leicht ein ganzes Jahr 
im Wahschum damit. Es pflegt fodann der Samen, nachdem e8 warm 
ober falt ift, den 10. bis 14. Tag, oder wohl noch fpäter aufzugeben, und 
dba muß das Begießen, wenn es nicht regnet, wöchentlich gefchehen und das 
Samenbeet fleißig gejätet werden. Um bei grofier Hige noch ficherer zu 
gehen, ift es fehr gut, wenn bie erften 2 Monate, da der Samen gefäet wor: 
den, Matten oder Strohdeden an Eleine Pfähle gefpannt oder, in Ermang: 
fung diefer, Büfche von Kiefern oder anderem diden Gefträuche gegen die 
Eonne gefegt werden, um die fengenden Sonnenftrahlen von ber jungen 
Saat abzuhalten. Auch kann man zwifchen die Reihen der Sämlinge, die 
fhon aufgegangen find, Streifen von Moos legen, damit ſich diefelben gut 
erhalten und die Sonnenftrahlen in den Sommermonaten ihnen weniger ſcha— 
den. Mit Ende des Auguftmonats hört man auf, fo oft zu gießen, damit 
das Holz nicht mehr fo ſtark getrieben und alfo beffer reif werde und im 
Winter der Kälte beffer widerſtehen kann, und zwar fiher und ohne alle 
Bedeckung. — Im folgenden Frühjahre thut man wohl, die ftärkften Pflans 
zen, die einen Fuß hoch und darüber find, auszunehmen und in die Baums 
ſchule zu verfegen, vornehmlich die, welche näber als 3 Zoll beifammen ftes 
ben, damit fie einander nicht hindern. Die ftehenbleibenden ſchneidet man 
auf 4— 5 Augen von ber Erde weg, fo behalten fie ein unreifes Holz 
und machen flärkere Triebe. — IV. Pflanzung und Wartung 
der Bäume in der Baumfchule Im Herbfte des Jahres, da der _ 
Maulbeerbaum = Samen gefäet worden, wählt man ein Stüd Land von 
leichtem, felbft fandigem Boden zur Baumſchule. Se beffer der Boden ift, 
befto geſchwinder werden die jungen Bäume forttommen. Es muß diefes 
fowohl, ald das Samenbeet gute Sonne haben; es ift auch gut, doc) 
nit unumgänglich nöthig, wenn es einigen Schuß gegen Norden hut. 
Man läßt es 2%, Fuß tief rajolen und die Erde oder dem Sand mit Garten: 
erde oder verwittertem Dünger vermifhen. Zu Anfange bes April bie in 
den Mai gräbt mañ nun fo viel um, als man in den nähften Tagen mit 
Baumchen befegen will, ebnet das Gegrabene mit der Harfe und theilt 
sin 6 Fuß breite Beete zu 3 Reihen, oder in 3'/ Fuß Breite zu 2 Reis 
ben ; man läßt zwifchen je 2 Beeten einen Weg von 2 Fuß Breite. Als: 
dann pflanzt man auf jedes Beet 3 oder 2 Reihen Biume, fo daß jeder 
Daum von dem andern 2'/z Fuß entfernt ift, und zwar fo, daß die erfte 
Reihe einen halben Fuß vom Wege abfommt, die andere in der Mitte, 
und die dritte einen halben Fuß von der andern Seite des Wegs abfteht. 
Die Bäume der zweiten oder dritten Reihe müffen im Verbande gepflanzt 
werden ; denn auf folche Art ftehen fie alle in gleicher Entfernung von al: 
im Seiten. Daß die Bäume 2'/, Fuß weit voneinander ftehen, ift nicht 
nur deßwegen nöthig, daß nicht einer dem andern die Nahrung entziche und 
ihn im Wachsthum hindere, fondern auch, weil man fonft nicht füglich einen 
einzelnen zum Verpflanzen ausgraben kann, ohne die andern an der Wurzel 
empfindlich zu befchädigen, da man doc wegen des ungleihen Wachsthums 
genöthigt ift, einige mehrere Jahre länger als andere in der Baumſchule ftes 
ben zu laſſen. Höchft ſchädlich ift es, wen die Bäume zu dicht in der Schule 
Reben; fie können dann nicht, ohne zu erſticken, fo lange darin ftehen bleiben, 
dis fie die gehörige Stärke erlangt haben, um im freien Felde in einem ſchlech— 
ten Boden, wie man ihnen gemeinigfich nur geben kann, ſich ernähren und 
in den heißen Tagen die Sonnenhige, ohne einigen Schatten zu haben, er: 
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tragen zu Eönnen. — Wird ein folcher Baum, der in der Baumſchule feine 
gehörige Stärke an Stamm und Wurzel erlangt bat, gehörig gepflanzt und 
mit Gichen nur im erften Jahre nachgebolfen,, fo kommt er beitimmt fort; 
denn er hat Wurzeln genug, um in ber Weite um fi herum Nahrung an 
fidy zu ziehen, und die Rinde ift ſtark genug, ihn vor der Hige zu fchügen; 
auch nird er bald flarf genug werden, um den Anfillen des Viehes zu wis 
derſt hen. Die PVerpflanzung in der Schule fann vom Ausgang des März 
bis gegen die Mitte des Mai’s in folgender Art vorgenommen werden: Man 
nimmt fo viel Bäumchen, ald man denfelben Zag zu verpflanzen gedenkt, 
mit einem Spaten behutfam, daß man die Wurzeln-nidht nahe am Stamm 
befhädigt, aus der Erde, befchneidet ſowohl den Etamm als die Murzeln ; 
erfleen ftugt man auf 4—5 Augen; von den Wurzeln fehneidet man das 
Kaferige ab; die flarfen und gefunden Seitenwurzeln ftugt man nur wenig 
ab, bie Pfablwurzel big auf einen halben Zoll, febt fie etwa um einen Zen 
tiefer ala fie in dem Samenbeete geftanden, meil fi die Erde doch ſtets et: 
was fegt, fchlämmt fie tüchtig ein, jedes Bäumchen mit einem Eimer Wa’; 
fer, und tritt fie an, damit die Erde fidy dicht an die Wurzeln fege, — Wenn 
es nicht regnet, muß man fie im erften Sommer wöchentlich einmal beyie: 
fen ; im zweiten kann e8 feltener, und im dritten und den übrigen Sommern 
nur bei einer großen und anhaltenden Dürre gefchehen. Um jedes Büums 
chen mache man eine Grube mit der Hand, daß fich das Waſſer defto beffer 
an die Wurzeln ziehen kann; wollen einige nicht gut oder gar nicht aus— 
ſchlagen, fo muß man die Wurzeln vifitiven, ob vielleicht eine Höhlung fich 
findet; ift dieß der Fall, fo muß man die Erde mit den Händen gut andrüß: 
fen und etwas ſtärker als die andern begiefen; dann pflegen fie fih noch 
su erholen. Drüdt man die Zurüdbleibenden nicht von Zeit zu Zeit alſo 
an, fo geht wohl der vierte bis fechfte Theil der Schule aus, und Land und 
Martung find vergebens angewandt. Bei Gelegenheit des Viſitirens der 
Kranken fchneidet man aud) die Sprößlinge, welche aus den Wurzeln oder 
nahe an der Erde ausfchlagen, weg; mollte man ſolches bis folgendes Srüb: 
jahr anftehen laffen, fo würden fie den Baum entfräften; auch pflenen fie 
an ſolchen Orten immer wieder auszufchlagen und den Baum in einen Strauch 
su verwandeln, der das alte Holz verläßt und immer neues anfest. Man 
bildet die Krone nicht eher, bis der Stamm die Stärke gewonnen, feine 
Krone allein zu halten, Die gemöhnlihe Meinung, daß der Baum beffer 
wachfe, wenn er wenig zu erhalten und zu ernähren habe, ift, wie die Erfab: 
rung lehrt, ein großer Srrthum. Um einen Baum bald zu ftärfen, wird nicht 
nur Trieb und Nahrung von unten, fondern auch Schuß und Zug von oben 
erfordert. Da diefes Letztere nun die Seitenäfte verrichten müffen, fo muß 
man fie ihm fo lange laffen, bis eine Krone formirt werden kann, die im 
Stande ift, den Baum gehörig zu ernähren. Man kann indeffen alliäbrlicy 
einige der ftärkften Seitenäfte wegfchneiden, damit der Wunden nicht zu 
viele, und fie nicht zu groß werden, wie es der Kall fenn würde, wenn man 
die Seitenäfte bei Kormirung der Krone mit einem Male wegfchneiden würde ; 
die Krone ftugt man alle Frühjahre auf ein paar Augen des vorjührigen 
Muchfes an jedem Afte ein, damit es dem Baume nicht zu ſchwer werde, 
fie zu tragen, und damit fie, bei heftigem Winde, nicht brechen möge. Dus 
Unfraut muß fleißig ausgehackt werden, damit fo viel möglich den Bäumen 
die Nahrung dadurd) nicht entzogen werde, Iſt das Land gut und find die 
Bäume auf ſolche Art vier Fahre in der Schule gewartet worden, fo werden 
die meiften pflunzredyt fen, nimlih unten am Stamme drei bie vier Zoll 
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in der Rundung ſtark; die noch nicht ſo ſtark ſeyn ſollten, kann man ſo lange 
in der Schule laſſen, bis ſie es werden. Unter den jungen Bäumen gibt es 
einige, die kleine, ſchmale, tief eingeſchlitzte Blätter haben, welche den Sei— 
denwürmern, beſonders nach der dritten und vierten Häutung, eine ſchäd— 
liche Nahrung ſind; auf dieſe muß man Reiſer von Maulbeerbäumen mit 
breiten runden Blättern pfropfen oder oculiren *). — V. Das Pfropfen 
und Dceuliren der Maulbeerbaums:BWildlinge. Das Pfropfen 
und Oculiren gefchieht auf eben die Weife, wie bei den Obftbäumen; von 
Türk glaubt nad) feinen bisherigen Erführungen dem Erftern den Vorzug 
geben zu müſſen; die dazu beftimmten Zweige der veredelten Muaulbeerbäume 
mit großem, ftarfem, abgerundetem Blatte werden im Februar gefhnitten und 
in feuchtem Sande im Keller verwahrt. Das Pfropfen gefhieht im April 
und Mai; der junge Stamm wird 3—4 Zoll über der Erde abgefihnitten ; 
um die Zeit, wenn das Pfropfreis eine Höhe von 2—3 Fuß erreicht und feine 
großen Blätter entfaltet hat, muß man ihm einen Stab von 4 Fuß Höhe 
geben und dasſelbe lofe daranbinden, damit es nicht vom Winde abgebrochen 
wird. Man löfrt übrigens zu gehöriger Zeit, d. b. nach 14 Zagen oder vier 
Mochen, je nach der Witterung, die Binder, womit die Pfropfreifer befeftigt 
worden waren. Bon Zeit zu Zeit muß man auch nachſehen, ob unter dem 
Pfropfreiſe nicht wilde Friebe hervorfommen, und diefe mit dem Meffer bin: 
wegnehmen. Im erften Jahre läßt man dem Pfropfreife, das fi) zum Stamm 
ausbilden foll, die Nebenzweige, die es treibt; im zweiten Jahre werden fie 
etwas eingeftust, im dritten oder vierten Jahre werden fie ganz entfernt, 
und e8 wird eine Krone gebildet. Um diefe zu bilden, fchneidet man die obern 
Zweige fo weit ab, daß die befchnittenen eine Krone von dem Durchmeſſer 
eines Fußes formiren; man fehneidet auch alle Zweige, die nad) innen gehen 
oder gerade in die Höhe fireben, ab. — VI. Pflanzender Maulbeer: 
bäumeaufibhren Standort. Fe fhledhter, je magerer der Boden ift, 
defto größer mufi das Baumloch ſeyn; eine Ziefe von 3 Fuß, im Durd): 
meffer von 6 uf, ift dann am zweckmäßigſten. Eben die ijt der Fall, wenn 
der Boden etwa aus einem zähen Rehm oder Mergel befichen follte. Uedri— 
gens eignet fi ein ſolcher ſcwerer Boden am wenigften für den Maulbeer— 
baum. Iſt der Boden beffer, ift er ſchon cultivirt, fo kann ein Durchmeffer 
von 4 —5 Fuß hinreihen, und man hat fhon beffere Erde zur Ausfüllung 
des Baumloches zur Stelle. Iſt keine gute Erde vorhanden, will man 3.8. in 
uncultivirten Eandboden pflanzen, fo muß gute Erde herbeigefchafft und das 
Baumlod damit ausgefüllt werden, Es werden bei einem Durchmeſſer von 
6 Fuß und einer Ziefe von 3 Fuß zu jedem Baumloche, wenn dasfelbe von 
unten an zu "/, feiner Höhe mit guter Erde ausgefüllt werden foll, ungefähr 
16 Cubikfuß Erde erfordert, die gegen 15 Gentner wiegen werden, fo daß 
eine zweifpännige Fuhre, zu 15 Gentner gerechnet, auf ein Baumloch 
erfordert wird. Iſt der Boden zu feſt, beftände er z. B. aus Lehm oder 
Mergel, fo muß das Baumloch mit einer leichtern, lodern, mit etwas Sand 
gemifhten Erde ausgefüllt werden. Schon längere Zeit vorher, ehe die Pflan: 
zung Statt findet, wird für jeden Baum, der gepflanzt werden foll, das Loch 





*) Manche Maulbeerbaumzüchter, fo namentlih Friedrich Kable (j. deifen 
Kleine trefflihe Schrift: „Der Seidenbau 20.’ Weimar 1837, 6 gr.), wollen über: 
al das Veredeln der Maulbeerbäume nicht empfehlen. Einmal, fagen fie, hat bie 
Erfahrung nachnewirfen, daß der veredeite Maulbeerbaum ſchwächlicher und gegen 
die Kälte empfindlicher als ber unveredelte ift, und dann berrjcht in feinem Blatte 
der Waſſergehalt vor, weßhalb er fih zur Seidenzucht nicht recht eignet. 
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gegraben, und zwar auf folgende Weife: Von ber Erbe, bie dabei heraus: 
geworfen wirb, wird die obere Schicht, welche der Sonne und Luft ausge: 
fegt war, auf die eine Seite gebracht, die untere Schicht auf die entgegens 
gefegte Seite. Nachdem nun das Rod) fertig ift, wird dasfelbe zuerft unten 
mit guter Erde zu '/, feiner Höhe gefüllt, dann wirb die gute Erde der obern 
Schicht wieder in das Loch geworfen ; fodann wird ringe um das Loc) herum 
die obere Erdfchichte einen halben Fuß tief abgegraben und ebenfalls ins Rod 
geworfen. So bleibt alles ruhig ftehen, damit in der Zmwifchenzeit bis zum 
Pflanzen des Baumes der Regen und Schnee gehörig eindringen können. Die 
zur völligen Ausfüllung des Pflanzloches erforderliche Erde liefert ſpäterhin 
die Erde aus der Tiefe des Loches. Wenn fodann der Baum gepflanzt wer: 
den foll, fo nimmt man vor allen Dingen, wenn es noch nicht gefcheben 
ſeyn follte, die Pfahlmwurzel; man fieht darauf, daß die Wurzeln etwas flär: 
ker-fenen, oder fich weiter ausbreiten als die Aeſte, daher biefe ſtark eingeftugt 
werd.n müffen ; fodann ftellt man den Baum in bie Mitte des Loches auf die 
gute Erde, womit das Loch vorher ſchon ausgefüllt worden war, fo jedoch, 
daß er nicht tiefer in den Boden zu ftehen kommt, als er vorher geſtanden 
bat (ein weſentlicher Punkt, der fehr oft zum Verderben der Bäume virnad. 
läffigt wird), breitet die Wurzeln gehörig aus, wirft nun noch etwas gute 
Erde, die dazu ſchon bereit liegt, darüber, fhlämmt den Baum mit 2 —3 
Eimern Waffer tüchtig ein und füllt nun das Loch völlig aus mit guter Erde, 
oder mit einer Mifhung aus Lehm und altem Dünger, oder mit Rafenplag: 
gen, oder mit der Erde aus ber Tiefe des Loches, wenn es an guter Erde 
u. f. mw. fehlen follte, Iſt der Stamm noch zu ſchwach, fo gibt man ibm ei: 
nen Pfahl. Die Baumpfähle, 9 Fuß body, beftreicht man unten 3 Fuß hoch, 
fo tief fie in die Erde kommen, mit einer Mifchung von gleihen Theilen 
Theer und Pech, da fie dann ber Fäulniß beffer widerſtehen. — Nun fragt 
es fih: Db man Feld: oder Gartenfrüdhte zwifhen den 
Bäumen ziehen will? In dieſem Falle ift e8 rathſam, den Reihen in 
der Richtung von Diten nad Werften eine Entfernung von wenigftens 4—5 
Ruthen oder 48 — 60 Fuß, in der Richtung von Norden nad Süden eine 
Entfernung von 2—2'/z Ruthen oder 24 — 30 Fuß zu geben. Sollen bie 
Biume an einer Chauffee, an einem Wege u. f. w. gepflanzt werden, fo it 
eine Entfernung von 2 Ruthen hinreichend. Will man eine eigene Plantage 
anlegen, ohne Gartengewächſe zu erzielen, fo müffen die Bäume dann in ei: 
ner Entfernung von 2 Ruthen im Verbande gepflanzt werden ; body wird es 
rathſamer fenn, fie, wie oben gedacht, in größerer Entfernung zu pflanzen 
und dazwiſchen Hadfrüchte zu bauen, (Uebrigens ift darauf zu ſehen, daf 
die zu pflanzenden Maulbeerbäume nicht vor andern Bäumen befchatter wer— 
den, die den Zugang der Luft und des Sonnenlichts abhalten, weil das Laub 
ſolcher befchatteten Maulbeerbäume zum $utter für die Seidenwürmer un: 
tauglich) ift.) Sollte eine ſehr trodene und heiße Witterung eintreten , fo 
muß man die Mühe nicht fcheuen, den Bäumen nod) ein= oder zweimal ein 
paar Eimer Waffer zu geben, Sm erften Jahre nimmt man mit dem Maul 
beerbaume nidyts weiter vor, als daß man ihm die Wafferreifer, die unten 
am Stamme unmittelbar über dem Boden hervorfommen follten, nimmt. 
Iſt die Pflanzung im Frühjahre gefchehen, fo werden im Februar des kom: 
menden Jahres alle Nebentriebe unterhalb der Krone hinweggenommien ; eben: 
fo alle Zweige, die nad) der Mitte des Baumes und in die Höhe fireben, da: 
niit die Krone ſich nad) allen Seiten hin gehörig ausbreite, und der Baum 
bei zunehmender Größe, zum Zwed des Blätterpflüdens, leicht beſtiegen wer: 
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den könne. — VII. Die vorzüglihften Arten bes Maulbeer— 
baumes. Welche Art des weißen Maulbeerbaumes hauptfächlich zur Zucht 
für ben deutſchen Seidenbauer geeignet und zu berückſichtigen fey, dar— 
über iſt man nicht völlig im Reinen. Nach v. Türk's Erfahrungen zeigten 
ſich feine Sorten aus Montpellier und die fogenannte Mapdiotfche*) 
(Lvoner) zur Vervielfältigung durch Pfropfen am gefchidteften. — Seit 
mehrern Jahren macht in Frankreich der fogenannte vielftängliche, phi⸗ 
lippiniſche Maulbeerbaum (vielmehr Strauch) (Morus multicaulis), 
viel Auffehen ; auch wird er jept fowohl in der Nähe von Bofton, ale von 
New:Mork in Amerika, wo er fehr flarke Fröfte ausgehalten, mit bes 
ftem Erfolge zur Fütterung der Seidenwürmer benugt, Bei Venedig, an 
der Brenta, wird er im Großen befonders vom Herrn Maupoil culti: 
virt, Derfelbe hat fehr viele Pflanzen aus Sumen gezogen und darunter - 
mehrere Varietäten erhalten, die im Allgemeinen dem gewöhnlichen weißen 
Maulbeerbaum (Morus alba) nahe kommen. Dieß dürfte beweifen, daß 
der philippinifhe Maulbeerbaum keine eigene Species, fondern nur 
eine vorzügliche Abart fen, die bloß durch Propfen, Schnittlinge und Ableger 
zu erhalten ift, und es ſcheint in der That, als wenn ihn die Chineſen nur 
auf diefem Wege feit undenklihen Zeiten fortpflanzten, Die franzöfiz 
fhen Züchter beftätigen jegt, daß die Fortpflanzung diefes Strauches durch 
Stedreifer fo leicht als ergiebig fey. Seine Blätter find 4—5 Mal größer, 
als das ſchönſte Laub des gewöhnlichen Maulbeerbaumes, weſihalb man ſchon 
in Einfammlung derfelben viel Zeit erfpart. Den ftrengen Winter von 1829 
bis 1830 hat er überftanden, ohne fonderlihe Befhädigung erlitten zu has 
ben. Dabei bemerkte SoulangesBodin ſchon in der den 19. Februar 
1834 gehaltenen Sigung der dönigl. Centralgeſellſchaft des Aderbaues zu 
Paris, daß der philippiniſche M. eine in aller Hinſicht vortreffliche Seide 
gäbe, und daß ſich dieſe Seide fehr ſchön bleichen und färben laſſe. — Aus 
Allem ſcheint hervorzuleuchten, daß es im Intereſſe der deut ſchen Seiden— 
züchter liegt, die praktiſchen Vorzüge dieſer Maulbeerbaum-Art zu ermitteln, 
— vin. Von Anlegung der Heden. Der Maulbeerbaum läßt ſich 
aud) fehr gut zu Heden verwenden. Deren Anlegung ift durchaus rach: 
fam, da fie gewöhnlid etwas früher ausfchlagen als die hochſtämmigen 
Bäume und ihr Laub ‚den Seidenwürmern bis zu ihrer dritten Hiutung 
zuträglich ift ; und da man auch durch Benugung diefes Laubes dag der had: 
ftämmigen Bäume font, was von großer Wichtigkeit ift, wenn man eine 
große Menge Laub bedarf. Gehörig behandelt, werden fie für Menfhen und 
Vieh undurddringlic, und gewähren alfo guten Schug. Man verführt bei 
deren Anlegung auf folgende Weife: Man gräbt einen Graben, mehr oder 
weniger tief und breit, je nach Beſchaffenheit des Bodens, einige Monate 
zuvor, ehe man die Hede pflanzen will. Sodann hebt man junge Maulbeer⸗ 
baumfeglinge, die ein oder zwei Jahre alt find, aus, und pflanzt fie in den 
Graben, fo daß zwifchen zwei Pflanzen ein Zwifchenraum von anderthalb 
Fuß bleibt. Man ſchneidet diefe Seplinge vier oder fünf Fuß hoch Über der 
Erde ab, jedody läßt man jedem Stämmchen zwei Triebe oder Zweige, ans 
ftatt daß man den Setzlingen, die zu hochſtämmigen Bäumen beſtimmt find, 
nur einen Trieb läßt; aud läßt man ihnen die nad) innen gefehrten Knoss 
pen, und bricht alle Seitenfnospen, die nad außen ſtehen, ab. Auf diefe 
Weiſe wird, wenn man die Schlinge im Frühjahre gepflanzt hat, jede Pflanze 


*) Auch durch Stedlinge zu vervielfältigen. 
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zu Ende des Jahres zwei ſtarke Zweige oder Aeftchen gebildet Haben. Im 
darauf folgenden Frühjahre fehneidet man bei allen diefen jungen Baum: 
pflanzen den einen Zweig in der Höhe eines Fußes über der Erde ab, und 
zwar bei allen auf der nämlichen Seite, fo daß alfo die jungen Maulbeer: 
ſtämmchen, melde die Heden bilden follen, auf der einen Seite, 3. B. auf 
der rechten, einen vollfommenen, unbefehnittenen Zmeig oder Ajt haben wer: 
den, während fie alle auf der andern, 3. B. auf der linken Seite einen eins 
geftugten Aft haben. Hierauf biegt man alle Zweige (auf der rechten Seite), 
die nicht geftugt worden find, nad) den geftugten Zweigen hin, und befeftigt 
fie an diefe mit Weidenbändern, fo daß diefe Zweige gleihfam eine Linie bils 
den, die mit dem Boden gleichlaufend ift. Im dritten Jahre, von der erften 
Antegung diefer Hedenpflanzung an gerechnet, werden diefe Eleinen berüber: 
gebogenen Aeſte zahlreiche Zweige treiben, denen man eine Richtung nad 
den Seiten hin geben muf, um eine dichte Hecke zu bilden. Zu Anfange des 
nämlichen Jahres befchneidet man die Hecke auf beiden Seiten in der Höhe 
von anderthalb bie zwei Fuß über dem Boden, Sollte diefe Hede hier und 
da ſich nicht gehörig fließen, indem vielleicht eine Pflanze ausgeht, fo muß 
man diefe ausgegangenen Pflanzen dadurch wieder erfegen, daß man von ber 
zunichftftehenden Mautbeerpflanze einen jungen Zweig in die Erde legt, fo 
daß deffen Spige über dem Boden hervorſteht; diefer Zweig wird dann Wur: 
zeln ſchlagen und eine neue Pflanze anftutt der alten liefern, die man fo be: 
handelt, wie die übrigen. Weberhaupt muß man bei Behandlung der Hecken 
die nämlichen Regeln beobachten, die in Betreff der Muaulbeerbäume für das 
Pflanzen und Einftugen, für die Bearbeitung der Erde zunächſt des Maul: 
beerbaumes und das Jäten des Unkrauts gegeben worden find. 

Eine dritte aber wenig gebaute Maulbeerart ift der rothbe Maulbeer: 
baum (Morus rubra), in Nordamerika einheimifh, und härter gegen 
den Froft als der weiße. Man glaubt, daß er aus einer Samenvermifhung 
des legtern mit M. nigra entflanden. Seine Blätter find ein Mitrelding 
zwifchen der ſchwarzen und weißen Art; die Seidenwürmer freffen fie frei: 
lih, aber comparative Verſuche haben ergeben, daß fie ihnen fein gefundes 
Sutter find. Seine Vermehrung gefhieht auch durch Samen. — Gieichen 
Werth mit dem rothen Maulbeerbaum hat der für engliſche Anlagen be: 
nugte Papiermaulbeerbaum (M. papyrifera) aus Japan, von 
deffen Ninde die Indianer Papier, Stride und Zeuge madıen. — En 
fünfte Art: der tartarifhe Maulbeerbaum, ander Wolga wild 
wachfend, foll den Seidenwürmern eine ganz gebeihlihe Nahrung liefern, 
und wäre leicht an unfer Clima zu gewöhnen, 

Maulbeerbaungflachs. Schon vor zwei Jahrhunderten entdeckte Di: 
vier de Serres, daß der weiße Maulbeerbaum einen feinen Baſt unte: 
der äußern rauhen Rinde befiße, welcher zum Spinnen wie der Baſt des 
Flachſes und des Hanfs fi eigne, Weit die fehr verfchiedenen Aefte und 
Zweige diefes Baumes aber auch fehr verfhiedene Rinden haben, fo muß 
man drei Sorten von den abgefchnittenen Zweigen madyen. Die feinfte Rinde 
kommt von den äußerſten Eleinen Zweigen, die gröbere aber von den harten, 
großen und ftarfen Aeften, und die mittelmäfige von den Mittelzweigen, die 
nicht zu groß und zu Elein find. Jede diefer Sorten wird befonders abgetheilt 
und in Bündel gebunden, Man muf die Schale abftreifen, fobald die Zweige 
abgefhnitten worden find, ehe der Saft vertrodinet, Jedes Bündel legt man 
allein ins Waſſer, e8 ſey trübe oder Elar, wie man es am beften haben kann. 
Man läßt ed 3 oder 4 Zage mehr oder weniger, nachdem die Ninden find, 


Mauleſel. 79 


im Waſſer liegen, wie ber Flachs in der Röſte liegt. Man muß die Bunde 
im Waffer mit Steinen befhweren ; um zu fehen, ob fie lange genug gelegen 
haben, macht man die Probe ebenfo damit, wie mit dem Flachſe. Wenn Als 
les genug gelegen, wird e8 aus dem Waffer genommen , aufgebunden, auf 
offenen Plägen ausgebreitet und fo die Nacht Über gelaffen, damit es vom 
Naht: und Morgenthau redyt angefeuchtet werde. Darauf häuft man Alles 
früh, ebe die Sonne darauf fcheint, wieder zyfammen, und bringt es bes 
Tags über in eine Scheune; nad) Untergang der Sonne breitet man es wie: 
der auf dem offenen Plage aus, und dieß wiederholt man 10—12 Tage, bis 
man merft, daß die Rinde zu der Flachsarbeit tauglich ift, und das kann 
man am beften erfahren, wenn man von jeder Sorte eine Handvoll dörrt 
und brecht. Iſt nun dieRinde zur Slachsbearbeitung geſchickt, fo Elopft man 
die Zweige mit hölzernen Schlägeln; die grobe holzige Materie fällt alsdann 
davon ab, und ber weiche feine Flachs erfcheint. Diefen fann man darauf 
durdy Brehen und Heceln, wie Hanf oder Flachs, zubereiten, und zum 
Epinnen und Weben bequem madyen, 

Mauleſel, Maulthier, ift ein Baftard von Pferd und Efel. Letzterer, 
vom männlichen Efel und einer Stute abftammend, hat im innern Körper mehr 
vom Pferde ald vom Efel, dagegen im äußern Körper, 3. B. in der Mähne 
und im Schwanz, vom Efel. Ein umgekehrtes Verhältniß findet Statt, 
wenn ein Pferdehengſt eine Efelin befprungen hat. Die Nachkommenſchaft 
der legten Paarung ift in der Regel Eleiner als das eigentliche zuerft beftimmte 
Maulthier, vermag auch nicht fo viele Arbeit als das erftere zu verrichten, 
Daher wird es felbft in Spanien, wo man viel auf Maulthiere hält, fel: 
tener gefucht und fchledhter bezahlt. — Um Maulthiere zu erzeugen, wird 
die dazu beſtimmte Stute zuvor durch einen Pferdehengft probirt, ob fie 
roffig ift; dann wird fie in einen fogenannten Belhälftall geführt, wo fie 
mit dem Hintertheile fo tief ftehen muf, daß fie der bedeckende Efelhengft 
bequem bedienen kann. Sie wird dann gefpannt und ihr die Augen verbun: 
den, und zur Aufnahme des Efelhengftes allenfalls noch gehalten. Der Efel: 
hengſt wird zuvor neben einer bigigen Eſelin ebenfalls geil und higig ge: 
macht; dann wird die Efelin ſchnell weggeführt und der Efel zur Bededung 
ber Stute gebradyt, Defterd muß man fogar die Stute mit einer Eſelshaut 
bededen, um den anftändigen Efel zu einer verbredherifhen That zu verleis 
ten; fo viel Anftand follte man von einem Efel doch kaum erwarten! — 
Efel, die indeffen ſchon öfter Pferdeftuten belegt haben, find über diefe Eſels— 
moral hinaus: fie haben einen höhern, feinern Anftand angenommen, und 
zeigen durd) die Ablegung ihrer rechtmäßigen Efelönatur an, daß fie in der 
großen Welt zu leben und fidy in ihren Geſchmack zu fügen wiffen, — Der 
Act der Begattung ift wie gewöhnlid und die Stuten werden in der Regel 
befruchtet, weßhalb man nicht felten Stuten dazu verwendete, weldye nad) 
mebrmaligem Befchälen vom Pferbehengfte nicht empfangen hatten, Die 
Mferdeftute trägt mit einem Maulthiere nicht länger als mit einem gewöhn: 
lien Füllen; allein in der Zragezeit der Stuten fommen überhaupt zumweis 
len bedeutende Abänderungen vor. Die Pferdeftute, welche einmal und öfter 
ein Maulthier getragen und geboren hat, kann fpäterhin immer wieder ein 
Dferdefüllen tragen, welches darum nicht fchlechter ift, weil die Stute ein 
Maulthier getragen hat, fondern nach Art der Abkunft des Vaters und ber 
Stute fehr gut ausfallen wird, Auch hat man Beifpiele, dag Maufthierftuten, 
vom, Pferde: oder Efelhengfte belegt, wiederum ein Junges gebracht haben, 
alfo frudytbar gewefen find. (S. Dieterihs Pferde,udht ©. 504 u. f.) 
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Die Maulthierzucht und der Gebrauch der Maulchiere zur Arbeit ift in 
einem Theile Afiens und in Amerika viel allgemeiner als in Europa, 
wo man fie, wie gefagt, vorzüglih nur in Spanien, in Frankreich, 
dann in Stalien und Großbritannien findet. In China haben 
noch jegt die Maulthiere einen höbern Preis als die Pferde, und in Werft: 
indien fhägt man fie fehr. Wegen des Gewinns bei der Ausfuhr nad) 
Meftindien begann im Staat Connecticut die Zucht der Muulthiere 
nah der norbamerifanifhen Revolution, die Efel bezog man von 
den azorifhen und kappverdiſchen Inſeln und verbefferte die Zucht 
diefer Thiere in allen Staaten von Neu:England. Viele wurden nad) 
dem füblichen Freiſtaate verkauft, wo man ſolche zur Cultur der Baummelle 
benußte; aber man beging, als fie dahin verlangt wurden, den fehler, 
manche gemeine Stute von edlen Efeln belegen zu laſſen. — General 
MWafhington hatte auf Mount Vernon, feinem virginifhen 
Ritterfig, eine vorzüglihe Stuterei für Maulthiere, obgleid) er feine ganz 
volltommene Efelhengfte erhalten Eonnte, Der Gutsbefiger Pommerot 
in Brighton (in Maſſachuſetts) benügt zu feinen großen Ader: 
bau nichts als Maulthiere, und braucht fie nicht mit Produktenfuhren zu 
beläftigen, da fein Gut an einem ſchiffbaren Fluffe liegt. Die Neger wiſſen 
mit feinem andern Thiere fo gut umzugehen. Ohne viele Maulthiere würden die 
füdlichen Freiftuaten ihren großen Landbau nicht fo leicht durchführen kin; 
nen. Auch reitet man wegen ihres bequemen Ganges gern auf ſolchen. Es 
ift aber unbekannt, daß man fie dort zu Spazierfahrten vor den Magen 
fpannt. Sie würden ſich befonders zum Fortfchaffen der Schneltpoften eig: 
nen, weil fie fo rafch ziehen. — Jetzt kommen häufig mit den amerika: 
nifhen Kauffahrtei= oder Kriegsfchiffen grofe Efelhengfte aus Malta, 
Majorka un) Minorka, wodurd die nordamerifanifchen Maul 
thiere in gutem Rufe bleiben. — In Weftindien müffen die Muulthiere 
in den Zudermühlen ſchwere Dienfte leiften. — Spanien refrutirt feinen 
Maulthierftand noch gegenwärtig aus Frankreich, wo big im 16. Jahr: 
hundert die Parlamentöherren und die Höflinge auf Mauleſeln ritten, melde 
vom Fuße der Alpen und Pyrenäen und felbft aus Savoyen bezogen wur: 
den. Sie waren gewöhnlich ſchwarz, groß und wohlgebaut, ſtammten auch 
von fhönen fpanifhen Stuten. Die Muulthiere in Italien und 
Großbritannien find nichts Vorzgüglihes. — Die englifhen Prä— 
laten liefen vor der Reformation ihre Maulthiere vom feften Lande kommen 
und befonders aus Flandern, mofelbft die Spanier ſolche eingeführt 
hatten. — In Preußen und mehrern deutſchen Staaten hat man die 
Maulthierzucht gänzlicdy eingehen laffen. Ob das fo ganz recht, wollen wir 
bier dahingeftellt ſeyn laſſen. Mindeftens hat das Maulthier in den gebir: 
gigen und von der Natur dürftig bedachten Gegenden entfchiedene Vorzüge 
vor dem Pferde. Dan fchilt das Maulthier widerfpenftig; die Ausbildung 
diefer Untugend kann aber durch eine zweckmäßige Behandlung fehr unters 
drückt werden, Vier Monate alt, gewöhne man die zum Arbeiten beftimmten 
Maulthiere [hon an die Halfter, Sechs Monate alt, muß man fie caftris 
ren laſſen, aber ja nicht fpäter, denn die fpätere Caftration ift gefährlich. 
Wenn fie bisweilen aus der Hand gefüttert werden, fo gewöhnen fie fich fehr 
leicht an die Menſchen, und vergeffen die Luft, die Menfchen durch Huf: 
ſchläge zu befchädigen. Im Winter fallt man fie in befondern Stüllen auf, 
und reibt ihre Haut fleifig ab, wobei fie fid) nicht unbändiger als mandıe 
Pferde betragen. — An Gefundheit und langer Lebens: und Arbeitsdauer 
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übertrifft das Maulthier die Pferde weit und nimmt auch mit fpärlicherer 
Nahrung vorliedb. Die Maulthiere fterben nur jung, wenn man fie nad) 
ftarfer Arbeit im ſchwerſten Schweiß in kalter und feuchter Luft flehen läßt, 
In Weftindien arbeiten 4ojährige Maulthiere in den Zucdermüblen, und 
in England find einige 70 Jahre alt geworden. Der Gutsherr Pommeron» 
in Maffahufers bat ein 2Hjähriges Maulthier, das ohne bisherige 
Abnahme feiner Kräfte nun fhon 21 Jahre bei ihm gearbeitet hat, und ſchleppt 
oft in einem Karren nach dem eine deutſche Meile entfernten Bofton 
2000 Pd. Gewicht. Die Nachbarn haben noch ältere Muulthiere *), Man 
kann mit demfelben Aufwand ein Pferd und zwei Maulthiere aufziehen. Ein 
Maufıhier von 14". Dand Höhe verrichtet ſicher eben fo viel Arbeit als das 
färkfie Pferd. Nach kurzer Zeit erholt ſich das bei der ſchwerſten Arbeit 
mager gewordene Maulthier bald wieder. Sein Hufbefchlag koſtet ein Drittel 
fo viel ald der Beſchlag eines Pferdes; denn der Huf des Maulıhieres ift 
härter, borniger und wächſt langſamer, dauert daher lange, bis er ganz abge⸗ 
fhtiffen ift, und dieß geht nicht fo ſchnell, weil das Maulthier leichter iſt. 
Das Maulthier Hört und fieht fhärfer als das Pferd. Seines fihern Ganges 
wegen wird ed in Gebirgen als Saumthier benugt und fo benannt. Es 
ift nie ſcheu, bäumt ſich nicht und verſchwendet nie, wie das Pferd, Im übers 
triebenen Muthe feine Kräfte. Am vorzüglichften pflügt vor allen übrigen 
Thieren das Mautthier zwifchen gedrillten Saaten, Bohnen und Kurtoffeln, 
indem es Erde anwirft oder abpflügt. Die ſchmalen Füße folgen einander 
fiets in der geradeften Linie; daher zertreten-fie felten die Gewächſe. Schr 
folgfam horcht das Maulthier auf die Stimme des Treibers. Auch in tiefem 
Boden und in tiefen Wegen gebt das Maulihier wegen des leichtern Fußes 
fÖneller. Es erträgt in Weftindien eine Hitze, wobei ein Pferd bald 
erfböpft wird. 

Maulkorbh, Beißkorb, ein Eorbähnliches eifernes Beftell, welches 
beifigen Pferden angelegt wird. Das beißige Wefen der Mferde liegt keines⸗ 
wegs in ihrer Natur, fondern wird dadurch veranlaft, wenn die Knechte ffe 
öfters necken, in die Flanken ftoßen und dergleichen, wis durchaus nicht ge: 
duldet werden darf. 

Maulfperre, eine Pferdekrankheit, ſ. Pferdezucht. 

Maulwurf (Talpa europaea). Die Beſchreibung dieſes, namentlich 
den Wiefen: und Gartenbau beeinträchtigenden Thieres hier als Übers 
füffig und unangemeffen übergehend, bemerfen wir nur, daß feine Begattungs⸗ 
zeit vom März bie Mai einfällt, während deffen er weniger vorfichtig feine 
Gänge durchftreicht, alfo auch leichter zu fangen fepn wird. Ende Mai pflegen 
die Jungen geboren zu feyn. Gemeiniglich enthalten die Nefler 4—7 Stück. 
Man erkennt jene leicht; fie find unter Haufen, welche 4—5 Mal größer 
find, als die Übrigen, erhaben und oben noch mit ihrer Rafendedte belegt, 
Stätte man diefe Haufen ab, fo trifft man oft darunter die ganze Familie an, 
Sind die Jungen noch nadt, fo fann man fie leicht fangen; find fie aber 
(bon 14 Tage und darüber alt, fo entwifchen fie ſchnell in die zum Mefte 
führenden Nebengänge. Der Maulwurf ernährt fi befanntlid von Engers 
fingen, In ſecten ıc.. Er bereitet fi) vor dem Eintritt des Winters eine Art 
deckenförmige Höhle, und zwar im Lettenboden, weldye ungeführ ein Quart: 
mafı faßt. Im dieſe trägt er eine große Menge Würmer, wilde er, bamit 
fie ihm nicht entwifchen, zum Theil verſtümmeit, jedoch fo, daß fie nicht davon 
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flerben. Von folhen Würmern lebt er während ber Wintermonate. In 
manchen Jahren findet man weit weniger Höhlen ald in andern, und die 
Erfahrung hat gelehrt, daß in ſolchen Fällen ein gelinder Winter zu erwarten 
ift. Der feine Wohnung fehr künſtlich ausarbeitende, mit dem ſchärfſten 
Gehör begabte Maulwurf ift gemöhnlih Morgens, Mittags und Abende in 
feinen Gängen thätig, und bei Regen drohender Luft wirft er dann viele 
feifhe Hügel aus. Diefe kurzen Andeutungen über Natur und Lebensweile 
des Maulwurfes haben wir voranfhiden wollen, um den Lefer auf die ſchick⸗ 
lichſte Fangzeit desfelben hinzumeifen. Gehen wir jegt zu feiner Vertilgungs⸗ 
Iehre, in fpecieller Beziehung auf Gras: und Gartenland, über! 

Obſchon die Natur den Maulwurf darauf angemwiefen hat, den Wiefen: 
boden von Engerlingen ıc., welche die Grasmurzeln benagen, zu reinigen, fo 
treten doch Fälle ein, wo man fich veranlaßt fühlen kann, feine Wirkfamkeit 
mit Gewalt einzufhränfen, nämlich dann, wenn er ber Vegetation duch 
Unterminirung des Rafens mehr Schaden verurfaht, als fein vertheilter 
Erdausmurf fie unterftügt, und er Veranlaffung wird, zur Einniftung andern 
fhedlihen Gewürms, Auf Niefelwiefen ift man befanntlidy von diefer 
Plage frei, eben fo auf fleinigen, hHumusarmen Rafenplänen ; dagegen find 
die Maulmürfe der untrügliche Wegwelſer einer erdigen humusreichen Ober: 
befe, Wo bier nicht die nöthige Sorgfalt zur rechten Zeit angewandt wird, 
um die aufgeworfenen Haufen unfchädlic zu machen, kann die fertefte Wiefe 
in gar nicht langer Zeit einer alten vernadhläffigten Hutweide ähnlidy werden. 
Und zwar genügt es nicht, die Haufen, wie gewöhnlich gefchieht, bloß zeitig 
im Srühjahre auseinander zu ſchlagen, ſondern es muß dieſe Operation nad 
jedem Echnitte wiederholt werden. Mit vortrefflihem Erfolge habe id mid) 
dazu feit Jahren der von Thaer und Schwerz empfohlenen Maulwurf 
fehleife bedient, welche fi von der gewöhnlich angewandten durch ein flärs 
keres ſchärferes Meffer und die fehr zweckmäßige Einrichtung, legterem vers 
mittelft des Regulators eine flachere und tiefere Richtung zu geben, vortheils 
haft unterfheidet. Es werben damit chne Rafenverlegung die Haufen eben 
fo glatt von dem Grunde abgefämmt und ihre Erde nicht minder weitläufig 
und egal vertheilt, ald ed von bem Handarbeiter nur immer gefchehen fann. 
Wenn die ausgebreitete Erde mit dem Samen guter Gräfer beftreut wird, 
fo ift jene Arbeit der Wiefenpflege gar nicht zur Laft zu rechnen, da fie zur 
Derbefferung des Bodencapitals augenſcheinlich mitwirft. Iſt durch frühere 
Fahrläffigkeit die Wühlarbeit des Maulmurfes zum Queden: und Wurmneft 
und zur Herberge fhlechter Gräfer geworden, dann ift deren nothwendige 
Wegſchaffung auf großen Flächen nur mittelft des fogenannten Wiefenhobeld, 
einer aus vier Balken beftehenden Schleife, welche wechfelweife mit ſtarken 
Hobeleifen und Zinken verfehen find, zu beſchaffen. Diefes Inftrument — 
der fogenannte ungarifhe Pflug — eine Anfpannung von ſechs Pferden 
erforbernd, verfegt die Wiefen in einen fehr erfprießlichen Mittelfiand von 
Ader und Raſen. Wird nach dem Gebrauche desfelben die halbzerriffene 
Narbe mit leichten Eggen völlig gepulvert, demnächft gewalzt und mit guten 
Gräfern und Kräutern neu befamt, fo hat man dem Refultate einer fötm⸗ 
lihen Verjüngung entgegenzufehen, Jedoch wird der hier in Betracht ges 
zogene Fall bei dem jegigen Stande unferer Wiefencultur nicht häufig vors 
fommen ; im Kleinern wäre dann zeitig im Frühjahre, unmittelbar nad) dem 
Froſte, mo der Boden noch weich ift, die Zerftoßung der Haufen mittelft einer 
Handramme, welcher Operation aud) das Eggen folgen müßte, zu befchaffen. 
Nimmt die Vermehrung der Maulwürfe auf Beforgniß erregende Weife zu, 
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fo hat der Intelligente Wiefenwirth fo zeitig als möglich im Frübjahre durch 
Begfangung die Entftehung neuer Generationen zu flören. Das Aufftellen 
von Fallen will mir dazu nicht paffen; alle Fallen, ſelbſt die finnreiche 
niederländifche, find zu zeitraubend und wirken zu langfam. Daß bie 
pnter dem Artikel „Mau 8 befchriebene, bei der Mäufevertilgung fo ers 
probte Räucherungsmethode auch bei Verbreitung der Maulwürfe zweck⸗ 
mäßige Anwendung findet, glauben wir wohl *) ; aber aus Erfahrung können 
wir das von dem Engländer Cor empfohlene Steden von Knoblaud) in 
die Gänge dieſes Ungeziefers beglaubigen ; eben fo, wie das ung anderwärts 
einmal angepriefene Legen Eleiner Stüdchen von Büdlingen in feine Gänge 
fi probat erwies, Um den Maulwurf im Einzelnen und Kleinen, wie im 
Garten, zu fangen und zu tödten, muß man vor allen Dingen feine Haupts 
gänge in der Erde aufjufinden fuchen, welches man dadurch erreicht, wenn 
man feine auf der Oberfläche der Erde bemerfiihen Fahrten mit den Füßen 
niebertrite. Werden diefelben von dem Maulmwurfe wieder aufgewühlt und 
thut er diefes zwei und mehrere Male, wenn man die Fahrt immer wieder 
niedergetreten hat, fo hat man einen Hauptgang entdedt. An diefen Päffen 
fann man ihnen entweder aufluuern und fie, wenn fie erfcheinen, mit einer 
Hade oder einem Grabſcheit tödten, oder dafelbft eine Maulmwurfsfalle bins 
ſtellen. Es gibt deren von fehr verfchiedener Art, z. B. mit Schlingen, 
Springeifen, Dedelfallen. (Die Befchreibung einer fehr einfachen, nach 
Schwerz, fiehe in der Purfche’fhen Encnklopädie Bd. 5, ©. 124 5 fie 
Maus Shmwerz’sbelgifher Landwirthſchaft entlehnt. Eine noch wenig 
bekannte Maulwurfsfalle findet der Lefer auch im Jahrg. 1819 der Defonom, 
Neuige. Mr. 33.) Es ift aber fhon hinreichend, wenn man gutglafirte 
Zöpfe mit einigen Regenwürmern bis an den Rand in die Fahrten eingräbt 
und die Deffnung mit Strohhalmen und Gras belegt. Indem die Maul: 
würfe aus dem einen Theile des Paffes in den andern wollen, fallen fie in 
einen folhen Topf. Ahr Pfeifen und Zifcyen zieht noch mehrere herbei, die 
dann gleiches Schieffal haben. in gutes Vertilgungsmittel ift auch der 
durch Befprengen mit Waffer zu Pulver zerfallene gebrannte Kalt, Bon 
demfelben thut man in jeden Maulmwurfshaufen einen Löffel voll. Beim Auf: 
wählen kommt der Kalk dem Maulwurfe in die Mafe, der gewöhnlich davon 
ſtirbt. (Diefes in Deutſchland fhon länger bekannte Mittel wird auch 
im „Bon Cultirateur, Recueil agronomique publie par la Société centr. 
Wagric.de Nancy”, Juin et Juillet 1823 als probat empfohlen.) Man wendet 
au Korianderfraut, tobte Krebfe, getödtete und dann in gepulverte Krähen— 
oder‘ Kranichsaugen (Brechnüffe, Nuces vomicae) umgemwendete Regen 
Würmer ıc. an, was aber mehr oder minder nur Palliativs oder unzulängs 
liche Mittel find. Der Landmann Gewalt in Ruleben will dur fols 
gende kockſpeiſe, die-er den Maulmürfen in den Weg legte, feine Gärten, 
Selder und Wiefen volltommen davon gereinigt haben, Er Eochte mit einem 
Mofe gemeiner Seifenfiederlauge eine Handvoll frifhen oder auch dürr ges 
machten Schierling -und 6 Loth feingeftoßenen Alaun. Als dieß zufammen 
eine halbe Stunde lang gekocht hatte, warf er 1 Pfd. ftinkendes mageres 
Pökelfleify hinein, das er vorher in viele, nach der Geftalt der Regenwürmer 
längticy gefchnittene Stückchen zubereitet hatte und ließ alles noch eine halbe 
Stunde lang kochen. Nunmehr nahm er dieſe Fleiſchſtückchen aus dem Topfe, 


*) Im Jahrgange 1829 ber „Oekonomiſchen Neuigkeiten und Berbandlungen’’ 
Rr, 5 wird diefe Vertilgungsmethode der Maulmwürfe geradezu, und wie es fcheint, 
aus Erfahrung, empfohlen, . 
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trodnete fie erwa eine Stunde lang an der Luft und beftrich fie ſodann mit 
Fifehthran, worauf die fehr glüdtiche Anwendung des Präparate in-bie aufs 
gefundenen Maulwurfslöcher erfolgte. Um die Maulwürfe von einem Samen: 
beete, und denjenigen, auf welchen einjährige Pflanzen aus Samen angebaut 
worden, abzuhalten, bedient man fih mit Erfolg des einfachen Mittels, in 
den Kufiwegen rings um das dazu beftimmte Quartier, einem Graben von 
der Tiefe eines ſtarken Spatenftiches zu ziehen und benfelben mit den ab: 
gefchnittenen dornigen Zweigen der Stachelbeeren und Roſen beiegen zu 
faffen, nachher aber mit Erde zu bedecken und diefe feflzutreten. Zwar bilft 
diefes Mittel nur auf ein einziges Jahr, weil die Dornen gewöhnlich den 
Winter über verfaulen, aber es ſichert vollkommen, weil die Maulmwürfe, fo: 
bald fie mit ihrem Rüſſel an die Dornen gerathen, fogleich umkehren; auch 
ift diefe Vorrichtung im Frühlinge leicht und ohne befondere Koften wieder 
berzuftellen, 

Maurandie, immerblühende (Maurandia semperflorens) 3 
14,2. Diefe f[höne in Merico einheimifhe Pflanze bat an ihrem windenden 
Erautartigen Stängel mit langen ſchwachen Zweigen, langgeftielte, ſpießſör— 
mige, glatte Blätter, deren Stiele ſich ranfenartig um andere Körper winden. 
Die ſchwachen, fadenförmigen Btumenftiele tragen eine blaßrothe oder violette 
Blume, die meifteng abwärts hängt. Die Maurandie blüht faft den ganzen 
Sommer hindurch. Sie läft ſich bei uns in einem warmen Zimmer febr 
leicht durchmwintern, doch muß man fie im Winter nur mäßig begießen. Sie 
verlangt eine lodere nahrıhafte Erde, Man vermehrt fie durch Samen, den 
man im Frühjahre ins Miftbeet ſäet. Die jungen Pflanzen kann man fpäter: 
bin mit den Zöpfen an einer beſchützten Stelle ins Freie ſetzen. 

Maus (Mus), ein weitläufiges Geflecht Eleiner munterer und fchneller 
Säugethiere, welche vorn zwei fpige Schneidezähne, keine Hundszähne und 
ganz Eurze Badenzähne, runde, nadte, halbdurchſichtige Ohren und einen 
langen, dünnen und nadten Schwanz haben. inne begreift darunter alle 
Thiere mit ſcharfen und fpigigen untern Schneibezähnen, alfo außer den eigent: 
lihen Mäufen und Ratten auch das Murmelthier, das Meerfchweinden ıc. 
Nach dem Aufenthalt und andern Umftänden unterfcheidet man die Hauss 
maus, Keldmaus, Waldmaus, Hafelmaus, Waffermaus, Spigmaus u. f. w. 
Meiche Plage die Mäufe, wenn fie um fidy greifen, für die Haus: und Land» 
wirthſchaft find, tft männiglich befannt; auch, daß im Ganzen die Ber: 
mehrung bdiefer Thiere im Felde neuerlich unverhältnigmäßig gegen frühere 
Zeiten gewachſen ifl. Der Hauptgrund davon liegt theild in dem gegenwär—⸗ 
tigen Betriebe des Aderbaues, theils in ber blinden Verfolgung 
aller ihrer Feinde. Durd die gefteigerte Production der Ackerfelder, 
und vorzüglich den Kleebau, finden die Mäufe ftetd einen gebediten Tiſch 
neben einer für eine lange Dauer gefiherten Wohnung. Bei einem Thiere, 
das einer fo ſchnellen Vermehrung fähig ift, wie die Feldwühlmaus *), können 
wenige Morgen Kleefeld hinreichen, um ganze Gemarkungen, felbft in bedeu: 
tender Entfernung, zu bevölkern, da fie ihrem nahen Verwandten, dem Lem: 
ming gleich, gern ausmwandert, und felbft die größten Ströme überfchreitet. 
Die uns gegen die Mäufe dargebotenen Bertilgungsmittel find entweder 

natürliche oder künſtliche. Der allzugroßen Vermehrung jeder ein: 
jelnen Thierart find ſchon durd die Natur Schranken gefegt, namentlich 

*) Nach der Berechnung verfhiedener Naturforfher können fi ein Paar Mäufe 


im Laufe eines Jahres auf 40,000 Stüd vermehren, wenn ihre feltene Fruchtbarkeit 
nicht, zum Glück für uns, durch Feinde mandherlei Art gejtört würde. 
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hat jebes Thier feine Feinde, und die Menfchen haben nicht felten zu. ihrem 
Nachtheil das beftehende Gleichgewicht geftört; man gedenke nur der in 
einigen Gegenden ausgeführten Vertilgung der Sperlinge. Da der jeßige 
Betrieb des Aderbaues die Vermehrung der Mäufe befördert und die arößere 
Cultur unferer Erde auf die Witterung den Einfluß hat, daß weniger Regen 
fällt als früher, trodene Jahre alfo öfter eintreten werden, müffen wir vors 
züglich unfer Augenmerk auf die durch die Natur gebotenen Schugmittel 
richten, deren Wirkfamkeit wir aus dem Verſchwinden der Hausratte feit der 
Einwanderung ihres Feindes — ber Wanderratte, welche erft in neuerer 
Beit aus Afien eingewandert tft — in mehreren Gegenden, namentlidy im 
Großherzogthum Heffen, ermeffen können. Die natürlichen Feinde der 
Mäufe find Kagen, Hunde, Wiefel, Raubvögel, Raben ıc. Daf die Kage in 
unfern Wohnungen das Hauptfchugmittel gegen die Mäufe ift, wiffen wir 
ſchon längft ; warum gewöhnen wir fie nicht audy auf das Feld ? Sie ift eim 
reines Raubthier, das:alfo dem Aderbau keinen Schaden zufügt ; denn man 
wird wohl nicht entgegen, daß diefer es zu beklagen habe, wenn zumeilen 
ein junges Häschen in ihre Krallen füllt, Weit größere Beforgniß hegen wir 
für unfere lieblichen -Eleinen Singvögel; doc) die Natur hat diefe wehrlofen 
Geſchöpfe in ihren mütterlihen Schug. genommen und fie gelehrt, ſich den 
vielfältigen Nuchftellungen zahllofer Feinde zu entziehen, fo dafi die fie be: 
drohende Gefahr bei der Verpflanzung der.Kagen auf unfere Felder minder 
groß ift, als wir fie uns denten, um fo mehr, da lestere fchlechre Geruchs— 
werkzeuge befigen. Die meiften Hunde find gute Mäufefänger; man Lafle 
fie dem Pfluge folgen. Aud) der Fuchs, der Murder und die übrigen Wiefel: 
arten bethätigen diefe Eigenfchaft im vorzüglichen Grade; fie find aber feine 
reine Raudthiere, lieben Trauben, Obſt ıc. und können bier viel ſchaden; 
daß eine im Felde fpazierende Henne dem Fuchſe zu Theil fallen könne, hat. 
der Landwirth nicht zu bedauern, und gegen die Eingriffe in die Hühnerſtälle 
wird er fi zu verwahren. wiffen ; wenn aud in Weinbergen es nicht rath: 
fam ſeyn mag, diefe Thiere zu hegen, müffen wir doch glauben, daß fie im 
Allgemeinen dem Landmanne mehr Nugen ald Schaden bringen und daß 
vorzüglich in ſolchen Gegenden, wo fein Wein gezogen wird, ihr Nugen bei 
meitem überwiegt, Unter den Raubvögeln find die Edelfalken und bie 
Habichte mehr auf Federwild angewiefen. Die meiften übrigen leben vor: 
züglich, zum Theil ausschließlich, von Mäufen, wie z. B. die Thurmfalten 
und Eulen; diefe-leiften uns um fo größere Dienfte, weil die Mäuſe vorzüg: 
lich bei der Nacht thätig find. Die Krähen, Störhe und einige andere 
Vögel freffen Mäufe; man fhäge alfo diefe Thiere und befolge das Beifpiel, 
das ung fchon die älteften Negpptier gaben. Mehrere diefer Vögel würden 
ſich leichte an ein halbes Domefticitätsverhältniß gewöhnen, wie in Nor: 
wegen die Eider: und Brandenten, fo daß nur für eine bequeme Unterkunft 
geforgt würde ; mit dem Thurmfalten hat man esin Schwaben mit Erfolg 
probirt, und einen gleich glüdlihen Verfuh hat Warton mit der Schleier: 
eule gemacht. Im Morgenlande haben fidy mehrere Vögel ähnlicher. Begün— 
fligungen zu erfreuen; wir felbft haben die Tauben an unfere Häufer yes 
mwöhnt; wenn man fih nicht dazu entfchliefen will, jenen ung nüglichen 
Thieren ſolche Vortheile darzubieten, fo fiele man wenigſtens bie mit der 
gefunden Vernunft unverträglichen Verfolgungen ein, (Siehe des Notars 
Bruch zu Mainz „Mittheilung über die Vertilgung der Feldmäuſe“, im 
vierten Jahrgange der Zeitfhrift für die landwirthſchaftlichen Vereine des 
Großherzogthums Heffen.) 
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Die durch Lift und Kunft erfonnenen ziemlich allgemein bekannten Fer: 
ftörungsmittel find: 1) Kallen, wozu wir auch die fenkrechten Furchen und 
Gräben rechnen ; 2) das Einfenfen von Zöpfen; 3) das Bohren tiefer Löcher 
zwifchen den Aderfurden ; 4) Schwefelräucherungen; 5) Vergiftung ; 6) Zus 
treten und Zuftampfen der Löcher, Erftere find mehr eine Haus: und Gartens 
cur; man kann zwar auch im Felde Mäufe mit Ballen wegfungen, aber das 
ift fo gut als einen Eimer Waffer in Tropfen fammeln, wenn man fie anders 
nicht von zweckmaßiger Conftruction, wie 3. B. die einfachen von Holz gebrehten 
Schwarzwälder, bie gleihartigen Bafeler (f. die Abbildung einer 
ähnlichen Falle im Jahrg. 1834 der Zeitfchrift von Pabft ©. 109) zu 
Hunderten in den Saatfeldern aufitellt, Die häufig in mit Waffergeäben 
durdhfchnittenen Gärten vorfommenden Waffermäufe fängt man viel leichter 
vermittelft der von Weiden verfertigten Fifchreufen, in welche fie hineinkriechen 
und dann bald erfaufen. Es muß aber die Fifchreufe fo in das Waſſer gelegt 
werden, daß der Eingang oder die große Deffnung unterwärts bes Waflır: 
laufes zu liegen komme; das Waſſer muß ferner über den mittlern Theil der 
Reuſe hingehen, fonft beißen die Mäufe die Weiden entzwei und riechen 
heraus, und ber hintere Theil oder die Eleine Deffnung muß mit Rafen wohl 
verftopft werden. Die Reuſe wird mit einem Steine befchwert, fonft heit 
das Waſſer fie in die Höhe. In einer folhen Reuſe fängt man in einem 
Tage oft zehn und mehr Waffermäufe.. — Das Einfenten von Tip 
fen fol fi auf folgende Weife als eins der beffern momentanen Bertilgung®: 
mittel erwiefen haben. In der Mitte des cylinderförmigen Kopfes, der über 
1 Fuß hoch ſeyn muß, ift 4—5 Zoll vom obern Rande eine auf einer dreb: 
baren Achfe befeftigte runde Scheibe bergeftalt eingefegt, daß die Achſe in zwei 
einander gegenüber in dem Topfe angebrachten Löchern aufliegt und fih 
darin drehen kann. Iſt unten an der Are in der Mitte eine Bleikugel an: 
gebracht, fo wird die Scheibe in der Mitte fich immer horizontal halten. Auf 
ihrer obern Fläche follen Getreideförner, Nußkerne, in Del geröftete Brod: 
ſtücke und dergleichen aufgeleimt ſeyn. Unter der Scheibe ift Wafler im 
Zopfe, jedoch nur fo viel, daß die Scheibe beim Umfchlagen das Waffer nicht 
berührt, Solcher Töpfe werden auf den Eden eines Aders von zwei Morgen 
je einer mit dem Boden eingefenkt, Die Miufe gehen nun der Agung nad, 
fpringen in den Zopf und fallen durch das Umfchlagen der Scheibe in bie 
Tiefe bes Zopfes ins Waffer. Jedenfalls ift das Einfenten der Töpfe um: 
ftändlich, Eoftfpielig und im Großen nicht wohl ausführbar, — Empfehlung: 
werther find die Bohrlöcher. Man nimmt einen eifernen Bohrer, der nad) 
einer Seite fchneidet, dergleichen fi die Rademacher zum Ausbohren der 
Naben bedienen, der 1 Fuß lang ift, jedoch von unten bis oben gerade aus 
geht, mithin darin vom Rademacher-Bohrer abweicht, als welcher nach oben 
breiter ausläuft und 4 Zoll im Durchmeſſer hält. An ſolchen wird ein Stiel 
von etiwa 3 Fuß befeftigt, darauf oben eine Krücke figt, um den Bohrer gehörig 
drehen zu fönnen. Mit ſolchem Bohrer, der 2 Rthlr. koftet, werden, damit 
ber Saat fein Schaden zugefügt wird, in den Furchen, nad) willtührliher 
Entfernung von einander, Löcher von 22 Zoll bis 2 Fuß tief gebohrt, umd 
wird darein fo viel Waſſer gegeben, daß folches etwa 4 — 6 Zoll im koche 
ſteht. Lesteres ift gleihmohl nur in Marſch- und Ichmigem Boden, jedoch 
auch auf nicht zu leichten Sandfeldern anwendbar, wenn die Witterung naf 
ift. Der Erfolg hat jedoch gelehrt, daß das Waffer nicht durchaus erforderlich 
ift. Gut ift es, ſich auch beim Bohren felbft des Waffers zu bedienen, indem 
ſolches dadurch nicht allein erleichtert wird, fondern auch die Erde umher 
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mehr Haltbarkeit erlangt und bei fetter Erde ganz fchlüpfrige,- bei magerer 
hingegen glattere Löcher gibt, als foldhe ohne MWäfferung ſeyn würden, 
Ein Mann, der mit der Manipulation bekannt ift, ann in den Herbft: oder 
Frühlingstagen, zu 9 Arbeitsftunden gerechnet, 50 folcher Löcher bohren, 
Die Stelle, wo ein Loch gebohrt ift, bezeichnet man mit einem fleinen Zweige, 
theils um die Löcher leicht aufzufinden, theil® foldye nad gemachtem Ge: 
brauche nöthigenfulls wieder zumachen zu können. Der Effect ift auffallend, 
Die todten Mäufe werden, wenn fie am Tage herausgenommen, fogleich von 
ben Kräben verzehrt. Es iſt aber von der Anwendung des Bohrers eine 
bedeutende Wirkung nur dann zu erwarten, wenn der in ſchmale Beete ges 
pflügte Ader viele ausgeftrichene Furchen hat, worin die Mäufe vorzüglich 
laufen und worin man diefe Löcher anbringt. Auf ebengepflügtem Ader 
‚ wird man nur wenige in den Löchern finden. Auf feftem, gebundenem Boden 
würden wir die Sülih’fhe Räubherungsmethode empfehlen. Das 
dazu anzumendenbde Inftrument befteht nebft einem Handblasbalge aus einem 
eifernen Gplinder, ber etwa 1'/, Fuß in der Lünge und 6 Zoll im Durch⸗ 
meffer. bilt. Sein unterftes Ende ift mit einer feften Platte gefchloffen, in 
deren Mitte ſich eine Deffnung befindet; über diefer ift die von außen 8—10 
Boll lange, etwas krum mgebogene Röhre angebracht. Einen Zoll hoch über 
biefer Platte oder diefem Boden befindet fid) in dem Eplinder ein Roſt 
(Gitter), damit das hineinzumerfende Räucherwerk nicht die Deffnung der 
Nöhre, als den einzigen Ausgang des Rauches, verftopfe. Der obere Theil 
des Cylinders ſchließt ficy mit einem gutpaffenden Dedet, in weichem eben: 
falls ein Loc) ift, in welches die Pfeife des Blasbalges eingeftedt werden 
kann. Bon uufen ift an dem Cylinder eine eiferne zweibeinige bewegliche 
Stüge angebracht. (Eine Abbildung des Inftruments findet man in von 
Lengerke’s Anleitung zum praftifhen Wiefenbau ©, 89. Mit Inbegriff 
bes Blafebalges kommt es auf 8—9 fl. zu ftehen.) Den Zag zuvor, ald man 
das Räuchern unternehmen will, tritt man fo viel als möglich alle Löcher der 
Mäufe zu. Da diefe nur bes Nachts diejenigen wieder öffnen, die zu ihrer 
Wohnung führen, fo weiß man beftimmt, wo man zu räuchern hat, ſtatt daß 
man fonft frudytlos an manchem nicht mehr bewohnten Roche anfegen würde, 
Der Eylinder wird mit Lumpen gefüllt, zwifchen welchen etwas Schwefel: 
blume oder geftoßener Schwefel eingeftreut worden. Man bringt Feuer an 
die Lumpen, fchließt den Gplinder mit feinem Dedel und fchiebt die Röhre 
davon in ein Mäuſeloch. Die Stüge dient, um den Eplinder in einer feſten 
und fchiefen Richtung zu erhalten. Nun wird der Blafebalg vermittelft feiner 
Pfeife in das Loch des Dedels eingelaffen und eine Heine Zeit darauf losgefacht; 
dann fest man In einiger Entfernung wieder bei einem anderen Loche an, 
Es ift nicht nöthig, ſolches bei jedem Loche, wenn ihrer viele find, zu thun, 
denn der Rauch cirkulirt durch die unterirdifchen Gänge in ber Nähe herum 
und erſtickt unfehl bar alle Mäufe. (Nur nicht auf zu fandigem, leicht 
durchdringlichem Boden.) Man hat aus Neugierde mehrere Male nad: 
gegraben und fie ſchockweiſe übereinander liegend ohne die geringfte Spur bes 
Lebens gefunden. Willman durchaus Eeine zurüdlaffen, fo tritt man glei) 
nad dem Räuchern die Löcher wieder zu und beräuchert am folgenden Tage 
von Neuem alle Löcher, die ſich in der Nacht wieder geöffnet haben, Unter 
den immer mehr oder minder anderweitig gefährlichen Vergiftungsmitteln 
fichen Arfenit und Krähenaugen wegen ihrer Allgemeinheit obenan, Nach 
den Verfuchen des Medicinalcollegium-Aſſeſſors Bühnerin Mainz ergibt 
fh: 1) Daß der Arfenit am ftärkften wirkt, je feiner gepulvert derfelbe vers 
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wendet wird. Diefes, fo mie überhaupt das Pulvern auf die wenigſt gefäbr« 
liche Art zu erreichen, wird ber ganze Arfenif gröblich zerfchlagen, in einem 
flachen eifernen Keſſel mit eifernem Stempel unter binreichendem Zuſatz von 
Waſſer zu einem Brei fo lange gerieben, bis zwiſchen den Fingern feine 
gröbern Theile wahrgenommen werden, Auf diefe Welfe läßt ſich auch der als 
grobes Pulver gekaufte Arſenik nody feiner machen, und da der Brei bald aus: 
trocknet, troden aufheben, 2) Ift es mehr als hinreichend, zu 50 Pfd. Maffe 
4 Pfd. Arfenit zu nehmen. 3) Sollen die Mäufe an eine innig mit Arfenif 
verarbeitete Maffe gern geben, fo darf fie nicht hart, fondern muß weich fern. 
Brod, Weck, Mehl, Zuder, mit Waffer angemengt, werden in Kurzem 
knochenhart. Die Mäuſe gehen nur dann daran, wenn fie der Hunger dazu 
zwingt. Zu dem kommt noch, daß fie diefe Kügelchen oder die Maſſe weni: 
ger leicht riechen. Es ift daher durchaus ein Zufag von Honig oder Eigelb, 
oder Del, Butter, Fett, Zalg nöthig. Diefe Zufäge wirken aufer dem Ge: 
ruch auch noch dadurch, daß fie die Mifchung dann lieber freffen. 4) Del, 
Bert, Butter und dergleichen, Honig, Eier thun der Wirkung des Arſeniks, 
wenigftens wenn die Muffe ein Hunderttheil Arſenik noch enthält, keinen 
Eintrag. Zweckmäßiger ift aber dennoch, den Arfenit mit dem Mehl, Brod 
und bergleihen, zuvor zu mifchen und die fertige Subftanz zulegt hinzu: 
zuthun. — Mit dem Arfenit umzugehen erfordert die größte Vorfiht. Ein 
Körnchen Arſenik, das unbeachtet bei dem Pulvern über das Gefäß fprinat, 
kann früh und fpät einem Thiere, ja felbft Menfchen lebensgefährlidy werden, 
wenn Umftände unglüdlicherweife zufammentreffen. Um ſich vor aller mög» 
lihen Gefahr beim Anmachen des Giftes zu wahren, darf der damit Arbeis 
tende durchaus keine Wunde an den Händen haben, und muß ſich beide 
Hände vorher mit einer Fettſalbe einreiben. — Zu bemerken tft noch, daf 
man nicht mehr Giftkugeln auf einmal fertigt, ald auch denfelben Tag ge: 
legt werben, indem fich diefelben fhon nach zweimal 24 Stunden mit Schim= 
mel überziehen, und von den Mäufen nicht mehr gefreffen werden. — Außer 
dem in der Hand des Unvorfichtigen — des Boshaften gar nicht zu gedenken 
— ſo leicht gefährlich werdenden Arfeniks, gab es feicher nur ein Mittel, das 
in feiner Wirkung jenem gleih kam, ja dasfelde noch übertrifft, wie uns 
befangene Beobachtung gelehrt hat. Haben Andere diefe Erfahrung nicht 
gemacht, bann liegt es nur in befondern Umſtänden. Die find nämlich die 
unter dem Namen Kräbenaugen bekannten Samen. Die befte Art 
fie zu pulvern — (die Bedingung ihrer fihern und rafhen Wirkung ift, 
daß fie durch die Vorbereitung zum Pulvern nicht entkräftet und nach dem 
Pulvern nicht verfälfcht wurden) — befteht darin: dieſelben 2 — 3 Tage 
mit Waffer ſtark zu befeuchten, und fie feucht fo lange zu ftoßen, bis fie zu 
Brei geworden find, welcher ausgetrodnet und dann leichter gepulvert wer⸗ 
den kann. Mit diefen Krähenaugen kann kaum weder Mißbrauch gemacht 
werben, noch zufälliger Schaden gefchehen. Sie verrathen ſich ftets durch 
ihre außerordentliche Bitterkeit. — Allein eben wegen diefer gehen die Mäufe 
nicht gern daran. Wenn indeffen zur Maffe nicht mehr als der hundertfte 
Theil derfelden genommen und zweckmäßig verfegt wird, fo zeigen fie dennoch 
keinen befondern Widermillen. Nachftehende Mifhung glaube Büchner als 
bie zweckmaͤßigſte empfehlen zu können. Wir theilen fiehier um fo mehr mit, 
da auch bei häuslicher Beläftigung von Ratten und Mäufen, um den fo 
gefährlichen Arſenik zu entbehren, gleich nügliche Anwendung davon gemacht 
werden kann: 4 Quint fein geftoßene Krähenaugen, ! Pfund Bohnen, 
- MWeizens oder Gerftenmehl, 2 Loth Zuder geftoßen. Diefgs wird entweder 
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als Pulver;in-flachen -Gefchirren vertheilt und ausgefegt, oder mit '/, Pfund 
Butter, in welcher-vorher-eine Zwiebel gebraten und mit 3 — 4 Eigelb, oder 
auch mit eben fo viel frifch. ausgelaffenem Hammelstalg durch einander ge: 
Enetet. — In England bedient man ſich feit Jahren zur Vergiftung der 
Mäufe weniger des Arfeniks und der Kräbenaugen, als vielmehr. eines ans 
dern, erft neuerlich im füdlihen Deutfchland bekannt gewordenen Mit: 
tels, nämlich des Eoblenfauren Barpts (f. d. Art. Barpyum), weldes 
wenn auch nicht ganz um den Preis des Arfeniks, doch nicht viel theurer ge: 
liefert werden kann. Dem Menſchen weit weniger gefährlich wirkt e8 gegen 
Mäufe faft-gleich ftark wie der Arfeni!; der Zofte Theil eines Grang reicht 
zur Vergiftung einer Maus hin, fie ſtirbt in 11 — 2 Stunden; ſchneller 
bei größern Gaben. Die Anmifhung muß gleichfalls mit Mehl oder Wed 
und am beften Hammelstalg gefchehen, und es Eönnen hierzu zweckmäßig 
1 Duint Eohlenfaurer Baryt, 6 Loch Mehl oder Wed und eben fo viel frifch 
ausgefchmolzener Hammelstalg zur Maffe gemacht und Kügelchen daraus ges 
formt werden. (Auch auf Ratten wirkt das B. gleich tödtlich.) Es wäre ge: 
wiß-fehr wichtig und wünſchenswerth, den fo fehr zu fürdhtenden Arfenik über: 
all zu dem bier befprochenen Gebrauche mit dem Barpt zu vertauſchen. — 
Bon allen oben genannten und»zufammengeftellten Bertilgungsmitteln wird 
das legte, baß Zutreten und Zuftampfen der Löcher, vielleicht 
gerade das erfolgreichfte, am wenigſten beachtet. Die Erfahrung hat ergeben, 
daß, wenn foldyes mit Energie und Ausdauer gefchieht, der. Tod der Miufe, 
deren Natur von der Art, daß fie nur furze Zeit von der äußern Luft abge: 
ſchloſſen und ohne Nahrung leben können, unfehlbar if. Man verrichte das 
Verrammeln der Löcher mittelft halbfpigiger Stampflöcher; wähle zu diefer 
Arbeit die Zeit des Vollmondes, fege ed dann in der Nacht fort; wiederhole 
ed auch noch in den folgenden ?2—3 Tagen, dann wird man gewiß den Sieg 
davon tragen. Sollten ſich aber nad) drei Zagen noch friſche Deffnungen 
zeigen, fo wende man das Eingiefen von Waffer mittelft Gießkannen an, 
dergeftalt, daß fo viel Maffer eingegoffen wird, bis das Loch überläuft. Im 
Großherzogthum Heffen hat man diefes-Verfahren neuerlich befonders em: 
pfoblen. Schon Schwer erzählt uns. (in feiner belgiſchen Landmwirth: 
ſchaft Bd. 1, ©. 303 — 304) von deffen glüdlicyer Anwendung in den Nieder: 
landen. Um einen aroßen Landſtrich vermittelft desfelben von der Mäufe: 
p age zu befreien, müßten allerdings wohl poli ciliche Anordnungen die Durdys 
führung unterjtügen, dergeftalt, daß jeder darin Begüterte aufjeden hal: 
ben Morgen von Morgens bis Abends eine Perfon ftellt, welche unaufs 
börlicy auf: und abgeht und Löcher zutritt oder zuftampft. — Immer wird 
die allerwirkfamfte Vorkehrung zur Verminderung der Mäufefhäden im 
Felde die unabläffıge Verfolgung diefer Thiere in Jahren ſeyn, in weldhen 
fie in geringer Zahl vorhanden find, und befonders an ſolchen Stellen, welche 
weder vom Pflug nod ber Hude bearbeitet werden, und zwar in den Mo: 
naten März und April. Verſäumt man in folhen Zeiten deren Vertilgung, 
unterftügt ein trod'ner warmer Sommer ihre Vermehrung, find die Früchte 
in den Halmen gefhoffen, fo ift eine bedeutende Verminderung berfelben 
dann nicht mehr auszuführen. So ſprach fi vor Kurzem noch fehr richtig 
ber Ausfchuß des landw. Vereins von Rheinheſſen bei Gelegenheit der 
Beurtheilung der über Bertilgung der Feldmäufe eingegangenen Goncurrenz: 
ſchriften aus. 

Sclieflih noch die Bemerkung, daß ſich nach langjähriger Erfahrung 
das Rappoſtroh zur Unterlage des Getreides in Sheuern und Feld: 
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miethen als ein vortreffliches Schugmittel gegen bie Mäufe bewährt hat, 
Zur Verfcheuchung diefes Ungeziefers kann man ebenfalls Zweige von Bos 
gelkirſchen (Prunus padus), Heibefraut (Erica vulg. ), Königsterzen (Ver- 
bascum tapsus), milde Münze (Mentha) mit Erfolg anwenden, wenn 
man die genannten Pflanzen, welche fie ungemein fcheuen, in die Scheumen, 
Etälle ıc. legt, mo man fie hinwegbannen will, und auch von Zeit zu Zeit 
erneuert. S. Potsd. Annal, Jahrg. 1831, ©. 34, 92. Landw. Zeitung 
Jahrg. 1830,S. 372. Andre’s Oekon. Neuigkeiten Jahrg. 1823, ©. 424. 
Univerſal-Blatt Jahrg. 1832, ©. 79. 

Maner, Pfürrer zu Kupferzell im Hohenloheſchen, hat fid) 
den Dank der Nachwelt badurdy erworben, daf er, von dem Grafen von 
der Schulenburgauf Hehlen im Hannöverſchen auf die wohl: 
thätigen Wirkungen der Gipsdüngung aufmerkfam gemacht, zuerft des 
ren Ruhm in feinen zahlreichen Schriften verbreitete. Schwerz nennt Ihn 
mit Recht: „ben Apoftel des Gipſes“. 

Maper (Carl Erneft) gibt feit 1829 die „Allgemeine öfters 
reichifche Zeitſchrift für den Landwirth, Forftmann und Gärtner‘ (Wien 
bei Wallishauſer) heraus. Wöchentlich erfheinen 11. — 2 Bogen. Das 
Journal ift fehr intereffant, enthält oft auch Steindrüce, und benugt befons 
ders ausländifhe, namentlich englifche Blätter. Seit Kurzem haben fi 
der Redaction Elsne» und Dr. EC. E. Hammerfhmidt angefhlofien, 
Wie fchon bei einer andern Gelegenheit erwähnt, ift Hr. Mayer auch der 
Ueberfeger der Beatfon’fhen Schrift: „Nachtrag zu meinem Spfteme ded 
Aderbaues ıc., wodurch die frühere Uebertragung von Haumann erſt 
recht brauchbar ward. Aus ſeiner Zeitſchrift erſchien in ſeparatem Abdrucke 
die Meine Schrift: „Ueber Englands Wollhandel ıc.” (Wien, Wallis: 
baufer, 1829, ar. 8. geh. 8 gr.). Aus den Verhandlungen der Wiener 
ökon. Societät ift befonderd abgedruct die Ueberfegung der Twamley'ſchen 
Schrift über die vortheilhaftefte Benugung der Milch, eine fehr gediegent 
Abhandlung. 

Mayſaſſen find im Bündnerland In der Schweiz Wiefen, die 
von den Gliedern einer Gemeinde gemeinfchaftlidy zu Heu genugt werden. 

Mechanik, im weitern Sinne, ift die Wiffenfchaft, welche von der Bes 
wegung der Körper und von den Kräften handelt, durch welche bie Körper 
aufeinander wirfen, fo wie von den dazu anzumendenden Maſchinen und 
Merkzeugen (Hebel, Rolle, Rıd und Welle, fchiefe Fläche, Keil und Schraube). 
Sie ift ein Zweig der angewandten Mathematif, und umfaßt mehrere eins 
seine Wiffenfchaften, 3. B. die Phorometrie, Statik, Hybdroftatif, Arroftatit 
und Aerometrie, die Hydraulik, Pneumatik, Dynamit, Hydrodpnamit u. |. 
Im engern Sinne verfteht man unter Mech anik die Lehre von der Bewer 
gung fefter Körper. Solche ift auch für den Landwirth von Wichtigkeit; denn 
ihre Gefege und Regeln fegen ihn in den Stand, fein Fuhrwerk, Adergerä: 
the und fonftige nöthige Werkzeuge, deren er zur Haus: und Feldwirthfhaft 
bedarf, fo einzurichten, daß fie mit dem möglichft geringften Aufwande von 
Zeit und Kraft ihre Beftimmung erfüllen. Zum Studium diefer Wiſſen⸗ 
ſchaft empfehlen wir folgende Schriften: Baumgartner, X., die Mes 
chanik in ihrer Anwendung auf Kunft und Gewerbe, gemeinfaßlich darge? 
ftellt. Zwei Bände, mit 8 Kupfern, Wien, Heubner, 1823, gr. 8. 2 Thle. 
Poppe, J. H. M., Encyklopädie des Maſchinenwefens. Zweite verbeſſerte 
umd vermehrte Auflage, erſter Band, Leipzig 1820, gr. 8. 3 Thle. Zweiter 
Band, ebendaf. 1826, gr. 8. 4 Thir. Dritter Band, 1828, gr, 8. 2 Thlt. 


- 
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Desfelben Populires Handbuch der Mechanik ıc, für Gemwerbtreibende 
und Realſchulen zc., mit 10 Steint. in gr. 4. Tübingen, Buupp, 1829, 
gr. 8. 2 Thlr. 3 gr. (Vergl. den Artikel Naturlehre,) 

Mediatbauern find die Befiger von Bauergütern in gutsherrfchafts 
lihen Dörfern, im Gegenfage vom Immediat⸗ oder landesberrlihen Bauer: 
dörfern. . 

Medicinifch = botanifher Garten für Landwirthe*). Wenn 
wie den 2efer bier in einen kleinen botanifchen Garten führen, um ihn mit 
mebrern mebicinifchen oder fogenannten officinellen Pflanzen überſichtlich 
befannt zu machen, fo wird er ung hoffentlich nicht unrecht verfiehen, Ents 
fernt bleibe jede Quackſalberei aus häuslichen Zirkel, befonders aber aus 
dem Gebiete der Landwirthfchaft ; denn ſchwere Krankheiten der Thiere , bes 
fonderd Seuchen, gehören unter die Hände eines gefchidten Arztes; wir wols 
len bier bloß für unerwartete Fälle, bei ſchnell eintretenden Uebeln, häusliche 
und leichte Mittel anzeigen, wodurch geößern Schäden und ärgern Krank: 
heiten vorgebeugt werben kann, damit Alteweiber = Curen nicht einfchleichen ; 
Mittel, welche kein Thierarzt verwerfen kann und wird, und deren Gebrauch 
auch keiner derfelben das Mißrathen der Eur, wenn er fpäter die Krankheit 
behandeln follte, beimeffen kann, 

I. Mebdicinifhe Pflanzen für Pferde. 1) Ononis spinosa, 
Stalltraut, Harnkraut, Stuhlkraut, Ochſenbrech, Haus 
hechel, Ochſenburre, Pflugſterz, Kuhſcheiße, Weiberkrieg. 
Im Linne’fhen Syſtem 4. Ordn. 17. Claſſe. Ein Halbſtrauch, welcher 
auf bergigen, unfruchtbaren Aeckern und an ſandigen Ufern wild zu finden 
ift. Die Fortpflanzung gefhieht duch Samen, welchen man im Frühjahr, 
ungefähr fo, wie man den Meerrettig pflanzt, auf eine Stelle allein fäet, 
(S. Hauhedhel.) Die Wurzel fammelt man im April, ſchneidet fie wie 
Möhren und trocknet fie; die Blätter nimmt man zur Zeit der Blüthe und 
trocknet fieebenfalls. Beides muß im Schatten gedörrt und gut gegen Luft vers 
mwahrt werden. Menn die Pferde nicht ftallen fönnen, fo nimmt man von 
jedem eine Handvoll, kocht beides gelinde in einem Pfund Waffer, fchlägt es 
durch ein Tuch, läßt die Brühe abkühlen, gießt fie dem kranken Thiere ein, 
worauf fi das Uebel buld gibt. 2) Tanacetum vulgare, Rainfarren, 
MWeinkraut, Krafttraut, Burmfamen. 2. Ordn. 19. El. Ein 
Strauchgewächs, welches ausdauernd auf Rainen, an Deden und Wegen 
wild wählt. Um fie in den Garten zu pflanzen, hebt man eine Wurzel aus, 
zertheilt fie und fegt fie in das Land. Die ganze Pflanze ift grün und trofs 
Ben, zwifchen Häckſel gefchnitten und gefüttert, ein vortrefflihes Prüfervativ 
gegen den Kropf. — Den Samen fammelt man bei der Reife und verwahrt 
ihn in einer gut verftopften Flaſche. 3) Polypodium filix, mas. 9. Ordn. 
24. Claffe. Brandwurmfarren, Züppelfarren, Zropflraut, 
Farrenkraut, Shnafentraut. (S, Farrenfrautund Engels: 
füß.) Davon pflanzt man die Wurzeln im Frühjahre an einen fhattigen 
Dre im Garten, nimmt diefelben im Herbfte heraus, wo fie nun gedörrt, zu 
Pulver geftoßen und in einer Flafche verwahrt werden. Wenn die Pferde 
MWürmer haben, welches man daran merkt, wenn fie fi mwälzen, fo nimmt - 
man 4 Unzen von diefem Pulver und eine Handvoll. Rainfarren (Mr, 2), 
fo viel Honig als nöthig ift, um von beiden eine Latwerge zu geftalten, und 
flreicht diefe dem Pferde einige Mal täglich auf den hinterm Theil der Zunge 
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zum Genuß. 4) Imperatoria Ostruthium. 2. Drbn, 5. El. Glanz: 
traut, Meiſterwurz, Oftranz, auch Wohlftand. Gleich der vo- 
rigen, eine ausdauernde Pflanze, die man in bergigen Wäldern findet. (S. 
Meiftermurz.) Man pflanzt die Wurzel im Frühling an einen trodenen 
Drt im Garten, wo fie fi hernach vermehrt. Zum Gebraudy fammelt man 
fie im April, fchneidet und trodnet fie, und verwahrt fie in einer Klafche, 
Wenn den Pferden der Schlund gefhwollen ift, fo räuchert man damit, umd 
zwar alle zwei Stunden, bis das Uebel vergangen ift. 5) Carlina acaulis, 
a, Kartsdiftel, Hundszorn, Einhaden. 1.Ordn. 
19. El. Eine perennirende Pflanze, die man auf fonnigen Bergen und trof: 
fenen Steppen findet. (S. Eberwurz.) Im September fammelt man 
den Samen und fäet ihn an einen trockenen Ort im Garten. Die fußlange 
Wurzel fammelt man im Herbfte und trodnet fie. Wenn die Pferde ermat: 
tet find, gibt man fie ihnen; fie freffen fie gern und kommen geſchwind wies 
der zu Kräften. Auch find fie gekocht den: Pferden eine gute Früblingscur. 
6) Leontodon Taraxacum, Löwenzahn, Eierbliume, Kuhblume, 
Mithblume, Bärenzahn, Dotterbiume, Hundsblume, 
Butterblume, Poppenblume, Pfaffenblume, Hundslats 
tig, Kettenröhrlein, Shäfhendlume, Pompelblume, Has 
bihtesblume, Speerfraut, Mönchsblatit, Miftfinte, Son: 
nenmwurz, Angerwurz, Sommerdorn, Saurüffel, Piggau, 
Wagenfhwanz, Hindläufte, Sonnenmwirbel und Ringel: 
ſtak. 2. Drdn. 19. El. Diefe ausdauernde Pflanze (f. Löwenzahn) 
wäãächſt zwar in ganz; Deutſchland allenthalben wild in Wiefen und auf 
Kleeädern ; will man fie aber als Medicin brauden, fo fie man ein Stüd 
in den Garten, damit man fie nicht mit andern Kräutern vermifcht gebrauce. 
Das Kraut wird in der Blüche gehauen und getrodnet. Wenn die Pierde 
den Blucharn haben, kocht oder brüht man eine Mahlzeit Blätter und gibt 
fie ihnen zu freffen; einige Wiederholungen diefer Fütterung werden das 
Uebel bannen. 

1. Medicinifhe Pflanzen für das Rindvieh. 4) Anthe- 
mis Pyrethrum, Bertrammwurzel, Jobanniswurzel, Zahn— 
mwurzel. 2. Ordn. 19. Cl. (8. Bertrammwurz.) 2) Peucedanum of- 
fie'nıle, Haarftrang, Saufendel, Schwefelwurz. 2. Dron. 
3. El. Eine ausdauernde Pflanze, welche man alfenchalden an Nändern der 
Wilder findet. Im April gräbt man die Wurzel aus und pflanzt fie in 
den Garten, wo fie leicht wicht. Zum Gebrauch gräbt mun fie im Derbit 
aus und trodnet fie. 3) Angelica Archangelica, Engelwurz, Bruft: 
wurzel, DHeiligengeiftwurzel. 2. Ordn. 5. Cl. Ob man fie gleich) 
in der Apocheke häufig und billig findet, fo rathen wir doch, fie im Garten 
anzubauen, damit man fie gut und auch ſchnell bei der Hand habe. (Vergl. 
darüber Engelwurz.) — Wenn eine Viehfeuche zu beforgen oder fhon 
in der Nähe ift, fo macht man ein Säckchen von der Dide einer Bratwurft, 
und fo lang, daß es dem Rindvieh auf beiden Seiten einen Zoll aus dem 
Maule reiht. Diefes Säckchen füllt man mit den Wurzeln Nr. 1, 2 und 3, 
von jedem zum dritten Theile, miſcht alle drei wohl untereinander, bindet 
das Säckchen an beiden Enden zu, und legt es dem Vieh vermitteljt der 
Hörner wie einen Zaum in das Maul, damit es davon kauet (es verftebt 
ſich aber, daß man damit warten muß, bis das Wiederkäuen vorüber ift). 
4) Matricaria Parthenium, Mutterkraut, Malerfraut, Würth: 
rich, Bieberfraut, Mägdelblume, 2. Ordn. 19. El. Eine aus: 


Medicinifch-betanifcher Garten. 98 


dauernde Pflanze, welche in ganz Deutſchland wild wädhft, und auch in 
Gärten zue Zierde (irrig unter dem Namen römifhe Chamille) gezo— 
gen wird. Zur Zeit der Blürbe fammelt man Kraut und Blumen, und 
macht beides troden. Wenn das Mich ſchwer athmet, fo macht man einen 
Abſud von einem Pfund auf drei Pfund Waffer, läßt es erkalten, und gießt 
es auf drei Mal in einem Tage ein, fo lange, bis das Uebel nadhläßt. 5) Si- 
ssmbrium Nasturtium. 2. Ordn. 16. El. (Berg, Brunnenfreffe.) 
Zur Zeit der Blüthe dörrt man Kraut und Blumen zur Aufbewahrung. 
Bei verfpürter Lungenfeuche macht man ein Decoct und gibt dem franten 
Thiete täglich viermal ein Viertelpfund mittelft einer Flaſche ein. 6) Si- 
symbrium Sophia, Sopbienfraut, Benfetraut, Voll: 
famen, Sopbienraufe. 2. Ordm 16. Cl. (Siehe Sopbien: 
traut.) Den Eleinen bräunlichen Samen, welchen man im Auguft fammelt, 
fürt man im Garten. 7) Rheum palmatum, ehte Rhabarber, 2. Ordn. 
9.61, (S. Rhabarber.) Wenn ein Stück Vieh den Durchfall hat oder bie 
Ruhr, fo nimmt man zu einer Portion 4 Loth Rhabarber, 4 Lorh geftoßenes 
Mutierfamentraut (Mr. 4) und 4 Eier, rührt diefes alles Durcheinander, vers 
dünnt es mit "/, Pfund Bier, damit e8 fließend wird, und gießt es dem frans 
ken Thiere ein. Als Sutter daneben gibt man Heu, und laues Waſſer zu 
faufen. 8) Tormentilla erecta, Zormentill, Heilmwurz, Bluts 
fraut, Nabelkraut, rotber Günzel, Birkwurz. 5. Ordn. 12, 
Claſſe. Diefe ausdauernde Pflanze wächſt in Wäldern an trod'nen Orten. 
Man bezeichnet fidy im Sommer die Pflanzen, wenn fie an ihren gelben 
Blumen ſehr fennbar find und pflanzt fie im Derbft in den Garten, Gleich 
nad der Blüthe werden die Wurzeln gefammelt, getrodnet und verwahrt, , 
Sobald ſich beim Rindvieh der Blutharn zeigt, fo nimmt man 4 Pfr. Bier,” 
6 Loth pulverifirte Hellwurs, und '/, Lorh Alaun, miſcht alles durcheinander 
und gibt dem kranken Thiere drei Tage täglich 1 Pfund, des Morgens nach 
dem Wiederfäuen ein, daneben als Nahrung Heu und Waffer, 9) Vitex, 
Aenus castus, Keufhbaum, Keufhbmannsmelden, Namen: 
pfeffer, Abrabamsbaum. 2. Ordn. 14. Claffe. Diefer Zierftraudy 
(. Keuſchbaum) trägt einen Samen, der pulverifirt und mit 1 Pfund 
BDier gekocht, gegen die Brunft des Maftviches mit Erfolg anzuwenden ift, 
10) Nigella sativa, römifher Shwarztümmel, Brautin Haas 
ren, Gretchen im Buſch, Jungfer im Grünen. 5. Drdn, 13. 
Cafe. Der Samen diefer Blumenpflanze befördert die Milch außerordent; 
ih, wenn man vierzehn Tage vor dem Kalben den Kühen täglich zweimal 
davon ins Saufen gibt. 11) Gnapbalium dioieium, Ruhrkraut, Ens 
gelblümchen, Mausöhrchen, Rainblümden, Katzenpfötchen, 
Shwindeltraut, Dundsauge, Wieſenwolle. 2. Ordn. 19. CI, 
(©, Ruhrkraut.) Wenn die Kälber die Ruhr haben, nimmt mun ein 
Loih der gewelkten Blumen, gieft einen Zaffentopf Eochend Waffer darüber, 
läft es gehẽrig abkühlen, drüdt die Blumen aus, rührt unter den Ertract 
4 Roth Rhabarber, und gießt es dem Kalbe zwei Tage täglich dreimal ein. 
N, Medicinifhe Pflanzen für die Schafe. Bei dem Schaf: 
vieh muß man hauptſächlich böfe Krankheiten zu verhüten fuhen, da das 
Guriren derfelben felten glückt und zu bewerfftelligen ift, Gewöhnlich find 
naffe Fahre die größten Schaflhinder, und da wollen wir verfuhen, was 
noch mit der Vorficht des Schüfers verbunden werden fann. 1) Centaurea 
benedierta, gefegnete Diftel, Bernhardepdiftel, Mariendiftel, 
Cardobenedicte. 3.Drdn. 19. Cl. Eine jährige Pflange mit einer ſpin⸗ 
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delförmigen , äftigen, wollig⸗- röthlichen Wurzel, welche einen weißgtünen, 
rauhen Stängel treibt, der mit großen, grün: und weißbunten, feingezähnten 
Blättern abwechſelnd befest ift. Der Kelch ift eiförmig, Elebrig und mit el: 
nem Spinngemebe bedeckt; die Dornenkrone doppelt zufammengefest mit 
gelber Blüthe. Noch ehe die Blume kommt, ſchneidet man die ganze Pflanze 
ab und trod'net fie. 2) Menyanthes trifoliata, Götterblume, dies 
berklee, Monatsblume, Bitterklee. (S. Bitterklee.) Man 
pflanzt dieß Gewächs an einen naffen Ort im Garten, In der Blüthe wer 
den Kraut und Blumen gefammelt, getrodnet und als Pulver verwahrt. 
Er hält befonders die Leber rein, und macht Frefluft. 3) Ariemisia Ab- 
synthium, Wermuth. 20. Ordn. 19. Cl. Seine Geftalt und Anpflans 
kung ift befannt. Er wird in der Blüthe gefammelt und getrodnet. Das 
Pulver ftärkt den Magen und ſchützt gegen Egelfchneden. 4) Bryonia alba, 
Zaunrübe, Gihtrübe, Saumurz, Teufelskirſche. 9. Drdn. 
21. Cl. Eine ausdauernde Pflanze, wovon man die rübenähnliche Wurzel 
oft fo dit, wie ein Mannsarm, gewöhnlich im Krübjahr beim Graben ber 
Gärten an den Hecken findet. Man pflanze fie im Schatten und gibt ih 
hohes Reifig zum Ranken. Die Wurzel wird im Frühjahre gefammelt, mie 
Möhren geſchnitten, getrodnet und al Pulver verwahrt. Diefes Pulver if 
fehr gut gegen die Fäule. Wir fagten eben, bei den Schafen müßte man 
von Eeiten der Schäfer und Hausväter deſonders beforge ſeyn, böfe Krank: 
heiten entferne zu halten, Die Fäule ift die ſchlimmſte unter allen. Der 
Schäfer thue alfo feine Schuldigkeit auf der Zrift. Der Hausvater kann 
Folgendes hinzufügen: Die hier angeführten vier Pulver werden in gleichen 
Theilen vermifcht und den ganzen Nachſommer bei jeder Leckermahlzeit UM 
ter das Salz gemifht, und zwar auf das Stüd 1 Loth. Die Anwendung 
diefes Mittels wird feinem Landmann gereuen. Beder (Hans, ) 
bat die beften Erfolge davon erlebt; er lernte aber die Behandlung von 
— Arnold, Verwalter der königl. Schäferei zu Wind for im 

ngland, s 

IV. Medicinifhe Pflanzen für die Schweine, Kein Vieh if 


ſchwerer zu curiren als die Schweine, denn fie find fchnell mit dem —* 
aber de 


folgende Pflanzen an: 1) Veratrum album, weiße Niegmwurs,* 
wurz. 23. Ordn. 1. Cl. Es ift ein Alpengewächs, und eine ber ſchaͤtfſten 
Giftpflanzen. 2) Hellehorus niger, ſchwarze Nieswurz, Feuer⸗ 
wurz. 13. Ordn. 6. El. Man thut wohl, ſich beide Pflanzen aus einem 
botaniſchen Garten kommen zu laſſen, damit man fie echt befommt, un 

nicht vertwechfelt. Won der erften Pflanze wird die Wurzel im Frühjaht 9 
graben, getrodnet und als Pulver in einer Flaſche verwahrt. Von der zwe⸗ 
ten ſammelt man die Wurzel gleich nach der Blüthe, ſchneidet die Seiten⸗ 
fafern ab, trocknet fie, und verwahrt fie gegen Luft. Diefe Faſern find det 
befte Beftandeheil. Die erften Symptome der Bräune erkennt man 
Thiere, wenn es im Gehen mit den Hinterfüßen zudt, und bei der Heerde 
hintennachgeht. Der Hirt kann es aber leicht merken. Nach einigen Stun⸗ 
den erfolgt Trägheit, und das Thier legt ſich, und wird über dem Baug⸗ 
roth. Wenn es aufgejagt wird, ſo hält es im Gehen den Mund auf ⸗ 
Erde und verräth Biechluſt. Es wirft ſich nieder und gibt kiagliche TOM 
von fi, befommt braune Zleden, und dann — tobt ift es! Sobald man 
alfo die Bräune vermuthet, wird das Thier umgelegt; unter der Zunge j 
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net man ihm zwel Adern, Sit es ein großes Schwein, fo gießt man ihm '/s 
Pfund faure Milch ein, worin eine Drachme Pulver von Nr, 1 gerührt iſt. 
Einem Heinen Schweine gibt man nur die Hälfte. Hierauf ſchneidet man 
den Saum des Ohres ab, löſ't mit einer ftarfen Nadel die Haut von dem 
weißen Knorpel, welcher fich zwifchen den beiden Häuten befindet, und ſteckt 
eine zwei Zoll lange Feuerwurzel (Nr. 2) hinein, und läßt das Thier laufen. 
Es erfolgt bald Erbrechen und das Ohr beginnt zu ſchwären. In drei Ta: 
gen ift die Krankheit vorüber, So weit das Ohr gefchwollen if, fällt es ab. 
Wenn das Ihier fhon braune Flecken hat, ift keine Hülfe mehr, — Tin 
Hirt indem Fuldafhen Dorfe Blankenau lehrte Beckern diefe eins 
fache wichtige Cur, die jedenfülls des Verſuches werth ift. 

Medicus (Dr. Ludwig Wallrad), Profeffor an der Univerfität zu 
Münden, bat ſich feit Länger als 40 Jahrtn dem öffentlichen Unterrichte 
in der Landwirthſchaft, und der mit ihr in Verbindung fiehenden Forſtwiſ— 
fenfhaft, mit treuem und belohntem Lehreifer angenommen. Unter feinen 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten bemerken wir ein „Forſthaͤndbuch“ ( Tübingen, 
Gotta, 1802, gr. 8. 1 Thlr. 8 gr.), fo wie den „Entwurf eines Lehrbuches 
ber deut ſchen Landwirthſchaft zu akademifhen Vorleſungen“ (Randehut, 
Krüll, 1808, 8. 1 Thlr.), welche mehr für den beſchtänkten Zwed der Uni: 
verfitätsfähre al den ausübenden Rand: und Forfimann berechnet find. Dass 
felbe gilt von mehrern Eleinen, im Intereffe der aktademifhen Lund: und 
Sorftmirchfhafts: Schule, herausgegebenen Btoſchüren. Auf einen größern 
Lefekreis berechnet, und von diefem auch mit Beifall aufgenommen, ift feine 
(1828 in Nürnberg à 21 gr. erfchienene) „Geſchichte des künſtlichen 
Susterbaues in naturgefhihtlider und landwirthſchaft— 
kiher Hinſicht“. Medicus handelt vom Wieſenklee, der Luzerne, 
dem Eöper, der Wide und dem Spergel. In der Auffuhung der Quellen, 
um den geſchichtlichen Gang des Anbaues diefer Zutterpflanzen Elar darzu: 
fellen, hat er einen Fleiß und eine Unermüdlichkeit gezeigt, wie fie felten bei 
ähnlichen Werken angetroffen werden, und es wird deßhalb diefe Schrift- in 
der Folge ald eine Hauptquelle für ähnliche Unternehmungen benugt werden 
innen. Indeſſen würde diefelbe ſowohl für die Gelehrfamfeit (der fie über: 
all mehr angehört) als die Praris noch viel brauchbarer geworden feyn, wenn 
e6 dem Berfaffer gefallen hätte, ben gefhichtlihen Gang mehr bis auf die 
neuefte Zeit zu verfolgen. In diefe findet man nur einzelne Blide, und doch 
enthält fie in einem kurzen Zeitraume faft mehr, als was das Ganze, mas 
wir aus dem Alterthume auffinden, darthut. — Durch eine kleine 1795 
ebirte Meifebefchreibung hat M. auch die Literatur über ſchweizeriſche 
Alpen» und Landwirthſchaft bereichert. 

Meduntsgüter find, im Heffifhen, folhe Erbieihgüter, die denen, 
fo fie aus Waldboden urbar gemacht haben, gegen einen gemwiffen Zins erb⸗ 
lich Überlaffen worden find. Medums mann ift der Befiger eines folchen 
Gutes, fo. wie Medumsherr der Erb:-und Gutsherr eines folhen Erb: 
jinsbauers ift. 

Meedland ift, in Oſtfriesland, das leichte, alte Marfchland, wels 
des an die Geeft (Torfland) grenzt; es zieht fich diefes Meedland ganz um 
bie Bafferfeiten an der oftfriefifhen Küfte, 

Meerkohl, Strandkohl, Seekohl (Crambe maritima), gehört 
zu den Schotengewächſen, und in bie erfte Ordnung der fünfjehnten Claſſe 
des Syſtems; an den Ufern des Meeres in ben nördlihen Gegenden von 
Europa z. B. ſeht häufig am DOftfeeftrande wild. Aus ber unter der 
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Erbe fortlaufenden Wurzel kommt ein äftiger, bufchartiger, glatter, 1— 2 
Fuß hoher Erängel, mit großen, fiederförmig eingefchnittenen, graugrünen, 
glatten, Eraufen Blättern, welche viel Achnlichkeit mit den Kehltlärtern ha: 
ben. Die weifen Blumen ftehen auf der Epige der Stängel in äftigen Trau: 
ben. Die englifhen Strandleute haben diefe Pflanze unter dem Namen 
Sea Kole ſchon längft von ihrer Küfte in die Hausgärten verpflanzt, und 
als ein Gemüfe von feinem und zartem Gefhmade kennen gelernt. Auf des 
Botanikers Curtis Empfehlung bat man im neuerer Zeit die nügliche 
Strandgewächs auch auf dem platten Lande in England mit großem Vor: 
theife angebaut, und auch felbft in Deutfhland, namentlih im Han: 
növerfhen und Sädhfifchen, find nicht weniger glüdtiche Anbauvers 
fuche damit angeftellt worden, Im Jahre 1824 empfahl der Garteninfpector 
Fiſcher zu Göttingen den Seekohl dem thätigen preußiſchen Gır: 
ten: Mereine, und der berühmte Handelsgärtner Seidel in Dresden 
ließ auch 1827 eine kurze Anmeifung zum fihern Anbau diefes fo lange un: 
beachtet gebliebenen Gemwäkhfes mit der erwünſchten Nachricht drucken, daß 
er in feiner Handlung Pflanzen und Samen vom Serkobl für Liebh ber 
ftets vorräthig habe. Die engliſche Gärtnerei behandelt ihn als ein on: 
genehmes Tafelgemüfe (die Spröflinge werden mie Spargel zubereitet und 
gegeffen) auf folgende Art am richtigften *): Er wird früh im April auf ein 
4 Fuß breites Beet gefüet und das Land mährend de8 Sommers febr un: 
frautrein gehalten, oder man kauft die Pflanzen von einem Gärtner, nur 
müffen die Wurzeln beim Ausnehmen nicht gebrochen oder durch I..nges Pie: 
gen an der Luft troden werden, weil beide Vernadhläffigungen dem fünftigen 
Triebe der Pflanzen ſchaden. Man ſetzt ſolche im April oder Mai in cine 
warme Öartenlage, die fi zur Eonne neigt. Die Breite von Often nach 
Meften muf mehr betragen als die Tiefe von Norden nah Süden, zum leich: 
tern Ablaufen des Regens. Die leichte Erde**) wird zwei Schaufelſtiche 
gegraben und mäfig mit verfaultem Dünger gemifcht, und jede Scholle muß 
wohl zerfchlagen werden, denn diefer Kohl wurzelt tief. Min fegt ihn in Abs 
theilungen von Dften nad Weften von 2 Fuß 3 Zoll, und in der Mitte es 
ber Abtheilung die Pflanze 1 Fuß voneinander. Die dazmwifchen liegende 
leere Abtheilung ift für den Weg beflimmt. Während des Sommers mer: 
den diefe Fußwege wenigftens dreimal 10 Zoll tief gegraben, damit die Erde 
fein wird. Iſt der Grund nicht fandig genug, fo mifhe man Sand zu, gebe 
aber nie dem Boden gefiebte Afche, da deren rauhe Oberfläche das zarte Zels 
lengemebe der Wurzeln beſchädigt. Die Pflanzen find im zweiten Jahre nach 
ihrer Pflanzung nicht far genug, um mit warmem Dünger getrieben zu 
werden (eine Nüdficht, die bei ung wohl felten genommen ift) ; jedoch bedeckt 
man ſolche mit der leichten Erde aus den Wegen und ſchneidet fie zum Küs 
hengebrauh, mas die Mebenfproffen vermehrt (auch gegen die deutſche 
Methode, wornady man meift. die Spröflinge erft im zweiten Jahre zu fchneis 
den pflegt, weil man glaubt, dann dus Beet länger benugen zu können) 5 
ſteckt bei trodener $ebrunrmwitterung die Wege 2 Fuß 3 Zoll breit aus, gräbt 
fie fleifig um, und bringt die fehr verkleinerte Erde 6 — 9 Zoll body auf die 
Beete. Im Frühling entfernt man die Erde von den Pflanzen mit der Hund, 
und fchneider die 7— 8 Zoll langen Triebe etwas unter dem Stammblatte 


— 


*) ©. Landw. Zeitung 1836, ©. 30. 
**) Das zu ſchwere und fette Gartenland ift überall zu widerrathen, weil 
dieß Sandgewächs darin fehr bald durch Fäulni Schaden leiden würde. 
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ab. Die Köpfe find dann völlig weiß und die Blätter gefchloffen. Nach ein: 
gefimmelten Trieben wirft man etwas Erbe über die Wurzeln. Die unter 
der Erde gewachſenen Triebe find felten dadurch verunreinigt, und merden, 
wenn es der Fall ift, durch Untertauchen in Waſſer gereinigt. Bei beſtändi— 
gem, fhönem Wetter Ende Aprils räumt man die Beete vellig ab, da fonft 
die vielen unabgefchnittenen Triebe in Samen ſchießen, und der Kohl für die 
nächften beiden Fahre geſchwächt würde. Alle Köpfe oder Theile des Kohle, 
welche über der urfprünglichen Höhe des Beetes vor deſſen Auffüllung ber: 
vorfichen, werden mit dem Spaten abgeftodhen. Während des folgenden Som: 
mers werden die Beete reingehalten von Unkraut, und, wie oben befchrieben 
worden, gegraben. Jedem Stamm läßt man nur 4—5 Nebenfproffen um 
den Hauptflamm , die übrigen werden abgenommen und etwa zu neuen 
Pflanzungen verwendet. Gegen das Ende bes zweiten oder mit Anfang des 
dritten Jahres können bie Pflanzen getrieben werden, Ehe die Kälte bes 
ginnt, bededt man foldye mit kurzem Dünger, damit fie der Froſt weniger 
durchdringen kann. Gegen die Mitte des Decembers räumt man die Dung: 
ftreu ab, und bededt die Beete und die Pfade mit friſchem Pferdedünger we: 
nigftens 2 Fuß hoch, und macht diefe Düngerlage eben. In vier Wochen 
find die Sproffen zum Abfchneiden geeignet. Man nimmt daher den Dün— 
ger mit einer Gabel und die Erbe mit der Hand fanft ab, damit die zarten 
Blätter nicht abbrechen und bededt das Ganze nad) dem Abfchneiden wieder 
mit Erde und Dung, damit die Kälte den Pflanzen feinen Schaden bringt. 
Wo Dünger fehle, werden die Pflanzen bloß mit Erde bededt. Sind fie 
gleich viel dider geworden, fo behandelt man fie body wie im vorigen Jahre 
und ſticht fie ab, wo fie zu body find. Wenn man im Frühling des dritten 
Jahres die Beete von Erde und Dünger wieder enıblöft, fo entfernt man 
durch das Ausheben mit dem Spaten alle andere. Pflanzen unb läßt nur 
alle 2 Fuß eine flohen. Im dritten Eommer befteht jede einzelne Pflanze 
aus mehrern Stämmen, und jeder berfelben fchießt viele Sproffen empor. 
Würde man fie alle behalten, fo würbe dadurdy die Pflanze geſchwächt und 
die Triebe würden Eleiner werden. Deßwegen läßt man nur einige der ſtärk— 
ften an jedem Stamme ftchen, und nimmt alles Uebrige weg. Ebenfo behan— 
beit man die Pflanzen in den folgenden Jahren. Eobald diefeiben anfangen, 
weniger ergiebig zu werden, muß man eine neue Anlage mahen. Den Sa: 
men erhält man, wenn man einige Triebe der ſchönſten Pflungen unbededt 
läßt. — Hinſichtlich der Benugung bed Meerkohls bemerken wir nur noch, 
daß die Spröflinge defto beffer find, je frifcher fie nacy dem Abfchneiden zus 
bereitet werden. Man kann biefes fo frühe Gemüfe auch ſchmoren und als 
Salat benugen. 

Meerrettig, Marrettig, Kreen (Cochlearia Armoracia), 15,1. 
Diefes befannte Wurzelgewächs mächft in vielen Gegenden Deutfhlands 
mild. Im Großen baut man ihn in Menge in Bayern, namentlidy bei 
Erlangen, in Sahfen: Weimar, in dem Königreihhe Hannover 
im „Alten Rande”, bei Hamburg, wo die Wurzeln nah Schweden, 
Norwegen, Dänemark und Rußland verkauft werden, u.a. D. an. 
Bei der Cultur verlangt er einen guten, lodern, tiefen, fetten und feuchten 
Boden, und eine etwas fchattige Lage befommt ihm, befonders wenn das 
Erdreidy an fidy wenig wafferhaltende Kraft befigt, fehr gut. In trodenem, 
kreidigem, fundigem und Biefigem Rande bleiben die Wurzeln fehr im Wachs— 
ıhum zurüd. Auf naffem und mit langem, ſtrohigem Mifte gedüngten Bo: 
den werden fie fledig, in zähem und ſchwerem beifig. — Im Garten 

v. Eungerke'diandıv, Conv. Lex. III. Bp. 7 
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wählt man am beften einen entlegenen fchattigen Plag zum Meerrettig, da⸗ 
mit er ſich nicht weiter ausbreiten und andere Beete verunreinigen kann, 
indem er mit feinen Wurzeln weit ausläuft. Das zum Meerrettigbau bes 
flimmte Land muß vorher mwenigftens zwei Spatenſtiche tief umgegraben, 
oder, beffer noch, rajolt und zugleich mit verrottetem Mifte ſtark gedüngt wers 
den. Ein zweckmäßiges Culturverfahren, durch welches man dide und ſchöne 
Stangen erhält, ift folgendes: Man macht ein etwa 4 Fuß breites, etwas 
erhabenes Beet zurecht. In diefes legt man die zur Fortpflanzung biflimms 
ten Wurzeln, die etwa 8— 12 Zoll lang und ungefähr fo did wie eine 
Schreibfeder fenn Eönnen, 1 oder 2 Fuß voneinander quer über das Beet, 
ungefähr 6—8 Zoll tief und faft horizontal, dergeftalt, daß bie Krone ober 
der didere Theil an dem einen Ende des Beetes hervorragt, ber unterfte Theil 
der Wurzel aber gegen das andere Theil des Beetes und zwar etwas tiefer 
als die Krone zu liegen fommt, Wenn num die auf foldye MWeife eingelegten 
Wurzeln einige Zeit gelegen und fi einzumurzeln angefangen haben, fo 
hebt man (etwa um Johanni oder auch im Juli), indem man über das hin— 
terite Ende mit dem Fuße tritt (welches gefhieht, damit ſich die Wurzel 
nicht ganz und gar aus dem Boden herausziehe), die Wurzel bei der Krone 
mit der Hand aus der Erbe ganz behutfam auf, und reinigt felbige, fo weit 
man fie in die Höhe gehoben, mit einem ſcharfen Meffer von allen fih ans 
gefegten Beinen Nebenwurzeln*) und Fäferhen. Nachdem folhes gefche: 
hen, wird die Wurzel wieder in ihre vorige Lage in die Erde gebracht, wels 
her num durch die an ihrem unterm Ende noch gebliebenen Nebenwurzeln 
hinreichende Nahrung zugeführt wird. Jene Arbeit muß des Jahrs zwei: 
bis dreimal wiederholt werden. Man kann aber auf diefe Weife von den im 
Frühjahr gelegten Wurzeln im Herbft fhon ziemlich ftarfe Stangen erhals 
ten. Mitt man aber rechte Hauptftängen haben, fo muß man den Meerret: 
tig 2— 3 Jahre liegen laffen, jedoch alle Jahre auf die vorbemeldete Meife 
damit verfahren. Das horizontale Pegen der Wurzeln bei diefer Methode 
gewährt zwei Vortheile: 1) daß man die Nebenmwurzeln, bie das Wachsthum 
der Hauptwurzel hemmen, weit leichter wegnehmen kann, als bei der alten 
unvolllommenen Methode des fenkrechten tiefen Einlegens, wo dieſe Arbeit 
nur ſehr unvollftändig und unzureihend ausgeführt werden kann; 2) daß 
der Meerrettig nicht zu tief einwurzelt. und die Stangen nidt fo leicht abs 
brechen. Zum Küchengebrauche können die Meerrettigwurzeln nicht nur für 
den Winter vom Ende Auguft bis fpät im Herbft, fondern audy im Früh: 
jahr, ehe fie zu treiben anfangen, für den Sommer, aus dem Lande genoms 
men mwerden. Die Erhaltung diefer Wurzeln im Winter ift leicht. Wenn fie 
ausgenommen find, werden die Kronen abgefchnitten, damit fie nicht keimen 
können, wodurd fie den Geſchmack, fonderlic im Frühjahr, verlieren wür— 
den, Sie werden dann entweder im Keller in Sand gelegt oder in Gruben 
aufbewahrt, in welchen fie frifcher und fchärfer von Geſchmack ſich erhalten, 
— Wenn man, wie es in mancher Hinſicht rathfam ift, das nimlihe Beet 
beftändig zum Meerrettigbau benugen will, fo thut man wohl, es wenigftens 
alte fehs Jahre von neuem zu düngen, zu bearbeiten und zu bepflanzen, 
In den Zwifhenjahren kann man au im Herbfte etwas kurzen Dünger über 
das Fand verbreiten, dern man im Frühjahre wieder wegnimmt; aud muß 
das Land zu rechter Zeit behadt und von Unkraut gereinigt werden. Nicht 


*) Diefe abgefchnittenen Nebenwurzeln find es nun, welche man fehr gut zur 
Anlsgung neuer Mecrrettigbeete anwenden kann. 
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felten benugt man bie Meerrettigbeete zugleich zur Erziehung von ans 
bern Gewächſen, 3. B. Kartoffeln, Mangold, Runtelrüben, Kohlarten. Dann 
muß man aber von Rechtswegen die Meerrettigpflanzen weiter, wenigftens 
in eine Entfernung von 3 — 4 Fuß, voneinander fegen und die erwachfenen, 
fih zu fehr ausbreitenden und die übrigen Gewächſe befchattenden Blätter 
bes Meerrettigs von Zeit zu Zeit abbrechen, die ein brauchbares Viehfutter 
liefern. Ein ſehr verbrießlicher Umftand bei der Erziehung des Meerrettigs 
ift, daß, wenn man das Land zu andern Gewächſen verwenden will, es ſchwer 
hält, diefe Wurzeln wieder vollftändig aus der Erde zu entfernen; denn die 
kleinſten zurücbleibenden Wurzelfüferchen- werden immer wieder von neuem 
Dflanzen treiben. Das befte Mittel zur Ausrottung diefes zum Unkraut ges 
mwordenen Gewächſes ift, daß man im Frübjuhre um jeden Keim, der fi auf 
der Oberfläche des Landes blicken läßt, die Erde mit einem fpigen Holze lüfter 
und die Wurzeln alddann herauszieht. Segt man dieſe Arbeit bis zu Ende 
bes Juli, als fo lange die Wurzeln im Safte ftehen, fort, fo wird man feinen 
Zweck — die Reinigung des Landes — hinreichend erlangen. 

Den Meerrettigbau im $elde betreibt manim „AltenRan de‘ folgender 
Weiſe. E3 wird zu diefer Culture im Herbfte und dann noch drei Mal im 
Frühjahre gepflügt. Dann wird auf die [JRuthe ein zweifpänniges Fuder 
Mift gefahren und foldyer auf der Mitte der etwa 3'/, Ruthen breiten Stüde 
gefhlagen. Wenn die 12 — 14 Zoll langen und einen Pfeifenftiel dicken 
Sprößlinge des Meerrettigs auf demjenigen Rande, auf dem das Jahr vor: 
her Meerrettig geftanden hat und welches nicht im Herbfte gepflügt worden, 
mittelft einer großen, mit einem ſtarken Stiel verfehenen Gabel, deren drei 
Zinken 14—16 Zoll lang und oben 1 Zoll did find, mit Hülfe zweier Mens 
fhen aus der Erde gehoben werden, fo werben fie in 10 Zoll tiefe, mie Mit 
vollgeftopfte Rillen, welche über die Breite des Landſtücks in 2 Fuß weiter 
Entfernung voneinander gezogen find, der Ringe nad) 2 Fuß voneinander 
entfernt dergeftalt hingelegt, daß das dide Ende derfelben höher als das dünne 
Ende zu liegen kommt. Dieß wird bis an die Krone des Schöflings mit den 
Händen mit loderer Erde bedeckt. Nach einiger Zeit wird das Unkraut zwifchen 
ben Rilfen ausgehadt und die Schößlinge mit den Händen dergeftalt gelüftet, 
baß alle Nebenfproffen abgeriffen werden, fo daß nur das dünne Ende die 
Wurzeln behält. Bald darauf wird der Meerrettig behadt, zuvor aber wieder 
gelüftet. Im Monat Auguit folgt abermaliges Behaden. Anfangs October 
ift er zeitig. Man nimmt ihn dann mit einer Schaufel aus der Erde, ſchnei— 
bet die Blätter ab und bindet ihn in Bündel, jrdes von 12 Wurzeln, mit 
zwei Strobfeilen. Wenn die Sommermitterung günftig ift, fo erreicht der 
Meerrettig wirklich eine erfiaunungswürdige Dide und Länge, (Vergl. 
Hannover.) 

Die Meerrettigwurzeln werden auf mannidjfaltige Weife in der Küche 
verwendet, zu Gemüfe, Salaten und Würzung anderer Speifen, 3. B. zum 
Einmadyen der fauern Gurten, rothen. Beeren, als Zufag zum Senfxc. Man 
Fann fie auch in dünnen Scheiben gefhnitten auf dem Dfen trod'nen, worauf 
man fie fein pulvert und fiebt und endlich das trodene Meerrettigpulver in 
Flaſchen oder in Tüten von Wachspapier zum Kühengebraud aufbewahrt. 
Diefe Verfahrungsart it in Rußland befonders gebräuchlich. Der Meer: 
rettig bat officinelfe Kräfte. Durch den flüchtigen ſcharfen Stoff wird er rei: 
zend und barntreibend, Man hat ihn in der Wafferfuht und Gicht ange: 
wendet. Ein wirkſames Mittel ift er in der Mundfäule ; man wendet ihn da 
im wäfferigen Aufguffe, oder in Wein oder Bianntwein geweiht, an, Be— 
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kanntlich treibt der Meerrettig fehr hohe Blätter, und zwar, wenn man fie 
abſchneidet, jährlich drei bie vier Mal. Pferde und Rinder lieben das Meer: 
rettiglaub fehr. Neuerlich hat Hr. Dr. Sprengel auf dem Verſuchsfelde 
des land» und forftwirchfchaftlichen Vereins zu Braunfhmeig eine Heine 
Meerrettige Anlage beforgt, um Über die Nützlichkeit diefer Pflanze als Futter⸗ 
Braut aufs Reine zu kommen. 

Meerfchaum, eine Gattung von Talkerde, welche man erſt in neuern 
Zeiten nüher kennen gelernt hat. Sept weiß man, daß diefes mweißgelbliche 
oder blafifabellfarbene, fertige, feifenartig anzufühlende und zähe Mineral, 
das einen feinerdigen matten Bruch hat, fehr weich und leicht ift und ſich 
zerfchneiden läßt. Wiegleb fand es aus gleihen Theilen Kiefelerde und 
Bitterfalzerde zufummengefegt. Seinen Namen hat es von ber ſchwammigen 
Gonfiftenz, wodurdy man ehemals verleitet wurde, es für einen verhärteten 
Schaum des Meerwaflers zu halten. Es wird in Öriehenland in der 
GegendvonEhivaoder Stiva(fonft Theben)gegraben; nah Niebuhr 
auch in Klein: Afien nicht weit von der Stadt Cognie oder Coni 
(fonft Scontum), und bricht dafelbft in einer graufchieferigen 6 Schub 
mächtigen Kalkkluft in nicht ftarken Adern. Die frifchgegrabene Erde ift weiß, 
zäbe, faft wie Wachs, verhärtet fich aber in der Luft buld zu ſolcher Maffe, 
die zum Verfertigen der Tabufspfeifen tauglih if. Man bohrt und 
fdyneidet dann die Muffe. Es werden jedoch aus der noch frifchen Erde Pfeifen: 
töpfe gebildet, indem man diefe in Formen (in welche mandherlei Figuren ge: 
ſchnitten find) preft, die Löcher hineinbohrt und die Muffe dann trodnen läßt. 
Nach einigen Tagen, wenn ihre Oberfläche mit einer verhärteten gelben Haut 
überzogen ift, bringt man fie in einen aufgewärmten Badofen, wo fie bis 
zum völligen Erkalten liegen bleiben. Dann werden fie eine Stunde lung 
in Milch gekocht, hernach mit Schachtelhalm oder Kannenkraut und zuletzt 
noch mit weicher Erde abgerieben und polirt, Hierauf verkauft man fie nad 
Gonftantinopel, mo fie zum Theil noch verfchledentlicy gefärbt und dann 
durch griehifce Kaufleute nach der Moldau und Wallachei, nach 
Sichbenbürgen, Ungarn, Brody und Tarnopol und nıd 
Deutfhland verfunde werden. Anfehnlicye Niederlagen befinden fidy in 
Zrieft, Wien, und auf der feipziger Meffe find fie ein befonderer 
Hanbelszmweig. Der größere Theil meerfchaumener Pfeifentöpfe kann nicht 
geſchnitten, fondern nur gereinigt, ausgebeffert, polirt und gefotten werden. 
Mur die großen und unvolltommenen Stüde und ber ungeformte Meerſchaum 
erfordern den Schnitt, Die Fabriken, welche fih in Deutſchland mit dem 
Schneiden abgeben, find zu Nürnberg, Fürth, Lemgo, Schmals 
talden, Leipzig, Hamburg und Lübeck. Man bringt auch roben 
Meerſchaum über Trieſt und Semlin zum Handel, aus meldyem in 
deutfchen Fabriken ebenfulls Köpfe geformt werden, Die meerfhaumenen 
Köpfe werden fehr täufhend nachgemacht. Ein echter Meerſchaumkopf nimmt, 
wenn mun ihn mit einer Silbermünze ftreicht, den bleiftiftähnlichen Streif 
nicht an, welchen der unechte Meerfchaum annimmt, 

Meertorf heißt der nahe am Meerufer gegrabene; er enthält viele Salz: 
theile und riecht unangenehm. 

Meerzwiebel (Secilla) 4 6,1. Faſt alle Arten, welche zu biefer 
Pflanzengattung gehören, empfehlen fi den Blumenfreunden, Am häufig: 
ften zieht man in den Gärten die angenehme Sternbhyacinthe, [höne 
Meerzwiebel (3. amoena), mit einem edigen Blumenfchaft und langen 
glatten Wurzelblättern ; bie Himmelblauen, rothen oder weißen Blumen ftehen 
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zu 2—8 traubenartig an ber Spige des Stängels, Blüthe: im Mat; Vater: 
land: die Türkei. Sie buchmintert im Freien. Dan legt die Zwiebeln im 
eine lodere, nahrhafte, mit etwas Sand vermifchte Erde und bededt fie im 
Winter mitaub, Ihre Fortpflanzung gefchieht am Leichteften durch die Neben: 
zwiebeln. — S. autummalis, Herbſt-Meerzwiebel. Mit einem runden 
Blumenfchaft und linienförmigen, fadenförmigen Blättern. Die blußblauen 
Blumen ftehen am Ende in Doldentrauben. Blüht im September und fpäter: 
Baterland: Spanien, Frankreich u.a.d. — 8. bifolia, zweib lät— 
terige M. Aus der Zwiebel kommen nur zwei gleichbreite lanzettförmige 
ftumpfe Blätter von der Länge des Blumenſchaftes, welcher an feiner Spige 
einige traubenartig geordnete blaue, am Grunde grünliche oder auch röthliche 
und weiße Blumen trägt. Blüche: im Mai; in Frankreich, Defter: 
reih u. a. O. wild. — 8. maritima, gemeine M. Aus der großen, aus: 
wendig rothen, rundlichen Zwiebel kommen lanzettförmige fteife Blätter und 
ein hoher runder Blumenfchaft, der am Ende viele rothe oder weife Blumen 
in einer langen Zraube trägt, Blüht im Juni; am Meeresufer in Stalien, 
Sicilien ua. D. mild, und muß in einem froftfreien Zimmer durchwin— 
tert werden. Die Eultur von Nr, 2 und 3 ift mit dervon Nr. ı gleich. Die 
legtere Art verlangt eine leichte, nahrhafte, etwas fandige Erde und zur Zeit 
des Wachsthums viele Feuchtigkeit. Man kann fie mit etwas falzigem 
Waſſer begießen. Im Winter hält man fie nur mäßig feucht. 

Meeſchwieſen, Mafhwiefen, heißen in den Marken diejenigen, 
welche in Senkungen der Bodenoberfläche liegen. 

Mehl, im altgemeinften Wortverftande, wird von allerhand Sorten Ge: 
teeideförnern duch Muhlen und Sieben auf der Handmühle erhalten, Ab: 
gefehen von der Hülfe, muß das Mehl natürlich alle die Beftandrbeile ent: 
halten, weldye in dem Getreide vorfommen, nämlidy vorzüglich Stärkemehl, 
Kleber, Gummi, Zuder, Eiweiß, Salze und Feuchtigkeit (Waffer). Ihrer 
Eigenſchaften wegen verbraudt man die Mehlforten zu Nahrungsmitteln, 
Vorzüglich eignen fid) zum Brode Dinkel, Weizen, Roggen und Maxis. (Es 
werden aber außer Gerfte und Haber auch wohl dus Mehl von Hülfen: 
ſrüchten — Erbfen, Schwintbohnen, Buff:, Sau: oder großen Bohnen, fo 
wie das der Pferdebohnen — felbft die Kartoffeln, und in Zeiten der Dunyers: 
noth fogar dus Mehl verſchiedener Slechten: und Moosurten, von Baum: 
rinden u. f. w. in der Bermengung mit Getreidemehl zu Brod verarbeitet.) 
Um gutes Mehl zu erhalten, muß das zu benugende Getreide volltommen 
reif, gefund, nicht ausgewachſen, nicht verborben oder mit einem bumpfigen 
Geruch begabt fepn. Um dasfelbe vorzubereiten, befreit man es mitteljt einer 
Fege von allen antlebenden Staubtheilen, fo wie von den beigemengten fremb: 
artigen Samenförnern und Spreutheilen. So gereinigt, wird ſolches (ge: 
wöhnlicher Weile), um die Hülfe zäh zu machen, auf einen Haufen gefchütter, 
muittelft einer Braufe mit vier pGt. reinem Ealtem Waffer beyoffen, alles 
mittelſt einer Schaufel wohl untereinander gearbeitet, dann bedeckt eine Nacht 
hindurch liegen gelaffen, damit das Waſſer volllommen eingefaugt werde. 
Demnädft übergibt man es der Mühle*). Der erfte Gang auf. der Mühle 


*) Berfuche einfihtsvoller Müller haben in neuerer Zeit überzeugend dargetban, 
baf das Mablen des trodenen Getreides dem des angefeuchteteten weit vorzuziehen 
it. In England, Norb: Amerika, und felbit im ſüdlichen Deutii- 
tand, trodnet man fogar ben Weizen auf befonders bazu eingerichteten Deten, ehe 
er auf die Mühle gebracht und dur befondere Steine, die aud einer ſehr poroſen 
Lavama ſe beiteben, enthyülfet und gemahlen wird. 
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18Pt bloß die Hülfe von dem Innern Korn, und biefe ftellt im abgefonberten 
Zuftande die Kleie vor. (Behufs des Eräftigern gröbern Landbrodes wird 
das Getreide, ohne foldhes von der Kleie zu fondern, mit diefer vermengt ges 
mahlen.) Der von der Hülfe oder Kleie getrennte Kern des Getreibes fann 
drei verfchiedene Mehlarten darbieten: ein grobes, ein mittleres und ein feines, 
wenn das von der Kleie befreiete Korn durdh die verfchiedenen Gänge auf der 
Mühle bearbeitet wird; da denn der erfte Gang das grobe, der zweite das 
mittlere und ber dritte Gang das feinfte Mehl darbietet, welches aus dem 
innerften Kern bervorgebt*). Das Mehl muß entweder frifh nad dem 
Mahlen zu Brod bearbeitet, oder, wenn foldyes aufbewahrt, verfendet werden 
fou, ſtark ausgetrocknet werden, um ibm alle inhärirende Feuchtigkeit zu ents 
ziehen, weil ſolches fonft fidy leicht erbigt, ftocfig wird und einen bumpfigen 
Geruch und Gefhmad annimmt. Dumpfige Aufbewahrungsorte theilen 
demfelben nicht minder leicht ein dumpfiges Mefen mit. Eoll e8 lange auf 
bewahrt werden, fo ſchlägt man es in Fäffer oder Kaften, damit den äußern 
Einflüffen aller Zugang abgefchnitten wird. Bei diefer Gelegenheit mögen 
die Pandmwirthe auch mohl noch darauf aufmerffam gemacht werben, daf 
die Nähe bes Dels üblen Einfluß auf die Befhaffenbeit 
bes Mehls äufert. Man vermeide e8 daher auf Mehlmühlen zu mablen, 
weldye mit Delmühlen verbunden find, — Die Kennzeichen und Eigenfchaften 
eines guten Mehles find in dem Artikel „Brodbacden’ angegeben. Hier 
nur nod) die Bemerkung, daf im Allgemeinen das weißeſte feinfte Weizen: 
mehl am reichften an Stärkemehl, wenn auch nicht gerade am geſchickteſten 
zum Brodbaden if. Sommer:Nognenme bt iſt weißer ald vom Winter; 
roggen. Spelzmehl ift magerer als Weizenmehl und gibt kein fo troden«s 
Brod. Kraftmehl (Ammelmeht, weiße Stärke) ift das aus aufgequelltem, 
zerquetſchtem und in Wuffer ausgedrüdtem Weizen und andern mehlartigen 
Srüchten gewonnene Satzmehl, welches man nad) ausgepreftem Waſſer in 
Stüde ſchneidet und auf luftigen Böden trodnet, Zermahlen oder zerbrüdt 
wird die Stärke in Biscuitmehl verwandelt. 

Der Handel mit Mehl ift in den Seeftädten, mo ununterbrochen viel 
Schiffe damit verforgt werden müffen, und in der Mähe der Armeen fehr bes 
beutend und vortheilhaft. Beſonders wird in Arhangel, Et. Peters 
burg, Danzig, Amfterdam, Hamburg, Bremen, Triel, 
Fiume, Bordeaur, Nantes, Livorno, Barcelona und in vers 
fhiedenen englifchen Häfen ein großer Mehlhandel getrieben, Rußland 
[hit viel Roggen: und Weizenmehl nah Lübeck, Bergen, gan, Däne— 
mark, Roftod, Dronthbeim m. Auch Nordamerrka führt viel 
Mehl aus, Befonders berühmt ift bier das Mehl von Riymond, audı 
in Rio Janeiro, Havanna, Lima und England gekannt und ge: 


*) Diefe Manipulation wird durch bie Althaldenslebener Mehl— 
mafhine, von welder das abgefchrotene Getreide nicht wieder auf die Müble 
tommt, fondern mit einem Male aufgefchüttet und bis zur Kleie klar gemacht werden 
fann, wo man dann fogleich breierlei Sorten Mehl fir und fertig erhält, fehr verein? 
fat, Bei den englifd = ameritanifhben Mablmafhinen find aud die 
Mühlſteine von der Befchaffenheit, daß durd) dieſelben das aufgefchüttete Getreide 
gleich mit einem Male fo Elar gemablen wird, daß es fi für den Bürftenbeutel eig— 
net und nichts ale die Kleie übrig bleibt. In Sahfen: Weimar bat fich neuer— 
lich um die Einführung diefer und ähnlicher Berbefferungen beim Mahlweſen der 
Marktmüller Günther in Jena fehr verdient gemacht. Freilich hatte derſelbe 
fidh ber ermunternben Anerkennung feines Landesherrn, des unpergeflichen letztverſtor⸗ 
benen Großherzogs von Weimar, der ſich um alle ſolche Dinge mit ſeltener Liebe 
und Kennerfchaft befümmerte, zu erfreuen. (Berg, U, B. Bb. 1, Nr. 20.) 


Mehftafer. 103 


ſchätzt. Die größte Mühle, melde es auf dem Erdboden gibt, iſt zu Mich: 
mond. Diefelbe zählt 40 Gänge und ift im Etande, in 24 Stunden 55,000 
Kilogranıme (1050 Ctr.) feines Mehl anzufertigen. Der Ruf, welchen das 
Mehl von R., wie das nor damerikaniſche Mehl überhaupt, im Aus: 
lande genießt, beruht größtentheil® auf Einrichtungen, welche diefem Bunde 
eigenthümlich find, und die zwar anfcheinend den Begriffen über Handels: 
und allgemeine Freiheit widerſprechen, dennoch aber als wefentlid und uns 
umgänglich nöthig für das Mohlergehen bes Handels erachte: worden find, 
fo daß fie von Jedermann refpectirt werben und ſich Niemand darüber be: 
Elagt. Das Mehl von Rihmond wird vor der Ausfuhr von den dazu ans 
geftellten Perfonen genau und umfichtig, aber auch mit Sachkenntniß und 
obne willkührliche Erſchwerungen infpieirt. Das Gewicht und die Gattung 
bes Mehls werden genau ermittelt unb beides durch den Inſpector auf den 
Dedel der Tonne eingebrannt. Die beffern Gattungen dürfen überhaupt 
nur ausgeführt werden, Die geringen bleiben im Lande zurüd, Der aus: 
mwärtige Käufer weiß auf ſolche Weife ftets mit Sicherheit, was er befommt, 
und das hat fehr dazu beigetragen, das Gefhäft in Schwung zu bringen. 
Wenn europäifhes Mehl auch benfelben innern Werth haben follte, fo 
wird es 50h in Brafilien nimmer fo theuer bezahlt werden, weil es nicht 
desfelben Vertrauens genießt. Webrigens rührt das, mas jegt noch fo häufig 
Das europäiſche Mehl, im Gegenfage des nordameritanifhen, 
ſchon während der Ueberfahrt fo übel riechend und fchmedend, auch mehr 
oder weniger braun und brandig macht, allein von der Künftelei ber, mit 
welcher man dagfelbe beim Einbaden aufs bejte zu erhalten gedenkt und da— 
bei noch immer einen verjährten Srrthum in Anwendung bringt: „daß man 
das Mehlnichtfeftgenugin bie Käffer einftampfen fönne." 
(S. über diefen Gegenftand die intereffante Abhandlung „Ueber das in die 
Zropenländer zu verfendende Mehl” im Jahrg. 1836 ©. 440 bes Lands 
und Hauswirths. 

Mehltafel, welche anzeigt, wie viel ein Müller vom Korn, nadı Abzug 
des 16. Theils für die Muhlmege, Staub und Abgang, nach dem Gewicht 
an Mehl und Kleie liefern muß, wenn das Korn nicht gar zu dickſchälig iſt. 

















Wenn das Korn dann foll ber Müller liefern 
— BERNER an Mehl i an Kieie 
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Wenn das Korn dann ſoll der Müller liefern 
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Diefe Tabelle ift aus dem vortrefflichen Beer ”fchen Noch: und Hülfsbüchlein 
genomnien,und e8 wäre zu wünfchen, daß nach ihr allenthalben verfahren würde. 
Der befte Gebraudy, der von ihr gemacht werden kann, ift der, daß in jedem 
Orte eine öffentliche Wage eingerichtet wird, auf welcher das Korn zuerſt und 
dann das Mehl zurüdgewogen wird. Zu dem Wigen auf den Müblen ver; 
ſteht fi auf dem Lande fo wenig der Mahlgaft gern, als es der Müller 
unternimmt, und dem Berruge wird daher nicht gefteuert. 

Mehlthau (Albigo, ald Krankheit, Mucor Erysiphe L., Ery siphe. 
Erysibe und Alphitomorpha Autor. nov. ald Pilz). Unter dem Namen 
Mehlthau wird von den Landleuten und unwiffenden Gartenarbeitern aufer 
ber Gewächsktankheit des Nefpirationsfpftems — dem eigentlichen Mehl: 
thau — auch der Honigthau, alle Arten von Roſt und überhaupt alles, 
deffen Entftehung fie ſich nicht erklären können, fogar die Blartläufe, ver— 
ftanden. Seder Eleine Regen, befonders bei Sonnenſchein, heifit bei ihnen 
Mehlthaukram oder gar — sit venia verbo — Mehldreck, und die Erfheinung 
eines folchen Megens dient oft zu einer willkommenen Entſchuldigung det 
Gartenarbeiter, die, wenn durch ihre Vernachläffigung ein Gewächs kränkelt, 
und man ihnen Vorwürfe darüber macht, gleidy mit der Ausrede: „Da muß 
was aufgefallen ſeyn“, bereit ſind, und ſich dadurch, daß die daneben ſtehenden 
Pflanzen nicht befallen find, nicht irre machen laſſen. Der eigentliche Mehl; 
thau ift eine Krankheit der Blätter und anderer biattartiger Theile, felbit det 
Stängel und ber jährigen Triebe holzartiger Gewächſe, die fih, nach Unget, 
zunächſt an die Schimmelbiidung anfchließt, und findet ſich vorzüglich auf 
den Hülfenfrüchten, als Exbfen, Bohnen, Wicken, Einfen, den Klecarten und 
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den Gurken, Melonen und Kürbiffen. Er befteht aus einem graulichsweißen, 
mehlartigen Ueberzug, der fich mit dem Meffer abfehaben läßt, ift geſchmack⸗ 
los und, wenn bie Säfte der Gewächſe nody nicht fehr entmifcht find, auch , 
ohne einen befondern Geruch. Er verhält fi wie Wachs und Harz, brennt 
am Lidyte und wird in der Wärme weich, Löft fi nicht im Waffer, wohl 
aber in heißem Weingeift (Alkohol) und ätzendem Kali auf, aus welchem 
Iegtern er durch Säuren gefällt wird. Aus der Auflöfung in heißem Wein: 
geift fälle beim Erkalten etwas Wachs nieder, dagegen ein anderer Theil 
durch Zufag von Waffer als Harz gefällt wird. Beide Subftanzen aber ge: 
hören wohl nicht zum chemiſchen Beftande des Pilzes, fondern find nur als 
eine von den Blättern ausgefhwigte Beimengung zu betrachten. Wenn man 
ihn einäfchert, bleibt, nah Sprengel's Beobahtung, etwas kohlenſaure 
Kalkerde zurüd, Die Gelegenheitsurfacdye diefer Krankheit ift diefelbe, welche 
die Entwickelung aller andern Ausfchlagskrantheiten der Gewächſe befördert, 
nimlih eine mit Feuchtigkeit überfhmwängerte Atmofphäre, Wärme, dicht 
gedrängte Stellung und fchneller Wechſel der Temperatur, oder Uebergang 
von Wärme zur Kälte, Er entficht gewöhnlich, wenn nad) vorhergegangener 
Näffe anhaltende Dürre, von kalten Nächten begleitet, eintritt, und entwickelt 
fi) nad einem feinen Regen , der die aufgetriebene Oberhaut zerfprengt, 
plẽtlich, weil Feuchtigkeit ein wefentliches Erforderniß zur Entftehung aller 
Mitze, und fo auch des Mehlthaues ift. Beobachtet man die Blätter der 
Erbfen und Gurken oft mit Aufmerkfamteit, fo kann man ſchon eine geraume 
Zeit vor der Erfcheinung des Mehlthaues die Art feiner Entftehung genau 
beobachten. Herr Dr. Unger beſchreibt die des Mehlthaues auf dem Hopfen 
(wo er KErisiphe macularis genannt wird) mit folgenden Worten: „Man 
fiebt deutlich, daß die Blattſubſtanz an einigen Stellen der Blätter aufge: 
trieben ift und bläffer von Farbe, gewöhnlich gelblih wird, und daß diefe 
Auftreibung immer zunimmt. In Folge deffen nimmt aud) die Austreibung 
des Mehlthaues zu, und es ſchwitzen, vorzüglidy aus der Oberfläche der 
Blätter, Aber auch aus den Stängeln, Eleine Elebrige Ttopfen, welche ſich in 
jarte, weiße ſchimmelartige Floden verwandeln, die fi nad) und nad) ver: 
äfteln und verfilzen.“ Daß kränkelnde Gewächſe, befonders ſolche, die wegen 
zu ſtarker Nahrung zu raſch emporgewachfen find, leichter als folche, deren 
Wochsthum nicht Übereilt ift, und die alfo flärker und dauerhafter find, vom 
Mehlthau heimgefucht werben, lehrt die tügliche Erfahrung. Sprengel’s 
Meinung ift, daß fich der Mehlthau dann am häufisften auf den Pflanzen 
einfindet, wenn der Boden überreih an den, den Pilzen zur Nahrung die: 
nenden Stoffen ift, wozu befonders Schwefel, Phosphor, Stickſtoff und Chlor 
gehören. Dieß — fagt er — ift der Grund, warum er das Getreide fo außer: 
ordentlich ſtark befüllt, wenn man mit Fifchen düngt. Die Wahrnehmung, 
daß frühe Saaten ein Verwahrungsmittel gegen den Mehithau, daß das 
Uebel in den heißen Sommertagen, da jene fhon um fo vollfommener ſich 
ausgebildet, nicht fo leicht entſteht und fo zerftörend wirkt, meint Sprengel 
daraus erflären zu müffen, weil es in biefer Jahreszeit der Luft an der zum 
Wachsſsthum des Schimmels nöthigen Feuchtigkeit fehlt, weil das Licht zu 
intenfiv ift und meil die Pilze keine große Hige vertiagen. — Daß der Genuß 
der mit Mehlthau befallenen Pflanzen dem Viehe höchſt ſchädlich fen, und 
viele Krankheiten, Kolit, Lungenſeuche, Mierenentzündung und fogar auch 
den Milzbrand zur Folge habe, ift wohl keinem Zweifel unterworfen. Auch 
dem Menſchen ift der Genuß der mit Mehlthau befallen gewefenen Gewächſe 
höchſt ſchädlich. (S. Wiegmann „Ueber die Krankheiten und einige 


106 Meide. Meile. 


Mißbildungen ber Gewachſe““, in Sprengel’s land: und ſorſtwiethſchaft⸗ 

licher Zeitfchrift für Nord: Deutfhland 2. Bd. 2. Heft.) 

WMeide ift in Dfifriesland eine Art von Laudemium (Pehnwaare), 
das alle fieben Jahre zahlbar ift. 

Meier, von bem veralteten meh, mehr groß, ift überhaupt eine Perfon, 
welche mebr als eine andere ift und andern Perfonen oder audy einer Sadı 
vorgefegt ift. In der Landwirthfhaft nennt man Meier die Vorgefegten 
ber Landwirthſchaft, fowohl einer ganzen Gegend als eines einzelnen Gutes, 
befonders aber den Vorgefegten eines jeden Landgutes, ber gegen einen 
Sahresiohn die Aufficht über ben Feldbau und die Arbeiter und Knechte führt, 
auch Hofemeifter betitelt... 

Meierei heißt einmal ein Eleines zu einem geößern, dem Hauptgute, 
gehöriges, befonders zur Viehzucht beflimmtes Landgut, das ein Meier vers 
altet; dann ein Bauergut, welches ein Meier gegen einen jährlichen Erb: 
zins an ben Grunbdhersn beſitzt. In SchlieswigsHolftein ift Meierei 
gleichbedeutend mit Molkerei, Holländerei; daher Meierin — bie weibliche 
Auffeb erin über Molkerei; Meiereiknecht, Meiereimagd u. f. m, (Siehe 
Molkerei.) 

Meile, ein Zeitmaß von 2 Stunden, und zugleich ein Längenmaf, 
wornad die Länge eines Weges und die Entfernung der Derter voneinander 
beflimmt und berechnet wird. Gewöhnlich) verfteht man unter Meile eine Ents 
fernung oder eine Wegeslänge, die man in zwei Stunden bei gewöhnlichem 
Schritte ohne befondere Anftrengung zurüdtegen kann; indeffen find di 
Meilen nicht überall gleich, und wir wollen deßhalb hier die ung bekannten 
verfchiedenen Meglingen Europas nah rheinländiſchen Fuß um 
nad Minuten, oder nady dem Zeitmaße, in welhem man fie zurüdlegen 
kann, aufftellen, 





Es hält eine Meile in J Rheinl. Fuß Minuten 
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Meiler find regelmäfig zu dem Zwecke aufeinander gelegte und nachher 
mit Erbe bedeckte Holsfcheite, daß fie fich bei einem Glühfeuer ohne Flamme 
verfohlen follen. Sind die Sceite ſenkrecht aneinander gelegt, fo daf das 
Ganze einem ftumpfen Kegel gleicht, fo heißen fie ftehende, liegen fie horizons 
tül, liegende Meiter. Sn Deutfhland zieht man die erftern, in Schwes 
den bie legtern vor. (S. Verkohlen des Holzes.) Auch die Felde 
ö fen, worin man in einigen Gegenden Ziegel im Freien ohne gemauerte 
Defen brennt, heißen Meier, 

Meiſche und Meifchbottich, f. Branntweinbrennerei, 

Meiſterwurz, gemeine (Imperatoria Ostrnthium) 24 5,2, eine 
Schirmpflanze, die auf den Alpen und in ben öfterreihifchen und 
ſchleſiſchen Gebirgen gefunden wird, mit einer fleifchigen, inmwendig weißen 
MWurzel, äftigen, 2—3 Fuß hohen Stängeln, eirunden, fpigigen, dreilappigen 
Blättern und großen weißen und platten Blumen, Wurzel und Kraut haben 
einen gewürzhaften Geruch und einen brennenden Geſchmack, weßhalb fle 
auch von den Hausthieren nicht angerührt werden; dagegen wird in der 
Medicin bavon Gebrauch gemacht. Diefe Pflanze gedeiht in unfern Gärten 
fehr gut; fie nimmt faft mit jedem Boden vorlieb, doch ift ihr ein etwas 
feuchter, fchattiger am angemeffenften. Dan vermehrt fie leicht durch Wurzels 
theilung. Zum Verkauf in die Apotheken gräbt man die Wurzeln im 
Herbfte aus. 

Meklenburgs Landwirthſchaft. Die Großherzogthümer Meklens 
burg: Schwerin und MeflenburgsÖtrelig liegen in einem zus 
fummenhängenden Ganzen zmwifchen dee norddeutſchen Küfte und der 
Elbe. Das Meflenburg -Schwerinſche grenzt gegen Often an 
Dommern und die Herrfhaft Stargard, gegen Süden an biefe und 
Lüneburg, gegen Meften an Lauenburg und Ratzeburg, gegen 
Morden an das baltifhe Mer. Meflenburg:Strelig, aus der 
Herrſchaft Stargard und dem Fürftenthume Rageburg beftchend, liege 
zu einem Theile zwifhen Meflenburg: Schwerin, Pommern und 
der Mark und zum andern Theile zwifchen Meflenburg: Schwerin, 
Lauenburg und dem Lübeder Gebiete. — Das gefammte Areal beider 
Grofherzogthümer beträgt 280 Meilen, wovon aufden Shwerinfhen 
Antheil 228 M., auf den Streligfhen aber 52M. kommen. — Das 
CElima dieſer Länder ift nicht dem, zwar nördlicher gelegenen, dagegen fehr 
burdy die Feuchtigkeit der Seeluft begünftigten und gemäßigten holfteinis 
ſchen Clima in Begünftigung der Pflanzenvegetation gleih. Alte Eigens 
thümlichkeiten und nachtheiligen Einwirkungen des Climas der nördlichen 
Gegenden Deutſchlands find in Meklenburg ungeſchwächt wirkfam. 
Lange und unbeftändige Winter, die der Vegetation bald durch zu großen 
Schnee und Näffe, bald durch fehncelofen und ſtarken Froſt ſchaden, oder 
fie durdy fange, bis in den Frühling gehende Dauer aufhalten, bilden ein 
Haupthinderniß gegen ben höchften Flor des Feldbaues, Demnächſt herrfchen 
im Frühjahr Oft-, Nordoft: und Nordweſtwinde, welche rauh und troden und 
der Vegetation hinderlich find. Sie dauern in der Regel bis zum Sommer 
fort. Dann folgt oft dürre Luft mit großer Hige, welche eben fo die Weges 
tation hindert und flört, und nicht felten tritt aber auch zu viel Negenfall ein, 
ber wenigftens den Halmgetreidefrüchten zu ihrer volllommenen Ausbildung 
binderlidy ift, wenn gleich die Futtergewächſe um fo mehr begünftigt. Mek— 
lenburgs Boden hat in geologifher und agronomifher Hins 
ſicht große Achnlichkeit mit dem Boden des benachbarten Holfteins und 
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Pommerns. Die noͤrdliche größere Haͤlfte des Landes hat ſehr fruchtbare, 
aber eben fo hügelige, mit Granitblöden oft fo zahlreich bedeckte Gegenden, 
daß die Cultur des Bodens dadurch ausnehmend erfchwert wird. Die fübd: 
liche ebenere Hälfte des Landes, wo die Gerölle minder häufig find, befteht 
zum größten Theile aus Heide und Sandboden. Auh Meklenburg 
ſcheint, gleich den Nachbarländern rechts und links, ein aufgeſchwemmtes 
Land, Produkt des Meeres zu fern. Brüdner nimmt fünf verfbiedene 
Sormationen der Erdſchichten an. Die erfte derfelben zerfällt nad) ihm in Ber: 
fegungen ſchon gebildeter Stoffe durch Menfchenhände oder Naturkräfte und 
die Bildung neuer Stoffe, als Torf, Moder, Rafeneifenftein (Klump), blaue 
Eifenerde, natürliches Berlinerblau, kohlenfaurer Kalt und Alıunerde. Die 
zweite Formation, Geröll:Formation, begreift die rings über Metlenburg 
ausgeftreuten Granit: und andern Gerölle und den größten Theil des auf 
der Oberfläche liegenden Sandes. Die erftern finden fih am zablreichfien 
und größten in den unebenen Gegenden Meklenburgs, auf den höchſten 
Hügeln, zumal auf dem Gipfel und auf dem nördlichen und öſtlichen Abhang 
derfelben. Die dritte Formation ift die des Mergels, deſſen Lugerungsver: 
bältniffe im Ganzen noch fehr dunkel find. Die vierte Formation ift die 
Alaunſchichtung. Man kennt bisher allein drei Alaunlager, wovon hauptſäch— 
ih das Bockuper fchon im 16. Jahrhundert der Geologen Aufmerkſamkeit 
erregte. Ueber das Dafenn der fünften Formation des Grundflöges, welde 
die nur an wenigen Drten fichtbar hervortretende Grundlage des vuterlän: 
diſchen Bodens abgibt, haben die Carenzer Berge die erfte fihere Kunie 
gegeben. Bei mehrern vorzüglichen Eigenfchaften hat Meflenburgs dem 
Aderbaue gewidmete Oberfläche das Unangenebme, daß im Ganzen die Heben 
von der Trockenheit und die Flächen von der Näffe leiden. Die Ufer an jie: 
benden Gewäſſern find, wenn nicht Gultur es abändert, Balt; die Kandebenen, 
welche von fruchtbaren Slußufern entfernt liegen, find dürr und wenig ein: 
träglih. Ebene Sandfelder in der Nähe von überſchwemmten Bruchmooren 
und Wiefengründen geben wenig Ausbeute, die Moorgründe aber liefern, 
außer dem Torfe und der Schafweide, weder Graswuchs noch Getreide. Dir 
angrenzende bolfteinifche Boden ift feiner Zuge und Nutur nad) er: 
giebiger an Gräfern, als der meklenburgiſche, obgleich es im beiden 
Ländern einzelne Feldmarken gibt, die einander fehr im Ertrage und in ver 
Beichiffenheit des Grundes und Bodens ähneln. Doch aber hat die Viechzucht 
für die Zeit der Weide in Holftein großen Vorzug. Mittelboden in Hol: 
ftein, der in Meflenburg im dritten Weidejahre wenig Gras und grö: 
ßere kahle Stellen zeigt, worauf Moos und afchgraue Flecken von Flechten in 
Menge auffprießen, hat zwar dort auch feinen dichten Raſen, aber die Zeichen 
der Kälte, Moos und Flechten, find nicht da, und es ift dody auch mehr Grus 
auf den Koppeln. Der Graswuhs im Meklenburgiſchen wirMiberdich 
nur zu oft audy durch eine zu frühe und übertriebene Bejugung der Weiden 
gehemmt. Bon vorn herein wirft als nachtheiligfter Umftand die Methode, 
den Ader in zu entkräftetem Zuftande zur Grafung liegen zu laffen. Der 
Metlenburger hat eine viel tiefere Krume als der Holfteiner, aber 
fie ift ärmer an pflanzennährenden Stoffen. So geſchickt die Scholle zum 
Anbau der Gerealien ift, fo mäßig fcheffelt doch im Allgemeinen das Getreide. 
Der Ader wird herrlich beftellt; nur hinreichender Duny zum Wiedererfuge 
humoſer Stoffe fehlt. Die lehmigften und ſchwerſten Felder finder man in 
den Umgebungen von Gadebufh, Rhena, Kröpelin, Doberan, 
Schwaan, Lage, Gnoien, Teterow, Malchin, Stavenhagen, 
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Denzlin und Röbel. Den fruchtbarften Boden im Schmwerinfhen 
aber befigt der fogenannte Klüßer Ort, d. i. der Winkel zwifchen der O ft: 
fee, Wismar und dem Da ffomwer Binnenfee. Marſchboden finder fich 
nur einiger am Eibeufer. Hempel (f. beffen „Geographiſche Beſchr. des 
Großh. Meklenburg‘+1829) fchlägt überhaupt den ſchweren fetten Ktaiboden 
auf ein Drittheil der ganzen Oberflähe an. Im Strelisfchen finden ſich 
die ergiebigften Felder bei Woldegt und Stargard. Um Neubran: 
dbenburg und Friedland trifft man audy recht gute Rändereien, aber der 
ganze füdliche Theil Stargard& befteht nur aus leichtem und Sandboden. 
Ratzeburg dagegen ift ein zum größten Theile fehr üppiges Ländchen. 
Metlenburg hat feine Berge; dagegen ift es reih an Seen, aud 
allenthalben mit Flüſſen durdfchnitten, welche theils zur unmittelbaren 
Ausführung außer Landes dienen, theild zum vaterländifhen Verkehr mit 
großem Nuten angewandt werden könnten, wenn die bis jegt zum größten 
Theile unbefriedigten Wünfche ihrer Schiffbarmachung in Erfüllung gingen. 
Zu den vorzäglichften ftehenden Gewäffern in Meflenburg: Schwerin 
gehören ber Mürigfee, der Malhiners, Rummeromwer:,Plauerz, 
Kölpin:, Kleffen: und Malchower See, ber Krakower See, aud 
Tbeile vom Binnen: und Schaalfee. Im Streligfchen if in ber 
Herrfhaft Stargard der Eollenfee, im Fürſtenthum Ragesurg 
der Napeburger Ser. Das Meer, weldyes die Küfte des Schwerin: 
ſchen Antheils befpült, nimmt die meiften kleinen Flüffe und Bäche darin 
auf, aber verfchiedene vereinigen ſich auch mit der Elbe, und durch diefe mit 
dem Deutfhen Meere. Zu erftern gehören die Warnomw,dieRednis, 
Trebel und Peene; zu biefen die Elde mit ihren Mebenflüffen. Die 
Küſte zähle nur einen Meerbufen, das Salzhaff, und nur zwei bequeme 
Hafen, bei Warnemünde und Wismar. Im Grofherzogtbum St. hat 
die Herrfhaft Stargard keinen merkwürdigen Fluß; das Fürſtenthum 
Mapeburg begrenzt gegen das Lübeckſche die Trave. Wenn aud 
minder reich ale Holftein, iſt Meklenburg doch mit einer anfehnlichen 
Miefenftäche begabt, und man wird ſolche wohl zum fünften Theile der 
Aderfliche annehmen können, Ein größeres M.Bverhältniß herrfcht hinficht: 
lich der Güte der Wiefen, welche nur an den Flüffen und Seen von ſüßer 
Beſchaffenheit find; die meiften Feld» und Waldmwiefen haben jenen fumpf: 
beizigen Grund, deffen Verbefferung oder Umfchaffung einen fo großen Auf: 
wand an Nachdenken, praftifher Umſicht, Koften und Zeit in Anfprudy nimmt. 
An der Elde, Sude, Warnom und Nebel breiten fich die trefflichften 
MWiefenpline aus; fie begreifen faft den eilften Theil der ganzen Oberfläche 
von Meftenburg: Schwerin. Merkwürdig vor allem ift hier die von 
der Elde und Stör begrenzte, zwiſchen Neuftadt und Grivig liegende 
große Miefen:Strede, benannt Lewis, deren Gultur übrigens ihrem Um: 
fange nicht entfpricht, Einen Pendant dazu bilder im Streligfchen die 
fogenannte große Wiefe mit dem hohen Bruch, mwelhe den Winkel 
zwifchen dem Galenbecker See und dem Bandgraben bis zum Pugars 
See begreift und über 1 [Meile enthält. Vorzüglihe Wiefen findet man 
befonders um Brandenburg, wo 3. DB. der Liepzer Bruch — um 
Sriedland und bei Wefenberg. Auch an den vielen Seen diefer Lande 
bemerken wir einen umfangreichen Wieſenwachs, deffen Ertrag, eben fo wie 
der der Flußwieſen, bedeutend höher und viel regelmäßiger ſeyn würde, wenn 
die agrarifche Legislatur und ftaatsötenomifche Weisheit den Entmwäflerungss 
gefegen gleich nöhige Aufmerkfamteit in ihrem Entwurfe und in ihrer Aus: 
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führung widmete. An Waldungen hat M., befondere M. St., im Gan: 
zen genommen, noch immer Ueberfluß, obgleidy in manchen Gegenden, na: 
mentlih an der Elbe und Dftfee, die Wälder ſchon fehr verhauen find, fo 
daß man dort ſchon Holzmangel empfindet. Vorzüglich haben in M. Schw. 
die Domainen große und ſchöne Holzreviere. Von den 86 [IM. Flächeninhalt 
der Domainen, ohne die incammerirten Güter, fommen beinabe 14 [_M. auf 
Laub: und Nadelholzungen. Zu den größten Waldungen des Landes gehören 
die Raromfhe, Woofter und Dobbertiner Heide, die Mofto der 
und Ribniger Heide, die Hagenomer Heide, der Devminkel (bei 
Güftrom) die Darguner Forft ic. Strelig hat befonders viel Zunnens 
wälder; doc gibt ed au fchöne Eichen: und Buchen:Holsungen. Zu den 
gröften Waldungen gehören: die Feldbergfhe und Grünomfde 
Heide, das hohe und Glambecker Holz, der Mirowſche Forft, 
die Kürftenberger Heide. — Die Landftrafen find in Metlen— 
burg faft durchgehende ſchlecht, befonders in den Gegenden, die einen leh— 
migen, niedrigen und morafligen Boden haben, Hier find bei naffer Witte: 
rung, im Herbft und Frühling, die Wege oft völlig unfahrbar, und nicht 
ohne Gefahr zu paffiren. Indeffen find Ausfichten vorhanden, daß die weni: 
gen Chauffern, ald namentlih die von der Brandenburgifhen bis 
zur Lauenburger Örenze führende, die zwifhen Schwerin und Wis: 
mar gebaute, bald vermehrt werden. — Als ein vorzüglich Aderbau und 
Viehzucht treibendes Land find Meklenburgs Dauptprobducte: bie 
Erzeugniffe des Kornbaues, der Milchwirthſchaft, Schäferei 2c. Ueber die all: 
jährliche Getreideausfaat hat man feine fihere Nachrichten. Im Hespe— 
rus 1822 wird angenommen, daß alljährli 1,564,396 Scheffel Saatforn 
in M. gebraudyt werden, wenn alles zu Roggen beredhnet wird. Nimmt man 
nun ferner an, daß durch die Bank das fünfte Korn gebaut wird, fo gibt 
dieß einen jährlihen Kornertrag von 6,693,880 Sceffeln. — Die vie: 
len Kartoffeln, melde in M. gebaut werden, erleichtern fehr die Eriftenz 
der geringen Glaffe. Der Flach sbau reiht zum inländifhen Bedarfe 
kaum bin. Mit vieler Sorgfalt pflegt der Aderbürger und Häuerling ber 
Städte feinen Tabak, auch finder man z. B. im Stargardſchen eini: 
gen Hopfenbau, und auf den Gütern Raps:Cultur. Andere Handels: 
gewähsculturen wollen nicht recht in Aufnahme Eommen. Der Obftibau ' 
fand in neuerer Zeit die Ermunterung der Negierung. Die Erzielung der 
Bartenfrüdte ift nicht von fonderlihhem Belange. — Die Producte der 
Rindviehwirthſchaft find, trog der großen Verbefferungen, welcher 
diefelbe noch immer fähig ift, nicht unbeträchtlich. Die befte Butter und [höns 
ften Käfe werden im Klüger Orte fabricirt, Die Productionder Wolle, 
befonderg der feinern Sorten berfelben, hat in den legtern Jahren bedeutend 
augenommen, M's Pferde: und Schweinezucht fleht fortwährend in 
Ruf. Die Imkerei kommt nicht in Betraht; Fiſcherei dagegen ift an 
einigen Orten nicht unbedeutend; unter den Küftenfifchen füngt man zus 
weilen den Häring, den Lachs bei Boigenburg. — Die Glashüt— 
ten, deren nur noch einige eriftiren, liefern bloß gewöhnliche grüne Waare, 
Das meklenburgiſche Salz, aufder Saline zu Sülz verfertigt (jähr: 
lich zwifchen 80 : und 90,000 Gentner), dürfte ein weit bedeutenderer Con— 
fumtionsartifel fepn, wenn die Beſchwerden des inländifchen Transports 
den ſtärkern Abfag nicht fo augenfcheinlicdy verhinderten. Wenn gleidy der 
Kalk, wie oben bemerkt, vorhanden und benugt wird, fo fördert man ihn 
bod) lange nicht in binreihender Menge zu Tage. Mit dem Gipfe hat 
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es eine Ähnliche Bewandenif. Der Mergel fehlt nur in einzelnen Gegen: 
den. Das genügende Vorhandenfepn des Torfes ift auch [hen erwähnt 
worden. Die Theers und Ziegelbrennereien liefern nicht fo viel, 
als zum eigenen Gebrauch erforderlich it; aber an Branntweinbrens 
nereien ift fein Mangel, Berühmt find die Effigbrauereien in Ro— 
tod. — Anftulten, die dahin abzweden, die Verarbeitung der rohen Pros 
ducte des Landes zu befchaffen, gibt e8 noch immer zu wenige, Den bemers 
kenswertheften Gegenftand der Induftrie geben die Tuch-, Fries: und 
Boywebereien ab, welche indeffen lange nicht für den Bedarf des Lan—⸗ 
bes hinreichen. Bedeutende Rohgerbereien finden fih in Roſtock; aud 
wird in den Städten die Fabrication des Tabaks nicht unbeträchtlidy 
betrieben, Papier wird auf 12 Mühlen verfertigt, In Wismar ift eine 
Spielkartenfabrif; zuParhim eine Salmiat: und Brauns 
fhweigergrünfabrif; zu Parhim und Roſtock Cichorien-, 
Amidamfabriten; zu Neuſtadt eine Kupfer: und Meffings 
fabrif; zu Schwerin eine Schleifmühle, worin Lauter inländifche 
Steine gefhliffen werden. Wachs wird bei Penzlin und Schwerin, 
aud) in Roſtock gebieiht, und in legterer Stadt und Wismar Schiffes 
bau unterhalten. Stargard zeichnet fi durch feine Töpferwaaren 
aus u. ſ. w. — Obgleich Meflenburg, feiner glüdlihen Lage nach, zu 
einem ausgebreiteten Handel berechtigt fcheint, fo ift derfelbe doch lange 
nicht lebhaft genug und zum Theil in den Händen der Hanfeftädte. Manz 
gende Ganäle und die fhlechten Landftraßen find der Lebhaftigkeit des mers 
cantilifhen Verkehrs unſäglich nachtheilig. Roſtock ift der bedeutendfte 
Handelsort. In feinen Hafen laufen jährlid nahe an 600 Schiffe ein, 
und faft ein Drittel allee meflenburgifhen Erporte mag durch bie 
Hände feiner Kaufleute gehen. Nach diefer Stadt find Wismar, Boigens 
burg, Dömig und Grabom bie bedeutendern Handelspläge in M. 
Schwerin; inM. Strelig aber Neubrandenburg und Fürs 
ftenberg, eine Grenzftadt, die durch ihren großen Butter:, Moll: und 
Hammelhandel nad) Berlin blüht, — Die Hauptausfuhren Mek— 
lenburgs find: 1) Getreide. Mit ziemlicher Gewißheit ift der Ges 
fammterport anzufhlagen auf 25,064'/3 Laft; den Durchſchnittspreis zu 
circa 76 XThlr. pr, Laft angenommen, beläuft ficy der Werth der Kornauss 
fuhr auf 1,904,661 Thlr. 2) Butter und Käfe. Wenn wir den Ertrag 
der Ausfuhr von Butter zu 170,000 Thlr., den der Käfe zu 60,000 Thlr. 
rechnen, fo ift diefe Angabe gewiß nicht zu oh. 3) Wolle für 500,000 
Thir. 4) Pferde, Rindviehb, Schweine für 200,000 Xhlr, 5) Obft. 
1826 nur 4107 Zonnen Xepfel. 6) Tabak wurde im Jahre "fr in 
Moftod veraccift 5790 Gentner. Der größte Theil desfelben mag bort vers 
arbeitet worden ſeyn. Was von diefem Artikel auswärts geht, kommt nach 
Hamburg oder ins Brandenburgifhe. 7) Holz, größtentheils nach 
Hamburg, für circa 70,000 hir. 8) Glas, Bouteillen 70,000 Stüd; 
1000 — 1200 Kiften. 9) Effig. 23,000 Zonnen; ferner Wachs und 
Honig, Leber, Lumpen, Knochen, Branntwein, Salz ıc. in 
unbekannter Menge. Die gefammte Ausfuhrfumme beider Großherzogthüs 
mer möchte ſich nad) dem Vorbergehenden auf ungeführ 2,925,000 Thlr. 
belaufen. — Gegenftinde des Imports ſind vornehmlich: Wollen: und 
andere Manufacturwaaren, bearbeitete Pederfabricate, Mates 
rial-, Colonialz und Apotheter:Waaren, Wein, Holzar— 
beiten, Linnen, Hanf, Steinfohlen,englifhes Salz, Kalk, 
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Gips, Eifen, kurze Waaren, böhmiſches Glas, ſchwedi— 
ſches Bauholz, Thran, Theer xc. Guſtav Hempel’s Anſicht: 
„es ſey wahrſcheinlich, daß M. bei ſeinem Handel mehr gewinne als verliere, 
indem man den Werth der jährlichen Ausfuhr auf 3—3'/. Millionen Thlr. 
fchige, und durch diefe Summe die bedeutende Einfuhr von Fabricaten und 
auslindifhen Waaren gededft werde”, können wir nady unfern bisherigen 
Korfhungen im Gebiete der vaterländifhen Statiſtik nicht beipflichten, 

Nach dem neueften Staatskalender (1836) beläuft ſich die Volksmenge 
von M. Schwerin auf 472,171 Seelen (worunter 3193 Juden); es fom= 
men num auf jede der 228 geogr. [_ Meilen faft 2171 Seelen. M. Stre: 
(ig zählte bereitd8 1833 86,991 Einwohner, und es ift in den drei zufegt 
verfloffenen Jahren ein verhältnigmäßig gleicher Zuwachs der Population, 
wie im Schwerinſchen anzunehmen. — In beiden Großherzogtbümern 
beträgt von der ganzen Volksmenge die ftädtifche Bevölkerung nahe an *'/jon, 
und find befchäftigt mit tehnifhen Betrieben '?/;oo, mit der Landwirthſchaft 
om Unter der erften Glaffe der fandbewohner, den Gutsbe— 
figern, wird die Landwirthfchaft mit ausgezeichneter Vorliche in Ehren 
gehalten, fo wie auch eine ausgezeichnete Intelligenz in-ihrem Betriebe bes 
merkbar iſt. Sie geniefien aber auch nady der Randesverfaffung nit nur 
viele ihr Gewerbe begünftigende Vorzüge und Freiheiten, fondern fie haben 
auch Gelegenheit, zum allgemeinen Wohl und zur Befeftigung ihres Pri: 
vatglüdes wirkfum zu feyn. Der Grad diefer Wirkſamkeit intereffirt dos 
Ganze um fo mebr, als fie, als der erfte Stand des Landes, in der Volkes 
verfammlung oder dem Nationalrath den Zon angeben, eben dadurch aber 
unmittelbar auf das allgemeine Mohl wirken — Die zweite Glaffe met: 
lenburgiſcher Landleute, die Pächter, nähern fi in ihrer geiftigen 
Bildung und ihrer landwirthſchaftlichen Wirkſamkeit den Gutsbefigern im: 
mer mehr, Unter der dritten Glaffe bemerfen wir hauptfählid die Hols 
länder, melde in der Umficht und Kenntniß ihres Faches den holftei: 
nifhben Melkereipächtern weit nachftehen. — M's Bauernftand zeich— 
net fich in hoher Anftrengung der Kräfte, im Ausdauern bei Arbeit und Bes 
fdywerden, und in der Fähigkeit, fich Handgriffe und Geſchicklichkeit zu er: 
werben, aus, Dagegen ſteht er in der geiftigen Bildung dem holſteini— 
[hen Bauer nah, — Der Tagelöhner gleicht dem Bauernftande. — 
Die Leibeigenfhaft ift in M. feit #821 gänzlich abgefhafft, und alle Eins 
wohner diefes Lundes find freie Menfchen. Dieß ift alfo auch der Full bei 
den Bauern, 

An M. gibt e8 fein Grundeigenthum, als das des Landesherrn 
oder der Domainen, und das der Stände; einzelne Stüde mehrerer 
Bürger in den Landftädten, die in Gemeinfchaft liegen, ausgenommen, 
In Eleinern Theilen wird von dem großen Ganzen des landesherrlihen und 
ftändifchen Grundeigenthbums nur dasjenige benugt, was der Bauer gegen 
NMaturaldienfte oder gegen Dienft : und Pachtgeld inne hit. Die Natural: 
dienfte herrfchen in den ftändifchen Befigungen vor; wogegen in den Domai: 
nen das Dienft = und Pachtgeld die Huauptleiftung des Bauern für die Be: 
nugung feines Grundftüdes ausmacht. Dos Übrige fehr anfehnliche Grund: 
eigenthum des Landesherrn wird in Zeitpachtungen,, größtentheils von weis 
tem Umfange, und das nody größere der Stände, oder eigentlich der Ritter: 
ſchaft, in theils noch größern Maffen, entweder von den Gutsherren ſelbſt oder 
gleichfalls von Pächtern benutzt, und nad) Ablauf der Pachtjahre öffentlich 
aufgeboten. So ein Landgut nun, wenn es nicht mehr ald 16—20 Laſten, 


Meklenburgs Landwirthſchaft. 113 


Laſten, d. i. faſt fo viele Hundert Scheffel Ausſaat an Aderland bat, wird noch 
unter die Eleinen gerechnet. Kleinere gibt e8 nur wenige, der gröfern in fleis 
gendem Maf mehrere, und hierunter mandye, die mit ihren Meiereien auch 
ohne ſolche 60 — 70 Paften an reinem Aderlande begreifen, als zu welcher 
Größe fie theild durch Urbarmachung vorher noch mwüfter Meviere und weg: 
geräumter Waldung, theils durch Einziehung der Bauerhöfe gediehen find. 
— Die Größe der Bauerböfe ift fehr verihieden. In der Regel rechnet 
man auf eine volle Hufe zwifhen 3—6 Laſt Ausfaat, undes gibt nad) diefem 
Mafftabe Vollhüfner, Halbhüfner und Viertelhüfner. — In 
Hinfiht ihrer Berehtigung find die Güter ber Privateigentbümer in 
Meklenburg theile Lehn-, theils Allodialgüter. Der Befiger ei: 
nes Pehngutes ift in der freien Dispofition über felbiges beſchränkt und über: 
dieß noch zu einigen befondern Laften verpflichtet. Das Wefentlichfte, wo: 
durch fi in M. dos Lehn vom Allodium unterfcheidet, befteht in Folgen: 
dem: 1) Zum Verkauf eines Lehngutes ift lehnsherrlicher Confens erforder: 
lich, wofür der Käufer 2 Proc. Raudemialgelder und "/, Proc. für den Lehn⸗ 
brief etlegen muf. 2) Beim Verkauf eines Allodiums bedarf es des lehns⸗ 
herrlichen Gonfenfes nicht, wenn nicht, wie dich bei einigen Gütern der Fall 
iſt, der Lehnsherr das Vorkaufsrecht hat. Beim Verkauf zahlt der Käufer 
2/, Proc, des Kaufgeldes. 3) Im Lehne fuccediren in der Negel nur männ: 
liche Erben, 4) Die mellenburgifhen Lehngüter haften für die Schuls 
den der Befiger, wenn ein anderes Vermögen da ift. — In Hinſicht ber 
Steuern und Abgaben verhält es fi in M. fo: Der ganze Inhalt eis 
nes Gutes ift nah Hufenzahl beftimmt. Die Hufe wird zu 600 Schefs 
feln gerechnet ; doch find diefe Hufen Hinſichts ihres geometrifhen ia: 
cheninhalts von fehr verfchiedener Größe, indem nad) der gefegmäßigen Be: 
ſtimmung auf die verfchiedene Beſchaffenheit des Bodens Nüdfiht genom: 
men worden, da denn nach den mannichfaltigen Abftufungen des Bodens 
dem ſchlechtern auf einen Scheffel Ausſaat Landes eine größere Fläche bei: 
gelegt wird. Es find ſechs Glaffen beftimmt. Für den befien Weizenboden 
find 75 DRuthen pr. Scheffel beftimmt, und fo in allmähligen Abftufun: 
gen bis 600 Ruthen pr. Scheffel, Sovielmal nun auf diefe Art 600 Schfl. 
herausgebracht werden, fo oft hat man eine Hufe. — Eine Hufe zahlt dem: 
nach 9 Thaler Grundabgabe an den Staat, Anderweitige unbeftimmte 
Abgaben werden auf ben jährlichen Pandtagsverfammlungen ausgeglichen 
und vertheilt. — Die Lage der Wirthfhaftshöfe ift in M. größten: 
theil® fehr unbequem. Selten find diefelben gleihmäfig von ihren Lände⸗ 
reien umgeben, Dadurch entſteht denn die Nothwendigkeit, mehrere Anſpan— 
nung zur Beftellung des Feldes zu halten, und die Bergung ber Feldfrüchte 
wird, befonders in mißlichen Erntejahren, äußerſt läſtig und erſchwert. — 
Faſt in yanz M. hat man die Stellung der Bebäubde, mo fie ein Bier: 
eck, und befonders ein längliches Viereck bilden, jeder andern vorgezogen. In 
neuerer Zeit hat man bei Errichtung gutsherrlicher Mohnungen 
auf Gefundheit und Bequemlichkeit bei der Ausführung vorzugsmeife Rück— 
fiht genommen, und Pracht und Weitläufigkeit der Wohlfeilheit unterges 
ordnet. Die Holländerwohnungen find oft mit den Wohnungen der 
Statthalter vereinigt; im der Megel zugleich zum Betriebe der Krügerei eins 
gerichtet. Milchkeller find erft in neuefter Zeit angelegt, Bis dahin kannte 
man nur Milchkammern, welche eben fo oft gegen Süden als Norden lie: 
gen. — Die Wohnungender Bauern haben zum größten Theile ihre - 
altväterifchen Kormen beibehalten. Durch die hohen Ständer ift Binnen: 
v. Lengerke's landw. Conv. Lex. III. Bd. 8 
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raum gewonnen, durch die breite Diele iſt Platz zum Dreſchen, zum Vieh: 
füttern ꝛc. gemacht. Die Abſeiten decken die hohen Ständer gegen die Traufe, 
find warme Viehftälle im Winter und machen Widerlagen gegen Sturm: 
winde, Die Küche auf der Diele ift zugleich der Aufbewahrungsort für die 
Fleiſchvorräthe. Das Stubenfach, worin eine Stube und zu beiden Seiten 
Kammern find, hat eine folhe Höhe, daß ein Mann auf dem Stubenboden 
aufrecht geben fan. Knecht- und Dienfltammern find in Abfeiten ange: 
legt; jene neben den Pferdeftällen, diefe neben den Kuhſtällen. Gewiß ift es, 
daß bei diefer Bauart auf die VBedürfniffe des geringen Landmannes und 
die Beauemlichkeiten, die ihm als ſolcher zuftehen, die verftändigfte Rückſicht 
genommen worden. Im Streligfchen dagegen haben die meiften Bauer: 
häufer Schornfteine, welche entweder ganz von Holzwerk oder audy von ge: 
Elebter Arbeit find. — Seitdem die M. Bauern nad) und nad von dem 
verderblichen Hofdienfte befreit und Pächter ihrer Höfe wurden, ift die Auf: 
führung zwedmäfiger Derutatiften= Zagelöhbnerwohnungen, 
Kathen, immer häufiger geworden, indem die Hofpächter für die ihnen ent: 
zogenen Handdienfte der Bauern Erfag bei den anzufegenden Tagelöhnern 
fuchen mußten. An mehrern Orten hat man fi) der runden Bauart be: 
dient; auch die Hundt'fhe Methode (f. Baumefen) wird, doc lange 
nicht häufig genug, angewandt. — Die Nindviehftälle werden immer all: 
gemeiner mit Querftänden verfehben. Auch die Schafftälle find feit 
20 Jahren ausnehmend verbeffert worden. Bei allen neuen Bauten ift auf 
freien Puftdurchzug, auf Entfernung des Dunftes, Höhe und Geräumigfeit, 
forgfältige Bodenbededung, bequeme Eintheilung im Innern das ängſtlichſte 
AugenmerE gerichtet worden. Lururiöfe Pferdeftälle werden in M. fpar: 
fam angetroffen; aber für eine zweckmäßige Einrichtung derfelben ift allge: 
mein Sorge getragen. Die Shweinehäufer find in der Negel dem 
Kuhhauſe angehängt, auch in einer Abfeite der Kornfcheuer angebracht. Die 
großen Kornfheuern haben eine Länge von 200 Fuß und darüber, und 
eine Breite von circa 60 Fuß. Die Dreſchdiele liegt gewöhnlich auf der ei: 
nen Seite der Scheuer und ift ungefähr 16 Fuß breit. Der Kornboden 
geht über einige (meift 3) Fächer. 

Unter ben meflenburgifhen Aderinfirumenten ſteht der Da: 
fen, der allgemeinen Verbreitung feines Gebrauchs halber, oben an. (Ues 
ber Gonftruction, Gebrauch, Vorzüge und Machtheile diefes Geräthes f. d. 
Artikel Haken.) Derfelbe wird meiftens durch eigene Leute verfertigt; die 
Schmicdearbeit daran Eofter 3 Rthlr. — Inder Wismarfhen Gegend 
und dem fogenannten Klüger Orte wird der Pflug am häufigften ange— 
wandt und an vielen Orten der Hafen gar nicht gebraucht, Außer dem ge: 
wöhnlichen fidy durch feine bemerfenswerthe Cigenfhaften auszeichnenden 
Pfluge find in neuern Zeiten von M's rationellen Wirthen verfchiedene aus: 
ländiſche Pflüge verſuchsweiſe eingeführt, werden zum Theil auch auf mans 
hen Gütern noch gebraucht, wollen ſich indeß nicht allgemein verbreiten. 
Hierzu gehören vorzügli der Braunfhmweiger und Bailey'ſche, ber 
Smaltl’fhe und Thüringer, vor Kurzem auch der holfteinifche mit 
eifernem Haupte und Streichbrette und der Morton’fhe Pflug, endlich 
auch der Beatfon’fhe Scarificator. Der gleihförmigern Furche wegen, 
welche der Pflug madıt, verdrängt derfelbe bei manchen Wirthen den Hafen 
fhon gänzlih. Beim Unteroringen der Kleeftoppeln und aller vegetabitifchen 
Düngungen halten M's Landwirthe den Pflug unentbehrlih. — Den ge: 
wöhnlichen Pandpflug kann jeder Nutzholzmacher und Grobſchmied für 2 bis 
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3 Thaler darftellen. — Den Erftirpator findet man in M. nur ſeten. 
Diefes Inftrument verlangt wohl durchaus einen fteinfreiern Boden, ale 
M. überall befigt. Zur Bearbeitung der Kartoffeln ift der fogenannte Häus 
felpflug ziemlich allgemein verbreitet. — Eggen bat man einfach und 
doppelt, legtere etwa fufbreit und durch Ringe miteinander verbunden. Die 
eifernen Eggen finder man zum Theil mit geraden, theilmeife auch mit vor: 
mwärtsgefrümmten Zinfen. Die meiften Eggen bilden ein Oblongum. est 
wird auch die Anwendung der [hortifhen Eggen in M. allgemeiner. 
Eine nüglihe Erfindung neuerer Zeit ift die von dem Profeffor Beder in 
Roſtock conftruirte Furchenharke, deren Anwendung eine wohlfeilere, 
zweckmäßigere und fchnellere Beſchaffung des Wafferfurchenziehens begün: 
flige. (S. Abbildung und Befchreibung davon in v. Lengerke's „Beitrüs 
gen zur Aderbeftellungsfunde”, Univerfal:Blate Bd, 9, Nr, 9.) — Unter 
den Walzen find die gewöhnliche runde und die Stachelmalze am gebräudh: 
lihften. Im Ganzen aber wird der Gebrauch der Walze in M. wohl oft 
noch zu fehr vernadhläffigt. Säemaſchinen und Drillen find Gegen: 
ftände, welche zu den Seltenbeiten gebören. M.'s Wirthſchaften ftehen dafür 
immer noch auf einem zu niedrigen Grad der Gultur. Die Güter find in 
der Regel zu groß, ihre Scholle zu arm, als daß es in. diefem Augenblide 
rathbfam fcheint, die Aufmerkſamkeit des Landwirths auf Dinge zu leiten, 
beren Zweddienlichkeit einer Menge von Umftänden unterliegt, von welchen 
bis dahin nur ſchwache Spuren fihtbar geworden. — In der Kunft, den 
Ader von Steinen zu reinigen, hat der Meklenburger es wirklich zu ei: 
ner gewiffen Virtuojität gebracht, und es verftebt fidy daher, daß es an zweck⸗ 
dienlihen Snftrumenten zu diefem Behufe nicht fehlt. Zu erwähnen find 
befonders die von dem Herrn Grafen v. Oſten-Sacken und dem Herm 
Dr. Gerke erfundenen Steinheber. (S. Abbildung und Befchreibung 
im erjten Bande der, Darftellung der Meklenburgifchen Landwirthſchaft“, von 
v. Lengerke.) Das meflendburgifhe Wagengefhirr zeichnet fid) 
allgemein wegen feiner ausnehmenden Stärke im Holz und Eifen aus. Man 
fieht, daß auf fehr fehlechte Wege und ſchwere Kornfuhren gerechnet ift. Man 
hat fogenannte Släfenwagen, in der Regel nur mit Blodrädern, melde im 
Felde und am Haufe genugt werden, und eigentliche Reiſewagen. Legtere, 
mit Scheidenleitern und fogenannten Schotten, tragen gefegmäßig den Nas 
men des Eigenthümers, des Gute, woher fie ftammen, fo wie des Diftrikts, 
worin dasfelbe liegt. Diefe polizeiliche Maßregel erleichtert die Controlle et: 
waiger Unordnungen und Mifbräuche auf den Landitrafen. — Ein in M. 
vielfady benugtes Geräthe ift die Mergel- oder Modderkarre. Diefelbe wird 
zwar häufig von gewöhnlicher, hinlänglich befannter Art angetroffen; man 
findet fie indeffen auh auf manden Gütern in verbefferter Geftalt (f, am 
angef, Orte ©. 159 u. f.), namentlih ohne Achfe. Ale HDandgeräthe 
in M. find von ganz befonderer Stärke und Schwere. 

Das reizende üppige Bild, weldyes man fidy von einer vorzugsmeife aus 
der Viehwirthſchaft befichenden Landesökonomie zu entwerfen pflegt, iſt für 
die VBerhältniffe der metlenburgifhen Wirthſchaft nicht ganz zutref— 
fend. Die natürliche Befchaffenheit des Landes mag der höhern ausgebreis 
teten Gultur der Rindviehwirthſchaft von jeher Hinderniffe in den 
Meg gelegt haben. Nach unfern Fotſchungen fommen nod) gegenmärtig auf 
die DJ Meile im Durchſchnitte nur 484 Kühe. Dieß würde für das ganze 
Areal von 280 Meilen 135,520 Kühe betragen. Es verhält ſich diefe 
Größe zu der des Schafftandes wie 80:1000, Die Zahl der Ochfen mag 

8 * 
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eber@an 70,000 ©t., die des Jungviehes an 100,000 St. reichen. — Ein 

eigenthümlicher conftanter Schlag von Nindvieh findet fih im M'ſchen 

nicht; das ſich der Landviehrace diefer Gegend bis an die Oder hinauf am 

meiften nähernde Vieh wird am häufiaften in der Mark und Pommern, 

wo weniger Vermifchung mit jütländifhem und holfteinifchem Viehe 

Statt gefunden hat, in Bauerdörfern und Sandgegenden angetroffen, Es 

ift feinknochig, hochbeinig, fpig, und gewinnt bei reichlicher Nahrung feine 

lange Hörner, Seine Farbe ift blindgelb und roth, etwa mit weißem Rüden 

und kleinen Fleden. Die Mehrzahl des m.'ſchen Viehes dagegen ift ſchwatz und 

blaugefhäct ; eine Eigenthümlicykeit des jütländiſchen Blutes, welchem 

es zum Theil entfproffen. — Zu zucht findet auf den Höfen fuft gar nicht, 

nur bei den Bauern, hauptſächlich ſolchen Statt, welche zu entfernt von ei: 

nem Abfagorte wohnen, um auf Butterbereitung zu ſchlagen. Die beffern 

einheimifchen Starken werden im Klüger Orte, in den Aemtern Gabe: 

bufh, Rehna, Grevesmühlen, dem Stifte Schönberg aufgejo: 

gen. Indeſſen bleibt der Zweck: das Mitchproductiong = und Abfonderungs: 
vermögen erblidy zu madhen, und der Nachkommenſchaft in volltommnerem 
Grade anzubilden, auch dem hiefigen Verfahren, wie faft überal in M., 
durchaus fremd, — Der jührlidhe Einfhufbedarf an Kühen aus dem Aus: 
lande ift bedeutend. Hauptlieferant ift Jütland. Die große Borliche, 
welche ſich eine lange Reihe von Fahren hindurch in M. für das jütländiſche 
Vieh gezeigt hat, verdankt dasſelbe wohl hauptfächlich dem Umftande, daß e3 
ſich auf dortiger Fünftlicher Weide ſchnell und fehr zu feinem Vortheile ber: 
ausmachte, Übrigens aber dem fargen Fürterungsfoftem der verpadhteten 
Holländereien am zweckmäßigſten entfprah. Seitdem in Folge der ausge: 
breiteten Schafzucht und deren WVeredlung die befchränften Kubftapel häu— 
figer unter die perfönliche Verwaltung des größern meflenburgifden 
Landwirths gefommen, fdywindet diefem die Dede, welche ihm bisher die 
richtigere Anſicht Über die Kubhaltung benahm, mehr und mehr, und es if 
daher mit Recht eine allgemeine und zweckentſprechende Verbeſſerung der 
Landesrace voraugzufehen, um fo mehr, da fich das hier vorhandene treff: 
liche Inſtitut der Thierſchau jegt auch über das früher ganz zurückgeſetzte 
Milhvieh ausdehnt. — Die Ernährung des Rindviches ift zum gröfern 
Theile mäßig, bei. ben Bauern aber doch beffer, als auf den Höfen, wo Ber: 
pachtung Statt findet. Obgleich der Kleebau fich feit 30 Jahren bedeutend 
ertentirt hat, gehört es doch zu den feltenern Fällen, eine recht fchöne Klee: 
weide zu fehen. Man begimftigt den weißen Klee zu fehr, bringt den Ale 
in eine zu arme Krume, fäet ihn aud zu dünn. Die Menge des Viehes 
hält den jungen Klee gleich nieder, Die mit ausgefäeten Gräfer helfen auch 
nur eine kurze Zeit das Bedürfniß der ſömmerlichen Ernährung befriedigen. 
Der Mangel an Befriedigungen, das langwierige Treiben zu den oft fo ent: 
fernten Zränfftellen, das nächtliche Liegen in fogenannten Regeln oder Kop: 
peln (mit Rickwerk umbegten, in der Nähe der Höfe gelegenen Lagerplätzen): 
— dieß Alles find Hinderniffe, welche allerdings einer vortheilhaften Kub: 
wirthſchaft im Wege ſtehen, keineswegs aber einer Beſchränkung derfelben 
von der auffallenden Art, wie fie im Ganzen unter den größern Landwirthen 
M.'s allgemein geworben ift, zu rechtfertigen vermag. — Die Winterfüt: 
terung der Kühe befteht zum größten Theile aus reinausgedrofchenem 
Strohe. Da, wo veredeite Schäfereien blühen, wird das Heu ihnen auf jede 
Weife befnappt. Körner füttert eigentlih nur der Bauer oder der Guts: 
pächter, welcher die Nugung feiner angemeffenen Molkerei an einen Holins 
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ber body verpachtet. Es ift Grundſatz (d. h. im Allgemeinen, denn Ausnah— 
men von der Regel finden ſich audy hier, und Gottlob! in neuerer Zeit im: 
mer mehrere), daß die Kuh weder Heu nody Korn durch ihre Erzeugniffe be: 
zahlt macht. Alle hiefige Einrichtungen tragen dazu bei, denfelben zu be: 
waͤhrheiten. Runfelrüben und Kartoffeln, Zurnips und Notabaga ıc, un: 
ter Strohhäckſel gefüttert, das find Mittel zur reichlihen Mildyproduction, 
welche in der Regel nur die wenigern Wirthe benugen, deren ungetheiltes 
Intereſſe dem Molkereibetriebe zugewendet ift. — In verfhiedenen ausge: 
zeichneten Wirchfchaften, deren Huupttendenz das Schäfereiwefen abgibt; ift 
die Stallfürterung des Rindviehes eingeführt worden, Der allgemei: 
nen Verbreitung fcheinen fi nocdy immer mandye Schwierigkeiten entgegen: 
zuftellen, die felbft mit der höchſten Umſicht nicht zu heben find. Der Man— 
gel natürlicher Fruchtbarkeit und feuchter Befchaffenheit des Bodens fteht 
derfelben in M. vorzüglich entgegen. Dazu fommt noch, daß es an der in 
trocnen Fahren dennoch oft nothmwendig werdenden Aushülfe von Wiefen 
und Niederungen an fo vielen Orten gebricht. — Unter den Producten der 
Rindviehzucht nimmt die Milch und deren Erzeugniffe den Haupt: 
plaß ein. Auf den Höfen ift, wie gefagt, die Milchnutzung in den allermei: 
ften Füllen verpadhtet, und zwar nicht, was die Sache minder ſchädlich ma: 
hen £önnte, nah Kannen, fondern nah Kopfzahl der Stapel, Die 
Viehpächter zahlten vor Zeiten 5 — 7 Thlr. Sest, wo der Kleebau allge: 
mein geworden, ift fie 9— 15 Thlr. Diefe Leute haben dabei die zehnte 
Kuh frei, erhalten Wohnung, Feuerung, Fütterung, auch zwei Pferde und 
oft noch andere Naturalien und Emolumente. — Das Local der Molke: 
rei in M. ift in den meiften Fällen fo beſchränkt als zweckwidrig. Durdy: 
gehende bedient man ſich der hölzernen Geräthe; in mehrern Wirthfchaf: 
ten find die gläfernen Satten eingeführt. — Die meflenburgifde 
Butterfabrication dürfte würdig mit der holfteinifchen rivalis 
firen fönnen, wenn fo viel mehr Reinlichkeit und Fleiß ihr gewidmet würde, 
als gegenwärtig dabei fehlt. Denn könnte man der dafigen Butter aud) 
nicht die Fettigkeit, das Aromatifche der holſteiniſchen geben, fo 
würde man ihr doch durch eine zweckmäßige Präparation ben wichtigen 
Borzug höherer Haltbarkeit verleihen können. Meuerlich ift bei Berei— 
tung der Mitch zu Butter mehrfach die Methode - in Anwendung gebracht, 
nad welcher man alle Mil, fo wie fie gemolfen ift, in ein großes Ge: 
fäß zufammengießt, durch öftered Umrühren das Gerinnen und die Ab: 
fonderung der Sahne fo lange verhindert, bis die Milh anfängt fchleis 
mig (fahmig) zu werden. Dieß gefhieht im Sommer in längftens zwei, 
im warmen Winterzimmer aber in drei Zagen, Die meiften Holländer ver: 
derben noch fortwährend durch das Waſchen ihre Butter und benehmen ihr 
dadurch den beften Wohlgeſchmack. Nur Wenige geben fih mit der Käfe: 
bereitung im Großen ab, und die Käfe, die man hier und da bereitet, ge: 
hören doch nur zu der ſchlechtern Gattung, die nur von der arbeitenden Volke: 
Elaffe confumirt wird. Aus Holftein erhält man überdieß eine große 
Menge magerer Käfe, denen eg nicht an Abfag fehlt. In der Klüger Ge: 
gend wird noch auf die Käfefabrication die meifte Sorgfalt verwandt. Die 
Frage: Was bringt eine Kuh in M, ein? ift natürlih im Allgemeinen gar 
nicht zulänglich zu beantworten. In den beften Meiereien varlirt der Butter: 
ertrag zwifchen 85 und 95 Pfund, "Den Rohertrag oder den Werth fimmt: 
licher Produkte, die eine Kuh liefert, hatv. ThünenaufXellom, dafelbft, 
"wo eine Kuh in den Jahren 1810 — 1815 im Durchſchnitt jährlih 1185 
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Port Mitch gegeben bat, zu 87", Pfd. Butter berechnet. Er berechnet näm: 
fich den Butterertrag felbft u. . » >. . 70 PM. 
und den. Werth des Kalbes, der Käfe, ber Buttermilch x. gleich 17’. = 


Summe 87.Pfd. 
Die Koften der mit der Viehhaltung verbundenen Arbeit, bie — 
koſten des Heues, die Zinſen vom Werth des Viehes u. ſ. w. betragen in 
Teltow, wo der Scheffel Roggen 1,205 Thlr. N.?/s oder 1,291 Thlr. Gold 
werth ift, für eine Kub . . F .. 10,13 Thlr. N. %3 
Der Merth der Butter betrug in ben genannten Jahren 
auf dem Gute ſelbſt 8?/; ßl. N.?/; pr. Pfund; 
der Ertrag einer Kuh alfo 87"; Dr. x 8UsBl.— . 15,67 : 
Die Kuh bezahlt das erhaltene Futter mit . . 2. 5,54 Thlr. 
Seit den legtern Decennien, da auch hier die Kunft des Landbaues in ein 
Spftem gebracht wurde und die Praris mit rafhen Schritten die neuen glün: 
zenden Theorieen hochſtehender Männer zu begründen ftrebte, ward befonders 
die Schafzucht, deren Betriebe günftige Dertlichkeiten und vortbeilhafte 
Ausfihten auf Produktenabfag zu Statten kam, der mädtigften Neform 
unterworfen, und blüht jest, fowohl in Hinficht ihrer Ausdehnung als innern 
Vollkommenheit, würdig wetteifernd mit den viel früher fundirten Schäfereien 
der fäahfifhen,preußifchen und Ööfterreihifhen Staaten. Am 
meiften mögen fi jegt durch ihre hochveredelten Heerden die Güftrower 
Teteromwer, Neubrandenburger Gegenden auszeichnen. Wir er: 
wähnen hier nur der Schäfereien zu NRoggomw, Striefenow, Debmen, 
Glafewig,Langhagen, Klaber, Tellow, VBogelfang, Pleeh, 
Shlenfeldt, Stavenu.f.w. Der Geſammt-Schafviehſtand be 
trägt 1,694,000 Stüd ; der ganze Wollertrag mag fih auf 70:—80,000 
Stein, an Werth über 600,000 Rthlr. in neuen Dritteln betragen. Die 
höchſten Preife, welche im vorigen Jahre (1836) auf dem Wollmarkt zu 
Güſtrow gezahlt wurden, waren respective 20, 19, 18/2, 18"/3, 18 Thlt.; 
der Durchſchnittspreis ſämmtlicher Wolle 16 Rthlr. 21 Schill. Gold. Die 
Vorzüge der Meflenburger Wolle find befonders eine gewiffe Sanftheit 
derfelben bei Feinheit des Fadens und Eraftvollem Wuchs, weiche ſolche zu 
manchen Zeugen befonders brauchbar machen; indeffen will man in Eng: 
land behaupten, daß M.'s Wollen fid) feit einigen Jahren verfchlechtert haben 
und zwar theilg in der Feinheit und Ausgeglichenheit, theils in der Wäſche 
und Behandlung. Meklenburger Schafzüchter haben auf diefen Vor: 
wurf felbft entgegnet: „Die GConjunctur begünftige die Production von 
Mittelmollen gegen die feinern fo außerordentlich, daß man nur nod nad) 
Bolmwolligkeit der Schafe fühe, und da Feinheit und Wollreichthum nicht 
wohl zu vereinigen fen, erftere nicht mehr fo berüdfichtigt würde, wie dieß 
früher der Fall gewefen wäre.” Ein fahfundiger Reifende erwiedert hierauf 
fehr treffend: „Wie man aber dann audy mit großer Aufmerkfamteit darauf 
fehen müffe, daß man 1) feine geringere Wolle producire, als Mittel: 
wollen ; 2) daß diefe Mittelwollen, welche natürlich mehr. Abriffe geben, auch 
fo beim Einflößen behandelt werden, daß Feine grobe Spigen, futterige Hals: 
ftüde, filjige Badenftüde, gelbe Beinloden u. f. w. mit in die Schäferbünde 
bineingepadt werden, und dann 3) vor allem, daß eine folhe Wolle gut 
gewafhen fey. Nachdem — fagt derfelbe Neifende — die Veredlung, Ver: 
feinerung und Beh: ndlung der Wolle in M. im Fortſchreiten begriffen war 
und ſich dadurch im Auslande einen vortheilhaften Ruf erwarb, was fidy 
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durch die hohen Preife mehrerer Jahre bethätigte, trugen leider legtere nicht 
dazu bei, fernere Kortfchritte zu befördern, mas man doch hätte glauben follen, 
vielmehr erwies es fich zum großen Schaden der Käufer, daf die Qualität 
der meklenburgiſchen Wolle, welche fie im Vertrauen auf die letztjäh— 
rigen Erfahrumgen gar nicht fo genau unterfuchten, im Allgemeinen merklich 
zurüdgegangen, daß fie jeßt viel mafliger, mit Fett beladener und mangel: 
hafter in Wäfche und Padung ift, fo daß man mir in der That mehrfach 
gefagt hat, es fey befonders an meklenburgiſcher Wolle viel Geld ver: 
loren gegangen und es läge noch eine Maffe davon u. f.w.” Der Betrieb 
der Schafzucht hat in M. im Ganzen um fo weniger Eigenthümlidyes, als 
er allgemein nach anerkannten rationellen Grundfägen beforgt wird. Leber 
die Zeit der Begattung ift man zwar nicht überall einig; doch hält 
man gewöhnlich in dieſer Rüdficht die goldene Mittelftraße und läßt die 
Lammzeit Ende Februar oder Anfangs März eintreten. Die Zulaffung der 
Schafe geſchieht meiſtens im dritten Herbft; auf 100 Schafe rechnet man 
3 Böcke. Man hält möglichft viele Hammel. Nah meklenburgiſchem 
Grundfage lohnt der MWollertrag eines Schafes meiftens bis zum fechiten 
Jahre feine Unterhaltung. Vier Wochen vom Anfange der Lamnızeit wird 
die Fütterung verftärkt und nad) dem Erfcheinen des Lammes fortwährend 
gefteigert. Nach Verlauf von vier Wochen beginnt man ſchon mit den Läm— 
mern gut gewonnenes Klee: oder feines Wiefenheu zu füttern. Das frühe 
Abfegen der Lämmer liebt man nicht. Bis zur dritten Einwinterung werden 
fie als Erftlinge feparat gewartet. — Die Schafe find in M. hauptſächlich auf 
die angebaute fünftliche Weide angewiefen. Am häufigften wird der weiße 
Klee, audy auf befferem Boden ein Gemiſch von weißem und rothem Klee, 
ferner Spörgel, Schafihwingel, vor allen das englifche Raygras, fo wie 
das Thimotheegras zur Schafweide cultivirt. Bradhmeide ift in M. nur 
eine Nebenhülfe; Saatbehütung liebt man in der Kegel nur im Früh: 
jahre, wenn mun berechnen kann, daß fie bis zum Eintritte anderer guter 
Meide aushält. Wiefenhütung wird, wenn dieWiefen füßes Butter ers 
zeugen, befonders nad der Rieſelung und Wirdertrodenlegung bie Ende 
April und Anfıng Mai für anwendbar und äußerſt gedeihlich gebalten. Die 
Sommerftallfütterung der Schafe will bis jegt in M. nicht Eingang 
finden. Im Winter ift Stroh und Heu die gewöhnliche Nahrung der 
Schafe. Bei der großen Ausdehnung der Herden hat man längft zur Hädkfel: 
lade feine Zufludt genommen. Wo es an fünftlihen Heu zum Erfage des 
natürlichen gebricht, erfegt man folches duch Körner oder Hackfrüchte. 
Schrotfütterung auf Häckſel ift am gebräuchlichſten. Erbfen reiht man 
am liebften gequellt; Lämmer und Jahrlinge erhalten allgemein Getreide. 
Unter den Wurzelgewächſen werden die Kartoffeln in M, am meiften 
verfüttert. Sie werden gewafchen, entweder auf einer Mafchine geichnitten 
oder auf die bekannte Weife geftoßen und mit Häckſel gemiſcht — welches.man 
zum Theil in Haufen fo lange damit liegen läßt, bis fie gut durchgeſchwitzt 
find — den Schafen verabreicht. Im Frühjahr wird dergleichen Häderling, ale 
die befte Fütterung für die fäugenden Schafe, denfelben fehr gedeihlidy ge: 
halten. Zur Befriedigung des Salzleckens der Schafe bedient man ſich 
faft allgemein des Steinfalzes. Auf reihlihe gefunde Tränke der Schafe 
hält man viel; vorzüglich bei der Minterfütterung auf nahrhaftes Geſöff, 
namentlih Schrotölkuchenwaſſer. Der Gebrauch der Branntweinfdylempe 
wird unter allen Umftänden für angemeffen und vortheilhaft gehalten. Die 
gewöhnlihe Wäſſche in fichendem Waffer ift in M. am gebräuchlichſten. 
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Fütterung und Witterung bedingen den Wollertrag ber Schafe; in qut 
genährten Merinofchäfereien nimmt man an, daß ein Bod 4 und mehrere 
Pfund, ein Himmel 3'/, Pfo., ein Mutterfchaf 2 bis 2'/, Pfd., ein Fährling 
11/, bis 2 Pfd., ein Lamm !/, bis %/, Pfd. Wolle gebe. Die zur Förderung 
der veredelten Schafzucht etablirte Schaf: und Bodfhau in M. hat 
neuerlich viele und große Theilnahme gefunden. 

Eine ähnliche Aufmerffamkeit wie der Schafzucht ward in den legten 
Decennien der Neform und Ausdehnung der in neuefter Zeit allerdings ſehr 
beruntergetommenen Pferdezucht gewidmet. Im Allgemeinen verdanft 
das Fand die erften und allgemeinen Fortſchritte in diefer Branche dem nach 
ben Kriegsunruhen wieder hergeftellten Randgeftüte zu Redevin. Eine be: 
deutende Anzahl theils fehr guter, theils ausgezeichnet fhöner Hengſte wurde 
angefchafft und von der Direction zu Anfang der Befchälzeit im Lande vers 
theilt, wo e8 dann jedem Pferdebefiger geftattet ift, Stuten gegen ein auferft 
mäßfiges Sprunggeld bededen zu laſſen. Diefe Anftrengungen von Seite der 
Megierung erweckten Nacheiferung bei einigen wohlhabenden Gutsbefigern, 
die den erſten Impuls zur Seftftelung engliſcher Zuchtprincipien gaben, 
und mit grofem Koftenaufiwande Voubluthengfte und Stuten von Eng: 
(fand kommen ließen. Im J. 1822 conftituirte fidy ein Verein, um die 
Pferdezucht in M. zu heben, welcher feine Tendenz dahin ausſprach, daß, da 
nur durch Vollblut die Pferdezucht verbeffert werden könne, derſelbe 
Wettrennen für das ficherfte Mittel hielt, feinen Zweck zu erreichen. Der 
errichteten erften Nennbahn zu Doberan folgten bald mehrere, in Gü ft: 
row, Meubrandenburg, Baſedow. Weſentlicher und vielfeitiger 
als diefes Hazardfpiel wirkte die Pferdefhau auf die glüdlihe und ge 
fegnete Handhabung des Betriebes ein. Ein drittes Beförberungsmittel 
der Pferdezucht oder vielmehr der Bollblutszucht, ward in der von den Herren 
v. Biel veranftalteten alljährlichen öffentlichen Auction über die im folgenden 
Fahre zu erwartenden Füllen fämmtlicher Vollblutsftuten der Zierow: 
MWeitendorffer Pferdezucht begründet. Der Enthufinsmus für gefammte 
Inſtitute — nie allgemein — ift in neuerer Zeit fehr gefunten, Man fiebt 
jegt mehr und mehr ein, daß Zendenz und die gewählten Mittel zum Zweck 
doch wohl zu einfeitig und mir zu weniger Berückſichtigung der vaterländifdyen 
Berhältniffe erfaßt find. Im Ganzen herrfcht jegt nur eine Meinung darüber, 
daß Schau die Haupt:, Nennen Nebenface ift. Was zur dauernden 
Erhaltung diefer nöthig, fehlt noch befonders darin, daß keine feftitchende 
öffentliche Geldpreife eriftiren. Zwedmäßige Beftimmungen binfichtlich der 
Goncurrenz, namentlich gefegliche Ausfchließung der bedeutendern Pferde: 
züdhter (von 3 Hufen Landes), würden vielleicht ein gröfleres Intereſſe an: 
regen, Der reichere Theilnehmer überflügelt leicht den Züchter von beſchränk— 
tern Mitteln. Daf Altes in England anders refultirt, machen die ganz 
andern Berhältniffe. Die Mehrzahl des Publitums fieht fih an dem 
Rennkampfe, diefem Schuufpiel von ftets gleichbleibender Handlung, bald 
fatt, und felbft wenn ihm, wie in England, Gelegenheit gegeben würde, 
unter öffentlicher Autorität Wetten auszubieten, anzunehmen und abzu: 
ſchließen, fo widerftrebt dieß doch feinem Charakter und Geldbeutel. Mehr 
als alles Gerede uber die Vortrefflichkeit der in M. adoptirten englifhen 
Einrichtungen zur Hebung der Pferdezucht, beweift deren bedingte Praf: 
ticabilität die Thatſache, daß alle bisher erwähnte Anftrengungen, nament: 
ih die Einführung von 200 Vollblutpferden aus England in einem 
Zeitraume von 11 Juhren, nicht vermocht haben, eine Nace zu bilden, welche 
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der alten Randesrace an Gebrauchswerth und als Handelswaare die Wage 
hält. (Mehreres über diefen Gegenftand f. im 1. Bde, meiner „Darftellung 
der meklenburgiſchen Landwirthſchaft.“) 

Wir gehen zu einigen Bemerkungen, die landesübliche Behandlung bei der 
Zucht, Fütterung, Wartung ꝛc. der Pferde betreffend, über, — Die Stute 
ſowohl als der Befchäler werden in M. gemeiniglich ſchon vordem fünften 
Sabre zur Fortpflanzung zugelaffen. Das Belhälen gefchieht zumeift 
aus freier Hand. Die landesherrlihen und Privatgeftüte laffen ihre Hengſte 
insgemein von der Mitte des Februars an befhälen. Das gewöhnliche 
Sprunggeld legterer fleigt von "/, und 1 Rouisd’or zu 5 und darüber, Der 
Bauer läßt feinen Mutterthieren weder vor noch nach der Geburt Schonung 
angebeihen, fpannt fie in der Regel bis zum legten Zage ihres Zrächtigfenns, 
und die erften Tage nach ihrer Abfohlung wieder ein und gebraucht fie zu 
feiner Arbeit. In Geftüten arbeiten die Mutterftuten, wenn fie Vollblut find, 
gar nicht. Auch andere Mutterpferde werden indgemein nur zu mäßigen 
Arbeiten gebraucht, aber nie, mie e8 zum heil bei den Bauern der Fall ift, 
durch anhaltende Strapazen entkräftet. In der Regel faugt das Füllen 
fünf Monate lang die Muttermilh. Die erfte Behandlung der Füllen ift 
verfchieden. In manden Geftüten läßt man die Füllen den Sommer über 
bei ihrer Mutter auf der Weide, in andern nimmt man fie viel früher von 
den Müttern ab. Der Bauer läßt feine Fohlen mit den Kühen auf die 
Meide gehen ; im Winter erhalten fie Ueberfehr, Heu und Stroh, und in den 
wenigften Bauerwirthfchaften gefhnittene Habergarben oder andere Körner: 
früchte. Wo die Füllen aufden Höfen mit den Müttern zugleich eingenommen 
werden, haben erftere fodann ihren eigenen Stall, der geräumig ift, weil fie 
den erften Winter lofe darin gehen bleiben ; in demfelben werben fle gut ge: 
pflegt und. befonders in immer reinliher Streu gehalten. Zäglich laufen 
fie ein paar Stunden frei auf einem eingehägten Hofplage herum, Im Früb: 
linge, wenn Wetter und Gras das Austreiben geftatten, werden bie Hengſte 
von den Stutenfüllen abgefondert, welche erftere, fofern fie nicht Hengſte 
bleiben follen, im folgenden Herbfte geriffen werden. Die Winterfütterung 
des zweiten Jahres befteht in einer Mege guten gefunden Habers mit fein: 
gefhnittenem Hiderling und 4 Pfd. feinem Heu. Bis zum vierten Jahre 
bleibt die Behandlung nun diefelbe, nur wird fie ſchon im dritten Winter 
dahin abgeändert, daß man die jungen Thiere ordentlich aufhalftert, in 
Niume ftellt ıc, Der Gefammtertrag der Pferdezucht in M. mag weit die 
Summe von 100,000 Rthlr. überfleigen. 

Die ehemals fo bedeutende Shweinezuht M.’s ift in neuerer Zeit 
bedeutend eingeſchränkt worden. Ihre Stüge war früher eine anfehnliche Eichen: 
und Buchenmaft. Die urfprünglihe meflenburgifhe Race ift groß 
und lang geſtreckt und wird mit Recht den meiften Übrigen Arten vorgezogen. 
In jeder gut organifirten Landwirthſchaft zieht man den Bedarf an Schweinen 
an. Im Allgemeinen ift die Maftung mit Molten, Körnern (in der Regel 
Erbfen) und Kartoffeln am gebräudlichften. Auf i großes Schwein werden 
5 Sceffel Korn und auf 1 Pölk 2 — 3 Scheffel zum Fettmachen gerechnet. 
Hr. vd. Ferber rechnet auf ein tüchtiges Speckſchwein 10 — 12 Scheffel 
R. M. Erbfen zur Maftung. Auf den Gütern beftimmt man für jeden 
Mann 120 Pfo. hakenreines Schweinefleifh. Ein Vollhauer fchlachtet 
wenigftens 6 große und 4 Eleinere Schweine ein. — Federviehzucht wird 
in M. nur eingefhräntt betrieben. Die Gänſezucht ift am bedeutendften ; 
die Federn und Brüfte der Gänfe bilden vorzüglich einen ſchönen Ausfuhr: 
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artikel, Der alte [hägbare Statiftiker v. Langermann bemerkte, daß bie 
Kärner meflenburgifhen Honig nah Sad fen verführen und bie 
auffaufenden Juden ihn nad den umliegenden großen Städten fhiden, 
das meflenburgifhe Wachs aber zum größten Theil nah Hamburg 
gebe. In der Wirklichkeit verhält fi das ficher nicht mehr fo. Honig wird 
fhwerlich noch ausgeführt, indem in vielen Gegenden des Landes mandıe 
Hausfrau nur mit Mühe und für theuere Preife den eigenen, mehrentheils 
fehr mäßigen Bedarf auftreiben kann, und es fragt fi, ob mun im Runde fo 
viel Wachs erzeugt, ald man zur eigenen Gonfumtion bedarf. Fat allent: 
halben wird die Bienenzucht in M. nur als eine Spielerei betrachtet; und 
war wenigftens noch vor wenigen Jahren kein Bienenftand von irgend be: 
beutendem Umfunge bekannt. 

Menden wir und jegt zum eigentlichen Aderbaubetriebe der Meklen— 
burgex. Bekanntlich dominirte in frühern Zeiten zur Geſpannarbeit, bis 
für das feltenere Pflügen, das Eggen und die Fuhren, die Ochſenhaltung. 
Die Gründe, weßhalb man fich fpäter von derfelben häufig Losfagte, können 
bier nicht entwidelt werden. Wir Eönnen nur bemerken, daß mande Mel: 
lenburger Wirthe jegt, von eingebildeten Rocalrüdfichten geheilt, veran: 
laßt werden, ihre mwohlfeil verkauften Ochfen wieder für theuere Preife zu er: 
fegen. Die Urtheile der bewährteften rationellen ausübenden Wirthe flimmen 
darin überein, daß es eine beftimmte Größe der Gutsfläche gibt, über melde 
binaus alleinige Pferdehaltung in M. felten vortheilhaft ſeyn werde. 
Die Grenzlinie in diefer Beziehung bildet ein Areal von 30 Luft. Ein 
weiter allgemeiner Grundfag ift, daß auf ſchwerem, naffem ıc. Ader die 
Ochſen ein zweckmäßigeres Zugvieh abgeben. Auch lehrt die Erfahrung, daß, 
unter Übrigens zufagenden Verhältniffen, die Vereinigung der Ochſen- und 
Mferdehaltung eine zeitigere und volllommenere Aderbeftiellung begünftigt. 
Sm Laufe des Jahres verhält ſich die befchaffte Arbeit eines Meklenburger 
Wechſelhakens mit 4 Ochfen und einem Hafer zu der von zwei Pflügen mit 
4 Pferden und zwei Pflügern wie 2:3. Die Arbeit des Eggens anlangend, 
fo fertigt im Durchſchnitt der Fahre und der Befchyaffenheit des Aders ein 
Viergefpann tägli 1200 Qundrateutben. Bekanntlich wird bier rund 
geeggt. An Miftfuhren rechnet der Meflenburger Landmann im Durd)- 
fhnitt der verfchiedenen Fahreszeiten, der Nähe und Weite der Schläge, 
pr, Gefpann täglich 9 Fuder. Jeder vierfpännige Gefpanntag koſtet — nad) 
Sach — rund 38 Schillinge. — Allgemein ift in M. das Schieben der Och— 
fen mit dem .Naden eingeführt. — Das Ankaufscapital eines Ochfenge: 
fpanns fann man auf 80 Zhlr., das eines Pferdegefpanns füglich auf 300 
Thlr. veranfchlagen. — Im Allgemeinen ift anzunchmen, daß für Met: 
lenburgs große, dem Kornbau gemwidmete Flächen zu wenig thierifcher 
Dünger gemadt wird, und diefer nicht immer die erforderlichen Eigen: 
ſchaften befige. Die Beſchränkung der Holländereien hat unläugbar die Muffe, 
Güte und vielfeitigere Nugbarkeit des gewonnenen Miftes gefhmälert. Faſt 
überall wird ſämmtlicher Vichmift auf die Miftftätten durcheinandergefchich: 
tet. Die Einrichtung diefer läßt an manchen Orten noch Vieles zu wünfchen 
übrig. Fehlt es gleich, vermöge des Winterkornbaues in der reinen Brache, 
auf den wenigften Stellen an Streumaterial, fo liegt es doch in der oft un: 
zwedmäßigen Anwendung desfelben, daß e8 den Meflenburgern an 
werthuollem Dünger in hinreihender Menge gebriht. Die Ausmiftung der 
Rindviehſtälle findet in der Hegel wöchentlich zweimal Statt; die Schaf: 
wirthe wählen, nad) ihren verfchiedenen Anfichten, längere oder kürzere Zwi— 
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fhenräume der Stallreinigung. Wie gewöhnlich in der reinen Koppelwirth: 
fchaft wird am allgemeinften aller Dünger auf die Brache verwendet. Durdy: 
fhnittlich rechnet man auf eine Kuh 4'/, Fuder Winterdung (à 3000 Pfd.), 
auf ein im Sommer und Winter auf dem Stalle gefüttertes Pferd 8 Fuder 
Mift. — Vormals blieb allgemein fämmtliher Dünger bis im Sommer 
liegen ; jegt ift durchgehende in den Defonomieen ber gebildetften und berühm: 
teften Wirthe das frühzeitige Abfahren des Miftes im Winter und Frühjahre 
eingeführt. In der Regel fuht man den ausgefireuten Mift immer bald: 
möglihft der Scholle einzuverleiben. — Obwohl auf einigen Gütern die 
Moddergruben fchon erfchöpft find, fo ift auf andern doch noch großer 
Vorrath. Es gibt metlenburgifche Aeder, weldye durch diefe Düngung 
ruinirt worden find. Der denkende Landwirth wird daher darauf hingeführt, 
die Güte feiner Modde und die Natur feines Aders chemiſch zu ermitteln, — 
Es find bereits mehrere Verſuche mit der Benugung der Torferde zum 
Düngen gemadyt worden. Die Vermiſchung torfiger Wiefenerde mit Pferde: 
mift hat auf fandigem Ader und unfruchtbarem Mergelhügel gleich günftige 
Refultate gezeigt. Die Bereitung des Plaggendungs ift in den Sand: 
gegenden M.'s audy gebräuhlihd. — Die Mergelkarren liegen ziemlich 
unbenugt, feitdem man Beranlaffung gefunden, der Mergelung manche ſchäd— 
liche Folgen Schuld zu geben, und feitdem ſich vielfach die Wahrnehmung 
beftätigte, daß eine Wiederholung diefer Operation durd) ihre Wirkung die 
großen Kojten nicht decke, welche fie in diefem menſchenarmen Rande erbeifcht. 
Mur da, wo fehr dünn gemergelt war, hat man namhaften Erfolg von einer 
zweiten Mergelung gehabt. Unter diefen Umftänden ift es erfreulih, daß 
man mehr und mehr auf ein Erfagmittel für jene wegfallende Eulturmethode 
Bedacht nimmt, indem die Beobachtungen ſehr hochſtehender meflenbur: 
aifher Wirthe über die vom General Beatfon mit ziemliher Suffi: 
fance befannt gemadıte Anwendung gebrannter Erden ein in ber That 
ermunterndes Refultat geliefert haben, — Seit 15 Jahren ift man aud 
in M. auf die Gips- Düngung aufmerffam geworden. Man gipft bier 
vorzüglich auf Klee, Erbfen und Raps, bringt aber den Gips auch in die un: 
befäete Furche auf den Brachacker. Faſt durdygehends wird der franz: 
fifhe Gips angewandt, weldher im pulverifirten Zuftande ungefähr 22 BL, 
M.* pe. Etr. koftet. — Im Ganzen findet die Kaltdüngung jebt die 
mindefte Beachtung, wenn fie gleich erwiefenermaßen zur Werbefferung des 
von Natur unthätigen fauren Landes von großem Wortheile werden kann. 
Die Anwendung der Zorfafche wird allgemeiner, da fie auf vielen Stel: 
len dem Gipſe gleich wirkt, vorausgefegt, daß man fie im trodnen Zuftande 
benugt, Um dief zu erreihen, hat man eigene Aufberwahrungsbehälter ans 
gelegt, wohin fomohl die Hof: als Dorfleute alle gewonnene Zorfafche tra— 
gen müffen. — Neuere Verſuche mit Knochenmehl auf Gerfte, Roggen, 
Flachs und Kartoffeln haben nur auf legtere einen aufs Kraut fih äußern— 
den fcheinbaren Erfolg gehabt. — Auch über die Anwendung des Seetangs 
herrſchen nody viele Zweifel, wenn man glei im Allgemeinen von dem gro: 
fen Nugen, den derfelbe bei richtiger Bearbeitung ald Düngung liefern 
£önnte, überzeugt ift. Als Gründünger gewinnt der Spörgel immer 
mehr Anhänger ; audy benugt man die Rüben zu diefem Zwecke. Die Lu: 
pinen, durch v. Voght eingeführt, wollen in M.’s rauhem Clima nicht 
üppig genug wachſen, aud bisher Eeinen reifen Samen liefern, was viel: 
leicht an der Art der Samengewinnung liegen mag. (Vergl. d. Art. Lupine.) 
Der Meklenburger ift wegen feiner forgfältigen Aderbeftellung 


124 Meklenburgs Landwirthfchaft. 


weit und breit berühmt. — Das Aufbrechen des Drefches wird, wo möglich, 
gern vor Eintritt des Winters vollführt. In der Regel wendet man dazu den Ha: 
ken an, Anfangs Mai wird zum Querhaken oder Pflügen gefchritten. Iſt dem 
Ader dur Eggen und Düngung fein Recht gefchehen, folgt die dritte oder 
fogenannte Wendefahre auch mit dem Hafen. Ende Auguft oder Anfıngs 
September folgt die vierte Furche zur Saat, am liebften mit dem Pfluge. 
Das eigentlihe Sommerfeld erhält in der Regel drei Furchen. Mo man 
den Nachſchlag mit Haber beftellt, briht man die Stoppeln vor Winters um, 
und pflügt oder baft im Frühjahr nohmals zur Saat; Stoppelroggen im 
Nachſchlage erhält in der Regel nur Eine Pflugfurhe. — Das Eggen der 
- Brache wird befonders auf ſchwerem Boden mit ängftliher Sorgfalt wahr: 
genommen. In der Regel läßt man auf den erften Auforuch, ſtatt wie in 
Holftein zu bothen, gleich mit leichtern einfpännigen Eggen rund eggen. 
Gegen Zohanni wird die raube Brachfahre abermals mit eifernen Eggen 
bearbeitet. Die MWendefahre wird kurz vorher, ehe man zur Saat adert, mit 
den hölzenen Eggen einige Mal überzogen. Wenn gefäet worden, wird mit 
hölzernen Eggen, erft in die Runde und nachher die Länge herauf: und herz 
untergeegat. Fällt nach der Beſtellung, ehe das Korn aufgelaufen ift, ein 
heftiger Regen, fo wird der Ader mit den Eggen noch einmal überfub: 
ven. In der Regel wird der Ader zu Weizen und Roggen vor dem Sien 
mit langzinfigen, eifernen Eggen langgezogen; bei öltragenden Gewäch— 
fen allemal. Um die Feuchtigkeit bei Sommerfrühten zum Verweilen 
zu disponiren, Eıbelt man bdiefelben nur ein. — Früher ward die Walze 
in M. fehr vernachläſſigt; man fieht fie zwar jegt häufiger, aber keineswegs 
immer da anwenden, wo fie gerade den größten Nugen fliften dürfte. — 
Bei der metlenburgifhen Beanderungsweife iſt das Nichtvorhaudenfenn 
von fogenannten Ackerrücken erklärbar, Eine Art Beere bilder fih zwar 
durdy das Hafen in Wendungen; es finden ſich aber nicht die durch die Mit: 
telrücken entitehenden Vertiefungen, fondern das Ackerland ijt eine über Thal 
und Anhöhen fortlaufende Fläche, die nichts als einige große Entwäſſerungs- 
gräben hat, und oft auch diefer beraubt iſt. Trotzdem ift man von dem 
Mugen der Entwäfferung und Entkältung thonigen und wafferfüchtigen 
Bodens Überzeugt, fucht jedoch, anjtatt durch Abrückung und Graben des 
Aders, beides mittelft Anbringung zahlreiher Wafferfurchen zu besweden. 
Dabei find nur die oft unnöthigen Pängenfurdhen zu tadeln. — Das Ge: 
treide wird in Meflenburg, mit geringen Ausnahmen, breitmwürfig 
gefäet. Der Siemann fäet mit beiden Händen. Gemeiniglich bringt man das 
Korn mit den Eggen, dem Pflug oder Hufen unter. Das Einweichen ber 
Suamentörner in düngende Subftanzen hat in der legtern Zeit dag ntereffe 
des meklenburgiſchen Landwirths wieder in Anfpruch genommen. Die: 
jenigen, welche jegt das Einweichen der Saat in Miftjauche vornehmen, 
rühmen den Nugen diefer Operation fehr (?). — Wenn bie holſteiniſche 
Wirthſchaft ihre Felder in eingefriedigten, gefchloffenen und zufammen: 
hängenden Koppeln bewirthfchaftet, fo findet man diefes niht in Meklen— 
burg. Hier hat der große Umfang der Befigungen VBeranlaffung gegeben, 
fämmtlidye productive Aeder eines Gutes im fogenannte Binnen: und in 
Außenfhläge abzutheilen, die weder eingefriedigt find, noch immer im 
Zufammenhange liegen; welches beides, der Größe diefer Abtheilungen we: 
gen, hier auch nicht nöthig ift. Zu den Binnenfchligen ift das dem Hofe am 
nächften gelegene Land gezogen, was, befonders ehemals, durch diefe Rage 
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auch immer am beften gepflegt und in Gultur gehalten ift. Die Aufen: 
ſchläge werden von dem Lande gebildet, das am entfernteften liegt. Seit: 
dem man dieſe durch die feinwollige Schafzucht genugt hat, ift der Schafmiſt 
den Binnenfchlägen entzogen und aus folder Procedur eine nicht unbeträdht: 
liche Bodenrente von jenen, früher fo wenig einträglichen Flächen entftan: 
den. Außer den Binnen: und Außenſchlägen haben die mehrften größern 
Wirthſchaften noch einige Eleinere (gemeiniglich drei) Feldabtheilungen — 
Hofz:, Neben: oder Kleefoppeln genannt (den Wörtben oder 
MWurthen der Felderwirthſchaft gleih zu achten), welche mit den übrigen 
Schlägen in gar einer Verbindung ftehen, fondern nad Belhaffenheit 
der Umftände entweder bloß zur Weide, oder auch wohl abwecfelnd zum 
Getreide: und Futterbau und zur Weide, jedoch immer mit Hauptrüdficht 
auf die Unterhaltung des Viehes genugt werden. Mo man diefe Nebenfop: 
pein nicht bat, friediget man einen Theil des Weidefchlages für dus Zug: 
vich befonders ein. Eine ſolche Koppel roulirt dann mit den übrigen Schlä: 
gen immer in gleiher Drdnung fort. Nachtkoppeln find bloß zum 
nädhtlichen Aufenthalt des Viehes beftimmt und zu dem Ende befriedigt. — 
Die Zahl und der Umlauf der Hauprfchläge ift verfchieden. Die geringfte und 
feltenfte Anzahl von Schlägen mit einer Brache ift fünf in diefer Folge: 
1) Brache, gedüngt; 2) Winterforn; 3) Sommerkorn; 4) 5) Weide. Auf 
alten Gütern von mitilerem und ſchwachem Boden dennody fehr empfehlungs— 
werth! Sechsſchlägige Wirthfchaften findet man befto häufiger, aber 
nicht felten da, wo diefe Eintheilung nicht hingebört, nämlich auf Gütern 
mit armem Boden und weniger Heumwerbung. Saatenfolge: 1) Brache; 
2) Nongen; 3) Gerfte; 4) Haber; 5) 6) Weide. Die fiebenfhlügige 
Eintheilung der Felder ift feit 50 Jahren das Favoriefnftem des Meflen: 
burger’s. Die Vorzüge diefer Wirthfchaftsart find, dak der Weideraum 
dabei vermehrt und die Brache dadurch eingefchränet wird. Die gewöhnlichſte 
Sruchtfolge dabei ift: 1) Brache; 2) Winterforn; 3) Sommerforn, ge: 
wöhnlich Gerfte; 4) Erbfen und Haber mit Klee; 5) 6) 7) Weide. Auf 
geringern Sandboden fäet man: 1) Roggen in gedüngter Brache; 2) Stop: 
pelroggen; 3) Haber; 4) 5) und 6) Weide; 7) Brache, gedüngt. Die 
abefhlänige Wirthſchaft wird am bäufigften in der Umgegend von 
Wismar angetroffen. Sie bat gewöhnlih 4 Saaten und 3 Weideſchläge. 
Sowohl diefe als die vorhergehende Eintheilung hat man nicht felten nach 
den Regeln des Fruchtwechſels hinfichtlih der Saatenfolge umgeformt. Auf 
ſchlechtem oder erfhöpftem Boden trifft man auch 1Brachſchlag, 3 Getreide: 
faaten und 4 Weidefhläge an. Die neunfhlägige Eintheilung, ebes 
mals auf bindendem Boden häufig, und mit 2 Bracdhen, fommt noch an der 
 Dftfee, meiftens mit 4 Öetreidefchlägen und 4 Meidefchlägen, ſtets aber nur 
mit einer Brache vor. Die gewöhnlichfte Fruchtfolge ift: 1) Weizen, theils 
Roggen; 2) Gerfte; 3) 4) Haber; 5) 6) 7) und 8) Weide; 9) Brache. 
Auch diefe Art Schlagordnung ift von intelligenten Wirthen mit großem 
Erfolge, vermöge der Anwendung eines auf Örundfägen der Erfahrung be: 
ruhenden beffern Fruchtwechſels, zur nachhaltigen Verbefferung und höhern 
Einträglichkeit ihrer Oekonomie benugt worden, z. B. auf dem Gute Neth: 
wifc, dem Oberamtmann und Landes: TC efonomierarh Rue der gehörig, der: 
geftatt: Erſtes Fahr: a)R! Brache gedüngt; b) ’/; Weide; zweites Jahr: 
a)'/: Raps; b)!/Brache, gedüngt; drittes Jahr: Weizen; viertes Jahr: 
Gerſte; fünftes Jahr: "/s Klee; "I, gedüngte Hadfrüchte; "/ı, gedüngtes 
Erbfen: und Bohnengemenge; fechftes Jahr: Weizen und Roggen; fieben: 
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tes Jahr: Haber, mit Weideklee untergefäet ; acdhtes, neuntes Fahr: Weide, 
Das Gut hat viel natürliche Wiefen. — Die zehnſchlägige Eintheilung 
mit 2 Brachen wird nirgends mehr angetroffen ; die eilffchlägige findet 
man aber nody auf manchen Gütern, übrigens auch nicht felten auf vortbeils 
bafte Art. Zur Einführung eines beffern Fruchtwechfels benugt man z. B. 
in Klein= Siemen, bei Roſtock, folgendermaßen: 1) Brache, mit circa 
10 Fuder Mift pr. Morgen; 2) Naps; 3) Weizen und Roggen; 4) Dad: 
früchte und Micenfutter, gedüngt mit 8 Fuder pr. Morgen; 5) Gerfte mit 
rotbem Klee; 6) Klee; 7) Sommer: und Wintertorn; 8) Erbfen und 
Wicken; 9) Huber; 10) 11) Weide. (Zwei Felder liegen außerdem beftän: 
dig zum unausgefegten Sutterbau befiimmt.) — Die zwölffhlägige 
Wirthſchaft, wobei man 6 Felder zur Saat, 4 zur Weide und 2 zur Brache 
hatte, hat, wo man fie beibehielt, hinfihtlid der Saatenfolge und Ader: 
beftellung eine gänzliche Umformung fich gefällen laffen müffen, wie z. B. zu 
Ziromw, mo die Hofländereien nach folgendem Spftem bewirtbichafter wer: 
den: 1) Brache, A 15 Rutben, 1 Fuder Mift; 2) Raps; 3) Weizen 
oder Rogaen; 4) gedüngt mit einfurchigen Widen zu Grünfutter; 5) Wei: 
zen oder Noggen; 6) Erbfen; 7) ftarf gedüngte Hadfrühte; 8) Gerfte oder 
Weizen; 9) Klee; 10) einfurchiger Weizen; 11) 12) in Weide. — Diefes 
Gut befigt fehr bedeutende Wiefenflähen; es werden jährlih 600 Fuder 
geborgen, 

Metlenburg 8 großer Gerealienbau und die Sicherheit desfelben macht 
diefes Ländchen zur wichtigften Kornfammer desnördlihen Deutfhlands. 
Zuerft nimmt der ausgedehnte Weizenbau unfere Aufmerkfamfeit in 
Anſpruch. Aus den Preiscouranten erfieht man, daß Meklenburgs Mei: 
zen keinesweges zu der beliebteſten Sorte diefer am häufigften begehrten 
Kornart gehört; derfelbe ift im Grunde ein Miſchmaſch von Varietäten, wo: 
durch dus Ganze weniger preiswürdig wird. Meuerlich hat man mit Glück 
den englifhen Weizen eingeführt, Er erfriert nicht, wächft trefflih und 
ift fehr mehlreih. Auch der polnifche Weizen verbreitet fi immer mehr. 
Die beffern Wirthe M.’s find darüber einig, daß e8 bei der Wahl des Weizen: 
aders auf die Lage des Bodens und die Tiefe der Krume, den alten Reich 
thum derfelben u. f. w. zu fehr anfomme, als daß man das Beifpiel der 
Engländer, Weizen in einem Boden zu bauen, welcher in Gemäßbeit 
des meflenbursifhen Glimas nur für guten Roggenboden gilt, 
nachzuahmen mwagen dürfe, Den vorzüglichften natürlihen Weizenboden 
unddie [hönften Weizenfelder gewahrt man im Rageburgifchen, im fo: 
genannten Klüger Drte,inder Teterower und Maldhiner Gegend. 
Sin frühern Zeiten war in M. nur die Brachmweizenbeftellung befannt. Noch 
jegt ift fie die gemöhnlichite, wenn man gleich in den legten Jahrzehenden, feit 
dem Allgemeinwerden der Mergelung, in manchen Detonomieen bereits das 
von abgewichen ift. Unter den Vorfrüchten des MWeizens fteht der Raps 
obenan, Die aus England verpflanzte Methode: Meizen in die Klee 
ftoppel zu bringen, hat bier nur höchſt fchlechte Mefultate geliefert. Die 
climatifhen Einflüffe auf die Beſtellung tragen die Schuld daran, auch zum 
Theil wohl unzweckmäßige Einrichtung der legtern. Der Weizenbau nach 
Kartoffeln finder zum größten Theile auf den Gütern Statt, wo man 
-diefe Frucht in der Brahe baut. — Zum Saat :Meizen wählt gern jeder 
denkende Wirth die Eräftigften, aufrecht ſtehenden Halme mit den größten, 
vollfommenften Achren. Auf die Veränderung der Saat hält man viel, und 
trachtet in dieſem Falle ſtets darnady, daf der fremde Weizen auf fchwerem 
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Boden producirt fer. —— den Brand verwahrt man ſich durch Beitzen 
von Blauſtein, Torfaſche, Salz und Kalk. Die Entſtehungsurſache des 
Roſtes hat man überall in einem widernatürlichen Vegetationsproceß ge— 
funden. Sicherungsmittel dagegen gelten dem Meklenburger: Ver— 
tiefung der Ackerkrume, Düngung des zur Weide liegenden Schlages und 
minder fräftige Miftung des Brachfeldes, dabei Vermeidung einer rein ani— 
malifhen Düngung. Auf gleihe Weife ſchützt man ſich vor dem $ lu g: 
brande, ber, neuern Beobadhtungen nad, als Folge zu üppigen Wachs: 
thums entfteht. — Im Ganzen genommen rechnet der Meflenburger 
zwifhen 55. — 60 und 70 IR. Landes auf einen Scheffel Einſaat. 
Man liebt es im Allgemeinen, den Samen dicht hinter dem Haken zu fäen 
und tüchtig einzueggen. Das Aufeggen der Weizenfaat im Frühlinge mit 
der eifernen Cage wird in M. immer gebräuchlicher. Um dem Lagern vor: 
zubeugen, wendet man fowohl das Abhüten als das Abmähen an. Durd) 
genaue vergleichende Verfuche hat man die Ueberzeugung erhalten, daß der 
von Schafen abgeweidere Weizen ein ungleich fchwereres Korn hervorbringt 
als der abgemähte, und der, welcher ganz unberührt ftehen bleibt, d. b. na= 
türlich, wenn er alle Vermuthungen bes Lagerns rechtfertigt. — Der Me: 
fenburger ift zwar der Anficht, daf das zeitigere Mähen des Wei: 
zens nicht fchader, wenn er bei gutem Wetter in ben Hoden nadhreifen kann ; 
ift dieß aber nicht der Sal, fo wird er leichter auswachſen und ſich auch 
fehlechter mahlen laſſen, als die zur Zeit der wirklichen Reife gemühte Frucht. 
Der gewöhnliche gute Ertrag des Weizens auf dem für ihn geeigneten 
Boden ift von 100 M. TRutben 2'/; Sad oder 15 Scheffel ; indeffen brin— 
gen glüdlihe Weizenbauer denfelben audy nicht felten auf 20 Scheffel. 
pr. 100 MRuthen. As Durchſchnittsverhältniß nimmt man an, daß mit 
1 Scheffel Weizen, wenn die Frucht fehbend war . . . . 190 Pfund 
1 : = wenn "des Weizens aus Lagerkorn befteht 200 = 

an Stroh geerntet wird, — Nah von Thünen’s Berehnungen gehö: 
ren in M. zu einem Scheffel Weizen an Neihthum im Ader 6°. In Bel: 
gien bedarf es dazu deren 6,780. Derfelbe berechnet, daß die Production 
von 1 Scheffet Weizen in der meklenb. Wirthfchaft an Arbeitslohn, Schillinge 
M.?is 25,9 Eofte. (Es ift zu bemerken, daß bei diefer Berechnung der Preis 
von 1 Thlr. 12 Fl. N. %; für den Berliner Scheffel Roggen zum Grunde 
liegt.) — Wenn gleich feit der Mergelung der Weizenbau in M. bedeutend 
zugenommen hat, fo bleibt im Grunde dod) der Roggen wegen der Sicher: 
beit feiner Cultur und weil er mit geringen Kräften des Bodens vorlieb 
ninımt, zumal er zur innern Confumtion allgemein gefucht wird, die vor: 
züglichfte Getreideart. Der größte Theil des ſüdlichen M.s ift auf den Bau 
des Roggens befchränft. Es wird demfelben aber auch eine nicht unbedeus 
tende Fläche der nördlichen Gegenden gewidmet, mo er nit allein auf 
Grandfeldern, fondern felbft auf gefchloffenem feftem Ader, wenn derfelbe 
nicht zu feucht ijt, gute Art zu haben pflegt. Brahroggen ift der ge: 
meinfte. Häufig macht man nod) das fchlechte Kunftftüd, Roggen in den 
Kartoffslader zu faen. Nachtoggen wird in die umgebrachte Roggenſtoppel, 
Etoppelroggen nad der Sommerfrucht inggemein einfurdig beftellt. — All: 
jährlih wandern bedeutende Summen für Hafßelburger und Probs 
fieier Saatforn nad dem benahbarten Holftein. Neuere Verfuche 
rationeller Wirthe haben indeffen befiätigt, daß das Wechfeln der Saat, bei 
gleicher Beftellung, gleich dicfer Ausfaat und auf ganz gleichem Boden, kei: 
nen erhöhten Ertrag in der Regel erwarten läßt, wenn anders die Kornart 
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nicht an ſich ſchon verſchieden von dem ſelbſt gebauten Saatkorn iſt. Die 
Erfahrungen der Meklenburger Wirthe haben auch erwieſen, daß die 
Ausſaat von überjährigem Roggen unter gewiſſen Bedingungen mit feiner 
Gefahr verfnüpft fey. Man fäet den Roggen durhaus auf gelegene Furchen. 
Kür die paffendfte Saatzeit gilt auch hier der Zeitraum von 14 Tagen vor bis 
14 Tagen nah Michaelis. Als Durchſchnittsquantum der Ausfaat kann 
man für M.'s reichere und ärmere Felder den Einfall eines Scheffeld auf 
70 Ruthen annehmen. — Das Aufeggen des Noggens ift minver ge: 
bräuchlich, als das des Weizens; das Abhüten des ſtarken Roggens mit 
Schafen iſt eine in M.'s gewöhnlichen Wirthſchaften fortwährend beliebte Mes 
thode, wenn es gleich von rationellen Landwirthen längſt als nachtheilig er: 
probt ward. Man mäht den Roggen gemeiniglich erſt bei vollkommenſter 
Reife. In den jüngſten naſſen Jahren hat man die Erfahrung gemacht, daß 
man immerhin bei einigen Regen das Mähen des Roggens fortfegen könne, 
wenn nur der Halm nicht, ſchon erweicht, feine Haltbarkeit verloren hatte, 
und wenn bereits eine genügliche Quantität trocken eingebundenes Korn vor: 
räthig war, mithin damit beim demnädhftigen Einfahren desfelben der Anfang 
gemacht und den naf eingebundenen Garben Zeit zum Trocknen gelaffen 
werden Eonnte. — Auf (Roggen:) Boden erfter Klaffe, d. i. ſolchem Ader, wo 
die Mehrzahl auf 60— 70 DNRuthen 1 Scheffel fäet, trägt der Roggen mit 
Sicherheit das achte Korn. Boden zweiter Klaffe, fogenannter Mittelboden, 
wo Gerfte wächſt (von 75—90 Ruthen), trägt das fechfte Korn. Der Er: 
trog auf beftem oder einfachem und doppeltem Sandfelde fällt nah Mafgabe 
feines Reihthums bis aufs dritte Korn und darunter. v. Thünen nimmt 
im Durchſchnitt an, daß auf befferem Boden für 100 Scheffel Roggen die 
Strobernte 19,000 Pfund betrage. Derfelbe berechnet ferner, daß wenn zur 
Production von 1 Scheffel Roggen an Reihthum im Ader erforderlich ift in 
der belgifhen Wirchfhaft 6,6%, es deren inder meklenburgi— 
[hen 6° bedürfe. Den zur Production eines Scheffels Roggen erforderlichen 
Arbeitslohn veranfhlagt er in der belgifhen Wirthfchaft zu 18,7 Fl. 
M.?/;, dagegen in der meflenburgifdhen zu 25,9. Hier zeigt fid der 
große Einfluf, den der Kartoffelbau ftatt der Brache auf die Erfparung ber 
Arbeitskoften hat. — Ein großer Theil von M.'s Wirthen hat ſich bewogen 
gefunden, den Anbau der Gerſte, hauptfächlic wegen des ſchlechtern Stros 
bes, der mißlichern Ernte und der ftärfern Bodenerfhöpfung zu befchränfen. 
Man baut jege im Großen nur die große oder zweizeilige Gerſte 
und die Eleine vierzeilige Öerfte. Erftere wird gemeiniglich nur aufBo: 
den erfier und zweiter Glaffe cultivirt, d. i, metlenburgifhbem 
Sprachgebrauche gemäß, folder, von welchem, nach bafigen Grundfägen, 
75 — 90 [IRuthen auf 1 Scheffel R. Maß veranfhlagt find. Uebrigens 
fhägt man allgemein einen milden, warmen, lodern Boden, der nicht mager 
ift , als den wahren Mutterboden der Gerfte am höchſten. Man bringt die: 
felbe insgemein in die Stoppel der Winterfrucht. Was die Ziefe der 
verfchiedenen Furchen dazu anlangt, fo gefchieht die erfte zu halber, die zweite 
und dritte zu ganzer Ziefe. Gerſte nach Kartoffeln wird auch in mebrern 
Wirthſchaften, wo es zum Evften paßt, mit großemErfolge gezogen; in dies 
fem Falle wird mit ihr die Ausfaat des Kleefameng, für Weide und Schnitt, 
gewöhnlich verbunden. Weberali hat fidy die anderwärts gemachte Beodach— 
tung beftätigt, daß der Dünger auf den Kornertrag der Gerfte mehr wirkt 
und beffer rentirt, als beim Haber. — Man pflegt fich in M. mit der Gerfie: 
faat dem Urban (der neunten Woche vor Jacobi) zu nahen. Der große 
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Scheffel der Eleinen oder vierzeiligen Gerfte wird auf 90, die zweizeilige auf 
100 (Muthen gefäet. Vom Wechfel des Gerftenfamens hält man nichte. 
Das Unterbringen der Saat geſchieht in der Regel mit dem Hafen ober 
Pfluge, am meiften mit erfterem. Jetzt wird man immer einverftandener 
über die Vortheile des flachen Einbringens des Samens. Viel beliebter und 
gebräudhlicher als das Walzen des Öerftefeldes gleich nach befchaffter Saat, 
ift das Dlattwalzgen besfelben ; ohne diefe Procedur glaubt man bier auf 
feichterem Felde gar feine Gerfte bauen zu können. — Im Allgemeinen liebt 
man nicht, mit dem Mähen der Gerfte bis zur höchſten Reife zu warten; 
es empfiehlt ſich dieſe Methode ebenſowohl hinſichtlich der verbefferten Farbe 
des Korns, als auch der höhern Schmadhuftigkeit des Strohes. Man läßt 
diefe Kornart gern acht Tage in Schwaben liegen, bindet fie alödann auf, 
und eilt, fobald man fie einmal in Hoden hät, mit ihr in die Scheuer. Eine 
beffere Behandlung befteht darin, die Gerfte bald nady dem Mähen, höchſtens 
nur einen Tag nach demfelben, aufzubinden und zu boden, und fienun in 
der Hode hinreichend troden werben zu laffen. Die Anwendung von Stroh: 
feilen zum Einbinden der Gerfte kommt in M. nody felten vor, — Der Er: 
trag dieſer Frucht variirt im Ganzen zwiſchen dem achten bis zwölften 
Korne. Nahvon Thünen’s Berechnungen ift im Durchſchnitt der Stroh: 
gewinn.für 100 Scheffel zmeizeiliger Gerſte 93 x 100 — 9300 Pfund. — 
Wenn zur Production von 1 Sceffel Roggen 60 Reichthum im Ader ers 
forderlidy find, fo bedarf es deren zur Production von 4 Scheffel Gerfte 5%. — 
Bei dem Preife von 1 Thle. 12 Hl. N.? für den Berliner Sceffel Rog: 
gen koſtet die Production von 1 Scheffel Gerfte an Arbeitslohn in der M. 
Wirthſchaft 15,3 SchillingeR.*/;,. — Die auf gutem Boden in M. am häus 
figften vorfonımende Haberart ift ber gemeine weiße Haber. Der 
ſchwere englifche Haber wird zwar in den beften Gegenden flellenweife 
auch cultivirt, allein er wird, des leichten Ausfalls feiner Körner, ihrer Uners 
giebigkeit und Diefchäligkeit wegen, immer unbeliebter. Höher ſchätzt man 
den Fahnenhaber; aud mit dem fägyptiſchen hat man glüdliche 
Verſuche gemacht; der nadte Haber (A. nuda) fheint zu mißlih. Die 
gewöhnlichfte Art, die auf ſchlechterem Boden erbaut wird, iſt der Grau: 
haber, bunte Haber. Eine gleichfalls in M. ſeht bekannte Sorte für 
ſchlechteſten Sands und Heideboden ift der Sandhaber, Raudhaber, 
Purrhaber. — Gemeiniglidy fäet man den Haber in die dritte Tracht, 
und er befchließt alfo nah dem üblichen Wirthfchaftsfpfteme die Folgen der 
Saaten, In der Kegel pflegt man ihn auf den beffern Feldern zweifährig zu 
beſtellen. Der auf die forgfältig gegebene Herbftfurche obenauf gefäete Huber 
ift in M. am feltenften. Drefhhaber kommt nur in ſolchen Wirthſchaften 
vor, two man von dem gewöhnlichen Spfteme abgegangen ift, und die foge: 
nannte Kruchtwechfelmirchfänaft eingerichtet hat. — Mir der Ausfaat des weißen 
- Habers wird felten vor dem erften Mai begonnen. Die Mehrzahl pflegt auf. 
die Auswahl des Samens, db. h. auf feine volllommene Neife, die mindefte 
Sorgfalt zu richten, welchem Umftande man wohl zum Theil die häufig ange: 
troffene Dünne ber Haberfelder beimeffen kann. Der beliebtefte Wechfel des 
Habers ift inM. der mit dem Rügenfhen. Im Durchſchnitt läßt ſich für 
einen großen Theil die Einfaat zu 50 I] Ruthen pr. Scheffel fetitellen. 
Man rechnet aber bis 90 Ruthen auf 1 Sch. Haber. Seit 50 Juhren wird der 
Haber faft allgemein untergeadert, und gs dabei von den Meiften-mit der Tiefe 
des Unterbringens nicht gar genau genommen ; im Gegentheile halten Biele eine 
recht tiefe Lage biefes Korns für zuträglih, — Gleich — der Haber 
v. Bengerke’ö landw. Gonv. Ber. III. Bt. 
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untergehakt und abgeeggt iſt, pflegt man den Klee, welcher faſt allgemein 
unter dieſe Getreideart geſäet wird, auszuſtreuen und entweder bloß durch 
einmaliges Langziehen der Egge oder mittelſt der Walze der Krume möglichſt 
flach einzuverleiben. — Das Walzen des Haberfeldes gleich nach befchaff: 
ter Saat wird ziemlidy allgemein angewandt. — Eine beffere Behandlung 
des Habers bei der Ernte wird allgemeiner, Man wird felten mehr ein übers 
reifes oder ein grasgrün abgemähtes Haberfeld antreffen, und auch das Aus: 
ſchwaden der Frucht leidet nur bedingte Anwendung. Stellenweife hat man 
feibft beim Haber die Anwendung der Strohbänder eingeführt. — Als gute 
Mittelernte wird für den Haber in erfter Tracht ein fiebenfältiger, für 
Haber zweiter Tracht ein fünffältiger Ertrag angenommen. Nah von 
Thünen werden im Durchſchnitt mit 1 Sch. Haber 64,5 Pf. Stroh 
geerntet, oder die Ernte von 120 Sch, Haber bringt 120 x 64, 5 = 7740 
Pf. Stroh. — In der belgifhen Wirthſchaft find zur Production eines 
Scheffels Haber 4,640, in der meflenburgifhen dagegen nur 3,54 
erforderlih, Die Erklärung diefer Abweihung findet man in der verfchiebe: 
nen Beftellung des Habers. — Bei Zugrundelegung des Preifes von 1 Rıhir. 
12 F[.R,?/ für den Berl. Scheffel betragen die Arbeitsfoften für einen Schef— 
fel Haber inder meklenb. Wirthſchaft 11,5 ßl., in der belgiſchen aber 
13,4 FÜ. N. 4. — Sommermweizen wird in M. nicht allzuhäufig ange: 
troffen ; er ift auch hier nur ein Gurrogat. — Sommerroggen baut 
man in guten Gegenden meiftens nur im Fall der Auswinterung des Winter: 
roggens, auf Sandboden befferer Art auch als dritte Saat nad dem Haber, 
in welchem alle er den Vortheil mit fidy führt, daß er das Land viel beffer 
zugrafet, Diefe Kornart erhält oft nur eine Fahre, und zwar im Herbft, auf 
welche dann im Frühjahr bei dem erften offenen Wetter der Same eingefäet 
und eingeeggt wird. Jedenfalls pflügt man zum Sommerroggen nie im Früb: 
jahre, — Auf die Eultur des Mais ift man nicht als Handelsartikel, aber 
als ganz vortrefflidhes Futter für Nindvich und Pferde aufmerkfamer gewor: 
den, befonders da neuere Anbauverfuche fo auffallende Ertragsrefultate lie: 
ferten. (Auf 100 IN. 40 Scheffel!) — Die Zwedmäßigkeit des Hirfe: 
baues, dberin Vorpommern ziemlich) allgemein, will man in M. nody 
nicht anerkennen, — Unter den Hülfenfrüd,ten behaupten die Erbfen 
den erften Rang. Die am allgemeinften cultivirte ift die gewöhnliche gelbe 
Koderbfe (P. arvense), Es gibt von derfelben dreiverfchiedene Gattungen, 
eine fpätreife, eine frühzeitige und eine Sorte, welche zwifchen beiden das 
Mittel hält, Wegen ihrer frühern Zeitigung, mindern Anfehtung vom Mehl: 
und Honigthaue, zieht man die Cultur der erften der der andern Sorten 
vor. Die holländifhe und preufifhe graue Erbfe baut man 
nur im Kleinen, — Am liebften gibt man den Erbſen ein fandiges, nicht 
entfräftetes Eehmfeld, wenn dagfelbe in feiner Grundmiſchung einen Theil 
Kalk enthält. Ehemals brachte man bei dreifchlägiger Keldeintheilung die Erb— 
fen in die Brache; jegt ſäet man fie allgemein in die Stoppel der Winter: 
oder Sommerfrucht, und fo viel ich, bemerkt habe, am liebften nad) der Gerfte, 
wenn das Feld vier Saaten trägt. Die Beftellung gefhieht auf mehrerlei 
Weiſe. Die eine ift, daß man die Stoppel im Herbfte in voller Tiefe ums 
bricht, und die Erbfen im Frübjahre, nachdem gut geeggt ift, flach unters 
adert. Andere laffen auf dem zur Erbfenfaat bejtimmten Lande im Herbfte 
bloß die Waſſerfurchen aufziehen, um das Winterwaſſer abzuleiten, Im Früh— 
jahre ſäen fie die Erbfen auf die Stoppel, und hafen oder pflügen fie unter. 
In der Wismarfhen Gegend gibe man den Erbfen ſtets eine tiefe 
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Furche im Frühjahre, Möglichft frühe Ausfaat der Erbfen, wenn fie auf 
einem gehörig ausgetrocdneten, nicht mebr ſchmierigen Ader Statt finden kann, 
ift allgemeine Regel. Das feit längerer Zeit in Anregung gefommene Einbeizen 
ber Samenförner hat ſich befonders bei Erbfen mit Gips wirkfam erwiefen. 
Sm Allgemeinen ift der Meklenburger mit Recht für eine dünne Aus: 
faat. Die didfte ift die eines Roſt. Scheffels auf 70 [I Ruthen. — Dus 
Unteradern des Samens ift nur auf den leichtern Feldern beliebt. Das kräf— 
tige Durcheggen ber Erbfe, wenn fie 2 Zoll über der Erde ift, wird nur 
von dem Eleinften Theile der mekl. Wirthe erecutirt. — Gips, jährlid) vor 
Ende April zu 1 Pf. pr. IR. angewandt, erweif’t ſich fortwährend als ein 
eben fo Fräftiges Belebungsmittel der Vegetation, als diefe Düngung auf 
Erhöhung des Fruchtbarkeitsftoffes im Boden einwirft, — Wo man die 
beiden Vortheile einer guten Körner» und Futterernte möglichft vereinigen 
will, mäht man die obern noch grünen Erbfen, wenn foldye unten gelbreif 
find und reife Pahlen anyefegt haben. Statt in Schwaben, trod'net man die 
Erbfen jegt wohl in Eleinen Haufen, wobei man mehr Körner, mehr und 
befferes Futter erhält, und Arbeit und Banfenraum erfpart wird. (S. d. 
Art. Erbfe.) Ms. Merinozüchter haben zum Theil angefangen, die Erb— 
fen, anftatt fie reif zu ernten, in verfchiedenen Perioden zu Heu zu werben, 
(Vergl. über diefe Methode meine Darftellung d. M.Land w. 2. Theil, 
©. 293 u. f.) — Im Durdfchnitt der Jahre lohnt die Erbfe wohl nicht 
über fehsfältig. — Herrvon Thünen fhägt in der bewirkten Aus— 
faugung 100 E cheffel Erbfen — 90 Scheffel Roggen. Der Factor, der den 
Merth des aus den Körnern und dem Strohe erfolgenden Dungs angibt, 
beträgt bei erftern 3,07, bei legtern 2,3. Mit 100 Scheffel Körnern wer— 
den bei den Erbfen an Stroh geerntet 21,000 Pf., & 2,3 erfolgt an Dung 
48,300 Pf., oder Fuder 2000 Pf. 24,15. Bei Verfütterung der Erbfens 
£örner erfolge aus 100 Scheffel Erbfen = 9500 Pf., A 3,07 an Dung 
29,168, oder Fuder à 2000 Pf. 11,58. — Die Ausfaugung der Erbfen 
nad v. Th. zu 900 oder 28,13 Fuder Dung angenommen, ergäbe ſich dem⸗ 
nad), wenn die Gefammternte in Stroh und Körnern auf dem Gute vers 
füttert würde, ein Ueberfhuß von Fuder Dung 10,60. — Von Wicken baut 
man in M. bis jest nur die gemöhnliche Eleine frühreifende und bie 
größere fpätreifende Wide an, Sie werden fowohl zum Grünfutter, 
als um des Heues und Kornes, vorzüglich aber der zuerft genannten Bes 
nutzungsweiſe willen cultivirt, Selten fäet man fie zu diefem Behufe unver- 
mifcht, ſondern in der Regel mit Haber oder Haber und Gerfte untermengt 
aus, Man hat im Allgemeinen die Erfahrung gemacht, daß ein gelinder, 
nicht zu fetter Mittelboden den Widen am zufagendften ift. Die um 
des Heues millen gebauten Wicken werden in bem Brachſchlage gezogen, 
Man fäet fie etwas dicker, als Erbfen, auf die dritte Furche, obenauf. — 
Stoppelwiden, gröftentheils einfurchig und, infofern fie zum Reifwer— 
den beftimmt find, ein Drittheit dünner als Erbfen. — Gern watzt der 
meflenburgifhe Landwirth feine Widenart, wenn die Pflanze etwa 
1 Zoll aus der Erde iſt. — Die Mahd der zum Pferdefutter beftimmten 
Wicken gefchieht auch im gelbreifen Zuftande. Grün gemähete Wicken läßt 
man 2 — 3 Tage in Schwaben auf dem Ader liegen und häufelt fie nächſt⸗ 
dem. — Der Ertrag der Wicken tft bei der Mißlichkeit diefer Kornart fchwers 
lich höher, als zur fünffättigen Lohnung anzufhlagen. Der Mittelertrag 
von Widenheu ift felten unter 1 Hoffuder à 16—18 Ctr., von 100 Ru⸗ 
then. — Die Cultur der nüglihen Pferbebob nen wird in M. noch zu - 
9 


132 Meklenburgs Landwirthichaft. 


ſeht vernadhläffigt. Wo man fie anbaut, bringt man fie gemeiniglich in bie 
Brache, mitunter auch nad) dem Weizen. Im erftern Falle beftellt man fie 
vierfurchig, nach 2 Herbfl: und 2 Frühjahrsfahren. Man ſtreut fie entweder 
in die offene Furche, oder fäet fie breitwürfig. Wo die Bohnen in die Win 
terungsftoppel kommen, ift wohl bie einfurchige Beftellung die gewöhnlichſte. 
Die Reinigung des Feldes vom Unkraut wird auch hier durch Schafhütung 
erreicht. Sobald die Bohnen etwas herangewachfen find, läft man fie mit 
der Pferdehade einmal behaden und dann mit dem einfpännigen Häufel: 
pflug behäufeln. Alter Samen, Gipfeln beugen dem fogeninnten Ehmer 
vor, Salinenabfall-und Gips werden gern als Prüfervativ gegen den 
Roft angewandt. — Die Linfen find nicht mit in den regelmäßigen Feld— 
bau aufgenommen ; fie werden am meiften noch in dem fogenannten Klüger 
Drte und im Streligfhen gebaut, jedoch beträgt die Ausſaat felten 
ein Drömbt (— 12 Scheffel) Landes ; auf den Stadtfeldern werden fie 
häufiger, meiftens aber auf zu leichtem Ader cultivirt und zu forglos beftellt. 
— Mit größerem Unrechte beſchränkt man den Anbau des nüglihen Bud: 
weizens nur auf die Sandgegenden. Auf befferem Boden fieht man ihn 
wohl, Behufs der Stallfütterung, angefäet. Man thut dieß fogar fhon mit 
gutem Erfolge in die Winterftoppel, und rühmt das fo gewonnene Futter 
ungemein. — Der Kartoffelbau, feit den fiebenziger Jahren bes vorigen 
Seculums im freien Felde eingeführt, gewinnt immer mehr an Ausdeb: 
nung; Schafzucht und Branntweinbrennerei find feine mächtigen Hebel. — 
As Hrühkartoffel nimmt jegt in Meklenburg die graue Kartoffel, wegen 
ihrer zeitigen Brauchbarkeit, ben erften Rang ein; dann folgt die glatte 
(breite) Kartoffel, eine fehr ergiebige Art; zur Speife für Herren und Ge: 
finde bedient man ſich faft allgemein der fog. holländiſchen — bermohl: 
fhmedendften, ergiebigften und dauerndften Efkartoffel. Zur Viehfütterung 
zieht man die länglichrothe Art allen andern vor. — Wo man auf den 
Kartoffelbaun große Sorgfalt wendet, da erhalten die Brachkartoffeln meb: 
rentheils drei vorbereitende Furchen. Das Land zu Stoppelkartoffeln wird ganz 
nad Art des Gerfteaders präparirt. An mehrern Orten werden die Kartof: 
fein auf frifhen Dung gelegt, doc geſchieht dieß meiftens nur auf Sand: 
ländereien ; anderwärts zieht man bie Herbſtdüngung vor. Aufmerkfame 
Wirthe fuhen das Beifammenpflanzen verfchiedenartiger Kartoffeln zu vers 
meiden. In der Regel glaubt man (d, h. auf nicht Eräftigem Boden und 
wenn man Eleine Saatkartoffeln anwendet) den Anforderungen einer richti— 
gen Anpflanzung zu entfprehen, wenn man die Kartoffeln in der Reihe '/ 
Fuß weit auseinander pflanzt. Auf einem fehr lodern, humofen Boden, bei 
günftiger Witterung, wenn man Saat von der Größe einer Wallnuß nimmt, 
ift die Entfernung der Pflanzen 1’, Fuß in den Reihen, wenn diefe 2 Fuß 
auseinander gelegt werden. Man pflanzt auf diefe Art auf 20 [I Ruthen 
einen großen Scheffel ein. Von großen Kartoffeln bedarf es auf 7 Ruthen 
1 Scheffel Roft. Maß. — Man hütet ſich Überall die Kartoffeln zu tief 
zu legen, Nach 14 Tagen überarbeitet man den in rauher Oberfläche liegen 
gebliebenen Ader mit den Eggen. In fehr trodnen Sommern hat man das 
dem Handhaden folgende Häufeln für unvortheilhaft erprobt; man hackt 
dafür lieber mehr, — Von dem unvortheilhaften AbEneifen der Blü— 
then ift man längft zurüdgelommen. — Das Erntegefhäft wird auf 
den großen Kartoffelfeldern Meklenburgs durch das Aufhaken bedeutend 
erleichtert. Die befunnte Einmiethungsmethode unter Stroh ift eben fo all: 
gemein gebräuchlich. — Daß der Ertrag ber Kartoffeln fi im Allgemeinen 
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nach dem Gewichte der Einlage richtet, ift ein längft bewährter Erfuhrungs* 
fas. Seitdem die Manipulationen ber Gultur fih durh von Voght’% 
MD ogge’s und Anderer Belehrungen fo fehr vervolllommnet haben, erzeugt 
Fein anderes Kruchtfeld eine folhe Muffe Nahrungsftoff, wie ein gut beftanz 
dener Kartoffelader. Auf 60 J R. Land meklenb. Maß werben, nach einer 
Dünaung von zwei $uder Stallmift, in dritter Saat nach Gerfte, 80—90 
Scheffel Viehkartoffeln gemonnen, wogegen an Sommerforn höchſtens 7—8 
Scheffel gebaut werden. Es gibt Güter, wo, 3. B. wie in Bülow, 6000 
Scheffel Viehkartoffeln mit dem Viehe verfüttert werden. Diefe durch Korn 
zu erfegen, müßten 2000 Scheffel Korn verwandt werden. Zum Anbau ber 
2000 Sch. Korn würden 21 Drömbt (— 262 .Sch.) Ausfaat:Land erfor: 
derlich ſeyn, ſtatt daß zu den 6000 Sch. Kartoffeln 6 Drömbt (— 7? Sch.) 
Ausfaat:Land hinreichend find; mithin werden beim Kartoffelbau 15 Drömbt 
(= 180 Sch.) Ausfaat Land erübrigt. — Nah von Thünen’s Beobach⸗ 
tungen trägt der Acer, welcher die Ertragsfähigkeit befigt, um 10 Berl. 
Sch. Roggen von 100 [IR. zu liefern, bei forgfältiger Beftellung der Kar: 
toffeln, 110 Scheffel Viehkartoffeln oder 60 Scheffel feine Eßkartoffeln. Die 
Ausfaugung der WViehkartoffeln rechnet er pr. Berl, Scheffel zu 4 Grad; 
dieh macht f r 110 Scheffel — 12,22 Grad, oder (da 3,2 Grad = 1 Bu: 
der find) — 3,82 Fuder Dung. 


Bon der Ernte glih - 2 2 2 2 0. . . 110 Sceff. 


geben ab Ausfuat . 2 2 2 2 2 0. 10 Scheff. 
Uebermaß durch Austrocknen und ausgeſiebte | 
Geh 1: 2 eh 
— 
Für die Dungproduction bleiben . . . -» 95 Scheff. 


Den Factor für den Werth des Dungs nimmt v. Th. zu 0,9 Grad an; 
ter Sch. Kartoffel von 100 Pf. gibt alfo 90 Pf. Dung, 95 Sch. a 90 Pf. 
geben demnady an Dung 8550 Pf. oder 4,27 uber 
die Dungconfumtion beträgt 3,82 = 


der Ueberfhuß beträgt alfo 0,45 Fuder. 
Dieß macht für 1000 D Ruthen mit Kartoffeln 4,5 Fuder. 


Mit Recht hat man der eben behandelten wüglichen Frucht auf dem Felde 
den Vorrang vor der Runkelrübe eingeräumt, und biefe auf den über: 
flüffigen Plag im Garten befchräntt, weil fie die doppelte Düngung erfor: 
dert, die große Kartoffel noch auf Boden cultivirt werden kann, welcher ber 
Runkelrübe nicht zufagt, auch die längere ſichere Aufbewahrung legterer 
mißlicher ift. Der neuerlih aud bier in Vorfchlag gebrachte Anbau ber 
Runtelrübe zur Zuderfabrikation dürfte, mindeftens, wenn er auf einem 
Theile der Meklenburger Güter in der erforderlichen Ausdehnung von 
13 — 14,000 TRuthen gäng und gebe würde, mit dem Flor des Ader: 
baues und der Viehzucht nicht wohl vereinbar feyn. Nach der metlenbur: 
giſchen Verfaffung find diefe legtern eben fo wenig Landwirth und Fabri⸗ 
kant in Einer Perſon. Für den meklenburgiſchen ländlichen Fabrikan— 
ten iſt auch noch beſonders zu bedenken, ob er die gehörige Menſchenzahl 
auftreiben kann, die bei feinen vielfältigen Arbeiten erforderlich ift. — So 
lange man e8 nicht dahin gebracht haben wird, das Fabrikat der Runkelrübe 
in gleiher Güte mit dem des weftindifhen Gewächfes zu liefern, fo lange 
das Vorurtheil feine verjährten Rechte behaupten wird, find dem Fabrikanten 
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von Staatswegen gewiſſe Begünſtigungen einzuräumen, oder, ihn ſichernde, 
privative Uebereinkommen zu treffen, ohne welche beide ein glücklicher Fort: 
gang feines Unternehmens ald Unmöglichkeit vorliegt. — Zopinambour 
(Erdäpfel) findet man viel feltener als die Nunfelrübe angebaut, wenn 
gleich neuere Erfahrungen audy bier beftätigt haben, daß diefe Frucht dem 
Hindviehe und den Schweinen ein höchſt appetitliches Kutter fey. — Den 
Zurnipsbau anlangend, fo gibt es bereits verfchiedene tüchtige Defono: 
men, meldye fidy diefer Gultur mit entfchiedenem Erfolge gewidmet haben. 
Sn der Regel meint man, die Rüben nur in die Brache fäen zu dürfen, und 
hält es am rächlichften, fie, bei Abnahme der Grasmweide gegen den Herbft 
bin, den Schafen zu überlaffen. Neuere Berfuche im Großen haben indeffen 
den Beweis geführt, daß die Verfütterung im Felde keinesweges conditio 
sine qua non des Nübenbaues, und die Anfahrung und Aufbewahrung mit 
geringen Schwierigkeiten verfnüpft fev. — Kohlrüben würden gewiß viel 
allgemeiner verbreitet feyn, wenn die Cultur nicht durch den Inſectenftaß fo 
vielfache Anzapfung erlitte. Eine neue vortrefflidhe Art hier cultivirter Kohl: 
üben ift Brassica oleracea gongylodes. — Kohlbau im Felde eriflirt 
nur auf fehr wenigen Gütern, - 

Die mancherlei zur Zeit de3 landwirthſchaftlichen Notbftandes in Me: 
lenburg entworfenen Projecte, den Handelsgewähsbau in die Höhe 
zu bringen, haben ihre Ausführbarkeit nur auf genügendere Weife bei Erwei: 
terung des Rapésbaues bewiefen. Die Cultur der Gefpinnft=, Ge: 
würz: und Karbepflanzen findet nody fortwährend in fehr beſchränkter 
Ausdehnung und als völlig untergeordnneter Nebenbau Statt. — Der Naps 
wird gegenwärtig auch auf den leihtern Bodenarten und auf Moor: 
feldern producirt. Gemeiniglich findet man ihn im Brachfelde. Es ift 
eine allgemeine Negel: daß dünne Ausſaat Eräftigere und reichlicher lohnende 
Frucht refultire, Einige Wirthe pflegen den Raps gleich nad) der Ausfaat zu 
gipfen. Man will das Gipfen hauptſächlich als Mittel gegen den Wurmfraß 
erprobt haben. Das früher wohl gewöhnlihde Abmähen der Blätter im 
Herbfte wird jegt, ald dem Winterrapſe ſehr fhädlich, unterlaffen. — Man 
ſchneidet den Raps in der Gelbreife, und hat neuerlich mit glüdlihem Er: 
folge angefangen, ihn in Miethen von 16 Fuß Breite, 30 5. Länge und 
ſolcher Höhe, daß die Stafer ohne Fuß vom Wagen anreihyen fönnen, aus: 
trodnen zu laffen. (Vergl. Dekon. Neuigk. 1835, Nr. 62 u. 63.) Wichtig 
dabei ift die Erfahrung, daß, nad folder Methode, gut geborgenes Raps: 
firoh ein gutes Futter für Schafe und Rindvieh abgibt. Im Durchſchnitt 
werden von gutem Raps, pr. Scheffel Ausfaat, 10— 12 Scheffel Samen 
geerntet, Auc haben angeftellte Berfuche ergeben, daß ebenfoviel, mo 
nidyt mehr, Raps- als MWeizenftrob auf gleichem und gleihgedüngtem Bos 
den, und von gleicher Fläche gewonnen wird. v. Thünen nimmt an, daf 
bei gleihem Reichthume des Bodens der Ertrag des Winterrapfes, auf el: 
nem für benfelben geeigneten Boden, dem des Roggens ziemlicdy gleichkomme. 
Koftet nun die Production von 1 Scheffel Kaps dem Ader "1/50 Reihthum, 
und werden mit jedem Berl. Scheffel Raps 120 Pfd. Stroh geerntet, fo 
gehören, nad) feiner Berechnung, zum Erfag für die durdy einen Schlag mit 
Raps bewirkte Ausfaugung 2’/2 (genauer 2,46) Weidefchläge, wenn ber 
Raps aufeinen Boden fommt, deſſen Reichthum dem mittlern Reichthum 
der drei Kornfchläge in der fiebenfhlägigen Koppelwirthfchaft gleich if. Die 
Productionskoſten des Napfes verhalten ſich, nah v. Thünen, zu 
denen des Roggens wie 731:638 oder wie 115:100. — Es wird yegen: 
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wärtig viel Rapsfamen im Lande felbft zu Del gefchlagen. — Die häufige 
und vermehrte Unficyerheit des Napsbaues hat neuerlich Meflenburgs 
Landwirthe auf den Delrettig aufmerkfam gemacht, Alte hiefige Anbau: 
verfuche fcheinen zu ergeben, daß der Oelrettig, bei angemeffener Behand: 
lung, gleiche Ergiebigkeit mit dem Rapfe bat. (Vergl. d, Art. Delrettig.) 
— Faſt allgemein wird anerkannt, daß der Flachsbau, ausgedehnt über 
den eigenen Bedarf, den größern Wirthfchaften Nachtheil bringend fen; es 
ift aber feit Kurzem für die Aufnahme dieſes Zweiges Ländlicher Induſtrie 
dadurch ein verftändiger Schritt gefchehen, daß den Zagelöhner : Kamilien 
auf den geoßen Gütern eine ihren Verhältniffen entfprechende Erweiterung 
ber Peinausfaat, unter angemeffenen Entfhädigungsbedingungen, zugeftans 
den worden ift. Der größte Fehler, den man in Meklenburg beim Flachs— 
bau begeht, ift die Anwendung unvollfommenen Samens. — & 
kann nachgewiefen werden, daß alljährlid über 20,000 Thlr. für ruffi: 
[hen Hanf auswandern, welches nicht gefhehen würde, wenn das Bor: 
urtheil diefem fremden Producte nicht Vorzüge einräumte, deren Aneignung 
bei der vaterländifchen Gultur feinem Zweifel unterliegt, durch deren in der 
Praxis erwiefenen Befig aber der einheimifhe Hanf ein nicht minder begehr= 
licher Handelsartifel werden müßte, — Bon Gewürspflanzen ift der Bau 
des Kümmels vor 15 Jahren lebhaft in Anregung gefommen ; aber das ftets 
zunehmende Sntereffe für edle Viehzucht hat auch hiervon die Aufmerkſam— 
Feit roieder abgelenkt. Vielleicht dürfte man unter den jegigen Zeitumftän: 
den den Kümmelbau nad) einer Quote mit den Arbeitern von den größern 
Grundbefigern in ber Umgegend von Halle aboptiren, — Der hiefige Küm— 
melbau hat übrigens das Eigenthümlidye, daß man den Kümmel durch Fe: 
gen der Körner anzieht. Solches gefhieht im Frühling in gewiffen Entfer: 
nungen ftellenweife. Auf jeber einzelnen Stelle bilder fi ein ganzer Buſch 
Pflanzen, ein Bülten, Diefe Pflanzen tragen im Sommer desfelben Jah— 
res feine Frucht, vielmehr hat man erft gleich nach Johanni bes zweiten die 
erfte Ernte davon, Mehrere Kümmelpflanzen aber, welche in den Bülten 
vom den mächtigern, die im zweiten Sommer Früchte trugen, bis dahin un: 
terdrüdt wurden, kommen nad genommenem erften Einfchnitt im Spätſom— 
mer empor, treiben im Frühlinge darauf Blüchenköpfe, und geben um Fo: 
hanni die zweite Ernte auf einer und derfelben Stelle. Dasfelbe gefchieht 
mit den bis jegt unterdbrüdt geweſenen, noch übriggebliebenen wenigen 
Pflanzen für den Spätfommer des laufenden und für den Srühling unb 
Sommer bes folgenden Jahres u. f. w. Diefe Beftellungsart (f. das Nä— 
here darüber im Artikel Kümmel) ift gewiß beim Kümmelbau im Großen 
fehr empfehlenswerth. Durchſchnittlich ftelft fidy der Ertrag dabei in Mek— 
lenburg auf 100 IR. (= 153 rheint. R.) auf 11 Scheffel. Auf dieß 
jährliche Product kommt ein Arbeitsaufwand von 8 Thlr. 38'/; Schill, Ct. 
Biel minder bekannt als der Kümmel ift der Goriander;z die Unficherheit 
feines Baues, die Befchränttheit des Sumenabfages tragen Schuld daran, 
Erfigenannte Urfache hat auh den Anisbau hier verpönt. Climatiſche 
Hinderniffe verbieten eben fo die Anzucht des Fenchels. — Ehedem gin: 
gen für Tabak in M. nicht unbedeutende Summen ein. Als zue Zeit 
tes nordamerifanifhen Krieges, in Folge der dadurch gehemms 
ten Ausfuhr, verbunden mit der in den preußiſchen Staaten eingeführ: 
ten Regie, die Preife des Tabaks auf 7 Thlr. pr. Gentner fliegen, rech— 
nete man in dem Rande jührlich eine baare Einnahme von gegen und über 
300,000 Thlr. für Tabak. Mit dem Sinten der Preife hat man den Ta: 


—— 
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baksbau wieder minder eifrig verfolgt; namentlich fand ber meflenburg: 
ſchwerinſche Landwirth weniger Rechnung babei, als der von den großen 
Handelsftädten Niederfahfens entfernter liegende Strelitzer, ber, 
namentlich auf den ftädtifhen Aderfeldern, feinen Tabak zum Theil noch 
in nicht unbeträchtlicher Ausdehnung und mit Liebe pflegt, Der größte Theil 
des inländifchen Tabaks wird im Lande felbft verarbeitet. Jm Schwerin: 
fhen wird die Fabrication desfelben in 12 Fabriken und von 49 einzelnen 
Kabricanten und Spinnern betrieben; im Streligfchen gibt «8 von bei: 
den ungefähr die Hälfte. Der Meklendurger Tabak liefert das Material 
zu den beliebten Sufelforten: Abraham Berg; Voller Kanafter; 
fliegender Mercurius ⁊c. — In der Umgegend von Roftod und 
Parchim, wo Cichorienfabriten vorhanden, findet ein nicht unbedeutender 
Cichorienbau aufden ſtädtiſchen Aderfeldern Statt. Als guten Ertrag 
rechnet man pr. 1'/, [IRuthen guten Landes 1 Roft. Ch. Wurzeln. — 
In alten Zeiten, ald Meflenburgs Seeftädte einen beträchtlihen Bier: 
bandelnah Norwegen und Schweden führten, war aud der Hopfen: 
bau hier mwohlgelitten, und eben fo ausgebreitet als einträglich. Der geftörte 
Bierhundel und das allmählicdye Eingehen eines der wichtigften Nahrungs: 
zmeige der meklenburgiſchen Städte; hohe Kornpreife ; — dagegen bie 
Mühfeligkeiten bei bem Anbau des Hopfens, und der Sieg, den Wein und 
Branntwein über das immer ſchlechter gemorbene Bier bavon trugen, haben 
den Verfall eines Qulturzmeiges herbeigeführt, welchen M. gewiß mit Un: 
recht und zum Schaden feines eigenen Intereſſes vernachläffige. — Erfchmer: 
ter Abfag haben den Krappbau, womit einmal von dem Bürgermeifter 
Reuter in Stavenhagen höchſt glüdlihe Verſuche gemacht worden 
find, nicht auffommen laffen. 

Mir haben fchlieflich noch einige Worte über Meflenburgs Kutter: 
bau zu fügen. Der ausgebreitete Kleebau wird ſchon vielfältig nach bel: 
fern Grundfägen betrieben. Man rüdt den Klee dem Dünger näher. Das 
Gipſen des Klees ift faft ſchon allgemein. Auf gutem feften Gerftenader 
fhägt man den Ertrag von 60 D Ruthen zu 1600 Pfund Kleeheu in zwei 
Schnitten. Die Koften der Klecheu : Gewinnung werden pr. 60 D Ruthen 
auf 1 Zhlr. 10 Schill, berechnet. — Der Bedarf an Kleefamen wird lange 
nicht erzeugt, fondern e8 gehen dafür noch immer bedeutende Summen aus 
dem Sande. — Es ift ſchon bei einer andern Gelegenheit erwähnt, daß der 
weiße Klee vielleicht zu fehr in M. prädominirt, Auch den gelben Klee 
fieht man in ziemlichen Flächen cultiviren. Selbſt die ziemlich verachtete, 
unter dem Namen bes Meliloten=, Stein: Klee befannte Kleeart 
ift in neuerer Zeit häufigen Anbauverfuchen unterzogen worden. — Viele 
Berfuhe mit Luzerne haben ergeben, daß dieſes Kutterkraut ſich recht 
wohl mit dem rauhen Clima an der Oftfeefüfte vertragen fann. Als Grün: 
futter benugt, bat man es zu 4—5 Schnitten gebracht, und glüdliche 
Gultivatoren rühmen einen höhern Ertrag, als den von rothem Klee. Das 
Allgemeinwerden bdiefer, glei nad dem fiebenjührigen Kriege zuerft bes 
fannt gewordenen Gultur ift wohl hauptſächlich mit durch den Umftand 
aufgehalten worden, daß es beim Anbau im Großen an jätenden Hän: 
den gebricht. — Den natürliden Grasbau hat der Meklenbur— 
ger fhon längſt durch EZrodenlegung feiner Wiefen, duch 
zwecentiprehende Erdarbeiten, namentlih neuer KRafenbildung 
duch Erftidung der alten Narbe, durch Befandbung und Auf 
bruc gehoben. Großartige Beifpiele derartiger Meliorationen liegen 
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namentlih auf den Pog g e'ſchen Gütern, ugürgenshofund Ke: 
dberom vor. Aberaub Düngung und Wäüfferung find mit 
Umficht auf großen Wiefenflähen in Anwendung gebracht. Die lünebur: 
gifhen Arbeiten haben zum Theil für letztere das Modell geliefert. So 
erntet man denn jegt bereits auf 60 D Ruthen ein tüchtiges Fuder Heu 
a 16—18 Centner. (S. über diefen Gegenftand das Nähere in von Zen: 
gerke’s „Beiträgen zur Kenntniß der meflenburgifben Güter: 
wirthſchaften“ und defien „Anleitung zum praftifhen Wie . 
fenbau”, — Eine ausführliche Schilderung der meflenburgifhen 
Landwirthſchaft gibt die „Darftellung der Landwirthſchaft 
inden Grofberzgogtbümern Meklenburg“ von demf. (Königs: 
berg 1831.) Ergänzungen findet man im neunten, zehnten und eilften 
Bande des „Univerfals: Blattes“ vonDr Schweiger und 
H. Schubarth.) 

Meflenburgifcher patriotifher Verein ift aus der 1798 von 
dem Grafen Schlis und von Dergen und dem Profeffor Karften be: 
aründeten landwirthſchaftlichen Gefeltfhaft hervorgegangen. Derfelbe be: 
ſchäftigt fih nunmehr nicht allein mit eigentlich Landwirthfchaftlichen Gegen: 
ftänden, fondern nimmt auch foldye in feinen Zmed mit auf, wo von der 
Meredblung und dem vortheilhafteften Gebrauch der erzielten landwirtbfchaft: 
lihen Producte die Rebe ift. Außerdem widmet er fid) auch befonders der 
mehrern fittlihen und geijtigen Ausbildung derjenigen Glaffe der Landes: 
bewohner,, welche vorzüglich bei der Arbeit des Landbaues wirkt. Die Leis 
. tung des Gefchäftsganges beforgt das Hauptdirectorium , dem aber mehrere 
(16) Diftrict8:Directorien untergeordnet find. Jenes befteht aus dem erften, 
gegenwärtig Grafvon Often:Saden, und zweiten Director, p. t. Dr. 
von Thünen, melden der erfte Sefretair der Gefellfchaft, jest Präpofitus 
Karfien in Bitz, beigeordnet ift. — Die Diftriktsverfammlungen wers 
den jährlich zweimal, im Frühjahre und Herbfte, die Hauptverfammlung 
einmal und zwar zur Zeit des Wollmarkts in Güftrom, Ende Juni, 
gehalten, In legterer hat der erfte Director den Vortrag und leitet die Ber: 
handlungen. Der erfte Sefretair führt das Protokoll. Jeder Diftrikt fendet 
einen Deputirten in diefe Berfammlung. — Die Gefellfhaft befteht aus or: 
dentlihen Mitgliedern, aus allen Ständen und von allen Gemwerben, 
jegt an Zahl 452, und Ehrenmitgliedern, bereitd 102, worunter faſt ſämmt⸗ 
liche Heroen unferer Wiffenfhaft in Deutfchland, aber auch viele im Aus: 
lande, Jedes ordentliche Mitglied zahlt einen jührl. Beitrag von 5 Xhlrn. — 
Alte Gefchäftsfunctionen gefchehen unentgeldiih. Nur der Sekretär befommt 
einen Gehalt von 300 Thlen. — Die von dem Vereine ausgehenden 
Drudfchriften find die in den Diſtrikts- und Hauptverfammlungen aufge: 
nommenen Protokolle, die urfprünglich nur unter den Mitgliedern circuliren 
follen, jegt aber fehr verftändig auch zum Gemeingute gemacht werden, und 
die „Annalen der Meklenburgiſchen Landwirthſchaft“, wovon bereits 
der einundzwanzigſte Jahrgang erfcheint. 

Melde, Sartenmelde (Atriplex hortense), 23,1. Das Vater: 
land diefes Kohlgewächſes ift die Zartarei. Aus der Wurzel kommt ein 
au rechter, ediger, äftiger, 4 —6 Fuß hoher Stängel, mit dreiedigen, bla: 
grünen, weißlich beftäubten Blättern, Die Eleinen, weißlich gelben Blumen 
fichen am Ende des Stängels und ber Aefte, auch in den obern Blattwinteln 
in Trauben. Man hat davon verfhiedene Abänderungen mit purpurrothen, 
braunen, dunfelgrünen und gelben, aud) grünen rothgeränderten Blättern, 
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die Übrigens in Benugung und Cultur ſich gleich find. Der Samen wird 
im Frühjahre auf ein wohl gegrabenes und gedüngtes Land ausgefäet; wenn 
er aufgegangen, werden bie überflüffigen Pflanzen mit dem Jätehäckchen fo 
weit weggenommen, daß jede der ftehenbleibenden 1%, Fuß weit Raum er: 
hält. Das Verfegen wollen fie nicht aut vertragen, Indem fie fehr weichlich 
find. Zu recht frühem Gebrauche muß man fie, wie den Spinat, im Herbfte 
ausfien. Wenn die jungen Pflanzen 4—6 Blütter befommen haben, Eöns 
nen fie ausgezogen und in der Küche verbraucht mwerden. Don den großen 
erwachfenen benugt man in der Folge nur die vollftändigften durchs Ab: 
blatten, — Viele widmen den Melden fein befonderes Beet, fondern fäen 
ihren Samen mit unter die Möhren und Zwiebeln und auf andere paffende 
Platze aus, wo er bald aufwächſt und feine jungen Blätter zum Küchen: 
gebrauch hergibt. Man bereitet fie wie Spinat zu, Effig und Zwiebeln ma: 
chen diefe weichliche Speife etwas angenehmer, Die Melde läft fih aud 
wie Spinat trodnen. — Zur Samenerziehung wählt man die im Herbft 
oder Krühjahr ausgefäeten Pflanzen, denen man aber 1'/, Fuß Raum gibt. 
Die Reifung bes Samens erfolgt im Auguft und September, Stängel und 
Samenbebälter nehmen eine gelbe Farbe an, Man fchneidet dann die 
Samenftängel ab, bevor die Eamenbehälter aufplagen, und behandelt fie, 
wie beim Spinat gezeigt worden ift. — Der große, runde, platte Samen 
behält feine Keimungskraft nur 2 Fahre, — Eine andere Gattung iſt die 
fpießförmige Melde(A.hastatnm), mit aufrechten frautartigen Stän: 
gen, die über 2 Fuß hoch werden; fie gehört zu den gemeinften Unfräutern, 
und man findet fie an Megen, alten Gemäuern, auf Schutthaufen und 
müften Etellen, Rindvieh, Ziegen und Schweine freffen fie aus Hunger, 
den Schafen aber foll fie nadytheilig fern. Dasfelbe gilt von der weit: 
(hweifigenMelde (A. patulum), mit fahlgrünen Blättern, 

Meliffe, Citronenmeliffe (Melissa officinalis) 24, 14,1, eine 
bekannte wohlriechende Gartenpflange, die im füdlihen Deutfhland, ber 
Schweiz, Stalien und Frankreich wild angetroffen wird. Sie 
nimmt faft mit jedem Boden vorlieb; inbeffen gedeiht fie auf einem trod'nen 
fetter! Lande, mo fie den größten Theil des Tages die Sonne genießt, am 
beiten, und befommt audy einen flärfern aromatifhen Geruch, als wenn fie 
auf feuchten Boden im Schatten erzogen wird. — Man kann die Meliffe 
aus Samen erziehen, wobei man auf ähnliche Weife wie bei dem Majoran 
(f. d. Art.) verfährt, nur läßt man ihn etwas ſtärker und tiefer unterharken. 
Wenn die Pflanzen aufgegangen find, fo hebt man fie ba, wo fie zu dicht 
fiehen, aus, und pflanzt fie auf ein anderes Beet, fo daß die Stöde ungefähr 
einen Fuß von einander zu ftehen fommen. Wenn fie ihren gehörigen Boden 
gefunden haben, fo werben fie dasfelbe Jahr fo heranwachſen, daß man fie 
noch einmal, ja wohl zweimal abfchneiden kann; und in dem folgenden 
Jahre kann dich zwei: bis dreimal geſchehen. — Hat man eine hinreichende 
Menge alter Etöde, fo wird man immer beffer thun, fie durch Wurzel: 
theilung anzuziehen, indem man danhı weit fhneller und ficherer zu flar: 
fen Pflanzen kommt, audy weiter feine Mühe auf fie zu wenden nöthig hat, 
indem fie alles Unfraut verdrängen. Alle vier Jahre muß man indeffen die 
alten Stöcke wieder dur Wurzelfproffen verjüngen, weil fie fonft im Win: 
ter fämmtlidy zu Grunde gehen Eönnen. Das Zertheilen nimmt man ae: 
wöhnlich im Herbft vor, wobei man jeder Pflanze drei bie vier Augen läßt, 
und fie anderthalb Schuh weit von einander fegt. Man kann das Kraut von 
Johanni bis zu Ende Auguft zwei: big dreimal abfchneiden ; immer muß das 
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aber geſchehen, ehe Blüthen anſetzen, weil es dann an Geruch verliert. Man 
ſtreift die Blätter von den Stängeln, und trocknet ſie ſchnell an der Luft. — 
Die Meliſſe wird nicht nur als Arzneimittel benutzt, ſondern auch im Haus: 
halt zum Thee verwandt ; indeffen eignen ſich hierzu die grünen Blätter bef: 
fer, als die getrodneten, die immer an Kraft verlieren. — Es gibt noch 
andere, jegt gemwöhnlidh zur Gattung Thymus gezählte Metiffen, z. B. 
M. Nepeta, die Kagens oder Polei:Meliffe; M. calamintha, die 
Bergmeliffe :ıc., die gleiche Gultur mit der obigen gemein haben, 

Meliſſe, türkiiche (Dracocephalum Moldavica). Von diefer Pflanze, 
welche in der Moldau einheimifh ift, hat man eine Abänderung mit 
blauen und eine mit weifen Blumen. In den Apotheken wird fie nicht ge: 
ſucht, wohl aber, wegen ihrer Blätter, die eine angenehme Würze in mande 
Speifen geben, und wegen ihrer Blüthen, die man zum Thee benugen kann, 
von manden Liebhabern in Gärten unterhalten. Ueberdieß finden die Bie— 
nen in ihren großen Blumen viel Honig; auch ergögen fie durch ihre Schöns 
beit. Die Pflanze ift bloß jährig, und kann nicht, wie man in manchen 
Schriften lieft, durch Wurzelfproffen, fondern bloß durch Samen vermehrt 
werden, ben man am beften im Frühjahre auf einen guten, fetten, etwas 
fonnigen Boden ausſaͤet. 

Melken ift befanntlic dasjenige Gefhäft, wodurd man bie Milch aus 
dem Euter der landwirthfchaftlihen Hausthiere zieht. Es ift ſolches beim 
Molkereimefen die wichtigfte Arbeit, und diejenige, auf deren guter Boll; 
führung ein großer Theil nahhaltiger Einträglichkeit einer Milchwirthſchaft 
beruht. Je mehrere und je fettere Milch, defto mehr und diderer Rahm ; 
je mehr Rahm, defto mehr Butter; je mehr Butter, defto größere Geldein: 
nahme. Wir wollen auf die gewöhnlichften herefhenden Sehler beim Melten 
und deren fchädliche Folgen aufmerffam machen, und demnädjft eine An: 
leitung zum Melken folgen Laffen. — Zuerft leidet es feinen Zweifel, daß 
im Allgemeinen Männer, weil fie immer mehr Kraft haben, um die noth: 
wendige Stärfe bei dieſem Gefhäfte anwenden zu Eönnen, den Frauenzim— 
mern als Melker vorzuziehen find. Müffen diefe aber, wie in der Mehrzahl 
der Fälle, gewählt werden, fo nehme mın nur erwachfene, befonnene, fanft: 
müthige, übrigens Eräftige Perfonen, und halte nody befonders darauf, daß 
jede Kuh immer nur von einer Hand gemolfen wird. Es ift jedem Land— 
wirthe bekannt, daß eine Kuh im Stande ift, ihre Milh nach Willkühr 
zurüdzuhalten. Gegen Mägde, welche fie hart und unbarmherzig behandeln, 
beweiſen fie nur zu oft eine Halsftarrigkeit und Abneigung, die für den 
Eigenthümer von dem größten Nachtheile werden kann, Uns find wenigftens 
ber Beifpiele viele vorgefommen,, daß eine Kuh, welche unter der Hand der 
einen Magd keinen Tropfen Milch hergeben wollte, fid) von einer andern bie 
aufs reinfte ausmelken ließ, wenn foldye fanftmüthig und lichreich mit ihr 
umging. Häufig und ziemlich allgemein trägt der Landwirth an einer ver: 
kehrten Bebandlung des Melkviches von Eeiten der Milcher felbft und bes 
deutend Schuld, weil er ihre Jähzornigkeit und Uebereilung dadurch hervor: 
ruft, daß er ihnen nicht die gehörige Zeit zur untadelhaften Beforgung 
ihrer Arbeit einräumt. Es ift namentlich eine erweisliche Unmöglichkeit, daß 
ein Mädchen (wie das in den großen holfteinifhen und meflenburs 
gifhen Holländereien Regel ift) 20 Kühe, wenn es fämmtlidy oder mehren: 
theils frifhmitchende find, binnen der gebräuchlichen kaum dreiftündigen Me: 
gel: (Melk) zeit, auf rechte Weife rein ausmelke. Da gefhicht es denn 
fogar nicht felten, daß nicht nur die mehrſten Kühe unvolllommen, fondern 
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auch mehrere gar nicht gemolken werben, beſonders wenn der beſtellte Auffeber 
es fo genau nicht mit der Erfüllung feiner Pflicht, entweder aus Gleichgül⸗ 
tigfeit oder Unfähigkeit, nimmt. Wie nachtheilig es aber für den fernern 
Miichertrag der Kühe ſeyn mufi, wenn beim jedesmaligen Melfen etwas 
Milch im Euter zurüd bleibt, und öfter gar das Melken zur beftimmten Zeit 
gänzlich vergeffen oder verabfäumt wird, dieß Läßt fich leicht ermeffen, wen: 
man in Erwägung zieht, daß in ſolchem Falle.der wohlthuende Reiz unmög- 
lih Statt finden kann, welcher die behagliche Leere im rein ausgemolfenen 
Euter fofort auf die Milchadern bewirkt, wodurch dieſe fchnell wieder in Thä⸗ 
tigkeit gefegt, und zur ſtärkern Mitchergiefung gefördert werden; nicht zu 
gedenken, daß jedesmal auch die im Euter zurüdgebliebene Milch verloren 
geht, welcher Verluſt um fo größer ift, da mieberhofte Unterfuchungen gezeigt 
haben, daf die legte Milch wenigfteng dreimal fo fett und nahrhaft ift, als 
die erfte, die aus dem Euter kommt. (Vergl. von Lengerfe „Ueber das 
Melken der Kühe” im 1. St. der Neuen landwirthſchaftl. Hefte”, Ham: 
burg 1827, ©. 166 u. f.; Kreyßig in feinem „Handbuch der 
Landmwirtbfhaft”, Th. 2, S. 131.) Bemerkbarer und für die Gegen: 
wart unfehlbar größer ift ein anderer Nachtheil, welcher leicht enftehen kann, 
wenn die Kühe nicht rein ausgemolten werden. Es buttert ſich nämlich nicht 
felten die im Euter zurüdgebliebene Milch, und beim folgenden Melten kom⸗ 
men Stüde aus dem Euter mit heraus, welche fäuerlih und übelriechend 
find, weßwegen fie, wenn fie nicht bald und gänzlich durch Sieben aus der 
Mitch gebracht werden, diefe ſchnell fauer und beim Kochen fäfig werben 
laffen. So forgfältig alfo immer bie durch Blutriffe verunreinigte Milch von 
der Übrigen entfernt gehalten werben muß, eben fo forgfältig müßte billig 
darauf gefeben werden, daß Milh, worin fi Stüde zeigen, weder unter 
die übrige Mitch gegoffen, noch in den Milchkeller gebracht, Tondern fogleich 
verbraucht oder in die Tranktonne gefchüttet werde, Auch ift es fehr wichtig, 
daß die Kuh, weldhe Stüde in der Mitch gegeben hat, die folgenden Male 
mit größter Sorgfalt und mit aller möglichen Kraft rein ausgemolten werde; 
denn wenn das nachherige Melken nicht mit der möglichften Kraft verrichtet 
wird, fo bleiben bie größern Butterftüde im Euter zurüd, erhärten fich 
darin, erfchweren im Anfange das Melken und verurfachen nicht felten, daß 
die Kuh fpüter mit einer oder mehrern Zigen keine oder doch nur menige 
Mitch gibt, mithin, wie man fagt, entweder drei⸗- oder zweizitzig wird, 
was natürlich immer mit großem Berluft im Mildyertrage verbunden iſt. — 
Diefe nähere Entwidlung der Nachtheile eines ſchlecht befchafften Melkens 
legt die Nothwendigkeit einer ftrengen Beauffichtigung diefes Gefchäftes nur 
um fo Elarer vor Augen. Solche Gontrolle kann aber nur zweckentſprechend 
fepn, wenn fie von praftifher Sucyfenntniß ausgeht. Aus diefem Grunde 
möge jegt eine Eurzge Belehrung über das an vielen Orten nur fehr uns 
volltommen bekannte rihtige Verfahren beim Melken der 
Kühe folgen. 

Zwar nicht unbedingt nothwendig, aber fehr zu empfehlen ift es, daß alle 
Kühe einer Kuhmelkerei auf der Weide beftändig haltbare Stride um die 
Hörner haben, womit fie zur jedesmaligen Melkzeit an ein ftarkes Pfahl: 
oder Lattenwerk, das in diefer Abſicht auf der Kegelftelle errichtet ift, in zwei 
Meihen gegen: und nebeneinander angebunden werden. Diefes Anbinden, 
dag, wenn manbdie Kühe daran gewöhnt, wenig Zeit megnimmt (jedes Milch: 
mädchen wird ihre 12 bis höchftens 18 Kühe in wenigen Minuten feſtmachen 
tönnen), gewährt mehrere Vortheite, die hauptſächlich darin beftehen, daß nicht 
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nur das oft fo langwierige Paufen hinter einer unruhigen Kuh dadurch gäng: 
lid vermieden, fondern auch das Vergeffen einer Kuh durhaus unmöglic) 
wird, weil jeder Milcher feine beifammen gebundenen Kühe nad) der Reihe 
vornimmt und ausmelkt. — Sind nun auf bemerfte Weife alle Kühe an: 
gebunden, fo ergreift die das Melken beforgende Perfon ihre Geräth, welches 
in folgenden Stüden befteht, nämlich: 1) in einem flarfen, auf drei weitge— 
fperrten Beinen feftftehenden,, hölzernen Melkſtuhl, worauf fie mit Sicher: 
heit, ohne Gefahr zu laufen, damit umzufallen, ſich niederfegen kann; 2) in 
einem dünnen aber ftarten Stricke, womit fie einer jeden unruhigen, um Schla⸗ 
gen geneigten Kuh die Hinterbeine fpannt, damit fie ihr nidyt in den Eimer 
fhlagen kann. Diefes Spannthau widelt fie um die Beine ihres Melkſtuhls, 
mweun fie einen Gebraud davon macht; 3) endlih im einen eigentlichen 
Melkeimer, weldyer unten ein wenig enger als oben ift, und etwa 9 — ı0 Kanz 
nen Milch faffen kann, aud inwendig mit einer Reihe blanker Nägel ver: 
fehen ift, welche den jedesmaligen Inhalt nah Kannen anzeigen und woran 
der Milcher (oder die Melkerin) immer erkennen kann, wie viele Mitch jede 
Kuh zu jeder Melkzeit und täglich gibt. Daß er Übrigens audy noch zwei 
größere Mildyeimer nebft einer Tracht mit zur Regel bringt, um jedesmal, 
wenn er eine Kuh ausgemolten hat, feinen Melkeimer barin ausleeren und 
nadymals die Milch darin nah Haufe tragen zu können, das verfteht ſich 
wohl von ſelbſt. — Mit feinem Melkeimer in der rechten und feinem Melk: 
ſtuhl in der Linken Hand geht der Milchknecht zu der Kuh, welche er mel: 
Een will; indem er fidyniederfegt, ftellt er den Eimer rechter Hand neben fich, 
und ſchickt fi nun auf folgende Weife zum Melken an *): Zuerft reibt oder 
ftreichelt er die beiden vorderften und darnach aud die beiden hinterften 
Zigen mit der hohlen Hand fo lange, bis er den freiwilligen Milcherguß in 
die Zigen zumegege bracht hat und ſolche nun von ber losgeluffenen und hin: 
eingedrungenen Milch ftrogen. Diefe Arbeit wird Zuregen (oder Zurichten) 
genannt und ift beim Melten fehr nothwendig und nüglih. Denn es hängt 
zwar allerdings von dem Willen der Kuh ab, die Milch nach Gefallen zurüd: 
zuhalten, oder fie fließen zu laffen; menn man fie aber durch jenes fanfte 
Streicheln einmal vermocht hat, die Milch fahren zu Laffen, fo Eann fie folche, 
allem Anfdyein nady, nicht leidyt wieder anhalten ; darum beförbert und fichert 
das Zuregen die Bouführung bes Melfens gar fehr, wogegen man ohne 
dasſelbe genöthige ift, der Kuh die Milch gleihfum abzuquälen, wenn wir 
ung fo ausdrüden dürfen, welches natürlich weit langweiliger und befdywerlicher 
ift. — Demnächſt ftrippt er fih mit dem Daumen und Zeigefinger der rechten 
Hand nad und nad) aus allen vier Zigen etwas Milch in die hohle Hand, womit 
er ſowohl feine beiden Hände ale audy bie Zigen anfeuchtet, um fie weich und 
geſchmeidig zu machen, und wodurch er zu gleicher Zeit die gemöhnlich gleich— 
fam zufammengezogenen Zitzenlöcher öffnet. Nach diefer ſchlechterdings noth= 
wendigen Vorarbeit faßt er feinen Melkeimer und Elemmt ihn zwifchen die 
Kniee, womit er ihn nunmehr fo feft hält, daß er, wenn er vollgemolfen wird, 
weder umfallen noch felbft von einer etwa unruhig werdenden Kuh umge: 


*) Der Shweizer wäfht vor bem Melken die Euter ber Kühe mit laumwar: 
mem Waffer, Da die geringfte in die Milch kommende Unreinigkeit einen Beige: 
ihmad gibt, fo ift das Abwafchen der Euter befonders bei der grünen Stallfüts 
terung zu beachten, Man hat Küben, mit einem Dedel verfehen, worin ſich Waſſer 
und ein Schwamm oder Lappen befindet, und welde die Mägde ftatt des Melkſtuhls 
gebrauden und mit ſich forttragen, damit es ihnen, wo nöthig, nie an Wafler zum 
Abwaſchen fehle. 
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ſchlagen werden kann, well der ſtets Wachſame, wenn er ſieht, daß die Kuh 
ſchlagen will, ſofort mit der rechten Hand den Eimer und mit der linken den 
Melkſtuhl ergreift und nun ſchnell auffpringt, um dem Schlage auszuweichen. 
Durch Zureden befänftigt er alddann entweder die Kuh, oder wenn das nicht 
helfen will, fo fpannt er fie mit feinem Stride und fest fi hierauf breift 
wieder zum Melken hin. Er ergreift nämlidy mit feiner rechten Hand zuerft 
die linke und mit feiner linken Hand die rechte Vorderzige, und brüdt 
nun abwechfelnd aus beiden Zigen die Mitch heraus, Indem er jedesmal bie 
Zitze oben mit dem Daumen und Zeigefinger verfhließt, damit feine Milch 
zurück ins Euter treten kann, und alsdann die folgenden Finger nacheinander 
fo kraftvoll anzieht, daß die in die Zitze gedrungene Milch in einem ſtarken 
Strahle heraus und ſchäumend in den Eimer ſtrömt. Alsdann öffnet er die 
Hand wieder ein wenig, damit wieder Milh aus dem Euter in die Zige 
fließen und er folhe von Neuem herausdrüden fann. Hat er auf diefe Weife 
nun die erften beiden Zigen fo weit ausgemolfen, daß wenig Milch durch 
Drüden mehr herauszubringen ift, fo verführt er auf diefelbe Meife mit den 
beiden hinterften Zigen, und wenn auch diefe keinen ordentlichen Strahl mehr 
geben, fo bringt er endlich durch das befannte Strippen mit dem Daumen 
und Zeigefinger, welches er wechſelweiſe bei allen vier Zigen anwendet, bie 
übrige Mitch bis auf die legten Tropfen aus dem Euter heraus, wobei er 
durch geſchickte Stöfe gegen das Euter (die jedes faugende Kalb auch anzu: 
wenden weiß) die Ausleerung befchleunigt. Der Erfolg diefer Art zu melten 
muß unfehlbar jedem Wunfche entfprechen ; denn durd) das Eraftvolle Heraus: 
drücen der Milch aus den Zigen werden nicht allein die Zigenlöcher immer 
möglichft erweitert, und dieß befchleunigt die Arbeit ungemein, fondern ber 
jedesmalige ftarke Zug der Milch aus dem Euter übt ohne allen Zweifel auch 
einen ſeht großen Einfluß auf die Milchadern aus, die alſo immer in ber an: 
geftrengteften Thätigkeit erhalten werden, wodurch nothwendig die Mitch: 
abfonderung befördert und der Mildhertrag möglichft verftärft werden muf, 
Hiervon überzeugt, läßt der umfichtige Kuhmelfer feine Kühe befonders glei 
nad) dem Kalben mit aller möglichen Kraftanwendung ausmelfen, fo daß die 
aus dem Euter in diden Strahlen herausftrömende Milch ſich wenigftens zur 
Hälfte in dem Eimer in Schaum verwandelt. Man darf nicht beforgen, daß 
durch folches angeftrengte Melken ber Kuh am Euter Schmerzen verurſacht 
werden ; denn das übermäßige Drüden made folhe durhaus nit. Wenn 
aber ungefchickte Hände die Mitch durch beftändiges Zuden und Ziehen aus 
dem Euter bringen wollen, fo werden dadurch der Kuh empfindliche Schmer: 
zen bereitet, und es ift defhalb auch kein Wunder, wenn Kühe, die doch fonft 
fehr leicht zu melken find, fi) durchaus von manchen Mädchen nicht wollen 
melken laffen, woran allein ihr ungeſchicktes Angreifen Schuld if. Auch 
laffen ſich mandye Kühe das Strippen nur höchſt ungern gefallen, und viele 
Mädchen, die nicht eigentlich melfen, fondern nur ftrippen Eönnen, find daher 
häufig fhlimm daran, weil ihnen ihre Kühe nie recht ftehen wollen. Es ift 
daher dringend nöthig, Sorge zu tragen, daß alle Milchmädchen das Melken 
gehörig erlernen, indem man ihnen die rechten Handgriffe wiederholt geduldig 
und beharrlich zeigt, und fodann mit unbiegfamer Strenge darauf hält, daß 
fie ſich fortwährend bis zur Fertigkeit darin üben und nicht bei ihrem ge: 
wohnten Schiendrian bleiben. Immer aber ift anzurathen, nicht nur beim 
Ankauf junger Kühe dahin zu fehen, daß man feine Individuen mit fehler: 
haften oder unförmlichen Zigen kaufe, fondern auch bei der eigenen Anzucht 
Eorge zu tragen, daß nur Kälber von leihtmelkigenKühen aufgezogen werben ; 
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denn weil jede mit Befchwerbe verbundene Arbeit auf die Ränge läſtig fällt 
und dann gewöhnlich fchlecht befchafft wird, fo ift mit Grund anzunehmen, 
daß ſchwer zu melfende Kühe, wo nicht immer, doch fehr häufig aus Ber: 
droffenheit nicht gehörig ausgemolken werden*). (S. Mekl. Annalen Jahrg. 
14, S. 2.) Wenn die Mädchen Elagen, daß eine Kuh nicht mehr fo viel 
Milch gebe, daß es fich des Melkens verlohne, fo unterfuche man, ob diefe 
Mitch bei mäßiger Erwärmung fehon.gerinne. Thut fie das nicht, fo muß 
man fie zu melfen fortfahren, damit fie fi nicht an zu langes Trockenſtehen 
gewöhne. Vier Wochen vor dem Kalben ift e8 jedoch jederzeit rathfam, mit 
dem Melken aufzuhören, wenn die Kuh audy nody 1 Quart Mildy gäbe; fie 
wird fonft zu fehr angegriffen. Einige haben behauptet, man würde um fo 
viel mehr Mitch erhalten, je öfter man melfte. "Aber genau angeftellte Ver: 
ſuche haben das nicht beftätigt, indem fidy bei den meiften ergeben hat, daß 
man eben fo viele Milch erhalte, wenn man täglich zwei Mal, als wenn man 
drei oder vier Mal melkt. Andere haben zwar etwas mehr Milch erhalten, 
aber aus diefer Mitch nicht mehrere Butter, Nur in der Zeit, wo die Milch: 
abfonderung am ftärfften ift und fo, daß fie dag Euter nicht ſcheint faffen zu 
können, fie vielleicht von ſelbſt ausfprigt, muß drei Mal gemolken werden **). 

Melone. Bon diefer aus Afien abftammenden Pflanze, die nad 
Linne Cucumis melo genannt wird und in die 9. Ordnung ber 21. Claſſe 
des Syſtems gehört, gibt e8 eine unendliche Menge von Ab: und Spielarten, 
welche in drei Hauptclaffen getheilt werden können. Diefe find: 1) Die Can: 
taloupen, melde fugelförmige, etwas platte und mit vielen Warzen be: 
dedte Früchte, meift mit grünem und weißem, fehr delikatem Fleifche haben, 
2) Die Negmelonen. Sie haben lange, meift große Früchte, deren Schale 
von aufen mit negartigen Riffen bededt ift; die Fächer zwifchen den Negen 
find Anfangs grün, dann gelb. Das die orangengelbe Fleiſch ift faftig und 
wohlfhmedend; auch ihe Mark ift efbar. Sie gerathen leicht, 3) Die 
gerieften oder gefurhten Melonen, mit länglidyen Früchten, deren 
Scale gewöhnlich durch 12 Riefen gerheilt ift, zwifchen denen ſich das 
Kleifch merklich erhöht. Ihr Fleiſch ift gelb und faftig und das Mark ift 
völlig davon getrennt, Außerdem find noch zu bemerken: die frühzeitigen 
Melonen (Melon de Carmes), die weißen oder Spedmelonen, 
die rothben Melonen mit dunkelrothem Fleifhe, die Winters 
melonen, bie fih im Winter halten, wenn fie an trodenen Tuftigen 
Drten aufgehängt werden. Die Metonen werden gemeiniglicdy in Miftbeeten, 
felten im freien Lande gezogen. Das Erdreidh, worin Melonen am beften 
gedeihen und das man für Miftbeete zubereiten kann, iſt eine Mifhung von 





*, Einenglifcher Gentleman, WilliamBlurton, nahm am 26. März 
1836 cin Patent auf die Erfindung, das Melken der Kühe zu erleichtern und bie 
Milch beffer zu erhalten. Die dazu nöthige Mafdyine befteht aus Eleinen, dünnen 
Köhrchen von Silber oder anderem Metalle, welche in die Deffnungen der 3igen 
geſteckt werden, wo bann die Milch von felbit ausläuft. Wer etwa Luft haben möchte, 
feinen Kühen die Mitch fo abzunehmen, den verweifen wir auf das 2. Kebruarheft 
1837 des Dingler’fhen pelytehn. Zoyrnals, wo. fid nicht nur eine noch aus 
führlichere Beſchreibung des Verfahrens, Angabe der Bortheile, fondern auch Abbils 
dungen der Geräthe beſinden. Dieſe Erfindung erinnert und an die Erfindung einer 
Prügelmaſchine, welche einenglifher Schulmeifter madıte, und irrt man nicht, ° 
aud) patentiren ließ. So befommen denn feine Schüler Patentfhläge. (S. Pohl's 
Ardiv. Juni 1837.) 

**) Bergl, den Art. „Milch“, wo von den Verſuchen Peligot’s die Rede, 
betreffend die Veränderung, welcher die Milch beim längern Verweilen im Euter 
ausgejept ift. 
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2 Theilen guter Gartenerde, 1 Theil Flußſand und 1 Theil friſchem Schaf: 
mift. Diefe Mifhung wird ein Jahr vorher bereitet und in einem trodenen ' 
Schupfen bis zum Gebraudy aufbewahrt. Man kann fie von Zeit zu Zeit 
mit Miftinuche begießen und umſtechen. Ueberhaupt lieben die Melonen in 
unferem Clima eine zwar fette, aber dabei audy hitzige Erbe, bie fühig ift, das 
Maffer leicht aufzunehmen, ohne es zu lange zu halten und die den Einmir: 
kungen der Sonnenftrahlen nicht widerſteht. (Meuerlich will man die Bes 
merkung gemacht haben; daß die Melonen vorzüglich in folder Erde gut ge: 
rathen follen, welche mit Lindenlaub gedüngt ift.) Um recht frühe Melonen 
zu ziehen, befhütte man die Oberfläcye des Miftbeetes mit einer dünnen Lage 
ſchwarzen Kohlenftaubes. Dadurch erhöht man die Wärme des Bodens un: 
gemein, Die Erziehung der Melonen auf Miftbeeten kommt faft ganz mit 
der der Gurken überein. Nur hat die Melonenpflange einen drei: bis viermal 
gröfern Naum als eine Gurkenpflanze nẽthig, auch bedürfen fie des Bes 
fhneidens ; denn die Melonen haben Lie Art an ſich, daß fie nicht leicht an 
dem mittlern Stängel oder Herzen Früchte bringen. Wenn daher die Mes 
lonenpflanzen das fünfte oder ſechſte Blatt erreicht haben, ſchneidet oder Eneipt 
man ihnen das mittlere Herz ab*). Nach diefer Behandlung wachſen die 
Mebenranten fchnell hervor und fangen an zu blühen (mo man ihnen dann 
eben fo wenig als den Gurken die tauben Blüthen, wenigftens nicht alle, 
nehmen darf). Bei dürrem Wetter muß man fie, aber nur ganz mäßig, 
begießen, denn die Melonen können nicht viel Näffe ertragen. In der Folge 
müffen alle Nebenranten, fo feine Früchte unfegten, nebft den Spigen ber 
fruchttragenden Ranfen, bis zum dritten Knoten von der Frucht an, meg: 
gefchnitten werden, An jedem der Ranken läßt man nicht gern mebr als 
eine oder zwei Früchte, wozu man bie beften und früheften, und gemeiniglich 
die am nächſten am Stamme befindlichen wählt. Die übrigen kneipt man 
ab. Ueberhaupt darf eine Pflanze in allen Ranfen zufammen genommen in 
der Regel nicht mehr als 3—5 (bei mandyen Sorten 6—8) Melonen behalten ; 
denn bleiben zu viele an einem Stode, fo wird felten etwas Volltommenes 
daraus. UWeberdieß werben die fpäter fich anfegenden Früchte nicht einmal 
zur Reife fonımen. Haben die Früchte die Größe eines mittelmäfigen Apfels 
erreicht, fo legt man unter jede ein Stüd Schiefer, Biegelftein oder ein 
Brettchen, damit fie unterhalb nicht anfaulen. Ehe die Frucht ausgewachſen 
ift, darf man die fie befchattenden Blätter nicht wegnehmen, weil diefe zur 
Beförderung des Wahsthums und der Größe der Melonen nöthig find, Der 
ausgewachſenen Frucht aber verfhafft man dur Wegnehmung der über: 
flüffigen Blätter und Ranken, die zu ihrer fehnellern Reifung förderliche 
Sonne und Luft. Die Melonenpflanzen müffen bei [hönem warmem Wetter 
durch Aufhebung der Senfter der freien Luft ausgefegt werden, dagegen man 
bei kaltem fchlechtem Wetter die Miftbeete zudeden muß. Ob eine Melone 
reif geworden, wird man durch_folgende Merkmale gewahr: An dem ange: 
nehmen Geruch, den fie, befonders wenn Morgens die Fenfter aufgehoben 
werben, verbreitet ; wenn der Ranfen, woran ſich die Melone befindet, welt zu 
werden beginnt und ſich die Schale derfelben am Stiel etwas auseinanderyibt ; 
ingleihen, wenn man eine Melone in die Hand nimmt und man findet, daß 





*) Diefe Behandlung beruht auf ber Erfahrung, daß der Hauptranken der Me: 
lonenpflanze faft lauter männliche, und nur erft fpäterhin wenige weiblidye Blüthen 
bringt; wogegen bie Geitenranten die lestern in größerer Menge und früher bes 
fommen. Man fchneidet nun in der Folge diejenigen Nebenranten ab, bie nur 
männliche Blüthen haben, 
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fie ſchwer und nicht weich iſt, wenn man daran drückt. Man nimmt fie als: 
dann ab, jedoch fo, daß der Stiel daran bleibt. Zum Verſchicken müffen die 
Melonen etwas vor der völligen Meife abgenommen werden, indem fie 
während ber Reife noch nachreifen, Die reifen Melonen laffen fi am beften 
einige Zeit an -einem fühlen Orte aufbewahren. Man ißt fie entweder roh 
mit Zuder, Zimmt, Pfeffer oder Salz; auch werden fie zu Suppen, Muß, 
Zorten, Confituren verwendet und mit Zuder ober Efjig eingemadt. Mes 
(onen, weldye nicht völlig reif wurden, kocht man in $ranfreich und findet, 
daß fie eine angenehme und gefunde Speife bilden. Die Melonen im freien 
Lande zu erziehen, glückt in unferem nördlichen Himmelsftrihe nur in fehr 
heißen Sommern. Auf jeden Fall erfordern fie ein fehr fonnenreiches, ge: 
(hüstes Beet. Am beften erreiht man feinen Zwed, wenn man im März 
und April die Samen erft in Blumentöpfe legt, diefe in einem Zimmer vor 
das Fenfter flellt, den jungen Pflanzen bei guter Witterung freie Luft gibt 
und fie endlicy zu Anfang Juni auf ein fettes, warmes ſonniges Beet ſetzt. 
Manche machen auch im Freien ein Lohbeet, legen die Samenkörner hinein 
und bedecken die Pflanzen zum Schutz gegen die Kälte mit Glocken oder 
Glashäuſern. Die Erziehung der Melonen im freien Lande gelingt am beſten, 
wenn man Samenkerne von Melonenpflanzen erhalten kann, die ſchon im 
Freien erzogen wurden. Die vier bis fünf Fahre alten Samen find den 
frifchen vorzuziehen, weil fie weniger in die Ranken, aber mehr in bie Früchte 
treiben. Zur Samenerziehung wählt man von denjenigen Pflanzen, welche 
am frübeften blühen, die ſchönſten Früchte aus und läßt fie vollfommen am 
Stode reifen, Die Kerne werden auf ähnliche Art ausgemacht und gerel: 
nigt, wie die Gurfenferne. Um burdy die Samen jede Sorte unvermifcht 
fortzupflanzen, muß man alle blühende Pflanzen frembartiger Sorten von 
den Samenpflanzen entfernen. Es wäre über die Cultur ber Melonen nody 
gar Vieles zu erinnern, allein da diefes Gewächs unferem Clima wenig ans 
gemeffen und nur fparfam angebaut wird, fo mag Vorftehendes genug feyn. 

Memfen, königl. hannoverfches Hauptgeftüte, in der untern Graf: 
fhaft Hoya, eine Stunde vom Marfıfleden gleihen Namens und zwanzig 
Stunden von Hannover, in einer ebenen, ungemein fruchtbaren Gegend 
gelegen, Das dazu gehörige Grundeigenthum befteht in 1175 Morgen *) 
Weiden und 212 Morgen MWiefen, welche aber nicht zunächſt dem Geſtüts— 
hofe, fondern: eine bis zwei Stunden davon entfernt, in der Weſermarſch, 
gelegen find. Die Weiden find in 7 Abtheilungen gefondert, theils durch 
lebendige Heden, theils durch Schludhtenwerf (Geländer) eingefriedigt, und 
in mehrern derfelben befinden fi geräumige Schupfen zum Unterſtehen der 
Mferde bei großer Sommerhige oder ftürmifher Witterung. Sämmtlidyes 
Grasland hat einen trodenen, fehr frudytbaren Boden und liefert ein unge: 
mein Eräftiges, nahrhaftes Futter. Im, Ganzen werben jährlid) zwifchen 
4500—5000 Etr. Heu geerntet und das Fehlende zugefauft. Aderländereien 
find feine vorhanden, Die zum Geftüte gehörigen (5) Stallungen (264 
Stände für alte und junge Pferde enthaltend) und andern Gebäude bilden 
einen großen Hof. Vor einigen Jahren war der Gefimmtbeftand an Pferden 
223 Etüd, darunter 4 Beſchäler, 2 vom Reitſchlage edelfter Art National: 
Engländer (Voliblut), 2 Stüd vom Wagenſchlage, 69 Zuchrftuten, theils von 
reinenglifcher, theilsvon orientalifhhzenglifcher oder vonder alten 
Memfer Geftütsrace, zur Hälfte dem Reitz, zur Hälfte dem N 


*, Der bannöverfhe Morgen enthält 120 Ruthen — re 811 Par. Czub. 
v. Lengerke's landw. Gonv. Ler. III. 8». 
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angehörend, Die Oberaufficht über dieſes Geftüte fo wie fiber den Land: 
befchälerftall in Hannover ſteht dem Chef des Oberhofmarftall:Departe: 
ments (Hrn, Oberftallmeifter Graf v. Ktelmannsegge) zu. Das bei 
dem Geftüte felbft angeftellte Perfonale befteht aus einem Geftütsmeifter . 
(Hrn. Havemann), einem Geftütsverwalter und Pferdearzte (Hrn. Bran: 
des), einem Geftütsverwalter und Stutenauffeher (Hrn. Holze), einem 
Kourage:Verwalter (Hrn. Dopkey) und vier Geſtütsknechten. 

Menbub heißt, in Bayern, ber jüngfte Hofknecht. 

Mengel ift ein Eleines Gemäß für Flüffigkeiten in Bremen; es hält 
10 Parifer Cubikzoll. 

Mengkorn, Gemenge, eine gemifchte Ausfaat von mehrern Getreide: 
arten, welche in der Regel einen höhern Ertrag, als dag einzeln geſäete Ges 
treide gibt und das Land, wenn gleich nicht in einem Eraftvollern, doch reis 
nern Zuftande zurüdzulaffen pflegt. Die gemöhnlidhften Gemenge find: 
MWeizen und Roggen untereinander. Die Gemenge ift unter dem Ma: 
men Meteil und Mäslin in manden Gegenden fehr gebräuchlich, und 
£ommt in diefen faft häufiger al8 bloßer Roggen vor, Es wird daraus das 
gewöhnliche Brod gebaden und als vorzüglich nahrhaft und ſchmackhaft ges 
rühmt, Man behauptet in den Niederlanden, daß auf Boden, ber 
feinen Weizen mehr tragen wolle, der Weizen unter Roggen an ſich höhern 
Ertrag gebe, ald wenn er allein gefäet werde, und daß man den Roggen nod) 
darüber habe, Man färt das Gemenge gemeiniglich in die Meizenftoppel. 
In andern Gegenden wird ftatt des MWeizens Spelz mit dem Roggen ver: 
mengt, bie fich leiter voneinander trennen laffen. Gerfte und Haber 
find eben fo zwedmäßig. Es ift eine Wahrnehmung, die wir ſchon vor 15 
Sahren zu machen Gelegenheit hatten, daß ſolches Gemenge dem erften Huber 
in dergemöhnlichen ho lfteinifchen Rotation mit größerem Vortheile folge, 
als eine zweite Haberfaat. Nicht nur daß der Körnerertrag fich vermehrt, 
fondern man erhält auch ftärkeres Stroh. Den Grund bes reichlichern Ers 
traged glaubt man darin zu finden, meil’ beide Getreidearten verfchiedene 
Nahrungsftoffe aus der Erde ziehen und dadurch mehr Plag finden, durd) 
ihre Verbindung aber der Boden fo bededft wird, daß die Sonne das Getreide 
nicht ausfcheinen und dasfelbe ben hau halten kann. Unferem Dafürbalten 
nach werden fich die Vortheile des aus Gerfte und Haber beftchenden Meng: 
kornes am beften bewähren, wenn man folches nicht lange nach dem Korn⸗ 
anfage in noch grünem Zuftande mäht, indem man dann nit allein an 
Maſſe und Gedeihlichkeit des Futters gewinnt, fondern auch der Ader für 
die Bemwurzelung des Klees längere Zeit gewinnt, wie denn auch biefem bie 
für jene etwa noch verwandten Ernährungstheile zu Gute kommen. Einige 
mifchen auch Sommerroggen auf leichtem Boden zu. In Hotftein ift ein 
Gemenge von Sommerroggenund buntem Haber nicht ungebräud: 
ih. Dean fäet foldyes im März aus und fodann Klee oder Rapgrasfamen 
darunter. Der fhnellaufwachfende Roggen gibt dem Haber Schatten und 
man erhält auf diefe Art meiftens ein ziemlihes Quantum Futtermaterial. 
Gerfte,Haber und Wicken untereinandergefäet, findet man unter dem 
Namen Widenfutter fehr häufig. Wicken und Gerfte, und Wicken 
und Linfen (Widengerfte, Linfengerfte) find nicht ungewöhnliche Saaten. 
Auch Erbfen ſäet man im Gemenge mit Sommerroggen, Gerfte und 
Bohnen an — legtere häufig mit Haber, Erbfen und Widen aus. 
Das Gemenge von Sommergetreide und Hülfenfrüchten pflegt man gewöhn: 
lich Raubzeug, Rauhfutter zu nennen und in der Brache zu bauen, ent: 
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meder zum Grünfutter für das Mindvich auf bem Stalle, wo man e8 aber 
alsdann nicht zu alt werden und nie dahin fommen laffen darf, daß fich die 
Körner darin verhärten, meil man fonft feinen Zwed in doppelter Hinficht 
verfehlt und die Kühe mehr verwüften als verzehren, ober die Körner unverdaut 
von fich geben ; oder zum Reifwerden, wo e8 dann für die Pferde eine Föftliche 
Fütterung gibt und mo man es abdrefchen und die Körner mannidyfaltig 
nugen fann, Bei Staltfütterung ift ſolches Widengemenge unentbehrlid) 
und man thut wohl, in verfchiedenen Zeiträumen neue Ausfaaten zu machen, 
um theils immer grünes Futter vorräthig zu haben, theil® aber au, um 
nicht von dem Kleefutter allein abzubängen und den Thieren burdy Abmechss 
lung die Freßluft zu erhalten und zu reigen, Auch der Buhmeizen wird 
zu Mengkorn benugt, und als Grünfutter zu dienen, vermifht man ihn mit 
Wicken. Ein vortrefflides Herbftfutter gibt Buchweizen im Gemiſch mit 
Erbfen, nad) dem zeitigen Umbruche der Stoppeln von Raps, Mübfen, 
Noggen ausgefäet, und beeinträchtigt nach jenen Oelgewächſen das darauf 
folgende Wintergetreide anfcheinend gar nicht. 

Mergel, ein mineralifhes Düngungsmittel, f[hon von Columella 
empfohlen ; in fpäterer Zeit wahrfcheinlich am frühften beiden Engländern 
accreditirt; in Deutfhland erft in den Adıtzigers Jahren des vorigen 
Seculums, namentlicdy durch die glüdtichen Meliorationsverfuhe damit in 
Holfteinallgemeiner bekannt geworben und dann mit ungewöhnlichen 
Eifer, vornehmlich hier, in Schleswig und in Meflenburg als Ver: 
befferungsmittel des Aders benugt. Man verfteht darunter eine innige oder 
chemiſche Mifhung von Thon und fohlenfaurem, d. h. mildem (in der 
Sprache des gemeinen Lebens gelöſchtem) Kalt. Kohlenfaurer Kalk befteht 
aus Ääkendem Kalk und Kohlenfäure. Diefer Kalk ift im Mergel größtenıheils 
mifhungsmeife oder chemifdy, doch zum Theil auch adhäſionsweiſe oder 
mechaniſch befindlich. Im erftern Fall ftellt der Mergel nur eine homogene 
oder gleichartige Muffe dar, in der auch das ftärkfte Vergrößerungsglas feine 
Kalk: und Thontheile nebeneinanderliegend wahrnehmen kann. Selten findet 
man aber den Mergel in diefem Zuftande einer volllommnen chemifchen 
Mifhung, vielmehr trifft man in demfelben in Heinen Nieren oder Neftern 
eine Menge größerer oder Eleinerer Kattftüde, die nur durch Adhäfion oder 
Berührung, oder durch eine mechaniſche Vermengung mit dem Grundbeftands 
theil des Mergeld — dem Thon — verbunden find, Die Kunft vermag 
feinen Mergel hervorzubringen, Als beftändiger Begleiter des Mergels, und 
in quantitativer Hinficht oft als Hauptbeftandtheit, d. h. zur Natur oder zum 
Weſen desfelben gehörender Beftandtheil, erfcheint in demfelben der Sand, 
auf deffen Procent: Gehalt daher Nüdfiht genommen werden muß, wenn 
man die Wirkung des Mergels erklären will. Aud Gips und Bittererde, 
jedoch beide nur in fehr geringer Menge, findet man als zufällige Gemeng: 
theile im Mergel, Zertur und Farbe des Mergels find fehr verfchieden; er: 
ftere richtet ſich keineswegs durchaus nad) dem quantitativen Verhältniffe 
der Beftandtheile des Mergels und legtere, bie gelb, grünlich, blau, roth, 
braun u, f. w, ift, rührt von fremdartigen, 3. B. metallifhen, bitumindfen 
u. ſ. w. Beimifhungen her. Die äußere Charakteriftit des Mergels befleht 
darin: 1) daß er mehr oder minder fchnell an der Luft vermittert und in 
Pulver zerfällt; 2) daf er im Waſſer baid auseinanderfällt; 3) daß er beim 
Aufguß von Säuren heftig aufbrauf’t, indem die Kohlenfäure entweicht und 
der Kalk mit der aufgegoffenen Säure eine neue Verbindung eingeht. Jeder 
Mergel brauft demnah mit Säure, 3. B. ber Satz: und Salpeterfäure, 

" 10 i 


148 Mergel. 


doch darf man nicht umgefehrt aus dem Aufbraufen eines Minerals mit 
Säure auf Kalk oder Mergel fchlieken, vielmehr ift e8 gewifi, daß auch Fohlen: 
faures Eifen die nämlihe Wirkung zegt. +) Daf er im Feuer zu einer 
Art Lederkalk, nicht aber zu Mauerftein brennt. Die Wirkung des Mer: 
gels ift von den meiften Schriftftellern in eine chemifche und mecha— 
niſche getheilt worden, Die erfte machen faft ſämmtlich von dem Kalke 
abhängig, und in legterer Beziehung geben fie die Negel, daß man vorzugs: 
weife denjenigen Mergel aufbringen müffe, der dem zu beführenden Acer in 
feiner Mifchung am entgegengefegteften fen, alfo den mehr fandigen auf den 
tbonigen Boden und umgekehrt. Man war der Meinung, daß der Kalk im 
Mergel auf die im Boden befindlichen organifhen Refte zerfegend wirke, daß 
er den in der Ackerkrume befindlichen unzgerfegten Humus auflöfe und in Er: 
tractivftoff, den man als die eigentliche Nahrung der Pflanzen mfieht, um: 
wandle, Sm völligen Gegenfuge dazu trat der als Mergelapoftel bekannte 
Dr. Gerke mit der Theorie auf, daß der Kalk, und befonders der Kalk im 
Mergel, von verweften Schalthieren entflanden, mithin ale organifcyer Urber: 
reft wahrer Humus fen. Das Unhaltbare einer folhen Theorie fpringt ſehr 
bald in die Augen, wenn man bedenft, daß noch kein Landwirth ohne den 
gänzlihen Ruin feiner Felder ununterbrodhen nur einzig und allein durch 
Anwendung des Mergels den Abgang ber Fruchtbarkeit erfegen Eonnte; denn 
auch in den Gegenden, wo eine periodifche Wiederholung des Mergels Statt 
finden foll, verabfäumt man doch nie die Düngung mit thierifch-vegetabili: 
fhem Mift. Uebrigens hat Gerke, wie ämfig er auch darnach gejucht, doch 
in den vielen von ihm oder vielmehr vom Hın. Grifhom unterſuchten 
Mergelarten feinen Humus, nur in einigen feltenen Fällen etwas mehr ald 
Spuren davon gefunden, Der Schwaden halber war, es erfreulich, daß 
wiſſenſchaftlich gebildete Minner die großen Blößen der Gerke'ſchen Doctrin 
auch durch feientivifhe Beleuhtung aufdedten. Der heftigfte Gegner der: 
feiben, Prof, Körte in Möglin, wollte demnach die Wirkung des Mergeld 
vorzüglich darin finden, daß er bie Abforptionsfähigkeit der Ackererde gegen 
die den Pflanzen gebeihlichen Gasarten erhöht und ihre Thätigkeit auf die 
Luftarten und die Verbindungen derfelben befördert. Er fucht durch analoge 
Schlüſſe die Anficht zu begründen, daß auf gemergelten Aeckern eine Salpeter: 
bildung vorgehe, vergleicht ausgemergelten Boden mit den ausgearbeiteten oder 
todten Erden der Salpeterfieder, die ebenfalls erft nach längerer Zeit und vieler 
Bearbeitung wieder tüchtig werden, Salpeter zu erzeugen, und macht darauf 
aufmerffam, daß ein gewiffes Maß von Feuchtigkeit und Licht zur Salpeter: 
bildung unumgänglich nothiwendig fey. Er erinnert an die Überall günftige 
Anwendung der Rüdftände von Salpeterwänden, fo wie an die von Lam: 
padius, John und ihm felbft angeftellten Verſuche über die Wirkung des 
reinen Salpeters auf die Vegetation und baut hierauf folgende Theorie: Der 
Mergel, fo wie jede Eohlenfauren Kalk haltende Erde, ift das Mittel, welches 
mit Hülfe eines gewiffen Beuchtigkeitszuftandes und unter dem Einfluffe 
eines nicht zu intenfiven Lichtes das in der atmofphärifhen Luft enthaltene, 
oder das durch die Vegetation hervorgebrachte Oxygen mit dem aus ben 
Neften organifcher Körper — dem Dünger — ſich entbindenden Azote in 
einem dem Pflanzenorganiemusangemefjenen Verhältniffe verbindet, und daß 
diefes Verhältniß aller Wahrfcheinlichkeit nach, da der Salpeter allen Erfah— 
rungen zufolge in einem gewiffen quantitativen Verhältniffe fo außerordentz 
ih günftig auf die Vegetation wirkt, dem Verhältniffe, in welchem fich die 
Stoffe zur Satpeterfüure bilden, entweder gleich ift oder fehr nahe kommt. 
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Nah in Meklenburg gewachten Erfahrungen hat der Mergel auf fehr 
trockenen Sand, auf rohen Lehm und auf ſchönen weichen Boden wenig oder 
gar nicht gewirkt ; dagegen aber auf feuchten Mittelboden eine fehr große Wir: 
fung gezeigt. Auch hat ſich in den meiften Fällen gezeigt, daß bei gleichem Boden 
der Mergel in Dreifelderwirthſchaften von geringerer Wirkſamkeit fen als in 
den Koppelwirthfchaften. Die Erfahrung hat ferner gelehrt, daß Thon-, Lehm: 
und Sandmergel faſt aleihe Wirkung äußern, und daß der größere oder gerin: 
gere Kalkgehalt des Mergels von feinem erheblichen Einfluffe auf die Wirkfam: 
feit desfelben fen; ja es haben fogar Grand und Flugfand, worin nur einige 
Eruren von Kalk waren, ſich mindefteng auf die erften Saaten gleich wohl: 
thatig wie der übrige Mergel gezeigt. Die Verfuche, auf mehrern Gütern und 
ven mehrern Landwirthen angeftellt, haben ferner ergeben, daß es in den erften 
Ernten nach dem Mergeln keinen merftihen Unterfchied hervorbringt, ob man 
eine halbe, eine ganze oder vier Karren Mergel (a 10—12 Cubikfuß) auf die 
Ruthe führe. Der Umftand, daß der Sauerampfer, eine Pflanze, die felbft 
viel Säure enthält, und die zu ihrem Gedeihen der Säure im Boden bedarf, 
nech dem Mergeln — wenn dabei zweckmäßig verfahren ift — gänzlich vom 
Ader verfchmindet, und daß Sands und Lehmboden weniger Säure enthalten 
als der feuchte Mittelboden, brachte einen fehr ſcharfſinnigen meflenbur: 
giſchen Landwirch, den Dr. 3, H. v. Thlinen auf Fellow, auf den 
Gedinken, ob nihtdie Bindungder Säuredurhden Kalk die 
Haupturfahe des Mergelns fey. Er theilte diefe Anſicht feinem 
ehemaligen Echüler, dem Hrn. Schröder zu Quitzenow, mit, welder 
zu dem Verfuche fchritt, die der Vegetation nachtheilige Säure durd) das 
Rothfürben des Lackmuspapietes auszumitteln*). Cr nahm demnad aus 
den gemergelten und nichtgemergelten Schlägen feines Feldes Eleine Stückchen 
der Ackerkrume, löſ'te jedes in einer befendern Schale mit Waffer auf, that 
das Lackmuspapier hinein und gewahrte fehr bald, daß die mit gemergeltem 
Boden gefüllten Schalen dag Ladmuspapier kaum bemerkbar, zum Theil gar 
nicht färbten, während in den andern Schalen eine flarfe Nöche desfelben 
fihtbar wurde. Zu diefen legten Schalen that er etwas gepulverten Mergel, 
vermifhte beide Erdarten fo gut als möglidy miteinander, worauf fogleich 
das zuvor roth gewordene Lackmuspapier feine blaue Farbe wieder annahm. 
Gleich nad Hinzufügung des Mergels zeigte ſich auf der Oberfläche diefer 
zu bünnem Brei gewordenen Maſſe ein Auffteigen Eleiner Lufrblischen, 
welche ſchnell wieder zerplagten und fich fo lange erneuerten, bis das Lackmus— 
papier völlig blau geworden und die Bodenfäure gebunden war. Eine Prü: 
fung dieſes Verſuchs ward mit verdünntem Effig angeftellt, und man erhielt 
nah Hinzufügung des Mergels ein ganz übereinftimmendes Nefultat, Cs 
wire alfo das Vorhandenſeyn der Säure im Boden und dad Verſchwinden 
derfelben nach dem Mergeln hierdurch ertwiefen. Letzteres erfordert übrigens 
das richtige Verhältniß der Mergelauffuhr, fo wie auch die gehörige Mifhung 
desfelben mit dem Boden. Ein geringer Rüdftand von Säure, welcher ſelbſt 
nach ſolchem richtigen Verfahren zumeilen im Boden bleibt, ift der Vegetation 
wohl nicht ſchädlich, man glaubt vielmehr bemerkt zu haben, daß hierdurd) 
auf minder Eernigem Boden eine zu große Porofität, mithin das Lagern des 


— 


*) Das Lackmuspapier röthet ſich, wenn man e8 mit einer Erde, welde Säure 
enthält, in Verbindung bringt, behält aber feine blaue Farbe bei, wenn die Erde 
frei von Säure iſt. Bei einer ſolchen Unterfuddung muß die Erde in ein Glas 
geſchüttet, mit Waſſer übergoffen und dann zu einem Brei gerührt werden, ehe 
dad Ladmuspapier hineingeſteckt wird. 
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Getreibes etwas verhindert werde. In der nichtgemergelten Dreſchbrache der 
Schlagwirthſchaft fand ih — fagt Schröder — durch meine Verſuche 
immer ben ftärkften Grad von Säure, wogegen in dem dritten, gleichfalls 
nicht gemergelten Kornſchlage das Lackmuspapier bei weitem ſchwächer gerö: 
tbet wurde. Noch bemerfbarer war dieß bei dem in drei Keldern liegenden 
Bauerader. Rührt nun diefe Verminderung der Säure baher, daß die ber 
Drefchbruche gegebene Düngung die Säure neutralifirt hat, oder wird viels 
feicht ein Theil derfelben von den Gerealien ald Nahrungsftoff aufgenommen 
und fo confumirt, oder geht vielleicht bei Einwirkung der Wärme auf den 
durch die Bearbeitung geloderten Boden ein Theil der Säure in Gasgeftalt 
über und entweicht? — In den beftindigen Weideflähen, worauf weder 
Mergel noch Bearbeitung Einfluß äußern Eonnten, müßte fidy ein Uebermaß 
von Säure anhäufen, wenn bier nicht die Natur felbft die weiſeſten Vor: 
fehrungen getroffen hätte. Sie erzeugte auf folchen Weideingern Pflanzen, 
denen die Säure vorzugsmeife ald Nahrung zufagte, und beugte hierdurch 
dem Uebermaße ber Säure vor, einer Störung ihres unmanbdelbaren Orb: 
nungsgefeges. Zu diefen Pflanzen gehören Sauerampfer, Moofe, Heide: 
kraut, Binfen, Pfriemengras (Nardus strieta) u. f. w., die fehr bald nad) 
Mergelung und Bearbeitung dieſes Bodens, ihrer Nahrung beraubt, faſt gänz: 
lich wieder verfhminden und edlern Pflanzen den Plag einräumen. Die 
oft unbegreiflihen Wunder von üppiger Vegetation, die der Mergel hervor: 
brachte, veranlaffen mid), jedoch nur als Hypotheſe, die Meinung aufjuftellen, 
daß das aus der Verbindung des Mergels mit der Säure hervorgebende 
Meutralfalz ben Pflanzen direct zur Nahrung diene, Vielleicht gelingt es 
- dereinft dem Chemiker, den verborgenen Proceß des Wachsthums der Pflanzen 
tiefer zu ergründen und die Vermuthung in Gemißheit zu verwandeln, 

Die Merkmale bes Bodens, worin ſich Mergel findet, laſſen fi 
füglich eintheifen 1) in vegetabilifche, 2) in locale, 3)inminera: 
lifche. Unter ben vielen Pflanzen, die ald Kennzeichen einer unter ihnen 
befindlichen Mergellage aufgeftellt werden, erwähnen wir hier nur folgender: 
1) Der wilden Brombeeren (rubus caesius); 2) des gemeinen Huflattigs 
(tussilago Farfara); 3) des Hopfenklees — lupulina); 4) des 
klebrigen und Wieſenſalbeis (salvia glutinosa et pratensis); 5) der kleinen 

Felddiftel, befonders wenn fie auf Anhöhen in anfehnlihen Gruppen fteht. 
Wo diefe Pflanzen häufig angetroffen werden, da darf man auf die Nähe 
einer Mergelfchicht fihere Rechnung machen, aber man muß fi vor dem 
umgefehrten Schluffe hüten: wo fie nicht find, da iſt fein Mergel; denn 
lagert biefer tief, fo vermag fein an der Oberfläche bes Bodens wachfendes 
Begetabil ihn anzuzeigen. Die von der Localität oder der äußern Beſchaffen— 
beit und Lage einzelner Theile einer Koppel hbergenommenen Merkmale beſte— 
ben darin, daß auf ebenen Feldern der Mergel gewöhnlich und am ficherften 
auf den höchſten Stellen des Aders, auf Eleinen Anhöhen desfelben, und 
zwar entweder auf bdenfelben oder an ber mehr oder minder ſchrägen Ab: 
dachung, befonders nad) einer etwa angrenzenden Wiefengegend oder einem 
Sumpfgrunde zu, angetroffen wird, Die mineralifhen Merkmale beftehen 
in Solgendem: 1) Iſt unter einer Aderftele Thonmergel befindlich und ift 
diefe Stelle etwas über die Übrige Fläche erhaben, fo will der Pflug, zumal 
bei trod'ner Witterung, nicht zur gehörigen Tiefe eindringen; mwird er aber 
mit Gewalt gezwungen, bis zur Surchentiefe einzudringen, fo bricht er in 
unförmlihen Stüden den rothen unfruchtbaren Lehm heraus, weßhalb ſolche 
gepflügte Stellen ſchon in der Ferne eine rothe Farbe zeigen. Diefer Thon 
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wird in größerer Tiefe feuchter, ſchmieriger, Elebriger, und hin und wieder 
bemerkt man wohl ſchon ein eingefprengtes Kalkſtück. Unter foldhen Anzeigen 
kann man ficher ſeyn, daß man in größerer Tiefe Thonmergel antreffen werde. 
2) Andere, ebenfulls höhere Stellen des Aders laffen ſich leicht pflügen ; der 
Pflug vermag aber keine glatte Furche hinzulegen, weil das Erdreich vor dem: 
feiben bricht und krümelt. Unterfucht man unter der Pflugfurdye die Erde 
In größerer Ziefe, fo trifft man auf einen rothen ſcharfen Sand, ber, je tiefer 
man gräbt, befto weicher wird, auch die Farbe wechſelt, mweißlich wird und 
kleine Kalknieren zeigt, Dieß find fichere Anzeigen einer tief lagernden 
Sandmergelſchicht. 

Die oben gedachten Beſtandtheile des Mergels kommen, wie bereits ange: 
deutet, in ſehr verſchiedenen Miſchungsverhältniſſen vor, und von dieſer ab— 
weichenden Proportion wird der Grund ſeiner Eintheilung und Be— 
nennung hergenommen. Demnach theilen wir die Mergelarten in ſechs 
Claſſen. Die er ſte Claſſe enthält diejenigen Mergelarten, deren Thongehalt 
über 75 pCt. beträgt, bie übrigen Procente aber zwiſchen Kalt und Sand 
mannichfaltig varliren. Sie heißen mergeliger Thon, Die zweite 
Claſſe befaßt diejenigen Mergelarten, deren Thongehalt über 50 bis 70 pCt. 
— ————— beträgt; die übrigen Procente beſtehen aus Kalk und Sand. 

teigt die Quantität des Sandes über 15 pCt., fo heißt das ein ſandiger 
Thonmergel; übrigens führen diefe Mergelarten den Namen Thon: 
mergel. Die britte Claſſe begreift folche Mergelarten, deren Thongehalt 
über 25 bis 50 pCt., der Kalkgebalt aber 25 bis 50 pCt. und der Sand die 
fehlenden Procente beträgt. Diefe Mergelarten heißen Mergel im engern 
Sinn, Steige der Sandgehalt über 30 pCt., fo beift das ein fandiger 
Mergel. Die vierte Claffe enthält diejenigen Mergelarten, deren Thon: 
gehalt über 25 bis 50 pCt., ber Kalkgehalt aber 10 bis 25 pCt. und der 
Sand die fehlenden Procente beträgt. Sie führen den Namen Lehmmer— 
gel. Steigt der Sandgehalt über 50 pCt., fo heißt diefe Verbindung fan: 
digerLehmmergel. Die fünfte Claſſe umfaßt folhe Mergelarten, deren 
Kalkgehalt 50 bis 75 pCt., der Thongehalt Über 25 bi 30 pCt. und der 
Sand die fehlenden Procente beträgt. Sie befommen die Benennung Kalt: 
mergel. Die fehfte Staffe endlich enthält diejenigen Mergelarten, deren 
Kalkgehalt über 75 bis 90° pCt. (inclusive), der Thon und vielleicht aud) 
Sand die fehlenden Procente betragen. Sie heißen thoniger Kalt, 

Mill der Landmann — wir fegen voraus, daf er mit einem Eleinen meffin: 
genem Einfaggewiht und einer Beinen Wage verſehen ſey — feinen ge: 
fundenen Mergel unterfuden, fo verführe er auf folgende Weiſe. 
Er nehme 25 Loth*) — 100 Piertelloth feines Mergels, trodne und zer: 
reibe ihn fo fein als möglich und befreie ihn von Wurzeln und Steinen durch 
Hülfe eines Haarfiebes. Dann thue er den Mergel in ein gläfernes Gefäf 
und übergieße ihn mit einer verbünnten Salz: oder Salpeterfäure (Scheide: 
waſſer), bis das Aufbraufen aufhört und die Mifhung einen merklich fauern 
Geſchmack behätt. Sollte diefelbe noch zu did? fern, fo muß er fie durch hinzus 
zugießendes Waffer nod) etwas verdbünnen. Hat er fie auf diefe Art 12 Stunden 
ftehen Lauffen, fo gieße er die obere are Füffigkeit behutfam ab, filtrire fie 
durch ein feines Tuch und waſche den unaufgelöften Rüdftand mit Waſſer 
aus, bis es keinen Gefhmad mehr hat. Diefes wird zu obiger Flüſſigkeit 
gethan. In diefer Slüffigkeit befindet fi nun der Kalk im aufgelöften Zu: 





*) 200 —300 Gran werden auf mühelofere Weife dasielbe leiften, 
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ftande und ber Rüdftand enthält die beiden andern Beſtandtheile des Mer: 
gels, nämlich Thon und Sand, In jene fhütte er darauf gereinigte Pott: 
afche, fo wird ſich die Klüffigkeit trüben und ein Niederfchlag erfolgen. Die 
Mottafche verbindet ſich nämlich mit der Säure und diefe Läßt den Kalk fahren. 
Menn er nad Verlauf einiger Stunden glaubt, daß alles fidy wieder gefegt 
babe, fo gieße er die obere flare Flüffigkeit ab, thue den Niederfchlag auf ein 
Papier, trockne und wäge ihn. Der Nieberfchlag ift Kalk, defien Gewicht in 
Niertelloth die Menge Kalk in 100 Theilen oder Procenten des Ganzen an: 
nibt. Jetzt ift noch Thon und Sand zu fcheiden, welches auf mechanifdhe 
Meife durchs Abfchlemmen gefchieht, indem das Waffer den Thon mitnimmt 
und den Sand zurüdlüßt. 

Man fucht den Mergel, wenn e8 angehen kann, in ber Mitte bes zu be: 
fahrenden Feldes zu erhalten, und zwar ba, wo man am menigften rohe Erbe 
abräumen darf und nichts vom Maffer zu befürchten hat. Am beften ift es, 
wenn man die Grube an einer etwas abhängigen Stelle anlegen kann, damit 
die Ausfahrt bergunter gehe und dadurch etwas erleichtert werde, Man ſucht 
zu dem Ende an vielen verſchiedenen Etellen des Feldes durch Graben und 
Bohren denjenigen Ort zu treffen, mo man den beften Mergel am bequemften 
‚erhalten konn. Oft figt diefer aber 8 und mehrere Fuß tief und ift in einigen 
Schlägen gar nicht anzutreffen, weßhalb man ihn in diefem Falle von andern 
Feldern herholen muß. Hat man an einem paffenden Orte guten Mergel 
gefunden, fo beftimmt man die Größe der Grube und unterfucht an allen 
vier Ecken und in der Mitte, ob er auch vielleicht irgendwo fehr tief wegfalle, 
in weldhem Falle man die Grube etwas verrüdt. Um ſich zu überzeugen, 
daß man nicht eine flache bald aufhörende Mergellage getroffen habe, grabe 
ober bohre man noch ziemlich tief in diefelbe hinein, damit man fidyer fer, 
die Arbeit des Abräumens nit umfonft zu thun. Die Größe der Grube 
Eann man fehr leicht nach dem Flächeninhalt des daraus zu befahrenden Stüd 
Landes beftimmen, wenn man zuerft einen Ueberfchlag madht, wie viel Fuder 
und darnach wie viel Port Mergel man gebraucht. Ein Pott hat nämlid 
16 Fuß Länge, 16 Fuß Breite und 4 Fuß Tiefe, alfo einen Cubif > Inhalt 
von 1024 Cubiffuß. Hält ein Fuder nun 12 Cubikf. fefte Maffe, fo geben 
85 — S6 folder Fuder auf einen Port, Man darf hierauf nur annehmen, 
wie tief man bie Grube ohne dag, was weggeräumt wird, zu machen gedenft, 
fo wird man leicht ihre Länge und Breite beflimmen können. Etwas muß 
man indeffen immer zugeben, weil die Wände nicht lothrecht niedergeftochen 
werben können und die Grube nad unten immer Eleiner wird. Dei Sand: 
mergel macht diefi ein Bedeutendes mehr als beim Lehm, Die Näumerde 
fahre man, wenn man nur irgend dazu fommen fann, gleich in Dertiefungen 
oder Sichten, wo fie Nugen fchafft; denn auf den Kanten der Mergelgruben 
nimmt fie Land weg, verurfacht den Einfturz und gibt dem Felde ein un: 
wirthliches Anſehen. Wollte man fie auch nachher wegfahren, fo hätte man 
wenigſtens die Arbeit des Aufladen; doppelt. Beim Abräumen gebraud)e 
man bie VBorficht, daß die wilde Erde rein vom Mergel abgenommen werde 
und nichts davon mit diefem auf den Acker komme; denn gerade die unterfte 
Lage davon enthält meiftens viele Säure und verkalttes Eifen und ſchadet 
dem Lande, felbft wenn fie auh im Scheidewaffer ſchwach aufbrauft*). 


*) Es ift ſchon oben erwähnt, daß nicht alleinder Kalk, fondern auch das orydirte 
Eiſen in Säure brauf’t, weßhalb diejes Aufbraufen eben kein untrüglides 
Merkmal des Kalkgehaltes abgibt. Gewiß läßt fi) der Kalkgehalt des Meryels 
richtiger durch das Lackmuspapier ausmitteln. Man giefe nämlich ein und dasſelbe 
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Diefe wilde Erbe kann man nachher auf dem Bande leicht vom Merael unter: 
fcheiden ; denn fo mie diefer an der Luft weiß wird und zerfültt, fo bleibt jene 
roth und in Klumpen liegen, bie ſchwer zu trennen find. Das Auffahren des 
Mergels gefhieht gewöhnlich mit zweifpäinnigen Wagen oder Sturzkarren, 
zumeilen jedoch auch mit vierfpännigen Baumagen. Man laffe denfelben 
fo gleihmäßig als möglih auf das Land vertbeilen. Die 
großen Stüde werden beim Ausſtreuen fogleich etwas zerſchlagen, worauf 
der Mergel einige Zeit liegen bleibt, damit er von der Luft und Witterung 
etwas aufgelöft werde. Wenn er hierauf einmal recht vom Regen durchnäft 
und darauf oben wieder abgeirocdnet ift, foegge manihn fo feinals 
möglid) und zerfchlage die etwa noch unzertheilt gebliebenen Stüde, Einige 
ziehen das Walzen vor und glauben, duß beim Eggen viele Kalktheile in 
Staubform vom Ader verweht werden; dieß ift aber felten von Bedeutung, 
mwenigftens nicht nach vorhergegingenem Regen. Die Walze zerdrüdt das 
gegen die Mergelktöfe auf der Stelle, wo fie liegen, ohne fie, wie die Egge, 
weiter zu vertheilen. Kommt ein durchdringender Negen, um den Mergel 
eggen zu Eönnen, fo muß man ihn mit Keulen zerſchlagen, wodurch er indeß 
nie fo fein zertheilt wird, als durch das Cagen; auch ift das Zerfchlagen lang: 
weilig. Durchaus nothwendig ift es, daß der Mergel nicht allein durch 
unddurdhtrodenwerde, fondern audy, daß man ihn trodenunter: 
pflüge. Pflügt man ihn, fo wie er gegraben ift, frifch und ungetrodnet, 
unter, fo löf’t er ſich ſchwer im Lande auf (vom Sandmergel gilt dieß natür— 
lich nicht) und thut faft gar feine Wirkung. Es ift auch glaubbar, 
duß er im trodenen Zuftande befrudhtende Theile aus der Luft anzieht, im 
naffen aber nicht, oder doch weniger. Nachtheilig, wenn auch nicht in dem 
Grade, ift das Unterpflügen bes Mergels bei naffer Witterung, wenn er aud) 
vorher ſchon troden gemefen ift. Er bleibt zähe und Elumpig, vermifcht 
ſich nicht leicht mit der Krume und äußert feine Wirkung wenisftens fpäter, 
Ueber den Nachtheil des zu zeitigen Unterpflügens des Mergels, che er 
recht ausgetrodnet, liegt eine gemeinfame Erfahrung in allen Gegenden, 
wo gemergelt wird, vor. Das Unterpflügen muß mit flacher Furche gefcheben, 
weil der Mergel fonft leicht zu tief weggebracht wird und fidy überdieß noch 
ftets im Lande fenkt. Im Frühjahr und Sommer kann man beim Mergeln 
am meiften befhaffen, das Waffer hindert dann nicht fo leicht und dag Land 
wird nicht fo zerfahren als im Winter, Im Nothfall gebt man indeß aud) 
im Herbft und feibft im Winter dazu, wenn die Witterung es erlaubt. 
Mergel zur Sommerfaat aufzufahren nügt felten, wenn es nicht Sandmergel 
ift; die Brache ift zu feiner Vermifhung nöthig, und es ift am beften, wenn 
er auf diefelbe kommt, ehe man die Wendefurde gibt. Man beführt im 
nördlihen Deutfhland auch wohl fhon im Sommer vor dem Brach— 
jahre den Drefh. Das Gras wird hierdurch freilich erft ruiniert, wächft aber 
bald üppig durch den Mergel hinducdh. 

Sm Allgemeinen fheint der Lehbmmergel in allen feinen Nuancen 
die größte Wirkung, eine fchnellere, jedody minder nachhaltige, der Sand: 
mergel hervorzubringen, Die Duuntität des aufzubringenden Mergelg 
richtet ſich hauptſächlich nach dem Säure Gehalt des Bodens und ob derfelbe 





Maf von Säure zu verſchiedenen mit Waffer gefüllten Schalen, lege Heine Stüdchen 
Latmuspapier hinein, thue dann von den verfchiedenen Sorten Mergel ein gleiches 
Duantum zu jeder Schale und beobad;te das ſchnellſte und volltommenite Entfernen 
der Saure nad) dem von ber vothen zur blauen Karbe zurüftehrenden Lackmuspapier. 
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viele faferige, hafbverwefte Pflanzentheile enthätt; dann aber nicht minder 
nad) dem Kalkgehalte der verwendeten Subftanz, Vom Allzuviel und 
„Mergel ohne Maß : Auffuhren verfpürt man keine Vortheile, aber wohl eber 
Schaden, Einige Modification erleidet allerdings das gewöhnliche Auffuhr: 
maß, wenn man nody befonders die Mifhung der Grunderden berüdfichtigt, 
wiemohl ih Hrn. Gil demeiſter's Anficht theile, daß man von der Auf: 
bringung eines heterogenen Mergels in Hinficht der phyſiſchen Verbeffe: 
rung der Aderkrume keine zu große Erwartungen hegen möge. — In ber 
Mehrzahl der Fälle werden 12:— 1600 Cubikfuß Mergel aufden Magdeb. 
Morgen genügen. — Die Dauerder Wirkung läßt fi natürlid auch 
gar nicht übereinftimmend feftftellen. In den verfchiedenen Gegenden varürt 
fie aufs außerordentlichfte, je nach dem quantitativen Mengungsverhältniffe 
des Mergels und bes Aders felbft, fo wie nad) der Sruchtfolge, nach der Stärke 
der Miftdüngungen und den Jahreswitterungen. Hr, Gildemeifter (in eis 
ner intereffanten Zufammenftellung der verfchiedenen Anfihten über die Nas 
tur und Wirkungsart des Mergels, f. Univ. Blatt Bd, 9, Nr. 2) führt meb: 
tere Beifpiele von 20 — 25jähriger Wirkung des Mergels an. Nah unfern 
ziwanzigjährigen Beobachtungen fann man im Allgemeinen 12 — 14 Jahre 
als den Zeitraum der Wirkfamkeit des Mergeld annehmen. Uebrigens zeigt 
fi) nad) der Bedüngung noch im dritten Turnus, wenn die Ernte aud 
nicht ftärker, eine größere Thätigkeit des gemergelten Bodens, — Die 
Beantwortung der Frage: Ob und wann eine Wiederholung 
des Mergelns räthlich? wird natürlih von der Dauer feiner Mir: 
fung und der Theorie, welche man fich eben nach feinen individuellen Wahr: 
nehmungen und Begriffen über die Art, wie der Mergel wirkt, gebildet hat, 
abhängig fern. Einzelne Wiederholungen haben in Holftein beinahe gerade 
das Gegentheil von dem bemiefen, was Schwerz von der Nothwendigkeit 
der Wiederholung des Mergelns in Jülich und inder Graffhaft Mark er: 
zähle, wo man nad) 16, 20 — 25 uhren das gemergelte Land durch feinen 
Dung wieber in den Zuftand glaubt verfegen zu können, daß er die bisherige 
Ernte hergäbe, fondern es als Regel gilt, eine neue Mergelung vorzuneb: 
men, Scwerlid werden wir in der erften Zukunft zu einer ſolchen Maffe 
von Daten über wiederholte Mergelungen gelangen, um aus der Vergleichung 
berfelben a posteriori Principien in Bezug auf die Anwendbarkeit diefer 
Manipulation bilden zu können. Jetzt wiffen wir die obige Frage im Allge: 
meinen nicht beffer zu beantworten, als daß eine Wiederholung des Mergelns 
dann von Nugen ſeyn würde, wenn der Kalk ganz oder doc) zum größten 
Theile durch die Vegetation abforbirt wäre. Nach der Körte’fhen Theorie 
fehlte dann ein zur Bildung des Salpeters wefentlicher Beftandtheil, und 
gemergelter Ader, ber im Laufe der Zeiten nicht mit Dünger befahren wäre. 
würde dann in die Kategorie ded ausgemergelten — analog den todten oder 
ausgearbeiteten Erden der Salpeterfieder — treten. — Der Meflenbur: 
ger würde fügen: Ein mwiederholtes Mergeln wird dann anwendbar fepn, 
wenn ſich nach einer Reihe von Jahren die Säure im Boden wieder ange: 
häuft hat. Diefer Zeitpunfe möchte gerade hier viel fpäter als anderswo ein: 
treten, indem die ausgebreitete Schafwirthfhaft einen Dung producirt, wel: 
her ganz befonders geeignet ift, die Säure zu neutralifiren. Es find Fälle 
vorgefommen, wo Sundmergel vom Schafdung durch fchnelleres Entfernen 
der Säure übertroffen wurde. Auf warmem Sandboden hat eine wiederholte 
ftarke Auffuhr von Schafdung, felbft für die Miederungen, den Mergel gänzs 
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lich entbehrlich und unwirkſam gemacht. Dieſe Beobachtung verdient weiter 
verfolgt zu werden *). 

Merinos find bekanntlich Schafe mit feinerer Wolle als die gemeinen 
liefern. Sie wurden zuerft in Spanien und zwar in der Provinz Arra: 
gon, feit bem 14. Jahrhundert aus den Atlasgebirgen der Berbes 
rei einheimifh, und waren large Zeit nur in diefem Reiche anzutreffen. 
Ihr gebrungener, von Natur Eleiner Körperbau mit feiner Wolle veredelte 
fih in Spanien durd größere Sorgfalt der Schafzüchter und durdy das 
nördlichere Clima. Aus Spanien wurden die Merinos nad Sardi— 
nien, Neapelund Sicilien verfegt, wo man aber die Race nicht rein 
erhielt, Allmahlich ließ man die Merinos in Spanien, wie in der Ber; 
berei, den Sommer hindurdy im Gebirge und im Winter in der Ebene 
meiden. Dort, fo wie in Neapel, mwurben fie ein Verderben für die Cul— 
tur; denn die Großen und Reihen bemädhtigten ſich des Monopols der ge: 
eigneten Weiden und wollten darin den jegigen Lundbefigern feine Nugung 
einräumen. Die fonft fo fleißigen fpanifhen Mauren, mit forgfältigem 
afritanifhen Landbau in Spatencultur und Eleinen Familienwirthſchaf— 
ten, trieben die Schafzucht der Wanderfchafe gar nicht. — Das Weidegeld 
der Schafe ift überaus niedrig, und man treibt fie niemald in das höchfte 
Gebirge in Spanien. Gegenwärtig, da Alles in Spanien verwildert 
ift, hat fi die Zahl der Merinos bis faft zur Hälfte vermindert, und in 
Folge der beftändigen Kriege hat felbft die Zahl der gemeinften Schafe ab: 
genommen, ohne Erſatz einer andern Cultur, fo daß man jegt in Sadfen, 
Mreußen, Defterreih, Württemberg, Mektlenburg ıc., Eng: 
land, Frankreich, und felbft in Schweden und Rußland, aber 
nicht mehr fo in Spanien, bie edelften Schafe in ziemlicher Menge bes 
fist **). (S. Shafzudt.) 

Merk, breitblätteriger, Waſſer-Eppich, und Enotenblüs 
bender (Sium latifolium, S.nodiflorum) 2}, 5, 2, eine in Bächen, Zei: 
chen, Gräben, befonders auf Elarem Sandyrunde wachſende Schirmpflanze, 
3 — 4 Fuß hoch im Stängel, mit gefiederten und gezähnten Blättern, und 
meißen Blumen, die zu Ende Juli erfcheinen. Die erfte Art unterfcheidet 
fid) von der andern durch ihre größern Blüthen ; auch hat fie nicht die fcharf: 
fägeartigen Fiederblätthen, die in den Blattwinkeln figenden kurzgeſtielten 
Dolden biefer. Der Waffereppig hat einen widrigen Gerudy ; feine Blätter 
find dem Viehe ſchädlich, feine gegliederte Wurzel fowohl Thieren ald Men: 
ſchen tödtlih. Der Enotenblühende M, aber wird von Schweinen und Fe: 
dervieh ohne Nachtheil gefreffen. — Eine dritte Art ift der Sichelmerk, 
Siheltraut, faule Grete (S. Falcaria), auf kaltigem Lehmboden 
ein gehäffiges Unkraut. Das Kraut iſt nur zum Poliren brauchbar. Als 
vierte Art nennen wir die Zuderwurzel (8, Sisarum). (©. den gleich— 
namigen Artikel.) 


*) Ausführlihen Unterricht über diefen Gegenftand findet der Leſer in folgenden, 
zum Theil auch von uns benugten Schriften : „Auf Theorie und Erfahrung gegrüns 
dete praßtifche Anweifung zum Mergeln, von Dr. Zobiefen‘ (Altona 1817). 
„Verſuch einer auf Theorie und Erfahrung gegründeten praftifchen Anweifung zum 
Mergeln, von 3. Jverſen“ (Auguftenburg 1818). „Verſuch einer Darftellung 
der Landwirthſchaft auf den Gütern in Schleswig und Holftein, von G. F. 
Dittmann’ (Altona 1828). Kerner: in „Thaer's rationeller Landwirth- 
fchaft? Bd.2.— „Mögliner Annalen’, befonders hier in Bd. 9 u.15. — 
vd. Lengerkte's Meklenburgifche Landwirtufchaft‘‘ Bd. 1. 

**) ©, Defon. Neuigkeiten 1881. 
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Merk (Theodor), ein bayerfher Veterinär, deffen Schriften, 
namentlich feinen „praßtifhen Hausvieharzt” (a 10 gr.), wir aus langjäb: 
rigem Gebrauche dem praktiſchen Landwirthe für die gewöhnlichſten Krank— 
heitsfälle empfehlen können. 

Meii.ng, auriechalenum, die befannte Mifhung des Kupfers mit dem 
Zink oder Galmei. Nicht alles Kupfer, fo wie nicht alles Galmei find zum 
Meſſingmachen gleich dienlih. Sie find defto tauglicher dazu, wenn fie nicht 
fremdartigen Theilen vermifcht find. Gemeinigli werden zu 100 Pfund 
Kupfer 50 und mehr Pfund Gulmei, nach dem Verhältniffe feiner Güte, 
genommen. Diefer vermehrt das Gewicht des Kupfers gemöhnlidd auf 20 
bis 40 %n. Mach der Menge des Zinks, die man dem Kupfer beimiſcht, ift 
auch die Farbe der Muffe verfchieden gelb, Je mehr Zink, defto heller gelb, 
je weniger, deſto dunkler (rochgelb) wird die Farbe der Mifhung. Die dunk— 
lern Arten beißen Tombak, Prinzmetall u. f. w., die hellere Mefling. Na— 
türlihes Meffing hat man bis jegt nirgends gefunden. 

Mefia, die, welche im eigentlichen Sinne eine Körnermifhung be: 
deutet, ift in Spanien eine Vereinigung von Schafheerden,, die verſchie— 
dene Eigenthümer haben, ohne eigentlich einem Bezirke anjugehören, welche 
jährlicy zweimal wandern, und den einen Theil des Jahres an dieſem, den 
andern an einem andern Orte zubringen. Sie beſteht aug einer Gefeufchaft 
von Eigenthümern, reichen Klöftern, Kapiteln, Grande von Spanien 
und mächtigen Perfonen, die ihre Heerden auf bracdhliegenden Feldern (meift 
Drefhmeiden) weiden laffen. Diefe Einrichtung, welche anfinglich durch die 
Umftände und durch die Noth veranlaßt wurde, hat fid) in der Folge in ein 
Recht verwandelt, das durch den Befig behauptet worden iſt. Heutzutage 
aründet fie fih auf Gefege und Verordnungen, bie diefen unrechtmißigen 
Beligftand befhügt, behauptet und beftimmt haben. — Jede von den Heer: 
den, deren Vereinigung die Mefta bildet, befteht gewöhnlich aus 10,000 
Stüd. Sie wird von einem Mayoral geführt, der ihre Meife leitet und den 
Oberbefehl Über die Schafe hat; er muß ein thätiger Mann fern, fi auf 
bie Weideplige verftehen, und in der Behandlung der Schafe Geſchicklichkeit 
befigen; er hat jährlih 100 Dublonen oder 1500 Livres Tournois (nicht 
volle 600 fl. C. M.) Sold und ein Pferd, Unter ihm ſtehen 50 Schäfer. 

Mejtizen oder Metis- Schafe nennt man das Product der Vermi: 
[hung zweier noch nicht conftanter Racen, oder das Product von Aeltern, 
wovon nur der eine Theil Nacethier war, — In Spanien verftieht man 
unter Metis die durch Merinoböde mit Schafen von der Race der Chur: 
ros entfiandenen Baftardfchafe. (S. Schafzudt.) 

Metadella ift ein Getreidemaß in Klorenz und hält 247% Paris: 
fer Cubißzoff, 

Metalle, Unter den Mineralien machen die Metalle eine eigene Claſſe 
aus, Sie find bis jegt unzerlegte, mithin einfache Naturförper von folgen: 
ben Figenfhaften: Sie find undurchſichtig, befigen einen eignen fpiegelnden 
Metaliglanz, nehmen eine lebhafte Politur an, leiten die Wärme und das 
elektriſche Fluidum, find im Waſſer unauflöstih, haben in der Regel ein 
großes fpecififches Gewicht, find mehr oder weniger dehnbar, ſchmelzen in der 
Hige mit converer Oberfläche, abforbiren dabei in der Negel den Sauerſtoff 
der Luft und verwandeln ſich in pulverige Maſſen, d. i. Oxyde, und bilden 
auf irgend eine Weiſe, mit Sauerſtoff verbunden, mit den Säuren Salze, 
aus deren Auflöſungen Schwefelalcalien und blaufaure Verbindungen meiſt 
farbige, feltener weiße Niederfchläge bewirken, Sie finden fich in der Natur 
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entweber gebiegen, d. b. ohne Beimifhung, oder verlarut, d. h. mit andern 
Metallen verbunden, oder vererzt, d. h. mit Schwefel oder auch zugleich mit 
andern Metallen vereinigt, oder oxydirt, d. 5. mit Euuerftoff verbunden, 
oder endlidy mit Säuren neutralifirt, d. b. im Zuftunde der Salze, Wir fen: 
nen gegenwärtig 26 eigentlihe Metalle und 13 Metalloide, alcalifche 
Metalle, d. h. Metalle, welche ſich durch Oxydation in Alcalien verwandeln, 
und erdige Metalle, d. h. Metalle, welche duch Orpdation Erden werben. 
Zu den erftern gehören Calium, Naironium, Aminonium ıc., zu den legtern 
Silicium, Zirconium, Glyeynum 16, 

Metallurgie umfaßt dieganze Kunft, die Metalle aufzufuchen, zu erfen: 
nen, zu Tage zu fördern und zu bearbeiten, 

Metcor, Meteore find Lufterfcheinungen, welche in der Atmofphäre 
ihren Urfprung haben. Die Aufzuhlung und phyſikaliſche Erklärung diefer 
Meteore macht den Inhalt ber Meteorologie aus. Dus Studium der: 
felben Eann für den Landmann nicht gleichgültig fenn, weil er dadurd in 
den Stand gefegt wird, zu beurtheilen, welche wirkenden Kräfte ihm am 
meiften zu Gebote ſtehen; durch fie erführt er die Menge des Waſſers, die 
Wärme, auf welche er rechnen kann, bie mehr oder weniger gewöhnliche Rich: 
tung der Luftſtrömungen, ihre größere oder geringere Dichtigkeit; er lernt 
folglih, wo er Schug anbringen muß, welche Befferungsmittel und melche 
Düngerarten vortheilhaft oder nachtheilig feyn werden. Denn die Mirfung 
der Atmofphüre und der Miteore auf thierifchen, vegetabilifhen und minera— 
lifchen Dünger ift fehr verſchieden; der erftere geräth fehnell in Gährung 
und wenn feine Feuchtigkeit hinzukommt, verzehrt er ſich felbft und läßt fo 
zu ſagen nichts als Aſche zurüd, Dieß findet infonderheit beim Pferde: und 
Schafmiſt Statt; der vom Hornvieh zerfegt fidy zwar etwas langfamer, aud) 
ift feine Wirkung anhaltender, obgleidy weniger kräftig auf die Vegetation. 
Der vegetabilifhe Dünger, der weniger. fhnell zerfegt wird, verlangt ungleid) 
mehr Feuchtigkeit, was aber den mineralifhen Dünger betrifft, fo bringt er 
oft eine ganz andere Wirfung hervor ald man erwartete, wenn man nit 
genau die Verhältniffe zwifchen den ergänzenden Theilen derjenigen Art von 
mineralifhem Dünger, die man auf den Ader, der verbeffert werden foll, 
bringen will, ausgemittelt hat. Ward ein richtiger Anfchlag über Maß und 
Art und die Koften des anzumwendenden Düngers gemacht, fo muß man bei 
der Manipulation hauptfählidy die Einwirfung der Meteore auf jenen zu 
benugen fuchen, um bie ungeptsern Koften zu mindern, welche man außers 
dem haben würbe, 

Meth, ein aus Honig und irgend einer Flüſſigkeit bereitetes weinartiges 
Getränk. (S. Honig.) 

Metre. Dieſes neufranzſiſche Längenmaß iſt gleich 4432%] 000 P a⸗ 
riſer Linien, deren 12 einen Par. Zoll machen; oder minder genau genom⸗ 
men ift 1 Metre gleich 3"/s cheint. Fuß oder 1'/, Berl. Elle. — Nach bie: 
fer Einheit hat man nun gebildet und rechnet: 1 Decumetre zu 10, 1 Hei: 
tometre zu 100, 1 Kilometre zu 1000, und ein Mpriametre zu 10,000 Mes 
tres. 7 Metres find gleich 12 hannöverſchen Ellen. — Hingegen ift 
1 Decimetre nur der zehnte Theil eines Metre, oder etwa 3'/; Zoll, Gentis 
metre "son, und Millimetre "zum diefes Mette. IMerres, ſ. Quadrats 
Metres. 

Mege, Die, ift ein Getreidemaß von fehr verfchiedener Größe. Die bier 
folgenden Angaben ihres Inhalts find nad Parifer Cubikzoll; deren ent: 
hält eine Mige in Berlin 173"); in Gaffel 478/25; — Donau: 
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wörth 2817’/.5 — Dresden und Leipzig 335/05 — Ems 5160; 
— Frankfurt a. M. 7235 — Hannover 391’; — Krems 3379; 
— Landshut 2456?) 5; — Linz 64305 — Mähren 34005; — Mün— 
hen 18685 — Norbhaufen 1435 — Nürnberg 10485 — 
Prag 31015 — Regensburg 16285 — Ulm 483; — Ungarn 
28015 — Wien 31005 — Würzburg 1094; — fomit find einige die: 
fer Megen größer ald 1 Berliner Scheffel, welcher nur 2770? Paris 
fer Cubikzoll hat. 

Megger (Johann), großherzogl. babenfcher Garteninfpector zu 
Heidelberg und Mitglied mehrerer gelchrten Gefellfhaften, ein um öko— 
nomifche Botanif, Wein- und Gartenbau hödhft verdienter Schriftfteller. 
Sein lehrreiches und fehr gründlich gearbeitetes und ſchön ausgeftattetes 
Wert: „Europäifhe Gerealien” (Heidelberg 1824, Fol. 6 Thlr.), 
hat einen würdigen Nebenbuhler aufzumeifen. Um fo mehr nimmt es Wun: 
der, daß es in den Händen fo weniger Landwirthe ift, welchen es doch evis 
denten Nugen bringen kann. — Der „Rheinifhe Weinbauintheo 
retifher und praftifher Beziehung‘ (Heidelberg 1827, 1 Zhlr. 
10 gr.), ein Buch, das den Zweck hat, allgemeine Kenntniffe über die ver: 
ſchiedenen Zraubenarten, fo wie über die vielartigen Traubenculturen längs 
des Rheins und an den Ufern feiner Nebenflüffe zu verbreiten, und da: 
durch den Meinpflanzern, befonders in Gegenden, wo ſchlechte Traubenarten, 
fo wie zweckwidrige, und dabei oft fehr Eoftfpielige Erziehungsarten eingeführt, 
Mittel zur Verbefferung ihrer Weinberge an die Hand zu geben, die auf viel: 
jährige Beobachtungen und Erfahrungen, auf eigene Verſuche und Unter: 
ſuchungen viele der wichtigften Weinberge in verfchiedenen Diftricten des 
Rheinlandes gegründet find, — iſt dagegen um fo befannter geworden, 
und hat vielen und großen Nugen geftiftet. — Die Gartenliteratur berei: 
cherte M. mit folgenden Werken: „Vollſtändiges Handbuch für Gartenlieb⸗ 
baber, Gutsbefiger und angehende Gärtner ıc.”, Heidelberg 1829, gr. 8 
1 Zhlr. 6 gr., zweite mwohlfeile Ausgabe, 1836, à 1 Thlr. — „Beſchreibung 
des Heidelberger Schloffe® und Gartens ꝛc.“ Ebendaf. 1829, gr. 4 
cart. 4 Thlr, 12 gr. — „Syſtematiſche Befchreibung der cultivirten Kohl⸗ 
arten ꝛc.“ Ebendaf. 1833, Aufer manchen Bemerkungen , welche nament: 
lich für den Landwirth beim Anbaue des Rapfes von Bedeutung fern kön: 
nen, hat diefes Büchelchen noch dadurch einen bedeutenden Werth, daß der 
Verfuffer bemüht war, die fo mannichfaltigen verwirrenden Benennungen 
der verfchiedenen Kohl: und Rübenarten nah den verfchiedenen Gegenden 
zufammenzutragen. 

Mexiko in landwirthichaftlicher Beziehung *). Die geograpbl: 
fche Lage und die climatifhen Verhättniffe Mexikos begünftigen die größte 
Mannichfaltigkeit der Erzeugniffe. Nicht felten findet man auf einem kleinen 
Raum die Producte der entgegengefehteften Bezirke beifammen. Bloß das ei: 
gentliche Hoch- und das Tief: oder Küftenland bilden in Beziehung auf 
mande Erzeugniffe einige Abgrenzungen, — Mais wird faft überall mit Er: 
folg gebaut, nur mit dem Unterfchiede, daß er im heißen Zieflande und an 
den Abfällen der Hochebene größer wird als auf der legtern. Aber felbft bier, 
7: bis 8000 Fuß über dem Meeresfpiegel, wächſt er fo üppig, als man in 
Europa kaum für möglich halten follte. Es gibt Stellen, freilich befon: 
ders günftige, wo der Ertrag achthundertfältig ift; z-— 400 Körner find 


*) Rah Ward ’s Werk über Meriko, London 1828. ©: u. B. 2. 10. 
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in guten Jahren das Gewöhnliche. Nur da, wo bie Ernte von ber Wittes 
rung abhängt, ift fein Ertrag ungleich. Auf den Hochebenen von ZBacates 
cas und San Luis de Potofi, mo großer Waffermangel herrfcht, kann 
man auf 10 Sabre kaum ein gutes Maisjahr rechnen. Aber wenn auch in 
einem Zwifchenjahre der Ertrag nicht 40 ober 50 Körner Überfteigt, fo ift 
dieß doch für den Bedarf hinreichend. Die große Maffe der Bevölkerung 
Merikos lebt faft gänzlih von Mais, doch wird gegenwärtig weniger ge: 
baut als vor 1810, weil feitdem eine Menge Bergwerke eingegangen find, die 
in frühern Zeiten außerordentlich viel von dieſer Getreidegattung verbrauch: 
ten. Um fich einen Begriff davon zu machen, führt Ward als Beifpiel die 
Bergmerke von Guanajuatoan, wo täglid 14,000 Maulthiere gebraucht 
wurden, die man bloß mit Mais und mit dürren Maisftängeln fütterte, In 
ähnlichen Verhältniffen befand fi die Confumtion in den andern Bergdiftrik: 
ten, fo daß der Flor des Aderbaues größtentheild vom Betrieb des Bergs 
baues abhing. Auf der andern Seite aber mußte fich die ausgebehntere oder 
eingefchrünftere Bearbeitung der Minen auch wieder nach den Muispreifen 
richten, deren hoher Stand in ſchlechten Jahren dem Bergbauunternehmer 
nicht minder nachtheilig war, als eine Steigerung der Duedfilberpreife. — 
In einigen Gegenden maht man auch aus Mais eine Mannichfaltigkeit 
geiftiger Getränke, welche fämmtlich unter dem allgemeinen Namen Chica 
befannt find, Der Maispulque ift ein ähnliches beraufchendes Getränt, wels 
yes aus dem zuderhaltigen Saft gemonnen wird, den bie ausgepreßten Stäns 
gel von fidy geben, Vor der Eroberung wurde diefer Saft von den Inbias . 
nern eingefodht und Syrup und Zuder daraus gemacht. — Bon eigent: 
lihem Getreide wird hauptſächlich Weizen und Gerfte gebaut. Haber ift 
felten. Die Gerſte gebraucht man allgemein als Viehfutter, entweder rein oder 
mit Mais vermifht. Weizen gedeiht überall auf dem ganzen Hochlande. 
Die niedrigfle Temperatur, welche ihm zuträglich ift, kennt man zwar nicht, 
aber fo viel weiß man, daß er in dem heißen Landftriche, ſowohl an dem öft: 
lichen als wefllidhen Abhange, nur taube Aehren bildet, was vielleicht der zu 
großen Ueppigkeit des Wuchfes zuzufchreiben ift. Um Jalapa herum (678 
Zoifen über dem Meere; 1 Zoife hält 6 Fuß 10 Zoll Keipz., 6 Fuß 2'/4 Zoll 
rheinl,) wird er bloß als Grünfutter gebaut. Erft bei dem 530 Zoifen höher 
liegenden Perole findet er fein eigenthümliches Clima, und erfcheint nun 
ohne Unterbrehung von hier bis in die nördlichen Gegenden, mo er auf im: 
mer niedrigern Punkten vorkommt, bis man ihn in Californien in den 
tiefiten Thälern antrifft. Auf dem Hoclande ift Waffermangel das Haupts 
bindernif, mit dem der Landwirth zu kämpfen hat. Nur mo der Boden ſich 
leicht bewäffern läßt, darf man gute Ernten erwarten, Im Allgemeinen hän— 
gen diefelben von dem frühern oder fpätern Eintritt der Regenzeit ab, weldye, 
wie in allen Zropenländern, mit dem Laufe der Sonne nad) den Wendekrei⸗ 
fen hin gleihen Schritt hält, Sie beginnt in Mexiko an ber Küfle von 
Veracruz und geht fo fiufenweife von Often nah Weften, in der Ridys 
tung des Paffatwindes, Aber ihr Anfang ift ungemwiß, und wenn bie trodre 
Sahreszeit bis Über die Mitte des Juni hinaus anhält, fo leiden da, mo ber 
Boden nicht künſtlich bewäffert werden kann, alle Getreidearten, fo wie der 
Mais außerordentlich, Diefe künftlihe Bewäfferung ift daher für den meri: 
tanifhen Landwirth von außerordentlicher Wichtigkeit und man verwen: 
det auf den großen Landgütern ungeheure Summen auf die Anlage der Be: 
mwäfferungscanäle, eingedämmten Teiche und Schöpfräder. Wo eine fünf: 
liche Bewäfferung Statt findet, wird fie zweimal angewendet; zuerſt im Jä: 
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ner, menn bie junge Saat aufgeht, und dann im Anfange des März, wenn 
das Getreide fhießt. v. Humboldt gibt 25 Körner als den Durchſchnitts⸗ 
ertrag aller Getreideländer in Merito an, Auf gut bemäfferten Ländereien 
und in guten Jahren find fhon 60 — 80 geerntet worden. Um Zelaya, 
Salamanca, Leon und Santiago werden 35 — 40 als das Ge: 
mwöhnliche angeſehen. Im Thale von Mexiko beträgt die Ernte 18— 20 
Körner und felbft in Neu:Californien find 15—17 nichts Ungewöhn: 
liches. Ueberdieß verfihert v. Humboldt, daß das Verhältniß zwiſchen 
Saat und Ernte nody günftiger fepn würde, wenn man die Ausfaat wirth: 
fchaftlicher zu betreiben verftinde, indem ein großer Theil der zu dick geſäe— 
ten Körner gar nicht aufgehen kann. — Was der Mais für die Bermohner 
des Hochlandes, ift die Banane (Musa sapientim) für die des heißen Tief: 
landes. Sie verihafft ihnen das tägliche Lebensmittel und hat, mie jenes, 
das Gute, auf einem beftimmten Raume mehr Nahrungsftoff hervorzubrin: 
gen und weniger Arbeit zu bedürfen, als irgend eine andere befannte Pflanze. 
Nach v. Humboldt reiht ein mit Bananen bepflanzter engl. Acre hin, 
50 Menfchen zu ernähren, während berfelbe Raum mit Weizen bebaut in 
gewöhnlichen Jahren bloß 3 ernähren würde. Die Banane braudt wenig 
Pflege; wenn die Schößlinge einmal gepflegt find, thut die Natur das Uebrige. 
Man genieft die Krucht entweder wie fie vom Baume fommt oder in Schel: 
ben zerfchnitten und an der Sonne getrodnet. — Reif wird nur wenig ge: 
baut und ift überhaupt nur wenig befannt. — Seit der Revolution iſt der 
Dlivendan fehr erweitert worden. Das Del fommt dem feinften franzd: 
fifhen und italienifhen gleich. Das Clima fagt dem Gedeihen bed 
Delbaums befonders gut zu, deffen Gultur früher verboten war, aus Furdt, 
dem Mutterlande zu fhaden. Ebenfo war der Meinbau verboten, obſchon 
der Boden fo trefflid dazu geeignet ift, daß man in Texas fogar milde 
MWeinreben findet. Da jedody gegenmärtig die Franzoſen den Merifa: 
nern recht gute Meine zu billigen Preifen liefern, fo ift für jegt nicht zu 
erwarten, daß die einheimifhen Landwirthe fich mit befonderem Eifer dem 
Weinbaue widmen werden. — Ganze Landgüter find im Ho cdylande dem An: 
baue des fpanifhen Pfeffers (Capiscum) gewidmet und wenig Ge— 
genftände der Bodencultur tragen mehr ein als diefes ſtatke Gewürz, das in 
Meriko,wiein Golumbien, Peruund Chile zu den erften Pebent: 
bedürfniffen des Indiers und der Meftizen gehört und aud auf den 
Tafeln der Creolen aller Stände in nicht geringer Menge verbraucht wird. 
Gewöhnlich würzen die untern Glaffen ihre fonft unfhmadhaften Zortil: 
las (Kuchen aus Maismehl) mit [panifhem Pfeffer, und über diefen 
Leckerbiffen geht ihnen weder Fleiſch noch Weizenbrod. — Außer diefen Er: 
zeugniffen des Pflanzenreichs befigt Mexiko noch mehrere andere, welche 
zur Nahrung dienen, namentlic Kartoffeln, welche überall im Hoclande 
häufig gefunden werden, Vamswurzeln, die aber nur in der heißen Gegend 
fertfommen, und eine Munnichfaltigkeit von Garten: und Küchengewächſen, 
Apfel, Birnen und Pfirfichen, Überhaupt die meiften europäifchen Obſt— 
forten, wozu noch Pinienäpfel, Chirimopas, Guavas, Drangen, Melo: 
nen und die gewöhnlichen andern edlen Erzeugniffe der tropifchen Pflanzen: 
welt kommen. Befonders muß hier nody der Maguenpflange (Agave 
americana), gewöhnlich Aloe genannt, gedacht werden, indem daraus un: 
ter dem Nanıen Pulgque das befannte Lieblingsgetränk der niedern Cluffen 
im mittlern Theile des Hodylandes gewonnen wird. Die Hauptpflanzungen 
dieſes Gewächſes find in den Staaten La Puebla, Merito, Guana— 
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juato x. Die Bereitung und ber Verbraud; bes Pulques find aber am ans 
fehntichften im Bereich der zwei großen Städte La Puebla und Mexiko. 
Die kleine Abgabe, welche vor 1810 an den Thoren biefer Städte von dem 
eingeführten Pulque erhoben wurde, belief ſich jährlih auf 6:— 800,000 
Piaſter. Der Pulque wird auf folgende Weife bereitet: Die Aloepflange wird 
erft zur Zeit der Blüthe nugbar; diefe Blüthe erfcheint aber in der Regel 
erft nad) zehn Zahren. Die Indier wiffen, nad) beftimmten Kennzeichen, 
faft die Stunde anzugeben, wo der Mittelf[hößling oder Blüthenftängel her: 
vorbrehen wird, und fie fommen dem zuvor, indem fie einen tiefen Eins 
ſchnitt machen, das ganze Herz oder den mittlern Theil herausfchneiden und 
nur die äußere dicke Rinde ftehen laffen. Diefe bildet ein natürliches Beden 
von etwa 2 Fuß Ziefe und 1'/; Fuß Durchmeſſer, worin fih nunmehr der 
Saft, welchen die Natur zur Nahrung bes riefenmäßigen Blüthenſtängels 
beftimmt hatte, in folder Menge fammelt, baf die Vertiefung täglich zwei—, 
auch wohl dreimal auggeleert werden muß. Zu dem Ende werden, um freien 
Zutritt zu haben, die Blätter an der einen Seite ganz weggefchnitten. Dies 
fer Saft heißt, fo lange er nody nidyt gegohren hat, Honigmwaffer, Ein Eleis 
ner Theil wird gleid Anfangs in ein befonderes Gebäude gebracht, wo er in 
Zeit von 10— 15 Tagen in Gährung Übergeht und Pulquemutter heißt, 
Diefe wird jegt ald Hefe oder Gährungsmittel für das übrige Honigwaffer 
vertwendet, welhes man von Zug zu Tag, wie ed aus ber Pflanze gefammelt 
worden, in Schläudhe oder Tröge fhüttet, zu beren jedem man ein wenig 
Pulquemutter binzufegt. Die Gährung folgt nun fehr geſchwind und fhon 
in 24 Stunden kann der Pulque netrunfen werben. Da ein Aloefeld das 
ganze Fahr hindurdy blüthenreife Pflanzen hat, fo hat man immer friſche 
Pulque. Eine tüchtige Aloepflanze gibt täglich ungeführ 4—8 Kannen Saft 
von etwa einem Realen an Werth, und ber Zufluß dauert zwei, auch drei 
Monate, fo daß die ausgewachſene Pflanze an 10 Piafter werth ift. Es gibt 
Pflanzungen, bie jährlich 10:— 12,000 Piafter einbringen. Das Gewächs 
pflanzt fich leicht fort; denn obgleich die Mutterpflange, fobald der Saft zu 
fließen aufbört, verwelkt, fo bleibt doch die Wurzel und bringt eine Menge 
neue Echößlinge hervor, welche ſich verfegen laffen und fröhlich gedeihen, — 
Dem Fremden widerſteht der Pulque Anfıngs durdy feinen Geruch nach faus 
rer Milch oder ein wenig verdorbenem Fleifh. Hat man ſich aber daran ges 
mwöhnt, fo findet man, daß er ein recht erquidendes und heilfames Geträne 
iſt. Er berauſcht nur wenig und befigt felbft bei der heißeften Witterung 
eine angenehme Kühle. Aus bderfelben Pflanze bereitet man auch eine ſtär— 
tere Sorte Branntwein, — Der Zuderbau ift in neuerer Zeit fehr aefuns 
Een, und die Entziehung fo vieler Capitale durch bie Vertreibung der Altſpa⸗ 
nier, fo wie das Mißtrauen, welches die Erinnerung an die Schreden ber 
Revolution eingeflößt hat, machen ed unwahrſcheinlich, baf der Zuckerbau 
befonders ftark zunehmen werde. Kaum wird jegt noch fo viel Zuder gebaut, 
als für den großen einheimifhen Bedarf nöthig ift. Die Aufhebung der 
Sclaverei hat zwar dem Gewerbfleiße des Landes keineswegs Machtheil, fons 
dern felbft Vortheile gebracht, und während man fidy anderwärts noch über 
die Nüglichkeit freier Arbeit ftreitet, ift diefe Frage in Mexiko fchon ent: 
fhieden ; allein ob die Arbeiter in den Zuderpflanzungen, ehemalige Sclas 
ven, durch die Rückkehr zur Freiheit auch an Gefittung gewonnen haben, iſt 
fchwer zu entfcheiden. Schwerlidy kann es irgendwo ein ausfchweifenderes 
und roheres Gefindel geben, ald die gegenwärtigen Bewohner der Zuders: 
diftritte. — Auch für den Anbau des Kaffeebaums ift der Boden von Me: 
v. Lengerke's landw. Gonv. Lex. III. Bb. 11 
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x ifo fehr geeignet und derſelbe Bönnte weit mehr betrieben werden. Wahr⸗ 
fcheinlich wird er aber bald fehr zunehmen, da das zur Anlage einer Kaffee: 
pflanzung erforderliche Capital verhältnißmäßig nur gering ift, und im Ber: 
gleich mit ben Zuderbau in Mexiko mande Vortheile gewährt. — Haupts 
artikel des Handels werden künftig Indigo, Cacao und Baummolle werden. 
— Nur in der Halbinfel Wucatan ſchenkt man der Bienenzucht einige 
Aufmerkfamkeit. Es gibt hier Landwirthe, welche an 6:— 700 Stöde ha: 
ben. Mexiko muf daher jährlich noch eine beträchtliche Menge Wuchs ein: 
führen, — Wenige Länder werden Meriko in feinem Reichthum an nüg: 
lichen Hausthieren übertreffen, Die urfprünglich von den Spantern ein: 
geführten Rinder, Schafe, Schweine, Ziegen und Pferde haben ſich in allen 
Theilen des Landes dergeftalt vermehrt, daß ihre Zahl faft nicht zu berechnen 
ift. Man fchägt die merikaniſche Schafwolle im Allgemeinen nicht hoch; 
aber Ward glaubt, daß ihre Fehler mehr Folgen der Vernadhläffigung und 
der großen Menge von Cactus und andern Dornengemähfen auf den Flä: 
chen fen, wo die Schafe gemeidet werben, als daß man fie dem Clima zus 
ſchreiben fönnte, Wo man die Schafzucht nur einigermaßen mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit behandelt und das Vließ vor nachtheiligen Einwirkungen zu fügen 
ſucht, fcheint die Güte der Wolle zuzunehmen. 

Meyer (Johann Friedrich), königl. großbritanniſch-han— 
növerſcher Ober-Landes-Oekonomie-Commiſſär, hob ſich nach einer ärm: 
lichen Erziehung durch rege Geiſtesthätigkeit zur wiſſenſchaftlichen Bildung 
empor, und drang, mit dem gewöhnlichen Leiften in feinem Gefchäfts£reife 
nicht zufrieden, tief auf den Grund aller dahin einſchlagenden Gegenftinde. 
Er gab den Beweis, daß wiſſenſchaftliche Speculation und abftracterer Gal: 
cul den Praktiker nicht lähme, fondern Eräftiger und fcharffichtiger mache, 
„Die Dienftbefhäftigungen ‚* fagt fein Biograph, der berühmte Hage: 
mann, „brachten unfern Meyer fehr häufig mit den geringern Glaffen der 
Landbewohner in nähere Berührung. Seine NRedlichkeit und Treuherzigkeit 
hatten einen folhen Glauben an ihn bei diefen, in Dingen, die das Inter— 
effe nahe betreffen, meiftens höchſt argwöhniſchen Menfhen, bewirkt, daß, 
wenn fie wußten, Meyer hat es gefagt oder angeordnet, fie ſich 
nicht für benachtheiligt hielten, wenn gleich fie es vorher geglaubt hatten, 
oder die NMüglicykeit der neuen Anordnung nicht flar und deutlich einzufeben 
vermochten. Das befondere Talent, ſich zu den geringern Leuten ganz her: 
abzulaffen, ihre gewöhnlich breit und langweilig vorgebrachten Gründe, Zmei- 
fel und Bedenken mit Ruhe und Geduld anzuhören, fie durch einzelne Ge: 
genfäge und Beifpiele, die dem Landmanne verftändlidy waren, zu widerle: 
gen u. f. w., verfchaffte ihm das feltene Zutrauen und die Bereitmwilligkeit, 
feinen Vorſchlägen und Einrihtungen Gehör zu geben und ihnen zu folgen. 
Meyer war aud ganz dazu geſchaffen und er hatte e8 in feiner Gewalt, 
die verwickeltſten Geſchäfte abzufürzen und ohne großen Koftenaufwand zu 
beendigen. Sein Auge war dur langjährige Erfahrung fo geübt, daß er 
die Morgenzahl einer großen Fläche, wenn er fie ganz genau betrachtet hatte, 
fo zutreffend zu beflimmen wußte, daß fie nach gefchehener Vermeſſung ſel— 
ten bedeutend differirte.“ — „Er machte unter feiner unmittelbaren Leitung 
Theilungen zur Zufriedenheit aller Sntereffirten, ohne die großen Koften der 
Vermeſſung und Bonitirung aufjumenden und ohne erft die Vorfragen weit: 
läufig zu erörtern, ob die projectirte Theilung möglich und rathfam und wo: 
ber der Koftenbetrag derfelben zu nehmen ſey.“ — So ftebt er als deal, 
dem ſich jeder, welcher ſich diefem mohlthätigen, aber höchſt fchwierigen Ge: 
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Thäfte gen idmet hat oder widmen will, zu nähern fuchen foll, da, einem Ges 
fhäfte, was durch ausgezeichnete Talente und Perfönlichkeit fi) hohe Achtung 
erwerben kann. Meyer hat nicht nur die Grundfäge der Gemeinheits: 
theilung und feine Verfahrungsart, bei den von ihm beforgten Theilungen, 
in einem befondern Werke (Celle 1801—1804, 6 Thlr.), deffen dritter Band 
eine Anleitung zum Bonitiren gibt, lichtvoll entwickelt, fondern wir verban: 
ken ihm auch eine ganz vorzügliche Schrift über das Veranfchlagungsgefchäft, 
unter dem Zitel: „„Grundfäge zur NVerfertigung und Beurtbeilung richtiger 
Pachtanſchlãge über alle Zweige der Landwirthſchaft, für Domainen, Kam: 
mern, Gutsbefiger ; nebfl dazu dienlichen Muſtern.“ Hannover, Hahn, 1809. 
Uebrigens war Meyer der Erfte, welcher, auf Veranlaſſung der Eönigl. 
Landwirthſchaftsgeſellſchaft zu Celle, die Kunft, Bewäfferungsmiefen 
durb Shwemmenhervorzubringen, auf beftimmte Regeln brachte 
und durch eine freilich nicht hinlänglich deutliche Anweiſung, die im 2. Jahr: 
gange der „Niederfähfifchen Annalen‘ abgedrudt ift, weiter verbreitete. 

Mezöhegyes, Laiferl, öſterreichiſches Mititärgeftüte, liegt in 
Mieder-Ungarn.im Zfanader und Arader Gomitate, zwifchen den 
Klüffen Theiß und Marofch, einige 70 Meilen von Wien, an der 
Grenze bes Banats. Es wurde zunleih mit Babolna (f. d. Art.) von 
Kaifer Joſeph I. im J. 1785 errichtet, und ift das wichtigfte unter den 
Militärgeftüten Defterreihs. Das dazu gehörige Terrain, auf 44,000 
Joch zu 1200 O Klaftern (ungefähr 70,000 Morgen) fich belaufend, findet 
fidy in einer ungeheuer großen unubfehbaren Ebene vor. Diefes meitläufige 
Grundeigenthbum ift in bie vier Puften oder Vorwerke: Meröhegves, 
Fetskes,Nagy-Peregh und Kiskamaras vertheilt. Der Boden ift 
ſehr fruchtbar; es mangelt jedoch den Weiden und Miefen an fliefendem 
Waſſer und Schwemmen für die Pferde, und defibalb muf das MWuffer aus 
tiefen Brunnen mühſam gefhöpft werden. Auch ift erft neuerlich durch 
Anlage eines 120 Joh großen Waldes für Bildung von Schattenplägen 
zum Schug der Pferde bei großer Sonnenhite und flürmifcher Mitterung 
Eorge getragen worden. Das Glima, obſchon nicht raub, ift wenigftens für 
Fremde empfindlich ; heftige Winde, Früh: und Nachtfröſte find häufig. Die 
zum Geftüte gehörigen Gebäude haben einen großen Umfing und erfcheinen 
aus der Kerne dem Auge fo anfehnlih, daß man das Geftüte leicht für eine 
mittelmäßige Stadt anfehen kann, Im $rübiabr 1826 mar der effective 
Etand 2848 Pferde, nah Erdelni’s Verfuch einer Zoophpfiologie waren 
einige Jahre fpäter nahe an 3000 Pferde vorhanden. Der erjte Pferdejtamm bei 
Anlegung diefes Geftüts fol ganz von nationalungarifcher Race ge: 
wefen feyn. Dazu kamen jedoch bald fiebenbürgifche und cirkaffifche 
Hengfte und Stuten ;. dann Anfangs der 1790er Jahre orientalifche 
Pferde. In den Jahren 1802 und 1804 wurden zwei bedeutende Eransporte 
meflenburgifher Stuten zugeführt und 1803 ein Zransport ſpani— 
ſcher Hengfte, hierauf Neapolitaner Hengfte und 1811 wurde ber 
Geftürsftamm durh Moldauftuten vermehrt. Von den. durch die öfter: 
reihifche Armee in den Jahren 1814 und 1815 in Frankreich erbeu: 
teten Hengften von normännifcher und arabifher Race Eimen 
gleichfalls die meiften in das hiefige Geftüte, fo wie auch bald nachher mehrere 
Zuchthengſte von fpanifcher Abkunft aus den & f. Hefgeftüten Lippiza 
und Kladrup.. Auch wurden in neuerer Zeit noch bedeutende Ankäufe von 
arabifhen und andern orientalifhen Hengſten und Stuten gemacht. 
Man fieht hieraus, daß man feinher in Mezöhegres Zuchtpferde von fehr 
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verfchiedenen Racen eingeführt hat und daß folglich noch Pein eigener felbft: 
fländiger (conftanter) Schlag oder Race allda vorhanden ift. Der gegenwärtig 
vorhandene Zuchtſtutenſtamm befteht aus lauter Nadhkömmlingen von den 
ebengenannten vielen Racen, und die Beſchäler find zwei Klabruber (b. 5. 
fie ftammen aus dem k. k. Hofgeftüte Kladrub in Böhmen ber), ein Nor 
männer, mehrere Orientalen und bie übrigen felbftgezogene Nachtömm⸗ 
linge. Seit einigen Jahren hat man jedoch mit dem vielfältigen Ankauf fremder 
Pferde aufgehört und mifht nun auch nicht mehr fo häufig, als früherhin, 
die verfchiedenen Racen untereinander. Sämmtliche von dem jegigen Bors 
ftande ber Anftalt fehr zweckmäßig nah Racen und Farben voneinander 
gefchiedene 11 Abtheilungen des Geftüts und bie Bildung ber großen 
Kamilien, die man erhalten will, bieten bereits ein fhönes Refultat dar, und 
08 ſteht zu erwarten, daß nun bie dortige Pferdezucht bald einen nod) größern 
Auffhwung bekommen werde. Das Geftütsperfonale (faft durchaus Militär) 
beftand vor einigen Jahren in mehr ald 1000 Derfonen; darunter waren 
ein Oberftwachtmeifter als Commandant (Major v. Bodsberg), 4 Ritts 
meifter, 8 Ober: und Unterlieutenants, 1 Adjutant, 1 Redhnungsführer, 
1 Wirehfchafts = Director, 2 Rechnungs = Adjuncten, 1 Kaplan, 2 Zeldärzte, 
1 Bereiter, 1 Gafernen= Verwalter, 20 Wachtmeifter, 51 Korporale, 405 
Zambours und Gemeine u. f. w. 

Meszette, ein Gemäß für trodene Sachen in Florenz; es hält 17m 
Pariſer Cubikzoll. 

Michna (Em. Graf, Freiherr v. Waigenau) , k. k. Kämmerer, 
vormaliger öffentlicher und ordentlicher Profeſſor der Landwirthſchaftskunde an 
der k. k. Univerfität und der böhmiſch-ſtändiſchen techniſchen Lehranſtalt zu 
Prag, nimmt als Revifor des landwirthſchaftlichen Maſchinenweſens einen 
ehrenvollen Rang unter Deutſchlands ökonomiſchen Schriftſtellern ein. 
Sein ausgezeichnetes Werk: „Böhmens Haus: und Landwirthſchafts-Geräthe, 
in Verbindung mit den merkwürdigen öfonomifchen Werkzeugen bed Auslans 
des’ (1.6. Heft, 4 4 Kupfer. Prag 1826, gr. 4. & 16 gr.) hatte den befons 
dern Zwed, die land: und hauswirthſchaftlichen Geräthe des Vaterlandes, 
welches in Anfehung der Mannichfaltigkeit derfelben unter den öfterrels 
hifhen Kaiferftaaten den erften Rang behaupten dürfte, mit den wichtigern 
Merkzjeugen des Auslandes, die mit gutem Erfelge angewendet werden, in 
eine gemeinfame Ueberficht zufammenzuftellen, um durch die Vergleichung 
desjenigen, mas im Vaterlande beftand, mit jenem, was im Auslande mit 
Nutzen gebraucht wird, die Verbreitung des Gemeinnügigen möglichft zu 
fördern. Schade, daß diefes wohlfeile und vorttefflich ausgeführte Unternehmen 
durch den erfolgten Tod des Herausgebers fchon mit dem 6, Hefte zu Ende ging. 

Miet, ift ein Gemifch von dürren Heublumen, Mehl und Salz, aud) 
von Kleien, Salz, Knoblaudy und Wachholdernadeln, welches man auf den 
Sennalpen dem Melkvieh zu einer Handvoll gibt, als Schugmittel gegen 
Seuchen; und das Vieh mieten (miethen) heißt in Schwaben ihm Salz 
zu leden geben. 

Miethe, Miethvertrag, heißt im Allgemeinen das Verhältniß und 
der Vertrag, durch welchen man ben Gebrauch einer Sache oder ges 
wiffer Dienfte gegen Entrichtung eines gewiffen Preifes verfpricht. Im 
erftern Falle heißt der Miethsvertrag locatio conductio rerum, und fließt 
auch den Pacht oder dasjenige Verhältniß ein, vermöge deffen Jemand Ge: 
braudy und Nutzung eines Landgutes oder einer gewiffen Art Wirthfhaft für 
einen beftimmten Zins erhält. Der Miethmann oder Abmiether (conductor) 
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iſt berechtigt, die ihm übergebene Sache auf die beſtimmte Art zu gebrauchen, 
darf aber deren Gebrauch an ſich nicht Andern überlaſſen, wodurch Afters 
miethe (sublocaiio) entſteht. Vermiether oder Verpachter kann nur ſeyn, 
wer über eine Sache als Eigenthümer oder im Namen des Eigenthümers 
verfügen kann; er kann vor beendigter Miethzeit dem Miethmann die Sache, 
weder weil er ſie ſelbſt nicht braucht, noch weil er ſie verkauft hat, entziehen. 
Der Kauf bricht alſo eigentlich und an fich die Miethe nicht. Der Mieth— 
mann iſt zu Entrichtung bes Miethzinfes (locarium) verpflichtet, wenn er 
auch durch perfönliche Werhältniffe verhindert worden ift, die Sache zu ge: 
btauchen. Ein Nachlaß ift Sache der Billigkeit. Der Miethvertrag 
über Dienste (Locatio conductio operarum) heißt auch Lohnvertrag ; 
Verdbingungsvertrag (Locatio conductio operis), wenn man fid) 
zur Verfertigung eines Werkes, einer Arbeit Jemandem (dem Unternehmer, 
Befteller) verbindlih mat; Dienftvertrag, wenn Dienfte beftimmter 
Art (3. B. häusliche Dienfte) auf gewiffe Zeit gegen einen Lohn (merces) ver: 
ſprochen werden. Der Dingende oder Mierher kann die verfprochenen Dienfte 
in Perfon fordern, ber Gedungene dagegen ben Lohn, auch wenn der Din 
gende feiner Dienfte nicht mehr bedarf. Dieß find die allgemeinen Grundfüge 
bes Rechts über diefes Verhältniß. Die pofitiven Rechte beftimmen bdiefelben 
theils näher, theils weichen fie auch zuweilen von bemfelben ab, wie z. B. in 
dem Grunbfage: Kauf bricht Miethe *). 

Miethe nennt man, in Holftein und Meklenburg, ebenſowohl bie 
im Felde zufammengefahrnen Haufen von Mift, Compoft ıc., als Getreidez, 
Heu⸗, Strobs ıc. Feimen. Im Hannöverfhen kommt „Miethe“ mit 
Mierhftelle überein; auch fagt man e8 von dem darauf gewonnenen Dünger. 

Miethscontract, Dienftvertrag, ift derjenige Vertrag zwifchen 
Herrfchaften und Dienftboten, wodurch legtere ihre Dienfte den erftern ver: 
bingen. Er erhält bloß durch die gegenfeitige Einwilligung feine verbindliche 
Kraft, wenn nicht befondere Gefege oder Gewohnheitsrechte ihn von ber 
Gebung oder Annehmung des Miethgeldes oder Miethpfennigs abhängig 
machen. Nur der kann und darf feine Dienfte Andern verdingen, der über 
feine Perfon und Kräfte frei disponiren oder ſchalten kann; daher Kinder 
unter elterliher Gewalt und Minderjährige ſich nicht ohne Einwilligung der 
Eitern und der Vormünder vermiethen dürfen. Der Dienflvertrag wird 
aus drücklich oder ftillfchweigend errichtet, und hat der legtere befonders 
bei der MWiedervermiethung Statt, Die ftillfhweigende Wiedervermiethung 
dauert fo lange, bis in ben gefeglich oder herkömmlich beftimmten Terminen 
von ber einen oder der andern Seite eine ausdrückliche Dienfttündigung ers 
folgt ift, und dann muß der Dienft noch bis zum nädyften Dienftverlaffungs 
ziele ausgehalten werden. Hat ſich Jemand an zwei oder mehrere Herrfhaften 
zugleich vermiethet, fo behauptet diejenige den Vorzug, an welche die Ver: 
miethung zuerft gefchehen ift. Ueber die gegenfeitigen Pflichten der Herrs 
[haften und Dienftboten ſ. „Geſinde.“ Der Dienftcontract erreicht feine 
Endfhaft, ordentliher Weife, durdy die beiden Zheilen erlaubte, zur 
rechten Zeit gefchehene Aufkündigung und den Ablauf der Dienftzeit; außer: 
ordentliher Weife hingegen durch Heirath, anhaltende Krankheit, 
große Nachläſſigkeit, Unkunde des Dienftboten in den Arbeiten, wozu er ſich 
anheifhig gemacht hat, Grobheit und üble Sitten, Grauſamkeit oder hartes 
Betragen der Herrſchaft u, f. w.**). 

no 
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Miethsleute, Häuslinge, Einlieger, ſind auf den Dörfern 
ſolche, die keine Ländereien haben, ſondern auf ihre eigene Hand bei den Land— 
feuten miethmweife figen und vom Tagelohn, Spinnen und Weben leben, 
oder fonft ein Handwerk treiben. Sie unterfheiden ſich alfo von den Häus— 
fern, Handfröhnern und Drefehgärtnern, Solche Miethsleute darf kein 
Bauer und Gutsmann ohne Einwilligung des Gute: und Gerichtshertn auf 
nehmen, und gewöhnlich find durch Polizeigefege gewiffe Regeln feitgefest, 
welche bei deren Aufnahme beobachtet werden; denn die Ortspolizei muß 
allerdings von dem Lebenswandel, Vermögen und Nahrungsquelien derfelben 
unterrichtet fenn, ehe fie einen Wohnfchein ertheilt, damit fidy in den Dörfern 
feine Diebe und Bettler feftfegen *). 

Miethsftelle, im Hannöverfchen, ber Plag, mo der mit Rafen: 
oder Heideplaggen vermengte Dünger oder Mift aufgelegt wird, 

Mignonne, große, und M. petite, find mollige, ſteinlösliche Pfirfih: 
arten. 

Mikke beift, in Niederfahfen, ein Eleines, 1 Pfd. ſchweres Brod, 
weldyes den Kröhnern gegeben wird. 

Milben, die unterfie und zahlreichfte Stufe ber Inſecten, von deren 
Smilie e8 mehrere Gattungen gibt. Für den Landwitth haben fie befonders 
als das Rindvieh plagendes und häusliches Ungeziefer, weniger als ver: 
derblicher Feind der Garten-, namentlich der Treibhau spflanzen, 
Intereffe. In erflerer Beziehung nennen wir die Kuhmitbe, den Hol;: 
bod (Acarus reduvins), welcher Plage alles Rind» und andere Vieh, wel: 
‚ches im Walde meider, vorzüglicy ausgefegt if. Da die Holzböde fih ge: 
meiniglih am Halfe unter der Haut des Nindviehes feftfegen, fo wendet man 
das Kämmen oder Striegeln dagegen zuvördirft an, worauf es dann mit 
fharfer auge gewafchen werden kann. Bei Verabfäumung folder und 
ähnlidyer Vorkehrungen hat ſich ergeben, daf Halsgefhmwulft und Entzün: 
dung hinzugekommen find. Das Thier gleicht einer Spinne, — Die Kräß: 
milbe (A. scabiei) findet fidy bei Erägigen Thieren, Nah Walz’s Be: 
bauptung ift die Räude der Schafe die Wirkung einer ſolchen Milbenart, 
welche ein gewaltiges Juden oder Stechen verurſacht. (?) — Die Käfe 
milbe (A. siro), fo groß als ein Nadelknopf, und aud noch Eleiner, im 
Käfe, Fleiſch, Mehl niftend, ift ſchwer zu vertreiben. Auf Kornböden 
wendet man gegen die Milben alle die gegen den Kornwurm (f, d. Art.) 
empfohlenen Mittel an. Da der Milbe die Feuchtigkeit zumider ift, fo ent: 
fernt man fie von den Pflanzen am beften durch Dämpfe, audy Anfprigen 
und dur Abwafchen derjenigen, die damit behaftet find. Lö’ft mun in dem 
Waſſer, womit man fie abwäfcht, etwas grüne Seife auf, fo hilft es um fo 
beffer. Sie figen befonders an der untern Seite der Blätter, und folde, 
die ganz damit bededt find, thut man am beften, ganz wegzunehmen. Ju 
ben „Verhandlungen des Gartenbau-Vereins“ (7, Lieferung S. 364) wird 
folgendes Mittel empfohlen: Dan nimmt Dill ( Anethum graveolens) mit 
feinen Fruchtknospen und Stängeln, ſchneidet fie in gliedlange Stüde, füut 
damit einen Zopf bis zum Rande und läßt fie mit gewöhnlihem Waffer 
recht ſtark einkochen. Mit diefer Abkochung befprengt man die Pflanzen nad 
Untergang der Sonne. 

Milch, eine bekannte weiße Flüffigkeit von einem angenehmen, milden, 
ſüßlichen Gefhmad und einem geringen eigenthümlichen Geruch, welche in 
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dem Euter oder den Brüſten weiblicher Thiere erzeugt oder abgeſondert wird 
und zunächſt den neugeborenen Thieren zur Nahrung beſtimmt iſt. Sie be: 
ſteht aus einem Fette (Butter), Käfeftoff, Milchzucker (f. d. Artikel), Waffer, 
einer freien Säure und mehrern Salzen*). Das Verhältniß diefer Theile 
aber ift in der Milch der verfchiedenen Thierarten wieder fehr verfchieden ; ihre 
Milch unterfcheidee fich daher auch noch voneinander in Hinficht ihrer Gon: 
fifteng, Schwere und anderer Eigenfhaften. Nach Brifton?’s Unterfuchun: 
gen haben die gewöhnlichen vortommenden Milcharten folgende fpecififche 
Gewichte: 


Milcharten. Araͤometer. Specifiſches Gewicht. 
Schafmilch 66,7 1040,9 
Eſelsmilch 58,0 1035,3 
Pferdemilch 57,0 1034,6 
Ziegenmild) 56,0 1034,1 
Kuhmilch 54,0 1032,7 
Srauenmild 34,0 1020,4 


Se größer die Menge der in der Milch enthaltenen feften Subftanzen, befto 
größer ift das fpecififche Gewicht derfelben. Die Schafmildy ift reicher an 
Fetttheilen als die Kuhmilch; aber die aus der Kuh: und Ziegenmilch abge: 
fhiedene Butter ift fefter als die der Schafmilch. Die Schafmilch enthält 
nıh Stipriaan 11,6 Rahm, 5,8 Butter, 15,4 Käfe und 4,2 Milchzuder. 
Die Eſelsmilch ift der Menſchenmilch ähnlich; ihr Rahm gibt eine weiße ge: 
Ihmadtofe Butter. In Hinſicht der Zufammenfegung unterſcheidet fie fich 
durch die beträhhtlihe Menge Milchzuder, die fie enthält, von andern Mildy: 
arten, Nach einem aus ſechszehn Analpfen gezogenen Mittel enthalten, nad) 
Peligot, 100 Theile. 

B er 666664 

Muchzuckhkhkhteeeeee6209 

Käſeſttttteeee 42166 


Feſte Subflanıem - - 2 2 2 0 0 2 2 49,53 
un - . 5 5 5 . . . . . “ . u, »*+ 90, 47 


100,00 
Die Eſelsmilch enthält darnach unter allen gebräuchlichen Milharten die 
mwenigften feften Beftandtheile. Die Pferdemild ift bier als rauen: 
mild und dünner als Kuhmilch. Sie enthält, nad Stipriaan, in 100 
Theilen 0,8 gelblichen, ſchwer in Butter zu verwandelnden Rahm, 1,6 Kiüfe 
und 8,8 Milchzucker. Die Ziegenmilcd enthält, nah Stipriaan, 
8 Rahm, 4,6 weiße Butter, 9,1 Käfe und 4,4 Milhzuder. Nah Berze: 
lius's An.ıtofe finden ſich in der Kupmilc: 
Käfeftoff mit etwas Butter . .„ . eo 0 0 2 0. 2,800 
Milhruder. . . 0. 3,500 
Miihfäure, miichſaures Kali und Spur von Eifen . . . 0,600 
Salzſaures Hl .» 2 - 0 a 0 8 8 nee 9170 
Dhosphorfaures Kali. > 2 2 2 2 2 2 2 2 2» 0,035 
Phosphorfaurer Kalt und Kalt . 2 2 2 2 2.2. 20% 0,030 
Ra 6 


100,000 





*) Unter andern Beſtandtheilen fanden Fourcroy und Vauquelin darin 
phosphorfauren Kalk, phosphorfaure Magnefia und phosphorfaures Eifen. Beide 
glauben, den phosphorfauren Kalk: und Bittererde habe man dem jchnellen Wade» 
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Die Menſchenmilch iſt dünner, durchſcheinender und ſüßer, als die 
Kuhmilch, und enthält weniger Butter und Käfe. 

Die Beſchaffenheit der Mitch bei einer und berfelben Thlerart weicht, je 
nachdem die Gonftitution und die Nahrungsmittel verfchieden find, 
von einander ab, Auch wirkt das längere oderfürzere Verweilen 
im Euterund die Art und Weife, wie fie bei dem Meltenges 
wonnen wird, auf die Zufammenfegung der Mitdy ein. — Im Anfange 
nad) der Geburt des Jungen ift die Milch wäſſeriger, enthält weniger Fett 
und Käfe, in der Folge wird fie reiher an diefen Stoffen, alfo nahrhafter. 
Befonders die in den erften Zagen abgefonderte Mitch, welche den Namen 
Colostrum (Beeſt-Bieſtmilch) führt, fheint etwas abführend zu wirken 5 
fie gibt einen fehr gelben Rahm, der eine fehr gelbe, mebligfhmedende, in 
der Siedhige nach Eigelb riehende Butter liefert. Nach fehr genauen Verfus 
hen, die ein Herr Raffaigne mit einer jungen Schweizerfuh anftellte, und 
die er 2 Monate vor und 1 Monat nad dem Abkalben ſtets gleihmäfig 
mit Nunfelrüben, Heu und Stroh fütterte, und ftets zu der gleichen Zeit 
melfte, ergab fih, daß die Kuhmilh 40 Zage vor dem Abkalben alfatis 
nifc und fehr reich an Eiweiß ift, dagegen weder Käfeftoffnoh Milchs 
zuder und Milhfäure enthält. Bis 10 Tage vor dem Abkalben bleibe 
die Milch in gleicher Beſchaffenheit. Von dba nimmt fie einen füßlihen Ges 
ſchmack und Zeichen einer freien Säure an; fie hat nun alle Beftandtheile 
einer gewöhnlichen Mildy nebft noch einer gemwiffen Quantität Eiweiß. 4—6 
Tage nach dem Abkalben ift fie fodann ber gewöhnlichen Mil in Allem 
ganz gleich. — Viel Antheil an Geſchmack und Gehalt von Güte und Mens 
ge der Mitch hat die Nahrung. Der fpecififche Gehalt der Milch erhöht und 
verringert fich verhältnißmäßig nach Beſchaffenheit des Futters. Fe kräftiger 
und reihhaltiger die Nahrungsftoffe find, die auf die Milchgefäße hinwirken, 
befto gehaltvoller ift die dadurd erzeugte Milch. Schübler fand in den 
Sommermonaten bei grüner Fütterung folgende Veränderungen bei der Kubs 
mild: 


Ardometer. Specififhed Gewicht. Rahmarhalt. 
51,0 1030,9 19 Procent 
52,5 1031,8 16 — 
54 1032,7 13 — 
65 1033,4 . — 
56 1034,0 


In den Wintermonaten erhielt derfelbe bedeutend — Ram, obgleich 
das fpecififhe Gewicht oft nur wenig verfchieden war. Die verfchiedenen 
Mahrungsmittel zeigten mehrere Veränderungen, welche jedoch erſt dann eins 
traten, wenn die Kühe einige Zage wiederholt diefelbe Nahrung empfangen 
hatten, Luzerne gab ausgezeichnet viel Rahm, zuweilen 18 — 20 %; junge 
Luzerne gab mehr als alte; junges Gras gab 10 — 13 Procent, Älteres ges 
wöhnlich weniger als junges; grüne Wicken näherten fidy der Ruzerne. In 
den Wintermonaten erhielt derfelbe von gutem Heu mehr Rahm, als von 
Kartoffeln mit Stroh, — Wir wiffen zwar im Allgemeinen, daß die guten 
Weide: und Wiefengräfer, die Erdfrüchte, Haberfchrot, Malz, Träber, Früch— 
te und Gemüfearten ꝛc. die Mitch vermehrende und verbeffernde Füttes 
rungen find; daß fchwere ölige Nahrung, nachdem fie gehörig bereitet wird, 


thum ber Knochen der jungen Thiere, während fie fih von ber Milch nähren, zus 
zufhreiben, Die vothe Karbe des Blutes aber fey dem überfäuerten phosphorfauren 
Eifen beizumeſſen. 
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bie Butter, bie fchleimige ben Käfe, und bie mäfferige, welche fich durch das 
Gerinnen von jenen beiden fcheidet, gibt — aber e8 fehlt und noch an ges 
nügenbdben Erfahbrungsrefultaten über das mehr oder minder Vor⸗ 
theilhafte der einzelnen Nahrungsmittel, an einer comparativen Stufenleiter 
ihrer abweichenden, auf die Mitch influirenden Eigenfchaften, weßhalb die 
Sutterötonomie in Beziehung auf das Molkereimefen auch fo abweichende 
Mrincipien aufftellt. Unter den oben angeführten $utterarten dürften viels 
leicht. die Runkeln, im Vergleiche zu gutem Heu, Kartoffeln und Möhren, der 
Mitch die meiften feiten Subftanzen zuführen ; die drei andern rangiren fo, 
mie fie hier folgen. — Ebenfo wie es die Milhabfonderung begünftigende 
Gräfer, Kräuter ꝛc. in Menge gibt: wirken auch manche Erzeugniffe des 
Pflanzenreihes nachtheilig auf Geruch und Gefhmad der Milch ein. Als 
ſolche bezeichnen ſich befonders: Schilf, faures Gras oder Heu, mie übers 
haupt alles verdborbene Futter, was eine ſchlechte und ungefunde Milch gibt, 
bie leicht verdirbt ; ingleihen bie Ereuzblüthigen Pflanzen ; die Zwiebeln, der 
gemeine und hauptfählich der wilde Knoblauch (Allium vineale), der Ret⸗ 
tig und weiße Senf, die Blätter der Artifchoden, des Wermuths, Rheinfars 
ren u. a, — Merkwürdig ift die Erführung, daß auf jedes veränderte Futter 
die Mitch mehrere Tage lang abnimmt, welches felbft der Fall ift, wenn das 
legtgereichte Sutter ungleich beffer und gehaltreicher als das erftere ift. Auch 
Krankheiten und Gemüthsbewegungen mirken auf die Eigens 
[haften der Mitch ein. In erfter Beziehung tft zu bemerken, daß die mit ber 
Milch vorgehende Veränderung hauptfächlich den Käfeftoff derfelben betrifft, 
ber aud) von allen Subftanzen ber Milch diejenige ift, die mit den thierifchen 
Beftandtheilen am meiften analog ift. — Die Morgenmildy fegt gewöhnlich 
bei gleicher Zemperatur einige Procente mehr Rahm ab, als die Abends 
milch ; die Mittagsmilch am mwenigfien. — Wird die Milch, welche des Mors 
gens gemolfen worden ft, mit Lackmuspapier in Berührung gebracht, fo rös 
thet fie basfelbe in einiger Zeit; fie gibt alfo Spuren freier Säure 
zu erkennen; bahingegen die Mittags oder Abends gemolkene Milch nicht die 
mindefte Veränderung gegen das Ladmuspapier ausübt, Es ſcheint, daß 
dieſe Eäure in der Mitch erft dann erzeugt wird, wenn fie im Euter der Kühe 
lange angehäuft bleibt, — Peligot *), welcher von berfelben Efelin Milch 
nahm, die 1"); Stunde nach dem Saugen des Jungen, 6 Stunden naher 
und 24 Stunden fpäter gemolfen worden war, und für fi unterfuchte, 
erhielt folgendes Refultat: 
Nach 11), St, Nach 6 St, Nach 24 St. 





Butter. 2 2. 1,55 1,40 1,23 
Mihzuder . . 6,65 6,40 6,33 
SKöüfflof . . . 3,46 1,55 1,01 
Sefte Subftangen . 11,66 9,35 8,57 
Waffe . 2... 88,34 90,65 91,43 

100,00 100,00 100,00 


Darnach zu fchließen würde die Mitch durch längeres Verweilen im Euter 
nicht beffer, fondern fchlechter; und dieß, wenn gleich mehrern angeblich ge: 
machten Beobachtungen zumider, fpräche für ein oftmaliges Melken, das bie 
Engländer für fehr wichtig halten, Diefer Umftand verdient jedenfalls 
noch wiederholte Unterfuchungen, 





*) ©. deffen „„Shemifche Unterfudhung ber Milch und die Eigenthümlichkeit ber 
Efelömilh,‘’ U, Blatt 12, Bd, Rr. 17. 
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Die erfte aus bem Euter Eommenbe Milch ift bie dünnſte, 
die legte die didfte und fo ift au das Verhältniß in der daraus ent: 
ftehenden Sahne, Schübler lieh die Mitch einer Kuh von einem Metten 
in fünf gleich große Gefäße yießen, und es ergab ſich Folgendes: 


Milcharten. Ardometer. Specifiidyes Gewicht. Rahmgehalt. 
Erſte Milch 56 1034,0 5 Procent 
Zweite — 55 1033,4 8 — 
Dritte — 54 1032,7 11,5 — 
Vierte — 52 1031,5 13,5 — 
Fünfte — 48 1029,0 17,5 — 
Mittel 53 1032,1 11,05 Procent. 


Bei einem andern Verfuche wurde die linfe Seite des Euters zuerft ausge: 
molken, und dann bie rechte, beides in befondere Gefäße. Die Milch von der 
rechten, zulegt gemolfenen Seite war die beſte. Am folgenden Tage wurde 
der Verſuch umgekehrt gemacht, und der Erfolg davon war auch umgefebrt. 

Bei Küben nimmt, nah den angeftellten Verſuchen 
(Landw. Zeitung 1813, ©. 2.), die Quantität der Mil in eben 
dem Verhältniß ab, als daß Alter der Kübezunimmt; die 
fpecififhbe Dichtigkeit nimmt dagegen mit dem Alter zu, fo 
wiedie Mengeabnimmt. 

Es iſt in dieſem Artikel ſo viel von Analyſtrung der Milch die Rede ge— 
weſen, daß wir dem Leſer wohl ſchließlich noch etwas über das Verfahren zur 
chemiſchen Zerlegung dieſer Subſtanz mittheilen müffen. Der berühmıe 
Hermbſtädt bediente ſich folgender Methode: Die Milch wurde, fo mie 
fie von der Kuh kam, in einer etwas flachen porcellanenen Schale rubig bin: 
geftellt, damit fich der Rahm von den Eäfigen Theilen trennen konnte. Der 
Rahm wurde mit einem Löffel fo genau als möglid) abgenommen. Um ben 
fettigen Theil daraus abzufondern, wurde derfelbe in eine Flaſche gefüllt und 
unter Zutretung der Luft anhaltend gefhüttelt. Die Butter trennte ſich bier: 
durch fehr leicht von den nicht fettigen und mwäfferigen Theilen, die in der Form 
der Buttermildy übrig bleiben. Um die ganze Butter von den berfelben noch 
beigemengten Eäfigen Theilen volltommen zu reinigen, wurbe fie in einem fil: 
bernen Pfännchen über gelindem Feuer zerlaffen. Die käfigen Theile fonder: 
ten fich hierbei in geronnenem Zuftande vor ber Fettigkeit ab, und indem man 
‚die flüffige Butter durch ein dünnes Haartuch drüdte, ließ fie ſich vollkom— 
men vom Käfe trennen. Die geronnene Mitch, nachdem der Rahm abge: 
genommen worden war, wurde in einer porcellanenen Schale erhigt, wobei 
° der Käfe fi) coagulirte und die Molke mit Waſſer Elar zurüdblieb. Der Käfe 
wurde alsdann von der Molke getrennt, ſtark ausgepreft und getrodnet,, die 
Molke aus einer Metorte bis auf den achten Theil gelinde überdeftillirt und der 
Reſt an der Luft ferner verbunftet, bis er eine Ertractform annahm. Das Er: 
tract wurde mit Alcohol digerirt, welcher eine gelbbraune Tinktur bamit bildete 
und ein pulveriges Wefen zurückließ, das die Befchaffenheit des Milchzuckers 
zu erkennen gab. — Empfehlungswerther für ben Landmann ift wohl das 
nachſtehende Verfahren des mehr allegirten franzöfifchen Chemiker Eugene 
Miligot. Freilich erlaubt es auch nur die Menge der Butter, des Käfeftoffes 
und des Milchzuckers zu beftimmen und läßt die Mineralfalze, die in der 
Mitch enthalten feyn können, unberückſichtigt; indeffen finden fich diefe leg: 
tern ftets in fo geringer Menge vor, daß fie keinen Einfluß auf die Eigen: 
(haften der Milh haben. — Man wiegt zuerft eine Quantität Mil ab, 
deren fpecififches Gewicht man zuvor beftimmt hat, bämpft fie in einem Sands 
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bade gelinde ab und fest biefes fo lange fort, bis die Maffe nicht mehr an 
Gewicht verliert. Dadurch erfährt man die in der Milch enthaltene Menge 
von Waffer und feften Subftanzen. Der trodene, gewöhnlich furblofe Rück— 
ftand befteht mwefentlid aus Butter, Käfeftoff und Milchzucker. Um diefe 
drei Subftanzen von einander zu trennen und ihr Gewicht zu beftimmen, 
behandelt man fie mit einer Mifhung von Alcohol und Schmwefeläther, 
welche ſämmtliche fette Subftanz barin- auflöft. Iſt die Butter auf diefe 
Meife abgefchieden, fo trodnet man den ungelöften, aus Käfeftoff und Milch: 
zucker beftehenden Rüdftand forgfältig, und der Unterſchied zwiſchen feinem 
jegigen und feinem urfprünglihen Gewichte gibt die Menge der in der uns 
terfuchten Milch enthaltenen Butter an; der Rüdftand von Käfeftoff und 
Milchzucker wird nun mit kaltem Waffer behandelt, wodurch blof der Milch: 
zuder aufgelöft wird; man trodnet und wiegt nun zum dritten Mule den 
fo erhaltenen Rüditand, ber bloß aus Käfeftoff befteht, und hat num zugleid) 
das Gewicht diefer Subftanz, fo wie das des Milchzuckers. — Diefe Unter: 
ſuchung, von mehrern Landwirthen zu wiederholten Malen bei verfchirdenen 
Sutterarten des Milchviehes vorgenommen, Eönnte leicht zu wichtigen Auf: 
fhlüffen und Haltpunkten bei der Fütterung der Thiere führen. 

Zum weitern Unterricht über diefen Gegenftand empfehlen wir folgende 
Schriften: „Neueſte Unterfuh. und Bemerf, über d. verfchiedenen Arten der 
Mitch in Beziehung auf Chemie, Arzneikunde und Landwirthſchaft, von U. 
PDarmentier u. N. Deyeur,a.d, Franz. von Alex. NR. Scherer. 
Sena 1800. — „Laubender Grundfäge u, Erfahrungen zur Erzielung 
einer reihen Milchwirthſchaft.“ Nürnberg 1804. — „Hofwyler Blät: 
ter. — „Kreyßig's Erfahrungstheorie.“ Th. 1. — „Oekon. 
Neuigkeit.“ 1819 Beil, 11.63; 1822 ©. 498 ; 1825 ©. 689. (Milch: 
wirthſchaft nach Twamley.) — „Reop. Erautmann’e Verſuch einer 
wiffenfchaftl, Anteitung 5. Studium der Landw.“ 2, Bd. — „J. Burger’s 
Lehrbuch der Landwirthſchaft.“ 2. Bd. — „Pabft’s Rindviehzucht“ u.a. m, 

Milch, blaue. Nicht nur in größern Dekonomieanftalten, die mit Mel: 
ereien verbunden find, fondern auch bei den Eleinern Wirthfhaften der 
Bauern tritt häufig der Fall ein, daß der zum Buttern beftimmte Rahm eine 
dunfelblaue Farbe annimmt, welche aud auf die aus demfelben fabricirte 
Butter und die aus der fauern Milch fabricirten Käfe übergeht. (Vergl. 
hierüber Forke's Mittheilungen im 2. Bande der „Band: und Forftwirth: 
ſchaftl. Zeitfchrift für Nord: Deutfhland von Sprengel” S. 236.) 
Wenn das Blaumerden der Milch eintritt, fo wird in dem Zuftande, wie fie 
aus dem Euter der Kühe entnommen wird, nichts Widernatürliches daran 
wahrgenommen, weber rüdfichtlidy der Farbe, des Gefhmads, nod) des Ges 
ruhe. Kommt fie aber in die Rahmgefäße, fo bilden ſich erft ganz kleine blaue 
Punkte, die fih nah und nad weiter’ verbreiten, und zulegt erfcheint die 
ganze Oberfläche des Rahms mit der [hönften indigo = blauen Farbe bededt, 
ja, wenn das Uebel ein hohes Stadium erreicht, wird felbft die darunter bes 
findtiche dicke Mitch bis auf den Boden des Gefäßes vollkommen indigos 
blau. Iſt das Blaumerden der Milch einmal eingetreten, fo findet ſolches 
unter allen Umftänden Statt, die Milch mag roh oder vorher abgekocht feyn; 
die Kühe mögen auf dem Stalle gefüttert werden oder auf die Weide gehen; 
fie mögen frifch oder altmeltend feyn ; die Milch mag in fteinernen, gläfernen 
oder hölzernen Geräthen zum Rahmen ausgefegt fenn ; das Rahmen der Milch 
mag in luftigen Kellern, in Milchkammern oder in Zimmern gefhehen. Selbft 
die Mitch der Schafe ift dem Blaumwerden unterworfen; vorzüglid erzeugt 
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bie blaue Mitch fid) ba, wo bie Kühe auf den Stoppeln meiden. Jene blaue 

Sarbe der Mitch ift fo beftändig und unvertilgbar, daf der blaue Rand, wel: 

cher fi) an den Wänden der Rahmgefäße erzeugt, in denen blaue Milch ges 

ftanden hat, weder buch Scheuern mit Sand, noch durch alkalifche Lauge, 
noch durch Einwirkung des Sonnenlichts vertilgt werben kann. Selbft die 

empfindlichften Mikroftope laffen weder Schimmel nody Krpptogamen darauf 
wahrnehmen. Rüdfihtlih des Gefhmads und Geruchs kann ein folder 
blauer Rahm von einem farblofen, völlig gefunden Rahm auf keine Weife 
unterfchieden werden. (S. Hermbſtädt's Bemerk. über d. blaue Milch. 
Mortsdamer Monatsblatt 1833.) — Wenn, als auf wiederholte Erfah— 
rungen gegründet, anerkannt werben muß, daf die blaue Mildy keineswegs 
als Kolge einer Krankheit der Kühe angefehen werden kann, womit audy die 
Herren Parmentier, Deyeur, der verftorbene Hofrat Dr. Bremer 
(f. Det. Neuigk. Bd. XIV., 1817 ©. 353; Bd. XXXIV. ©, 390) einver⸗ 
ftanden find: fo frage ſich, welches ift die erregende Urſache davon? Uns 
fehlbar ift e8 der Genuß folher Pflanzen, die einen dem Indigo ähnlichen 
Etoff unter ihren Beftandtheilen enthalten. Hierher können gezählt werden: 
1) Die Esparfette (Hedysarım Onobrychys); 2) dag Kraut ber gemeinen 
Ochſenzunge (Anchusa officinalis) ; 3) der Ackerſchachthalm oder Katzen⸗ 
fteert (Equisetum arvense); 4) das Bingelkraut (Mercuriales perennis 
et annua) 5 5) ber Vogelknöterich (Polygonum aviculare) ; 6) die Blätter 
und Stängel des gewöhnlichen Buchweizens (Polygonum Fagopyrum). Jene 
Pflanzen enthalten fämmtlidy einen dem Indigo ähnlichen Stoff und kom⸗ 
men, untereinandergemengt, auf Aeckern und Wiefen vor; aud) mögen noch 

riele andere bahin gehörende Pflanzen eriftiren. Jene Pflanzen entwideln 
ihr blaues Pigment aber erft dann, wenn fie in Sermentation übergehen. 
Hierzu bedürfen fie der Mitwirkung bes Sauerftoffs aus der Atmofphäre, 
um ihr blaues Pigment zu entwideln. Det Indigoftoff im Anil (Indigofe- 
ra Anil, oder tinctoria), fo wie in den Blättern des Waids (Isatis tinc- 
toria) {ft farblos, fo lange er einen Beftandtheil in den Pflanzen ausmadht, 
und entwidelt das blaue Pigment erft dann, wenn bie Pflanzen in Fermen⸗ 
tation gefegt werden. Auf eine ähnliche Weife fcheint es fih auch mit ben 
andern obengenannten Pflanzen zu verhalten ; fie werben von den Kühen ger 
noffen und das Pigment wird (vielleicht durdy einen unbekannten Act ber 
Affinität begünftigt), in Verbindung mit der Milch, in den Eutern der Kühe 
abgelagert. Iſt die Milh aus dem Euter ber Kühe durch das Melten ders 
felben hervorgelodt und die Milch tritt nun mit der Luft in Berührung, fo 
erfolgt gewiffermaßen momentan ein Proceß der Oxydation durch den Sauer: 
ftoffder Atmofphäre. Die Milch verliert ihren eigenen faden Geruch und Ges 
ſchmack, den fie befaß, fo weit fie dem Euter entnommen ward; fie wird gerudhs 
108, ihr Gefhmad wird füßlich und es trennt fich der Rahm (d. i. der fette 
Gemengtheil), weil er fpecififch der Leichtefte ift, nach der Oberfläche hin, Diers 
auferfolge nun allmählig die fernere Einfaugung des Sauerftoffs, und mit ihr 
bie nach und nach fich weiter verbreitende Oxydation der Milch, mit welcher 
nun das blaue Pigment entwidelt wird. — Uebrigens hat man auch die Ers 
fahrung gemacht, daß das blaue Pigment In der Mitch enthalten feyn kann, 
ohne daß es fich entwickelt, und daß jene Entwidelung durch Nebendinge ber: 
beigeführt wird, Solches iſt ber Fun beim Mangel an Reinlichkeit und anz 
gehäuften fauren Dünften in der Milchkammer, fo wie in dem Rahmgefäße, 
weil biefe die zur Entwidelung bed blauen Pigments erforderliche Fermen: 
tation der Milch früher herbeiführen, als es gefchehen follte, (S. Hermb: 
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ſtaͤdt a. a. O. S. 84.) Die Urſachen bes Blaumerdens ber Milch fchreiben 
die natürlichen Präfervativmittel dagegen von felbft vor. Bis vor Kurzem 
hat man noch keinen andern Rath gekannt, Segt aber miffen wir von dem 
oben allegirten Hrn. Forke, daß bie Buttermilch radicale Hülfe. das 
gegen leiftet. Wenige Tropfen — auf 2—3 Quart frifhe Milch ein Thee⸗ 
Löffel vol — reihen hin, nicht allein das Blaumwerben völlig zu verhindern, 
fondern audy ein fehnelleres und befferes Ausrahmen ber Milch zu bewirken, 
(Pegteres war länger bekannt.) Jedesmal, wenn das hineingebradhte Fers 
ment — die Buttermilch — ohne Umrühren in die gefüllten Milchbeden 
gethan wurde, zeigte fi die Wirkung desfelben nur auf diefer Stelle, wo 
dann der Rahm weiß und troden war; blaue ölede bedeckten den übrigen 
Theil ber Oberfläche, 

Milch, lange. Die faure Milch ift zähe, wie Schleim, und liefert eine 
Molke, welche ſich in lange Fäden ziehen läßt. Der Rahm ſetzt ſich zwar ab, 
der Käfe ift aber ſchwer von einer Flüffigkeit zu fcheiden, in welcher er 
ſchwimmt, und fließt, wenn er dur Erhigung nicht fehr verdichtet worden 
ift, in mäßiger Wärme auseinander und geht in zähe, confiftente, halbdurch⸗ 

ſichtige Flüſſigkeit über, die, außer Geruch und Geſchmack, große Aehnlichkeit 
mit der zähen, fprupartigen Materie befigt, welche ſich auf alten, an feuchten 
Drten aufbewahrten Käfen zumeilen befindet. Die unangenehme Erfcheinung 
äußert fi in der Milch zu allen Jahreszeiten und bei jeder Fütterung; bie 
Urfache liegt alfo nicht in diefen, eben fo wenig als in der Atmofphäre, indem 
die Mitch oft wochenlang und bei der verfchiedenften Witterung lang wird. 
Die Urfadhe liegt in der Unreinlidhfeit der Gefäße. Wenn biefe 
nämlich nicht fehr rein gehalten werben, vorzliglich wenn es hölzerne find, fo 
fegt fih in den Fugen bderfelben Käfe ober gefäuerte Milch ab, die dem ges 
wöhnlihen Säuerungs:Proceffe eine ganz entgegengefegte Richtung ertheilt 
und wodurd aus der Milch eine Molke entftehen muß, die bei einer ganz 
andern Grundmifchung auch einen andern äußern Zuftand befigt. Doch nicht 
bloß in hölzernen, fondern auch in irbenen oder porcellanenen Gefäßen tritt 
biefe Erfcheinung hervor, wenn bie Gefäße ſchlecht gebrannt und glafirt find, 
weil fi) dann in die Poren und Riffe der Glaſur leicht faure Milch anfegen 
fann, Reinigen ber Gefäße mit Lauge oder mit einer Pottafchen:Auflöfung 
ift das befte Mittel dagegen. A—t. 

Milch-Aeſche, Milchbütten, Milchnäpfe, Milhfatten, 
Milchtubben nennt man die Gefäße, in welche die friſchgemolkene Milch 
geſeiht wird, um darin ihren Rahm abzuſetzen. Man hat irdene, hölzerne, 
gläferne, kupferne, verzinnte ꝛc. Der Holländer bedient ſich ſowohl irdener 
als holzerner Gefäße, in welche er die Milch aufſeihet, beide mit gleich gutem 
Erfolg. Inder Schweiz ift hölzernes Milchgeräthe faft allgemein. Man 
weiß, wie beliebt die bemalten Bütten in Holftein find. Die Mil kühlt 
in ſolchen viel beffer als in den gläfernen Satten ab. Die gewöhnliche 
Form diefer legtern, Elein im Umfange, tief und unten ziemlich fpig zulaufend, 
verhindert auch, befonders wenn die Mildy anfängt zu gerinnen, das Auf: 
fleigen der Rahmtheile. Flache, große Form der Satten ift die Hauptfache ; 
die Milh muß darin nur 3 Zoll hoch ftehen. Die Eupfernen, verzinnten 
Milchbecken, wie man fie unter andern bei den Hamburger Milhhändlern 
findet, würden allen andern vorzuziehen feyn, da fi) in ihnen, als beffern 
Wärmeleitern, die Milch auf den kalten Steinen im Milchkeller viel leichter 
abkühlt, was bei den fhnellen Sauerwerden im heißen Sommer fo wefent: 
lich ift. Ihre Koſtbarkeit muß aber davon abhalten, Metallene und irdene 
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Milchäſche geftatten leichter die nöthige große Reinlichkeit als bie höl— 
zernen, nur muß man bei jenen wachen, daß die Milchſäure fie nicht orpdirt 
und Gifte erzeugt. Man hat in England Geſchirte von verzinntem Guß⸗ 
eifen, das durch allmählich verftärktes Feuer in einen foldhen Zuftand von 
Meichheit gebracht wird, daß fie nicht fobald zerbrechen. Sie vereinigen viel- 
leicht am zwedentfprehendften alle Vorzüge guter Milhäfhe — größere 
Dauer, jenen Grad von Kühle, welcher zum Aufwerfen der Sahne er: 
forderlich ift, fo daß fie '/; Sahne mehr liefern, und endlich leichte Reinerbal: 
tung; nachdem man fie auf der innern Seite gewafchen, reibt man fie nur 
mit feinpulverifirter Kreide, die auf ein Stüd Flachs oder Wolle geftreut 
wird, ab, 

Milchgeräthichaften. Einer großen Mannichfaltigfett derfelben be: 
darf die Milchwirthſchaft zu jedem ihrer Hauptzweige, erftens beim Milch: 
wefen zum Melken, zum Aufbewahren, zum Rahmen, Eimer, Aeſche, 
Schüſſeln, Tonnen, Haarfiebe; zweitens beim Buttermadhen, außer 
einer Mühle oder Winde und dem Faß auch Tröge, Stannen und Tonnen 
verfchiedener Größe ; drittens beim Käſemachen, Baljen, Köpfe, Formen, 
Setten, Preffen, Drudihüffeln und Folgern, auh Tücher und Borbe. 
Außer diefem dreifach verfchiedenen Geräthe find noch zum Reinigen besfelben 
Maffereimer und Zonnen, Schrubber und Bohner (f. d. Art.) in Menge 
nöthig. Dazu fommen an Metallgeug noch fupferne und meffingene Keffel, 
eine große Wagſchale und mandyes Andere, welches alles zufammengenommen 
das erforderliche Inventar jeder Molkerei (Meierei, Holländerei) ausmacht. 
Die Reinhaltung der Milhgerärhfchaften ift eine der wichtigften Auf: 
gaben in ber Mithwirthfchaft. Täglich müffen die Eimer, Satten ıc. mit 
Lauge ausgewafhen (ausgefchrubbt), dann gebohnert, mit kaltem Waffer 
nachgefpült, ausgewifht und zum Abtrocknen aufein reines Stellbrett gebraucht 
werden. Nichts ift nachtheiliger, als fie lange feucht ftehen zu laſſen; daber 
man bei ungünftiger Witterung Feuer zur Hülfe nimmt. Das fchnelle Trod: 
nen über Feuer, wenn zu oft wiederholt, ift aber für die hölzernen Gefäße 
ſchädlich. Wenn 8 gefchieht, darf ed nur Über angezündete Späne geſchehen. 
Mo das Auskochen der hölzernen Bütten gewöhnlich ift, muß es wenigftens 
alle vierzehn Zage wiederholt werden. Indeſſen hat mehrjährige Erfahrung 
erwiefen, daß man auch ohne Ausfochen die Bütten von Säure frei halten 
kann, und dann nicht nur ein unnöthiger Aufwand an $euerung, Zeit und 
Arbeit erfpart wird, fondern auch die Bütten länger erhalten werden, wenn 
man nämlich, fobald das Säuren derfelben bemerkt oder au nur biforgt 
wird, dieſelben fogleich mit frifhem, recht Ealtem Brunnenmwaffer füllt, mit 
demfelben wenigſtens 48 Stunden ftehen läßt und nadıher mit ftarfer 
Lauge auswäſcht. 

Milchhaus, f. Baumefen. 

Milchkeller, f. Baumefen, 

Milchmeifer, f. Salactometer. 

Milchner nennt man die männlichen Fifhe, fo wie ihren Samen 
Milch, im Gegenfag von Rogen und Rogener. 

Milchiaft, f. Chylus, 

Milchſchwemmen find Vorrichtungen in den Milchkammern, um bie 
Mildy bei der größten Sommerbhige fühl zu erhalten. Es find große fteinerne 
oder hölzerne Tröge, die mitten in den Kammern aufgeftellt und durch 
Pumpen oder Nöhren immerwährend oder doc zum Öftern mit friſchem 
Waffer verfehen werden, auf welchem dann die Milchäſche herumſchwinmen 
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Die Milch ſteht hier bei der größten Hitze kühl, gerinnt nur langſam und 
ſetzt eben deßhalb den Rahm vollkommen ab, wodurch dann auch die Butter 
einen vortrefflichen Geſchmack erhält. Da, wo man Röhrwaſſer haben kann, 
find folhe Milchſchwemmen fehr zu empfehlen. Im Erzgebirge Sahfen 8 
find fie fehr gewöhnlich, und audy Fleinere Wirthe haben, in Ermangelung 
eines befondern Milchgemölbes, vor ihren Wohnungen dergleichen hölzerne 
oder fteinerne Tröge, welche mit einem Berfchlage von Brettern verfeben 
find und verfchloffen werden können. 

Milchzuder ift ein ſüßlich-erdiges, Erpftallifches, weißes Educt aus den 
Molken, welches man durch Verdampfen der abgeflärten Molken erhält und. 
von ber Schweiz und andern Mildländern aus in den Handel bringt. Er 
dient als Arzneimaare und ift feit 1619 erſt durh Bartholdi in Eu: 
ropa bekannt. 

Mille Nees ift eine Eilbermünze in Portugal, an Werth 1 Thlr. 
13 gr. 87 pf. Gonv.; fie hat 10 Teſtones, 25 Reales, 50 Vintems, 
1000 Rees, 6000 Geltis. — 100 Mille Need oder 100,000 Rees betragen 
154 Zhlr. 23 gr. Gonventionsgeld. 

Millimetre, f. Metre. 

Milz, eins der thieriſchen Verdauungswerkzeuge. Die Milz ift ein 
weiches, ſchwammiges fehr gefäfreiches Eingeweide von röthlicher, bismeilen 
violetter Farbe ; hat eine längliche, breitgedrüdtte Geftalt, liegt an der linken 
Seite in der Mähe des Magens und wird durd) Verlängerungen des Netzes 
an dem Magen und dem Grimmdarm befeftigt. Sie dient vorzüglich als 
Behälter zur Aufnahme der in dem Magen befindlichen überflüffigen Feuch— 
tigkeiten. Bei jungen Thieren ift die Milz-groß, roth und weich, im Alter 
wird fie fefter, mehr violett oder weißlich. Bei einhufigen Thieren ift 
fie beträchtlich größer und fenfenförmig ; bei wiederfäuenden ift fie länglich 
und überall von gleicher Breite ; beim Milzbrande des Rindviches ift fie ent: 
zündet und brandig, 

Milzbrand des Rindviches (Anthrax)*). Dieß ift eine Krankheit, 
welche bei ung durch Mitterungseinflüffe, die ſowohl auf die Weiden und 
Tränken ald auch auf die Thiere felbft wirken, hervorgebracht wird, alle Thiere 
befüllen kann, von außen nicht eingefchleppt wird, aber durch ihre Producte 
(Blut, Blutwaffer, Speichel u. f. w.) auf andere Xhiere und Thiergattungen 
in den meiften Fällen übertragen werden fann, gewöhnlich nur in ben heißen 
Sommermonaten vorzufommen pflegt und öfters viele Opfer zahlt. Diefe 
Krankheit wird aud die Sommerſeuche genannt, weil fie nur im Som: 
mer vorkommt; Sumpffieber, meil fie am häufigfien in Bruch- und 
fumpfigen Gegenden erfcheint; Blutkrankheit, Blutfeude, 
Brandblut, meil häufig nur Veränderungen, und zwar auffallende, im 
Blutgefäßſyſtem vortommen, das Blut nad) dem Zode-theerartig und einige 
Drgane, 3. B. die Lungen, mit folhem Blute angefüllt gefunden werden; 
gelbes Waffer, weil bei Thieren nach dem Tode falzige gelbe und biutige 
Ergiefungen an und in manchen Theilen des Körpers vorgefunden wurden; 
Knoten und Karfunkelkrankheit, weil ſich bei derfelben Anoten: 
und Brandbeulen an verfciedenen Theilen des Körpers bilden, die in 
brandige Geſchwüre übergehen. Die Kennzeichen bdiefer Krankheit find 
befonders in den oben ausgefprochenen Namen fchon enthalten, hauptſächlich 


*) ©. Diet er ich's Thierbeiltunde, Ein Mehreres und ausführlich in Diete: 
rich ’8 Handbuch der Pathologie und Therapie, ©. 579 u. f. 
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zeichnet ſich biefe Krankheit durch das plögliche und ſchnelle Tödten 
der davon befallenen Thiere aus. Die Krankheit hört plöglih auf, 
fobald die Witterungseinflüffe fich entgegengefegt ändern. Es werden in der 
Regel die am beftengenährten, jungenundfräftigften Kinder 
von diefer Arankheit befallen; fie tritt nurin der beißen Jahreszeit 
hervor, wenn große Dürre entfleht und das friſche Tränkwaſſer fehlt, und 
wenn ſchwüle Witterung häufig wechſelt. Diefe Krankheit zeichnet ſich 
ferner durch einen unregelmäßigen Berlaufaus, d. h. fie beobachtet 
durchaus feinen geregelten Seuchengang, wie die Schafpoden und Rinder: 
peft, und auch durch eine große Neigung zur Zerfegung und Faulung 
fowohl im lebenden als todten Körper aus, Bei Sectionen der Gefallenen 
findet man das Blut ſchwärzlich, Elumperig, ber Aufiöfung nahe; unter der 
Haut, um bie Gelenke, an ben Stellen, wo Beulen und Geſchwülſte fichtbar 
waren, eine blutige, gelbe, fulzige Maſſe. Das Wefen des Milz: 
brandes ift keineswegs feftgeftellt und daher die nächſte Urfache desſelben 
auch noch nicht ergründet ; dagegen ift es indeffen Thatfache, daß diefe Krank: 
heit vorzugsmweife nur in heißen Sommermonaten und zwar am häufigſten 
in Sumpf: und Bruchgegenden zu entfiehen pflegt, weßhalb anhaltende 
Dürre mit abwechfelnd [hmwülen und wieder kalten Tagen; Weiden, die im 
Krühjahr überſchwemmt und verfhlämme waren ; verdorbene, mit Mehl- und 
Honigthau verunreinigte Weide; Mangel an reinem Waffer und Genuß des 
faufenden gährenden Waffers; heftiges Treiben, Jagen und Laufen in fehr 
heißen Zugen, als Krankheitsurfachen angefehen werden müffen. Die Anz 
ftetung if infofern nur Krankheitsurſache, als Auswurfsftoffe, Speichel, 
fulzige Maffe, Blut u. dgl. von milzbrandigen Thieren auf gefunde gebracht 
und geimpft werden ; baher ift auch der Gebrauch des Fleifches, Talges ıc. 
der Geftorbenen und der Mildy von den Kranken durchaus zu unterfagen. 
Die Berhütung des Milzbrandes ift begründet in Vermeidung der oben 
genannten Urfadyen. Eine beftimmte Verhütungsart tritt erft dann ein, 
wenn man fich durch den Verluſt eines oder einiger Stüde von dem Dafenn 
des Milzbrandes überzeugt hat, Sedenfalld muß nun die ganze Diät bes 
Viehes umgeändert werden. Weidete das Vieh bisher auf niedrigen Weiden, 
fo bringe man es fofort auf Höhen, mit einem Worte, man muß ihm nun 
andere Nahrung und Tränke geben, als es bisher hatte, und in Stälfen, 
melche luftig erhalten werden müffen, laffe man das Vieh nicht zu nahe bei: 
einander ftehen. Dem gefunden Vieh entziehe man eine tüchtige Portion, 
6—8 Pfd., Blut, und zwar den flarfen gut genährten Thieren mehr, den 
ſchwächern weniger ; man gebe ihnen jedem 1 oder 1'/, Pfd. Glauberfalz, in 
Waſſer aufgelöft, ein, um Abführung zu bewirken, wiederhole dieß nöthigens 
falls und bringe ihnen auch, falls der Mift hart ift und ſchwer abgeht, jedem 
einige Quart fehleimzsöliger, alfo erweichender Kipftiere bei. Nebenher Laffe 
man ihnen bas reine Tränfwaffer nicht fehlen und falze e8 mit Kücyenfalz 
ſtark. Iſt ein Fluß, See oder Bach in der Nähe, fo treibe man die Heerde 
täglich ein oder mehrere Mal durch; fehle ſolche Gelegenheit, fo begieße man 
die Thiere einzeln mit vielen Eimern oder Braufen voll Waffer aus Brunnen, 
jebod darf das Vieh weder durch Laufen noch durch Hegen fehr erhigt fen. 
Dann hat man darauf zu achten, daß weder Ausmwurfsftoffe, noch Blut u. dat. 
von milzbrandigen Thieren auf die Körper gefunder Thiere gelangen, weil 
dadurch diefelbe Krankheit bei diefen hervorgebracht würde, Iſt noch Zeit 
vorhanden, fo laffe man, wenn glei ſchon Blut entzogen worden war, 
nochmals 6 — 8 Pfd., indem auch die Qualität des ausfließenden Blutes 
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beftimmen wird, wie viel entzogen werben kann ; denn je ſchwaͤrzer und did: 
flüffiger es ift, um fo mehr laffe man fließen, Je freier das Thier fidy nad) 
dem Abderlaffe benimmt und je freier alle feine Verrihtungen von Statten 
geben, defto günftigerer Erfolg ift zu erwarten; fteht das Thier dagegen fehr 
traurig, wie betäubt, ängſtlich, ſchnell athmend, fo laſſe man das Thier recht 
tüchtig mit altem Waffer aus Brunnen mittelft Eimern oder Braufen bes 
gießen, und zwar am häufigften den Kopf und Rüden entlang. Kipftiere 
von Eeifenwaffer mit Salz und Del werden die Eur fehr unterftügen. Zum 
innern Gebrauche, wenn bie Dauer der Krankheit es noch zuläßt, bediene 
man fid) der Säuren und der Salze, Das Glauberfalz wird zu s — 12 
Unzen mit 1 Quart kochenden Waffers gelöft und mittelft Flaſchen einem 
Thiere mit einem Dale eingegeben und in einem Tage 3—4 Mal wiederholt; 
eben fo verdünnt man '/, bis 1 Unze concentrirter Schwefelfäure mit ?/, 
Quart Waffer und gibt in einem Tage aud 8 bis 12 folder Gaben ein; 
nur dann kann man von biefen Mitteln in biefer Krankheit Wirkung 
und guten Erfolg erwarten, Zeigt die Krankheit große Neigung zur Fäulniß, 
fo dürfen feine Haarfeile, im entgegengefegten Falle aber folche von Zuchenden 
mit Zerpentinöl getränft, vorn an die Bruft gezogen, angewandt werben, 
Tritt, wie e8 zumellen gefchieht, ein heftig riechender Durchfall ein, fo wende 
man das ſchwefelſaure Eifen (ferum sulphuricum, grünes Vitriol) an, 
und zwar bis zu 4 Dramen in '/; Quart Waffer gelöft, täglich vier Mal, 
Diejenigen Perfonen, welche ſich mit den kranken Thieren befchäftigen, bürfen 
durchaus feine verwundeten Hände haben, weil ihnen Speichel, Geifer und 
andere Ausmürfe in die Wunden gelangen und fehr gefährlich werden können. 
Werden andere Perfonen mit dem Blute oder auf irgend eine Art mit den 
Auswürfen milzbrandigen Viehes beſchmutzt, fo müffen fie ſich augenblidlich 
duvon reinigen. Da auch andere Thiere durch die Auswürfe milzbrandiger 
Thiere diefelde Krankheit fich zuziehen Eönnen, fo müffen die Hühner einges 
fperet werden, damit fie nicht in dem Mift fharren. Begeifertes Futter darf 
gefunden Vieh eben fo wenig gegeben werden, als diefes zu verunreinigten 
Krippen und in verunreinigte Ställe gelaffen werden darf. Die Milch milz: 
brandfranfer Kühe barf eben fo wenig genoffen werden, al& das Fleiſch ſolcher 
Rinder. Gefundes Vieh darf nicht auf Weiden getrieben werden, wo fich 
milzbrandfrante Rinder oder deren Aefer befinden, Die Ställe, worin milz: 
brandiges Vieh geftorben war, müffen ausgemiftet, gereinigt, die Wände mit 
Kalk betündyt, die Krippen, Raufen und Fußböden möglichft durch andere 
erfegt oder doc) abgehobelt, gereinigt und längere Zeit gelüftet werden. 
Milzkraut, gemeined, Goldbveilden (Chrysosplenium alterni- 
folium) 2}. 10,2, ein Meines Pflänzchen, welches fpannhod wird und 
goldgelbe Blümchen hat. Es wählt häufig in Eleinen Waldungen und Ges 
büfchen an fumpfigen Stellen und blüht ſchon im April und Mai, Von dem 
Viehe wird es nicht gefreffen, weil es einige Schärfe hat und Erbrechen er: 
regt. Eine andere Art ift das Berg: Milztraut (Chr. oppositifolium ), 
der vorigen ähnlich, nur hat fie einen vieredigen Stängel. Sie wird an 
feuchten Sandfelfen getroffen. Ihre Eigenfchaften find die nämlichen. 
Mimofa, ein eigenes Pflanzengefchlecht, welches die fogenannten Sinn: 
pflanzen und einige andere, gegen 80 verfhiedene Gattungen enthält. 
1) Mimosa pudica, gemeine Sinnpflanze O 23,1. Man kann 
diefe amerikaniſche Pflanze zwar in einer warmen Stube durchwintern, 
indef gelingt dieß nur felten, und auch in ihrem Vaterlande ſcheint fie von 
kurzer Dauer zu feyn, fo daß fie füglich zu den jährigen gezählt werden kann, 
v. Lengerke's landw. Gonv. Ler. III. Bd. 12 
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Man zieht diefelbe hauptſächlich wegen der ausgezeichneten Eigenſchaft ihrer 
fhönen, zart gefiederten Blätter, die fich bei geringer Berührung ſchnell 
sufammenziehen und in den Zuſtand des Schlafs verfegen ; eine Eigenfchaft, 
die zwar manchen andern Pflanzen, befonders aus der Gattung Mimosa 
und ihren Verwandten, ebenfalls zutommt, bei diefer aber in hohem Grabe 
ausgebildet ift. Der Same derfelben kommt fehr leicht zum Keimen, ſelbſt 
ein mehrere Jahre alter, wenn man ihn im Frühjahre in ein Miftbeet oder 
in Zöpfe, die in dasfelbe eingegraben werden, ausfüet; nur hält es etwas 
fchwer, von den aufgelaufenen Pflanzen vor Winters zeitigen Samen zu er: 
halten, und in naßkalten Jahren ift gewöhnlich audy alle Mühe vergebens; 
in wärmern wird es aber felten fehlfchlagen, wenn man auf folgende Art 
verfährt. Man fegt die aufgelaufenen Pflanzen, fobald fie einige Größe er: 
reicht haben, einzeln in Eleine, mit etwas fetter, aber leichter Erde gefüllte 
Töpfe, die man wieder in die Erde bes Miftbeets eingräbt und fie fleißig 
gießt. Die ftärkften davon beflimmt man zum Samentragen und fegt fie 
defihalb, jede befonders, aus den Töpfen mit dem ganzen Ballen in die Erbe 
des Miftbeetes, fo daß unter jedes Fenſter bloß eine Pflanze zu ftehen fommt. 
Man gibt ihnen nur wenig Luft big fie in die Blüthe kommen, was in guten 
Sommern im Juli gefhieht, wenn die Pflanzen im April ins Miftbeer ges 
fegt wurden. In der Blüchezeit kann man in den Morgenftunden von 6—9 
Uhr, wo die Befruchtung gefchieht, an warmen Tagen die Senfter von den 
Miftbeeten ganz wegnehmen; bie übrige Zeit hält man fie aber bedeckt. 
2) Die volle Sinnpflanze (M. plena, L.), die man bis jegt zu ber 
Gattung Acacia, oder nah Wildenomw, zu Desmanthus zählt, befigt bie 
Eigenſchaft, ihre Blätter bei der Berührung zufammmenzuzichen, im geringern 
Grade. Sie wächft in der Gegend von VBera:Eruz wild und iſt in unfern 
Gärten nicht felten, wo fie eine Ähnliche Behandlung wie die M. pudica 
erfordert; nur kann man fie, da fie einen höhern Stängel treibt, nicht wohl 
unter den Fenftern des Miftbeetes halten, fondern muß fie in einen Treib⸗ 
Eaften fegen. 

Mina, ein Kornmaß in Genua, es hält 6080 Parifer Cubikzoll. 

Mineralien oder Koffilien find alle diejenigen ſelbſtſtändigen uncrganis 
firten und leblofen natürlichen Körper, welche zufammen die Muffe unfers 
Erd£örperd ausmachen und wovon ein großer Theil durch Ausgraben aus 
der Erde und durch den Bergbau zur Benugung gewonnen wird. (Den 
hat ſtatt Mineralien ein paffendes deut ſches Wort, nämlih Irden ges 
wählt.) Sämmtlicye Mineralien theilt man dem herrfhenden Werner’fhen 
Syſtem zufolge nach ihren vier Grundbeftandtheilen in vier Hauptclaffen 
ein, nämlih: 1. Erd: und Steinarten. Il. Salze. II, Inflamma: 
bilien (brennbare Mineralien), das find folche, welche ſich leicht entzünden 
und brennen, auch bei ftarfen Graden der Hige in Flammen ausbredhen, 
bis fie völlig zerfegt find. Sie find fefte, wie Torf, Steinkohlen, Bernftein 
u, dgl., oder flüffige, wie Naphtha, Bergöl ꝛc. Die nicht brennbaren Mines 
ralien werden durch diefelben Higgrade nur zum Leuchten oder Glühen ge: 
bracht. IV. Metalle. Die erfte Claffe zerfällt wieder in fo viele Ordnun— 
gen als es chemiſch einfache Erden gibt. Die zweite Claffe wird nach den 
Säuren, welche die Salze enthalten, in fünf Drdnungen getheitt, als 1) ko h— 
tengefäuerte Salze; 2) borargefäuerte Salze; 3) falpeter: 
gefäuerte Salze; 4) falzgefäuerte Salze; 5) [hmwefelge: 
fäuerte Salze. Die dritte Claffe hat fünf Ordnungen: 1) Schwefel: 
ordnung; 2) Erdbharzordnung; 3) Graphitordnung; 4) Re: 
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finordnung; 5) Demantorbnung. Die vierte Claffe ober die Me: 
talle find in einem eigenen Artikel abgehanbelt. 
Mineralifhe Dungmittel, f. Dünger, Bd. 1, ©. 687 u. ff. 
Mineralogie. Unter Mineralogie verftcht man die Lehre von ben 
Mineralien im weitern Sinne des Wortes. Sie zerfällt in die Lehre von 
den äußerlih einfahen, nah gewiffen Gefegen chemifd 
gemifchten oderauh innerlih einfahen Mineralien, die Oryk— 
tognofie; und in die Lehre von den als Kelsgebildeingrößern Par: 
tbien oder Gebirgsmaffen verbreiteten Foffilien, den Ges 
fteinen, $elsarten, und heißt dann Gebirgsfunde, Selsarten: 
kunde, Geognofie, Drognofie. Es kann bemnad) ein Mineral, 
3. B. das Steinfalz, der Quarz u, f. w., als Erpftallifirter, äußerlich einfacher 
Körper, Gegenftand der Orpftognofie, und als maffig auftretendes, weiter 
verbreiteted Geftein zugleich Gegenftand der Geognofie werden. Inſofern 
aber die Oryktognoſie die Eigenfhaften der einzelnen Mineralien kennen 
lehrt, muß fie der Geognofie vorangehen und kann auch ohne legtere, diefe 
aber nicht ohne jene beftehen. Die Mineralogie heift, wenn fie die Minera: 
lien bloß ihren phufifchen und chemifhen Eigenfhaften nad betrachtet, 
theoretifhe Mineralogie und Oryktophyſik; wenn fie die Ans 
wendung derfelben in den Künften und für das bürgerliche Leben überhaupt 
zum Gegenftande macht, angewandte Mineralogie oderfithurgif; 
einzelne Zweige der legtern find: die Edelfteinkunde, ber Bergbau, 
die Halurgie oder die Lehre von dem Sulz: und Soolen : Betriebe, bie 
Metallurgie oder die Lehre von dem Zugutmachen der Metalle, bie 
Geurgie, Agronomie oder die Erds und Bodenkunde, Die Echre end: 
lich von der Verbreitung einzelner Mineralien und Gebirgsarten auf ber 
Erdoberfläche heißt Minerograpbie, Oryktographie, oder aud) 
mineralogifhe Geographie und Topographie. Die Geologie 
hat die Lehre von der muthmaßlihen Eniftehung der Gebirgsfhichten und 
die in verfchiedenen Zeiträumen erlittenen Veränderungen der Erdoberfläche 
überhaupt zum Gegenftand, und ftügt ſich theils auf die Ergebniffe, welche 
aus einer gründlichen Erforfchung der orpftognoftifchen und geognoftifchen 
Verhättniffe der Mineralien und Gebirgsarten hervorgehen , theils auf bie 
Lehre von den organifchen Ueberreften der vorweltlichen Schöpfung, die 
Detrefactentunde oder Paläontologie. As Hülfswiffen: 
ſchaften der Oryktognofie erfheinen Mathematik, Phyſik, Chemie; 
die Geognofie bedarf außer jenen auch ber Geographie, und Behufs ber 
Petrefactenkunde audy der Botanik, Zoologie und namentlid) der ver: 
gleihenden Anatomie. Außerdem, daß die Mineralogie, wie jede ag: 
dere Wiffenfchaft, den forfhenden Geift des Menfchen nüglid und angenehm 
befchäftigt, indem fie ihn von dem Niedern und Gemeinen ablenkt und auf 
die Gefegmäßigkeit ihrer Formen und Erfheinungen führt, lehrt fie ihn zu: 
gleidy den Grund und Boden fennen, dem er entfproffen und in welchem 
das Thier und die Pflanze wurzelt; fie erfchließt ihm den Schoos ber mütter: 
lichen Erde und die darin verborgen liegenden Schäge, und zeigt Ihm den 
Weg, auf welchem er zu den letztern gelangen kann ; fie lehrt ihm bie Eigen: 
fchaften der einzelnen Mineralien fennen und gibt ihm Fingerzeige, diefelben 
zum Nugen und zur Verfdyönerung des Lebens anzuwenden. Durch fie er: 
hält der Bildhauer den Marmor, der Juwelier den Ebdelftein, der Hütten: 
mann das Erz, der Baufünfiler Stein und Kitt, der Maler manche eöftliche 
Farbe, der Töpfer Porcellanerde und Thon; durch fie a der Arzt und 
12 " 
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Apotheker das Material zu mancher koftbaren Arznei; fiegemwährtdem 
Land: und Forftwirth eine genaue Kenntnif des Bodens, 
damiter im Stande ſey, demfelben dasjenige Samenforn 
anzuvertrauen,welhesam beftengebeiht; fie gibt Finger: 
seige und zugleich die Hülfsmittel, untauglihen Boden 
suverbeffern; endlich erfchliefit fie da, mo der Scharffinn des Philofo: 
phen und der Korfchergeift des Antiquars und Hiftorikers fcheitert, die dunkle 
Gefchichte der Vorzeit vor unfern Blicken, indem fie die Schichten der Erb: 
rinde mit den Trümmern der Organismen längft verfhmwundener Fuhrhun: 
derte, wie die Blätter einer alten Chronik, vor uns entfaltet, und ben 
Schlüſſel zu dem Geheimniffen der Natur in ihrem verborgenen Walten und 
Mirken darreicht. As Hülfsmittel bei dem Studium der Mineralogie 
dienen, aufer dem literarifchen Apparate, Mineralienfammlungen, Krpftall: 
niodelle, einige phofitalifche Werkzeuge: Löthrohr, Winkelmeffer, Bouſſole 
oder Bergeompaß, Birometer und Thermometer; ferner Hammer, Meifel, 
Mage und Gewicht, endlich einige Reagentien und Salze zu Löthrobrvers 
fuchen. (Kurr’s ökonomiſch-techniſche Mineralogie. Baumgärtners Bud): 
handlung in Leipzig 1836.) Won den literarifhen Hülfsmitteln 
mögen bier außer dem eben gedachten Werke nur noch genannt werben: 
Andre's Anleitung zum Studium der Mineralogie für Anfinger. Wien 
1804. Hausmann’s Hındbuh der Mineralogie, 3 Bde, Göttingen 
1813, 2. Aufl, 1. Bd. 1828. Völker’s Handbud der öfonomifch = tedh: 
nifhen Mineralogie. 2 Bde. Weimar 1805. Leonhard's Lehrbuch der 
Geologie und Geognofie u. a. m. 

Mingele ift ein Flüſſigkeitsmaß in Holland (Amfterdam); es 
hält 60 Pariſer Cubikzoll. 

Minirer, der, ift cin engliſch er (beſonders in Oeſterreich ge: 
bräuchlicher) Pflug, der hinter einem andern Pfluge hergeht, um beffen Furche 
noch tiefer aufgulodern, 

Minirpflug, der, dient, um das Gemwäffer auf Wiefen und andern 
Lindereien wegzubringen. Derfelbe macht eigentlich keine offene Furcht, 
bringt aber im naflen Boden eine unfichtbare Deffnung hervor, nach welcher 
ſich das Waffer von der Oberfläche hin ergießt. 

Minoratsgüter heißen die Stammgüter, welche ber erbt, bir dem 
legten Beſitzer im nächften Grade verwandt oder unter mehrern gleich nahe 
verwandten Perfonen der jüngfte ift. 

Mirro, ein Gemäß zu Del in Venedig, es hält 796 Par, Cubikzoll. 

Mispel (Mespilus germanica) 12,4. Der Mispelbaum ift nur ein 
mistelmäßiger, nicht hoher Baum, und wächft, wenn man ihn ſich felbft über: 
läßt, fehr unförmlih. Im wilden Zuftande haben die jungen Aefte einzelne 
ftarke gerade Dornen, welche aber bei den veredelten nicht find. Die Blätter 
haben viel Aehnlichkeit mit den Lorberblättern, find aber nicht fo fteif, und 
an der untern Seite haarig. Die weißen Blumen ftehen einzeln an den 
Spigen der Zweige. Die Mispel kommt faft in jedem Boden gut fort, aber 
am beften gedeiht der Baum in einem guten, etwas feuchten Mittelboden; 
auch verträgt er eine fchattige Lage. Seine Fortpflanzung geſchieht auf ver: 
fhiedene Art. Wil man ihn durch Kerne fortpflanzen, fo nimmt man hierzu 
diefenigen von recht großen, fhönen Früchten und legt fie im Spätherbfie 
etwa 4 Zoll tief auf eigenen Beeten, welche eine leichte Erde haben können. 
Sm folgenden Frühjahre ‚gehen fie bald auf, befonders wenn man das Beet 
mit ganz kurzem Mifte nur etwas wenig bedeckt hat, Auf diefen Beeten 
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laäͤßt man fle einen ober zwei Sommer, je nachdem fie wachſen, ſtehen. Dann 
nimmt man fie aus, verftugt die Wurzeln und fest fie in die Baumfchule, 
wo bie Erbe zwifchen ihnen oft aufgelodert und vom Unkraute rein gehalten 
wird, Sie wachſen fehr langfam, und da fie ohne forgfültige Behandlung 
fein gutes Aeußeres befommen, fo muß man fie nun von biefer Zeit an gut 
zu ziehen fuchen. Als Hochſtämme find fie ſchwer zu ziehen, und fie werden 
defh lb mehr in Zwerg: und Ppramidenform gezogen. Bei dem Schnitte 
muß man forgfältig ihre kurzen Fruchtruthen fchonen, weil an deren Epige 
die Früchte kommen. Am fohnellften geht ihre Erziehung durch Deuliren, 
Gopuliren und Pfropfen auf Wildlinge, Quitten:, Birnen: und felbft auf 
Meißdornftimme. Hierdurch kommt man fchon nach zwei bis drei Jahren 
zu Bäumen, bie ſchöne Früchte tragen. Als Hochſtämme läßt man fie fort: 
wachſen und nimmt ihnen zu Zeiten nur einzelne unregelmäßige Zweige. In 
jeder Form fhont man aber, wie gefagt, die Fruchtruthen. Zu Spalier: 
bäumen bienen fie vorzüglidy auf der Mitternachtfeite oder an andern Stellen, 
mo man nichts Anderes fegen kann. Ihre Aeſte laffen ſich fehr leicht aus: 
binden. Die Frucht der veredelten großen Gartenmispel ift glatt, braun, 
rund, oben plattgebrüdt und mit dem ftehenbleibenden Kelche befest. In 
dem Fleifche find fünf harte Steine, welche feft am Fleiſche hängen; fie find 
gericft und höderig und enthalten in fidy einen Kern, welcher faft die Größe 
und Geftalt eines Beinen Apfelkerns hat. Die Früchte reifen im October, 
find aber im frifhen Zuftande ungeniefbar. Sie müffen einige Zeit liegen, 
bis fie moll oder teig werden, wo fie dann einen angenehmen füßfäuerlichen 
Geſchmack haben. Eine Abart hiervon hat in den Steinen keine Kerne. Diefe 
Frucht ift nur etwa halb fo groß als jene, aber das Fleiſch iſt unweit zarter. 
Mehrere Mispelarten werden auch als Zierbüfche gezogen, 3.38. M. ame- 
lanchier,. AlpensM., blüht im Mai, in Defterreich; die weißen Blu: 
men bilden wenigblüthige Doldentrauben; die Beeren find bei der Reife 
blau oder fhwärzlihd. M. Chamaemespilus, Zwerg M., blüht im 
Mai in hodyliegenden Wäldern von Bayern; die Blumen haben nur zwei 
Griffel und ſtehen Eopfförmig in Doldentrauben, u, a. m. 

Miſſiſippi, ber längfte Strom in Nordamerika, bis auf einen ein: 
zigen Wafferfull, St. Antonius, völlig fhiffbar, nebft andern Flüffen 
aud die großen Flüffe Miffouri, Ohio und den Rothen Fluß auf: 
nehmend und ſich nad) einem Laufe von 820 Meilen in ben merifani: 
ſchen Meerbufen ergießend. Seine Ufer find faft überall fruchtbar und 
durch den Handel und die Dampffchifffahrt belebt. Unter feinen churaf: 
teriftifchen Zügen kann man als einen ber intereffunteften jene ungeheuere 
Menge ſchwimmender Bäume betradhten, welche er dem Meere zuführt, oder 
mit Sınd und Schlamm untermifcht aufthürmt, um fich felbft einen Damm 
zu bilden. Diefe Bäume verfchränten fi allmählig bergeftalt, daß fie große 
Flöße bilden. Der Reifende Darby hat 1816 ein foldyes Floß befchrieben, 
welches 10 englifche Meilen (3'/; Stunden) lang, 540 Fuß breit und 
über 8 Fuß did war. Diefe Flöße vergrößern fi beftändig durch Hinzu: 
fommen neuer Stämme. Sie erheben und fenken fi mit der Fluch und- 
bleiben oft ziemlich lang an einem Punkte, bis der Fluß hoch auffchwellt und 
fie bis in.den meritanifhen Meerbufen hinausftößt, wo fie das Delta 
an ber Mündung des Miffifippi vergrößern und es immer weiter ins 
Meer hinausdrängen. Man findet auch vor diefer Mündung ungeheuere 
Flöße, die eine Art Gitterwerk bilden, welches mehrere Klafter dic ift. Diefe 
Flöße find mit Schlamm bedeckt, der bereits Pflanzen erzeugt. 
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Mift, f. Dünger. 
Mijtbeete und Treibbeete. Es find biefes künftlich eingerichtete Beete, 


two man die bei der Zerfegung des Pferdemiftes, der Lohe*), und anderer 
Subftanzen ſich entbindende Wärme einfchließt und benugt, um entweder 
ausländifche Pflanzen, die wegen unfers rauhen Climas oder ber Kürze un: 
ferer Sommer im freien Lande nicht die gehörige Vollkommenheit erlangen, 
zu erziehen, ober frühzeitige Gemüfe und Pflanzen zu treiben. Diefe Mit: 
und Treibbeete werden nach den verfchiedenen Zwecken und Bebürfniffen auf 
fehr verfchiedene Art eingerichtet. Man hat freie, eingefaßte, verſchloſſene, 
der Erde gleiche, eingefenkte und über der Erde erhabene, £ulte, temperirte 
und warme Mift: und Treibbeete. Erſtes Haupterforderniß eines Miftbeers 
ift: eine vortheilhafte Lage. Man wähle einen trodnen Drt im Gars: 
ten, welcher den ganzen Tag die Sonne genießt und gegen die rauhen Winde 
von Mitternacht her durch eine Mauer, ein Gebäude, oder durch Bäume bin: 
reichend gefchügt ift. Hier macht man einen Graben 3 —4 Zuß tief und 5 
bis 6 Fuß breit. Die Länge hängt von der Willkühr und dem Bedürfniß 
eines Jeden ab. Nunmehr ſchlägt man, wenn man ein Miftbeet mit f eft: 
ftehenden Kaften einrichten will, ftarke (eichene) Pfähle, an jede Ede ei: 
uen, und nach Verhältniß der Ränge des Beets 1, 2, 3 in die Mitte nad 
der Gartenfchnur ein, An diefe Pfahle werden die Bretter (am liebften ei: 
chene) vom Grunde an neben» und übereinander angenagelt, und damit die 
Grube an den vier Seiten ausgefüttert, und zwar fo, daß folche an der Mittags: 
feite etwa einen Schuh hoc) Über der Erde des Gurtengrundes zu ftehen fom: 
men, wogegen die Seite nach Mitternacht zu, um den Wiederfchein der Sonne zu 
verſtärken, 2 Fuß hoch gemacht werden muß. Hat man Maulwürfe zu fürch⸗ 
ten, fo muß auch der Boden der Grube mit Brettern belegt werden, welche 
Vorrichtung zugleich gegen Regenwürmer nützliche Dienfte leiftet. Wenn 
alles fo gehörig vorbereitet ift, kann mit dem Anfunge des Febtuars oder 
auch 14 Tage fpäter zur Zubereitung des Miftbeetes gefchritten werden. 
Uebrigens thut man biefes auch fchon im December und Januar, wenn gün: 
flige Witterung zu erwarten und der Froſt nicht tief in die Erde gedrungen 
ift, welches durch ſchickliche Bedeckung des Miftbeetes oft verhütet werden 
kann. Man nennt diefe Miftbeete, wegen-der Ungewißheit des Erfolgs, ver: 
lorene Miftbeete. Der befte Dünger zu Miftbeeten iſt wohl unftreitig der 
Pferdemift. Im Nothfall ann man jedoh auch Rindsmiſt hierzu gebraus 
hen ; nur muß derfelbe, fo wie ber Pferdedünger, frifh ſeyn; denn alter 
Dünger hat die nöthige Wärme nidyt mehr. Könnte man genugfamen Mift 
von Maulthieren und Efeln haben, fo würde diefer den Mangel des 
Pferdemiftes volllommen erfegen. Alte übrige Miftarten entfprechen den 
Abfihten nicht zur Genüge. Genannte Düngerarten dürfen nicht naß, noch 
weniger alt und ausgebrannt ſeyn. Kann man in einem Tage nicht ſo viel 
friſchen Miſt zuſammenbringen, als zur Anlegung eines Miſtbeetes nöthig 
iſt, ſo wird der ſich vorfindende Miſt einſtweilen unter einem Obdach ſo lange 
geſammelt, bis man glaubt, eine hinreichende Quantität zu haben. Dann 
wirft man ihn in die Miſtbeetgrube, ſo daß ſie eben voll wird. Wenn er ein 
paar Tage gelegen hat, und man bemerkt, daß er ſich erwärmt und etwas 
raucht, fo muß er ordentlich in dem Miſtbeete ausgetheilt und zufammen: 
getreten, und hernach nody mehr von demfelben darauf gebracht werden, bis 
das Beet fo weit voll ift, daß daran nur noch ein Fuß fehle. — Die Höhe 


*) ©, Lohbeete. 


Miftbeete. 183 


der Miſtſchicht laͤßt ſich eigentlich im Allgemeinen nicht beftimmt angeben. 
Eie hängt von der Sahreszeit, von den auf dem Miftbeete zu ziehenden Ge: 
wãächſen, und von dem Grund und Boden, worauf es fteht, ab. Frühe im 
Siner und Februar angelegte Beete bedürfen eine 5, wenigſtens 4 Fuß hohe 
Lage von Mift; dagegen bie fpäten im April gemadjten, mit einer faum 
balb fo hohen Miftlage zureihend verforgt find. Melonenbeete erfordern 
mehr Mift als andere, auf denen bloß junge Pflanzen zum Verſetzen ins 
Land gezogen werden follen, welche legtere, zumal in warmen Gegenden, oft 
faum ı Schuh body Mift nöthig haben. — Im trodenen, warmen Boden 
rihter man mit einer 2 Fuß hohen Miftfchicht oft mehr aus, als mit einer 
5 Fuß hoben in einem naßkalten Erdreih. — Miftbeete, die auf Hervor: 
bringung eines ftarfen Grade von Wärme berechnet find (3. B. die zu Me: 
Ionen), heißen warme, biejenigen, bei weldyen ein mäßiger Wärmegrad be: 
abfichtigt wird, heißen temperirte (3. B. die zur Erziehung vieler Früh: 
gemüfe) ; endlicdy nennt man kalte Miftbeete foldye, die nur einen ganz nie: 
drigen Grad der Wärme bervorbringen, und wenig, aud) wohl gar feinen 
Mift erhalten (3. B. diejenigen, die zur Erziehung der zum Verſetzen ins 
Land beftimmten Pflanzen, oder für gewiſſe Frühgewächſe angelegt werden). 
— lieber dem gleihmäßig geebneten Mifte wird eine Schicht von guter durch— 
gefiebter Erde 9—12 Zoll hoch ausgebreitet. Manche bringen die Erde erft 
dann Über den Mift, wenn diefer den höchften Grad der Wärme erreicht hat. 
Diefe Erde darf weder zu mager, noch zu fett fen.» Im erftern Falle wach— 
fen die zu treibenden Gewächſe zu ſchlecht und langfam; im legtern faulen 
viele leicht und verderben. Man nimmt dazu gemeiniglidy Erde aus Grä: 
ben und Zeichen, Schlammerbe, Holz: oder Lauberde, oder endlich, welches 
am vortheilhafteften fcheint, das Etdreich eines guten lodern Miefenbodeng, 
fo wie e8 unter dem Raſen liegt, oder durch die Maulwürfe ausgeworfen 
wird. Auch die aus der Tiefe des Gartenlandes hervorgegrabene, und daher 
keinen friſchen und reichlihen Dünger enthaltende Erde ift zu Miftbeeten 
tauglich. — Die für das Miftbeet beftimmte Erde muß aber ein oder meh: 
tere Jahre vorher der Luft ausgefegt und fleifig umgeflodhen, alsdann durd) 
ein Drahtfieb geworfen und troden unter ein Dad; gebracht werden, bamit 
fie nicht einfriere und zur gehörigen Zeit ind Miftbeet gelegt werden könne. 
Erde, welche fhon einmal zu Miftbeeten gebraucht worden, darf man in ber 
Megel sum zweiten Mal nicht wieder bazu verwenden. — Um aber die Wärme 
des Miftbeets gehörigermaßen zufammenhalten zu können, muß felbiges von 
oben bedeckt werden, welches auf verfhiedene Art gefhehen kann, nämlich 
durch genau paffende Bretter, hölzerne Laden, burdy Stroh: oder Rohrdeden, 
durch gläferne oder papierne Fenfter. — Die Strohdeden werden fol: 
gender Geftalt gemaht: Man verfertigt von 4 Stüd Latten einen vieredi: 
gen Rahmen, der genau auf die obere Kante der Wände des Miftbeets paßt, 
fegt über denfelben langes Roggenftrob, deffen Aehren vorher abgehadt wor: 
den, eine handhoch auf, und befeftigt e8 dadurch, daß man über das Stroh 
der Länge nach zwei andere Latten legt und fie an den langen Ratten des 
Rahmens feft annagelt. Cine andere noch beffere Art, diefe Strohdeden zu 
verfertigen, ift folgende: Man nimmt gleichfalls langes, durchs Abhaden 
von Aehren befreites Roggenftroh, und umwindet eine Handvoll um die an: 
dere mit ftarfem Bindfaden, den man feft zufammenbindet, welches an bei: 
den Enden, wie auch in der Mitte gefhehen muß. Auf ähnliche Art können 
auch Rohrdecken verfertigt werben. Diefe Deden kann man leicht auf: und 
zumideln und fie machen daher im Garten fein fo großes Gefperre als die 


184 Miitbeete. 


vorhin befchriebenen. — Zur Erziehung ber meiften frühreitigen Küchenge⸗ 
wächſe auf Miſtbeeten ift eine Bedeckung berfelben mit Stroh: und Rohr: 
decken oder Laden hinreihend und auch vortheilhafter; denn es iſt gewiß, 
daß die Pflanzen fo viel beffer, derber und dauerhafter werden, als diejenigen, 
welche unter Kenfter gezogen werben. Jedoch, wenn fehr kalte Witterung 
einfällt, muß zu mehrerem Schuge gegen die Kälte über jene noch Stroh 
oder Senifte, Blätter ıc. geworfen werden. Wer aber gefonnen iſt, frühzei: 
tige Surfen, Melonen und Blumenkohltöpfe zu ziehen, muß nothmwendig 
feine Beete mit Kenftern bedecken. Diefe können 3'/, Fuß breit feyn, ihre 
Länge richtet fich nady der Breite des Miftbeets. Die befte Art ihrer Ein« 
richtung ift, wenn man fie in einen hölzernen Rahmen folgendermaßen eins 
kittet: Dan made in benfelben der Länge nach herunter Leiften, etwa 1 Fuß 
tweit voneinander, welche eben fo wie die Rahmen ausgefalzt werden, fo daß 
gerade eine Glasſcheibe darin liegen kann; zwifchen diefen Leiften werden 
die Glasſcheiben von unten herauf fo eingelegt, daß die folgenden nach oben 
berauf immer '/, Zoll breit über die untern treten, ungefähr fo, wie die Zie— 
gel auf dem Dache. Wenn das Glas feft aneinanderfchließt, fo braucht nichts 
dazwifchen gemacht zu werden, außerdem wird ein wenig fefter Fenſterkitt 
dazwifchen geftrihen. Diefe Senfter laffen das Regenmwaffer beffer, als die 
mit Blei gefaßten, ablaufen. — Bei beträchtlicher Kälte, befonders des Nachts, 
legt man über das Fenfter noch Laden oder Strohdeden her. — Da die glä: 
fernen Fenſter ziemlich Eoftfpielig find, fo bedient man fih an ihrer Stelle 
bie und dba der papiernen. Dan verfertigt fie, indem man über ben höl: 
zernen Rahmen Papier ausfpannt und diefes mit Del tränft, damit fie durch 
Näſſe nicht befhädigt werden. Sie laffen zwar auch das wärmende Son: 
nenlicht einigermaßen hindurdy, jedoch in weit geringerem Grade als die gli: 
fernen Senfter. — Der ſenkrechte Abftand der Fenfter und anderer Bedek— 
tungen von der Oberfläche der im Meiftbeete befindlichen Erde muß fo viel 
betragen, daß bie zu erziehenden Gewächſe hinlänglihen Raum zu ihrem 
Wachsthum erhalten. Bei Salat, Radieschen ꝛc. braucht er nur gering zu 
fenn. Bei Früherbſen, Bohnen und Gurken muß er aber wenigftens 1 Fuß 
betragen. — Da bie Wärme in einem Miſtbeete gemeiniglich nicht länger 
als 6—8 Wochen anhält, diefer Zeitraum aber zum gehörigen Treiben mans 
her Gewächfe, befonders der Melonen und frühzeitigen Gurken, nicht hins 
reicht, fo muß man bie Pflanzen entweder auf ein zweites frifch zubereitetes 
Miſtbeet verfegen, oder dem erfalteten Miftbeete, worauf ſie ftehen, durch 
frifchen Pferdemift von Neuem Wärme mittheilen. Man nennt diefe Operas 
tion das Nachheizen ber Miftbeete, Für diefen Zweck kann den jest 
befchriebenen Miftbeeten folgende Einrichtung gegeben werden, Man muß 
nämlich erftlich die Grube einen Fuß tiefer, als vorhin für die nicht nachzu— 
heizenden Miftbeete angegeben wurde, ausgraben, und in derfelben rund her: 
um brei Schuh hoch vom Boden einen Abfag mahen. So weit wird hiers 
auf die Grube mit zufammenzutretenden Mift angefüllt. Dann legt man 
auf ben Abfag ein eifernes oder hölzernes Gitterwerk, deffen Deffnungen mes 
nigftens einen halben Schub betragen müffen, und tritt über demfelben aber: 
mals eine fußhohe Lage Mift ein, Über welche zulegt noch 10 — 12 Zoll 
hohe Erde aufgebracht wird. An ben Enden bes Miftbeets müffen Thürchen 
ober Laden befindlicy ſeyn, welche man, wenn ber Mift feine Wärme verlos 
ren, hinwegnimmt, damit der erfaltete Mift unter bem Bitter hervorgezogen 
und beffen Stelle durdy frifchen erfegt werden kann, ohne duß die Erde des 
Beets mit den darauf beftellten Gewächſen beunruhigt wird. — Durch bie: 
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ſes Nachheizen erhalten bie Gurken und Melonen neues eben. — Ein ans 
dere Art, jenen Miftbeeten neue Wärme zu geben, ift leichter, weniger müh— 
fam und mehr gebräuhlihd. Man füttert nämlid das Miftbeet, fo weit es 
in der Erde fteht, nicht mit Brettern aus, fondern umgibt es nur, fo weit 
es über der Gartenoberfläche hervorfteht, mit einem bretternen, an die einge: 
fchlagenen Pfähle angenagelten Rahmen. Merkt man nun, daß der Mift 
feine Wärme verloren, fo gräbt man 2'/, Fuß breit und fo tief als dasfelbe 
fteht, um dasſelbe herum die Erbe heraus und thut frifhen Pferdemift hin: 
ein, welcher eben fo, mie vorher bag Miftbeet, eingetreten werden muß, Auf 
dieſe Art kann man dem Miftbeete feine verlorne Wärme zu wiederholten 
Malen erneuern. — Der um das Miftbeet gelegte Mift kann befonders an 
der Mittagsfeite mit Erde bebedit und mit. Winterfalat, Blumenkohl, Kohl: 
rabi und Selteriefamen beftellt werden, welche darauf frühzeitig hervorwachſen. 

Non den jegt befchriebenen feftftehenden haben die Miftbeete mit be: 
weglibem Kaften mande Vorzüge. Die Miftlage oder das Miſtbett 
wird hier nämlich; entweder in einer einen oder ein Paar Fuß tief gemachten 
Grube angebracht, ober auch auf ebener Erde body genug ausgebreitet und 
im legtern Falle gemeiniglicy mit einer bretternen Einfaffung umgeben. Nach— 
dem der Mift gut zufammengetreten worden, wird der bretterne Miftbeet: 
kaften aufgefegt. — Das Miftbert muß einen größern Flächenraum ein: 
nehmen als legterer, fo, daß es! / — 1 Fuß weit rund um den Kaften ber: 
rorſteht, deffen Wände hierauf, zur beffern Zufammenhaltung der Wärme, 
noch mit Mift umlegt werben. Zulegt wird in den Kaften über den Mift 10 
bis 12 Zoll hoch Erde gefhafft. — Solche Beete können leicht nachgeheizt 
werden, indem man ben erfalteten Mift hinwegnimmt und frifhen um fie 
berumfchlägt. Wit man Pflanzen erziehen, die wenig Wärme bedürfen, fo 
kann man die Unterlage von Mift weglaffen, ben Kaften auf die bloße, vor: 
ber aufgeloderte Erbe ftellen, und nur rund um den Kaften Mift genug Ile: 
gen, damit die Kälte nicht in bie Erde bringe. — Man hat audy freie Mit: 
beete, mo ber Mift ganz frei aufeinandergepadt und dann ohne alle Ein: 
faffung mit Erde bedeckt wird, die aber freilich zur Erziehung ganz früher 
Gewächſe nit gut taugen, da man fie aus Mangel des Miftbeetkaftens 
nicht gut bedecken und gegen die Kälte ſchützen kann. 

Was nun die Wartung ber Miftbeete, befonders der bededten, an: 
betrifft, fo ift dabei fehr viel zu beobachten. Wenn die Miftbeete auf die bes 
ſchriebene Art zubereitet werden, fo fängt der Mift an fich ftark zu erhigen 
und Dämpfe aussuftoßen. Wollte man die Beete in bdiefer Periode befäen 
oder bepflanzen, fo würden die Pflanzen zuverläffig durch das Uebermaß der 
Hige zu Grunde gehen. Man muß alfo mit der Beftellung der Miftbeete fo 
lange warten, bis fidy die ftärkfte Hige verloren hat, weldyes man daran er: 
Eennt, wenn man die Hand eine gute Zeit in der Erde halten kann, ohne eine 
fehe empfindlihe Wärme zu fpüren. Diefer Zeitpunft tritt auf natürlihem 
Wege nah 7— 10 Zagen ein, Durdy Aufhebung der Kenfter Eann die Ab: 
kühlung befchleunigt werden, und nody mehr dadurch, wenn man zugleich, 
bei übermäßiger Hige des Beets, mit einem Stabe Löcher durch die Erde bes 
Beets bis auf den Mift fticht, durch welche der heiße Broden des legtern 
abzieht. Dieß ift auch oft nöthig, wenn in dem Miftbeete ſchon Pflanzen be: 
findtich find und eine zu flarke Exrhigung des Miftes erfolgt. — Von den 
auffteigenden Dünften des Miftes ift die Erbe feucht genug geworden, fo daß 
der nun in biefelbe eingelegte Samen bald zum Keimen gelangt. Gehen bie 
jungen Pflanzen zu dicht auf, fo müffen die Überflüffigen ausgezogen wer: 
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den, fo daß bie ftehenbleibenben fo viel Raum erhalten, als fie zu ihrem ge: 
deihlihen Wachsthum bedürfen. Das Begießen berfelben darf nur im Noth: 
fall, wenn bie Erde fehr troden wird, und muß alsdann ganz mäßig durch 
Beiprengen mit lauem Waffer gefhehen. — Bei der Wartung der Mift: 
beetpflanzen müffen zwei Dinge befonders beobachtet werden: die ge: 
hbörige Luftgebung und die Verwahrung derfelben gegen 
die Kälte. — Reptere bewirkt man durch flärfere oder geringere Bedek⸗ 
fung des Miftbeets mit Fenftern, Laden und Strohdeden, und durd 
Umgebung desfelben mit Mift. Bei ftrengem Frofte muß das Beet fomohl 
bei Tag als Nacht dicht bedeckt bleiben; bei gelinderer Witterung nur des 
Nachts. — Die Luftgebung ift nöthig, nicht nur damit die Dünfte aus 
dem Miftbeete ziehen können, fondern auch meil die Pflanzen beim Man: 
gel an frifcher Luft zu geil wachfen und dann zum Theil (wie 3. B. Erbfen 
und Bohnen) keine Früchte anfegen, auch wohl yar verfaulen und verbren: 
nen. Die Lüftung gefchieht durch das mehrere oder wenigere Emporbeben 
ber Senfter, vermittelft eines oben zwifchen den Rahmen des Fenfters und 
den Sulz, worin es liegt, eingeftedten keilförmigen Holzes. Am mißlichften 
ſteht e8 mit den Miftbeeten im Frühjahr bei lange anhaltender Kälte, wo 
man auf der einen Seite nicht gut den Pflanzen die ihnen fo nörbige Füf: 
tung geben darf, weil fonft leicht der Froft in das Beet eindringen und Zer: 
ftörungen anrichten würde, auf der andern Seite wieder bei unterlaffener 
Lüftung das Verbrennen und Berfaulen der Gewächſe zu fürchten ift. Bei 
diefer bedrängten Lage gewährt noch folgendes Mittel die befte Ausbülfe: 
daß man nämlid; die Fenfter zwar etwas weniges lüftet, aber vor die ge: 
gebene Deffnung eine Strohmatte legt, bamit nicht ein zu ftarfer Luftfirom 
unmittelbar in das Beet eindringe, Ueberhaupt darf auch die Lüftung nicht 
an der Seite, wo ein kalter Wind herfommt, gegeben werben. Je näher aber 
die warme Witterung heranrüdt, defto mehr muß man durch fleifiges Luft: 
geben die Miiftbeetpflanzen an die freie Luft allmählig zu gewöhnen fuchen, 
bis man endlich, wenn feine Fröfte mehr zu fürchten find und warme Nichte 
eintreten, am Tage, zu Zeiten auh Nachts, die Fenſter ganz öffnen kann. — 
Da die Einrihtung und Unterhaltung der Miftbeete eine Eoftfpielige Sache 
ift, fo muß man biefelben fo gut als möglich zu benugen fuchen, und fein 
pflanzenleeres Plätzchen laſſen. Wenn man mehrerlei Arten von Pflanzen 
auf dem nämlichen Beete ziehen will, muß man aber folche auswählen, die 
nicht nur in Rüdficht des Raums, den fie einnehmen, einander nicht bins 
derlich find, fondern auch den nämlihen Grad der Wärme und der Luftaus— 
fegung ıc. verlangen oder vertragen Eönnen. So fchiden fi 3. B. Melonen 
nicht unter Zwergbohnen , wohl aber zwifchen Karotten, Radieschen und Salat. 

In neuefter Zeit hat man den Dampf, ber jegt in fo vielen Zmeigen des 
Gewerbweſens eine hochwichtige Rolle fpielt, und anſcheinbar die meiften bis 
bahin benugten Kraftmittel allgemach ficy unterordnen wird, zur Wärme für 
Miftbeete benugt. Die Edinburgher Gefelfchaft für Gartenbau bemils 
ligte vor einiger Zeit ihren höchſten Preis dem Gärtner des Oberften Pat: 
terfon zu Connoghee für die mittelft Wafferdimpfen gezogenen Ana: 
nas und Melonen. Das Miftbeet, worin die Gewächſe gepflanzt werden, iſt 
(wie in dem Voleur berichtet wird) auf eine eigene Art eingerichtet, einem 
ſchnellen Wärmemechfel zu begegnen, den man bei allen Zreibhäufern aus: 
gefegt ift, wo man fid) des Dampfes zur Heizung bedient. Der Behälter, mel: 
her diefe Diimpfe zuerft anhäuft, ift nicht leer und dadurch ſchnell erhigt oder 
kalt, fondern mit Eleinen runden Steinen angefüllt, welche die erfte Hige ver: 
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ſchlucken und nachher gleichmäßig und langſam wieder ausftrömen. Der 
Dampf, welchen man auf dieſe Weiſe Abends binnen 1'/; Stunde erzeugt, 
unterhält während der nächften 24 Stunden eine faft gleihe Wärme, und 
vertheilt fich durd) eine gufeiferne Röhre aus dem Hauptbehälter durch ftel: 
lenweiſe angebradhte Deffnungen. Mittelft beweglicher Röhren kann man 
auf ale Pflanzen, welche feiner bedürfen, den warmen Hauch leiten, Die 
Schönheit und Vollkommenheit der auf diefe Art behandelten Früchte zeigt, 
wie nahe man durch diefe Methode hierin ihrer tropifhen Heimath Eom: 
men kann. 

Mijtel, weiße (Viscum album) R, 22, 4, eine immergrünende, lä: 
fiige Schmurogerpflanze auf Obſt- und Waldbäumen, befonders auf wilden 
Birnbäumen; im Herbfte fieht man zwifhen ihren Zweigen weiße Beeren 
von der Größe der Erbfen dicht nebeneinanderfigen, fie find glatt und fchlei: 
mig, werben von einigen Vögeln gefreffen und audy zur Bereitung eines Vo: 
gelleims gebraucht. Ihre Fortpflanzung gefhieht durdy die Vögel, melde 
ihren Samen auf natürlihen Wegen, befonders durch das Abwetzen ihrer 
Schnäbel, an welchen fie hängen bleiben, auf andere Bäume bringen. Der 
Straub mird vom Rothwildbrät und auch vom Rindvieh gern gefreffen. 
Holz und Rinde — befonders die Rinde der Eichenmiftel, welche felten ift — 
im Theeaufguß, halten bis jegt noh Manche für ein Mittel gegen die Epilepfie, 
— Bei den alten Deutſchen und den verwandten Stämmen gehörte die 
Eihenmiftel unter die heiligen Gewächſe; mit ihr und mit Eichenlaub be: 
Eränzten die Druiden die "Opferthiere, und unfruchtbaren Weibern wurde 
durch die Miftel geholfen. 

Miſtjauche, f. Sauce. 

Mijtftätte, f. Dünger. 

Mitchelle, Eriechende (Mitchella repens). Einenordbamerifa: 
nifche immergrüne Pflanze, die einen leichten Boden, Schatten und Feuch⸗ 
tigkeit verlangt und durch Theilung, auch durdy Ableger vermehrt wird, 

Mittelwald nennt der Forftwirch die fchlagmweife Betriebsart, wobei 
man den Nachwuchs durch Samen und Ausfchlag zugleidy zu erlangen ſucht. 
Das Ueberhalten von Lafreifern ift demnad an fi Eein unterfcheidendes 
Merkmal des Mittelmwaldes, wie Einige glauben; denn man fann im Nies 
dberwalde Holz überhalten, ohne es fo alt werden zu laffen, daß man babei 
eine VBerjüngung duch den Samen beswedt. Der Begriff vom Mittelwalde 
bedingt aber diefe Abſicht ausdrücklich. 

Moder, Modder, ein vegetabilifhes Düngungsmittel, von deffen Na: 
tur und Eigenfchaften bereits unter dem Artikel „ Dünger‘ gehandelt worden. 
Wenn man einen folhen von der Natur feit Fuhrtaufenden angehäuften 
Schuß von fruhtbarer Materie auf feinem Grund und Boden findet, fagt 
Thaer fehr beherzigenswerth, fo ift dieß ein großer Gewinn, und wie groß 
audy die Befchwerlichkeiten und Koften feyn mögen, ihn heraus und auf den 
Ader zu fchaffen, fo werben fie ſich doch immer reichlich bezahlen, obgleich 
nicht immer im erften Jahre, Die Hauptſchwierigkeit bei dem Ausbringen 
des Moders ift die, daß man ihn erft vom Waſſer befreie; denn es ift ein 
feitener Full, daß er troden genug liegt. Zumeilen kann dieß durch Abzugs— 
gräben völlig erreicht werden ; mehrentheils find aber die Sinken, worin er 
liegt, von Anhöhen fo umgeben, daß ein hinlänglich tiefer Durchſtich der leg: 
tern zu ſchwierig wird. Hier muß man fih mit Schöpfmafchinen, Schnek⸗ 
Eenfhrauben oder Pumpen helfen, wodurch die Arbeit allerdings fehr ver: 
mehrt wird. Man nimmt die Arbeit des Ausbringens entweder im Sommer 
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ober auch im Winter beim Frofte vor. Den Mober unmittelbar aus feiner 
Ablagerung auf den Ader zu fahren, ift nur bei dem ganz trodnen rathfam. 
Den feuchten bringt man immer erft aufs Trockne, und läßt ihn bier wenig: 
ftens fo lange liegen, bis feine Feuchtigkeit völlig verbunftet ift, weil er fo: 
dann fehr zufammenfüllt und der Transport leichter wird. Das Ausbringen 
gefhieht mit Hand: oder Pferdeſturzkarren. Legtere nimmt man gewöhnlich 
einfpännig. Welches vortheilhafter fey, muß man ſich nach den Ortsverhält: 
niffen berechnen, Zumellen find die Pferdekarren gar nicht anwendbar, wenn 
nämlich der Grund, worüber gekarrt werden muß, zu fumpfig it, fo daf 
man Bretter über den Weg herlegen muß. Am beften verdingt man die Ar— 
beit ; im legtern Falle nah Schadhtruthen oder Karrenladungen, Iſt der Mo- 
ber völlig zergangen, fo bringt man ihn in Pleinere Haufen, bamit er bald 
abtrockne, und deſto beffer der Einwirkung der Luft ausgefegt werde; find 
aber viele unzergangene Pflanzentheile, Moos und Wafferpflanzen darin, fo 
bringt man ihn, nachdem er etwas abgetrodnet, in große Haufen, damit er 
fogleich in Gährung und Hige komme, und jene Vegetabilien verwefen. Man 
befördert dieß fehr, wenn man ihm fogleich etwas frifchgebrannten Kalk, Arche 
oder auch frifchen Stallmift zufegt, welches befonders dann gut und nörbig 
ift, wenn er Säure enthält, und dadurch wird er auch eher auflöslih und 
lebendig oder wirkfamer. In Verbindung mit einer Mergelung oder ſchwa— 
chen Mift: und Kalkdüngung wirkt der Moder fehr bald, für fich allein aber 
zeigt er oft bei der erften und zweiten Srucht gar feine, und, wenn er noch 
Säure hat, fogar eine nachtheilige Wirkung ; vom dritten Jahre an iſt je: 
body feine Wirkung fihtbar und dann um fo nachhaltiger, Die Quantität 
des aufzufahrenden Moders wird verfchieden angegeben. Einige führen ibn 
fehr ſtark auf, nämlich 180 Ladungen von 16 Cubikfuß auf die Ruthe; 
Andere bringen nur 20 folcher Ladungen auf einen Morgen. Es kommt dar: 
auf an, ob der Moder viel Zumifhung von Grunderden hat oder reiner Mo: 
der iſt; oft hat ſcwwarzer Moder doch nur 8— 10 9, Humus, befteht übri- 
gend aus Erde, befonders aus Thon, und ift dann für Sandboden febr zu: 
träglih. Enthält er aber größtentheils nur Kiefelerde, fo ift auf Sundboden 
kein Nugen davon zu erwarten, wenn er nicht viel Humus hat, und er muß 
in großer Menge aufgefahren werden. Mach einer chemifchen Unterſuchung 
des Moders würde man die Quantität der Auffuhr etwa fo zu beftimmen 
haben, daß auf jeden [[] Fuß, der bei einer fechszolligen Tiefe, alfo zum hal— 
ben Cubikfuß gerechnet, beinahe 50 Pfund wiegt, wenigftens 1 Pfund rei: 
ner Humus kommen müffe, folglid wenn der Moder nur 10 Humus 
hat, 10 Pfund, welches auf einen Morgen 259,000 Pfund betrüge, folglich 
162 Ladungen à 1600 Pfund auf 180 DRuthen. So wie aber der Humus: 
gehalt des Moders flärker wird, fo bedarf es deffen weniger. Eine auffallende 
und nachhaltige Verbefferung läßt ſich durch das Modern nicht erwarten, 
wenn die Ackererde nicht wenigftens mit zwei Procent Humus bereichert 
wird. MWahrfcheinlicy aber würde diefe Manipulation das Mittel werden kön: 
nen, eine zweite Mergelung auf manden Feldern fehr wirkfam zu machen. 
— Eine genaue Mengung des Moders mit der Adererde ift fehr wichtig, und 
zwar, daß diefes bald oder doc) in dem Jahre der Auffuhr gefchebe. 
Moderboden, ein an Humus reicher Boden, der 30 — 35 Procent da: 
von enthält, und defhalb zur Gultur unfähig ift. Je größer die Quantität 
des Humus ift, um fo loderer, ſchwammiger und dunkler macht er den Bo: 
den. Auf einem foldhen Boden findet man häufig folgende Pflanzen, welche 
auf Humus beuten: Cerastium vulgatum, Hornfraut, gemeined ; Alsine 
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media, Hühnerdarm; Polygonum amphibium , Knoöterich, wechſelnder; 
Lichen humosus s. ulginosus, eine weiße Flechte, die man gewöhnlich 
Salpeter nennt, weil fie wie Salzanflug erfheint; Lamium purpureum, 
Purpurneffel; Lamium amplexicaule, fliellofe Zaubneffel; Aethusa Cy- 
napium, Gleife; Sonchus oleraceus, Saubdiftel, Gänfebdiftel; Galium 
aparius, Klebefraut; Urtica urens, Eiterneffel; Euphorbia helioscopia, 
Wolfsmilch, fonnenwendige; Atriplex hastata, Melde, fpießförmige. Thies 
rifhen Humus verrathende Pflanzen find: Amarantus Blitum, Ama: 
rant ; Datura stramonium , Stedyapfel; Chenopodium album et viride, 
weißer und grüner Gänfefuß oder Melde; Urtica dioica, Brennneffel. Ad: 
ftringirenden Humus verrathen: Genista germanica, deutſcher ftaches 
tiger Ginfter; Orobus tuberosus, Erwe, Bergerbfe ; Tormentilla erecta, 
Tormentill; Nardus stricta, Borftengras; Erica vulgaris, gemeines Heide: 
fraut, 

Modergrund oder humoſen Grund nennt man feuchte, ſchwam⸗ 
mige Vertiefungen, über denen jedoch fein Waffer mehr fteht, und die über 
40 Procent an verbrennlihen Theilen oder Humus enthalten, 

Möglin, Wirthichaft zu. Mäßige Größe; verfchiedener, aber durch— 
aus ein fhlechter, nur ausgefogener Boden; der Ader völlig privativ, faft 
rund um den Hof liegend, mit Ausnahme eines, eine Eleine Meile entfernt, 
m Oderbruche liegenden Vorwerks, das den reichften Aue: Boden hat; eine 
Intfernung von fieben Eleinen Meilen von der Hauptftadt, einer halben 
Stunde von dem fleinen Städthen Wriegen, zwei Meilen vom Bade 
Sreienmwalde, drei Meilen von Küftrin und ſechs Meilen von Frank— 
furtz reihlicher Abfag, Zufluß von Arbeitern: — dieß waren und find bie 
vielen und wichtigen Vortheile, welche die Acquifition des bemundernswürs: 
digen Genies bezeichneten und bezeichnen, das zu Anfange dieſes Jahrhun: 
derts (1804) aus feinem Eleinen Wirkungskreiſe bei Celle durch das gnäs 
dige Vertrauen des den Aderbau befonders begünftigenden Königs von Preus 
Gen, Sriedrih Wilhelm III. in deffen Land gezogen wurde, um bort, 
nach einem größern Mafitabe, durch Lehre und Beifpiel auf die theoretifch: 
praftifche Ausbildung des Gewerbes einzumirfen. — Damals ward Mög: 
Lin in drei Feldern, jedes zu 360 Morgen, bewirthſchaftet; Brache, Win: 
terfrucht, Sommerfrucht. Auf dem Vorwerke ward fo früh als möglidy das 
Milchvieh geweidet, außerdem aber wurden dort Ochfen und Hammel fett: 
gegräft und junge Pferde gezogen. Ein Theil ward zu Heu gefchont, ein 
anderer war feit einiger Zeit umgebroden und mit Haber, Roggen, Kars 
toffeln, Rein, Hanf, Mohn (gebüngt), Roggen, Haber beftellt, und auf drei 
Fahre zur Weide oder Wiefe niedergelegt. — Wechſelwirthſchaft und Stall: 
fütterung ward auf der Höhe Thaer’s Ziel. Vorerſt follte das Vorwerk 
Möglin mit Heu und Stroh aushelfen, nad) einigen Jahren erfteres aber 
völlig unabhängig werben, um fo mehr, ba Gelegenheit vorhanden, 80 Mor: 
gen Wiefen zu ſchwemmen und durch Ueberriefelung zu bewäffern. Schon 
im Jahre 1808 waren, befonders durch die Ausführung der legtern Opera: 
tion, ſehr augenfcheinliche Kortfchritte in der Gultur der Grundftüde gemadıt. 
Tom folgenden Jahre an erlitt ihre Bewirthſchaftung durch den Zuwachs 
von 600 Morgen Reichen o w'ſchem Aufenland eine Veränderung, bie zur 
Vollendung der Organifation noch fehlte, indem dadurd das Etabliffement 
einer edlen Schäferei möglich ward, welches wegen Mangels reichlicher Weide 
und Winterfütterung bisher verfhhoben worden mar. 120 der edelften Schaf: 
mütter und 4 Böde wurden (1811) in Sad) fen acquirirt, Gleich der erfte 
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Minter und bie erfte Lammung ward von biefen, bei Haltung ohne Korn, 
gut überftanden. 1812 im Auguft vergrößerte fih Thaer's Schäferei burd) 
14 Stüd eminent [höne Mütter aus der Rohsburger Heerbe, ein Ge: 
fchen des edlen Grafen von Rochsburg.' Außerdem wurde in Sach ſen 
ein neuer Ankauf von 50 Stüd gemadt u, ſ. w. — Inzwiſchen war Thaer’s 
Grundplan bei der Einrichtung feiner Wirthſchaft: „Sommerftalffütterung 
mit Wechfelwirtbfchaft”, ſchon vorher, trog mancher Widermwärtigkeiten, red= 
(fire; felbft das völlige Umfchlagen des Kleed konnte die Stallfütterung 
nicht rüdgängig machen, auch die unglückliche politifche Zeitperiode, wo Fou— 
ragelieferungen aller Art die Düngerproduction f[hwächten, unerfhwingliche 
baare Gontributionen dem Befiger das Betriebscapital ſchwächten ꝛc., ließ 
Thaer feinen Zweck nicht aus den Augen verlieren. — Nah und nad 
ward die Tendenz der Mögliner Wirthſchaft dem großen Haufen klarer. 
Ihr Begründer ftelite fie folgendermaßen bin: „fie gehört zu den fabrikmä⸗— 
figen, und fann alfo auch nur ale Muſterwirthſchaft für ähnliche angefehen 
werden.” Thaer beabſichtigte nicht, nach Verhältniß des Flächeninhalts 
das möglich höchſte Product zu gewinnen, was vormals, bei einem fehr be: 
fhräntten Areal, fein Beftreben war; er wollte aus dem Ganzen den mög— 
lich höchſten Ueberſchuß (nicht jegt, aber in der Folge) gewinnen und zeigen, 
wie man e8 unter ähnlichen Umftänden dahin bringe. — Die höhere Ent: 
widelung Möglins aber fchritt wirflidy mit Erftaunen erregender Schnel: 
ligkeit fort. Wir glauben den Geift und den Höhepunkt diefer Wirthſchaft, 
die als eins der intereffanteften Beifpiele von der Praris des Fruchimechfel: 
foftems in Deutfhland bafteh*, nicht Iehrreicher darftellen zu können, 
als durch die fragmentarifhe Mittheilurg eines 10 Jahre ältern Briefes 
Thaer’s Über den damaligen Zuftand und Bewirthfchaftungsplan von 
Möglin, an einen feiner vertrauteften Mitgenoffen in Praris und Wiffen: 
fhaft, den Amtsrath Dr. Freier zu Amt Goldberg. Es heißt nämlich 
in demfelben: „Bei der Publicität, die meine Wirthſchaft durdy die hiefige 
Akademie des Landbaues hat, Bann es nicht fehlen, daß jede Abänderung, die 
ich daran mache oder bezwecke, meinen Freunden, befonders aber meinen Schü-= 
lern, mehr oder minder vollftändig und richtig befannt werde. &o ift ed denn 
auch allgemein bekannt geworden, daß ich eine Abänderung in der Einthei- 
lung meiner Schläge und meiner Fruchtfolge mache, und ſogar vom bisheriz 
gen zur fiebenfchlägigen Sruchtfolge gehörigen Lande einen Theil derjenigen 
Übergebe, die dreijährige Weidefchläge hat. Hierüber bin id nun von meinen. 
ältern Schülern, befonders denen in den füd- und weſtlichen Gegenden 
Deutfhlands, tüchtig ausgefcholten worden, daß ich dadurd) der guten 
Sache des reinen Fruchtwechſels mit Stallfütterung felbft einen Makel an= 
hänge u. f. w. Der reine Fruchtwechſel ift jegt nicht bloß durch unwiderleg— 
liche Gründe, fondern allentbalben in Deutfhland, in England, 
Frankreich, Italien, der Schweiz, den Niederlanden, Däne: 
mark, Schweden, Ungarn, Polen und Rußland durd fo leuch— 
tende Beifpiele als das abfolut volltommenfte dargeftellt, daß kein Makel an 
ihm haften kann u. f. m.” — „Das eigentliche Motiv jener Abänderung tft 
der ungleich höhere Ertrag, welchen der außerordentlich glüdliche Erfolg mei: 
ner Schafzudyt gewährt. Diefe beftimmt auch, fie fo weit auszudehnen, als 
es irgend mit Sicherheit gefchehen kann u. f. m.” — „Zu jenem Motiv ge— 
fellte fih nun ein underes, welches eine Abänderung um fo nöthiger machte, 
nämlich der Verkauf des Bruchvorwerts Königshof. Diefes machte ei: 
nen integrivenden Beftandeheil meines frühern Wirthſchaftsplans aus, indem 
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es mir eine große Sicherheit für den Unterhalt meiner Schäferei gewährte. 
Weil dieß nun mwegfiel, mußte die Weide auf andere Weife, fowohl ertenfiv, 
ald intenfiv gefichert werden, und dieß gefhah, wenn ich drei Schläge aus 
der fiebenfchlägigen Rotation herausnahm, und daraus mit einer Zugabe zwei 
Ehläge der Weiderotation machte, die, in höherer Kraft und tieferer Gultur 
niedergelegt, zur Weide immer ausreidhten, und, wenn es ihrer nicht bedurfte, 
immer einen $uttergewinn gaben. An Sommerfutter für das Rindvich kann 
ed mie nie, felbft in einem Jahre wie 1819, fehlen.” — „Aber wie fteht es 
mit dem MWinterfutter ohne Wiefen? höre ih Sie fragen. So, daß ich in ges 
wöhnlichen Jahren e8 reichlich habe; aber daß Jahre wie 1811 und 1819 
fommen tönnen, wo mir ein Theil meiner Futtergewächſe verborrt, ich alfo 
Heu kaufen muß; darauf bin ich gefaßt. Allein, wo gibt es denn auch Wie: 
fen, auf die man einen fihern Futteretat begründen könnte? Sie gehören 
gewiß zu den Seltenheiten, und man vernimmt gerade die häufigften Klagen 
über Kuttermangel bei allen Wiefenmwirthen, die in gewöhnlichen Jahren eben 
genug haben u. f. m.” — „Ich werde Sie nun erft mit der innern und Vieh: 
wirthſchaft unterhalten, weil, wie Sie ſchon aus dem Geſagten abnehmen 
können, die Feldwirthſchaft in Bezug auf diefe eingerichtet ift. Hier muß ich 
nun erft bemerklich machen, daß mein $umilienhaushalt, verbunden mit dem 
der Akademie, durchaus vom Aderhaushalte getrennt fey, und diefe Tren: 
nung aufs alfergenauefte genommen werde. Beide handeln durch ihre Vor: 
fteber wie fremde Perfonen miteinander, Der Familienhaushalt ift aller: 
dings ein bequemer Kunde für die Landmwirchfchaft ; aber diefe muß auch, mit 
Rückſicht auf die Erfparung der Fuhr- und Verkaufskoſten, fehr billige Preife 
balten, und alles, was jener wohlfeiler Enufen als diefer probuciren kann, 
wird anderweitig angefchafft u, f. m. Der bedeutende Luft:, Obft: und Kü: 
dengarten gehört der Familienwirthſchaft und wird von felbiger beftellt. 
Mas etwa der Pandhaushalt daraus erhält, muß er bezahlen; Alles wirb nad) 
bedungenen Preifen berechnet. Mit dem gelieferten Dünger kommt diefer 
etwas zu kurz. — Es find hier in der Regel 11 Arbeitspferde und 22 Wech: 
fetohfen gehalten worden. Erftere haben viele Nebenfuhren und Reifen für 
den Samilienhaushalt gethan, die allerdings bezahlt werden. Die Ochfen 
müffen, außer dem Pflügen, viele Fuhren, faſt alle Miftfuhren,. aber auch 
entferntere thun, werden aber Winter und Sommer fehr kräftig gehalten 
und fommen body zu ftehen. Schon feit dem Verkauf des Bruchvorwerks 
hat es mir vortheilhaft gefchienen, die Ochſen ganz abzufhaffen und dafür 
mebr Pferde zu halten, und ich bin jegt entfchieden dazu entfchloffen. Meine 
Gründe dafür find: Ich habe meine Küherei auf 28 Stück reducirt, meil 
ich das Futter fo fehr viel vortheilhafter für Schafe benugen konnte. Aber 
fo viel mußte ich neben den Ochſen doch halten, weil id wegen Mangel an 
mehrerer ficherer Weide nicht mehrere Schafe zur Verzehrung des Winter: 
futters bisher halten kann, Ochſen und Kühe weıden Winter und Som: 
mer gleich ſtark gefüttert, und im ganzen Fahre verzehrt eine Kuh fo viel als 
ein Ochſe. Eine Kub hat mir aber, felbft bei den geringen Preifen der Mel: 
kereiproducte, 38 Thaler Bruttoertrag im Durcchfchnitt gegeben, Nun kann 
ich, wenn ich die Ochfen abfchaffe, wenigftens 20 Kühe mehr halten, die mir 
760 Thaler einbringen. Dafür fann ich doch 10 Pferde, die größtentheifs 
Körner bekommen, reichlid erhalten. An Leuten brauche ich, ungeachtet auf 
das Viergefpann ein Groß: und ein Kleinknecht gehalten werden follen, we: 
nig mehr. Jetzt wird auf die Ochſen gehalten: ein Wärter oder Hirte, ein 
Borpflüger, die beide Deputat befommen, und vier Ochfenjungen, bie ge: 
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fpeift werben. Dagegen muß ich bei den Pferden 7 Perfonen mehr als 
vormals halten, habe alfo Überhaupt eine Perfon mehr zu ermähren, 
oder, wenn ich auf die vermehrten Kühe noch eine Magd halten muß, 
2 Derfonen, Die Vermehrung bes Gefindetifhes wird aber reichlich, durch 
Abfhaffung zweier Deputatiften,, die dur Wohnung, Feuerung, Gar: 
ten⸗ und Kartoffelland hoch zu ftehen kommen, erfegt. Was die Arbeit bes 
trifft, fo pflügen 4 Ochſen im Wechſel wohl etwas mehr ald 2 Pferde, wenn 
fie gehörig getrieben werden. Nach angeftellter Beobachtung beträgt es aber 
hödyftens '/, Morgen in langen Tagen. Allein bei jeder andern Arbeit ſtehen 
4 Dchfen auch 2 Pferden bei weitem nad, und alle diefe Arbeiten find bei 
mir bedeutender, als das Pflügen. — Ich treibe fonft ins dritte Jahr eine 
ganz ftädeifche und fehr vortheilhaft fcheinende Kuhwirthſchaft. Ich laſſe 
keine Kuh begehen oder kalben, und halte keinen Bullen, Es ift betannt, daß 
manche Kühe 5 bis 6 Jahr und länger in fehr ergiebiger Milch bleiben, ohne 
je troden zu ftehen. Auf 2 Jahre kann man bei allen rechnen, wenn fie gut 
gefüttert und beim Melken gehörig behandelt werben, So wie fie in der 
Milch nachlaſſen und weniger ald 4 Quart geben, find fie auch ſchlachtbar 
fett, und wenn fie dann ungemolfen nody etwas ftehen, fo geben fie ein vor: 
trefflich burchwachfenes faftiges Fleifh, mie kein gemäfteter Zugochſe, und 
ein großes Talggewicht, fo daß diefe Kühe für meinen Familienhauspalt, 
der wenigftens 10 Stück Rindvieh jährlich erfordert, fehr vortheilhaft ein: 
gefchlachtet, oder, wenn fie überflüffig find, von den Schlächtern fehr begehrt, 
und vor allen Landmaſtochſen gut bezahlt werden. Nun fehlt es nicht am 
Angebote von frifhmildhenden Kühen aus dem Oder: und Warthebrudh, und 
ed hat bisher überflüffige Auswahl darunter Statt gefunden. Sch habe in 
diefem Berfahren fhon mehrere Nachfolger gefunden, die fich fehr gut dabei zu 
befinden verfihern. Jedoch kann ich diefe Einrichtung nur denen empfehlen, 
die fi in Anfehung der Gonfumtion und des Abfages, fo wie des Ankaufes, 
mit mir in gleichen Verhältniffen befinden. Mein Molkenertrag in dem Sabre 
1820 auf 1821 iſt von 20 Kühen 39,897 Quart Berl., gewiß fehr reichlich 
gemeffen, nad den Anzeihnungen der Wirthfchafterin gemefen, alfo auf die 
Kuh 1945 Quart. Das Mindefte, wozu ein Quart ausgezeichnet fetter Milch 
zu jedem Gebraude hier angenommen, und wozu es an Milchhöfer auf dem 
Hofe verkauft werden könnte, ift 1 gar. Münze oder /4. Thaler. Mithin bat 
eine Kuh bei diefer Einrichtung gegeben 47%, Thaler. — Die grüne Sommer: 
ftallfütterung meinee Rindviehes, wenigſtens ber Kühe, habe ich fchon feit eini: 
gen Fahren zu Ende April anfangen können, da an einigen warmen Stellen bie 
Luzerne [hon herangewachſen war, und wir feine Fröfte hatten, die ihr ſchade— 
ten. Es verfteht fich, daß fie allmählig, mit trodenem Kutter wechfelnd, beginnt. 
Die Zunahme der Milch bei dem erften grünen Kutter ift auffallend. Der erfte 
Wuchs ber Luzerne kann nicht halb verfüttert, fondern muß zu Heu gemacht 
werden, weil er zu ſtark wird; dann ift aber der zweite Wuchs der zuerft 
gemäheten, auch Wickengemenge und rother Klee da. Von Legterem wirb 
wenig gefüttert, fondern alles zu Heu gemacht. Nun geht die Fütterung 
mwechfelnd mit dem Vorgenannten fort; aber es kommt audy Spörgel und 
grüner Buchweizen dazu, welcher legtere für das Mindvieh ein fehr gutes 
und durchaus gefundes Futter ift, obwohl ihn die Schafe nicht vertragen und 
die Schweine rafend davon werden. Ungefähr mit Anfang September, wenn 
jene nachlaſſen, tritt eine herrliche Fütterung ein, die ich nicht genug em— 
pfehlen kann, nämlich der grüne Mais, Er hält bie Ende Dftober aus; denn 
es fchader nicht, wenn ihm der Froft die Blätter etwas verwelft. Es gibt 
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burchaus Fein Futtergemächs eine ſolche Maffe Nahrung, wie dieſes; er vers 
langt einen ftarf gedüngten Boden; aber je fandiger feine Grunderbe, defto 
beffer , fo daß der Sandboden aufs höchſte dadurch genugt werden Fann, 
wenn nur der Vorfhuß von Dünger erft da iſt. Ob es auch grün gefchnits 
ten ſtark ausfauge, wage ih noch nicht zu beſtimmen. Zu diefem gefellen 
fi) dann die Zopinambourftängel, welche das Rindvieh ebenfalls gern frift, 
und welche den November hindurch wenigftens als Zufutter dauern, Das 
Grünfutter.wird dem Vieh nie geſchnitten noch vermifcht, fondern fo, wie es 
vom Felde fommt, gegeben. Nach ungeführem Ueberfchlag erhält dag Stüd 
täglih 90 Pfund. Es frißt Nachts gern Roggenſtroh daneben, Zur Winters 
fütterung werden auf den Kopf täglih 4 Megen Kartoffeln und 10 Pfund 
Klee oder Widenheu gegeben. Dabei erhält e8 Gerfte:, Haber: oder Buchs 
meizenftrob, fo viel es will. Einmal täglich erhält das Milchvich eine warme 
Suppe aus allerlei Abfällen und etwas Echrot bereitet. Die Ochfen erhalten 
in der Regel wenig Heu, aber bei der Arbeit mehr Kartoffeln und die Spreu 
und Ueberfehr aus den Echeuern. — Die Schäferei u. f. w. Die 
geringe Sterblichkeit in meiner Ecyäferei hat mid in den Stand gefegt, 
altjährlidy cine bedeutende Zahl von Müttern verkaufen, und unter ben bei: 
subehaltenten eine immer ftrengere Auswahl treffen zu Eönnen. Dabei hatte 
ich meine Heerde doch ſchon bis auf eine Anzahl von 1000 Stück über Rins 
ter gebracht, habe mich aber durch den Verkauf von Königshof veranlaft 
gefehen, fie vorerft auf 850 Stüd herunterzufegen, werde aber allmählig in 
diefem Jahr auf 900 wieder ſteigen. Wie hoch ich fleigen werde, kann ich 
nody nicht befiimmen ; jedoch denfe ich wenigftens auf 1200 Stück über 
Minter zu fommen. Des Winterfutters wegen wäre ich nicht befümmert, 
wenn ich auch 2000 hätte; aber wegen der Weide muß ich mid) ſichern. — 
„Barum nicht Sommerftallfütterung 2?” — Allgemeine Stallfütterung wäre 
durchaus der hiefigen Dertlicykeit nicht angemeflen; fogenannte halbe Stall: 
fütterung, wo neben ber Weide die Thiere Grünfutter befommen, hat ung, 
nad) einigen damit gemachten Verſuchen, bei den Schafen nicht anfchlagen 
wollen ; fie fraßen von dem beften Klee und Luzerne wenig und blödten nach 
der Weide. Die Stallfütterung mit einem Xheile der Heerde hat mir bisher 
gar zu umftändlich gefchienen. Jedoch kann es ſeyn, daß ich mich für die 
Lämmer dazu entfchließen werde, um fo mehr Weide für die andern Schafe 
zu haben; nicht aber, weil ich der Meinung derer beitrete, welche die Lämmer 
beffer und gefünder dabei zu erhalten glauben. Ic kann mir die Lämmer 
nicht beffer wünfchen, als ic fie bisher gehabt habe. — Meine Schafe haben 
keine andere Weide, als auf den mit weißem Klee angefäeten Drefchfchlägen 
und die Nachweide auf dem rothen Klee und der Ruzerne, teren erftere aber, 
des Aufblähens wegen, nur mit Vorficht betrieben werden darf, und deßhalb 
erft mit dem Rindvieh behütet wird. Die Luzerne fcheint ihnen nie zu fcha= 
den; denn wenn ein fpäterer Wuchs derfelben mit einzelnen Stängeln aufs 
fhießt, fo laffe ich fie mit den Schafen fogleid [darf abhüten, wonach fie 
viel dichter und Eräftiger wieder heranwächlt. Unter dem weißen Klee wachſen 
bei mir viel lolium perenne, millefolium, plantago lanceolata, astra- 
galus perpnsillus, medicago lupulina und andere Gräfer und Kräuter, 
die man fonft auf hohen Weiden anzufäen empfohlen hat, von Natur; und 
auf den Schlägen, melde ſchon zweimal burhdüngt wurden, Üppig genug. 
Diefe Weide wird aber durch die Schafe fehr niedergehalten, und es ift mans 
hen Auswärtigen unbegreiflid vorgefemmen, wie fie fid fo gut darauf 
nähren konnten. Es braucht aber nur ein Schlag drei Zage gefchont zu wers 
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den, fo ift er wieder begrünt. Eine bedeutende Beihülfe gibt ber Spörgel, 
wovon ihnen, falld e8 nöthig ift, ein Theil fhon im erften Wuchſe, der andere 
nach der Ernte gegeben wird. — Mehrere fchrindige Hügel, die e8 auf meiner 
Feldmark gibt und welche die Cultur nie belohnen würden, defhalb liegen bleis 
ben, geben den Schafen zwar wenige aber fehr gefunde, und ich glaube, arznei= 
ähnliche Weide bei naffem Wetter. Sie freffen dann den darauf wachſenden 
Bodsbart (aira canescens), der eine Bitterkeit hat, mit Begierde, wogegen 
fie ihn bei trockenem Wetter nicht anrühren. Einige ſolcher ſchlechten dürren 
Stellen waren vor 7 bis 8 Juhren einmal ſchwach gebüngt und beftellt wor: 
den, aber ihrer Unfruchtbarkeit wegen nachher liegen geblieben. Der darüber 
geftreute weiße Klee zeigte fi in den erften Fahren fehr wenig; aber je län: 
ger die Schafe darauf gegangen — mas, meil fie an den Zriften liegen, viel 
gefchieht — defto mehr ift er mit andern guten Kräutern hervorgefommen 
und der Bodsbart und das Moos find verſchwunden, fo daß diefe Stellen jegt 
eine ſchätzbare Schafweide abgeben, die ich mit dem Pfluge nicht berübre, 
ungeachtet fie jegt wohl eine gute Ernte geben würden. Sie find ein Beweis, 
daß die Schafmweide den Klee: und Graswuchs unterhält und verftärft, wo: 
gegen jener fi bei der Kuhmeide nach dem dritten Jahr bekanntlich ganz 
verliert. — Bei anhaltend naffem Wetter befommen die Schafe Morgens 
immer Stroh im Stalle, welches fie in folchen Zeiten gern freffen. Regen: 
fhauer fcheue ich gar nicht ; jedoch fuche ich fie beim Hürden, mas überhaupt 
nur wenig und nur in den mwärmften Sommernädhten gefchieht, davor zu 
fihern, Eben fo wenig fcheue. ich den Morgenthau, wohl aber ftinkende 
Nebel, — Bei der Winterfütterung machen die Kartoffeln immer die Haupt: 
fache aus, und ich bin überzeugt, daf man mit bloßen Kartoffeln und Strob, 
wäre e8 auch nur MRoggenftrob, die Schafe den ganzen Winter hindurch ſeht 
gut erhalten könnte. Zwei Pfund gute confiftente Kartoffeln nähren ent: 
fchieden mehr, als ein Pfund gutes Heu, wenn ihre Verdauung durch Strob: 
freffen, wozu der Inftinct treibt, befördert wird. Jedoch fhäge ich gut ge 
wonnenes Klees, Luzerne:, Wickengemenge- und Spörgelheu fehr und meine 
Schafe befommen es in dem Verhältnif, worin e8 gewonnen wird. Zwei 
Pfund Kartoffeln und ein Pfund Heu, oder flatt des legtern 1") Pfund 
Erbfens oder Midenftrob ift das, was ich im Durchſchnitt am liebiten gebe, 
aber oft ift die Hälfte des Heues durch mehr Kartoffeln erfegt worden. Wir 
die Zopinambourg ſich verhalten, werde ich im Frühjahre zu beobachten Ge: 
fegenheit haben. Das Kraut fraßen fie in diefem Herbfte fehr gern. Körner 
babe ich fonft nur den Lämmern, audy nicht immer, und den fpringenden 
Böden etwas gegeben. Nur im vorigen Winter ift bei wenigem Heu umd 
der großen Wohlfeilheit mehr Korn verfüttert. — Eine allgemeine, durch 
den ganzen Winter gleiche Yutterordnung beftimme ich nicht. Die Aufmerk: 
famteit auf jede Abtheilung der Heerde, deren viele find, ift fo groß, daß die 
Fütterung aus mandherlei Rüdfichten oft verändert werden fann, jedoch fe, 
daß jede immer genug, aber auch nicht zu viel befomme. Für einen, wenigfiens 
auf vier Wochen reichenden Ueberfchuß des Futters wird immer geforgt. — 
Sc gehe jegt zu meiner Feldbeftelung und Eintheilung über, Meine vor: 
maligen fieben Hauptfchläge geben beinahe drei Schläge an die andere Rota— 
tion ab und behalten vier. Diefer Ader ift ohne Zweifel der befte auf meiner 
Feldmark, aber nicht fowohl durdy feine Grunderde, als, weil er wohl feit 
jeher in Gultur und Düngung, wegen der Nähe des Hofes, vor allem begün: 
ftigt worden. Ich habe andere, die ihm völlig gleich feyn und werden könn: 
ten, die märkifche Bonitirer aber nur als Haberboden zweiter und dritter 
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Gaſſe angeben. Die Ackererde hält 30 bis 40%, denn fie wechſelt oft, ab: 
ſchwemmbare Theile, und ber Untergrund ift mehr oder minder fandig, im: 
mer durchlaffend, da mergliche Fehmlagen immer mit Sandadern durch: 
fprengt find. Aber in feinem jegigen vertieften und tief durchdrungenen Zus 
ftande ift der Ader, wie ich ihn mir nur wünſche, ſehr ficher für alle Früchte, 
leicht und immer zu bearbeiten, der Näffe und Dürre lange widerftehend. 
Kleine Schrindftellen gibt es jedoch darin, die aber ſchon möglichſt ausge: 
glihen find. Die Schläge halten, außer dem abgegebenen Luzernenlande, 
jeder 70 Morgen. Ihre Rotation ift von nun an die runde Norfolker, 
wie fie die Engländer nennen. 

1) Meinen Kartoffeibau kennen Sie. Zuerſt möglichſt tief umgebro: 
hen, dann den Mift flach untergeftrichen, die Saatfurchen mäßig tief, worin 
die Kartoffeln nady meiner befannten Art fo gelegt werden, daß fie in allen 
Richtungen 2 Fuß auseinander kommen. Obwohl ich große Kartoffeln lege, 
kommen doch nicht mehr als 7 Scheffel auf den Morgen. Wenn fie fidy zu 
zeigen anfangen, wird das ganze Feld mit dem eilfſcharigen Grubber über: 
zogen, dann wieder geeggt, und wenn das Kraut ſtark genug ift, die Erde 
von beiden Seiten mit dem Häufelpfluge an die Pflanzen angeftrihen. Ich 
bin jegt feft überzeugt, daß keine Methode beim Feldbau einen größern Er: 
trag geben und zugleich die Arbeit mehr erfparen könne, als diefe. Letztere 
ift audy beim Aufnehmen , weil fie klumpenweiſe liegen und nicht der ganze 
Adler durchwühlt zu merden braucht, fehr bedeutend. Aber man muß ſich 
beim Einlegen auf feine Leute verlaffen können, fonft bleiben zu viel leere 
Räume. Können fie das nicht, fo ratbe ich, lieber die mehrere Arbeit anzumwen: 
den und fie nad dem Marqueur in’s Quadrat mit dem Spaten legen zu 
taffen. Da müffen fie aber tief genug gelegt werden, damit der Grubber, 
deffen Wirfung größer, mie alled nachmalige Bearbeiten ift, feine heraus: 
reife, Ich kann es nur diefer Methode zufchreiben, daß ich Immer reichere 
Ernten habe, als Andere, die fie dichter legen und auf gleichem Boden flärker 
dazu düngen. Ich rechne den Ertrag jegt im Durchſchnitt auf 5 Wispel pr. 
Morgen ; im vorigen und diefem Jahre habe ich 5'/, Wispel erhalten. Ich 
baue durchaus keine ſchwammige Viehkartoffel, fondern eine fehr confiftente 
mit rother Schale, die auch als Haushaltkarteffel in diefer Gegend am mei: 
ften gefchägt wird. — Nachdem die Kartoffeln und das Kraut, ein gewiß 
vorgügliches Düngermaterial, welches aber bald eingeftreut werden muß, ab: 
gebracht worden, wird der Acer mäßig tief geftürzt, und bie Schafe halten 
Nachleſe. 

2) Im Frühjahte wird, ohne zu pflügen, Gerfte mit dem Grubber eins 
gebracht. Darunter wird 

3) rother Klee, aber vieleicht nur auf einen halben Schlag, gefäet. Ich 
fage vielleicht; denn die allgemeine Meinung ift gegen das öftere Mieder: 
kommen des rothen Klees, und ich achte fie genug, um aufmerkfam darauf 
zu fern, obwohl ich viele Erfahrungen vom Gegentheil, und zwar gerade auf 
Boden wie dem meinigen , aber ſtark durchdüngtem babe. Wenn id) die mit 
vorliegenden Beifpiele, die für jene Meinung fprechen, analyfire, fo finde ich 
immer andere hinlängliche Urfachen von dem Mißrathen des Klees. Eine 
Reihe von Jahren, bis auf das legte, ift überhaupt dem Gedeihen des Klees 
ungünftiger, als frühere gewefen. Die Grundlage des Bodens war, wie das 
Verfiegen fo vieler Quellen und Brunnen beweiſ't, fehr ausgetrodnet, und 
309 die Feuchtigkeit aus der Oberfläche fo ftart an, daß diefe nad) einem 
Regen ſogleich wicder troden wurde, Die häufigfte Um ber mißrathenen 
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Kleeſaat if bie geweſen, daß fie nicht gehörig auflief. Und bie Mißrathen 
fand fi minder auf Aedern, wo lange fein Klee gewefen war. Ich kenne 
feuchte Grundſtücke genug, mo dreijähriger Klee, freilich mit 2 Spatenftihen 
und Herausziehung der Quecken, untergegraben wird, zu Kartoffeln, Kohl 
u, dgl., dann Haber mit Klee eingefäet und fo drei Jahre liegen bleibt, mit 
wenigen Ausnahmen, feit undenklichen Zeiten ber. Der Klee wird freilich 
mit Abfalldünger oft überftreut. Es muß alfo doch in der Natur des Klees 
nichts Feindfeliges genen ihn felbft liegen, — Sonft wird die andere Hälfte 
mit Erbfen, Widen und Gemenge beftellt, ob zum Reifen oder 
Grünmähben, hängt von Umftänden ab, Was nicht gut anfegt, laffe ich 
nicht reifen und halte fürs künftige Jahr Saat vorräthig. Dann 

4) Winterung einfährig, tief gepflügt und mit dem Grubber unter: 
gebracht. Diefe Schläge find immer mein Kernland geweſen, durch welches 
alles übrige in Kraft gefegt ift; denn fie haben auch die Luzerne gegeben. Ich 
hatte den Plan gemacht, mit den Luzerneftüden auf diefen Schlägen nad 
fiebenjährigem Stande zu wechfeln, weil ich glaubte, daß ihr eine MWechfelung 
auch nöthig ſey. Ich habe mid) aber eines andern überzeugt und nehme aus den 
Schlägen befonderes Luzerneland, mweldes fid) als ſolches bewährt 
hat, dem Hofe möglichft nahe gelegen und unter fih zufammenhängend, 
heraus, circa 40 Morgen. Wo die Luzerne zu dünn wird, laffe ich fie um: 
brechen, mwahrfcheinlic erfi Mais, dann Hülfenfrüdte fäen und fie, 
gut durchgedüngt, mit Gerfte oder Sommermweizen wieder herftellen. 
Es werden fo ungefähr 10 Morgen unter dem Pfluge mit andern Früchten 
liegen, Alle Frühjahre wird fie ſcharf aufgefragt, mit einem befonders dazu 
beftimmten Scarificator, und dann wechſelsweiſe gesipf’t oder mit zufammen: 
gefhaufeltem Hofmift und Aſche ſchwach beftreut, Wenn man das große 
jährlihe Produkt der Puzerne und dann die für mande Früchte übermäßige 
Fruchtbarkeit (z. B. für die Kartoffeln), welche fie Hinterläßt, mit dem Dün: 
ger, den fie erhalten hat, vergleicht, fo geht daraus der Beweis evident hervor, 
daß einige Pflanzen ſich von unorganifhem Stoff größtentheils nähren und 
ihn in organifchen verwandeln können. Aber dennoch müffen fie integrirende 
Theile aus dem Dünger nehmen, und man würde fchlecht führen, wenn man 
fie ohne Dünger bauen mollte. Die größern, bisher in fiebenjähriger Ro: 
tation liegenden Schläge beftehen theild aus dem urfprünglicd zu Möglin 
gehörigen Außenlande, einſchließlich deffen, was ic) vormals zum Supplement 
der Hauptſchläge beftimmte, theild aus 600 Morgen Reihenomwer Land, 
welche mir ald Beftand zweier Höfe von dem entfernteften Theil der Feld: 
mark, die Qualität durch Quantität erfegend, an meiner Grenze angewiefen 
wurden. Bis auf etwa 50 Morgen ganz kiefeligen ausgefhwemmten 
Hügellanbes, welches ich nicht anrühre, ift die Grunderde mehr oder minder 
Iehmiger Sand. Einige Stellen, vielleicht ein Viertel des Ganzen, geben 
in ihrer Grundmifhung meinen alten Hauptfchlägen nichts nad; andere 
find fandiger, doch Eein Flugſand. Ausgefogen war diefer als dreis und 
fehsjähriged Roggenland ohne allen Dünger behandelte Boden aufs 
äußerfte. Die daraus gemachten Schläge find fo bewirthfchaftet warden, 
daß fie, menigftens zum größern Theil, im Umbrudy Buchweizen, dann 
gedüngt Roggen, darauf Haber trugen und mit untergefäetem weißem Kiee 
niedergelegt wurden, Mein Plan, den ich bei dem erften Schlage auss 
führte, war der, daß fie nach dem Noggen eine Zwiſchenfrucht, dann wieder 
Korn tragen follten; aber der Bedarf an Meide war bei meiner ſich vermeh— 
renden Schäferei fo groß, daß id) lieber eilte, die übrigen mit Klee wieder 
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nieberzulegen, Einzelnen, befonders fchlechten und bisher gar nicht verbeffer: 
ten Stellen nahm idy nur eine Roggenernte nad) dem Dünger ab, fäete zwar 
“ wieder Roggen mit weißem Klee in die Stoppel, ließ ihn aber mit den Läm— 
mern abhüten und nicht zum Schoffen kommen, wodurd; ich felbige befonders 
gefräftigt zu haben glaube, — Nun follen diefe Schläge (welche jegt 125 bis 
130 Morgen halten und beim Wiederaufbrudh genauer begrenzt werben) 
auf folgende Art behandelt werden, 

1) Im Herbft oder im erften Frühjahr flach umgebrochen, dann Anz 
fange Juni gewendet und gleih mit Buchweizen und mit Spörgel 
befäet. Ob erfterer ganz oder zum Xheil reife oder untergepflügt werde, 
kommt auf die Umftünde an. Der Spörgel wird nur abgehütet und unter: 
gepflügt. 

2) Roggen aufeine Furche. (Ich habe den Verfuch gemacht, Roggen 
auf vierjährigem Sandlanddrefch auf eine Furche zu füen, und er gab dem 
nad) drei Furchen beftellten nichts nad).) 

3) Kartoffeln wie oben behandelt, aber an bürren Stellen nicht anz 
gehäuft, fondern nur öfters gefchaufelt, auf circa 40 Morgen. Auf das übrige 
allerlei Zwifchenfrüchte nad) - und Lage ded Bodens. Alles wird aber 
gebüngt. 

a 4) Wo Kartoffeln gewefen fi nd, Gerſte oder Haber, nad) dem übrigen 
oggen. 

5) Auf die Stellen, wo id) deffen Gedeihen erwarten kann, wird. rotber 
Klee gefüet; auf alles übrige fommt nach sweimaligem Pflügen Spörgel 
zu Heu oder zur Weide, 

6) Wo im vierten Jahre Sommerung war, Roggen; wodiefer, Haber; 
beides mit untergefäetem weißen Klee zu dreijähriger Weide,’ 

Dieß mag genug fenn, um dem Lefer Geift und Organifation dieſer höchſt 
intereffanten Wirthſchaft Eerinen zu lehren. Diefelbe wird von, dem jegigen 
Eigenthümer Möglin?’s, dem Sohne Thaer’s, A. P. Thaer, ganz in 
dem Sinne, mit dem Talente und dem Glüde ihres Begründers fortgeführt, 

Moglin, königl Akademie des Landbaues, zu. Diefe Lehranftalt, 
weiche als Sortfegung der von dem verftorbenen Thaer in den legten Jah— 
ren des vergangenen Jahrhunderts zu Celle gegründeten angefehen werben 
kann und deren Uebertragung von dort hierher ihm im 3. 1804, in welchem 
er indie preußifchen Staaten berufen, zur ausdrüdlihen Bedingung 
von Sr. Maieftät dem Könige gemacht wurde, wird auch nach und feit dem 
Tode ihres Begründers von bdeffen frühern Mitarbeitern, dem Landes: 
Dekonomierach A. P. Thaer und dem Profeffor F. Kö et, unter gleicher 
königl. Protection in dem Geifte des geliebten Waters fortgefegt. Diefelbe 
nimmt Zöglinge auf, die durch guten Schulunterricht zum Auffaffen eines 
wiffenfhaftlihen Vortrages gehörig vorbereitet und mit Gegenftinden des 
landwirthfchaftlichen Betriebes fhon anſchaulich bekannt find. Diefe lernen 
ben Umfang ihres Berufs mwiffenfchaftlicd erkennen, um einft den ihnen ange: 
mwiefenen Boden darnach felbftftändig zu beurtheilen und ihn auf die ertrags 
reichfte Weife zu cultiviren, Die vom Gute ſelbſt abgefondert liegende Lehr⸗ 
anftalt enthält, außer dem Hörfaale, dem Laboratorium, der Bibliothek, den 
Bimmern für die phyſikaliſchen und technologifhen Sammlungen und der 
Wohnung der den Haushalt beforgenden Familie, die einzelnen Wohnungen 
für Studirende, nebft den Zimmern des Einen der Profefforen. Auch gehört 
dazu ein ökonomiſch-botaniſcher Garten. Den eigentlichen landwirthſchaft⸗ 
lichen Unterricht beforgt Hr, Thaer; Prof. Störig hält zoowomifchspatho: 
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logiſche Vorträge, verbunden mit angewandter Thierheilkunde; auch lehrt er 
Gartenbau und den mebdicinifhen Gebraud der Pflanzen. Prof. Körte 
lehrt reine und angewandte Mathematik mit Anwendung auf landwirth: 
fhaftlihe Dinge; ferner Feldmeßkunſt und Mechanik mit Phyſik verbunden, 
auch Agriculturchemie, Phyſiologie der Pflanzen und ſyſtematiſche Pflanzen: 
£unde, verbunden mit landwirthfchaftlichen und botanifchen Wanderungen, 
fo wie Mineralogie und Infectenlehre. Als Lehrer der Forſtwiſſenſchaft ift 
Dr. 2. Kintelmann angeftellt. Auch für fpecielen Unterricht in der 
ötonomifh.n Buchhaltung ift Sorge getragen. . Der Lehr : Curfus beginnt 
mit dem erften October und endigt mit dem legten Juli des künftigen Jahres. 
Der Uebung in landwirthſchaftlichen Gefchäften ober in dem, was man fonft 
wohl unter praftifher Landwirthſchaft verfteht, kann in neuerer Zeit auch 
unter Anleitung eines tüchtigen praktifhen Landwirthes ganz nah Wunſch 
und Willen nichgelebt werben, — Wer die nähern Bedingungen, unter welchen 
junge Leute in Möglin aufgenommen werden, zu wiffen wünſcht, bat ſich 
in franfirten Briefen unter der Adreffe an die königl. Akademie des Land: 
baues zu Möglin bei Wriegen an der Oder zu wenden, 

Möhren. Sie heißen auhb Mohrrüben, gelbe Rüben (Daucus 
carotia). Die Urpflanze wähft in Deutfhland faft überall wild, befigt 
aber nur eine fehr dünne Wurzel. Die Cultur veredelte felbige und veran: 
laßte viele Spielarten. Diefe haben entweder kurze und unten mehr abge: 
fiumpfte (wie die Carotten) oder lange vom Kopfe nah dem Schwanze zu 
allmählich an Dide abnehmende Wurzeln. Man hat ferner rothe, goldgelbe, 
gelbliche und weiße Möhren. Die rothen, und nächſt diefen die goldgelben, 
find dem Geſchmack nach die vorzüglidhften. Diefe Abänderungen kommen 
in Sumenfatalogen unter verfhiedenen Benennungen vor, z. B. Sual: 
felder weiße Möhren, Erfurter lange gelbe Möhren, Braunſchwei— 
gerund Brabanterrothe Mähren, — Die Eultur der Möhren im Felde 
wird im Ganzen von dem deutſchen Lundwirthe zu fehr vernachläſſigt. 
Daran mag ihre Koftfpieligkeit Schuld tragen ; denn fonft ift man allgemein 
von dem hohen Werthe diefes Futtergewächſes für alle Vieharten und von 
feiner reichen Ergiebigkeit überzeugt, und kann es aud) nicht anders, da, 
außer den wenigern eigenen Erfahrungen, das Beifpiel der Engländer 
und Franzoſen, weiche namentlid die Möhren mit fo entſchiedenem Er: 
folge anftatt des Habers zu Pferdefutter verwenden, vollgültiges Zeugniß 
dafür ablegen. Da es nun zu einem glädlihen Gedeihen der Viehzucht 
wefentlich mit beiträgt, wenn man durdy einen zweckmäßigen Wechfel mit 
verfhiedenen Nahrungsmitteln den Thieren dus Futter immer angenehm und 
gedeihlih zu machen im Stande ift, fo fheint es in der That fehr wünſchens⸗ 
werth, daß jenes Hinderniß auf praktiſchem Wege befiegt werde, und um 
unfererfrits dazu beizutragen, verfehlen wir nicht, die in neuejter Zeit bes 
kannt gewordenen zwedmäßigern Manipulationen beim Möhrenbau unferem 
Vortrage über denfelben einzuflehten. — Die Möhre will ein gemäßigtes 
Clima und einen leichten, tiefen und fruchtbaren Boden. Warmes und 
trodenes Clima ift ihr widerlih, ebenfo Fühles und feuchte, Im erftern 
fehlt es ihr an Feuchtigkeit, im legtern ift man nidyt im Stande, den Ader 
im nöthigen Zuftande der Reinheit vom Unfraute zu erhalten. Der Boden 
bleibt zu einem glüdlihen Möhrenbaue die Hauptfache. Wer keinen tief: 
gründigen, lodern, mürben, fruchtbaren Sande, Mergel:, Moor: oder Aue: 
boden hat, verfuche denfelben ja nicht in einer einigermaßen großen Aus: 
dehnung. ige für Möhren ungünftige Bodenbefhaffenheit, die andern 
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Gewächſen ‚ganz vorzüglich zufagen kann, ift weder durch Düngung nod 
durch einjährige Bearbeitung ihnen günftig zu machen. ie werden in 
einen folhen Ader geſäet, der im vorbergegangenen Sabre 
gedüngt und worin das Unkraut durdy die Gultur der gedüngten Frucht 
größtentheils zerftört worden ift, nad Kartoffeln, Rüben u, f. w,*) Sn 
Deutfhland ift es nicht felten, daß man Möhren- als Zwiſchen- und 
Nachfrucht antrifft. Sie werden namentlih unter Mohn, Früblein, 
Roggen, Spelz und felbft unter Gerfte gefäet, Im Ganzen find die Reful: 
tate diefer Culturmethode nicht geeignet, dafür einzunehmen. Jene Gewächfe 
räumen das Feld zu fpät und laffen es in einem für die Möhren zu erhärteten 
Buftand zurüd; diefe können alfo bis zur Zeit ihrer Ernte nit genugfam 
fidy erholen und 'erftarken. Empfehlungswerther jedenfalls ift die neuerlich 
in Frankreich mit Glück verfuchte Anfaat der Möhren unter Erbfen, 
die zeitig genug vom Felde kommen. (©. Univerful:Blatt Bd. 8, Nr. 10.) 
Auch die Verbindung des Möhren: mit dem Rapsbau, beider Pflanz: 
methode, hat fid) als zweckmäßig erwiefen. (Vergl. U. B. Bo. 2, ©. 141.) 
Es wird zu den Möhren entweder gegraben oder fehr tief gepflügt, was am 
beften durch Doppelpflügen zu bewerkjtelligen ift. Das Vertiefen gefchieht 
am beften vor dem Winter. Der zur Ausfaat beftimmte Sumen muf von 
einer foihen Art gezogen feyn, die groß und lang wird. Da man hinſichtlich des 
Alters des Möhrenfamens, feiner Neinbeit 2c. auch häufig hintergangen wird, 
fo verſteht ſich fhon die eigene Samenerzielung als Bedingnifß des 
Gelingens bei diefem Anbau, Bei der Auswahl der Samentrüger fuhrt man 
fchöne, fpindelförmige, go!dgelbe, nicht zadige Wurzeln aus, flugt das Laub 
ein wenig ab, bewabrt fie entweder in einem trodenen Keller und verpflangt 
fie gleich nach dem Winter in den Gurten oder aufs Feld, oder fegt fie im 
Herbſte [hon fogleih un Ort und Stelle, fie bei firenger Kälte mit Strob 
bededind. Der Sumen.wird fammt dem Stängel abgefchnitten, aufgehungen 
und erſt gesen die Zeit, wo man ihn braucht, abgeftreift. Nur muß cr noth: 
wendig in die Eonne gelegt und fleißig zwifchen den Händen gerieben werden, 
indem er ſich fonft feiner Eleinen haarigen Haken wegen ineinanderhängt und 
nicht füebar if. Aus eben der Urſache hält es fo Außerjt ſchwer, ihn mit 
einer Maſchine zu füen, was aber do in Frankreich gefchieht. (Vergl. 
U. B. Bd. g, 9.153.) Da der Samen nicht zu dick gefäet zu werden bruucht 
und er an und für fi ſehr Elein ift, fo vermiſcht man ihn entweder mit 
trodenen Sägefpänen oder mit Aſche, reibt ihn mit diefen Beimifhungen 
gehörig durcheinander und ſäet ihn aus, (Vergl. über die Zubereitung des 
Möhrenfamens U. B. Bd. 7, ©. 96.) Das nöthbige Samenquantum pr. 
Magdeburger Ader ift 5 Pfd. Die breitwürfige Ausfaat gefchieht am 
beften in die Ringe und Quere, Sie erfolgt wo möglih im März bei wind: 
ftillem Wetter auf das ebengeeggte und wohlgeloderte Land. Der Samen wird 
leicht eingeeggt oder mit Rechen untergebracht. Nothwendig ift es, das Lund 
nach gefchehener Saat mit einer [hweren Walze zu überziehen. Sobald man 
die Möhrenpflanzen ertennen kann, müffen fie gejätet und fpäterhin im Ber: 
laufe des Sommers wenigftens ein Mal, beffer zwei Mal, mit der Hand behadt 
und dabei gehörig verdünnt werden, weil ein dichter Stand nichts taugt. Um 
die fo nothwendige als Eoftfpielige häufige Handarbeit zu erleichtern, hat man 
die Möhren in 2 Fuß entfernten Reihen gebaut, diefe mit dem $urchenzieher 
angefertigt, den Samen von den adhtfamften Arbeitern einwerfen und vorher 


*) Die Möhre ift mit ſich ſelbſt fehr verträglich. 
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Leicht zufchleifen laffen. Indeffen hat diefes Verfahren fehr problematifchen 
Erfolg gezeigt. Der Nachahmung werther ift gewiß die nachſtehende Gulturs 
methode, die von einem Hrn. Baillp, Landwirth zu Motteaur bei 
Chateau-Renard im Departement Roiret, ſchon feit vielen Jahren 
beobachtet wird. Das Erdreih wird dabei fhon im Herbſt vorgerichtet, 
zuerft fehr tief ganz eben gepflügt und hierauf mit einem deppelten Streidhy= 
brettpfluge in Eleine Dämmchen gebracht, die unten etwa 24 Zoll breit find. 
Nun wird Dünger aufgefahren, 10— 12 zweifpännige Fuder auf den Hectar, 
diefer in die Vertiefungen zwifchen den Dämmchen geftreut und dann durch 
das Spalten ber alten und Aufpflügen von neuen Dämmchen untergebracht. 
Endlich werden noch einige Wafferfurchen gezogen, damit kein Waſſer zwifchen 
den Dämmchen ftehen bleibe; fo wird nun das Feld den Winter hindurch 
liegen gelaffen; im Frühjahre darauf, fobald es nur die Witterung erlaubt, 
und wenn ed im Kebruar fern kann, wird es in der Ridytung der Dämmchen 
leicht übereggt und dann mit Möhrenfamen auf dem Rüden bag Dämmchen 
vermittclft einer Siemafhine befäet. Um von diefer Gebrauh machen zu 
Eönnen, muß natürlich der Samen ganz von alten Häkchen und Zaden zuvor 
befreit fenn. Der Samen wird nicht eingeegat, fondern Hr. Bailly über: 
läßt dem Regen beffen Unterbringen, weil er gefunden hat, daß er dann 
fiherer und fchneller aufgehe. Sobald Unkraut zum Vorſchein fommt, 
werden die Zwifchenräume zmwifhen den Dämmchen mit der Pferdehacke 
bearbeitet, wenn auch die Möhren nody nicht zum Vorſchein gefommen find. 
Dadurch wird deren nachmaliges Jäten und Behaden fehr erleichtert. Diefes 
geſchieht zugleich mit dem Verdünnen, wenn fie die Stärke eines Federfiels 
haben. Man läßt fie in einer Entfernung von 3 — 4 Zoll in ben Reihen 
ftehen. Hr. Baillv verfuchte bei dieſem Zäten und Behaden der Möhren 
in den Reihen, die Handarbeit durch ein kräftiges Eggen in der Quere zu 
erfegen; allein ohne Erfolg ; die Handhade ſcheint bier unentbehrlih. Won 
diefer Zeit an bis zur Ernte der Wurzeln wird das Erdreich beftändig loder 
und rein gehalten, durdy mehrmaliges Anwenden der Pferdehadfe in den 
Zwifchenräumen, worauf jedesmal nod) eine Frau das von diefem Inftrument 
unberührt gebliebene Unkraut herausrauft. Die Möhren gelangen um bie 
Mitte oder Ende Dctobers zur Reife. Sie werden mit dem Karft oder 
ber dreizinfigen Gabel, oder audy wohl mit Pferdehaden aus der Erbe ge: 
hoben. In Frankreich bedient man ſich dazu eines gewöhnlichen Pflugs, 
von dem man das Streichbrett und Sech wegnimmt, und deffen Scharfpige 
und Flügel nach unten gebogen find, fo daf er die Wurzeln untergreift und 
ſowohl fenfreht als wagerecht wie ein Hebel wirkend, ein volllommenes 
Herausbeben derfelben zu Wege bringt. Da der Erdftreif nicht umgekehrt 
wird, fällt er, nachdem er einige Zoll gehoben worden, in feine erfte Lage 
wieder zurüd, die Wurzeln aber, die durch den Pflug herausgehoben wurden, 
bleiben um fo viel über der Oberfläche der Erde aufen ftehen, fo daf weiter 
nichts nöthig ift, als fie mit der Hand herauszusichen ; dief verrichten Weiber 
oder Kinder, die dem Pfluge folgen und die Möhren in Körbe fammeln. Ein 
Pflug gibt 10—12 Weibern hinlänglic zu thun. Berfchnitten werden nur 
wenig Wurzeln, und follten aud ja von den Lingften einige Spigen abge: 
fhnitten werden, fo ift dieß nicht von Belang. — Werden die Möhren für 
fid allein gebaut, fo wird man unter günftigen Umftänden auf einen Er: 
trag von 200 Etr. Wurzeln mit Sicherheit rechnen können. An Kraut 
wird man im erften Falle auf 30, im Iegtern Falle auf 50 Etr. rechnen 
können, wiewohl fi in feuchten Jahren die Maſſe des Kruutes fehr vermehrt. 
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Nimmt man nun an, daß in der Fütterung 22/; Pfd. Möhrenwurzeln 1 Pfbd, 
‚Heu, und 10 Pfd. Blätter 1 Pfd. Heu gleidy kommen: fo würden die Möb- 
ren nebft Laub, in dem Falle des Alteinbaues, vom Magdeburger Mors 
gen-8o Etr. geben. Die Aufbewahrung biefes köſtlichen Futtergewãchſes 
während des Winters hat einige Schwierigkeiten; es erfriert zwar nicht fo 
leicht wie die Runkeln und Karteffeln, ift dafür aber der Fäulniß um fo mehr 
ausgefegt. Die erfte dagegen zu nehmende Vorficht ift, daß man die Möhren 
nicht vor Vollendung ihres Wahsthums herausnimmt; denn auf Haufen 
geſchüttet, erwärmen fie ſich meit eher, wenn fie noch Trieb sum MWachfen - 
befigen. Ehe man fie an ihren Aufbewahrungsort bringt, ſchneidet man das 
Kraut, welches ein gutes Viehfutter gibt, ab, und läßt dann die Wunden 
troden werden. Iſt dieß erfolgt, dann ſchüttet man fie am beften in irgend 
einem Gebäude, einem Schupfen ꝛc. ſchichtweiſe auf Haufen und trennt 
dabei jede Schicht, denen man eine Stärke von 1'/z Fuß gibt, durd) eine 
Lage Reifig, wodurd ein Ruftzug in dem Haufen erhalten wird. Zulegt 
bedeckt man denfelben oben und an den Seiten mit Stroh, oder noch beffer, 
mit langem, trodenem Schafmift, fo daß die Möhren nicht mit den Ums 
faſſungswänden des Gebäudes in Berührung fommen und der Kroft fie nicht 
befhädigen könne. Ein Schupfen , deffen Deffnungen nah Mittag gehen, 
eignet fich befonders gut zum Aufbewahrungsort. Man miethet die Möhren 
auch, glei) den Kartoffeln, ein. Dabei ift die Hauptfache, daß man fie nicht 
zu breit und body in Haufen bringe, fondern diefe mehr in die Ränge aus: 
behne, für gehörige Luftzüge forge und diefe nicht eher ſchließe, als bie anhals 
tende Kälte eintritt. Auch wenn man die Möhren in Keller bringt, muß 
vorzüglich für Lüftung diefe Sorge getragen werden. 

Die Eultur der Möhren nah Gärtnermweife unterliegt allen in unferem 
bisherigen Vortrage aufgeführten Grundregeln. Zur erften Saat, fo wie 
überhaupt zum Verbrauche im Sommer, find die rothen Garotten am beften ; 
denn zum Wintergebrauche eignen fie fich nicht, weil fie, wenn fie alt werden, 
einen ſchlechten Geſchmack bekommen. Dan kann fie etwas dicker als die 
fpätern Saaten mahen. Mitunter fäet man audy wohl. noch gegen den 
Herbft Möhren, um diefe gleich im Srühiahre zur. Speife zu benugen. Es 
verfteht ſich dabei, daß man eine geſchützte Rage wählt und fie bei ſtrenger 
MWinterkälte etwas bededt. Wenn man frühe Möhren in Miftbeeten treiben 
will, fo muß man einem ſolchen Beete mehr Erde geben, als man zu Gurten 
und Melonen nimmt, weil die Wurzeln in die Tiefe gehen. Verliert dieß 
Beet früher feine Wärme, fo bringt man von aufen herum neuen Pferdemift, 
wodurch das Beet wieder etwas neue Wärme erhält. 

Wir kommen nody einmal auf den Werth und den Nugen der Möhren 
zurüd, Sie beftehen: 

nah Einhof nah Davy 

aus Waffer. . 2 2 0.86% laus Bude. . 2» » © 0,09 

-Zucker 2 2 200. 8hal = Schleim. . » . 0,003 

= Safem. 2 2 2 2. Sul = Extrakt 2 2. 0,00050 

2 Eiweiß . * . . . .. un 
In 100 Zheilen find nah Einhof nur 13° trodene Maffe. Es bedarf 
1 Arbeitspferd täglich 1 Mege nebft zureichendem Strohhädfel. Gibt man 
aber täglich 1 Maßel Haber, fo langt man mit einer halben Mege aus; in 
beiden Fällen ohne Heu, (Vergl. hierüber U. B. Bd. 9, S. 154 Bailly’s 
Erfahrungen ; ferner a. f. DO. Bd. 8, S. 71.) Den Schweinen dienen fie 
als Vorbereitung für die eigentliche Maft, und wenn fie den Kühen gefüttert 
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werben, fo geben diefe im Winter eben fo fhmadhafte, butterreihe Milch 
wie im Eommer bei Klee. Welch trefflihes Maftfutter fie für die Gänfe 
find, ift den Meflenburger und Holfteiner Hausfrauen wohlbefannt. 
Aber auch als Gemüfe und auf andere Art (3. B. zu Torten) zur Speife 
zubereitet, geben die Möhren in unfern Hausbaltungen eins der mannicfal: 
tigften Gerichte ab. Auch werden Syrup, Branntwein und wein: und bier: 
artige Getränke daraus verfertigt, Ein treffliher Sprup wird dargeftellt, 
wenn man die Möhren auf einem Reibeifen oder einer Reibmafchine fein 
treibt, den Saft auspreßt und diefen fodann in einem Keffel bei mäßigem 
Feuer bis zur Dicke eines Syrups einfoht. Durch Zufag von etwas Kreide, 
wodurd die darin befindlihe Säure getilgt wird, und von Eiweiß, welches 
alle fremde Theile in Schaum mwegnimmt, kann diefer Syrup noch mobi: 
ſchmeckender und klarer dargeftellt werden. Man kann ſich des Möbrenfaftes 
und Sprups in vielen Fällen ftatt des Zuders an Speifen, zum Anmachen 
des Senfs ıc. bedienen. (Ueber die Verwendung zu Branntwein ſ. Brannt— 
wein und Branntweinbrennerei.) 

Möllinger (David), ein berühmter pfälzifher Landwirth, Be: 
gründer-einer großen und einträglichen Wirthfchaft feiner Familie zu Pfed: 
dersheim und einer verbefferten Eultur im genannten Gunton, ward ge: 
boren im 5. 1709, von Eltern, deren Familie in der Hälfte des 17. uhr: 
bunderts aus der Schweiz auswanderte und fi in der Pfalz feſiſetzte. 
Das Vermögen, womit diefer ausgezeichnete Mann feine Wirthſchaft anfing, 
war nicht grof, denn er und feine Frau brachten nicht mehr als 500 fl. zu: 
fammen. Er wohnte zuerff in Mutterftadt und zog im F. 1738 nad 
Gronaubeifranftenthal, wo er durch Handel und Gemerbe fein Eleines 
Gapital vermebrte und ſich nach einigen Fahren in den Stand feßte, etwas 
größeres zu unternehmen. Au dem Ende Euufte er fih im J. 1744 zu 
Monsheim in der Gegend von Pfeddersheim an, brannte Brannt: 
wein, brauete Bier, verfertigte Effig, trieb etwas Maſtung und baute das 
Geld. Zu diefer Zeit lagen die Felder in dem größten Theile der Pfalz 
noch in zwei $luren, wovon wechfelsweife die eine befüet war, die andere brach 
liegen blieb. Klee und Esparfette gehörten noch unter die Schäße, die der 
Menſch fo oft, frlbft an feiner Hausthür, überſieht. Man baute dennoch fchon 
etwas Luzerne; allein diefe paßte nur an wenige Drte und war daher nicht 
zureichend, den Abgang an Gräswuchs zu erfegen, woran die Gegend leider. 
Es war ſchon viel, wenn man auf 100 Morgen 3 mugere Kühe und einiye 
Rinder antraf, und felbft diefe fanden kaum einen £ärglihen Unterbalt. 
Kein Futter kein Vieh; kein Vieh kein Dung; kein Dung kein Ertrag! Der 
Vampyr des Judenthums faugte dem Landwirthe die wenigen Blutstropfen, 
die ihm noch übrig blieben, vollends ab, So niftelt fih an dem Fuße einer 
Eränkelnden Zabatsftaude eine Schmurogerpflanze ein, die ihr die legten 
Lebensfafte entzieht. Die Staude trauert, welkt und vergeht. Es fehlte 
zwar der Pfalz, Dank ſey's der Brache und der natürlichen Güte des 
Bodens, nicht an Getreide; allein diefes hatte nur dann .einen gebührenden 
Merth, wenn es im Auslande fehlfhlug, und von da aus geſucht ward, 
Holland und die Schweiz nahmen der Pfalz gemöhnlidy ihren Ueber: 
fluß ab. Erft nad) dem fiebenjährigen Kriege fing Frankreich an, aus: 
wiärtiged Getreide zu bedürfen; es verbot das Branntweindbrennen aus 
Frucht und litt Mangel an fettem Viehe. Nun öffnete fich eine beffere Aus: 
ſicht für die Pfalz. Mit dem erhöhten Preis der Produkte wuchs ganz 
natürlich die Induftrie der Producenten. Eine gehörige Ablohnung der Ars 
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beit ift im Stande, auch die Steine in Brod zu verwandeln. Nimm ben 
Hebel weg, hemme bie Ausfuhr, unterfage die Fabrication aus Getreide und 
andern Megetabilien und bald wird die Induſtrie zur Indolenz und die jegt 
immer grünen, immer fruchtenden Gefilde werden zu einer müßigen Brache 
werden. Möllinger trat auf, griff muthvoll in die Zügel der unbeftän« 
digen Glüdsgöttin, wußte fie in einem fo günftigen Augenblide zu feffeln 
und audy feinen Nachbarn die Mittel zu zeigen, fie anzubalten. Die Zeiten 
konnten fi nachher wohl Ändern, minder günftige Umftände eintreten ; 
allein der Menſch war einmal aus dem Schlafe erwacht, feine Augen hatten 
fi einem beffern Lichte geöffnet, feine Erfahrung hatte fid vermehrt, fein 
Geift war an Thätigkeit, fein Arm an Arbeit gewöhnt. Er ftand auf einerzu 
hohen Stufe, als daß er fih, durdy das Dazwiſchenkommen von einigen trü- 
ben Etunden, davon hätte verdrängen laſſen follen. — David Möllinger 
verkaufte eines Tages einen fetten Dchfen an den fürftlihen Hofvon Heides: 
beim. Er ward fo gut befunden, daß David den Auftrag erhielt, alle 
Wochen einen ähnlichen zu liefern. Hierzu fehlte es ihm an Vorlage. Aus 
Furcht, daf die Ifraeliten ihm mehr als die Hälfte des Barts wegnehmen 
würden, wollte David ſich nicht ihrer Scheere unterwerfen. Der Fürſt 
kam ihm zu Hülfe und befahl feinem Sidelmeifter den Lieferanten zu unter: 
fügen und- ihm die nöthige Summe vorzufgießen. Möllinger ward nun 
ein völliger Viehmafter; er mußte alfo auch auf ein Mittel denken, feinen 
Kuttervorrath zu vermehren, Das Getreide ſtand zu hoch im Preife, als 
daß aus feinem Verbraudhe zum Branntmweinbrennen etwas hätte heraus: 
kommen können. Möllinger fing daher an, Verfuche mit andern Dingen, 
mit gelben und weißen Rüben, mir Runkeln und Kartoffeln zu madyen, bis 
er endlich bei diefer legtern flehen blieb. - Allein Branntwein aus Kar: 
toffeln, aus denen heutzutage das beliebte Mannheimer, das Eräftige 
Kümmel: und das angenehme Zimmtwaffer verfertigt wird, ohne daß der 
verlederte Gaum des Städterd es argwohnt, würde damals für Rattengift 
angefehen worden fepn. Möllinger trieb daher fein Wefen fo lange unter 
dem ſchützenden Dunkel der Verborgenheit, bis fein Kartoffelbranntwein weit 
und breit Eingang gefunden und feinen Geburtsfchein mehr nöthig hatte, 
Die Effigfabrit, weiche noch jegt die bedeutendfte in diefem ganzen Theile der 
Pfalz it, unterftügte die Brannmweinbrennerei, indem fie die ſchlechtern 
Theile davon zu benugen weiß. Daneben wurde das Bierbrauen immer 
ſtärker betrieben. Durch die Abfälle diefer Fabrikate fehlte es nun nicht mehr 
an naffem Futter; aber um fo fühlbarer wurde der Abgang an trodenem, 
Möltinger befaß einige Wiefen am Rhein; allein das Austreten diefes 
unruhigen Nachbars ſchwemmte nicht felten, den ganzen Heuborrath in dem 
Augenblide weg, wo man ihn einführen wollte, Ein folder Unfall vernich: 
tete dann allen Vortheil, den man von der Maſtung zu erwarten hatte. Man 
war gezwungen, alles trodene Sutter, was man in einer an Graswuchs armen 
Gegend finden konnte, aufzutaufen und übertheuer zu bezahlen. Wir machen 
aus der North eine Tugend, und die Alten hätten aus ihr eine Göttin machen 
können, denn fie iſt die Haupterfinderin aller nüglihen Künfte, die Mutter 
aller Induftrie. Ohne fie würde das euer ewig unter der Afche glimmen 
und nie zur ſchönen hellen Flamme auflodern. Möllinger hatte zwar 
fhon früh einen Verſuch mit Esparfette gemacht, wovon er den Samen aus 
Schwaben bezogen hatte; allein er fhlug fehl, Man kannte die rechte 
Berfahrungsart nicht, und zum Ueberfluffe zerftörte fie der Froſt im erften 
Winter, Der Eifer erkaltete für einige Zeit, bis ihn ein Zufall von Neuem 
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belebte. Möllinger verlor im J. 1769 durch das Austreten des Rheins 
für 100 Louisd'or Heu. Nun ward er des Spieles müde und beſchloß, feine 
Wieſen fernerbin fo body anzulegen, daß nur eine Sündfluth fie nody erreichen 
fette. Er Eehrte den alten Lauf der Dinge um und verordnete, daß die dürren 
Hügel ſich künftig mit Futter und die Ziefen mit Getreide deden follten. 
Was bisher nichts trug, follte fi in Sruchtbarfeit Eleiden und einen Theil 
feines Ueberfluffes an die von Natur mehr-begünftigte Ebene abzugeben 
haben. Auf einem benachbarten Kalkhügel, der über 2000 Morgen umfafte 
und wo der Boden keinen Werth hatte, weil man keinen Dung binauf: 
beingen fonnte und auch feinen hatte, kaufte M. fih 60 Morgen an, mo: 
von ihn jeder nicht über 5 fl. Eoftete. Hier fegte er den Pflug an und befäete 
die kahle Hehe mit Eaparfette. Durch die Schriften des verdienſtvollen 
Mfirrers Mayer war der Gips zur Sprache gekommen. M. verfchrich fid 
bie rohen Steine von Heidelberg, legte eine Roßmühle an, rieb den 
Etein zu Staub, beftreute feine Esparfettefelder, und fiehe da! — wie auf 
einen Zauberfchlag grünte der öde Hüyel und lächelte mit fanfter Röthe dem 
Auge des erftaunten Landmannes entgegen, Und wo wäre ein Auge in allen 
benachbarten Dörfern geblieben, das fich nicht bekehrt hätte? —, Monsheim, 
Slorsheim, Kriegsbeim, Dalsheim und Melsheim erwachten 
"aus dem Schlaufe und griffen nady dem Heilmittel. Man febe heutzutage 
den Wohlſtand diefer Orte; man höre, was fie vor 50—60 Jahren waren, 
und fchliefe, was ein einziger Menſch Gutes zu fliften im Stande ift*)! 
In einem foldyen Dorfe, wo vormals 50—60 Kühe [hmachteten, ſchwelgen 
jegt ein paar hundert im Ueberfluffe, und in glüdlichen Fahren ift der Sutter: 
vorrath fo groß, daß der Gentner Esparfetteheu, d. h., das befte Heu von ber 
Melt, nicht mehr als 24—30 fr. gilt. Man erntet oft 20, ja 25 Cr. Heu 
von dem erften Schnitte auf einem Morgen. Die gewaltige Menge von 
Klüffigkeit, die Möllinger durd) die Maftung mit Biertrebern und Brannt: 
weinwäſche gewann, bradıte ihn auf die Pfuhldüngung, die bis dahin in der 
Pfalz nicht im Gebraudhe war, Bald floß allenthalben diefe neue Quelle 
und befruchtete einen Theil des wüſten Arabiens. Die Aeder, die vorber 
mit $.öhfraut, Erigon canadense, mannshoch überwachfen waren und nur 
durch Brachen dahin gebracht werden fonnten, um etwas elendes Korn zu 
tragen, Erönten ſich mit Sruchtbarkeit. Dbft: und andere Nugbiume nahmen 
die Stelle der Brombeerranfen und Schlehftauden ein, Mit einem Worte, 
das ganze Angeficht der Erde veränderte fih. Aber nicht allein über die vor: 
genannten Dörfer verbreitete fi der Geift der Verbefferung. Der Strahl 
des Lichtes war zu ſchimmernd, ald daß man ihn nicht in der ganzen Pfalz 
wahrgenommen hätte, Es follte eine allgemeine Umwälzung des Feldfpftems 
daraus hervorgehen. Die Über jedes andere Jahr zurüdkehrende Brache 
wurde verbannt; der Boden durch den Anbau der Esparfette verbeffert ; der 
Viehſtand verdreifältigt; die Fruchtbarkeit der Erde erhoben; die Quelle des 
Genuffes vermehrt ; und diefes alles verdankt die Pfalz einem Dennoniften! 
Schon feit 1787 ruht die Afche diefes Edien unter dem flillen Hügel. Keine 
Gruft nahm feine Gebeine auf, kein Grabftein bezeichnet ihre Stätte; 
fein Name wird einft erlöfchen ; aber das Gute, das er gethan hat, das Bei: 
fpiel der Verbefferung und Nüglichkeit, das er aufgeftellt hat, die vergehen, 


*) Bergl. hiermit die „Bruchſtücke aus den aufgezeichneten Bemerkungen "eines 
alten Landwirths im Canton Pfeddersheim‘‘ in der Zeitfchrift f. d. landıw. 
Bereine des Großherzogthums Heffen, herausgegeben von Pabit, Jahrg. 1831, 
namentlih S. 190 u. f. 
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bie erlöfchen nit. — Möllinger hinterließ ein fehr anfehnliches, ſehr 
großes Vermögen. Die ganze Maffe der Wirthſchaft ift noch beifammen und 
der Geift des Verftorbenen fcheint durch den Drud, ben er ihr einmal ges 
geben, noch immer darin fortzumirken: Das Areal beträgt 6:— 700 Morgen, 
mworunter mehr ald 600 Morgen Aderland, 24 Morgen Rüben und die 
Übrigen Wiefen, Gärten und Gehölze find. Den Hof ziert ein ſchönes großes 
Wohnhaus, in deffen Innern und bei deffen Bewohnern Reinlichkeit, Ord⸗ 
nung, Wohlmwollen und Gemüthlichkeit — die Ueberbleibfel jenes guten pas 
triarchalifchen Zeitaltere — herrſchen, das, ungeachtet unferer fogenannten 
Aufklärung, beffer war als das unſrige. Die Wirthfchaftsgebäulichkeiten 
find weitläufig, wiewohl ohne Ordnung und Regelmäßigkeit angelegt. Man 
fieht, wie fie vor und nach entjtanden find, in dem Verhältniffe, daß ſich die 
Wirthſchaft und mit ihr die Kraft des Befigers vergrößerte. Den Viehſtand 
fann man im Durchſchnitte des ganzen Jahres folgendermaßen annehmen: 
20 Kühe, 20 Rinder, 45 Miftochfen und 11 Pferde. Es würden alfo 96 
Stüd, ohne die Schweine, alltäglich auf dem Stulle zu ernähren ſeyn. Aus 
biefem Viehſtand geht fo viel Dünger hervor, daß neben den Neben die ganze 
Aderflähe in 10 Jahren ein Mal gedüngt und ein Mal gepfuhlt wird. Ein 
Mferd ift das ganze Jahr über mit nichts als dem Pfuhlausfahren befchäftigt. 
Die Wirthſchaft hat gemöhnlih 5 Morgen in Weizen, SEM. in Roggen, 
54 M. in Spelz, 112 M. in Gerfte, 37 M. in Haber, 42 M. in Bradye, 
42 M. in Raps, 50 M. in Kartoffeln, aM. in Runkeln, 12 M. in Brady: 
rüben, 33 M. in Alee, 44 M, in Luzerne, 76 M. in Esparfette. — Nach 
einem Durchſchnitte von zehn Jahren erntete diefe Wirthfhaft alljühr: 
lich: an Raps 214%10 Malter, Roggen 593°), M., Spelz 688°), M., 
Gerfte 8350 M., Haber 345’ M., Weizen 19 M, Der Anbau der 
Luzerne hat in den Niederungen,- der des Klees auf gutem Mittelboden Statt, 
Man findet in folhen Niederungen, nad) der Breem zu, Luzernie, die mehr 
als ein Menfcenalter hat, Der Anbau der Esparferte hat hauptſächlich 
auf den Höhen Statt. Man läßt fie +—5 Jahre ftehen; darauf folgt 
Weizen, aber feine Kartoffeln, weil die der Esparfette beflimmten Felder zu 
weit abliegen. Auf das Wintergetreide kommt Gerfte oder Haber. Mandy: 
mal wird audy nad) der Esparfette über Sommer gebaut oder gebracht, dann 
nämlih, wenn Raps hinfommen foll. Auf diefen Raps läßt man Spelz, 
aud wohl Gerfte oder Haber folgen. Die Seifenfiederafhe thut vortreffliche 
Wirkung auf einem Futterkraut. Man gibt den Maftochfen fo viel Brannt: 
meinmwäfche, als fie verzehren wollen. Gewöhnlich nimmt ein folder dick⸗ 
teibiger Herr 2 Hectoliter täglich davon zu ſich und frift 30 Pfd. Esparfettes 
beu. Man nimmt im Durchſchnitte an, daß alljährlid 100 Stück in der 
Möllinger’fhen Wirthſchaft fert gemacht werden, 

Mohar, Muhar, Negerkorn, Panicum germanicum nad 
Linne und Wildenomw (Setaria italica nah Palifot, Beauvais 
und Sprengel, Dietrich fer. Bd. 6, ©. 652 Nr. 38), das deut: 
ſche Hirfegras, deut ſcher Fennich oder die Eleine Kolbenhirfe (3,2) ift eine 
einjährige Pflanze mit zufammengefegter gedrängter Aehre, gefnäulten Aehr: 
chen und borftigen Hütchen, welche länger als die Blumen find, mit rauher 
Spindel ,. und wächſt im füdlihen Europa in Ungarns gutem Boden, 
auch in Deutfchland hin und wieder auf Aedern wild. Der Samen ift 
Eleiner als das zur Dekonomie häufig angebaute Panicum miliaceum, In 
ber Lombardei, in Frankreich, befonders aber in Ungarn wird der 
Mohar cultivirt und als vortreffliches Sutterfraut, auf den Grund langer 
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Erfahrung, gerühmt. Das Pob der auferorbentlichen Fruchtbarkeit, welches 
demfelben zugleich ertheilt worden und bei nähern Verfuchen «nur unange: 
nehme Täuſchungen berbeiführte, hat der Verbreitung feines Anbaues in 
Deutfhland gefhadet. Die Ausfaat findet im Anfange des Mat, 
wenn keine Fröfte mehr zu beforgen find, Statt. Die Pflanze ift zu zart, 
als dafi fie Reif, noch weniger Froft zu ertragen im Stande wäre. Sie 
£ommt am beften in loderem fandigem Boden’ fort. hr geeignetfter Plag 
ift in der gedüngten oder ungedüngten Brache. Das Feld muß rein ge— 
eaat und niemals fhollig fenn, wenn man ſich einer reichen Ernte erfreuen 
will. Noch im zweiten, dritten Jahre liefert er gute Erträge. Baut man 
den Mohar zur grünen Fütterung, fo muß er gemäht werben, fo fange 
die Stängel noch flahlgrün und die Kolben dunkelbraun find; denn Läft 
man ihn ganz reif werden, fo verlieren Stängel und Blätter alle Kraft 
und das Vieh will felbige dann nicht mehr freffen. Wenn man ihn aber zur 
rechten Zeit gefchnitten und eingebracht hat, freffen ihn ſowohl Pferde als 
Hornvieh fehr gern, und beide Thierarten mäften ſich dabei, ohne alle Bei: 
mifhung eines andern Futters oder Körner. Der Mohar bläht das Vieh 
nicht im geringften auf und man kann benfelben ohne alle Gefahr, wann 
und wie viel man will, füttern. Auf 1 Joch (= 54,571 franz. 7 Fuf) 
braucht man nicht mehr als 1 Viertel Moharfamen, da man aufeinen Wurf 
nicht mehr nehmen barf, als was man zwifchen den Fingern faffen kann. 
Wird er zu dick gefäet, fo bleibt er im magern Boden zu kurz, im fetten 
aber gedeiht er gut zum Futter. Säet man ihn zu dünn, fo wird er fo did 
wie Rohr und das Vieh kann ihn nicht freffen, dagegen gibt er aber dann 
reihlihen Samen; es kommt daher bier die Abficht des Landwirths in Er: 
wägung, zu welchem Behuf er denfelben zu benugen wünfht. Von 1 Jod 
fann man in einem etwas feuchten Fahre 10—12 Wagen Futter gewinnen. 
In halbem Wuchfe gemäht, treibt die Wurzel neuerdings, und zwar in 
mebrern Stängeln, die man zum zweiten Male als trodenes Futter mäben 
kann. Jedoch ift diefer zweite Schnitt nur fo ergiebig, als von einer mittels 
mäßigen Miefe, auch ift nach dem erften Abmähen auf keinen Samen mebr 
zu rechnen. Auch im trodenen Zuftande ift der Mohar dem Rindviehe und 
den Schafen ein angenehmes und gebeihliches Futter. Das Moharheu hat nad 
Sprengel 37’, pCt. unverdauliche Pflanzenfafer, 60 pCt. im Waffer und 
verbünnter Kalilauge lösliche, alfo Nahrung gewährende Theile, und 2'/, pGt. 
unverdauliches Blattgrün und Wache. Die verbrannten lufttrodnen Mobar: 
blätter lieferten in der Afche Kali, Natron, Kalkerde, Zalkerde, Alauncrde, 
Eifenoryd, Manganoxyd, Kiefelerde, Schwefelſäure, Phosphorfäure und Chlor 
mit wenig Kohlenfäure. Der zum Samentragen beftimmte Mohar darf nicht 
auf Eräftigem Boden ftchen, weil er hier fhwer reift. Nach der Mahd muß 
er gleich eingebunden und in feinen Garben fenfreht aufgeftellt werden. 
Vögel und Mäufe ftellen ihm fehr nah. An fidy trägt er reichlicher als 
Hirfe zu, und wenn man ihn erft brüht, fteht er diefer an Gefhmad webl 
nicht nah, Schließlich noch die Bemerkung, daß der Mohar fehr zum Staub: 
brande inclinirt. Alle diefe Eigenfchaften machen ihn als Mehlfrucht wohl 
nicht empfehlungswerth. (S. über diefen Gegenftand das Monatsblatt der 
königl. preußifch = märtifchen Ökonom. Gefellfhaft zu Potsdam, 
Jahrg. 1828 ©. 44, 122; 1829 ©. 26, 123; 1830 ©. 55; 1832 
S. 7. Dann bie Allgemeine landwirthſchaftl. Zeitung, Jahrg. 1837 Aprilb. 
S. 124.) 

Mohn, der (Papaver) 13, 1. Von diefem allgemein befannten Ge: 
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wächfe gibt e8 mehrere Arten, unter welchen ber gemeine Mohn, Sartenmohn, 
Magfamen (P. somniferum) derjenige ift, welcher gewöhnlich cultivirt 
wird, und auch unter diejenigen Gewächſe gehört, welche eine befondere Auf: 
mertfamfeit bei der Gultur verdienen. Derfelbe liefert ein Del, das nad 
jenem der Dliven das befte, in Deutſchland alfo das vorzüglichſte iſt. 
Aus diefem Grunde follte feine häufig vernadläffigte Cultur”*), die ſich auch 
ganz befonders für Kleine Leute, als Büdner, Einlieger u. f. m. eignet, alls 
gemeinere Verbreitung finden, zumal die Pflanze nody fo mandye andere 
Vorzüge bat, namentlich nidyts von Infecten leidet, und in ihren Blumen 
den Bienen eine fehr reichlihe Nahrung darbietet. — Wir haben befannt: 
lich eine große Menge Varietäten des Mohns, nämlich: a) in Hinſicht der 
Farbe der Blumen, die Überdem einfach oder gefüllt find; b) in Hinſicht 
der Farbe des reifen Samens; ec) in Hinficht der verfchiedenen Geftaltung 
der Mohnköpfe; und d) ob ſich diefelben gegen bie Zeit des Reifwerdens 
oben öffnen oder gefchloffen bleiben. E8 würde ung viel zu weit führen und 
bier gang zwecklos ſeyn, wenn mir die vielen Varietäten näher befchreiben 
wellten. Die Samen berfelben laffen fi ſämmtlich zum Delfchlagen benuz⸗ 
zen; indeh hat doch bie Erfahrung gelebrt, daß ſich vorzüglich folgende Sor: 
ten dazu eignen: 1) Der große mweifblühende Mohn mit weifem Samen; 
er trägt äußerſt große gefchloffene Köpfe, die aber bei weitem nicht ganz mit 
Mobnfamen angefüllt find, und er gibt etwa '/, weniger Samen, als bie 
folgende Art. Man hält das aus diefem gewonnene Dei für das befte und 
wohlſchmeckendſte, obwohl ein fehr feiner und verwöhnter Gefhmad dazu 
gehören mag, um einen merflichen Unterfchied zu finden. 2) Der große blau 
blühende Mohn mit blauem Samen und gefchloffenen Köpfen. 3) Der bläu: 
lich blühende Mehn mit blauem Samen, deffen Köpfe zwar Elein find und 
fidy zur Zeit der Reife öffnen, den andern Sorten aber in der Ergiebigkeit 
der Samenernte durchaus nicht nachfteht, fondern fie nody eher übertrifft, 
Bei Hannover wird derfelbe von den bekanntlich fehr erfahrnen Gemüfe: 
bauern fdgen feit vielen Fahren mit dem größten Vortheil cultivirt **). Man 
kann überall, d. b. allenthalben da, wo noch Getreidebau betrieben wird, und 
auf jedem Ader Mohn bauen; indeß ift ein warmes, nicht zu feuchtes und 
windſtilles Clima und ein loderer fructbarer Boden allem Mohn am ange: 
meffenften. Gefchmälert wird fein räftiges Wahsthum hauptſächlich durch 
eine tbonige Unterlage des Bodens, Bergl. Dekonom. Neuigkeiten 1826 
©. 550.) Selbft in dem reichſten Ader verträgt er frifhe Miftdüngung ; 
mehr zergangenen Dünger zieht er dem unzergangenen vor, Der befte Plug 
für den Mohn bei der Dreifelderwirchihaft ift die Brache, und zwar auf 
einem Ader, der im Sommerfelde Gerfte getragen bat, Sehr gut geräth 
der Mohn audy nach Klee, fo wie nad) Kartoffeln ; ebenfo audy nad) Zwiebeln, 
Gurten und Kohlgewächſen. Mit fidy felbft ift er verträglih. Die wohl ge: 
braäuchliche Zmwifchenfaat der Möhren beeinträchtigt ihn. Der Boden muß 
zum Mehn bei der zeitigen Saat im $rühjahre ſchon im Herbfte volltommen 
bearbeitet werden. Diefe Aderung geſchehe möglichſt tief. Nur ein fich 
durch den Winter fehr fchließender Boden, muß die Saatfurdye im Frühjahre 





*) Mohn wird in Deutfhland befonders in Hannover (kei Göttin 
gen), im Herzogthum Magdeburg, im Großherzogthum Heffen, dann in 
den fähfifhen Etaaten, inNaffau, Würtemberg, Baden, Schle—⸗ 

- fien, Kärnthben, xc. gebaut, 

**) S. v. We hr's Erfahrungen über ben Mohnbau, Annalen ber meklenbur— 

gifhen Landwirthichaftsgefeufhaft Jahrg. XL, Quartalh 2. 
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erhaften. Flache und nicht zu breite Aderbeete find biefer Cultur am ent: 
fprechendften.. Man kann den Mohn, ein Fahr ins andere gerechnet, nicht 
feicht zu früh im März ausfäen *), damit er fich bei der fehr gewöhnlichen ſpä⸗ 
tern April:Dürre fhon fo tief bewurzelt hat, um fie ohne Schaden zu über: 
ftchen. In der Negel tritt auch nad der frühen März: Ausfaat die Reife des 
Mohns bei guter Witterung ein, worauf hauptſächlich beim offenen Mobn 
viel anfommt; aud) kann man den abgetragenen Mohnader bei guter Zeit 
zu andern Gewächſen benugen, welches wohl ganz befonders zu berüdfichtigen 
ift. Man kann den Mohn freilich noch bis zum Anfange des Mai ausfäen, 
gewöhnlich aber erntet man alsdann fchlechter. Bei der Auswahl des Samens 
gehe man fehr forgfältig zu Werke, Man wähle dazu während der Ernte 
nur die großen runden und etwas gebrüdten, pomeranzenförmigen Köpfe und 
trodine diefe an einem trodenen, aber nicht fonnigen Orte, reibe fie mit den 
Etielen an Fäden, hänge fie an einem nicht zu zugigen und trodenen Orte auf 
und laffe fie bis zum fünftigen Srübjahre uneröffnet. Einige Zage vor. der 
Saat werden fie einer mäßigen Ofenwärme ausgefegt, und wenn fie ganz bürr 
find, der Samen (den man auch noch einige Tage vor der Saat in eine 
mäßige Zimmermwärme bringt) herausgenommen, Srifher Samen hat den 
Vorzug vor überjährigem. Man kann den Mohn faft nicht zu dünn füen; 
wer feine geübte Hand dazu hat, der kann den Mohnſamen mit Staub 
vermifhen. Sm Kleinen cultivirt, wird der Samen eingetreten und das 
Held mit dem Redyen (der Harfe) eben gezogen; im Grofen aber walzt 
man ihn: ein und eggt den Ader über. — Man läßt nun den Mohn 
etwa 2 Zoll wachfen, ohne ihn zu verbünnen. Wenn er nicht zu dick gefäet 
ward, fo ift das frühere Verbünnen und Jäten, welches Viele anrathen, 
nicht wefentlich nöthig; es vermehrt nur die Mühe und die Koften, und der 
Mohn wird zu oft im Wachſen geftört. Sept wird das Mohnfeld aber ge: 
hörig vom Unfraute gereinigt und- verzogen, und zwar fo, daß jede Pflanze 
etwa eine Spanne weit von der andern zu ftehen kommt. Dieß ift der ficherfte 
und bequemfte Mafftab, den jeder an der Hand hat. Es ift freilidy befannt, 
daß der Mohn defto mehr Köpfe treibt, je meitläufiger er fteht; fteht er 
aber zu weitläufig, fo verliert er feine Haltung und wird, befonders in Todes 
rer Erde und freier Lage, leicht vom Winde umgemorfen. — Eehr zuträgs 
lic ift dem Mohne das Behaden, und befonders dann, wenn man um bie 
Mohnftaude unten herum etwas Boden anzieht. — Wenn fih der Mohn 
feiner Reife nähert, gehen ihm die Vögel fehr nach, weldhe man durch aufs 
geftellte Vogelfheuchen abzuhalten fuchen muß. — Was nun bie Ernte 
bes hier vorzüglich berüdfichtigten offenen Mohns anbetrifft, fo ift die: 
felbe gar nicht fchwierig. Man wartet damit nicht bie zur völligen Samen: 
reife, weil dann zu viel verloren geben würde; fobald ſich daher die erjten 
Mohnköpfe öffnen, wählt man den erften beften heitern Zag zum Einfam: 
meln, Es werden entweder Waſchkörbe, worin man leinene Paten ausbreis 
tet, oder hölzerne Kübel, oder auch kupferne MWafchkeffel, nebft einigen 
Bohnenftangen und einige Bunde Stroh mit aufs Feld genommen. Die 
Bohnenftangen werden zum Theil Ereuzmweife gegen einander in die Erde 
geſteckt; in die Kreuze von paflicher Höhe werden andere Stangen horizontal 
gelegt und mit Strohfeilen feftgebunden, Nun reißt ein Gehütfe die Mohn: 





*) Nur bei mehr trodenem als feuchtem Acer bürfte die allerdings anwend⸗ 
bare Ausfaat im Spätherbft demjenigen anzuempfehlen feyn, ber im Anfange des 
Frühlings mit andern unaufichiebbaren Gefhaften überhäuft ift, 
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ftängel mit der Wurzel aus, ein anderer macht bünne Strobfeile und bindet 
fie gerade unter den Köpfen in Bünde zufammen, geht damit zum MWafch: 
korbe, drebt das Band um und f[hüttelt den Samen hinein ; darauf richtet 
er, die Köpfe natürlich zu oberft, das Bund gegen das Bohnenftangen: 
Gerüfte. Mit diefer Arbeit wird fortgefahren, bis das ganze Feld leer ift. Da 
das Ausreißen fchneller von Statten geht, als das Binden, Schütten und 
Antehnen an's Gerüfte, fo pflegt man auf einen Ausreißer 2 bis 3 Pers 
fonen zum Binden ıc, zu rechnen. Der fo gewonnene Samen wird unter 
Dad gebracht und nad) etwa 8 Tagen, je nachdem die Witterung günftig 
ift, wird das Ausfchütteln der Bünde wiederholt. Diefmal erhält man, da 
ſich nun faft alle Köpfe geöffnet haben, die ergiebigfte Ausbeute. Man ftellt 
die Mohnbünde abermals etwa acht Zage an ihren Ort und fchüttelt fie dann 
zum dritten und legten Male rein aus. Fallen auch in diefe Zeit einige Res 
gentage, fo ſchadet dieß dem Mohne nicht, nur muß man warten, bis die 
Bünde wieder abgetrod'net find, und man vollendet die Ernte einige Tage 
fpäter. — Der gewonnene Mohnfamen wird glei Anfangs durch ein paß— 
liches Sieb geworfen und auf Bettlaken auf dem Boden, oder font irgend« 
two unters Dach ausgebreitet, fo, daß er, wo möglich, nur 2— 3 Zoll hoch 
liegt, damit er um fo eher alle äußere Keuchtigkeit verliere. Alle Tage wird 
er wenigftens einmal mit einer gewöhnlichen hölzernen Gartenharfe durch— 
geharkt. Nachdem der legte Mohnfamen ausgefhüttelt und mit dem Übrigen 
vermifcht ift, Läft man ihn wohl noch 8 — 14 Tage auf bem Bettlaken lies 
gen und fährt mit bem Durchharken fort ; aledann wird er nochmals durch ein 
engere Sieb gegoffen und er ift fertig für die Mühle, oder man kann ihn 
nun in hoben nicht zu viel Plag einnehmenden Haufen, oder in Kiften, Zons 
nen und Säcken verwahren, ohne daß er mulftrig wird. — Der Mohn mit 
geihloffenen Köpfen wird nicht eher geerntet, als bis die Köpfe recht 
bürr und hart anzugreifen find, auch der Samen inwendig Elappert; dann 
ſchneidet man die Köpfe oben am Stängel’furz ab, thut fie in Säde und 
ſchafft fie nad Haufe auf einen luftigen Boden. Sind die Köpfe durch Res 
gen feuht geworden, fo muß man bie Ernte fo lange verfchieben, bis fie 
twieder abgetrodnet find; denn bie zu feucht eingebradhten Köpfe erwärmen 
ſich beim Uebereinanderliegen, die Körner verderben und wachſen zum Theil 
wohl gar aus, Einige ernten den gefhlöffenen Mohn auf diefelbe Weife, 
wie es oben vom offenen Mohn gefagt worden, wenn die Köpfe anfangen 
weißlich oder gelblich zu werden. Die Mohndiinde werden, mie das Getreide, 
in Stiege gegen einander gelehnt, damit die Köpfe ganz hart werden, Die 
Bünde dürfen nur fo did feyn, daß fie in die Hädfellade paffen, damit 
man bie Köpfe ohne Weiteres darauf durchſchneiden kann, Gewiß iſt dief 
bei weitem die bequemfte und paffendfte Weife, den gefhloffenen Mohn 
einzubergen, Aus den _trodenen Köpfen wird der Samen auf verſchiedene 
Weiſe heraus und in's Meine gebracht, nämlidy 1) durchs Ausläufern, wos 
bei die Köpfe Stud vor Stück mit dem Meffer von einander gefhnitten 
werben müffen; 2) durchs Ausdrefhen; 3) buche Zerfchneiben der Köpfe 
auf der Hädfelbant; 4) durch die Mohnfhälmühle. Ucher alled dieß, und 
Überhaupt über den Mohn mit gefchloffenen Köpfen, empfehlen wir unter 
andern Reichart's bekannten Land: und Gartenſchatz, die neue oder fechite 
Auflage, Erfurt 1819, den dritten Theil Seite 249 u, f. nachzuleſen. — 
Das Gefagte wird hoffentlich hinreichend feun, zu beweifen, daß der Mohn 
mit offenen Köpfen befonders in Eleinern Haushaltungen den Vorzug ver: 
diene; denn 1) srfordert die Gewinnung des Samens bei weitem weniger 
v. kLengerke's landw. Gonv, @er. III. 8». 14 
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Mühe, Koften und Raum; 2) iſt ber offene Mohn geitiger und Bann über: 
haupt früher geerntet werden, als ber gefchloffene; man kann daher bas 
Mohnland zur gehörigen Zeit, ohne aufs Neue zu düngen, zum zweiten 
Male in demfelben Jahre benugen, indem man es mit braunem oder grünem 
Kohl bepflanzt, oder mit Wurzeln und Rüben befäet ; 3) leidet der offene 
Mohn von den Vögeln weniger Verluft, als der gefchloffene ; 4) aud von 
den Mäufen hat man bei jenem viel weniger zu befürchten. Eine Kammer, 
in welcher man den Mohnfamen ausfchütten Eann, zu welcher die Mäufe fo 
teicht feinen Zugang haben können, finder fich leichter, als ein geräumiger 
Boden oder eine Scheune, mo man doch anfänglidy die gefchloffenen Mohn: 
köpfe möglichft ausbreiten muß. — Der Ertrag des Mohns barf zu 20 
Berl. Scheffel pr. Morgen und höher veranfdylagt werden. Nach Burger 
erhält man 10— 15 Megen pr. Joch *). Der Megen Samen wiegt 67 bit 
83 Pfd. und gibt 18 — 30 Pfd, Del. — Was die Bereitung bes Mohn: 
öls anbetrifft, fo muß man in der Delmühle dahin fehen, baf nicht alkin 
neue, oder zu feinen Delen beftimmte Tücher genommen, fondern daß auch 
alle Geräthfhaften recht fauber gereinigt werden, meil fonft gar zu leicht 
das Del einen üblen Gefhmad von Rein: oder Rübsöl annimmt, und daher 
zur Verfpeifung nicht brauchbar ift. Das kalt geprefte Mohnöt ift ungleid) 
beffer, als das heiß geprefte, fo Elar als Wein und von angenehmen, reinem 
Geſchmack. Das ausgeprefte Del wird in einen großen, irdenen Krug ge: 
goffen, worein fodann etwas geröftetes Salz geworfen wird, wodurch es fi 
völlig reinigt. Nach Verlauf von 48 Stunden wird es in andere irdene odet 
gläferne Flaſchen Elar abgegoffen und etwas ftarker Branntwein dazu gegeben, 
welches Fegtere freilich nicht unbedingt nöthig ift. So hätt ſich das D.1 Jaht 
und Tag bei frifhem Geſchmack. Das Zukorken der Slafchen ift nicht gut; 
gewöhnlich bindet man die Flaſchen mit Papier zu, welches einigemal mit 
einer Nadel durchſtochen wird; beffer find alte Rappen Leinwand dazu. — 
Das Mohnöt eignet fi, neben dem Berfpeifen, vortrefflidy zum Brennen 
in den Rampen. Es gibt weniger Ruß, ald Baum: und Rübsöt u. dgl., auch 
brennt es fparfamer als diefe, und gerinnt bei gewöhnlicher Kätte nicht f 
leicht. Was überhaupt die Flamme betrifft, fo dürfte behauptet werden, deh 
die, welche das Mohnöl gibt, derjenigen anderer Oele eben fo vorzuziehen 
fey, als die Flamme der Wachskerzen derjenigen der Talgkerzen. Der übrige 
Mugen, welchen der Mohnbau, außer der Gewinnung des Dels und ber Del— 
kuchen für's Vieh, abtwirft, oder doch abwerfen kann, ift kürzlich folgender: 
1) Die getrod'neten Stängel und Kapfeln Eönnen zur Feuerung benugt MT 
den **), Ihre Fütterung mit dem Viehe iſt fchädlich; die Kühe verlieren 
darnach die Milch ***). 2) Die Afche enthält fehr viel Kalt, (WVergl. Dow 
növerfhes Magazin, Jahrg. 1815 ©. 415.) 3) Aus den Mohnköpfen 
läßt fich inländifches Opium gewinnen. (S. d. Art. Opium.) Bis vor Kut 
zem hielt man hierzu den weißen Mohn mit gefchloffenen Köpfen am geeignet⸗ 
ſten. Apotheker Bilz in Erfurt hat jegt in Folge genauer Analpfen er 
mittelt, daß das vom blauen Mohn gewonnene Opium nicht nur das aus 


*) In Frankreich, wo man jest im Norden viel Mohn baut, pflegt Die 
Hectare Land (3/,, Berl. Morgen) 20,25 Hectoliter (5000 Kubikzoll jeder Hetto⸗ 
liter) an Samen zu liefern. Der Preis des Hectoliters iſt in Frankreich mit 
18 — 36 Kranken, bei und aber höher. 

**) Die Stämme und die Schalen [hägt man in Nord-Fra nfreid auf 
30 — 40 Sranten. 

*##) ©, Archiv d, deutſchen Landwirthſchaft 1827, ©. 444. 
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weißem Mohn, fondern auch das befte orientalifhe Opium an More 
phingehalt weit übertrifft. — 

Im Blumengarten eultivirt man hauptſächlich folgende Mohnarten : 
Papaver nudicanle f., P. orientale 2%., P. somniferum O., P. 
Rhoeas O, melde legtere unter dem Namen der gefüllten Kla t ſch⸗ 
roſen bekannt ſind. Davon aber ſind die dunkelrothen zu vermeiden, die 
am häufigſten in die gewöhnliche Farbe ausarten. Man kann den Samen 
ſowohl im Herbfte als im Frühjahre am Orte, wo fie im folgenden Fahre 
ſtehen follen, herumftreuen. Sollten die aufgelaufenen Pflanzen zu dicht 
ftehen, fo müßten fie zum Theil ausgezogen werden; auch muß man dafür 
forgen, daß fie andern Gewächſen nicht zu nahe kommen. Sie erfordern 
einen Raum von anderthalb Schuh. — Die Klatfchrofe fommt unter ben 
Mohnarten am häufigften als Feldunkraut vor; vom Rindvieh, Scha⸗ 
fen und Ziegen wird ſie gefreſſen. 

Molch, die Benennung einiger Eidechſen, welche faſt immer In gewiſſen 
Zufammenfegungen, als: Erdmolch, Waffermold u, f. w. vorkommt. 

Moldau und Walladhei, die, in landwirthichaftlicher Ber 
jiehung. Die Moldau und Wallachei, unter 43° 40° big 48° 50° 
nördl. Breiteund unter 230 bis 29% 30° öftl. Ränge gelegen, find 350 en ge 
liſche Meilen lang, bei einer Breite von 160 folcher Meiien. Sie haben 
vortrefflihe Gegenden und reizende Landſchaften am Earpathifhen Ge: 
birge, am Pruth, an der Donau; aber ein Clima, das der Vegetation 
günftig, der Gefundheit leicht gefährlich ift. Auf der einen Seite nahe der 
Berg Hämus und das Schwarze Meer, auf der andern bas Farpas 
thiſche Gebirge, Ändert fih die Witterung eben. fo oft als plöglid) von 
einem Ertrem zum andern. Kälte und Hige wechſeln ſchnell und häufig. 
Aus Nordoft befiehle der Wind, auch im Sommer, bie wärmere Kleidung 
nicht abzulegen; nicht fo lange hält der Südwind an, der übrigens den $lus 
ren ſchönes und warmes Wetter zuführt und Fruchtbarkeit, weil, wenn er 
weht, felten ein Zag bingeht, an beffen Abend es nicht, und zwar ziemlich 
immer um biefelbe Stunde, gemitterte. Im Juni und Juli fehlt es nicht 
an Stürmen. Starke Regen find häufig, und durch das ganze Fahr ift das 
Clima mehr feucht als troden, wozu die häufigen Brücher, die den reichen 
Klaiboden unterbrechen, das ihrige beitragen, Während oft im April der 
Pruth und die Donau, die Dumbroviga und der Argis noch Kanos 
nen über ſich mwegrollen laffen, wird es im Mai auf ein Mal heiß: bie 
Bauern eilen zum Pfluge, ihre Weiber zum Grabſcheit; Bojaren und 
Städter bedauern, baß das Land gar feinen Frühling hat. Es entſchädigt fie 
ber September, Dftober und November mit dem fchönften Wetter am Tage, 
nur daß die Nächte kalt find, und große Vorſicht Aller verlangen, bie ſich 
nicht gefährlihen Entzündungs » Krankheiten ausfegen wollen. Iſt es die 
Folge diefes Clima’s, oder woher kommt es fonft? Man ift nicht einig dar— 
über, daß, obwohl viel Bären, Wölfe und Füchſe umberlaufen, fie ſich doch 
durch Furchtfamkeit auszeichnen ; daß das Fleiſch von Rindvieh und Scha= 
fen, von Schweinen, von Wild und Geflügel nicht den beften Geſchmack 
hat; daß das Gemüfe härter bleibt und faferig; die Blumen geruchtofer. — 
In der Moldau und Waltadhei gibt es drei Stände: Bojaren, 
Kaufleute, Bauern. Die Bevölkerung betrug 1820 in ber Walla: 
hei 1 Million, in der Moldau 500,000. Grundeigenthümer find in der 
Regel nur die Bojaren, die Edelleute des Landes, beiläufig 30,000 un der 
Baht, ziemlich die einzigen, melde zugleic öffentliche Aemter bekleiden. 

14 * 
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Man Bann fich aber auch Faum weniger um feine Güter befiimmern, als der 
wallachiſche Bojar. Der moldauifche wendet mehr Fleiß auf fie und 
Aufmerkſamkeit; er ift auch reicher, jaes gibt inder Moldau mehrere Butt: 
befißer, die zwei= bis dreimal Hunderttaufend Piafter jährliche Einkünfte 
von ihren Gütern haben, während die Wallachen aroße Freunde des ke: 
bens in der Reſidenz, wo fie fich ziemlich das ganze Jahr verweilen. und in: 
def ihre zum Theil prächtig gebauten Randhäufer einfallen laffen, ihre Gü— 
ter betrüglichen Verwaltern überlaffen, oder, was in der Moldau und 
Wallach ei häufiger ift, fie verpachten, Die Eleinern Güter werden auf 
diefem Wege auch oft einer Gefeliichaft von Bauern zu Theil. Herzlich 
fchlecht ift der landwirthſchaftliche Betrieb auf dieſen Vormerken, davon niht 
fetten fünf Sechstheile unbenugt liegen, und dem einen Sechstheil mebder 
Fleiß noh Düngung geſchenkt wird, weil unter ſolchen Umftänden und 
Dertlichteiten die Natur ihre äußere Hülfe ‚genug zu geben fheint. Für 
die Frübjahrszeit wird im Herbſte nicht gearbeitet; für die Minterung find 
im Herbſte die Pferdezüge oft, im Frühjahr immer zu ſchwach; man gibt, 
außer der Saat, nur eine Furche. Stroh und Mift werden mehr zur Feue— 
rung als zur Düngung gebraucht; an Heu fehlt es nicht. Man baut haupt: 
ächlich Weizen und türfifhes Korn, doch auch vielen Hanf; Gerſte indef 
mebr zum Sutter. Die Kürftenehümer erzeugen in größter Indolenz 10 Mil: 
iionen englifher Scheffel (Bufhel) Weizen. Selbiger gibt hier das 
Sechszehn- ja Zwanzigfache der Ausfaat, der Moggen dag Dreißigfache, dir 
Hirfe dag Dreihundertfoche. Uebrigens find Wachs, Honig, Tabak, Farbe 
Eirner, Butter, Käfe, Häute, Flache, Bau: und Schiffsholz ihre haupt: 
fichlichften landwirthſchaftlichen Handelsartikel, nebft beiläufig 500,000 
Hafenfellen, 1,800,000 engl. Pfund geiben Beeren ( Baccac spinae cer- 
sinae) und 4,900,000 Pfund Schafwolle. — Wie man dem Adırbau 
Feine Induftrie und Aufmerkſamkeit gönnt, fo wird auch das Vieh im Som: 
mer ganz der Matur Überlaffen, im Winter mit Heu und Gerfte in niedri: 
gen Stälten bei ſchlechtee Einftreu erhalten. Das Rindvieh ift doch noch 
beffer, wenigſtens nicht fchlechter, als die Pferde, davon die Moldaui: 
(hen wohl etwas größer find, als die Eleinen Wallachen, aber ki 
nur fihägbar, weit fie thätig in Strapazen aushalten. Im Sommer hat ® 
das Vieh (auch die Pferde gehen, bis es ſchneiet, auf die Weide) am beiten: 
das feuchte Clima begünftigt den Graswuchs. Man finder reiche Nafın: 
hutung. Deffenungeadhtet ift es, fo weit menſchlicher Fleiß und Ueber: 
legung auf die Erfolge Einfluß haben, in der Moldau beffer, und der 
moldauifcde Edelmann nicht, wir der wallachiſche, gezwungen, im 
weder aus Noth ſich um ein öffentliches Amt zu bewerben, oder zum Betri 
feiner Gläubiger das ganze Vermögen als Erbſchatz der Frau zu flempeln 
und des Erbfchages geſetzliches Vorrecht in Anfpruch zu nehmen. — Dit 
Glück der Bauern biefer Länder beiteht darin, daß fie keine Ahnung haben 
von dem Gefühle, welches durch freies Eigenchum im Menſchen ermedt 
werden kann. Würde, Anfehen, Hobeit hat in ihren Augen nur der Bojat; 
dod) übertragen fie die Unterwürfigkeit gegen ihn auf Jeden, der ſtolzen 
Blick und vornehmen Ton anzunehmen verfteht. Abgerechnet die Zölle, die 
man von dem Kaufleuten erwartet, die fogenannten freiwilligen Geſchenke 
der Beamten, mit denen auch die Geiftlicykeit nicht ganz verfchont wird, if 
der Buuerftand der einzig direct und firirte Abgabenpflichtige. Er ht auch 
feine Privilegien unter fi, d. f. die Sofotelnifi, die erblicdye Befigun: 
gen haben, beitäufig 15,000 Indiviouen, deren jeder Wirch dem Fürſten 
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jäährlich 20, feinem Grundhergn 80 Piaſter abgibt, und die Pofluanidi, 
weniger zahlreich, aus der Bulygarei, uus Serbien und Siebenbür: 
gen eingewanderte Bauern, die ihren Herren feine baare Abgabe bezah— 
ten, aber einen Naturalzins in Holz, Gerjte, Heu, Geflügel, Eier, But 
ter und Wild entrichten. Alle übrige Bauern zahlen, jeder Kopf vom 16 
Jahre an, der Megierung Kopfſteuer. Ihren Herren geben fie einen ge: 
wiſſen Theil der Ernte, den 4. — 6., und ihr Befigreht hängt von der 
Wintühr ihres Bojaren ab. Wird dabei in Erwägung gezogen, daf fie im 
Jahre 210 Feiertage haben, die fie wenigſtens in fo fern fireng halten, daß 
fie f&lechterdings nicht arbeiten, fo bat man einen anfdhaulichen Begriff, 
wie fid) die Umſtände zum ſchlechteſten Wirthſchaftsbetrieb vereinigen; es febt: 
an Zeit, an Kraft und an Aufmunterung. Sie find zufrieden, wenn fie ibre 
Abgaben erfhmwungen und ihre Familie mit der Schüffel Manmalinya, 
einem Zeig aus Roggenmehl eingerübrt, verforgt haben. Fleiſch wird wenig 
gegeffen ; Eier und Milch find ihre Delicateffen,. Da die Männer gern trin: 
fen, fo betreten die Meiber unerlaubte Nebenwege des Verdienftes, um ihre 
Putzſucht zu befriedigen. Sie firen in ihren mit Stroh gededten Lehmhütten 
im Sommer auf der Flur, im Winter mehr unter als über der Erde gm 
fpärlihen Mift: und Reifigfeuer. Sie find zum Gefindeziwang, zu unge: 
meffenen Hand- und Spanndienften verpflichtet ; auf ihren Verkeht und 
Betrieb wirken 150,000 Zigeuner ungefähe fo nachtheilig ein, wie die Ju: 
den in Polen. Sie treiben eine mebr freie als eingetheilte Keldwirthfchaft ; 
der Weidegang ift ihre bauptfählidfte Düngung. Ihr Pflug iſt wie der 
polniſche conftruirt; ihre Eggen haben mebrentbeils hölzerne Zinken ; ıbre 
Deete find ſchmal, doh hoch. Das Getreide wird mit der Sichel geſchnitten; 
die Ernte ift, weil es futterreich, nicht felten langwieriy. 

Moleculen, Kügelhen, aus welchen z. B. dus Blut beſteht. 

Molfen, Baddig, Milhwafler, Serum, iji der wäſſerige 
Rückſtand der Milh, wenn das Uebrige zu Käfe geronnen it. Man ment 
ibn daber au Käfewaffer. Die in den Käſen zurüddteibenden Moiten ueben 
dieſen eine eigene Schärfe und Neigung, ihre Conſiſtenz zu verändern, weit: 
halb man fie aud) forgfaltig auszupreffen fuhr. Man benugt fie auf Eſſig, 
befonders aber zur Fütterung für die Schweine; auch kann man fie 
sum Wafchen, vorzüglih zum Bleichen der Leinwand anwenden. Su der 
Schweiz wird vorher nody der Zieger daraus gefhieden. (S. diefes Wort.) 

Molkerei, Meierei, Holländerei nennt man im Allgemeinen dus 
Mitchwefen bei einer Landwirthſchaft. Diefelbe wird benutzt durch friſchen 
Milchverkauf, durch Butter: und durch Käſemachen. Ihr Betrieb findet ent: 
weder durch Selbſtbewirthſchaftung oder auf dem Wege der Verpachtung 
Statt. Im erftern Falle ift auf großen Gütern die Yeitung des Ganzen 
einem Haushälter und einer Haushälterin übertragen, welde, im 
innigften Einverftändniffe, Regelmäßigkeit, Ordnung und Pünktilichkeit bei 
allen vorfallenden Geſchäften zu unterhalten fireben müffen. Die vorzuylic: 
fien Pflichten und Obliegenheiten des erftern bejteben: a) In der Aufſicht 
über den Viehhirten; b) in der möglichft größten Achtſamkeit auf den Ge; 
- fundheitszuftand des fämmtlichen ſeiner Oberaufſicht anvertrauten Viehes; 
e) hat der Meiereihaushälter barauf zu halten, daf das Melken zur feſtge— 
festen Zeit und auf bie gehörige Weife geſchehe (vergl. d, Art. Melken); 
d) die Buttermühle mit Zubehör, ausgenommen das Butterfaß, welches dei 
Meierin übergeben bleibt, ſteht unter fpezieler und alleiniger Aufficht des 
Haushälters, daher er für ihre Inftandfegung, wohin auch das von Zeit zu 
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Zeit erforderliche Schmieren des Eifenzeuges zu rechnen iſt, forgen muß ıc' 
e) So wie er Morgens und Abende mit den Melkern zu Haufe gekommen 
ift, hat er nachzuſehen, daß die fimmtlihen Schweine, befonders aber bie: 
jenigen,, weldye man mäftet, vom Molkereiknechte gehörig abgemiftet, 
gefreut und fonft 3. B. von Zeit zu Zeit durch Schwemmen gereinigt wer: 
den; ingleihen, daß die Fütterung derſelben in genauer Uebereinftimmung 
mit der ihm vom Wirthfchafts = Director ertheilten Anmeifung geſchehe, und 
was dgl. m. f) Wenn die Meiereimägde bie eigentlichen Molkerei⸗ Ge⸗ 
ſchäfte vollendet haben, fo liegt denn Meiereiaufſeher nicht nur ihre Anſtellung 
zu Nebenarbeiten, fondern auch die Aufficht über fie ob. g) In Abſicht des 
zum Betriebe der Molkerei erforderlihen Nug: und Brennholzes ftebt ihm 
gleichfalls eine achtſame Gontrolle zu. h) Eben fo hinfichtlid des Schlach⸗ 
tens der Kälber, Maſtſchweine ıc., ber richtigen Behandlung und paßlichen 
Aufdewahrung der Kälbermagen u. f. w. i) Sämmtliche Molkereigebäude 
find feiner befondern Vorſorge übergeben. k) Die Confervation ſämmtlichen 
Mitchgeräthes, namentlich ihre recht zeitige Reparatur und Anfhaffung durch 
den Böttcher, gleichwie I) die Herbeifchaffung der ſämmtlichen Bedürfniffe, 
welche der Molkereihaushalt nothwendig macht, liegt dem Meiereiauffcher 
ob. m) Hat derfelbe die auf die Molkerei Bezug habenden Rechnungen nad 
der ihm vom MWirthfchafts = Director gewordenen Anweifung mit größter 
Pünktlichkeit zu führen und zur beftimmten Zeit abzulegen. n) Bei Ber: 
fendung von Molkerei: Produkten muß er nicht nur die nöthigen Borfehruns 
gen treffen, fondern auch die Ablieferung derfelben auf etwaige Anforderung 
des Wirchfchafts: Directors nach deffen Anleitung beſchaffen. o) Endlich iſt 
es noch des Meiereihaushälters nie zu vernachläffigende Pfliht, in Verei— 
nigung und Uebereinftimmung mit der Meierin, über die Erhaltung der häus: 
lihen Ordnung , in Abſicht des ſämmtlichen Gefindes, der von ihm zu vers 
richtenden Arbeiten zc. mit Eifer, Treue und Stetigkeit zu wachen. — Der 
Meierin erfte Pflicht beftehe in der achtſamen Aufſicht über die Meini: 
gung des fimmtlichen zum Meiereibetriebe erforderlichen Geräthes. (Vergl. 
Milhgeräthe.) Ihre zweite Obliegenheit umfaßt die zweckmäßige Be: 
handlung der Milch. Dahin gehört : 1) Daß fie, in Verbindung mit einer 
Gehülfin — Baljenmädchen — die Mil, fo wie fie im Keller angelangt 
ift, ungefäumt in die Näpfe (Bütten) feihe, und zwar nad) Beſchaffenheit 
der Fuhreszeit und jedesmaligen Witterung entweder mehr oder weniger, 
jedoch immer in jede Bütte gleich viel. Da gewöhnlich bei diefem Ausfeiben 
einige Tropfen Milch entweder auf die Erde oder den Rand der Bütten vers 
ſchüttet werden, fo muß fie immer ein angefeuchtetes Tuch zur Hand haben, 
um damit diefe verfhüttete Mitch ſogleich aufzunehmen. 2) Daß zwifchen 
jedem Sag — ber zu Einer Zeit gemoltenen Milch — ein kleiner Piug 
bleibe, um ihn von den andern unterfcheiden zu Eönnen, übrigens aber die 
Bütten dicht an einander und in gerader Linie hingeftellt werden. 3) Daß 
fie zur leichteren Wahrnehmung jeder etwaigen Unordnung im Sommer bie 
Milch einer jeden Negelftelle, wenn e8 deren mehrere gibt, durch ein Zeichen 
mit Kreide auf der legten Bütte fenntlic macht. 4) Daß die Mildy weber 
zu früh, noch zu fpät abgerahmt werde. Im erften Falle verurfacht der min: 
dere Rahm bekanntlich einen Ausfall in der Butter; im legtern verliert fie 
an Güte und die faure Mich läßt ſich nicht zu guten Käfen verarbeiten, 
5) Daß fie unter Beihülfe eines Mädchens — Baljenmädchen — das Ab: 
rahmen dergeftalt verrichtet, daß kein Rahm auf der Mildy bleibt, und jene 
immer durch das Rahmſieb (Rahmthems) in die Rihmftanne gefeiht wird. 
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6) Daß fie zur möglichften Erhaltung oder Herbeiführung berjenigen Tem⸗ 
peratur der Luft, welche dem gehörigen Ausſahnen der Milch am günſtigſten 
iſt, die Laden (Luken) des Kellers nach Beſchaffenheit der äußern Luft oder 
Witterung mit verſtändiger Umſicht entweder ſchließe oder öffne. 7) Daß 
fie die abgerahmte Mich zu guten, leicht Käufer findenden Käfen verarbei: 
ten und 8) den Milchkeller recht oft auf das forgfältigfte durch Spühlen mit 
Waſſer, Fegen und Aufnehmen mit groben hedenen Tüchern reinigen Laffe. 
Das Aufnehmen mit Tüchern ift nothwendig, damit ber Keller defto fchneller 
trodne, weil auffleigende feuchte Dünfte einen nächtheiligen Einfluß auf bie 
Erhaltung der Mith haben. — Die Meierin hat drittens die größte Auf: 
merkſamkeit auf die gehörige Verfertigung der Käfe und deren Behandlung 
zu wenden. In Abficht derfelben muß fie forgfältig darauf achten, daß 1) die 
Verarbeitung folder nad der verfchiedenen Jahreszeit und Witterung in 
bem rechten Grade von Wärme gefhehe. Zu Ealt verfertigt, erhalten bie 
Käfe eine zu platte, zu warm eine zu hohe Form, Beides macht fie den Käus: 
fern unangenehm. 2) Daß der Milch vor dem Scheidungsmittel, welches fie 
zum Öerinnen bringt, weder zu viel, noch zu wenig hinzugefegt werde. Erfte: 
res mache die Käfe bekanntlich fehr unfhmadhaft; ein zu geringer Zufag 
des Kälberlabs zur Milch erſchwert aber und verzögert dag Gefhäft des 
Käfemachens. 3) Daß dem Käfewrungel während der Bearbeitung desfelben 
die rechte Duantität Salz beigemifcht werde; 4) daß bei Bereitung der Käfe 
weder von dem MWrungel noch den Molken (der Waddig) etwas verfhüt: 
tet, diefe daher immer duch ein Haarfieb (Thems) gefeiht werde, worin 
das, was fih von jenem in ihr findet, zurüdbleibt; 5) daß das Preffen 
der Käfe gehörig gefchehe, und wenn die Preßbank mit Schrauben ver: 
ſehen ift, diefe recht oft und feft angefchraubt werden, um die Käfe von 
alten Molken möglicyft freizuhalten; 6) daß die Käfe, nachdem fie die gehörige 
Zeit in den Käfefetten geitanden, und darin die ungefähre Form erhalten 
haben, dann zum Trocknen auf die Börter (Miegen) ordentlich hingefegt, 
fleißig, anfänglich täglich, umgekehrt, und mit eignen hedenen Tüchern gut 
abgewiſcht werden ; 7) daß das Deffnen und Verfchließen der in der Käſekam— 
mer befindlichen Luken nad) den obmwaltenden Umftänden mit der gehörigen 
Ueberlegung und Vorficht gefchehe. Bei zu ſtatkem Luftzuge reifen die Käſe, 
bei zu wenigem ſchimmeln fie und trocknen nicht gehörig aus. — Viertens, Hin: 
ſichtlich des gehörigen Werfahrens bei Bereitung der Butter und deren zweck⸗ 
mäßiger Behandlung ſoll die Meierin darauf ſehen, daß 1) der Rahm nad 
Beihaffenheit der jedesmaligen Witterung an den paßlichſten Ort, weder 
zu kalt nody zu warm, um gehörig fauer und di werden zu können, hinge— 
ſtellt, fleifig umgerührt, und nachdem er die erforderliche Beſchaffenheit er: 
langt bat, dann ohne Verzug gebuttert werde, 2) Duß, um das Buttern immer 
zur gehörigen Zeit (während des Sommers in der Kühle des. Morgens oder 
Abends) vornehmen zu können, zeitig genug die nöthigen Vorkehrungen ge: 
troffen werden, 3) Daß das Buttern felbft mit derjenigen aufmerffamen Um: 
fiht, unter Wahrnehmung aller der verfchiedenen, an ſich Eleinen aber doch) 
wichtigen Dinge, deren richtige Anwendung nur allein eine fortgefegte praf: 
tifhe Uebung lehren kann, geſchehe, 6 fo weſentlich und wichtig ift. 
4) Daß die Butter von ihr felbft, ode: s unter ihrer Auffiht und ih: 
rem Beifeyn aus dem Butterfaffe 9 ‚ nah der Butterfammer ge: 
bracht, und bafelbft von ihr, allenfalls unter der Beihülfe des Baljenntäd: 
chens, aufs befte bearbeitet und bereitet werde. 5) Daß die Butter, fobald fie 
dazu gefickt ift, unverzüglich in Zonnen geſchlagen, und jedes Gebinde 
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nicht nur nad und nad oder zu verfchiedenen Zeiten, ſondern mit einem 
Male gefüllt werde. 6) Daf die eingefchlagene Butter bis zu ihrer Verſendung 
beftens aufbewahrt, und wenn die Butterfammer oder ber Drt, worin fie fo 
lange ftehen muß, etwa feucht fenn follte, auf durch Unterlagen erhöhte Bret- 
ter gefegt werde. — Der Meierin hauptfählichfte Pflichten beftehen übri- 
gens noch fünften in dem gehörigen und zweckmäßigen Benchmen gegen das ih⸗ 
rer Aufficht anvertraute Gefinde, und der unter allen Umftänden richtigen 
und vernünftigen Behandlung desfelben, So nothmwendig jene, wie diefe zur 
Erhaltung der Ordnung und eines guten Fortgangs des Meiereibetriebe ift, 
fo ſchwer wird es oft einer Meierin, zumal in einer großen Molkerei, wo bie 
vielen Mädchen aus verfchiedenen Gegenden zufammengemiethet und von 
ungleichftem Charakter find, diefer ihrer Obliegenheit Genüge zu tbun, und 
nur felten verfteht fie hier die goldene Mittelftraße zu halten. Iſt auf der 
einen Seite Ernit, ein beftimmtes feftes Benehmen, bie forgfültige Vermei— 
dung aller Vertraulichkeiten unumgänglich nothwendig, fo darf auf der an: 
dern Seite die Strenge doch auch nicht zu weit getrieben werden, noch we: 
niger in immerwährendes Keifen, Poltern und Schelten ausarten ; und vor 
allen Dingen hat fie fidy der ſtrengſten Unpartheilichkeit in allen vortommen: 
den Fällen ebenfomwohl zu befleißigen, als fie fich jeder ungebührliden Zu: 
muthung enthalten muß. Scchftens in der Sorge, daf die von den Mädchen aus 
fer ben eigentlichen Molkerei-Geſchäften zu verrichtenden Handarbeiten im: 
mer zur rechten Zeit gehörig gefchehen, und die Wahl berfelben nady den 
verfchiedenen Jahreszeiten und Umftänden aufs Beſte getroffen werde. Zu 
diefen Handarbeiten gehören außer den häuslichen Verrichtungen des Wa: 
fhens, Bleichens, Backens, dem Reinigen des Haufes ıc., im Sommer: 
Arbeiten im Garten und Felde; im Winter das Spinnen von Flachs und 
Hede, das Garnwideln mit Spublen ıc. Siebentens in der Führung des Molke: 
reihaushalts. Achtens in der Sorge, daß die ihrer befondern Auffiht anver: 
trauten Mägde auch in der Zeit, wo fie von Dienftverrihtungen frei find, 
ſich zu ihrem eigenen Vortheile nützlich befchäftigen, fich reinlich und orbent: 
lidy halten, und ein gefittete®, ordentliches Leben führen. Eine Meierin, wie 
fie zu ſeyn gehört, die alles das leifter und ift, was man billiger Weife von 
ihr verlangen und erwarten kann, hat einen außerordentlidhen Einfluß auf 
den vortheilhafteften Betrieb bes Molkereimefens, wird aber auch leider um 
fo feltener gefunden, je f[häßbarer fie ift. | 

Schon dieſer Umftand allein, dann eine nicht zu rechtfertigende Bequem: 
lichkeit, endlih Mangel an baarem Gelde, um die bedeutende Vorausbezah: 
lung von der Pahtfumme nicht empfindlidy zu entbehren und zugleidy die 
beträchtliche Auslage bes Eoftbaren Molkereiinventard an dem mannidfal: 
tigen Geräthe u. a, Zubehör beftreiten zu können — haben die Erhaltung 
eines Verhältniffes, das urfprünglich wohl die erfte Entftehung, die nach: 
malige Verbreitung und Wichtigkeit der großen norddbeutfhen Molke: 
reiwirthfchaften bewirkt haben mag, das fogenannte Holländerei: 
wefen, i.e. bie Verpachtung der Kühe, refultirt. Der Hollän: 
dereisContract, im gewöhnlichen Falle, ift die von dem MWirthfchaftsdirec: 
tor jahrweife eingegangene Ueberteagung einer beftimmten Stückzahl von 
ihm den Sommer und Winter hindurd zu nährender Kühe an den Pächter 
oder Holländer zur wirthf&haftlichen Nutzung, gegen einen von diefem ftüd: 
weife bedungenen Pachtpreis, ber während bes Pachtjahres, zum Theil gleich 
voraus, zum Theil in beftimmten Friften nachgezahlt werden fol. Drei 
Hauptleiftungen find es, zu welchen der Verpächter in diefem Gontracte ſich 
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verpflichtet : erftens an Kühen und Rindern liefert er bie Heerde ſammt dem 
Hirten; jene in einer beftimmten Stüdzahl zur Nugung der Milch und Kät: 
ber, mit der Verbindlichkeit zum Einfhuffe*),, das heißt, fie im nugbaren 
Stande zu erhalten ; zweitens übernimmt er die Ernährung der Heerde wäh: 
rend des Pachtjahres, im Sommer durdy Anweifung des erforderlichen Wei: 
deraums von beftimmtem Flächheninhalte, im Winter durch Einräumung der 
Viehſtälle und Lieferung der erforderlichen Menge Futters an Korn, Heu 
und Stroh zu Hädfel und Streu ıc.; drittens leiftet er dem Holländer die 
wefentlihften Erforderniffe feines Haushalts, nämlich Gebäude zur Mob: 
nung und Wirthſchaft, Gartenland, freie Weide und Fütterung für des Hol: 
länders eigne Kühe, meiftens eine für jede zwanzig der Mirchfchaft ; def: 
aleihen freie Weide und Fütterung für eine beftimmte Anzahl Pferde. Da: 
neben wird au für die Lieferung anderer zur Hauswirthſchaft nöthigen 
Dinge von dem Verpüchter die Verpflichtung übernommen: fo für eine be: 
ftimmte Anzahl Schafe, für Feuerung an Holz und Zorf, für Eichennutz— 
holz zum Geräthe, Buſchholz zu Kafbändern, alles oder zum Theil frei an: 
zufahren. Ferner liefert er Korn, Roggen und Gerfte in beflimmter Quan: 
tität, auch zum Kartoffel: und Reinbau das erforderliche Land bearbeitet. 
Außer diefen Leiftungen fommt dbem-Holländer noch die von der Milchwirth— 
fhaft zu unterhaltende Schweinezucht zu Gute, und endlidy werden ihm zum 
Zrangport der. Käfe, feltener der Butter, auf gewiffe Entfernung und unter 
beftimmten Bedingungen Pferde und Wagen vom Gute geliefert. — Ge: 
gen diefe Leiftungen des Gutsherrn hält der Holländer das gefammte Milch: 
geräthe, Mägde und einen Gehülfen des Hirten, und zahlt den für jede 
Kuh jährlich verabredeten Pacht, gewöhnlich in drei Terminen **). Dem Ber: 
pächter kommt außer diefem Pachtgelde noch der Dünger zu Gute, — Nach— 
theilig wirft diefes Verhältniß befonders durch bas getheilte Inter: 
effe. Der Holländer fuht zu dem geringften Preife zu pachten, unb der 
Verpächter, bei dem geringften Aufwande an Weide, Fütterung und Ein: 
ſchuß, mit der möglich größten Zahl von Kühen die größte Pahtfumme zu 
gewinnen. Durch höhern Pacht würde dem Verpächter die Stellung beffern 
Viehes, deffen reichlichere Fütterung und durch diefe dem Holländer die vor: 
theilhaftere Nugung der ergiebigern Milchkühe möglid werden. So wie 
nun beide das Gefchäft zu beider Nachtheil treiben, fo, fcheint es, könnten 
auch beide zu gegenfeitigem Vortheile ſich vereinigen; denn der Verpächter 
kann ja genau für jede Kuh berechnen, wie viel ihm feine Reiftungen Eoften, 
und wie viel er alfo zum Erfag, um beftehen zu können, und zur Erübri: 
. gung, um billigen Gewinn zu haben, Pachtgeld haben müfle; und eben fo 
tweiß auch der Holländer, wie hoch er jede Kuh das Jahr hindurch an But: 
ter und Käfe, an Kälbern und an Schmweinemaftung nugen kann; mas Ge: 
räthe, Mägde und die Haushaltung ihn foften und was billiger Weife ihm 
bleiben muß. Er gibt darüber forgfältige Berehnungen, Man hat aud den 
Wechſel der Butterpreife dabei in Anfchlag gebracht, damit das Pachtgeld 
darnach berechnet, und beide heile der höhere wie der niedere Preis treffe, 
Es find auf einzelnen Gütern dergleihen Verſuche, das getheilte Intereffe 
des Verpächters und Pächters auszugleichen und zu vereinigen, gemacht, aber 
bald wieder aufgegeben, Auf andern Gütern warb eine andere Ausgleihung 


*) In ber Regel läßt man in der Meierei die Kuh nicht über 13 Jahre alt 
werben. 
**) In Holftein: Jacobi, Martini und Maitag. 
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gewählt. Es ward dem Holländer alte Miih nah Kannenzahi zu be- 
ftimmten Preifen zugemeſſen*), aber die Abficht des Verpächters, fo dem 
Machtheile auszuweichen, ſchon darum verfehlt, weil die nämlihe Menge 
Mitch, nad) Verſchiedenheit trockner und naffer Jahre, eine fehr verfchiedene 
Menge Butter gibt. So hätte in trodenen Jahren der Hollinder überwie⸗ 
genden Vortheil zum Nachtheil des Verpächters; aber auch die vielfachen 
unausweichlichen Berührungen bei diefer wie bei jener Weife ſchienen jede 
glüdliche Ausgleihung zu vereiteln. — Nach ſolchen vergeblihen Verſuchen, 
das gegenfeitige Intereffe zu vereinigen, dauert das Verhaͤltniß in ſolchen 
Wirthfchaften, wo die Molkerei verpachtet ift, gewöhnlich in alter Form fort. 
Jeder Theil fucht fich in dem HollinbereisContract möglichſt zu verwahren. 
Der Verpächter ift vor allen Dingen befliffen, der rechtzeitigen Pachtzahlung 

fich zu verſichern, theils durch Vorausbezahlung eines beftimmten Abtrags, 

der dann im legten Termin berechnet wird, theils aber, wenn er feinen 

Mann nicht genau Eennt, durch Bürgſchaft. Ferner ift der Verpächter be: 

dacht, Chicane und Streit, fo viel irgend thunlich, zu vermeiden, Dazu 

dient befonders, daß dem Holländer fo wenig als möglich Abzüge für Un: 

fälle eingeräumt werden, die in jedem Viehſtapel unvermeidlich ſich ereig- 

nen, die nur zu leicht zu Anſprüchen verleiten, und deren manche body auch 

durch gute Aufficht, von dem eigenen Intereſſe gefchärft, abgewandt werden 

tönnen. Darum werden dergleihen Anfprüce wegen Berfegen ; wegen zu 

frühen oder zu ſpäten Kalbens; für güfte Kühe, wegen verlorner Zigen, we: 

gen Poden oder anderer Krankheiten im Contract ausdrüdlic abgewieſen. 

So pflegt aud wegen fehlender oder gefüllener Kühe, wenn fie in Eurzer 

Frift nach dem Abgange, etwa innerhalb 14 Tagen, wieder angeſchafft wer: 

den, die Kürzung an der Pachtſumme für unzuläffig erklärt zu werden. Da: 

gegen fucht der Pächter feinerfeits für die Stellung tüchtiger Kühe, für gute 

Meidekoppeln, binlängliche Fütterung und für die in feiner Hausbaltung 

wichtigen Nebenvortheile an Korn und Feuerung, an Hülfe bei der Abfuhr 
ber Producte fih möglichft zu fihern. Immer werden indeffen, wie bei je 
dem Handel, Zeitumflände und günftige Gonjuncturen, dem einen oder an: 
dern mehr oder weniger zu Statten fommen, je nachdem die Zahl der um 
Pacht ſich bewerbenden Holländer, oder der für ihre Kühe Pächter fuchenden 

Landwirthe die größere ift. 

Bei der Verfchiedenheit der Racen und Individuen, bei ber fo ungleichen 
Ernährungs: und Verpflegungsart , bei der verfchiedenen Behandlung und 
Benugung des Molkereimefens, und dem ungleihen Preife diefer Producte, 
läßt fi durchaus nichts Allgemeines über den Ertrag und nody weniger 
über die Geldbenugung einer Milchkuh fagen. Wir haben, fagt Thaer 
yanz treffend, evidente Beifpiele, daß eine Kuh unter einem fehr indujtrid: 
fen Betriebe jährlich auf 200 Thlr. und mehr in der Nähe volfreiher Städte 
benugt worden fey, und andere, wo vielleicht der ganze Molkenertrag einer 
Kuh nicht 5 Thir. beträgt, Es gibt allerdings Fälle, wo die Nugung einer 
Kuh den Werth, felbft des angekauften Futters beträchtlich überwägt, aber 





*) Mehrere Verfuhe, die man über diefen Gegenftand in Holftein ange 
ftelt hat, baben zu dem Refultate geführt, daß, wenn der Holländer für die 
Kanne (A 91'/, fr. Cubikzoll) Mit, welche frifh 37/,—4 Pfund wiegt, 1 BI. 
bezahlen foll, berfelbe für bas Pfund Butter 8 fl. haben foll. Der Holländer 
nimmt baber, ohne alle weitere Bedingungen, entweder die Mildy für diefen 
Preis an, oder er zahlt bem Verpächter für die Kanne Milch 1 $l., und bes 
kommt von ihm für das Pfund der daraus angefertigten Butter 8 $I. 
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diefi würde unter den gewöhnlichen Ländlichen Verhältniffen ein feltmer Fall 
fepn. Die Rechnung kommt jedoch anders zu ftehen, wenn man das Fut— 
ter nicht zu feinem Markt-, fondern zu feinem Productionspreife berechnet, 
was in den meiften VBerhältniffen gefchehen muß, da man den Marktpreis 
unmöglidy benugen kann. — Der Bruttgertrag einer Kuh, d. h. ohne Ab: 
zug des Futter, ber Weide und Wartung, jedoch aud) ohne Anrechnung des 
Düngers, ſchwankt, wenn wir die ganz kärgliche und die fehr reichliche Ver: 
pflegung ausnehmen, zwifchen 10 und 30 Thalern. Der mittlere Ertrag 
einer Kuh wird bei gut eingerichteten Wirchfchaften im Durchſchnitt ihrer 
Milchzeit von 40 Wochen oder 280 Tagen zu 4 Duart täglich angenom: 
men werden tönnen, — 1120 Quart, 12 Berl. Quart geben im Durch⸗ 
ſchnitt 1 Pfund Butter; eine Kuh alfo 93'/; Pfund jährlich. 

Das Pfund Buttera6gt 2 2 0 200 +» 23 Thlr. 8 ge. — pf. 

Käfe und Molkenwerk 12 Quart zu 2 gr. gerehnet 7 = 18 = 8 : 

= 31 Thir. 2 gr. 8 pf. 
7 Zhlr. 8 gr. 8 pf. werden etwa auf die fämmtlihen Wartungs: und Mol: 
Eereikoften abzurechnen ſeyn, welche ein Viehpächter, Falls man die Molke: 
rei verpachtet, übernimmt. 24 Thlr. würde alfo der höchſte Pachtpreis ſeyn, 
welchen ein Pächter für Kühe von diefem Molkenertrage geben könnte, wo: 
bei er dann aber keinen Vortheil hätte. Defhalb ward er auch nur in den 
Jahren, wo die Butterpreife beträchtlich höher geftiegen waren, nur hin und 
wieder gegeben. In Wirthſchaften jedoch, welche fih durch ihre Kuhhaltung 
und Weide auszeichnen, kann der Bruttoertrag einer Kuh, felbft nach Ab: 
zug der Wartungs: und aller Nebenkojten, wohl auf 35 Thlr. bei oben ans 
genommenem Butterpreife getrieben werden. — Man hat gefagt, daß eine 
beffere Haltung der Kühe einen höhern Ertrag gebe, aber die höhern Koften 
würden dadurd nicht bezahlt ; es fen z. B. nicht rathſam, Heu für die Kühe 
anzukaufen. Es kommt aber auf die Localicät an, und der Murktpreis des 
Heues ift um Vieles höher, als wofür ich Heu oder ein Surrogat besfelben 
in der Regel ſelbſt erzeugen kann. Wenn mir ein Scheffel Kartoffeln, aufs 
höchſte berechnet, 2 gr. zu produciren Eoftet, und '/, Scheffel, einer Kuh täglich 
gegeben, mir nur den Werth der Milch täglich um 1 gr. vermehrt, fo gewinne 
ich durch diefe Benugung auf den Scheffel 2 Groſchen. Dasjenige, was zur 
Erhaltung bes Lebens einer Kuh nöthig ift, muß auf jeden Fall, ohne daß 
es weitern Nutzen bringt, gegeben werden, das Uebrige macht erft Mildy: 
oder Fleifh=Abfag ; daher kommt eigentlicy das über die Nothdurft gegebene 
erft zu Nugen, und daraus folgt, daß die Benugung des Futters um fo grö- 
ßer wird, je höher man damit fteigt, jedody nur bis auf den Punkt, wo die 
Berdauungskräfte zureihen, das Futter in Saft und Blut zu verwandeln. 
Es folgt ferner daraus, daß es nie rathfam ſeyn könne, mit dem Futter, 
welches zwei Kühe vollklommen bezwingen und verbauen können, drei Kühe 
zu ernähren; welches dody noch häufig geſchieht und immer gefchehen wird, 
fo lange fid) die Mehrzahi von der Nuyungsberehnung des Viehſtapels 
nad) der Kopfjahl nicht losmacht. 

Mollbrett, Mullbrett, auh Raumfhaufel, Diefes fehr nüg- 
lichen Inftrumentes bedient man ſich zur Arbeit des Erdens, 5.8. zum Eb: 
nen der Wiefen, namentlich aber in der Holfteinifhen Matſch zur Ver: 
theilung des Klaifchhuffes auf den Fennen (Koppeln). Man hat hier große 
und kleine Mollbretter, jene zu vier, diefe zu zwei Pferden; in der Einrich: 
tung find fidy beide gleich. Sie beftehen aus mehrern querliegenden und zu 
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einer Rundung anelnandergefügten, durch zwei lattenähnliche, mit ſtarken 
eiſernen Bändern beſchlagene Balken an beiden Seiten unten zuſammen— 
gehaltenen Brettern, welche an jeder Seite nad) oben, einer Schiebkarte 
ähnlich, mit Seitenbrettern und hinten gleichfalls mit einem Brette verfeben 
find, um die Erde feftzuhalten. Hinten an dem Geräthe find 2 — 2": Fuß 
lange Handhaben, die von jenen Unterbalfen ausgehen; vorn ift das Roft: 
brett mit einer eifernen Schneide verfehen ; an den beiden Seiten desſelben 
befinden fich zwei ſtarke, zur Befeftigung der Pflugkette dienende Haken. 
Bor diefe wird ein Wagebalten mit einer Federkrampe gelegt, und in jen: 
eiferne eingehaft, vorher aber noch eine Pflugkette über die Federkrampe des 
Wagebaltens — der Tracht (Dragt) — geſteckt, die Filade (das Glied odeı 
Gelenk der Egge, d. i. der Hafen, womit fonft Egge und Dragt verbunden) 
angehängt, und ein zweiter Wagebalten eingehakt. Vor jedem berfelben 
fpannt man zwei Pferde. Diefe großen Mollbretter kann man nicht zum 
MWegbringen des Klaifchuffes gebrauchen; man bedient ſich ihrer nur dann, 
wenn man Verhöhungen einer Fenne in Niederungen derfeiben bringen will, 
um fie dadurch ebener zu machen. Jene Arbeit des fogenannten „Warfens“, 
die mit den Beinen Mollbrettern befchafft wird, gefchieht folgendermaßen: 
Es find dazu deren zwei erforderlich; zuerft hebt der Arbeiter das eine bin: 
ten bei den Handhaben auf, ſetzt ed mit der eifernen Schneide in die „‚abzu: 
warfende Erde” (oder den Klaiſchuß), und läßt die von einem Jungen ge: 
triebenen Pferde anziehen. Hat das Molbrett hinlänglich Erde gefaßt, ſe 
läßt der Führer desfelben lo8, und der Fuhrmann bringt jene an die nöthi⸗ 
gen Stellen, wo ein dritter Arbeiter das Geräthe umkehrt, die Erde heraus: 
wirft und überall ftreut. Während der Fuhrmann zurückkehrt, ift das zweite 
Mollbrett bereits wieder angefüllt, wird transportirt, und an feiner Statt 
dag erftere wieder eingefegt u. f. w. — Schon ein kleines Molbrett koſtet, 
da es ſtark mit Eifen befchlagen fepyn muß, 5 — 7 Thaler. 

Mollusten (im Lateinifhen Mollusca), eine Äußerft merkwürdige 
Gattung von Würmern, deren Naturgefchichte noch fehr im Dunkeln liegt. 
Sie bilden nah dem Linne’fhen Spftem die zweite Glaffe der Gemürme 
(vermes) und unterfcheiden ſich von den in den Eingeweiden der Menfhen 
und Thiere lebenden Würmern vorzüglich dadurch, daß fie Gliedmaßen befigen, 
welche diefen fehlen. Einige Arten von Mollusten ausgenommen, bei denen 
man eine etwas härtere Bedeckung wahrgenommen hat, find fie ohne alle 
Bededung und mit Gliedmaßen verfehen, die ihnen zu Sinneswerkzeugen 
dienen und ihre Bemegung und Ernährung zu fördern feinen, Mir Aus: 
nahme der Gartenfchneden halten fie fich meift im Waffer und vorzüglid im 
Meere uuf, welches fie durch eine phosphorifche Materie, die von ihrem Kör: 
per ausgeht, des Nachts erleuchten. 

Molochen heißt das Verjüngen der Pferde oder Verſtecken ihtes Altere 
durch Einbringen fünftlicher Bohnen in die Zähne. 

Molt, ift ein Kornmaß in Verden; 1 M. glatt Korn hat dort 8 Dim: 
ten (3 1565 Par. Cubikzoll) und 3/4 Mege, 1 M. Haber aber 8 Himten und 
21, Mege. 12 alte Molt in Hoya 9 hbannöverfhen Himten. 

Molzen, der, Molfchen, in Bayern, ber Holzfang am unterm 
Ende einer Holzriefe im Gebirge, der das herabfommende Holz auffüngt und 
durch eine Deffnung einer weitern Riefe zuführt. 

Monarde (Monarda) 4 2,1. Alle Arten diefer Zierpflanze ſtammen 
aus Nord: Amerika. Sie verlangen fämmtlih einen fetten, feuchten 
Boden, auf welchem fie ziemlich ſtark wuchern, fo daß man wohl thut, fie 
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alfe drei Fahre zu verpflangen, wobel denn bie alten Stöde zugleich ausein: 
andergenommen werden, Die Vermehrung gefchieht außerdem auch durdy 
Samen, Wir empfehlen M. didyma, f[harlahrothbe Monarde; der 
aufrechte, vieredfige Stängel hat eiförmige, zugefpigte, gezähnte, geftielte, 
mohlriehende Blätter und fhöne fharlachrothe, in dichten Köpfen zufammen: 
ftehende Blumen. M. fisiulosa, purpurrothbe Monarde,. Beide blü: 
ben im Juli und Auguft. 

Monat bezeichnet im Allgemeinen die Umlaufszeit des Mondes um den 
- ganzen Himmel. Da der Umlauf des Mondes aus mehrern Gefihtspunften 
beltachtet werden kann, fo unterfcheidet man auch mehrere Arten von Monaten. 
Betrachtet man den Mond, mie er feinen Lauf aus der Gegend irgend eines 
in feiner Nähe flehenden Firfternes beginnt, bis zu der Zeit, wo er wieder in 
derfelben Stellung gegen jenen Firftern gefehen wird, fo ift dieß fein fideri- 
fherUmlauf, und die Periode desfelben wird der fiderifhe Monat 
genannt. Die Umlaufszeit des Mondes aber vom Frühlingspunfte an ge: 
rechnet bis wieder zu dem nämlichen Punkte gibt den periodifhen Mo: 
nat, Die Zeit, binnen welcher der ganze Mondwechſel erfolgt, d. h. von 
einem Neumonde zum andern, ift der funodifhe Monat. Der Umlauf 
von dem auffleigenden Knoten bis wieder zu demfelben, heißt der Knoten: 
monat; endlich der Umlauf von der Erdnühe bis wieder dahin, der ano: 
maliftifhe Monat. Kein einziger diefer fünf verfchiedenen Monate 
bleibt fi gleich, fondern bie Dauer von allen ijt bald länger bald Fürzer, 
Die Fänge einer jeden Art läßt fih daher nur in einer mittlern, d. h. in einer 
Zeitdauer angeben, welche zwifchen der größten und -fürzeften eines jeden 
Monats das Mittel hält. Und zwar beftimmt auf diefe Weile Lalande 
den fiderifhen Monat auf 27 Tage 7 Stunden 43 Minuten 12 Secunden, 
» periodifhen = s 27 7 ⸗ 43 s 5 ⸗ 


: fpnodifhen = s 29 12 ⸗ 44 ⸗ 3 ⸗ 
Knoten⸗ ⸗ s 27:5 ⸗ 6 ⸗ 56 ⸗ 
anomaliſtiſchen -227213 ⸗ 18 ⸗ 35 ⸗ 


Außer diefen Mondmonaten gibt es aber auch einen Sonnenmonat, 
welcher baraus entſtanden ift, daß man den Mondwechſel mit dem fchein: 
baren jährlichen Umlauf der Sonne in Verbindung gebracht hit. Man nahm 
wahr, daß ungefähr zwölf Monate auf einen Sonnenumlauf gingen und 
technete den Sonnenmonat, der eigentlih 30 Tage 10 Stunden 29 Minu: 
ten 37 Secunden (als den zwölften Theil des Jahres) beträgt, theils zu 30, 
theils zu 31 Tagen. — Noch erwähnen wir des Erleuhtungsmonats, 
welcher jene Periode in ſich fchließt, bei welcher der Mond nah dem Neu: 
monde zuerſt (erleuchtet) wieder erfcheint, bis zu demfelben Zeitpunfte, und 
mweldher in den Neumond, das erfte Viertel, den Bollmonbd und das 
weite oder legte Viertel zerfällt. — Da nächſt Tag und Nacht der 
Mondwechfel die auffallendfte Erfcheinung ift und die regelmäßige Wiederkehr 
derfelben fich fehr bald bemerklich macht, fo gab er ſchon in den älteften Zeiten 
eine leichte und natürliche Zeitbeftimmung ab*), 

Mond nennen wir vorzugsmeife den die Erde begleitenden Traban— 
ten. Wenn längft außer Zweifel geſetzt, daß derfelbe in dem Meltmeere regel: 
mäßig Ebbe und Fluch veranlaßt und daß die Größe diefer periodifchen 
Schwankungen der Weltmeere je nach den verſchiedenen Stellungen des 

*) Um den nadjfolgenden Artikel verftändlicher zu machen, erlaubten wir ung, 


diefem Gegenftande bier einige dem E. &, von Brod baus entlehnte Worte zu 
widmen. 
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Mondes verfchleden tft, fo mar in neuerer Zeit nicht minder der Einfluß bes 
Mondes auf die Witterung, auf das thierifhe und Pflanzen: 
Leben ermiefen, obwohl es nody nicht gelungen, hierbei Urfache und Wirkung 
in Elare Uebereinftimmung zu bringen. Genug, daß bdiefer Einfluß überall 
vorhanden, und fomit audy dem Landwirth ein fpecielles Intereſſe wird, fich 
über feine Natur und fein Weſen zu belehren. Unter den Naturforfchern 
war Schübler der erfte, welcher nähere Unterfuhungen über den Einfluß 
des Mondes auf die Witterung anftellte, deren Reſultate diefen längft be: 
ftrittenen Gegenftand außer Zweifel fegten. Machftehend geben wir eine Leber: 
fiht der Ergebniffe für die wichtigern Stellungen bes Mondes ; die Beobadh: 
tungen find ſämmtlich nad dem Mittel der zu allen Jahreszeiten fich ereig: 
nenden Miederfchläge, je auf 100 Tage reducirt, an welchen der Mond fol: 
gende Stellungen hatte. 





Stellungen bed Mondes an 100 Tagen rg 


re ee m en zn ee — 
Am Zag bes Neumondes - © 0. 6 48,8 42,8 
am Tag des erften D:ctanten . . . ..1 381 
am Tag bes erften Vierte . „ . I A411 
am Zag des zweiten Dctanten . . 47,5 
am Zag des Bollmondee . .» x. 
am Zag des dritten Octanten . » 
am Zag bes legten Viertels . . 
am Zag des legten Dctanten . .. 38,3 
am Zag der Erdnähe . . . 5% 48,6 
am folgenden ME » 0 08 4 1247,7 
am Zag ber Erdbferne » » = 2 0. .14 42,4 
am folgenden OB 00,000 Ale \ 
nad) zwei Tagen - - = 2 02 02 0.2.1 394 
im ſüdlichen Puniftitium . . . +1 423,6 
beim Auffteigen burdy den Kequator . .1 43,8 
im nörbliden Quniftitium . . . . 1L411 
beim Abſteigen durch den Xequator . .. 40,4 
beim Eintritt in den Anoten . - 2. .] 449 Breite 
beim Eintritt in die größte Breite . . . | 40,6 i 
auf die Erdmähe im erften Biertel . . . 
auf die Erdnähe im zweiten Octanten . . | 57,8 


um! u 
114 Synodiſcher auf. 


44,6 


33,7 


Anomaliftifher Umlauf. 


Abweidhung. 


auf die Erbnähe im Bollmond . 
auf die Erbnähe im Neumond — 
auf die Erdferne im letzten Viertel.. .137,8 Zuſammentreffen wirk⸗ 
auf den Vollmond in den Knoten. 150,0 famer Puntte. 

auf den Neumond in den Ancten . „. „| 46,9 

Auf das legte Viertel in ber größten DAR: .1 35,8 


auf die Erbnähe in ben Knoten. . . 48,9 
auf bie Erdferne in ben Anoten . . » .1 89,0 
an ben.zwei folgenden Tagen. - . - 33,5 


Es liegen diefen Refultaten bie Niederfchläge zum Grunde, melde ſich 
während 348 fpnodifchen oder 371 anomaliftifhen Mondesumläufen ereigs 
neten ; die Zahl der fämmtlicyen Niederfchläge während diefer 28 Jahre war 
4298. So fehr diefe Verhältniffe für eine nach beflimmten Gefegen erfols 
gende Einwirkung des Mondes auf unfere Atmofphäre fprechen, fo zeigen fie 
doch zugleih, daß die MWahrfcheinlichkeit des Eintretens dieſer oder jener 
Witterung an beflimmten Tagen auch beim Zufammentreffen ber wirkſamſten 
Punkte immer nur gering ift; auf 100 Zage des Zufammentreffend der wirf: 
famften Punkte des fpnodifchen und anomaliftifchen Umlaufg ereigneten ſich 
57 Mal Niederfchhläge und 43 Mal erfolgten diefe nicht, und umgekehrt er: 
folgten beim Zufammentreffen der die Aufheiterung am meiften begünftigens 
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den Verhältniffe 64 — 68 Mal Feine Niederfchläge, während bdennoch an 
diefen Tagen 34—36 Mal Niederfchläge erfolgten. Wir werden daher aus 
der Stellung des Mondes immer nur mit einer geringern oder größern Wahr⸗ 
fcheinlichkeit, nie mir Gewißheit auf die Ritterung fchließen können. Gleicher: 
weife haben Schübler’s Unterfuhungen über ben Einfluß des Mondes 
auf den Charakter ganzer Jahre und deren periodiſches Wiederkehren ergeben, 
daß fi zwar bei Durchſchnitten aus mehrern Jahren getoiffe mittlere Eins 
flüffe des Mondes nahmeifen laffen, daß ſich jeboch für einzelne Jahre nie 
mit Gewißheit Witterung und $ruchtbarkeit voraus beftimmen laffen, fo 
wenig als wir diefes für einzelne Monate und Zage aus den obigen Mittel: 
verhältniffen zu thun im Stande find, obgleich die Geſetze felbft, nach welchen 
diefe mittlern Einflüffe erfolgen, feftzuitehen fcheinen. 

Menden wir ung jest zu den Erfcheinungen in der belebten Natur, welche 
mit den periodifhen Veränderungen des Mondes in Beziehung ftehen dürf: 
ten! Wir kennen längft die Erſcheinung der Mondfüchtigkeit bei Menfchen, der 
Mondblindheit bei Pferden, ebenfo, daß bei wachſendem Licht Bart und 
Nägel ſtärker wachſen als bei abnehmendem, auch, daß die Würmer bei 
Kindern in der legten Zeit des abnehmenden Lichtes leichter abgetrieben 
werden ꝛc. In mandyen Gegenden ift beim Landmann der Glaube verbreitet, 
daß das Ausbrüten der Hühnereier um fo beffer vor fich gehe, je näher bie 
Zeit ded Ausfchlüpfens der Jungen dem Vollmond falle, welches neuere in 
Frankreich in diefer Beziehung angeftellte Unterfuhungen zu beftütigen 
fheinen. Martin fagt Über den Einfluß des Mondes auf das thierifche 
Leben in dem zweiten Theile feiner „Geſchichte der brittifhen Colonien“: 
In Afrika fah ich junge eben geworfene Thiere in wenigen Stunden an ber 
Seite ihrer Mutter fterben, wenn fie den Strahlen des Vollmondes ausge: 
fegt wurden; Fiſche geben ſchnell in Fäulniß über und Fleiſch hält ſich auch 
gepökelt nicht, wenn es dem Mondfchein ausgefegt gewefen ift. Matrofen, 
weiche auf dem Verdecke fchlafen, werden von der Nyctalopie oder Nacht: 
Blindheit und Geſichtsgeſchwulſt befallen, wenn fie im Schlafe den Mond: 
firahlen ausgefegt gewefen find. (Auch Carne, der ägyptiſche Reiſende, 
bemerkt über die Schädlichkeit des Mondlichtes, die Araber hätten ihm ge= 
rathen, wenn er im Freien fchliefe, feine Augen gegen das Mondlicht zu 
fhügen, indem es viel nadıtheiliger auf das Auge mwirke, ald das Sonnen: 
licht; er felbft, als er einft diefe Vorſichtsmaßregel vernadhläffigt, habe fich 
davon überzeugt.) Die Anfälle Wahnfinniger fleigern und mindern fich 
mit den Veränderungen des Mondes, und ein Fröfteln überläuft bei dem kal: 
ten Fieber die Menfchen bei dem Aufgange des anfcheinend milden und doch 
fo einflußreihen Mondes ıc. 

In Weftindien will man längft die Bemerkung gemacht haben, daß 
Holz, zur Zeit des Vollmondes gefällt, weit leichter fpringe, faule und ale 
Nutz- und Werkholz Überhaupt fchlechter fen, als zu einer andern Mondphufe 
(die abwechſelnden Geftalten der erleuchteten Mondfcheibe) gefälltes. Der 
oben allegirte Reifende fagt in diefer Beziehung: „Es ſteht feft, daß auf 
Demerarp*) 13 Frühlinge und 13 Herbfte jährlid vorfommen; denn 
gerade fo oft fleigt der Suft in die Zweige der Pflanzen auf und tritt eben 
fo wieder in die Wurzeln zutück. Wenn man z. B. den Wallaba (einen auf 
Demerary häufig vorkommenden harzigen Baum, der mit dem Mahagony 
Aehntichkeit hat) in der Dämmerung wenige Lage vor dem Neumond fällt, 


*) Demerary, ein evormals holländiſche, jestenglifche Golonie am 
fhiffbaren Fluffe gleihen Namens in Guyana im füblihen Amerika. 
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fo gibt er ein® ber bauerhafteften Hölzer zum Hausbau, zu Pfählen ıc.; 
fältt man aber einen andern Wallaba (der wenige Schritte von dem erften 
fteht) beim Vollmond und benugt ihn ale Bauholz, fo wird er bald in Fäul⸗ 
niß übergeben. Ferner Bambusröhre, fo did wie ein Mannsarm, werben oft 
zu Pfählen ıc, benugt; find fie im Neumond gefchlagen, fo werben fie 10—12 
Jahre ausdauern ; werden fie jedoch im Vollmonde gefchnitten, fo verfaulen 
fie in 2— 3 Jahren, und fo verhält es ſich faft mit allen Waldbäumen.“ 
Auch in unfern geographifchen Breiten will man entfprechende Beobachtungen 
gemacht baben. Nach zwanzigjährigen Beobachtungen vom Oberförfter 
Sauerin Selau foll alles Holz, zur Zeit des Vollmondes gefällt, leichter 
Niffe und Sprünge befommen und weit weniger Werth haben, als zur Zeit 
des abnehmenden Mondes gefälltes*); das zur Zeit des legten Viertels ge: 
fällte fo fih am beften zum Bau und allen Holzarbeiten verwenden laffen ; 
es foll zu dielfer Zeit am wenigften Saft befigen, welches mit dem Minimum 
der monatlihen mittlern Regenmenge nah den Schübler’fhhen Unter: 
ſuchungen zufammentreffen würde, — In DOftindien will man einen ent: 
ſchiedenen Einfluß des Mondlichte® auf die Pflanzen bemerkt haben. Wir 
wiffen, daß der Lichtftoff ein weſentliches Nahrungs: und Bildungsmittel 
der Pflanzen ift. Der Mond fängt die Lichtftrahlen der Eonne auf und 
fendet fie der Erde zu. In dunkeln mondlofen Nächten verlieren die Pflan: 
zen einen Theil des eingefogenen Koblenftoffes durch die Einwirkung des 
atmofphärifchhen Sauerfioffes, indem ihm in der Duntelbeit zur Aneignung 
der irdifchen Nahrungsftoffe der Lichtftoff fehle. — Durch Entziehung des Lichts 
verbleihte Pflanzen follen fhon durd den Einfluß des Mondlichts wieder 
eine grüne Farbe erhalten, — Es wird längft von dem Landmann angenom: 
men, daß gewiffe Pflanzen, bei zunehmendem Mond gefäet, beffer gedeiben 
follen, als wenn fie beim abnehmenden Mond gefäet werden. Wurzelge— 
wächfe follen beim abnehmenden Mond, in der Luft ihre Früchte entwickelnde 
beim zunehmenden Mond beffer gedeiben ; wieder herrfcht in der Vendee 
der Volfsglaube, daß man niemals Quzerne, Klee u. f. m. anders als im 
legten Mondviertel ſäen müffe, und daß alsdann das Vieh niemals ſich darin 
überfräfe und an Blähungen fterben Eönne. Bäume follen vorzüglich im 
zunehmenden Monde gefegt werden, Genaue Unterfucdyungen hierüber fehlen. 
Eolite vielleicht die während des zunehmenden Mondes etwas größere Regen: 
menge in Verbindung mit dem Mondlicht, weiches zur Zeit des Vollmondes 
in größerer Menge auf die Erdoberfläche fällt, wirklid von einigem Einfluß 
fern? — Es gibt jegt fo viele aufmerkfame, denkende, ohne Vorurtheil 
beobachtende und forgfältig prüfende Landwirthe, follten nicht mehrere diefem 
Segenftande befondere Aufmerkfamkeit widmen und ihre Wahrnehmungen 
mittheilen wollen ? 

Dekanntlid maß man ehemals dem fogenannten Lune rousse (April: 
fhein), d. b. dem Ende April oder im Laufe des Mai voll werdenden 
Monde, das Erfrieren der jungen Triebe der Pflanzen ıc. bei, während 
neuere Unterfuhungen ergeben haben, daß diefer nichts dazu beiträgt, ſon— 
dern die Reinheit bes Himmels es ift, melde das nächtliche Erfrieren bes 
wirft, Bei unbededtem Horizonte wird nämlich durch die Wärmenusjtrabs 
(ung in den feften Körpern an der Erdoberfläche, namentlich in den Halmen 
der Gräfer, eine viel niedrigere Temperatur erzeugt, als die Luft in geringer 
Höhe Über der Oberfläche hat**). Solchergeftalt erklärt es fi, daß eine 

*) Pohl's Archiv der beutfhen Landwirthſchaft, März 1827. 
**) Vor Wells hat Niemand geglaubt, daß die Körper auf ber Erbe, abs 
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Pflanze ftarf gefroren feyn kann, wiewohl die Temperatur ber Luft fich bes 
ftändig mehrere Grade über Null hielt. — Daß die Wirkung der Wärmeaus: 
ftrablung auf den im fältern Elemente vegetirenden Halm einen beftigern 
Einfluß haben muß, als auf die Pflanzen des warmen Höhebodens, erklärt 
fi von felbft. Mit Neht maht Jemand — wenn wir nicht irren ber 
Prof. Karſten in Roſtock — in einem ber neuern Hefte der meflens 
burgifchen Annalen darauf aufmerkffam, daß man fragen Eönne, ob nicht 
die Wiffenfchaft, welche die Bedingungen zu obigem Phänomen fo wohl fefts 
gefegt hat, auch ein praktiſches Mittel angeben möchte, bie beſtellten Felder 
gegen die nächtliche Strahlung zu fhügen. Er lehrt dann eine Methode 
fennen, die ein aderbauendes Volk erdaht und mit dem beften Erfolge ans 
gewandt hat. Die Eingebornen von Dber:Peru, welche die hohen Flächen 
von Cosco bewohnen, find mehr als irgend ein anderes Volk der Gefahr 
ausgefegt, ihre Einten durch nächtliche Strahlung zu verlieren. Die Inka's 
hatten vollfommen die Bedingungen feftgeftellt, unter welchen ein Froft in 
der Nacht zu beforgen ſtehe; fie hatten eingefehen, daß es nur friere, wenn 
der Himmel heiter und die Luft rubig ſey. Da fie nun wußten, daß die Ans 
wefenheit von Wolken den Sroft verhindere, fo geriethen fie auf den Gedan— 
fen, ihre Kelder durch Erzeugung von gewiffermafen fünftlihen Wolfen 
gegen die Kälte der Nächte zu [hügen. Ließ die Nacht einen Froſt voraus: 
fegen, d. b. funfelten die Sterne lebhaft und war die Luft wenig bewegt, fo 
festen fie feuchtes Stroh oder Dünger in Brand, um Rauch zu erzeugen und 
damit die Durchfichtigkeit der Armofphäre zu trüben, von der fie fo viel zu 
fürchten hatten. Man begreift, wie leicht es feyn müffe, die Durchſichtigkeit 
einer ruhigen Luft durch Rauch zu trüben ; ganz ander& würde es fich geftalten, 
wenn ein Wind mwehte ; allein dann würde die Maßregel fchen an fidy übers 
flüffig fepn, weil in der dur Wind bewegten Luft Fein Froſt durch nächtliche 
Strahlung zu beforgen fteht. Allerdings ift nicht daran zu zweifeln, daß dieß 
Verfahren auch bei uns anwendbar ſey. Warum. foilten wir nicht in ges 
wiffen Fällen mit Vortheil das VBeilpiel der Indianer von Cosco be: 
folgen und durch Verbrennen von Unkraut, Queden, Heide ıc. eine gleiche 
Wirkung hervorbringen können? Die phyſikaliſchen Erörterungen über bie 
Urſache des Erfrierens der Pflanzen in heitern April: und Mainächten laffen 
uns noch bei der Beantwortung der Fragen im Stich: „Wie es komme, daß 
jene Wirmeausftrahlung fo höchſt unregelmäßig und ftrichweife Statt findet ?“ 
und „wodurch es ſich erklären laffe, daß fie in der Nähe von Gemäffern in viel 
feltenerem und geringerem Grade beobachtet worden 2% 

Mondblindheit, eine fi unter Bedingungen auf die Nachkommen: 
[haft vererbende und fortpflanzende Krankheit der Pferde. Die mefentlichften 
Kennzeichen find: das häufige oder ig unbeflimmten Zeiträumen (periodifche) 
Wiederkehren der Augenentzündung, wobei die durchfichtige Hornhaut ges 
woöhnlich Elar ift, im Innern des Auges (die wäfferige Flüffigkeit in der vor: 





gerechnet den Kal einer raſchen Verdampfung, in der Nacht eine Temperatur an, 
nebmen fönnten, bie von der umgebenden Natur verfchieden wäre. Diefe wichtige 
Thatſache ift jest erwiefen. Bringt man Eleine Maffen Baumwolle, Eiderdunen ze 
des Rachts auf bie offene Luft, fo findet man, daß ihre Temperatur oft 6— 7, 6e 
fogar 8 Grad niedriger wird, als die umgebende Luft. Die Pflanzen find in dem⸗ 
feiben Fall. Man kann alſo die Kälte, welche eine Pflanze des Nachts erleidet, nicht 
nach den Anzeigen eines im Freien aufgehängten Thermometers beurtheifen, Der 
Thermometer weiſ't bloß nad) die Wärme der ihn umgebenden Luft, die fehr vers 
fchieden feyn kann von ber Wärme des Erdbobens felbit, auch verfchieden von ber 
Wärme der (von ber Sonne oder dem Mondlicht befhienenen) Oberfläche, 
v. Lengerke's landw. Gonv. Lex. III. 8b. 15 
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dern Augenkammer) entweder eine ſtarke Trübung Statt findet, oder wohl 
felbft etwas Trübes im Auge ſchwimmt; bie Thränen, welche aus dem Auae 
fließen, beizen (ägen) die Haare unterm Auge fort. Diefe Krankheit wird in 
der Kegel nich t geheilt ; denn fie geht gewöhnlich in den grauen Staar über. 

Mondjante (Menispermum). Aus diefer Pflanzengattung halten 
einige nordamerikaniſche Arten bei ung fehr gut im Freien aus. Wir 
gedenken nur des FanabifhenMondfamenfrauts (M.canadense), 
ein firauchartiges Gewächs, deffen holziger Stamm 10—14 Fuß hoch wird 
und fich gern um Bäume mindet, Es hat große Blätter von ſchẽner hochgrünet 
Farbe und grünlichgelbe Blumen, und wird zur Bekleidung der Mauern und 
Lauben gebraucht. Der Mondfame liebt überhaupt einen fruchtbaren Boden, 
wo es ihm nicht an Feuchtigkeit mangelt. Die Vermehrung geſchieht durch 
Murzelbrut, auch durdy eingelegte Zweige. 

Mondviole, Mondkraut (Lunaria) 15,1. Don diefer Zierpflanze 
eultivirt man zwei Arten: 1) L. annua. zweijährige M,O &, im füd: 
lichen Deutfhland mild. Der aufrechte, am Grunde äftige Stingel 
hat herzförmig längliche, ungleich gezähnte, unten geftielte und an der Spige 
ftiellofe Blätter; die rothen oder meifen Blumen ftehen in Endähren und 
hinterlaffen beinahe freisförmige Schöthen. Man fäet den Samen am 
beften im Auguft, an einen Ort, wo die Sonne nur einen halben Tag hins 
fheint. Die Samen bringen dann vor dem Winter noch ziemlidy ftarfe 
Pflanzen hervor, bie im folgenden $rübjahre blühen. Wenn man gleich nıd 
der Neife des Samens die Stängel abfchneidet, fo ſchlägt der Stod wieder 
aus und bringt im folgenden Jahr noch ein Mal Blumen. 2) L.rediviva, 
dauernde M. 4. Die violetten, mit dunfeln Adern gezierten, wohl— 
tiechenden Blumen find am Ende in Eurzen Endrispen und hinterlaffen 
eirunblänglihe Schötchen. Die Fortpflanzung geſchieht durch Zertheilung 
der Wurzeln, auch durch Samen, wie die vorige Art, durch den fie fich felbft 
auch vermehrt. | 

Monfonie (Monsonia) 16,7. Diefe Gattung Zierpflanzen gehört dem 
Cap anz fie liebt eine gute, fette, doch nicht zu ſchwere Erde und wird duch 
Theilung fortgepflanzt. 1)M.speciosa Lavan, prächtige M. 2%. Aus der 
Wurzel kommen ziemlich Ianggeftielte, aus fünf doppeltgefiederten Blättchen 
beftehende Blätter, deren Läppchen ſchmal und linienfermig find. Zwiſchen 
benfelben erfcheinen die Blumenftiele, welche oberhalb mit Hüllen verfeben 
find und ſehr ſchöne rothe, ziemlich große Blumen tragen. 2) M. lobata, 
gelappte M. 24, mit niedrigem, äftigem Stängel, herzförmigen ficben: 
Iappigen Blättern und großen rofenförmigen, außen gelben, purpurgeftreif 
ten, innen rofenrothen Blumen. 

Monſtrumt iſt jeder Organismus dbder Theil desfelben, deffen Bildung 
von der feiner Art eigenthümlichen Form abweicht, alfo Mifigeburt. Mon: 
ftröfen Thieren legt man höchſtens anatomifchen oder phofiologifchen Werth 
bei; gewöhnlich find fie ein Gegenftand des Ekels. Monftröfe Pflanzen 
(gefüllte Blumen) find dagegen beliebte Seltenheiten, deren Erzeugung zu 
erzwingen die Blumiften alle Mühe anwenden, 

Moor, Bruch, Luch, Brook, Mooß, nennt man ein unangebautes, 
feuchtes und fumpfiges Grundſtück. Diefe Moore können ihre Feuchtigkeit 
vom herabziehenden Zagemwaffer, von Quellen oder von Strimen haben, 
Sie enthalten entweder eine bloße modrige, fhlammige, unzufammenhän: 
gende Materie oder diejenige Subſtanz, welche wir Torf nennen. (Siehe 
d. Art.) Man unterfheidet fie in Grünmoore, Grünlandmoore, 


welche oben mit einem grünen Rafen und oft hochwachſenden Gräfern übers 
zogen find, die in der oben aufliegenden modrigen Erde ihre reiche Nahrung 
finden, und nHohmoore, Shwarzmoore, Deidemoore, auf 
denen nur bie eigentlihen Zorfpflanzen und einige andere, 3. B. dag 
Ornitholognum luteum, das Ledum palustre, die Myrica Gale und die 
Erica vulgaris und tetralix wachſen. Die erflern geben zwar in ihrem 
feuchten Zuftande mehrentheils einen Heuertrag, der aber wenig nahrhaft, 
dem Viehe mehrentheild unfhmadhaft und oft ungefund ift, dabei nur bei 
ſeht trockener Jahreszeit gewonnen werden kann. Auch laffen fie das mei: 
dende Vieh nur felten und nicht ohne Gefahr zu. Die Zorfmoore geben faft 
gar keine Production, als zuweilen eine höchſt kümmerliche Weide; find je: 
body oft des Torfftiches wegen von großem Werthe. Der Cultur beider muß 
die Abwäfferung vorhergehen, welche nad) Verfchiedenheit des Urfprungs der 
Näſſe verfchieden bewerkftelligt wird, Große Summen find oft verſchwendet, 
wenn man «aus Unfenntniß diefes Urſprungs unrichtige Maßregeln traf. 
Wenn die Niffe vom Zagewaffer herrührt, welches von den das Moor um: 
gebenden Höhen ſich in die Niederung herabzieht, mo es ſich der undurch— 
laffenden Unterlage wegen weder tiefer verfenken noch abfließen Eann, fo 
fommt «8 darauf an, ob fidy ein Abzugsgraben durd die umgebende Anhöhe 
ziehen Laffe, deflen Sohle mit dem Grunde des Moores im Niveau fteht und 
fodann ein gehöriges Gefälle befommt. Stehen bie Koften der Anfertigung 
dieſes Canals mit dem Gewinn, den man von diefem Moore erwarten ann, 
in Verbältniß, fo findet die Sache fein Bedenken ; der Canal wird gehörig 
angefertigt und dann auf die unten anzugebende Weife in das Moor hinein: 
geführt, Wenn aber der von allen Seiten hohen Umgebung wegen biefe 
Hülfe inpracticabel ift, fo findet auch bei den Mooren zumeilen die Hülfe 
der Verfenkung des Waffers Statt. Dieß tritt indeffen faft nur bei Mooren 
ein, welche gegen die umgebende Gegend oder die nächſte Wafferfläche hoch 
liegen, obwohl mit größern Anhöhen umfchloffen find, wie man denn häufig 
Moore auf Bergen findet, Bei Mooren im flachen Lande Eann man filten 
eine tiefere Verſenkung bes Waſſers erwarten. Den eingefhlagenen aus: 
gedielten Brunnen kann man dann mit rauhen Steinen ausfüllen und oben 
wieder zumachen; das Maffer zieht durch jene genugfam ab, Man leitet 
nach diefer Stelle, wenn das Moor abgetrodnet ift, mehrere Gräben hin, bie 
man auch, nachdem fie mit Reiswerk ausgefüllt find, wieder bededen kann. — 
Menn die Näffe, wie dieß der häufigfte Fall ift, von Quellen herrührt, fo 
kommt es oft fehr darauf an, die Linie der Quellen zu entdecken. Sie 
fommen nämlich zuweilen am Rande des Moores höher, als ſich die ſhwam— 
mige Subftanz angefegt hat, hervor. Hier können fie durch einen Graben 
mit Hülfe der Bohrlöcher abgefungen, und das Moor kann auf bie Weife aus: 
getrocknet werden, ohne daß man felbiges bis auf den Grund zu durchſtechen 
braucht. Man erreicht hierdurch den oft höchſt wichtigen Vortheil, daß man 
das MWaffer in einem höhern Nivenu erhält und e8 um fo leichter abführen 
fan, als vielleicht ohne einen gewaltigen Canal, vom Grunde des Moori6 
an, nicht möglich wäre, Kommen bagegen die Quellen fümmtlid) oder zum 
Theil unterhalb des Moores felbft hervor, fo ift fein anderes Mittel, ale fich 
nad) angelegten, mit dem Grunde des Moores gleichftehenden Haupt:Ab: 
zugsgräben in das Moor, auf die unten zu befhreibende Art, binein’uar: 
beiten, wo möglich zu diefen Quellen binzudringen und fie noch in der feften 
Unterlage felbft abzuleiten. Hat das Moor feine Näffe von einem benachbarten, 


zuweilen ziemlich weit entfernten Gewäffer, deffen Spiegel immer oder zu 
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Zeiten höher als dieſer Grund und mit demſelben durch durchlaſſende Schich⸗ 
ten oder Adern unter der Erde in Verbindung fteht, obwohl e8 mandymal 
durch beträchtliche Anhöhen auf der Oberflähe davon getrennt feyn kann, 
fo kommt es darauf an, ob man dem Wuffer einen Abzug nach einem noch 
niederen Orte oder Fluffe geben kann. Zumeilen muß man aber auch durch 
einen offenen Canal das Waffer eben bahin wieder zurüdführen, woher es 
unter der Erde Fam. Wenn nämlich Flüſſe zu Zeiten anſchwellen und dann 
wieder fallen, fo drüngt fidy bei ihrem hohen Stande, vermöge des Druds, 
Durdfinterungswaffer nach entfernten Niederungen durch, erfcheint dafelbft 
zumeilen erft am ftärfften, wenn die Flüſſe ſchon gefallen find, bleibt nun in 
den ſchwammigen Mooren ftehen, oder zieht wenigften® erft. fehr ſpät wieder 
ab. Hier kann man zumeilen durch einen gerade auf ben Fluß, zuweilen 
aber nur durch einen ſchräg nach einer niedern Stelle desfelben zugehenden 
Ganal das Waffer ſchnell wieder abführen, wenn ber Fluß gefunfen ift. Man 
verfchließt diefen Canal dann mit einer Schleufe, wenn der Fluß anſchwillt 
und man nicht etwa die Stelle bewäffern will, und öffnet fie, fo wie er finkt, 
oder läßt diefes durch Fallſchleuſen durch das Waffer felbft geſchehen. Nach— 
dem man den Hauptabzug durch den feften Grund angelegt hat, kann erft 
mit der Begrabung des Moores felbft der Anfang gemacht werden. Bei 
tiefern und größern Mooren kann dieß felten auf einmal, fondern nur in 
einem Zeitraume von mehrern Jahren bewerfftelligt werden, indem bie 
ſchwammige, mit Waffer angefülte Subſtanz des Moores die Ziehung der 
Gräben zu voller Tiefe nicht erlaubt. Man füngt damit an, den Hauptgraben 
nur erft etliche Fuß tief auszuftehen und mit demfelben fo weit hineinzus 
gehen, als die Näſſe es verftattet. Im folgenden Jahre fiiht man bdiefen 
Graben tiefer aus und geht damit nicht nur in gerader Linie weiter hinein, 
fondern zieht aud) feitwärts Nebenzweige nach verfchiedenen Richtungen. Im 
dritten Jahre ift das Maffer fo abgezogen und die Oberfläche fo ausgetrod: 
net, daß man mit bem Hauptgraben bis zu feiner vollen Tiefe und mit fel: 
bigem und ben Nebengräben immer weiter eindringen kann, Die vom Waffer 
aufgeblähte, [hmammige Subftanz ſenkt fih nun, fo daß der Graben flächer 
wird, ald man ihn gemacht hatte, und es oft fcheint, als habe er fi wieder 
verfhlammt, ohne daß dieß gefhehen iſt. Die Subſtanz zieht ſich aber auch 
feitwärts zufammen, fo wie fie austrocd'net, und der Graben wird oben 
breiter, erhält von felbft eine Doffirung, die man ihm nicht zu geben braucht. 
Moore, die Zorf zu einer beträchtlichen Tiefe enthalten, werden cultivirt: 
a) nachdem fie ausgeftohen worden; b) ohne daß diefes geſchieht. Was 
den eigentlichen Torfſtich anbetrifft, fo fagen wir um fo weniger hier etwas 
darüber, da demfelben ein eigner Artikel gewidmet worden. (S. Torf.“) 
Wir reden nur von der Urbarmahung und Iandwirchfhaftlichen Cultur.. 
Es findet diefe aber nur auf ſolchen Zorfmooren Statt, die regulär ausgetorft | 
worden, nicht aufdenen, wo man ben Ausftidh, wie man e8 richtig zu nennen 
pflegt, auf den Raub genommen hat. Man pflegt hier, auch wenn der 
Boden nicht zum neuen Zorfanwuchfe beftimmt fern foll, auf dem Grunde des 
Moores 9 Zoll bis 1 Fuß Torf ftehen zu laffen, auf jeden Fall aber die auf 
und zwiſchen dem Zorfe liegende Bunkererde oder Mulm wieder in den Grund 
zu [hütten und wohl zu vertheilen. Wo möglich menge man diefe torfige 
Mobererde mit irgend einer wirklichen Erde, welche man in der Nähe haben 
kann, befonders mit der am Rande des Canals mehrentheils liegenden, aus 
dem Grunde des Moore ausgemorfenen Erde, oder man gräbt fie ſtellenweiſe 
aus dem Grunde des Moores hervor, Hierdurch erhält die Torferde dis er— 
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forberliche Feſtigkeit und wird bald zum Bau aller Früchte geſchickt. Kann 
man ihr zugleich eine Miftdüngung, oder, was eben fo wirkfam ift, eine ſtarke 
Kalkung geben, fo kann man fie ſchnell zu einer erftaunlichen Fruchtbarkeit 
bringen. Man darf fie doch nie ungeftraft durch reifende Früchte zu ſtark 
ausziehen, und in Holland und Friesland ift es einem Jeden bekannt, 
daß man, um bie Fruchtbarkeit eines ſolchen Bodens zu erhalten, ihn ent: 
weder bald zur Weide niederlegen oder vermöge eines abwechfelnden Kutters 
baues fehr reichlich mit Stalldünger verfehen müſſe. Wegen des großen Er: 
trages, welchen ausgetorftes Land, gehörig behandelt, gewährt, eilt man hier, 
jede ausgetorfte und genugfam abgewäſſerte Stelle fogleich in Cultur zu fegen, 
und widmet fie felten dem langfamen und minder rentirenden neuen An: 
wuchfe des Zorfs. Iſt die Abwäfferung richtig gefchehen, fo ift das Rund 
fowohl zum Getreidebau als zu Miefen vortrefflicd geeignet, und leßtere 
können dann durch leichte Vorrichtungen gewäffert werden. Wenn aber auch 
die Abwäfferung nicht vollftändig wäre, fo benugt man diefes Land doch 
lieber zum Anbau von Elfen: und Weidenhofz, welches den üppigften Wuchs 
darauf har und an Brennmaterial einen fchnellern und größern Ertrag ges 
währt, als der wiederwachfende Torf, Kann man den Boden nicht düngen, 
fo werden fih Anfangs zwar nod) torfartige Gräfer darauf zeigen, aber bald 
und allmählich beffern Plag machen, befonders wenn der Grund troden ift, 
oben aber von Zeit zu Zeit Waſſer übergelaffen wird. Die unausgetorften, 
mit Binfen, Heide: und Moorpflanzen (f. unten) befegten Moore werden, 
nachdem fie hinlänglich entwäffert find, mit dem Pfluge aufgebrochen, oder, 
wenn fie noch Bein Pferd tragen können, mit Hacken. Die aufgeloderte 
Erde wird dann bei trodener Jahreszeit von der Mindfeite her in Brand 
gefegt und brennt mit den Wurzeln der Moorgemwächfe leicht zu Afche. Zus 
weilen wird aud das Abbrennen ohne vorhergegangenen Umbruch unters 
nommen, aber mit weit geringerem und unfiherem Erfolge, indem bas 
Feuer nicht fo tief und gleihmäßig eindringt, und felbft die Moorpflanzen 
nicht fo wirkſam zerftört. If das Moor fehr ſchwammig und aus lauter 
vegetabilifhen Subftanzen beftehend, fo darf man eine völlige Austrodnung 
nicht abwarten, oder muß durch Sperrung bed Grabens das Waffer wieder 
anftauen laffen, damit der Brand nicht zu tief eindringe. Indeſſen ift es 
nicht gänzlich zu verhindern, daß er nicht an einigen Stellen tiefer gehe und 
daß Ungleichheiten der Oberfläche entftehen, die uber leicht wieder zu ebnen find, 
Nun wird die Aſche fogleich untergepflügt und mit der obern Erdlage ges 
mengt. Vormals beftellte man bdiefes Land mehrere Jahre nacheinander 
allein mit Buchweizen, der ganz vorzüglich darauf geräth und den torfigen 
Boden mürbe macht. Sept baut man in der Regel Kartoffeln oder Rüben 
darauf, die einen großen Ertrag geben. Darnach wird dann Roggen oder 
Saber gebaut, die fehr gut gerathen und ein befonders „weißes Mehl geben, 
welches man der Afche verdankt, Auch Sommerrübfen gedeiht auf diefem 
Boben, ebenfo Hanf. Gerfte, Weizen, Winterraps gerathen auf diefem Boden 
aber durchaus nicht, bevor er nicht mit einer Grunderbde, e8 fen Lehm, Mergel 
oder auch nur reiner Sand, befahren worden, Nach diefer zureihenden Auf: 
führung kann man alles bauen, Indeſſen erfolgt nach einiger Zeit ohne 
gehörig wiederholte Miftvüngung die Erfhöpfung diefes Bodens und 
man fieht ſich genöthigt, ihn zur Weide niederzulegen, die dann beffer 
oder ſchlechter ift, je nachdem man das Land durch Saaten mehr oder minder 
erfhöpft hat, Zumeilen hat man es ganz ausgebaut, und erft nachdem es 
lange geruht und darauf fleißig gepflügt und gedüngt worden, ift es wieder 
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in Kraft gekommen. Auch hat man es wohl aufs neue wieder abgebrannt, 
wonach es ſich abermals ſehr fruchtbar gezeigt hat *). 
Moor iftin Emden u. ſ. w. (Oſtfriesland) eine Fläche Landes 
von 700 FJRuthen oder 94,101 franz. [I Fuß. 
Moorbrennen, f. Nafenbrennen. 
Moordanme ift der durch ein Moor geführte hohe, trodene Meg. 
Moordeich ift der gegen ein Moor oder deffen Ueberſchwemmung ge: 
führte Deich. 
Moorerde, f. Humus. 
Moorpirfe, der gemeine (Holens Sorghum), 23,1, bei Mehrern 
“"Sorghum vwulgare, auch indiſches Korn, Sirk und Sorg, eine un: 
eigentliche Halmfrucht, die in Italien und den fübdlichen Ländern fehr 
häufig und fehr ergiebig ift**), in Deutfhlands Glima hingegen nicht 
bat gedeihen wollen. Nur in großen Gärten hat man fie zeither mit ihren 
Nuancen als Bierpflanzen benugt. Der Moorhirfe treibt einen fhilfartigen, 
markigen, gegliederten und geftreiften aufrechten, bis ſechs Fuß hohen Halm, 
mit über einen Fuß langen Blättern; feine fehr dichte Rispe an der Spike 
ift kolbenartig; die kurzgeſtielten Aehrchen mit einer Granne find zweiblü: 
thig; bie zweiklappigen, lederartigen Kelchſpelzen, ſchwarz und feinhaarig, 
umfcließen den Samen feft; von den zweitlappigen Blumenfpelzen bat die 
eine eine gefniete ſchwarze Granne; beide find fehr zart; der rundliche un- 
ten fpigige Same ift ſchwarzbraun und mehlig (daher vielleicht der Name 
„Moorhirſe“). Obgleich fein Ertrag 200fältig vorkommt, fo ift doch das 
Mehl gering und unfhmadhaft. Beffer als zum Brodbaden dient der Moor: 
birfe zum Sutter fürs Vieh. Der um die Acelimatifirtung fremder Getreide: 
und Futterpflanzen, fo wie überhaupt um die öfonomifche Botanik, in praf: 
tifher und miffenfhaftlicher Beziehung, gleich verdiente Herr Prediger 
Kraufe zu Zaupadelx,in Sahfen: Weimar, hat ſowohl mit ge: 
meinem Moorhirfe als dem, namentlich in Ungarn, cultivirt vorfom: 
menden Zudermoorhirfe (II. saccharatus) ***) einen Anbauverfuh 
gemacht, welcher fo günftig für diefe Holcusarten fpricht, daß dadurch der 
deutſche Hirfe oder Mohar (f. d. Art.) entfchieden in den Hintergrund 
geſtellt wird. Denn, fagt derfelbe, 1) gedachte zwei Holcusarten find bis zu 
der Zeit, wo fie als Futter benugt werden können, doppelt fo body als der 
Mohar; von den Halmen hat fhon einer mehr Gewicht und Gehalt als 
beim Mohar ſechs, und die Blätter geben eine weit größere Ausbeute. — 
2) Die ganze Holcuspflanze ift glatt, und das Futterhaltige in ihren Hals 
men und Blättern meit Überwiegend; und 3) erfordert fie beim Anbau we: 
der rücdfichtlic des Bodens nody der Pflege etwas mehr, als jede andere 





*) Thaer's Grundfäge ber rationellen Landwirthſchaft Bd. 3, ©. 174 u. f. 

**) Nah Kalk (f. deffen Reifen im Berlin. Auszuge Bd. 33, ©. 552) bei 
ben Nogaifhen Zartaren am Terek und in den Eaufafifden Provinzen 
zu Dirfe angebaut, 

***) Der Zudermoorhirfe oder buharifche Moorhirfe wird nah Pallas 
(f. deffen Reifen im Berlin, Auszuge Bd. 12, S. 181) hauptſächlich in der Bus 
harei gebaut, nämlih vom Aralfee füdöftlich der perfifhen und indi— 
Then Grenze entlangz er ift bort das einzige Brodkorn, welches die Buharen 
Dihugari nennen; die hohen bien Stängel braudt man in holzarmen Se: 
genden zur Feuerung. Die Saatzeit wird dort mit einer allgemeinen Feier be: 
gangen. Er ift dort fehr tragbar; eine einzige Pflanze fol oft 2 Pfund Hirſe 
geben. — Aud wird er in Aftrahan und bi Semara (an einer Krümmung 
ber Wolga), doch weniger allgemein gebaut. 
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üppig wachſen follende Sutterpflanze. Beide Arten werben in unferer käl— 
tern nördlichen Gegend, um fie gegen das Erfrieren bei Spätfröften zu 
fihern, entweder im Freien in einen mit Brettern umfchloffenen Raum, der 
mit einer Strohmatte bedeckt werden kann, oder in Aeſche, oder in tragbare 
Käſten gefäet, und wenn feine Gefahr vom Froſte mehr zu befürchten ift, 
ausgepflanzt. Aber aud) gegen einen nach dem Auspflanzen etwa noch kom: 
menden Froſt kann man fie leicht fichern, wenn man beblätterte Reifer da: 
zwifchen legt, in deren Schatten fie überhaupt in der erften Zeit fich erho: 
len und freudiger wachſen. Die Mühe mit dem in Aefche Säen ftelle man 
fih auch in der Rückſicht nicht ald groß vor, ald man deren zum Anbau von 
einigen [JNuthen viele haben müffe. Ich Eann aus meiner vorjührigen 
(1831) Erfahrung verfihern, daß, weil das Auspflanzen in Fußweite und 
mehr gefchehen muß, zwei Blumenäfhe voll Pflanzen fhon einen Raum 
von einer [JRuthe und darüber füllten, wovon man mehr als zwei Gentner 
Grünfutter gewinnt, — Zur Fütterung wären bie zwei gedachten Arten 
Moorhirfe zu der Zeit abzufchneiden, wenn die Anfchwellung der obern Theile 
die Bildung der Samenkolben anfündigt, überhaupt wenn die Pflanzen 
noch unverhärtet find, welches befonders die Halme in der Folge fehr wers 
den. Man kann fie zu grobem Häckſel fhneiden und Rindern und Pferden 
entweber als Borleg = oder erftern auch unter dem Brühfutter geben laffen. 
— Diefe Pflanzen trieben endlid) zu einer außerordentlichen Höhe; der Zufs 
fermoorhirfe war im September an zehn Fuß hoch, und der gemeine Moor: 
birfe kaum einen Fuß niedriger, Die obern Theile des Halms und ihre Blät: 
ter bleiben auch fpäterhin noch faftig und zu Viehfutter tauglih. — Um 
reife Samen zu befommen, gehört befonders ein günftiges Frühjahr dazu, wo die 
E ämlinge gegen Ende April ausgepflanzt werden können. Nur der Sommer be: 
wirkt die Reife; fpüterhin, im September und October, fcheinen die fchiefen 
Strahlen der Sonne auf diefe mehr ſüdlich heimathlichen Pflanzen bei ung 
gar feine fie zeitigende Kraft mehr äufern zu können. Meine Kolben und 
Rispen blühten fait überall den 7. September; wir hatten da und fortwäh— 
rend bis zum 29, October fehr warme Zage, auch ſelbſt die Nächte waren 
da, wie befannt, wärmer als felbft manche im Auguft, und doch waren aud) 
felbft die frühern und größern Kolben am 14. November, wo ich alle Pflan: 
zen wegen eintretender rauher Witterung abfchneiden mußte, noch nidyt völs 
lig reif. Da entdedte id denn auch, wie ich glaube, die Haupturſache des 
Tichtreifens. Zwiſchen ben langen Scheiden, melde den Halm jegt nicht 
mehr feft umfchloffen, hatte fi vom Regen vieles Waffer gefammelt, bie 
Halme waren nad den Knoten hin alle fehr roftig und zum Theil ſchon anz 
gefault. Diefes Waſſer alfo, welches wegen des mangelnden höhern Grades 
von Wärme nicht verbunften konnte, mußte fomit, fowohl durch feine Kälte, 
als auch durch das von ihm verurfachte Anroften der Halme und Blätter, 
nothwendig das Neifen verhindern. — Uebrigens waren neben den früher: 
hin abgefchnittenen Halmen mehrere junge Schößlinge hervorgefommen, fo 
daß man alfo nach dem zeitigen erften Abfchnitte zu Grünfutter wieder eine 
zweite Sutterernte erwarten darf, Auch noch die von den fteifen Halmen ab: 
gemachten grünen und dürren Blätter, melde ein paar Bündel gaben, ha= 
ben meine Kühe mit großem Appetit verzehrt. — Es ift zu wünſchen, daß 
diefer erfte Verſuch durch fernere in feinem erfreulichen Mefultate betätigt 
werde; jedenfalls bleibt die Sache ein Gegenftand näherer Unterfuhung 
und Verfolgs für den Eleinern Stallfütterungsmirth. 

Moorpflanzen nennt man die auf mit völlig faurem, das Lad: 
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muspapler ſtark roͤthendem Humus angefüllten Boden wachſenden, und bie: 
fen bezeichnenden Boden, Solche find: Andromeda polifolia, Arundo 
Calamagrostis, Betula nana, Carex dioica und pseudo -cyperus, Ci- 
neraria palustris, Comarum palustre, Cyperus fuscus, Drosera lon- 
gifolia und rotundifolia, Empetrum nigrum, Epilobium palustre, Eri- 
ca tetralix, Eriophorum alpinum, angustifolium, latifolium und va- 
ginatum, Gentiana Pneumonanthe, Juncus foliformis, Ledum palu- 
stre, Myrica Gale, Salix rosmarinifolia, Schleuchzeria palustris, 
Schoenus albus, Seirpus caespitosus und ovatus, Vaccinium Oxy- 
coccos und ulieinosum. — Lycopodium inundatum, Osmunda regalis. 

Moofe machen in dem Syſtem der Botanik die zweite Ordnung der 
24. Claſſe aus (Cryptogamia Musct). Die gemeine Sprache nimmt bas 
Mort in einem meitern Sinne und begreift darunter auch die Aftermoofe 
(1. Aftermoofe), welche jedoch von den eigentlihen Moofen fehr ver: 
fchieden find. Die Bildung diefer Gemächfe iſt fehr mannichfaltig, aber im: 
mer zart und regelmäßig geordnet; f[hon wenn man fie mit bloßen Augen 
betrachtet, muß man barüber erflaunen, aber noch mehr, wenn man das 
PVergrößerungsglas zur Hülfe nimmt. Sie haben auh Wurzeln, Stängel, 
Blätter und Befruchtungsmwerkzeuge, aber neigen ſich fhon mehr nach der 
Grenze der unorganifhen Körper hin. Der Stiel oder Stamm ift beblät: 
tert; die mehrften Arten haben büchfenartige, verſchloſſene Kapfeln, ähnlich 
geftielten Knöpfchen , welches bie Samenbehälter find; ihr Hut oder Dede 
ftelt die Narbe oder den Staubmweg vor und wird burd den männlichen 
Staub befruchtet ; legterer erzeugt ſich auf rofenförmigen oder auch fternähn: 
* lichen Theilen (weldye man als die männlichen Blüthen anfehen kann, und 
ift eben fo geformt, mie bei den Phanerogamen) ; bei der Meife hebt fidy der 
Dedel und der Samen wird verfhüttet. Bei den Moofen heißen Stängel 
und Blätter ebenfalls Wedel; die rofen= oder ſternähnlichen Theile nennt 
man Becher oder Schüffeldhen, worin meift 12 Staubgefäße find; 
die weiblichen Pflanzen haben zwiſchen den Wedeln oder an deren Epigen 
auf feinen, glatten, nadten Stielen die Knöpfchen; man nennt fie Hau: 
ben, Kappen (es find meibliche Blüthen) ; fie find mit einer Art von 
Kelch oder Blumendede umgeben, und wenn der Samen in ihnen reif ift, fo 
nennt man fie Kapſeln. Un einer folhen Kapfel unterfcheidet man bie 
Büdfe; dieß ift der Theil, in welchem der Samen zunächſt figt; ferner den 
Dedel, welder die Büchſe bis zur Reife des Samens verfchließt, und 
endlich den Ring, welcher fich zwifchen der Büchſe und dem Dede befin: 
bet. Wie Eunftreich ift da alles, wie abfichtsvoll! Auch hier erblidt man im 
Kleinen die Größe der Weisheit Gottes. — Die Natur der Moofe ift fehr 
dauerhaft; fie find meift das ganze Jahr grün; am Ende des Sommers, 
wenn bie Hitze vorüber ift, wachſen fie am üppigften. Die größte Kälte ſcha— 
det ihnen nichts; felbft im Winter blühen viele, jedoch der größte Theil im 
Herbft und Frühjahr, bei feuchter Witterung. Sie haben viel Lebens: 
kraft; auch eingetrodnet bei großer Hige und fcheinbar todt, leben fie im 
Herbft wieder auf. Beim Trodnen behalten fie ihre grüne Farbe, und ein: 
gelegt bekommen fie auch nah uhren ihr frifches Anfehen wieder, wenn 
man fie anfeuchtet. — Ihr Nugen. In den nördlichen Erdſtrichen gibt 
es weit mehr Moofe als in den füdlichen ; durch ihr ſchönes Grün madyen 
fie jene für lebendige Wefen angenehm, auch ift ihre grüner Teppich im Win: 
ter dort eine Art Entfhädigung für den kurzen Sommer, Den Wurzeln 
zarter Gewächſe dienen fie im Winter zum Schutz gegen bie Kälte; den 
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Eiern und Larven einer Menge fchöner Schmetterlinge und anderer bunt: 
farbiger Inſecten gewähren fie einen warmen Aufenthalt. Aus Moos bauen 
Zaufende von Vögeln ihre Nefter; mehrere Säugetbiere bereiten fich daraus 
ein Wocenbett und warmes Grundlager. — Sie find die Grundlage der 
edlern Vegetation. Wenn ihre Wurzeln nur einigermaßen in den Schorf 
ter Schild: und Warzenflehten auf Felſen eingreifen können, fo vegetiren 
fie da und bededien die Steinlagen. Jene Flechten ließen nur eine geringe 
Spur von Dammerde zurüd; die Moofe hingegen bringen ſchon eine be: 
trächtlihe und dichte Lage derfelben (fey es auch erft nach Jahrhunderten) 
hervor, worin die Samen anderer, volllommener Gewächſe, welche Wind 
und Vögel herbeiführen, auffeimen und gedeihen können. In Nadelhölzern, 
an fchattigen Orten, befeftigen fie den Flugfand und überziehen ihn nad 
und nach mit einer Dede ſchwarzer Dammerde, Auch fcheinen fie den Wur: 
zeln der Bäume nicht geringe Dienfte zu leiften; fie halten von ihnen bie 
Kälte ab, die im lodern Sande tief eindringt; fie verhindern im Sommer 
das Verdünſten der Feuchtigfeiten, was im Sandboden fo leicht erfolgt; fie 
liefern einen Dünger, ber den Biumen Nahrung zuführt, und in tie vie: 
len andern Rückſichten mögen fie noch für die große Haushaltung der Na— 
tur nützlich ſeyn? Aber fie nügen auch dem Menſchen unmittelbar, Das 
Zorfmoo8 (Sphagnum palustre) gibt in holzarmen Gegenden Mutes 
terial zur Feuerung; die andern Arten geben Streu für Vieh und Stoff zu 
Dünger. Man kann auch Mutten für die Betten damit ausftopfen; Moos 
brauht man zum Ausmauern der Brunnen und Grotten, um die Fugen 
der Steine damit auszufüllen, Moos hält die Kälte ab; in nördlichen Ges 
genden mwirb es zmwifchen die Bretterwände der Häuſer in dien Lagen eins 
gebracht und auch felbft bei uns werden die Fugen bei gebohlten Stuben das 
mit verftopft. Die Gärtner verwahren damit Biume und Gewächſe gegen 
den Froft, verfchiden, in Moos eingepadt, eine Menge von Blumengewädh- 
fen und andern Pflanzen; in Moos padt man Porzellan und andere zer: 
brechlihe Geſchirre. — Einige Nachtheile. Wenn fi Moos in Forften 
und auf Wiefen zu fehr anhäuft, fo fchadet es dem Wahsıhum der Büume 
und Gräfer; diefer Vermehrung muß der Menfh Einhalt thun, es abhar: 
fen, dann verbrennen oderin den Dünger werfen. Auch an Bäumen ift es wohl 
mehr zum Nachtheil als Nugen. Rinde und Holz ftoden; denn es fehlt am 
Abtrodnen und Ausdünften, und fo faulen nah und nad) die Bäume; auch 
nijten fich unter der warmen Moosdede eine Menge [hädlicher Infecten und 
ihre Larven ein, befonders auch mandyer mwaldverheerenden Schmetterlinge, 
mo man in Zeiten auf Wegfhaffung ihrer Schugdede denken muß, Moos 
ſetzt ſich hauptſächlich an, wenn das Wahsthum dürftig, der Stamm höde: 
tig und die Rinde riffig ift. Durch Abfragen mit flumpfen Befen und Reis 
nigen mit einer Seifenlauge kann man das Uebelentfernen *). (Vergl. Au 6: 
fag, Grind, Kräge der Bäume.) 

Moräen, Die (Moraea) 4, 3,1. Von dieſem erotifhen Gewächſe 
empfehlen fi den Blumenzüchtern: 1) Moraea chinensis, bunte Mos 
räa, in Indien und Japan mild, eine Pflanze, die bei einer gefhüsten 
Lage in einer guten Gartenerde unfern Winter fehr gut aushält, wiewohl 
man fie gewöhnlich zu den Glashauspflanzgen zählt. Der aufrechte, zwei Fuß 
hohe und höhere Stängel theilt fi oben in mehrere Zweige, wovon jeder 
2— 3 Blumenftiele trägt; die Blätter find ſchwertförmig, lang, und ber 





*) ©. Kraufe’s ökonomiſche Botanik, 5. Abtheilung. 


234 Morchel. Morgenröthe. 


Länge nad) gerippt; oben am Stängel find abmechfelnd ſtehende, fcheiden: 
artige Blätter. Die fhönen Blumen find auswendig gelb, inwendig dunkel: 
oder braunroth geadert, und mit heil: oder bunfelrothen Flecken geziert. Blü— 
the: im Juli und Auguft. Die Vermehrung gefchieht durch Theilung. 
2) Moraea iridivides, [fh wertartige Moräa. Der füft runde 
Stüngel hat fohmwertförmige, am innern Grunde ſchmal zulaufende Blät: 
ter, weiche zwei entgegengefegte Reihen bilden. Die einzeln oder zu drei beis 
‚ fammenftehenden Blumen find weiß, und bie drei äußern Theile mit einem 
gelben Flecken geziert. Blüht im Juni, auch früher. Bei Conftantino: 
pel wild, und wird wie die vorige behandelt, 

Morchel, gemeine, Morhelfhmwamm (Morchella escnlenta). 
Diefer efbare Schwamm wird im Frühling in Eleinen Wäldern und Ge: 
büfhen gefunden, und zwar auf locferem, mergeligem Boden, oder auch an 
Etellen, wo man Feuer unterhalten hatte und wo nody Afche zu finden ift. 
Er ift fo größ wie ein Zaubenei, zuweilen noch größer, bat einen weißen, 
runzlichen Strunf und einen braunen, ovalen oder Eugeligen, außen neßartig 
gerungelten oder gefalteten Hut. Man fammelt ihn und verkauft ihn unter 
dem Namen Morcher, Murcel oder Maurahen. Befonders in 
Sranfreih, Preußen, Polen und Schlefien werden die Mor: 
cheln in Menge gefammelt, gereinigt, auf Fäden gereiht, an der Luft getrod: 
net und fodann in den Handel gebracht. In der Küche werden fie gebraucht, 
um den Gefchmad der Speifen zu erhöhen, oder fie, mit Gewürzen gefodht 
und in Butter gebraten, befonders zu verfpeifen. Dun unterſcheidet zwei 
Epielarten im Handel: 1) die Spigmordel von bräunlichgelber Farbe 
und 2—5 Boll lang, und 2) die Eleine runde Morchel, die nur 1!) 
Boll lang und gelblidy, deren Fleiſch aber zarter und ſchmackhafter ift als 
von der erfiern. 

Morgen, der, ift ein Flächenmaß für Feld, Wald, Weinberge, Wie: 
fen, aber von einer fehr verfchiedenen Anzahl von Ruthen und Flächen: 
gehalt nah franzöfifhen Fuß. Im vielen Gegenden ift Morgn 
aud) gleichbedeutend mit Ader; verfchieden find bier und da Waldmorgen 
und Feldmorgen. Zur Anficht mögen die Gehalte von Morgen Landes «ei: 
n ger Gegenden bier ftehen; die größere dabei bemerkte Zuhl find franzd: 
ſiſche AFuß. Ein Morgen in Berlin 180 Rutbhen A 16 Fuß oder 
24,197 franz. AFuß; — Braunfdhmweig 120 [IR. oder 23,707; — 
Breslau 300 IR. à 15 Fuß oder 53,0005 — Dresden 150 TR. 
a 15" Fuß oder 26,123"; — Gotha 130 IR. a 14 F. oder 19,976; 
— Hablerland 480 [IR. à 16 Fuß oder 99,380; — Hannover 
120 IR. a 16 Fuß oder 24,845; — Holland 600 IR. à 13 Fuß 
oder 77,0165 — Leipzig 150 IR. a 16 Fuß oder 29,0745 — Met: 
lenburg 300 [IR. à 16 Fuß oder 61,6325 — Nürnberg 200 IR. 
a 16 Fuß oder 44,802. — 1 Morgen Feld rechnet man am Rhein zu 
120 R. jede zu 12 Fuß; 1 Waldmorgen dagegen zu 160 I R., fomit 
wiren 3 Wuldmorgen 4 Feldmorgen. — Man theilt die Morgen aud) hier 
und da in halbe und Viertelmorgen ein. Auf eine Hufe rechnet man Morgen 
Landes bier 12, dort 18, 24, ja bis 36.— Oft ſchlägt man auch den Morgen 
nad) ber Ausſaat von Getreide, in Scheffeln, Vierteln, Megen u. f. w. an. 

Morgenröthe, Diefe herrlihe Erfcheinung am Oſthimmel kurz vor 
bem Aufgang der Sonne ift eben das, was die Abendröthe (f. den Ar: 
tikel) am MWefthimmel kurz nach dem Untergange derfetben if. Das Ver: 
hältniß der Morgen: zu ben Abendröthen ift ungefähr wie 100:125. Schüb: 
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ler's genaue Beobachtungen haben die Nichtigkeit der Lingft angenomme: 
nen Negel betätigt, daß eine Morgenröthe der Prophet eines Niederſchlages 
in den nächften 24 Stunden, und dieß mit um fo größerer Waährſcheinlich— 
£eit in den Sommer: als in den Wintermonaten ift, wo häufiger ſtatt eines 
Miederfchlages bloß Trübung erfolgt. Starke Morgenröthen, deren Farben 
mehr ins Rothe und Dunkelrothe fpielen, deuten häufiger auf Regen hin; 
auf ſchwache Morgenröthen, deren Farben mehr ins Gelbliche und Drange 
fpielen, erfolgen diefe weniger. 

Morphologie, vom griehifhen Worte woppn (morphe), bie 
Geftalt, und Zoyog (logos), die Lehre, abgeleitet, bezeichnet die Lehre von 
der Bildung und Umbildung der organifchen Körper und ift dem Worte, 
wie der Sache nah, zuerft von Göthe in die Reihe der tehnifhen Aus: 
drücke in der Naturgefhichte aufgenommen worden, 

Mofen, unweit Gera, ein von der Natur eben nicht zu reich ausge— 
ſtattetes, in der vorfpringenden Spige des Altenburgifhen gelegenes 
Gut, wo ber jegt ald Profeffor der Landwirthſchaft in Tharand angeftellte 
Dr. Schweiger einen unwiderleglihen Beweis der Vorzüglichkeit eines 
Wirthſchafts betriebs nah Thaer’fhen Srundfügen, und zwar zu einer 
Zeit ablegte, als die Wechſelwirthſchaft ſelbſt den wiſſenſchaftlich gebilde: 
tern Praktikern häufig noch eine Chinräre fhien. Hören wir, was über die 
fen intereffanten und wirklichen Nugen geftiftet habenden Betrieb ein Aus 
genzeuge referirt *): Das Gut Mofen befteht aus 360 Magdeb. Morgen 
Ackerland und 45 Morgen Wiefen. Der Boden ift verfhieden: theils fehr, 
theils wenig Ealthaltig ; theil® Thon, theils Lchm und Lehmſand, faft durch— 
gängig fteinig und an Anhöhen gelegen. Mehrere Aecker leiden an Näffe, 
andern ift fhon durch unterirdifche Abwäfferung geholfen. Die Anlage der 
letztern ift einfach ; e8 werden auf den naffen Stellen nad) den Abhange zu 
Ganäle gegraben , welche am Ende oder an der Seite des Aders in einem 
das Waſſer weit abführenden Graben zu Tage gehen. Der Canal ift 4 Fuß 
tief und zwei Fuß breit; wenn er aufgegraben ift, fo wird unten zuerft eine 
Schicht moͤglichſt großer Steine gelegt, und zwar fo, daß ein bedeutender 
leerer Raum dazwiſchen bleibt ; auf diefen liegt eine Schicht Eleinerer Steine, 
auf diefe wird Fichten: oder anderes Reifig, Dornen u. dgl, gededit, und obenz 
auf fommt fodann wieder 1 Fuß body Aderfrume, Die Reifer verhindern 
das Verftopfen des Canals durch erdige Theile, und das überflüffige Wafler 
zieht fehr gut ab. Ein kleiner Theil des Aderfeldes wird frei bewirthſchaftet, 
das Uebrige ift in 12 Schläge eingetheilt, nämlich: 4) Brache, gedüngt; 
2) Naps und Winterung ; 3) nach dem Raps Winterung, übrigens Soms 
merfrüchte; 4) halb Hülfenfrüchte in halbe Düngung; halb Klee; 5) Wins 
terfrucht; 6) Hackfrüchte, gebüngt; 7) Sommergetreide mit Kleefaat; 
8) Klee; 9) Minterung; 10) Hülfenfrühte, Sommerfamen, Lein u. dal, 
gedüngt; 11) Winterung; 12) Sommerfrucht. Das Winterfeld befteht 
arößtentheild mit Weizen, der ſämmtlich im Frühjahr aufgeeggt wird, was 
Schweiger für unbedingt gut hält, fowie auch das Walzen der Gerfte. 
Das Sommergetreide befteht ungefähr zur Hälfte in Gerfte (auf dem befs 
fern Boden Himmelsgerfte, mit vorzüglichem Ertrage) und zur Hälfte in 
Huber. Bon diefer Frucht wird meifteng der weiße englifche Haber ge: 
baut, welcher fehr hohen Ertrag geben fol; auch ftand derfelbe ganz vors 


— — — 


*) Bemerkungen auf einer Reiſe im Jahre 1817 über verſchiedene Land— 
wirthſchaften in Deutſchland. Lands und Hauswirth 1819, Nr. 37- 
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züglich ſchön, fo wie Überhaupt faft ſämmtliche Halmfrüchte. — Der Raps 
wird fimmtlich aus der Trommelbrille gedrillt, im Herbft und im Frühjahr ge: 
fhaufelt, und zulegt mit einer Eleinen Pferdehade behadt, Schweiger 
bemerkte, daß der Raps bei diefem Verfahren faft nie ausmwintere, welches 
fonft fo häufig bei ihm der Fall gemwefen fen ; zugleich erhält der Boden dabei 
eine vorzügliche Bearbeitung, und der Ertrag ift eher höher als geringer 
gegen bie breitwürfige Saat. Ein Stück gedrillter Mohn ftand fehr ſchön, 
und war ebenfalls behadt worden, — Der Hadfruhtfchlag befteht größten: 
theils in Kartoffeln ; audy werden viel Kohlrüben gebaut. Die Bearbeitung 
der Hadfrüchte gefchieht mit großer Sorgfalt; fie werden größtentheils ins 
Kreuz bearbeitet (mozu fie nach dem Linienzieher eingehadt oder gefegt wer: 
den). Zuerft wird der Schaufelpflug und dann die Pferbehade gebraucht. 
Der Quer: oder Kreuzzug gefchieht immer acht Zage nach dem erften Zuge 
in die Länge. Schweiger verficherte, daß die ing Kreuz bearbeiteten Kar: 
toffeln, obgleich der Sträuche viel weniger auf der Fläche ftehen, einen gleis 
hen Ertrag mit denen bloß der Länge nach bearbeiteten gäben, daß aber da: 
bei bedeutend an Samen gefpart und das Rand viel reiner werde. — Der 
Klee war im Berhältniß mit den Hadfrühten ebenfalld ausnehmend ſchön. 
Ein Theil wird jährlich nah Klapmener’s Methode gedörrt, welche 
bei windftillem Wetter von vorzüglihem Erfolge fern fol. Der Klee wird 
in cylinderförmige, nicht zu breite Haufen (oben fchnell zugefpigt) und fo 
feft ald möglidy zufammengefegt ; fie werden ungeführ fo groß gemacht, daß 
jeder ein Fuder Kleeheu gibt. Iſt das Werter günftig, fo ift der Klee nad 
36 Stunden fo weit, daß er raucht, innen ganz heiß ift, und Stängel und 
Blätter braun find; dann wird er ſchnell auseinandergebracht, und wird bei 
Sonnenfhein in einem Tage zum Einfahren völlig gut. Iſt aber das Met: 
ter ungünftig, weht befonders ſtatker Wind, fo kann der Haufen brei Zage 
ftehen und wird doch nur theilweife gut, — Die gebräuchlichen Adergeräihe 
find: der thüringiſche Pflug, der Altenburger Hafen (zum Rub: 
ten), der Thae r'ſche Erflirpator, Schaufel: und Hafpflug, die Voigt: 
länder Egge, welche dadurch vorzüglich erfcheint, daß die Querbalten be: 
weglich find, wodurch die Zinfen eine verfchiedene Richtung nehmen und 
nicht hintereinander herftreihen. Außerdem findet man bei Hrn. ©. einen 
Vorrath von mandherlei Adergeräthen, 3. B. die Thaer’fhe Säemaſchine, 
den Sellenberg’fhen Erftirpator ıc., welche aber wenig oder nicht ges 
braucht werben. Der Viehſtand befteht in 6 Pferden, 2 Zugochſen, 2 Bul⸗ 
Ien, 20 Kühen, 350 Stüd Schafen. Das Rindvieh wird fimmtlid auf 
dem Stalle gefüttert, und iſt fehr gut gehalten ; es ift große Voigtländer 
Race; groß, gedrängt und ftark gebaut, fcheint es fich vorzüglich zum Zuge 
zu eignen; jedoh muß es aud gutes Milchvieh fenn, indem Hr. S. den 
Ertrag zu 8 Kannen (6'/, Berl. Quart) täglich von einer Kub im Durch: 
ſchnitt des Jahres angab. Die Schäferei durch ſächſiſche Böde ift lange 
Zeit veredelt und ziemlich weit vorgerüdt. Die Limmer werden Sommers 
mit grünem Klee auf dem Stalle gefüttert. Man rechnet zur Winterfütte: 
sung auf 1 Schaf 1?/, Etr. Heu. Herr Dr. ©. führt fehr genaue doppelte 
Buchhaltung, und erwies mir daraus den bedeutend hohen Ertrag feines 
Gutes, der feiner vorzüglichen Wirthſchaft, feinen alle Felder der Umgegend 
übertreffenden Früchten ganz entſpricht. (Vergl. hiermit Mögliner An: 
nalen Bd. 2, ©. 423 u. f.) 

Mögen einzelne Züge in diefem Bilde gegenwärtig der Aehnlichkeit er: 
mangeln; der Griff und die Drganifation der Mofener Wirthſchaft wer: 
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den ſchwerlich erhebliche Abweichungen zeigen; und aus diefem Grunde fey 
die Mittheilung einer Schilderung gerechtfertigt, welche fo unmiderlegbar 
darthut, daß eine glückliche Perfönlichkeit auch von der ungünftigern Rocalität 
für einen beflimmten Zwed eine angemeffene und vortheilhafte Anwendung 
zu machen fühig if. (S. Schweiger.) 

Moskau, Aderbaufchule bei, nit Verfuchswirthichaft. Beis 
bes eine Stiftung ber kaiſerl. Aderbaugefelfhaft in Moskau. Die Tendenz 
der Aderbaufchule ift nicht, Neues zu beginnen, fondern das Verfahren der 
Verſuchswirthſchaft zueigen zu machen. Ihr wichtiger und für die Wohlfahrt 
bes Reiches fo erfprichliher Hauptzwed aber ift, für Ru fland wahre Lands 
wirthe zu bilden und zu verfchaffen, welche eben fo im Stande find, die Leis 
tung aller möglichen ländlihen Gefchäfte au übernehmen, als den Pflug ſelbſt 
zu führen; geſchickte Dirigenten zu ziehen, die durch ihren Unterricht zue 
Vervollkommnung des Aderbaues mitwirken und ihre erworbenen Kenntniffe 
weiter verbreiten werden. Zu dem Ende ift ein fünfjähriger Eurfus fejtges 
fest. Erftes Jahr. a. Katehismus, b. Ruffifhe Sprachlehre 
und Echönfdhreiben. c. Rechnen. d. Anfangsgründe des Zeichnens, als 
Vorbereitung zum Aufnehmen und Planzeichnen. Zweites Jahr. a. Ans 
fangsgründe der Geographie. b. Statiftif von Rußland, nämlidy Kennts 
niß 1) der landmwirtbfchaftlihen Produkte jeder Provinz; 2) ihrer Haupts 
Abfag: und Fracht: Mege; 3) der vornehmften Fabrik:Anftalten, um dieje: 
nigen fennen zu lernen, durch welche noch mehr landmwirthfchaftliche Pros 
dukte abgefegt werden könnten. c. Die Anfangsgründe der Geometrie, als 
Vorbereitung zum Feldmeffen und zur Landbaufunft. d. Allgemeine Bes 
griffe von der Mechanif, um Maſchinen und Aderbaumerkzeuge gehörig 
beurtheilen zu können. Drittes Jahr, a. Allgemeine Begriffe von ber 
Agricultur:Chemie, zur Vorbereitung auf das Studium der Agronomie. b. 
die Agronomie, darunter verftanden die Kenntnif der verfchiedenen Boden: 
arten. Sie begreift 1) die Kenntniß der Boden: Beftandtheile, der für die 
Begetation vortheilhaft oder nachtheilig einwirkenden Bedingungen , ber 
Urfachen ber Frucht: ober Unfruchtbarkeit des Bodens und der Mittel, legs 
terer abzubelfen; 2) die Claffification des Bodens nach feinen verfchiedenen 
Beftandtheilen; 3) die Bonitirung nad Rocalität und Bodenbefchaffenheit; 
4) die Analyſe der verfchiedenen Bodenarten, befonders aber derjenigen Fel: 
der, welche den Zöglingen felbft am nädhften find. c. Das Feldmeffen, Auf: 
nehmen und Planzeihnen. d) Landbaukunſt. Viertes Jahr. a. Defono: 
mifche Botanik, zu welchem Behuf ein eigener botanifher Garten angelegt 
worden. b. Die Anfangsgründe der Pflanzen = Phofiologie, c. Die eigent: 
liche Landwirthfchaftsiehre im Allgemeinen. d. Die befondere, für 1) Ader: 
bau, 2) Gartenbau, 3) Forfiwefen, Kenntnif des Bodens, auf welchem vor: 
zugsmeife die verfchiedenen Baumarten fortfommen — die Forſtbewirthſchaf— 
tung. Fünftes Fahr. a. Kenntniß von der Vermehrung, befter Pflege und 
Zucht der verfchiedenen Hausthiere, b. Thierheilkunde. c. Hauswirthſchaft, 
darunter verftanden 1) Alles, was zur Negie, zur Vertheilung der Arbeit und 
zu der local beften Verwendung der Gapitalien gehört; 2) die verſchiedenen 
Wir.hſchaftsſyſteme und Regeln zur Auswahl des Rechten, d. Rechnungs: 
wefen und Buchhaltung. Um nun aud mit diefem ertheilten theoretifchen 
Unterricht die Praris zu verbinden, machen die Eleven ſich mit den in der 
Verſuchswirthſchaft vorfommenden verſchiedenen landwirthfchaftlichen Ges 
fhäften befannt und lernen die Werkzeuge felbft handhaben, um fie fpäter 
deſto leichter bei den Wirchfchaften, deren Beforgung man ihnen anvertrauen 
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wird, einführen zu können. Beiläufig bemerkt, umfaßt bie durch ein Land⸗ 
gefchent des Kaifers entftandene Meierei der Ackerbaugeſellſchaft, welche nabe 
vor dem Thore liegt, 240 Deffätinen (au 3200 I Arfchinen), etwa 360 Hece 
taren. — Um die gehörige Einheit ins Ganze zu bringen, hat die Gefellfhaft 
an die Spige der Anftalt einen Director gefegt, welcher die gebörigen lands 
wirthſchaftlichen Kenntniffe befigt und aufs thätigfte für die Erreihung ber 
vorgefegten Zwecke mitivirfen kann, da er in der Anftalt felbft wohnt. Diefer' 
Director ift der Dr. Pawloff, Prof. der Mineralogie und Landwirthſchaft 
an der Univerfität zu Moskau, Mitglied mehrerer Gefellfchaften, der erft 
£urz vor feiner Anftellung an dem Inftitute von einer Reife durch Deutfch« 
land, England, Frankreich und der Schweiz, welche er zur Er: 
weiterung feiner mineralogifhen und landwirthſchaftlichen Kenntniffe auf 
Koften der Univerfität unternommen, zurüdgefchrt war, Ueber Kortfchritte 
der Zöglinge und gute Verwaltung der Anftalt wachen der Präfident, Wices 
präfidene und Ausſchuß der Geſellſchaft. An legtern erftattet der Director 
monatlid) feinen Bericht. Zu Ende jeden Jahres machen bie Zöglinge ihre 
öffentliche Prüfung. Unter einem Alter von 14 Jahren wird keiner anges 
nommen. Er muß lefen, fchreiben und vier Species rechnen Eönnen. Ge: 
zahlt werden 500 Franken für das erfte und 400 für die folgenden Jahre. 
Durch ein eigenes Journal berichtet die Gefellfchaft über die Leiftungen und 
Kortfchritte der Aderbaufhule und Verfuhswirthfchaft, und legt Rehnung 
über den Aufwand für beide Anftalten ab, 

Nach neuern Berichten ift der Zweck der Aderbauverbefferung, welchen 
ſich die landwirthſchaftliche Gefellfchaft vorgefegt, volllommen erreidyt worden, 
und die Lundwirtbfhaft hat nicht allein im Gouvernement Moskau, fons 
dern in ganz Rußland große Fortſchritte gemacht. Mit den entfernteften 
Provinzen des Neiches find Verbindungen angefnüpft und unterhalten wor: 
den, und von allen Drten her, fogar aus Kamtſchatka, haben Gutsbeſitzer 
Bauern in das Inſtitut geſchickt, um bier die wahren Grundfäße eines beffern 
landwirthfchaftlihen Betriebs zu erlernen und fi ch zu befühigen, felbft wieder 
Zöglinge zu ziehen, die fie ausüben. 

Moſt, Traubenfaft, ber durch Gährung Wein liefert; doch unterfcheis 
det man in Weinländern diefen ungegohrnen, ſüßen Moft von einjährigen, 
noch trübem Weine ober faurem Mofte. Der frifhe Moft enthält viel Zucker 
und Öallerte; legtere macht ihn zur Gührung fehr geneigt; daher der Moft 
nicht gut anders, als nachdem diefe Gallerte fidy als mweißer Saft abgefons 
dert hat, in wohl verfhloffenen Gefifen aufbewahrt werden kann. — Te 
mehr Zudertheile der MWeinmoft, fo wie die ausgepreßten Säfte der Obftars 
ten überhaupt, enthält, defio ſchwerer ift er, und daher wird in mehrern 
Gegenden die Beflimmung des fpecififhen Gewichts lärgft als ein Prü— 
fungsmittel der Güte der Moftarten angewandt. Auf die verfchiedene Güte 
und Haltbarkeit der Weine hat übrigens zugleich die größere oder geringere 
Menge an fchleimigen Beftandtheilen, Pflanzenfäuren, adftringirenden 
Theiten und Sarbftoffen, nebft feinern aromatifhen Stoffen, oft bedeuten: 
ben Antheil, welche ſich nidyt Durch das fpeciffihe Gewicht auffinden laffen. 

Mojtmerfer, Seitdem es als Erfahrungsſatz feftfteht, daß ein Meoft 
um fo gehaltreiher und beffer ift, als fein fpecififhes Gewicht mehr beträgt, 
als das des Waffers, fo hat man fih des Beaume’ihen Aräo meters 
bedient, um den Moft zu prüfen. Das ſpecifiſche Gewicht des ſchlechteſten 
und des beften Moſtes zeigt fich zwifchen dem 5. und 16. Grad am Beau: 
me’fchen Aräometer, und diefir Raum nimmt etwa 1 Parifer Zoll ein; 
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es erfordert daher eine große Genauigkeit, um bie verſchiedenen Abweichun⸗ 
gen des Moftes in diefem wenigen Raume zu bemerken; auch kann die Un: 
terfuchung bloß vergleichend fenn, da man nur aus Irfahrung wiffen kann, 
wie viele Grade am Aräometer ein Moft zeigen muß, wenn er gut fenn foll. 

Diefer Uebelftand und der Wuncch, nicht nur das fpecififhe Gewicht, fon: 

bern auch die Menge des Zucerftoffes zu wiſſen, der in einem beftimmten 
Mafe vorhanden ift: brachten vor mehrern Jahren den Oberforftmeifter 
und Landrath (a. D.)H. A.von Bredom auf Nieder:Löfnig auf 
den Gedanken, ein Inftrument zu verfertigen, welches ben mancherlei Zwe— 
den entfpredhend, leicht anwendbar, einfach und ganz für das Bedürfniß 
der Meinbautreibenden und Weinhändler in Sach fen eingerichtet ift. Ein 
ſolches Inſtrument ift der nach ihm benannte Moflmeffer. Derfelbe ift in so 
Grate getheilt. Der eine Endpunkt o ift deftillirtes MWaffer, der entgegen: 
geſetzte 80, mit Zuder gefättigter Moft, oder gleiche Theile Zuder und 
Waſſer. Die Grade und Zahlen von 1 bis 80 zeigen, wie viel Lorch Zuder 
fih in einer Dresdner Kanne Moft befinden. — Der Moft, beffen Ge: 
halt geprüft werben foll, muß eine Zemperatur von 12", Gr. Reaumur 
haben, frifh ausgepreft fern, die Gährung noch nicht, begonnen ha: 
ben, barf audy nicht geſchwefelt, nicht mit Spiritus, mit Säuren und 
andern Etoffen vermifcht fenn, meil fein fpecififhes Gewicht dadurch abges 
ändert wird. — Der Preis eines folhen Mofimeffers mit gläfernem Colin: 
ber und blechener Röhre, in einem Futteral von Pappe, nebft gedrudter 
Gebrauchs: Anweifung, ift 2 Thlr, Er ift zu haben in Dresden bei Hrn. 
Pode aufbder großen Schießgaſſe. 

Moftrich, Muftard, das mit Moft .eingekochte Senfmehl, welches 
zu Brühen und als Zufag zu manchen Speifen genoffen wird. Man wählt 
bierzu am beften ein fehr feines Pulver von ſchwarzem Senf, verfegt 
ſolches mit dem achten Gemwichtstheil Weinmoft, den man um die Hälfte 
in einem zinnernen Gefäße abgedunftet hat, bis ein didflüffiger Brei 
daraus entftanden iſt. Er hält ſich, in gläfernen Flaſchen eingefchloffen, 
Jahre lang, ohne zu verderben. Gewöhnlihen Senf kann man fid 
auf folgende Art bereiten: Fünf Berl. Duart vorzüglich fchöne Senftörner 
werden ungefähr 8 Tage lang mit fünf Quart von gewöhnlichem weißen 
Meineffig übergoffen, diefe Maffe täglidy zweimal umgerührt und immer fo 
viel Effig zugefhütter, daß der Senf naß bleibt; hierauf wird er in der 
Mühle zerrieben, in einer hellen Flafhe mit Effig verdünnt und fodann 
in Büchſen gefüllt. — Eine trefflie aromatifhe Moutarde berei- 
tet man ſich fo: Auf 12 Quart Senflörner kommen '/;, Bund Peterfilien, 
’/, Bund Kerbel, '/ Bund GChalotten, 3 Knöllchen Knobiaud) , '/z Bund 
Eellerie, 8 Unzen feingeftoßenes Salz, 4 Unzen feines Dlivenöl, 2 Unzen 
von den am Ende angeführten 4 feinen, mit einander vermifchten Gewürzen, 
40 Tropfen Thymian-Eſſenz, 30 Tropfen Zimmet:Effenz, 3 Xropfen Eft: 
ragon=Effenz. Die Pflenzen und Wurzeln werden ausgepugt und zerhadt, 
alsdann läßt man fie 14 Tage in einer hinlänglihen Menge weißen Mein: 
effigs maceriren, Hierauf werden fie wie gewöhnlich Elar geftoßen. Zu diefer 
feingeftoßenen Maffe werden nun die 12 Quart febr fein gemablenen Scufe 
gethan und forgfältig unter einander gemifcht, dann aber das Salz und Del, 
die Gewürze und Effenzen darunter gerührt, mit dem Eſſig, worin die 
Pflanzen und Wurzeln macerirt worden find, verdünnt, und alles gut durd) 
einander gemiſcht. Nach 2 Zagen füllt man die ganze Maffe in recht weiße 
Fayence-Büchſen, welche gut verfiopft werden müffen. — Die obengebadhten 
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4 Gewürze find: 1 Pfund cevlonifcher Zimmet, 1 Pfund gute Gewürz: 
nelten, 1Pfd. Muekaten, ıPPH.Samaiktafher Pfeffer. Alles zufammen 
geftoßen und durd) ein feines Haarfieb gefchlagen, 

Motten (Phalaenae tineae), bekanntlich Eleine Nachtſchmetterlinge, 
welche wollenen Zeugen und Pelzwerk fehr gefährlich find, und gegen melde 
man fidy gewöhnlich des Kampfers, der Kienfpäne und des Xerpenting, 
auch des Juftens bedient, Bewährte find au: die Blumenftängel des La— 
wendels; der ftarfe Geruch des Steinklees, der Sadebaumblätter; ferner: 
das Traubenkraut und der wohlriehende Gänfefuß, welche legtere beide we— 
gen ihrer gegen die Motten Schug gewährenden Eigenfhuft den Beina: 
men ‚„Mottenfraut” führen, 

Motten nennt man, in unbedeihten Marfchgegenden, die den Waf: 
ferfluthen ausgefegt find, die aufgeführten Hügel, um bei hoher Fluth fid 
da aufzuhalten, oder das Vieh darauf zu treiben. 

Moyy, ift ein Getreidemaß in Portugal(Piffabon), eshält 15 Fas 
negas à 2700 Parifer Cubikzoll. 1 Moyo, als Salsmaf, hält unge: 
fähr 14%, Berl, Scheffel, oder 40,500 Par. Cubikzoll. 

Müde, gemeine, Singfhnake (Culex pipiens), ein befanntes 
Läftiges Infect, das vom Viehe durch auffallende Dämpfe abgehalten und 
entfernt wird, und deren Stiche man burch Del oder Fett lindert und beilt. 
Um ſich vor folhen zu verwahren, ift nichts beffer, als fih von Zeit zu Zeit 
Geficht und Hände mit einem leichten fehr verbünnten Abſud von Quaffia 
zu wafchen. 

Midde ift ein Rechnungsmaß für Getreide in der Graffhaft Bent: 
beim; 1 M, hut dortige 6 Echeffel, à 1089 Par. Cubikzoll; auch nennt 
man bort fo eine Aderflähe von 166 TRuthen. M. ein Kornmaf in 
Amfterdam, hält 5449 und in Antwerpen 971°/, Par. Cubikzoll. 

Miihle ift eine von verfchiedenen Rädern und Getrieben zufammen: 
gefegte Mafchine, die durdy eine äußere Kraft in Bewegung gefegt mird. 
Shrem verfhiedenen Gebrauche nah theilt man fie in Korn: oder Mabls 
mühlen, in Stampf:, Del:, Schneide:, Säge-, Walk-, Papiermühlen u, f. w. 
Mach der Kraft, durch welche fie in Bewegung gefegt werden, nennt man fie 
MWaffer:, Wind», Roß: und Handmühlen, endlih Dampf: 
müblen; legtere findet man vorzüglih in England und Franfreid. 
MWaffermühlen find entweder Pfahl: oder Schiffmühlen; jene 
ftehen feft an Bächen und Flüſſen und werden in oberfhlähtige — wo 
das Waſſer von oben auf das Rad fälle — oder in unterfhlädtige ge: 
theilt. Echiffmühlen hat man auf großen Flüffen ; fie können fortgerüdt 
werden, nach dem Drte, wo der Strom am ftärfften ift, und find auf platten 
Schiffen erbaut; fie heben und ſenken fich mic dem Wafferftande und werden 
mit Anker und Zauen befeftigt. Beim Ankauf einer Mahl: Waffermühle hat 
man auf folgende Umftände zu merken: Ob man Waffer genug hat; ob man 
Winter und Eommer mahlen kann; wie viel Gänge man anbringen kann; 
ob man eine Del: oder Schneibemühle damit verbinden fann; ob Mühl: 
zwang Statt findet, d. h. ob die Leute eines oder mehrerer Dörfer gezwungen 
find, ihr Getreide bier zu mahlen oder nicht, und ob fie das Getreide felbft 
zur Mühle bringen und das Mehl wieder abholen müffen; ob Grundſtücke 
dabei find; melche Abgaben und mie viel Pacht fie gibt; ob Wehre, 
Dämme und Gebäude in gutem Stande find; ob die Mühle gegen Ueber— 
ſchwemmung und Eisgang gefichert fey ; ob Fifcherei dazu gehöre ꝛc. Mühlen 
find für Landwirthſchaften von der größten Wichtigkeit. Eın großer Vorzug 
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für Landgüter iſt es, wenn fie an Eleinen Bächen oder Flüffen liegen und 
das Maffer derſelben benugen können, um Mühlenwerke aller Art jur Er: 
leichterung mehrerer mühevoller Handarbeiten anlegen und einrichten zu 
können ; 3. B. zum Drefchen, Hädfelfchneiden, zum Stampfen der Kartoffeln 
und Rüben, zum Schroten des Malzes für Brauereien und Branntwein: 
brennereien und des Maftfutters. Da aber nur wenige einer fo glücklichen 
Lage genießen, fo müſſen bie Beſitzer und Bewirthſchafter derſelben dem 
Mangel an fließendem Waſſer durch Benugung des Windes, befonders aber 
durch menſchliche und thierifche Kräfte erfegen. Man findet daher auch häufig 
Dreſch-, Hädfel:, Schrot- und andere Mühlen, die durch Pferde oder Ochſen 
in Bewegung gefegt und defihalb Roßmühlen genannt werden; und eben 
fo findet man auch auf vielen Gütern Handmühlen zu verfchiedenen Zwecken. 
(S. Handmühle.) Bei Anlegung einer Mühle, die burch Thiere getrieben 
werden foll, muß man bie Kraft und Geſchwindigkeit der Thiere mit berechnen. 
Aus verfchiedenen Verfuchen hat fid ergeben, daß Gewicht, Kraft und Ge: 
ſchwindigkeit verfchiedener dazu anzumendender Thiere in folgendem Verhält⸗ 
niffe ſtehen: 





Deſſen MuöteltraftfDie Geſchwindigkeit 
Das Gewicht iſt Pfund in horizontalem Zu⸗ ſin 1 Stunde beträgt 
ü ge beträgt Pfund Leipziger Fuß 
eines deutfchen Pferdes . 600—800 180—220 4—5 
: Schfen. - . » 1 500—800 200—250 2—3 
= Maulthird . . 450—600 80—100 3—4 
= Eli! . . o. 220—300 40—50 2—3 


Die Ausbauerungszeit, wie lange jedes von biefen Thieren in vorausgefegter 
Belaftung und Geſchwindigkeit täglich oder in 24 Stunden arbeiten kann, 
wird auf 10—12 Stunden gefegt, folglich muß jedes Thier alle 2—3 Stunden 
abgelöft werden, wenn es feine Dienfte verrichten fol. Sol die Roßmühle 
durch Ziehen in Umtrieb gefegt werden, fo ift erforderlich: 1) Ein verhältnif: 
mäfiger Raum, damit der Schwengbaum oder die Deichfel, woran die Thiere 
ziehen, die gehörige Länge vom Mittelpunkt der Welle aus habe, weil fonft 
die Thiere, wenn ber Umkreis zu Elein ift, fich zu oft biegen müffen, auch 
Leicht fchwindelig werden. 2) Die Umgänge bes Mühlſteins müffen nach der 
Größe des Umfreifes, den bie Thiere durchgehen, ein richtiges Verhältnif 
haben, fo daß die Xhiere nicht allein im Zuge mit voller Belaftung ihre an— 
gemeffene natürlide Geſchwindigkeit behalten, fondern audy nicht durch über: 
mäßiges Laufen entkräftet werden, 3) Die'Friction muß in allem gangbaren 
Zeuge fo viel möglich vermindert werden, weil fonft bie Kräfte der Thiere uns 
nüg verfchwendet werden. Die Roßmühlen können auch zum Treten einge: 
richtet fenn, anftatt zum Ziehen. Der Neigungswinkel der Tretfcheibe darf 
aber nicht über 15 Grad betragen, wenn das tretende Thier nur 2 Stunden 
aushalten foll; bei 20 oder 22 Grad würde das Thier bald hingeopfert wer: 
„den. Beffer ift es, der Scheibe nur einen Neigungswinkel von 8 Grad zu 
geben. — Die Handmühlen find ſolche, welche durch Menfchenhände in 
Umtrieb gefegt oder auch mit Füßen getreten werden; fie find mehr zum 
Schroten als zum Mahlen geeignet und waren unftreitig die erften Erfin— 
dungen bdiefer Art, Die Einrichtungen der Handfchrotmühlen find in ihrem 
Mechanismus fehr verfhieden. Die gemeinfte Einrichtung derfelben ift eben 
fo wie bei andern Mühlen mit einem obern und untern Mühlftein verfehen, 
welcher aber nur 20—24 Zoll im Durchmeſſer halten darf. Weit beffer ift 
v. Lengerke's landw. Gonv. Ler. III. ®b. 16 
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es, biefe Mühlen zum Treten einzurichten, weil die Wirkung des Tretens 
ftärfer ift, al& die des Umdrehens der Kurbel, und weil auch der Arbeiter 
länger dabei ausdbauern kann, Man bat auch eiferne Handmüblen, die man 
leicht transportiren kann; fie gleichen Kaffeemüblen, nur find fie bei weitem 
größer und werben buch Schwungräder in Arbeit gefegt. Man ſchraubt fie 
in den Futterftällen oder auf den Böden an eine ftehende Säule und fchrotet 
damit. Sie zerfhneiden aber in ber Regel die Körner nur, ohne fie zu zer: 
malmen, Es find dieſe eifernen Schrotmühlen von fehr alter deutſcher 
Erfindung, und fhon vor 200 Jahren (duch Ramelli’s Schagtammer) 
befannt gemacht worden, ob man fie gleih für eine neue englifhe Er: 
findung hat ausgeben wollen. (Vergl. Handmühle.) Bei Handhabung 
von Roß- und Handmühien ift es immer nöthig, einen verflindigen Men: 
fchen dabei zu haben, der mit der Stellung derfelben umzugehen weiß ; unter 
der Leitung von Handarbeitern gewöhnlicher Art wird auch die befte Mı: 
fhine nicht die gehörige Wirkung leiften und fehr leicht befhädigt und un: 
brauchbar gemacht werden, (Siehe hierüber den Artikel: Maſchinen, 
landwirthſchaftliche.) 

Mühlengerechtigkeit. Die Mühlen find in Abſicht ihrer Form: Hanb: 
mühlen, Windmühlen, Schiffmühlen, Roßmühlen u. ſ. w., und in Anſehung 
ihres Zwecks und Gebrauchs: Korn:, Mahl-, Oel-, Brett-, Säge-, Walt: 
mühlen ꝛc. Inſofern zu ihrem Betriebe Waſſer erforderlich iſt, gehört das 
Recht, ſie anzulegen, zu den Flußnutzungen, oder die Befugniß hierzu iſt 
von dem Eigenthume des fließenden Waſſers abhängig. Das Privateigen: 
thum Bleiner Bäche und Gemwäffer gibt daher das Befugniß, Mühlen daran 
anzulegen, An großen, zum Staats » Eigenthbum gehörigen Strömen, ober 
an öÖffentlihen Flüffen und Gemäffern, ift hingegen die landesherrliche 
Erlaubniß dazu erforderlih, und an gemeinfchaftlihen Gemälfern und 
Bächen darf die Anlage einer neuen Mühle nur in fo fern gefhehen, als 
den übrigen zum Mitgebrauche des Waffers berechtigten Theilhabern durch 
Stauung oder Entziehung des Waffers kein wirklicher Nachtheil und Scha— 
den zugefügt wird. Die Befugniß, Mühlen zu erbauen, ift an fich fein 
ausſchließliches Hoheitsrecht ; es kann vielmehr ein jeder dieſes Recht, Müb: 
len anzulegen, an feinen eigenthümlichen Gemwäffern, oder auf feinem Grunde 
und Boden frei ausüben, wenn die natürliche Freiheit nicht durdy ausdrüd: 
liche Landesgrundgefege oder ein allgemeines Randesherfommen eingefhränft, 
und diefe Befugniß an die landesherrliche Erlaubniß und Einwilligung ge: 
bunden ift. Enthält bie Landesverfaffung eine ſolche Einſchränkung der 
natürlihen Sreiheit, fo kann zwar der Grund: oder Eigenthumsherr des 
Gewäffers ohne landesherrliche Einwilligung Beine neue Mahl: oder Wind: 
mühle erbauen, nod) die vorhandene an einen ganz andern Drt verlegen, oder 
fie in eine neue Mühlenart verwandeln ; aber zu innern Mühlenverbefferungen 
und zur Wiederherſtellung einer verfallenen Mühle ift keine landesherrliche 
Bewilligung weiter nöthig. Enthält die Provinzial: Verfaffung aber keine 
ſolche Einfhränkung, und fleht es Jedem frei, an feinem Privatfluffe oder 
auf feinem Grunde und Boden eine Waffer: oder Windmühle zu erbauen, ” 
fo ſchränkt fi) diefe Befugniß der Regel nach doch nur auf den Privat: 
gebraud) oder den eigenen Haushaltsbedarf ein. Soll hingegen die Mühle 
zum öffentlichen Gebraude und des Mühlengewerbes wegen angelegt wer= 
den, fo ijt dazu die Bewilligung des Eigenthumsherrn und der Gerichts: 
obrigkeit erforderlih. Durch den Bau der Waſſermühlen darf den benach— 
barten Grundbefigern kein Nachtheil zugefügt werden, und befonders ift 
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kein Drühlenbefiger befugt, den Grund⸗ oder Fachbaum eigenmächtig neu zu 
legen, oder, wenn er abgängig geworben ift, einfeitig wieder zu befeftigen und - 
auszubeffern, weil das geringfte Verſehen bei diefer Legung durch Auf: 
. ftauung des Waffers ſchädlich werden kann. Der allgemeine Mühlengebraud) 
und Polizeirücfihten fordern es daher, daß der Fachbaum mit Zuziehung 
der Obrigkeit, fachverftändiger Perfonen und der an demfelben Fluſſe lies 
genden Mühlenbefiger gelegt wird. — Die Müller find befugt zu mahlen, 
zu fchroten, zu beuteln, aud Grütze und Graupen zu machen; fie müffen 
aber auch getreulich mahlen, nad) Befhaffenheit des Kornes untadelhaftes- 
Mehl liefern, Niemand ungebührlich aufhalten oder Andern nachſehen, das 
Korn ber verfchiedenen Mahlgäfte nicht vermengen, fein Vieh in die Mühle 
laſſen und in derfelben mäften, ſich an der gefegmäßigen Mahlmege begnüs 
gen, und auf feine Weife einen unerlaubten Vortheil ſuchen. Uebrigens 
find alle Mühlen, ohne Ausnahme, der landesherrlihen Oberaufſicht, den 
Mühlenordnungen und der Polizeigewalt ftets unterworfen. Die Mühlen: 
befihtigung oder Mühlenſchau ift eine Zubehörde der niedern Gerichtsbar— 
keit, welche ſich mit Polizeifachen beſchäftigt; aber fie erſtreckt fih nicht auf 
foihe Vergehen, welche peinlich unterfucht und beſtraft werden müſſen, als 
3. B. Betrügereien der Müller, große Verkürzung der Mahlgäſte u. f. w. 

Muühlenordnung nennt man das Landesgefeg, welches verfchiedene, 
die Einrichtung und Verfaffung der Mühlen betreffende Dinge feftfegt. So 
darf 3. B. nad) der Mübhlenordnung fein Müller oder Mühlherr den Mahl: 
oder Mehrpfahl ausziehen; feiner darf ohne Zuziehung der Nachbarn und 
Geſchwornen einen neuen Fachbaum legen ober den alten erhöhen, Es wird 
befonders in der Mühlenordnung beftimmt, welchen Antheil dee Müller als 
Lohn erhält, und wie viel er an Mehl und Kleien zurüdliefern muß. 
- Mühlenregal beißt das vom Staate ſich angemaßte Recht, entiveber 
allein Mühlen zw befigen, oder ihre Anlegung zu erlauben und zu verbieten. 

Mühlenzwang heißt die Berechtigkeit einer Mühle, vermöge deren 
alle Einwohner eines Ortes oder einer Gegend genöthige find, ihr Getreide 
auf derfelben mahlen zu laffen, und eine ſolche Mühle beißt Zwang— 
mühle. 2 

Mühlrechen ift eine Reihe von Pfühlen vor bem Mübhlgerinne (dem 
Kanal, der das Waffer auf die Mühlräder führt), um zu verhindern, daß 
auf dem Waffer treibende Körper unter die Mühlräder kommen. 

Miühlftein. nennt man einen großen, zirkelrunden, platten Sandftein, 
den man zum Mahlen des Getreides gebraucht. Jeder Mahlgang hat zwei 
Steine biefer Art, von weichen der untere feft liegende der Bodenftein 
genannt wird, ber andere bewegliche aber, welcher auf jenem herumgetrieben 
wird und das Getreide zermalmt, ber Läufer beißt. Diefe Arten Steine 
dürfen weder zu hart noch zu weich feyn; man finder deßhalb nicht in allen 
Gegenden gute Mühlſteine. Der Kifhäufer, Sibigeröder, Ros 
thenburger und Kraminfler Steinbrudy in Thüringen und dem 
Saalktreife find wegen bes guten Korns ihrer Mühlſteine fehr berühmt; 
indeffen fehlt es auch nicht in andern Ländern an guten Mühlfteinbrüchen, 
3. B. in Böhmen, zufteufalz in Sclefien, am Rheine x. In 
Schleſien und Brandenburg ift der Handel mit Mühlſteinen Regal. 
An Frankreich unterfheidet man bie Eleinen Meules von den mittlern 
Menuleanx, und ganz großen Meulardeaux und Meulardes. 

München, Sftoberfeit in. Alljährlich am erften Sonntag des Dftos 
bers wird feit der Bermählung des tegierenden Königs mit Eherefe, Prinz 


244 Münchhaufen (Otto von). Münchhaufen (O. F. I. v.). 


zeffin von Hildburghaufen, ein allgemeines Volksfeſt gefeiert, das fich 
über die ganze nachfolgende Woche ausdehnt. Mehr ald 70:—80,000 Men: 
fhen faßt am Feftfonntage, wenn das Wetter günftig iſt, die große, gegen 
Süden der Stadt gelegene und eigens dem Feſte gewidmete Therefienwiefe; 
eine Eleine Stadt von Wirthshäufern hat fich gebildet, Fahnen wehen von 
hohen Maften, und auf mannichfache Weiſe kündigt ſich die befondere Feier 
an. Wohl erfennend indef, daß nur bei inniger Verbindung mit dem Leben 
ſelbſt ſolche Feſte gedeihen können, bat der Stifter desfelben ihm einen In: 
halt gegeben, der es vor jeder Veraltung f[hüst. Es wird nämlich zu dies 
fem Tag das Befte, was jederzeit durch Viehzucht und Aderbau im König: 
reiche gewonnen ift, eingebracht, um die dafür eingefegten Preife zu gewin: 
nen, die nach einem zweifachen Maßſtabe beftimmt werben, nach der Ent: 
fernung von München und nad) dem eigentlichen Werth. An der Süpfeite 
der Wieſe erhebt fid) der Boden terraffenförmig, um einen Theil der Zu: 
fhauer aufjunehmen; gegenüber ift das Eönigliche Zelt aufgefchlagen, und 
dahinter werden in verſchiedene Stände die Pferde, das Nindvieh u.f. w. 
eingeftellt, fo wie in einer Bude die Erzeugniffe des Ader:, Garten: und 
Seidenbaues in Baiern gezeigt. Iſt der König und der Hof in Begleitung 
der reitenden Mationalgarde, unter dem Begrüßen verſchiedener Muſikchöte 
und der Kanonen, in feinem Zelte abgeftiegen, fo begibt er ſich algbald unter 
das Volt, befichtigt das Preisvieh und theilt, zurückgekehrt, die durch eine 
Prüfungs : Sommiffion feftgefegten Prämien aus, wo man dann oft fid 
der Erinnerung am claffıfhe Zeiten nicht erwehren kann, wenn einer ber 
Eräftigen Bergbemwohner, ein edles Roß oder einen ſchwer wandelnden Ochſen 
führend , vor bed Königs Zelt tritt, und die filbernen Münzen und die buns 
ten Preisfahnen aus feiner Hand empfängt. Iſt dieß vorüber, fo beginnt 
ein Pferdes: Wettrennen, woran meift 20 — 30 Pferde Theil nehmen, von 
welchen das fchnellfte den Weg von einer Stunde in 9 — 10 Minuten zu: 
rücklegt. Zuweilen fließen ſich daran noch Ringelftehen und dergleichen, 
immer aber Vogel: und Scheibenfhießen, Schiefen nad dem laufenden 
Hirſch und ähnlidye. Den zweiten Sonntag wiederholt fi) dag Mennen und 
das Feft wird mit einem großen Seuerwerfe gefchloffen. (E. &,d.n.3.u..) 
Munchhanfen (Tito von), hannöverfher Landdroft zu Har: 
burg, bat in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts durdy fein um: 
faffendes und populäres Werk „der Hausvater“ (Hannover, Hel— 
wings, 1764 — 73, 8. 10 Xhlr. 20 Gr, 1. Bd. 2. Aufl. 1766) im gan: 
zen nördlihen Deutfhland zuerft den Sinn für ein wiffenfchaftliches 
Studium der Landwirchbfhaft rege gemacht, Mit vollem Rechte Einn man 
ihn den Thaerdes 18, Säculums nennen, wenn er gleich mehr durd) die 
Gabe, das bereits als richtig Erkannte foftematifd zu ordnen, als durd) 
praftifches Wiffen und Neuheit der Ideen glänzte. Außer obigem ſechsbän— 
digen Werke verfaßte er nody mehrere zeitgemäße Schriften im Intereſſe 
unferes Gowerbes, welche gegenwärtig keinen Werth mehr haben, 
Münchhauſen (Otto Friedrih Julius von). Er war ein Sohn 
bes Obigen und zu Steyerberg den 28, April 1753 geboren, wo fein 
Vater damals als Droft ftand; bezog die Ritter-Akademie zu Lüneburg 
1769, die Univerfität zu Göttingen Michaelis 17815 ward Droft su 
Hardegfen 1788 und verließ die Beamtenlaufbahn 1796, indem er in 
biefem Jahre zum Land: und Schagrathe der Fürftenthümer Galenberg, 
Grubenhagen und Göttingen erwählt wurde, Wihrend der fran: 
zöſiſchen Occupation nahm er ald Mitglied der Erecutiv: Commiffion an 
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der Regierung des Landes Theil. Mit Ch. Dorothea Wilhelmine 
von Reden aus dem Haufe Hameln verheirathet, flard er im J. 1828 
den 4. April ale Witwer, und hinterließ drei Söhne und drei verheiratbete 
Töchter. — Als Beamter zu Hardegfen hat er fi den Ruhm der väter: 
lichen Fürforge für feine AUmtsuntergebenen erworben. Wegen feiner großen 
Verdienfte um die rationelle Pandwirthfhaft wurde er 1820 zum Miigliede 
der königl. Landwirthſchafts-Geſellſchaft zu Celle erwählt, und war aud) 
für deren Zweck ausnehmend thätig, fo wie denn auch dieſe Geſellſchaft ſich 
über den Verluſt, den fie durch feinen Tod erlitten (Hannov. Magazin 
1328, Nr. 77), öffentlich dahin äußerte: „Die Integrität feines Charakters, 
fein biederer Zinn, feine Anfpruchstofigkeit bei reellen, nicht zu verfennenz 
den Werdienften erhöheten deffen moralifchen, allgemein anerfannten Werth, 
Se fhigbarer ung derfelbe durch diefe felteren, ihm eigenthümlichen Eigen: 
[haften geworden war, eben fo machten die kenntnißreichen, durch langjäh— 
rige praftifche Erfahrungen geläuterten landwirthſchaftlichen Notizen, mit 
welchen der Verfiorbene der Societät liebreich an die Hand ging, feinen 
Befig theuer; und fo wie der Name Münchhaufen in den Annalen ber 
Landwirthſchaft ſtets fortdauern wird, fo wird auch das Andenken unfers 
veretwigten Freundes bei und in Segen ruhen.” Verfaſſer felbftftändiger 
öfonomifher Schriften war M., fo viel wir wiffen, nidt. 

Münfter, Fürſtenthum das, ein Theil des Eönigl.pre u. Regierungs: 
bezirks Münfter, weicher zur Provinz Weftphalen gehört, iftein, wenige 
Hügel ausgenommen, durchaus ebenes Land, Schwerz rechnet den Sandbo— 
din zu Y, den wahren Thonboden zu % des ganzen Areals. Natürlich, daß auf 
ſolchen fo weit von einander ſtehenden Bodenarten aud) die Cultur fehr von einz 
ander abweichend ſeyn muß. Eine landwirthſchaftliche Schilderung des Fürften: 
thums Münfter würde daher ein Bild des Ackerbaues auf Thon: und Klais 
boden, undein befonderes der Ackercultur auf fandigem Boden bedingen. Der 
Raumerſparung halber befchränfen wir ung hier aufdas Abrollen des erftern, 
und zwar theils, weil ung die einzelnen Züge intereffanter zu ſeyn bedünken, 
theils, weil wir im Verlaufe diefes Werkes mehr Gelegenheit haben, der Be: 
handlung der leichtern, als der ſchwerſten Bodenarten zu gedenfen. Us unfern 
Mentor wählen wir den praftifhen Schwerz, der ald Augenzeuge fpricht. 

Der thonige Theil des Münfterlandes bildet einen großen Winkel: 
haken, der ſich von Horfimar aus in füdlicher Richtung über Coesfe Id 
nad) der Lippe binzieht, und fi dann in öftlicher Nidytung über fü: 
dingbaufen, Drenfteinfurt, Sendenhorft, Ahlen nad) Bet: 
Eum und Delde erſtreckt. Es ift dieß ohne Zweifel der fruchtbarfte Theil 
des ganzen Landes. Die Strecke, die ſich in der erften Richtung befindet, 
ijt etwas hügelig. Der hiefige wahre Klaiboden hat einen fehr großen Thon⸗ 
gehalt, bis zu 87 pCt. Es iſt einleuchtend, daß ein folcher Boden ſchwer, oft 
gar nicht zu beadern und dem Auffrieren fehr unterworfen ift. Um Vieles 
beffer ift ein anderer Klaiboden von dunklerer Farbe, und mit fehr grobkör— 
nigem Sande vermifcht. Er ift zwar eben fo fchwer als jener zu bearbeiten, 
allein er ift weit reicher und gibt bei gehörig tiefer Aderfrume kein Lagers 
korn. Die dritte Bodenart ift der fogenannte Senkelboden, welcher wenig 
Thon, felten Kalk, aber vielen fehr feinkörnigen Sand enthält. Diefer Boden 
gehört zu den gewöhnlichften Bodenarten des Münfterlandes, Sein 
Ertrag hängt fehr von der Witterung ab, welche während und gleich nad) 
der Beftellung einfällt. Der Lehmboden des Münfterlandes ift mehren: 
theils abgeſchwemmter Klai- oder Senkelboden. Man findet ihn felten ans 
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ders, als in den Sinken zwifchen Anhöhen, und wird, je höher man fteigt, 
defto thonreicher und ſchwerer, je nachdem das Regenwafler den obern Hu— 
mus flärker ausgewafhen hat oder nicht. — Die Aderfrume ift in diefer 
Gegend nicht tief, welches aber weniger der eigenthümlichen Beſchaffenheit 
des Bodens, als dem langen, flahen Pflügen zugefchrieben werden muß, 
Mird diefer fo lange Jahre der atmoſphäriſchen Einwirkung beraubte Unter: 
arund aufgepflügt, fo Äußert er immer eine nachtheilige Eigenfhaft auf den 
Ader. Der ftrengere Klaiboden ruht fehr häufig auf einer Unterlage von 
mehr oder minder kalkreichem Mergel. Man findet auf einigen fleinigen 
Adern Marmorſtücke, welche wirkliche Kalkkryſtalle find. Manchmal ftößt 
man auf Mergelfeifen, melde über 200 Fuß tief gehen, und ſowohl in der 
Höhe ald nad der Tiefe allerhand Muſcheln und Ammonshörner enthalten, 
welche auf eine ſchichtweiſe geſchehene Entſtehung fchließen Laffen. — Auf 
dem ebenen Landesſtriche finden fich diefelden Bodenarten, mit Ausnahme 
vielleicht von Mr. 2. Nur ift der Boden feiner flachen, zum Theil tiefen 
Lage wegen der Feuchtigkeit noch ſtärker unterworfen, als nah der hüyelis 
gen Gegend, — In beiden Streden ſiad die Wege heillos. — Eine Merks 
würdigkeit Münfters ift, daß die Bauern noch immer nidyt in Dörfern 
zufammen wohnen, fondern ihre Höfe einzeln, oder höchſtens in Bauerſch afs 
ten zufammen liegen haben, von ihrer Feldmark umgeben, gerade wie Zacız 
tus von den alten Germanen fohreibt: Colunt discreti ac diversi, ut 
fons, ut campus, ut nemus placuit. Germ. J. 16. Obwohl öffentliche 
Nachrichten den Aufſchwung der ländlichen Gulturim Münfterlande wäh: 
end bes legtern Jahrzehends mehrfach andeuten, fo dürfte diefelbe doch 
ſchwerlich fhon mit der in der Grafihaft Mark zu vergleichen fein. Shwerz 
rügte hauptſächlich das fehlerhafte Pflügen; eine unzwedmäßige Behands 
lung des von der Näſſe leidenden Bodens, Vernachläffigung des Futterfräus 
ter: Baues, gänzliche Unbekanntfchaft mit der Eommerftallfütterung. Das 
Colonatwefen, fügt er, ift der Induftrie und das Markenwefen dem Vieh: 
ftamm nicht vortheilhaft. Als ausgezeichnete Wirthe rühmt er befonders für 
ben Icehmigen Theil des Münfterlandes die beiden Golonen oder Schul: 
zen; Dfterhoff zu Nienbergen bei Münfter und Fryl zu Rödder 
bei Dielmen, Dr. Meyer, Pächter des Gutes Ittlingen, bezeichnet 
er als thätigen und mufterhaften Landwirth, nennt die Neligiöfen von la 
Zrappe auf dem Haufe Burg bei Nineterode als fleißige und intel: 
ligente Männer, und macht namentlich noch auf die auch als ökonomiſche 
Schriftſteller rühmlihft befunnte Herren Bispind bei Ahaus und 
v. Bönninghaufen zu Drarup, in Beziehung auf eine verbefferte 
Praris der Landwirthſchaft in diefer Gegend, aufmerffam. — Der Münfter: 
ländifhe Pferdefhlag ift zu landwirthſchaftlichen Arbeiten ganz vors 
züglich geeignet. Es find Pferde von mittlerer, eher Eleiner als großer Struc⸗ 
tur, nicht über 15 — 16 Hand hoch, aber gedrungen, ausdauernd und von 
fefter unverwüſtlicher Gefundheit, Jeder Bauer zieht jährlich ein oder meh: 
tere Kohlen an und verkauft fie mit drei oder vier Jahren zu 60— 90 Thlr. 
Wenn die Pferde im Sommer feine Arbeit haben, werden fie häufig auf die 
Weide getrieben und aud über Nacht da gelaffen, Arbeiten fie aber (wir 
reden von ordentlichen Bauern), fo erhalten fie Klee und Habergarben, beide 
gefhnitten und untereinander gemifcht, oder im Nothfalle, wenn die Arbeit 
au Ende geht, auc nur bloßes Strohhäckſel unter den Klee gemengt, Im 
Winter gibt man ihnen durchgängig gefchnittene Habergarben oder Wick: 
haber. — Das Fuhrwerk im Münfterlande, und befonders auf dem 
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Klai, ift übermäßig ſchwer und Eönnte, unbefchadet der Dauerhaftigkeit, weit 
leichter fenn. Auf ebenem, nit gar böfem Wege hat ein Pferd am leeren 
Wagen feine Fracht. Das rührt zum Theil auch von der fehlerhaften Struc— 
tur ber. — Was Anderswo zu tadeln ift, nämlich die Anfpannung der 
vielen Pferde vor einander, ift es hier weniger; es hat der Kluilöcher wegen 
das Gute, daß die vorbderften Pferde wieder frei und zum Anziehen fertig 
find, wenn die hinterften Mühe genug haben, ihren eigenen Körper aus dem 
Schlamme zu arbeiten, — Die beiden Pflüge, ber Feder: und ber 
Schülppflug, die man im Münfterlande findet, haben beide ein unbemeg:. 
liches Streichhrett und ruhen auf einem Vordergeftelle mit Rädern, Lesterer 
findet fi nur in dem nördlichen Theile des Landes. . Seine Schar hat viele 
Aehnlichkeit mit der brabantiſchen. Der viel allgemeiner angewandte 
Sederpflug hat eine fehr Eleine Schar, die an einem Hefte figt, welches 
3 — 4 mal fo lang ift. Das Streichbrett muß hier das Meifte leiften; 
ber Pflug geht daher ſchwer, und fordert auf Mittelboden zu einer fechszöl: 
ligen Tiefe eine Befpannung von wenigftens drei der gewöhnlichen, lands 
üblihen Pferde. — Daß bei drei und vier Pferden außer dem Pflüger auch 
ein Führer nöthig ift, verfteht fih von Weftpbalen. Das Eggen ge: 
fhicht mit zwei, audy mit drei, mit vier, ja mit fünf Pferden. Es find mei: 
ftend nur hölzerne Eggen, aber die Zähne ſtehen f[harf. Die Walzen find 
unbedeutend. — Man pflügt in einem Zage 2 Morgen und eggt ihrer 3";. 
— Das biefige Hornvieh gehört zu der Heinften Höherace. Eine Kuh wigt 
fett 300 Pfund. Diefe Race ift bloß duch Vernachläſſigung bis zu diefem 
Grade herabgefunten ; man findet daher auch einzelne Ausnahmen, dic fett 
4:3 — 500 Pfund wigen, Was läßt fih, fage Altmeifter Shwerz, da 
erwarten, wo bei fchlechter und oft nicht hinreichender Koft das Kalb ſchon 
mit 1'/2 oder gar 1 Jahre begangen, bie Kuh während der Tracht fo lange 
abgemolfen wird, als fie Milch hergeben will; wo man dem Kalbe nur mes 
nig und dazu noch verbünnte Mitch reiht? Ein alfo ſchon von ber Geburt 
an verfrüppeltes Thier muß nun während des ganzen Sommers bei Tage, 
oft audy bei Nacht, feine kümmerliche Koft fuhen, und im Winter von blos 
ßem Stroh und allenfalls einem Zufage von gekochtem Kuff leben. Hierzu 
kommen noch die Ställe, welche zwar luftig genug, aber fo wenig weit find, 
. daß das Vieh mit dem Hintern beinahe an die Dauer anſtößt. Mangelt ed 
nun an zureihendem Stroh zum Einftreuen, dann läßt ſich der Unrath denz 
fen, ber feine Haut wie eine feſte Borke umzieht; aufer daß das Reinigen 
und Striegeln unter foldyen Umftänden unmöglich wird, fo ijt es auch fo 
unbefannt, daß felbft nur wenige Pferde ſich diefer Wohithat zu erfreuen 
haben. Diefes ift in wenigen Worten das Ganze der hiefigen Viehzucht und 
Viehwartung. — Es ſteht indeß zu erwarten, daß mit der fortfchreitenden 
MWegräumung der Urfachhen diefes Eläglichen Zuftandes, daß mit der unbe: 
dingten Bertheilung der VBöhden und Gemeinheiten aud 
in diefem Theile der preußifhen Monarchie der Landwirth allgemach 
einen andern Maßſtab an feinem Viehbeftand, als den der Kopfzahl legen 
wird. — Schafzucht iftin dem Münfterlande nur Nebenfache. Die 
Natur ſowohl als die Vertheilung des Grundes und Bodens widerfegen fich 
- ihrem $ortlommen. Schwerz fand in dem ganzen Rande nur eine einzige 
Heerdevon 400 Stüd, wenige von 300, und von da ab bi zu 20, 30, 60. 
Diefer kleinen Haufen gibt es bei weiten die meiften, Das hiefige Klaifchaf 
ift ziemlih groß, hat kurze Beine, flarfe Knochen, die Hinterſchenkel, 
einen kurzen Hals, einen breiten Riden. Man hat an mehrern Orten die 
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Veredlung angefangen; fie mißglückte aber an einigen. In dem Kreife Lü— 
dinghaufen verlegt man fich mehr auf das Ausmäften der Schafe. Viele 
Meiden, welche fonft als Fettweiden für Nindvieh benugt wurden, werden 
jegt mit Hammeln betrieben. Manche Weiden konnten zu Schwerz’s 
Zeit (1818) zweimal im Jahre mit neuem Vieh befegt werden. Die 
Schweinezucht wird in den vorliegenden Gegenden mehr oder weniger 
ſtark betrieben. Die weſt phäliſche Schweinerace zeichnet fich durch feine 
kurze Beine, einen langen fidy tief herabſenkenden Leib und breite Lappenohren, 
noch mehr durch ihr Fleifch nach der Muftung aus, indem die Schinken von 
einem 300 — 400 Pfd. fhweren Schweine verhältnißmäfig weit weniger 
Sped auffigen haben, als die von Schweinen von 180— 200 Pfd. anderswo. 
Diefes macht denn auch die weftpbälifhen Schinken zum Theil ange: 
nehmer und bei der Berfpeifung nützlicher. Sie werden großen Theils zum 
Handel beftimmt, Das Uebrige wird in der Haushaltung verzehrt. Im 
Eommer werden bie Schweine auf Drefh, Kleefeldern, Vöhdelanden oder 
in Gehölzen gehütet. Dabei gibt man ihnen auch noch Auswurf von Ge: 
treide, Trespe, Sauermild, Küchen: und Gartenabfull. Im Winter erhalten 
fie eine Suppe, die von Scheuerausmwurf, Lein- und Kleefamens Hülfen, 
fchlehtem Gerftenmehl u. f, w. zufammengefegt und gekocht wird. Zum 
Mäſten werden fie zu zwei und zwei in einer Abtheilung eingefhloffen. Die 
Maftzeit beginnt gegen Ende September und ift im December vollendet. 
Man füttert dreimal im Tage, Der Anfung wird mit gefochten und ges 
ftampften Kartoffeln oder Möhren gemacht, welchen etwas Gerſteſchrot oder 
trocdene £leine Bohnen zugefegt werden; fpäter befommen fie reines Schret 
von Gerfte, Bohnen, Erbfen, auch dreimal im Tage. Die meiften Schweine 
sum Verkaufe werden jedoch von Brauntweinbrennern, Bierbrauern und 
Mälzern gemäfter; auch ift die einft fehr erheblihe Waldmaft an einigen 
Drten ein wefentlihes Hülfsmittel zum Fettmachen diefer Thiere. Nachdem 
das Fleifh nach dem Schlachten kalt geworben ift, wird es in Stücke ge: 
fhnitten, mit Salz ſtark eingerieben und überftreut, 14—18 Tage in einem 
Faß feft zufammengepadt. Nachher werden Sped und Schinken in dem 
weiten Bufen des Nauchfanges zum Zrodnen und allmähligen Räuchern 
aufgehangen, darauf in einer Kifte zmifchen grünbelaubten Birkenreifern 
verzadt und diefelbe an einen trodenen Drt in den Zugwind geftellt. Einige 
laffen den Sped zwifchen trodenem Birfenreifig und Vietsbohnenhülfen an 
einem fühlen, trodenen Ort einpaden, die Schinken aber in Afche legen. — 
Die Gänſezucht ift nicht beträchtlich, jedoch ift dabei der Uebeljtand, daß 
die Gänſe zum Verderben der Privat: und Gemeinweiden, und an manchen 
Drten felbft auf Feldern, frei herumgehen. Wenn das Münfterland einen 
Ueberfluß an Gemeinweiden hat, fo hat es dod) einen Abgang an guten 
Weiden. Wo bdiefe fehlen, hilft man fi, wie man kann. Man dreifcht ein, 
fäet etwas Klee, und das find noch wohl die weifern Gegenden. An mehrern 
finftern Orten hertſcht die troftlofe Vöhde. Sind die Gemeinheitsweiden 
auch gut, fo daß fie dem Aderbau einen weſentlichen Beiſtand leiften Eönnen, 
fo werden fie doch fo fehr mit Vieh aller Art übertrieben, durdy Heerden von 
Gänſen fo verdorben, daß Kühe, Rinder und Pferde nur dürftig einige Nabs 
tung darauf finden. Es ift zu verwundern, daf, da die Privatweiden fo 
felten find und fo fehr gefuht und gefhägt werden, man fo wenig zu ihrer 
Verbefferung thut. Die Zerflörung der Maulwurfshaufen, die Ausrottung 
einigen Gefträuhes — damit begnügt man fih. Nach der holländiſchen 
Grenze hin fol man ſich mit Vortheil der Torfaſche zu den Grasplägen be: 


Münſter, Ackerbau im Fürftenthum. 249 


dienen. Im Durchſchnitt kann man zum wenigſten 2 M'igdeb. Morgen 
Meiderreal auf eine hiefigländifche Kuh von 2350 —300 Pfund annehmen. 
Das Grasland ſteht an einigen Orten dem Aderlande ziemlich gleich ; jedoch 
da jenes nur felten verkauft oder verpachtet wird, fo Life ſich ſolches nicht 
fo genau beſtimmen. An andern Orten verhält fih fein Werth zum Ader wie 
3:2. Der Weidepacht für eine Kuh macht auf ſchlechtem Territorium 3—4 
Thaler; er ſteigt aber auch, wie z.B. zu Itlingen, bis zu 10 Thaler. 
Eigentliche Fettweiden hat man hier wenig oder gar nicht. Dean legt ſich 
mehr auf die Zuzucht, welche dann bie Fettweider an den Rheinufern, 
in dem Glevifchen, den Ufern der Lippe und Ruhr in dem Märki— 
[hen den biefigen abnehmen. Sie wird an einigen Orten ſtark betrieben, 
fo daß jeder Voll: und Halbbauer jährlih 6. Stüf Kühe und Ninder zu 
verkaufen hat. Die Befriedigungen der Weiden find verfchieden, 
und beftehen aus Gräben mit bepflanzten Wällen, aus Heden und Gelän: 
dern von gefügtem Holze. Diefe find aus zwei übereinander herlaufenden 
6—7 Zoll breiten Scheiden angefertigt, welche durch 8 Fuß voneinander 
entfernte Pfoften laufen. Diefe Befriedigungsare ift in Gegenden, die den 
Ueberftrömungen ausgefegt find, allein anwendbar, indem fie weder Schlamm 
nch Waſſer anhält und nicht von ihnen bedeckt oder geftört wird. Uebrigens 
gebt durch fie fein Raum verloren. Ihre Dauer ift von 235 — 30 Jahren. 
Die Klaigegenden im Münfterlande haben einen Abgang an Wiefen, und 
an ihre Verbefferung wird wenig oder gar nicht gedacht. Die höhern Wiefen 
werden gewöhnlich abgemweidet, gehen daher in Weide über; die tiefer geles 
genen werden gemäbt, manche audy wecfelsmeife ein Jahr um das andere 
abgemäht und abgemeidet, welches ben Heuertrag berfelben anfehnlich ver: 
mebrt. Von dem Waffer wird wenig Nugen gezogen, Dis Düngen ift als 
eine bloße Ausnahme anzufehen. An einigen Orten verhalten ſich die Wiefen 
zum Aderlande an Ausdehnung wie 1:30 und an Werth wie 3:2; an andern 
ift ihr erſtes Verhäleniß wie 1:18. Im Kreife Lädinghauſen fleht der 
Werth der MWiefen zum Aderlande wie 4:1; 2 Morgen gute Wiefen geben 
bier ein ftarfes vierfpänniges Fuder. Auf dem Klaiboden bi Münfter 
rechnet mın 8’; — 9 Ctr. Heu vom Morgen. Der Preis des Gentners 
ſchwankt zwifhen 12 — 14 ggr. Stroh ist das einzige Streumaterial, 
was man in den Klaigegenden hat. Der Mift bleibt wenigftens eine Woche 
unter dem Viehe liegen, durchgehende aber +— 6 Wochen, oder fo lange, 
tis dahin die Lage desfelben dem Standorte der Krippen gleihlommt, worauf 
3, 6—8 Wochen binlaufen. Der Mift wird entweder aus dem Stalle un: 
mittelbar auf das Feld gebracht oder auf der Miftftätte ziemlich ebenmäfig 
vertheilt. Die Miftftätte ift an den meiften Orten wenig oder gar nicht, und 
on andern zu fehr vertieft, fo daß bei erftern alle Feuchtigkeit davonfließt, bei 
lestern die Mijtgrube einen Sumpf bildet. Die Jauche wird nicht befonders 
aufgefungen, fondern fließt nach der Dungftätte, wo fie freilih, wenn der 
Miſt mit Plaggen unterfchoffen wird, zu feiner Befruchtung unentbehrlich 
ift; oder man leitet fie auch wohl auf einen nahe gelegenen Rafenplag. 
Daß der etwas gerottete Mift wirkfamer fey als der ganz frifche, darin 
fiimmen die meiften Nachrichten überein; doch zählt man nicht zu diefem 
legtern den Dung, der 6 —8 Wochen im Stalle gelegen hat. Man ift all: 
gemein für dres ſchnelle Unterpflügen des Dungs, und Lift ihn nicht leicht 
einen Zag auf der Oberfläche des Landes liegen, weil — fügte der Schulze 
Oſterhoff zu Schwerz — aus Mungel an Dünger diefes fchnelle Unter: 
pflügen fürdie folgenden Früchte die bejte Methode iſt. Heideplaggen, 
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Grünplaggen, Mober, Erde, Mergel und Afche find feine unbefannte Düng« 
mittel in den Münfterfchen Kluigegenden, obgleidy (Plaggen, Moder und 
Erde ausgenommen) die übrigen nicht viel in Anwendung kommen. Gips 
und Pfannenftein find hier wenig gefannt, auch nicht in der Nähe zu haben, 
Km nordweftlihen Theile des Münfterländifhen Klaibodens bat 
man durchgehende Dreifch: oder Koppelwirtbfchaft. Bier Frucht: 
jahre wechfeln mit eben fo vielen Weidejahren ab. Die Gegenftände der 
Guttur find: Weizen, Roggen, Gerfte, Haber, graue, gelbe und Feine Erbfen, 
Wicken, Pferdebohnen, die oder Saubobnen, Möhren, Kartoffeln, Rüben, 
Paſtinaken, Klee, Raps, Flache, einige Runkelrüben und etwas Cidyorien. 
Weisen und Haber machen die Hauptgegenftände der Cultur aus. Bei 
Aufzählung der Fruchtfolgen wollen wir uns nur auf einige unter fidy ent: 
fernte Punkte beſchränken, womit alles gefagt feyn wird, was fih über alle 
andere fagen läßt. 

Kructfolge auf Klaiboden in der Gegend von Münfter: 


a. 1) Roggen gedüngt, c. 1) Gerſte gedüngt, 
2) Gerfte, 2) Roggen, 
3) Mengtorn, 3) Erbfen oder Flache, 
4) Huber, 4) Weizen, 

b. 1) Weizen gebüngt, d. 1) Flachs gedüngt, 
2) Huber, 2) Weizen, 
3) Weizen, 3) Erbfen oder Gerfte, 
4) Haber. 4) Huber. 


In dem vierten Jahre wird Klee in das Getreide gefüet, 5 Pfd. auf den 
Morgen. Der zur Mahd beftimmte Klee wird im Winter mit einem Fuder 
Kuhmiſt, der im erſten Jahre zur Dreiſchweide beſtimmte mit 50 Karten 
Erde überfahren. Fruchtfolge in der Gegend von Darfelb: 
1) Pferdebohnen oder Erbfen gedüngt, 2) Weizen, 3) Gerfte, 4) Kier, 
5) Weisen gedüngt, 6) Gerfte. Auf den Dreifhkäimpen wird der Klee nur 
ein Mal gefchnitten, dann liegt der Boden einige Jahre zur Weide, worauf 
mit Wintergetreide der Anfang gemaht wird. Fruchtfolge in der 
Gegendvon Horfimar: Unter einem uber verftchen wir eine Ladung 
für 3 Pferde, Die Gegenftände, wozu gedüngt wird und die Zahl der Subder 
ift durch die Zahl der *angegeben. Umlauf ohne Dreifhhweide. 1) Erbfen 
und Bohnen ***, 2) Weizen, 3) Gerfte oder Haber, 4) Haber, Umlauf 
mit Dreiſchweide. 1) 2) 3) Weide, 4) Wintergetreide, 5) Gerfte, 
6) Erbſen, 7) Wintergetreive. Es kommt aud manchmal eine reine Brache 
vor, welche gewiß nöthig thut. Die Fruchtfolgen mit und ohne Dreifche 
laufen oft untereinander, fo daß eine der andern auf demfelben Stüde nad: 
folgt. Es fcheint, daß man nur dann erft die Dreifche eintreten laffe, wenn 
die Lebenskraft des Aders zu Ende gebt. Fruchtfolge zu Ahaus, 
MWeffum, Wüllen. 1) Roggen **+*, 2) Roggen, 3) Huber oder 3) 
Gerfte, 4) Haber; oder 1) Weizen ***, 2) Roggen, 3) Haber oder Gerfte ıc. 
Fruchtfolgezu Rödder, Gegendvon Dülmen. 1) 2) 3) Dreifcye, 
4) Weizen, 5) Weizen oder 5) Roggen, 6) Bohnen oder 6) Erbfen, 7) Wei: 
sen oder 7) Roggen oder Weizen, Einige fäen etwas Klee unter den legten 
Meizen, Andere unterlaffen es. Aud nimmt man wohl im fehiten Jahre 
Gerfte. Die Dreifhe wird im. Winter. des zweiten Jahres mit Mobdererde 
und im Nahfommer bes dritten Jahres mit Stallmift gedüngt, dann flach 
umgebrochen ıc. In dem füdöltlihen Theile des Münfterlandes finden 
wir im Allgemeinen die Dreifelderwirthſchaft. Frucht folgeauf Weizen— 
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und Gerfteboden. 1) Reine Brache, gedüngt, 2) Weizen oder Roggen, 
3) Gerfte, 4) Hülfenfrüchte oder Gemenge von */, Erbfen und '/, Haber, 
5) Weizen, 6) Haber. Auf Weizen- und Haberboden. 1) Reine 
Bradye, gedüngt, 2) Weizen, 3) Huber, 4) Weizen, 5) Huber, 6) Haber. 
Aufarmem Weizenboden. 1) Reine Brache, gedüngt, 2) Weizen, 
3) Rauhfutter, 34 Widen, '/sı Haber, 4) Weizen, oder 3) Haber, 4) 5) 
6) 7) Dreifhe. Auf ſchlechtem fogenannten pannerdigem Boden hat man 
1) reine Brache, gedüngt, 2) Zraspenrogyen, 3) Haber, 4) Traspenroggen, 
5) Haber, 6) 7) 8) 9) Dreifche. Auf naffem Haberboden, deffen Ertrag fehr 
gering iſt, 1) Brache, gedüngt, 2) Roggen, 3) Haber, 4) Klee, 5) Haber. 
Die Cultur der Dreifeiderkinigegend des Münfterlandes läßt ſich aus 
ihrer Sruchtfolge leicht entnehmen, und wir übergehen fie, als fattfam befannt 
und nichs Befonderes darbietend. Hinfichtlid des Getreidebaues in den 
Dreifhgegenden bemerken wir zuvörbderft, daß bei Münfter und Darfelbd 
3 Mal zum Weizen gepflügt und der Dung vor der legten Pflugart unters 
gebracht wird. Auch die Kieeftoppel behandelt man ebenfo, wenigftens zum 
Roggen. Nah Erbfen und Bohnen wird der Boden fogleih mit dem Pfluge 
umgeftrihen, 8 — 14 Zuge nachher geeggt und zur Saat gepflügt. Man 
fäet in der Mitte Octobers. An Weizen, Roggen, Gerfte und Hülſenfrüchten 
nimmt man 1 Scheffel und an Haber 1’, Scheffel auf den Morgen. Wenn 
der Boden zühe ift, wird an einigen Orten der Weizen bei trodenem Wetter 
Anfangs April durchgeeggt. Iſt er aber lofe, fo wird er gefchleift oder ge: 
mwalst. Das bei guten Landwirthen Statt findende Jäten bes Weizens unters 
nimmt man, wenn die Frucht 8—9 Zoll body iſt. Der Weizen wird mit der 
Senſe abgebracht. Das Kuften des Getreides kennt man nicht. Die Ernte: 
Eoften vom Morgen machen ohne Beköftigung 1 Rthlr. 18 gr., mit Beköftis 
gung 12—13 gr. Zu Roggen wird einmal mehr als zum Weizen gepflügt ; 
Saat: Michaelis. Im März wird gewalzt. Was au Saatkorn bes 
ftimmtift, wird gejätet. Die Gerſte wird im Mai gefüet. Nach ber 
Ausfaat wird gewalze. Sie wird nur bei ungünftiger Ecntewitterung in 
Garben gebunden, fonft, wenn fie ſechs Tage gelegen hat, in Haufen gebracht 
und lofe aufgeladen. Zum Haber wird 2—3 Mal gepflügt, Ende April oder 
Anfangs Mai gefiet. Zu Erbfen wird 3. Mut gepflügt, Anfangs April ges 
fäct, Sie werden mit der Sichel abgebracht und fogleidy in Garben gebunden, 
Die Erntekoften belaufen fich dabei auf 1 Rthlr. 12 gr. Auch in der Gegend 
von Ahaus verfihre man beim Getreidebau auf ziemlich gleihe Weife. 
Hier, zu Weffum und Wüllen, werden die Halme an ihrem obern Theile 
eingefnidt, wodurch die Achren in den Garben abwärts hangen (!). Der 
Anbau der Futtergewächſe beſchränkt fi) auf den Kleebau, Man 
nimmt 4—5 Pfo. auf den Morgen. Grün wird der Klee wenig und etwa 
nur an die Pferde gefüttert; in der Regel wird er Ju Heu gemacht und die 
Mferde damit im Winter ohne hartes Futter ernährt, Man benuget den Klee 
in der Negel nur ein Jahr; es fey denn, daß man das Land zur Weide will 
liegen laffen. Im Allgemeinen geräth er nur mittelmäßig. Weizen wächſt 
nad) ihm vortrefflich ; nicht. fo der Roggen. Der Bau der Widen zu Grün: 
futter ift felten. Von Wurzelwert will man hier nichts als Kartoffeln, 
Rüben und etwas Möhren, die man an einigen Orten unter den fein füet, 
kennen.‘ Paftinafen und Runteln find noch feltener, und man findet fie nur 
in den Gärten. Zu den Stoppelrüben wird an einigen Orten gedüngt, und 
fotche, wenn fie das vierte Blatt haben, auch wohl durcheggt. Zu Kartoffeln 
bringe man 8 Fuder Dung auf den Morgen, Flachs gerith nach ben Kur: 
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toffeln am beften. Wenn Möhren ımter Flachs fommen, düngt man den 
Morgen mit 6 Fudern. — Die Oelgewächſe, welche hier gebaut werden, 
reihen zu dem Bedürfniffe des Randes nicht zu. Schwerz fand den Kaps 
nur in Gärten. Vom Hafen und Verpflanzen weiß man im Allgemeinen 
nichts. Die Nothwendigkeit, die weiblichen Dienftboten in den langen 
Abenden und fonft arbeitleeren Mintertagen zu befchäftigen, erhält den 
Flachsbau. Heuerlinge, Tagelöhner u. f. w. würden durchaus ohne ihn nicht 
beftehen können. Die Erfindung der Methode, mit 2 Hinden auf 2 Spulen 
zu fpinnen, die immer beliebter wird, vermehrt den reinen Ertrag, indem fie 
die Arbeit verringert. 

Mitte, ein Getreidemaß in der Schweiz; es hält Par. Cubikzoll in 
Appenzell 4606, in Bern 8476; am legtern Orte geben auf 1 Mütte 
12 Maß, 24 Mäfli, 48 Immi, 96 Achterli, 132 Sechzehnerli. (Eiche 
diefe Morte.) 

Muflon, das Ur: Stammthier der Schafe (Ovis argali), welches noch 
in Europaaufden Bergen Griehenlands, aufden Infen Cypern, 
Sardinien, Corſika, Creta undin den Hochgebirgen Aſiens, haupt: 
fählih in Sibirien, unter dem Namen Argali, angetroffen wird. Ob: 
wohl das Schaf gegenwärtig in feinem Aeußern von der Geftalt des Muflens 
fehr abweicht, fo zeigt ſich dody bei feiner innern Organifuation und Natur: 
trieben eine große Uebereinftimmung mit demfelben. Der Widder des Ar: 
galt (Muflon) ift in der Regel behörnt, was beim Weibchen felten der Full 
ift. Die Hörner find gerade, zufammengedrüdt, hohl, rückwärts gebogen 
und überall mit erhöhten Querringen verfehen. Die herrfchende Farbe it 
die Hirſchfarbe. Die Phyſiognomie ift hochroih, über den Rücken, das Kreuz 
bis zum Schwanz läuft ein [hwarzer Streif. Die Füße find roth, der Bauch 
gewöhnlich weiß, die Bauchfeiten mit weißen Parthien von Flecken verfehen. 
Sie flreiten, gleich unfern Widdern, fehr häufig untereinander, oft mit folder 
Heftigkeit, daß fie fid) zumeilen tödten. Das Männchen ift viel größer als 
das Weibchen und kommt beinahe in der Größe den Nennthieren gleich. Ein 
alter Argali wiegt, nah Pallas, bei 310 Pfd. Apothefergewicht, ein erwadı: 
fenes Schaf bei 209 Pfd. und ein dreimonatliches Lamm bei 44 Pfd. Sie 
lieben glei unfern Schafen das gefeufchaftliche Leben und fammeln ſich in 
Eleinen Heerden. Sie leben bloß in den Gebirgen jener Länder, wählen fih 
eine fonnenreiche Lage zu ihrem Aufenthalte und vermeiden dagegen ſchattige 
dichte Waldungen. Die alten Argali find fehr menfchenfheu und nur durch 
förmliche Jagd zu befommen; die jungen find jedoch leicht zahm zu machen 
und bequemen fich in Eurzer Zeit, den vertraulichſten Hausthieren gleich zu 
werden. (B. Petri.) 

Maid, ein altes franzöfifhes Maß für trodene Dinge; enthält 
42,160 Par. Cubikzoll, 1 Muid hat 12 Setiers, 

Malte, Molde, Motle, Multe, ein rundlich ausgehauenes Stüd 
Holz von verſchiedener Größe, nur Eleiner als der gewöhnliche Backtrog. 
Mun hat dergleichen zu verfchiedenem Gebrauche und benennt fie nach diefem, 
als: Back-, Fleiſch-Mulden und andere. Die Linde gibt das fchönfte Hol; 
dazu; dody werden auch Efchen und Schwarzpappeln, felbft gefunde Weiden 
von hinreichender Stärke verarbeitet, wo das Lindenholz fehlt. 

Mulltvehen nennt man in den hannöverſchen Hocmooren die vom 
Winde weggetrieben werdenden, ftaubartigen Maffen, in die fid) die ausge: 
trodnete Zorffubflanz oft verwandelt. 
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Mundat heißt ein Bezirk, der von der Gerichtöbarkeit,, unter die er ei- 
gentlich gehörte, befreit ift. 

Murias (franz. moriate) wird in ber Chemie die Verbindung der Satz: 
fäure mit Metallen, oder ber in Säuren auflöslichen Erden genannt; daher 
muriatifch, 3. B. muriatiſche Waffer, Salsfäure enthaltend. 

Murre nennt man in Bayern und Tprol-eine vom Gebirge herab: 
rollende große Muffe Sand und Steine, welche das Land bedecken. 

Muscateller oder Muscatweine find eine Art füßer franzö— 
fifher und italienifher Weine. Bon jenen findbie Rivefaltes und 
Lunel bie feinſten; ihnen folgt der $rontignan, der Montbafin u.f.w. 
Bon den italienifhen nennen wir den Sprafufer von Sicilien, 
den Moscato,Gico und Sannanaovon Cagliari, en Mugcat 
von Alaheri und Dliaftra in Sardinien; auh Toscana, ki: 
pari, Corfu, Enpern und Candia liefern mehrere Sorten. 

Muſikaliſch nennen die Wollhändler eine Wolle, die, wenn man fie 
flockenweiſe auseinanderzieht, einen pfeifenden Ton hören läßt, wie beſonders 
gezwirnte, oder zum Zwirnen hinneigende, in hartem Waffer gewaſchene Wolle 
zu tbun pflegt. 

Muskeln nennt man die unter bem Namen Fleifch bekannte Sub: 
ſtanz, welche die Knochen der Thiere umgibt und bededt. Die Muskeln 
erfcheinen als röthliche, weiche, verfchieden geftaltete Bündel, welche ſich 
größtentheils in Flechfen oder Schnen endigen, und mit vielen Nerven, 
Gefäßen und einer Menge Zellengewebe durchwebt find. 

Mufßbereitung aus Obſt. Aus dem Fleifche vieler Früchte, befon: 
ders der Birnen, Zwetſchken und füßen Aepfel, bereitet man durch Abko— 
hung der überflüffigen mäfferigen Theile fogenannte Muße ( Lutwergen). 
— Bei Bereitung des Zwetſchkenmußes wird folgendermaßen 
verfahren: Die von ihren Kernen befteiten Zwetfchfen werben (nllenfalls mit 
Zufag von etwas Waffer) in einem blanf gefheuerten, nicht zu tiefen £upfer: 
nen Keffel gethan, unter welchem Anfangs ein ganz gelindes Keuer gemacht 
wird. Die Zwetſchken werden bier bald weich, bilden einen Brei, din man 
durch ftärkeres, aber mäfiges Feuer ins Kochen bringt, und unter beftän- 
digem forgfältigem Umrühren, bamit ſich nichts an ben Keffel feftfege und 
anbrenne, fo lange im Kochen erhält, bis der wäſſerige Theil der Zwetſchken 
größtentheils verbunftet ift, und dieſe einen gleihförmigen dickflüſſigen Zeig 
bilden. Das nun fertig gekochte Muß darf aber im Keffel nicht erfulten, 
weil ſich fonft Kupfer darin auflöft, fondern es muß ſogleich herausge: 
nommen und zur weitern Aufbewahrung, am bejten in Zöpfe von Steingut, 
gefüllt werden, die man hernach an einen trodenen Dre zur Aufbewahrung 
bringt. Im Großen bedient man ſich auch flatt der Töpfe hölzerner Fäſſer. 
Um ein recht feines Muß zu erhalten, bringe man den ZmetfchEenbrei, fobald 
er gehörig gekocht ift, in ein Sieb, wo das Dünne hindurchläuft, die Scha— 
len aber mit den gröbern fleifhigen Theilen zurüdbleiben. Jenes Durd): 
gelaufene wird hierauf auf ähnliche Art, wie befchrieben, zu einem feinen Muß 
oder Latwerge eingekocht. Aus dem im Eiche Zurüdgebliebenen kann man 
entweder noch ein geringes Muß kochen, oder ed zur Branntweins oder Effig: 
bereitung benutzen. — Häufig verfegt man das Zwetſchkenmuß noch mit Hol: 
lunderbeeren, mit grünen Wallnußſchalen und allerlei Gewürz, um ihm theils 
eine beliebte fchwarze Farbe; theils einen angenehmern Geſchmack mitzuthei: 
ten, — Auf ähnliche Art, wie aus den Zwetſchken, kann auch aus Birnen 
oder füßen Aepfeln Muß zubereitet werden. Diefe werben zerfchnitten oder 


mut n_ Er 


254 Mufter » Etaatd » Stammfihäfereien. 


zerftampft, und dann gemöhnlid, mit etwas gefeltertem Aepfel: ober Birn: 
moft in den Keffel gebracht, worauf da® Kochen fo lange fortgefegt wird, bis 
das Muß dit genug geworben ift. Manche thun zulegt noch Zitronat und 
Mandeln hinzu; das Birnmuß wird ebenfalld am beften in Zöpfen aufbe: 
wahre. — Zum Birnmuß ſchickt ſich, außer andern Sorten, die Kappesbirn 
vorzüglich gut. — Zuweilen wird auch aus Kirfhen und Himbeeren Muß 
bereitet, und zwar gewöhnlich mit Zuſatz von etwas Zucker. 
Mujter-Stantd-Stanımfchäfereien haben nicht allein zum Zweck, 
bem unvermögendern und unbefähigtern Landwirthe die ihm zur Verbeffe: 
rung feiner Hcerden nöthigen Thiere käuflich darzubieten,, fondern befonders 
- auch, durch öffentliches Verfahren ein Vorbild, ja eine Mufterfchule für den 
Staatsbürger, nicht allein beim Veredelungsverfahren, fondern auch bei der 
Dflege und Wartang der Schafe im Eommer und Winter, im gefunden 
und Krankheitszuftande, dann bei den Molls, Schur: und Wafchgefchäften 
abzugeben, mo der Wißbegierige alles ohne Rückhalt fehen und beobachten, 
fidy unterrichten und bei Zmeifeln Raths erholen darf. Petri definirt Ten: 
denz und Weſen einer Anftalt.diefer Art fehr treffend, wenn er fagt: Ueber— 
haupt muß eine Mufter : Staats: Stammfchäferei in allen ihren einzelnen 
Theilen als wahres Mufter dienen fönnen ; jeder Landwirth muß darin Alles 
finden, mas er mit-Bortheil auch auf feine-Rocalitäten anwenden und nad): 
machen kann, und man muß in derfelben aud) alles das wirflich treiben und 
leiften, wovon man wünſcht, daß es in den meiften Provinzen eines Landes 
ausgeübt werden möge. Daraus folgt, daß eine Mufter : Staats : Stamm: 
fchäferei in einer ſolchen Focalität angelegt werden follte, welche den Rocalis 
täten der größten Theils den Aderbau treibenden Bewohner entſpricht und 
ähnlich ift, wo möglich in einer Gegend, welche häufig von Landwirthen und 
Güterbefigern befucht wird, damit die Verfahrungsarten derfelben Nady: 
ahmer finden und fich leichter verbreiten. Die Luft muß dafelbft gefund, 
der Umfung der Ländereien nicht zu Elein, der Boden theils fruchtbar, theils 
mittelmäßig, theils fhlecht fein; man muß dafelbft augenfcheinlicy die Mir: 
tung der Kunft bemerken ; denn eine Anftalt, wo bie Natur alles hut, kann 
nur wenig Belehrung gewähren. Ueberdieß muß die Lage derfelben theils 
Ebenen, theils hohe Gebirge darbieten; auch müffen dafelbft Nuturereigniffe 
und Wirkungen des Zufalls vorfommen, um die Landwirthe zu belehren, wie 
man Vortheil daraus zu ziehen ſuchen müffe, ohne defhalb die Cultur der 
Schafe, auf welche fie fi) ereignen, aufzugeben. Keine Vorliebe muß bei 
Einrihtung einer folhen Mufter: Staats: Stammfchäferei für diefe ober 
-jene Scyafrace zum Grunde liegen, fondern man muß babei die Rocalität 
zur Richefhnur nehmen, die Beredelungstheorien müffen hier factifh an 
das Licht treten. Die Regierung muß bei Gründung einer folhen Mufters 
Staats » Stammfchäferei gerade fo verfahren, mie ein reicher und einſichts— 
voller Landwirth, der ein Kapital zum Betriebe feines Gutes anlegt, mit 
dem einzigen Unterfchiede, daß der Privatmann den reinen Gewinn davon 
für ſich — die Regierung aber den Reinertrag für Beamte und z uneuen 
BVerfuchen verwendet. — Man fieht hieraus, daß ein einmal eingerichtetes 
Snftitut von bdiefer Art der Negierung in der Folge wenig oder nichts Eoftet ; 
Luxus und Pracht müffen verbannt werden; bei den Inftitutsgebäuden muß 
Einfachheit und Dauerhaftigkeit, Sparfamteit mit Bequemlichkeit verbum= 
den ſeyn; Ställe, Scyeunen und alle Übrige Wirthſchaftsgebäude müffen 
nad) den Regeln ländliher Baukunſt und mit der möglichften Erſparniß 
erbaut und eingerichtet werben, damit bie Landeigenthümer folche leicht nach= 
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ahmen innen. — Das Refultat der Beobachtungen follte jährlich dem 
Yublitum in einer befondern Schrift mityetheilt werden, welches ſowohl für 
die Regierung, als die Einwohner des Landes eine nöthige Belehrung dar⸗ 
bieten würde. z \ 
Muſte rwirthſchaften in dem wahren buchftäblichen Sinne find ſolche 
Wirthſchaften, die ſich durch ihre vortrefflihe Einrihtung und Führung bes 
fonderd auszeichnen und eben daher bei andern Wirthfchaften zum Mufter 
genommen und nachgeahmt werben follten. Betrachtet man aber manche fehr 
gerühmte und als mufterhaft gepriefene Wirthfchaften genauer, fo, ift es 
wahr, daß man viel Vorzügliches und Ergegendes in ihnen findet, fie aber 
doch nicht als Mufterwirthfchaften zur Nachahmung empfehlen kann. Das 
ift der Fall bei ſolchen mohleingerichteten und verfchönerten großen Lands 
wirthſchaften, auf welche ihre reichen Beſitzer aus Piebhaberei, oder. zu ihrem 
‚Bergnügen, oder auch um Auffehen zu erregen, viel verwenden, ohne zu fra: 
gen, ob und wie viel gewonnen werde. Solche Wirthfchaften, deren man 
überall mehrere findet, verdienen elegante oder brillante Wirthfchaften 
genannt zu werden, aber den Namen von Muſterwirthſchaften verdienen fie 
nicht, weil fie allenfalls von reihen Gutsbefigern, die nicht nöthig haben, 
nad) dem Gewinn zu fragen, nachgeahmt werden können; nicht aber von 
andern Landwirthen, bie bei der Einrihtung und Verwaltung einer Wirth: 
(haft vorzüglicdy auf den Ertrag oder den Gewinn fehen. Für die Wiffen: 
[haft und für die Empfehlung und Beftätigung gewiſſer Vorfchläge und ans 
genommener Grundfäge können fie fehr nüglich werden und Vieles beitragen, 
dag mun auch in andern Wirchfchaften Manches in der Einrihtung und 
Führung nach ihnen verbeffert, und infofern find folhe Wirthſchaften theil- 
weife allerdings mufterhaft ; allein im Ganzen genommen und durchaus kön⸗ 
nen fie nicht als mufterhaft angefehen werden, meil e8 ihnen an einer Haupt: 
ſache, am Gewinn, fehlt. — Etwas anders ift es bei folhen Muſterwirth⸗ 
fhaften, die hie und da vom Staate errichtet worden find. Man hat näm: 
lich bisweilen die gute Meinung gehabt, in Gegenden, wo ed noch an Be: 
nugung und Anwendung der beffern Einfihten und Grundfäge und Erfuh: 
rungen bei der Einrihtung und Führung der Landwirthſchaft fehlt, durch 
befonders einfihtsvolle und thätige Pandwirthe ſolche Wirchfchaften zu er: 
rihten und eine Zeit lang auf öffentlihe Koften verwalten zu laffen, damit 
Andere an bdenfelben lernen follten, nicht nur wie leicht ausführbar und vor: 
theilhaft manche vorgefchlagene Verbefferungen find, fondern auch, wie man 
es anzufangen habe, folche gemachte Vorfhläge auszuführen. Solche Wirth: 
(haften könnte man Verſuchs- oder Probemwirtbfhaften nennen, 
weil man dabei gewiffe Vorzüge und Proben von manchen Theorien und . 
Vorfhlägen machen und aus Erfahrung fehen will, was fie leiften und was 
man davon zu halten hat. Da ift es zunächſt nit auf den Geldgewinn ab: 
gefehen , fondern vorzüglich auf die Wiffenfhaft und auf die Beftätigung 
und Beförderung guter ökonomiſcher Grundfäge und Einfihten, Solche 
Mufter = oder Probewirthfchaften follten überall ſeyn, wenn auch nur theils 
weife, fo, daß man entweder in der Behandlung des Feldes oder bei der Vieh: 
zucht und ben verſchiedenen Zweigen berfelben, oder bei manchen technifchen 
Gcwerben, oder bei der ganzen innern Einrichtung und Führung der Wirth: 
fhaft neue Verſuche und Proben machte, um zu fehen, was ausführbar ift 
oder nicht, und was für Gewinn davon zu erwarten iſt. Solche Wirthſchaf— 
ten würden für die Belehrung der Unwiffenden und Unerfahrenen, fo mie 
zur Ueberzeugung der Zweifelnden und Andersdenkenden fehr nüglich werden 
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wenn die angeftellteu Verfuche gut ausfielen und fi als vortheilhaft be: 
wiährten, weil man bann nur auf bie gemachte Erfahrung verweifen und 
fagen dürfte: „Kommt und feht, was ſich hier ergeben hat!" — Solche 
Prebewirthſchaften würden nody wohlthätiger und wirkfamer für die Wiffen: 
fhaft und dus Wohl der Randwirche werden, wenn bergleihen auch auf 
fleinern Gütern und felbft auf Bauergütern gemadht würden, 
weil gemeine Landwirthe oft nicht begreifen können, wie fie das, was fie im 
Grofen als ausführbar und nüglich erkannt haben, aud im Kleinen nad: 
thun und ausführen follen. Haben fie aber ein Mufter im Kleinen vor ſich, 
fo können fie die Anwendung auf ihre Wirthſchaften leichter madyen. Dieß 
beftätigen auch die Erführung und die Geſchichte der Landwirthſchaft; denn 
geben wir in legtere zurüd, und unterfuchen wir, wie fehr ſich diefelbe feit 
60 Jahren gehoben hat, und wie aud in den meiften Bauerwirthfchaften 
Vieles von den neuen Vorſchlägen und Verbefferungen bei ihrer Einrichtung 
und Führung übergegangen ift und jegt benugt wird: fo wird man finden, 
daß diefes fo allmählig durch Beifpiele und Mufter bewirkt worden ift und 
nech bewirkt wird. Man darf hierbei nur an die Verbefferungen denen , die 
in Anfehung des Feldbaues, der Futterkräuter und Futterwurzeln, der Wie: 
fen, der Viehzucht, ber mancherlei neuen landwirthfchaftlichen Werkzeuge 
und Mafchinen in vielen, felbft Eleinern Wirthfchaften auf: und angenommen 
worden find: fo wird man das Gefugte beftätigt finden und die Nützlichkeit 
und Nothwendigkeit ſolcher Probewirthſchaften einfehen,, wenn fie audy nicht 
altezeit gleich von Anfange einen reihen Geldgewinn gewähren follten. — 
Bon einer entgegengefegten Seite könnten ſolche Probe: oder Verſuchswirth— 
(haften auch den Gewinn haben, daß man in ihnen von vielgepriefenen Theo: 
rin und Vorfchlägen Anwendung zu machen fuchte, um zu prüfen, ob fie 
überhaupt leiften, mas man von ihnen erwartet und rühmt, oder ob fie für 
gewiſſe Gegenden und Verhältniſſe zu empfehlen wären oder nicht, Die 
eigenthümlichen Focalitäten und Verhältniffe können Mandyes, was an ſich 
gut und empfehlungsmwerth feyn mag, doch nicht begünfligen und die all: 
gemeine Anwendung fehr widerrathen. Auch da würden angeftellte Verſuche 
vortheilhaft werden, und Manchen, der für alles Neue eingenommen ift, oder 
ſich durch die fcheinbaren Empfehlungen täuſchen läßt, vorfichtiger und be: 
denklicher machen, wenn er in der Erfahrung fühe, daß es entweder über: 
haupt nicht anwendbar wäre, oder doch nicht für die Gegend und Umſtände 
paffe. Und wie viel würde dba gewonnen werden, wenn man folche Verſuche 
wahr und treu befannt machen wollte! Denn in unfern Schriften über bie 
Landwirthſchaft iſt noch Wicked enthalten, was befannter feyn und mehr 
benugt werden follte; in ihnen findet fih aber auch Vieles, was nüßlicher 
zu ſeyn ſcheint, ale es wirklich ift. Da ift Prüfung vorzüglich nöthig, und 
wäre es nicht beffer, wenn eine ſolche Prüfung auf öffentliche Koften angeftelt 
würde, als wenn manche Privatleute fih dadurch um ihren Wohlftand brin: 
gen und in Armuth flürzen? (Siche Land: und Hauswirth 1829, S. 328 
u.f. Ferner diefelbe Zeitfchrift Jahrg. 1827, ©. 303; Jahrg. 1831, ©. 
396. Sehr intereffante Verhandlungen über diefen Gegenftand findet ber 
Lefer auch im 17. Jahrgange der Neuen Annalen der Meklenbur— 
gifhen Landwirthſchafts-Geſellſchaft.) 

Mut, ein Nehnungemaß für Getreide u.f.w. in Wien. Es enthält 
30 Wiener Mepen, a 3100 Parif. Cubikzoll; als Kalkmaß hat es nur 
20 Metzen. 

Mutterforn, das (Secale cornutum, Sclerotiium Clavus DeC.. 
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Spermoedia Clavus, Fries) , franzöſiſch Erzot, eine nur den Gräfern ei: 
genthümliche und, gleich dem Brande, zuden Pilzen gezählte Krankheit, Sie 
befälft vorzüglih nur den Roggen und einige wild wachſende Gräfer, 3.8. 
befonders das Mannagras (Mannafhwingel, (Festuca Anitans)., das 
Geſchlecht bes Pferdegrafes (Holcus), Perigrafes (Melica) und Strauß: 
grafes (Agrostis), felten Gerfte und Meizen, am feltenften aber Ha: 
ber; dagegen der Roggen und höchſt felten, wenn er überdüngt ift, vom 
Brande ergriffen wird. Das Mutterkorn ift ebenfalls eine krankhafte Aus: 
bildung des Fruchtknotens oder vielmehr des Keimes (Embryo), und un: 
terfcheidet fich dadurd vom Brande, daß, obgleich das Samenforn, wie bei 
diefem, krankhaft über feine natürlihen Grenzen hinauswächſt, es bei diefer 
„Krankheit eine trodene, verhärtete, länglicy gefrümmte, den Vogelklauen 
ähnliche Geftalt annimmt, wodurch es ſich ſchon von Weiten kenntlich macht. 
Höhft wahrſcheinlich ift das Mutterforn eine Erankhafte Ausartung des 
unbefruhteten Keimes (Embryo), der durch die in Gährung ge: 
rathenen zucerartigen Säfte des Fruchtknotens zu diefer eigenthümlichen 
krankhaften Entwidelung derfelben, die naturgemäß erft nad) der Meife des 
Korns erfolgen follte, veranlaßt wird; denn mir fehen oft auf der Spitze 
des fogenannten Mutterkorns bie äußern Sumenhäute (Testae) des Kor: 
nes in Geftalt eines hohlen Roggenkornes figen ; eine Erfcheinung, die Ge: 
legenheit gegeben hat zu glauben, das volllommene Korn fige auf der Spige 
eines bdasfelbe verdbrängenden Pilzes. Daß verhinderte Befruchtung und 
übermäßige, naturwidrige Entmwidelung des unbefruchteten Keimes diefe 
Ausartung des Sruchtfnotens veranlaffen müffen, fcheint auch der Umftand 
zu beweifen, daß felbft in den fruchtbarften, regelmäßigften Jahrgängen auf 
Aeckern, welche an einer Randflraße liegen, vom Rande an, bis auf eine ge: 
voiffe Weite hinein, fo mweit der feine Staub reiht, Mutterforn gefunden 
wird, weil duch den freien Staub der benadhbarten Rundftraße der Nurben: 
tropfen ber Blüthe zur Empfängniß untauglicd gemacht wird, während der 
Pflanzenſtock felbft vom Boden Hinlänglidhe Nahrung erhält ). — Die 
neueften und genaueften Beobachtungen über die Entftehung des Mutter: 
korns befigen wir von dem einfichtsvollen Landwirthe, Pächter Staudin: 
gerzuflottbed bei Altona. Diefelben haben gewiß einen um fo grö: 
Gern wiffenfhaftlihen Werth, ald unter der großen Anzahl ausgezeichneter 
Maturforfcher und Botaniker, denen folche in der Verfammiung der Natur: 
forfcher und Aerzte, die im Jahre 1831 zu Hamburg Statt find, vor: 
gelegt wurden, und von denen wir außer Ofen nur die durd ihre Schriften 
ausgezeichneten Botaniker: Agardh, Chamifo, Hornemann, Hor— 
nung, Hornſchuch, Jacquin, Lehmann, Mertens, Prefl und 
S hulß nennen wollen, ſich nicht ein einziger gefunden hat, weRfyer gegen 
die Richtigkeit, fowohl der Beobachtungen an fid) als aud) der daraus ges 
zogenen Kolgerung, daß das Mutterkorn nicht unter die Zahl der eigenthüms 
lich organifirten Gewächfe gehöre, fondern nur ein, durch die Wirkung einer 
innern Gährung aus dem jungen Korn entftandener Körper fep, etwas eins 
wandte, Herr Staudinger fagt: „Das erfte Kennzeichen bietet fidy dem 
Beobachter ungeführ vierzehn Tage bis drei Wochen nach dem Verblühen 





*) Prof. Wiegmann „Ueber die Krankheiten und einige Mißbildungen ber 
Gewächſe 2c.” in Sprengel’s land» und forſtwirthſchaftlicher Zeitfchrift Bd. 1, 
©. 193 u. f. — Sprengel hält das Mutterkorn für einen Pilz, der fid 
fetbitftändig entwidelt, weil er eine felbititändige Pflanze ift. 
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des Roggens oder auch anderer Getreidearten, 3.8. ber Gerfte und bes Wei: 
zens, in der Art an, daß an denjenigen Aehren, welche mit diefer Krankheit 
befalfen find, Fliegen ganz unbeweglich hängen, ja ganz Eleine Fliegen wirf: 
lich feftgeflebt find. Bei genauerer Unterfuhung findet man an einzelnen 
Aehren bie und da Tropfen hängen von hefenartigem Geruche (und ſüßem 
Gefhmade*)). Bei Betrachtung der Achren findet man fie dunkelfarbiger 
als die gefunden, und die Blüthenfpelzen feft zufammengektebt. Beim Ducdys 
ziehen der Aehren durch die Finger findet man die Aehren feucht, und der 
Geruch ift derfelbe, wie der von den Tropfen. Unterfuht man die jungen 
Körner in den Spelzen, fo bieten ſich mandyerlei Erfcheinungen dar; einige 
Körner find ganz gefund und troden, andere find mit einem fchleimartigen 
Weſen überzogen ; das Oberhäutchen ift ſchmutzig grün, und der innere Theil » 
ift wäfferig ; bei andern ift das Oberhäutchen zerplagt, und die innere Muffe 
fieht weißlich, teigartig aus; fie ift es, welche beim Zerdrücken den ftärkften, 
gährenden,, hefenartigen und fäuerlihen Geruch von fi gibt. (Sie richt 
. faft wie Sauerteig, und gibt au, gleich diefem, mit deſtillirtem Waſſer 
übergoffen und dem Sonnenlichte ausgefegt, Jafuforien, dem Vibrio aceti 
gleih.) Nach Verlauf von einigen Zagen fhwillt dag gährende Korn immer 
mehr auf, nimmt an Volumen zu, und tritt endlich über die Spelze hinaus, 
jedoch nicht bei allen Eranten Körpern, indem einige ihren Gährungsproceh 
innerhalb der Spelze vollenden, und ganz Elein und ſchmal bleiben, andere 
aber faft einen halben Zoll Über die Spelze hervortreten und drei: big vier: 
mal fo die und fo lang werden, als das gefunde Korn. So wie der Gib: 
tungsproceß beendigt ift, füngt bei eintretender Trockene ber Körper des 
Mutterkorns an, felter zu werden und dem Drude der Finger mehr Widers 
ftand zu leiften. Duch das Zufammenziehen und die Verdichtung der ge: 
gohrnen, teigartigen Maffe entftehen auf der Oberfläche derfelben Riffe und 
Spalten, bald mehr, bald weniger; die weißliche Farbe hat fih nun nad) 
und nad) in eine mehr oder minder violet = fchwärzliche verwandelt, welche 
im Bruce in’s Schmugig:Bläuliche füllt, und der Geſchmack ift nun fad 
und pilzartig.“ — In Hinfiht feiner Wirkung auf den thierifchen Körper 
unterfcheidet man das Mutterforn in gutartiges und bösartiges Mutterkorn, 
ein Unterfchied, der auf feinem Gehalte an einem ſcharfen, brennenden, fehr 
giftigen, und wahrſcheinlich dem Erdfhwamm:, Wurft: und Käfegifte gleich: 
artigen Stoffe beruht. Das bösartige ift von außen violet-ſchwarz und 
von innen bläulich grau, und gibt ein ekelhaft riechendes und ſcharfſchmek⸗ 
kendes Mehl. Nah Sprengel’s Analyfe enthält es, außer mehrern Pflanz 
zenjtoffen und freier Phosphorfäure, noch drei, gänzlich verfchiedene Pflan: 
jenfette und Ergotin, und iſt dem thierifchen Organismus gewiß äuferft 
nachtheilig® In Burgund follen im Jahre 1817 viele Perfonen den Ge: 
braudy ihrer Hinde und Füße durch den Genuß von Brot, in welchem fich viel 
Mutterkorn befand, verloren haben, du dasfelbe, auch außer der Kriebels 
Erankheit und feiner fpecififhen Wirkung auf die Gebärmutter, auch Brand 
der Ertremitäten herbeiführen fol. Das gutartige Mutterkorn unterfcheidet 
fih in der äußern Geftalt und Farbe nur wenig von dem vorhergehenden, 
und ift nur etwas grauer von außen, inwendig ift es aber weiß und mehlig, 
auch geruch- und gefhmadlos, weßhalb es aud für unſchädlich gehalten 
wird, und zum medicinifhen Gebraud untauglich ift. Durch die Verweche: 
lung diefer beiden in ihren Wirkungen verfchiedenen Arten von Mutterkorn 


*) Nah Sprengel, 
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find mwahrfcheinlih bie verfchiedenen Angaben über Schädlichfeit oder Un: 
fhädlichkeit desfelben entftanden ; indeffen ift e8 auf jeden Fall rathſamer, 
felbft das gutartige Mutterforn durch zweckmäßig eingerichtete Siebe von 
den gefunden Körnern zu trennen. Daß Übrigens diefer Krankheit nicht gut 
vorzubeugen fen, und Befireuen der Aecker mit Alkalien, Kalk, Seifenfieder: 
afhe u. f. w. durdy die von den Hulmen daraus aufgenommenen Sale 
Eeinen-Nugen leiften kann, lehrt die Natur ihrer Entftehung, da die erwähns 
ten Salze ja nur dazu beitragen können, die Stöde der Halmfrüchte Eräf: 
tiger zu machen, feineswegs aber die Störung der Befruchtung verhindern 
fönnen. Eben fo wenig ift zu beforgen, daß diefe Krankheit, die, als Pilz 
betrachtet, zu den Dichtſchwämmen (Scleromycetes), und zwar zu der 
Drdnung ohne Sporne (asporac), gerechnet wird, ſich fortpflanze oder ans 
ftedend ſey *). 

Mutterlauge, in der Chemie diejenige Lauge, woraus alles, was von 
ben darin befindlichen Salzen fidy Erpftallifiren läßt, gefchieden worden ift. 
Der Seifenfieder nenne Mutterlauge diejenige auge, die er ſchon 
einmal zum Seifenfohen gebraucht hat. Eo au ber Vitriolfieder 
und Salpeterfieder, bei denen fie Hecklauge heißt. 

Mus, Mugen heißt aud die Schrotleiter, worauf bie Fäffer in den 
Keller hinabgelaffen oder aefdyrotet werden. 

Muulſcher ift in Dithmarſen das gemeinfchaftlihe Meiderecht 
einer Dorfgemeinde auf der Stoppel der nicht umzäunten Ländereien. 

Myriagramme oder 10,000 Grammen ift ein meufränfifhes 
Gewicht, welches nah cölnifhem Gewicht 26 Pf. 1%, Loth beträgt. 

Myriametre (fiehe Metre). 20 Myriametre mahen genau 15 
geographifcdye Meilen, oder 1 Grad der Breite, 

Myricin, ein dem Harze entfernt ähnlicher Stoff, der, nebſt dem Ge: 
rin, das Bienenwachs darftellt. Es ift darin gewöhnlich nur zu 8"/o, hat. 
ein dem Waffer gleiches fpec. Gewicht, und erfordert zur Auflöfung 99 Theile 
falten Aether und 123 Theile fiedenden Alkohol; beim Erkalten des legtern 
fälle e8 in Floden nieder. — Das Cerin, von welchem das Bienenwachs ges 
meiniglid nur 90"/, enthält, hat ein fpec. Gewicht von 0,969, erfordert zur 
Auftöfung 42 Theile Ealten Aether und 18 Theile fiedenden Alkohol; es 
ſcheidet ſich durd Erkalten gallertartig ab, 

Myrthe, gemeine (Myrtus communis) 12,1. h. Ein fehr bes 
tannter Eleiner Baum, mit glatten, glänzenden, mwohlriechenden Blättern 
und einzelnen, geftielten, weißen Blumen, Er ift im füdlihen Europa, 
Aſien und Afrika wild, und hat mehrere Abänderungen nad) der Größe 
und Geftalt der Blätter und dem mehr oder weniger Gefülltfenn der Blu: 
men; aud findet man ihn mit gefchedten Blättern. Am meiften wird der 
mit Eleinen einförmigen Blättern gefhägt. Er Hebt eine fette, mit etwas 
Sand vermifchte Erde, und im Sommer viele Feuchtigkeit. In jedem Früh: 
jahre nimmt man fo viel alte Erde, als möglich ift, weg, und erfegt fie mit 
neuer; wenn ſich aber die Wurzeln an den Wänden der Töpfe [chen zu ſehr 
zufammendrängen, fo nimmt man den Baum heraus und fegt ihn in einen 
größern. Im Herbfte und im Winter muß man ihn nur fehr mäßig begies 
fen, damit er feine junge Zweige treibt. Die Vermehrung gefchieht fehr 
feicht durch Stedlinge, welche man ins Miftbeet oder auch in Zöpfe feut, 
fie etwas feucht hält und bei ſtarkem Sonnenſchein befchattet. 





*) ©, am angef, Orte ©. 203, u. f, 
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Nabber nennt man in Eſthland einen Feimen oder Getreidehauſen 
auf dem Felde. 

Nabe, der mittlere Theil eines Rades an Wagen und Pflügen, welcher 
inwendig augsgebohrt und mit eifernen Büchſen und Ringen ausgefüttert ift, 
um die Achſe hindurchzuſtecken. Auswendig find im der erhabenen Mitte 
derfelben die Speichen eingezapft, welche mit den Felgen verbunden werden. 
Eichen und NRüftern geben das befte Holz zu Radnaben her. (S. Rad.) 

Nabel ift an den thierifhen Körpern diejenige bemerkbare Stelle, an 
weicher der Mabelftrang oder die Nabelfhnur im Mutterleibe befeftigt war. 
Der Nabelftrang (funieulus umbilicalis) beſteht aus einem Geflechte 
von Blut: und Schlagadern, und ift mit einer Hülle umgeben, weldye als 
eine Fortſetzung ber erften Eihaut anzufehen ift. Seine Länge ift verfchieden ; 
beim Menſchen ift er am längften und 18 — 22 Zoll lang. Er dient zur 
Belebung und Erhaltung des Thiers oder der Frucht im Mutterleibe, und 
löſ't ſich nach der Geburt fogleih ab, Zuweilen entftehen an der Nabelſtelle 
der Kälber und Schafe eigene Gefhmwüre, und die damit befallenen Thiere 
taugen nicht wohl zur Fortzucht; find deßhalb abzufhaffen. 

Nabelbruch nennt man den Fall, wenn Eingaweide durch den Nabel 
hervordringen; derfelbe kommt am häufigften bei jungen Thieren, nament: 
lich bei Kälbern vor, Die Urfachen der Nabelbrüche find.zumeilen darin be: 
gründet, daß den Füllen und Kälbern öfters der Nabelftrang fo aus der 
Bauchwandungen abgeriffen wird, daß fogar öfters ein Stüd der Haut ver: 
loren geht. Zu den Urfachen gehören ferner heftiges Aufblähen und heftige 
Anftrengungen. Man erfennt den Nabelbruch, wenn eine rundliche, elafti: 
fche Geſchwulſt fih an der Stelle befindet, wo der Nabel fern follte; ein: 
ſolche Geſchwulſt läßt ſich zurüdfcieben, und man fühlt alsdann die Nabel: 
Öffnung (den Nabelring). Die zurüdgedrüdten Eingeweide treten ſogleich 
wieder hervor, wenn man das Zhier huften läßt. Wenn ein Nabelbrud 
einförmig bleibt, fo ift felten Gefahr vorhanden; wenn er aber Elein ift und 
nad Anftrengungen, Laufen u. f. w. größer wird, dem Thiere wohl gar 
Nabelfchmerzen verurfacht, fo ift Gefahr vorhanden. Kleine Nabeibrüce 
bei jungen Thieren vergehen, zumal, wenn die Thiere gefchont werden, biu: 
fig von felbft. — Die Behandlung der Nabelbrüche zerfällt in eine pulliative 
und in eine radicale. Im erfien Falle werden die durdhgetretenen Theile 
zurückgebracht, welche meiltens von felbft zurüdfchlüpfen, wenn das Thiet 
auf dem Rüden liegt; dann wird die bier facförmig gewordene Haut 
zufammengefaßt, dicht am Körper zufammengenäht, oder abgebunden, un) 
das Uebrige der Natur Üüberlaffen; oder man ätzt die ganze Bruchgeſchwulſt 
recht ſtark; dadurch zieht fidy dann der Bruchſack zuſammen und es ge: 
lingt die Heilung des Nabelbruhes, Nie wird aber der erweiterte, und 
alfo nun zu Brüden geneigte Nabelring durch vorfiehendes Verfahren 
gefchloffen; dieß kann nur durch Scarification feiner Nänder und durch 
Heften des Nabelringes geſchehen, welche Operation und alfo aud die 
fichere radicale Heilung man einem Zhierarzte anvertrauen muß, 

Nabeljtrauch, Nabelkraut (Cotyledon) 10,5. Als Glashaus— 

pflanze werben mehrere Arten diefer Öattung cuftivirt. Sie find meiftens 
am Gap zu Haufe, und verlangen eine fandige, mit Lehm gemifchte Er de, 
und die gewöhnliche Behandlung der Fettpflanzen. Sie werden hauptfichtich 
durch Stedlinge vermehrt, wiewohl ſich einige au aus Samen ziehen laſſen. 
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Nachdruck heißt in Weinländern aller Saft der Trauben, welcher, nach 
Abnahme der reifiten und edelften Beeren von den Kimmen, aus den übri: 
gen ausgepreft wird, und welcher nachher mit dem Vorlauf und Vor: 
fh u $ wieder verbeffert, verftärkt wird. 

Nachfahrt heift die Verbindlichkeit, in einer Bannmühle mahlen, oder 
in einer Bannkelter keltern zu müffen. 

Nachgeburt ift das, mas die Frucht eines Thieres im Mutterleibe um: 
gibt, und nad) der Geburt derfelben auch bald und von felbft ganz abgehen 
muß; beftehend aus der Hülle (bei den Kühen wohl 4 Ellen lang), dem 
Mutterfuhenund den Nabelgefäßen. Das Zurüdbleiben der Nach— 
geburt bei Kühen ift ein Uebel, welches dem Landwirthe viel zu ſchaffen 
macht. Stöfe und Duetfhungen der Gebärmutter während der Tragezeit 
mögen mitunter ein Verwachſen der Nachgeburt mit der Gebärmutter ver: 
anlaffen ; wahrfcheinlicher und gewiß richtiger iſt es, daß, nachdem das 
Katb geboren worden, die Gebärmutter ſich ſchnell zufammenzieht und fo die 
Gefäßbüſchel (Cotyledonen), wodurch die Nachgeburt an die Gebärmutter 
verbunden ift, in die für fie beftimmten Vertiefungen eingefhnürt und feftz- 
gehalten wird. Das Einfprigen von lauwarmen fehleimigen Dingen durch 
tie Nachgeburt in die Gebärmutter, ein fanftes Ziehen an derfelben, werden 
den baldigen Abgang fördern. Ein in den meiften Fällen fih als wirkfam 
beriefenes Mittel dafür ift auch folgendes: Man nehme 2 Loth getrodnete 
Sadebaumblätter, gepulvert,, bereite aus foldyen mit Zufag von Mehl und 
Waſſer einen zähen Zeig, bilde aus diefen zwei Kugeln, die mit flüffigem 
Fett oder Del beftricyen werden, und gebe davon der Kuh ded Morgens vor 
der Kütterung oder wenn fie im Grafe geht, bevor fie fi) erhebt, die eine 
Kugel, am folgenden Tage die zweite. In der Regel wird dann bie Nach⸗ 
geburt bald abgehen, und die Wiederholung des Mittels nicht erforderlich 
ſeyn. Das genannte Arzneimittel wird von den Apothekern jedoch nur be 
kannten und fefhaften Perſonen, gegen eine Befcheinigung des Gebrauchs, 
zu welchem es dienen foll, verabreicht. — Uebrigens hat eine gute Ernäh— 
rung der mit der Nachgeburt behaftet gebliebenen Kühe ung meiſtens ſicher 
und ſchnell dagegen geholfen. 

Nachgras, Nahheu, Nahmat, nennt man aud) hie und da das 
Grummet, | 

Nachhaltig, fo viel ald dauernd, bleibend; ein Ausbrud, deffen 
ſich die neuern landwirthſchaftlichen Schriftfteller häufig bedienen. So iſt 
3. B. eine nachhaltige Düngung eine ſolche, die nicht durch eine Ernte er: 
fchepft wird, fondern auf mehrere wirkt; eine nachhaltige Melioration eine 
foldye,, die nicht bloß augenbliclid), fondern dauernden und für die Zukunft 
fteigenten Nugen verfpricht, wodurch alfo das Landgut ſelbſt wefentlich im 
MWerthe gewinnt; ein nachhaltiger Gewinn und Ertrag ift ein folder, ber 
immer bleibt und durch richtig angemeffene Behandlung des Bodens, fo wie 
durch eine weife Wuhl der Fruchtfolgen u. f. w. erreicht wird. 

Nachhut ift das Recht, auf einer Weide fein Vieh dann hintreiben zu 
dürfen, wenn fie vorher ſchon mit anderem Vieh, befonders dem bes Eigen: 
thümers, betrieben worden ift. 

Nachrechen, das, nennt man in Schlefien die Nachleſe von Getreide, 
Heu und Grummet auf den Dominien, welche an Schulmeifter,, auch Hirz 
ten, Schäfer und andere Dorfbeamte, als eine Art von Naturalbefoldungs: 
theil, abgegeben worden, 

Nachricht Heißt ein beflimmter Antheil an Strafgeldern, für Jagd: und 
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Waldfrevel, für Verlegung der Fiſchordnung ꝛc., welcher ben Jägern, För— 
ſtern, Fiſchmeiſtern, Teich- und Wieſenvögten zufällt, um ſie zu mehteret 
Aufmerkſamkeit zu ermuntern. 

Nachſchlag beißt im Meklenburgiſchen, bei der Koppelwirthſchaft, 
der letzte Meidefchlag, in welchen nun ‚wieder Sommergetreide gefüet wird. 

Nachſchuß ift beim Deihbau das nochmalige Ueberſchießen einer Abs 
ſchußlage, und ihr Verbinden mit Mafchinen. 

Nacitangel, Die, ift ein langes, mit vielen, oft 200 Angeln verfehenes 
Seil, welches zum Fiſchfang quer Über den Fluß gelegt wird, 

Nachtigall (Luseinia), eine Art der Gattung Motacilla. Sie ift ein 
Zugvogel und kommt mutbmaßlih aus Afien zu ung; mit Ende Auguſt 
verläft fie unfere Gegenden ſchon wieder. hr Geſang, morin fie alle Sing: 
vögel übertrifft, hört [hon zu Johannis wieder auf. Die Nachtigall ernährt ſich 
in ihrer Freiheit von Infecten, Naupen, Eleinen Nachtſchmetterlingen, Lar: 
ven und Mürmern; in der Gefangenfchuft, worein fie fehr leicht zu bringen 
ift, wir) fie mit Ameifenpuppen , Mehlwürmern, gehadten Eiern, Semmel: 
frumen und dergleichen erhalten, 

Nachtkerze (Venothera) 8,1. Aus diefer Pflangengattung findet man 
in unfern Blumengärten: ©. longiflora, langblüthige N. O. Der 
aufwärtegebogene, einfache Stängel hat eirundlängliche, gezähnte Blätter; 
die Wurzelblätter find eilanzettförmig und gezähnt, Die gelben Blumen 
fiehen in den Blattwinfeln am Ende des Stängel. In Buenos: Apres 
einheimifh, und muß der Same ins Miftbeet oder in Töpfe gefäet werden. 
VO. purpurea (Cart), purpurfarbene R.Y; Buterland: Norbds 
amerika. Gultur ebenfo. O. odorata (Jacg.), wohlriehendeN.}. 
Die gelben wohlriehenden Blumen haben an der Spige der Kelcheinfchnitte 
einen Eleinen frautartigen Stachel, In Patagonien wild, und muß in 
einem mißig warmen Zimmer durchwintert werden, wo man fie nur mäßig 
feucht hält. Man zicht fie aus Samen, den man ing Miftbeet oder in Töpfe 
fäet. Im Sommer kann man audy einige Pflanzen ins Land fegen, wo fie 
vorzüglich ſchön blühen, Andere Arten find: O mollissima, weidblät: 
terige MN. 19; Vaterland und Cultur wie die erfte. O rosca Hit. Kew., 
rofenrothe N. 4, aus Peru. O. tetraptera (Cav.), vierflügelige 
N. A, in Merico einheimifd. 

Nactkoppeln find die eingefriedigten Schläge, wo in den großen nie» 
dberfähfifhen Weidewirthſchaften das Vieh die Nacht über im Sommer 
gehalten wird. 

Nachtichatten (Solanum) 5, 1. Ein Pflanzengefchlecht, das fehr viele 
Arten umfaßt und fich durch feine Blumen auffallend unterfcheidet. Diefe 
ift nämlich fünfcheilig-fpigig, flach ausgebreitet, und aus ihrer Mitte ragen 
die anders gefürbten Staubbeutel Eegelförmig zufammengelegt hervor, Meb: 
tere Arten zeigen bedeutende Wirkungen; die merfwürdigften find die Kars 
toffel (Sol, tuberosum) und die Arakatſcha; andere, wie das Bit: 
terfüß (S. dulcamara) und der gemeine Nahtfhatten (S. ni- 
grum) dienen zu Arzneimitteln. — Als Zierpflanzen werden unter andern 
cultivirt: S, Melongena, eierförmiger Machtſchatten O, mit gel: 
ben glatten Früchten, die eine täufchende Aehnlichkeit mit einem Hühnerel 
haben; ferner: S. Pseudo-Capsicum, Korallen: Nahtfhatten, 
Strauffirfhen }, deffen weiße Blumen gelbe oder hochroche glän— 
zende Früchte von der Geſtalt der Kirfchen hinterlaffen. Das Vaterland-der 
erften ift Afien, Afrika und Amerika; der legte ift in Madeira 
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einhe imiſch. Von jenem füet man den Samen früh ins Miftbeet oder in 
Zöpfe, und fegt nachher die jungen Pflanzen ins freie Land oder in Töpfe; 
diefen pflanzt man durch Stedlinge, Ableger, Wurzelfproffen und auch durch 
Samen fort. Beide verlangen eine nahrhafte Erde, im Sommer viel Feuch— 
tigfeit, und einen warmen Standort, 

Nachtſchnur, die, ift eine Leine, mit vielen, an Bindfäden, "/, big 
1 Elle weit voneinınder hängenden beföderten Angeln, die an dem Ufer bes 
Fluffes an einen Pfahl oder einen Baum gebunden, das andere Ende aber, 
an einen Stein befeftigt, ind Waffer geworfen wird, um Aale, Barben ıc, 
des Nachts zu füngen. 

Nachtviole (Hesperis) 15, 2. Die traurige Nachtviole (M. 
tristis) S', welhein Defterreich mild wählt, wird hauptſächlich wegen 
des angenehmen Geruchs ihrer blaßvioletten Blumen (die mit dunkeln Adern 
durchzogen find und an der Spige des 1 — 1'/2 Fuß hohen Stängels eine 
weite lodere Aehre bilden), welcher aber erfi nad) Untergang der Sonne zu 
bemerken ift, in den Gärten gezogen, worin fie fi, wenn fie einen lehmigen, 
mit Sand gemifchten trodenen und hinlänglich fonnigen Boden findet, mei: 
ſtens von freien Stüden fortzupflanzen pflegt. Da, wo fie erft in einem 
Garten einheimiſch gemacht werden fol, fäe man den Samen im April oder 
auch zu Anfang des Augufts ins freie Land. Diefe Art Nachtviole dauert 
oft länger als zwei Jahre, indem die Wurzeln im Herbft des ziweiten Jahres 
zur Seite austreiben, und ſolche Pflanzen laffen fi dann aud) dur Ab: 
nahme der Wurzelbrut vermehren, Die zerfhligte N. (II. laciniata, 
AU.) verlangt diefelbe Cultur. — Die rothe N. (MH. matronalis) ift 
nicht fo efel in der Wahl des Bodens, fondern fäet ſich in jedem Gurten 
leicht von felbft aus. Auf ungedüngtem lehmigen Boden gedeiht fie indeffen 
beffer, als auf zu -fettem Lande, Mit ihr find die geruhlofe N. (I. ino- 
Jdora), die ſchrotſägeblätterige (I. runcinata W. et K.) und ans 
dere Arten mehr verwandt. — Die weife N. (I. alba, Mill.) mit eins 
fahen Blumen ift jegt in den Gürten fehr felten geworden. Ob von ihr 
wirklich die häufig gezogene Sorte mit weißen gefüllten Blumen abftamme, 
muß als eine zweifeihafte Sache betrachtet werden. Legtere liebt einen Bo— 
den, wo es nicht an Feuchtigkeit fehlt, und zum Üppigen Wachsthum war: 
mes feuchtes Frühlingsmwetter, Man kann diefe in Gärten beliebte Pflanze 
theils durch Stedlinge, theild durch Wurzelfproffen vermehren, und dieſe 
Vermehrung muf man jährlihd machen, da wenigftens alle Stöde, melde 
reichlich geblüht haben, im Winter abfterben, 

Nachwinde heißt in Weinländern der zulegt ausgepreßte Moft. 

Nadelholz (Pinus). Die Nadelhölzer bilden im Linne’fhen Syſtem 
die neunte Ordnung der 21. Claffe, und begreifen alle diejenigen Baum: 
arten, deren Blätter eine nadelförmige Geſtalt haben. Ihre Blüthen find 
gettennt, befinden fidy aber auf einem und demfelben Stamme; die männ— 
lihen figen in traubenförmigen Büfcheln,, die weiblichen beftehen aus Za— 
pfen, deren Schuppen die geflügelten Samen verfchliefen. Man theilt die 
verfchiedenen Gattungen (30) in vier befondere Familien ein: 1) Solche, 
welche 2, 3 oder 5 Nadeln in einer Scheide haben, als z. B. die Kiefer, 
Weihbmurbsktiefer, Weihrauchskiefer, Pinie, Zirbelnuß— 
£iefer. 2) Solche, deren Nadeln büfchelweife ftehen, wie beim Lerchen— 
baum und der Geder. 3) Solche, bei welchen die weidyen und breiten 
Nadeln einfach und kammartig auf beiden Seiten ſtehen, wie bei der Tan— 
ne; und 4) folche, wo die fteifen ſchmalen Nadeln rund um die Zweige figen, 
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tie bei der Fichte. — Die Nabelhölzer vereinigen mehrere Vorzüge und 
Vortheile in fich, weldye fie felbft oft vortheilhafter, als die beften Laubbölzer 
machen. Einige nehmen zuerft mit einem ärmern Boden vorlieb, als bie 
beffern Gattungen von bdiefen, und geben nod einen großen Ertrag auf 
einem foldhen, der für die Landwirchfhaft oft gar nicht weiter zu benugen 
ift. Die Kiefer wächſt noch recht gut auf ſchlechtem Sande, die Kichte gibt 
nody große Holzmaffen und koſtbares Bauholz an felfigen, fonft unbenug- 
baren Bergbängen. Dadurch, daß fie fi mit dem ſchlechteſten Boden be: 
gnügen, Eoften fie uns am menigften. Sie verbeffern ferner den Boden am 
mehrften und fhnellften. Sie leben mweit mehr aus der Luft, als die Laub- 
hölzer, verwandeln die aus ihr erhaltenen Stoffe in fefte Theile, welche fie 
dem Boden als Nadeln und Eleine Holztheile, welche Humus erzeugen, geben, 
was um fo eher gefchiebt, als fie im gefchloffenen Stande den Boden febr 
dicht befchirmen und befhügen. Dabei geben fie nicht bloß eine größere Maſſe 
von Holz, als unfere mehrften Laubhölzer, fondern auch eine weit größere 
Menge von Nutzholz, da die mehrften unferer Nugholzbedürfniffe und vor: 
züglich die, melche die größte Holzmenge bedürfen, aus den Nadelholzwaldun— 
gen beftritten wird, Zulegt find fie auch gewöhnlidy am ficherften und mit 
den mwenigften Koften auf Blößen und in ruinirten Wäldern anzubauen. 
Alterdings zeigt fich bei ihnen audy mehreres Unvortheilhafte; allein theils ift 
bieß nur in den großen gefchloffenen Nadelholsgründen fehr bemerkbar, tbeils 
wird ed, je mehr die Korften regelmäßig und mit gehöriger Sorgfalt behan: 
delt werden, immer mehr verfhwinden. Diefe Nachtheile beftehen darin, daf 
die Nadelhölzer weit mehr der Gefahr der Befhädigung durch Inſecten, 
Sturm, Feuer und Schneebrudy ausgefegt find, als die Paubhölzer. Sie find 
auf keinen Fall fo groß, und die Gefahr der Befhädigung ift nicht fo brin: 
gend, daf man ſich dadurd vom Anbaue des Nadelholzes abhalten laſſen 
dürfte, wenn Boden und andere Verhältniffe dazu auffordern. — Die Gut: 
tur der wichtigern ift-in dieſem Werke unter ihren befondern Namen be: 
ſchrieben. 

Räther heißt der mit Pfählen und Ruthen geflochtene ſtarke Zaun, wo— 
mit man den Damm eines Teichs, oder das Ufer eines Fluſſes gegen das 
Auswaſchen verwahrt. 

Mätſchen heißt in der Schweiz eine gewiſſe Bearbeitung des Flachſes, 
aͤhnlich dem Brechen bei ung, 

Nagelfeſt, niet: und nagelfeft, nennt man in einem Gebäude alles, 
was eingemauert, eingezimmert oder angenagelt ift, und alles diefes darf 
beim Verkauf eines Haufes oder Gutes, oder bei Räumung desfelben nicht 
loßgeriffen werden, fondern muß zurüdbleiben, 

Nagelfluhe, befteht aus mehr oder weniger zugerundeten Steinmaffen 
verfchiedener Gebirgsarten von ber Größe einer Walnuß bis zu fehr mäch: 
tigen Maffen, welche durd irgend eine mineralifche Maffe (nah Art des 
Pubddingfteins) gleihfam zAfanımengefittet find, Sie hat ihren Namen von 
der Aehnlichkeit mit eingefchlagenen, die Köpfe bervorftredenden Nägeln, in 
der Schweiz erhalten. Sie gehört den aufgeſchwemmten Gebirgsurten an. 
Man theilt fie 1) in Nagelfluhe von mehrern Urgebirgsarten ; 2) in Por: 
phornagelflube, und 3) in Zalkjteinnagelflube. 

Nageltritt, Eintritt der Dormen ıc, Pferde treten fich nicht fel- 
ten Nägel ein, fo daß fie duch die Hornfohle oder durch den Hornitrahl bis 
in die weichen Theile, oder bis durch diefe in das Hufbein, oder in das Huf: 
beingelent eindringen ; beim Rinde und bei den Schafen verantaffen nicht nur 
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Mäyel dasfelbe, fondern biefe treten ſich ſchon Dornen und weniger ſtarke, 
fpigige und fcharfe fremde Körper in ihre Hufe (Klauen) und befonders oft 
swifchen beiden Klauen, und foldye Verlegungen find zumeilen von fehr üblen 
Folgen. Beijedem Hinken eines Thieres muß man, wenn feine ganz fichtbare 
Urſache des Hinkens an andern Theilen der Gliedmaße da ift, immer zuerft 
den Huf und die Klaue unterfuchen, weil, befonders bei Pferden, unter 100 
Fällen 90 gewiß ihren Sig in dem Huf haben. Die Thiere hinken nad) fel: 
chen Verlegungen durch das Eintreten fremder Körper gewöhnlich fehr ſtark. 
Zunächſt muß der Nagel, Dorn oder Splitter u. f. w. aus dem Hufe oder der 
Klaue ganz ausgezogen werden; bricht er ab, fo muß die Deffnung fo ermwei: 
tert werden, daß auch der Reſt entfernt werden fann. Das Erweitern folcher 
Migel: oder Dorntritte ift übrigens in jedem Falle fehr vortheilhaft. Iſt diek 
geſchehen, fo ftreiche man etwas reines Fert darauf und ſchlage den Fuß über 
Nacht in Kuhmiſt (in einem Beutel) ein; fobatd die Eiterung beginnt, kann 
man die Wunde täglich einigemal mit etwas Branntwein oder Moyrrhentinc: 
tur verbinden; iſt die Eiterung fehr ſtark und find die Fliegen fehr arg auf 
die Wunde, fo verbinde man fie mit Terpentinöl, reinige fie oft, halte ben hors 
nigen Theil des Fußes immer weich, und führe fo fort, bis die Verlegung ge: 
heilt ift. Soltten die Kuhmiftumfchläge die gewünſchte Eiterung nicht bald 
bervorloden, fo kann man einen gekochten Haberfrüg: oder Leinfamenbrei, 
mittelft eines Beutels, um den kranken Fuß lauwarm umfcdlagen und diefes 
täglich mehrmal wiederholen, fo wird die Heilung in der Regel bald erfolgen. 
Nahrungsmittel, Futter, ift für das Thier alles, was es in eine 
feinem Körper ähnlihe Maffe umzumandeln vermag. Xhiere, welche ſich 
bloß von pflanzlichen Subftangen nähren, nennen wir Pfanzenfreffer, 
ſolche, die fih von thierifhen Subftanzen nähren, nennen wir Fleiſch— 
freffer, und folhe, die ſich ſowohl von thierifchen als pflanzlihen Sub: 
ftanzen nähren, nennen wir Allesfreffer. Allein die Subftanzen, welche 
das Thier zur Nahrung verwenden kann, find viel mehr befchräntt, fo daß 
ſich 3. B. eine Art von pflangenfreffenden Thieren nur von gemwiffen Pflanzen 
nihren kann, die auf eine andere oft nahe verwandte Xhierart nicht nährend, 
fondern fogar zerftörend, giftig einwirken können ; dasſelbe ift der Fall mit 
den fleifchfreffenden Thieren. Ein jeder thierifcher Körper befigt daher nur 
zu gewiffen Subftanzen Verwandtfchaft und zieht diefe an. Manche Thiere 
können ſich von fehr vielerlei Subftanzen nähren, während für andere die Art 
diefer Nahrungs: Subftanzen fehr befchräntt ift. Eine Subftanz, welche nady: 
theilig auf den Organismus eines Thieres einwirkt, ift für diefes Thier ein 
Gift. Das Thier wählt feine Nahrung durch feine Sinne, Getaft, Geſchmack 
und Geruch aus, Se einfacher das Thier ift, defto fchneller erfolgt die Einbil: 
dung der Nahrung in den Drganismus ; aber je zufammengefegter der thierifche 
Körper ift, um fo zufammengefegter wird aud) der Ernährungsproceß, Drei 
Acte laffen fi in diefem Proceffe in allen Thieren annehmen. A. Der Act 
ber Aufnahme und Fortbewegung der Nahrungsfubftanz, ein 
mechanifcher Act, durch welhen die Nahrung in die Gewalt des Organismus 
gebracht und an die zur Umwandlung paffenden Orte bewegt wird ; im Säuge— 
thiere zerfällt diefer Act in die Stadien a) des Ergreifens der Nahrung 
(Prebenfion), b) des Zermalmens derfelben (Muftification), ec) des Ab: 
ſchluckens (Deglutition), d) der periftaltifchen (murmförmigen, £reifenden) Be: 
wegung in Magen und Darm, e) der Abfonderung unverdaulicher Mefte 
(Defication), F) Blutbewegung, B. Der Act der Indifferenzirung 
und Scheidung der Nahrungsfubftung, durch weldye die Nahrungsfubftang 
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in eine einfache organiſche Maffe umgewandelt, und von ben nicht affimifir- 
baren Subftanzen (dem Kothe) abgefchieden wird. In den Säugethieren 
begreift diefer Act die Stadien a) der. Befpeichelung, b) der Magenverdau— 
ung und c) der Darmverdauung. C. Der Act der Aneignung und 
Aufnahme des Indifferenzirten in den thieriſchen Körper, Diefer Act be: 
greift in den Säugethieren bie Ctadien a) der Chylusbildung, b) der Blut: 
bildung und e) der eigentlihen Ernährung. (S. Heufinger’g „‚verglei: 
chende Phyſiologie““, wo der Lefer eine fehr gründliche Belchrung über diefe 
Perioden der Affimilation, fo wie über den Affimilationsproceß überhaupt 
nbdet.) 
— Nahrungsſtoff vegetabiliſcher Nahrungsmittel. Ueber die Er: 
nährungsfähigkeit der Vegetabilien und deren Beſtandtheile können die Che: 
mifer nur dann fi ohne Mifdeutung verfichen, wenn vorher richtig erfannt 
worden ift, daß die Grundbeftandtheile der verfciedenen vegetabilifchen 
Stoffe im Allgemeinen die nämlichen find, und daß die Verfchiedenbeit der 
Vegetabilien nur auf verfdiedenen quantitativen Milhungsverhältniffen 
beruht. In dem vorliegenden Fall kann indeffen nicht auf diejenigen Be: 
ftandtheile der Vegetabilien Rückſicht genommen werden, welche in zu geringer 
Menge vorhanden find, um für den praftifhen Gebrauch in befondere 
Betrachtung gezogen werden zu können, Denn fo intereffunt und in vieler 
Hinſicht wiffenfhaftlidy wichtig es if, zu mwiffen, daß unter andern z. B. der 
Haber Kiefelerde, Eohlenfauren Kalk, Eohlenftofffaure Kalkerde, Thonerde, 
Manganorpd und Eiſenoxyd in nicht ganz unmbedeutender Menge in ſich 
fließt, fo folgt doch für die Beftimmung der Nahrungsfähigkeit daraus fein 
befonderes Refultat. Mur fo viel kann daraus hergeleitet werden, daß man 
ſich vor fharfen Begrenzungen der Anfihten über Vergleihungen der vege: 
tabilifchen Stoffe als Nahrungsmittel in Acht nehmen muf, weil ja felbft 
diejenigen Beftandtheile, weldye an fidy nicht zu den Nahrungsmitteln ge: 
rechnet werden können, wieder nur aus dem Geſichtspunkt anzufehen find, 
daß dadurch vielleicht bei der Verdauung und Affimilation Bermittelungen 
zu befondern Entwidelungen und Zerfegungen bewirkt werden fönnen, melde 
von der Chemie und Arzneitunde gar nicht einmal nadyzuweifen find. Wenn 
nun berüdfichtigt wird, daß aus den erften Säften, weiche von den Wurzeln 
und Blättern gebildet werden, die verfchiedenen Schleimarten, der Zuder, 
ber Kleber, die Stärke und der Faferftoff entftehen, und daß dazwiſchen noch 
die mannichfaltigften Stoffe liegen, unter welchen Eimweißftoff, Gummi und 
Säuren die vorzüglidften find, fo wird bei näherer Betrahtung erfannt, 
wie auch umgekehrt hierbei in dem organifhen Haushalt der Pflanzen eine 
Ummandlung diefer verfchiedenen Beftandtheile einer aus dem andern eintreten 
kann. Aus Zuder wird Kleber und Stärke, aus Stärke wird Suferftoff, aus 
Saferftoff wird Stärke, aus beiden wird Zuder, aus allen diefen Stoffen 
aber wird wieder Schleim. Eben defwegen wird daher die Pflanzenfafer 
durch das Kochen aufgelöft, in Schleim umgebildet und ernährungsfübig 
gemacht, fo wie durch Kunft aus Stärke und aus Fuferftoff zuerft Schleim, 
dann Schleimzucker und zuletzt feſter Zucker gebildet werden kann. Darum 
iſt aber auch der Faſerſtoff, wie er als Hülſe und Stroh vorkommt, nicht für 
nahrungslos anzuſehen; denn aus dem vorhandenen Stärkemehl und den eins 
getrockneten Schleimtheilen ift kein richtiger Schluß auf die abfolute Ernäb: 
rungsfähigkeit zu ziehen. Stroh ijt nämlich ebenfowoh! auflösbar durd) Kunjt 
und in Schleim und Zuder umzuwandeln, als e8 auch durch die Verdauung: 
Fräfte zerlegt und zu Nahrungsfioffen umgebildet werden kann. Aus diefe.u 
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Berhalten des Strohes wird e8 baher auch erklärlih, warum man 3. B. in 
Mubien und andern Ländernvon Afrika und Afien die meiften Pferde 
zehn Monate im Jahre bloß mit Gerftenftroh füttert und nur im Frühjahr 
zwei Monate lang mit grüner Gerfte, In Norweger, in der Gegend von 
Bergen, werden fogar die Kühe und übrigen Haustbiere mit gekochtem 
Pferdemift gefüttert und wohl ernährt. Alles kommt alfo nur auf die gehö— 
ige Auftöfung der verfchiedenen Nahrungsmittel an. Iſt die Auflöfung des 
Suferftoffes als Stroh oder als Hülfe, oder als inneres Pflanzengewebe ers 
folgt, und wird dieß durch Kunft mittelft Säuren oder durch Kochen oder 
auf natürlichem Wege durch Gährung und Verdauung bewirkt, dann ent: 
fteht daraus ein Echleim, in ähnlicher Art als aus Stärke, und fomit alfo 
eine vollfommen nahrhafte Subftanz. Es treten baher bei dem Pflanzens 
faferftoff durdy Kunft wie durdy Verdauung ähnliche Verhältniſſe ein, wie 
bei der trod'nen Fleiſchfaſer, welche vormals auch für nahrungslos gehalten 
wurde, nun aber künſtlich, durdy Einwirkung bes Sauerftoffs im feudyten Zu: 
ftande, zu nahrhafter Kleifhgallerte umgebildet wird. Aus diefen Erfahrungs: 
fägen und aus dem jegigen Zuftande der Chemie geht mithin hervor, daß bei 
Würdigung der Nahrungsmittel hauptfählid auf die möglich größte 
fünftlihe Auflöfung und Zerlegung Rüdfiht gerfömmen werden muß. Wo 
diefe Auflöfung nicht erlangt werden kann, da treten auch verhältnißmäßige 
Verluſte bei der Ernährung und Verdauungsbeſchwerden ein, welche der thie: 
rifhen Natur als allgemein ſchwächend und die Affimilation felbft der beſten 
Mahrungsmittel hindernd, fehr nachtheilig find. Eben fo ift auch bei der 
Stärke zu erwägen, daß diefe im rohen Zuftande im MWaffer nicht auflöslich 
ift, und daher erſt durd Kochen in ihren Mifhyungsverhältniffen umgewans 
belt und auf diefe Art verdaulidy gemacht, oder aud), wie bei dem ungefodhten 
Butter der Thiere, durch die Verdauungskräfte in den affimilationsfühigen 
Zuftand geführt werden muß. Wird daher die Stärke nicht gehörig aufges 
löſ't, und diefes gefchieht entweder nad) der Menge oder der Natur desfelben 
in den verfhiedenen Früchten mehr oder weniger leicht, fo wird audy bie 
Ernährungsfähigkeit vermindert, Dieß findet fowohl bei der Brodbereitung 
als bei dem rohen Wiehfutter Statt. Bon der gehörigen Verkleinerung, Auf: 
Löfung und Zerlegung der Nahrungsmittel und ihrer Affinität zum Waſſer 
hängt deßwegen audy die Verdaulichkeit und Nahrhaftigkeit desfelben ab, 
Altes ift bier von der Umbildung in einen Schleimftoff, in eine ſchleimige 
Slüffigkeit abhängig gemacht. Dieß wird als Thatfache fowohl bei den 
Thieren in den Drüfen ber Eingemweide und dem Milchfaft, als auch bei ben 
Degetabilien in deren Echleimfäften erkannt, Dem Uebergewidht an Stärke 
in der Gerfte ift es daher zum Theil auch zuzufchreiben, daß man in 
Deutfhland, fo wie in Europa Überhaupt, die Gerfte nicht für ein fo 
nugbares Brodforn und aud für fein fo gutes Pferdefutter hält als in 
Afrika und Afien und daß fid das Mehl der Gerfte bei der Anwendung 
zu Brod weniger auflöslih und überhaupt härter und trodener als andere 
Frucht zeigt. Die Stärke, als nämlih an fih nicht im Waffer auflöstic, 
muß vorher durch ein verändertes Mifhungsverhältniß dem Waffer erft an: 
geeignet und mit bemfelben verbunden werden, Im Berfolg wird an feinem 
Drte noch eine andere wichtige Urſache für die geringere Auflöslichkeit der 
Gerfte aufjuftellen fern, und warum man dieſe Frucht Überhaupt weniger 
als andere Gerreidekörner für Brod und Viehfutter [hägt. In anderem 
Betracht find aber auch die verfchiedenen Beſtandtheile nicht als in allen 
Früchten einander volltommen gleihartig anzufehen; denn der 
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Kleber, als ein Haupttheil der nahrhaften Stoffe, ift in den Früchten fo 
verfchieden, daß z. B. der der Hülfenfrüdte in Säuren und Alkalien 
auflöslicher ift ala der des Getreides. Aehnliche Unterfchiede finden auch 
zwifchen dem Kleber des Weizens, des Noggens und der Öerfte 
Statt. Auch ift der Kleber des Meggens nicht fo confiftent als der des 
Weizens, und zäher als von der Gerfte. Diefen Eigenfchaften des Klebers 
im Roggen wird daher audy zugefchrieben werden können, weßhalb bie 
Roggenkörner wohl den Arbeitepferden, nicht aber den leihtern und über: 
haupt lebhaftern beweglichern Meitpferden der Guvallerie zur anhaltenden 
Fütterung tuträglich find. Der Roggen gibt dicke sähe Säfte, dagegen ber 
Haber flüffigeres Blut gibt und daher bie Negfühigkeit und Leichtigkeit der 
Thiere in ihren Bewegungen muterftügt. Auch zeigt fidy dieß nicht weniger 
bei den Maſtungen der Hausthiere; denn Roggen, Erbfen und andere 
Früchte neben ein feftes, der Haber bewirkt aber ein flüffiges Fett. In 
diefen Eigenfchaften der verfchicdenen Getreidearten mag denn ebenfo bie 
Urſache begründet feun, warum z. B. die Bergleute in mehrern Gegenden Eng: 
lands das Haberbrod dem Weizenbrod vorziehen, und fich dadurch 
geftärkter und fräftiger Mänrt fühlen. Eben fo enthält auch der Huber ein 
eigenthümliches Del, nicht weniger die Gerfte. Durch diefes Del der beiden 
Fruchtarten entfteht auch beim Zerfochen ihr befonderer, reisender Geruch 
und Gefhmad. Wie bedeutend aber der Antheil der bloß reizenden, die Vers” 
dauungskräfte erregenden, die Auf.öfung und Affimilation vermittelnden 
Etoffe an der Ernährungsfühigfeit der Speifen und des Futters fenn kann, 
geht fhon aus dem Nugen, weldyer aus der Anwendung der Gewürze und 
bes Kochſalzes fo wie des Spiefylafes (Antimonium erudum) entfpringt, 
unzweideutig hervor. Eine andere Schwierigkeit, um über die verhältniß— 
mäßige Ernährungsfühigfeit der Nahrungsmittel richtig entfcheiden zu Eönnen, 
entmwicelt fi aber aus ber Verſchiedenheit der WBeftandtheile, je nachdem 
Boden, Düngungsarten, Clima und Witterung mehr oder weniger günftig 
gemwefen find. Diefer Umftand ift auch um fo mehr zu beachten, als daraus 
3. B. das verſchiedene Gewicht eines Scheffels Haber zwiſchen 38 und 65 
Pfund entfpringt, wie dieß beim Haber vom ſchlechten Sandboden, oder vom 
fe:ten Kiaiboden der Fall ift. Nicht weniger verfchieden ift das Gewicht eines 
Scyeffels der übrigen Früchte und das Verhältniß der einzelnen Beftandtheile 
zu einander. So enthält der Weizen von einem mit Menfhenurin gedüng: 
ten Boden fürs Pfund 12 Loch Colla; bei Anwendung der Übrigen Dung: 
arten aber nur 8 Loth, Sogar Heu und Stroh, von trodenem Boden oder 
von Bergen genommen, find bei der Fütterung nüglicher und nahrhafter als 
wenn beide Fütterungsgegenflände vom fetten niedrig liegenden Beben ge: 
nommen worden find, Aus biefen Umftänden und Erfihrungsfigen geht 
daher hervor, daß es unmöglich ift, ein Verhältniß der Ernährungsfähigfeit 
‚der verfchiedenen Nahrungsmittel anzugeben, welches als durchaus richtige 
untsdelbare Norm angefehen werden Eönnte, Wenn man nun aber dief nicht 
unabänderlic und für alle Fälle beftimmend feftzuhalten vermag, fo wird es 
doc) wieder thunlicy fenn, mwenigftens ein mittleres Verhältniß der Ernäb: 
rungsfähigkeit mit Bezug auf das Vorkommen gewiffer Verhältnifmengen 
ber verfchiedenen Beftandtheile zu ermitteln und fomit einen allgemeinen 
Ausdrud in Zahlen zu erlangen, der wenigftens einigermafien bei Beurthei: 
lung ber Nahrungsmittel als Maßftab gebraucht werden kann. Daß man 
nun aber nicht aus dem Vorhandenfeyn des Klebers den Maufitab für die 
Esnährungsfähigkeit der Früchte entnehmen kann, geht nicht allein aus der 
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relativen Gleichheit der Grundmifhung besfelben in Mergleih zum Kraft: 
mehl, fondern auch aus dem Umftande hervor, daß bei folder Annahme das 
Kraftmehl zu wenig beachtet und Gummi und Schleimzuder und Eiweißſtoff 
gegen die Forderung der Wiffenfhaft außer Berechnung geftellt, oder viel: 
mehr nur in einem gewiffen Verhältniß zum Kleber in Rechnung gebracht 
werden würde. Eben fo wenig aber kann man im Gegentheil den Faferftoff, 
als feine Nahrung gebend, betrachten. Denn ob überhaupt die Ernährungs: 
fähigkeit ganz oder zum Theil hervortreten kann, hängt ja, wie im Vorher: 
gehenden dargethan, nur von dem Grade der Auflöfung und Zerlegung und 
genauen Verbindung mit dem Waſſer ab, fo wie wieder diefe Verbindung 
ben Grab der Zerfegung und damit die Ernährungsfähigkeit des Waſſers 
bedingt. Das Waffer wird nämlich in den Thier- und Pflanzenkörpern 
theils als folches feft und zu einem confiftenten Stoffe, theils wirb es feft in 
feinen einzelnen Beftandtheilen, indem es Hpbrate und Orpbate erzeugt, 
theils indem es fich in verfchiedenen quantitativen Verhältniffen mit Kohlen: 
ftoff verbindet. Im fegtern Falle werden dann entweder Zuder, Kleber, 
Kraftmehl, Faferftoff, Gummi oder andere Pflanzenftoffe gebildet, fo wie 
nadhgewiefen werden Eann, daß auch der Kohlenftoff aus dem Waſſer entfteht. 
Angeführt mußten aber diefe Umftände werden, um uns vor dem Vorwurf 
der Einfeitigfeit in diefen Erörterungen zu verwahren, weil faſt fein Gegen: 
ftand der Naturkunde eine durchdringendere Beurtheilung verlangt, als wenn 
ed darauf anfommt, über Pflanzen: und Zhierftoffe, über den Ernährunge: 
procef, über die Nahrungsmittel und deren Ernährungsfühigfeit, fo wie über 
Mitwirkung und über die höhere Natur des MWaffers in allen organifchen 
Lebensproceffen audy nur einigermaßen, über die Abſichten einer blinden En: 
pirie hinaus, zu entſcheiden. Da man nun aber den Faſerſtoff zur Entfchei: 
dung über das Berhältniß der Ernährungsfähigkeit einer Frucht nicht nach feiner 
Quantität berüdfichtigen, fondern ihn vielmehr als denjenigen Beſtandtheil 
anfehen kann, der (Metall und Erdtheile ausgenommen) die geringere Auf: 
lösbarkeit befigt, fo muß dadurch nothwendig auch bei Merthftellung der 
Nahrungsmittel eine Ungewißheit und die Frage entftehen, welcher Antheil 
an Auflösbarkeit und Ernährung dem Faferftoff zugerechnet werden fol, Als 
Refultat erfcheint vielmehr, daß es durchaus als unrichtig zu verwerfen fen, 
den Faferftoff ganz ale nahrungslos zu entfernen und zu glauben, als hätte 
man durdy Trennung des Kraftmehls und des Klebers von dem Faferftoff, 
ben Nahrungsftoff überhaupt concentrirt. In jedem Fall verliert man dabei 
nach dem etwaigen fabrifmäfigen Verfahren das Gummi, den Eiweißftoff 
und den Zucker, weil diefe Beftandtheile im Waffer auflöslid und alfo mit 
der Stärke bei folhem Verfahren nicht in trodener Geftalt zu vereinigen 
find. Wollte man indeffen den Faferftoff ſich nit, als von den übrigen 
Beftandtheilen getrennt, denken und die Berechnung bloß auf die übrigen 

Nährftoffe beziehen, dann würde man überhaupt nur das Gewicht zu berück— 
fidhtigen haben und damit alfo auch einen Mikgriff begehen. Man muß da: 
her, um auf die ſchicklichſte Weife zu irgend einem wahrfcheinlichen Verhälts 
niß der Ernährungsfähigkeit der Begetabilien zu gelangen, den Fuferftoff 
in Abzug bringen und die Rüdftinde miteinander. vergleihen. Alsdann 
werben wenigftens einigermaßen leitende Verhältnißzahlen entftehen, wenn 
aud nicht verlangt werden kann, daß dadurch die abfolute Ernährungs: 
fühigkeit, mit Aufopferung des Faferftoffes, ausgedrüdt werden fol. Enb: 
lich aber ift noch die Flüffigkeit der Säfte und die vegative Feuchtigkeit zu 
berüdfihtigen. Daß man nämlih die Feuchtigkeit, welche durch Aus: 
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börren ber Getreideförner und Vegetabilien überhaupt zum Vorfchein ge: 
bracht wird, nicht unmittelbar als folche, und als gewöhnliches Waffer an: 
fehen kann, geht ſchon aus der befondern Natur alfer einzelnen Beftandtheile 
der Vegetabilien hervor, Das Waſſer ift hierbei nämlich fhon in mannid: 
faltiger Umwandlung begriffen, wenigftens bald mit einem Uebergewichte von 
Sauerftoff verfehen. Auch diefer Theil der chemifhen Verhältniſſe ift höher 
geſtellt worden, feitbem man in ber legten Zeit fi) von dem Daſeyn der 
Säure durch Wafferftoff, fo wie von dem Dafepn des flüffigen Sauerftoffs 
überzeugt hat, Es liegt alfo in der gewöhnlichen Beurtheilung der Feuchtig⸗ 
keit noch ein bedeutender Jrrtfum verborgen ; denn man kann z. B. aus 
100 Theilen Erpftalinifhen Zuders beinahe 60 Theile Waffer, fo wie aus 
100 Theilen trodenen Buchenholzes beinahe 59 Theile Waffer bervorbringen, 
ohne daß weſentlich Waſſer in beiden Naturkörpern vorhanden ift, alfo durch 
Einwirkung der Wärme wirklich Waffer machen, wo vorher keines war. Es 
find nämlich bloß die Grundbeftandtheile des Maffers vorhanden, Die Wärme 
lö'ſt die Stoffverhältniffe auf und veranlaßt eine Vereinigung des badurd) 
frei werdenden Waffers und Sauerfloffes, wodurch dann das Waffer entftebt. 
Um nun aber auch hiermit einigermaßen zu einem Zahlenausdru® und zur 
Beſtimmuug der Verhältniffe der Ernährungsfühigkeit verfchiedener vegeta⸗ 
biliſcher Nahrungsmittel zu gelangen, muß die Feuchtigkeit ebenfalls, gleich 
dem Faſerſtoff, von dem Geſammtgewicht abgezogen werden. Sobald man 
nämlich bloß gegenſeitige Verhältniſſe der Ernährungsfähigkeit berückſich— 
tigt, kann dieſer Abzug für die Annäherung zur richtigen Beſtimmung 
derſelben weniger hinderlich ſeyn, als wenn man den Ausdruck der, man 
könnte ſagen abfoluten, Nahrhaftigkeit verlangt. Einem ſolchen Verlan— 
gen würde aber noch nicht genügt werden können, da man durchaus nicht 
beſtimmen kann, welche Beſtandtheile, unmittelbar oder mittelbar, als 
Nähtſtoffe überhaupt, durchaus, oder zu welchem Theil, aufzulöſen und zu 
aſſimiliren ſind, oder welche nur als die Auflöſung und Aſſimilation anderer 
Stoffe befördernd, angeſehen werden können, oder nicht. Nur nach dieſen Be: 
trahtungen glauben mir, daß es gewagt werden fann, die Aufgabe fo zu 
löfen, daß man vor der Kritik gerechtfertigt fey. Es folgen demnach nur 
die einzelnen Erörterungen über einige Nahrungsftoffe mit den Zahlen, wie 
felbige in der angehängten Ueberficht zufammengeftelle worden find. 


1) Veftandtheile und Nahrungsfähigkeit des Weizens, nad) Procenten. 
Ein Pfund Weizen enthält: 
a) Hülſen- und Saferfloff . » 0 0 0. . 6 Loth 1Quentch. 
b) Feuchtigkeit oder vielmehr Verminderung des 
Gewichts bei einer Temperatur von 50’ Reaum. 3 = 2% 3 
9 Loth 3 Quentch. 
Folglich an Mehl "Ye Ge ar Ver We See ee 22 2 1 7 
Diefes Mehl iſt zufammengefegt aus Kleber, Kraftmehl, Gummi, Schleim: 
zuder, Eiweißftoff und phosphorfaurem Kalk, 100 Pfund Weizen enthalten 
alfo an Mehl oder am Hauptnahrungstheile (mit Beachtung deffen, mas 
darüber fchon oben ausgeſprochen) 69": Pfund, welches alfo mit Weglaf: 
fung eines Heinen Bruches auf 69"/2 Procent geftellt werben kann, 
2) Roggen, 
Ein Pfund Roggenkörner verliert bei 50 Grad R, an Gewicht 3 Loth 
1 Quentchen, bis 4 Loth, 
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Nach mittlerem Verhättniß afo - » » . . 3" Loth. 
Die Hülfen und der Faferftoff betragen . . . Tu =: 
Es geht folglich - 2 11 koch Quentqh. 
Und bleiben . . . 20 = 3 
100 Pfund Roggenkörner enthalten "alfo an Mehr 64° 2 Pfund ober, mit 
Wegliffung eines Kleinen Bruches, 64/4 Procent. Das Roggenmehl enthält 
mehr Gummi, mehr Stärke und weniger Kleber als das Weizenmehl. 
3. Gerſte. 
Ein Pfund Gerftenförner enthält an Hülfen und Faſerſtoff 6'/. Loth. 
Die Körner werben bei 30!’ N, leihter . 2 2 2... 3 = 


Es geben alfoab . » . .. 10 

Das Stärkemehl der Gerſte enthält aber einen befondern Stoff, der fi 
beim Kochen nicht mit der Stärke auflöft, und der vom Entdeder (Prouft) 
Hordine benannt worden ift. Wenn man nun aber auch von diefem Stoff 
40 — 55 Procent in dem Gerftenmehl antrifft, fo kann man doch nicht 
mit Prouft ihn für unauflöebar halten, und darnady das Verhältniß der 
Nahrhaftigkeit beftimmen wollen. Diefer Stoff erfcheint vielmehr als die 
Urſache, weßhalb die Gerfte lange gelocht werden muß, um aufgelöft und 
mit dem Waffer innigft verbunden werden zu können. Alsdann findet nämz 
ih die Auflöfung und Zerfegung wirklih Statt, welcher Vorgang aud) 
ſchon bei der Keimung eintrifft, weil fi dadurch, nad) der Unterſuchung, 
die Hordine vermindert und das Kraftmehl vermehrt. Für den gewöhnlichen 
Gebrauch, wo man bie Kohung, fomit die Auflöfung und Zerfegung der 
Hordine, nicht vollftändig bewirkt, ift daher auf diefen Stoff, welcher Aehn— 
lichkeit mit dem Kaferftoff hat, ein Abzug zu machen von 4 Roth für’s Pfund. 
Folglich kommen für’s Pfund Gerftenkörner insgefammt in Abzug 14 Loth 
und bleiben im Nahrungsftoff Beftand 18 Loth. Bon 100 Pfund Gerfte: 
körnern bleibt alfo ein Reſt von 56'4 Pfund und eben fo viel Procent, 
Vorzüglich der Hordine ift ed daher auch zuzufchreiben,, daß das Brod von 
Gerſtenmehl fchlechter ift, als von Weizen und Roggen, und daß es leicht 
austrocdnet, brödelt und hart wird, Uebrigens enthält die Gerfte wenig 
Kleber, ungefähr nur ein Drittheil im Verhältniß zum Roggen, und uns 
geführ nur ein Sechstheil im Vergleich mit Weizen. 


4. Haber, - 
An Hülfen und Faferftoff enthält der Der für's Pfund 
im Durchſchnitte . . - ee. 12 
Vertuft bei einer Temperatur one ah 
14'/2 Loth. 
Rüdftand an Mehl . . . te Are 


100 Pfund Haberkörner enthalten daher einen nahrhaften Nüdftand von 
54" /16 Pfund oder ungefähr 54*/4 Procent. 
5) Linſen. 
Hülfen und Faferftoff pr. Pfund . . » oe 2.0. 0 
Bei 50 R, verliert diefe Frucht für’s Pfund” au ee 


9 Roth. 
Beftand a — . et ee 4 ’ 
In Beftand bleiben nämlich Reaftzaeht, rein animalifch = vegetabilifche Sub: 
ftanz, Eiweißftoff, Schleimzuder und phosphorfaurer Kalt, Von 100 Pfd, 
bleibe alfo ein Rüdftand von 717, Pfund oder eben fo viel Procent, 
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6) Erbfen. 
Gin Pfund Erbfen enthält an Hülfen und Faferfubftann . 7 Loth. 
Verminderung bes Gewichs bi 5!" R. » » 2... Ad 3 


11 Loth. 
Rückſtand. .. Bee eh Et ne 21 = 
Bon 100 Pfund bleibt — ein n Rüdfand von 65°. Pfund oder unge: 
führ 65". Procent, 
7, Schwintbohnen (mälfdhe oder — Bohnen (Phaseolus). 
Hülfen fürs Pfund . . rer UP. ° 
Verminderung an Gewicht bei 50° R. Pr Er 


9'/, Loth. 
Es bleibt alfo ein Rückſtand von . . —— TERr * ⸗ 
Von 100 Pfund entſteht alſo ein Rückſtand von — Beitandtbei: 
len, wie vorhergehend bei den Linfen, Nr. 5, bemerkt, von 70°; Loth, oter 
ungefähr 70'/, Procent. 
8) Weſtphäliſche große Bohnen (Viciafaba). 
An Hülfen und Faferfubftanz fürs Pfund . . 2... Loth. 
Verluſt bei der Austrodnung oder vielmehr Gewichtsvermin: 
derung bei 50 R. im reifen, ſchon natürlih trodnen 
SURamDE - . 6. 5 ae 0 era de 


= Korb. 

Beftand . » ⸗ 
100 Pfund dieſer Bohnen "geben alfo einen Rüdftand, der dem * 
(Nr. 5) in qualitativen Verhältniſſen gleich iſt, von 59*. Pf. oder Procent. 

9) Kartoffeln. 

100 Pfund Kartoffeln enthalten an Feuchtigkeit, nach Verhältniß ihrer 
Art, des Bodens, wo ſie gewachſen, und je nachdem ſie friſch oder ſchon 
einige Monate aufbewahrt worden find, 68 — 72 Pfund, im Durchſchnitt 
alfo 70 Pfund, 

an Kaferftoff im Durhfhnitt . - -» — EB Pfum, 
an ganz trodenem Kraftmehl im Durchſchnitt RR 12 
als Nahrungsmittel im Vergleich zu andern vegetabilifchen Stoffen, fotgtic 
einen verhältnigmäßigen Werth von 12 Procent. 

10) Heu. 

Das Heu ift, feiner Natur nach, noch nicht mit günftigem Erfolge anders 
zu unterſuchen, als daß man es auf dem Wege der Erfahrung bei der Vieh: 
fütterung prüft. Nur zum geringften Theil ift bei Heu auf den verſchiedenen 
Samen von Gras und Pflanzen Nüdfiht zu nehmen, Sm Allgemeinen 
befteht fein nahrhafter Stoff wohl nur in einem getrod'neten Pflanzenfchleim 
und in Schleimzucker. Der übrige Theil ift Faſerſubſtanz, von welcher allers 
bings erachtet werden muß, daß felbige auf dem Wege der Verdauung auch 
zerlegt, auf Schleim zurüdgeführt, und fo alfo nahrhaft werden kann. Das 
nimliche Verhältniß findet aber auch bei den Kartoffeln Statt. Bevorwertet 
muß daher auch hier abermals werden, was ſchon oben im Allgemeinen über 
die Faſerſubſtanz erörtert worden ift, Nun aber werden in der Landwirtb: 
fchaft, als Viehfutter, gewöhnlich einem Pfund Kartoffeln zwei Pfund Heu 
gleich geſchätzt, 100 Pfund Heu enthalten daher nad Wahrſcheinlichkeit an 
trodenem nahrhaften Schleim und Zuderfloff im Durchſchnitt 6 Pfund oder 
eden fo viel Procent, 
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41) Mohrrüben 
werden wohl im Allgemeinen den Kartoffeln als Nahrungsmittel gleichzuadys 
ten ſeyn, doch gewähren fie wegen des bedeutenden Antheils an Schleims 
zuder, und ba fie nit den rohen, umausgebildeten, noc mit der Feuchtigs 
keit verbundenen herben Stoff enthalten, der fih in dem ausgeprefiten Kars 
toffelwwaffer zeigt, ein vorzüglich vegetabilifhes Nahrungsmittel, welches die 
Säfte weniger, als die Kartoffeln, verfchleimt, und überhaupt gefünder nährt. 
Man muß fie daher im Allgemeinen nicht fowohl den beften Kartoffeln 
gleihfchägen, von welchen man 15 Pfund Kraftmehl von Hundert erlangt, 
fondern auch einen Werth von 3 Procent hinzufegen, wodurd ihr verhält: 
nifmäßiger Werth in der Reihe der vegetabilifhen Nahrungsmittel wohl 
zu 18 Procent zu veranfhlagen ift, 

12) Wafferrüben 
find als Nahrungsmittel, bei Abwechslung der Speifen,, ben Kartoffeln 
gleichzuachten. Was fie an Kraftmehl weniger haben, wird durch die mildern 
Säfte und durch eine bedeutende Menge nährenden Schleimzuders erfegt. 
Aus diefen Gründen führen wir daher diefes vegetabilifche Nahrungsmittel 
in der Verhäitnifreihe ber Ernährungsfühigkeit der verſchiedenen Nährſtoffe 
mit 12 Procent auf. 

In folgender Zufammenftellung brüden fi demnach die Werthverhält⸗ 
niffe der einzelnen Nahrungsmittel nad) Procenten in nebenſtehenden Zab> 
len aus: 


1) Weizen . . . 69, Proc. 7) Schwinkbohnen 70'/4 Proc. 


2) Roggen . .» 64 5 8) Große Bohnen . . 59 € 
3) Serfe . . . 564 5 9) Kartoffeln . » . . 12 ⸗ 
4) Haber.. . 54.⸗ 10) HU. . 2 2 26 5 
5) kinfen „. . . 70h = 11) Mohrrüben. . » . 18 s 
6) Erbfen „. „ . 66. = 12) Wafferrüben . . . 12 ⸗ 


Dieſen Unterfuhungen des Dr. L. von Voß in Berlin fügen wir 
zu meiterer Vergleihung die Verfuche des berühmten Dombasle über 
die Nährkraft verfchiedener Arten von Viehfutter bei, fo wie wir auch den 
Lofer zugleih auf die in dem Artikel „Gemüſe“ bereits mitgetheilte 
Ermittlung der Herren Percy und Vauquelin wiederholt aufmerf: 
fam madyen. — Hr. von Dombasle theilte eine Hcerde von 49 Schas 
fen in 7 Abtheilungen, jede zu 7 Stüden, und zwar fo, daß das Geſammt⸗ 
gewicht aller diefer Abtheilungen einander beinahe vollfommen gleich war, 
und für jede einzelne 436 Pfund betrug. Jeder Abtheilung wurde das Fut— 
ter in gleihen Quantitäten vorgeworfen, und jede wurde während ber fünf: 
wöchentlihen Dauer des Verſuches wöchentlich ein Mal gewogen. Die der 
Prüfung unterworfenen Zutterforten waren: 1) Zrodener Luzerneklee, 2) 
Deltuchen aus Leinfamen, 3) Haber und Gerfte, 4) rohe Kartoffeln, 5) ges 
kochte Kartoffeln, 6) Runkelrüben, 7) gelde Rüben. — Der trodene Luzernes 
klee wurde bei der Schähuung als Einheit angenommen. ine der fieben 
Adtheilungen wurde bloß mit trodenem Quzerneflee gefüttert; die ſechs übrigen 
erhielten halb fo viel Klee, während die andere Hälfte der Nation aus fol: 
cher Quantität der angeführten Sutterarten beftand, wie fie einem ſorgfäl— 
tigen Wägen gemäß nöthig war, um jede Abtheilung der Schafe auf glei— 
chem Gefundheitszuftand zu erhalten. Die Quantität Waffer, welche jede 
Adtbeilung trank, wurde mittelft eines geeichten Troges gemeffen. Hr. v. 
D. ſchloß aus feinen Verſuchen, deren Refultate aus folgenden Zubellen 


v. Lengerke's landw. Gonv. Lex. III, 8b. 18 


274 Nahrzoll. Narciſſe. 


hervorgehen, daß bie Ration für ein Schaf wöchentlich 15, ober für den 
Tag etwas über 2 Pfund. trodenen Luzerneklees beträgt: 
| N ”o den. 
| | de er | Ste | die | Ste 
4— "Gewicht der Schafe, Pfunde. 
ru  Qussenstler, trockener . . 1433 !437'/.!437'121443 
2 — und Oelkuchen „ „1428 1428 432" 2143912, 444"); 
— Haber und Serfte 1320. 4331/24201, 1308, 437", 
— und tohe Kartoffeln | 441 |440'.1434 |432°41439%, 
— u. gekochte Kartoffeln) 437 1435"/21447"/2,444" 21451], 
— und Runfelrüben . 435 424 436 437 1444'/, 
— und gelbe Rüben .|417".407 |419' 21426"; 427", 
Die Quantität Waffer, welche die Schafe während diefer fünf Wochen 
tranfen, und woraus zugleich auch der Grad von Durſt erhellt, den dieſe 
verfchicdenen Nahrungsmittel erregen, ergab ſich folgendermaßen: 
1. 223 Quart. 2.189 D. 3. 164 Q. 4. 123 Q. 5. 108 Q.6. 90 Q. 7. 36 Q. 

Betrachtet man 15 Pfund trockenen Luzerneklee als bie wöchentliche, 
oder 7'/; Pfund als die halbe Ration eines Schafes, fo ergeben fih , wie 
Hr. v. D. fagt, folgende Quantitäten der andern Nahrungsmittel als Aequi— 
valente der halben Ration Luzerneklee: 4'/, Pfund Oelkuchen, 3'/, Pfund 
Gerfte, 5 Pfund Haber, 14 Pfund rohe Kartoffeln, 13 Pfund gekochte 
Kartoffeln, 162 Pfund Runkelrüben, 23 Pfund gelbe Rüben. — Nimmt 
man hiernach die Quantität kLuzerneklee als Maßſtab, fo wird die Nähr— 
kraft der übrigen Nahrungsmittel in folgendem Verhältniſſe ſtehen: 

Trockener Luzerneklee 100 Pfd. Gekochte Kartoffeln .. 173 PP. 

Deltuhen ...... 57 Runfelrüben 2... 220 ⸗ 

Behe aaa ea #7 Gelbe Rüben . ». .. 307 : 

Rohe Kartoffeln ... 187 
NMahrzoll ift die manchen Müllern zuftehende Befugniß, die Wehrlatte 
in geroiffen Fällen 1 Zoll höher zu legen. 

Naht heißt auch die Zufommenfügung der Befodungen von zwei Deich: 
pfändern. 

Napf ift in der Schweiz ein Fruchtmaß, bad den +6. Theil eines 
dortigen Viertels hält; dann ein Maß für Milch von 10 Pfund, und für 
Butter von 7", Pfund. 

Napoleond’or. Diefe franzöſiſche Goldmünze hat an Werth 
5 Thaler 3 Groſchen Conventionsgeld. 

Narciſſe (Nareissus), 6,1., ein bekanntes Blumenzwiebelgewächs, 
aus deſſen Gattung viele Arten in den Garten gezogen werden. Eine der 
gemeinften ift die weiße (N. poeticus), von welder man eine Abände— 
rung mit gefüllten Blumen hat, Sie nimmt mit gewöhnlicher Gartenerde 
vorlieb, will aber etwas feucht ftehen. Da fie fich fiark vermehrt, fo thut 
man wohl, fie alle zwei Jahre umzufegen, wo fie dann beffer blüht. Die ge: 
meine Narciffe(N. Pseudo-Narcissus), von der man ebenfalls eine 
Abänderung mit gefüllten Blumen befigt, kann, fo wie N. biflorus, N. 
odorus, N. bicolor, N, moschatus u.a. m. auf diefelbe Art behandelt wer: 
den. Auch die Jonquiltlen-N. (N. Jonquilla ), ſowohl mit einfachen als 
gefüllten Blumen (deren gelbe Farbe mannichfaltig abwechfelt),, verlangt 
eine ähnliche Behandlung ; man thut wohl, fie in einen fetten Boden zu fegen. 
Mehrere Narsiffenarten find gegen Winterkälte ziemlich empfindlich , wozu 
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befonders die Tazetten (N. Tazetta) und einige damit verwandte Arten 
gehören. Will man fie im Lande ziehen, fo muß man fie zeitig im Herbfte 
einlegen und fie gegen den Froſt, fo wie die Hpacinthen, ſchützen. Sie lieben 
einen fandigen, mit etwas Lehm gemifdhten Boden, dem es aber nicht an 
Nahrungstheilen fehlen darf. Die Zazetten eignen fid) vor andern Narciffen 
gut zum Zreiben, und find deshalb um fo mehr gefchäßt, befonders die fo= 
genannten Marfeiller, die am frübeften, fhon im December, ihre Blu: 
men bringen, Dan zieht zuweilen die Narciffen auf ähnliche Weife, wie bie 
Hpacinthen, aus Samen, wo fie aber erfi im fünften und fechften Jahre 
zur Blüthe gelangen. 

Naſſau, Derzogthbum das, in landwirthichaftlicder Bezie— 
bung. Diefes wegen feiner Naturfchönheiten und der Gaben, welche die 
Matur hervorbringt, vielleicht fhönfte Land Europa’s hat einen Flächen: 
inhalt von 102 Duadratmeilen mit (1833) 363,233 Einwohnern in 30 
Städten, 27 Fleden, 807 Dörfern, 1186 einzelnen Höfen, Hütten, Häm— 
mern und Müblen. Das Aderland wird angeneben zu 491,669 Morgen; 
Wiefenland 137,757 M.; Gartenland 5,560 M.; Teihe 891 M.; Wei: 
den 82,962 M.; wüſte Länderei 23,789 M.; Wohnpläge 4,178 M. 

Das Land erzeugt bei mittlern Ernten feinen Bedarf. Man veranfhlagt 
die Getreideproduftion auf 2 Mitt, Scheffel. Die Weinproduftion ift zu 
10 Eimer vom Morgen angegeben. Ueberhaupt aber hat Naffau 10,904 
Morgen Weinberge. Dann befigt es 512,853 Morgen Waldungen, melde 
nicht allein das Bedürfniß befriedigen, fondern auch viele Hütten, Nagel: 
fchmieden, Krug = und Pfeifenbädereien, Pottafchefiedereien ıc, verforgen, 

Man muf das Land in zwei Theile, nämlidy in das Ober: und Unter: 
fürftenthum, theilen. Das Oberfürftenthum, weldyes die alten Stammländer 
der Ufingifhen und Weilburger Fürftenhäufer nebft dem dazu ge: 
fommenen Ueberreft des Kurfürftenehums Mainz den von der Natur 
fo reih ausgefhmüdten Theil ausmacht, bildet die füdliche , weltliche und 
öfttliche Grenze. Hier findet man füdlih den Main:Gau, Er Ifi acht 
Stunden lang, und wird füdlih von Hetternheim bis nah Bibe: 
tih vom Main berührt. Es enthält drei Aemter: Höhft, Hochheim 
und Wiesbaden. Der Boden ift durchaus reich, und die fhönfte Gabe, 
womit er lohnt, heißt Wein, wovon der Hochheimer, oder die Hoch— 
hbeimer Blume den Rang behauptet. Früchte aller Art, doch hauptſäch— 
ih Noggen und Weizen, werden im Ueberfluß erzeugt. Namentlich ift das 
Amt Höhft eine Fruchtkammer für die Stadt Frankfurt, Ein Wirth: 
ſchafts ſyſtem eriftirt nicht; Jeder kann aufftellen, was er will; denn die 
Fluren find ungebunden, Wiefen find hinreichend, aber durch den gro: 
fen Heubedarf in Frankfurt, und dadurch vortheilhafte Verfilberung, 
werden noch viele Futterfräuter und Wurzelgewächſe, befonders Runkelrüben, 
gebaut. Die Odftzucht ift fehr beträchtlich ; denn nicht allein alle Landſtraßen, 
fondern auch die Communicationswege find durdy Objt-Alleen vom cultivir: 
ten Sande getrennt. Die Rindviehzucht ift bedeutend, beſchränkt fidy jedoch 
meiftens, wegen des Mitchabfages nah Frankfurt, und im Sommer 
nah Wiesbaden, auf Milchvieh. (S. unten.) Die Eultur fteht, wie in 
der Nähe aller großen Städte, auf einer fhönen Höhe, und wird mit dem 
bekannten Wendepflug dirigirt. Im einem Eleinen Thale bei Wiesbaden 
beftebt ein praktiſch-landwirthſchaftliches Inftitut, genannt Hofyzum 
Adamsthale. Der Director heift Adam Has loch und ift aud) zu: 
gleih Schöpfer der Cultur; denn er brachte eine Müftenei unter die Bot: 

18 * 
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mäßigkeit menfchlicher Kräfte. — Noch eine herrlihe Gabe ber Natur im 
Maingau find feine Heilquellen, die häßlich-ſchmeckende Schwefelquelle zu 
Weilbach, die wohlfhmedende Duelle zu Soden, und die fiedende 
Quelle zu Wiesbaden mit ihrer herrlichen Umgebung. — Auf den Mains 
gau folgt der Rheingau. Er firedt fi) von Süden nad Nordweften , ift 
9 Stunden lang, eröffnet fi bei Biberich und fchlieft fi bei St. G os 
arshaufen;z mit Recht nennt man es Deutfhlande Paradied. Es 
enıhält die Aemter Eltvil, Rüdesheim und einen Theil von St. os 
arshaufen; wo keine Reben mehr wachſen, endet der Rheingau. Die 
reichfte und herrlichfte Gabe ift Nheinwein. Wir nennen nur Rüdesheim, 
Geifenhbeim, Martbronn, Reihenthbal, Asmannshaufen 
und Johannesberg. Legterer hat nur ein Areal von 63 Morgen Wein: 
Land, welche dem Fürften Metternich gebören und jührlih 25 Stüdfuß 
(1300 Bouteillen auf ein Stüdfaß gerechnet) im Zotalmerth zu 23,000 bis 
24,000 fl. liefern. Die Landwirtbfchaft oder der Aderbau ift bier fo uns 
bedeutend, daß nichts davon zu fagen ift, als: kaum reicht die Milch von den 
wenigen Kühen hin, den Kaffee zu weißen; Gemüfe und Obſt, und legteres 
fehr ſchön, find genug. Der meifte Dung fürkdie Weinberge wird aus den be— 
nahbarten großen Städten mit Nahen herbeigefahren. Die Pfirfihe mer: 
den, wegen ihrer Vortrefflichkeit, in Mainz ıc. das Stüd um 10 Kreuzer 
verkauft; eine noch edlere Krucht find die füßen Mandeln, deren Bäume an 
den Straßen Alleen bilden. Bei einem volltommenen Herbft befommt ber 
Herzog 10,000 Stück Zehntenmwein, und von welcher Güte er iſt, fagt 
Claudius: 


Am Rhein, am Rhein, 

Da wachſen unf’re Reben; 

Geſegnet fey der Rhein! 

Da wachen fie, am Ufer hin, und geben 
Uns diejen Labewein. 


est gehen wir in das Lahngau, welches das obere Fürftenthum von dem 
untern trennt. Es zieht fi von Runkel bis nach Lahnftein, und ent: 
hält die Aemter Runkel, Limburg, Dies*), und Hadamar, Ein 
teiher, durchaus fruchtbarer Boden lohnt den Fleiß des Landmann; die 
befte Babe ift ein herrlicher rother Wein , welcher in guten Jahren felbft den 
Burgunder übertrifft. Weizen und Gerfte, befonders aus dem Lim: 
burger Grund und von ber Aar, werden in großem Ueberfluß gewonnen, 
und der große Getreidemarkt in Dies bezweckt auf der Lahn die Ausfuhr. 
Obſtzucht ift anfehnlih, Die Heilquellen zu Fachingen, Salzsfee, 
Geilnau und Enns find in der ganzen Welt bekannt. — Zmifchen dies 
fen drei Gauen erhebt fih das Zaunusgebirge, welhes Tacitus 
ſchon glühend befungen hat, Es bildet nad) Norden einen halben Mond aus 
den Aemtern Weilburg über Ufingen, Idſtein, Königftein, 
Wehen, Langenfhwalbah, Nafftetten und Braubadh, wo 
es wieder nah der Lahn fenkt und dem Hochlande des Weſterwalds 
winkt. Die Landwirthſchaft ift arm, aber defto reicher ift die Forſtwirthſchaft. 
Die höchſte Spige ift der Feldberg mit dem römiſchen Polgraben. 
Vor ihm füdlich fteht der Altkönig. Die fhönfte Abdachung ift von der 
Platte, einem Jagdſchloſſe des Herzogs, vun wo man eine unbefchreiblicye 


*) In Dieg wohnt der würdige Veteran der deutſchen Pomologie, der Ges 
heime Rath Diel, (©. d. Art.) 


Naſſau in landwirthfchaftlicher Beziehung. 277 


Ausfiht nad der Bergſtraße genieht. Eine zweite Abdachung ift nad) 
Weften Über den Rhein, genannt der Niedermald, und bietet dem 
Auge die paradiefifche Pfalz dar. Auf feinem Rüden fowohl als zwifchen den 
Thälern ſieht man eine Menge alter Burgen und Ruinen, wovon Hohen: 
ftein und Adolphsed einen herrlihen Anblid gewähren. Ein betricht: 
licher Wieſewachs befördert die Viehzucht, wodurch der kalte, rauhe Boden 
noch leidlih in Fruchtbarkeit erhalten wird. Das meifte Getreide wächſt im 
Usthal, welches an die Werterau grenzt. Auf der ſüdlichen Abdachung 
von Dbernöfel bis unter die Platte oberhalb Wiesbaden find die 
berühmten edlen Kaftanienmälder, welche ben Norden und Oſten mit ihren 
Früchten erfreuen. Kronenberg ift berühmt durch feinen großen Obft: 
bau, befonders in Kirfchen und Mirabellen, Auch befinden fich hier die herr: 
lichſten Baumſchulen. Id ſt ein hat fih einen Namen durdy dag 17 Fahre 
(feit 1818) bier beftehende, nun nach dem Geisberg verlegte, landwirth⸗ 
fhaftlihe Inftitut erworben. (S. den Art. Geisberg.) Schwalbad und 
Schlangenbab har berühmte Heilquellen. Von Braubach aus geben 
wir auf die meftlihe Abdahung des Weſterwaldes. Erſt find die zmei 
Aemter Montabaur und Mendt rauh und wild, reich an Holz und arm 
an Aderbau, auch ſchlecht in Eultur. Meiter auf diefer Abdachung nah Nor: 
ben, die Aemter Seltersd und Hahenburg. Im legtern Amte fteht der 
Aderbau wieder auf einer fchönen Höhe. Die meiften Früchte, welche gebaut 
werden, find Spelz, Roggen und Haber. Die Viehzucht ift bedeutend; auch fin= 
der man mehrere Sauerbrunnen. Gehen wir auf den hoben Wefterwald, 
fo ftaunen wir über feine Benennung, weil man feinen wirflihen Wald, fon= 
dern nur zerſtreute Gruppen von verfrüppelten Bäumen findet. Nur die Efchen 
umd Linden haben ein freundliches Anfehen. Er befteht aus den Xemtern Renns 
rod und Marienberg; die höchſte Spite ift die Neukirch. Der Boden 
ift fert und ſchwarz, aber naß und kalt; verräch zugleich vulkanifchen Urfprung. 
Erdfohlrüben, Haber, Flachs und befonders Kartoffeln werden im Ueberfluß 
erzeugt. Die Viehzucht ift bedeutend, befonders im Rindvieh. (S. unten.) Aus 
fer diefem Ermerb werden von den Meggern aus Cölin und Coblenz .vicle 
Zaufend Hammel zur Fettweide vermierhet. Die Steinkohlen find beträchtlich 
und bemundernswürdig. Sie liegen viele Klafter hoch in der Erde aufgefchich- 
tet, in Stüden von 4 — 6 Etrn., und liefern den Brand. Bei dem Ort Ems 
rihenhapn ift die Fohlenmweide für das Landesgeftüte. (S. unten.) Der 
Weftermwald bilder einen halben Mond nah Süden von Mont abaur nach 
Weilburg und winkt dem Taunus. Vom Weftermalde fommen wir 
über bie öftliche Abdahung des Hohenmaldes in das fhöne Dillthal. 
Es zieht von Norden nach Süden und befleht aus den Aemtern Dillenburg 
und Herborn. Der Aderbau ift unbedeutend, wird aber von einem reichen 
Boden belohnt. Eine originelle Bewirthſchaftung bieten die Hauberge dar. 
Sie liegen in 18 Schlägen. Alle 18 Jahre wird ein Schlag abgetrieben, das 
Holz verkohlt, der Schlag umgehadt und mit Roggen befüet, welcher außerors 
dentlich gedeiht; hierauf wächſt das Dolz wieder. Die Kohlen werden auf den 
zahlreichen Hämmern und Hütten abgefegt, Der Wiefenbau ift im Dillthal 
unvergleichlich, die Obftzucht unbedeutend. 

Was nun die naffauifhe Viehzucht in specie anlangt, fo verans 
ſchlagte man vor einigen Jahren den gefammten Viehftand auf 178,404 Stüd 
Rindvieh, 182,619 Schafvieh, 6051 Pferde, 65,400 Schweine, 9,480 Zie⸗ 
gen, 6,740 Efel, 15,000 Bienenftöde. — Die Nindviehzucdt war in den 
frübern Zeiten meiftens den Leuten ſelbſt Überlaffen, d. b. die Orisvorſtände 
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oder auch die Gemeindeglieder konnten fich ihr männliches Zuchtvieh nach Gut- 
dünken anfchaffen, wie fie wollten, und die Kühe blieben gewöhnlich Flein und 
mehr oder weniger ſchlecht 1c. Nur in den Ebenen an dem rechten Main- und 
Mheinufer, fo wie inder Lahngegend und auf einzelnen Höfen und 
Meiereien, wurde zum Theil größeres, fchöneres und edleres Rindvich, fogenann- 
tes Mannheimer und Schweizer Rindvieh, gehalten, welches auch unter 
dem Namen Dberländer Rindvich bekannt ift. Auf dem Weftermwald 
hat man eine eigene Race — meiftens von Fleinem , niedrigem Schläge, wovon 
die Bullen eaftrirt zum Fuhrweſen fehr brauchbar, die Kühe febr mitchreich find; 
gemeiniglih Weſterwäl der genannt. Auf dieſe Race hielt der Landmann ſehr 
viel, und der ganze Wefterwald, 7 bis 8 Aemter im Herzogthbum, — einige 
Höfe ausgenommen — waren mit biefer Race befegt und in dem Übrigen 
Theile des Herzogthbums wurde auch meiftens Eleines Rindvieh gehalten. Um 
aber einen Hauptzweig der Landwirthſchaft, nämlich die Mindviehzucht, zu ver— 
beffern und emporzuheben, erließ die berzogliche Kandesregierung unterm 23, 
Juli 1817 eine (auch die Verbefferung der Schweinearten umfaffende) Ver— 
ordnung, in Folge derer jest alle Gemeinden im ganzen Herzogthum Bullen von 
edler Race anfaufen mußten; die frühern Fafellochfen wurden abgefhafft und 
feibit von der Wälder (MWäller) Race durften aud auf dem Weftermald 
feine Bullen mehr gehalien werden. Die Preife der Bullen von edler Race was 
ren ungeheuer geſtiegen, da fie meiftens aus dem Auslande angekauft werden 
mußten, bis auf wenige, welche fich auf dem rechten Main= und Rheinufer 
auf den Höhen und Meiereien fanden. Es find damals (1817, 1818 und 
1819) viele Bullen mit 10, 11, 12 — 15 Carolin angefauft worden, welche 
erft 2 Fahre und etwas darüber waren. Es entftand darauf ein allgemein lo: 
benswerther Eifer für das edle Vich unter den Viehhältern des Derzogthums, 
Viehbefiger in Gemeinden, Städ.en und Dörfern, ohne Hofleute zu ſeyn, kauf— 
ten ficy junge Kühe zu 8— bis 11 Carolin an, und felbft trachtbare Rinder 
wurden fehr häufig mit 7 — 9 Louisd'or angefchafft, fo daß innerhalb 2 Fahren 
eine bedeutende Anzahl edlen Rindviehes in dem Herzogthum Naffau ein: 
geführt wurde. Auch die bald hiernach ausgerheilten Prämien für das Rindvieh 
ermunterten die Viebzlichter noch mehr, edles und ſchönes Vieh zu erziehen. 
Schon nach einigen Jahren fah man das fchönfte, edelfte und auch zugleich das 
befte Nindvieh aller Art zur Preisbewerbung vorführen, und nah und nach hat 
ſich falt durch das ganze Herzogehum, mit weniger Ausnahme armer Gemein: 
den, welche den Gebirgsrüden des Taunus und des Weſterwaldes be- 
wohnen, eine fehr ſchöne und vortreffliche Rindviehrace gebildet. Erwiefen hat 
es fich übrigens durch Erfahrung, daß das große Vieh meiſtens nur auf ebenen, 
wenigftens nicht zu hochbergigen Weiden gut gedeiht und fich nähren kann; eine 
Daupturfache, weßhalb in den bergigen Gegenden des H., mo das Giima fehr 
rauh, die einheimifhe Race dem großen edlen Rindvieh vorgezogen wurde. Die 
Einführung der Stallfütterung würde bier auch mit großen Schwierige 
keiten zu kämpfen haben, fo leicht man Übrigens zu derfelben jegt faft in der 
ganzen Ebene des Herzogthums übergegangen, und fich wohl dabei befindet. — 
Der Rindviehhandel in dem Herzogthum ift fehr bedeutend. Sehr viel 
fettes Rindvieh wird nad) dem Rhein und den Niederlanden geführt. 
Der Viehhandel ift beſonders ftarf auf dem Weſter wald, wo von Coblenz, 
Trier, Cölln, Düffeldorf ze. Fleifcher und Viehhändler kommen und 
ganze Zruppen Nindvieh kaufen und fortführen; auch nach dem Rheingau, 
Wiesbaden und Mainz, fowieüber den Rhein indie Pfalz, und nah 
alfen benachbarten Städten wird vieles fette Kindvich getrieben. Hierdurch 
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bleibe basfelbe immer in Werth. Den bedeutenden Handel unter dem Nindvich 
geben auch ſchon die vielen Märkte im Herzogehum — über 200 — zu er: 
kennen, wo das meifte verfauft wird. — Die Schafzucht im Herzogehum 
hat bis jegt noch Feine große Vervollkonmnung erreicht, welches theils dem 
Mangel an Einführung von Vollblutſchafen, größtentheils aber dem Vorurtheile 
der Schafzüchter zuzuſchreiben iſt, welche das Clima für dieſelben zu rauh, die 
Thiere aber zu weichlich meinen xx. Nimmt man den kleinen Theil des Ge— 
birgelandes, namentlich den Weſter wald aus, fo herrfcht dieſelbe Tempes 
ratur, wie in Sahfen. In den Thalgegenden des Rheins und Mains 
aber findet man dort, wo das frhönfte und ebelfte Rindvieh gehalten wird, noch 
Heerden von Schmiervich, namentlich in den herzoglichen Aemtern Höchſt, 
Königftein, Hochheim und Wiesbaden. — Das fhönfte Schafoieh, 
welches die befte und veredeltſte Wolle hat, wird in den herzoglichen Aemtern 
Dies, Limburg und Fdftein gehalten; außerdem gibt e8 auch noch Päch— 
tet und Gutsbeſitzer, welche eigene veredelte Schafheerden halten. In den frü= 
bern Fahren murde auf dem Hofe Gaſſen bach bei Zdftein eine Stamm: 
fhäferei auf Koften des Staats von rein fpanifcher Race gehalten, und in 
ben Fahren 1818 und 1819 wurden an Gemeinden, welche ihre Heerden durch 
fpanifche Widder veredeln wollten, mehrere Widder zum Bedecken der Schafe 
während der Sprungzeit abgegeben. Mehrere Gemeinden machten hiervon Ge: 
braucb, 3. B. Walsdorf, Amts Fdftein, welche Gemeinde aud; jest eine 
der älteften Schafheerden befigt. Die Staatsfchäferei zu Gaffenbach wurde 
im Jahre 1819, als der Hof verpachtet ward, dem Pächter übergeben, mehrere 
Widder aber verfaufee man. Nach dem Amte Dies und Limburg wurden 
ſpaniſche Schafe durch den Oberſtlieutenant Gädide auf dem Ora— 
nienfteiner Hofe gebracht. Diefe Schafe follten direct aus Spanien ge— 
führt worden und eine Beute der na ffauifchen Kinientruppen ſeyn, welche 
bi8 1813 in Spanien ftanden. Diefe Heerde wurde durch zweckmäßig forts 
gefeste Rein⸗ und VBerwandtfchaftszucht vermehrt und lieferte für die benach— 
barten Heerden viele Zuchtthiere. An der ganzen Aar in 12 — 14 Ortſchaf— 
ten des Amts Dies, dann in einigen Orten des Amıs Limburg finden ſich 
foldye veredelte Heerden; die fchönften und ausgezeichnetften befinden fich jept in 
Dieg bei Deul, in Freiendieg bei Sadhinger, in Limburg bei 
5 — 8 Befigern, und bei dem Grafen von Waldersdorfzu Molsberg, 
nabe beim Anfang des Wefterwaldes, zu Helferskirchen beim Pfar- 
tee Hofmannu. a. O. Diefe legtere, rein fpanifcher Abkunft, verträgt 
aleichfall® das Clima in der Nähe des Weftermaldes fehr gut, und gibt 
Midder, Behufs der Vereblung, ab. — Für die Schafzucht werden auch jüht: 
ih Preife für die beften, felbftgesogenen Widder und Mutterfchafe ausgege: 
ben, und es ift zu ihrer Beförderung von dem landwirthfchaftlihen Verein 
eine Actiengefellfchaft für den Ankauf einer fpanifhen Stammfhafheerde 
veranlafit. Diefe ward im Frühling des Sahres 1827 mit einem Fond von 
343 Xctien — 8575 Gulden aus den £önigl, fähfifhen Schäfereien 
zu Lohmen, Rennersdorf, Stolpen und Hohenftein, dann 
aus der Stammheerde Möglins begründet. Man kaufte gegen 100 Mut: 
terichafe und 7 Widder in Sach fen und noch 40 Mutterfchafe und 3 Wid— 
der in Möglin, und diefe langten mohlbehalten Anfangs Juni an ihrem 
Beitimmungsorte, auf dem Hofe Oranienftein, bei Dies, an. — 
Der Auffhwung der Pferdezucht in Naffau bdatirt fich hauptſächlich 
feit der Bildung des landwirtbfchaftlichen Vereins, auf deffen Veranlaffung 
das ehemalige ( 1814 errichtete, aber bereits 1818 wieder eingegangene) 
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Landgeftüte reetablirt, und im Jahre 1824 — durch den erften Ankauf einiger 
Befchälervon der Sennerrace ausdem Geftüte des Fürften von Lippe: 
Detmold, welchem in den folgenden Jahren noch mehrere folgten, fo daß 
1829 bereits 13 Senner, außer 2Mellenburgern undeinem afiatis 
[hen Abtömmling vorhanden — in praktifhe Wirkfamkeit trat. Sämmtliche 
Landbeſchäler find Eigenthum des Staats. Diefer beforgt: 1) die Anſchaf⸗ 
fung der nöthigen oder zu erfegenden Beſchäler, und 2) gibt derfelbe jährlich 
4000 fl. rhein. für die Unterhaltung der Befchäler. Die berjogl. Landes: 
regierung hat die Oberaufſicht Über die Anftalt und erläßt die nöchigen Ver: 
fügungen. Die Befchäler find außer der Befchälzeitzu Rennerod und 
Emmerihenbain zufammen aufgeftellt und an zwei Mitglieder des 
landwirthſchaftlichen Vereins in Fütterung und Unterhaltung veraccorbirt. 
Bu fonftigen Arbeiten, außer zum Fahren in leichtem Fuhrweſen und Reiten, 
dürfen fie nicht gebraudyt werden, Jedes Frühjahr, zu Anfıng des Monats 
März, werden fie auf die Befhälftationen im Herzogthum vertbeilt, wobei 
nah Idſtein, Höhft, Weilburg, Montabaur, Naftätten ww 
Nennerod jedesmal 2, nad Hadamar aber 4 Befchälhengfte zu ſtehen 
kommen. Außer dem Haupterforderniß zur Erziehung einer felbfiftändigen 
inländifchen Pferderace , welches dur Anfhaffung und Verwendung von 
Befhälern einer anerkannt dauerhaften und felbfiftändigen Race erfüllte, 
hat man auch dafür Sorge getragen, 2) daß die Zuchtſtuten jedes Frübjabr 
gemuftert und die fehlerhaften ausgeftoßen werden, dann aber auch mehrer: 
Etuten von edler und derfelben Race, wovon die Randbefchäler abftammen, 
angefauft und im Lande vertheilt find; 3) daß für die Aufziehung der Na: 
zucht geforgt ift, indem eine fehr zweckmäßige Weide für die Fohlen fih im 
Lande befindet, wo diefelben für einen billigen Preis den Sommer hindurch 
ſich nähren und ausbilden können. Dazu fommt aber nody eine Hauptauf: 
munterung ber Pferdezuht, nämlich 4) die Preis: oder Prämienvertheilung 
für die [hönften felbft aufgezogenen Zuchtſtuten und Fohlen, Diefe von der 
Landesregierung gegebenen und von dem landwirthfchuftlichen Vereine zuer: 
kannten Preife für die Pferdezucht find folgende: 1) Für die zwei beften 
felbfigezogenen Zuchtftuten, welche tragend find oder [don ein Fohlen hatten, 
erfter Preis: goldene Denkmünze (Werth 8 Dufaten) ; zweiter Preis : große 
filberne Denkmünze (6 Kronenthaler). 2) Kür die zwei beften felbftgezogenen 
vierjährigen Stuten, die noch fein Fohlen hatten, erfter Preis: goldene Dent: 
münze (Werth 8 Dufaten) ; zweiter Preis: große filberne Dentmünze (6 Kro⸗ 
nenthaler). Gleiche Preife finden noch für die zwei beften angefauften 
Stuten von edler Race, die von Landbefchälern gededt find, Statt. — Dur 
biefe oben angegebenen vier Punkte hebt ſich denn auch die Pferdezucht im 
Herzogthum Naffau bedeutend empor und man nähert ſich immer mebr 
dem geftedten Ziele, in den Befig einer eigenen guten und dauerhaften Pferdes 
race zu kommen, Die flärkjte Pferdezucht ift in dem Amte Hadamar und 
beffen Umgebung ; e8 werden dort jährlich über 200 Stuten belegt, während 
auf den andern Stationen nur nahe an 100 Stück bededt werden. Sm 
Ganzen kann man annehmen, daf jedes Jahr 500—600 Stuten im Herzog⸗ 
thum zum Belegen kommen, und dieſe Zahl mehrt fidy nody mit jedem Jahr. 
Die oben angegebene Pferdezahl ift gewiß viel zu niedrig ; jedenfalls find die 
Sohlen nicht darin mitbegriffen, Andere Statiftiter rechneten bereits im J. 
1824 9173 Pferde und 1373 Fohlen, alſo zufammen 10,546 Stück; darnach 
beträgt der gefammte Pferdeſtand jetzt gewiß 11,000 Stück. 
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Naßgallen nennt man dle einzelnen naſſen Stellen im Ackerboden, die 
nie ganz austrodnen, 

Naßkältemeſſer, Pſychometer, VBerdunftungsfältemeffer, 
beſteht aus zwei empfindlichen, genau correſpondirenden Thermometern, wo: 
von daß eine trocken wie gewöhnlich, das andere mit feuchtem Muffelin belegt, 
an der freien Luft beobachtet wird ; das naffe Thermometer fteht um fo tiefer, 
je größer die trocknende Eigenſchaft der Luft ift. Es ift diefe Vorrichtung eine 
Abänderung des Leßlie’fhen Hpgrometers und hat ihren Namen von dem 
Prof. Auguſt in Berlin. (S. Poggendorf’s Annalen der Phyſik, 
5. Bd., 1825, ©. 69.) 

Nafturtium, Capuzinerkreffe, IndianifheKreffe (Tro- 
pacolum majus, franz. Capuzine cultivee, engl. Great Indian Cress.). 
Diefe Pflanze gehört zu den Geranien ähnlichen, und in die erfie Ordnung 
der achten Claffe des Spftemd. Ihr Vaterland ift Peru. Sie hat einen 
äftigen, glatten und fibh um andere Körper herummindenden, 8 Fuß hohen 
und höhern Stängel. Die Blätter find fhildförmig, langgeitielt und auf der 
untern Seite blafgrün. Die Blumenftiete ftehen in den Blattwinteln und 
tragen eine ſchöne große gelbe und feuerrothe Blume. Die Frucht befteht-aus 
brei rundlihen gefurdhten Sımen. Solden pflanzt man im Anfange des 
Maimonats etwa 1 Zoll tief und 6 Zoll voneinander dahin, wo die Pflanze 
im Garten ftehen bleiben fol, doch an einer etwas befhüsten Stelle. Sie 
verlangt eine gute, lodere, fruchtbare Erde, die nicht zu troden iſt, und nicht 
zu wenig Sonne. Um fie früh im Garten zu haben, wo man fie auch 
ber f[hönen Blumen wegen liebt, kann man den Samen auch zuvor in Töpfe 
oder Miftbeete pflanzen und dann nachher die jungen Pflanzen in den Gurten 
an die für fie beftimmte Stelle bringen. Da fie viel Feuchtigkeit liebt, fo 
muß man die Pflanzen bei trodener Witterung auch oft begießen. Die 
Stängel kann man aud an Mauern und Geländern hinaufleiten, wodurch 
man eine fehr angenehme Bekleidung erhält. An andern Stellen kann man 
Eleine Büfchel dabei fteden; aber gewöhnlich pflanzt man fie fo, daß die ſich 
weit ausbreitenden Stängel recht did aufeinander.liegen, wodurch die Schön⸗ 
heit eines folchen Beetes unendlich erhöht wird. Wenn der Samen von ben 
Stielhen abfällt, fo ift er reif; man fammelt ihn dann, legt ihn an einem 
luftigen Orte dünn voneinander, daß er ganz troden wird, und bewahrt ihn an 
einem trodenen, froftfreien, nicht warmen Orte auf. Im Garten erfrieren die 
Pflanzen im Winter, wenn man fie aber im Herbft in Töpfe pflanzt und ine 
Haus nimmt, kann man fie mehrere Jahre erhalten. Eine Varietät hiervon 
hat man mit gefüllten Blumen, welche man durdy Stedlinge vermehrt und in 
Zöpfen hält; fie will im Winter wenig begofjen ſeyn. Bon diefer Pflanze 
benugt man vorzüglich die Blüthentnospen, wenn fie noch Elein und grün 
find, mit Salz und Effig eingemadt, an verfchiedenen Speifen. In Bas 
tavia werden die Blumenblätter eingemadht. Man ißt diefelben bei uns 
vorzüglicy zwifchen andern Salatktäutern als Salat. 

Mate heißt, in Pommern, das Austhun einer Kuh in fremde Grafung 
oder Fütterung, 

Nathufins (Gottlob). Diefer num bereit8 mehrere Jahre verftors 
bene, durch feine kluge und glückliche Induſtrie berühmte Mann ward den 
30. April 1760 in Baruth von armen, aber fehr rechtfchaffenen Eltern 
geboren. Er hatte eine ärmliche Erziehung, da feine Eltern nichts auf feinen 
Unterricht wenden konnten. In feinen Lehrjahren, bei einem gewöhnlichen 
Kleinkrämer in Berlin, hatte er mit allen Mübfeligkeiten zu kämpfen, 
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welche Lehrburſchen in dergleichen Läden zu erfahren pflegen. An Erlernung 
der Handlung durch Geſchäfte und Unterricht war nicht zu denken. Dennoch 
ſuchte er ſich durch Fleiß und unermüdete Thätigkeit ſelbſt, höhere Kenntniſſe 
von ſeinem Fache zu verſchaffen, und brachte es während ſeiner Lehrzeit und kur— 
zen Dienerſchaft bei feinem Lehrherrn dahin, daß er von dort aus ſogleich als 
erfter Buchhalter in einem angefehenen Handelshaufe zu Magdeburg aufges 
nommen wurde. Hier erwarb er fi das Vertrauen. feines Principals in 
einem fo hohen Grade, daß man ihm die Gefhäftsführung fuft unbedingt 
überlief, und daß. der Principal, vor feinem Tode, der wenige Jahre nach der 
Anftellung des Nathufius erfolgte, die legtwillige Verfügung traf, daß 
feine Handlung nur alsdann fortgeführt werden könne und folle, wenn Na: 
thbufius als Gompagnon und Dirigent des Haufes aufgenommen, und 
er ſich dazu bereit finden Laffen würde. Nathuſius, welcher fchon bei 
Lebzeiten feines Principals bemerkt hatte, daß der, Glüdftund des Haufes 
nicht fonderlic) ftehe, fand jegt bei näherer Unterfuhung, daß Activa und 
Paffiva ziemlich gleich ftanden, aber gar fein Vermögen da fen, um die Hand: 
lung mit einiger Kraft zu führen. Nachdem er jedoh dem Haufe einigen 
Gredit gefichert hatte, übernahm er den Eintritt, und das Handlungshaug, 
welches bisher Sengemwald geheißen, trat unter ber Firma Richter 
(dev Schwager des verftorbenen Principals) und Nathufius auf. In den 
erften Fahren hatte er mit großen Schwierigkeiten, Mißtrauen , Mangel des 
Gredits, befonders im Orte felbft, mit neidifhen Gegnern u, f. w. zu füm: 
pfen. Sndeffen halfen ihm fein Muth, fein Glüd und feine Klugheit doch 
bald fo weit, daß er ſchon ein bedeutendes Capital vor ſich gebracht hatte, 
und fi manche Sorgen erfpart haben würde, wenn er fich hätte enthalten 
können, in größere Gefchäfte einzugehen, als wozu fein Vermögen reichte, 
wo er denn zu Operationen feine Zuflucht nehmen mußte, die den, der fie 
mit Gemiffenhaftigfeit betreibt, allemal mit großer Aengſtlichkeit wegen der 
damit verknüpften Gefuhr erfüllen müffen. Indeſſen trieb es Nachufius 
mit Glück, und ein fehr erfolgreiher Ankauf von befhädigtem Tabak in 
Hamburg, ber für viel verborbener gehalten ward, als er war, und von 
deffen befferer Befchaffenheit ſich Mathuſius unterrichtet harte, brachte ihm 
plöglicd einen Gewinn von mehr ald 20,000 Zhalern, wodurch nit nur das 
Vermögen, fondern auch der Credit des Haufes und Nathafius Ruf fo 
zunahm, daß er feitdem ein unbedingtes Vertrauen genoß. Er hatte ſchon 
während dieſer Zeit ſich nebenbei mit den praftifhen Wiffenfchaften, vorzüg- 
lid) aber mit der technifchen Chemie befchäftigt. Als daher mit dem Tode 
Kriedric I, dad Tabaksmonopol aufhörte und die inländifhe Fabrikation 
durch eine ftarfe Auflage auf den Eingang fremder Tabake fehr begünftigt 
wurde, fann er fogleich darauf, eine Tabaksfabrik anzulegen. Es gelang ihm, 
eine viel einfachere und wohlfeilere Methode der Bereitung der Tabake zu 
erfinden, und das Werk gelang ihm fo, daß feine Zabake bald großen Bei: . 
fall. nit nur im Inlande, fondern felbft im Auslande erhielten, und der 
Debit derfelben eine ſolche Höhe erreichte, daß mehrere Jahre hindurch für 
700,000 Zhlr, Tabak jährlih von feiner Fabrik verkauft wurde. Da fein 
Compagnon und deſſen Witwe bald ohne Kinder ſtarben, fo wurde er allei: 
niger Herr des ganzen Gefhäfts. Sein fi) nunmehr von Jahr zu Jahr 
vermehrender Reihthum zog ihn zu allerlei Unternehmungen hin, die ihn 
nicht nur mit großen Hanbdelshäufern, fonbern audy mit verfhiedenen Re— 
gierungen in Verbindung brachten, und wobei er fich: flets als ein folider 
und rechtfchaffener Kaufmann bewies, feinen Gewinn zwar flets berüdjich: 
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tigend, aber jede Schwindelei, jeden Eigennutz, der nicht mit der ſtrengſten 
Gerechtigkeit beſteht, verſchmähte. Dieſes bewies er inſonderheit bei den Ver: 
änderungen des Zabafshandelsim Preufifchen, welche am Ende der Regie: 
rung Friedrich Wilhelm Il. und beim Antritt der Regierung des jegigen 
Königs vorgenommen wurden, wo er befonders beider erften Veränderung viel 
hätte gewinnen fönnen, wenn er in die Anfichten des Eigennuges, die dabei wals 
teten, hätte eingehen wollen. Man hatte ihn bei der Eönigl. Commiffion der 
neuen Tabaksregie ald Mitglied mit dem Charakter als Geheimrath an: 
geſtellt. Als er aber ſah, daß die zweckwidrigſten und [hädlichften Maßregeln 
durchgefegt werden follten, legte er wieder feine Stelle nieder und gab fein 
Geheimrathspatent zurüd, ale daß er ſich in einer Handlungsweife mit fort: 
ziehen laffen wollte, die, nach feiner Ueberzeugung, nicht‘ die rechte war. Un: 
ter der weſt phäliſchen Regierung wurde feine Tabaksfabrik, wegen freier 
Eintaffung fremder Tabake, und weil ſich überhaupt bie andern Fabriken 
auch vervollfommnet hatten, vermindert, und er nahm fidy daher vor, die dus 
burdy müßig werdenden Gapitale auf den Ankauf von Ländereien zu verwen: 
ben. Er kaufte das Klofter Althbaldensleben mit dem dazu gehörigen 
Vorwerfe Hundisburg, welche zufammen ein Arrondiffement von etwa 
einer halben Quadratmeile der fruchtbarften Lindereien in der Nähe von 
Magdeburg bilden. Hier erft fing fih an, fein induftriöfes Genie ganz 
zu entwideln. Er faßte den Plan, erftlich den Landbau auf feinen Gü— 
tern zu vervollfommnen und fodann mit der Zeit die dafelbft zu gewinnenden 
Producte, fo weitesnur immer thunlich wäre, zu fabriciren, um dadurch fidy 
und die auf feinem Gebiet lebenden Einwohner zu größerem Reihthum und 
Mohlftand zu verhelfen, — In welhem Umfange und mit welchem ‚fegens: 
reichen Erfolge jener Vorfag realifirt worden , das ift bereits in dem Artikel 
„Althaldensleben“ möglihft umftändlich dargelegt, weßwegen wir hier 
den 2efer auf denfelben verweifen. Hier nur noch die Bemerkung, daf das 
ganze Streben diefes merkwürdigen Mannes viel weniger den Beweis des 
Eigennuges, als den der Liebe zur Induſtrie, der Sehnfuht nach Erweiterung 
feiner Kenntniffe, des Bedürfniffes einer unaufhörlichen Thätigkeit und des 
Zriebes zu fhaffen in die Hand gibt. Denn er würde gewiß viel reicher Haben 
werden fönnen, ale ihn alle feine Fabriken in Alchaldensleben gemadt 
haben, wenn er feine Capitale auf den Handel mit Staatöpapieren, auf 
öffentlibe Anleihen und Gursfpeculationen u. ſ. w. hätte wenden wollen; 
und in folhen Speculationen fein Glück zu machen, dazu fehlte es ihm weder 
an Erfahrung, noch Wiffenfhaft, nody Klugheit. Aber nie ift er auf dergleis 
chen Anwendungen feines Vermögens eingegangen, fo viel Gelegenheiten 
ihm auch dazu angeboten wurden, und fo viele Cinfadungen und Anreizun— 
gen er auch dazu erhielt. Dafür genoß der ehrenwerthe Munn am Abend 
feines Lebens die Freude, anftatt der 200 Barfüßler, die er beim Ankauf 
feiner Güter fand, 1300 induftriöfe Arbeiter um fih zu fehen, die er allein 
mit feinem Gapitale erhielt, und auf die nüglichfte Weife beſchäftigte. Kins 
der, Fünglinge und Alte fanden bei ihm reichlich ihren Unterhalt und Unter: 
ftügung fegensreichfter Art, Er felbft find feine Glüdfeligkeit nur in dem 
Beftreben, Glück zu ſchaffen und zu unterhalten, Das, was Andere, die fein 
Vermögen befeffen, Genuß genannt hätten, rechnete er für wenig oder nichts, 
Glänzende Prunkgefellfchaften traf man bei ihm nie. Jedes Hervorthun im 
Aufßern Auftreten war ihm fremd, Schlicht und einfach in feinem ganzen 
Mefen erfhien er fhon früh in feinen Anftalten, befichtigte und unterfuchte 
jede einzelne, wovon man die Spuren nidyt felten auf feinen Kleidern bemerkte, 
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Fremde murben freunblid aufgenommen und von ihm ober einem Chef ber 
Anftalten herumgeführt. Keine Geheimnifträmerei verbarg etwas. Diefe 
Loyalität, jene Geftalt der Einfachheit, drückte fih auf feinen häuslichen Um⸗ 
aebungen ab, zeigten feine Gattin, feine Kinder. — (S. CE. 2, von Brod: 
haus.) Ausführlide-Lebensnadrichten über Nathuſius finder der Lefer 
außerdem im Januar: und Februar-Hefte des „Archivs der Landwirthſchaft“, 
von Pohl, Jahrg. 1831. 

Nationalöfonomie oder Volkswirthſchaftslehre ift die Lehre 
von der Natur und den Bedingungen des Nationalmohlitandes, Seit un: 
gefähr 30 Jıbren haben deutſche Schriftfteller die Unterfuhungen über 
die Grundbedingungen bes Volkswohlſtandes (Nationalreichthums) und die 
Megeln, welche die Regierung bei ihrer Sorge für ben Volkswohlſtand zu be: 
folgen hat, voneinander getrennt, und fie befondern Wiffenfhaften angemie: 
fen: diefe nämlich der Staatswirthſchaftslehre, welche in Gemwerbsftaats: 
lehre (Gemerbspolizeilehre) und Finanzwiffenfhaft zerfällt, und jene eine 
Wiffenfhaft, die fie mit dem obigen Namen bezeichnen, Wenn es die Tens 
denz diefe® Artikels ift, die Wichtigkeit des Studiums der Nationalötonomie 
für den Landwirth überzeugend darzulegen: fo glauben wir derfelben nicht 
beffer entfpreden zu können, als burdy eine recht Hare Definition ihres Me: 
fens, einer überfihtlihen Zufammenftellung ihrer befondern Lehren, und 
einer fpeciellen Entwidlung der Gründe, weßhalb ihre Anwendung auf die 
Landwirthſchaft zur Förderung eines glüdlichen Betriebes derfelben die ficherfie 
Gemährleiftung bietet. Wir benugen aber dazu die trefflihen Erörterun: 
aen des Prof. Schulze*), Director des landwirthſchaftlichen Inſtituts in 
Eldena — bei erften, welcher überhaupt die Nothwendigkeit einer Be: 
gründung der Pandwirchfhaft auf bie Nationalötonomie ausgefprochen, fo 
wie des Heren Dr. von Thünen auf Tellow in Meflenburg — is 
erften, welcher ihre Einwirkung auf die Praris des Gewerbes finnlich de: 
monftrirte, d. h. aus dem gewöhnlichen Gang der Dinge im praftifchen Le— 
ben die Beweife der beftraften Vernachläſſigung des Studiums diefer Wil: 
ſenſchaft hervorhub **), ; 

Nationalökonomie — Volkswirthſchaftslehre ift — um den Begriff ders 
felben nah Schulze ausführlicher und gründlicher zu erläutern — bie 
Wiſſenſchaft von den Grundbedingungen des Volkswohlſtandes oder des wirth⸗ 
ſchaftlichen ***) Lebens, infofern fie liegen im Wefen des Menfchen. Wie 
die wirthſchaftlichen Naturlehren (Gameralnaturlehten), z. B. Cameralchemie, 
Forſtphyſiologie u. dgl., eine Anwendung der Naturlehren auf das wirth: 
fhaftliche Leben enthalten, fo enthält die Volkswirthſchaftslehre eine Anwen: 
bung der Menfchenlehre (Anthropologie) auf dasfelbe. Da nun der Menſch 
vorzüglich durch feine geiftigen Kräfte (nicht feine körperlichen) im Stande 
if, die Äußere Natur ſich zu unterwerfen, fo find die in der Volkswirth— 
[haftslehre anzumendenden Grundlehren vorzüglich aus der geiftigen Mens 





*) In feiner Schrift: „„Ueber volkswirthfchaftfiche Begründung der Gewerbami 
fenfhaften, insbefondere der Landwirthſchaftslehre.“ (Iena, F. Dh En 
Bi, Anſichten über die Errichtung eines landwirthfchaftlichen SInftituts in Meks 

enburg. 

***) Wirthſchaftliches oder ökonomiſches (cameraliſtiſches) Leben bezeichnet d 
Inbegriff aller Thätigkeiten, wodurch die Menſchen die äußere Natur, — 


die Erde, ſich unterwerfen wollen. Das Ziel des wi ei \ 
Boltswohlftand. 3 irthſchaftlichen Volkslebens ift 
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ſchenlehre (phyſiſchen Anthropologie) zu entlehnen *). Dem Ausdrucke 
Cameralchemie und dergl. entſprechend, könnte man fie wirthſchaftliche 
Menſchenlehre (Cameral- oder ökonomiſche Anthropologie, beſonders Phy⸗ 
ſiologie) nennen, jedoch ſcheint es räthlich, den Namen Volkswirthſchaſtslehre 
beizubehalten, da er ſich ſchon Eingang ing Reben verſchafft hat. Auch deutet 
er einigermaßen das Wefen der Wiffenfhaft an, wenn man nämlid an: 
nimmt, daf der Zufag „Volks“ darauf hinweiſe, daß in ihr die Grundbedin: 
gungen des Volfsmohlftandes nit aus dem Wefen der Äußern Natur, fon: 
dern aus dem Weſen des Volks, d. h. der Menfchen, herzuleiten ſeyen. 
Sie ift eine Erfahrungswiſſenſchaft oder Theorie, und bat als foldye die Er- 
fcheinungen im wirthfchaftlichen Leben aus gewiſſen Gefegen zu erklären, 
nämlidy aus folhen, welche fie aus der geiftigen Menfchenlehre entlehnt. — 
Die Volkswirthſchaftslehre ift Grundwiſſenſchaft nicht bLoß der Staatswirth: 
fhaftslehren, fondern auch der Gewerbswiſſenſchaften, namentlich der Lands 
wirthſchafts-⸗, Waldbau:, Bergbau:, Handels-, Kunftgewerbslehre oder 
Technologie. Diefe Miffenfchafeen begründet fie aber nicht allein, fondern 
auferdem dienen den Gewerbslehren nody die wirthfchaftlichen Naturlehren, 
z. B. Agriculturchemie, den Staatswirthfhaftsiehren aber die philofophifche 
Staatslehre zur Begründung. — Die Agriculturchemie (überhaupt die 
MWirthfchafte-Naturlehren) und Volkswirthſchaftslehre haben dieß gemein, daß 
fie beide Grundbedingungen des Volkswohlſtandes oder des wirthſchaftlichen 
Lebens entwideln, unterfcheiden fidy voneinander aber darin, daß diefe ſolche 
aus dem Wefen des Menfhen, jene aber aus dem Wefen der äußern Na: 
tur herleiten. — Gie ift keine pragmatifhe (praftifche oder active) Wiſſen⸗ 
fhaft, fondern eine fogenannte fpeculative, d. h. fie gibt feine Regeln für 
das Leben, fondern entwidelt nur das Wefen gemiffer Dinge. Von den Ges: 
werbs- und Staatsmwirthfchaftstehren ift fie demnach infofern mwefentlich vers 
ſchieden, als diefe Wiffenfchaften Regeln für das wirthſchaftliche Leben ges 
ben, fie aber nur Grundbedingungen des wirthſchaftlichen Lebens auffucht, 
aus deren Kenntniß jene Regeln herzuleiten find, diefe Herleitung felbft aber 
jenen Wiffenfhaften überläft. — Folgendes ift eine Ueberficht der Wolke: 
wirthfchaftslehre, wie fie Schulze vorträgt: 

Erftes Bud. Lehre von den allgemeinen Grunbbedingungen des Volks: 
moblftandes, d. h. von denjenigen, welche in dem Weſen des Menfchen übers 
haupt liegen, im Wefen des einzelnen und ber gefelfchaftlihen Menfchen. — 
Einleitung. Begründende Säge, entlehnt aus der Lehre von dem Wefen 
des Menſchen, befonders des geiftigen. — Erftes Hauptftüd. Von dem 
Berhältniffe des Menfchen zur äußern Natur im Allgemeinen. — Zwei: 
tes Hauptftüd. Der Menfh als kämpfend mit der äußern Natur oder 
als Güter erzeugend. — Drittes Hauptftüd. Der Menſch als Sie: 
ger im Kampfe mit der äufern Natur oder als Güter anwendend, 

Zweites Bud. Lehre von befondern Grundbedingungen des Volks: 


— 


*) Die Menihenlebre oder Anthropologie (ald Erfahrungswiffenfdaft), d. h. 
Wiflenfhaft von dem Wefen des Menſchen, zerfällt in brei Theile: 41) körpers 
liche, weldye das Wefen des menfhlichen Körpers unterfudht, fomatiiche ober mes 
bicinifhe genannt; 2) geiftige, welde das Weſen des menſchlichen Geiftes zu er= 
forfhen bat, pfochifhe Anthropologie, auch ſchlechthin Pſychologie genannt; 
3) vergleichende, welche das Verhältniß des Geiftes zum Körper feinem Wefen 
nad in Unterfuhung zieht. Vergl. Garus Pſychologie, 2 Bände, im ers 
ften Band, 1808, ©. 32 — 36. Pſychiſche Anthropologie von G. E. Schulze, 
zweite Ausgabe, Göttingen 1819, ©. 2 u. 3. Handbuch der pfohifhen Anthros 
pologie von Fries, 2 Bände, Iena 1820, im erftien Bande ©, 2— 4, 
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wohlftandes, naͤmlich von denjenigen, welche nur für das gefellfchaftliche Le— 
ben gelten. — Erftes Hauptftüd, — Bon dem Verhältniffe des geſell— 
ſchaftlichen Menfhen zur äußern Natur im Algemeinen. — Zweites 
Hauptfiüd, Der gefellfhaftlihe Menfh ale kämpfend mit der äußern 
Natur oder die Gütererzeugung im Bölferleben. — I. Abtheilung. Bon 
der Arbeitstheilung. I, Abtheilung. Bon der Befignabhme der äußern Na: 
tur oder von dem Grundeigenthume. Il. Abtheilung. Von dem Gebraucye 
der Gapitale oder des Verlags. IV. Abtheilung. Bon Vertheilung der Gü- 
tererzgeugungsmittel. 1) Im Allgemeinen. 2) Verleihen und Borgen der 
Gapitale. 3) Desgl. der Ländereien. 4) Desgl. der Arbeit. 5) Verkaufen 
und Kaufen der Gapitale und Ländereien. — Drittes Hauptfiüd, Die 
menſchliche Gefellfchaft als Handel treibend oder von Vertheilung der Gü— 
ter durch den Handel (Verkehr). — I. Abtheilung. Von dem Handel im Al: 
gemeinen. 11. Abtbeilung. Von den Beförderungsmitteln ded Handels. — 
Erfter Abfchnitt. Von dem allgemeinen Preisausgleicher oder dem Gelde, 
und dem gemünzten Gelde (Münze) insbefondere. — Zweiter Abſchn. Von 
dem allgemeinen Preismaße (Preismafftabe). — Dritter Abſchn. Von dem 
Handelsftande oder dem Gewerbe der Kaufleute. — Vierter Abſchn. Bon 
den Körderungsmitteln des Neifens und der Waaren:, Geld und Briefver: 
fendung. — Fünfter Abſchn. Von den übrigen Förderungsmitteln. — Il. Ab: 
theilung. Von den Gefegen des Handels. — Erfter Abſchn. Von den Ge: 
fegen desfelben im Allgemeinen. — Zweiter Abſchn. Von den Gefegen des 
Kaufverkehrs mit Erzeugniffen oder von den Kaufpreifen der Erzeugniffe. — 
Dritter Abfhn. Won den Gefegen des Miethverkehrs mit Erzeugungsmit: 
teln oder von den Benugungspreifen der Erzeugungsmittel: a) im Allgemei: 
nen; b) von dem. Arbeitsiohne, d. b. von dem Benugungspreife der Arbeit; 
ec) von dem Gapitalginfe, d. 5. von dem Benugungspreife der Gapitale; 
d) von dem Grundzinfe, d. b. von dem Benugungspreife der Grundftücte. — 
Vierter Abfhn. Von den Gefegen des Kaufverkehrs mit Erzeugungsmitrteln 
oder von den Kaufpreifen der Erzeugungsmittel. — Fünfter Abſchn. Wen 
dem zwedtmäßigften Stande der Preife aller Art. — Viertes Haupt: 
ſt ück. Der gefellfhaftlihe Menfh als Sieger im Kampfe mit der äußern 
Natur, d. h. als Güter genießend. 

Aus den feitherigen Unterfuhungen über die Begründung der Gewerbs: 
lehre ift für die Eintheilung jeder Gewerbswiſſenſchaft ein wichtiges Ergeb: 
nifi berzuleiten: Jede Gewerbswiſſenſchaft ift nämlich in zwei Theile zu theis 
len, wovon der eine alle Urtheile enthält, für welche die Grundurtheile (Prin> 
cipien) aus den Naturwiffenfhaften, der andere alle Urtheile in fich begreift, 
zu deren Mechtfertigung die Grundurtheile ‚aus der Volkswirthſchaftslehre 
zu entlehnen find. Man könnte jenen Theil den naturwiſſenſchaftlichen (pbr: 
ſikaliſchen), diefen den volfswirthfhaftswiffenfhaftlihen (anthropologiſchen 
oder phpfiologifhen) nennen. Auf die Landwirchfchaftstehre angewandt, fo 
dürfte ſich der praftifche Nugen einer folhen Eintheilung in Erwägung nad: 
ftebender Erfahrungsfäge unfhwer rechtfertigen. 

Die Aufgabe, die der Landwirch zu leiften hat, ift die: den nachhaltig 
höchſten reinen Ertrag aus dem Grund und Boden zu ziehen. Diefer 
reine Ertrag fieht zwar mit dem Rohertrage oder der Größe der Ernte in 
Verbindung, aber durchaus nicht im directen Verhältniß. Die Ernte fann 
erhöht werden: 1) durch vermehrte Bearbeitung des Bodens; Verbefferung 
der Bodenmifhung; Bereicherung des Aders durch Auffahren von Mergel 
und Moder; Vertiefung der Ackerkrume bei hinlänglihem Dungvorrath; 
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Anwendung anderer Erntemethoden, z. B. des Gebrauchs der Sichel ſtatt 
der Senſe u.f.m.; 2) durch Einführung eines andern Wirthſchaftsſyſtems, 
indem man 3. B. die bieher nichts hervorbringende Brache nun zur Erzeu: 
gung nützlicher Gewächfe verwendet, oder Stallfütterung ſtatt Weidegang 
des Viehes einführt u. f. w. Jede auf diefe Weife bewirkte Erhöhung der 
Ernte wird aber durch einen Aufmand von Gapital und Arbeit erfauft. Ob 
nun jene Verbefferungen den reinen Ertrag vermehren oder vermindern, 
hängt lediglich davon ab, ob der Zuwachs, den die Ernte dadurch erhält, den 
vermehrten Aufwand an Capital und Arbeit im Werth überwiegt oder nicht 
erreicht. Dieß hängt aber wiederum von dem Verhältniß ab, in welchem 
Arbeitslohn und Zinsfuß zum Preife der Producte ftehen. Da dieß Verhält: 
niß in verfchiedenen Rändern, und felbft in einem und demfelben Lande, zu 
verfchiedenen Zeiten fehr voneinander abweicht, fo folgt hieraus, daß in je: 
dem Lande, die Gonfequenz der Wirthſchaft vorausgefegt, der Charakter der 
Landwirthſchaft fidy eigenthümlich ausprägen muß, und daß im Laufe der 
Zeit mit den Kortfchritten der bürgerlichen Gefeufchaft, die auf jenes ‚Ver: 
hältniß unmittelbar einwirken, eine allmählige aber ftete Aenderung der 
Wirthſchafts-Organiſation Statt finden muß. Es erklärt ſich hieraus fer- 
ner, warum die Verpflanzung der Wirthſchaftsform von einem Lande nad) 
dem andern, fo oft, mie die neuere Zeit in fo vielen Beifpielen zeigt, einen 
unglüdlihen Erfolg gehabt hat. Der Landwirch, der den Einfluß und die 
Michtigkeit jenes Verhältniffes nicht erkennt, kann, felbft dann, wenn. er mit 
naturwiffenfchaftlihen Kenntniffen gehörig ausgerüftet ift, firenge genom: 
men, nur in dem Lande, wo er bie MWirthfchaft erlernt hat, richtig wirth— 
ſchaften. Sobald er diefen Fleck verläßt, iſt er, gleich dem ſteuerloſen Schiff, 
dem Zufalle Preis gegeben. Allein nicht bloß bei Verbefferungen und der 
Mahl des Wirthſchafts-Syſtems übt die Höhe des Preifes einen foldhen 
Einfluß aus, fondern bei jeder wirthſchaftlichen Operation ift, wenn confe: 
quent verfahren wird, der Grad von Vollkommenheit, mit den die Arbeiten, 
3.8. Haken, Eggen, Ausdrufch des Getreides, Auflefen der Kartoffeln u. ſ. w. 
betrieben werden müffen, davon abhängig. Der Preis der Ländlichen Erzeug: 
niffe ift alfo, wenn Zingfuß und Arbeitstiohn unverändert bleiben, der eigent: 
liche Regulator der ganzen wirthfchaftlihen Organifation, Nun ift aber der 
Preis des Getreides und der andern ländlichen Erzeugniffe keineswegs will: 
kührlich oder zufällig, fondern ift felbft wieder an beftimmte Gefege gebun: 
den, und die Kenntniß diefer Gefege, fo wie derer, weldye die Höhe des Zins: 
fußes und des Arbeitslohnes reguliren, Sehrt die National:Defono: 
mie. Aus jenen Gefegen Bann der Landmwirth zwar nicht den Eünftigen Preis 
der Producte a priori beftimmen und in Zahlen angeben, weil hierzu, au: 
Ber der Kenntniß jener Gefege, eine genaue Ueberſicht der Production und 
Confumtion aller in Handelsverbindung miteinanderftehenden Völker erfor: 
derlich wäre; eine Ueberficht, die außer dem Bereiche eines einzelnen Men: 
ſchen liegt ; allemal wird alfo der Landwirth die aus der Erfahrung entnom: 
menen Durdfchnittspreife feinen Galculationen zum Grunde legen müffen ; 
aber der mit den Grundfägen der National : Dekonomie vertraute Landwirth 
wird beurtheilen können, welchen Einfluß einzelne Veränderungen in der 
bürgerlichen Gefellfhaft auf die Aenderung des Durhfchnitispreifes aus: 
üben. Jede neue Entdeckung im Fabrications-Weſen, jede neue Abgabe im 
eigenen Vaterlande oder in fremden Staaten auferlegt, jede Erweiterung ber 
Fabriken im eigenen Lande, fo wie jede Erleichterung oder Erſchwerung der 
Communication mit andern Völkern, bewirken eine Aenderung in dem Ber: 
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hältniß zwiſchen dem Preife der verfchiebenen Probucte, und machen bie 
Einfhränfung der einen, und die Erweiterung einer andern Production vors 
theilhaft. Der Landwirth muß alſo die Beziehung, in welcher er zu der gan: 
zen bürgerlichen Gefellfhaft ftcht, überfhauen, um feine Wirchfchaft zeit: 
gemäß, das ift, zugleich vortheilhaft für ihn felbft, einrichten zu können. 
Zwar kann der Landwirth auch, ohne jene Gefege zu fennen, aus der Aen: 
derung des Durdhfchnittspreifes der verfchiedenen Probucte in manden 
Fällen mit einiger Wahrfcheintichkeit auf den künftigen Preis fchließen, 
und feine Wirthſchaft darnach einrichten, fo wie dieß auch in der That ber 
Regulator der landüblichen Wirthſchaft ift; aber eine Erhöhung oder Er 
niedrigung bes Preifes bewirkt in dem aus einer langen Periode, 3. B. der 
legten 30 Jahre, entnommenen Durdfchnittspreife in den erften Jahren 
eine fo geringe Aenderung, daß fie kaum bemerkbar wird, und nicht zu einer 
Wirthſchaftsveränderung veranlaffen kann. Eine nad diefem Princip reau: 
lirte Wirthſchaft muß defhalb ftets um ein Jahrzehend gegen die zeitgemäße 

Wirthſchaft zurüdbleiben. In andern Fällen kann aber der frühere Durch— 
fehnittspreis gar nicht zur Norm für ben künftigen Preis dienen. So gibt 
e8 einzelne Erzeugniffe, 3. B. feine Wolle, deren Preis während eines bal: 
ben Jahrhunderts im fteten Sinken bleiben Bann, weil der Gebrauchswerth 
derfelben und mit diefem der Marktpreis hoch über dem Productionspreife 
ftand, und die Vermehrung nur langfam vor ſich geht. Es gibt dagegen ans 
dere Erzeugniffe, 3. B. Eichenrinde und Kuhhäute, deren Preis mit der Zus 
nahme der Bevölkerung im Steigen bleibt. Hier muß alfo eine auf den frü— 
bern Durdhfchnittspreis gegründete Berechnung ftets irre führen. Völlig uns 
zulänglich aber wird dieß Princip, wenn es zur Frage geftellt wird, ob der 
Anbau eines bisher im Lande nicht erzeugten Gewächſes künftig vortkeil: 

haft ſeyn werde, indem bier der Durchfchnittspreis durch die Erfahrung niät 

gegeben ift, — Wenn nun einerfeits das Princip, die Wirchfchaft nach den 
frühern Durdfchnirtspreifen der Producte zu reguliren, bei weitem nidt 
immer genügt, fo ift es andererfeits völlig unzuläffig, nad dem Marktpreife 
der Producte eines Jahres oder einiger Jahre Abänderungen in der Wirth: 
ſchaft treffen zu wollen ; denn in dem ſchwankenden Marktpreife liegt dur: 
aus feine Bürgfhaft für die Kortdauer diefes Preifes, So wird alfo ber 
Landwirth fortwährend auf fein eigenes Nachdenken verwiefen, und dieß wird 
unftreitig zu einem um fo wichtigern Refultat führen, je vertrauter er mit 
den Gefegen ift, die über den Gegenftand feines Nachdenfens entfcheiden. 
Der Landwirth muß aus der Stellung feines Vaterlandes gegen andere Staas 
ten erkennen können, welche Erzeugniffe diefes Land dauernd zu den niedrigs 
ften Preifen auf den Weltmarkt liefern kann, worin ed alfo die Concurrenz 
mit allen andern Ländern aushalten kann, und nur auf bie Hervorbringung 
ſolcher Erzeugniffe dürfen dauernde Einrichtungen der Wirchfchaft gegründet 
werden. Soll diefe ſchwierige Aufgabe aber nur einigermaßen gelöſ't wer— 
den, fo ift ein ernftes und tiefes Studium der National» Defonomie noth— 
wendig, — Das Studium der Nationals Dekonomie wird ferner den Land: 
wirth zu der Ueberzeugung führen, daß er, nach einem ihm fremden Lande 
verfegt, nicht mit der Verbefferung der dort üblihen Wirthſchaft beginnen 
darf, ehe er fich eine genaue Kenntniß von ben Durdfchnittspreifen der Pro= 
ducte, den Koften der verfchiedenen Arbeiten, dem Betrage der Abgaben und 
allen merkantiliſchen und politifhen Verhältniffen verfhafft hat, Erft dann, 
wenn er im Befige diefer Kenntniffe ift, wird er die beftehende Wirthfchaft 
einer freien Kritik unterwerfen, und wenn er fie mangelhaft findet, mit Er: 
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folg Berbefferungen unternehmen, wenn er fie aber, den Randesverhältniffen 
angemeffen, alfo confequent findet — was weit häufiger vorfommt, als man 
gewöhnlich glaubt — ſich die vergeblichen Koften einer vermeinten Verbeffes 
rung erfparen. Es ift faft unmöglich, daß der Landwirth, der nicht den in: 
nern Zufammenhang zwifchen der Höhe des Arbeitslohns, des Zinsfußes, der 
Landrente und der Productenpreife mit der Wirthfchaftsform erkennt, in irs 
gend einem ihm unbefannten Rande ein neues Wirthſchaftsſyſtem mit Erfolg 
einführen kann. Da aber bis jegt faſt nur die naturtiffenfhaftliche Seite 
ber Landwirthſchaft ausgebildet ift, die national-ökonomiſche aber kaum bes 
rührt ift, fo liegt in dem hieraus hervorgehenden mangelhaften Zuftande ber 
Landwirtbfchaftswiffenfhaft fiher ein Hauptgrund, warum die Verſuche, 
neue Wirthſchaftsſyſteme einzuführen, felbft dann, wenn fie von benfenden, 
praktiſch und theoretifh ausgebildeten Landwirthen unternommen wurden, 
fo oft fehlgeſchlagen find. 
>. Wenn einft die Nationckökonomie ald Grundmwiffenfhaft der Landwirths 
(haft neben den Naturwiſſenſchaften den ihr gebührenden Plag eingenom: 
men bat, und bie Lehrbücher der Landwirchfhuaft von den Grundfägen der 
ationalöfonomie fo durhdrungen find, daß fie kein Wirthſchaftsſyſtem, 
keine landwirtbfchaftliche Operation, keine Verbefferung empfehlen, ohne an: 
zugeben, wie Preis ber Erzeugniffe, Arbeitskoften, Landrente u. f. m. babei 
einwirken ; twie eine Aenderung diefer Potenzen ben Vortheil der vorgeſchla⸗ 
genen Mußregel bis zu Null und unter Null herabfegt, und diefes nad) den 
aus der Erfahrung entnommenen Daten in Zahlen angeben und augfpre: 
hen: dann wird das Studium der mwiffenfhaftlihen Landwirthſchaft nicht 
mehr zu Mißgriffen, fondern zu fihern Erfolgen führen, und dem durch 
diefes Studium ausgebildeten Landwirth ein großes Uebergewicht über den 
blofi praftifhen Landwirth geben, 

Natron ift das feuerbeftändige Mineralalkali, In Sibirien, Uns 
garn und vorzüglih in Aegypten finden fi mehrere Seen, an beren 
Ufern, wenn fie einzutrodinen anfangen, eine Menge Natron in Kryftallen 
anfchießt. Der Kalkfteinboden, der den Seegrund ausmadıt,, zerfegt nämlich 
das im Seewaſſer befindliche Kochfalz, und macht das Natrum frei, das fid) 
dann in Kryſtallform an fefte Körper, als Steine, Schilf, anfest. Im reinen 
Zuftande ift das Natron weiß, Löft ſich leicht im Waffer auf, hat einen ätzen— 
den ſcharfen Geſchmack, zerftört, gleich dem Kalt, organifdye Körper. An der 
Luft wird es Anfangs feucht, zieht aber bald Kohlenfäure an und wird bald 
wieder troden, Mit Schwefel bildet das Natron ähnliche Schwefelalkalien, 
wie das Kali; mit Säuren bildet es Salze, die faft alle an der Luft zerfals 
fon; mit Delen und Kettarten bildet es fefte Seifen; mit ungefähr feinem 
dreifahen Gewicht Kiefelerde zufammengefhmolzen bildet es Glas. — In 
der Natur findet fih das Natron nie rein, fondern faft immer in Verbins 
dung mit Kohlenfäure und verfchiedenen andern Säuren und Erden, na-⸗ 
mentlich in der Afche gewiſſer Meerpflanzen ; an Sulzfüure gebunden, findet 
es fi im Kochfalz, an Schwefelfäure im Glauberſalz. — Ein ſolches un: 
reines Natron verfteht man unter Soda. Man erhält es längft durch das 
Verbrennen verfchiedener, in der Nähe des Meeres wachfender Pflanzen (meh⸗ 
rerer Arten von Salfola, Salicornia ıc,), deren Aſche auf ähnliche 
Art, wie die Afche der Landpflanzen bei Bereitung der Pottafche, ausgelaugt 
und behandelt wird, 

Die Anwendungen des Natrons find beinahe fo mannichfaltig, ale die des 
Kalis, deffen Stelle e8 oft vertreten kann; zu manchen Operationen befigt 
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es noch Vorzug vor bemfelben. Es dient insbefondere 1) zur Bereitung der 
harten, nicht [hmierigen Seifen; 2) zur Glasfabrifation; 3) zu einzelnen 
Operationen in Färbereien. 

Natronſalpeter. Diefer mineralifche Körper erhältdurh Sprengel’s 
Entdeckung, daß er aufeine ganz ausgezeichnete Weife das Pflanzenwahsthum 
befördert *), für den Landwirth ein befonderes Intereſſe. Das Natronfalpeter 
befteht in 100,0 Gewichtsth. aus 36,7 Natron und 63,3 Salpeterfäure, 
Die Salpeterfäure ift dagegen aus 26,15 Stidftoff und 73,85 Sauer: 
jtoff zufammengefegt, während das Natron aus 74,70 Natrium (ein me: 
tallähnlicher Körper) und 25,30 Sauerftoff. befteht. Den Natronfalpeter, 
welhen Sprengel zum Düngen anmwendete, erhielt er aus Hamburg, 
wohin er jest in ganzen Sciffsladungen aus Peru gebracht wird. Dort 
finder er fih, mächtige Lager bildend, in der Erde, und fommt in Dam: 
burg auf 7—8 Thlr. pr. Gentner zu fieben, — Am 26. Mai löfte man 
ı Gemwichtötheil Natronfalpeter in 100 Gewichtstheilen Waffer auf, und 
begoß damit Weizen, Gerfte, Haber, Bohnen, einige Kleearten, 
Senf, Hirfe, Anis und mehrere Arten Gräfer, befonders englifches 
Raigras. Schon am 10. Juni konnte man die Wirkung des Salpeters 
fehr deutlich wahrnehmen, indem darnach alle Pflanzen, ohne Ausnahme, 
eine dunkelgrüne Farbe erhielten. Mit jedem Tage vegetiren fie nun üppis 
wer, ja zulegt fo üppig, daß es allgemein in das größte Erftaunen fegte. — 
Der Preis des Natrons fteht feiner Anwendung feineswegs entgegen; denn 
man wird vielleicht pr. Magdeb, Morgen nicht einen Gentner gebrauchen, 
um 4 — 5 Körner mehr, als gewöhnlich, zu ernten. Dazu fommt noch, daft 
dag Futter, welches nach der Düngung mit Natronfalpeter gewachfen ift, 
ſehr nährend fern muß, indem es dem thierifchen Körper Stoffe zuführt, die 
derfelbe ſowohl zu feiner erjten Ausbildung als zu feinem fernern Beftehen 
durchaus nöthig hat, nämlich den Stidftoff und das Natron, von welchem 
(egtern Körper aber die angebauten Pflanzen ftets eine fo geringe Menge 
enthalten, daß bie Fütterung des Kochfalzes räthlic wird. — Der Natron: 
falpeter dürfte, weil er fehr leiht im Waffer löslich ift, nur ein Jahr eine 
ſehr auffallende Wirkung äußern, wodurch fich indeffen diejenigen nicht von 
feinem Gebrauche abfchreden laffen werden, welche den Dünger als ein Ga: 
pital betrachten, was fo ſchnell als möglich umlaufen fol, Jedenfalls find 
aber erft Berfuche im Kleinen zu empfehlen. Vorzüglich dürften diejenigen 
Felder damit zu überfireuen feyn, deren Saaten einer ſchnellen Auf: 
bülfe bedürfen. Den Hatimgetreidefrüchten fcheint der Narronfalpeter am 
meiften zuzufagen; jedoch wird man ihn niemals im Herbft, fondern ftets 
im Srübjahr, wenn die Vegetation beginnt, anwenden müffen, da er im 
Winter von Regen und Schneewaſſer nur nuplos aus dem Lande gelaugt 
werden würde, indem ein Theil des Salzes fihon in zwei Theilen Waffer 18: 
fich ift. Ob man 1 Ctr., oder ob man weniger oder mehr, als dieh, auf den 
Morgen auszuftreuen habe, kann nur durch Verſuche entfchieden werden. 
Bom Gipfe darf man in manden Gegenden, wenn bie Pflanzen nicht zu 
üppig wachſen follen, nur 40 Pfund auf den Morgen freuen ; vielleicht wird 
man defhalb vom Natronfalpeter auch nicht mehr als diefes Quantum auf 
den Morgen nehmen dürfen. Sprengel that es nur, um fchnell die Wir: 
kung des Salzes zu erfahren; denn der Boden war nicht allein fehr troden, 
fondern es war audy Beine Ausficht zu baldigem Regen vorhanden, 
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Natterkopf, gemeiner, DO chfenzunge (Echium vulgare) 5,1, 2. 
Eine 2— 3 Fuß hohe Pflanze, die fehr häufig an Wegen, auf Mauerr 
wãchſt, und auf trodenen Feldern ein läftiges Unkraut ift. Sie hat einen 
äftigen, rauhen Stängel, mit lanzettförmigen, weichftahlihen Blättern und 
blaue, rothe oder weißlihe Blumen, die eine ſchöne aroße Aehre bilden, aber 
erft ım zweiten Jabre zum Borfchein fommen. Der Samen hat einige Aehn⸗ 
lichkeit mit einem Matter. oder Schlangenfopfe. Das Vieh läßt diefe Pflanze 
gewöhnlid; unberührt ftehen, aber die Bienen fammeln aus den Blumen 
viel Honig. — Einige jährige Arten diefer Gattung haben fo ſchöne Blus 
men, daß fie allerdings einem Garten zur Zierde dienen können, und viels 
leicht häufiger dazu benugt werden würden, wenn die Pflanzen ſich beffer 
bauten. Befonders verdient der violette Natterkopf (E. violaceum) 
und der wegbreitblätterige (E. plantaginenm), welche im füdlichen 
Europa einheimifch find, wegen ihrer fhönen blauen Blumen Empfehs 
lung. Noch ſchöner find zwei vothblühende Arten: der cretifhe (E. cre- 
ticum) und der orientalifhe (EB. orientale) Matterkopf. Man fäet 
die Samen aller diefer Arten bei einbrechendem Frühling an den Ort, wo 
die Pflanzen bleiben follen. Sie nehmen mit gewöhnlicher Gartenerde vorlieb. 


Natur nennen wir den Inbegriff aller der Gegenftinde außer uns, for 
wohl belebter als teblofer, welche fid) nody in dem Zuftande befinden, in wel: 
chem fie aus der Hand des Schöpfers hervorgingen. Die freie Natur ift die 
große Werkftätte des Landwirths; Naturproducte find die Muterialien, deren 
er zur Ausübung feines Gewerbes unumgänglich nöthig hat; der Grund und 
Boden liefert und erhält ihm feine Materialien ; die verfchiedenen Hausthiere 
find feine lebendigen Hülfemafhinen, um dem Boden bie Erzeugniffe ab: 
zugewinnen. Wir gebrauden das Wort Natur noch in einer andern Bes 
deutung, und verftehen darunter das eigenthümliche Verhalten aller Gegen« 
ftände, oder die Art und Weife, wie fie ung in verfchiedenen Zeiten und uns 
ter verfchiedenen Verhältniffen erfcheinen. Alle Eörperliche Gegenftände füllen 
einen Raum-aus, und das, was fie dazu fühig macht, oder mas eigentlich 
den Raum ausfüllt, nennen wir Materie oder Stoff. Die Veränderuns 
gen, die ſich mig diefen körperlichen Gegenftänden zutragen, nennen wir Ma: 
turbegebenheiten oder Erfheinungen, und die Urfachen derfel: 
ben, deren Art und Weife zu wirken wir uns nicht verfinnlichen können, 
Maturträfte, die nad Verfchiedenheit der Körper lebendige oder todte 
Kräfte feyn können, Alle aus den Naturfloffen durch die Naturkräfte nad) 
einem fich gleichbleibendem Maßftabe geformte Körper nennen wir Naturs 
körper oder Naturproducte. Diefe behalten nur fo lange ihren Nas 
men, als fie noch eben die Geftalt nnd Beſchaffenheit beibehalten haben, die 
fie aus der Hand des Schöpfers, oder durch die Wirkung der ſich felbft über: 
laffenen Naturfräfte erhielten. Sind diefe Nuturkörper hingegen durch die 
Kunft des Menſchen oder der Thiere zu irgend einer beftimmten Abſicht, oder 
auch nur durch einen Zufall verändert, fo heißen fie nicht mehr natürliche oder 
Naturproducte, fondern fünftlihe Körper oder Kunftprobucte, 


Naturalien, Naturproducte, find alle von ber Natur hervor: 
gebrachte Körper, in fo fern fie befonders durch die Kunft noch Beine wefents 
liche Veränderung erlitten haben; bann aber nennt man fo die feltenern 
oder wohl erhaltenen Naturerzeugniffe, welche in Raturalienfammlungen 
aufgenommen werden ; 3. B. Muſcheln, Steine, getsodnete, in Weingeift 
gefegte oder ausgeftopfte Xhiere, Kräuter ic. In landwirthſchaftlicher 
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Hinfiht verfteht man darunter die ber Natur und dem Boben durch Arbeit 
. und Fleiß abgemonnenen rohen Erzeugniffe, und befonders menſchliche Be: 
dürfniffe, als: Korn, Fleiſch, Milch, Wolle u. f. w. 

Naturalifirung ift gleichbedeutend mit Acclimatifirung. (S. den Ar: 
titel: „Acclimatifiren.“) 

Maturgefchichte. Darunter hat man nicht allein eine trodene Beſchrei— 
bung der verſchiedenen Naturförper (wozu fie leider von Manchen herabge: 
würdigt wird), um einen von dem andern zu unterfdheiden, fondern zugleich 
eine pbilofophifhe Erfenntniß derfelben zu verftehen, indem fie und auch 
über ihren innern Bau und über ihr eigenthümliches und gegenfeitiges Ber: 
halten belehren fol. Hierdurch verliert fie ihre trodene Aufenfeite, und wird 
zu einer der angenehmiten, lebrreichften und, vorzüglid fürden Lands 
wirth, nüglihften Befhäftigungen *). 

Unter den verfchiedenen Zweigen der Naturgefchichte fleht die Zoologie, 
oder die Lehre der Thiere, oben an. Sie verfchafft und eine genaue Kennt: 
niß der Thiere im Allgemeinen ſowohl, fo wie jeder befondern Thierart. 
Nächſt dem Pflanzenbau tft die Viehzucht ein Hauptzweig der Landwirth⸗ 
fhaft. Mit thierifhen Producten füllt der Landwirth den Markt; er bedarf 
feiner treuen Genoffen, der Hausthiere, zur Befriedigung feiner unentbehr: 
lihften Bedürfniffe; fie find ihm durchaus nöthig zur Bearbeitung feiner 
Felder; fie liefern ihm endlich durch ihren Mift das Eräftigfte Düngungsmit: 
tel für feine angebauten Früchte. Eine genaue Kenntniß der Thiere über: 
haupt, fo wie der befondern Thierarten, welche er um ſich hat, tft ihm daher 
durchaus nöthig, wenn er fein Gewerbe zweckmäßig betreiben will. Aber 
nicht allein diefe Thiere find es, welche mit ihm in genauere Berührung 
treten ; ‚feine Sluren beherbergen eine Menge größerer und Eleinerer There, 
welche fhabenbringend auf ihn einwirken, und mehrere derfelben lockt er ek 
durch verfchiedene feiner angebauten Gewächſe heran, Mill er diefe Feinde 
feines Betriebes befümpfen, fo muß er fie erft kennen zu lernen fuchen , fonit 
verſchwendet er oft unnüger Weife Koften und Kräfte, und freitet gleichfam 
gegen einen unfichtbaren Feind. Vorzüglich unter den Eleinern Thieren, 
namentlich den Infecten, gibt e8 eine Anzahl , welche ſchädlich auf ihn ein: 
wirken; die Föhren- und die Fichtenraupen und die Borkenkäfer verhreren 
feine Waldungen ; die Noggenraupen, Grasraupen, Grillen ıc. feine Saaten; 
die Erdflöhe,, Pfeifer und Kohlraupen feine Kohl: und Rapsfelder; die En: 
gerlinge und unzählige andere Käfermaden verwüften feine Gartenfrücte, 
und die Schwammraupen, bie ded Baummeißlings und unzählige andere 
. vernichten oft auf eine ſchreckliche Weiſe feine Obftbäume, und entlauben 

feine Wälder! — Soll er diefen Verwüftungen mit rubigem Blicke und 
zufammengefchlagenen Armen zufehen? Oder ift e8 vielmehr nicht Pflicht 
für ihn, zu thun, was erfann, und wer zmeifelt daran, daß nicht zum menig= 
fen etwas gefchehen könne? — Freilicy ift die Kenntniß diefes Zweiges der 
Naturgefhichte noch lange nicht genug unter den Randwirthen verbreitet; 
freilich kennen wir noch wenige zweckmäßige Mittel gegen diefe Feinde 
des Feldbaues; aber ein Tag lehrt den andern, und wir werden allgemach 
auch in diefem Zweige des Miffens, oder vielmehr in feiner smedmäßigen 
Anwendung auf die fandwirchfchaft, weiter fommen. — Zum Selbftftadium 
diefer Wiffenfchaft empfehlen wir dem Lefer namentlich den ıflen und 2ten 


— 


*) Crome „Von dem Einfluſſe der een auf das landwirth⸗ 
Ichaftliche Gewerbe,’ Thaer's Annalen db, Landw. 2 : 








Naturgefchichte. 293 


Band bes dritten Theils ber Naturgefchichte für Landwirthe ꝛc. von Crome. 
Beinahe noch mwichtiger als der vorhergenannte Zweig der Naturgeſchichte 
ift für den Landwirt derjenige, melcher uns die Pflanzen kennen und eine 
von der andern richtig unterfcheiden lehrt, oder die Botanit, Pflanzenbau 
ift ein Haupttheil des landwirthſchaftlichen Betriebes; vegetabilifche Pro: 
ducte find ed, welche uns und unfern Hausthieren den größten Theil der 
Nahrungsmittel liefern; fie geben ung Kleidung und Wohnung, und dienen 
ung zur Befriedigung der mannidjfaltigften Bedürfniffe; fie find es ferner, 
welche wegen ihrer allgemeinen Nugbarkeit überall gefucht werden, und mit 
denen der Landwirth daher den Markt füllt. Es bedarf deßwegen wohl kei— 
ner weitern Auseinanderfegung, daß das Studium der Gewächſe für den 
Landwirth eines der wichtigften fen ; aber intereffant wird es fepn, wenn wir 
die verfchiedenen Theile desfelben und ihren Einfluß auf das Landwirthfchaft: 
liche Gewerbe etwas näher betrachten. Zum gründlichen Studium der Ges 
wächfe gehört zuerft eine Kenntniß der Pflanzen im Allgemeinen ; wir müfs 
- fen ihre einzelnen äußern und innern Theile, fo wie auch die chemiſche Zus 
fammenfegung bderfelben zuerft kennen zu lernen ſuchen, ehe wir zum Stus 
bium ber einzelnen Pflanzen übergehen können ; ohne einige Fortfhritte in 
diefen Zweigen ber Botanik ift feine richtige Unterfcheidung der einzelnen 
Gewächſe, keine befriedigende Erklärung ihrer Entftehung, allmähligen Ent: 
wickelung und Ausbildung, fo wie der Erfcheinungen, welche fi uns wäh: 
rend ihrer Lebensart darbieten, möglih. Ihr Studium muß daher voranz 
gehen, ehe man zum Studium der Pflanzenphyſiologie übergeht; dieſe, als 
die Lehre vom Leben der Gemichfe und von den Erſcheinungen, welche wir 
während ihres Lebens bemerken, ift eine der wichtigften in der ganzen Bo: 
tanik. Sie fteht mit der Landwirthfchaft in genauem Zufammenhange, ba 
fie ung die wichtigen Proceffe des Keimens, der Ernährung und des daraus 
hervorgehenden Wahsthums, der Fortpflanzung (ſowohl durch Blüthen ale 
durch Berlängerungen) und der Fruchtbildung entwidelt. Sie lehrt uns 
ferner ſowohl den Einfluß der atmofphärifchen Stoffe und Potenzen, wie der 
Wärme, des Lichts, der Luft und des Waſſers, als auch den des Bodens 
und feiner Beftandtheile auf die Gewächfe kennen; fie entwickelt ung daher 
auch das Verhältniß, in welchem Gewächſe und Boden zu einander fliehen, 
und gibt dem Landwirthe Fingerzeige, aus dem häufigen und üppigen Wuchſe 
geriffee Pflanzen auf die Befchaffenheit des Bodens zu ſchließen. Noch ge: 
hört zur allgemeinen Pflanzentenntniß die Syſtemkunde, oder die Lehre von 
den Methoden, nad) denen die fämmtlichen Gewächſe nach beftimmten Kenne 
zeichen in einer geordneten Folge zufammengeftellt und befrhrieben werden, 
wodurch ed uns dann möglidy wird, eine von der andern richtig zu unter: 
fheiden. Es verfteht ſich ſchon von felbft, daB man nur dann fowohl die 
einzelnen Gewächfe genau fennen lernen, als auch fich einen richtigen Ueber: 
blick über alle, zufammengenommen, verfchaffen kann, wenn man in den Geift 
eines folhen Syſtems eingedrungen ift, Endlich gehört noch die Lehre von den 
Krankheiten der Gewächſe hierher, und da unfere angebauten, von ihrem 
natürlichen Gange abgeleiteten Gewächſe den Krankheiten mehr unterwor: 
fen find, als die wildmwachfenden, fo ergibt ſich der Einfluß diefer Lehre auf 
das landwirchfchaftliche Gewerbe von felbft. Erft wenn man fich mit diefen 
Gegenftänden gehörig befannt gemacht hat, kann man zum gründlichen Stu: 
dium der einzelnen Gewächſe übergehen, weil diefes ganz auf den vorherge: 
nannten allgemeinen Grundfägen beruht. Unter den einzelnen Pflanzen find 
es nun vorzüglich unfere angebauten Gewächſe, wozu wir nicht allein unfere 
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Kornarten, Butterträuter, Handelsgewachſe ıc., ſondern auch im weitern 
Sinne des Worte die Waldbäume und Gefträuce, die Küchengewächſe, die 
MWiefenpflanzen ıc. zählen müffen, deren Kenntnif dem Landwirtbe durchaus 
nöthig ift. Aber außerdem gibt es noch eine Menge Gewächſe, deren Kennt: 
nif ihm, als gebildetem Landmwirthe, nöthig und nützlich ift; er muß die foge: 
nannten Unfräuter kennen, um die kräftigſten Maßregeln dagegen zu treffen, 
um aud aus ihnen nody hier und bort Nugen zu ziehen, Um fich gegen Un: 
glücksfälle zu ſichern, ift ihm ferner die Kenntniß der Giftpflanzen unent: 
behrlich; mehrere Pflanzen enthalten dagegen Arzneikräfte, und es wird für 
ihn von großem Nugen fepn, wenn er auch diefe, die oft von ihm unerkannt 
auf feinen $luren ftehen, kennen zu lernen fucht, um fie in den nöthigen Fäl: 
len benügen zu können. Endlidy bemerften wir fhon vorhin, daß es gemifle 
Mflanzen gebe, aus denen man auf die Befchaffenheit des Bodens ſchließen 
könne, und aud die Kenntnif diefer wird für den Landwirth von großem 
Mugen fepn. (S. den Artikel: „Botanif.") 

Die Mineralogie in Verbindung mit ber Geognoftif, ober die 
Pehre von der Lage und Beichaffenheit der verſchiedenen Mineralkörper, fo 
wie bie Lehre von den übrigen anorganiſchen Körpern, machen den drit: 
ten Haupttheil der Naturgefhichte aus, und aud) ihre Studium iſt für den 
Landwirth von großer Wichtigkeit. Erden und zertrümmerte Steinmaffen 
fegen; in Verbindung mit der Subftanz, welche von ben abgeflorbenen or: 
ganifchen Körpern zurücblieb, mit dem Humus unfere obere Erdfrufte, den 
Boden, zufammen. Der Boden ift es, auf dem, und durch den der Landwitth 
fein Gewerbe betreibt, und größtentheils von der richtigen Beurtheilung, 
Kenntnif, Benugung und Bearbeitung desfelben hängt der Ertrag ab, den 
er ihm abgemwinnt. Obne eine genaue Kenntnif des Bodens ift alfo aus 
fein volltommener Betrieb des Aderbaues möglih. Außerdem befinden ih 
unter der obern Erdfrume mehrere Subftangen, welche für den Landtirt, 
wenn er fie gehörig zu beurtheilen und anzuwenden verfteht, von der größten 
Wichtigkeit fepn können. Ein nugbarer Mergel macht oft den Untergrum 
der Hügel und ganzer Flächen aus, und ber Landwirt kann oft feine Fel: 
der auf das Doppelte ihres Werths und noch höher fteigern, wenn er dieſen 
gehörig aufzufinden und zu benugen verfteht. Nicht felten kommt auch der 
Erdkalk vor, der ihm als Baumaterial und zu mannichfaltigen andern Be: 
dürfniffen vortheilhaft zu ftatten fommt. Audy dem als Düngungsmittel 
berühmten Modder und dem Torf, den man theil® als Brennmaterial, theils 
als Düngungsmittel benugen ann, müffen wir hier einen Plag einräumen, 
und es ergibt fi) ohne weitläufige Auseinanderfegung , wie wichtig bie 
Kenntniß beider dem Landwirthe ſey. Seltener kommen in einigen Gegenden 
Braunkohlen und Steinkohlen unter der Erde vor; aber wo fie ſich finden, 
dba können fie auch für den Landwirth reiche Ermwerbsquellen werden, indem 
fie ihm nicht allein als Brennmaterial, fondern auch als Düngungsmittel 
nüßlid werden können. Zu den Subftanzen, welche häufiger vorfommen, 
und befannter find, gehören unter andern noch der Zöpferthon und Ziegel: 
thon; es gibt wohl nur wenige Gegenden, in denen man fie nicht finden 
follte, aber auch ihre gehörige Beurtheilung und Benugung erfordert fchon 
einige mineralogifch = hemifche Kenntniffe, und die ſchlechte Beſchaffenheit 
der Dachziegel und Mauerfteine in mehrern Gegenden follte uns dazu bes 
wegen, auch auf diefen, mit der Landwirthſchaft in Verbindung ftebenden 
Zweig ber Technologie ein genaueres Augenmerk zu richten. Hin und wieder 
findet man aud) einen mergeligen, fetten Thon, welcher in den Raſch- und 
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Tuchfabriken unter dem Namen der Walkererde benugt wirb, und den man 
oft fehr vortheilhaft an jene Fabriken abfegen kann. Noch gehören zu diefem 
Theil der Naturgefhichte, wenn au nicht zur Mineralogie, die Lehren vom 
MWaffer und von der Luft; beide ftehen mit den übrigen Theilen der 
Maturgefchichte in genauem Zufammenhange, und ’audy beide erleiden häu— 
fige Anwendungen auf das landwirtbfchaftlihe Gewerbe. Das Waſſer be: 
traten wir hier aber nur in naturhiftorifher, nicht in phyſiſcher Hinficht ; 
ed wird uns in diefer wichtig ald unumgänglidy nöthiges Requifit zum thies 
rifhen, fo mie zum vegetabilifchen Leben; wir müffen es bier ferner in fei: 
nen verfchiedenen Graben der Reinheit, als atmofphätif es (Regen:, Schnee:) 
Waſſer, und als aus ber Erde hervorquellendes (Teich-, Sees, Fluß-, Quell-) 
Waſſer betrachten, um daraus die Regel bei feiner Anwendung abzuleiten ; 
in der legtern Form hält es gewöhnli mehr oder weniger fremdartige 
Stoffe aufgelöft, die e8 zu ben verfchiedenen Anwendungen bald untaug: 
licher, bald geſchickter machen können; wir dürfen bier nur darauf hinweifen, 
wie fehr wir bei der Bierbrauerei auf die Befchaffenheit des Waffers achten 
müffen, wie vorfihtig man in der Wahl des Waſſers zum Tränken der 
Schafe fepn muß, wie wohlthätig es ift, wenn man mit einem falkhaltigen 
MWaffer eine Wiefe überriefein kann, wie nugbar uns ein ftehendes Waffer 
zur Wollwäſche werden kann ıc., um zu beweifen,, Daß auch diefer heil der 
Maturgefchichte mannicyfaltige Anwendungen auf das landwirthſchaftliche 
Gewerbe erleidet, Nicht minder wichtig ift uns die Kenntniß der Luft und 
der in ihr enthaltenen Stoffe. Noch mehr, als das Wuffer, ift fie eine Haupts 
bedingung des thierifchen und vegetabilifhen Lebens; in ihr, oder vielmehr 
in unferer Atmofphäre, welche fie größtentheils ausfüllt, gehen die mannich— 
faltigen Zrennungen und Verbindungen der Stoffe und Kräfte vor ſich, 
welche diejenigen Veränderungen unfers Dunftfreifes veranlaffen, die wir 
gemeiniglidy die Witterung nennen; nehmen wir nun an, welden Einfluß 
diefe auf das Gedeihen unferer Früchte und durch diefe wieder auf unfere 
Hausthiere äußert, fo wird auch diefe Lehre zu einem für den Landwirth 
höchſt wichtigen Gegenftande. (Vergl. d. Artikel: „Mineralogie. ") 
Naturlehre oder Phnfit befchäftige fi, im Gegenfage zu der Che: 
mie, der Kehre der Naturftoffe, vorzüglich mit der Erklärung der Naturkräfte. 
Da beide, die Naturftoffe und Kräfte, in. der innigften Beziehung gegen ein: 
ander ftehen, indem durch ihre Verbindung erft die Nuturkörper und die 
eigenthümliche Befchaffenheit derfelben, ihr gegenfeitiges Verhältniß ıc. her: 
vorgehen, fo ftehen aud) beide Wiffenfhaften in der genaueſten Verbindung, 
und das Studium der einen ift ohne das der andern beinahe unmöglid). Schon 
hieraus ergibt ſich, wie wichtig das Studium dieſer Wiffenfhaft für einen 
Jeden ift, weicher fein Gewerbe mit der Natur und ihren Producten in eine 
nahe Verbindung fegt ; und wer, möchten wir fragen, fteht mit ihr in nä— 
herer Verbindung, als der Landwirth? — Um aber auch den Einfluß der 
Phyſik auf das landwirthſchaftliche Gewerbe genauer zu würdigen, wollen 
wir die einzelnen Zweige derfelben etwas näher betrachten. Einen vorzüg— 
lichen Zweig der Phyſik macht die Lehre von der Schwere und der Bewegung 
fefter Körper, oder die Mechanik aus, und diefe erleidet eine vorzügliche An: 
wendung auf das landwirthfchaftliche Gewerbe; fie erklärt uns unter andern 
die Wirkungen des Hebels, des Rades an der Welle, der Rolle, des Keils 
und der Schraube, und da ſich auf diefe alle Theile einer Maſchine, fie mag 
fo zufammengefegt ſeyn, mie fie wolle, zurüdführen laffen, fo wird es uns 
dadurch auch möglih, uns nicht allein-eine Elare Anficht von der Wirkung 
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unferer Ackerinſtrumente, ſondern auch von den übrigen größern und kleinern 
Maſchinerien, welche theils beim Landbau, theils bei ben mit ihm verbun: 
denen technifchen Gewerben angewandt werden, zu verfchaffen. Durch die 
aebörige Anwendung dieſer Lehren find auch wirklich unſere neuern Ader: 
inftrumente zu einem hohen Grabe der Volltöhamenheit gebracht. Auch die 
Lehren vom Fall, Stoß und Friction der feften Körper, welche mehrere nüß: 
liche Anwendungen auf unfer Gewerbe erleiden, gehören mit in diefeg Capitel. 
Auch die Lehre vom abfoluten und fpecififhen Gewichte der Körper macht 
einen Theil der Mechanik aus, und unfere verfchiedenen Wagen, wozu auch der 
Ardometer oder die Wagen für den Meingeift, Wein, Bter ıc. gebören, 
werden darin erflärt, Einen zweiten wichtigen Theil der Phyſik macht die 
Hydroſtatik oder die Lehre vom Gleichgewichte der flüfffgen Körper aus, und 
da es der Landwirth fo häufig mit der Ableitung und der Abfangung des 
Maffers zu der Verbefferung feiner Ländereien zu thun hat, da er ferner 
diefe wichtige Flüffigkeit zur Bildung der Schwemmwieſen, Beriefelungs: 
wieſen ꝛc. bedarf, fo ergibt fich der wichtige Einfluß diefer Lehre von ſelbſt. 
Auferdem gehört zur Phyſik noch die Lehre von der Wärme, vom Licht, von 
ber Luft, der Electricität, des Magnetismus ıc. ; e8 würde ung zu weit führen, 
wenn wir alle Beziehungen diefer Lehren auf das landwirthfchaftlidhe Gewerbe 
(von denen es in ber That eine nicht geringe Menge gibt) hier aufführen 
wollten; aber ſchon der eine Umftand, daß wir dadurd die befriedigendfte 
Erklärung aller Naturerfcheinungen erhalten, welche in unferer Atmofphäre 
vor ſich geben, macht ihr Studium dem Landwirthe intereffant und wichtig, 
Zum Selbfiunterrichte in der Phyſik empfehlen wir dem Landwirthe befon 
ders „Kaftner, K. W., Grundzüge der Phyſik und Chemie sum Gebraud 

ber höhern Pehranftalten und zum Seibftunterricht für Gemerbtreibend« und 

Freunde der Maturwiffenfhaft.” Mit 21 Holzfhnitten, Bonn, Wehe, 

1821, gr. 8., 2 Zhlr, 4 gr. — „Poppe, J. H. M., die Phoſik in An: 
wendung vorzüglich auf Künfte, Manufacturen und andere nützliche Gewerke. 
As Lehrbuch für Real: Handwerksfhulen und zum Selbſtunterricht.“ Mit 
4 Steintafeln. Zübingen 1830, gr. 8., 1 Rthir. 16 ge. — „Schmieber, 
K. C., Grundriß der Gewerb:Naturlehre oder technifchen Phyſik; zum Ge: 
brauch der Gemwerbfchulen, höhern Bürgers und Handwerkfchnien. Mit 3 
Steintafeln. Caffel, Bohne, 1829, gr. 8., 1 Rthlr. 18 gr. Ausgezeichnet 
gut und praftifch ! 

Naturphilofophie heißt überhaupt philofophifche Naturwiffenfchaft, 
im Gegenfage der Naturkunde, jede Speculation über die Natur, mag fie 
abgefondert als ein befonderer Theil der Philofophie oder als ein Gapitel der 
befondern Metaphyſik abgehandelt werden. 

Nazer Schafheerde, Sie befindet fih in der Nähe von Genf, im 
Ländchen Ger (Departement de l'Ain) zu Naz und gehört den Herten 
Girod,Perraultund Fabry (ehedem auch Montanier), welche einen 
Berband fchloffen, einzig zur möglichften Volltommnung der Merinozuct. 
Alſo ein Schafzüchterverein im Kleinen. Die Heerde ftammt von einem 
originalen Stamm ab, welchen Hr. Girod zu Ende des vorigen Jahrhun— 
derts felbft in Spanien aus Leonefern auswählte. Schon im J. 1824 
zeigte ſich nach angeftellten vergleichenden Verfuchen, welche die größte Pus 
blicität und Glaubwürdigkeit erhielten, daß die NMazer Wolle ohne Widerrede 
alte übrige Frankreichs üÜbertreffe und den fchönften fähfifhen 
wenigftens gleich käme. Dafür garantirte auch der um 5 Franken 20 Gen: 
timen höhere Preis, als welcher für die ſchönſte Electoral bezahlt worden war, 


Nazer Schafheerbe. 297 


Se. Majeftät der König von Würtemberg mar ber erfte, twelcher die großen 
Vorzüge diefer Heerde in Deutfhland erkannte und dahin Zuchtthiere 
aus derfelben verpflanzte. Demnächſtige Transporte nad den öfterreichi: 
ſchen Staaten fanden nicht ganz den erwarteten Beifall. Man hegte zugleich 
mehrfeitig Miftrauen gegen die Conſtanz der Nazer Thiere, trog dem die 
Verkäufer verficherten, daß die Nazer Heerde feit 30 Jahren in fich felbft 
veredelt, ohne Beihülfe auch nur eines einzigen fremden Midders fen. Der 
mittelft einer unausführbaren Wette hingemorfene Fehdehandſchuh des Herrn 
Girod konnte damals die Ermittelung der Wahrheit freilich nicht herbei: 
führen ; jegt aber hat ihr die ungeftört fih erhaltene Thatſache der hoben 
Vortrefflichkeit der Nazer Molle, des mohlthätigen Einfluffes, den die dafige 
Zucht auf die Veredlung der Schafzucht in Frankreich und ben ftets ſich 
mehrenden Wohlſtand der Eigenthümer äußerte, den ungefchmälerten Sieg 
bereitet; mindeftens kann und wird es Keinem mehr einfallen, dem Nazer 
Blute ungewöhnlichen Adel und eine feltene Vereinigung trefflidher Eigen: 
fhaften des Produftes abzuftreiten. Wen es intereffirt, über die Gefchichte 
diefer Heerde und die Über diefelbe gepflogenen Verhandlungen Näheres zu 
erfahren, der findet in ben Sahrgängen 1822 ©. 169, 1824 ©. 697, 1825 
©. 135, 335, 702, 1826 ©. 209, 1827 ©. 1, 217, 481, 1828 ©. 65, 
74, 669 der „Oekonom. Neuigk.“ die intereffanteften Belehrungen. Ihre 
Erfahrungen und Anfihten über Wolle und Schafrucht haben die befprochenen 
Herren in einer eigenen Schrift, die von Mehrern, am beften von Thaer 
und C. C. Andre, ins Deutfche übertragen worden, niedergelegt. Wir theilen 
bier eine neuere Refumtion der Erfahrungen der Intereffenten der Nazer 
Schafheerde (aus der Biblioth. universelle, Jan. 1830) mit. 

Die Eoftbare Merinoſchafzucht kann, wie allenthalben, fidy nur dann em: 
pfehlen, wenn fie die feinfte Wolle liefert. Diefe wird bei dem hohen Zoll der 
feinen Wolle in Frankreich noch lange hohe Preife behaupten, indeß der 
Mreis der mittelfeinen auch dort finkt. Man nimmt an, baf die Volllommen⸗ 
heit der Böcke am meiften beiträgt, die theuer bezahlte Feinheit der Wolle 
zu erlangen. Alles Uebrige, Clima, Nahrung u. f. w., mag einigen Einfluß 
auf die Mollfeinheit der Schafe haben, aber in weit geringerem Grade, als 
die Wahl der Böcke. Durch forgfältige Paarungen ſehr volllommener Thiere 
kann man beliebig große und Eleine Merinos, mit ftarken und feinen Knochen, 
feinem Vließ, langer oder kurzer Wolle, vieler oder weniger Kräufelung ſich 
verfhaffen, indem man mehrere Generationen hindurch ftets die Thiere mit: 
einander paart, welche durch gemiffe beſonders wünſchenswerthe Eigenfhaften 
ſich auszeichnen. Da, mo die Weide der Echafe oder deren Stallfütterung 
reichliche Nahrung einer Heerbe anbieter und man ſich um die andern Eigen: 
(haften der Ecyafe nicht befümmerte, wurden die Schafe immer größer und 
die Matur ihrer Wolle blieb dem Zufalle überlaffen ; gemeiniglich wurde fie 
aber mit dem vergrößerten Körper unfeiner, aber Länger, und das Vließ er: 
langte mehr Gewicht, befonders wenn man auf große Böcke ſah. Will man 
größere Schafe in feiner Landwirthſchaft haben, fo muß man die größern 
Scafmütter mit verhiltnifmäßig etwas Eleinern, übrigens aber wohlgebauten 
Böden, und nicht umgekehrt, paaren, Ein vollfommenes Schaf muß bei 
feiner Größe und feinem Gewicht die feinfte Wolle liefern, d. h. fie muß zu: 
gleich fanft, markig, ſtark und Überall über den ganzen Körper fein fen. In 
der Regel behaupten die immer bie körperlichen Eigenſchaften ihrer Eltern; 
aber die brittifhen und franzöfifhen Scafzüchter halten den Adel 
der Ahnen fo wichtig für die Nachkonmmen, daß fie einen Bod, der von fehr 
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vollkommenen Thieren abſtammt, einem ſchönen und beſſer gebauten Bock von 
weniger vollklommenen Vorfahren vorziehen. Die Vermiſchung der langwolligen 
Schafe mit Merinosböcken hält der Schafrath der Nazheerde für bedenklich. 
(Vergl. „Frankreich in landwirthſchaftlicher Beziehung“, 
©. 100 des 2. Bandes u, f.) 

Neapel, f. Stalien. 

Nebbien (E. S.) warb in der Hanfeftadt Rübed den 22. Sept. 1788 
aus einer wohlhabenden, ehrenfeften Bürgerfamilie geboren. Sein Vater 
war der Schneidermeifter Chriftian David Nebbien, und als Bürger 
fo geehrt, daß unfer Nebbien die Würdigſten diefer alten biedern Stadt 
voll Thellnahme für deffen hinterlaffene Familie und fein Andenken bei ihnen 
fortieben fahb. Im zehnten Jahre verlor N, feinen Vater; feinem Leben und 
Lehren verdanft er fein inneres Glück. Bon Kindheit an fprachen ihn das 
Landleben und ber Landbau vorzüglich an, und er wollte — wie er ſich in 
feiner hier benugten Autobiographie ausdrüdt — mas Rechtes darin werden. 
Nach beendigten Schulen, die damals noch fehr mangelhaft waren — befto 
beffer war jedoch fein Unterricht zu Haufe — erlernte er vom 16, Jahre an 
nach einander Garten kunſt und Landwirthſchaft in den beiden ganz 
verfchiedenen Landbauverhältniffen Mellenburgs und Holſteins. 
Mar es nun diefer Unterfchied oder ein eigenthümlicher Gedanke, ob nicht 
die Bewirthfhaftung der fandgüter aufeine volllommenere Weife einzurichten 
fen, als er fie in Meflenburg und Holftein ſah. Unter ziemlidy gleichen 
Umftänden fand er den Boden in den Heden Holfteins auffallend frucht: 
barer, das Getreide höher, fornreicyer, leichter zu drefchen, Klee und Weide 
viel üppiger und die Vegetation dem Mißwachs viel weniger unterworfen, 
als auf den nadten Feldern Meklenburge. Wenn man diefen Heden: 
fhug mit den damals durh Thaer bekannt gewordenen Fruchtwechſeln 
Englands, mit der Gründüngung der Stoppeln und Bradhen, mit 
perennirendem Gräfer:, Futter: und Weidebau und in den arbeitfparendften 
Einrichtungen vereinigte, fo f[hien ihm, die Rente müffe weit mehr gefichert 
und ihre ftetige Mehrung möglidy werden können, Er glaubte ferner zu be: 
merken, daß die Wiffenfhaft fafe nur in den Büchern blieb und nidyt aufs 
Feld kam, und dennoch ein jedes Wiffen ſich fogleidh das Können beimaß, 
wozu doch die Erfahrung und die Kunft der örtlihen Anwendung gehört, 
die aber, wenn fie nun an einem einzelnen Falle, oft nady vielen Mifigriffen 
und Koften erlernt worden, wieder für andere nicht paßte, und fo jeder genös 
thigt ward, für fein Gut neues Lehrgeld mit vielem Aufwande von Zeit und 
Geld zu geben. Er glaubte daber, es follten ſich es Männer zu einem eige: 
nen Geſchäfte machen, viele Wirthſchaften, Focalitäten, Bodenverhältniffe zc, 
in den verfchiedenften Gegenden zu bereifen und kennen zu lernen, ſich darin 
zu üben, die bewährten landwirthſchaftlichen Anſichten und Grundfäge mit 
ſchnellem Ueberblid des Paffendften und Zweckmäßigſten auf jede Kocalität 
anzuwenden und darnach Bewirthfchaftungsplane zu entwerfen, welde den 
legten Zwed — ftätige Mehrung der Rente — fiher erreichten. Er 
glaubte, Männer, die fich eigens einem folhen Berufe widmeten, müßten 
fhon bloß durdy den Scyag ihrer gefammelten Erfahrungen, bei der Befich: 
tigung und Beurtheilung fo vieler Rocalitäten, bei den Landwirthen Intereffe 
und Zutrauen gewinnen und daher willkommen genannt werden, wenn fie 
ihre Dienfte anböten, ihre Anfihten und Ideen über eine beffere Bewirth— 
(haftung diefes oder jenen Gutes mittheilten, wenn fie auch nicht ein aus 
bewährten Grundfägen hervorgehendes und dadurch feinen Werth in fich 
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feibft beweifendes, foftematifches. Ganze darftellten und dadurch ihre tiefere 
miffenfhaftlibe Sachkenntniß von felbft bewiefen. Jeder Landwirth hat es 
body wohl erfuhren, von welchem unberehenbaren Nugen ihm oft eine einzige 
dee, ein einziger Rath von einem fremden Dritten geweſen — mie viel 
mehr alfo umfaffende Vorfchläge von einem Manne, ber e8 ſich zum Lebens: 
geſchäft gemacht, viel zu fehen, viel zu erfuhren, um davon zum Beften 
Dritter nüglichfte Anwendung zu machen. Er legte fi daher aufs Prakticiren 
in den berübmteften Wirthſchaften, Gärten und Forften und fogar Bauten, 
und faufte fi) daneben die beiten Bücher Über diefe Gegenftände und ihre 
Hülfsriffenfchaften. Einen Univerfitätsbefuh hielt er bei Weitem weniger 
lehrreich und glaubte ihn entbehren zu können. Er bekam Güter einzutheilen, 
Bauriffe su fertigen, und kaufte fih in Holftein felbft ein Eleines Gut. 
Die möglichft befte Bewirthſchaftung der Landgüter nach allen Beziehungen 
gewann für ihn immer mehr Reiz, fo daß er fein Gut wieder fahren ließ, um 
allein nur diefer Kunft zu leben, darin die größte Tüchtigkeit zu erwerben, und 
fo die möglichft größte, und zwar flätige Rentevermehrung der Landgüter und 
biermit deren vollfommenften und fhönften Zuftand zu bewirken. Bis zu 
feinem dreifigften Jahre (1808) reiftte, ſtudirte und prafticirte NMebbien 
für feinen Zwed, außer in ganz Deutfhland, in Rußland, Eng: 
land, ben Niederlanden, Ungarn und ÖOberitalien. Wenn 
ſolchergeſtalt die erfte Pebenshälfte diefes genialen Mannes im vorbereitenden 
Umgange mit der Natur und unabläffiger praktifcher Beſchäftigung mit den, 
feinem Sinne nad, in einen Guß zu verſchmelzenden Künften des Lands, 
Garten: und Wuldbaues dahinfloß, fo follte er dagegen allerdings in den 
nächſten 20 Jahren die Genugthuung erfahren, an über 80 Grundftüden 
in den verfhiedenften Fändern und Gegenden, namentlid in Ungarn, 
PDolen,inDftpreußen, in Bayern, feinem eigenthümliden Streben 
fürs höhere Nüglihe und Schöne zu genügen. - Dennody wohl wäre das 
Mebbien’ihe Einrihtungsfpftem der Landgüter auf ftei: 
gende Bodenrente fheinbar bei dem wiſſenſchaftlich gebildeten ökono— 
miſchen Publitum eine terra incognita geblieben, wenn der Erfinder feibft, 
dem jeder höhere materielle. Vortheil in der felbfigefhaffenen Praris fern ge: 
blieben zu fenn fheint — nicht die Feder ergriffen hätte, um dasfelbe ans 
Licht der Deffentlichkeit zu fördern. Schade nur, daß alles von ihm aufs 
Papier Gemworfene von einem Nebel der Unklarheit umhüllt ift, weldyer auch 
den finnigen Lefer, da er ihn nur mit Mühe durchdringen kann, zurüdftößt, 
und welches wohl Mandje, die den nicht zu verwerfenden Sag aufftellen, 
daf eine Sache nicht eher Elar in uns geworden fey, als bis wir fühig find, 
fie verſtändlich auszudrüden, veranlaßt hat, Nebbien’s Jdeengebilde ohne 
alle Prüfung als verworren, Überfpannt, unausführbar, gänzlich unberüds 
fihhtigt zu laffen. Aus diefem Grunde dürfte es nicht unangemeffen ſeyn, 
bier die Hauptfüge, worauf die Haltbarkeit des Einrihtungsfpftems beruht, 
überfichtlih zufammenzuftellen, und fo mindeſtens den Beweis zu liefern, daß 
der feltfam genannte Munn in der Hauptfahe nichts lehrt, nichts will, was 
den Gefegen der Natur und unferer Erfahrungswiſſenſchaft widerftrebt, daß 
vielmehr feine ganze Erfindung — wenn wir nämlid) das, was denn doc) 
immer nod mehr ibdeatiftifh als real, fo nennen dürfen — dem Eie des 
Golumbus vergleihbar, und es nur aufeine, unfern individuellen und localen 
Verhältniffen entfprehende Nutzanwendung diefer Sdeengebilde ankommt, 
um ihnen den Stempel der Wiffenfhaftlichkeit aufzudrüden. Alfo zur Sache ! 
1) Die Natur ſchafft in ihren Productionen ftets eine Vermehrung („‚Ueber: 
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ſchuß⸗) derjenigen Materien und Kräfte, bie ihr zur Production dienen, mit: 
bin ift auch durch fie eine fortgefegte Vermehrung der landwirtbfchaftiidhen 
Produkte für diefelben Koften der Bewirtbſchaftung möglih, und hierin be⸗ 
fteht Vermehrung der Bodenrente. 2) Die Vermehrung an fih muß alfo 
durch die Naturfräfte und ihre richtige Benugung und Leitung gefchehen, 
und näher bezeichnet ift bier jährlich fteigende Bodenfraft das nächſte Mittel 
für jenen Zweck der Vermehrung. Das Steigen der Bodenkraft wird er— 
fangt a. durch verbeffernde erdige Mengung der Beftandtheile des Bodens 
(oder „fleiaende Mengung”); b. durch Futterbau zur möglichſt vollkommen⸗ 
ſten Ernaͤhrung der Hausthiere und Vermehrung und Veredlung der Düns 
aungz e. dur Anwendung der Arautdüngung mittelft angefäeter, zmed: 
mäßig gewählter Pflanzen als Vor: und Nachgewächſe der zu gewinnenden 
und gewonnenen Fruchternten; d. durdy möglihft volltlommene Benusung 
der Luftnahrung für die Ernährung der Gewächſe, michin durch Verhütung 
ihres Entfliehens aus dem Bereiche der Pflanzen, fo wie verbeffertes Clima 
(„ſteigender Schutz“). 3) Soll aber durch dieſe Vermehrung zugleich ſteigende 
Bodenrente erzielt werden, fo müſſen die bisherigen Koſten der Bewirthſchaf— 
tung dadurch nicht größer werden. Die Mittel hierzu nennt Nebbien 
arbeitende Einrichtung des Gutes. Diefe befteht a. in einer fo zweckmäßigen 
Lane der Höfe und Felder, welche Wege, mithin Arbeit erfpart („Arbeit des 
Raumes’); b. in der Benugung der Pflanzen: und Thierkräfte zur Bear: 
beitung und Düngung des Bodens auf eine Weife, welche Menfhen: und 
Thierarbeit im gewöhnlihen Sinne erfpart („Arbeit der Pflanzen und 
Thiere““). Vermöge diefer letztern Mittel foll jeder größere Koftenaufwand 
für die fleigende Vermehrung der Production vermieden werden, indem duch 
gedachte arbeitfparende Einrihtung und Lage der Höfe und Felder wenigftens 
eben fo viel Menfchen: und Thierarbeit erfpart werben foll, als etwa bin und 
wieder zur Erhöhung der Production anzumenden wäre, außerdem aber aud 
ein beftimmter Theil des Mehrertrages als Wiederanlage jährli für eine 
Vermehrung beftimmt wird. Die beffere Bearbeitung und Düngung des 
Bodens wird aber in Hinficht der Kraftleiftung von den anzubauenden Pflan: 
zen felbft und von den weidenden Xhieren erzielt, fo daß alfo auf keine Weife 
die bisherigen Wirthfchaftskoften Überfchritten werden. Jene Vermehrung 
der Production und die von ihr abhängende Erhöhung der Bodenrente foll 
aber ftätig fteigend ſeyn, mithin in ihrem Fortwachſen gar nicht begrenzt 
werden, indem das Princip des Steigens in ihr felbft liegt; und wies. B. im 
bisherigen Ertrage die Möglichkeit des Steigens liegt und thätig hervorge— 
rufen werden fol, fo fol in jedem von Stufe zu Stufe erhöhten Ertrage die: 
felde Möglichkeit liegen. Ein höheres Steigen der bisherigen Wirthſchafts— 
Eoften wird aber ſtets und auch bei dem vielfach gefteigerten Mehrertrage 
dadurch verhindert, daß ftets ein beftimmter Theil des Mehrertrags als 
Wiederanlage in das Gut flieht, mithin die höhere Ausgabe ihre felbftitän: 
dige Quelle hat. Meb bien folgert hier fo: Vervollkommnete Bodenmifhung 
vervolffommnet die Ernährung der Zhiere, und diefe gibt außer der höhern 
Nutzung wirkungsreichere Düngung, melde wieder die Wirkung der fort: 
gefegten Veredlung des Bodens durch Erdemengung fteigert und von Neuem 
erhöhend in die Ernährung der Thiere übergeht. Diefe fteigende Wechſel— 
wirkung laffe feinen Stiliftand zu. Demnächft aber trete das zweite Mittel 
ber Steigerung, die Benugung der Luftnahrung und Verbefferung des Climas 
durch Einhegung der Felder mittelft Hedenringen, dazu, welche die beftuch— 
tenden Gafe einfangen, die rauhen Winde brechen und fo die climatifhe Ein: 
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mirfung auf feuchte Wärme reduciren. Diefe mit den .eingefangenen Aus: 
bünftungen der Thiere, fo wie dem Inhalte der untern Luftſchicht überhaupt, 
fteigern ebenfalls die Erfolge der Vegetation, fo wie diefe in ihrer Lebens— 
thätigfeit die climatifche Einwirkung fleigend veredelt, und fo beftände auch 
bier nur fteigernde Mechfelwirfung und fein Stillſtand. Wechſelathmen 
der Pflanzen, Thiere und Luft iſt Nebbien’s Bezeihnung der hier ge: 
meinten, ſich geaenfeitig fteigernden Wirkungen für erhöhte Production, Wer 
die Mittel und Wege zur Erreichung des hier von Nebbien geftellten Zweckes 
näher fennen lernen will, den müffen wir auf das Stubium des Werkes felbft, 
welches bei Salve in Prag unter dem Titel: „Die Einrichtungskunſt der 
Pandgüter auf fortwährendes Steigen der Bodenrente 2c., in drei Bänden 
(10 fl. C. M.) erfhienen ift, verweifen, Jedenfalls rathen wir, den von 
Kreyßig dazu gelieferten Commentar in Andre’s „Oekonom. Neuigk.“, 
Jahrg. 1834 Nr. 77 u. f., dabei zur Hand zu nehmen, wäre ed auch nur, 
um die Dunfelbeiten in der Darftellung fo leichter zu burchdringen. — Wer 
das, was Mebbien will, in der „Einrichtungskunſt“ begriffen und würs 
digen gelernt, der wird auch die mit diefer in Verbindung ſtehenden Schrif: 
ten: „Wie vielmal woblfeiler kann der Landwirth produciren? Und: Wie 
vielmal größer kann der Ertrag bes Bodens werden?‘ (Prag, Galve, 1835, 
1 fl. 12 kr. C. M.), und: „Der fhuldenfreie Staat oder landwirthſchaft— 
liche Anfichten und Erfahrungen in Hinfiht auf allgemeine Schuldentilgune, 
fowohl der Landgüter als der Staaten” (Berlin 1834, 1 Thlr.), ferner: 
„Die Bewegung des Bodens oder die Vortheile und Nachtheile der Ablöfun- 
gen und Zufummenlegungen der Felder, nebft dem Abbaue des Bodens ꝛc.“ 
(Feipzig 1836, 12 Thlr.) nicht ohne Gewinn neuer Jdeen und Anfichten, 
und der klarern Anfhauung und Erwägung feiner eigenen Wirthſchaftsver⸗ 
bältniffe aus der Hand legen. Weniger dürfte dieß mit dem „Aufhelfungs-, 
Kutter: und Weidebudy für Eleinere und größere Landwirthe, welche ihre Gü: 
ter felbft bewirthſchaften ꝛc.“ (Peipzig 1835, I. Müller, 4 fl.), deffen ba: 
roque Tendenz ift, zur Gründüngung bie fogenannten Unfräuter anzumen: 
den, der Fall fepn. Gewiß fein aufgeklärter Landwirth wird auf einen Nor: 
flag eingehen, der [hnurftrads einem Huauptprincipe des rationellen Ader: 
baues: „Reinigung der Krume von jenem Gelichter“ entgegenarbeitet. Auch 
in der neueften ung zu Gefidht gefommenen Nebbien’fhen Schrift: „„Der 
nügliche ſchöne Hausgarten für Stabt und Land’ (Leipzig 1837, 16 gr.) 
kommen viele Paradorien vor, Wahres und Falſches ift nicht felten durch— 
einandergemengt, und ein und berfelbe Gedanke oft bis zum Ueberbruffe wie: 
derholt. Der Verfaffer verwirft fomwohl den altfranzöſiſchen (gerade: 
linigen), als den englifchen (mie er ſich ausdrüdt) „wellenförmigen Styl“ 
und empfiehlt zur Anlage eines nützlich [hönen Hausgartens den „von ber 
Grundform des Runden ausgehenden freien oder Hausgartenftpl, welcher 
feine Formen aus den beiden vorhergegangenen Gartenmanieren entnimmt.‘ 
Er foll darin beftehen, „daß man Blumen, Luftgehölze, Grasmatten, Früch— 
te ıc. fo viel möglich auf eine gewiffe Nützlichkeit zurüdführt, und fie doch 
in einer f[hönen Anordnung aufftellt, nämlich in Bildern.” Das Nüslicy: 
Schöne fol der Hauptgeſichtspunkt und die „Anlagsweife des Rundens und 
Einringens“ das Mittel dazu fern. — Auch die Runkelrüben : Riteratur hat 
Mebbien dur eine Schrift vermehrt, welche verfiegelt ald Arcanum aus: 
geboten, [hmwerlih aber einen andern Inhalt haben wird, als die Quint- 
effenz des über diefen Gegenftand von wiffenfhaftlichen Praktikern bereits 
Vorgebrachten im phantaftifhen Gewande. 





302 Nebel. 


Wie man auch Über diefen außergemöhnlichen Menſchen denken und ur— 
theilen mag: ein origineller Fdeengang und vielfuche Kenntniffe und Erfah: 
rungen find ihm nicht ftreitig zu machen, und in glüdlihern äußern Ver— 
bältniffen würden feine Leiftungen wahrfcheinlich früher ſchon eine lebhaftere 
Anertennung gefunden haben, dann aber auch gewiß jest feinen Geiftespro= 
ducten der Stempel wiffenfhaftliher Schärfe und Reife nicht in oft fo auf: 
falendem Grade gebtechen. — Wenn nicht alle Parallelen hinften und deß— 
balb verpönt wären, fo möchten wir Thaer den Göthe, Nebbien den 
Sean Paul der landwirthſchaftlichen Schriftfteller nennen. 

Nebel*). Die Bildung diefes Meteors fcheint von einer übermäßigen 
Entwidelung mwäfferiger Dünfte herzurühren, binfihtlid des Vermögens, 
welches die atmofphärifche Luft befigt, eine gewiffe Quantität bderfelben in 
ihre Zwifchenräume aufzunehmen. Findet der Ueberfhuf keinen Platz mehr, 
fo erleidet er eine Abkühlung, die ihn verdichtet und die Intenfität des Lichts 
ſchwächt. ft ift dieß Uebermafi der Dünfte fo beträchtlih, daß man felbit 
die nächften Gegenftände dafür nicht mehr genau fehen kann. Wenn nun un: 
ter diefen Umftänden der von der Eonne ausftrömende MWärmeftoff die Maffe 
dieſes Mebels durchdringt, fo zertheilt er ihm bald mittelft der fpecififchen 
Peichtigkeit, die er nach und nach den aufeinanderfolgenden Schichten, die er 
durchzieht, mittheilt. Sinft hingegen die Temperatur, fo fällt der Nebel als 
ein dünner Megen oder ald Rohreif oder Glatteis, wenn "die Kälte an In— 
tenfität zugenommen hat, 

Die Wirkung des Mebeld auf die Vegetation richtet fih nur nıdy den 
Umftänden, unter welchen er fich entwickelt oder zerftreut, Iſt die Pflanze 
noch jung, lebt fie infonderheit mehr von der Atmofphäre, fo find die Wir: 
kungen des Nebels mehr wohlthätig als ſchädlich; ift hingegen die Pflanze 
bereits in das männliche Alter getreten, verrichten die Blätter ihre Functie: 
nen nicht mehr, hat fi) der Samen zum Theil ausgebildet, muß der Boden 
fo zu fagen allein die vollftäntige Entwidelung der Pflanze vollenden, fo 
ift die Wirkung des Mebels mehr ſchädlich als nüglih. Der äußere Theil 
der Pflanze ift fhon zum Theil vertrodinet; die zur Abfonderung der Eäfte 
beftimmten Organe haben ihre Functionen vollendet; felbft die Wurzeln fau: 
gen nur langfam die nährenden Feuchtigfeiten ein, die zu einem Safte nö: 
thig find, der fi fchon in feinen Ganälen verdickt hat; alle Feuchtigkeit, 
welche der Nebel auf die Pflanze abfegt, wird ganz von dem der Sonne ent: 
fitömenden Wärmeftoff aufgezogen, welche um diefe Zeit heftige Strahlen 
von fih wirft; diefe Feuchtigkeit verdbunftet bloß auf Koften des Wärme: 
ftoffs, den fie von ber Atmofphäre und dem Xheile der Pflanze entichnt, 
auf welchen fie abgefegt wurde. Die Vertrodnung diefes Theils ift oft die 
Folge davon; zumeilen entfcheiden felbft die Sonnenftrahlen, die ſich wegen 
der fphärifchen Geftalt der Waffentropfen wie in einem Brennpunkte ver: 
einigen, die Verfohlung ber Pflanze in denjenigen Theilen, die fie berühren. 
Man entfernt die Gefahren, denen das Getreide davon im Sommer, wenn 
ſich die Aehren bereits entwidelt haben, ausgefegt ift, dadurch, daß man Leute 
mit Schnären, welche fo lang find, daß fie über die ganze Breite der Stüde 
reihen, längs der Getreidefelder hingehen läßt; diefe Schnüre fpannen fie 
bis zu den Aehren hinauf, und indem fie nun gerade vor ſich hingehen, ftreis 
chen fie alle Tropfen von den Aehten, an welchen fie bangen, ab, und von 
deren Schwere bie Halme überdieß umknicken könnten. Diefes Abſchnüren 


*) Nah Duplan, ©, Ami des champs, Novbr. 1831. 
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koſtet nicht viel; nur nimmt man es nicht zur Zeit, wo das Getreide in der 
Blüthe ſteht, und bloß in den Fällen vor, wo man eine zu ſchnelle Verdun— 
ftung zu fürchten hat, und die Befchaffenheit der Atmofphäre zeigt es ſchon 
ziemlich an, ob diefe Arbeit nöthig oder unnüg iſt. Uebrigens können zwei 
Leute, die mit einer 25 Fuß langen Schnur verfehen find, in einer Stunde 
2'/2 Ader abfhnüren. — Oft gefchieht e8 au, daß man diefes Verfahren 
mehrmals vornehmen muf, von dem Zeitpunfte an, wo bie Aehre aus ihrer 
Hülle hbervorgefommen ift, big zu dem, mo ſich das Korn gebildet hat; allein 
wenn man es fogar 15 Mal wiederholen müßte, fo darf man es doch darum 
nicht unterlaffen, weil es in einem fo ungünftigen alle beinahe */,, Decto= 
liter auf den Ader einbringen würde uni es gewöhnlich in niedrigen Gegen: 
den und von beträchtlicher Productionskraft vorgenommen wird. 

Neben : Modus$ nennt man, im Meflenburgifchen, bas ben Rit: 
tergutsbefigern zuftebende Recht, ihre Hinterfaffen oder Bauern zu befteuern, 

Neceſſarien heißen, in Meflenburg, die befondern auf den Lands 
tagen jedesmal bemilligten Erhebungen und Abgaben, die zur Erhaltung 
des Landgerichts, Landarbeitshaufes und Befkreitung anderer Landesbedürf— 
niffe dienen, | 

Neckarweine, deren Vaterland die vom Nedar durchſtrömten Lands 
(haften find, find leichte, gefunde und mwohlfhmedende Weine. Die beften 
Sorten wachfen im Würtembergifhen, im Babenfhen und ber 
Unterpfalz, namentlich bei Affenthal, Baden, Durlad, Ey: 
burg, Gregingen, Münbdelsheim im Nedarthal, Remsthal 
bei Stuttgart, Sulzberg, Wangen und Weinsberg. 

Mectarine, f. Pfirſche. 

Negretti= Schafe nennt man jest, nah Thaeru. A., die ſpani— 
(hen Schafſtämme, melde eine nicht ganz hochfeine, aber fehr dicht auf: 
figende, Eräftige, gut gefräufelte, meift etwas fertige Wolle, am Körper viele 
Kalten, am Halfe fogenannte Koders haben, und daher reihen Woll: 
ertrag geben. Mac) der Kürze oder Länge der Wolle werben fie in gedehnt— 
oder lang-, in gedrängt- oder kurzwollige getheilt. Petri cha: 
rafterifirt diefe Schafe fo: der Negretti: Stamm ift am höchften gefeffelt, 
und hat vom Maule bis zur Schwanzwurzel eine Länge von 4 Schuh 6 3. 
und bei der Mutter von 4 Schub 2— 3 Zoll. Der Umtreis des Bauches 
beträgt 4 Schuh 1 — 2 Zoll beim Widder, und 4 Schuh '/: Zoll bei der 
Mutter, Die ganze Höhe beträgt bei erfterem 2 Schuh 3—4 Boll, bei letz⸗ 
terer 1 Schub 11 — 12 Boll. Diefe Race tft in der Regel etwas ftärker als 
der Guadeloupe: und der Paular = Stamm, befodert und kommt in 
diefer Hinfiht dem Infintado = Stamm näher. In der Ringe der Wolle 
übertrifft er fie aber alle, indem ſolche 2*/ Zoll mißt und fich hierdurch 
vorzüglich auszeichnet. Ein folder Widder wiegt mit Inbegriff der Wolle 
circa 97 Pfund, ein Mutterfhaf bei 67 Pfund. j 

Nelke (Dianıhus), 10,2. Aus diefer Gattung benugt man viele Ar: 
ten als Zierpflangen ; indeffen gebührt nody immer ber Gartennelfe (D. 
Carsophylius), theils wegen des Geruch, theils wegen der zahllofen Menge 
ihrer mit den prächtigſten Farben gefhmüdten Spielarten, der Vorzug vor 
allen übrigen. Zur Schönheit einer Nelke gehört außer ihrer Größe und 
jtarfen Füllung, daß der Kelch nicht plagt und alle Blätter ſich gleich find; 
daß die Blume richtig abgerundet und in der Mitte etwas erhaben ift; 
daß alle Blätter ſich regelmäßig legen, fich gehörig decken, und in rich: 
tigem Verhältniffe vom Mittelpuntte abflehen; daß die Blume eine reine 
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Grundfarbe hat, die Illumination nicht in Punkten, ſondern in Strichen 
beſteht. Hat eine Blume viele Farben, ſo müſſen dieſe beſtimmt voneinan⸗ 
der unterſchieden ſeyn, gegeneinander abſtechen und ein richtiges Ebenmaß 
haben. Gewöhnlich unterſcheidet man 1) den Nelkenbau, wo die Blätter 
dachziegelförmig übereinanderliegen; 2) den Ranunkelbau, wo ſich die Blät— 
ter nach Art der Ranunkeln zurücklegen und oben eine Halbkugel bilden; 
3) den Rofenbau, wenn die Blätter fih wie Rofen aufwärtskrümmen; 
4) den Kegelbau, wenn fidy die mittlern Blätter erheben; 5) den Zriangel: 
bau, wenn jedes Blatt fih in einem fharfen Winkel aufwärtsfrümmt ; 
6) den gemifchten, wenn die Blume mit jedem ber vorhergehenden etwas 
Achnlichkeit hat. In Anfehung der Farbe und Zeichnung theilt man fie ein 
in: 41) Picotten, mit ſcharfen und fhmalen Striden, und Einer Zeich— 
nungefarbe; 3. B. Weiß mit Purpur, Gelb mit Ziegeltoth u. f. w. 2) Pi- 
cott:Bizarden, mit eben jenen Striden und zwei Zeihnungsfurben. 
3) Bizarden, mit breiten Streifen und zwei Zeihnungsfarben, Hiervon 
hat man wieder deutſche Bizarden mit einem zadigen Meltenblatt, und 
englifche mit einem apanagirten abgerundeten Blatt. 4) Doubletten, 
mit breiten Streifen und Einer Zeihnungsfarbe, wovon man auch mieder 
deutſche und englifche unterfheidet. 5) Feuerfare, getuſchte, die 
auf der untern Seite des Blattes feine Zeichnung haben, 7) Concorbdien, 
mit rothem, braunem, grauem oder fupfernem Gründe, und mit derfelben 
Karbe gezeichnet, die aber theils heller, theils dunkler ift, Um neue Sorten 
zu zieben, muß man jährlich etwas Sumen ausfien, den man von recht ſchö⸗— 
nen Sorten nimmt. (Der allgemeinen Behauptung, daß aus Samen von 
einfachen Nelken auch nur einfache entftehen, wird freilich neuerlich wider: 
ſprochen.) Diefen Samen fäet man entweder ins freie Band oder aud in 

flache Käften, deren Boden durchlöchert und mit einer guten Melkenerde an: 

gefült ift. Der Samen wird nur dünn gefüet, flad mit Erde bedeckt, und 

die Käften fegt man an einen der Morgenfonne ausgefegten Ort, und be 
feuchtet die Erde zumeilen etwas. Wenn die Pflanzen groß genug find, fegt 
man fie auf die für fie mit guter Erde zubereiteten Beete, zeichnet beim 
Blühen die f[hönften aus, und pflanzt diefe dann in Zöpfe. Zur Dervor: 
bringung mannichfaltiger und feltener Farben bedient man fidy künſtlichet 
Befruchtungsmittel, wo man, vermittelt eines fehr feinen, weichen Haar: 
pinfels, den Samenftaub von einer in bie andere bringt *). — Am beften 
nimmt man für die Nelken eine Mifhung aus gleichen Theilen guter Gar: 
tenerde, vollfommen verweſſtem Pferdemifte und feinem loderem Sande, und 
fiebt diefelbe wohl durch, Auch foll e8 befonders zur Größe der Blumen und 
der Mannichfaltigkeit der Farben viel beitragen, wenn man eine falpeterige 
Erde, mie man fie an alten Erdwänden findet, beimengt. — Schöne Sor: 
ten vermehrt man durch Ableger, womit im Juni oder Juli der Anfang ge: 
macht wird. Hierzu macht man an dem Zweige, den man ablegen will, an 
einem ftarten Knoten, ungefähr in der Mitte des Zweigs, mit einem ſchar— 
fon Meffer einen horizontalen Schnitt bis & die Mitte des Zweigs, und 
fpalter ihn dann bis zum folgenden Knoten nad) oben hinauf, Nun bringt 
man den Ableger behutfam zur Erde, ohne ihn zu zerbrechen, und drückt ihn 
mit dem dadurch entftandenen abwärteftehenden Buße, welcher zum Wurzel: 
ſchlagen beftimmt ift, in dix dazu aufgeloderse Erde, fo daß die ganze Spalte 





*) Gine genaue nterweifung zu biefem Verfahren gibt das lniverfal » Blatt 
von Schweiger und Schubarth, Bd. 3 Wr. 10, 
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bedeckt iſt. Hierauf befeſtigt man ihn mit einem dazu hakenförmig geſchnit— 
tenen Hölschen, welches mit dem Hafen über den Ableger faßt, Damit er fich 
nicht wieder aus der Erde heraushebt, drüdt die Erde feft an, und begießt 
ihn mäßig. Nach ungefähr 6 Wochen haben fie Wurzeln gefchlagen, wo 
man fie dann von der Mutterpflanze trennt, und ins freie Land ober in 
Töpfe pflanzt. Die fhönften Nelken muß man zum Winter ins Haug brin: 
gen, aber fo fpät ale möglih. Im Haufe fest man fie in ein ziemlich froft: 
freies Zimmer, wo man ihnen zuweilen frifche Luft neben Eann. Im Früh— 
jahre ninımt man, fo viel ohne Befhädigung der Wurzeln geſchehen kann, 
von der alten Erde aus den Zöpfen, und erfegt diefe mit neuer, Dann ges: 
wöhnt man fie wieder nady und nach an die freie Luft, und gibt ihnen dem: 
nächft eine ſolche Stelle, wo man ihnen bei ftarfer Eonnenbige Schatten 
machen, und wo man bei anhaltendem Negen die Näſſe abhalten fann. Im 
Winter muß man fie immer nur fehr mäßig begiefen, weil die Wurzeln fonft 
ftodig werden und die Pflanzen verderben. — Die fogenannten Nelfenläufe 
vertreibt man am beften, wenn man fie vermittelft eines feinen Pinfels von 
den Nelken nimmt und in mit Wermuth gefohtem Waffer tödtet. — Um 
fhon zeitig im Frübjahre Blumen zu haben, nimmt man im December ei: 
nige in die warme Stube, fegt fie ans Fenfter in die Sonne, und aibt ihnen 
etwas mehr Feuchtigkeit. Hierzu nimmt man von ben ftärkiten Pflanzen, 
und gerade nicht von den ſchönſten Eorten, 

BaumartigeNelkte (D. arboreus), h. Der ftrauchartige Stängel 
{ft mit länglichen, pfriemenförmigen, etwas fleifhigen Blättern befegt. Die 
Blumenblätter find fägearfig gesäbnt, und die Kelhfhuppen liegen über: 
einander, Die Stöcke werden oft fehr hoh und prangen mit fehr vielen 
Blumen. Baterland: Creta. Cultur und Behandlung wie bei der vorigen. 
— Federnelfe (D. plumarius), 4. Der am Grunde liegende, nad: 
ber aufmwärtsgebogene, Enotige, oben zweitheilige Stängel hat linienförmige, 
weichftachelige und etwas rauhe Blätter. Die mohlriehenden Blumen ftehen 
einzeln an der Epipe des Stüngels und der Aelle, und haben vielfach zer: 
tbeilte, nad) innen zu an der Mündung mit Haaren befegte Kronenblätter. 
Man hat fie von verfchiedenen Karten, roth, weiß, violett, einfarbig und 
bunt, auch mehr oder weniger gefüllt. Vaterland: das füdlihe Deutſch— 
land. Mun vermehrt fie leicht durch Zertheilung der Wurzeln oder auch 
durch Samen; auch macht man von vorzüglich ſchönen Sorten wohl Ab: 
leger, wozu man die Zmeige uneingefchnitten in die Erde ſenkt und im folz 
genden Sahre von der Mutterpflanze trennt. — Bartnelke (D. barba- 
tus), 4. Der aufrechte, 1— 2 Fuß bobe, Enotige, oben äſtige Stängel hat 
auf beiden Eeiten ſchmale, ftiellofe, alıtte Blätter; die Wurzelblätter find 
größer und mehr lanzettförmig. Die Blumen fieben am Ende des Stängels 
und der Aeſte in dichten Büfcheln, find verfchieden von Furbe, audy mehr 
oder weniger gefüllt. Vaterland und Behandlung der vorigen gleich. — 
Karthäuſer-Nelke (D. Carthusianorum), 24. Der aufrechte, 1—2 
Fuß hobe, etwas gedrückte, knotige Stängel hat linienlangettförmige, ſchmale, 
am Grunde zuſammengewachſene Blätter, Die rothen geftielten und unge— 
ſtielten Blumen ſtehen an der Epige des Stängels zufummengehäuft. Faſt 
überall auf trodenen Hügeln wild wachſend, gewinnt fie durch die Cultur 
im Öarten fehr. — Chinefifhe Nelke (D. chinensis), O, 0, mit 
rothen, dunkelrorhen, faft fhwarzen Blumen, mit weißen Ringen, Streifen 
oder Etrichen bezeichnet. Vaterland: China, Bei ung füet man den Sa— 
men im Frühjahr ins Miftbeet oder auch in Zöpfe, und pflanit dann die 
jungen Pflanzen ing freie Land. Wenn man fie an einer befhügten Stelle 
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pflanzt und im Winter bedeckt, fo durchwintern fie auch oft. — Stolze 
Melke(D. superbus), M. mit großen, weißlich:violetten, beſonders gegen 
Abend mwohlriehenden Blumen, bie vielfäch zerfchligte Kronenblätter haben. 
In mehrern Gegenden von Deutfhland auf feuchten Waldwieſen mild, 
erfcheint fie in Blumengärten, wo fie eine fette, feuchte Erde haben will, zu: 
weilen gefüllt. 

Nelkengras (Ilolosteum umbellatum) O, 3,3. Ein nicht fehr ſchãd⸗ 
liches Ackerunktaut, das von den Schafen gern gefreffen wird. 

Relkenſchmiele, kleines Augentroftaras (Aira caryophylla) 
9. Eine in den dürrften Sandfeldern und Heiden, auf bergigen, un: 
fruchtbaren Orten, magern Jeckern vorfommende Schmielenart. Auf bei: 
ferem Boden wird fie bedeutend grof, und von allen Haustbieren, namen! 
tich aber den Kühen, gern gefreffen, befonders wenn fie noch jung ift. 

Nelkenwurz, ſ. Benediktenkraut. 

Nerven ſind der äußern Geſtalt nach den Adern ähnlich, aber nicht hohl, 
fondern dicht. Sie beftehen aus fehr zarten Fäden, welche durch Zellengemebe 
zufammengehalten werden, und entfpringen theils aus dem Gehirn, tbeils 
aus dem Rückenmark. Durdy fie erhält man bie auf die Sinne gemachten 
Eindrücke, und durch ihre Einwirkung fegen fie die Muskeln in Bewegung. 

Neſſel, große, f. Brennneffel. 

Netichtauer Vieh ift das größte unter bem vo igtländifhen Rind: 
vieb, aus der Gegend von Netfhfau bei Plauen. 

Meg nennt man jedes Geftride aus Bindfaden und Zwirn, das zu ver: 
ſchiedenen Zwecken verfertigt wird. Man hat Fifchernege (Sifhergarn, Dia 
men und Garnreufen); Jagdnetze für verſchiedene Arten Wild; Fliegennepr 
für Pferde u. f. mw. — In der Anatomie heißt der häutige, von Gefifen 
negförmig durchkreuzte Theil in den Eingeweiden der Säugetbiere dus Nek 
oder die Netzhaut. — In der Meßkunſt nennt man Mes die netz⸗ oder 
gitterförmig, d. h. in gleihen Entfernungen unter rechten Winfeln kreuz— 
weife gezogenen geraden Linien, weldye das genaue Zeichnen und Entwerfen 
erleichtern. — In der Tuchweberei bedeutet Netz die Verwicklung zer: 
tiffener und durch Unachtfamfeit des Zuchmachers nicht wieder zufammen: 
gefnüpfter Kettenfäden mit andern Fäden. 

Neubruch, Neurif, Rodeland, Neuland, nennt man folde 
Ländereien, die bisher als Miefen, Gärten, Meiden, Hölzer u. f. w. lagen 
und nicht cultivirt waren, nun aber aufgebrochen, gerodet und in Aderland und 
zum $ruchtbau eingerichtet werden. Solche Findereien find fehr reih an Hu: 
mus und können daher mehrere Ernten ohne Dünger hergeben ; indeffen wer: 
den fie dann auch gänzlid) erfhöpft, wenn man ihnen nicht mit Miſt zu 
Hülfe kommt. 

Reuegert, ein im erften Jahre zur Wieſe gewordenes Feld, von Egerte, 
ein ungebauter Feldplag, welcher in Bapvern Dedader heißt. 

Neuenhahn (3. 6. A.) bat fi zu Ende des vorigen und Anfang 
des laufenden Säculums um die wiffenfhaftliche Bearbeitung des Gärtnereiz, 
mehr noch des Branntweinbrennereiweſens wahrhaft verdient gemacht. Die 
vierte Auflage ſeines „Lehrbuches der Branntweinbrennerei“ (Leipzig, Baum: 
gärtner, 1841, 2 Thlr. 12 gr.) ſpricht für die damals genügende prakrifche 
Brauchbarkeit desfelben. In Bedma nn’ Bibliothek haben feine Garten: 
ſchriften, namentlid) die „Annalen für die Gärtnerei” (Erfurt, Kayſer, 1795 
bis 1802), fein „Handbuch für Gartenfreunde” (in der zweiten Auflage, 
Leipzig, Kummer, a 2 Xhlr.) u. m. a. eine beifällige Würdigung erhalten. 
Die 1806 u. f. in Erfurt herausgefommene „Anleitung zum landwirtb: 
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ſchaftlichen Handel’ (2 Bände, a 3 Thlr. 16 gr.) iſt eigentlich nichts weiter, 
als ein öfonomifhes und Haushaltungs = Lericon, das nur zum Theil von 
MNeuenbahn herrührt und von 3.2. G. Leopold vollendet ift. 

Neuhaus anı Solling, königl. bannöverfhes Hauptgeftüte im 
Fürftenehbum Göttingen, eriftirt fhon über ein Jahrhundert, und be: 
ftand auch unter der königl. weſtphäliſchen Regierung fort. Das dazu 
gehörige Grundeigenthum befteht in 903 Morg. Weiden und 1 16 Morg. Wie: 
fen. Zene find in 6 Abtbeilungen abgefondert, welche ſämmtlich 5— 7 Fuß hohe 
Mauern ohne Mörtel befriedigen. Ihr Boden ift überall bergig und fehrftein: 
reich, überall troden und nur etwa zum zwölften Theile bruchig. Uebrigeng ift 
durch eine umfichtige Qultur für die Production diefer Grasländereien Vieles 
geſchehen; daß, freilich nicht maftige, Futter ift doch nahrhaft und fehr räuters 
reich. Ebenfo verhätt es ſich mit dem Wiefenfutter, Die Geſtütsgebäude bilden 
zwei Höfe, wovon der eine für die Dengftfohlen, der andere für die Zucht: 
ftuten und Stutfohlen beftimmt ift; beide find gehörig voneinander getrennt. 
Sämmtliche Gebäulichkeiten find maffivvon Sollinger Bruchfteinen auf: 
geführt, und die Dächer mit Sollinger Dadjfteinen, ähnlich den Schie: 
fern, belegt. Das nöthige Waffer zum Tränken für die Pferde wird mittelft 
einer Wafferleitung herbeigeführt. Vor einigen Jahren belief fich der ge: 
fummte hiefige Pferdeftand auf 181 Stüd, darunter 3 Beſchäler — 1 Voll: 
bluthengſt, Namens the Cavalier, ein im Lundgeftüte gefallener heilbrauner 
Hengſt, Schn des Unique, und ein im großherzogt. heſſiſchen Geftüte 
von orientalifhen Eltern gezogener, Namens Pitan — und 48 Stu: 
ten, welche größtentheils von arabifhen, perfifhen und nationals 
englifhen Voll- und Dreiviertelbiuhengfien, und mütterlicherſeits von 
S:uten des unter der ehemaligen we ftphälifchen Regierung fortbeftandenen 
Neuhäuſer Geſtüts, von Harzburger Stuten, fo wie auch von meh- 
rern engliſchen Stuten jtammen, die man aus den Megimentern ber enge 
lifhehbannöverfhen Legion ausyewählt hat. — Da die hiefigen Pferde 
faft während des ganzen Sommers die halbe Stallfütterung genießen, und da⸗ 
ber fein plötzlicher Wechfel vom trodenen zum grünen Butter und umgekehrt 
Statt findet, fo find die Pferde das ganze Jahr hindurch in gleihmäßig gutem 
Zuftande, was Krankheiten verhütet und dem Wachsıhum der jungen Thiere 
fehr förderlich ift. Mit 3'/. Fahren werden die jungen Pferde aufgeftellt. Die 
beften Stuten, die ſich zur Zucht eignen, bleiben im Geftüte und werden, wenn 
fie 4 Jahre alt find, bedeckt. Die übrigen geben als vierchalbjührig im Monat 
Dctober, auch wohl etwas fpäter, nah Hannover in den königl. Hofmarftall. 
Die jungen Hengfte, die fich zu Yandbefchätern oder aud) zu Befchälern für. die 
Geſtüte eignen, erhalten erft im Hofmarftalle ihre Beſtimmung. — Diefes 
Geſtüte fteht ebenfo, wiedas Memfener, unter dee Oberaufficht und Leitung 
des Chefs vom OberhofmarftallsDeparrement in Hannover. Beim Geftüre 
ſelbſt find angeftellt: Ein Gejtürsmeifter (Herr Bente, Schüler des rühms 
lichft bekannten Profeffors Havemann), ein Gejtütdverwalter (Herr 8. 
Hauer), ein Pferdearzt, vier Anechte und einige Tagelöhner. 

MNeuligd, Neuling und Neulis nenne man in der Schweiz einen 
Ader, der 2 Jahre zum Getreidebau und 4 Fahre ald Wiefe benugt wird, wenn 
er als legtere zum erftenmal wieder Gras trägt. 

Neunaugen, Briden, Steinfauger (Petromyzon Fluviatile) 
gehören zu den Knorpelfifchen, Sie find daumendif und fußlang, werden zu 
Lüneburg, in Holftein, Meklenburg, Pommern x. häufig in 
Flüffen gefangen, gefalgen, auf einem gewöhnlichen Roſte langſam gebraten, 
mit Eſſig und Gewürzen eingelegt und in Zäffern verſchickt Man liebt ſie we⸗ 
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gen ihres weichen Fleiſches. An der Seite des Kopfes hat die Bricke ſieben Oeff⸗ 
nungen, die man fonft für Augen anfab (daher der Name Neunauge), von 
denen man aber jegt weiß, daß fie zum Ausfprigen des eingefogenen Waffers 
dienen. Steinfauger beiten fie, weil fie fih mit Hülfe vieler kleinen Zähne an 
Klippen feſtſaugen können. Ihr Fang geſchieht mit 6 Fuß langen, oben 1'/2 F. 
breiten, fpig zulaufenden, aus dünnen Weiden geflochtenen Körben. In die 
obere trichterförmige, mit Widerhafen von fpigigen Weiden verfehene große Deff- 
nung laufen die Fiſche hinein, deren Zurüdgang durdy die zuletzt genannıe Ein: 
richtung verwehrt ift. Zum Ausfhürten der Fifche iſt eine gleiche Vorrichtung, 
wie bei den Autkörben, angebracht. — Der Neunaugenfang finder vom Ausgange 
des Octobers bis zum Eintritte firenger Winterwirterung Statt. Die mir Stei- 
nen befdywerten Körbe werden an den niedrigiten Wafferitellen, wo mehrentheils 
Beine Fabrzeuge kommen, quer über den Strom gelegt, fo daß die ganze Breite 
desfelben bededr wird. Man befeftige fie an in den Strom eingeſchlagene Pfähle 
mit Striden, und zieht gemeiniglich, um die Stellen, wo die Körbe liegen — 
den Herd — deſto lei hier zu finden, außerdem ein Zau quer über den Strom, 
welches, außer ald Wahrzeichen für die den Fluß befahrenden Fahrzeuge, zugleich 
dazu dient, die Kühne der Fifcher daran zu befeftigen, wenn fie die Körbe aus- 
legen oder herausheben. — Der Fang iftum fo reichlicher, je mehr die Flüffe vom 
Regen angelaufen find, in dunkeln Nächten und bei Südweitwinden. Des Kö— 
ders bedarf es bei diefem Fange gar nicht ; die Neunaugen lieben das füße Waf- 
fer, treiben gegen den Strom und gerathen in die Körbe, weil fie nicht gut vor⸗ 
bei kommen Eünnen. 

Neuſeeland, anfehnlides Land in Auftralien vom 34. bis 48.° füdt. 
Breite und vom 183. bis 197.° öſtl. Länge, das durch die Coofsftrafe in 
zwei Infeln gerheilt wird. Der Flächeninhalt der nördlichen Inſel ift gewiß 
über 30,000 geographifche oder 40,000 engl. Quadrameilen, während ders 
jenige der füdlichen mehr als ein Dritttheil größer ift. Die Ausdehnung beider 
beträgt wenigſtens 95,000 engl. QA.M. Gene wird Cahahrinomuume, 
diefe Zovn oder ZavaisPoenamu genannt. Der erſte Enideder war 
der Holländer Zasman, welcher 1642 an der öftlichen Küſte binfubr, 
aber nicht landere, weil er von den Einwohnern feindlih empfangen wurde. 
Die nähere Kenntniß diefes Bandes verdankt man Cook, welcher auf feinen 
dreimaligen Weltumfegelungen dasfelbe beſuchte. Nach hm it e8 von mehrern 
Seefahrern befucht worden, die uns ſchätzbare Nachrichten über das Land und 
die Bewohner geliefert haben. Im Altgemeinen zeichner fih Neufeeland 
durch eine große Mannichfaltigkeit feiner Landſchaften aus. Die füdliche Inſel 
fcheint in ihrem Innern, mit Ausnahme eines Eleinen Landſtriches längs der 
Mordtüfte, ein Chaos von Bergen und die Negion eines ewigen Winters zu 
feyn ; und dennody find diefe, wo fie fich nad) der See hinneigen, an verfchies 
denen Stellen des Geftades mit riefigen immergrünen Wäldern befegt; ja es 
gibt Stellen, die durch die Natur durch einen Ueberfluß an üppiger Vegetation 
begünftige und an Liebreiz unübertrefflih find. Das auf der Weftküfte diefer 
füdlic) gelegenen Inſel herrfchende kalte Clima hat feinen Grund nicht ſowobl 
in ihrer Höhe, als in den ftürmifhen Nordweflwinden, deren voller Gewalt 
fie ihrer Lage nach audgefegt ift. Das Innere und die öftlihe Seite der nörds 
lien Infel verdanken ihre Fruchtbarkeit und Bewohnbarkeit vorzüglich einer 
beträchtlichen Landesfläche, wovon der größte Theil erhaben liegt, fo daß diefe 
zerfiörenden Winde dazwiſchen- und nebendurch freien. Nach Weiten bin 
ſcheint fie nur an ſolchen Drten bewohnt zu ſeyn, die durch Anböben einiger: 
maßen gefhügt find. Aber nicht allein bier, fondern auch in den mehr bevöl: 
kerten Diſtricten ift das Land mir dem üppigften Grün überzogen, deffen Friſche 
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durch die Feuchtigkeit der Wolken, die durch die Berge angezogen werden, er: 
halten wird, fo daß es felbft im heißen Sommer überaus lebhaft und glänzend 
ift. Ein großer Theil des Landes ift mir Wäldern von majeftäzifchen Fichten 
bededt , die ſich durch die Thäler und über die Gipfel der Berge hinziehen und 
durch dichtes Geftrüpp, das zmifchen den Stämmen auffchießt, faft undurchdring: 
lic) find. Freie Stellen find von einem Farrenkraute bewachſen, das die Höbe 
von 6— 7 Zub erreicht. Längs den Waldungen laufen zablreihe Flüffe und 
durchſchneiden das Land nach allen Richtungen ; mehrere von ihnen find meilenweit 
fhiffbar. — Das Clima, die höchſte Hige und Kälte anlangend, ift in Neus 
feeland entfchieden gemäßigt, und ohne die heftigen Stürme, die aus den 
oben angegebenen Gründen vorzugsweife an der Weſtküſte wüthen, würde es 
ganz vortrefflih fen. — Die Güte des Bodens wird man am beften nad) 
der Vegetation, mit welcher der größte Theil verſchwenderiſch ausgeitattet ift, 
und nach der Ueppigkeit des Wachschumg , die die meiften Erzeugniffe charafs 
terijirt, biurtheilen. Die Forſchungen in Neufeelands Flora find bisher 
fehr unvollkommen gewefen, und nur ein Bleiner Theil der einheimifchen Pflanz 
zen find geordnet oder nur aufgezählt worden. Indeß ift nad) den theilweifen 
Forſchungen eines gelehrten Begleiterd von Gapitin Cook's Erpedirion und 
fpäterer Naturforfcher nicht zu bezweifeln, daß das Land reih an ſchätzbaren 
Gräſern, Pflanzen und Biumen, als auch vorzüglih zum Anbau nützlicher 
Vegetabilien aus andern Weltgegenden geeignet fen. Selbit noch ehe Cook das 
Land befuchte, hatten die Neufeeländer fhon beträchtliche Fortſchritte im 
Landbau gemacht, und er bemerkte, nach der Befchreibung feiner erften Reife, 
befonders längs der Oſtküſte zahlreich cultivirte Landſtriche. Von der Gegend, 
wo die Schiffsmannfihaft der Agnes gefangen genommen wurde, berichtet er 
Folgendes: „Herr Banks ſah Anpflanzungen, zu denen der Boden ebenfo= 
wohl gepflüygt und beftelle war, als in den Gärten unferer forgfültigften Lands 
bauer. Dort fand er füße Pa:aten, Coccos oder Eddas, die in Oſt- und 
MWeftindien gekannt und hocdhgefchägt find, und Kürbiffe. Die Pataten wa- 
ren in Eleine Hügel gelegt, andere in Zeilen, noch andere in Kreife, immer aber 
in Linien von ber größten Regelmäßigkeit. Die Coccos waren in flaches Land 
gelegt, aber damals (es war zu Ende October) noch nicht aufgegangen, und die 
Kürbiffe lagen, fo wie in England, in kleinen Vertiefungen. Solche Pflane 
gungen gab es von verfchiedenem Umfange, von einer, zwei bis zehn (engli— 
fhen) Aeckern. Die in der ganzen Bai bebauten Aeder zufammengenom: 
men, mochten ſich auf 150 — 200 belaufen, ob wir gleich nie 100 Menfchen 
gefehen haben. Jede Abtheilung war gemeinigfih mit Schilfrohr eingezäunt, 
das fo eng aneinander gefügt war, daß faum eine Maus Plag hatte, hindurdy= 
zukriechen“ *). Seit die Neufeeländer mit Europa verkehren, hat ſich 
die Sphäre ihrer Landwirthſchaft durd Einführung verfhiedener, vorher bei 
ihnen unbekannter, fehr koftbarer Artikel berrächtlich erweitert. Co of übergab 
auf feinen verfchiedenen Reifen nach diefem Lande, ſowohl dem Boden unmittel= 
bar, ale auch den Einfihrsvolften unter den Eingebornen, eine Menge nup: 
barer Sämereien, ale: Weizen, Erbfen, Kohl, Imiebeln, Möhren, Rüben 
und Pataten ; allein, wiewohl er hinlängliche Beweife hatte, dak Boden und 
Clima fidy für die meiften diefer Artikel eigneten , denen felbft der Minter 
Meufeelands nie ſchädlich wurde, fo fchien es ihm dody nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſich die Eingebornen die Sorge für diefe Gegenftände, deren Werth 
fie nur einigermaßen fannten, recht angelegen würden fenn laffen. Auch 
fhienen in der That, die Rüben und Pataten ausgenommen, alte Vege— 
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tabilien, die einheimiſch zu machen GooE ſich fo viele Mühe gegeben hatte, 
umgekommen zu ſeyn. Die Pataten hingegen ſind ſorgfältig gepflegt worden 
und ſollen ſogar an Güte gewonnen haben, fo daß fie die vom Capder gu— 
ten Hoffnung noch übertreffen, aus deren Samen fie urſprünglich gezogen 
waren. In neuerer Zeit hat man auch Mais in Meufeeland einaefübrt, 
und die Miffionäire haben In der Nähe der Inſelbai mehrere Aeder fo: 
wohl in ihren eigenen Befigungen, als in denen von eingebornen bern, 
mit englifhem Weizen befäet, der audy reichliche Frucht gegeben bat. 
Das einzige Feldgeräth, das die Neufeeländer befigen und womit 
fie ihre Pataten pflanzen, ift höchſt unvollkommen; es befteht aus einem 
hölzernen Pfahle mit einem Quetholze, das ungeführ 3 Fuß body vom un: 
tern Ende angebracht ift. Nicht beffer find die Spaten; daher die Gefchäfte 
des Feldbanes für die Eingebornen höchſt beſchwerlich, und ihre auferordent: 
liche Begierde, Eifen zu erhalten, erklärbar. — Die meiften derer, die dag 
Lund beſucht haben, find befremdet gewefen über den aufierordentlichen Con: 
traft zwifchen der Meinlichkeit und Sauberkeit der Felder, auf denen bie 
Pflanzen in gerader Linie von allem Unkraut befreit ftehen, und zwiſchen der 
Rohheit, Unreinlichkeit und Kümmerlidykeit, die ſich allgemein in den Hütten 
der Einwohner ausfprechen. Wir müffen aber erinnern, daß wir im legtern 
Gegenftunde nur ein wenig von der dem Wilden eigenthümlihen Bequem: 
lichkeit ſehen, defjen Vernachläſſigung ibm eine geringe und temporäre Un: 
behaglichkeit verurſacht, während der erftere den Unterhalt feines Pebeng be: 
trifft, deffen Vernachläſſigung ihn allem Ungemad des Hungers ausfegen 
würde. Man bat diefelde Sorgfalt und Sauberkeit in der Feldwirthſchaft 
als charakteriftifcy bei den nordamerifanifhen Inditanern bemerkt. 
Auch fie feiern, wiedie Neufeeländer, die Zeiten des Pflanzens durd reli: 
giöfe Handlungen — eine Sitte, die faſt bei jeder Nation gebräuchlich ge: 
wefen ift, und zu dem ſchönſten und paffendften Ritus der Naturreligion 
gehört. — Merkwürdig find die hohen Wälder Neufeelands. Jeder: 
mann, ber fie gejeben hat, fpricyt von ihnen, als einer wahren Zierde des 
Landes, mit der höchſten Bewunderung. Unter den Bäumen, die die Ein: 
gebornen vorzugeweife benugen, find der Henow, aus dem fie eine ſchwatze 
Sarbe bereiten, und der Vom, eine Species des Korkbaums, Neufeelin: 
diſche Nadelhölzer find in England zum Schiffsbau nod) geeigneter be: 
funden worden, als die befte Tannenart, wie fie aus dem Norden kommt. — 
Unter den nugbaren Pflanzen, die wir Neufeeland verdanten, wiffen wir 
nur noch des ſowohl in England als andern Gegenden Europas große 
Aufmerkfamkeit erregt habenden neufeeländifhen Phormiums und 
des Sommerfpinates (Tetrogonia expausa Murray) zu erwübnen. Er: 
fterer ift die Pflanze, aus der die Eingebornen nicht allein ihre Fiſchleinen 
und Netze und anderes Geräth aus Striden, wie fie es bedürfen, fondern 
auch ihre Mäntel oder Matten verfertigen, die ihre Kleidung ausmachen und 
uneigentlich fo genannt werden. (S. den Artikel: „Flachslilie.“) Der 
Neufeeländer Sommerfpinat ward auf Cook's erfter Reife von Banks 
entdeckt und vom Sciffsvolfe gekocht und als Gemüfe gegeffen. Späterhin 
fah ihn auch Forfter bei XKongatabu, jedoch unbenugt von den Einge: 
bornen; aber Thunberg fand, dafdie Sapanefen feinen Werth 
als Küchenkraut kannten. Er wurde im 3. 1772 in Kew Gardensein: 
geführt; aber die erfte Nachricht davon, als -einer Pflanze, die angebaut 
zu werden verdiene, gab ber Graf d’Aurages in den Annales 
d' Arrieulture für das J. 1809. Sein Hauptvorzug befteht darin, daf 
feine Blätter die größte Zrodenheit des Sommers und einigen Froft 
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aushalten, wo ber gemeine Spinat unbrauchbar wird; allein er hat nicht den 
feinen Gefhmad wie der legtere, Nah 3. Brausby reichten drei Samen 
(die dur Wärme aufgezogen und dann ausgepflanzt werden mußten) bin, 
feinen und den Tiſch zweier feiner Freunde vom Juni an big wo er erftor, 
zu verforgen. Die Pflanzen muften 6 Fuß auseinander ftehen und, um 
Maum zu fparen, auf 2 Fuß hohe Erdbhügel gepflanzt werden. Ebenſo un: 
volllommen ale das Pflanzenreich ift das Mineralreich big jegt in Neu: 
feeland unterfuht worden. Ein blauer Sarbeftoff, womit die Eingebornen 
ihre Geſichter malen, fheint Mangan zu ſeyn. Aus einem grünen Talk— 
oder Jaspisſtein, der ſich bloß in der füdlihen Inſel findet und bei ihnen, 
wenigftens vor ihrer Bekanntſchaft mit dem Eifen, in einem hohen Werth 
ftand, bereiten fie gewiffe Gattungen von Waffen und Sc;neideinftrumente. — 
Die Anz ıhlderinMeufeeland einheimifhenandthiere ift nicht groß, 
Das gemeinfte fol dem Dachshunde gleichen, und wird bisweilen gegeffen. 
Dasfelbe führt den Numen Coradde. So wie bie Neufeeländer einen 
Hund Pero nennen, fo nennen fie ein Ferkel mit einem andern offenbar 
europäifhen Namen Porka. Die erften Schweine ließ Cook im Lande 
zurüd, Nah Rutherford laufen die Schweine jegt wild in den Wäl— 
dern herum und werden durch Hunde gejagt. Auch bemerkt er, daß im In— 
nern einiges Hornvieh gefunden werde, bas ſich von dem, das verfchiedene 
Schiffe zurüdgelaffen hatten, fortgepflanzt habe; allein diefe Behauptung 
wird durch Beine andere Nachricht beftätigt. Außerdem gibt es in Neufee: 
land Ratten und Fledermäufe nur in geringer Menge und an den Küjten 
häufig verfchiedene Species von Seefälbern. — Die Anzahl der Infecten: 
arten ift nicht groß ; die von Anderfon bemerften, der fih in Co o&’s Be: 
gleitung befand, waren wenige Stechfliegen, Schmetterlinge, Heufchreden, 
Spinnen, ſchwarze Ameifen, eine Menge Skorpionfliegen und eine Art Lands 
fliege als die einzig ſchädliche. Diefe legtere geht in die Speifen und fticht wie 
die Muequitos. — Vögel gibt es eine große Menge in Neufeeland, und 
faft alle find dem Lande eigenthümlich. Unter ihnen find viele Arten wilder 
Enten, große Waldtauben, Seemöven, Rallen (Wiefenläufer), große und 
leine Papageien, Alle find fehr zahm. — Eine der Hauptquellen des natür: 
lichen Mohlftandes von Neufeeland ift der Ueberfluß und die Verfchie: 
denheit von Fifchen, die ſich an feinen Küften aufhalten. Unter den verfchie: 
denen Arten, die bort gefunden werden, wollen wir anführen die Mufrete, 
den Hummer, den Bachkrebs und eine Art Kifch, den die Mucrofen Cook's 
Kohlfiſch nannten und der nach deffen Aeußerung größer und feiner ift, als er 
irgend einen gefehen hatte; ferner der Häring, die Butre und ein lachsähn— 
licher Fiſch. Außer verfchiedenen andern Arten von Schaltbieren mögen nur 
die Mufcheln und Auftern nody erwähnt werden. Wir dürfen nicht hinzu: 
zufügen vergeffen, daß die See bei N. oft von Wallfifchen befucht wird, die 
die Eingebornen, außer dem Werthe, den fie durch den Thran echulten, vor: 
züglich des Fleiſches wegen [hägen, das fie unter die größten Leckereien zählen. 
Im Fifchen find die Neufeeländer fehr erfahren ; auch find fie fehr gute 
Taucher, und Rutherforbd verfichert, daß fie einen lebendigen Fiſch mit 
der größten Gewißheit aus dem tiefiten Waffer heraufholen. Ihre Angel: 
haken und andere Fifchergeräthe machen fie aus Knochen und geben ihnen 
verfchiedene Kormen. 

Ueber die Berwandtfhaft der Neufeeländer mit den zahlreichen andern 
Stämmen von derfelben Farbe, die über alle Infeln der Südſee ausgebreitet 
find, kann nicht der geringfte Zweifel Statt finden, und fie machen rüdficht: 
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Lich der Körperbildung, Sprache, Religion, Einrihtung und Sitten augen= 
ſcheinlich eine einzige große Familie aus. Das ganze Volk ift von derfelben 
braunen oder Kupferfarbe, wodurch fich der Malaye vom Weifen und vom 
Meger unterfcheidet; indeffen finder bei der neufeeländifhen Bevöl— 
ferung eine Abweichung von der aller übrigen durch die verfhiedene Scyat: 
tirung Etatt. Im Allgemeinen find bie Neufeeländer groß vom Körpers 
bau, und viele aus den höhern Glaffen haben eine Länge von 6 Fuß und 
darüber. Sie follen Erüftig und thätig und faft durchgängig gut gewachſen 
fenn. Die meiften haben fhlichtes, einzelne audy Eraufes Haar, und Crozet 
till einige wenige mit rothem Haare gefehen haben. Cook entwirft kein 
reisendes Bild von den rauen; fehmeichelbafter für fie find die Befchreibuns 
gen anderer Beobachter. Hr. Savage z.B. befhreibt ihre Gefichtszüge 
als regelmäßig und angenehm, und ihr ſchwarzbraunes Haar und ihre duns 
feln durchdringenden Augen, fo wie ihr ſchöner Wuchs, die intereffante Hal: 
tung und der lieblidhe Klang ihrer Stimme feinen auf ihn einen tiefen 
Eindruck gemacht zu baben*). Ein faſt evenfo günftiges Zeugniß gibt ihnen 
Gopitain Eruife. Beide Gefchlehhter tätowiren fih und bezeichnen den 
Leib mit ſchwarzen Flecken und ſchneckenförmigen ſchwarzen Furchen, befons 
ders die Männer. Die Kleidung, die bei den Geſchlechtern genau dieſelbe 
ift, befteht aus einem Unter: und Oberfleide. Das erftere ift eine Matte oder 
Zunita, die durch einen Gürtel um den Leib feitgchalten wird; das legtere 
ein Mantel, der als gewöhnliche Tracht aus einem fehr groben Material, 
aber, wenn es gilt fich fehen zu laffen, aus einem bei weitem feinern Stoffe 
gearbeitet und oft mit wirklich mühfam gearbeitetem Schmude verziert if. 
Das Material zu beiden Stüden liefert — mie bereits erwähnt — der ins 
ländifhe Flachs. Kopf und Füße laffen die Neufeeläinder, wenn man 
den Federſchmuck des erftern ausnimmt, deffen ſich die beiden Gefchlehter 
bedienen, unbedeckt. Das bauptlählichfte Nahrungsmittel der Neuſee— 
länder ift die Wurzel des Furrenkrautes, die dort überall wächſt; fie erfegt 
ihnen nicht allein das Brod, fondern macht auch nach Umſtänden das ganze 
Mahl aus. Fiſche effen fie nicht roh, wie in andern Rindern, fondern ſtets 
gekocht. Fleifh von andern Thieren wird wenig gegeffen ; denn fie ſchlachten 
Vögel vorzüglich der Federn wegen, und Schweine fommen nur bei ganz be: 
fondern Feſtlichkeiten zum Vorfhein, — Die Wohnungen der Neu: 
feeländer find einfach und bilden Dörfer, welche ſämmtlich auf fteilen 
Landfpigen oder Bergen liegen und mit einer doppelten Einfaffung von Palli: 
faden und einem Graben, fo wie auch mit Thoren verfeben find. Im Innern 
des Dorfes ſieht man einen freien Plag mit drei öffentlihen Gebäuden und 
einet Art Statue, welche die Mitte des Plages ziert. Sie haben Oberhäupter, 
Priefter und einige Religionsübungen. 

Neuſtadt ander Doſſe, Eönigl. preußifches Hauptgeflüte, errichtet 
im 3. 1788 unter der Regierung des Könige Friedrih Wilhelm, 
daher auch Friedrich-Wilhelms-Geſtüte genannt, liegt in der Provinz Brans 
denburg,eilfMeilen von Berlin. Das dazu gehörige Grundeigenthum 
beläuft fi auf ungefihr 2400 Magdeb, Morgen. Seine Lage ift in einer 
niedrigen Ebene, und nur einige Weiden, die früher Aecker waren, liegen etwas 
höher. Der Boden befteht dem größten Theile nıch aus Sand, mit etwas 
Thon und Dummerde vermifcht, und ift daher, wenn aud) nicht fehr feucht: 
bar, fo do zum Anwuchſe eines füßen und guten Grafes geſchickt. Auch 
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bie gut cultivirten Wieſen liefern eine gefunde Nahrung für die Pferde, 
Sämmtlihe Weiden find in 8—9 Koppeln-abgetheilt und mit 6 Fuß hohen 
hölzernen Geländerzäunen eingefüft. In den meiften Koppeln befinden fidy 
Schupfen oder Echittenbäufer. Auch fehlt e8 nirgends an gutem Maffer. 
Was die bauliche Einrihtung diefes Geftütes betrifft, fo ift diefe einfach, 
zwedmätig und fhön. Das Ganze ift maffiv und zum Theil koſtbar erbaut, 
Sämmtliche Gebäude bilden einen grofen vieredigen Hof, der mit Finden: 
bäumen bepflangt ift. — Der Pferdeftand war vor mehrern Jahren 7 Befchäler, 
90 Zuchtſtuten, nebft der dazu gehörigen Nachzucht an Foblen verfhiedenen 
Alters. Der Zuchtſtutenſtamm beſteht größtentheils aus ſelbſtgezogenen Thies 
ren, meiftens von arabifhen Hengften und englifhen oder Reuftäbds 
ter Müttern edler Art. Im J. 1830 waren die Befchäler folgende: 1) Koy⸗ 
lan, National:Arabervon brauner Farbe; 2) Rufus, fhmwarzbrauner 
Vollbluthengſt von Meuftädter Zucht, aus dem Biute des berühmten Aras 
bers Zurfmainatti; 3) Dorilas, hellbrauner Vollbluthengſt gleicher 
Herkunft; 4) Djedran,arabifher Fuchshengſt; 5) DO ffian, dunfels 
brauner Vollbluthengſt vom Koylan und der engl. Vollblutftute Gazelle; 
6) Talma,kirfhbraun, vomKoplanundder Diosma; 7)Antiparos, 
faftanienbraun, vom Koylan und der Amalia. Bon diefen Hengften und 
Stuten fallen jährlich zwifchen 60—70 Fohlen, über welche (fo wie in allen 
preußifhen Geftüren) genaue Stammliften geführt werden. Die Zahl 
ſämmtlicher jungen Pferde und Fohlen beläuft fidy gewöhnlih auf 230— 236 
Stück. Bei dem hohen Adel und der guten Auswahl ihrer Eltern find die: 
felben meiftens Ihiere von fhönem elegantem Bau und von vieler Kraft 
und Stärke; dieß wird fein Unbefangener läugnen. Nachdem die jungen 
Mferde bei einer mufterhaften Wartung, Fütterung und Pflege 3'/. Sabre 
aft geworden fınd und nun bald ihrer Beftimmung entgegen geben, werden 
fie in Stände geftellt und aufgehalftert und mit gröfern Sutterportionen als 
bisher regalirt, damit fie fih nun um fo fchneller entwideln und ausbilden 
£önnen. Wenn fie hernach das Alter von 4 Jahren erreicht haben, werden 
fie theils als Beſchäler an die übrigen Geftüte und das Pandgeftüt : Depot 
(ungefähr 15 — 20 Stüd jährlich), theild in den königl. Hofmarftalt als 
Meitpferde abgegeden. Die jungen Stuten werden, wenn fie das gehörige 
Alter erreicht haben, theils als Zuchtfluten in diefes oder ein anderes Haupt: 
Geſtüte genommen, theils werben fie ebenfalls wie die jungen Hengfte in den 
königl. Hofmarftall abgeſchickt. Nur der Ueberfhuß an Stuten und die zu 
klein gebliebenen Pferde, oder was mangelhaft geworden ift, wird verkauft. 
Das Geftürszeichen ift ein gerade in die Höhe ftehender Pfeil, um den ſich 
eine Schlange windet, und es wird allen Fohlen, wenn fie 2 Jahre alt find, 
an der rechten Lende eingebrannt. Das Perfonale bei diefem Geſtüte befteht 
aus einem Director (gegenwärtig Hr. Landftallmeifter Strubberg), einem 
Pferdearzt, einem Verwalter und der nöthigen Anzahl von Kuechten. 

Neustift ift, wenn ein Bauergut auf die Lebenszeit des Grundherrn an 
einen Bauer überlaffen wird. 

Meutralijation. Verbinden ſich zwei Körper mit einander, welde in 
ihren ſiunlichen Merkmalen fehr verfchicden find, und heben fie diefe bei ihrer 
Verbindung gegenfeitig auf, verbinden fie fich wirklich chemifch, fo fügt man: 
die Körper neutralifiren ſich, fie treten in eine ruhende Affinität; man nennt 
diefe Art von Sitrigung ausfchließend Neutralifation; die Stufe, auf 
welcher die volltommenfte Sättigung Statt findet, heißt ihr Neutralifationgs 
punkt. — Mun gebraucht den Ausdrud „Meutralifation’ oft aus: 
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ſchließlich für die Verbindung der Alkalien und Erden mit Säuren, weil in 
ihnen die Gegenfäge am flärkften hervortreten. 

Neumlrichſtein, ein ſchon altes, großherzogl. hbeffifches Sauptgefäte, 
liegt in der Provinz Oberheffen, eine Stunde von der Stadt Homberg 
an der Ohm, auf einer Anhöhe zunähft dem Dorfe Appenrod. Das 
dazu gehörige Grundeigenthum befteht in 208 Morgen Ader und 116 M. 
Miefen; auch find noch mehrere Wiefen von dem Fistus gepachtet. Es 
werden die gemöhnlichften Getreidefrüchte: Roggen, Gerfte, Haber, Widen ıc. 
angebaut, und die Wiefen liefern ein gutes nahrhaftes, fehr gefundes Heu. 
Die Weiden liegen 5 — 6 Stunden vom Geftüte entfernt, im Vogels: 
berge (in einer rauben, fehr gebirgigen Gegend bei Altulrichſtein), wo 
ſich ein Eleiner Geſtütshof befindet, um die Pferde, wenn fie auf die Weide 
kommen, einige Zage aufzunehmen. Aud kommen auf diefen Hof, woran 
eine kleine Wieſe ift, die Fohlen, wenn fie entwöhnt werden, und bleiben da: 
ſelbſt bis zum Herbfte, wo fie dann nah Neuutrichfteim gebracht werden. 

- Gedachte Weiden liegen 1700— 2281 Par. Fuß über der Meeresfläche, find 
häufig felfig, haben aber ein vortreffliches, fehr nahrbaftes, mit gewürzigen 
Kräutern untermengtes Gras und gutes Waffe. Sie liegen meiftens in 
und zwifchen den Wäldern und find ihres großen Umfangs wegen nicht ein: 
gefchloffen oder eingezäunt. Die Gebäude des Geftürsbofes zu Neuulrich: 
ftein bilden ein Viereck, auf deffen einer Seite die Wohnung des Gejtüts: 
Directors in der Mitte fteht. Unmittelbar an demfelben befindet ſich ein 
zweiter Hof, worin die Wohnung des Gejtütsverwalters, zwei Scheunen 
nebft einem Stau für die Arbeirsfturen, Kühſtall, Backhaus ꝛc. — Im Mai 
1830 belief ſich die Zahl der vorhandenen Geftütspferde auf 106 Stüd. Bon 
den 4 Beſchälern find 2 National:Araber,, die beiden andern find in U. von 
einem perfifhen Hengfte gezogene Pferde. Unter den Zuchtſtuten waren 
damals 14 National: Engländer, 2 MationalsAraber, 2reinaras 
bifcherAbkunft, 2 von der Race des Eönigl.preußifchen Geftürs zu Meu— 
ftadtan der Doffe, 2 aus dem Privargeftüte des Könige von Würtem: 
bergvon arabiſch-engliſcher Abkunfe, 4 meflenburgifhe,1 
hannsöverſche Stute, 10 Stück von Neuulrichſteiner Zucht orien: 
taliſch-engliſcher Abkunft. Letztere ſind meiſtens Abkömmlinge von dem 
vorerwähnten preußiſchen Beſchäler Turkmainatti. Dieſe Stuten 
haben alle 16—17 Fauſt Größe, mit Ausnahme von etwa 5—6, die zwifchen 
15—16 Fauſt haben, Mit dem Alter von 4 Jahren werden die jungen 
Stuten, und da feine yefchloffene Weiden vorhanden find, die Hengſtfohlen 
fhon mit 3 Jahren aufgeftellt; Iegtere bleiben jedoch, bis fie 3, Jahre alt 
find, in dem Geftüte und erhalten da durch Führer an der Hand die ihnen 
nöthige Bewegung. Diejenigen jungen Stuten, die fich zu Zuchtftuten eignen, 
werden zur Ergänzung des Abganges an alten Stuten verwendet, die übrigen 
aber für den Dienſt in den Hofmarſtall zu Darmſtadt abgegeben. Die 
jungen Hengfte werden, infoweit fie fi dazu qualificiren, als Beſchäler für 
das Landgeflüte.verwendet, die übrigen Eaftrirt und für den Hofmarftall be: 
nugt, Simmtlihe Geftütspferde erhalten, wenn fie 1 Jahr alt find, auf 
dem linken Hinterfchenkel ein Brandzeihen, beftehend in dem Buchſtaben 
L und eine Krone darüber. — Das Ulrichſteiner Geftütspferd iſt von 
ſtarkem Mittelſchlage, hat reine trockene Schenkel, einen hoch angeſetzten 
Schweif, den es ſehr gut trägt und einen ſchönen Tritt. Es bilder ſich ſpät 
aus, vor zurückgelegtem ſiebenten Jahre hat es ſeine volle Kraft nicht; wird es 
dis dahin ſchonend behandelt, fo bleibt es bis ins zwanzigſte Jahr brauchbar. 
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Es iſt ſehr kraftvoll, hat viel Ausdauer und Geſchwindigkeit u. dgl. m. 
(S. Wachenhuſens Zeitung für Pferdeliebhaber 3. Bd. S. 78.) Die 
Oberaufſicht und Leitung ſowohl über dieſes als über das Landgeſtüte 
ſteht dem großherzogl. Oberſtallmeiſter Freiherrn v. Fabrice zu, der dieſe 
hohe Charge ſchon ſeit 1811 begleitet, und dem das Neuulrichſteiner 
Geſtüte, ſo wie die Landespferdezucht hauptſächlich ihren gegenwärtigen guten, 
ſehr verbeſſerten Zuſtand zu verdanken hat. Director iſt der Landſtallmeiſter 
Diegel. 

Newyahn (Friedrich) bat im Fache der Geometrie, Statik und Me: 
chanik, mit fteter Beziehung auf landwirthſchaftliche Zwecke, die ökonomiſche 
Literatur weſentlich bereichert. Seine intereſſanteſten Abhandlungen enthält 
die von Schnee begründete, nun von Rüder redigirte landwirthſchaftliche 
Zeitung. Da es an brauchbaren Hülfsmitteln zur praftifhen Anmwendung 
jener Miffenfhaften in unferen Gewerbe fo fehr gebricyt, fo wäre es in der 
That wünfhenswerth, daß Nempahn, ein vieljähriger Beamte, der nichts 
lehrt, was er nicht felbft ausführte, eine Auswahl jener Auffüge zum Selbfts 
unterricht angehender Landwirthe veranftaltete. Wielleiht fände die Sache 
jest mehr Theilnahme als damals, als er feine „Raumlehre nach ihren drei 
Ausmeffungen in Anwendung auf landwirthſchaftliche Gegenftände”, worin 
der Verfiffer neben der Anweifung zum Niveliren eine aus den erften Grund: 
fisen der Wiffenfchaft abgeleitete Methode entwidelt, Gräben den Ortsver: 
haͤltniſſen gemäß anzulegen, zu ziehen, die Grabenarbeiten nad Cubikmaß zu 
berechnen ıc. — ankündigte. — Selbftftändig trat Nemyahn nur in fol: 
genden beiden Schriften auf: „Gedanken über die Mittel, durch deren An: 
wendung der Aderbau in Meklenburg-Strelitz blühender ıc. werben 
kann.“ Berlin 1809, 8. „Anordnungen der Feldwirthſchaft, oder Feldein- 
theilung in vollgogenen Beifpielen.” Berlin 1811, gr. 8. 1 Rthir. 12 gr. 

Nickel oder Nidelmetall, eine Art Halbmetall, welches der ſchwe⸗— 
diſche Akademiker Kronftadt oder Cronſtedt zuerft im J. 1751 ent: 
deckt und befchrieben hat, Es ift in der Farbe zwifchen Zinn und Silber 
ftebend; gefhmeidig, fehr ſtreng flüffig, etwas des Magnetismus fähig. 
Durdy feine eigene Verbindung mit andern Stoffen aus den Erzen iſt es nur 
mit vieler Mühe rein darzuftellen. Bis jegt fand das Nidel nody menige 
Anwendungen. 1) Im gediegenen Zuftande bilder es in Verbindung mit 
Kupfer ein filberweifies Metallgemifch, welches der Verwitterung durdy Ory: 
dation weniger als Meffing unterworfen ift und die Electricität beffer als 
diefes leitet; es eignet ſich deßwegen ftatt Gold, Platin, Kupfer, vorzüglich 
gut zu Auffangftangen bei Bligableitern; auch laffen diefe ſich leicht mit 
Blechen diefes Metallgemifches plattiren. 2) Kalifhe Glasflüffe färben ſich 
durch Nickeloxyd fapbirblau, mit Natrum und Borar verfegt, hyacinthroth 
eder rothbraun; Email erhält dadurdy eine bräunliche oder ſchwärzliche Farbe. 

Niederlande, Königreich der, f. Holland. 

Niederfchlag, Präcipitat, Eine chemifhe Auflöfung befteht aus 
dem aufgelöften Körper und dem Auflöiungsmittel. Um den aufgelöften 
Körper aber wieder in eine dichte ifolirte Subſtanz zu verwandeln und von 
dem Auflöfungsmittel abzufondern (welches in der Chemie Fällen, Nieder: 
fhlagen oder Präcipitiren genannt wird), bedient man ſich einer Subftanz, 
- welche das Fällungs: oder Niederfhlagungsmictel heißt. Der dur Hinzu: 
treten diefer dritten Subftanz von feinem Auflöfungsmittel gefchiedene und 
in eine dichte Subftanz verwandelte Körper heißt der Niederfchlag oder 
das Präcipitat. 
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Niederungsboden, Thals, Marſch-, Bruchboden, hat einen 
nrößern Antheil von Gewächserde oder Humus als der Höheboden, obgleich 
der Humus bald mehr bald minder auflöslich ift. Er ift bei günftiger Wit⸗ 
terung äußerft fruhtbar. Man unterfceidet ihn 1) in fetten Thon-, Klaiz, 
Marfchz, ſchwarzen Weizenboden ; 2) lodern fetten, [hwarzen Boden; 3) tors 
figen Boden und 4) moorigen Boden. 

Niederwald beißt, im Gegenfag von Hohmald, wenn der Nachwuchs 
des Holzes bei der Schlugführung nicht durch den Samen, fondern nur durch 
den Ausfchlag der Stöde oder Wurzeln beabfichtigt wird, 

Niemann (Auguſt), Prof. der Staarswiffenfhaften und Korftwirth: 
ſchaft in Kiel, achtete fich zwar weder durch fein Lehramt berufen, noch kun⸗ 
dig und dazu geſchickt, Daß er als Lehrer und Führer des landwirthſchaftlichen 
Betriebes hervortrat. Aber daß er für die Runde ihres wirklihen Zuftandes 
ſammle, als deffen treuer Befchreiber ; ald Biegraph des landwirthfchuftlichen 
Lebens zu denjenigen redete, die meift als weltliche oder geiftliche Diener, als 
Staatsbürger auf und für dasfelbe wirken follten, das erfannte er ale feinen 
Beruf, als einen nüglihen und würdigen audy, und zu ſolchem fuchte er ſich 
früh anzufhiden. Diefe öffentlihen Vorträge wurden anfänglich fleifig und 
gern gehört; fpäter, bei faft verdoppelter Zahl der jungen Männer, die in 
Kiel zum Dienfte fich vorbereiteten, von keinem, Deſto allgemeinern Beis 
fall erhielten feine zahlreichen ftatiftifh:ötonemifhen, meift die Herzogthümer 
Schleswig und Holftein betreffenden Schriften. Die Aufzählung der: 
felben bier umgehend, maden wir den Landwirth nur befonders auf feine 
vortrefflihe „Darftelung der holfkeinifhen Milchwirthſchaft“, 2. Auss 
gabe, Altona 1823, 8., 18 gr., aufmerkfam, Die durh Niemann’s Tod 
ſchon längere Zeit erledigte Profeffur fol dem Vernehmen nad durch die Bes 
rufung des durch mehrere ftatiftifcye und ötonomifhe Werke, namentlich feine 
„Beſchreibung von Fehmern“ und feine „Schleswig: Holfteinifche 
Slora”, rühmlihft bekannten Hrn. C. F. Hanfen wieder befegt werden. 

Nieren find Eingeweide der Thiere, deren Beftimmung ift, den Urin 
oder Harn abzufondern und auszufcheiden. Es find deren zwei in dem tbies 
rifhen Körper, welche in der Bauchhöhle, unter dem Zwerchfell, zu beiden 
Eeiten des Rüdgrats, aber hinter und aufer dem Sade der Bauchbaut 
liegen. In dem Pferde finden wir die beiden Nieren, die rechte etwas vors 
märts als die linke, neben den Körpern, unter den Duerfortfägen der erften 
Lendenwirbel und unter dem Lendenmusfel über dem Bauchfell, welches 
unter ihrer untern Fläche weggeht; fie haben eine eigenthümliche bohnens 
förmige Geftalt; fie haben eine braunrothe Farbe, außen mit vielem ferthals 
tigen Bildungsftoffe (der fogenannten Gapsula renum adiposa) umgeben ; 
durch diefen wird ihre obere Fläche vom Lendenmußfel, ihre obere vom Bauch⸗ 
fell abgegrenzt, ihr äußerer Rand ift gemwölbt, ihr innerer, den Wirbelkörpern 
zugemwendeter ausgehöhlt, in der Mitte vertieft ; diefe Stelle heißt der Nieren: 
ausfchnitt (hilus renalis), in welchem Gefäße und Harnleiter ein: und aus-. 
treten. In dem Rinde find die Nieren mehr platt, und man unterfheidet 
auf ihrer Dberflähe 18 — 20 durch Rinnen voneinander getrennte Lappen. 
Sm Schafe find fie mehr rundlich und nicht gelappt. Indem Schweine 
find fie mehr platt. Im Hunde und in der Kase find fie rund; im Hunde 
braun, in der Katze gelblih. Die Nebennieren liegen an dem vordern Ende 
und am innern Rande der Nieren. 

Nieren - Entzündung. Diefe Krankheit kommt nicht gar felten bei 
Schafen und Rindern vor, und äußert fidy vornehmlich durch die befunnten 
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Somptome eines entzündlichen Fiebers, vermehrte Pulſationen, beſchleunigtes 
Athmen, Röthe der Echleimhäute des Maules und der Naſe u. ſ. w.; dann 
durch Mangel des Miederfauens, der Srekluft, des Nafes und Hautleckens. 
Uebrigens zeigt das Thier Steifheit in den Bewegungen, fteht mit aufs 
wärts gebogenem Rüden und deutet bedeutende Schmerzen an, wenn man 
die Lendengegend betaftet. Das Harnen ift erfchmwert, obgleich fi das Thier 
öfters dazu ftellt. Der Harn ift den vorwaltenden Urfachen zufolge entweder 
ganz Mar, braun oder mit Blut vermifcht. Die Harnverhaltung nimmt zu, 
die Thiere geben mit den Hinterfüfen ganz fteif, ſchwankend, legen ſich, ftehen 
bald wieder auf ıc. Jede heftige Gewalt, die auf die Lenden- oder Nieren: 
gegend des Rind: und Schafviehes wirkt, kann die Nierenentzündung hervor: 
bringen ; bei legtern aber ift diefe Krankheit, als Folge oder Vorgänger des 
Blutharnens, vorzugsweife der Waldhutung zuzufchreiben, Blutentziehungen, 
Eingaben von Glauberfals, Behufs Ausleerung des Darmcanals, falzige 
Getränke, bei Hinwegräumung der gedachten Urfachen des Uebels, find zu 
feiner Befeitigung anzumenden. (Vergl. Waffer, rothes.) 

Nieskraut, f. Bertram, wilder. 

Nieswurz, fchwarzer, Chriftwurz, Schneerofe, Weibs 
nachts roſe (llelleborus niger) 13,6 2, eine verdächtige Pflanze mit 
fhwarzer knolliger Wurzel, die ein fcharfes, die Verdauungswerkzeuge rös 
thendes und anfreffendes Gift ift, auf die Haut gelegt Entzündung und 
Bläechen bewirkt, übrigens ſowohl innerlich als auch zu Haarfeilen beim Vieh 
benugt wird. In der Schweiz fohreibt man das Blutharnen des Rind: 
viehes dem Genuffe ihrer Blätter zu. Man hat zwei Abarten in den Gärten, 
wovon die eine [hon um Weihnachten, die andere aber mehrere Wochen fpäter 
zu blühen pflegt. Die unter dem Namen Weißer Nieswurz (Veratrum 
album) vorfommende Pflanze ift noch weit heftiger. Kein Thier, außer der 
Maulefel, rührt ihre Blätter an. 

Nietfchindeln find ſolche, die eine Nuth (am Rande eine Rinne, Kalı) 
haben, fo daß eine in die andere greift und man ohne Dadıfpäne ein Dad) 
decken kann, 

Niewod ift, inPreußen, ein großes Garn, womit unter dem Eife 
gefifcht wird, 

Niveliren oder Wafferwägen. Wenn zwei Derter ‚auf der Erd⸗ 
oberflähe nicht in einer und derfelben horizontalen Ebene ſich befinden, mits 
bin der eine Drt höher als der andere liegt und durch eine wirkliche Meſſung 
beflimmt wird, um wie viele Einheiten und Theile davon eines bekannten 
Maßſtabes der eine Ort höher als der andere ift, fo nennt man dieß Gefchäft 
Miveliren oder Wafferwägen. Es verlangt dasfelbe zugleich, daß die 
gemeffene Höhe nach einem willführlid gewählten, verjüngten Mufftabe im 
Durchſchnitt durdy eine Zeihnung dargeftellt werde. Das Niveliren hat in 
der Landwirthfhaft einen vorzüglihen Nugen bei Anlage von Gräben, 
Dämmen, Wegen, Wäfferungen und Entwäfferungen der MWiefen, Austrod: 
nungen fumpfiger Grundftüde und Teiche, beim Planiren unebener Flächen 
u. dgl. m. Eine zweckmaͤßige und für den Landwirth völlig genügende An: 
weifung dazır ift „Gilly's praktifche Anleitung zur Anwendung des Nive: 
lirens oder Wafferwägens in den bei der Landescultur vortommenden ge: 
mwöhnlichften Fällen.” Dritte Aufl, Berlin 1827. 

Nöldehen (K. A.) hat durch zahlreihe Schriften, theilmeife Ueber: 
fegungen aus dem Englifchen, fein Intereffe an dem Kortfchreiten des 
kandwirthfchaftlidyen Gewerbes berhätigt. Die meiften haben Beifall gefunden 
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und Nugen geftiftet, eine ift werthlos, wenn fie gleich burd veränderte 
‚ Beitumftände ihr Lefepubliftum verloren haben. Wir bezeichnen N, bier nur 
als den Ueberfeger von „Middleton’s Befchreibung der Landwirthſchaft in 
der Graffhaft Middlefer, 2 Theile, Berlin 1800—1801,2 Thlr. 2 gr., 
und als Herausgeber der „Annalen der Landwirthſchaft in der Kur: und 
Neumark Brandenburg“, Berlin 1803, und des „Neuen Pandwirths 
ſchaftskalenders 2c. dritte Ausgabe, Berlin 1820, gr. 8. 1 Thlr. Auch ift 
er Verfaffer eines 1811 in Berlin erfchienenen, unvollendet gebliebenen 
„Wörterbuch. der landwirthſchaftlichen Naturgefhichte 2c.”, und verberrs 
lichte bereits am Ende des vorigen Sahrhunderts die Runkelrübe in 
einer drei Hefte ftarken Dentfchrift, Berlin, Nicolai, 1799 — 1800, 
gr. 8., 1 Thlr. 6 gr. 

Mößel kommt in Sachſen vor, und ift die Hälfte von einer Kanne, 
als Flüffigkeitsmaß fowohl, wie ald Getreidemaß. 224 Nößel mahen einen 
Dresdner Sceffe. 

Nöthlich, Dr., Kammerrath zu Fena, Verfaffer mehrerer kleiner Schrif: 
ten zur Beförderung einer höhern Ader: und Gartenwirthſchaft, hat fich be: 
fonders um die Einführung und Eingewöhnung ausländifher Getreidearten 
(welche er von dem Eönigl, würtembergifhen Ober : Regierungsrarh 
B. Fiſcher zu Stuttgart, ehemaligen Polizeis:Director zu Dünkelss 
bühl, übernahm) fehr verdient gemacht. Im Frühjahr 1813 fliftete er noch 
ein Central-Inſtitut zue Beförderung allgemeiner deut ſcher Landescuf: 
tur in Jena, und würde bei feiner unermübdeten Thätigkeit und Beharr: 
lichkeit gewiß noch fehr vieles Gute gewirkt und geftiftet haben, wenn nicht 
der Tod bereits noch im felben Jahre feinem £hätigen Leben ein Ende ge: 
macht hätte, Er flarb im Spätherbfle 1813 an dem fogenannten nordiſchen 
Fieber, Die von Schnee redigirte „landwirthſchaftliche Zeitung” verdankt 
ihm zahlreiche nüglihe Nachrichten und Abhandlungen, 

Nontenclator, Man verfteht darunter gewöhnlich ein bloßes Namens: 
verzeihniß gemwiffer Gegenftände, 3. B. Pflanzen, ohne weitere Erklärung 
derfelben. 

Nordanterifa, f. Amerika in landw. Beziehung. 

Norwegen, öfonomifcher Zujtand in. Diefes mit Schweden 
vereinigte Königreih auf der fEandinavifchen Halbinfel wird gegen Dften 
von Schweden, und nad den übrigen Weltgegenden zu von der Mordfee 
begrenzt. Es enthält auf 7558 Q. M, nicht viel Über eine Million Eins 
wohner — eine fehr geringe Bevölkerung, welche ihren Grund in dem raus 
ben Clima hat. In einigen Gegenden (in den Nordlanden mit Kinn 
marken) rechnet man nur 24 Menfchen, in andern 200 auf ı [JMeite. 
Das Clima ift befonders im öftlihen Theile äußerſt raub, und bloß an der 
Küfte etwas gemäßigter. Die Luft ift indeffen fehr gefund, und der Sommer, 
wie imganzen Norden, kurz und brennend heiß. Das Fand ift durchgehende 
voll Moräfte, Wälder und Wüfteneien. Es bildet ein großes, in mehrere 
Haupt: und Nebenzüge ſich theilendes Gebirgsland, welches, mit uner: 
heblichen Ausnahmen, an der ſich weit ausbehnenden Küfte ziemlich fchroff 
über der Meeresfläche fich erhebt. Theils auf den hin und wieder befindlichen 
Berghöhen, theils in den durch die Bergzüge fi windenden Thälern breiten 
zahlreiche Landfeen, zumeilen von meilenweitem Umfange, fi aus. Diefe, 
fo wie das Waffer der zahllofen, nah und nach vereinigten Quellen und der 
auf den hohen Bergen gelagerten ungebeuern Schneemaffen, geben einer 
Menge von Bächen und Strömen ihre Entftehung. Die dadurch erzeugten, 
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zum Theil wichtigen Slüffe, von melchen die Thäler durchſtrömt werden, 
folgen nad der Abdahung des das Land quer von Nordoft nah Südweſt 
durchfchneidenden Dovra :Gebirges, dem Abhange besfelben in füdlicher 
Richtung ; daher ift das Land an bdiefer Küfte durch die Ausmündung der 
größtentheils reifenden Ströme mit einer Menge tiefer Einfchnitte verfehen. 
Wo nun diefe an fid nicht ſchon fihhere Häfen bilden, da kommt die beſchüz— 
zende Lage der vielen Eleinen Infeln zu Statten, melde theild am Eingange, 
tbeils im Innern diefer Buchten liegen, Dieß gilt‘ beſonders auch von ber 
Eüpdweit: und Weftküfte, in welcher legtern Klippen und Inſeln, bis zur 
äußerſten Spige des Nordlandes hinauf, in unzähliger Anzahl, zum Schuge 
wider die Gemalt der tobenden Fluthen, wie von der Hand der Allmacht aus: 
geftreut liegen, In Folge diefer feiner natürlichen, und zum Theil nur durch 
Menfchenfleiß abzuändernden Belchaffenheit des Landes ift felbiges in Ab: 
fiht auf den Unterhalt feiner Bewohner und die Beförderung ihres Wohl: 
ftandes, auf den Verkehr von der Küfte aus hauptfächlich angewiefen. An 
diefer, fo wie an dem tiefer in das Land fich erſtreckenden Mecrbufen, find 
auch, mit fehr feltener Ausnahme, die Städte belegen, und aufer dem un: 
längit angelegten und höchſt unbedeutenden Städtchen Lillehammer, 
gibt ed auf der 50 nordifche Meilen langen Strede zwifhen Chriftiania 
und Drontheim nit eine einzige Landſtadt oder einen Flecken. Hieraus 
läßt fi auf den gänslihen Mangel un Verkehr, fo wie an Entwidelung 
der Gewerbſamkeit im Innern des Landes fchliefen. 

Die Landwirthſchaft hat, nady den Berichten der Amtmänner und 
andern officiellen Daten, in den letzten ſechs Jahren nicht unbedeutende Fort: 
ſchritte gemacht, was zum Theil ſchon den vor einigen Fahren eingetretenen 
unglüdtidyen Gonjuncruren für den Holzhandel (und fomit für die Wald: 
wirtbſchaft), wie dem wiederholt unglüdlichen Fifhfange, zum Theil aber aud) 
pofitiven Urfachen zuzufchreiben ift, Das Aderbau:Seminar in Jarlsberg 
bat gebildete Eleven nach den verfchiedenen Gegenden des Landes geliefert, 
und überall fieht der gemeine Mann jegt die Vortheile eines beffern land: 
wirebfchaftlichen Betriebes bei Predigern, Beamten und Landwirthen außer: 
halb des Bauernflandes vor Augen. Die Eönigl. Gefellfchaft für Norm e: 
gens Wohl und die fuft über das ganze Meich verbreiteten Kirchſpiels-, 
Yandhaushaltungs: und andere Gefellfhaften haben betriebſamen Randleuten 

"Aufmunterung und Unterftügung zufliefen laffen, und die Herabfegung der 
Steuern läßt ein größeres Betriebs s Capital in den Händen der Pandleute 
zurück, und gibt ihnen Kraft und Muth zu Verbefferungen. Die verbefferten 
Wege erleichtern den Abfag der Producte, und viele öffentliche Grundftüde 
find in Privarbände übergegangen; lauter Umftände, welche auf die lands 
wirthſchaftliche Gultur mehr oder weniger influiren. Dennod ift Normes: 
gen, wie leicht begreiflich, weit davon entfernt, hinlänglich zum eigenen 
Bedarf zu produciren,. und die Zufuhr von Kornmaaren aller Art bat nach 
dem Durchſchnitte der legten drei Jahre (1833 — 36) 854,900 Tonnen 
betragen. Indeffen muß bierbei auch der Verbraud von Korn oder Kartof: 
fein zu Branntwein berüdfichtigt werden. Man nimmt an, daß zur Zeit in 
Norwegen wenigſtens 20 Millionen Pott achtgradigen Branntweins jühr: 
lid) verfertigt und dazu mindeftens 500,000 Tonnen Kornwaaren, oder deren 
Yequivalent in Kartoffeln, verbraucht werden, Zabricirte man nun gar feis 
nen Branntwein in Norwegen, fo würde hiernach eine jährliche Zufuhr von 
354,900 Zonnen hinreichend feyn, und rechnet man nur 3 Tonnen Korn: 
waaren aller Art als jährlihen Ducchfchnitts = Bedarf eines Menſchen, fo 
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würde hieraus folgen, baf es für 118,300 Individuen der Werforgung vom 
Auslande bedürfte; mit andern Worten, daß in guten Jahren %,, der Bes 
völkerung Norwegens durch die inländifhe Production ernährt werben 
könnten, wenn feine Branntweinfabrication eriftirte, Im Uebrigen werden 
hauptſächlich Kartoffeln zum Branntweinbrennen gebraucht, und der Kartof: 
felbau fchreitet au diefem Zweck fo fehr vorwärts, daß man defwegen cine 
nachtheilige Einfhränfung des Anbaues der zur Nahrung beftimmten fons 
fiigen Gewächſe befürchtet. Wie der Sinn für einen beffern Aderbau ges 
weckt ift, fo ift man jegt aud in manden Gegenden Norwegens auf 
Vervolllommnung der Vie hwirthſchaft bedacht. So füttert man z. B. 
in Süderbergenshuus-Amt das Vieh beſſer den Winter hindurch, und 
hat zweckmäßigere Ställe eingerichtet. Auf die Pferdezucht iſt die Aufmerk— 
ſamkeit noch nicht ſonderlich gerichtet, doch ift in Chriftiania ein Voll: 
bluthengſt angeſchafft worden; auch werden dort Mettfuhren in der Marfıs 
zeit aebalten. Hedemarkten, Chriftians: Amt, Stavanger: Amt, 
das Etift Bergen verfeben die übrigen Diftricte mit Pferden. — Zur Vers 
edlung der Schafzucht find im der legten Zeit im Amte Aggerhuus Elec— 
toral: Schafe von Schweden, in einem andern Amte enulifhe Schafe 
eingeführt worden. — Der Viehftand Norwegens wird angegeben zu 
circa 113,000 Pferden, 146,300 Stück Rindvieh, 1,000,000 Schafen, 
185,000 Bienen, 80,000 Schweinen, 100,000 Renntbieren, außer Kälbern, 
Füllen ꝛc. — Die Waldwirthſchaft ift, nachdem Holz einen fo vortheil: 
baften Abfag in den franzöfifhen Häfen gefunden, wieder ald wich:ige 
Einnahmequelle bervorgetreten, und da man in Frankreich Holı von grö: 
fern Dimenfionen verlangt, fo iſt aud eine öfonomifchere Benugung der 
Korfte su erwarten, Die Holzausfuhr hat nach dem Durchſchnitte der legten 
ſechs Jahre gegen 200,000 Holzlaften betragen. — Was Norwegens 
Bergbau betrifft, fo waren 1835 fünf Kupfermwerke, fechszehn Eiſenwerke 
und ein Kobaltwert, außer dem Kongsberger Silberwerke, im Gange. 
Mehrere derfelben befinden fich jedod nur in einem mäßigen Zuftande, und 
einige follten eingshen. Mit Glück und Vortheil wurden befonders betrieben 
das Kupferwert zu Röraas und die Eifenwerte Bolvig, Foſſum und 
Holden. Da die Productions: Abgabe auf Stangeneifen vom 1. Juli 1833 
aufgehoben worden ift, fo hat man feit diefer Zeit eine Angabe über die To— 
tal: Production diefes Artikels. Nach dem Medium der drei vorbergegangenen 
Sabre aber wurden gewonnen: 2117 Schpf. Kupfer, 1812 Schpf. Kupfer: 
erz, 29,486 Schpf. Roheifen, 9872 Schpf. Gußeifen, 23,717 Schpf. Stan: 
geneifen. Die Ausfuhr betrug nach dem Medium von 1833 — 1835 jähr: 
ih 2015 Echpf. Öarkupfer, 78 Schpf. gemalztes Kupfer, 15,744 Schpf. 
Bußeifen und Eifen in Stangen, 54 Schpf. Nägel. — Bon den vielen und 
verfchiedenen Steinbrühen Normegens ift der Mübhlenfleinbruh in 
Saelboe von befonderer Michtigkeit. Derfelbe macht einen Haupt « Nah: 
rungszweig für die Einwehnerfhaft von Saelboe aus, und wird mit Vor: 
theil betrieben. — Ein bedeutender Nahrungszweig für Norwegen ift 
noch immer die Fiſcher ei. Nach dem Durchſchnitte der letztern ſechs Jahre 
iſt alljährlich ausgeführt worden: An getrockneten und geräucherten Fiſchen 
102,000 Schpf.; an Klippfiſchen 41,681 Schpf.; an Fiſchen, die in Fou— 
ftagen eingefalzen, meiftens Häringen, 517,578 Tonnen; an Anſchovis 
12,519 Sifchen ; an Rochen 21,742 Tonnen; Thran 27,468 Tonnen; Hum⸗ 
mer circa 785,000 Etüd. Der Hummerfang hat in den legten Fahren ſehr 
abgenommien ; die Ausfuhr von Lade iſt im Ganzen nicht von Bedeutung ; 


Norwegen, ökonomiſcher Zuftand in. 321 


bahingegen hat die Zubereitung und Verfhiffung von Anfchovis, befonders 
von Chriftianta aus, fehr zugenommen und rentirt fi) gut. Sehr une 
bedeutend ift die Ausfuhr von Auftern. Von Nordland und Kinnmar: 
Een infonderheit wirb berichtet, daß der Fiſchfang, wenn ernud) in den legten - 
fünf Jahren nicht den Ueberfluß gebracht habe, wie in früherer Zeit, doch 
mit Vortheil betrieben werde ; daß dießaberin Finnmarken vielmehr der 
Fall fenn würde, wenn nicht die verfhuldete Lage der Einwohner e8 denfels 
ben unmöglidy mache, mit guten und zwedmäßigen Geräthfchaften ſich zu 
verfehen, daher auch die fremden Kifcher verhältnißmäßig mehr gefangen hät: 
ten, als die eigenen Bewohner jener Diftricte. — Der Haus: und Kunft: 
fleiß ftehe in den Lunddiftricten Norwegens freilih auf keiner hoben 
Stufe; es zeigen aber dody die eingegangenen Berichte, daß, mit wenigen 
Ausnahmen, die Einwohner eines jeden Dijtrictes den Bedarf von wollenen 
und leinenen Zeugen, wenigſtens der gröbern Art, felbft verfertigen. In eini: 
gen Diftricten, wie Hedemarfen, Toten, Ningerige, in einem 
Theile von der Vogtei Busteröd und dem Amte Stavanger ızc., wer: 
den ſogar die gröbern und die feinern Eorten Über den eigenen Bedarf und 
zum Abfage nach andern Gegenden und Städten fabricirt. — Ucberalt iſt 
der mweiblihe Hausfleiß auf dem Lande im guten Kortfchreiten und vertient 
alles Tob, ſelbſt in Finumarken. Derfelbe ift noch am unbedeutendſten in 
einem Theile vom Süderamte Drontheim, was vorzüglicd von der Menge 
von Hausfleiß » Producten berrübren fol, die ſchwediſche Hauficer feilbie: 
ten und zu fo billigen Preifen verkaufen, daß die inländifhe Induſtrie nicht 
darunter concurriren kann, — Die zur Landwirthſchaft und Fifcherei erfors 
berfihen Geräthſchaften verfertigt der gemeine Munn in der Regel felbft. 
Mit Handwerkern find die meiften Diftricte hinlänglich verfehen; viele ber: 
felben haben e8 recht weit in ihren Profeffionen gebracht, und zeichnen fich 
fogar theilmeife aus, obgleic) faft feiner in einer eigentlihen Lehre geflanden 
bat. So gibt e8 u. a. vortrefflihe Schmiede in Chriftiansamt, Süs 
dberbergenhbuusamt , Romsdalamt, Süderdbrontheimsamt 
u.f.mw. — Gute Stahl: und Mieffingarbeiter hat man in Süderbergen: 
bausamt, gute Uhrmacher in Norderbergenhuuss, wiein Süder— 
dronthbeimsamt; in legterem werden auch andere feine Inſtrumente in 
großer Vollkommenheit gearbeitet. Berner legt der Bauer längs der See; 
küſte fih fehr auf den Bau von Böten und Jachten, felbjt von größern 
Schiffen, im Stifte Chriftiansfand bis zur Trüdhtigkeit von 30 — 40 
Gommerzlaften, — In den Städten, wo eigentlidy nur vom weiblichen Hauss 
fleife die Rede feyn kann, beſchränkt ficy diefer im Allgemeinen auf etwas 
Striden und Nähen, und fieht mithin gegen den auf dem Lande fehr zurüd, 
Dod verfpürt man in Bergen ſchon gute Wirkung von einer dort errichs 
teten Unterrichts = Anjtalt, in welcher 150 — 200 arnıe Mädchen zu mweibs 
lichen Handarbeiten angewiefen werden. — Die ftädtifhen Handwerker find 
im Allgemeinen im Korıfchreiten, befonders machen Tiſchler und Schmiede 
bedeutende Fortſchritte. — Nach ber tabellarifhen Ueberſicht hatten die 
Städte und Fleden Norwegens 1835: 3924 Handwerker und Fabris 
kauten mit Bürgerrecht und 2533 ohne dasfelbe, und es werden darin, ale 
die wichtigften Induſtrie-Aulagen in Norwegen überhaupt, außer den 
Bergmwerkeu genannt: 4 Baunmollenfpinnereien und Webereien, 2 Choco⸗ 
ladefabriten, 2 Gichorieufabeiten, 1 Tuchfabrik, 1 Chromfarbefabrit, 8 Glas: 
werke, 3 Kupferwalzwerke, 5 Pulvermühlen, 3 Ladfabriten, 1 Ornaments 
fabrit, 8 Papierfabriten, 1 Salzwerd und 1 Sulzeaffinerie, 2 Salpeter: 
v. Lengerk.'s landw. Conv. Lex. III. Bd. 21 
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werke, 1 Spielfartenfabrit, 4 Zuderraffinerieen, 3 Seifenfiebereien, 7% 
Tabakfabriken, 1 Waffenfabrit, 1 Vittiol- und Braunrochfabrit, 4 Wagen: 
Fabriken, 366 Branntweinbrennereien, 9 (?) Bierbrauereien, 61 Malze⸗ 
reien, ferner Ziegeleien, Töpfereien u. f.w.; im Ganzen 4219 Anlagen (nicht 
viel mehr als 1829: 4123). — Nach diefer allgemeinen Ueberficht ber na: 
türlihen, landwirthſchaftlichen, commerziellen und induftriöfen Verhältniſſt 
Norwegens frommt es wohl, einen befondern Bli auf den felıfamen 
Aderbau eines Landes zu werfen, deffen abweichender Boden und Zemrera: 
tur eine fo unendliche Verfchiedenheit in der Vegetation bewirkt. Wir führen 
den Lefer vom Süden bis zum Morden des Reihe, nah Drontheim 
und zurück, an der Hand eines Neifenden *), der es ſich zur fpeciellen Auf: 
gabe gemaht, Normegen hinfihtlid der Charakteriſtik feiner ODertlichken 
und feiner Bewohner, der von diefen bereits erreichten Gulturftufe, fo wir 
der zum fernern Fortfchreiten aetroffenen Einrichtungen, des bisherigen Ge: 
mwerbszuftandes und ber zu feiner Verbefferung anzumwendenden Dilfsmittel 
u. f. w. kennen zu lernen, 

Am füdlihen Norwegen ift nur ein Heiner Flächenraum, der Nord: 
deutſchlands Anfehen hat, wie foldhes im Süden des Nachbar- und ver: 
einigten Landes Schweden, in der Provinz Schonen, in fo auffallendem 
Grade Statt findet. — Betrachten wir zuerft, nörtlih von Chriffiania, 
die flachen Gegenden von Ringerige, fo wird der Aderbau bier als 
Hauptgefhäft betrieben, und die Erzeugniffe desfelben reichen nicht nur für 
den Unterhalt der Bewohner bin, fondern laffen aud) noch für den Verkauf 
übrig. Die Feldgemeinfhaft ift hier aufgehoben, und die Arbeiten in den Hol: 
zungen geben feine Hinderniffe in der Felpbeftellung ab. In Ermangelung 
ausgedehnter Viehmeiden zieht man nur das zum eigenen Bedarf erforder: 
liche Hornvieh und Pferde, Haber und Gerfte, beide auch mit einander ver: 
mengt, maden die Hauptfaaten aus, mwiewohl auch Erbfen, Roggen und 
Weizen zum Hausbedarf gefäet werden. Ungeachtet der nicht großen Entfer: 
nung von Chriftiania ift das hiefige Clima doch, in Folge der von Val: 
ders und Hallingdal herabmehenden kalten Nordweſtwinde, kälter alt 
dort. Ganz niedrig an der Epige eines Meerbufens, der ſich faft 15 Meilen 
tief in’s Land hineinzieht, fituirt, dabei in Morden, Welten und Oſten ren 
Gebirgsmaffen dicht umlagert, und fo gegen alle Ealte Luftftriche gefchügt, 
nur gegen Süden eine ſchmale Deffnung, die den warmen Luftftri und die 
befruchtenden Südwinde hereinläßt: hat jene Stadt eine befonders günflige 
Lage. „Ih möchte“, fagt ein anderer Neifender, „Chriftiania das Mif: 
beet von Norwegen nennen, Hier vergift man, daß man in Norwegen 
iſt; doch darf man ſich nicht zu weit von Chriftiania eutfernen, dann 
wird es gleich rauher, dann kündigt der fechzigfte Breitegrad fein Recht an; 
ber Boden erhebt fid rings um Chriftiania zur mittlern Höhe von 600 
Buß. Der Sommer in Bogftadt, eine halbe Meite von Chrijtiania, 
ift glei um einen Monat kürzer," — Auch in Ringerige füet man Erb: 
fen erſt in-der Mitte Mai,. und befchließe die Scmmerfaat mit Gerfte erft 
gegen den 20. Juni, Gewöhnlich trifft erft um Michaelis das Ende der 
Erntezeit ein. Hanf und Flachs wird zum Hausbedarf hinreichend angebaut, 
und neben den übrigen Gebäuden eines Hofes trifft man in der Regel auch 
ein ganz fleines, auf hohen Pfoften, wie das fogenannte „Stolpeboe” 


*) Des koͤnigl. dänifchen Etats - Raths und Land-Commiſſärs Otte. ©. deſſen 
höchſt interefjante ‚Reife durh Norwegen im Sommer 1832. Berlim, 
bei Rüder, 1855, - 
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ober Vorrathehaus , ruhendes Häuschen an, welches aur Aufbewahrung des 
Flachſes dient, Hopfenbau, defgleihen Gartenbau, obfhon auf wenige Ar: 
ten der Küchengewächſe befchränft, wird nicht vernachläffigt ; felbft Obftbau 
findet bin und wieder Statt u.f. mw. Ein Dienſtknecht erhält in diefer Ge: 
gend bei Hemden und Kleidung jährlich an Lohn 10 norw. Species (45 Fl. 
Hamb. Gt); eine Dienſtmagd gleichfalls bei freier Kleidung und 3 Paar 
Schuhen 3 Species. Ein Tagelöhner, außer Beköftiaung, im Winter täglich 
6 Stilting (2'/, Schill. Hamb. Et.), im Sommer 8 Stil., und während der 
Ernte 12 Stil, (4. Schil. Hamb. Et.). Arbeiter follen immer In binreichen> 
der Zahl vorhanden ſeyn. — Nicht minder fruchtbar ift das, im Amte Chris 
fiiansamt gelegene Hadeland, welches gleichfalls einen nicht unbedeus 
tenden Ueberfhuß Getreide über den eigenen Verbrauch gewährt. Der hiefige 
Boden ift auf eine höchſt auffalende Meife mit unzähligen Fleinen Eteinen 
bededt, fo daß der Fürzlich erft befüete Acer davon ganz weiß erfcheint. Dief 
ift jedoch der Fruchtbarkeit keineswegs hinderlich, fondern vielmehr zuträgs 
ih, mie die Erfahrung gelehrt, wenn man die Eteinhen rom Ader 
aufgelefen hat. Gerfte madıt hierfelbft die Hauptfaat aus, doch wird auch 
Moggen und Haber gebaut; letzterer jedoch häufiger ald Mengforn mit 
Gerfte vermifht, und dieß Gemenge dient zu Brod für die arbeitende 
Claffe; Erbfen merden gleichfalls beftellt. Die Vortbeile eines geregel— 
ten. und den Umftänden nach veränderten Fruchtwechſels werden von dem 
großen Haufen der Landleute bisher noch wenig anerkannt, und biefelbe 
Kornart wird mehrere Jahre hintereinander auf demfelben Ader geſäet, 
bis folher dur fparfamen Ertrag feine Erfhöpfung zu erkennen gibt. 
Nur als Ausnahme wird von den beffer unterrichteten Landwirthen hin 
und wieder regelmäßige Wechſelwirthſchaft mit künſtlichem Futterbau betries 
ben, und ziwar durch Klee und Zihimotheegras , welche bier fehr qut gedeihen. 
Kartofſelbau ift hingegen feit dem Kriege audy in diefen Gegenden bereits 
fehr ausgebreitet und gewinnt immer mehr Boden, feitdem der Verbrauch 
diefer Frucht — die hier vorzüglich geräth — zur Branntweinbrennerei aud) 
auf dem Lande Statt findet. Hanf wird wenig, Flachs und Hopfen zum 
eigenen Bedarf erzeugt. Im Gartenbau ſteht im Allgemeinen der biefige 
Sandmann, der fich "bisher an den Genuf der Gartenf üchte wenig gewöhnt 
bat, noch fehr zurück. Wegen der eben bemerkten Unvollfommenbeit des 
biefigen Aderbaues und-der mäßigen Befchaffenheit der MWeideftreden ift die 
Viehzucht auf das eigene Bedürfniß beſchränkt. Das Rindvieh ift von 
mittlerer Größe, und auf Verbefferung der Art wird nicht geachtet. Eine 
drei= und vierjährige Kuh koſtet im Durchſchnitt 10 — 12 Species. Das: 
felbe gilt von Pferden, wovon das Stüd gewöhnlich, bei guten Jahren, 
40 Spec. koftet. Es fol von legtern jedoh aud Ausfuhr nah Schweden 
Statt finden. Im Sommer fhidt man die Kühe mit den Kälbern und Scha: 
fen in die entfernt ron den Mohnungen gelegenen Berg: und Waldgegenden, 
Säter und Stoel genannt, woſelbſt fie gemähnlid bis nach voilbrachter 
Ernte verbleiben, um nunmehr auf die Stoppelweide getrieben zu werden. 
Leder Landbefiger hat zu dem Ende dafelbft feine Sätergebäude, welche aus 
einer Fleinen Wohnung zum Aufenthalte für die, das Vieh und die Milch— 
wirthſchaft beforgende Magd, und zur Aufbewahrung der Milchprodukte und 
Stallungen für die verfchiedenen Vieharten beftehen. In der Nähe liegt ein 
freier, mit Holzwerk eingefriedigter Plag, auf welchen das von der Holzweide 
heimgekehrte Vieh getrieben wird, bevor man felbiges in die Ställe läßt. Die 
den einfamen Sommeraufenthalt mit der Heerde theilende Magd, gewöhn: 
1° 
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lich unverheirathet, wird mit der Benennung Burden beleqt, und hat, außer 
dem Melten und den übrigen Gefchäften der Milchwirthfchaft, auch das Aus⸗ 
und Heimtreiben der Heerde Morgens und Abends zu beforgen, damit fotche 
nicht von den in einigen und befonders in den hoben Berggegenden häufigen 
Wölfen angefullen werden, Die Milch wird theils zu Butter , theils zu mas 
gerem Käfe verarbeitet; beide find jedoch nur von mittelmäßiger Güte. Mit 
Ansnabme, in Nüdfiht auf legtere, gleicht diefe ganze Einrichtung übrigens 
fehr der fogenannten Sennenwirtbihhaft in der Schweiz; nur wicd die 
Mannicdyfaltigkelt und Güte der Schmeizer Alpengewächfe bier vermißt. 
Die Berogegenden zeichnen fih in Hinfiht auf Güte und Reihthum der 
Weide vor den niedrigen aus, — In der Vogtei Toten, weldhe gegen Re: 
ften bis an den 12? Meiten langen Midfen, dem größten Binmenfe 
des Landes, fidy erſtreckt, Liefert ein Beifpiel verbefferter und hochgenutztet 
Landwirthſchaft der Eigenchümer und Wirth Herr Fouchald, vormaliges 
Mitglied des Storthings. TDerfelbe hält auf feinem ausgedehnten Be: 
fite zu Suffestad 35 Stüd Hormvieh, 10 Pferde, 30 Stück Schafe 
und Ziegen, und füet jäbrlih an Roggen, Girfte, Haber, Mengforn und 
Erbfen 28 Tonnen aus, wovon im Durchſchnitte 200 Tonnen geerntet wer: 
den. An Kartoffeln werden 60 Tonnen ausgelegt, deren Ertrag 500 Tonnen 
beträgt. Gleichwohl reicht folder für den Verbrauch der hiefigen, 8000 Port 
Branntwein liefernden Brennerei nicht bin, und es muß noch zugekauft wer: 
den, In der Regel finder bier folgende Saatenfolge Stutt: Gebüngter Rog- 
gen, nach Brache, Gerfte, dann Mengkorn, Erbfen, Gerfte, und zum Schluf 
wiederum Mengtorn, worauf diefelbe Fruchtfolge wieder beginnt. Das Brad 
feld wird vermittelt des Hafens wiederholt bearbeitet und vom Unfraut, 
durch Ueberziehen mit der eifernen Egge, gereinigt, Meben der gewöhnlichen 
Gerfte wird in diefen Gegenden aud die fogenannte Himmels- oder nadte 
Gerfte (Tharebng) hier angebaut, Der künſtliche Futterbuu ift im A 
gemeinen nody wenig verbreitet, jedoch finden Klee und Thimotheegtas 
(Phleum pratense) nad und nach mehr Eingang. In Ermangelung aud 
nur mittelmäßig guter Zriften im Diftricte ſchickt man auch hier Kühe, 
Jungvieh und Schafe in die nicht felten bis 10 Meilen entlegene Gebirge: 
weide, in Valders, und behält nur eine gewiffe Anzahl für den Haus: 
bedarf zurüd. Diefe Sommerweide wird mit 2 Schip (Y, Tonne) Gerfte 
für die Kuh vergütet. Obwohl in den bisher genannten Gegenden zu Wobn- 
und Wirthfchaftsgebüuden nur Holz angewandt wird, fo findet man doch | 
biefelbft und anderswo den zum Viehſtall dienenden Theil von Feldſteinen 
aufgemauert. Ueber dem Viehſtalle befinden fich die Kornfheune und Drefc: 
ſcheune auf Bretterboden. Außerhalb des Gebiudes it an felbiges eine, auf 
Holzwerk ruhende Brüde angebracht, welche dem Erntewagen zur Auffahrt 
dient. Die hiefigen Pferde, deren Art man ſchon früher duch Hengſte aus 
dem. Holfteinifhen und Dänifhen zu verbeffern bemüht gewefen 
ift, find fein und wohl gebaut, und werden im Handel fehr gefucht. Obgleich 
man die ehemals Aus Holland geholten Kühe der hiefigen magern Weide 
und Fütterungsart nicht angemeffen gefunden hat, fo iſt diefer Verſuch für 
die Verbefferung der einheimiſchen Race doch nicht ohne allen Mugen geweſen. 
Gleichfalls find die hiefigen Schafe durch Veredlung mit ſpaniſchen bin 
und wieder verbeffert worden. Schweine finder man bierfeibft häufiger als 
in andern Örgenden. Der Hopfenbau wird bier ſtark genug betrieben, um 
auch für den Verkauf etwas übrig zurlaffen. Hanf und Flachs wird für den 
eigenen Bedarf gewonnen, und legterer Liefert dem häuslichen Fleiße das 
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Material zu einer fehr nüglihen und allgemein gangbaren Befchäftigung ; 
in jedem Danfe findet man Webeftühle, und die hier verfertigte Waare, Fein: 
wand, Drei und Wollenzeuge, ift Gegenftand des Handels. Gartenbau wird 


gewöhnlich, doch nur von Leuten, die dem eigentlichen Bauernftande nicht 


angehören, und von folchen nicht felten mit großer Sorgfalt betrieben und 
felbft auf Dbftbau ausgedehnt. Holz ijt hier keineswegs reichlich vorhanden, 
fondern muß zum Bauen aus einer Entfernung von einigen Meilen herbei: 
geholt. werden. Die Fichte wird viel häufiger als die Kiefer angetroffen. Die 
Waldungen befinden fi zum Theil noch in Gemeinſchaft, welcher Umftand 
auf die Pflege nachtheilig einwirkt. Das Laub der verſchiedenen Weichholz: 
arten wird getrocknet dem Hornvieh, auch den Pferden und vorzüglich den 
Schafen als Winterfutter gereicht. Den Bewohnern des Kirchſpiels Toten 
wird vor Andern ein höherer Grad geiſtiger Bildung nachgerühmt. Auch ſoll 
damit ihr moraliſches Verhalten im Einklange ſtehen, Hang zur Völlerei 
ſelten ſeyn, obgleich ſeit der allgemeinern Verbreitung der Branntweinbren— 
nereien auf dem Lande, beſonders ſeit dem wohlfeilen Preiſe des Kartoffel: 
branntweins, folcher zugenommen haben mag. In den Wohnungen, Mo: 
bitien, in Kleidung, Fuhrwerk u. f. w. zeigt ſich eine größere Bekanntſchaft mit 
den Hülfsmitteln, fi angenehmere Lebensgenüffe su verfhaffen, und man 
erifft hier auf dems Lande Handwerker aller Art, felbit Uhrmacher, Gürtler, 
Orgelbauer u, ſ. w. Digegen erregt wieder in dem nächſten Kirchfpiele 
Vardal die höchſt fparfame und einfache Lebeusweiſe der geringern Volks— 
chaffe kein behaglicyes Gefühl. Brei aus Gerfte- und Habermehl in Wufler 
gefocht, wird mit abgerahmter Mitch ſowohl als Frühſtück, als auch zur 
Mittags und Abendbmahlzeit genoffen, und dus aus Mengkorn, mituuter 
auch unter Beimifhung von Erbfen, in dünne Kuchen (Fladbröd) hart 
gebadene Brod, mit Butter beftrihen — bin und wieder aus vermiſchter 
Kub- umd Biegenmitc) bereitet —, befchließt das Mahl, Zum Getränk dazu 
dient, anjbatt des Biers, die bei * Kifebereitung übrigbleibende Wa ale mit 
Waſſer vermifht. — Betreten wir die Vogtei Guldbrandsdalen, fo 
behnr-ficd, vor ung eine 20'/, Meilen lange Thalſtrecke aus, weldye von der 
Lougen-Elf (nähft dem mehr öftlich fliefienden Glommen der bebeu: 

tendfte Strom in Norwegen) durchftröme wird, Wenn nicdyt der größte, 
fo ift das Guldbrandsthal doc, der wichtigſte und am ſtärkſten bevöl— 
kertſte Theil des Landes, obwohl e8 an den wenigften Stelfen über !/; Meile 
breit, an einigen fogar faft auf die Breite des Fougen:EAf beſchränkt iſt. 
Eigentliche Landflächen gibt es daher in.diefem Thale nicht, und das Wenige, 
was davon zwifchen dem Flußufer und dem Fluffe Der zu beiden Seiten empor: 
fieigenden Anböben ſich befindet, befteht meiftens aus Wiefengrund, und ift 
nicht felten der Ueberfchwerimung ausgefegt. An den mehr oder weniger fteit 
fidy erhebenden Bergmänden hat man der Natur das zum Kornbau erforder: 
liche Fand abgemonnen, und neben diefen liegen die einzelnen Häuſer und 
dazu gehörigen Gebäude diefer Thalbemohner auf einer zuweilen mehrer: bun: 
dert Fuß betragenden Anhöhe. Von diefem Hauptthafe laufen bin und wie: 
der Seitenthäler aus, welche dem großen Lo ugen Mebenftröme zufenden. 
Außerdem: gibt es verfhiedene, mit felbigem nicht in Verbindung flebende, 
ifotirte Thäler, weldye in das — Amte Hedemarken gehörige, öſtlich ge— 
legene Oſterthal ausmünden. Das Guldbrandsthal wird von mäch— 
tigen Gebirgszügen eingeſchloſſen, unter welchen das Dovrefield— ein Aſt 
des Kjölengebirgs, der Norwegen in das füdliche und nördliche theilt 
— an der nördlichen Grenze das merfwürdigfte ift. Ein ſüdlich von ſolchem 
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auslaufender Arm bildet zum Theil gegen das eben erwähnte Oſterthal 
die Grenze. An der MWeftfeite erftrecfen fi in gleicher Richtung hohe Berg: 
fetten, welche bisher einer wiffenfhaftlihen Unterfuchung ermangeln und nur 
den Hirten und Mennthierfhüsen bekannt find. Die im Guldbrands: 
thale befindlichen größern und Eleinern Hofbeliger, 1623 an der Zahl, find, 
mit wenigen Ausnahmen, Eigenthlimer ihrer Höfe, und im Folge des Odel⸗ 
rechts zur Veräußerung ihres Grundbefiges weder im Ganzen, noch ftüd: 
weife wenig geneigt; doch haben fie in der Regel einzelne Theile davon auf 
unbeftimmte Zeit in Nießbrauch überlaffen, um dafür einen, gewöhnlich nicht 
hoben Zins zu erheben. Die Inhaber oder fogenannten Pladfemänd, 
welche eine oder mehrere Kühe halten dürfen, find aber dem Hofbefiger, fo oft 
er e8 verlangt, zur Arbeit um einen feftgefegten Preis verpflichter, der die 
Höhe des duch freie Verhältniſſe beftimmten Arbeitspreifes nicht erreicht, 
Dem Aderbau kommt im Guldbrandethale der große Vortheil zu 
Stätten, daß, nach der obenangeführten Lage des Pfluglandes, dasſelbe auf der 
Abdachung der Berge, in der Nühe eines jeden Hofes, und zwar eingefriedigt 
liegt. Dadurd kann denn jeder Befiger durch Zubrehung bisher uncultis 
virten Landes feinen Ader erweitern, ohne mit feinen Nachbarn deßwegen 
in Streit zu gerathen. Wechſelwirthſchaft finder hier nicht Statt, und wird 
durch die ausgedehnten und guten Viehweiden im Gebirge zum Theil ent 
behrlih gemacht. Die Hauptfrucht ift Gerfte, die in ungedüngtes Land, 
nicht felten eine Neibe von mehrern Jahren unmittelbar hintereinander, und 
wenn der fparfame Ertrag die Erfhöpfung des Bodens andeuter, wiederum 
mit Haber vermifht ausgefäet wird. Zumeilen wählt man audy Erbfen zur 
Abwechslung. Zulegt wird der Adler gedüngt und mit Winterroggen beſtellt, 
worauf denn die eben angegebene lange Suatenfolge wieder anfängt. Daß 
ungeachtet dieſer Mifhandlung der hiefige Boden gewöhnlich fech8 = und fies 
benfältigen Ertrag, und von Roggen einen noch höhern gibt, ift wohl ein 
Beweis feiner großen Güte, Schon Ausgangs April wird zu pflügen ans 
gefangen, und man füet gern frühzeitig, um die noch im Ader vorhandene 
Winterfeuchtigkeit für die neue Saat zu gewinnen. In den-böbergelegenen 
Thalftrihen wird fhon in der Mitte Auguft mit Schneiden des Korns an: 
gefangen, Regtere unterfcheiden fi überhaupt yon den niedrigern ſowohl 
durch die frühere Saatbeftellung,, als durch die zeitiger eintreteude Ernte, 
indem ihre Lage wärmer ift. Im Winter ift hier die Kälte fireng, befonders 
wegen der f&harfen Winde, und nicht felten leidet die Saat durch harten 
Froſt; am verderblichften aber ift in den höhern Gegenden die anhaltende 
Dürre. Der Kartoffelbau, der fhon vor ungefähr 60 Jahren bier bekannt 
geworden, hat in fpätern Fahren fehr zugenommen. Bon viel größerer Wich— 
tigkeit ald der Kornbau, der in den rauhern Gegenden des Guldbrande: 
thals das zum Unterhalte der Bewohner Erforderliche nicht abmwirft , ift 
hier überall die Viehzucht, welche durch die gute und ausgedehnte Gebirge: 
weide vorzüglich begünſtigt wird. Jeder Hof hat daher feinen Säter, woſeidſt 
die Heerde von Johannis bis Michaelis, mithin 3 Monate lang, gehalten 
wird, Den während diefer Zeit gewonnenen Ertrag an Butter von einer 
Kuh rechnet man gewöhnlid auf 24— 30 Pfo., und diefes iſt die Haupt: 
quelle der Geldlöfung. Bei den Sätergebäuden findet man in der Degel 
einen eingefriedigten Plag, der durch den Dünger des, die Nacht über im 
Ställe gehaltenen Viehes fruchtbar gemacht wird und welchen man jur Deu: 
gewinnung benugt. Zur Vermehrung des, wegen der Länge des hiefigen Win: 
ters in größerer Menge erforderlichen Futters benust man aus den Wat: 
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dungen und Wiefen junge Zweige der Fichten, Birken, Espen, Vogelbeeren 
umd felbft Bergmoos, welches getrodnet den Wintervorrath vermehren hilft. 
Außer den Milchkühen wird hierfelbft auch viel Schlachtvieh für den Handel 
aufgezogen. Im höherliegenden Gebirge werden Schafe, häufiger und gewiß 
nicht zum Vortheil der Waldungen werden audy viel Ziegen gehalten, aus 
deren Mitch, die vielen Zuckerſtoff enthält, durch anhaltendes Kochen der fei: 
ner Süßigkeit wegen fo bekannte Myfekäfe verfertigt wird, Man rechnet, 
daß eine Ziege bavon 2 Liespfund liefert, Mach der über den National: 
charafter diefer Thalbewohner entworfenen Skizze follen ſolche, bei natür: 
ich guten Anlagen, Freiheitsliebe, Ehrgefühl, einen gewiffen Stolz auf ihre 
Abkunft, der fie in der Megel mit Auswärtigen keine Heirath ſchließen läßt, 
befigen. Auch foll der in fpätern Zeiten mehr überhand genommene Han: 
delsgeift Gewinnſucht und Eigennug befördert habeg, und Völlerei immer 
mehr vorbereitet werden, — Alles das. bis hierher über das Guldbrands— 
thal Gefagte gilt hauptfählicd von dem größern füdlihen Theile; je nörd: 
licher man fommt, deſto ſchmäler, gebirgiger, holzreicher, aber auch deſto 
uncultivirter wird dasſelbe. Der Boden zeigt fich mehr fandig, und die Menge 
Peiner Wohnungen, die gleihmwohl eine gewiffe Nettigkeit verrathen, kündi: 
gen fi als Befigthum folder Landbewohner an, die wenig oder feinen Aders 
bau treiben, fondern als Zimmerleute, Zifchler und durd Arbeiten anderer 
Art ihr Brod verdienen. Das Kirchfpiel Frone ift in diefem Theile des 
Guldbrandsthales das einzige, welches von feiner Kornernte an die 
Nachbarn etwas überlaffen kann, Sm Allgemeinen will man bemerkt haben, 
daß Mifernten nad der Verwüftung der Holzungen zugenommen haben. 
Um nun den Mangel an natürlicher Feuchtigkeit durch künſtliche zu erfegen, 
feitet man durch Gräben oder hölzerne Wufferleitungen aus den höherliegen: 
Den Bächen und Strömen das Waſſer, zuweilen über eine Biertelmeile, auf 
die niedriger gelegenen Aeder. Zur Erleichterung der durdy eine ſolche, oft 
 Eoftfpielige Unternehmung verurfacdten Abgaben vereinigen ſich mehrere 
SHofbefiger miteinander, und jeder benugt das Waſſer einige Nichte nad) 
einer beftimmten Reihenfolge. Das auf diefe Weife herbeigeführte Waſſer 
täßt man nun, mittelft bogenförmig und parallel nebeneinander über die 
Breite des Aders gezogenen Rinnen, nad und nach allmählig überall ſich 
verbreiten, und wirft es mittelft Hohlfhaufeln auf den Acker. Damit das 
Waſſer ſich möglichft überali hin verbreite, treibt man bei der erften Bewäſ— 
ferung die ſchon aufgelaufene Saat, felbft wenn folhe ſchon ziemlich body 
gewachfen ſeyn follte, ganz flach in den Boden nieder, Es gibt dieß einen 
Beweis, daß man es in Norwegen an Bemühung und Fleiß nicht fehlen 
läßt, um ſich für die minder freigebigen Spenden der Natur Erfag zu ver: 
ſchaffen. Haber und Erbfen, hin und wieder auch Winterroggen, werden in 
tiefer Gegend feltener, fo wie nach Nord und Nordweſt der Boden des Thas 
led von 1200 — 2000 Fuß über die Meeresfläche ſich erhebt, mithin die 
BVegetationgzeit kürzer wird, und andere, dem Kornbau ungünftige Umftände 
eintreten, Unter letztere ift zu rechnen, daß außer dem Froſte aud) die Winde 
in den höhern Regionen an Heftigkeit zunehmen ; daraus folgt denn, daß 
das Getreide zumeilen mißräth oder unreif geerntet, oder beim Ernten aus: 
gefchlagen wird. Nachtheilig für den Kornbau ift gleichfalls, daß heftige 
Minterftürme, hauptfählic aus Nord und Nordoft, den Schnee vom Ader 
wegführen und felbigen dadurch nicht nur feiner Dede wider den ftarken 
Froſt, fondern auch des Hülfsmitteld wider die zu ſtarke Austrodnung im 
Frühjahre berauben, wodurch das Auflaufen der Sommerfaat zurüdyehalten 
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wird, Aber auch in diefem Stücke hat die Erfindungsfunft bes NMormannes 
wider die Ungunft der Natur dadurd einigermaßen fich zu fihern geroußt, 
daß er gegen die Richtung der vorherrfhenden Winde, von gefpaltenem Holze, 
wie man desfelden zut Einfriedigung der Landſtücke allenthalben im Mor: 
wegen fich bedient, Verzäunungen (Stiärgaarde) auf dem Ader anführtt, 
um an ſelbigen dem Schnee einen Halt zu verſchaffen. Daß übrigens auch 
hier der Boden von großer Ertragsfühigkeit ift, davon gibt der im Durd: 
ſchnitt zu fieben: und achtfältig, und in einigen Fällen zu ſechzehn⸗- bis zwan⸗ 
zigfältig angegebene Ertrag der Kornarten (did zu srpanzigfältig der Kar: 
toffeln) binreichenden Beweis. Hüte und Ausdehnung der hiefigen Bera- 
weiden veranlaffen den Landwirth, um felbige im Sommer nicht unbenug: 

‚zu laffen, mehr Vieh, und vorzüglich Hornvieh, zu halten, als er im Winter 
durchzufüttern vermag.“ Es muß daher nit nur das Laub der Bäume, 

fondern auch die Nadeln der Fichten und Kiefern, und felbft die Rinde 

der letztern zu Hülfe genommen werben, ja felbft Pferdedünger wird als 

Kütterungsmittel zuweilen aus Noth benugt, Laub und Nadeln aus ber 

Entfernung von einigen Meilen nad den Wohnungen berbeizubolen, ae 

hört mit zu den Winterarbeiten des hiefigen andmanns und trägt zur 

Mermehrung der in dieſer Jahrszeit ohnehin häufigen Fubren bei. Um 

die Zeit der Minterfütterung möglichft abzufürzen und um fogleidy mebr 

Butter und Käfe zu gewinnen, welche nah Chriftiania leicht Ab: 

fag finden, läht man das Vieh bis zum Anfange des Schneefülles im Gr: 

birge. Nah Chriftiania, ſo wie nach den ſüdlichern Gegenden überhaupt, 

ſetzt man dann gleichfalls die im Gutdbrandsthale häufig aufgesogenen 

Pferde ab, indem im der Megel auf jedem vollen oder halben Hofe 2—3 

Stuten gehalten werden. Es gibt hierfelbft eine größere und eine Heinere 

Race von Pferden, wedurd denn die Vermuthung begründet wird, daß in 

Ältern Zeiten erftere aus der Kremde, zur Verbefferung der einbeimifchen 

Mace, eingeführt worden ift; foldye ift hauptfächlich Gegenftand des Haudels. 
Die jungen Pferde werden im vierten Jahre als Gavallerie : und Meitpferde 

verkauft. Für den eigenen Gebrauch im Felde pflege aber der biefige Land: 

wirth dann Eleinere Pferde aus dem angrenzenden Bergensjtifte um 

aus Römsdalen, im füdlihen Drontheims:Amte, anzukaufen. Die 

feurigften und leichteften Pferde aber werden in dem hochgelegenen Kirch— 

fpiele Dovre aufgezogen. 

Das legtere betretend, nähern wir ung dem Fuße des merkwürdigen Ge: 
birgs, welches zwifchen dem 52. und 63.0, unter der allgemeinen Benennung 
Dovrefield, die beiden Stifte Aggerhuus und Drontbeim von: 
einander trennt, und zugleich ganz Norwegen in zwei Hälften, Morber: 
und Süderfields, theilt. Die Abnahme des Baummuchfes beginnt, 
und zu beiden Seiten des Wegs und meilenmeit vor ſich nimmt man eine ſteinige, 
von einer fihlechten Grasnarbe übersogene Ebene wahr, durch welche der febr 
gebahnte und füahrbare Weg in gerader Linie fortläuft, Es begegnen und 
Yandleute, deren einfpännige Karren mit den in ihren Sätern gewonnenen 
Milhproducten beladen find, Bald darauf werden wir einer unweit des 
Wegs gelegenen Sennhütte gewahr. Die ganze Beſchaffenheit und höchſt 
einfache Einrichtung derſelben iſt der geringen Anzahl von 15 Kühen und 
einigen zu felbiger gehörenden Ziegen entfprechend, Die Magd oder Buder 
ee Es den nen in einem und bemfelben Gemache, in 
kleine Hütte rmuth als Sauberkeit hettſcht. Die Kühe nehmen eine eigene 

‚ und die Schafe nebſt den Ziegen eine ähnliche ein, In der feier 
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lichen Stille ber ſchweigend um uns ausgebreiteten Natur gelangen wir nach 
Fogſtuen, ber erſten Alpenftation auf der Landftraße von Chriftiania 
nah Drontheim, deren Höhe zu 3121 Fuß angegeben wird. Immer 
deutlicher gewahren wir nun die um ung herum ſich emporrichtenden Fels: 
maffen, unter welchen zur Linken der Sneehättan über die übrigen mäch— 
tig bervorragt. Keine Spur der lebendigen Welt zeigt ſich auf dem öden 
Maume, bie wir Jerkin, die zweite und bedeutendfie der Alpenherbergen, 
erreichen, welche von Chriftiania 32%, Meilen, und von Drontheim 
15 Meilen entfernt liegt. Auf diefer Höhe von 3062 Fuß über der Mer: 
resfläche findet wegen des rauhen Climas weder Korn: noch Grasbau Statt; 
ba es aber bier an Weiden und Heu nicht mangelt, fo ift auch der hie: 
fige Biehftand bedeutend, und beſteht aus 30 — 100 Stück Hornvieh, 20 
Pferden, 150— 200 Schafen, die zweimal im Jahre gefhoren werden. — 
Nachdem wir eine Viertelmeile weiter gefahren, kommen wir zu der foge: 
nannten Pforte, einer Art Thor, welches die Grenze zwifhen Aggerbuus: 
und Dronthbeims:Stiftern bezeihnet. Wir betreten hierauf legteres, 
und war die Derfe- und Guldals-Vogtei und Opdal, das füb: 
lichfte Kirchſpiel in ſelbiger. Bald befinden wir ung nunmehr auf der gröf: 
ten Anhöhe diefes Alpenmwegs, von Hifinger zu 3740 Fuß, von Esmarf 
su 3760 Fuß angegeben; Nur Kriechweiden bededten den Boden, — Kong: 
wold, die dritte Alpenherberge-(3075 3. hoch), -ift von der vorigen Sta: 
tion nur Meile entfernt. Hier findet man eine-nicht unbeträchtlihe Milch: 
wirthſchaft. Die Mitch wird in kleinen, aus Nadelholz verfertigten Gefäßen 
aufbewahrt, deren Reinigung mit Sorgfalt gefchieht, und zwar zulegt mit 
Wachholderzweigen, die in kochendes Waffer getaucht werden; bei der But: 
tergewinnung bat man jedoch mehr die Menge als die Güte diefer Waare 
zum Augenmerk. Aus der abgerahmten Milch wird Käfe bereitet, Die But: 
ter wird gewöhnlich mit 14 — 18 Stilling, und der Käfe mit 5 Still, das 
Pfund bezahlt. Eine Kuh koſtet hier nur 10 Spec. — Drioftuen ift bie 
vierte und fegte der Alpenherbergen , nach Esmark 2213 Fuß über der 
Meeresflähe gelegen. Hier werden fchon twieder einzelne Tannen angetrof: 
fen ; vorherrfchend aber find Birfen und Erlen. Der Weg mwindet fih nun, 
von der nach Weften bis an den Stindals:Fiörd forefliefenden Drives 
ELf und läuft in nordöfllicher Richtung nıdı der Station Riſe, 2071 F. 
hoch. Man erblickt nunmehr hin und wieder einzelne Höfe, deren müßiges 
Aeufiere mit ber Gegend übereinftimmt; in den Vertiefungen. des Bergrüf: 
kens liegen aber einzelne Aderftüde mit kümmerlicher Gerfte beftellt, Da 
bei der Kürze bes Sommers die Kartoffel bier nicht zur Vollkommenheit ge: 
langen kann, fe vertritt ihre Stelle meift der Kohlrabi. — Die Stationen 
Done, Stuen, Sundfleth liegen ſämmtlich nody ungefähr 2000 $. 
überidem Meere, Der Haber gedeiht hier nicht, indem er zu feiner Reife zu 
lange Zeit bedarf. In dem Innern der einfahren Häufer gidt fi weder 
Wohlſtand, noch Reinlichkeit zu erkennen. Der Kornbau reiht zum eigenen 
Bedarf nicht hin, und bei hohen Preifen nimmt man zur Beimifhung von 
Stroh, Bier: und Branntwein: Trebern, Kiefernrinde u, dgl. feine Zu: 
flucht, um den Eleinen zum Brodbaden anzumendenden Mehlvorrath dadurd) 
su vermehren. Leider! bat fidy der norderfields wohnende Landmann 
bisher noch nicht, wie-der [Üderfield 8 mohnende, an dem gewiß weit vor: 
zusiehenden Gebraud des Moofes zu biefem Zweck gewöhnt. Ueberhaupt 
fcheint das etwas fcheue Benehmen bderfelben das Mißtrauen bei Beantwor- 
tung vorgelegter Fragen anzudeuten, baß auch in der geiftigen Gultur der 
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Bewohner das Gebirge einen Scheidepunft zwifchen dem Süden und dem 
Morden des Landes abgibt. — Auch auf den fernern Stationen nah Dron.t- 
beim hat man vielfache Gelegenheit, Armuch und Mangel unter der nie— 
dern Volksclaſſe wahrzunehmen ; dabingegen berrfcht hier nicht felten unter 
den Hofbefigern im Allgemeinen größerer Wohlftand, als in den ſüdlichen 
Gegenden. In Wollan gab der Beſitzer des dafigen Vollhofes unferem 
Reiſenden feine jährliche Ausfaat zu 15 Tonnen an, meiftens Haber, indem 
das Fand für Gerfte zu leicht feyn fol. Der Ertrag fol fünfs bis fiebenfäl: 
tig ſeyn. Sein Viehreichthum befteht aus 13 — 14 Küben, 16 Stüd Jung: 
vieh, 16 Stück Schafen und 2 Pferden. Die Mithkühe werden in bie 
ſechs Meilen entlegenen Säter gefhidr und an Weidegeld für ein Stüd 
4'/; Species bezahlt, Die jährliben Abgaben des Hofes betragen 16 
Species, nebft 1 Species an Königs:, und 2 Species 2 ME. an Pre: 
digerzehenten. — Der Wirth der folgenden Eration Leer füet Gerfte in 
gedüngtes Land und wiederholt alsdann diefelbe Saat mehrere Jahre nad: 
einander. Dasfelbe gefchieht mit Kartoffeln und zwar in ungebüngtes Land. 
— Die hiefige Gegend bietet überall wenig Annehmlichkeiten. Man erreicht 
ein großes Moor, das fonenannte Duft: Moor, deſſen Släheninhalt zu 
mehr ald 5000 Maat (jedes zu 12,504 DFuß) angegeben wird, und an 
welchem verfchiedene angrenzende Hofbefiger Theil haben. Die Geſellſchaft 
ter Wiffenfchaften zu Drontheim hafeinen Theil diefes bisher fait ganz 
unbenupt liegenden Moores von den Eigenthümern erftanden und etwa 
2000 Spec. auf Urbarmahung desfelben verwandt, im I. 1831 aber einem 
Schweden, Namens Gnberg, ein Areal von 100 Maul auf 8 Jahre 
abgabefrei überlaffen. Diefer hat ſich verbindlich gemacht, diefe Fläche in 
dem gedachten Zeitraume nady und nach als Ader = und MWiefenland anzu: 
legen, bei Strafe: ohne alle Vergütung für bisher verwandte Mühe und 
Koften das Fand wieder abzuftehen, wenn diefer Bedingung nicht jedes Jahr 
nach dem feftgefegten Verhältniß genügt wird. Dagegen bat die Gefellfchaft 
die Verpflihtung übernommen, wenn nad Ablauf derfelben der Pflanzer 
die eingegangenen Bedingungen erfüllt hat, ihm Erbpacht zu ertheilen, wo: 
„bei Erbpichter, außer den dann zu erlegenden Steuern, während der erften 
ſechs Jahre jährlich 30 Spec., und nach deren Ablauf jährlih 70 Spec. an 
die Geſellſchaft zu entrichten hat und ohne ihre Bewilligung das Land an 
einen Dritten nicht veräußern darf. — Nichts kündigt auf der der Stadt 
Drontheim immer näher führenden Lundftrafe die große Nähe derfelben 
an. Auffattend ift infonderheit das fchlechte Anfehen der am Wege ſtehenden 
Hütten, welche von Häuslern der anliegenden Höfe bewohnt werden, die 
mar als Tagelöhner, bei eigener Koft, im Sommer täglih 20 Skill., in 
der Erntezeit 24 Skill. und im Winter 16 Still. verdienen, dabei aber für 
das Haus mit einigem dazu gehörigen Rande jührlih eine Miethe von 20 
Epec. bezahlen. — Ohne den Lefer mit den Merkwürdigkeiten der Stadt 
Drontbeim bekannt zu machen, und in diefem höchft fehenswerthen Lande 
noch bis zum höhern Morden vorzudringen , ziehen wir es des höhern land= 
wirthfchaftlichen Intereffes wegen vor, mit ihm auf einem andern Wege nach 
Chriftiania zurückzukehten, um demnächſt den lehrreichern, tiefern Sü— 
den noch an feinen wictigften Punkten in agricultorifher Hinficht zu un= 
terfuchen, — Auf der Lundftraße zwifhen Drontheim und Röraas 
finden wir im Kichfpiele Stören einen eifrig betriebenen Aderbau, indem 
der Kornbau hierfelbft durch die nicht weite Entlegenheit von der Seeküfte 
und die dadurch bewirkte Milderung des Climas begünfligt wird. Auch hier 
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ift freilich eine regelmäßige Saatenfolge ein unbekanntes Ding; diefelbe Korn: 
art wird mehrere Jahre naheinander im dasfelde Grundſtück gefäet, und 
ebenfo der Ader mitunter einige Jahre umbeftellt liegen gelaffen. Roggen 
wird im Ganzen genommen nicht häufig, fondern Gerfte allein oder gemein: 
bin vermifcht mit Haber ausgefüet. Der Kurtoffelbau hat hier feit 20 Jah—⸗ 
ren fehr zugenommen, unb es werden auf einzelnen Höfen gegen 20 Tonnen 
jährlich ausgelegt, die gemeinhin, ungeachtet fie verfchiedene Jahre aufeinan— 
der auf demfelsen Boden ſich folgen, einen 12= bis 16fältigen Ertrag lies 
fern, Das Korn gibt in gewöhnlich guten Jahren im Durchſchnitt den acht— 
fachen Ertrag; der Ertrag der Gerite ift aber viel höher und fol fogar das 
17fache erreihen (?). — Der hier fübricirte, auch im Auslande beliebte alte 
Käfe wird wie folgt bereiter: Man vermifcht die fette Mildy mit. der abge: 
rahmten fauern, nachdem dieie auf dem Feuer erwärmt worden ift; kocht die dar— 
aus bereiteten Käſe in einem leinenen Tuche und [hichtet fiein eine feit vielen 
Jahren nur dagu benugte Kifte auf, wodurd fie denihnen eigenthümlichen Ge: 
ruch erhalten. — Hat man das Kicchfpiel Holtaalen erreicht, fo beginnt die 
Viehzucht überall zu dominiren ; die hohe Rage macht den Getreidebau miß: 
lich; man befhränft fih auf den Anbau von Gerfte, namentlid” Mengtorn 
und Kartoffeln. Die Station Hof liegt [don 1650 5. über dem Meere. 
In diefen Gegenden wird das in runden ganz dünnen Kuchen gebadene 
Brod, Fladbröd genannt, aus Gerftenmehl nebaden, weil der Haberbau 
bier zu unficher ift. — Immer mehr hebt ſich nun die Lundfiraße, und man 
nähert fi) dem hoben Gebirge, welches die natürlihhe Scheide zwifchen No rs 
wegen nördlic und füdlid dem Dovre: Gebirge bilder. Wir find viels 
leicht noch drei Meilen von der wegen ihrer Kupferwerke bekannten Berg: 
ſtadt Röraas entfernt, welche die wichtigfte und beinahe ausfchließliche 
NMahrungsquelle für das ſowohl in Abfiht auf Boden als Clima von der 
Natur am dürftigften ausgeflattete Kirchſpiel iſt. Es bildet felbiges bei eis 
rem Slächeninhalt von 13 Meilen, bei einer Bevölkerung von 2758 Sees 
len, nad) der Zählung von 1825, ein beinahe gleicyfeitiges Dreieck, deffen 
öftlihe Orenze das Kjölengebirge ausmacht, wodurch es von der [hm e: 
difhen Provinz Herjedalen getrennt wird. Es liegt unter allen Kirch— 
fpielen Notwegens am höchſten, und ift das einzige füdlid dem Polurs 
zirkel, in welchem des rauhen Climas halber Fein Kornbau mehr Statt fin: 
det. Unfehlbar ift die in Folge unwirthfchaftlicher Behandlung der Walduns 
gen ftattgefundene Entblößung der Anhöhen als mitwirkende Urſache die: 
ſes Zuftandes zu betrachten. Die Viehzucht ift ed allein, welche der hiefige 
Laudwirth ale Hauptnahrungsquelle betreibt, und da das Gebirge ihm ohne alle 
Mühe für den Sommer Weide in Ueberfluß verfchafft, fo verwendet er feine 
ganze Sorgfalt bloß darauf, für den langen Winter ſich das nöchige Futter 
zu verfchaffen. Zu dem Ende werden die zur Deugewinnung gebraudten 
Grundſtücke jährlih mit Dung belegt, und da diefe uneigentlidy fo genann: 
ten Wiefen gleihwohl einen nur mäßigen Ertrag geben, fo fuht man in 
gänzliher Ermangelung des Strohes, das Fehlende duch Moos und felbft 
durch Pferdemift zu erfegen. Erfteres wird den Sommer über, am liebften 
nad) gefullenem Wegen, eingefammelt und in Haufen gefegt, um mährend 
der Muße des Winters und bei der in diefer Fuhreszeit leihtern Zugäng: 
lichkeit folder entfernten Gegenden nah dem Hofe gefhafft zu werden, 
Gewöhnlich werden hier die Kühe täglidy nur einmal mit Deu, zweimal mit 
Moos und einmal mit einem Gemengfel von Moos und Pferdemijt, zufam: 
mengekocht, gefüttert, Da man bier verhältnißmäßig gegen das Hornvieh 
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nur wenige Pferde hält, indem durch jenes der Lebensunterhalt Hauptfächlich 
gefichert werden fol, fo bedient man ſich aud der Zugochſen, die mohlfeiler 
zu unterhalten find. — Der oben gedachte Waldmangel ift in der Röraas 
zunächft gelegenen Boigtei Dfterdalen, Hedemarkens Amt bereits 
fo weit gediehen, daß der Landmann ftellenweife, 5. Biin Zolgen, das 
zum Hausbau und fonft erforderliche Holz kaufen muß, da er foldhes vor: 
mals aus der eigenen, wohlbeſtandenen Waldung entnehmen konnte. Was 
davon noch übrig gebiteben ift, fteht zunähft am Glommen. Da der Frofi 
bier zumeilen ſchon im Auguſt eintritt und dann die Ernte vernichtet, fo 
pflegt der hiefige Landwirth, um fi nicht der Gefahr auszuſetzen, ſolche 
ganz zu verlieren, das Korn vor dem Reifen und felbft grün zu ſchneiden. 
Findet er nun, daß fih nur wenig gute Körner in der Aehre befinden, fo 
trocknet er die Halme, welche feiner Meinung nach in diefem- Zuftande mebr 
Nahrungsſtoff enthalten, fchneider felbige in-Srüde und läßt fie nun in der 
Kornmühle mahlen, um das gemahlene Stroh mit dem Mehle zu vermen: 
gen, welches er gekauft hat, Die große Miflichkeit des Kornbaues in Diefer 
Mogtei hat veranlaßt, daß man hierfeldft früher, als in den meiften übrigen 
Gegenden bes Landes, auf Anlegung der Diſtriets-Vorrathshäuſer beducht 
gewefen iſt. Diefe Einrichtung ift infonderheit von großer Wichtigkeit, um 
nach) einer ſchlechten Ernte, welche nur unreifes und zur Ausfaat untaug: 
fiche8 Korn geliefert hat, den Landmann im nächſten Frühlinge mit taug: 
fihem Saatkorn zu verfehen. Diefe Vorrathshäuſer fhaffennmun den Be: 
darf an Gerfte und Haber auf gemeinfchaftlide Koften an, und jeder der 
Diftrictsbemohner empfängt davon im Mai feinen Bedarf zur Saat, unter 
Verbindlichkeit der Zurüdlieferung vor Neujahr und Vergütung von "ji, Schip 
oder "/js für die Tonne. Die auf diefe Weife etwa entitandene. Schuld ges 
nieft eines gefeglihen Vorrechts. Durch das als Zins zurückgelieferte Ueber: 
maß wird der Vorrath jährlich vergrößert, und gibt ein paffendes Mittel 
zur Unterftügung Hülfsbebürftiger ab. Zur Führung ber dabei erforderlichen 
Auffiht und Rechnung wird aus der ntereffentfchaft ein Mitglied durch 
Mahl beftellt, das dieſes Amt unentgeltlich verwaltet. Diefe wohlthätige 
Einrihtung findet immer mehr Beifall, und es find hier 15, und im ganzen 
Lande 206 folder Magazine vorhanden, in welchen im Jahre 1829 73,255 
Tonnen verfchiebener Getreidearten aufbewahrt wurden. — Mit der in die: 
fen Gegenden herrfchenden Armuth fteht die Höhe des Arbeits: und Dienit: 
(ohne im Berhältniffe. Ein Knecht empfüngt für das Jahr 10 Spec, nebft Klei: 
dung, eine Magd 3 Spec. und Kleidung. Auch find in diefer Gebirgsgegemd 
die Grundabgaben fehr mäßig, — Südliher im Glommentbale, im 
Kirchſpiele Tönfet, wird wieder einiger Kornbau getrieben, aber er ift fehr 
miflih und auch die Kartoffel gerich nicht immer. Dem Deulande wird bei 
der vorberrfhhenden Viehzucht die meifte Sorafalt und Bedüngung zuge: 
wandte, Gewöhnlich befäet der biefige Landmann drei Jahre nacheinander 
und mit ausfchlichliher Abwecdyfelung der Gerfte mit den Haber das zu: 
lest dadurch ziemlich erfhöpfte Land, und überläßt e8 nun dem natürlichen 
Graswuchſe, der, wie man denfen ann, nur fpärlidy ausfällt. Wan Bann 
gemeinhin mit der Saat erft im Juni beginnen, und Ausgangs Auguft oder 
Anfangs September beginnt die Ernte. Der Kartoffelbau ift, feiner Miß— 
lichkeit ungeachtet, im Zunehmen. Die Bauerhöfe find bier, wo das Korn: 
fand gegen die Anböhen einen verhältnißmäßig Eleinen Flächenraum ein: 
nimmt, nur von geringem Umfange und fehr gering in der Matrifel angefegt, 
obgleich die jegt im Werke begriffene Berichtigung ber legtern bin und wieder eine 
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Erhöhung zur Folge gehabt hat. Kohlenbrennen und Kohlenanfuhr für das 
Merk zu Röraas befhäftigt fortdauernd einen Theil der hiefigen Bewohner, 
und es ift wohl nicht zu leugnen, daß der fandmann, der diefen Nebeneriverb mit 
feinem ländlichen Betriebe in das rechte Verhältniß zu fegen verfteht, und nicht 
alle feine Zeit und Kräfte dazu verwendet, mit Vortheil diefen Verkehr betreibt, 
— In dem immer mehr fid) verengenden Glommerthale gelangt man zur 
Station Engen und von felbiger durch eine mit Nadelholz befegte Sand: 
ebene in das Kirhfpiel Renndalen. Obgleich felbiges nördlicher liegt als 
Amodt und Groß : Elvedalen, fo ift in jenem der Kornbau doch 
ficherer ‚ weil er feltener buch unzeitigen Eintritt des Kroftes leidet. Auch 
wird bier hauptſächlich Gerſte, aber audy Winter» und Sommerroggen ge: 
fäet, fo auch Mengkorn, nämlich Winterroggen mit Gerfte. Man findet bier 
fehr gutes Adergeräthe, befonders einen ztvemäßig geformten Pflug, mit 
eifernem , gehörig gefrümmtem Streichybrette, auch den fogenannten Hafen: 
pflug ganz von Eifen angefertigt, den mit Leichtigkeit ein Pferd zieht und 
deſſen man ſich mit Erfolg mehrmals nacheinander bedient, um den Ader 
anfzulodern. ‚Einer edigen Egge, deren eiferne Zinken im fpigigen Winkel 
gegen den Balken ftehen, bedient man fih, um die Wurzeln der Queden 
aus dem Boden zu fhaffen. Auch ift in diefen Gegenden das Land viel rei: 
ner von Unfraut, als anderswo, Im Durhfchnitte rechnet man bier auf 
fünf: big fiebenfültigen Kornertrag. Es werden bier viele Ziegen, und gewiß 
nicht zum Vortheil der Waldungen- gehalten. Schon an den Häufern der 
biefigen Hofdefiger nimmt man Wohlftand wahr, wogegen die der unlängft 
von ung verlaffenen Gegenden ein ärmliches Anfehen haben. Ein geräumi— 
ges Zimmer, in deffen Ede der unten an zwei Seiten offene Schornftein 
fteht, auf deffen Herde die Speifen bereitet werden, dient zur Küche und 
Mohnzimmer der Haueyenoffen, und ift mit einfachen, aber ftarfen Mobilien 
verfehen, Häufer von zwei Stodwerken find hier felten. Die Nahrungs: 
mittel find nad der größern Fruchtbarkeit des Bodens hier beffer und be: 
fichen, außer dem Brode von weniger vermifchtem Getreide, aus Mehlbrei, 
zuweilen in den Molken von Ziegenmilch gekocht, gewöhnlich aber in Waffer ; 
auch wird derfelbe mir Mitch genoffen, Am häufigften aber find Milchſpeiſe, 
Kife und Butter, fo daß der Ertrag der Kühe im eigenen Haushalte ge: 
wöhnlich verzehrt wird. Steht nit ; wie gewöhnlich der Fall ift, der Webe: 
ſtuhl im geößern Berfammlungszimmer, fo nimmt er einen andern Raum 
im Haufe oder im Nebengebäude ein, und fit an felbigem nicht die Haus: 
frau felbſt oder die erwachfene Tochter, fo wird eine eigene Magd als We 
berin befoldet. — Die der Vogtei Oft erdalen angrenzende Vogtei Dede: 
marken, obwohl zu ?/; aus Moor: und Waldſtrecken befichend, und nur 
auf einem Drittel des gefammten Areals von 23, Q. Meilen bewohnt und 
urbar, hat dennoch feit alten Zeiten den Ruhm vorzügliher Fruchtbarkeit 
behauptet, Sie‘ verdankt diefen gröftentheils der vorzüglichern Güte ihres 
Bodens. Aud) trägt zu dem beffern Gedeihen der hiefigen Ernten dag, durch 
die Nähe des an der Weftfeite in einer Strede von fieben Meilen fi) aus: 
dehnenden Miöfen = Sees gemilderte Clima bei, fo wie gleihfallg der Um: 
ſtand, daß diefe große Thalftrede, welche als eine Kortfegung der Thalzüge 
von Guldbrandsdalen zu betrachten ift, gegen Süden durch fein hohes 
Gebirge eingefhloffen wird. Legterem fchreibt man es zu, daß hier weit frü: 
ber der Frühling eintritt, als in dem unteren gleichen Breitengrade gelege: 
nen Toten, wovon denn das für den Kornbau in diefem Lande fo wid: 
tige frühere Wegfchmelzen des Schnees und die dadurch möglich gemachte 
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frühere Eaatbeftellung die Folge ift. Auch gereicht es zur Beförberumg bes 
hiefiaen Aderbaues, daß der Pandmann an Bearbeitung des Bodens durch 
kein Nebengewerbe gehindert wird. Von der verzüglichen Befchaffenheit des 
biefigen Boden zeugt die Gewohnheit der ununterbrocdhenen Beflellung zur 
Saat, wobel der Ader jedes Jahr eine Kornernte bringen muf. Als Ent: 
fhuldigungsgrund diefes mangelhaften Wirthſchaftsfußes führt man die un: 
zähline Menge kleiner Eteine an, womit bier, wie in Toten, der Acker 
mie überfäet ift, und das daran liegende Hindernifi, felbigen zum $utterbau 
zu gebrauchen. Legterer macht nämlich die Anwendung der Senſe sum Mi: 
ben nothmendig. Hier aber, wie überall in Norwegen, wird das Kom 
mit der Eichel gefchnitten. — Eo mie in biefer Vogtei, und überhaupt in 
Norwegen, zwiſchen den verfchiedenen Kirchfpielen, nach ihrer Lage, große 
Ungleichheiten des Climas und der Fruchtbarkeit herrfchen, fo ift dieß auch in 
Anfehung des Kirchfpield Lonten, morin die Etation Sigftad gelesen 
ift, der Fall. Die ziemlich hochgelegene, ebene Fläche desfelben, zum Theil 
mit Moos und Wald angefültt, ift Ealt und der Boden dabei minder gut. 
Gleichwohl wird auch hier mehr Korn gebaut, als zum eigenen Bedarf der 
Bewohner erforderlich ift. Hauptfichlich und um das Ueberhandnehmen des 
ſchädlichen und bier fehr allgemeinen Unfrautes, tauber Haber (Avena fa- 
na) genannt, zu verhüten, wird von den meiften Landwirthen, als dritte 
oder vierte Saat, Noggen ausgefäet, ber deßhalb denn au nur fünf: odır 
fechefältigen Ertrag gibt, und nur für den Hausbedarf hinreicht. Uebrigens 
wird Gerfte nah Dung, und mieder Gerfte abwechfelnd mit Haber, oder als 
Mengkorn gefäet und fünf: bis fiebenfältig geerntet, Kartoffeln legt man 
überall, obgleich der ziemlich ſchwere Boden diefer Frucht nicht fonderlich zur: 
fügt, weil felbige gleichfallß mehrere Fahre aufeinander in demfelben Lande 
gebaut wird, und fo reicht die Ernte nur für den eigenen Haushalt bin. Hier 
wird, ungecchtet der früher bedeutenden Matdftredfen, der Holsmangel ſchen 
fühlbar. Was dazu die Gemeinfchaft nicht beiträgt, wird durch die große 
Menge der vielen Anfiedler bewirkt, welche dur Ausrodung das für ihr 
Nieh unentbehrlihe Weideland zu gewinnen fuhen. Da dem fünftlichen 
Futterbau bisher wenig. oder gar feine Aufmerffamteit geſchenkt wird, die 
natürliche Meide und der Micfenbau aber bierfelbft nur mäßig ift, fo ift die 
Viehzucht aud ziemlich beſchränkt. Die mohlhabendern Landbeſitzer ſchicken 
daher ihr Schlachtvieh in die 10— 12, ja felbft 16 nordifhe Meilen ent: 
legenen Gebirgemeiden in Ofterdalen und Valders und entrichten ba: 
für nicht mehr als 2 Schip oder eine Vierteltonne Gerjte für das Haupt. — 
Die bier in flüchtigen Umriffen mitgetheitte Charafteriftit. des Ackerbaues, 
fo wie der Holzungen gilt gleichfalls von dem ſüdlich anftoßenden Kirchſpiele 
Rommedal, — In dem nähften Bezirk Stange fegen die: größern 
Höfe, in guten Komjahren, 50 — 100 Tonnen Korn ab, Dennoch finft der 
Wohlſtand, gröftentheils wohl in Folge der ftrengen Eintreibung rüdftän: 
diger Abgaben, fhlechter Ernten und der gefunfenen Holıpreife. Unter den 
hier gebräuchlichen Adergeräthen bemerkt man mit Nergnügen den eifernen 
Hakenpflug (bier Ahl genannt), fo wie eine mit Gelenken verfehene Egae, de: 
ren Gebraudy wegen der vielen auf der Oberfläche des Aders liegenden Steine 
nothmwendig wird. Der erftere wird faft ausfchließlich zur Aufloderung des 
Bodens angewandt, und erfüllt diefen Imwed ungemein gut. Man bedient 
fich desfelben gleichfalls beim Legen der Kartoffeln, fo wie zum Häufen derfelten. 
Zu den großen Vorzügen dieſes Werkzeuges gehört ferner deffen Leichtigkeit, fo 
daß e8 bequem von einem Pferde gezogen wird. Roggen ift bier die berr= 
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ſchende Frucht; auch werden Erbfen zur nöthigen Abänderung in die Reihe: 
felge der übrigen Saaten aufgenommen. Man findet hier einen febr reinen 
Adler, Folge theils der fleißigern Bearbeitung, theils der ſorgfältigen Aus: 
wahl des Saatforns, theils des das Rand reinigenden Kartoffelbaues. Man 
rechnet hier auf ſechs- bis fiebenfültiaen Ertrag. Duß eine größere Anzahl 
von Pferden gehalten wird, als die Wirthſchaft an fih erfordert, hat feinen 
Grund in der großen Entlegenbeit der Sennen, welche zumweilen 10 — 12 
Meilen beträgt, und die gleichwohl öfter befucht werden müffen. Bei der 
Un;ulänglicykeit des Kutterbaues, und da den Pferden der größte Theil des 
gewonnenen Heues zu Theil werden muß, nimmt man bei der Fütterung 
der Kühe Laub der Bäume, junge Zweige, Stroh, befonders,das Brannts 
weinfpülicht von den Kartoffelbrennereien zu Hülfe. Auch vor der Einfühs 
rung diefer ward durch das große Bedürfniß eines Fütterungsmittels das 
mährend ber vorigen Megierung beſtehende Verbot des Branntweindbrennens 
auf dem Lande unwirkſam gemacht. Man trifft in diefen Gegenden wieder 
Gartenbau an, doc erſtreckt fih die Gultur nicht weiter als auf Kopf: 
und Grünkohl. DOpfibiume find felten, und ihr Gedeihen wird durd das 
Clima behindert, Auch der Hopfenbau ift bier nicht ganz fremd, Flachs 
und Hanf wird zum Bedarf gewonnen, die hier erzeugte Wolle in Folge 
des allgemein verbreiteten Hausfleißes felbft verarbeitet. Die daraus 
gewebten Zeuge, defgleihen die Leinwand madhen für die geringern und 
nicht wohlhabendern Familien den Gegenftand eines nicht unmwichtigen 
Abfages aus, Menn man die Grenze zwifchen den Aemtern Hede: 
marken und Aggerhbuus überfchritten,, fo betritt man das Kicds 
fpiel Eidswold, in der Vogtei Ober: Romerige,. Der hiefige Pre: 
diger, Herr Wergsland, ſtellt durch die zweckmäßige Bewirthfhaftung 
feiner Ländereien in Abfiht auf Saatenwechſel und künſtlichen Futter: 
bau feinen Gemeindegliedern ein gutes Beifpiel auf, Der Sommerbau 
wird bier regelmäßig getrieben, Neu ift die hier angewandte Methode, 
in die Roggenſaat die Gerfte zugleich mit einzufäen, wodurch legtere frü— 
ber zum Reifen gebraht und dadurch der Gefahr des Erfriereng bei frü— 
hem Nachtfroſte großentheild entzogen wird, — Nachdem in diefer Wogtei 
mit der Abnahme der vorhin viel bedeutendern Waldungen, auch der aus 
felbigen gezogene Gewinn weggefällen, oder doch fehr vermindert worden ift, 
bleibt dem Landmanne mehr Zeit-auf feinen Ader zu verwenden übrig. In— 
deß gibt doch der Umſtand, daß durch diefes und das benachbarte Kirchfpiel 
Ulenslager die große Landſtraße von Chriftiania nach dem nördlichen 
Theile des Landes ihre Richtung nimmt, Veranlaffung zu vielen Fuhren, 
woraus denn der Uchelftand entfpringt, daß im Verhältniffe zum Hornvieh 
zu viel Pferde hier gehalten werden. Nichtsdeftomeniger ift auch diefe Gegend 
von landwirthſchaftlichen WVerbefferungen nicht ganz ausgefchloffen, Immer 
mehr gewöhnt der gemeine Landmann ſich daran, feinen vormals allein auf 
den abgebrannten Helsftreden (Braater) gebauten Roggen mit im die as: 
wöhnliche Saatenfolge der Gerfte, des Mengkorns, der Erbfen und des Ha⸗ 
ber aufzunehmen. Am bäufigften kommt in diefer indeß die Haberfaat vor, 
obgleich felbige nur viers bis füuffültigen Ertrag liefert. Die nicht zum 
Buuernftande zu rechnenden Landwirthe treiben, wie vorhin angeführt wor: 
den ift, cine zwedmäßigere und einträglihere Wirthſchaft. Da der lehmige 
Boden zum Erbfenbau beffer geſchickt ift, legt man ſich weniger aufden Bau 
ber fonft keineswegs hier feltenen Kartoffeln, Algemein wird Flachs ange: 
baut zu Leinwand; aud werden Zeuge zum eigenen Bedarf verfertigt. — 
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Die üblen Kolgen des Frachtſahrens auf die Adercultur zeigen fid in der 
nächften Vogtei Nieder-Romerige viel auffallender, als in Ober: 
Romerige. Kein äuferer Wohlſtand gibt die Nähe der Hauptſtadt zu 
erkennen. 

Von Chriftiania begleite uns ber Lefer gefälligft nad) dem nur vier 
Meilen davon entfernt liegenden Drammen, vormals eine der erften Dans 
delsftädte Mor wegens, welches, der jegigen Abnahme feines Verkehrs 
ungeachtet, noch 1.3.1829 an großen und Heinen, den Bürgern eigenthüm: 
lich gehörigen Schiffen 59 von 3340 Commerzlaft zählte, — Zum Theil aus 
Neigung zur Landwirthſchaft, die auch bier überall mehr Anhänger gewinnt, 
zum Theil, weil der Handel geringere Vortheile, als früher gewährt, verwen: 
den mehrere Gapitaliften ihre Fonds auf felbige. Diefes hat denn einen febr 
vortheilhaften Einfluß auf die Werbefferung derfelben geäußert. Außer der 
ftarfen Zunabme des Kartoffelbaues ift infonderheit die Einführung eines 
regelmäßigen Fruchtwechſels die Folge davon, bei welhem nıh Sommerbau 
in das gedüngte Land einige Male Kartoffeln gelegt werden; darnach wird 
Roggen, demnächſt Gerfte, endlich Haber und zulegt Thimotheegras gefäet. 
Auch wird bier rother Klee, defgleihen Himmelsgerfte, die hier Tharebog 
genannt wird, cultivirt. Diefer verbefferte Aderbau erſtreckt ſich bis auf 
einige Entfernung von der Stadt. — Zwei Meilen von Drammen, auf 
dem halben Wege nah Kongsberg, liegt Hongfund, ein nicht unbe: 
deutender Fleden, von Fifhern und Hotsflößern bewohnt. In diefer Gegend 
findet der berühmte Ladysfang, und zwar am Heltefof, Statt. Unterhalb 
und ganz in der Nähe des übrigens nicht bedeutenden Wafferfalls fingt man 
den feiner Gewohnheit nad) gegen ben Strom fhmwimmenden Ladys mittelſt 
folgender Vorrichtung: An den Enden zweier Bäume, die etwa 12 uf über 
den Strom laufen, läßt man an Ketten einen Kuften, der mit einer ſich nah 
innen öffnenden Klappe verfehen ift, fo weit unter die Oberfläche des Waſ— 
fers hinab, daß der Rand bervorragt. Durch diefe Klappe dringt der Fiſch 
in den Kaften, und kann, da diefe von felbft fich verfchließt, nicht wieder 
hinaus fommen. Um aud) den Lachs, der gegen den Fall des Stromes hin: 
anzufpringen pflegt, im Sprunge zu fangen, ift neben dem ebem befchriebe: 
nen Kaften ein zweiter ausgebängt, in den der Ladys bineinfpringt. Derfelbe 
wird hierauf mit langen Haken aus dem Kaften gezogen, und mittelft eines 
leichten Schlages auf den. Kopf getödtet; er wird. entweder frifch genoffen, 
oder au bei Schmauchfeuer des Wachholderſtrauchs geräuchert, wobei um: 
gefähr die Hälfte des Gewichtes ſchwindet. Der Preis des frifchen Lachſes 
ft 6 — 7 Mark das Liespfd., geräucherter Lachs aber fofter 13 — 14 
Mark das Liespfd. Diefer Lachsfang gehört den beiden benachbarten 
Bauernhöfen Hoen und Ullern zu; es bat folcher aber, wie in ans 
dern Gegenden, abgenommen. Früher foll derfelbe jührlih 3000 Rtbir. 
eingebracht haben. — Der merfwürdigfte Flecken in diefem Theile des Landes 
ift unfehlbar die Graffhaft Wedel:Farisberg, wenige Quadratmeilen 
grof, eine Ebene von hoher Fruchtbarkeit, noch anfprechender, als der Süben 
Schwedens, das reigende Schonen. Das großartige ſchöne graäfliche 
Schloß repräfentirt in der Mitte der Ebene den Productenreichthum der ſel⸗ 
ben , indem es mit großen, faubern Wirthfchaftsgebäuden umgeben ift, In 
der fehr geräumigen Scheune findet man eine große, durch einen Englän: 
der verfertigte Dreſchmaſchine, die 700 Spec. zu erbauen gekoſtet hat, auf 
welcher, unter Beihülfe von 5 Erwachſenen, 2 Knaben und 6 Pferden, täg: 
lich 20 Zonnen Roggen oder 42 Tonnen Huber ausgedrofchen werden, Brim 
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Haberdreſchen wird zugleich eine Hädfelmühle in Bewegung gefegt. Die 
Leiftung diefer Mufchine ſcheint jedoch mit dem Kraftaufwande nicht in Ver: 
bindung zu ftehen, und nah Otte's Anſicht verdient die von dem fchw es 
bifhen Mechanikus Dven erbaute, buch 2 Pferde in Bewegung gefegte 
Drefhmafhine, auf welcher täglich 7 Tonnen Roggen gebrofchen, aber nicht 
gereinigt werden, in Abfiht auf Koften= und Naumerfparung den Vorzug. 
Das urbare Areal des Hoflandes maht an Acker- und Wiefenland 1133 
Tonnen aus, jede Tonne zu 10,200 DJ Ellen gerechnet. Der jegige Befiger 
bat es fich zu einer rühmlichen Aufgabe gemacht, durch zweckmäßige Wirth: 
fchaftsverbefferungen den umberwohnenden Landleuten zu zeigen, was audı 
in Norwegen auf diefem Wege zu erreichen fteht. Zu dem Ende übertrug 
er die Bewirthſchaftung einem, im Felde des theoretifchen und praftifchen 
Aderbaues rühmlihft befannten Manne, dem veormaligen Oberlehrer 
Sperdbrup, Bruder des befannten Profeffors Sperdrup in Chriſtia— 
nia, Diefer hat denn nach mebrjährigem, zweckmäßig und unverdroffen auf 
Einen Hauptpunft gerichteten Fortwirken, glaubwürdiger Angabe nach, im 
J. 1819 folgenden unerhörten Ertrag erzielt: 


Winter. Sommer 
Weizen. Weizen. Roggen. Gerfte, 
Ausfaat  1°/u Tonnen 1 Tonne 5°, Zonnen 36! Tonn, 
Ernte Sy'k = 8 5 246, ⸗ 451 ⸗ 
Haber. Wicker. Erbſen. Kartoffeln. 
Ausfaat 119 Tonnen 3 Tonnen 1 Tonne 26", Tonn. 
Ernte 12124 = 28 ⸗ 9 ⸗ 263 ⸗ 


Mithin ſind, mit Ausſchluß der Hülſenfrüchte und Kartoffeln, an Korn 
163 Tonnen ausgeſäet und darnad) 1977 Tonnen geerntet worden, und 
der Ertrag ift im Durchſchnitte zwölffältig geweſen. Um die Richtigkeit dies 
fer Angabe weniger unbegreiflicdy zu finden, ift hauptſächlich zu bemerfen, 
baß der vorher lange unbeftellt gelaffene Acker durch Sommerbau u.f.w. 
ſehr forgfültig vorbereitet und därnah dus Saatkorn nur dünn ausgefüet 
worden ift. Aus den bier angeführten Thatſachen läßt fih denn auch bie 
von hiefigen Landwirthen fo oft vernommene Angabe eines außerhalb Nor: 
wegen meift unerhörten Kornertrags als nicht unglaublich erklären, bes 
fonders da eine große Fruchtbarkeit dem Boden in einigen Gegenden bes 
Landes, hauptfühlih durch Entſtehung desfelben aus vermittertem Thon 
fchiefer (um Chriftiania und in verfchiedenen Gegenden am Ufer des 
Miöfen), allerdings beimohnt und mandyes Lund noch nie, oder doch feit 
langer Zeit nicht unter den Pflug genommen ift. Die durch Hrn. ©., ber 
feit Jahren bereits einen ausgebreitetern Wirkungskreis ausfüllt, hierſelbſt 
eingeführte mufterbafte Bewirthſchaftung befteht noch gegenwärtig fort, wenn 
gleich unter verfchiedenen, fpäter angebrachten Mobdificationen. Das Aders 
land ift in 15 Schläge eingetheilt, von welchen 5 in folgender Rotation 
jährlich. beftelt worden: 1) Drefhhaber, wozu man im vorhergehenden 
Herbfte pflügte. 2) Zur Hälfte Gerfte und zur Hälfte Kartoffeln. 3) Haber. 
4) Sommerbau mit Duny, 5) Weizen oder Roggen, nach Beſchaffenheit 
des Bodens, worin im folgenden Frühlinge Klee und Ihimotheegras gefüet 
wird. Die Heuernte wird zu 2500 Schiffspfund angigeben. Die Bearbei: 
tung des Hoffeldes gefhicht zum Theil durdy Frohnen, wozu 30 Bauern— 
böfeund 42 Häuslerftellen vorhanden find, welche im Jahre 690 Spann» 
v.Rengerke'd landw. Gonv, 2er. III. 8. 22 
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und 3288 Handtage zu leiften haben, und außerdem während ber Ernte 450 
Srauentage. Dieſes Dienftverhältniß beruht auf freiwilliger Vereinbarung 
von beiden Seiten, und kann burch vorhergehende Kündigung aufgehoben 
werden. Die Häusler befigen zum Theil Land für 1 Pferd und 4 Kühe, 
und müffen dafür jeder 80 Handtage leiften. Diejenigen, welche bloß Wohs 
nung genießen, arbeiten für Zagelohn, der, bei eigener Beköftigung, 1 Mark 
oder '/, Species, und im Sommer 1 Mark 12 Still. beträgt. Der Viehſtand 
befteht in 25 Pferden und 170 Kühen, Lestere gehen den Sommer über in 
die eine Viertelmeile entfernten Säters, mofelbft fie der Wartung von fünf 
Mägden aus Hallingdalen Überlaffen find, welche dazu, fo wiezur Wars 
tung im Stalle während des Winters, für fehr tüchtig gehalten werden, und 
nue um den Lohn von 16 Spec., bei eigener Bekleidung, das ganze Jahr 
dienen. Außer diefen fünf Mägden wird noch ein männlicher Hirt gehalten. 
Aus der Mildy bereitet man Käfe nah Schweizer Art, welche fehr wohl: 
ichmedend find; der Verkaufspreis ift 16 SEI, das Pfund. — Zu ben 
nüglihen Verſuchen im biefigen Aderbau gehört unter andern bie Anmen: 
dung zerjtoßener Knochen auf einen mit Roggen beftellten Ader ; deßgleichen, 
daß hierfelbft 3 — 4 Paar Zugochſen gehalten werden. Auch findet man 
bierfelbft Schweine, die von otaheitifcher Race abftammen follen und 
fehr gerühmt wurden. Sie find ungemein kurzbeinig, freffen unausgefegt, 
begnügen fich mit mäßiger Koft und werden bald fett; Eigenſchaften, welche 
dag diefer Race ertheilte Lob wohl rechtfertigen mögen. Kür die Brannt: 
weinbrennerei ift, zur Vermeidung der Feuersgefuhr, entfernt von den Hof: 
gebäuden and am Eingange eines Gehölzes, ein eigenes Gebäude von Brands 
mauern aufgeführt worden. Bei der ganzen Einrichtung desfelben fcheint 
man Erfparung von Menfhenkräften und Zeit zum Zwecke ſich vorgefegt zu 
haben, und diefer iſt glüdlic, erreicht worden. Im Keltergefchoffe ſtehen ſechs 
große Meifchbottiche von Föhrenholz; in unmittelbarer Nähe befindet ſich das 
Springwaffer. Bon bier wird die Meifche in die im oben Gefchoffe ftehende 
Blafe von Piftorius’fcher Einrichtung hinaufgepumpt. Man brennt aud 
bier hauptſächlich Branntwein aus Kartoffeln und fegt diefen nur einen 
Theit Gerftenmalz hinzu, Die während der Eommermonate ruhende Bren- 
nerei liefert jährlich 42,000 Pott Branntwein und 12,000 Pott Aquavit. 
Bon erfterem wird der Pott für 14 — 18 Skill., von Iegterem für 24 bis 
28 Sit. verkauft. — Nicht weit von JZarlsberg und dazu gehörig liegt 
der Hof Riiſe, der einen Theil des durch königl. Nefolution vom 9. Mai 
1825 genehmigten Seminars des Aderbaues bildet. Für dus Inſtitut find 
750 Species im Budget bewilligt. Nach dem eigentlichen Zwecke des In— 
ftitues, die große Anzahl der bei dem landwirthſchaftlichen Betriebe gewöhn— 
lich bloß durch Gewohnheit geleiteten Landwirthe durch Bekanntſchaft mit 
den diefem wichtigen Gewerbe zu Grunde liegenden Grundfägen zum Nach— 
denken anzuleiten, find es zunächft Bauerföhne, deren beffere Bildung bier 
beabfichtigt wird. Für ihre auf den Frühling feftgefegte Aufnahme ift ein 
18 — 24jühriges Alter als Regel angenommen, und die Dauer des Aufent: 
balts auf 1". Fahr feftgefegt. Die Aufzunehmenden müffen mit Fertigkeit 
Iefen, auch norhdürftig ſchreiben und rechnen können und in den gewöhnlich 
bei der Bauermwirthfchaft vorfallenden Handarbeiten nicht ungeübt ſeyn. Sie 
werden ald Dienende in der Lehranftalt betrachtet und müffen demnady alle 
vorfüllende Arbeiten mit verrichten und dem Vorfteher ald Hausvater Ach— 
tung und Gehorſam erweifen. Die von der Regierung defignirten Subjecte 
werden vorzugsweife angenommen. Für Aufenthalt, Beköſtigung und Unter: 
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richt genießt die Anftalt 60 Spec., welche aus ber vorher gedachten Summe 
von 750 Species beftritten werden. Sendet fonft Jemand einen Pehrlina, 
um mit einzelnen Zweigen der Landwirthfchaft zc. ſich bekannt zu machen, 
fo wird für Beköftigung ꝛc. ein Billiges entrichtet. Der zu ertheilende Un: 
terricht ift ganz auf die Fünftige Rage der Pehrlinge berechnet. Kenntnifi des 
Bodens, der Regeln einer zweckmäßigen Eintheilung und Benugungsart des 
Feldes, mie einer richtigen Saatenfolge, Bau der Wurzel-, Knollen = und 
Futtergewächſe, Kenntniß der beffern Ackerwerkzeuge, Stalifütterung, Ver: 
ſchiedenheit der Viehracen, Heilmethoden bes erkrankten Viehes ıc. machen 
die wefentlichften Gegenftände des Unterrichts aus. Zur Verfertigung der 
wichtigften Werkzeuge des Feldbaues wird gleichfalls Anleitung gegeben, und 
durch eine regelmäßige und zufammenhängende Bewirthfchaftung der dem 
Inſtitute angehörigen Ländereien die, fünftige Anwendung auf die eigene 
Wirthſchaft vorbereitet. Da die biefige Lehranftalt hauptſächlich Bildung 
praftifcher Landwirthe bezweckt, fo wird dem theoretifchen Unterricht im Soms 
mer hauptfählid nur ein Theil des Sonntags und die wegen ſchlechten Wet: 
ters fonft übrig bleibende Zeit, im Winter aber die Abendzeit zugerheilt. 
Bor der Entlaffung wird eine Prüfung der Lehrlinge angeftellt, welcher ei: 
nige Landwirthe aus der Nuchbarfchaft beimohnen, und ein Tüchtigkeits— 
zeuaniß vom Vorſteher der Lehranftalt ausgefertigt. Durch die Kreigebigkeit 
der Regierung gibt es im Inſtitute 10 Freiftellen. Im Sabre 1832 wurden 
aus dem Bauernſtande 10 und aus andern Ständen gleichfalls 10 Eleven 
bier unterrichtet, und von biefen find 7 mit dem beften. Zeugniffe entlaffen 
worden. Außer der im obigen befchriebenen Glaffe der Rehrlinge werden aud) 
ſolche, welche entweder einer eigenen größern Landwirthſchaft vorzuftehen be: 
abfichtigen oder als Auffeher bei Andern in Dienft treten wollen, in die An: 
ftalt, und zwar gegen ein etwas größeres Koftgeld, aufgenommen. — Herr 
Spverdrup, Sohn. des bei Jarlsberg ermähnten, ift Pächter dieſes 
Hofs und Behülfslehrer am Inftitut. — Der Viehftand des Guts befteht 
aus 5 Pferden und 30 Kühen. Lestere werden im Sommer mit Grünfutter 
genährt, welches aus Widen, Klee und Thimotheegras befteht. Das 120 
Tonnen enthaltende, den Hof umgebende Feld ift von guter Art und wird 
folgendermaßen bewirthſchaftet: 1) Haber, wovon man auf 10 Zonnen kan: 
des 15 Tonnen ausſäet; 2) Kartoffeln, 8 Tonnen auf 1 Tonne Landes; 
3) Gerfte, Tonne auf 1 Zonne Landes; 4) Brache, zur Hälfte gefom: 
mert zur Stallfütterung, zur Hälfte reine Brache; 5) Weizen und Roggen. 
Den biefigen $utterbau gibt man im Durdfchnitte zu 4- — 500 Schiffs: 
pfund Heu an. Kartoffeln werden nicht gefüttert, fondern vortheilhafter vers 
kauft. Ein tüchtiger Knecht erhält hier an Lohn 40 Species und darüber; 
eine Magd 14 — 15 Species, Für Bekleidung haben beide felbft zu forgen. 
— Sn der Bogtei Chriftianfand ift der Aderbau wegen der Eiſenwerke, 
des Kohlenbrennens ıc. bisher ziemlich verfäumt worden; doch foll nad) ber 
während des Kriegs herrfchenden Xheuerung ein bedeutender Theil bes ent: 
legenern Landes urbar gemacht worden fern. Auch hat ſich der Kartoffelbau 
feitdem ungemein verbreitet, wozu unftreitig auch die Einführung des Kar: 
toffelpfluges mitgewirkt hat, da diefer die fonft fo mühfame Arbeit bes Häus 
felns fehr erleichtert, Gerfte ift hier die am häufigften gefäete Frucht, und 
erft in neuern Zeiten ift der Haberbau allgemein geworden. Noggen wird 
nur wenig angebaut ; da der Seefüfte entlang den Feldern im Winter nicht 
felten die Schneedede mangelt, fo ift das Gedeihen des Winterroggens fehr 
mißlich, daher man aud den Sommertoggen vorzicht, — dieſer im Er: 
22 
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trage jenem nachſteht. Auch baburd, daß man den Winterroggen unmittel: 
bar nach Kartoffeln füet, wird das Miflingen desfelben veranlaßt, weil das 
fpäte Einfammeln der legtern eine verfpätete Saat bedingt. Erbfen baut 
man bier menig oder gar nicht, obaleih dem Anbau diefer nüglichen Frucht 
fein natürliches Hinderniß entgegenfteht, — Unter den ber Bauerclaffe nicht 
angehörigen Pandwirthen findet man bin und wieder eine Bewirtbfchaftungs: 
art, die den übrigen ald Mufter dienen kann und hoffentlih Nachfolge fin: 
den wird. 

Mo, in der Schäferfprache ein jedes Schaf. 

Noſſen, lantwirthichaftliher Verein zu, ift ein Zweig der 1834 
geitifteten Geſellſchaft ſäch ſiſcher Landwirthe und Naturforſcher. Wenn 
dieſe ein wanderndes Inſtitut iſt, wozu Plan und Einrichtung von den natur⸗ 
forſchenden Wandergeſellſchaften entnommen (nur daß beide auf einer prak⸗ 
tiſchern Tendenz beruhen): ſo bildet dahingegen die Noſſener eine ſtehende 
Zuſammenkunft für einen beſtimmten Bezirk des Vaterlandes, worin die ein- 
geſammelten Materialien der Wandergeſellſchaft zut localen Anwendung ge: 
prüft werden ſollen. Beide Vereine zählen die ausgezeichnetſten vaterländifchen 
Gelehrten und Landwirthe zu ihren Mitgliedern. Ihre Statuten findet man im 
Sabrg. 1835 ber Dekon. Neuigkeiten Nr. 82. 

Nothausfluth nennt man bei einem Teiche den am entgegengefegten Ende 
der Ausfluch duch Deffnung der Vorfeghölzer gemachten Abfluß, wenn das zu 
ſtark angefhwollene Waffer dem Damme Gefahr droht. 

Nothdamm, Nothdeich, ift ein einftweilen aufgeführter Damm, bis 
der Hauptdamm fertig iſt. 

Nothſchott ift an einem Deiche ein Durchlaß, um bei großem Waſſer⸗ 
andrange Luft zu machen. 

Nothſtall iſt ein vor den Häuſern der Hufſchmiede OR RER ER kleines 
hölzernes Gebäude, worein ſchlagböſe Pferde geſtellt und, Behufs des Beſchla— 
gens, feſtgebunden werden. 

Nothwirth, in Bayern, ein Schänkwirth, der Zwangbier (aus der 
Zwangbrauerei zu entnehmendes) verſchänkt. 

Novaläder find, die ſeit Menſchengedenken wüſte gelegen haben und nun 
wieder, oder auch überhaupt zuerft in Gultur gebracht worden find. 

Movaljehend ift, der von ſolchen Aedern oder Neubrüchen genommen wird. 

Noveniber. Diefer Monat ift fehr zu trüber Witterung geneigt; felbige 
ift häufig feuche und neblicht, die Temperatur finft in der Frühe häufiger unter 
den Eispunkt, als im October; anhaltende Kälte tritt jedoch felten ſchon ein, 
der hier und da fallende Schnee bleibt gewöhnlich nicht lange liegen ; im Mittel 
ift die Temperatur 4 Grad R. niederer als im October, Die mittlere Tem: 
peratur ift in 


— — —e — — — —— — — — —— 
Grade Grade | Grabe 
Gegenden Ina ®. Gegenben nah R Gegenden nad ®. 
m 1 


zer, 20. [ES Wien . . [+3,85 [ Eüneburg . .„ | +3,58 
Garlerube „ „| +4,12] Münden . +2,14] Hamburg „. .„ | +3,18 
Frankfurt „ . +3,98 5 Augsburg . +2,31} Gurbaven „ „ ! +2,99 


+2,42| Danig. . . | +2,01 


. *” ” Eu * 





Würzburg . . +3,15 | Regensburg 

Mannheim „» „1 +2,54] Fulda . . 42, 98 a.d.fhwäb. Alp | +2,47 
Stuttgart .» 6 Erfurt .. +3,09] a.d. Peißenberg | +0,69 
Ssena. oo. 0.144,20] Berlin . . . | +3,11] a. d. Gotthardt | —3,47 


Die Temperatur vermindert ſich im Mittel in der erſten Woche diefes Monats 
nur wenig, am fchnellften gemeiniglich vom fiebenten bis eilften, langfamer 
gegen die Mitte des Monats ; oft iſt das lehzte Drittel desſelben wieder etwas 
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gelinder , als feine Mitte; im Mittel ſinkt die Kemperatur vom Anfang bis 
Ende November um 3,18 Grad, Die oberſten Erdfchichten erwärmen fid) 
Mittags bei ebener Lage im füdlihen Deutſchland an heitern Tagen im 
Mittel auf 13 — 20 Grad. — Die Hygrometer aus organifhen Subs 
ftanzen ftehen in diefem Monat dem Punkt der größten Feuchtigkeit näher, als 
im October; die mwäflerige Ausdünftung ift geringer. — Die atmofpbis 
rifhe Elektricität der untern Luftſchichten ift zwar während Mebeln und 
bei hei:erer Witterung an kältern Zagen ftärfer, ald im vorigen Monat, die 
der atmoſphäriſchen Niederfchläge iſt aber fhwächer. „Die Gewitter 
find in diefem Monat ausgezeichnet felten, es können 10 — 12 Fahre vergeben, 
bis in diefem Monat in Deutfhland ein Gewitter. zum Ausbruch kommt; 
in Berlin ereigneten fih in 120 Jahren 12 Gemitter im November; die 
im ganzen Monat fallende Regenmenge berrägt im Mittel 
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Die Winde befigen in — in dieſem Monat vorherrſchend eine 
ſüdweſtliche Richtung; die Barometerböhe fteht im Mittel etwas unter dem 
jährlichen Mittel, weldyes mit der vorherrfchend füdweftlichen Windrichtung ir 
Beziehung zu ſtehen fheint. — Im Mittel beträgt in diefem Monat vie Zahl 
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Gewöhnlich fällt in diefem Monat ber erfte Schnee, welcher jedoch meiſtens nur 
kurze Zeit liegen bleibt. — Die Vegeration zeige nur wenig Thätigkeit, fie ruht 
zum Theil ſchon völlig. Die Blüthen einzelner fpäter blühenden Pflanzen des 
vorigen Monats, Epbeu, Herbftrofen, Heidekraut ꝛc., fegen ihr Blühen noch 
fort, fo lange die Witterung gelinde bleibt; perennirende Gräſer und Winters 
geireidearten führen noch fort, ſich langſam zu entwickeln; mit dem erften etwas 
ftärkern Froft tritt aber Stillſtand ein; unfere Raubholzarten verlieren ihre 
Blätter und entlauben fich oft ſchnell, vorzüglich wenn zugleich ftärkere Winde 
eintreten. — Mit Beftellung der Winterfaaten kann nur in den füdlichften 
Gegenden Deutfhlande in diefem Monate noch etwas vorgenommen wer— 
den. Dagegen wird mit dem Stoppeln und Drefchfülgen noch Vieles gefchehen, 
und, wenn die Wege e8 erlauben, mit dem Düngerfahren auf umgepflügte 
Aeder fortgefahren werben können. — Im Obſtgarten ift verhältnifmäßig 
mehr zu befchaffen, namentlich befhäftige man ſich mit der Verrilgung feiner 
Feinde, der Behandlung der entdeckten Baumkrankheiten, dem Verfegen ber 
Biume, fammelt noch Obſtkerne ein u, dgl. m. — Im Kühengarten werden 
Rapunzel, Zucderwurzeln, Spargel gefiet, Artifhoden, Rapunzel, Sellerie, 
Spargel mit Mit, Erde und Baumlaub bedeckt; es wird gegraben, rajolt und 
gedüngt, Gemüfe in die Gruben gebraht und in Sand im Keller. — Pflege 
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und Wartung des Viehes nimmt die größte Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Das 
von der Weide eingebundene Vieh muß in diefer Zeit ganz befonders gut ge— 
fürtert werden. — Für die Biene ift dieh der Nuhbemonat. Der Bienen: 
wireh bat wenig Befhif.igung, bloß für Sicherheit und Ruhe Sorge zu tragen. 

Muß, in der Botanik jeder Samenkern, der mit einer harten Schale um: 
geben vorfommt; im gemeinen Leben verſteht man unter Nüffen vorzugsweife 
die Steinfrüchte des Wallnußbaums, Juglans regia (Walls oder wälſche Nüſſe), 
und die Eleinern Huafelnüffe, von Corylus Avellana, (Vergl. Wallnuß— 
baum und Hafelnußftraud,.) 

Muth it eine Rinne oder Vertiefung in ein Stück Holz oder Brett ges 

"macht, um ein anderes mit feinem da einpaffenden Theile hineinzuſchieben, 
3. B. bei Schindeln und in Fenſtern, worin das Glas fteht. 

Nutt (Thomas), ein praktifcher Bienenzüchter in Lincolnfbire, bat 
in neuefler Zeit durch feine Behandlungsart der Bienen großes Auffehen, nicht 
nur in England, fondern namentlid auch in Deutfchland erregt. Sel— 
biger gebt fo zu Werke, daß er den Korb, in welchem der Bienenftod fich-be: 
finder, gar nicht rührt. Wenn berfelbe mit Honig gefülte iſt, der demnächſt 
den Bienen zur Nahrung dient, fo wird der Raum des Hauptkorbes durch einen 
zur Seite angebrachten Nebenkorb vermehrt, welcher dann mit dem Hauptkorbe 
durch Deffnungen in Verbindung gefegt wird, die den Bienen einen freien Zu: 
gang zu allen Theiten des Mebenkorbes gewähren. Dann richtet er fein Aus 
genmerk darauf, diefer neuen Abcheilung eine Xemperatur, die der des Haupt: 
korbes nahe Eommt , zu geben, ohne die des [egtern zu vermindern. Zu diefem 
Zwecke fegt er zur Dervorbringung ber erforderlichen Gireulation der Luft eine 
boble zinnerne Röhre mit dem Seitenkorbe in Verbindung, welche von der 
Spitse desfelben fich ziemlich tief in den Korb hinabſenkt, und deren Deffnung 
am untern Ende mit einem Schieber von Zinn verfchloffen werden kann, um 
die Circulation und die Temperatur ber Luft dadurh nah Willkühr zu ver: 
mehren oder zu vermindern. Der Wärmeſtand des Seitentorbeg, welcher durch 
einen in der zinnernen Röhre Über dem Korbe angebrachten Thermometer ans 
gegeben wird, muß 70 Grad Fahrenheit halten, da ein foldyer Wärmegrad den 
Arbeirsbienen zufagt; in dem Hauptkorbe aber dürfen, fowohl der Königin als 
der jungen Brut wegen, nie weniger ald 90 Grad fern. Der Hauptkorb dient 
dann der Königin zur Nefidenz und den jungen Bienen zur Wohnung, wäh: 
rend die Seitenförbe nur Speicher abgeben, um den überflüffigen Honig 
aufzunehmen, der nun, ohne dem Hauptftod zu ſehr zu ſchaden und ihm 
fein Winterfutter zu entziehen, mweggenommen werden fann. Wenn ber 
in dem Seitenforbe angebrachte Thermometer plögli zu 90 — 100 Grad 
ſteigt, fo ift dieß ein Zeichen, baf den Bienen mehr Raum gegeben mer: 
den muß, welches denn durch die Anbringung eines neuen Korbes an der 
entgegengefegten Seite geſchieht, und die Bienen werden, wenn fie den 
Raum vergrößert finden, fogleich in bem neuen Theile ihrer Wohnung die 
Arbeit beginnen. Um aber die Bienen aus dem gefüllten Seitenforbe zu ent: 
fernen , ‚bedient Mut ſich der zinnernen Röhre, vermitteljt welcher er den 
innern Wärmegrad des Korbes zu den der äußern Luft herabftimmen kann. 
Und wenn dann beim Eintritte der Macht die Bienen, durch die äußere Luft 
unangenehm berührt, in den Hauptkorb ſich zurüdziehen, fo wird die Ver: 
bindungsöffnung zwifchen beiden Körben gefchloffen, und der volle Seiten: 
korb meggenommen, ohne gezwungen zu feyn, auch nur eine einzige Arbeits: 
biene darin einzufperren und zu tödten. Diefe Operation wird fo oft vor 
genommen, als fie die erfolgreiche Arbeit der Bienen erforderlich macht, Auch 
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braucht man bei dieſer Einrichtung keine Vorkehrungen wegen des Schwär— 
mens zu machen, welches gar nicht vorkommt, da die Auswanderung aus 
einem Stocke immer nur durch Mangel an Raum, der die Bienen verhin— 
dert, ihre Arbeit fortzuſetzen, veranlaßt wird, Der auf dieſe Weiſe erzielte 
Honig ift nad) des Erfinders Verfiherung von größerer Quantität und vor: 
züglicherer Qualität als fonft. Er ſowohl als das Wachs follen weiß wie 
raffinierter Zucker ſeyn. — Man hat ſich befonders im nördlichen Deut fd: 
Land für die Nutt'ſche Bienenzucht intereffirt. Uebrigens hat fie auch hier 
einzelne, fo wie in den füdlihern Gegenden viele Widerfacher gefunden. 
Wir haben uns fchon bei einer andern Gelegenheit (f. Bienenwirtb: 
ſchaft) dahin ausgeſprochen, daß die Sache weder neu, noch allgemein an- 
wendbar fey. Großartigkeit und Glanz ftelle fih in der ganzen Form diefer 
Bienenanlage dar. Aber eben das macht fie für den Heinen Mann unprats 
tiſch. Weberall dürfte den die Bienenzucht gewerblich betreibenden Landleuten 
zu empfehlen ſeyn, Nutt's Einrihtung nicht früher mit einer bewährten 
ältern zu vertaufchen, bis derfelbe uns die fchuldiggebliebene Behandlung 
des innerhalb des honighaltigen Flügels befindlichen Zuchtſtockes wird ge: 
Ichrt haben ; denn in unferem Deutſchland ift es, leider! der Fall, daß 
die Brutfcheiben im Laufe der Jahre veraltern, mit Häuten ſich füllen, fid) 
dadurch verengen und dem glatten Thiere, das die Meinlichkeit liebt, miß— 
fällig werden, felbft dann, wenn audy fein Schimmel oder durch Krunkheit 
nnachgebliebene Spuren die Brutiheiben ganz untauglih machen. Auch er: 
warten wir, daß Nutt, der die Puftlühlungsmethode im Bienenftod em: 
pfohlen hat, auch eine Lufiwärmungsmethode für den Winter erfinden werde, 
damit e6 zu feiner Zeit an irgend einem Stück mangele, nur bedauerlid) in 
vielen Fahren an dem Honigkeldh der Blumen. — Bewährt wird die Mutt'— 
fhe Bienenzucht dann genannt werden dürfen, wenn zehnjährige Erfahrung 
ihre Nutzbarkeit auf deutfhem Boden erwiefen haben wird, — Intereſ— 
fante Controverfe über diefen Gegenftand findet man in den Jahrgängen 
1836 und 1837 der Defon. Neuigkeiten. Auch möchten wir nicht un: 
bemerkt laffen, daß der Megierungsrath von Türk in Berlin au den 
Nutt'ſchen Bienenftöden wefentlihe Verbefferungen angebracht hut. Größe 
und Form des Bienenftode ift unverändert geblieben; aber die innere Ein: 
richtung der Sutterkaften, fo wie bie feſte Stellung des Stods, ift ſehr zweck— 
mäßig verändert. Bon diefen verbeflerten Bienenſtöcken find zu jeder Zeit 
bei dem Hofmechanicus Amuelin Berlin zu befommen. 

Nugtieh. Darunter verfteht man diejenigen Vieharten, welche einen 
unmittelbaren Nugen, entweder fofort dur Verkauf ganzer Stüde (Maft: 
vieb, junges Zuchtvieh), oder durch ihre Probucte (Wolle, Milch, Butter, 
Kufe, Sleifh, Talg, Häute) gewähren, und alfo dem Arbeitsvich entgegen: 
gefegt find, welches feinen Nugen durch die Arbeitsleiftung ausbringt. Die 
Nutzviehhaltung ift fehr verfchieden, und richtet fih nad der Zufammen: 
fesung der Befigung. Im Allgemeinen wird dieje ſtets zwei Hauptarten der 
Nugviehhaltung an die Hand geben, nämlich, man richtet diefelbe entweder 
aufdie Schafzucht cd.r aufden Rindviehſtand, letztern mit oder ohne 
eigene Anzucht, und nicht immer wird der Fall eintreten, daß beide Vieh: 
arten von derfelben Fläche mit Vortheil in einiger Menge können gehalten 
werden. Hierbei verfieht fi, daß wenn von Viehzucht überhaupt die Rede, 
damit nicht das Halten einiger Haushaltskühe oder Schlachthammel zu ver— 
ſtehen iſt. Außerdem iſt noch die Pferdezucht in großen Anlagen, Stute— 
reien genannt, Gegenſtand der landwirthſchaftlichen Thätigkeit; fie hängt 
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jedoch mit dem eigentlichen Feldbau nicht ſo nothwendig zuſammen, als jene 
beiden Vieharten, und ihr Betrieb ſetzt vielmehr eine beſondere Localität und 
Bofisverbältniffe voraus. Daß übrigens hin und wieder in eigentlihen Ge: 
treidewirtbfchaften ebenfalls einige Pferde gezogen werden, ift eine Ausnahme 
von der Megel, und nur unter befondern Umftänden vortheilhaft. Ferner 
endlich geftatten die Verhältniffe auch öfters noch, neben jenen beiden Haupts 
viehurten Schweinezucht zu treiben, oder Schweine zur Maftung zu bals 
ten, indem fie mager eingefauft werden ; endlich in gleiher Art Federvieh 
zur Zucht und zur Maftung. Da alle Viehhaltung den Zweck hat, bas in 
der Befigung erzeugt werdende Kutter am zweckmäßigſten und mit möglihft 
geringen Koften confumiren zu Iuffen, und daraus Producte für den Markt 
zu gewinnen, aud) den nöthigen und für die Wirtbfchaft tauglichften Dün— 
ger zu erhalten, fo ergibt fidy, daß man ſowohl die aus dem Feldbaue hervor: 
gehenden Winterfutiermaffen, als auch die vorhandene Weide auf dem Felde, 
im Walde oder fonftigen Revieren, gehörig überfchlagen und nad ihren 
Eigenthümlichkeiten beurtheilen muß, um abnehmen zu fünnen, für melde 
Viehart beides fih am beften eigne, Felder von ſandigem Gemenge und 
hoher Zuge eignen fih am beften für Schafe, weil nur diefe die dort wach— 
fenden fiinen Gräfer zu confumiren vermögen; auch die Nadelholz-, Birs 
fen: und Eichenwaldung, weldye eine kurze trocdene Weide gibt, ift ihnen 
angemeffen, weil überhaupt dem Schafe eine naffe tiefliegende Weide ſchäd⸗ 
lich iſt; qualificirt ſich hiernach das Grunditüd vorzugsmeife für das Schaf: 
vich, fo wird die Quantität des für den Winter gewonnen werdenden ut: 
ters, mit Rüdfiht auf die Weide für den Sommer, die Summe bes Vieh—⸗ 
ftandes beftimmen. Man würde dagegen in bemfelben Falle, wenn die Weide: 
reviere niedrig gelegen wären, Waldweide ermangelte, und das Aderfeld den 
Mangel beider durch hinreichende Größe, welche die Anlegung von Weide: 
ſchlägen zulifit, nicht erfegte,, angemeffener fidy für einen Hornviehftand ent: 
fließen ; diefer ift allemal da am rechten Orte, wo bedeutente Niederunge: 
meiden feine Eommernahrung begünftigen,, indem die Aderweide auf leichs 
tem Boden für denfelben, wegen ihrer Kürze, untauglich, und ſchwerer Acker⸗ 
boden zu theuer ift, um ihn theilweife zu Weideland niederzulegen, wenn 
natürliche Meidereviere ermangeln. (S. Koppe’s Dekfonemie.) — Indis 
viduelle Vorzüge haben Kuh, Schaf und Pferd nidyt voreinander voraus. 
Zwar ift es ein Lieblingsprincip gar vieler Wirthe, daf die Kuh durch ihre 
Erzeugniffe nicht die auf fie verwandten Koften vergüte. Das Nämliche 
läßt ſich füglid von dem Schafe und Pferde fagen, wenn locale Verhältniffe 
der Haltung derfelben widerſtreben, oder ein anderer der vielen, ihrem Zucht: 
betriebe widerftrebenden Umftände eintritt. Die Kuh ift, wo fie bins 
gehört,vonebenfohohem Werthbeund großer Wichtigkeit, 
als das Schaf und Pferdam rehten Plage. Nur einer, eine 
Reihe von Jahren überwägend vortheilhafter Sonjunctur für den Abfag der 
Scyäfereierzeugniffe Eönnen wir e8 3. B. beimeffen, daß obiger Sup, was 
den Vorzug der Schafhaltung betrifft, fo vielfältig und mit fo großer Par: 
teilichkeit verworfen worden, Jene hatte zugleich zur Folge, daß auf die Ver: 
edlung des Echafes und feiner Producte eine Sorgfalt verwandt ward, welche 
bei der Kuhhaltung und Milchwirthſchaft in viel minderen Grade beobach: 
tet, den Ecyäfereien einen doppelten Vorfprung gewinnen lief, deren eigents 
licher Veranlaffung bei manchen Praktikern nicht immer mit dem gehörigen 
Nachdenken und vorurtheilsfrei nachgeforfcht ward, wenn fie vergleichende 
Berechnungen über die verſchiedenen Nupvicharten anftellten. 
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Das Nutz- und Arbeitsvieh eines Landgutes wird das „leben de Ins 
ventarium“ genannt, und macht bei Kauf und Pacht einen befondern 
Hauptartifel aus, indem’es hierbei darauf ankommt, ob e8 im angemeffenen 
Verhältniß vorhanden, auch immer vorhanden gewefen iſt, und folglich die 
Selber flets im hinreihenden Düngungszuftande erhalten worden find. 

O. 
Dodeich iſt der, welcher zum Schutz des Vorlandes, und zwar in der Breite 
desſelben, quer von einem Hauptdeiche, meiſt in geringer Stärke, ſtrom⸗ oder 
feewärts abgeht. 

Oberexe heißt, in Weſtphalen, der Marktrichter oder Holzgraf. 

Oberfläche des Bodens. Von ihrer Beſchaffenheit wird der Werth des 
Ackers weſentlich mit bedingt. In der Regel ift das ebene Land gleichartiger 
in feinen Gemengtheilen, fo mie die Beackerung desfelben denn auch leichter 
von Stutten geht, als die des hügeligen Keldes, das überdieß dem größern 
Schaden durch Regenfall und, wenn e8 den höchſten Punkte einer Gegend 
bildet, den Stürmen mehr ausgefegt ift. Indeſſen hat eine hügelige Obers 
fläche feibft bei hoher Lage, in Anbetracht des fi zur Näffe hinneigenden 
und quelligen Erdreichs, ihr Gutes, indem fie die Ableitung jener begünftigt, 
mas auf ber andern Seite nicht felten bei ebenen und dann gefhüst gelegenen 
Aderländereien mit Schwierigkeiten verknüpft ift. Auch ift die Himmels: 
gegend, nach weldyer der Abhang liegt, bei feiner Werthsbeſtimmung zu bes 
rüdfihtigen, Gebt die Abdahung nah Süden ober Dften, fo ift fie bei 
thboniger Oberfläche dem Ertrage der Grundftüde günfliger als nah Norden 
und Nordweſt. Bei einer mehr fandigen Oberfläche ift die nördliche Lage 
weniger nachtheilig. Endlich gebührt dem Hügel: vor dem Thallande, in 
Rückſicht der mindern Benachtheiligung feiner Productionen durch Fröfte, 
nadıtheilige Thaue ıc. erfahbrungsmäßig der Vorzug. — Diefe kurzen Andeu: 
tungen ergeben, daß ein realer höherer Werth des ebenen Aders auf der con: 
formirenden Güte der Krume und des Untergrundes beruht, 

Oberfreigräfe heißt der Juftizamtmann, welcher einem Freigerichte 
vorftebt, 

Oberhaui, die, ift Im Thierreiche das am allgemeinften verbreitete Horn: 
gewebe ; fie bildet die äußerfte Grenze des Körpers. In den Säugethieren, 
welche fehr viele Haare haben, ift die Oberhaut (die bei dem Menfhen 
aus einem einfachen, allenthalben an die unterliegenden Hautſchichten feſt— 
gehefteten Blatte befteht, welches Eeine andere Deffnungen hat, als die Aus: 
führungsgänge der Hautbälge und diejenigen, durch welche die Haare hervor: 
treten) durd) die vielen Haare ganz zerfchnitten, Gewöhnlich weißlich oder 
- graulich, in mandyen Pferdevarietäten (auch bei weißem Haar) ſchwarz, geht 
fie auf dem Schwanze mandyer Säugethiere in Schuppen über (Matten, 
Biber u. ſ. w.). Auf den Stellen der Ertremitäten, mit weldyen das Thier 
auftritt, ift fie germöhnlich fehr verdickt und bildet Schwielen (Hunde, Kagen), 
die fih aud am Gefäß (Wolf) und an den Knieen (Kameel) mandyer Thiere 
finden ; ja ſie geht ganz in Hornfubftanz über, wie an der Kaftanie der Pferde, 
dem Strahle und der Sohle der Hufe und Klauen, Unter dem Bauche ift 
fie gewöhnlich fehr fein. In den Schweinen und verwandten Thieren ift 
fie fehr did am ganzen Körper, — Die Dberhaut, als äußerſte Schicht der 
Pflanzen, ift überall an diefen bemerkbar, wo fie einen grünen Ueber: 
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zug haben ober bekommen werden, ober wo bie Theile zur Hülle anderer be: 
ftimmt find; am Stängel, an den jungen Zweigen der Bäume, fo lange fie 
grün find. Am fchönften bemerkt man den Bau des Oberhäutchens an der 
Unterfläche der Blätter befonders faftiger Pflanzen, und vorzüglich merf: 
wündig' find da die Beinen länglihen Deffnungen besfelben, welche man 
Spaltöffnungen nennt. Die Oberfläche der Blätter zeigt biefelben 
nur felten. Sie beftehen aus einer länglichen Spalte, die fi öffnen und, 
in Kalten zufammengezogen, verfchließen kann. An den Wurzeln fehlt das 
Oberhäutchen ganz, welche flatt deffen Saugewärzchen haben. Am Stängel 
geht die zarte Oberhaut bei zunehmendem Alter in die graue Rinde über, 
und dann verliert ſich auch der eigenthümliche Bau der Oberhaut, welcher 
ſich auch nicht wieder herftellt, wenn man die Oberhaut abzieht oder auf an: 
dere Art zerftört. Die graue oder weiße Haut hingegen, welche die grüne 
Rinde der Bäume bekleidet, LöPt ſich bei manchen Bäumen ab und wird durch 
eine andere wieder erfegt. Wermittelft der Oberhaut wird ein Zugang zum 
Bellengewebe eröffnet und die Gemeinfchaft desfelben mit der äußern Luft be: 
fördert, welche hauptſächlich jene regelmäßig gebildeten Deffnungen einfaugen. 
Vorzüglich dient auch die Oberhaut dazu, die zarten Theile des Zellgewebes 
vor dem nachtheiligen Einfluffe äußerer Dinge zu ſchützen. 

Oberſchlächtig heißt im Mühlen: und Bergbau ein Wafferrad, twelches 
durch die Schwere des von oben darauf fallenden oder fchlagenden Waffers 
umgetrieben wird. Es erfordert eine ungleich geringere Waffermaffe als ein 
unterfchlächtiges Rad, das durch die Gewalt des darunter wegſtrömenden 
Waſſers in Bewegung gefegt wird, dagegen aber ein ftarkes Gefälle. 

Oblaſt nennt man alles, was auf die Langholzflöße gelegt und fomit 
trangportirt wird. 

Obmann ift einer der Arbeiter, der zum Auffeher der übrigen beftimmt 
ift, befonders ein Auffeher über mehrere Gefpanne von Marine: und Bau: 
holzbauern. Auch nennt man fo die Perfon, die bei Guts-Ablieferungen und 
Annahmen flreitige Fälle unter den Taxanten rechtsgültig zu entfcheiden 
hat, und bie, der Natur des Verhältniffes gemäß, in der Regel den Knoten 
mehr zu zerhauen als ihn zu löfen pflegt. 

Obſervanz (Observantia), im Allgemeinen fo viel, als Gewohnkkit, 
Herkommen; im befondern Sinne eine in einer Gefellfhaft (Üniver- 
sitas) durch ftillfhmeigende Einwilligung ihrer Mitglieder ein: 
geführte Norm, . 

Obſt nennen wir gemeiniglich diejenigen Baumfrüchte, von welchen nicht 
der Sumen oder die Kerne, fondern Das faftige wohlfhmedende Fleiſch ur: 
noffen wird, welches den Samen umſchließt, alfo Aepfel, Birnen, Pflaumen, 
Kirfchen, Pfirfiche, Abrikofen u. ſ. w. Das Obft wird in wildes und edles, 
oder in Wald: und Gartenobft getheilt, und nach feiner innern Befchaffen: 
heit in Kern-, Stein:, Schalen: und Beerenobft. Wildes Obft findet man 
auf den Obſtbäumen, die im Felde oder Walde ohne weitere Behandlung auf: 
gewachfen find; es ift gemöhnlich Flein und von herbem Geſchmack. Edles, 
Guartenobft, erhält man nur von Biumen, die mit Sorgfalt aus Kernen 
gezogen und durch Verfegen, Pfropfen; Copuliren und Dculiren veredelt 
worden find. Unter Kernobft werden diejenigen Objtarten verftanden, 
deren Samenferne bloß mit einer ſchwärzlichen oder braunen Haut bedeckt 
und in ein Kerngehäufe von einer mehr oder weniger faftigen Frucht einge: 
fhloffen find, Die vorzüglichften Arten des Kernobftes find; Aepfel, Birnen, 
Quitten, Mispeln. Unter Steinobft begreift man ſolche Obftarten, welche in 
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jeder Frucht nur einen einzelnen, von einer ſteinernen Schale umgebenen 
Samenkern enthalten. Es werben hierher vorzüglich Kirſchen, Pflaumen, 
Abrikoſen, Pfirfihe gerechnet. Schalenobft find” diejenigen Arten 
von Obſt, deren Samen in einer harten Schale liegt, welche legtere ge: 
wöhnlich nody mit einer zähen oder weichen Haut umgeben ift, als: Walls 
nüffe, Hafelnüffe, Kaftanien, Mandeln. Beerenobft endlich nennt man 
die Obftfrüchte, in denen die Samen ohne Kerngehäufe gleihfam zer: 
ftreut ſchwimmen. Wirzählen hierzu: Maulbeeren, Sohannisbeeren, Stachel: 
beeren, Himbeeren, Feigen und Weinbeeren. — Sommerobft nennt man 
dasjenige, welches im Sommer reift und wegen feiner vielen füßlichen Säfte ſich 
nicht lange hält; Herb ſt ob ſt kann im Herbft gefpeift werden, und Winter: 
obft wird erft fpät reif und durch längeres Liegen efbar, hält ſich aber aud) 
bis zum folgenden Sommer. — In diätetiſcher Hinfiht zerfallen ‚die 
einzelnen Obftarten, nad Verfchiedenheit ihres Gehaltes, in zwei Abtheis 
lungen. Zu ber erften gehören diejenigen, welche ſich durch einen Reichthum 
von Schleim, Zuckerſtoff, Stärkemehl und fettem Del auszeichnen: die 
Mandeln, die verfhiedenen Arten von Nüffen, Kaftanien, und von den aus: 
Ländifchen die Gacaobohnen. Alle find allerdings fehr nahrhaft, aber wegen 
ihres Gehalıs an fettem Dele mehr oder weniger ſchwer zu vertragen und erzeu: 
gen, in Menge oder ohne gewürzhafte Beimifchung gegeffen, leicht Magendrüden, 
Sodbrennen und $larulenz. Eine zweite Abrheilung von Früchten bilden dagegen 
diejenigen, deren Hauptbeftandtheile, außer -Zuderftoff und Schleim, vorzüglich 
Pilanzenfäure, namentlich Aepfelſäure, Citronenfiure und Gallusfiure ausma— 
chen. Dahin gehört die Mehrzahl unferer Gartenfrühte, als: Kirfchen, Aepfel, 
Pilaumen, Birnen, Himbeeren, Sohannisbeeren, Stachelbeeren, Maulbeeren, 
Gorneliustirfhen, Weintrauben, Pfirfihe, Abrikofen, Gurken, Melonen. Reif 
genoffen wirken fie fühlend, eröffnend, auflöfend, wenig blähend, nährend ; un: 
reif erregen fie dagegen leicht Säure des Magens, Kolikbeſchwerde und Durch— 
fall. Die blähende Eigenſchaft einiger Obftarten kann durch Kochen oder Braten 
befeitigt werden. Zu den gefündeften Obftarten gehören die Aepfel, Pflaumen 
und Trauben ; unter allen werden am leichteften, auch von einem ſehr ſchwachen 
Mayen, vertragen: reife Weintrauben, am fchwerften Pfirfiche und Melonen. — 
Mir theiten hier noch eine vergleihende Analyſe mehrer Stein- 
obftarten mit. Diefelbe rührt von Berard ber, welcher fie befonders auf 
den mehr oder minder reifen Zuftand der Früchte begründete, um dadurd) zu= 
aleich die Veränderungen fennen zu lernen, welche fie während des Proceffes 
des Reifens erleiden; er fand in 100 Theilen folgende Beftandtheile: 


Tr 1 steineclauben € Sitfchen 
Be ftand:! Pfirfi che EEE Abrifofen I Reineclauden Kirſchen 
theile unreife reifere reife unreie reife junreife | reife e_|ungeife | reife 




















Waſſer | 89,39 | 84,49 171,87 90,31 | 80,24 | 71,57 71,10 \ 88,28 | 74,85 
Zuder | Spur | 6,61 116, 18] 0,63 | 11,61 | 17,71 | 24,81 || 1,12] 18,12 
Gummi | 4,10) 4,47 | 5,121 022 | 4,85 | 5,58 | 2,06 | 6,01 | 3,28 
Pflan⸗ 

zenfaſerj 3,61 | 2,53 n 3,01 | 1,21 1,26 | 1,11 2,4 1,1% 
Eiweiß | 0,76 | 0,34] 0,17, 0,41 | 0,98) 0,15 | 0,28 | 0,21 | 0,57 
Apfel: 

fäure 2,30} 2,03 |.1,80| 1,07 |  1,10| 0,85) 0,56 1 1,75] 2,01 
Kalt Spur | Spur |Spur 0,08 | 0,06 || Spur | Spur | 0,14 | 0,10 
Harziges | | 

Blattz I | 

grün * 0,04! 0,08 | 0,27 | 0,03 0,08 | 0,051 
Farbeftoffi | | | | nicht beftimmt. 
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Es ergibt ſich aus biefer.Unterfuchung, daß fi in diefen Obftarten, wäh: 
rend des Reifwerdens, vorzüglich der Gehalt an Zuder und Gummi vermehrt, 
während ſich dagegen die Holsfafer, Planzenfüure, Eiweiß und mwäfferige Ber 
ftandtheile vermindern. — Die fteinartig harten Hüllen im Innern der Steins 
obitarten, welche das eigentlihe Samenkorn einfchließen, beftehen vorherrfchend 
aus dichter Dolsfaler. John *) fand in 100 Gewichtstheilen der Kirfhiteine 
98,75 Theile verbrennliche harte Holzſubſtanz; die zurücbleibende weise Aſche 
enthielt 1,25 phosphorfauren Kalk mit Spuren von erwas pflanzenfaurem Kali, 
Kalk, Birzererde und Eifenorod ; Schübler fand das fpecififihe Gewicht der 
fteinartigen Hüllen der Abritofen —1,461, ber Pfirfihe = 1,422; beide 
verhalten ſich in diefer Beziehung der reinen Holzfafer ähnlich. 

Unfer Gartenobſt ſtammt faft durchgängig aus fremden Rindern her, mie 
tieg auch fhon zum Theil die Namen desfelben beweifen. Aus Afien kam 
es nach Griehenland und Italien, aus diefen Ländern nah Spa: 
nien und Franfreidh, und vondanah Deutſchland. (©. „Geo— 
grapbifhe Gefhihtederlandwirthfhaftlihen Pflanzen.“) 
Je weiter nad) Norden, defto weniger findet man edles Obft; je rauher dus 
Gtima wird, defto mehr verliert es an feiner Güte. Im nördlichfien Theile 
Europas kommt es gar nicht mehr fort. 

Obſtbaumzucht ift derjenige Zweig der Pflanzencultur , welcher zum Ge: 
genjtand hat: die zweckmäßige Erziehung und Wartung der edlern Obfibiume 
und Sträucher, deren Früchte auf verfchiedene Weife, vorzüglich als angenehme, 
erfrifchende Nahrungsmittel, benugt werden. Früher als die Obſtkunde —d.i. 
die Lehre, mitteift deren Kenntniß man 3. B. einen jeden Apfel, eine jede Birne 
fogleich erkennen kann, zu ivelcher Claſſe, Ordnung und Rang fie gehören, — 
ward die Obſtbaumzucht in Europa ausgebildet; ſchon die Römer bielten 
die aus den wärmern Glimaten Griechenlands (Kirfchen), Armeniens 
(Adrikofen), Spriens (Pfirfiche, Pflaumen) mitgebrachten Bäume werth, 
als Beute ihre Triumphe zu ſchmücken. Virgil ertheilte feinen Landsleuten 
praftifchen Unterricht in diefer Kunft. Sehr lange beſchränkte fie fih auf Ita⸗ 
liens warmen Himmel; nah Galliens Eroberung ward fie au) hier: 
her verpflanzt; fhon unter Konftantin d. Gr. verjtanden die Einwohner 
von Paris, nah Juvenal, vorzüglich Feigenbäume und Weinftöde 
durch Bededung mit Strohmatten gegen die Winterfälte zu [hügen und reife 
Früchte zu erziehen. In Deutfhland begründete den Obſtbau zuerſt 
Karl d. Gr. durdy Befehle, welche er in feinen „ Capitularien” ben 
Auffehern feiner Pönigl. Häufer, wegen Behandlung der Gärten, gab. Er ord: 
nete an, in alfen feinen Gärten zu pflanzen: Spierlinge, Haſelnüſſe, Quitten, 
Mispein, Mandeln, Feigen, Nüffe, Kaftanien, Pfirfihe, Maulbeerbäume 
und verfchiedene Sorten Aepfel, Pflaumen, Birnen, Mehr nody alg diefe Ges 
fege bewirkte der Orden der Benediktiner die Verbreitung der Obſtbaumzucht 
in Deutfhland, welcher ſich den Anbau des Weinftods vorzugsweife ans 
gelegen ſeyn lieh. Eben fo förderlich waren die Züge de ut ſcher Kaifer nad 
Rom, und die Kreuzzüge, wo die Deutfchen mit den üppigen Genüffen des 
wärmern Himmels befannt wurden, welche durch die Handelsverbindungen der 
reichgewordenen ſüddeutſchen Meichsflädte leicht verbreitet werden konn: 
ten. Im 16. Jahıh. fand man ſchon große Obftgärten in Augsburg: 
Ulm und Nürnberg, wo 1621 Knabe feine „Ilortipomologia“ 
herausgab. Endlich nahmen aud) die deut fchen Fürften ben Obfibau in befons 
dern Stu, und 1636 erfihien ein „Obftyarıenbüchlein” von dem Kurfürften 


*) Johns chemifhe Schriften Bd, 5, Berlin 1816, ©, 96, 
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Auguft u Sachſen. (S. d. Art.) Deffenungeachtet biieb die Obftcuftur 
noch auf einer fehr niedrigen Stufe, bis die Zahl der feinen Sorten aus den 
Baumfdulen der berühmten Karthaufe zu Paris in Deutſch— 
and (als Franzobft) verbreitet ward. Zu der Zeit verdankte Frankreich 
den berühmten Gärtner Ludwigs XIV., Quintinp, ferne Girar 
det, Duhamel bie wiffenfchaftliche Grundlage der Pomologie, da Erfte= 
ter eine foflematifche Ueberſicht aufitellte und Legterer ein claffifches Werk über 
diefen Gegenftand fchrieb. In den Niederlanden erreichte die Obitcultur, 
unterftügt durch mildes Clima und unerfchöpfliche Fruchtbarkeit de8 Bodens, 
praßtifch eine hohe Ausbildung und wird. noch gegenwärtig fehr betrieben (C. 2.). 
Sn Deutfhland gewinnt in neuefter Zeit die Obfibaumzucht audy uns 
flreizig fehr an Ausdehnung und Verbreitung ; man wendet viele Sorgfalt und 
viel Capital auf fie, indem man große Obftbaumfchulen und Plantagen ferner 
anlegt, und durch fie edle Eorten in Linder, denen fie noch fehlen , zu bringen 
ſucht, aber auch mehr Pflege und Wartung den Oſtbäumen angedeihen läßt. 
Doch könnte immer nod viel mehr darin gefdjehen, zumal von Seiten des klei⸗ 
nen Landwirths. — Worzügliche Gartenanlagen und Obftplantagen in 
Deutfhbland find die zu Herrenhbaufen, in Niederſach— 
fen; zu Podiebrad in Böhmen, gegründee vom verflorbenen Des 
chant Röfler *); das Joanneum zu Gräg in Steiermark, vom 
Erzherzog Johann von Defterreich; die Eönigl. fähfifdhe 
im Großen Garten bei Dresden; die f, würtembergifche zu 
Hohbenbeim;die Hamburger auf dem dortigen Burgfelde; bie von 
Stein’fhe u Haathaufen am Nedar (die zwifhen 70: und 
80,000 Stämme enthält). Der Berliner Gartenbauverein, der im abs 
re 1833 aus 1090 Mitgliedern beftand, und in den erften 10 Jahren feines 
Beftehens von 1822—32 37,661 Rihlr. Einnahme und 33,419 Rihlr. 
Ausgabe gehabt hatte, befah im Jahre 1833 auch bereits eine Baumfchule von 
124 M. 26 [IRurhen , und hat bie Ende 1833 im Ganzen abgeliefert: 
397,423 St. Obſtbäume, Weinfenter und Schmudhötzer, 11,815 Schod 
Ob ſtwildlinge und Sträucher, 55,000 Pfropfreifer , und zwar fehr viel davon 
unentgeldlih. Auch andere pomologtfche Gefellfhaften, wie die zu Al— 
tenburg (in Sadfen, feit 1703), die in Ungarn, der pomologifche 
Verein in Guben (in d, Lauſitz) xc. tragen zur Verbefferung und Er: 
weiterung ber Obftbaumzucht nach beften Kräften bei, — Wenden wir uns 
nun, nad bdiefer biftorifchen Weberficht ihres Zuftandes, zu Ihrer Lehre ſelbſt 
im Allgemeinen. 
Hierher gehört zuerft die erforberlihe Befhaffenhbeit unb bie 
Anlage der zum Obftbau beftimmten Grundftüde Grund 
und Boden haben befanntlidy einen gar großen Einfluß auf den Gefunb: 
heitszuftand der Obſtbäume und die Qualität ihrer Früchte. Den meiften 
Dpfibäumen befommt ein weder zu loderer noch zu bindender, warmer 


— Obſtſortiment, bloß bis zu ſeinem Tode, von 


= Sorten, daher fammt Pfirfihen, Marillen ıc. 

157 
an 2000 Obſtarten, ift wohl die zahfreichfte und merfwürbigfte Sammlung, bie 
ed damals gegeben, und fein Berdienft um die Verbreitung und Beredlung der 
Obſtbaumzucht im Waterlande ift eben fo groß als unvergänglid. ©. Deton. 
Neuigkeiten, Jahrg. 1837, ©. 539 u. f. 
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trockener oder mäßig feuchter Boden, welcher einen zureichenden Gehalt an 
Humus bei ſich führt, am beften. Ueberall trägt der Mergelbobden die 
Eräftigften, gefündeften und frudhtbarften Obfibäume. Wie auf allende Dürre 
und Näffe ihrem Gedeihen widerftreben, fo liefert auch ein Boden, in welchem 
viel Eifen und Mangan enthalten, nur ungefunde Bäume. Alzuviel Kalk, 
Talk, Kali ıc. verurfachen Krebs, Brand und ähnliche Krankheiten, während 
zu wenig Kalk ıc. Rothfäule und dergleichen Krankheiten herbeizieht. Der 
Dbergrund, worin die Bäume unmittelbar zu ftehen kommen, muß entweder 
felbft 3—4 Zuß tief fepn, oder wenn dieß nicht der Fall ift, wenigſtens einen 
Untergrund unter fi haben, der das Eindringen der Baummurzeln erlaubt 
und £eine ihnen ſchädliche Beftandtheile, Rafeneifenftein oder vitriotifche Kiefe 
u. f. w. enthält. Iſt der Boden fteinig, was an ſich gerade manchen Opft: 
bäumen nicht entfhieden nachtheilig, fo müffen die Steine doch eine hinläng: 
liche Menge guter Erde zwifchen fi haben. Was die Geftaltung und 
Richtung der Dberflähe des Landes betrifft, fo hat ein mäßiger 
Abhang vor einer ganz ebenen horizontalen Fläche bei der Obſtbaumzucht 
manche Vortheile; indeflen kommt zur Würdigung feiner Brauchbarkeit 
noch fehr viel darauf an, nad welcher Himmelsgegend berfelbe feinen. Fall 
hat, oder gerichtet ift. An ſüdlichen Abhängen wirkt die Sonne am kräf— 
tigften, und die Srüchte werden reifer und fhmadhafter ; doch find. die Bäume 
in diefer Erpofition vorzugsweife den Schloßen und Hagelwetter ausgefekt. 
An öftlihen Abhängen bringen die meiften Obftforten ebenfalls noch gute 
und zeitig reifende Srüchte ; doch leiden die Bäume hier im Frühjaht nicht felten 
bedeutend von Spätfröften. An weſtlichen Abhängen ift das Wachsthum diefer 
und das Gedeihen jener minder gut; auch werden die Bäume nicht felten von 
den nordweſtlichen und weſtlichen flürmifchen Winden an ihren Kronen be: 
fhädigt. Die nördlichen Abhänge find aus nahe liegenden Gründen für 
die Obſtbaumzucht die ungänftigften. — Die meiften Obſtbäume lieben eine 
freie, fonnige, luftige Lage und wünfchen ein warmes und trodenes Glima. 
Wünſcht der Lefer noch eine Eurze fpecielle Nutzanwendung der hier aufge: 
ftellten Regeln hinſichtlich der phpfifchen Verhältniffe der zum Obſtbau be: 
ftimmten Grundftüde, fo bemerke er-fic Folgendes: Unter den für Landleute 
vorzüglicy paffenden Obftforten (Kirfehen, Pflaumen, Aepfel und Birnen) 
nehmen die Kirfchen mit dem geringften Bande vorlieb, lieben Anhöhen und 
freie Gegenden, und ift daſelbſt der Froft ihren Blüthen weniger nachtheilig. 
Die Pflaumen lieben mittelmäßigen, etwas feuchten Boden und paffen 
daher mehr für die Thäler. Der Apfelbaum gedeiht im Allgemeinen am 
beften in einem etwas feuchten, mehr nahrhaften, wenn auch nicht tiefen 
Boden, und in einer offenen freien Lage. Der Birndbaum dagegen liebt 
mehr leichten als ſchweren, aber tiefen Boden und fanfte fonnige Anhöhen. 
Gewiß wird es von großem Intereffe und Nugen fepn, wenn wir hier die ge: 
nannten Obftforten nad) ihren climatifhen Anfprühen, namentlich für die 
nördlichen und öftlichen Provinzen Deutfhlands, zufammenftellen, wie 
fie ein fehr fachverftändiger ſäch ſiſcher Obftzüchter, der Hr. Geheime 
Finanzrath v. $lotom in Dresden, für die abweichenden Localitäten 
erfahrungsmäßig auswählte. Es find geeignet: 

1) Für kalte Gegenden. Aepfel: Goldgelbe Sommerreinette; 
geftr. S. Parmäne; Herbftborsdorfer ; kl. Herrenapfel; Siebenfchläfer ; gelbe 
Erf. H. Reinette; Safranreinette; ſäuerl. Köberling ; geſtr. Schwanapfel; 
ſchwarzer Koblapfel; El. Neugerling; Muskatreinette; Garpentin; edl. m. 
Borsdorfer; Gubener Waraſchke; Leitheimer Streifling (Kaifersheimer) ; 
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rth. m. Rampour; gelber Wettich; franz. gr. Reinette; Safranapf.; Egger⸗ 
ling ; gr. Winter-⸗Atlasapf. — Birnen: Fr.wohlr. Pommer.-Birn; röm, 
Schmalzb.; fr. Backhausb.; gr. S. Butterb.; El. gr. Backb.; rothb. ©. 
Zuderb. ; gr. ©. Bergam. ; wilde Herrend. — Pflaumen: Gr, Mirabelle; 
gr. Reineclaude ; fr. gem. Zwetſchke. — Kirſchen: Frühefte bunte Herzk. fr. 
Herzogs. ; wahre engl. Kirſche. — 2. Für rauhe Gegenden, Aepfel: 
W. Sommer » Echafenafe; w. Wachsreinette; rotbgeftreifter Schlotters 
apf.; füßer Citronenapf.; Herbftglodenapf.; br. Sommer : Käsapf.; gr. 
Käsapf. ; geftr. Badapf.; kl. Gaffeler Reinette; gr. edI. Prinzeffinapf. ; Eönigl. 
r. Kurzftiel ; geftr. Winter:Agatapf. ; Harl. Reinette ; geftr. Rein. ; gr. Gaffe: 
ter Rein. ; br. Matapf.; W. Matapf.; rh. Naberling ; pom. Apfel; Granats 
apf.; Nafenapf.; poln. w. Pauliner; Zimmtreinette; engl. Winter:Golds 
parm.; Karlsapf.; Nein, von Breda; Glanz:Rein.; 2. rotbgeftr. gr. Rein, ; 
meifn, Malvafierapf. ; Langfcheider ; Anhänger ; Biebricher Weinapf. ; Lang⸗ 
dauern; r. Dartapf.; Scheuernapf. ; gr.-rb. Bohnapf. ; Ei. ch. Bohnapf.; kl. 
Mantisapf. — Birnen: Grüne Birn ; Hoperb, ; Werdanerb, ; Leipziger B. ; 
Rettigb.; platte Honigb.; roth. Sommerborn ; El. Zimmt:Ruffelet; Omfe: 
wiger Schmalzb. ; rth. Bergamotte; Paffatutti; ſächſ. Glodenb.; Gapiau: 
monts:Herbftbutterb. ; gr. Sfambert. ; Jagdb; Krodhals ; gr. Katzenkopf; ſächſ. 
lange grüne Winterb.; Markb.; Compotb. — Pflaumen: Gr. Damas⸗ 
cener PfL, ; Königspft. von Zours ; gem, Zwetſchke. — Kirſchen: Werderfche 
fr. ſchw. Herzkirſche; rothe Muscateller; fpan, Frühmeichfel; Gottorper K.; 
Princeßkirfche. — 3) Für milde Gegenden, Aepfel: Ernteapfel; fr. 
rothgefleckte Marktreinette; rih. Polſterapfel; Superintendenten-Remette; 
Münchhauſens Glockenapf.; Grafenſteiner; langer Winter-Karthäuſer; 
Zwiebelapf. (Zwiebel-Borsdorfer); Kronenreinette; gr. Winterfleiner ; wahre 
weiße Herbftreinette; Schweizer Bandapf.; Lothringer grüne Reinette; 
Möndysapf. ; weißerital. Nosmarinapf. ; rotherholl. Bellefleur; echter Winter: 
ftreifling ; böhmifher Borsdorfer ; geftr. böhm. Borsdorfer; Türkencalville; 
weiße antillifhe Winterrein,; Parifer Rambour-Reinette; röthl. Reinette; 
Kräuterreinette ; rother Stettiner; wahrer gelber Winter:Stettiner ; gelber 
Gülderling ; königl. Streifling; Winter : Citronenapf.; Winterpoftoph ; 
Dieger rothe Mandelrein. ; grüner Fürftenapf. ; gelber Pallasapf.; deutfcher 
Glasapfel (Rambour), — Birnen: Gr. mustirte Pomeranzenbirn ; Ordens: 
bien; fr. Schweizer Bergamotte; gr. ſchöne Jungfernb. ; wahre Stuttgarter 
Geiehirtend. ; franz. Muscateller ; rothpunftirte Liebesb.; gelbgraue Roſenb.; 
große Sommer:Prinzenb. ; runde Sommer: Prinjenb.; deutfhe National:Bers 
gam.; rothe Herbft:Butterb. ; Crafanne ; weiße Butterb.; Herbflambrette; 
Forellenb.; Virguleufe; engl. lange grüne Winterb, ; gute Luiſe. — Pflaus 
men: Frühe Leipziger ; Damascener; NReigenfteiner gelbe Zwetſchke; Golds 
pflaume;dopp. Mirabelle ; Eleine Reineclaude. — Kirfhen: Rothe Mais 
kirfhe; rorhe Molkenherzk.; königl. Süßmweichfel ; gr. ſchwarze Knorpelk, ; 
fpäte Maulbeer-Herzkirſche. 

Was nun die Anlage der zum Obftbau beflimmten Grunbftüde bes 
trifft, fo muß fie nad) verfchiedenen Rüdfichtert, gemadyt werden, je nachdem 
man zur Abſicht Hat, ein Grundftüd ausſchließlich oder vorzüglidy zum Obft: 
bau zu benugen, oder man die Obſtbaumzucht nur nebenher auf den zu ans 
dern Gulturen beflimmten Ländereien betreiben will. Die dem Obftbau vor: 
zugsweife gewibmeten Grundftüde nennt man Obftgärten, Obſt— 
plantagen, oder, wenn fie auf Bergen oder Anhöhen liegen, Obſtberge. 
Wil man dergleichen anlegen, fo thut man wohl, wenn das Grundjlüd bie: 
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her Gras: oder Weideland war, ſelbiges vor der Bepflanzung mit Obſtbaͤu—⸗ 
men tief umzupflügen, umzugraben, oder auch nach Umſtänden gar zu rajolen 
und hernach einige Jahre zum Anbau von Feld» und Küchengewächſen zu 
benugen. Die Bäume werden dann nach der unten gegebenen Vorfchrift ge: 
pflanzt und gewartet. In ſolchen Obftgärten, wo eine reichlihe Obftgewin: 
nung die Hauptfache ift, fuht man den Raum fo haushälterifd als möglich 
zu benugen; man fest die Bäume fo nahe aneinander, als fie es ihrer Natur 
nad ertragen. (S. unten.) Die Benugung des unter den Bäumen befinds 
lichen Landes muß bier nur Nebenfache feyn, und darf nicht auf eine den 
Bäumen nachtheilige Weife, z. B. durch den Anbau tiefwurzelnder Pflanzen, 
3. B. Puzerne und mancher Wurzelgewächfe, gefchehen. Auch muß mit der 
Art des Düngers, den man anwendet, eine vorfichtige Auswahl getroffen 
werden, da viele Arten von Obſtbäumen gar manche Düngerforten, 3. B. zu 
frifchen ftrohigen Mift, Miſtjauche zc., nicht wohl vertragen. (S. weiter unten 
ein Mehreres davon.) Will man das Land unter den Obftbäumen zum Gras; 
wuchs benugen, fo muß man von Rechtswegen rund um den Starim im 
Umfreis von mehrern Fuß entweder gar keine Gräfer aufkommen laffen, 
oder wenigftens an diefer Stelle den Boden alle Herbfte durch Behaden aufs 
lodern ; denn in zu verfchloffenem Lande gedeihen die Obftbäume nicht gut. 
Mer ſich mit der Erziehung und Veredlung der Obſtbäume befchäftigen will, 
muß ſich überdieß eine Samen: und Edelfchule anlegen, worüber unten das 
Möthigfte gefagt werden wird, Diefe, fo wie die Obfiplantagen überhaupt, 
erhalten auch in der Negel eine fihernde Befriedigung. — Wenn die Opft: 
baumzudt nur als Nebenfache auf Grundftüden, die eigentlich zu andern 
Gulturen beftimmet find, 3. B. auf Feldüdern oder in Küchen: und Blumens 
gärten, betrieben werden foll, fo muß man vor allen Dingen Sorge tragen, 
daß die Obſtbäume den neben und unter ihnen gebauten Feld- und Gartens 
gewächfen durch Beſchattung, Ausfaugung des Bodens ıc. fo wenig nad: 
theilig wie möglich werden. Man erreicht diefes am beften, wenn man in 
diefem Kalle die Obſtbaͤume wenigftens noch ein halbes Mal, oder beffer noch 
ein Mat fo weit ald in den eigentlihen Obftgärten (f. unten) voneinander 
fegt und zugleich ſolche Obſtbäume ausmwählt, die keine zu ftarfe Befchattung 
machen und, mit ihren Wurzeln tiefgehend, mehr aus den untern Erdſchichten 
als aus dem für die Feld: und Gartengewächſe beftimmten obern Zeil 
ber Aderfrume ihre Nahrung, an fidy ziehen. In Gärten wählt man daher 
am liebften die wenig befhattenden Zwergbäume. Auf Felder paffen die mit 
feinen ausgebreiteten und nicht fehr laubreichen Kronen verſehenen bed: 
flärnmigen Pflaumen: und Kirfhbäume am beften, wogegen man die did: 
belaubten und ihre Zweige weit um fih herum ſchickenden Nußſtämme ver: 
meiden muß. Diefe, fo wie die hochſtämmigen Birnbäume, paffen höchſtens 
nur an Aderränder. Das Befegen der Acder mit Obftbäumen hat nody den 
Nachtheil, daß durch fie die Beaderung und andere Feldarbeiten nicht wenig 
“ erfchwert werden. Da man in ihre Nähe nicht gut mit dem Pfluge antom: 
men kann, fo muß das zunädhft an fie grenzende Land auf eine Eoftfpieligere 
Art, mit Grabeſcheit, Karftsoder Hacke, bearbeitet werden. Die jegt berührten 
Nachtheile, welche eine Befegung der Aeder und Küchengärten mit Obft: 
bäumen zur Folge hat, werden aber gewiß mit-überfchießendem Gewinn durd) 
die nebenher und ohne bedeutenden Koftenaufmand gewonnenen Objfternten 
vergütet. — Bei jeder Obftbaumanlage ift, wie bereits oben angedeutet, die 
Auswahl der anzupflanzenden Obftforten mit forgfältiger Berückſichtigung 
der Pocalverhältniffe zu machen. Außer dem oben Erwähnten muß auch die 
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Gelegenheit zum Abſatz in Erwägung gezogen werden. In einer Gegend, wo 
man das friſche feinere Tafelobſt wenig abſetzen kann, wird man ſich mit 
größerem Vortheil auf den Anbau des reichlicher tragenden Wirthſchafts— 
odſtes (zum Welken, zur Coderbereitung) legen. Willman in kältern Gegen: 
den edlere Obftforten mit größerer S’cherheit bauen, fo ift es am beften, wenn 
fie auf hodhflämmige Wildlinge, die in der Gegend felbft, und auf magerem 
Boden erzogen wurden, in die Krone gepfropft werden. — Es gibt verfchie: 
dene Mege, neue Obſtbäume zu erziehen oder diefe zu vermehren. Die brauch: 
barften VBermehrungsurten find im Allgemeinen die 1) durch Stedlinge 
Schnittlinge). Im Frühjahre, che die Augen aufbrechen, fhneidet man 
mäßig ftarfe reife Triebe vom vorhergehenden Jahre unter einem Auge, oder 
beffer nod) mit einem Knorpel vom zweijährigen Holze ab, und zwar fhräg, 
oder (wie man fi auszudrücken pflegt) mit einem Rehfußſchnitte, 
und mit der Vorficht, daß ſich die Rinde nicht ablöPt. Diefe Schnittlinge 
werden hierauf mit dem Schnittende (welches Manche noch mit Baumwachs 
zu umgeben anrathen) in friihen lodern Erdboden geradezu, oder in ein 
vorher mit dem Pflanzer gemachtes Loch eingeftecht, oder au in Grübchen 
oder Furchen eingelegt, fo daß fie mit 4 — 6 Augen in die Erde zu ftehen 
fommen und nur mit 2 oder 3 Augen aus derfelben hervorfteben, Nach dem 
Eigen wird die Erde diht an die Etedlinge angedrüdt. Man wählt am 
tiebften eine Stelle im Garten, welche nicht übermäßig viel Sonne geniefit, 
und hilt die Erde bis zur Anwurzelung der Stedlinge durch Begießen und 
Ueberdeden mit Moos. feucht. Mit dem zweiten Safte pflegen die Neifer 
auszuſchlagen; aber gemeiniglich nur mit ſchwachen Trieben, die man im fol: 
genden Frühjahre zur Verftirkung der Wurzeln bis auf etliche Augen zurück⸗ 
Schneider. Erft im Herbft des zweiten oder im Frühjahr des dritten Jahres 
haben ſich die Stedlinge hinlänglidh zum weitern Verfegen bewaurzelt. So 
gut diefe Vermehrungsweife bei Wein, Stachelbeeren, Zohannisbeeren, 
Mispeln, Quitten, Johannisäpfeln *) gelingt, fo häufig ſchlägt fie dagegen bei 
vielen Obſtarten entweder ganz fehl, oder die dadurch erbaltenen Stämme 
werden meiftens nicht alt und nicht kraftvoll. Wenn die Stedlinge von ver: 
edelten Dbftforten genommen wurden, fo bedürfen die davon erhaltenen 
Bäumchen weiter feiner folgenden Fünftlihen Veredlung. 2) Die Vers 
mebrungdurd Ableger findet vorzüglich bei Abritofen, Pfirfichen und 
Stachelbeeren, und am bequemften an Zwerg- und Spalierbiumen Statt. 
Man zieht im Winter oder im zeitigen Frühjahr die zunächft bei der Erde 
fiehenden ein: und zweijährigen Triebe in die aufgeloderte Erde und befeftigt 
diefe mit Häkchen. Sind die Schößlinge fhon etwas hoch und ftarf, fo daß 
fie fi nicht gut behandeln laffen, fo wird die Erde um den Baum her zuvor 
etwas erhöht, dann wird die herausftehende Spige des Senkers ein wenig 
zurücgebogen und an ein in diefer Abficht beigeſtecktes Pfählchen befeftigt. 
Endlich bringt man ungefähr "/; Fuß hoch Erde über den Haken. Im nächſten 
Movember, oder aud) Februar und März, find die Senker gehörig bewurzelt 
und werden daher vom Mutterftamm getrennt und an ihren neuen Stands 
ort gebracht. Hat der Baum, von dem man Abfenfer machen will, nahe an 
der Erde Feine Zweige, welche hinabgebogen werden fönnten, fo muß man 
das Abfenken in einem mit Erde gefüllten Kübel oder Topfe vornehmen, 
welcher an dem Baume auf eine dauerhafte und zweckmäßige Art befeſtigt 


*) Wir willen wohl, daß dieß von bem Koriphäen ber Pomologie, Diel, in Abs 
rede geitellt iit. , 
v. Lengerke's landw. Conv. 2er, III, 8b. 23 
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wird. Die Vermehrungsart durch Abſenker liefert in letztern bie nämliche 
Sorte, zu welcher der Mutterſtamm gehört; iſt letzterer von edler Art, ſo be— 
darf daher der Abſenker Feiner weitern Veredlung *), 3) Die Vermehrung 
durch Wurzelſchößlinge ). Die Eigenſchaft, Wurzelſchößlinge um 
ſich herum auszutreiben, liegt in der Natur mancher Obſtarten oder einzelner 
Bäume derſelben. Macht man diefe Wurzelfhößlinge von dem Mutterbaume 
(08 und verfegt fie an andere Orte, ſo kann man zwar ohne viele Umftände 
zu neuen Bäumen gelangen, allein man hat häufig die Erfahrung gemacht, 
daf die aus ſolchen Wurzelfhößlingen gezogenen Objtbäume wieder eine große 
Neigung zeigen, Wurzelfhößlinge zu treiben, und im Allgemeinen nicht die: 
jenige Vollkommenheit erreichen, zu welcher aus Samen gezogene Bäumcden 
gelangen. Von Pflaumen find jedoch Wurzelausläuſer recht gut zu gebrauchen. 
4, Die Bermehbrung durch Samen. Wir reden hier nur von ber 
durch Kunft veranftalteten. Hierbei ift vorerft aufgute Befhaffenbeit 
des Samens zu fehen. In der Regel wird man immer am beften thun, 
wenn man Kerne von veredeltem Obfte zur Ausfaat nimmt; nur muß bier 
mit der gehörigen Auswahl verfahren werden, wobei man folgende Regeln 
zur Richtſchnur nehmen kann. 1) Man nehme die Kerne vorzugsmeife von 
folchen Obftforten, deren Bäume ihrer Natur nad) einen gefunden Eräftigen 
Wuchs nd die und fefte gefunde Kronen haben, vermeide dagegen (befons 
ders wenn man Hochſtämme ziehen will) die Kerne folder Sorten, melde 
einen fpärlihen Wuchs auf ihre Nachkommenſchaft forterben, 3. B. Bors— 
dorfer Aspfel, oder Neigung zu Brand, Krebs und andern Krankheiten zeigen, 
z. B. die Galvillen, oder welche gegen Boden und Witterung fehr empfinds 
(ich find. 2) Man wähle am liebften die Kerne von den größten, gefündejten 
und reifiten Früchten und vermeide die von unreifen, verfrüppelten, wurm: 
ſtichigen; 3. B. bei Aepfeln fehe man darauf, daf die Kerne recht vollfommen 
und fchwer, die Haut recht glatt und braun, bei Birhen recht ſchwarz, bei 
Steinobft die Steine nicht blaf, fondern dunkel, bei wälfchen Nüffen die Haut 
des Kernes gelblich, bei Hafelnüffen aber braun ausfehe ; man verwerfe ba: 
gegen flache und runzlihe Sumenförner, fo wie die von gekochtem und ge: 
dörrtem Obſt, die meift ihre Keimkraft verloren haben. Käufliche Obſtkerne 
muf man auch befundere auf ihre Keimungsfähigkeit prüfen. Will man 
Kerne bis zum Frühjahr hegen, fo bewahrt man fie im Winter in einer 
offenen Schachtel mit trodenem Sande an einem trodenen Orte auf, jedoch 
nicht in der warmen Stube. Im Frühjahr kann man fie dann einige Stun: 
den vor dem Einlegen in Waſſer legen, worin etwas Salpeter aufgelöft ift; 
aber vor dem Ausfäen läßt man fie im Schatten wieder etwas abtrodfnen. 
Steinerne müffen länger eingeweidyt werden. Die Ausfaat im Frühjahr 


*) Rad) einer glaubhaften Mittheilung des Hrn. von Grouner in feiner 
Reiſebeſchreibung durd das Königreidy der Nieberlande, Ih. 2. ©. 42, ver: 
edeln und vervielfältigen die Brüffeler Baumgärtner überall feine Obftbäume 
auf eine andere Art, als burch Ableger, vermöge eines um den abzulegendben Zweig 
fharf angelegten eifernen Drabtes und einer an felbigen angebrachten und mit Erde 
gefüllten bleiernen Düte. Dr. v. ©. fand an mandem Baum 15— 20 folder Abs 
leger, deren Wurzeln keinem Zadel ausgeſetzt feyn follen, welches daraus hervorgebt, 
daß dergleichen Ableger ſchon 2—3 Jahre zum voraus beitellt find. Beiläufig be— 
merkt, iſt biefe Beredlungsart von ben Ghinefen entlehnt, 

**) Wenn man Wurzeln von Obftbäumen in Stüde fcyneibet, diefe oben am 
Schnitte mit Baumwachs beftreicht und dieſe Stüde fo in die Erde legt, daß fie 
etwas aus derjelben bervorragen, fo erwachſen baraus junge Bäumchen, welche je— 
doch nicht ichneller als die aus Samen gezogenen emporzufommen pflegen. 
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muß aber fo früh als irgend möglidy Statt finden, wenn es fen Fann, ſchon 
im Sebruar, Kann es nicht früh gefchehen, fo hebt man die Kerne lieber 
bis zum künftigen Herbft auf, Wallnüffe, Mandeln und Kaftanien kann 
man den Winter über in feuchtem Sand im Keller aufbewahren, morin fie 
auch feimen, Im Zrühjahr nimmt man fie dann forgfältig heraus, damit 
bie Keime nicht verlegt werden. (Sprengel — früher f[hon Rei hart 
empfiehlt ein ähnliches Verfahren überall als das ficherfte Mittel, um das 
Auflaufen der Obftkerne zu bewirken. Man thut diefelben im Herbft, mit 
etwas Sand vermifcht, in Töpfe, gräbt diefe den Winter über in die Erde, 
fo daß fie gegen den Froſt gefhügt find, nimmt fie im März wieder heraus, 
hält den Sand fortwährend feucht, ſchüttet den Inhalt der Töpfe alle 4—5 
Zuge aus, mengt denfelben durcheinander, damit die Erde Luft verfchluden 
mag, und fäet die Kerne, fobald fich ihr Keim entwickelt hat, wornach fie dann 
in 8— 10 Zugen aus dem Boden herauswachſen.) Da, mo man das Obft 
zu eltern pflegt, kann man auch die Zreber ſammt den Sternen, ohne diefe 
auszufheiden, fogleih zur Ausfaat gebrauchen. Gewöhnlich geſchieht die 
Ausfaat der Obftkerne in einee Samenfhule. (Inzwiſchen kann es in 
manchen Fãällen, befonders in ſchlechtem Boden, vortheilhaft feyn, die Obft: 
Eerne gleich an die Stelle zu füen, wo die Bäume zu ftehen fommen, Man 
macht dann auf die unten — beim Berfegen der Biume — befchriebene Art 
Löcher in den Boden, die mit guter Erde ausgefüllt werden, legt an jede 
Stelle 6 oder mehrere Kerne und umſteckt fie, zur Sicherung gegen Vögel ıc., 
mit Weidenruthen. Von den aufgegangenen Pflänzchen Lift man im zweiten 
Fahr nur 2 ober 3 der beften ftchen. Im dritten Jahr behält endlichvon 
diefen das hoffnungsvolifte Stämmen allein den Plaß, indem man esent: 
weder umnberedelt fortwachſen läßt, oder nad 7 — 8 Jahren in die Krone 
o<ulirt. Auf diefe Weife läßt fih mit wenig Mühe und Koften eine Obft: 
anlage berftellen. Bei Nußbäumen, welche nicht veredelt und verfegt zu 
noerden brauchen, ift diefes Verfahren ganz befonders anmendbar). Die zur 
Ausſaat der Obftfamen beftimmten Beete müffen eine freie, offene, fonnige 
Eage haben. Gut iſt es, wenn fie gegen die ſcharfen Oft: und Nordwinde einigen 
Schutz durch Mauern, Biumeıc. genießen, Man wählt dazu ein Stüd Land, 
das vorher zum Gemüfebau benust ift, Es muß ebenfulls nicht zu fett und nicht 
zu mager ſeyn, gehörig loder und nicht zu naß. Am beiten ift eg, wenn e8 1—2 
Fahre vorher gedüngt worden. In einem ſchweren und feiten Boden laufen 
die Kerne entweder gar nit auf oder fie geben Erüppelige, ſchlechtbewurzelte 
Stämme, und in einem lehmigen und naffen Boden verfaulen jene gemöhnlidh. , 
Vor der Ausfaat muß das Erdreich der Samenbeete durch forgfültiges Um: 
graben gelodert werden. — In der Negel wird die Herbftausfaat (im Des: - 
tober, November ꝛc.) der Frühjahrsausfant vorgezogen, weil durch die Win: 
terfeuchtigkeit und den Froft die Hülfen und Steine der Obftfamen mürbe 
gemacht werden, und die Samen im folgenden Frühjahre reichlicher und 
beffer aufgehen. Nur bei beſorglichem Mänfefraß, oder wenn man wegen 
Hinderniffe im Herbfte nicht zur Ausſaat fchreiten konnte, iſt e8 rathfam, 
das Säen bis zum Frühjahre zu verfchieben. Immer muß aber dann ber 
Samen auf die oben bemerkte Weife vorbereitet werden, Auf ben Beeten, 
. welche man nicht allzubreit macht, etwa 3 oder 4 Fuß, legt man die Kerne 
in Reihen, 1 höchſtens 1'/, Zoll tief, und dünn voneinander. Man Eunn fie 
aber auch wie andere Sumen ſäen, mit der Harfe unterharfen, und dann 
das Beet ebnen, oder auch eimen Zoll hoch mit Erde beftreuen. Das von „ 
Mandyen, namentlid von Chrift, empfohlene Verfahren, man folle die 
23 * 
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Kerne nach geſchehener Ausfaat im Herbfte mit Mift bedecken, iſt wegen des 
dadurch angelocdten Ungeziefers durchaus nicht vortheilhaft. Aber fehr gut 
befommt es den jungen, aus der Erde hervorwachſenden Baumpflanzen, 
wenn fie mit verrottetem Dünger ober mit Fichten und Kiefernnadeln oder 
Sägeſpänen überfireut werden. Da die Vögel den Sumentappen der auf: 
gegangenen Samenzflangen nicht felten nadhftreben, fo muß man fie durch 
Vogelſcheuchen, durch aufgefledtes Reiſig oder Erbfenftiefeln zu fügen 
fuhen. Da, wo die Samen zu dicht aufgegangen find, verdünnt man die 
Pflanzen, indem man, etwa im Juni, nad einem durddringenden Regen, 
die überflüffigen auszicht, und fie 4 Zoll voneinander auf ein anderes Beet 
verfegt. Wenn auf den Samenbeeten das Unfraut ſich zu zeigen beginnt: 
fo muß es fleißig, am zwedmäßigften mit einer kleinen zweizinkigen Jäte— 
gabel, ausgejätet werden. Diefe Arbeit wird nad Bedürfnif den Sommer 
über wiederholt. Bei biefer Wartung ermichen viele Biumden ſchon im 
erften Fahre eine Höhe von 15 — 24 Zoll. Während des Winters müffen 
fie befonders gegen die Hufen gefhügt werden, wozu, unter andern Mitteln, 
das Umzäunen der Samenbeete mit Dornen, und dag Ueberftreucn der Beete 
mit Menſchenkoth gute Dienfte leiftee. Das Bedecken der Bäumchen mit 
Stroh oder Laub, um fie gegen die Kälte zu ſchützen, ift oft eher ſchädlich 
als nüglih. — Im zweiten Jahre ſchneidet man im Frühling an Aepfel: 
und Birnenſtämmchen alle Seitenzmweige ab, fo wie auch die Epigen bis auf 
4 oder 5 Augen, damit fie defio ftärfer werden. Beim Steinobfte (und fo 
auch bei Waltnüffen und Kaftanien) werden nur die Seitengweige abgefchnit: 
ten, aber nicht die Spigen, Während des Sommers muß ebenfulls für Auf 
loderung des Bodens und Vertilgung des Unkrauts, wie im erften Sabre, 
geforgt werden. Im Herbite des zweiten Jahres, nachdem die Biumchen 
ihre Blätter verloren baten, können fie ausgehoben und entweder ſogleich 
in die Baumſchule verſetzt, oder bis zum Krühjahre in die Erde eingefchlagen 
werden. Beſſer aber ift es, fie his zum folgenden Frühjahre aufihrem Stand: 
orte in der Samenſchule ftehen zu laffen und fie dann erft in die Baumfchule 
zu verpflangen, weil das Verfegen im Frühjahre ficherer geräth als im Herb: 
fie. — Die nad) dem Vorhergehenden aus dem Samen erzogenen Bäume 
liefern zwar, befonders wenn Kerne von veredelten Obftforten ausgefüet wurden, 
nicht felten ohne Veredlung ſchon gutes brauchbares Obſt, ja zumeilen fogar 
ganz neue vortrefflihe Obſtſorten. Solche unveredelte Biume find in dir 
Neger gefünder und dauerhafter als veredelte; fie tragen aber gewöhnlich 
erft ſpät. Da inzwifchen diefer Erfolg immer fehr ungewiß ift *) und man 
bei ihnen nie auf eine beflimmte Sorte rechnen kann, fo Lift man die aus 
dem Samen gezogenen Bäumchen felien zum Sruchttragen fommen ; viel: 


m 


*) Es gibt verfdjiedene Merkmale, aus denen man mit einiger Mabrfceinlichkeit 
fhließen tann, ob ein aus dem Samen gezogener Baum gute Früchte bringen werde. 
Es gehören dahin vorzüglich (befonders bei Aepfelbäumen) ein freudiger Wuchs, 
große Blätter, Abwefenheit von Dornen und Stacheln, Seinbeit des Wuchſes und 
der Schale, Um früber zu erfahren, was ein folder Stamm für Früdte hervor: 
bringen werde, nimmt man bavon ein Reis oder Auge, und pfropft cder oculirt es 
auf einen in einen Blumenaſch verfeeten paffenden Wildling,, wo es dann fhen im 
vierten oder fünften Sabre nad ber Veredlung feine Früchte zeigen wird, Inzwĩ⸗ 
Ihen darf man von der Beſchaffenheit der Früchte der erſten Jabre nicht zu unbe⸗ 
bedingt auf die Zrüchte der ſolgenden Jahre ſchließen ; denn gewöhnlich pflegen diefe 
Erftlinge von ſchlechterer Qualität zu feyn, Oder man kann aud) von dem zu prüs 
enden Wildlinge einzelne Aefte eines andern Etammes veredein, und bdiefe Aeſte 
durch den Ringelſchnitt (ſ. unten) zum frühen Tragen nöthigen. — Wem daran ge— 
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mehr pflegt man ſelbige, ſo wie die Wurzelſchößlinge, Ableger, Stecklinge 
von unedler Art, durch Oculiren, Pfropfen und andere Veredlungsmethoden, 
mit Reiſern und Augen von beliebigen edeln Obſtarten zu veredeln. Es ge— 
ſchieht dieß gemeiniglich in de Baum- oder Veredlungsſchule. Die 
Lage und der Boden müſſen mit der der Samenſchule conſormiren; indeſſen 
kann letzterer von etwas geringerer Beſchaffenheit ſeyn. Eine zu tiefe Lo: 
ferung desſelben mollen mehrere Obſtzüchter von Erfahrung nicht billigen, 
weil alsdann die Bäumchen zu lange und ſtarke Pfuhlwurzeln, aber weniger 
Seitenwurzeln zu treiben pflegen, Zum Schuge gegen die Hafen und andere 
Thiere gibt man der Baumſchule eine gehörig dichte Befriedigung, weldye 
jedody den freien Luftzug nicht zu fehr hindern darf. Gute Rattenftafete ver: 
einigen die gewünfchten Vortheile. — Dus Land der Baumfchule kann auf 
ähnliche Art, wie ein Küchengarten, in Quartiere und Beete eingetheilt wer: 
den. Auf dieſen Beeten werden die Bäumchen in zwei bis drei Fuß weit 
voneinander entfernte, nad der Mittagelinie angelegte Meihen gefegt. In 
den Reihen felbft kommen fie 1"); Fufi weit (über das Kreuz) voneinander 
zu fleben.. In größern Baumfchulen thut man wohl, jedes Beet nur für 
eine, oder höchſtens zwei Obftforten zur Neredlung zu beftimmen, — Di: 
BVerfegung der Bäumchen aus der Samenſchule auf die vorher wohlgegras 
benen und nöthigenfalls mit verrottetem Mifte gedüngten Beete der Baum: 
oder Edelſchule gefchieht nun folgendermaßen: Die Bäumchen werden aus 
der Samenſchule (wie oben bemerkt worden) gewöhnlich im dritten Frühjahre 
ihres Lebens mit dem Spaten vorfichtig, fo daß befonders die Nebenzweige 
und Haarwurzeln nicht zu fehr befchädigt werden, ausgehoben. Ehe fie nun 
in die Baumfchule gepflanzt werden, fehneidet man die Pfuhlwurzel gemeis 
niglidy bis zur Hälfte mit einem ſcharfen Meſſer weg, damit fich in der Folge 
defto ‚mehr Seitenwurzeln bilden, welche am meiften zur Ernährung des 
Baumes beitragen. Don den Seitenmwurzeln verkürzt man diejenigen, welche 
zu lang oder ſchadhaft find; der ſchadhafte Theil wird bis aufs gefunde Ho!z 
weggenommen. Bon den Xeften und dem Stamme muf dagegen alles bis 
auf etliche Augen weggefchnitten werden. Läßt man zu viel Holz an den 
Stamme , fo wird die gehörige Bewurzelung verzögert, und das Bäumchen 
wãächſt dann fohlechter. (Eine Ausnahme macht man mit ſaftvollen und ftarf: 
treibenden Kirfhbäurichen, wenn fie einen fehönen, geraden, ſchlanken Wuchs 
und gute Wurzeln haben, und an ihnen bald eine Krone fidy bildet; von 
diefer fchneidet man etwa nur die untauglichen Nebenzmweige ab.) Die fo 
befhnittenen Biume werden hierauf an die für fie beftimmten und bezeich- 
neten Stellen der Baumfchufe verfest, Wenn man viele Stämme zu ver: 
pflanzen hat, oder diefe Arbeit nicht fogleich nady dem Ausheben derfelben 
vollführt werden kann, thut man wohl, die Bäumchen entweder in feuchte 





legen ift, aus Samen ganz neue, gute Obftforten zu erzeugen, wird am ſicherſten 
den Weg der künftlihen Befruchtung betreten , wozu Th. I., ©. 270, im Allgemeis 
nen die nöthige Anleitung gegeben ift. Es kommt dabei Alles auf zweckmäßige Wahl 
der Vater- und Mutterpflanze an, Auf diefem Wege könnte man fiherer, als auf 
andere Art, dahin gelangen, aud) für rauhere Gegenden paffende neue, gute Obit- 
arten darzuftellenz; denn Bäume, die, ohne veredelt zu feyn, erwuchfen , find in der 
Regel weit gefünder und dauerhafter im rauhen Glima. &o vertragen 3. B. bie 
aus Kernen erzogenen Pfirfihbäume einen höhern Grad von Kälte als die veredels 
ten. — Höchſt intereffante und lehrreiche Abhandlungen über die Veredlung des 
Obſtes durch Erziehung desfelben aus Samen, von v. Klotowund Heufinger, 
findet der Leſer im zweiten Bande, Nr. 15, und zwölften Bande, Nr. 10, des Unis 
verfalsBlatts für die gefammte Lands und Hauswirthſchaft. 
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Erde einzuſchlagen, oder fie mit den Wurzeln in ein Gefäh mit Waſſer ein: 
zufegen. Das Verfahren beim Verfegen ift folgendes: Auf dem Beet der 
Baumſchule macht man an den nad Maßgabe der oben gegebenen Vorſchrift 
bezeichneten Stellen für jedes Bäumchen ein hinlänglich tiefed und großes 
Loch, ſtellt es hinein, und nachdem man beffen Wurzeln regelmäßig aus: 
zebreitet hat, fchüttet man über diefelben etwas Erde und drüdt fie mit der 
Hand oder dem Fuße etwas an, damit die Wurzeln nicht zu loder zu liegen 
kommen, worauf das Loc gänzlich mit Erde ausgefüllt wird, welche man 
gleichfalls fanft zufammentritt. Noch fiherer kann man auf das Gedeihen 
und ſchnelle Anwachfen rechnen, wenn man ſich beim Verfegen der Opera: 
ration des Einſchlämmens bedient, Es wird diefes fo verrichtet: Wenn 
das Bäumchen befugter Maßen in das Zoch eingefegt ift, und deffen Wur: 
zeln gehörig im Kreife herum ausgebreitet und geordnet find, bringt man 
auf legtere etwa 3 Zoll hoch trockene Erde, gießt alddann ungeführ ein Mut 
Maffer etwas hoch darüber aus, fo daß die im Loche befindliche Erde brei- 
artig wird. Man trägt über diefe legtere hierauf wieder trodene Erbe in 
das Loch, ſchüttet zum zweiten Male, mie vorher, Waffer darüber her, und 
wiederholt diefe Arbeit bis zur gänzlichen Anfüllung des Loches; oben fireut 
man auf den Erdbrei trockene Erde auf, damit derfelbe beim Austrodnen 
durch die Sonne an der Oberfläche Leine Krufte befomme. Die auf diefe 
Meife beim Verſetzen behandelten Bäumchen wachſen fehr ſchnell an, Leiden 
nicht bei anhaltender Trockniß und gedeihen am allerzuverläffigften , ſelbſt 
wenn die Berfegung im Sommer vorgenommen wird. Nur im Spätherbfke, 
wenn nach dem Einfchlämmen ftarke Kröfte zu erwarten find, ift das Ein: 
ſchlämmen nicht anzurathen, Beim Segen dürfen übrigens die Bäumchen 
nicht oder nur wenig tiefer, als fie vorher fanden, in die Erde zu ſtehen 
kommen ; denn zu tief gefeste Bäume wachſen nicht freudig fort. Man 
nimmt das Verfegen auch lieber im Frühjahre als im Herbfte vor, weil fie 
im legten Falle während des Winters leicht durch den Froft in die Höbe ge: 
hoben werden, und dann, wenn legterer zu fief in die Erde dringt, häufig 
zu Grunde gehen. Man thut aus den oben angeführten Urfachen mobl, 
wenn man die mit Bäumchen bepflanzten Beete auf der Oberfläche mit 
Sägefpänen, Tannen: oder Fichtennadeln Überftreut, Gewöhnlid wird bie 
Veredlungsſchule alljährlich drei Mal gehadt, nämlih im Frühjahre, um 
Johanni und im Herbfte, und zwar fo, daß die Erde etwa einen halben Fuf 
tief gelockert wird (bei Eürzlich gefegten Stämmchen nur etlihe Zoll tief). 
Kommen an den Stämmchen unten zwedmwidrige Seitenzweige hervor, fo 
drüdt man diefe mit dem Daumen, während fie nody Elein find, ab, um fol- 
chergeflalt einen recht glatten, zum Pfropfen und Deuliren beffer geeigneten 
Stamm zu erhalten, — An den. in die Baumſchule gefegten Stimmhen 
wird zwar zumeilen ſchon im erften Jahre die Veredlung, befonders durchs 
Gopulicen, vorgenommen, gewöhnlich geſchieht dieß aber durch Oculiren 
und Copuliren erft im zweiten, und durch Pfropfen im dritten Jahre. 

Die verfhiedenen Beredlungsmethoden beruhen im Allgemeinen 
darauf, daß man Reiſer oder Augen von edlen Obftarten auf paffende Wird: 
linge fo einimpft, daß jene auf diefen anwachſen und ſich entwideln fönnen ; 
in welcher Rückſicht erforderlich ift, daß bei diefen Operationen die innere 
Rinde oder Safıhaut des Edelreifes oder Auges mit der des Wildlings in 
genaue fefte Berührung gefegt werde. Denn da in dem innern Theile der 
Rinde oder der Safthaut der Bildungstrieb des Nahrungsfaftes am thätig: 
ten ift, und ſich von da aus ſowohl neue Holz: als Rindenlagen bilden: fo 
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wachen bie Gefiße und Fafern des Edelreifes und Wildlings an der Ve: 
rührungsftelfe leicht zufammen , und bilden nun fortan ein Ganzes. Der 
Wildling führt durd feine Wurzeln und feinen Stamm den edfen Reifern 
oder Augen den nöthigen Nahrungsfaft zu, welchen die Edelreifer, vermöge 
ihrer Organifation , fo verarbeiten und modificiren , daß fie bei ihrem weitern 
Wachsthume ſich eben fo ausbilden und diefelben Früchte liefern, als der edle 
Mutterftamm, von welhem fie entnommen wurden. Damit aber die Veredlung 
möglich fen, müffen Wildling und Edelreis, in Abſicht des Baues ihrer Saft: 
gefäße und Fibern, in der Befchaffenheit ihres Holzes und ihrer Rinde, in der 
Schnellwüchſigkeit und in ihrer Organifation überhaupt ſich möglichſt ähnlich 
ober gleichförmig verhalten ; widrigenfall® erfolgt zwifchen beiden entweder gur 
Feine Vereinigung durch Zuſammenwachſen, oder das Edelreis erleidet durch 
die Verbindung mit dem unpaffenden Wildlinge zweckwidrige Veränderungen, 
theils in Dinficht der Befchaffenheit feiner Früchte ꝛc., welche von denen bes 
Mutterftammes abarten, theils im Abſicht feines Wuchfes und anderer Eigen- 
fhaften, fo daß hernach ungeftaftete und Eranfe Bäume entftehen. So z. B. 
nimmt der Apfelbaum zwar ein eingeimpftes Birnreis an, allein an der Ver- 
edlungsftelle entfteht ein ungeſtalteter Wulf. Das Edelreis kränkelt leicht, 
bringt ſchlechte Früchte und ftirbt bald ab. Allein wenn auch Edelreis und Wild: 
ling zu derfelben Baumart gehören, aber doch von verfchiedenen Sorten 
diefer Art abitammen, geräth dennoch bie Veredlung nicht immer gleich gut. 
So z. B. artet manche Aepfelforte aus, wenn fie auf einen wilden Aepfel: 
ſtamm oder auch auf einen zahmm Kernwildling von einer andern- ihr nid 
gemäßen Sorte geimpft wird. Außerdem wird auch die zweckmäßige Wahl des 
MWildlings für jede Obftart noch fehr durch den Umftand beftimmt, ob man 
legtere ald Hoch- ober als Zwergſtamm erziehen will. So darf man 3. B. zu 
hochſtämmigen Aepfelbiumen in der Negel keine Wildlinge nehmen von har: 
tem Holze und langfamem MWuchfe (wie z. B. Borsdorfer Sämlinge), 
oder folche, die nicht gerade und hoch zu wachfen pflegen (wie 3. B. Galvillen) ; 
wogegen wieder zu Zwergſtämmen £eine fAhnellwachfende Sorten zu nehmen 
find. Man nimmt z. B. für Aepfel= am tiebften Jobannisfteine, Matt- und 
Borsbdorferipfelftimme, zu Zwergbirnen Bergamotten oder Quitten. Wer bin: 
gegen zu Pyramiden de3 Kernobftes fiir Mepfel und Birnen wilde Stämme 
nimmt, wird die Erfahrung mahen, daß feine Bäume entweder fpät oder gar 
nicht tragen. Auch das Clima beftimmt mit die paffende Wahl der Unterfage. 
In Ealten Himmelsftrihen nimmt man dazu Wildlinge nicht ungern, weil 
die auf diefe Weife veredelten Obſtbäume dauerhafter find. Es folgt hieraus, 
daß ein Obftbaumzüchter die Matur jeder Obſtart genau Eennen und willen 
müſſe, auf welhen Arten von Unterlagen fie eine zweckmäßige Beſchaffenheit 
bei der Veredlung annehme *), und es ergibt ſich daraus zugleich die Nothwen— 
bigkeit, daß man in der Samenſchule bei der Ausſaat der Kerne die Obſtſor— 
ten, welche man ausſucht, genau aufjeihne, damit man in der Folge bei der 
Veredlung eine richtige Wahl der Unterlage deſto ficherer veranftalten könne. 
— Allein, ni: genug, daß Wildling und Edelreid von der gehörigen, für ein— 
ander paffenden Sorte gewählt werben, beide müſſen außerdem noch von guter, 
gefunder Befhaffenheit feyn. Alte ſchlecht gewachſene, harzige und brandige 


*) Wenn eine gewiffe edle Obftforte auf einem gewiffen Wildling, der Erfahrung 
gemäß, nicht gut anfchlägt, wie z. B. mande Birnen auf Quittenftimmen, fo Fann 
man fich oft dadurch helfen, daß man zuerft den Wildling (um bei jenem Beifpiele 
ftehen zu bleiben), die Quitte mit einer Beureblanche veredelt, und dann auf 
das Reis der Beureblandhe die gegen die Quitte empfindliche Birnforte bringt. 
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Biumden, die vom Frofte beſchädigten 2c., müffen als Unterlage fchlechterbings 
vermieden werden. Vor der Veredlung muß der in die Edelfchule gefegte Wild: 
ling gehörig angewurzelt feyn. Das Bedingnif der Gefundheit erſtreckt ſich bei 
dem gewählten Edelreis auch auf die Gefundheit und Tragbarkeit des Mutter: 
ftammes; denn die fchlechten Beſchaffenheiten degfelben erben in vielen Fällen 
auf die aus feinen Reifern entftehenden Generationen fort. Auf den krankhaf⸗ 
ten Zuftand eines Reiſes ſchließt man, wenn es beim Durchſchneiden an Rinde 
und Holz nicht frifch ausfieht und eine widernatürliche Farbe hat; wenn es 
eine aufgefprungene ſchrumpfige, fledige Rinde zeige. Reifer mit Tragungen 
nimmt man aud) nicht gern zum Veredeln, weil fie meiftens nicht gehörig ind 
Holz treiben. — Man wählt zum Veredeln am liebſten heitere und fchöne 
Tage, und vermeidet Regenwetter, damit fein Waffer in die Veredlungswunde 
komme, welches fonft gar leicht ein Verſtocken und das Verderben des Edel: 
reifes nad) fich ziehen könnte. 

Die gebräuglihften VWeredlungsarten find: 1) Das Ablaktiren, Abs 
fäugeln, Abfaugen, greffer, enter en approche, eine der älteſten, ficherften 
Arten. Es werden zu dem Ende die zu veredelnden Stimme nahe um die Mut: 
terpflanze gefegt, die Edelzweige derfelben keilförmig ein-, doch nicht ganz durch— 
gefhnicten, und ſo in den gefpaltenen Wildling eingepaßt, daß felbige, bis zum 
völligen Verwachſen mit ihn, noh an dem Mutterſtamme hingen bleiben. 
Diefe Meihode wird jegt nur noch bei den Nüffen angewender. 2). Das Pfro 
pfen (f. d.), Balgen, Impfen (in der Schweiz Zweigen) greffer. 3) Das 
Oculiren (f. d.), Aeugeln, Pfeopfen mit dem Shildlein, greffer en 
écusson. Es ift fehr alt; fhon Cato (230 v. Chr.) kannte ed. 4) Das 
Gopuliren (f. d.) iſt eine fehr einfache Weredlungsmerhode und läßt id 
am beiten bei dünnen Wildlingen, ebenfo an Wurzeljtüden anwenden. 5) Das 
Pfeifeln, Anpfeifeln, Röhrlen geſchieht durch vorfichtige Ablöfung eines Stücks 
Rinde des Edelreifes rund um dasſelbe, fo daß es einer Röhre gleicht, weldyes 
dann auf ein genau ebenſo ſtarkes, gefhältes Neis des Wildlings gefhoben 
wird, Es laffen ſich auf -foldhe Arten auf einem Grundſtamme fehr viele (bis 
250 nah Agricola) Obftforten anbringen, 

Bei allen Befhäftigungen in der Baumſchule, und befonders bei der Ver: 
edlung, it es fehr nothwendig, daß man ſich ein eigenes Verzeichniß, vor 
züglich über die veredelten Stimme hält. In dieſem Verzeichniffe wird die 
Nummer und der Name einer jeden Sorte genau aufgezeichnet ; diefe Num: 
mer muß auch an den Pfühlen ſeyn, welche an den Linien in den Baumfchulen 
ftehen. Jede Sorte muß von der andern getrennt werden, nad) ihrem Alter, 
nad der Reifezeit, und nad) dem, ob es Wirthſchafes- oder Tafelobſt ift. Eben 
fo müffen auch die jungen Zöglinge in der Baumfhule numerirt und aufge: 
zeichnet werden, damit man auch dort immer richtig weiß, was man für 
Stämme hat. (An einem recht zweckmäſiigen Material zur Befefligung der Eti— 
quetten und einer wohlfeilen und leichten Mechode, die Schrift der E:iquerten auf 
Holz, Schiefer oder Blech dauerhaft und unaustöfchlic zu machen, fehlt es im 
Grunde noh. Kupferdraht hat ſich zu erflerem Zwede noch am beiten be 
währt; und wen es genügt, feine Pflanzen mit Nummern zu bezeichnen , der 
thut am beiten, fidy) Nummertäfelhen von ordinärem Steingut, oder noch beffer, 
von Porzellan mic der Nummer unter ber Glafur fertigen zu laffen, Diefe 
fheinen, wenn nicht zufälliger Weife eins zerbricht, eine füft unvergänglice 
Dauer zu haben *). — Hat man Reifer von Andern erhalten, fo wird auch 
dieß in dem Verzeichniffe angemerkt, und zwar mit dem Namen, von dem 


*) 8. Univerjalblatt der gefammten Lands und Hauswirthichaft Bd. 12, Nu 12. 
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man fie erhalten hat. Ferner muß man auch genau anmerken, zu welcher 
Zeit man veredelt hat, damit man ſtets richtig weiß, wie alt die Sorte ift. 
- Im erften Jahre nah der Veredlung läßt man die angefchlagenen 
Reifer und Augen (der zu Hochſtämmen beftimmten Bäumchen) ungeftört, 
ohne fie zu beichneiden und den Verband zu zeitig zu lüften oder abzunehmen, 
fortwachfen, und nimmt nur die unter ber Veredlungsftelle zweckwidrig aus: 
fhlagenden Echüffe weg, damit fie dem Edelreife nicht zu viel Nahrung 
entziehen. Zreiben die Edelreifer unten zu viel Eeitenzweige, welches bes 
fonder& bei Dcculirreifern oft der Kat ift, fo kann man die äußerſte Spige 
derfelden Ende Juni abfneipen und fie im folgenden Frühling vollends 
abfchneiden. Die Aufioderung des Bodens um die Bäumchen herum und 
die Vertilgung bes Unfrauts darf übrigens in diefem Jahre fo wenig als 
in den folgenden vernahläffige werden, indem man das Land um die Bäum— 
hen alljährlich wenigftens drei Mal behadt. Im zweiten Jahre werden 
alle Seitenzmweige, infonderheit an den oculirten Trieben, diht am Stamme 
mit einem ſcharfen Meffer weggefchnitten und die Wunden davon mit Baum- 
wachs (f. d.) verwahrt. Bemerkt man, daf an gepfropften Stämmen das 
obere Auge wenig Zriebfraft zeigt, das niedere Auge aber zur Bildung des 
Hauptftammes fidy eignet, fo ſchneidet man das Neis im Krühjahre dicht 
über jenem Auge durd) einen Rehfußſchnitt ab, und bindet den zum Stamme 
beftimmten Schuß an einen Pfahl, Der Hauptfchuf, befonders bei den ocu= 
lirten Stämmen, wird im Frühlinge diefes Jahres bis zur Hälfte feiner gans 
zen Länge dicht über einem Auge durch den Rehfußſchnitt abgekürzt, damit 
der Stamm gehörig erftarke, und die Veredlungswunde zeitig genug zubeile, 
Die Pfropfplatten an den gepfropften Stämmen werden aus gleicher Abficht 
ſchtäg zugefchnitten. Die überflüffigen Seitenzweige, die der Stamm in 
diefem Fahre wieder treibt, Lißt man zwar fortwachfen, Eneipt ihnen aber 
um Sjohanni die äußerften Spigen ab, und nimmt fie hierauf im folgenden 
Sabre hart am Stamme weg. An oculirten Stimmden nimmt man den 
Sturzel oberhalb des Auges gemeiniglih im Frühling diefes Jahres fo ab, 
ba die Wunde, welche mit Baumwachs verwahrt wird, leicht zuheilen kann. 
Klinkhart *) räth aber an, diefes entweder ſchon im erfien oder im drit: 
ten Sabre zu thun. Sm dritten Jahre werden viele Stimme nun ſchon 
diejenige Höhe erreiht haben, daß man auf Bildung einer zweckmäßigen 
Krone hinarbeiten kann. (Diefe zweckmäßige Hehe hängt vorzüglich mit von 
der Art der Bäume und andern Umfländen ab, Bei Birnbäumen muß 
bie Krone in der Megel höher zu fichen Eommen, als bei Aepfel- und 
Pflaumenbiumen. Im Allgemeinen fheint eine Schafthöhe von ſechs bis 
acht Fuß hinreihend.) In genannter Abſicht verftugt man an den zu Hoch— 
ſtämmen beflimmten Bäumchen den Herztrieb nahe über einem Auge durd) 
fhrägen Schnitt zur entfprechenden Höhe. Wenn in diefer Höhe noch keine 
Seitenzweige da find, fo fehneidet man etwas höher. Im Falle aber fhon 
Eeitenzmeige, die fidy zur Krone f[hicen, vorhanden wären, fo wird der Herz: 
trieb bei Aepfels und Pflaumenftinmen, welche gern eine flache Krone bilden, 
oberhalb deö oberften Seitenzweiges ganz ausgefchnitten; bei den mit ppra: 
mideter Krone wahfenden Birnbäumen verftugt man den Herztrieb beim 
dritten oder vierten Auge oberhalb des oberften Seitenzweiges. Es iſt vorz 
züglidy dahin zu wirken, daß drei oder vier Hauptzweige die Grundlage ber 
fünftigen Krone regelmäßig bilden. Sind bereits ſchickliche Seitenzweige 

”) Ant, zum Sbſtbau. Berlin, Nicolai, 1816. Ein noch immer fehr braud): 
bares, das bewährte Gute enthaltende Werk. 
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vorhanden, fo werben fle in dieſem Jahre auf zwei Augen verſchnitten. Die 
unterhalb der Krone zweckwidrig hervorgewachfenen Seitenzweige werden mit 
einem ſcharfen Meffer glatt am Stamme weggefhnitten, fo wie man in der 
Folge auch jeden Zrieb, der unter der Krone hervorfommen will, gleich beim 
Hervorbrehen vom Stamme abdrüdt, Im vierten Jahre. Bei Hoch— 
ftimmen but man in diefem, fo wıe in den folgenden Fahren, feine Aufmerf: 
ſamkeit auf eine Ausbildung einer regelmäßigen Krone durch zweckmäßiges 
Befchneiden zu richten und dahin zu fehen, daß die Baumchen durch Rei: 
bung an den Pfühlen oder auf andere Weife nicht Brandfledte oder andere 
Schäden befommen, denen man, wenn fie fich zu zeigen anfangen, durch 
fhidlihe Heilmittel begegnen muß. (S. Brand.) Der Entfiehung 
jener Schäden kann man aber meiftens vorbeugen, wenn man die Stämme 
nicht mit Weiden, fondern mit dem weichern Baſte an die Pfähle anbindet. 
— Allen Stämmen, melde oben ſtärker als unten werden wollen, fclist 
man, fo weit als fie ſchwächer bleiben, die Äußere Rinde auf, oder Lift ihnen 
zur Ader. Im Frühlinge diefes Jahres können fhon die meilten Zwerg: 
ſtämme, als: Orangerieſtämmchen und Ppramiden aus der Baumfchule an 
den beftimmten feften Standort verfegt oder verfauft werden. Die Hoch: 
flimme des. Kernobftes läßt man gern bie ins fechfte und fiebente Jahr in 
ber Buumfchule, weil fie dann weit leichter an ihrem fünftigen Standorte 
anfchlugen, al8 wenn fie nody zu jung find. Am ficherften geräth das Ver: 
fegen, wenn die Stämme etwa einen Finger oder Daumen ftark find. Das 
Ausheben der jungen Bäumchen aus der Baumfchule zur weitern Verfegung 
oder zum Verkauf gefchieht gemeiniglih mit dem Grabfceite; in etwas 
fdyıwerem, bindendem, feftem Boden,aber amleichteften mit der Baumhacke. 
Diefe beftcht aus einem ſchmalen (etwa drei Finger breiten), aber ftarfen 
und langen, vorn verftühlten hafenähnlichen Eifen,, das an einem vierthalb 
Fuß langen Stiel befeftigt ift. Nachdem vorher die über den Wurzeln eines 
Baumes befindliche Erde hinmweggeräumt worden, haut man die Hauptwur: 
zeln in gehöriger Entfernung vom Stamme ab; hierauf ſchiebt man die Hıde 
unter den Wurzelfchopf, und bedient fich des Hadenftiels als eines Hebels, 
den Baum von dem Wurzelfchopf zu heben, bis man ihn gänzlich aus der 
Erde herausgebracht hat. Die in der Erde noch hängenden Wurzeln, weldye 
diefen Erfolg verzögern wollen, müffen ebenfalls gerade ohne Zerfplitterung 
abgehauen werden, 

Die zu verfegendben Bäume werden entweber fogleich, wie fie aus der 
Baumſchule ausgehoben find, auf den für fie beftimmten Standort gefegt ; 
oder man hebt, nah Umſtänden, die Biume geraume Zeit vor der Verfegung, 
z. B. im Spätherbfte, wenn im Frühling verfegt werden foll, aus. In dieſem 
Falle muß man felbige, damit fie ſich in feifhem, gutem Stande erhalten, 
in der Erde einfchlagen, Es wird zu.diefer Abſicht ein zwei bis drei Fuß 
tiefer Graben ausgeworfen, in welchen die Obftbäume mit den Wurzeln 
fhräg eingelegt werden, fo daß fie, wenn die ausgegrabene Erde wieder 
darüber geworfen ift, bis zur Mitte ihrer Schäfte in die Erde zu liegen kom⸗ 
men. So bleiben fie bis zur VBerfegungszeit im Frühjahre liegen. Wenn aus 
weiter Berne verfhriebene Biume vertrodinet antommen, fo werden fie, im 
Falle noch geraume Zeit bis zur Verfegung vorhanden, ebenfalls, wie be: 
fchrieben, in feuchte Erde eingefchlagen, in welcher fie nad) und nady bie 
nöthige Feuchtigkeit wieder an fich ziehen, Fiele aber die Ankunft derfelben 
fo fpät, daß fie gleich nach einigen Zugen gepflanzt werden müßten, fo thut 

man wohl, fie in einen Zeich oder anderes Waſſer zu werfen und mit Steis 
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nen dergeftalt zu befchtweren, daß das Maffer über ihnen zufammentritt. 
Wenn fie fo, je nahdem fie weniger oder mehr ausgetrodnet gewefen find, 
ein, zwei bis drei Tage gelegen haben, merden die zufammengefchrumpften 
Wurzeln, Auge und Rinde fi) wieder hinreichend vol Waſſer gefauyt und 
ausgedehnt haben. Die auf der Meife vom Frofte getroffenen Bäume ftellt 
man 24 Stunden lang in kaltes Waffer, und wenn der Froſt herausgezogen 
ift, ſchlägt man fie in die Erde, oder legt fie in Keller. — Die befte Ber: 
fegungszeit ift im Allgemeinen das Frühjahr, befonders in rauherem Clima, 
wo die im Herbfte verfegten Bäume leiht Schaden nehmen. Das Verſetzen 
im SHerbfte ift aber in einem fandigen, trodenen Boden vorzuziehen, weil 
. fi) dann die MWinterfeuchtigkeit zum Beften der Wurzeln beffer im Lande 
erhält, als wenn diefes beim Srühjahrsverfegen aufgelodert wird. Die be: 
quemfte Periode zu legterem ift, wenn das Erdreich nicht mehr von Winter: 
feuchtigkeit zu naß und fein tief eindringender Froft mehr zu vermutben ift, 
etwa im März, oder zu Anfang April. — Wenn dus Verfegen im Frühjahr 
unternommen werden foll, fo ift fehr zu empfehlen, an der Stelle, wo ein 
Baum hinkommen foll, die zur Aufnahme feiner Wurzeln in der Erde be: 
flimmte Grube fhon im vorausgehenden Herbfte auszugraben, Auf diefe 
Meife wird die ausgegrabene Erde duch Winterfroft und Feuchtigkeit beffer 
befruchtet und loderer gemacht. Diefe Grube muß nach der Größe des Bau: 
mes und-feines Wurzelvermögeng, und mit Rüdfiht auf verfhiedene andere 
Verhältniffe, mehr oder weniger tief und weit vorgerichtet werden. In gutem 
paffenden Erdreiche kann die Grube zwei bis drei Fuß im Durchmeffer weit 
und eben fo tief fenn, Je fefter und fchlechter der Boden ift, defto weiter und 
tiefer muß aber die Grube eingerichtet werden, fo daß zumeilen eine Tiefe 
von vier Fuß und eine Weite von zwölf Fuß erforderlich ift. Beim Ausgra— 
ben wirft man bie obere gute Dammerbe befonders bei Seite, um fie her: 
nad) beim Einfegen des Baumes an die Wurzeln desfelben zu bringen. Iſt 
die unten ausgegrabene Erde mit vielen Steinen gemengt, fo wird fie zur 
Hinwegfhaffung der Steine durchgeharkt; wenn bdiefelbe aber zum Wade: 
thum der Bäume ganz untauglih ift, fo muß an ihre Stelle von andern 
Drten eine gute Erde herbeigefchafft werden. Diefes wird oft auch nöthig 
fenn, wenn ein Baum in einen Bodan verfegt werden foll, welcher von dem: 
jenigen, worin er bisher feinen Stand hatte, zu fehr verfchieden ift. Er wird 
in der Regel weit beffer gedeihen, wenn man wenigftens feine Wurzeln mit 
der nimlichen oder einer ähnlichen Erde, wie er bisher genoß, umgibt. — 
Sn dem Falle, wo man wegen fchlechter Befchaffenheit des Bodens ıc. die 
Grube tiefer macht, als zum Einfegen des Baumes nöthig wäre, muß man 
felbige im Herbfte ſogleich mit der paffenden Erde ausfüllen, damit die leg: 
tere Zeit genug habe, fi während des Winters gehörig wieder zufammen: 
zufegen und der Baum mit feinen Wurzeln nit gar zu loder zu ftehen 
komme, welches auch durch fanftes Zufammentreten der in die Grube wieder 
eingeworfenen Erde erreicht wird. Manche pflegen audy wohl zur Düngung 
vor dem Einfegen der Stämmchen Mift oder Raſen auf den Boden ber 
Grube zu legen ; allein durch das Vermodern des Raſens oder frifchen Miftes 
entftehen leicht leere Räume, wo dann die Wurzeln der - Bäume auf eine 
nachtheilige Weife zu hohl ftehen. Wil man ja düngen, fo muß man ganz 
verrotteten und mit Erde gemifhten Mift in die Grube thun; frifher Mift 
ift befunntli au den Bäumen ſchädlich. — Beim Einfegen des Baumes- 
in die für ihn gemachte Grube verführt man folgendermaßen: Zuerft wird 
der für den Baum beftimmte Pfahl in die Grube eingeftedt, fo daß er her: 
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nach, nach Ausfüllung derſelben, etwa zwei Fuß tief in der Erde und an der 
Nordſeite des Baumſtammes zu ftehen kommt. (Die Pfähle, deren obere 
ſcharfe Kante abgerundet wird, müſſen von rechtswegen bis an die Krone 
des Baumes reichen. In hohen Lagen, wo der Wind beſonders ſtarken Zug 
hat, gibt man jedem jungen Baum auch wohl zwei Pfähle, zwiſchen welchen 
der Stamm, in der Mitte ſtehend, mit Strohſeilen im Gehänge befeſtigt 
wird. — Wenn man die Biume in ſchiefer Richtung gegen diejenige Welt: 
gegend bin, wo fie auf ihrem Standort am meiften von heftigen Winden 
leiden, einfegt, fol man, wie Rudolf verſichert, die Pfähle allenfalls ent: 
behren können; denn in diefer fchiefen Stellung leiftet der Stamm mehr 
Miderftand und wird nad mehreren Jahren, wenn er erftarkt ift, doch ganz 
arrade.) Das zweite Gefhäft ift, die Oberfläche der auf dem Boden ber 
Grube befindliden Erde no mit ber Hude etwas aufzulodern, oder flatt 
deffen auch eine Schicht loderer Erde in die Grube einzumerfen, und leptere 
foldyergeftalt zur Aufnahme des Baumes gehörig vorzubereiten. Bevor man 
ben Baum aber einfegt, muß er noch an Wurzeln und Krone zweckmäßig 
befchnitten werden. Man ftugt die ftärfern und zu lang auslaufenden Wur— 
zeln, fo wie die beſchädigten und anbrühigen, mit einem fharfen Meffer 
fhrig von unten nad oben zu und ganz glatt ab; denn an gequetichten oder 
fonft befhidigten Wurzeln erzeugt fich leicht Brand, Bei dem Befchneiden 
ber Krone des Baumes richtet man fih nad) der Belchaffenheit und Menge 
feiner behaltenen Wurzeln ; denn Wurzel und Krone fliehen in Wehfelwir: 
tung. Je beffere und mehrere Wurzeln an einem Stämmchen fidy befinden, 
defto mehr kann man ihm beim Verfegen laffen; man nimmt dann nur die 
überflüffigen Aeſte weg und verftugt diejenigen, welche die Krone bilden mäfs 
fen, etwas. Hat aber der Baum nur wenig Wurzeln, fo wird die Krone deſto 
ftärker verſchnitten. Je älter die Bäume find, deſto ftärfer muß auch ihre 
Krone verftugt werden, An jungen Bäumen, die an ihren Wurzeln gut be: 
fhaffen find, ſchneidet man gemeiniglich den Herztrieb fo weit ab, daß er 
nur vier Augen behält; jedem der drei, vier oder fünf Seitenäfte der Krone 
aber laͤßt man nur zwei, drei bis vier Augen. Junge Bäume, meldye 
man vor Winter verfegt, werden nicht cher als im März befchnitten. Nach 
dem Befchneiden muß der Baum nidyt lange an der austrodinenden Luft 
liegen, fondern entweder bald eingefegt oder mit den Wurzeln in’s Wuffer 
geftellt werden. Der Baum muß beim Einfegen fo tief in die Grube zu ſtehen 
fommen, daß er hernach, wenn die Grube zugemworfen worden und die Erde 
fid) gefegt hat, ungeführ eben wieder fo weit, als vorher, mit dem Wurzel: 
ende des Stammes an der Oberfläche des Landes zu ftehen kommt. (Wird 
ber Baum tiefer gefegt, fo pflegt er nicht fo gut von ber Stelle zu wachen ; 
wird er aber flacher gefegt, fo kommen feine Wurzeln zu nahe an die Ober: 
fläche der Erde zu liegen, wo fie dann leicht Schaden nehmen, auch der Baum 
ſelbſt feinen fo feften Stand erhält. Nahe an der Erde gepfropfte Stimme 
fege man gern fo tief, daß die Pfropfitelle mit in die Erde kommt *). Bei 


*) Graf Biuvanelli empfiehlt dieß Verfahren namentlid bei gepfrepften 
einz oder zweijährigen Baumpflanzen, ba dann der Edelzweig meiltentbeil$ neue 
und eigene Wurzeln und Haarwurzeln zu treiben pflegt, Schneidet man in die— 
ſem Falle nad zwei Jahren den alten Stamm des aus der Erde gezogenen 
Bäumdens unmittelbar unter den neu entitandenen Wurzelfajern weg, brinat es 
wieder in die Erde, bergeftalt, daß die neue Wurzelkrone gut erhalten und ger 
hörig ausgebreitet wird, und pflegt das Bäumchen gut: fo wird feine bereinftige 
Frucht nie nur allein veredelt uud ganz der Frucht jenes Baumes entſprechend 
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. ältern Bäumen hält man es für nöthig, fie mit derjenigen Seite, welche vor: 
her gegen Mitternacht gerichtet war, wicder gegen dieſe Weltgegend hinzu: 
fegen, meil bier die Jahresringe enger und bie Fafern dichter find, daher fie 
der Kälte beffer widerftehen.) Wenn der Baum in die Grube mit den Wur: 
zeln hineingeftellt ift, werden diefe nach allen Seiten regelmäßig ausgebreis 
tet, fodann mit der vorhin angeführten, bei Seite gelegten, guten Erde uns: 
mittelbar überſchüttet. Nachdem dieſe etwas feftgetreten worden, wird die 
Grube mit der fchlechtern Erde vollends angefüllt, die ſodann ebenfalls auf 
ber DOberflähe zufammengetreten wird, Da fi in der Folge das Erd: 
reich dennoch zufummenzufigen pflegt, fo thut man wohl, wenn man um 
den Stamm die Erde einige Zoll hoch hügelförmig anhäuft. Noch ſicherer 
gedeihen die verfegten Bäume, wenn fie auf die oben beſchriebene Art ein: 
gefhlämmt werten. Bei Anwendun: diefes Verfahrens kann man felbft 
im Sommer mit Glück verfegen. (Eine erprobte Anleitung dazu übers 
haupt ift die folaende [welche wir der gefülligen Güte des Hrn. Domainens 
Kammerraths Avenarius verdanken]. Der Baum mird mit fo vielen 
Murzeln, ald möglid, ausgenommen, aber an der Krone durchaus nicht be: 
ſchnitten. Er darf ſchon ziemlich, ſtark ſeyn, das fdhyadet nichts, nur muß man 
um fo mehr Wurzeln beim Ausgraben zu erhalten ſuchen. Die befte Zeit 
sum Verpflangen ift, wenn bie Erde nicht ausgetrodnet ift, im Juli und 
Auguft. Man gräbt einige Tage vorher das Loch, in welches der Baum vers 
fegt werden foll, und macht e8 tiefer, als es die Wurzeln ausfüllen können. 
Hierauf wird gute, fette Erde hineingethun und ſtark begoffen, welches nach 
24 Stunden wiederholt wird. Der Baum muf gleih nad dem Ausheben 
wieder eingefeßgt werden, bamit die Wurzel nicht troden wird, aber eben fo 
tief, als er vorher in der Erde geftanden hat. Die Erde muß um die Wurs 
zeln feftgetreten und ſtark begoffen, diefes Begießen audy acht Tage hindurd) 
alle Abende wiederholt werden, Nah acht Zagen erfolgt diefe Begichung 
nur einen Tag um den andern und fpäterhin nur bei eintretender Dütre. 
Der Baum wird fortwahfen und für die Folge ein fchnelleres Wachsthum 
zeigen. Diefe Verpflanzung ift ficherer als die im Herbfte ; allein man muß 
wohl die Art der Bäume berüdfihtigen und Feine mit Früchten verfegen. 
Haben fie ſchon reife Früchte abgetragen, als Kirfchen, fo ſchadet das Ver: 
fegen nichts. Im Juni und Juli kann man mit dem beften Erfolge eins und 
zweijährige Weinreben verpflanzen. — Verfegt man die Bäume im Herbfte, fo 
Eönnen fie im Winter ihre Wurzeln nicht in der Erde befeftigen und daher 
auch im nächften Fahre keine Früchte bringen. — Man erfpart das Abfchneis 
den der Krone und Xefte, welches der vorzüglichfte Gewinn ift. Im Spüt: 
herbfte gibt man den Bäumen frifhen Mift und zwar fehr viel, wodurd um 
die Wurzeln ein gemiffer Wärmegrad erzeugt wird, welder das Wachsthum 
des Baumes nody recht befördert, — Man muß nur beim Verpflanzen der 
Biume und Sträucher dahin fehen, daß die Wurzeln nidyt austrodnen, 
welches ihre Vegetation fehr flört. Sie müffen deßhalb ſogleich wieder einge: 
fegt werben. Das Verfegen der Bäume im Sommer madyt zwar viele Mühe, 
allein der fichere Erfolg des Gedeihens belohnt diefe Mühe reichlich.) — Beim 
Verfegen alter oder doch ſchon zu einiger Stärke herangewachfener Obft: 
biume empfiehlt es fih, die größern Wurzeln mit hölzernen Klammern an 


feyn, von dem bie Pfropfreifer genommen wurden, fondern aud ber Samen ober 
die Kerne dieſer Frucht werden veredelt und von einer ſolchen Beschaffenheit feyn, 
daß fie, unter die Erde gebracht, ftets unmittelbar wieder edle Pflanzen geben. 
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den Boden zu befeftigen , bevor man fie mit Erbe bedeckt; benn ohne dieſe 
Befeſtigung bewegt der Wind ſchwere Stämme wegen der noch loſen Erde 
zu ſtark, als daß die Wurzeln ruhig und gehörig anwachſen könnten. — Hat 
die Verſetzung Statt gefunden, ſo werden die Stämme an die nebengeſteckten 
Pfähle angebunden, welches am beſten mit einem Bande von Roggenſtroh 
geſchieht. Das Band wird hinter dem Baume Ereuzmweife gelegt, fo daß der 
Baum den Pfahl nicht unmittelbar berührt, wodurch er fonft leicht beſchä⸗ 
digt werden fönnte; das Anbinden mit Wieden ift nicht fo räthlich, meil 
diefe die junge Schale bes Baumes leiht wund reiten. — Endlich muf 
man. beim Segen der Bäume nod Sorge tragen, daß fie hinlänglichen 
Raum behalten und die zu ihrem Wachsthume und zur Zeitigung der Früchte 
nörhige Sonne und freie Luft in hinreihendem Maße genießen. Man 
fegt die Bäume auf einer Obfiplantage daher am beften in Reihen, und 


zwar übers Kreuz (m: a .* ) (ſ. oben), und zugleich dergeſtalt, daß 


bei hochſtämmigen Aepfel-, Birn- und Süßkirſchbäumen jeder Stamm 
von dem andern dreißig bis vierzig Fuß weit entfernt bleibt. Zwetſch— 
fen=, Pflaumens und Sauerfirfhbäume können fünfzehn bis zwanzig 
Fuß nahe zufammenftehen. — Uebrigens muß man wo möglich zugleich 
jedem Obftbaume den Boden, die Lage und das Glima anmweifen, wie fie 
feiner Natur am gemäßeften find. Wenn der Obftgarten an dem Ab— 
hange eines Hügels liegt, fo kann man 5. B. die Süßkirfhen in die 
oberften Reihen bringen, unter diefen kommen die Reihen von Birnbäus 
men, und an ber tiefiten Stelle des Abhanges die Vepfelbäume zu ſte— 
ben. Zu vielerlei verfchiedene Obftarten untereinander zu pflanzen, ift nicht 
immer rathfam, weil bie einen den andern oft Licht und Luft entziehen ; doch 
fann man es allenfalls fo einrichten, daß zwiſchen zwei Meihen hochſtämmi— 
ger Birn= und Aepfelbäume eine Reihe niedrig bleibender Pflau: 
menz= oder Kirfhbäume zu fliehen kommen, die dann gemeiniglih, als 
abgängig geworden, [hon weggenommen werden, wenn die Birn- und Aepfels 
bäume fo weit herangewachfen find, daß fie mehrern Raum bedürfen, Wall: 
nuß= und Kaftanienbäume werden am beften an die Zäune gegen 
Abend angebradjt, damit fie den andern Bäumen durd) ihre ſtarke Ausbrei— 
tung und Beſchattung nicht zu viel Luft und Sonne entziehen. Pfirfchen, 
Abrikofen, Mandeln müffen an die Mittagsfeite gefegt werden, weil 
fie die meifte Sonnenwärme bedürfen. Uebrigens darf kein Baum an eine 
Stelle gefegt werben, wo viele Jahre hintereinander fhon ein Baum von 
der nämlichen Art geflanden hat, fondern man muß diefen Fleck erft wieder 
vorher einige Jahre zur Erziehung von Feld: und Gartengewächſen benugen. 

Was nun die weitere Pflege der auf ihren beftimmten Standort gefegten 
Hohbäume während ihrer ganzen folgenden Lebensperiode betrifft, fo fallen 
dabei vorzüglich nachſtehende Arbeiten vor. A) Das Befhneiden. In 
den erften Jahren muß man dabei vorzüglidy auf die Bildung einer regel: 
mäßigen fhönen Krone hinarbeiten, Wenn diefe zu di und bufchig werden 
will, fo ſchneidet man einige Zweige heraus. Zu fehr unter ſich- oder zu weit 
hervorwachſende Aefte werden verftugt. Wenn fi einmal die Krone gehörig 
gebildet hat, fo nimmt man bei Hochſtämmen, im fpätern Alter, vorzüglich 
das Befchneiden nur im folgenden Fällen vor: 1) Bei NRäuberäften, 
welche unter der Krone am Stamme hervorwachfen und jener die Nahrung 
entziehen. 2) Wenn zwei Aefte ſich kreuzen und aufeinanderliegen und daher 
bei der Bewegung duch Wind ꝛc. fich reiben, woher dann leicht Brand— 
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flede entftehen ; in welhem Falle man ben fchlechteften und unſchicklichſten 
Aft wegnimmt. 3) Wenn ein Zweig gegen den andern wächſt (Treibäfte), 
fo macht man dem beften durch Verkürzung oder Wegnehmung des andern 
Plag. 4) Ueberflüffige Aeſte, welche andern hinberlich find (3. B. die unten 
an den Hauptäften nicht weit vom Stamme ausmwachfenden) und die Krone 
zu Dicht machen, welches dem Ertrage und der Zeitigung des Obftes nach— 
theilig ift, werden farnmt und fonders ausgefchnitten. 5) Wafferreifer 
(d. i. frifh und gerade auffhießende Triebe, die Eleine und weit voneinander 
entfernte Augen haben) entftehen häufig an ältern Bäumen, entziehen den 
fruchtbaren Aeften den Saft, und müffen an guten, gefunden und frucht: 
baren Bäumen unbedingt weggenommen werden. Bel alten Bäumen, die 
hohl oder fonft fhadhaft geworben find, können fie aber, wenn man fie fort: 
wachfen läßt, zur Verjüngung bes Baumes nüglidy gebraucht werden ; denn 
fie kommen meift an Stellen vor, wo die Aefte oder Bäume hohl zu werden 
aufhören. Man fägt dann den abgängigen Aft vor dem Waſſerreiſe ab, be: 
fhmiert die Wunden mit Baumfitt, worauf dann aus dem Wafferreife 
neuverjüngte, in der Folge oft fehr fruchtbare Zweige fich bilden. Hat ein alter 
Baum, welcher abftändig wird, Feine Wafferreifer, fo ftumpft man ihm feine 
alten Aefte ab, und zwar das eine Jahr die eine, das folgende Jahr die ans 
dere Hälfte, daß jeder Aft feinen Zugaft behalte. 6) Gar zu ſtark Hängende 
Aeſte müſſen ebenfalls ſchicklich verkürzt werden. 7) Endlich werden alle er: 
frorene, trodene oder ungefund ‚gewordene Zweige dicht und glatt von dem 
gefunden Holze abgefhnitten. Das Befchneiden der Hodhflimme wird am 
beften im Frühjahre vorgenommen. Bei ſtärkern Aeften bedient man ſich 
dazu der Säge (mit Vorfiht, daß die Rinde an dem Baume beim Losma: 
dien des Zweiges nicht aufreiße), und bei ſchwächern des Gartenmeffere. Das 
Abnehmen ber Zelten muß recht glatt und nahe am Stamme gefchehen, fo 
daß fein Anoten fichen bleibt, damit die Etelle defto leichter von der umges 
benden Rinde aus überwachſen kann. Wenn diefes nicht in Acht genommen 
wird, fo verurfachen dergleichen Knorren leiht Brand und Fäulniß. Wenn 
man von einem großen Baume einen ftarfen Aft abnehmen will, fo muß 
man unten zuerft einen Eleinen Schnitt thun, und hernach oben vollends 
durchſchneiden; denn wenn ein Aft durch die Schwere ſich felbft losreißt, fo 
nimmt er Schale und Holz vom Baume mit weg, wodurch dieſer befchädigt 
wird. Will man aber einen dünnen Zweig abflugen oder verkürzen, fo muß 
der Schnitt allezeit auf einem Auge etwas chief gefchehen, fo daß folcher 
mit demfelben in eine Linie kommt. B) Die Aufloderung des Bo: 
dens um die Bäume darf zur Erhaltung ihrer Gefundheit und Fruchtbar— 
keit nicht vernachläffigt werden. Daher muß man in Grasgärten zwei bie 
drei, noch beffer fünf bis fehs Fuß im Umkreis um jeden Baumftamm kei: 
nen Rafen dulden, oder felbigen wenigſtens jährlich im Herbfte durchs Gra— 
ben, Behaden aufreißen; denn der Mafen verhindert das gehörige Cindrin: 
gen der Feuchtigkeit und Luft zu den Baummurzeln, Die Bäume (hmad): 
ten dann, werden mofig und fhäbig und liefern erft fpäter, auch wohl we: 
niger reichlich ihre Früchte. Noch nachtheiliger als Gras find die Ruzerne 
und andere mit ihren Wurzeln tief in die Erde niedergehende Gemwächfe, 
welche den Wurzeln der Obftbäume die Nahrung wegnehmen, Beim Auf: 
Iodern des Bodens durchs Graben und Bchaden muß aber dahin gefehen 
werden, daf den Wurzeln Eein Schaden zugefügt werde, weil von foldhen 
Verlegungen die Bäume allerlei krankhaſte Zufälle befommen können. C) Eine 
zweckmäßige Düngumg der Obftbäume ift nöthig, um ihnen ergiebige Ern: 
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ten abzugewinnen. Dazu verwendet man am zweckmäßigſten Rindviehmiſt, 
jedoch darf derfelbe von Rechtswegen nicht frifh, fondern muß ganz verrottet 
ſeyn; denn frifhen Mift Eönnen viele Obſtbäume nicht vertragen. Der Mift 
wird am beften zwei Fuß vom Etamm entfernt, und auf die wund gemachte 
Erde aufgelegt, und im Frühjahre der zurüdgebliebene Theil beim Auflodern 
der Erde mit untergebracht. Friſcher Schafmift zieht die fo f[hädlichen En: 
gerlinge herbei. Jauche darf nur gegohren und bei Bäumen angewendet 
werben, die bis an den Stamm mit einer Grasnarbe umgeben find; bei auf: 
gelodertem Lande ift diefe Düngung zu vermeiden, weil fie den Bäumen 
leicht tödtlich werden kann. Am wenigften können Kirfhbäume eine foldye 
Düngung vertragen, Seifenmwaffer, Knochen, Blut find trefflihe Düngungs: 
mittel, Mergel und Straßenkoth oder Teichſchlamm, welcher gehörig trof: 
Een und zerfegt ift, werden nicht felten dem freudigern Wachsthume fehr för- 
derlich werden können, ine fehr paffende Düngung kann man auch den 
Bäumen geben, wenn man ben um fie befindlichen behadten Raum mit 
Runkel- oder Koblrüben beftellt und diefe im Herbſt untergräbt; fie ver: 
modern dann im Winter zu düngender Pflanzenerde, Manche bedecken vor 
MWinter die Wurzeln der Bäume mit Laub oder Stroh, wodurd aber leicht 
gefährliche Gifte (Mäufe und anderes Ungeziefer) herbeigezogen werden. 
Beffer ift es, den Stämmen im Herbfte einen Anftrich von Urin und gelöfch: 
tem Kalk zu geben, wodurd Moos und Flechten weggefchafft und die in den 
Ritzen der Rinde etwa befindliche Infectenbrut getödtet, auch die Froftnacht: 
ſchmetterlinge abgehalten werden, ibre Eier in die Knospen der Bäume zu 
legen. D) Das Begießen ber Bäume in der Blüthezeit, wenn 
es irgend trocken ift. Diefes, wenn es ſtark, dergeftalt, daß das Waſſer bis 
zu den Wurzeln dringt, gefchicht, ſchützt beſonders vor dem Abfallen der 
Blüthen und verhindert das Erfrieren. E) Noch nadıtheiliger als anhaltende 
Trockenheit ift anhaltende Näffe; die Bäume werden in zu naffen 
Eommern zu leicht Eränflih. Fleißige Aufloderung des Bodens bewirkt am 
beften die Verdunſtung der durch Regen in den Boden gefommenen über: 
flüffigen Näffes;s Gewitter, infonderheit niedriggehende Blige und ans 
haftende Negen zur Blüthezeit bringen der Blüthe leicht Werderben. Um 
diefen Nachteil möglichft zu verhüten, iſt es zweckmäßig, wenn man kurz 
vor dem einbrehenden Gewitter oder gleich nady dem Wegen die Biume 
ſtark fhürtelt, wodurd die Ausftreuung des Samenftaubes und die Be: 
frudytung der reifen Blüthen befördert wird. F) Das Raupen, das Weg: 
nehmen der Neffen, Blattläufeıc. Ganz gewöhnlich werden die Raus 
pennefter erft im Monat März von den Bäumen abgenommen, indem man 
es nicht eher für nöthig hält. Diefes Verfahren ift aber unzweckmäßig, weil 
-die Eleinen kaum fihtbaren Raupen oft fhon im Monat Februar ihre Me: 
fter verlaffen, auch bei wieder eintretender Kälte nicht in diefelben zurückkeh— 
ren, fondern fich fonft in ber Rinde verkriechen. Es werden alfo die Rau: 
pennefter zum Theil leer, ehe man das gewöhnliche Raupen der Biume an: 
fängt, und hierin liegt es, daß man, ungeachtet des forgfältigften Raupene, 
dennoch diefes Ungeziefer fpäterhin auf den Bäumen findet. Soll daher das 
Naupen gut und nüglic ſeyn, fo. muß es gleich gefchehen, fobald das Laub 
von den Bäumen ift, oder doch wenigftens im Monat Januar beendigt fenn. 
Da diefe Arbeit nun gerade in die Zeit trifft, mo der Baumbeſitzer wenig zu 
thun hat, fo wird diefe Arbeit nicht Läftig werden. — Erfahrne Opftzüchter 
empfehlen das Wegnehmen der Neffen, Blattläufe, als das einzige Nadicals 
mittel zu ihrer Vernichtung. Man flreift fie mit den Fingern ab,- wobei fie 
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zerdrückt werben und auch die Entfernung ihrer jederzeitigen Gefährten, der 
Ameifen, mit bewirkt wird. (S. d. Art. Raupen, Blattlaus, Amei— 
fe.) Eine andere arofe Plage in den Obftgärten ıc. find die Maitäfer. 
Dagegen ift nichts Befferes zu thun, als daß man fie früh Morgens von allen 
Bäumen und Sträuchern abfchüttelt, fie dann auffammelt und den Schweiz 
nen oder Enten vormirft, welche fie begierig freſſen. (S. Maikäfer.) 
Von der Behandlung der Zwergftämme. Unter Zwergs 
ft ämmen verftehbt man ſolche Bäume, welche durdy einen befondern Fünfts 
lihen Schnitt in gewiffe Formen, 3. B. in Pyramiden, Kugeln, Spaliere, 
gebildet werden. Da diefelben gemeiniglidy niedriger als Hochſtämme find 
und mweniger Raum einnehmen, fo werben fie befonders häufig in Küchen 
und Luftgärten gezogen, In kälterem Clima zur Erziehung feiner zärtlich:r 
Obſtſorten find fie fehr paffend, weil fie weniger durch Winter: und Früh— 
jahrefröfte zu leiden pflegen und daher auch gut tragen. Sie erfordern aber 
bei ihrer Erziehung, und infonderheit beim Schnitte, viel Sorgfalt und Kunft. 
Es laſſen ſich darüber ſchwer allgemeine Regeln geben, indem nicht nur nad) 
der Bildung, die ein Zwergftamm erhalten foll, fondern auh nah Stand, 
Boden, Clima und Sorte die Art des Baumfchnittes verfchieden fenn muß. 
Zu Unterlagen oder Wildlingen, worauf man Zwergftimme veredelt, nimmt 
man meiftens andere Eorten ale zu Hochſtämmen, 3. B. Aepfel bringt man 
auf Johannisſtämme und Heckäpfel (Donein); Birnen auf Quitten; Süß— 
firfhen auf Sämlinge der ſchwatzen Mogelfirfhe; Sauerfirfhen auf bie 
faure Maldmweichfel ; Pfirfhen und Abrikofen auf Pflaumen. Die veredelten 
Zwergſtämme werden am beften gleich ein Jahr nad) der Veredlung im Herbite 
oder Frühjahre verfegt. Die newöhnlichften Arten der Zwergftimme find: 
1. Die Spalierbäume, Man pflanzt die Unterlage au denfelben am be— 
ften gleih an der Stelle, wo der Spalierbaum feinen Stand erhalten fol, 
Ein folher Baum verlangt zwölf und mehr Fuß am Spalier, der Breite 
nah, Raum. Die Spalierbäume ſtehen entweder frei oder an Mauern, find 
entweder mit einem Geländer verfehben, an meldyes die Zweige angeheftet 
merden, oder nit. (Man ftreiht die Mauern oder Bretterwände hinter den 
Spalieren gern fhwarz an, mwodurd eine flärfere Erwärmung bemwirft und 
eine frühere Reifung und größere Vollkommenheit der Früchte erzielt wird. 
Un die gegen Süden und Südweften gerichteten Wände bringt man am 
liebſten Pfirfhen, Abritofen und Mein.) Es gibt verfchiedene Arten Spa: 
tierbäume: 1) Die Gabel, einem ähnlich. Die Reifer oder Augen müffen 
am jungen Wildlınge, welcher zu einem Gabelbaume veredelt werden foll, 
tief unten an ber Erde ein: und aufgefegt werden. Nachdem man zwei pafz 
fende Augen oder Triebe am Edelreife zu den Hauptäften ausgeſucht bat, 
werden die übrigen mit dem Daumen ausgebrüdt. Jene zwei zu Haupt 
äften beftimmten Triebe bindet man an die unterfte Spalierlatte an und 
verftugt fie im folgenden Frühjahre bis auf vier Augen; bie aus ihnen ent— 
ftehenden Zriebe werden wieder angebunden, und im folgenden Fahre unter 
regelmäfigem Schnitt gehalten. Alle gerade in die Höhe mwachfende Xefte 
werben, im all fie dem Hauptafte zu viel Nahrung entziehen, horizontal 
eingebunden, Ueberflüffige Triebe müffen fogleih im Mai mit dem Daus 
men abgedrüdt werden. Ueberhaupt werben alle Zweige, je nachdem fie mehr 
fenfrecht oder mehr wagerecht ſtehen, weniger oder mehr kurz befchnitten, 
welches auch bei den Ficherfpalierbäumen zu beobachten ift. 2) Der Fä— 
her, wo bei dem Stamme mehrere Hauptäfte in gleich weiter Entfernung 
v. Lengerke's landw. Gonv. Lex. ILL. 2b. 24 
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fächerförmig fih ausbreiten. Um diefe Korm zu bilden, wird ber Trieb des 
Edelreifes im erften Fahre bis auf drei Augen verkürzt. Es wird dann dicht 
nebeneinander an der Krone mehrere Triebe machen, bei welchen man ber: 
nach dahin zu wirken hat, daß feiner den andern überwachſe. 3) Der Herz: 
ftamm, wo der Haupttrieb und die Seitentriebe an beiden Seiten in ziem— 
lich gleicher Entfernung und Größe auslaufen müffen, ift am fchwierigiten 
zu erzielen. Das Edelreis wird im erften Jahre bis auf zwei oder drei Au: 
gen nicdergefchnitten; der fhönfte aus ihnen hervorfommende Trieb wird 
zum Hauptftamm erwählt und fenkreht in das Epalier angebunden; die 
Seitentriebe aber heftet man in wagerechter Richtung an. Im zweiten Sabre 
wird der Haupttrieb, je nachdem er mehr oder weniger frech wächſt, auf fünf 
bis acht, oder auf drei bis vier Augen verfchnitten. Alle nach vorn oder 
hinten vorfchiefende Zriebe werden weggeſchafft. Won den Seitenäften 
wird immer einer um den andern Eurzgefchnitten. Zurückbleibende Aefte wer: 
den fcharf, diejenigen, welche die andern überwachſen wollen, flüchtig ge fchnits 
ten, und überhaupt muß man in Obacht nehmen, daß auf allen Seiten gleich» 
viel und gleichftarfes Holz ſich befindet; daß ſtellenweiſe bie Zweige nicht zu 
dicht wachſen und ſich nicht Ereugen. Der Herzftanım ift defwesen am ſchwie— 
riaften in Ordnung zu hulten, weil der Baum deſto mehr nad oben treibt, 
je höher er wird, und daß, je gerader ein Zweig fteht, deito mehr Saft er 
verbraucht, welchen er den niedrigftchenden Zweigen dann entzieht. Pfirfcyen 
nehmen am allerungernften die regelmäßige Korm eines Hersftammeg cn. 

1. Die Pyramiden. Bei den Prramidenbäumen muf der Stamm von 
der Erde an bis zum Gipfel auf allen Seiten dergeftalt mit Aeften regel— 

mäßig befegt fenn, daf die bekannte Geftalt einer Pyramide ſich darftelt. 

Diefe Prramidenbäume haben den Vortbeil, daß fie wenig Plag einnehmen, 

nicht ſtark befchatten, und gleichwohl reichliches und vorzüglich ſchönes Obſt 

abliefern. Für Kernobft ift diefe Form vorzüglich paffend ; Steinobft fträubt 

fidy mehr dagegen; Süßkirſchen befommen dabei leicht den Harzfluß. — Zur 
Erziehung der Pyramide ift nöthig, daß man den gerade aus der Veredlung *) 
in die Höhe fhießenden Trieb fo weit verkürzt, daf er nahe an der Erde Eii: 
tenzieige treibt ; der ſtärkſte (gewöhnlich der oberfie) wird zum Leitzweig 
behalten; man läßt ihn gerade in die Höhe gehen. Die Seitenzweige mül: 
fen eine wagerechte Richtung befommen, zu welcher man fie erforderlichen 
Falls nöthigt, indem man einen Bindfaden mit einem Häkchen herumſchlingt, 
welches leßtere man in der Erde befeftigt. In der Kolge hat man es beim 
Schnitte fo einzurichten, daß Fein Seitenzweig zunächſt über den andern zu 
ftehen komme, fondern der Seitenaft der nächften Reihe muß etwas feit: 
wärts von dem Seitenafte der vorhergehenden Reihe ſtehen. Beim Beſchnei— 
den muß auch die Zriebfraft des Baumes berücfichtigt werden. Iſt diefe zu 
ſtark, fo wird flüchtig gefchnitten (damit mehr Eeitenzweige entftehen) ; ift 
fie hingegen zu ſchwach, fo wird der Hauptweig fharf gefchnitten (damit 
nicht zu viel Seitenholz entſtehe). — Wo möglich, fchneidet man jeden Sei— 
tenaft bei einem nach der Seite zu gerichteten Auge; und wenn man Diefes 
Jahr bei einem rechtsftehenden Auge gefchnitten, fchneidet man gern im fol: 
genden Fahre bei einem linfsftehenden. Kommen zwei Seitenzweige zugleich 





*) Bei Kernobft muß man, bier und bei ben folgenden Arten ber Zwergſtämme, 
die Unterlage fo tief.an der Erde veredein, daß die Vereblungsftelle mit in die 
Erde zu ftehen kommt; ohne diefe Vorſicht werden die. Zwergbaͤume leicht vom 
Winde umgebroden. 


Dpftbaumzucht. 371 


als Gabel, fo wird der nady oben fiehende Zweig werngenommen ; derjenige 
aber, welcher gerade ausgewachſen ift, bleibt jtehen. Wenn eine dünne Stelle 
irgendwo an bes’ Ppramide entfteht, fo muß der nächſte Eeitenaft bei einem 
Auge gefchnitten werden, welches nach der dünnen Stelle hingerichtet ift. 
Auch durch Deulirungen fann man bergleichen Lüden erfegen. Ill. Die 
Kugelbäume. Man hat halbftämmige, deren Schaft vier Fuß beträgt, 
und ganzſtämmige mit fehs Fuß Schafthöhe, Zur Unterlage wählt man bei 
Birnen Quitten, bei Aepfeln vorzugsmeife den Hedapfel, bei Steinobft 
Wildlinge. Pflaumen und Abrikofen eignen ſich vorzüglich gut zu Kugelbius 
men. Bei dem Kuyelbaumfchnitt kommt es vorerfi darauf an, die gehörige 
Anzaht Seitenzweige, etwa fünf bis feche, zu befommen; übrigens ift der 
Schnitt wie bei den übrigen Zwergbäumen. Alle nach innen zu wachſende 
Zweige werden ausgeſchnitten; die Leitzweige aber verftuge man bei einem nad 
-aufen zufichenden Auge, wozu in der Regel das dritte Auge des Triebes am 
ſchicklichſten iſt. Entſtehen in der Krone zu lichte Stellen, fo wird der Leit— 
zweig auf eins der Augen, welche nach derfelben gerichtet find, geſchnitten; 
die Krone des Kugelbaums fucht man lüftig zu erhalten. Um den Schaft er» 
forderliben Falls zu verftärken, wird die Rinde von der Mitte des Stammes 
bis zuc Wurzel behurfam aufgeriffen. IV. Der Keffelbaum. Der Schaft 
ift gemeiniglicy ein bis drei Fuß hoch. Die Krone hat eine becherförmige oder 
Eeffeiförmige Geftatt. Im Fall ſich der Keffel gleich unten an der Erde bilden 
foll, fo ſchneidet man das Edelreis bis dicht an die Erde ab, doch fo, daß cs 
noch zwei bis drei gefunde, fi nahe ftehende Augen behält. Die aus dem ober« 
ſten Augen ermachfenden Zweige muß man durch zweckmäßiges Befchneiden ge: 
hörig zu verlängern und zu verftärfen fuchen. In der Folge werden in geböri- 
ger Entfernung vom Stamme Pfähle eingefhlagen und an denfelben drei Reife 
übereinander feſt gebunden. An diefe Reife hefret man, in gleihweiten Ent- 
fernungen, die Haupt- und Seitenzweige fo an, daß fie nicht gerade aufftehen, 
fondern fenfrecht zu liegen kommen. Damit die Krone nicht wild und verwors 
ren werde und Eeine Seite die andere überwachfe, muß man da, wo fidy Zweige 
an unrechten Stellen oder in zu großer Menge bilden wollen, fie gleid; im 
Frühjahre bei ihrer Entftehung ausbrechen. Alle Zweige und Xefte eines Kefs 
felbaumes werden an Augen, die nad) aufen zu ſtehen, verfchnitten. Entſteht 
im Keffet eine Lücke, fo wird ein Seitenaft bis tief in das alte Holz oberhalb 
eines Auges, das nad) der Lücke gerichtet ift, binweggenommen, und hernach 
der aus dem Auge entftandene Zweig in die Lücke gezogen; oder ift fonft ein 
anderer Zweig in der Nähe der Lücke, fo wird diefer hineingezogen und feflges 
bunden. Luftig gehaltene Keffelbäume tragen reichliche und gute Früchte. 

Der zweckmäßige Baumfchnitt *), durch welchen die jegt angeführten 
Zwergbaumarten und andere Formen hervorgebracht werden, erfordert viel 
Kenntniß, Erfahrung und Uebung, indem er nicht nur bei verfchiedenen Obſt⸗ 
arten , fondern ſelbſt bei einer und der nemlichen Obftforte nah Befchaffenheit 
der Umftände auf febr verfciedene Weife geführt werden muß. Eine genaue 
Kenntmiß der verfhiedenen Arten von Augen und Zweigen ift dazu befondere 
unumgänglich nothmwendig. Die bemerfenswerthen nüglichen Arten der Zwe is 
ge find: 1) Der Leitzweig, welcher aus dem äußerften Auge des vorjäbris 
‚gen Triebes entfteht (weiches Auge fich vor den übrigen Augen bei den meilten 
DOpfibiumen durdy Größe und mehrere bräunlihe Häute, worin es eingewickelt 
ift, auszeichnet). — Sobald ein Baum feine neue Leitzweige mehr treibt, hört 


*) Gegenwärtige kurze Anleitung zum Baumſchnitt ift nah Diel, bu 
Hamel, Schabol und Klinkhart bargeitellt. 
24 * 
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fein Wahsthum auf, und er macht nur Frucht: und Blüthenaugen (und an 
den älteften Aeften häufige Wafferreifer, im Fall der Baum noch gefund it). 
Aus den nächſten, hinter dem oberften Laubauge befindlicheg, Augen entſtehen 
gemeiniglidy bei jungen Bäumen noch zwei bis drei — die in 
der Folge zu Seitenäſten erwachſen; dagegen kommen aus den tiefer ſitzenden 
Augen des Leitzweiges die Sruchttriebe zum Vorfchein Da das Kernobit nur 
felten an einjährigen Trieben Blürhenaugen bat, und fi dann felbft aus diefen 
beim Schnitt ein Leitzweig entwidelt, fo kann man bier nad) Belieben jedes ges 
bildete Auge zum Fünftigen Leitzweige wählen. Bei Steinobjt entftcht hingegen 
aus dem Blüthenauge fein Leitzweig; bei Pflaumen und Abrikofen hat aber je: 
des Blürhenauge an dem Jahrestriebe ein Laubauge neben fich, welches zum 
Leitzweige benugt werden kann. Bei Kirfhen und Pfirfchen ift dieß nicht im: 
mer der Fall, fondern oft fisen an ihnen die Blüthenaugen einzeln. 2) Frucht 
rutben find drei bis achtzehn Zoll lange, leicht biegfame Seitentriebe des 
einjährigen Zriebes, weldye mit [hönen vorftehenden, nicht allzumweit von einans 
der enıfernten Augen verfeben find. An den fürzern Sruchtruchen bilder ſich 
häufig fhon im erften Jahre ein Blüchenauge , welches bei Birnen, mit zwei 
daneben befindlichen Eleinern Augen, ein Dreizad darftellt. Bei vielen Aepfel: 
und Birnforten, die wenig Sruchıfpieße haben und daher nur an den Frucht: 
ruthen tragen, darf man daber diefe nicht zu viel verfchneiden, fonft tragen die 
Biume nit. Die längern Fruchtruchen haben an ihrer Spige immer Laub: 
augen; aber aus ihnen enıftehen im folgenden Jahre Fruchtſpieße, oft audy klei⸗ 
nere Fruchtruthen und Fruchtaugen. — Wie die einzelnen Obftforten ihr 
Fruchtholz bilden, iſt zum richtigen Beſchneiden vorzüglich zu wiffen nöthig. 
. Beim Kernobfle machen mandye Sorten faft nur Fruchtruthen, an welchen fie 

tragen ; andere nur Fruchtſpieße, an welchen fie Früchte bringen; noch andere 


ſowohl Fruchtruthen als Sruchtfpieße in unregelmäßiger Abwechfelung. 3) Frucht⸗ 


fpieße find Eleine, von ein Drittel: bis gegen vier Zoll lange Fruchttriebe, 
welche im zweiten oder auch fchon (3. B. bei verfchiedenen Birnen) im erften 
Jahre aus den Leitzweigen oder Fruchtruthen hervorfcießen. Bei Kernobft 
: find fie zum Fruchttragen mefentlich, und heißen daher hier Tragholz, welches 
man durch die Art des Befchneidens der längern Fruchtruthen in größerer oder 
geringerer Menge erzeugen kann. Diefe, beim Befchneiden zu verfchonenden 
Fruchtſpieße wachen bei Aepfeln und Birnen nur ganz langfam und tragen an 
- ihren Spigen ein Blatrauge. 4) Bouquetzweige vertreten bei Steinobft 
die Stelle der Fruchtfpiefe. Sie tragen ihren Namen von ihrer Geſtalt, indem 
s an ihren Spigen mehrere Blürhenaugen um ein Laubauge figen; doch tragen 
manche Steinobftforten auch an Fruchtſpießen und Fruchtruthen, aber auch an 
‚ einjährigen Zweigen. — Bu den unnügen und fhädlihen Trieben, 
weiche fi aus keinem bemerflichen Auge, fondern zwifchen Holz und Rinde 
erzeugen, fehr fchnell wachſen, mweit von einander abftehende unvolltommene 
Augen ohne Augenträger und immer kleinere Blätter haben und durch zufame 
mengedrängten und gehemmten Baumfaft entftehen, gebören: 1) Die Wucher⸗— 
triebe. Sie brechen fters fenfrecht und frech hervorſchießend an der obern, 
der Sonne zugekehrten Seite eines zwei- und mehrjährigen Aftes aus einer dar: 
. an enıftandenen glatten Warze hervor. Das untere Ende, wo der Wuchertrieb 
aus dem Ajte hervorfommt, wird bald fehr ſtark und Eegelförmig geftaltet. Da 
diefe Wuchertriebe dem Zweige, woran fie enrftehen, nach der Spige bin den 
Saft nachtheilig entziehen, und daher der vordere Theil fchräger als der hintere 
wird, fo muß man fie frühzeitig wegfchaffen. Die Urfache ihrer Entſtehung liegt 
gemeiniglich in zu feflem Binden, zu ſcharfem Befchneiden und zu ſtatkem Bie: 
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gen der Zweige. Am häufigften finder man fie an Pfirfchen, Mandeln, Bir- 
nen. 2) Die Waffertriebe oder Wafferreifer. Sie find nicht fo 
ſtatk, aber viel gefchmeidiger und von fefterem Holze und ftärkern Augen, als 
die Wuchertriebe; auch Eommen fie mehr am Stamme oder in deffen Nähe 
vor, infonderheit an alten und kränklichen Bäumen. Man muß fie in der Re: 
gel, wenn fie nicht (f. oben) zur Verjüngung des Baumes oder zur Ausfüllung 
von Lücken an Spalierbäumen zc. gebraucht werden .follen, ſogleich bei ihrem 
Entſtehen vertilgen. 337 Shmädhtlinge. Dieß find ſchlanke dünne Triebe, 
deren Spigen in krummen Wendungen wachfen; fie entiteben bei zu ſcharfem 
Beſchneiden aus Fruchtaugen oder fchlafenden Augen; desgleichen um die Nar— 
ben abgejchnittener Aeſte und Sturzeln, aus den Winkeln der Reirzmeige ꝛc. — 
Bei den Augen find zu unterfcheiden: 1) Die Laubaugen. Sie befinden 
fih an einjährigen Sommertrieben, und zwar bei Kernobft in der Regel allein 
für fih; bei Steinobjt mit Blüthenaugen vermifcht, weil alles Steinobft au . 

einjährigen Trieben trägt. 2) Blätteraugen. Sie finden fid bloß am. ' 
Kernobfte, und entflehen aus den gebildeten Augen des alten Holzes, oder aus 
dem ſchlafenden Auge unter verfchiedenen Umftänden. Sie zeichnen fich dadurch 
aus, daß aus dem Auge bloß Blätter hervortreiben, deren Anzahl ſich jährlih 
vermehrt, bis fich endlich ein Ringelwuchs bildet. 3) Fruchtaugen find, 

Knospen, welche die Blüchen in fich bergen, Da das Steinobft an einjährigen 
Zricben feine Sruchtaugen hat, und davon alles Holz, was einmal getragen 
bat, in der Folge nicht wieder trägt, fo muß man, im Falle es nöthig iſt, das 
oberfte Laubauge wegnehmen, an dem Zweige einen Zugaft zufchaffen, und 
deßwegen oberhalb eines Raubauges ſchneiden, fonft bleibe bei Steinobft 
feine Frucht an dem Zweige hängen. — Was nun den Baumfdnitt 
felbjt betrifft, fo muß man einen Baum vor Anlegung des Meffers genau nah . 
feinem Wachsthume, feiner Unterlage, dem Boden und dem Stande, worin er 
ſich befinder 2c., unterfuchen, und darnach den Plan zu deffen zwedmäßigem 
Schnitte entwerfen. Bei Zwergbäumen gilt im Allgemeinen die Regel, fie, 
wenn fie zu fredy wachfen, flüchtig, bei fpärlihem Wachsthum aber fcharf zu 
befchneiden. Don jedem Leitzweige fol man (im Allgemeinen nah Diel’s 
Vorſchrift) zwei Drittel oder drei Viertel feiner Linge wegnehmen, jede Frucht— 
ruthe aber von fünf bis ſechs Zoll Länge, die gleich unterhalb des unterften 
Leitzweiges hervorgefommen ift, bis auf die Hälfie verkürzen; jeder andere 
Zweig aber, welcher der Ordnung nad auf erfterem folgt und drei Zoll any 
oder auch kürzer iſt, fol unbefchnicten gelaffen werden, wogegen er bis auf das 
zweice Auge zurück gefchnitten werden muß, wenn er über drei Zoll getrieben hat. 
In der meiteften Entfernung von der Wurzel ift das Wachschum am thä— 
tigften ; daher macht das oberfte Laubauge den längſten Sommertrieb, 
Die diefem zunächft ftehenden Augen treiben dagegen weniger ftark und lang; 
fie bilven die Afterzweige, welche aber ſchon die Natur der Fruchtruthen haben, 
Auf die Größe oder Menge derfelben kommt es an, ob flüchtig oder ſcharf 
gefchnitten werden muß, Der Schnitt felbft muß im Allgemeinen bei einem 
Auge gefhehen, und zwar beim Fuße des Auges auf der entgegengefegten 
Seite anfangen und dicht an einer Spige des Auges enden, damit die Wunde 
ſchnell überwachſe. — Wom Schnittdes Kernobftes. Das Kernobft 
blüht in der Regel nur am Fruchtholze; Blüthen, welche ſich am einjährigen 
Holze entwideln, bleiben nicht hängen. Da Kernobft aus Älterem Holze auch 
ohne Augen Triebe entwidelt, fo iſt fein Schnitt minder ſchwierig als beim 
Steinobft. Bei Spalierbäumen muß man aber auch wohl Acht haben, daß 
fie nicht verwildern oder Lücken befommen, welches vorzüglich durd) After: 
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leitzweige geſchieht; wo dieſe zu dicht ſtehen, ſchneidet man fie entweder ganz 
aus oder bis auf ein Auge zu Fruchtholz. Soll dagegen eine leetre Stelle 
ausgefüllt werden, fo ſchneidet man den Afterleitzweig zu einem wirklichen 
Leitzweig auf drei Augen. — Vom Schnitte des Steinobftes. 
Diefer ift ſchwierig, weil das Steinobft am einjährigen Holze trägt, und 
felbft, wenn der Trieb nicht zu heftig an den Reitzweigen ift, fein Dueriholz 
bildet, und das, was ein Mal getragen hat, auf immer unftudtbar bleibt. 
Die Fruchtfpieße wachſen entweder vorwärts, oder bleiben ein Fahr fi 
ſtehen und treiben erft da& folgende Jahr (mie 3. B. unfere Hauspflaumen) 
wieder; auf dem oberften Paubauge ihres Bouquetauges beruht ihr Ertrag 
und ihre Kruchtbarfeit. Einjähriges Fruchtholz hat an dem Buße, mo e6 auf 
dem Mutterafte aufjigt, gewöhnlich zwei gegen einander überftehende Augen, 
die benugt werden müffen, um jähriges Holz zu erhalten, Nicht anders kann 
man bei dem Steinobfte zurüdfchneiden, als daß man die alten Aeſte abmirft 
und Waffers oder Wuchertriebe zu befommen ſucht. Die Art, wie Steinodſt 
feine Blüthen anfegt, ift dreierlei: 1) Alle Blüthenaugen figenum 
undneben einem faubauge, 3. B. bei allen eigentlihen Pflaumen, 
melche daher leicht nach der Regel des Kernobftes bef'pnitten werden. reiben 
die Pflaumen nad) Johanni langfamer und fpäter, fo fegen fie erft gegen das 
Ende der Triebe Blüthen an, die man aber nicht achten, fondern wegfchneiden 
muß. Man fchneidet auf fechs bis zehn Augen, um neue Fruchtſpieße und 
Bouquetzweige zu erhalten, weldye aber abfterben, wenn fie keine Laubaugen 
haben. Pfirfiche, Abrikoſen und Mandeln gehören aud) bierber, aber aud 
zugleich unter Mr, 2. Pfirfihe an Spalierbäumen muß man oben und 
in der Mitte am fhärfiten fhneiden, damit hier der Trieb am lebbafteffen 
werde, außerdem der Baum bier und da leicht Eahl wird. Jede Frucht des 
Pirfihbaumes muß, um zur gehörigen Vollkommenheit zu gelangen, mo 
nicht neben, doch nahe bei fidy einen Sommertrieb (Reitzweig) von geſundem 
Wachsthum haben. Alte Fruchtruthen an der Epige mit einem Luubauge 
und einfahen Blüthenaugen müffen aber als untauglid bis auf die auf 
beiden Seiten des Fruchttriebes am Fuße desfelben figenden fhiafenden Xu: 
gen (d. h. einige Linien über dem Mutterafte) zurüdgefchnitten werden, um 
jene Augen ins Leben zu rufen ; auferdem verholzen diefelben und das Pfirfid: 
fpalier befommt leere Stelfen. Die Leitzweige müffen vor dem Befchneiden 
genau unterfucht werden. Gemeiniglich find an ihnen die unterften Augen 
Laubaugen; auf fie folgen Blüthenaugen, die in ihrer Mitte ein Laubauge 
buben; an dem zweiten oder dritten diefer Drillingsaugen wird gefchnitten. 
Der aus dem mittlern Laubauge entftehende Trieb ift der bejte Leitzweig, 
weicher die Frucht enthält. Fruchtruthen, die an einer fhidlichen Stelle ein 
Drillingsauge haben, werden nicht bis auf die niedrigften Augen, fondern 
nur bis zum Drillingsauge zurücgefchnitten. Die Abrikofe erfordert 
minder fünftlihen Schnitt als die Pfirfihe, weil Blüthen und Laubaugen 
ſich dabei deutlicher unterfcheiden, und Blüthen und Laubaugen immer ver: 
bunden find. Da der Baum aud) öfter aus dem alten Holze Wuchertriche 
ausftößt, fo ift er leichter zu erneuern. Die Leitzweige der Abrikofen werden 
am fiherften auf vier bis ſechs Augen zurüdßgefchnitten, woraus in der Negel 
vier neue Zweige entftehen. Der zweite, und oft auch der britte, werben 
Fruchtruthen und der dritte oder nur der vierte Früchte bringen. Die drei 
bis ſechs Zoll langen $ruchtruthen ſchneidet man ganz tief weg, wie die Frucht⸗ 
ruthen der Pfirfiche; was aber unter 3 Zoll Länge hat, wird ganz unberührt 
gelaffen. Aus den legtern bilden ficd) an den Bouquetzweigen ähnliche Srudt: 
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fpieße. 2) Die Blüthen ſtehen einzeln an den vorjährigen 
Zrieben,weldhenurein einziges faubauge aufihbrer Spipe 
haben. Dahin gehören einzelne Kirfchenforten ; aber auch die Fruchtſpieße 
und Bouquetzweige aller Kirfchen. Bei erftern ift der Frühjahrsſchnitt durch: 
aus nicht anwendbar, fondern man muß feine Zuflugt zum Sommer; 
fhnitt nehmen. Beim zweiten Triebe, um Johanni, werden nämlich diefe 
Kirfhen auf das dritte bis fünfte gebildete Auge gefchnitten, woraus noch in 
demfelben Fahre drei kurze neue Leitzweige hervortreiben, worunter oft fehr 
fhöne Bouquetzweige find. Gewöhnlich bilden ſich am diefen neuen Leit: 
zweigen die Augen nicht zu Blüthenaugen aus und fönnen daher im Früh— 
jahr abermals gefhnitten werden. Wäre es dann doch gefchehen, daß die 
Jahreswüchſe voller Blüthenaugen wären, fo werden nur die gedrängtſtehen— 
den Zweige weggenommen. Auch zurücd können die Kirfchen gefchnitten und 
dadurch viel junges Holz gewonnen werden. Man bindet die -vorjührigen 
Triebe, die fo eben ihre Früchte geliefert haben, an, und fehneidet fie bis auf 
den ihnen zunächft ſtehenden Zweig im folgenden Jahr zurück; felbft bis auf 
einen Bouquetzweig mit einem gefunden Laubauge kann diefes Zurüdfchnei: 
den möglich fern. 3) Wo an den Sahrestrieben die Blüthen— 
augen mitdenfaubaugen untermengt figen. Hierher gehören 
viele Kirfhen, für weldhe der Sommerfchnitt fehr gut if. Aber auch im 
Frühjahr können diefe, gleich den Pfirfihen, erſt wenn ſich die Blüthen: 
knospen bereits entwidelt haben, gleichfalls befhnitten werden, Was Auf: 
locerung des Bodens um die Zwergftimme, Düngung ꝛc. betrifft, fo kommt 
dab:i das Nämlidhe in Anwendung, mas bei Hodhbäumen oben gelehrt 
wo.den ift, 

Mir haben endlich noch etwas über die Behandlung ber Obſt— 
orangerieſtämmchen zu fagen. Unter Obſtorangerie verfieht man die 
in Aeſchen und Kübeln gezogenen Obſtbäumchen. Man unterfheidet fie 
ihres ſchönen Anfeheus wegen, und weil fie fehr zeitig und vorzüglich gute 
Früchte tragen, Zu Unterlagen für Orangerieſtämmchen nimmt man für 
Aepfel Sohannisftimme ; für Birnen gewöhnlich Quitten, oder zu fehr Eleinen 
Bäumen auch Weißdorn; für Pfirfiche die Haberpflaumen; für Abrikofen 
und Pflaumen Pflaumenmildlinge; für Kirfchen die Mahalebkirſche, die Süß: 
und Sauerkirſchwildlinge. Die Veredlung der Drangeriebäume gefhiebt 
durch Pfropfen, Oculiren und Copuliren ; nad) Umſtänden entweder dicht an 
den Wurzeln oder an der Krone. Mın fegt im Scühjabre die zu Unterlagen 
beftimmten Stämmen, nachdem man ihnen die ſtarken Heftwurzeln ganz 
kurz abgefchnitten, die Haarwurzeln aber verjtugt hat, in nicht allzugroße, 
glafirte Blumenäfche ein, fo daß jie darin 1 Zoll: tiefer, ald vorher, in die 
Erbe zu fiehen bommen. Diefe Töpfe werden, nachdem fie acht Tage an einem 
fhartigen Orte geftanden, auf Stellagen an die Sonne gebracht. Um Jo: 
banni, oder auch erft im folgenden Jahre, können fchon die darin befindlichen 
MWildlinge, befonders die Johannisftimmdhen und Quitten, oculict werden. 
Sm Herbſt gibt man den Stimmen, nahdem man fie aus den Aeſchen 
beruusgeboben und den um ihre Wurzeln befindlichen Erdballen etwas be: 
ſchnitten hat, entweder einen größern Afch mit frifher guter Erde, oder man 
verfegt fie ins Land. Nach der Veredlung zieht man die Orangerieſtämmchen 
zu Bufch: oder Kugelbäumen, oder zu Ppramiden, die man im Zuſchnitte 
ungefähr eben fo wie die ihnen ähnlichen Zwergbäume behundelt. Vorzüglich 
fommt e8 darauf an, möglichft viele Augen an den Stammäften hervorzu: 
locken, damit diefelben volllaubig und fruchttragend werden, weßhalb im All— 
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gemeinen kurz geſchnitten werden muß; jedoch muß man ſich nach der Natur 
des Baumes und ſeines Triebes richten. Man läßt die Stämmchen, bis ſie 
die ihnen beſtimmte Form gehörig ausgebildet haben, entweder im freien 
Lande, ehe fie in die Aeſche kommen, und verſetzt fie dann alljährlich im Früh— 
jahre, oder man verſetzt ſie bald nach der Veredlung in Aeſche. Im letztern 
Falle erhält man zeitiger von ihnen Früchte, im erftern Falle aber dauerhaf— 
tere Stämmchen. Die Aefche können 9 Zoll hoch, oben 9, unten 6 Zoll im 
Durchmeſſer weit genommen werden. Zu aröfern Stimmen bedient man 
ſich hölzerner, 10 bis 12 Zoll weiter und 12 big 14 Zoll hoher Kübel. Sn 
jedem Frühjahr, Ende März, müffen die Stimmen halb oder ganz verfegt 
werden, wozu man fi) eine gute Erde aus Teihfhlamm, Raſenerde, Koth, 
Miftbeeterde und verrottetem Mift und Sand zubereitet, die man einen Wins 
ter hindurch an einem freien Pag liegen läßt. Stämmden, welche aus dem 
Lande in Töpfe gefegt werden follen, müffen an den Wurzeln, nady Maßgabe der 
Töpfe, wohin man fie bringen will, 4 oder 6 Zoll verkürzt werden. Die 
Aefche oder Kübel werden fo weit mit jener Erde gefüllt, daß die Wurzeln des 
eingefegten Stämmchens noch gehörigen Raum finden, welche man fodann 
rund herum und oberhalb überall mit Erde fo umfchüttet, daß der Stamm 
etwas tiefer als vorher zu flehen kommt; durch Angiefen [hlämmt man Die 
Erde gehörig an die Wurzeln an. Wenn die Bäumchen in den Kübeln und 
Aeſchen 8 Tage an einem ſchattigen Orte geftanden haben, werden fie an die 
freie Sonne geftellt. Sollten die vorher in Aefchen geftandenen Bäumen 
ganz umgefegt werden, welches gewöhnlich im Frühjahr gefchieht, fo ſchneidet 
man an den ausgehobenen Erdballen ringe um den Stamm, in einer Ent: 
fernung von 4 Zoll von dem Stamme, die Erde fammt den darin befindlichen 

Wurzeln ab und fegt ihn fodann mit frifcher Erde in einen andern Aſch. 

Diefe Erde wird an den Erdballen gut angedrüdt und ſtark mit Waffer ges 
tränkt. Uebrigens muß die ganze Verfegung wenigftens alle 3 oder 4 Sabre 
vorgenommen werden, fonft wachfen die Bäume nicht gehörig fort. Bei der 
halben Verfegung, welche alle Juhre im April vorgenommen werden muf, 
verführt man folgendermafen. Man fragt mit einem ftumpfen Meffer die 
Erde an der Oberfläche des Afches und an feinen Seiten bis an die oberfte 
Murzelreihe auf, fehüttet die losgemachten Erdtbeile aus und erfegt fie mit 
frifcher präparirter Erde, welche dann mit einer Braufe fanft begoffen wird. 
Wenn man nah dem Verſetzen in jedem Topfe oben auf die Erde einige 
Kuhfladen aufiegt und fie alle 4 bis 8 Wochen ein Mal mit Blut oder 
Knochenbrühe begieft, fo befommt diefes den Biumchen fehr wohl. Die 
Biume müffen fo oft mit nicht zu kaltem Waffer begoffen werden, ale die 
Erde an der Oberfläche 1 bis 2 Zoll tief ausgerrodnet ift, Im Frühjahr ver: 
richtet man diefes in den Morgenftunden, im Sommer des Abends. Das 
gehörige Gießen darf am menigften während der Blüthe verfiumt werben, 
damit die Blüthen nicht abfallen, welches befonders Leicht beim Stammobite 
geſchieht. Bei anhaltender Trodenheit ift es auch dienlich, die Laubkrone der 
Bäumchen bisweilen mit Waffer zu befprengen. Bon Zeit zu Zeit lockert 
man die Erde an der Dberflähe etwas auf und entfernt dabei zugleich das 
Unfraut, Ein wichtiger Punkt bei der Orangerie: Baumzucht ift die zweck— 
mäßige Durchwinterung, weldhe entweder im freien: Lande oder im 
Haufe vollführt wird, Zar Durhminterung im freien Lande 
gräbt man im Spütherbft 1 Fuß tiefe Gräben aus, legt die mit den Erdballen 
aus den Zöpfen gehobenen Orangerie : Stämmen neben: und übereinander 
hinein und bedeckt die Wurzeln 8 bis 12 Zoll hoch mic Erde. Mitte Decem— 


Obſtbaumzucht. | 377 


bers bringe man Über bie Stelle eine 4 Fuß hohe Bedahung von Stroh 
und Brettern. Eo bleiben die Bäumchen bis zum Frühjahr liegen, wo man 
fie mit ihren Erdballen wieder nad) der oben gegebenen Vorfchrift in Töpfe 
verfegt. Das Strohdah nimmt man fhon Ende Februar weg, damit die 
Biumden nicht etwa zu zeitig treiben. Auf diefe Art bringt man fie voll: 
fommen mwohlbehalten duch den Winter. Die Durhwinterung im 
Haufe kann entweder in Glashäuſern oder in gut gelegenen Zimmern ges 
fheben. Die zu einem günftigen Erfolge nöchigen Vorfihtsmaßregeln find: 
1) Daß man die Bäumchen nicht zu zeitig (in der Regel nicht vor Ende No— 
vember) und nicht zu naß an den Stämmen in bie Winterquartiere 
bringe. 2) Daß man fie nicht zu warm halte; denn ein leichter Froſt fchadet 
ihnen nicht; nur wenn beim Eintritte der Macht der Thermometer 10 Grad 
unter den Gefrierpunkt herabfällt, läßt man etwas heizen. 3) Daß mun den 
Bäumchen im Winter bei günftiger Witterung, wenn die Kälte nicht zu ſtark 
ift, fo oft und viel wie möglich, frifche Luft gebe. Im Frühjahr läßt man 
bei guter Witterung die Fenſter Tag und Nacht offen. 4) Man giefe fo 
wenig ald möglih, und vor Weihnachten gar nicht. Bevor die Erde von 
oben nidyt 2 bis 3 Zoll tief ganz troden geworden, iſt das Gießen mehr 
ſchädlich als nüglih, Es fhader den Bäumen weniger, wenn fie zu troden 
gehalten werden, fo daß fie an der Rinde fogar faltig werden, als wenn mm 
ihnen zu viel Feuchtigkeit gibt. Vom Ende Februar aber kann man alle 8 
Zuge ein Mal init Überfhlagenem Wuffer begiefen. Sind die Obſtbäumchen 
im Winter alt geworden, fo kann man fie zeitig im Frühjahr an die freie 
Luft fegen; bei den im Winter zu warm gehaltenen darf man aber erft gegen 
Mitte April e8 wagen, fie ins Freie zu bringen, weil man fonft Gefuhr Läuft, 
daß die zu weit vorgerüdten Blüthenfnospen, befonders der. Abrikofen und 
Pfirſiche, durch Fröfte Schaden leiden. 

Die Obſtbäume find befanntlih gar manden Krankheiten unter: 
worfen, deren vorzüglichfte Grundurfachen in einem unpaffenden Boden und 
Etandort, in nachtheiligen Witterungsereigniffen, in einer unzweckmäßigen 
Wartung und Behandlung und in Verleßungen liegen, die Durch Thiere oder 
andere Zufälle herbeigeführt wurden, durch welche Umftände eine widernatürliche 
Ueberreisung, Schwächung oder Zerftörung ihrer Gefäße und Organe veranlaßt 
wird, Die am häufigften vorfommenden Baumkrankheiten nebft ihren vorzüg: 
lichſten Heilmitteln findet der Lefer in den Artikeln „Brand“, „Krebs“, 
„Ausfap”, „Saftftuß”, „Darrſucht“, „Gelbſucht“, „Kräus 
ſelktrankheit“, „Roſt“, „Wurzelffäulniß“, „Wurmfraß” und 
„Wurzelſchwämme“ dargeſtellt, weßhalb wir hier eine weitere Befpres 
hung derfelben umgehen. Ebenfo ift ſchon in gegenwärtigem Vortrage von 
manden nachtheiligen Zufällen, denen die Bäume von Seite des 
Ungeziefers und der Witterung unterworfen find, bie Rede gewefen ; naments 
lich auch ward in fegterer Beziehung unter ben Artikeln „Zeoft”, „Honig: 
und „Mehlthau“ das Miffensnöthige beigebradht, Wir haben bier dem: 
nad) nur noch desjenigen fehlerhaften Zuftundes eines Baumes, in welchem 
er gar feine oder nur wenig Früchte träge — der Unfruchtbarkeit — zu 
gedenken. Es liegen dabei verfchiedene Urfahen zum Grunde. Oft rührt fie 
bloß her von einem fehlerhaften Schnitte oder von einer unpaffenden Unter: 
lage, die man dem Baume bei der Veredlung gab, Dieß ift befonders bei 
Zwergbäumen haufig der Fall. Man kann dann oft abheifen, wenn man 
den Baum zum Hochbaum in die Höhe gehen Läft, welches durch zweckmä— 
Figes Befchneiten und Abnehmen der unpaffenden Arfte ausgeführt wird. 
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Die von zu ſtarkem Triebe ins Holz verurfachte Unfruchtbarkeit eines Bau— 
mes hebt ſich im fpätern Alter oft von felbft. Es liegt in der Natur vieler 
Obſtſorten, daß fie in ihrem frühern Alter bloß ins Holz und in die Xefte 
treiben, und erft wenn fie eine gemwiffe Anzahl von Jahren erreicht haben, 
ihre Krüchte tragen. Inzwiſchen tritt doch aud der Kall ein, daß eimyelne 
Biume länger ihre Früchte verfagen, als es der Natur ihrer Sorte fonit 
eigen zu fenn pflegt. Diefe Art von Unfruchtbarkeit rührt gewöhnlich von zu 
ftartem Triebe der Säfte her, wodurch der Baum ſich in den Aejten aus: 
breitet und an Größe zunimmt. Ermartet man die Zeit, fo fangen auch diefe 
gemeiniglid an zu tragen, und werben dann im der Folge oft die gefündeften, 
dauerhafieften, tragbarjten Bäume, wogegen die zu früh tragenden Stimme, 
indem fie vor der gehörigen Ausbildung ihres Holzes und ihrer Krone durch 
Fruchttragen fich erſchöpfen, nicht felten im fpätern Alter kränkeln und menig 
Früchte anfegen, auch früher abfterben. Man hat übrigens verfchiedene Mittel, 
wodurch man einen Baum zum frühern Fruchttragen nöthigen kann. Cin in 
neuerer Zeic viel und mit Recht Eclat madyendes ift der fogenannte pomo: 
logifhe Zauberring,d. i. ein mehr oder minder breiter reisförmiger Ein: 
ſchnitt in die Rinde des Aftes, dem man Früchte abnehmen will. Zwar haben 
angefehene Pomologen, namentlich der Herr van Mons (Profeffor zu Lö— 
wen und Befiger einer großen Baumſchule ſſ. Obſtbaumk un de)), den 
Bauberring als von fehr einfeitiger Nugbarkeit, wenn nicht gar als ganz 
unvortheilhaft, ja als durchaus fchädlidy darftellen wollen; indeffen kommt 
body wohl bei der Anwendung desfelben alles darauf an, wo und wie fie 
geſchieht. Erwieſen ift es, daß er fowohl bei Aepfel- ald VBirnbaumen 
die erfprießlichften Dienfte leiſtet; die geringelten Aeſte pflegen fich bloß 
vor den ungeringelten durdy den Wulſt, der fich über der Wunde bildet, un: 

vortheilhaft im Aeußern auszuzeichnen. Die Kreisnarbe beſchleunigt nicht 
nur das Fruchttragen, fondern fol auch felbft die Erftlinge der Obſtbäum— 
chen fogleich im Anfange fo weit veredeln, daß fie den vollfommen ausgebil: 
deten Früchten des alten ausgewachfenen Baumes fehr nahe kommen *). 
Sie hat nämlid), wenn fie an einem Zweig oder Aft angebradht wird, die 
Mirkung, daß der Saft, welcher fonft von den Äußerften Blättern durch die 
Ninde zurüc gegen die Wurzeln des Bäumchens tritt, nicht zurückweichen 
kann, weil er von der Narbe rund um-den Zweig aufgeflauet und genöthigt 
wird, in das Innere und bus Hol; des Zweiges oder Aſtes durdy Querg ange 
einzutreten, mit dem Saft im Holze aber von Neuem gegen die Blätter 
hinausgeführt und dadurch veranlaft wird, die Blätter, die Ninde und die 
Augen, die fi) an dem Zweige befinden, zum Anfchmwellen zu bringen, und 
“ die Augen, die im künftigen Frühjahr Holztriebe würden gemacht haben, in 
Blüthen- und Fruchtaugen zu verwandeln. In Ddiefer Abficht werden in die 
Zweige oder Xefte, die man benarben will, zwei Kreife mit einem fcharfen 
Meffer, in der Entfernung von einigen Linien von einander, gemadt ; das 
fhmale Streifhen Rinde, welches zwiſchen den zwei Kreisfchnitten liegt, 
wird ausgefchabt, doch das eigentliche Holz nicht verlegt, obyleich es ganz 
bloß gelegt werden fann. Da man bisweilen nicht bequem zur Stelle kom: 
men fann, mo die Narbe angebracht werden foll, weil andere Aeſte in der 
Nähe find, fo ift für die meiften Obftgärtner der fogenannte Schabegürtel 
mit feinem Mebengürtel, welcher in dem dritten Bande des Univerfalblatts 
für die Land» und Hauswirthſchaft abgebildet und befchrieben ift, ein will: 





*) ©, Univerfal = Blatt, Bd. 12, Nr, 10, 
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kommenes Grleichterungsmittel, befonders wenn man zu gleicher Zeit viele 
Bäume fo benarben will. In die durch jene Einſchnitte entftandene Ver: 
tiefung wird ein mit weihen Baumwachs beftrichener baummollener Faden 
eingelegt, wie wenn man Charpie in eine Wunde legt, um das allsufrühe 
Bufammentreten der Nänder zu verhindern. Diefer Faden wird einige Mal 
um den Zweig gelegt und zulegt durcheinander gefchlungen; die durcheins 
ander gefhlungenen und dann noch hervorftehenden Enden werden forgfäl: 
- tig auf die aufgewidelten Fäden geftrichen. Da der Faden gewichſt ift, fo 
leben die Endftüde leiht an. Ueber diefen Verband wird ein bandförmiges 
Stüdhen Baumwachs gelegt, und zwar rund herum und genau auf den 
Wachsfadenverband ; die Ränder diefes MWachsftreifens werden fo an die 
ftehengebliebenen Ränder ber Rinde angeftrihen, daß diefes Wachs mit der 
Rinde eine gleihförmige Fläche bildet, die wegen ihrer Glätte und ihrer 
dem Zweige oder Afte ähnlihen bräunlichen Farbe diefem Theile des Bau: 
mes das täuſchende Anfehen gibt, als wenn gar nichts damit wäre vorge: 
nommen worden. — Die Benarbung an den Bäumen wird im Februar 
oder in Fahren, wo die Frühlingewärme ungewöhnlich fpät eintritt, im März 
vorgenommen, bevor der Safttrieb noch durch die Sonnenwärme gemwedt 
worden ift. Weil im Februar meiftens noch eine kalte Temperatur herrfcht, 
fo muß das Baumwachs auf eine künftliche Weiſe fo weit erwärmt werden, 
und überhaupt in feiner Mifhung fo viele harzige weiche Theile enthalten, 
daß es fidy leicht um den Zweig legen und darauf verftreichen läßt. So lau: 
tet die Vorſchrift des kenntnißreichen und erfahrenen Obſtbaumzüchters, des 
verftorbenen J. C. 5. Heufinger, meiland Prediger zu Haina bei 
Römhild im Meininger Oberlande. — Auch das Schröpfen oder 
Einfhneiden hat großen Einfluß auf die Fruchtbarwerdung der Bäume, 
Man made dabei im Februar oder Anfıng März mit der Spike des Gar: 
tenmeffers, am beften an der Morgen = oder Abendfeite des Stammes, Ein: 
ſchnitte, die von der Krone an bis zur Wurzel hin und bis aufs Holz, oder 
beffer nur bis auf die unterfte grüne faftige Rinde, reichen, welche legtere 
nicht ganz bis auf den Splint durchſchnitten wird, aus Beforgniß, daß fonft 
Die Rinde voneinander plage. — Auch dadurch kann man das Frudhttragen 
eines Baumes oft erzwingen, wenn man deffen Aeſte bogenförmig, durch an 
gebrachte Gewichte oder auf andere Weiſe, niederbiegt. Macht man dieſe 
Morrihtung im Frühiahre, fo bilden ſich gewöhnlich fchon in demfelben 
Fahre nody Fruchtaugen. Oft hilft auch zur Fruchtbarmachung eines Baus 
mes ſchon viel, wenn man ihn zu Zeiten an den äußerten Spigen der Zweige 
etwas befhneidet. — Zumeilen rührt die Unfruchtbarkeit eines Baumes 
von einem zu hohen Alter her, und weil er eine zu dicfe, todte Rinde befom: 
men bat, In diefem Falle kann der Baum gleichfam verjüngt und frudhts 
bar gemacht werden, wenn man am Stamme die obere abgeftorbene, bis 
auf die grüne Rinde mittelft eines Schnigmeffers hinwegnimmt, und dann 
allenfalls no den Stamm in Stroh oder Moos einhülft, bie ſich eine neue 
. glatte Ninde erzeugt bat. 

Wir fließen diefen Artikel mit einigen Eurzen Bemerkungen über Reife, 
Ernte, Aufbewahrung und Zransport des Obftes, 

Bei der Ernte oder dem Abnehmen einer jeden Obftforte muß ber gehörige 
Zeitpunfe wahrgenommen werden, um fo wohlfhmedende und haltbare 
Früchte als möglicy zu erhalten. Manche Obftarten läßt man in diefer Ab— 
ficht völlig reif werden (3. B. die Beerenfrüchte, die Kirfchen, bie Pflaumen, 
die glatten Pfirfiche, die Wallnüffe; andere nimmt man mehr oder weniger 
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früh vor der völligen Reife ab, Was inſonderheit Aepfel und Birnen be- 
trifft, fo läßt man das Sommerobft davon entweder am Baume völlig reif 
werden, 3. B. die Rouffelet de Rheims, oder man nimmt es Eur; vor 
feiner völligen Reife ab (3. B. die Beuerrd Gris, die Beſtbirne xc.). Im 
ietztern Falle läßt es fich länger aufbewahren, indem «8 dann nicht fo leicht meh⸗ 
lig oder teicig wird. Das Herb ſt obft wird gewöhnlich nicht bis zur völligen 
Neife am Baume gelaffen, es wird aber nad) einigen Wochen auf dem Lager 
efbar. Das Winterobft erlangt nicht leicht am Baume feine volltommene 
Reife und Eßbarkeit, man muß es aber in der Regel fo lange als möglich am 
Baume laffen; nimmt man es zu zeitig ab, fo hält es fih hernach während 
des Minterd weniger gut, fondern fault leicht. Dagegen aber verlieren auch 
wieder manche Odftforten an Wohlgefhmad und Haltbarkeit, wenn man fie 
überreif werden läfr. Das zum Friſcheſſen beſtimmte Tafelobft wird am 
beiten einige Zeit nach Sonnenaufgang gepflüdt; es ift dann meiftens mohl- 
ſchmeckender, ald was zu andern Zagszeiten abgenommen. Das Obft, befon- 
ders dasjenige, was zur längern Aufbewahrung beftimmt ift, muß behutſam 
fammt den Stielen vom Baume abgebrohen, aber nicht gefhüttelt werden, 
weil e8 im legıern Falle leicht Beulen befommt, an melden es, fo wie überhaupt 
an ſtark gedrüdten Stellen, hernach leicht anfault. Defimegen ift es auch beffer, 
felbiges in Körben nach Haufe zu tragen, als es auf Wagen heimzufahren. 
Hier wird e8, befonders das Winterobft, in Kammern oder auf Speichern dünn 
aufgefchüittet, Damit es etwas abtrockne, ehe es in feine eigentlichen MWinterquars 
tiere gebracht wird. Um das Obſt den Winter hindurch in gutem Zuflande zu 
erhalten, bringt man es, wenn die Zeit der ſtarken Fröſte herankommt, in 
die zur Aufbewahrung desfelben ſchicklichen Behältniſſe. Gemeiniglich bedient 
man ſich dazu der Keller, die aber nicht zu feucht, warm oder Dumpfig fern 
dürfen, weil das Obſt fonft früher fault und verdirbt. Dasfelbe wird bier am 
beften auf Horden oder auf breiternen Stellagen bünn ausgebreitet. Es in zu 
boben Haufen im Keller aufzufchütten, ift nicht rathfam: es erwärmt fich dann 
leicht und faule früh; und da man hier die angefaulten Obflfrüchte nicht, wie 
es nöchig ift, bequem ausfuchen und wegnehmen kann, fo werden durch Die letz⸗ 
tern auch die gut gebliebenen Früchte leicht mit Fäulniß angeftedt. Statt der 
Keller kann man ſich auch einer fühlen Kammer bedienen, in die entweder der 
Froſt niche eindringt, oder welche bei heftiger Kälte etwas geheizt werden Eann. 
Das Obſt kann bier entweder auf Repoſitorien oder Stellagen gelegt (und zwar 
am beiten fo, daß die Stiele der Früchte oben zu ſtehen kommen), oder auf 
Stroh in Haufen gebracht werden, deren Oberfläche gegen das Eindringen des 
Froftes ebenfalls mit Stroh. ſtark bededt wird. Von härtern Aepfeln (3. B. 
Stertinern, Borsdorfern) kann man hohe Haufen machen ; bei weicherem 
Obſte ift dieß aber nicht zu rachen, weil es ſich fonft leicht drüdt und dann 
fledig und faul wird. Auh in Erdgruben laffen fi viele Objtforten bei 
zweckmäßiger Behandlung lange gut erhalten. Sie müffen auf ähnliche Art 
wie zu Küchengewächſen angefertigt und mic Stroh ausgefüttert werden. Man 
bringt die Aepfel ec. in dünnen Schichten mit dazwifchengelegten Streobfchichten 
hinein, bededt die gehörig gefüllte Grube oben mit Stroh und Brettern, und 
dann mit Erde. Hier halten ſich mande Acpfel oft bis zum Sommer in gu: 
tem Zuftande, befonders wenn man darauf achtet, daß keine befchädigte, ges 
drüdte faule Früchte mit in die Grube fommen *). Zuweilen wird das Obft 
auch in Gefäßen aufbewahrt, 3. B. Fäſſern 2c., die zuvor aber erft forgfättig 





*) Reihart's DObftbau, 
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gereinigt werden müſſen. Am beſten iſt, ſolche Gefäße ſind ganz neu, damit 
ſie ohne allen fremden Geruch ſind. Man trockne ſie gut aus und bringe auf 
ihren Boden eine Lage der gröbſten Kleie (die das wenigſte Mehl enthält). 
Hierauf legt man nun die Aepfel fo, daß der Stiel nach unten, die Birnen 
aber den Stiel nad) oben haben. Die Zwiſchenräume fülle man mit Kleie aus, lege 
dann auf diefe zweite Lage Kleie die zweite Lage Obſt, und fahre fo fort, big 
das Faß, der Zopf ic. voll ift. Dann wird das Gefäß forgfältig verfchloffen 
und an einen trodenen Ort gebracht. — Bei dem Transporte der 
Früchte muß noch viel forgfültiger zu Werke gegangen werden , befondere wenn 
Früchte von verſchiedener Art in dieſelbe Kifte gepadtt werden müffen. Die 
Kiften müffen vor allem die gehörige Größe haben; denn die Früchte dürfen 
weder in derfelben eingepreßt werden, noch dürfen fie zu loder gepadt ſeyn; 
auch follen die Kiften nur Dedet mit Angelgewinde haben, weil jede Erſchüt— 
terung, z. B. das Zunageln zc., vermieden werden muß. Diefe Kiften werden 
nun zuerft mit grauem Zuderpapier ausyekleidet, da diefes bei feiner hygro— 
metrifhen Beſchaffenheit die Feuchtigkeit einfaugt, welche allenfalls bei den 
Fugen der Kifte eindringen möchte. Auf diefes Papier bringe man eine Schicht 
fangen Moofes und feinen trodenen Heues, auf weldyes man die größten und 
fefteften Srüchte, in Joſephspapier eingewidelt, legt. Die leeren Zwifchenräume 
zwifchen denfelben müffen forgfältig Musgefüllt werden. Iſt eine Schicht ges 
legt, fo legt man auf gleiche Weife eine zweite, wobei man die leichteften Früchte 
immer in die oberfien Schichten bringt. (S. Oekon. Neuigk. 1833, S. 64.) 
Um dem zu verfchidenden Odfte, befonders den Borsdorfer Aepfeln, einen defto 
angenehmern Geruch und muscatellerähnlichen Gefhmad zu ertheilen, legt man 
erwas Hollunderblüche mit in die Kiften oder Fäſſer; auch Hopfen wird von 
Manchen gebraucht, um dem Obfte einen Gout zu geben. — Zur Belehrung 
in der Obfibaumzucht empfehlen wir dem praßiifchen Landwirth unter andern: 
„Heuſinger, Ausführliche Anweifung zur naturgemäfen Obſibaumzucht, 
oder Herftellung guter Obftbäume und Obſtſorten.“ Leipzig. — „Hinkert, 
W., Gründlicher Unterricht in der praktiſchen Obſtbaumzucht ꝛc.“ Zmeite ver= 
befferte Auflage. Münden, 1830; 5 gr. Ein ausgezeichnetes Werk! — 
„Klinkhart, Pfarrer, Anleitung zum Obftbau.” Berlin, 181635 8. 16 gr. 
— ‚Rafhig, M., Die Obſtbaumzucht im Kleinen und im Großen ꝛc.“ Ber⸗ 
Lin, 18275; 8. 1 Thlr. 12 gr. — Unter den periodifhen Schriften über Obit- 
baumzucht find die „Annalen der Obſtkunde,“ von der pomologifhen Gefell- 
fchaft zu Altenburg zc., am unterrichtendfien. Uebrigens ift und wohl bes 
kannt und verfennen wir nicht, was in häufig viel ausgezeichneterem Grade 
und vielfeitig wiffenfhaftlicer ein Chrift, Diel, Geiger, Gruner, 
Liegel, Hempel, Müfhen, Reider, Röver, Störig und fo 
viele Andere in diefem Fache literärifch geleifter, und vermweifen wir rückſicht— 
kich der nähern Bezeihnung ihrer Schriften auf die gleichnamigen Artikel in 
diefem Werke und das foftematifche Handbudy der deutfchen ökonomiſchen 
Literatur von Dr. Prof. F. B. Weber. 

Shitbranntwein, ſ. Branntweinund Branntweinbrennerei, 

Obſtdarren, Das, wird in der Abficht vorgenommen , um befonders den 
in frifhem Zuftande nicht zu confumirenden Ueberfluß an. Früchten längere 
Zeit in einem geniefbaren Zuftande aufbehalten zu können. Gut getrodnetes 
und aufbewahrtes Obſt hätt fich vier, fünf und wohl mehrere Jahre. Beim 
Zrodnen des Obſtes werden die mwäfferigen, eine Gihrung und Fäulniß mit 
der Zeit begünftigenden Theile verjagt, und nur die feſten Nährſtoffe: Zuder, 
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Schleim, Faſer und Säuren bleiben im gewelkten Obſte zurück. Die Früchte 
werden entweder ganz oder in Stüde geſchnitten, mit der Schale oder yes 
ſchält, fammt den Kernen oder Steinen, oder nachdem biefe herausgenommen 
worden, zum Welken angewendet. Erſteres gefchieht befonders bei Aepfeln und 
Birnen, wenn man das Trodnen dürd Sonne und Lufizug wahrnimmt: 
Dis Schälen und Entkernen der Dörrfrüchte erhöht allemal ihren Werib, 
(Bei Aepfeln bedient man fich eines befondern Stecheifens , durdy weldyes das 
Kerngehäufe ausgeftochen wird. Um die Zweiſchken und andere Pflaumen 
zu fogenannten Prunellen juzubereiten, läßt man fie am Baume recht 
reif und runzlich werden, ſchält oder zieht mit einem Meffer die Scyale ab, 
drückt den Stein aus und welft fie bei ganz gelinder Dfenbige. Wenn fie nun 
aus dem Ofen genommen und hernach noch einige Tage an einem luftigen 
Drie gelegen haben, werden fie in Schachteln dicht eingepreft.) Ein gehöriger 
Reifegrad des Obftes ift zur Erzielung guter gewelfter Waare Haupterfor- 
derniß. Dalbreifes Obft gibt ebenfo, mie wurmitichiges oder fonjt befchädigtes, 
unanfehnliches und unſchmackhaftes Darrobft. Auf der andern Seite muß 
man aber doch bei manchen Obflarten, befonders bei vielen Birnen: und Aepfel— 
forten, die Vorficht gebrauchen, daß man fie nicht überreif und welt werden 
läßt, weil fie fonft leicht viel Safı verlieren. — Das Darren duch Ofenhitze 
findet entweder in den Badöfen oder AAgens dazu eingerich:eten Darröfen 
Statt. Im erfiern Falle kann man nicht ſehr wäfferige Früchte unmittelbar 
auf den bloßen Herd legen; gefchälte oder gefchnittene Aepfel und Birnen, 
desgleihen Kirſchen, Zwetſchken und Pflaumen breitet man regelmäßig — 
lestere fo, daß fie mit dem Theile, wo der Stiel figt oder gefeffen hat, oben zu 
ſtehen kommen — auf geflochtene Horden, oder auf Bretter, deren Umfang 
mit vorftehenden Leiten umgeben ift (Welfebretter), aus, und ſchiebt fie fo in 
den Ofen ein. Langſam trodnendes Obſt muß forgfältig gewendet werden, das 
mit die Austrodnung gleihmäßiger erfolge. — Bei der Anlage einer neuen 
Obſt darre find folgende Haupebedingungen zu beobachten: 1) Starke, die 
Wärme haltende Umfangmauern,, welde am wohlfeilſten mir Lchmpagen (12 
Zoll lang, 6 Zoll breit und 4 Zoll did), die Winde 12 Zoll did, hergeftellt 
werden. 2) Die Darre foll gleihmäßig erwärmt werden können, damit das 
Obſt zu jeder beliebigen Härte trodinet und keins verbrennt. 3) Mit wenig 
Holz foll die Darre geheizt werden Eönnen. 4) Soll die Darre feuerficher fern. 
5) Soll der in der Darre befindliche Ofen alle Sabre eins bis zweimal ausgepugt 
werden können, und 6) foll der Ofen nicht aus Gufeifen oder Blech, fondern 
aus Häfnerwaare gebaut werden, damit derfelbe feine Jähhitze erzeugt und 
nach dem Verſchluß des Zugrohrs noch lange in der Wärme bleibt. Cine 
Darre, die alle bier genannte Bedingungen erfahrungsmüßig eıfüllt, findet 
der Lefer unter andern im zweiten Jahrgange der Zeirfchrift für die landwirth— 
ſchaftlichen Vereine des Großherzogthums Heffen, ©. 513 u. f., befchrieben 
und abgebildet. S. au) den Art. Darrofen. — Beim Trodnen des Obſtes, 
zumal des fehr faftigen (3. B. der Kirfhen, Pflaumen und Abrikoſen), muß 
Anfangs feine zu ftarke Dige angemandt werden, weil aus dergleichen Früchten 
fonft der Saft ftark ausläuft. Wenn fie etwas welt geworden, Bann die Hitze 
gefteigert werden, aber nicht in zu hohem Grade, meil das Obſt alsdann 
leicht einen birterlihen , brenzlichen Geſchmack annimmt, oder gar vers 
brennt. Deßwegen darf aud das Obſt im Dfen oder der Darre nicht ganz 
vollftändig ausgetrodnet werden. Man läßt es am beften nur fo weit abwel⸗ 
Een, daß die Feuchtigkeit zwar größtentheils daraus entfernt und es gegen Schim= 
mel, Gährung und Fäulniß nicht mehr empfänglich, aber Übrigens noch weich 
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iſt, worauf man es an einem [ufiigen Orte vollftändig austrodnen läßt *) und 
dann in die zur Aufbewahrung desfelben beftimmten Behältniſſe bringe (wozu 
man dicht geflocktene Strohkörbe, Kiften, Fäffer zc. nimmt). Wird das Obft 
gleich aus dem Ofen in legtere gebracht, fo wird es nicht nur leicht ſchimmlich, 
fondern e8 kommen aud) die Milben früber hinein. Sind diefe Thiere einmal 
in das Obft gerarhen, fo beugt man der weitern Verderbniß desfelben am beften 
dadurd) vor, daß man felbiges eine Eurze Zeit in einen heißen Ofen ſchiebt. — 
Gut gewelktes Obſt gibt gemeiniglih dem Maße nad) -den dritten Theil zus 
rück, wenn es aber gefchält wird, nur den ſechſten Theil. 

Obſteſſig, f. Effig. 

Obſtkunde ift der Theil ber Pomologie — Obſtbaumkunde —, welcher 
fi ‚mit der Kenntniß aller geniefibaren Früchte der Bäume (Pomaccae, 
Drupaceae, Bacciferae) befhäftigt. Obwohl mit der Botanik in Verbin: 
dung ftehend, fchöpft fie aus diefer nur die Regeln zur gehörigen Erkennt: 
niß und Unterfceidung der Gattungen und Arten der Obftbäume, liegt aber 
überdieß noch der technifchen Betrachtung und Eintheilung der verfchiedenen 
Abarten, die der Botaniker alle nur ald Varietäten einiger wenigen Species 
anfieht, ob. Daher die in der Obſtkunde eingeführte botanifche Unterfcheis 
dung des Obftes in Kernobft mit vierfächeriger Samenkapſel, über welcher 
füßes Fleiſch liegt (Aepfel, Birnen) ; in Beerenobft, welches keinen deutlichen 
Unterfchied des Fleifche® und der Samenhülle bemerken läßt (Stachelbeeren) ; 
in Steinobſt, deffen efbares Fleiſch eine fteinartige Nuß einfchließt (Pfirſi⸗ 
he), und in Kapfelobft, weldyes ebenfalls Steinobft ift, deffen Fleiſchbedeckung 
aber ungeniefbar ift, und deffen Nußkern nur ald Nahrungsmittel dient 
(Nüſſe). Daher die naturgemäße Eintheilung in Gefchlechter, von denen 
die Botanik den Pomologen lehrt, daß fie unvermifcht nebeneinander fort: 
beſtehen, während nur die Species eines und desfelben Geſchlechts ſich mit 
einander zu Baſtarden vermifhen können, die jegt als beftändige Varietäten 
oder Sorten durch die Bemühung der Pomologen Namen und Bezeihhnung 
erhalten haben. Man kann annehmen, Daß ehedem nur wenige Urforten 
einer Species vorhanden waren, daß aber durd) die Beichaffenheit des Clima, 
des Bodens, durch die Vermifhung des Blumenftaubes und die aus dem 
Samen gezogenen Kernlinge ſich nady und nach die faft unzählbare Menge 
Spfiforten gebildet habe. Kür den Einfluß des Clima fpricht die Erfahrung, 
daß jeder Himmelgftrich feine eigenen Sorten (Frankreich z. B. die Rei: 
netten) ziebt; der Boden drüdt eben fo dem.Obfte feine Eigenthümlichkeit 
ein (daher Weinforten), und die Verfchiedenheit der Sorten aus den Kernen 
hat van Mons zu Löwen durd feine Ausfaat von mehr ald 40,000 Ker: 
nen, deren gezogene Stämme er unveredelt tragen läßt (f. Objtbaum: 
zucht), am unmiderleglihften dargethan. Die Wermifhung des Samen: 
finubes verfchiedener Sorten, wo der weibliche Theil der Blüthe die Be: 
frucytung von dem männlichen Theile einer andern Sorte erhält, welches in 
der freien Natur buch den Wind und die Inſecten bewirkt wird, bildet bie 
eigenthümlichen Beftandtheile der neuen Sorten, wodurch die Menge unferer 
Dpfiforten entftanden ift. Clima und Boden wirken befonders auf Verfeis 
nerung und Veredlung derſelben. Die Eünftlihe Befruchtung, two man abs 
fihtlih mit einem Pinfel den meiblihen Stempel (Piftilt) mit dem Samen: 
ftaube einer andern dazu ausgewählten edeln Sorte ſchwängert, macht es 








*) Kirſchen und Zwetſchken darf man nicht in den Defen felbft kalt werben laffen, 
ſonſt werden fie blaß und befommen nicht den fchönen Firmißglanz: 
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möglich, die vorzüglichen, in zwei oder mehrern verfchiedenen Sorten liegen: 
den Eigenfchaften, z. B. Größe, Form, Geſchmack, zu vereinigen und neue 
Sorten hervorzubringen. Wie fehr ſich die unebdelften Sorten bloß durd 
forgfältige Pflege veredeln, und die edlern Sorten fi durch Entziehung der 
zu ihrem Gebeihen günftigen Bedingungen wieder zu den unedlen zurückfüb: 
ren laffen, bat Knight, Präfident der Londoner Gartenbaugeſellſchaäft, 
durch merkwürdige Verſuche bemwiefen. Eo wie der Botaniker die Eigen: 
thümlichkeit der Pflanzen befchreibt, fie als Unterfcheidungszeichen benützt 
und durch die Zufammenftellung der ähnlichen ein Spftem baut: fo bezeic: 
net auch der Pomolog durch feine Kunſtſprache die Eigenthümlichkeit (Cha: 
rafteriftit) des Obftes. Er benügt dazu die Form, Gröfe, Kanten, Beulen, 
Grunds und Nebenfarben, Roft, Fleden, Punkte, den Stand des Blüthen 
nopfe, feine Einſenkung, Schale, Stiel, Stielhöhle und deren Befchaffen: 
heit, Geruch, Geſchmack, Fleifh, Farbe, Geäder, Kernhaus, feine Fächer, 
die Kerne, Reife und Dauer, Außerdem wird noch die botanifche Befchrei: 
bung des Baumes, feiner Blumen, Blätter, feines Wuchfes, feiner Kronen: 
bildung und des Tragholzes mit zu Hülfe genommen (f. die Werke von 
Quintiny, du Hamel, Shabol, Knoop, Abercrombie, Man: 
ger, Miller, Zink, Henne u. %.). Der Charakter, nady welchem man 
verſucht hat, ein pomologifhes Syſtem zu ordnen, iſt ein natürlicher, ber 
fich auf die Form bezieht, nach welcher die Früchte in verfchiedene Kamilien, 
Ordnungen und Gattungen geftellt werden. Die immermwährende Entftebung 

neuer Sorten aus Kernen, und die faſt unmerklichen Uebergänge vieler Ser: 

ten, verbunden mit dem Umftande, daß faſt jede Sorte in jeder Provinz oft 
in fehr geringen Entfernungen einen andern Namen hat, daß die namliche 

Benennung bier diefer, dort jener Sorte gegeben wird, erfchwert die Sache 

fehr. Die älteften Eintbeilungen ſchreiben fi von den Franzofen um 

Holländern ber. Diefe theilten u. a. die Aepfel ſchon längft in Gatvillen, 

mit Kanten, Kerben, loderem Fleiſche, gewürzhaftem Gefhmade und beblem 
Kernhaufe ; in Neinetten, die außen durch Roftanflug, innen durch £urz ab: 
Enadendes Fleiſch kenntlidy find; in die großen fauern Rambours ıc. Bir: 
nen wurden von ihnen in Beurrés ober Butterbirnen mit ſchmelzendem 
Fleiſche; in Bergamotten mit Gewürzgeſchmack, runder Form und roſtiget 
Schale; in Rothbirnen oder Rougelets, Rouſſelets; in Blanquets oder 
Weißbirnen unterſchieden. Manger ftellte zuerſt ein Syſtem nach Formen: 
tafeln auf. Die drei Hauptformen der Aepfel waren: Die runde und platte, 
bie hyperboliſche (unten dicker als hoch) und die paraboliſche (höher als did). 
Die Unterabtheilungen betreffen die vollftändige Ebenheif, die Falten am 
Auge und die rundum befindlichen Rippen. Sickler (in f. „Obftgärtner”) 
bildete damals vier Formen. Der Dberpfarrer zu Kronenberg, Chriſt, 
ſchlägt vor, acht Familien anzunehmen: Galvillen, Reinetten, Par: 
mänen, Kantenäpfel, Plattäpfel, Spigäpfel, Rugeläpfel. 
Diel ordnete die Obftarten nad) der innern Beſchaffenheit derfelben. Das 
der Natur fehr angemeffene Spftem von Fritſch, welches zugleich das 
neuefte ift, enthält zwei Dauptclaffen: Kugeläpfel und Kegeläpfel, 
und benügt die Kantenäpfel nur als Unterabtbeilung, da fie unter allen 
Grundformen erfdeinen. Die Ordnungen werden durch die Farbe beftimmt, 
und beim Geſchlecht ift Gerud und Gefhmad als Eintheilungsgrund an: 
genommen worden. Auf ähnlihe Art hat man auch Eintheilungen der an: 
dern Obſtarten verfuht, 3. B. die Eintheilung der Birnen nad) der Form 
in fünf Elaffen (Sidler); nad) ber Reifgeit in drei Glaffen (Chrift); 
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nad bem Fleiſche, Safte und Geſchmacke in ſechs Glaffen (Diel); nach der 
Geſtalt (Frit ſch) in Rund», Spitz- und Rangbirnen, deren Ordnungen 
nad ber weißen, arünen, rothen, arauen Farbe gebitdet find. Pflaumen 
bat man bisher allegeit nad der Form beftimmt (längliche und runde 
Pflaumen, Mirabellen, Schlehen); Kirfchen in ſüße und faure, deren Un: 
terabtheilungen von der Farbe des Saftes und der Härte des Kleifches gez 
nommen werden; Pfirfihe unterfcheiden fi in wollige und glatte, deren 
Gattungen (peches, pavies, violettes, brugnons) durch das Fleiſch 
und den ablöfigen Stein näher bezeichnet werden. (Gute Abbildungen und 
Befchreibungen der Obftforten haben geliefert: Manger in der „Pomona 
franconica“, Kraft in ber „Pomena austriaca”, Sider in feinem 
Sartenmagazine ; auch gehören hierher Sickler's Nachbildungen der Früchte 
in Wache, fo wie die italienifchen in cararifhem Marmor.) Von dem 
. Gefihtspunfte der Benugung angefeben, theilt der Pomo!og das Obſt ein in 
Zafelobft, Wirthſchaftsobſt und in Handelsobft. Zum Tafelobſt 
wird eine angenehme, in die Augen fallende Geftalt, nebft feinem Geſchmack 
erfordert. Hierher gehören von den Aepfeln die Galvillen, Pepings, Gold: 
ftieläpfel, Antilfenäpfel, weiße Stettiner ; Korellenbirnen, Bandbirnen, Peters: 
birnen ; die Blutpfirfiche, Bourdine, Magdelaine rouge et blanc; die zu Saft 
und Eingemachtem zu benugenden Himbeeren, Johannisbeeren, Nüſſe ıc. 
Wirthſchaftsobſt betrachtet man, nachdem es Vorzüge beim Kochen, Baden, 
Welken befist, Als Kabricationsobft find die Birnen und Pflaumen zum Eyrup 
brauhbar; der Wein unter allen ganz vorzüglich weaen feines angenehmen 
Produkts, das man bieweilen durch Aepfel- oder Birnenmoft (Coder) su 
erfegen fucht ; bierber die Bereitung des Kirſch-, Himbeer, Heidelbrerfaftes, 
bie Fertigung des Obſtbranntweins, des Dels aus Nüffen und Kernen, die 
Benugung bed ſchlechten Dbfies ald Wiehfutter, und mehrerer anderer 
Beeren, wie Hollunber als Arzneimittel. Die Benennung Handelsobſt be: 
trifft die vorzüglich in Ruf gefommenen Sorten: Borsborfer, rothe Stettiner, 
Safranäpfel, gebadene Pflaumen und Kirfchen ıc., deren Verkauf für viele 
Länder fehr ergiebig if. 8. 

Obſtmoſt, f. Moft und Aepfel: und Birnenmoft. 

Shitnuße, f. Muße. | 

Obſtwein, f. Cyber. 

Seca: Wurzel, wählt in Perus Gebirgen, ift im Gefhmad den Ka= 
ftanien ähnlich, aber zuckerreicher als jedes andere Wurzelgewächs. Das 
Kraut gleicht dem des Bitterkiees. Sie läht fi lange aufbewahren und 
verdient im nördlichen Europa einheimifch gemadıt zu werden. _ 

cher oder Ocker (Ochra) heifen verfchiedene abfärbende Metallorpbe, 
befonders wenn fie fih in ber Natur finden. So hat man Eifenoder, Anti: 
monoder, Wismuthocher u. f. w. Vorzugsweiſe verjieht man unter Ocher 
den ale Farbe gebrauchten Eifenocher, er mag künſtlich oder natürlich fern. 
Eeine Farbe fällt verfchiedentlic ins Gelbe, Rothe und Braune, Der Be: 
getation ift der Ocher ſchädlich. 

Ochſe, Zug och fe, nennt man bekanntlich das männliche als Arbeitsthier 
benugte Rind, das zu diefem Behufe, um zahmer und gelehriger und brauch— 
barer zu feinem Berufe zu werden, fchon als fäugendes Stierkalb verfhnitten 
(caftrirt) ward, (Das Verfahren bei diefer Operation ift in der Hauptſache 
Kolgendes. Das Kalb wird, nachdem ihm die Füße gebunden worden, aufs 
Stroh gelegt und demfelben mit einem ſcharfen Mefferhen das Käppchen, 
wo die zwei Eingänge zu den Hoden find, ®4 Zoll lang vom Bändel abge. 

v. Lengerke's landw. Gonv. Lex. III. 89. 25 
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ſchnitten. Hierauf hat man Fein Meſſer weiter nöthig, ſondern man greift 
nun unten nad) dem einen Hoden, ſchiebt ihn herauf, wo er abgefchnitten 
worden ift, ergreift ihm mit ber rechten Hand, ſchiebt mit der Linfen alles 
Fett und Häutige zurüd und zieht nun den Hoden behutfam heraus, bis Die 
Ader, woran er hängt, haardünn wird und endlich von felbjt abreißt. Auf 
diefelbe Art verfährt man mit dem andern Hoden, wobei das Thier weder 
blutet noch anſchwillt, und an dem leidenden Theil nur mit etwas Del ein: 
geſchmiert werden darf. Man hat bei diefer Operation hauptſächlich zu be: 
obachten, die Hoden mit der ganzen der berauszubefemmen; toird aber 
fegtere abgefchnitten und das Fett ſammt dem daran befindlihen Häutchen 
nicht zurüctgefcheben, fo entzündet ſich das zurüdgebliebene Stüdichen ; «3 
entſteht Hige und Eiterung, was oftmals gefährlidy wird.) 

Obwohl der Ochfe im Ganzen nicht mehr in dem Anfehen als Zugthiet 
ftehen mag, wie ehedem, fo wird er doch zu feiner Zeit zu diefem Zwecke ganz 
entbehrt werden können, ja e8 gibt Gegenden, wo die Ochfenhaltung viel: 
leicht noch Jahrhunderte hindurch die entfchiedenften Vortheile vor dem 
Pferdegefpann gewähren wird. (©, d, Art. „Sefpann.”) Audy bei deu 
Ochſen macht die Race, die Größe und der Bau derfelben einen großen Unter: 
fhied zu ihrem Gebrauch. Man hat gewiffe Racen, bei denen fih Kraft und 
Munterkeit mit einer gebörigen Proportion bes Gerippes fortpflanzen, und 
Zugochſen aus gewiffen Gegenden ftchen aud in Deutſchland in beſon— 
derem Rufe. Doch fehlt e8 uns noch immer an fo genauen Vergleichungen 
und Bemerkungen, wie die Engländer über ihre Hauptracen gemacht 
haben, Im äußern Gebäude unterfcheider fi ein guter Zugochſe nicht fe: 
wohl durch feine Höhe und Länge, als durd einen breiten Bau, einen ſtarken 
Hals und Naden, breite Bruft, hohe Wölbung des Gerippes und vorzüglich 
beträchtliche Breite in den Hintertheilen. Der ganze Rüden muß platt und 
breit feyn. Beine und Füße müffen gefund undgelenkig, nicht jteif und 
ſchleppend feyn. Er darf fid) fo wenig als ein Pferd hinten mit den Hespen 
ftreifen, weiches bei ſchmalen und hodybeinigen Ochfen leicht der Fat ift. Er 
muß ein munteres Anfehen haben und mit dem Auge rückwärts blicken, aber 
nicht [deu und unbändig ſeyn. Große und reine glatte Hörner dienen nid: 
bloß zur Befeftigung gewiffer Zuggefchirre und der Leitfeile, fondern find 
aud) ein Merkmal von Gefundheit und Kraft, Hängende große Ohren, ein 
befonders großer Kopf und ein ungewöhnlidy jtarker Hängelappen vor der 
Bruſt zeigen, nach den Bemerkungen der Engländer, oft eine Schwäche 
der übrigen Theile an, obwohl fie Andere für ein gutes Zeichen halten. Zwar 
fann der Ochfe ſchon im dritten Fahre zu leichten Arbeiten benugt werden, 
aber ihn vor dem Ablaufe des vierten Jahres in den Pflug zu fpannen, ift 
im Allgemeinen nadıtheilig, weil er noch zu ſchwach ift, weil fein Körper da= 
durch im Wachsthum gehindert wird, weil er verfümmert, Erſt im neunten 
Fahre befommt der Ochfe feine volle Stärke und Ausdauer, und arbeitet bis 
zum fechjehnten, menn er in der Jugend nicht zu früh angegriffen worden, 
mit voller Kraft, Von großer Erheblichkeit ift eine gute geduldige Abrihtung 
der Dchfen, indem men fie allmählig an das Gefchirr und an den Zug ge: 
wöhnt, ihnen eine immer größere Laft zu ziehen gibt, und ihnen zugleich einen 
tafhen Schritt durch Wetteifer mit einem andern fchnell gehenden Ochſen 
angewöhnt. Hängt die gute Erziehung eines Ochfen viel von den damit um: 
gehenden Menfd;en ab, fo kann diefelbe doch gleidy vorn herein durch feine 
zweckmäßige Anfpannungsart fehr erleichtert werden, fo wie diefe legtere denn 
überhaupt auf den Werth der Ochfenarbeit ungemein Einflug hat. Mit 
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Recht wohl räumt Burger vor allen Anſpannungsarten beim Ochſen dem 
Kummet den Vorzug ein, welches wohl nur deßhalb nicht häufiger und alls 
gemeiner verbreitet, weil ed koſtbarer, der Reparatur mehr unterworfen ift 
und dem Dienftvolfe beim An: und Ausfpannen mehr Mühe macht, als das 
viel gewöhnlichere Joh. In Defterreich, in einigen Gegenden von 
Franken und Sachſen legt man letzteres den Ochſen hinter die Hörner 
und befeftigt es über bie Stirne. In einigen Gegenden von Bapern ziehen 
die Ochſen mit einem breiten Riemen, der über die Stirne geht und an die 
Hörner angehängt ift. In diefen beiden Fällen geht die Juglinie über die 
Stimm und die Thiere müffen ihren Naden fteif halten, wenn fie sieben. Bei 
der erftern Art find die Thiere in einer äuferft zwangvollen und höchſt unbe: 
quemen Stellung, weil zwei Thiere an dasfelbe Joch mit ihrem Körper feft 
angebunden find; bei der legtern find fie fonft völlig frei, nur daß fie mit 
einem unſchicklichen Körpertbeil ziehen müffen. Anderswo und fuft überall 
legt man den Ochſen das Koch über den Naden, befefligt e8 um den Hals 
und die Thiere ziehen mit dem Miderrift, d. h. der Drud der Luft ift an 
die Stachelfortfäge der Mirbelbeine angebracht, Hierbei bewegen ſich die 
Thiere frei, aber der Theil, auf dem bie Laft ruht, ift zu Bein, der Drud ift 
bier zu flarf und erregt Schmerzen; denn nicht felten fehen wir, daf der 
Miderrift wund wird, Legt man dem Ochſen aber, fo wie dem Pferde, ein 
Kummet unter die Bruft und befeftigt an diefes die Luft, fo kann er mit 
der größten Leichtigkeit ziehen; denn die Bewegung aller Körpertheile 
ift frei und der Drud der Laſt ift Über einen großen Theil des Körpers 
verbreitet, fo daß er keinem einzelnen Punkte zu befchmwerli füllt. Der 
Ochſe verträgt die Hige nicht gut, und bedarf mehr Zeit zum Treffen 
als das Pferd, weil er wiederkäuet. Wenn man mit Ochfen diefelbe Zuges: 
arbeit, wie mit Pferden, ohne mehrere Menſchen, verrichten will, fo muß man 
die bekannte Einrichtung mit Doppel: oder Wechfelgefpannen treffen. (S. 
Arbeitskräfte.) Kräftige Nahrung iſt zu einer vortheilhaften Ochfen: 
haltung Haupterforderniß. Werden die Ochfen im Sommer geweidet, fo 
rechnet man gemeiniglich 1'/, Landkuhweiden aufs Haupt. Füttert m n im 
Etalle mit grünem Klee, Widen oder anderem Butterfraute, fo erfordert ein 
ſtark arbeitender Ochſe dann täglih im Durchſchnitt 1'/,; [IRuthen rothen 
Klee, zu zwei Schnitten gerechnet, folglich 1'/, Morgen, Daß die grüne 
Stallfütterung der Ochfen Bein Project, haben die Meftenburger Wir: 
the längft bewiefen! — Sollen Ochſen den Winter über in gutem Stande 
bleiben, fo müffen fie an trodfener Fütterung täglich 22 Pfund Heu im Durch⸗ 
ſchnitt haben, und folglich auf den Ochſen ungeführ 40 Gentner gerechnet 
werden, Wo die Rirthfchaftsverhältniffe foldyes nicht erlauben, erfegt man 
das entzogene Heu durch Körner. Ein Scheffel Haber fommt einem Gents 
ner guten Heues in der Fütterung gleich, oder ein Pfund Huber ift gleich 
zwei Pfund Heu, Die vorcheithaftefte Fütterung im Winter iſt aber ohne 
Zweifel die mit Kartoffeln oder anderem nahrhaften Wurzelmerke, Bekommt 
ein Ochſe täglich zwei Metzen Kartoffeln neben 12 Pfund Heu, fo hält er 
ſich dabei, vieler Erfahrung nach, bei vollen Kräften. (Weber die Unterhals 
tungstoften des Ochfengefpanns vergl. d. Art, Arbeitskräfte) — Der 
verftorbene Thaer hatte fehr Recht, wenn er fagte: Würde alle die Sorgfalt 
auf die Zucht, Wartung und Abrichtung der Ochſen verwandt, die man auf 
die Pferde verwendet, fo würde man ihre Volltommenheit fehr hoch treiben 
tönnen! Aber das gefchieht, der Verachtung wegen, die man für fie hat, 
nur an wenigen Orten, worüber der Dichter v. Thümmel, den fie auf 
5? 
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feiner Rückreiſe von Carlsbad aushalfen, feine wackern Hörnerträger mit 
dem Worte tröſtet: 

— — — denn eure ſtolzen 

Beſtimmen unter ſich den Rang UN scher. 

Ochſe, i. q. Bulle, f. Stier. 

Schfenauge nennt man bie Eleinen Senfter in den Dachſtuben, Di: 
chern, Kellern, wenn fie eine runde Geftalt haben, oder wenigftens oberhalb 
einen Halbzirkel bilden. 

Schienbremife (Oestrus bovis), ein zweiflügeliges Infect (6. Ordn.), 
etwas größer als die Pferbebremfe, welches dem Rindvieh auf der Weide 
häufig nachftellt, fih auf dem Rüden oder in ber Lendengegend besfelben 
feftfegt, mit feinem Stachel die Haut durchbohrt und durch denfelben das 
Ei hineinlegt. Dadurch, daß ſich nach und nad) bie Larve entwidelt, die bis 
zum nädfifolgenden Jahre unter der Haut bleibt, entftehen dann im Scm: 
mer mehrere runde Gefhwülfte, gleich den Sontanellen, Daffelbeuten, von 
welchen man das Vieh durch Auffchneiden, Ausdrüäden und Reinigen be: 
freit. Das VBerwahrungsmittel dagegen ift das Wafchen der bedrohten Kör- 
perftellen mit einem Abfud von Wallnußblättern. 

Schfenmaftung, f. Nindvieh, Viehzucht und Maftung. 

Schfenzunge, gemeine (Anchusa offieinalis), 2}, 5,1, eine Pflanze, 
die mit dem Borretfch viele Achnlichkeit hat. Die Wurzel ift fingersdick, 
bräunlich, von gelindem, fchleimigem Gefhmad, treibt einen 1"; Fuß langen 
Stängel mit lanzettförmigen Blättern, und hat blaue, auch violette umd 
purpurrothe, etwas bittere Blumen, melde von den Bienen befucht werden. 
Auf den Wiefen hindert fie das Wachsthum anderer Pflanzen. Jung wer: 
den die Blätter als Gemüſe gegeflen. — In den Gärten findet man A. un- 
dulata, welfenblätterige Odhfenzunge, , aus Spanien. Die 
fchönen himmelblauen Blumen haben aufgeblafene rauhe Kelhe. A. sem- 
pervirens, breitblätterige Ohfenzunge, 4. Aus der Wurzel 
fproffen ziemlich große eiförmige, rauhe, geftielte, gewöhnlich weißgefledte 
Blätter, zwifchen denen die Blumenftiele herauskommen, welche mit vielen 
ſchönen blauen Blumen geziert find. Die Pflanze blüht faft den ganzen Com: 
mer hindurch. Ahr Vaterland ift England und Spanien. Sie erträgt 
unfern Winter fehr gut und verlangt, ebenfo wie die vorige, ein trodenes, 
etwas fandiges Erdreih. Ihre Vermehrung gefhieht leicht durch Samen, 
den man im Frühjahre oder bald nachher, wenn er reif ift, ausſäet. 

Octanten des Mondes find, wenn man bie Zwiſchenräume zwiſchen 
Voll: und Neumond und feinen beiden Vierteln in gleihe Theile theilt. 

Detober. Diefer Monat bringt uns vorzüglich in feiner erften Hälfte 
nicht felten noch mehrere fhöne, warme Tage, den fogenannten Nachfom: 
mer; im Allgemeinen ift jedoch die Temperatur desſelben ſchon bedeutend nie: 
derer als die des Septembers ; fie ift im Mittel um 4,5 Grad niederer als in 
diefem ; im Mittel nähert ſich die mittlere Temperatur des Octobers oft febr 
der mittlern Temperatur des ganzen Jahres; gegen Ende des Monats finft 
der Thermometer nicht felten an einzelnen Zagen in der Frühe ſchon bis 
auf den Eispunft. Im Mittel ift die mittlere Temperatur in 
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Die Temperatur erniedrigt ſich gewöhnlich in ber erften Hilfte des Mo: 
nats langfamer, bedeutender aber in ber zweiten Hälfte, vorzüglich gegen 
Ende des Monats ; fie vermindert fih von Anfang bis Ende des Monats im 
Mittel um 4,0 Grad R. — Die Größe der Veränderungen des Barome: 
C ers betragen in diefem Monat im füdlihen Deutfhland 10, im nörd⸗ 
lihen 11—12 Rinien; die größte Verinderung des Barometers in 24 Stun: 
ben beträgt in diefem Monate gewöhnlih 5— 6 Rinien. Im Mittel ift der 
Barometerftand etwas tiefer als im vorigen Monat; er ift im Mittel 0,2 
bie 0,3 Linie tiefer, als die mittlere jährliche Buarometerhöhe. — Die Hy: 
grometer aus organifhen Subftanzen rüden dem Punkte ihrer gröfern 
Feuchtigkeit näher, als im vorigen Monat; der Thaupunkt liegt im füdlichen 
Deutfhland im Nedarthale gewöhnlich in den Nachmittagsſtunden 
6 — 7 Grad R. unter der Lufttemperatur; in der Frühe iſt er oft mit der 
Lufttemperatur zufammenfallend; die Nebel werden daher häufiger. — Die 
Größe der wäflerigen Ausdünftung ift in diefem Monate ſchon bedeutend 
geringer; fie beträgt im Mittel im füdlihen Deutfhland im Schatten 
in 24 Stunden 0,54, im Sonnenfhein 1,64 Parif. Linien. — Die at: 
mofpbärifhe Elektricität der untern Luftfchichten ift gewöhnlich 
etwas flärfer, die der atmofphärifhen Niederfchläge dagegen ſchwächer als 
im vorigen Monat ; die Gewitter werden ſchon weit feltener, es können 3 
bis 4 und oft noch mehrere Jahre vergehen, bis ſich in dieſem Monat ein Ge: 
witter ereignet; fommt ein Gewitter in diefem Monat zum Ausbrudy, fo 
erfolgt oft frühzeitig Sroft, — Die Negenmenge ift in diefem Monat 
geringer als in den fünf vorhergehenden, Die im ganzen Monat fallende 
Megenmenge beträgt im Mittel: 
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Die füdweftlihen Winde find in diefem Monat vorherrfchend , welche ſich 
je nad) der Lage der Gegenden bald mehr der füdlihen, bald mehr der weft: 
lichen Richtung nähern; Nordwinde find feltener, als in. den übrigen Jab: 
reszeiten; der im Mittel etwas tiefere Barometerftand fcheint davon eine 
Folge zu feyn. Im Mittel beträgt in diefem Monat die Zahl 


> in in in in in 
y Stuttgart | Augsburg | Wien Hamburg | Gurbaven 
er — —— m m mm — — —— ⸗ 
heitern Tage . | 10,0 | 81 288 3,7 
trüben Zage . 7,0 14,4 12,1 5,6 6,7 
gemifchten Zage 14,0 8,5 11,1 17,3 20,6 
Regentage . . | 7,8 9,6 6,6 9,2 13,83 
Schneetage. . | 9,4 0,9 0,2 0,1 0 
Rebeltage . 5,0 10,7 | 7,1 6,4 N 3,0 


390 Deuliren. 
Nicht ſelten fällt daher ſelbſt in dem tiefern Gegenden Deutſchlands 
ſchon in dieſem Monate etwas Schnee, obgleich nad) dieſen Beobachtungen 
oft mehrere Jahre vergeben können, bis dieſes einmal gefhicht; gewöhnlich 
ift er bald wieder abgehend, M 

Die Zahl der in diefem Monat neu aufblübenden Pflanzen ift bedeutend 
geringer, ald in den fünf vorhergehenden Monaten; viele in der zweiten 
Hälfte des Septembers blühende blühen aud noch in diefem Monate, und 
erhalten fich bei günftiger Witterung oft bis gegen Ende desfelben ; in Wal: 
dern die Erica vulgaris, auf Wiefen das Colchienm autumnale, die Sca- 
biosa succisa und Apargia autumnalis, auf Aeckern bie Picris hiera- 
cioides; in Gärten blühen viele After: und Eolidago: Arten, fo wie meb: 
tere Arten der Gattungen Ziunia, Tagetes, Coreopsis, Calendula und 
Aloea; in warmen Sahren entwidelt Helianthus tuberosus feine Bi: 
then. — In feuchten Umgebungen entwideln fid aus den Ueberreften ab: 
Lebender Vegetabilien viele Cryptogamen, namentlid Schwämme. — 
Miele Sumen und fpätere Obftarten reifen ; die Weinlefe nimmt. gemöbnlid 
in der erften Hälfte des Monats ihren Anfang, verzögert ſich aber in fpü: 
tern Jahren nicht felten felbft bis gegen deffen Ende; die meiften Laubbei;: 
arten fangen an, ſich in der zweiten Hälfte zu entblättern, vorzüglich wenn 
Froſt und Reife frühzeitig eintreten. Der Landwirth, mit dem Einbringen 
der Wurzelgewächfe, des Krapps zc. befhäftigt, hat in der Regel in den füd- 
lichen Theilen von Deutfhland noch viel mit der Beftellung der Min: 
terfaat zu hun. Wo die Winterfaaten bereits befeitigt, befchäftigt man das 
Gefpann mit dem Umpflügen der Stoppeläder, der grünen Saaten, dem 
Düngerfahren. Der Wiefenmwirth holt die verfpätete Grummeternte in 
den niedrigen, vielleicht im September zum Xheil unter Waffer geftandenen 
Miefen nad, nimmt das abgemähte Gras heraus und bringt es zum beque: 
mern Trodnen auf die hohen Wiefen. — In diefem Monate verlaffen uns 
die übrigen, in wärmern Himmelsftricyen überwinternden Zugvögel, welche 
nicht f[hon im September ihre Wanderungen antraten; dagegen fommen 
aus nördlihen Gegenden und ziehen zum Theil über unfere Gegenden mei: 
ter gegen Mitte des Monats die MWeindroffeln und Waldſchnepfen. Das 
Meidevieh bleibt in den meiften Rocalitäten noch außen; die Jährlinge 
aber behält man bei naffer Witterung gern fhon zu Haufe. Die Futter: 
überfchläge für den Winter find nun zu verfaffen, namentlich hinſichtlich des 
Schafviehes, indem in der zweiten Hälfte des Dctobers meiftens der Ueber: 
gang von der grünen zur trodenen Nahrung dadurch Statt hat, daß ben 
Heerden, nach Umftänden, zeitiweife oder regelmäßig, ein Früh- oder Abend: 
futter gegeben werden muß. — Die Bienen werden immer weniger thä: 
tig, ziehen fich in ihre Stöde zurüd und fliegen feltener, Der Imker be: 
müht fi demnach, ihnen eine ruhige und mehr warme Stellung zu 
geben, ihre Feinde unfchädlih zu machen, Auch Honig und Wachs ift aus: 
zulaffen, und gegen feine natürlichen Feinde in ſichere Verwahrung zu brin: 
gen, Damit die jungen Stöde nicht genöthige find, alsbald ihren Honig: 
vorrath anzugreifen, muß man auf eine zweckmäßige Weife das Füttern be- 
ginnen, ehe es die kalte Jahreszeit unmöglich macht. — Für die Teich— 
fifherei ift der Dectober der widhtigfte Monat; denn es füllt in denfelben 
die Ausfiſchung, alfo die Ernte bei diefem Zweige der Landwirthſchaft. Es 
laichen unter den Fiſchen vorzüglidy mehrere der großen Salmen: und Fo: 
rellenarten. — Die Brunftzeit der Hirfche geht in diefem Monat zu Ende. 

Deuliren (Aeugeln), das Verfahren des Gärtners, nach welchen 
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er das mit Sorgfalt ausgefhnittene Auge eines Baums oder Strauchs in 
die aufgefchligte Ninde eines andern fo einfegt, daß es fortwachfen kann. 
Vor den übrigen Veredlungsarten hat diefe Vorzüge, wiewohl nicht bei allen 
Obſtarten gleich guten Erfolg (am ſchlechteſten gedeiht das Deuliren bei Kir: 
fhen und Pflaumen). Sonft ift es nicht nur bei großen und kleinen Stäm— 
men anwendbar (bei jenen in den Aeften, bei diefen im Stamm), fondern 
liefert auch, da dem Wildlinge dabei wenig Verlegung zugefügt wird, ge: 
funde Bäume; bleibt ja das Auge aus, fo fhadet ed dem Stamme nichts, 
und man kann im folgenden Jahre von Neuem darauf oculiren, — Damit 
das Deuliren ficherer gelinge, müffen die zu veredelnden Stimme einen freien, 
luftigen Stand haben ; in bumpfer, fchattiger Lage ſchlagen die Augen nicht 
fo gut an, Die günftigfte Witterung zum Deuliren ift trodenes Wetter, 
welchen befruchtende Geiwitterregen vorangingen; auch wenn die Zuge warm, 
die Nächte aber fühl find; die Morgen: und Abendftunden find den Mit: 
tagsftunden vorzuziehen. — Um ſich gute Dculirungen zu verfhaffen, nimmt 
man von fruchtbaren, jungen, faftigen, gefunden Bäumen, wo möglich aus 
der Spige und von ber fonnenreichften Seite, volllommen ausgebildete, zei: 
tige, gefunde Sommerfchüffe, die nicht allzuftark, und nicht allzuſchwach, und 
eine Mafferfhoffe find, aus welchen man hernach die vollfommenften Laub: 
augen zum Deculiren auslöft; gemeiniglich find die Augen nach der Mitte 
des Reiſes zu die beften. Die Dculirreifer werden am beften gleich vor dem 
Gebrauche geſchnitten; will man fie einige Tage aufbewahren, fo muß man 
fie mit dem Schnittende in Kürbiffe oder andere füftige Früchte fteden, und 
beim Verfhiden in feudtes Moos paden, damit fie nicht austrodnen, weil 
ſich alsdann die Rinde nicht mehr vom Holze löſ't. — Zur Oculirung ges 
hören vier Hauptoperationen: 1) Das einzufegende Auge muß an dem Edel: 
reife zurechtgefehnitten und ausgehoben werden. Mit einem Deulir = oder 
andern fcharfen Meffer macht man über dem Auge zuerft einen Querſchnitt 
durch die Rinde bis aufs Holz, und thut alsdann von hier aus an beiden Seiten 
des Auges einen ähnlichen Schnitt; diefe zwei legtern Schnitte vereinigen fi) 
ınterhalb dem Auge in Beftalt eines lateinifhen W oder aud eines U. 
Nachdem hierauf die Rinde diefes Schildchens, in deffen Mitte fi das 
Auge befindet, mit dem am Deulirmeffer unten befindlichen platten Beinen 
etwas abgelöf’t und gelüftet worden, wird das Auge mit beiden Fingern ber 
rechten Hand ergriffen, ſchnell ein Drud auf die Seite gethan, und dadurd) 
das Auge ausgebrochen, welches bei Pfirfihen und Kirſchen fehr leicht an— 
geht. Diefe Operation ift dann gut gerathen, wenn in der Mitte des Auges 
deſſen Keim feftgeblieben und mit abgezogen worden. Sit diefer och auf dem 
Holze des Neifes befindlich, in der Mitte des ausgebrochenen Auges dagegen 
an der Rückſeite ein Löchlein zu bemerken, fo taugt das Auge zur Veredlung 
nit, Da bei vielen Obftarten, befonders bei manchen Birn > und Aepfel— 
forten, diefer zweckwidrige Umftand ſich leicht ereignet, fo ſucht man ihn ba: 
durch zu vermeiden, daß man das Schildchen mit feinem Auge entweder mit: 
telft der Spige des Meffers regelmäßig ablöſ't, oder mit einem befondern 
Inſtrumentchen, den Abfchieber*), abfchiebt, oder, was am beften ift, daß 
man ein dünnes S;ändhen oder Splitterhen Holz unterhalb des Keims zu: 
gleich niit dem Auge fo abnimmt, daß der Keim gang damit bededt it, — — 
Zuletzt ſchärft man die Rinde des Schildes an den Kanten außen etwas ab, 

*, Statt deifen man fich aud einer zur Häffte aufgeichnittenen, und vorn gleid) 
und jcharf zugeichnittenen Federſpule bedienen kann. 
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damit die darüber zu liegen kommenden Flügel von der Rinde des Wildlings gut 
aufliegen und die Rinde des Schildes beſſer an fie anwachſe. 2) An dem Wilb- 
linge, welcher hier nicht, wie beim Pfropfen üblich) ift, abgeftugt wird, fucht man 
zur Deulirforte eine paffende Stelle aus, mo befonders die Rinde recht glatt iſt. 
Hier wird ein fenfrechter und ein Querſchnitt in Form eines lateinifhen T 
durch die Ninde bis aufs Holz gemacht ; hierauf löſ't man an dem gerade herun⸗ 
tergehenden Schnitte die Rinde vom Holze mit dem Beinchen vorfichtig los, 
jedoch fo, daß das feine marfige Häutchen, das zunächſt den Splint umgibt, 
nicht verlegt werde, fonft wächſt das Auge nicht an. Zwifchen diefen abgelöf ten 
Rindenſtücken (Flügeln) um, das Holz wird hierauf 3) das zugefchnictene 
Schild mic dem edlen Auge behurfam eingefhoben, fo daß deſſen breiter 
Theil gerade über den Querſchnitt des Wildlings zu fiehen fomme, und nach⸗ 
dem man e8 etwas angedrüct hat, wird fogleih 4) der Verband regelmäs 
fig angelegt, wozu man ſich des trodenen Baſtes bedienen kann, weldyer am be: 
ſten Ereuzweife um das Auge herumgeſchlungen wird. Alle diefe vier Arbeiten 
müffen ſchnell verrichter werden und auf einander folgen *), befonders bei Stein- 
obft, wo der Keim des Auges fehr ſchnell troden wird. In Rückſicht der Zeit, 
wenn das Deuliren vorgenommen wird, unterfheider man das Oculiren aufs 
ſchlafende und aufs treibende Auge. Das Deuliren aufs [hlafende 
Auge gefchieht im zweiten Safte, d i. von Mitte Juli bis Mitte oder gegen 
Ende Augufts, auch noch etwas fpäter, oder fo fange fich die Rinde vom Holze 
abtöfen läßt. (Es hängt diefes theils von der Beſchaffenheit der Jahreswitie— 
rung, theiis von der Art der Biume ab. Die Steinobitarien, Kirſchen und 
Pflaumen, verlieren den Saft früher; Kernobjtforten, Aepfel und Birnen, bes 
halten ihn dagegen länger. Sommeräpfel aber, befonders der Johannisſtamm, 
verlieren ibn wieder zeisiger als Winteräpfel.) Es hat diefe Oculiratt wichtige 
Vorzüge, indem im folgenden Frübjahre die Augen ſchöne Schüffe rribın. — 
Die fhönften geradefien Bäume erhält man, wenn die Wildlingsftimmdten 
nahe an der Erde (vier bis fechs Zoll hoc) vom Boden) oculirt werden. Mad 
dem die Operation des Oculirens auf die oben befchriebene Art vorgenommen 
worden, und nad) Verlauf von zwei, drei oder vier Wochen das Reis gehörig 
angewachfen ift, kann der Verband gelüftet, und wenn abermals ein Monat 
hernach verfirichen, ganz weggenommen werden; häufig läßt man ihn aber 
auch bis zum fünfiigen Frübiabr daran. Das Verfiugen der Krone des Milde 
lings fol, nah Chrift, zum fchnellern Anwachſen des Auges beitragen ; An: 
dere behaupten aber das Gegeniheil. — Das Dculiren aufs trei 
bende Auge, welches gemeiniglih um Johanni gefhieht, und zwar in jun- 
gem Holze und in Reifern, weldye in demfelben Jahre erft erwachfen find. Es 
ift vorzüglich dienlich, wenn man in die Krone der Bäume oculiren will, be 
ſonders bei Steinobft. Man bereitet dazu das Bäumchen ſchon im März vor, 
indem man alle unbrauhbare Zweige der Krone hinwegfchneidet und nur drei 
bis vier paffende Iweige fliehen läßt, die man aber ebenfalls bis auf zwei, drei, 
oder höchſtens vier Augen verjlugt, damit fie fhöne neue Schüffe treiben, in 
welche man hernach auf die oben befchriebene Art das Oculiren vornimmt. 
Ueber dem oculirten Auge läßt man gern ein wildes Auge des Saftzuges wegen 
ftehen. Man ann aber auch das Deuliren aufs treibende Auge fhon im 
Frühjahre, fobald fich die Ninde vom Holze löſen läßt, veranftalten, weldyes 





*) Meil der Keim des Auges, befonders bei Eteinobft, fo leicht austrocknet, 
fo iſt es rathſamer, den Schnitt in den Wildling nad) 2) früher vorzunehmen, 
dann crit das Schildchen mit dem Auge aus dem Dculirreife nad 4) auszulo: 
fen, und dieſes nun ſogleich in den geöffneten Spalt des Wildlings einzujchieten. 
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mit manden Voriheifen verknüpft iſt. Die Augen treiben frühere fchönere 
Schüſſe, und da das Holz der letztern auch einen höhern Grad der Reife 
bis zum Winter erlangt, leiden fie nicht fo leicht von früh eintretenden Frö- 
fien, als die aus den fpäter, um Johanni, oculirten Augen erwachfenden 
Zriebe. Der Verband wird an den oeulirten Augen etwa nah 14 Tagen 
gelüftet, und wenn das Auge etwa fingersfang ausgetrieben hat, nimmt man 
ihn ganz weg. Dann kann auch das wilde Reis über dem Auge glatt weg⸗ 
gefhnitten und auf die Stelle etwas Baumwachs geklebt werden. — Es 
gibt auch eine, aber etwas mühfame Methode, außer der Saftzeit und 
im Herbite und Winter zu eculiren, die fich gewiffermaßen dem Gopuliren 
nähert, indem dabei ein Einſchnitt ins Holz des Wildlings gemacht und in 
Diefen ein paffend zurecht gefchnittenes Stud Edelreis mit einem Auge 
eingefeßt wird. 

Odermennig, wohl riechen der (Agrimonia odorata), 4, 11,2. 
Ein Blumengemwächs, deffen gelbe ährenförmige Blüthen, fo wie faft die ganze 
Pflanze, einen angenehmen Geruch haben, Ihre Vermehrung und Forts 
pflanzung gefchieht durch Samen und durch Zertheilung der Wurzeln. Bas 
terlund: Ftalien. 

Deder, in Holftein, der Abfall vom Getreide, Spreu und Ueberkehr. 

Dedrecht, in Bayern, die Vergünftigung, öde Gründe auf einige 
Jahre ohne Zins benugen zu dürfen. 

Scehmd, im Würtembergifchen, das Grummet; in Franken 
Ohmat, Ohmet, Ohmt. 

Dekonomie, Haushaltung, beſonders die Haushaltung des Landmanns. 
(S. „Landwirthſchaft.“) Im engern Sinne verſteht man unter Deko: 
nomie die Lehre von den Verhältniffen der einzelnen Theile der Landwirth: 
[haft zu einander und zum Ganzen. Ueber die Staatsötonomie fiche 
„Nationalötonomie und Staatswirthfhaft.“ 

Tel, der und das, ein Getreidemaß in Bayern, — 2 Mesen bei 
Kon und Weizen, bei Gerfte 3 Megen, anderwärts aber '/s, und auch an 
einzelnen Orten '/, eines bayerfhen Scheffels. 

Delbaum, gemeiner Dlivenbaum (Olea europaca) 2,1. Ein 
ſehr nügliher Baum, der in den füdlihen Ländern wild wächſt, aber auch 
mit befonderem Fleiße gezogen wird, Er erreicht in wilden Zuftande ‚nur 
eine Höhe von 10, cultivirt aber wohl von 20 — 30 Fuß. Seine Blätter 
find lanzettförmig, fteif, leberartig, den Weidenblättern ähnlich. Zwiſchen 
denſelben kommen weiße Blumen hervor, bilden dichte Trauben und hinter: 
laffen eiförmige Früchte (Dliven), von der Größe der Kirſchen oder Zwetſchken, 
die anfänglich grün, dann röthlich und endlich ſchwarz ausſehen. Man ſchätzt, 
daß der langſam wachſende Olivenbaum ein Alter von beinahe 200 Jahren 
erreicht. Man pfropft ihn auf wildwachſende Olivenſtämme. In Ita lie n 
ſchneidet man armsdicke Zweige in mehrere fpannenlange Stüde, befchmiert 
die beiden wunden Enden mit Baumharz und gräbt fie in die Erde, ober 
man Löft die Enorpeligen Auswüchſe der Murzeln ab und pflanzt fie; beide 
tre:ben bald junge Bäumchen. In nördlichen Ländern und auch in Deut LE 
land gedeiht der Delbaum im Freien nicht leicht, trägt wenigftens feine 
Srüchte, Uebrigens erzähle Müller, daß O. curopaea in der Nähe von Con 
don, wo man ihn öfters an die Wände pflanzt, bei einiger Bedeckung gut 
ausdauert, und fo im Freien auch felbft faft reife Früchte trägt. Roh haben die 
Dliven einen unangenehmen bittern Gefhmad. Eingemacht merden fie weit 
verfhicdt. Ihre Hauptbenugung ift zu dem Baum⸗ oder Dlivenöle. Die 
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Früchte, welche bazu bienen follen, müffen reif, aber nicht überreif fern. Sie 
werden auf einer dazu beſtimmten Mühle leicht zerrieben und fodann in die 
Preſſe gebracht. Der erfte gelinde Drud gibt das befte und feinfte, das fo: 
genannte Jungfernöl. Es ift weiß von Farbe, ungemein mild und füß von 
Geſchmack und träufelt bloß aus dem Fleifhe. Dann kommt durch eine 
zweite, etwas ſtärkere Preffung, wobei ſchon der Kern und feine Schalen 
Del fahren laffen, die zweite Sorte. Wenn endlich nach ftarfem Preffen fein 
Del mehr fließt, fo gießt man fiebendes Waffer auf den Brei, rührt ihn um 
und preft von Neuem. Hierdurch erhält man Waffer mit Del vermengt. 
Lesteres fondert fi) bald von jenem und ſchwimmt obenanf, fo daß es be: 
quem abgefchöpft werden kann. Diefe Sorte ift die geringfte und wird theils 
zum Brennen, theils in Manufacturen gebraucht. Das Baumöl geht aus 
den füdlihen Rindern in großer Menge jährlich nach dem nördlihen Europa 
in eichenen Fäſſern. Das befte erhalten wir aus der fombardei, befonders 
aus der Gegend um den Gardaſee, von welchem ed auch den Namen bar, 
Die zweite Sorte fommt aus dem füdlihen Frankreich (Provenceröt), vor: 
züglich aus Air und aus der Gegend von Nizza. Sol das Baumöl lange gut 
bleiben, fo muß es in gläfernen, feftverfchloffenen Flaſchen an einem fühlen 
Drte aufbewahrt werden, Mit dem Baumöle gehen mancherlei Betrügereien 
vor. Man wähle Elares und durchſichtiges, goldfarbiges, angenehm riechendes 
und füßes, nicht aber trübes und weißliches Del. Um zu prüfen, ob es nicht 
mit anderen Dele vermiſcht fen, füllt man etwas in eine gläferne Flaſche und 
ſchüttelt e8, wo dann das verfälfchte Del Blafen wirft. Höchft nachtheilig für 
die Gefundheit ift die Nahahmung diefes Dels durch Rübsöl oder Leinöl, 
welches, um ihm die Süßigkeit und Weiße des Baumöls zu geben, in bleierne 
Gefäße gegoffen wird. Bekanntlich aber löfen die fetten Dele eine nicht unbe= 
trächtliche Menge von Bleitheilen auf und werden dadurch vergiftet. In der 
Arzneitunft ijt das Baumöl von Wichtigkeit. Vermöge feiner Fettigkeit hüllt 
es die [harfen Reize im menfhlichen Körper ein, macht die $afern und Ge: 
fiße fhlüpfrig und gefhmeidig und allzuftark gefpannte Theile ſchlaff. Das 
Baumöl befigt auch glei den meiften übrigen Pflanzenölen die ſchätz— 
bare Eigenfchaft, die Wirkung fharfer ägender Gifte im Körper unwirtjum 
zu machen; es gibt ferner den angefteffenen Gedärnen einen ſchützenden 
Ueberzug, lindert den Huften, welcher von fcharfen Reizen oder vom Krampfe 
entfteht, mildert Steinfhmerzen und viele andere Uebel, Aeußerlich leifter «8 
in vielen Fällen trefflihe Dienfte, namentlich gegen den Biß giftiger Schlangen. 

Will man den Delbaum als Zierbufc anbauen, fo wählt mın meiftens 
die breit=, ſchmal-, burbaum: und fchiefblätterigen Varietäten. Er verlangt 
eine gute Erde und wird hauptfüchlih durch die Wurzelfchoffen, die man 
im Frühling abnimmt, doch audy durch Ableger und Stedlinge vermehrt. 
Den am Cap einheimifhen Arten muß man eine mit Lehm gemiſchte Laub— 
erde geben, fo aud der aus China flammenden O. fragans, T’hunb., 
welche durch Abfenker vermehrt werden muß. Der amerikaniſche Del: 
baum (O.americana ) liebt eine fandige Erde und wird aus Samen gezogen. 

Oelbaum, wilder, Dleafter, [hmalb lätteriger (Klacaznus 
angustifolia) 4,1. Ein über 20 Fuß hochwachſender Baum, der im füds 
lihen Europa einheimiſch ift, bei uns, befonders jung, zumeilen in ſehr 
harten Wintern leidet, fonft fich mit gewöhnlicher Erde begnügt und haupt— 
ſächlich dutch Ableger, Stedlinge und Wurzelfchoffen, feltener duch Samen 
vermehrt wird, Intereſſant ift die, Wenigen bekannte Erfahrung, duß die 
Blätter des wilden Delbaumes getrodnet, von den Schafen mit großer Bez 
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gterbe gefreffen werden, Elaeagnus angustifolia übertrifft in Anfehung 
bes Blättergehaltes, d. h. in Anfehung der Muffe derfelben, alle unfere ein: 
heimifchhen Bäume und Gebüfche und möchte, dem Anfcheine nad) zu urtheis 
len, vielleicht als ein Schlag: oder Nabelholz zu behandeln ſeyn. 

Dele und Selbereitung. Mit dem Namen Del bezeichnet man in ber 
allgemeinen Bedeutung des Wortes im Waffer ſchwer oder gar nicht lösbare, 
leicht entzündliche und verbrennliche Flüſſigkeiten, die bald fpecififh dichter, 
bald leichter als Waffer find, und ald natürliche weſentliche Beftandtheile 
in den Pflanzen und einigen Thieren vorgefunden werden, aus denen fie auf 
ſchickliche Weiſe dargeftellt werden können. Alte uns bekannte Dele zerfallen 
Überhaupt in zwei Abtheitungen: 1) in fette Dele, 2) in ätheriſche 
Dele. 

Die fetten Dele find feine einfache, fondern gemifchte Subftanzen, d.h. 
fie Laffen ſich in zwei, in ihren Eigenfchaften verfchiedene Beftandtheile trennen, 
von denen ber eine Zalgftoffoder Stearine, der zweite dagegen Del: 
ftoff oder Elaine genannt wird. Jene Materien können aus den fetten 
D elen von einander getrennt werden, 1) wenn man ſolche zwiſchen Sließ: 
papier eingeſchloſſen auspreßt oder wenn ſolche mit alcoholifirtem Wein: 
geift in einem gläfernen Ko:ben gekocht werden. Das Del wird vom Wein: 
geifte, wenn folder in hinreihender Menge vorhanden ift, volllommen 
aufgelöſ't. Aus der Auflöfung fcheidet ſich Hingegen beim Erkalten der Tal g⸗ 
ftoff in Kınftollen aus, dagegen der Detftoff gelöft zurüdbleibt, aber 
geſchieden werden kann, wenn man die Klüffigkeit mit reinem Waffer mengt 
und den Weingeift durch die Deftillation überzieht, da dann der Delftoff 
oder die Elaine ale öliges Fluidum zurückbleibt. Der Talgftoff oder die 
Stearine ift farblos, gefhmadlos, geruchlos, röthet nicht das Lackmus— 
papier, befigt die Geftalt feidenartiger Kryftalle, ſchmilzt erft bei 100 Grad 
Fahrenheit, ift unlöslih im MWaffer, wird aber von feinem 50= bis 
sofihen Gewicht Alcohol volllommen gelöft, Mit ägenden Alcalien faponi: 
ficirt, wird die Stearine in Stearinfäure und ein füßes Principium 
umgewandelt. Der Delftoff oder die Elaine ift farblos, geſchmacklos, 
geruchlos, röthet nicht das Lackmuspapier, erfcheint nody bei 44—46 Grad 
Fahrenh. flüffig und erfordert nur 32 Theile Alcohol, um in der Siedhitze 
geiöftt zu werden. Er ift nicht Erpftallifirbar. Mit ägenden Alcalien be: 
bandelt, wird die Elaine in Elainfäure und in füßes Principium 
umgewandelt, Die fetten Dele werden nad) ihrer verfchiedenen Abſtam⸗ 
mung in Pflanzenöle und in thieriſche Dele unterfchieden ; die leg: 
tern nenne man auch Thrane, wie Häringsthran, Wallfifhthran, 
Seehunds- oder Robbenthran. Die wefentlihen Kennzeihen ber 
fetten Dele beftehen in Folgendem: Sie befigen eine gewiffe Zähigkeit und 
davon abbängende Diflüffigkeit. Sie find, im völlig reinen Zuftande, farb: 
108 und geruchlos; befigen fie Farbe und Geruch, fo find folche von fremd: 
artigen Beimifhungen — barzigem Wefen und einem riehenden, 
äthberifhen Dele — abhängig, die folhe aus den Hülfen der Pflanzen: 
famen aufgenommen hatten. Ihr Geſchmack ift mild, nicht ſcharf, nicht 
brennend. Sie find nicht flühtig in der Wärme und laffen fi nur bei 
500—600 Grad F. durch Deftillation verflüchtigen, wobei fie aber in der 
Grundmifhung umgeändert werden und einen bedeutenden Nüdjtand von 
Kohle zurüdiaffen. In diefem Zuftande werden fie brenzlihe Dele 
genannt. Sie laffen fi ohne Doc t nicht leicht entzünden, mittelft diefem 
brennen fie aber mit einer mehr oder weniger Ruß abfegenden Slamme, Sie 
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finb nicht lösbar im reinen Waffer; vom abfoluten Alcohol werben 
fie hingegen volltommen in der Wärme aufgelöf't, bald ſchwerer, bald leichter. 
Mit ägenden Alcalien gehen fie leicht Verbindungen ein und werben bas 
durh in Seifen umgewandelt; ebenfo löſen fie in ber Wärme mehrere 
Metallorpyde auf und erzeugen damit pflafterartige Verbindungen. 
Die fetten Dele des Pflanzenreiches finden ſich vorzüglih in Früch ten und 
Samen berfelben; nur höchſt felten inden Wurzeln als eigene nähere 
Beitandtheile oder vielmehr Gemengtheile derfelben. Sie find darin mit 
Mflanzeneiweißundmitmeblartigenund [hleimigen Materien 
innigft verbunden, von welchen fie gefondert werben müffen. Die widhtigften 
Ölgebenden Samen, welche auf fette Dele verarbeitet werden, find: Der 
MRübfentohlfamen, von Brassica Napus oleifera, der Feldkohl— 
famen, auh Raps oder Reps, gemöhnlih Kohlfaat, und von den 
Sranzofen Colza oder Colfat genannt; ber Samen von Brassica 
campestris oleifera ; der Samen vom chinefifhen Delrettig (Ra- 
phanus chinensis oleiferus) ; der Samen vom Leindotter,Delbotter 
(Myagrum sativum); ber&einfamen (von Linum usitatissimum) 
bee Hanffamen (von Cannabis sativa); ber Mohbnfamen (von Pa- 
paver somniferum) ıc. Da, wo fie häufig wachen, können audy zur Dar: 
ftelung fehr feiner, felbft zum Schmalzen der Speifen braudybarer Dele vers 
wendet werden: Die Fruchtkerne der Wallnüſſe (Juglans regia); der 
Hafelnüffe (Coryliusavellana) ; ber Buchedern(Fagussylvatica) 
u. m.a. Außerdem fönnen auch zur Kabrication der fetten Dele verwendet 
werben: Der Samenp:m Aderfpörgel (Sperg. arvensis) ; der Samen 
vom Heder ich (Raphanusraphanistrum) ; der Samenvom ſchwarzen 
und weißen Senf (Sinapis nigra et alba); die Samenbeeren ber 
Sonnenrofe (Helianıhus aunuus); da, wo Saflor gebaut wird, der 
Samen der Saflorpflanze (Carthamus tinctorius) 2c. Vetgl. d. Art. 
„Delpflanzen.’ 

Um jene verfchiedenen Delfamen zur Scheidung des Deld aus benfelben 
vorzubereiten, merden fie vorher zerkleinert. Solches geſchieht entweder in 
gewöhnliden Stampfmühlen oder awifchen zwei übereinander fidy be: 
mwegenden Steinen *). Beide Arten der Mühlen werden duch Waffer**) 
oder au duch Pferdetraft in Bewegung gefegt. Die zerkleinerten 
Samen müffen nun in der Wärme vorbereitet werden, um fie zur Ausfon: 
derung des Oels gefhidt zu machen ; foldyes gefchieht burdy das Ermwärmen. 
Man verrichtet diefe Arbeit am gemöhnlichfien dadurch, daß man ben zerklei⸗ 
nerten Samen in einem fupfernen, weit beffer eifernen, Keffel, unter 
beftändigem Umrühren, mittelft untergemadten Koblenfeuers, fo 
lange erhigt, bis das Pulver, wenn ſolches zwifhen den Händen ge: 
drückt wird, das Del von fih gibt. Diefes Erhigen ift dazu beftimmt, 


*) Auch durch zwei Walzenpaare, welche den Samen mittelft einer über jeder ders 
felben angebrachten gerieften Walze, bei welcher man die Maffe des einzulaufenden 
Samens in feiner Gewalt hat, gleihförmig und regelmäßig zwifchen fih aufnehmen 
und ohne Werluft des mindeften Dels fo vollkommen zerquetihen, als die Steine 
folches nicht vermögen. ©.v. Lengerke's Reife duch Meflenburg S. 233, 

**) Neuerlich ftatt deffen aud durh Dampf. Hr. Plasmannineipzig 
bat vor mehrern Jahren eine Dampfmaſchine, Behufs der Delfabrication, gebaut, 
welche wöcdentlih 500 Dresdner Scheffel (fat 2 Berliner) Delfaat verwen: 
bet, Der Scheffel Delfaat wird, wie verlautet, dadurch zu drei Kannen (gegen 
1 Berl. Quart) Del mehr ausgenugt, als bei ber gewönnlichen Methode durch die 
bisher beftandenen Oelmühlen. 
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die von Natur Ihm inhärirenden Waffertheile bed Samens zu ver: 
flüchtigen, und den Eiweißftoff, fo wie die Schleimtheile, welche 
das Del im Zuftande ber innigften Mengung mit fidy halten, zum Gerinnen 
zu bringen, Diefes Ermärmen ift von großer Wichtigkeit, weil, wenn die 
Hitze zu ſtark ift, das Del auf eine nicht. wieder herftellbare MWeife zerftört 
und braun gemacht wird, Zu dem Ende muß die Erwärmung folchergeftalt 
eingerichtet werden, daß nie ein das Del zerflörendes Anbrennen des Sa: 
mens möglich werden Fann, Man erreicht diefen Zweck durch das Erhigen, 
mittelft eines Dampfbabdes, folgendermaßen. Man läßt ſich zwei ziemlic) 
flache, im Boden halbkugelförmig abgerundete Keffel verfertigen,, beide mit 
breiten Rändern, und fo, daß wenn der obere in den untern eingefegt wird, 
die Flächen im Abjtande von 3 — 4 Zoll voneinander entfernt bleiben. Die 
Ränder müffen genau aufeinander paffen; fie werden mittelft dazwifchen: 
gelegter Pappe oder Filz verbunden und durch Schrauben befeftigt. — 
An der einen Seite des Keffels befindet fich eine mit einer in einen Trichter 
ausgehenden Deffnung verfehene Röhre, welche dazu beftimmmt ift, den Däm: 
pfen des fiedenden Wuffers einen Ausweg zu bahnen, fo wie, wenn ſolches 
verdampft ift, basfelbe durdy Meues zu erfegen. So vorgerichtet, wird nun 
der untere Keffel fo weit mit Waffer angefüllt, daß die Oberfläche desfelben 
die Bodenfläche des innern Keffels berührt. In den legtern wird nun der 
zerfleinerte Samen gebracht, und, während der äußere Keffel geheist wird, 
der Samen mittelfl eines hölzernen Spatens fletd umgerührt, und zwar fo 
lange, bis die Waffertheile des Samens verdunftet und die Eiweiß: 
und Scleimtheile erhärtet find. Man erkennt folches daraus, daß nun 
das Del ſich mit den Händen leicht auspreffen läßt. Hierdurd kann der zers 
Eleinerte Samen £einen höhern Grad der Hige annehmen, als den, bei wels 
chem Waffer fiedet, eine Zemperatur, die hinreichend ift, das volllommene 
Austrodnen zu verrichten, ohne daß eine Zerftörung des Oels möglich wer— 
den kann. So ausgetrodnet, ift nun der Samen vorbereitet, um das Del 
aus demfelben auszupreffen. Zu dem Behufe wird der zerfleinerte und abs 
gedunftete Samen in Haartüher, aus Pferdehaaren bereitet, eins 
geſchlagen und mit diefen in die Näpfe, nämlich zwifhen die Pre 69 lat 
ten eingefegt und fo die Dellade in den Prefblod gebracht. Der Napf 
befteht in einem vieredigen hölzernen Behältniß, mit einem Dedel verfchlofs 
fen, welches der Kern genannt wird, und beffen unterer Theil conver ift, um 
ihn in den Napf hineintreiben zu können, Eind die Näpfe in die Gruben 
der Dellade eingefegt, fo werden fie nun in felbigen durch zwei Keile, die 
ungefähr 23 Zoll lang find, zufammengepreßt. Der eine diefer Keile wird 
der Löfekeil, der zweite der Preß- oder Treibekeil genannt. Nuds 
dem der Löſekeil zuerft eingefiedt ift, wird der Preßkeil durd den 
Delfhläger eingetrieben, wobei nun das Del, aus einer im Boden der 
Lade befindlichen Oeffnung, in das untergefegte Gefäß abflieft, Jener Del: 
[hläger ift ein aus Eichenhol; angefertigter Klog oder Hammer, 36 Zoll 
lang, und 14 — 16 Zoll dick, und an dem Echlägelarm, wie ein Ham: 
mer an feinen Etiel, befefligt. Der Schlägelarm ift wieder an ber 
Schlägelwelle befefligt. Um fein Del zu verlieren, werden die nad) bem 
erſten Auspreffen übriggeblichenen Deltucden abermals zerkleinert und 
zum zweiten Mal ausgepreft, wodurch noch eine bedeutende Quantität Del 
gewonnen wird, die fonft verloren gehen würde, — Für Landwirthe, 
die nicht im Befig bedeutender Delmühlen und dazu gehöriger Prefanftalten 
find, verdient die Samarkand'ſche Delpreffe eine ganz befondere Em 
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pfehlung, deren man fih zu Samarkand, der Hauptftabt von ber Bus 
harei, auch in Indien mit Erfolg bedient, um Dele aus verſchiedenen 
Samen zu preffen; fie befteht aus vier Haupttheilen: dem Mapf, dem 
Keibeftempel,dem Spannbaum und dem Geftellrabmen. Der 
Napf wird in einem 3 Arſchinen langen und etwas über eine Arfchine 
Durchmeſſer habenden Baum aus hartem Holze ausgehauen, und 
mit Quajakholz oder Buhsbaumholz (wozu auch Eifen benugt 
werden kann) ausgefüttert *). Der Napf befigt eine umgekehrt kegelför— 
mige Vertiefung, deren oberer weitere Diameter ?/, Arfchinen, der untere 
Eleinere "/, Arfchine beträgt. Der Boden bes Napfes hat eine zmeite 
Vertiefung, in der die Halbkugel des Reibeſtempels fid bei der A 
beit drehen kann. Der Baum, mwelder den ganzen Napfeinſchließt, wird 
bis zur Hälfte feiner Höhe, oder 1'/, Arſchinen tief in die Erde eingefenft und 
befeftigt, fo daß er bei der Arbeit unbemweglicy fteht. Der Reibeſtempel 
oder die Reibekeule ift 3 Arfchinen lang und an ber dickſten Stelle At— 
fhinen did, Deffen unterer Theil endigt fi in eine Halbkugel, bie, 
während der Arbeit mit der Mafchine, bergeftalt in der untern Vertiefung 
fidy bewegt, wie der obere mit einer Zufpigung ſich endigende Theil in ber 
im Spannbaume angebradhten Ruthe fidy dreht. Diefer Reibeftem: 
pelkann aus fehr hartem Holze angefertigt, oder aus 2 Stüden zufam: 
mengefegt und durd Zapfen befeftigt werden. Der untere Theil muß, in 
jedem Fall, aus fehr hartem Holze (beffer aus Metall) verfertigt ſeyn. 
Zum Spannbaum bedient man fidy eines mit einer knotigen feſten Wur— 
zel verfehenen Stammes, der an der Wurzel Enieförmig gebogen ift. In der 
Kehle des Enotigen Knies wird die Nuthe gemacht, in der fidy die Zus 
fpigung des Reibeſtempels bei dem Betriebe der Maſchine dreht. Die 
ganze Länge des Spannbaume 6 beträgt vier Arfchinen. An beiden En- 
den desfelben werden beim Gange der Arbeit Baftftride angebradht (viel: 
leicht beffer eiferne Ketten), die den Geftellrahbmen mit dem 
"Spannbaume verbinden. Der Geftellrahmen ift derjenige Theil, 
der den ganzen Umfang bes in der Erde befeftigten Napfbaumes, in ber 
Höhe einer Arſchine, Über der Sohle einfhlieft. Auf der einen, mit dem 
Enotigen Ende des Spannb aumes zu verbindenden Seite des Rahmens 
ift ein Brett angebradht, das während der Arbeit mit Steinen beſchwert 
wird. Auf der entgegengefegten Seite, wo die Verbindung mit dem geraden 
Ende des Spannbaumes gemadt wird, wird ein Holz zum Anfpans 
nen bes Pferdes placirt. — Um mit diefem Apparate zu arbeiten, wird auf 
die Mündung des Napfes ein gut paffender Dedel gelegt, in deffen Mitte 
eine runde Deffnung befindlidy ift, deren Radius etwas Heiner, als der ber 
Napfmündung ift. Hierauf wird der Reibeftempet in fenfredhter Rich: 
tung durch die Deffnung des Dedels inden Napf, bis auf den Boden 
desfelben geſenkt. Nun wird der zu verarbeitende Delfamen (ohne eine ander: 
weitige Vorbereitung erhalten zu haben) in den Napf eingetragen. Nun 
wird der Spannbaum über ben fchrägftehenden Reibeftempel mit dem 
Geſtellrahmen duch die Baſtſtricke (oder Ketten) verbunden, das 
Geftell wird mit Steinen befhmwert, das Pferd angefpannt, und fo die 
Maſchine in Umtrieb gefegt. Wührend fo das Pferd die beftimmte Peri: 
pherie durchläuft, wird nie nur der Spannbaum und der mit Steinen 
befchwerte Geftellrabmen in Ereisförmige Bewegung gefegt, fondern vers 


— 





*) Die ruſſiſche Arſchine iſt 8348 Parifer Linien oder 26',, Zoll lang. 
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möge des von diefem Theil berrührenden Drudes dreht fich auch der Reibe— 
ftempel in dem Napfe, unter einem Winkel von 70 Grad gegen den Horizont, 
mit einer dem Krelslaufe des Pferdes proportionirten Gefhwindigkeit. Bei die: 
fer Arbeit wird der Samen in dem obern ausgefütterten Theile des Napfes zer- 
querfcht und nad und nach an den Seitenwänden besfelben in dem Maße 
immer fefler angedrüdt, ald das daraus abfließende Del ſich in der Mitte des 
Napfes anfammelt. Das Del, in welchem fo lange Theile des Samens ſchwim⸗ 
men, bis legterer rein ausgepreßt ift, wird nach und nad) reiner, und die Kleie 
legt ſich ſteinhart an den Seitenwänden des Napfes an. Jenes Anlegen der 
Kleie findet nicht im untern Theile der Vertiefung des Napfes, fondern nur 
in dem obern ausgefütterten Theile Statt, wo allein bie Reibung, und zwar 
Eeilförmig , nad) der obern Mündung zu, wirkt. Iſt die Arbeit beendigt, fo 
"wetden die Erride vom Spannbaume auf der Seite, mo das Pferd läuft, 
kosgelöf’t, der Neibeftempel mird ſenkrecht ausgehoben,, das Del mit höls 
jenen Löffeln, beffer mit einem Heber, herausgenommen, endlidy die. Kleie 
von den Seitenwinden losgebrochen. Jene Arbeit wird 12 — 20 Mal wider: 
holt. Mittelſt eines Apparate von der befihriebenen Größe werden täglich un- 
gefähr 12 Pud (das Pud zu 40 Pfd. gerechner) Delfamen bearbeitet, und 
wenn folder völlig troden war, 6 Pud Del daraus gezogen, welches mehr ift, 
als man auf irgend eine andere Weiſe daraus ziehen kann, wenn nicht anders 
die jüngft von dem Engländer Woods gemadhten und patentirten Ver: 
befferungen bei der Vereitung des Oels alle bisher befannte und angewandte 
Manipulationen binfichtlich ihrer praftifch erwieſenen gröfern oder mindern 
Vortheilhaftigkeit in den Hintergrund ſchieben. Der Gegenftand jener bejteht 
in der Anwendung verdünnter Säure (namenilich Salzfäure), bevor der Drud 
in Anwendung gebradyt wird, wodurch fi das Del mehr von dem Samen 
trennt. Zu diefem Ende nehme man 100 Pfd. Samen, und während er ges 
rieben wird, befprenge man ihn regelmäßig mit ungefähr 3 Pfd. 2 Unzen Salze 
füure, die etwa mit einem doppelten Gewichte Waffer verdünnt ift. Durch das 
Zerreiben und Befprengen wird der Grundfamen eng mit der Säure verbunden 
werden; diefe Mifhung von Samen, Säure und Waffer bleibt einige Stunden 
ſtehen; zwölf find im Allgemeinen hinreichend, jedoch ift die Zeit nad) der Qua— 
lität des Samens veränderlih, was man aus der Erfahrung hinlänglich be= 
fiimmen wird; indeß wird eine längere oder Fürzere Zeit feinen weſentlichen 
Einfluß auf das Refultat des Proceffes ausüben. Hierauf wird die Mifchung 
dem Drude unterworfen, indem man fie in Säde bringt; welche man auf fols 
gende Art unter die Preffe thut: Zuerſt einen Sad Samen, dann eine Eifen- 
platte, hierauf abermals einen Sad u. f. w. Eine hydrauliſche Preffe ift vor: 
zusiehen, und der Drud auf die gewöhnliche Art auszuüben. Durch diefe Ver— 
befferung foll ſich das Del leichter von dem Samen trennen, und man aus einer gege- 
benen Quantität desfelben mehr Del erhalten, als wenn man die gewöhnliche Mer 
thode in Anwendung bringt. Die genauern Quantitäten von Säure und Wafs 
fer, welche auf eine beftimmte Quantität Samen angewendet werden, hängen von 
der Qualität desfelben ab; die Erfahrung wird leicht die beften Verhältniffe 
kennen lehren *). | 
Die fetten Dele zerfallen in zwei Haupteaffen, in austrodnende 
und nihtaustrodnende. Die Erftern erftarren nicht in der Kälte und 
trodnen nach und nad an der warmen Rufe zu einer durchfichtigen , elaftifchen, 
dem Bernftein ähnlihen Maffe aus. Die Legtern gerinnen in der Kälte, 


*) Repertory of Pat, Invent. März 1836, S. 168. 
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nehmen leicht eine rancide Befchaffenheit an, und behalten ſtets einen ſchmie⸗ 
rigen, fetten Zuftand bei. Zu den austrodnenden Delen gehören be: 
fonders das Mohnöl, das Leinöl, das Hanföl. Sie dienen daher be- 
fonders zur Darftellung der Detfirniffe, zur Bereitung der weidhen 
Seife, fo wie zum Brennen in den Straßenlaternen und im Winter. Zu den 
nicht austrodnenden Delen gehören: das Rübsöl, das Del vom 
chinefifhen Delrertig, das Kohlfaatöl, das Del vom Oeldot— 
teru.f. w. Sie dienen zum Brennen in den gampen, zum Entfetten der 
MWolte, zum Einfchmieren der Räderwerke in den Mafchinen, fo wie zur 
Bereitung der harten Delfeifen. Gleich nach dem Auspreffen erfcheinen 
die fetten Dele ſtets nody mit fremdartigen ſchleimigen, auch wäfferigen Theilen 
gemengt, und verdanken ihnen eine trübe Beſchaffenheit. In paffenden Ge: 
füßen aufbewahrt, Eären fie fih nach und nad) auf und laffen die trübenden 
Stoffe zu Boden ſinken. So wie man die fetten Dele gewinnt, felbft nach⸗ 
dem fie völlig klar geworden find, erfcheinen fie doch immer nody mit Schleim: 
und Harztheilen verbunden, die ihnen Farbe, Geruch und Gefhmad ertbeilen, 
und, wenn fie ald Brennmaterial inden Lampen gebraucht werden, 
die Haarröhrchen des Dochtes verftopfen, eine dunkle Flamme bilden, und viel 
Rauch und Ruß verbreiten *). Man hat vielfältige Mittel angegeben, um bie 
Raffination der fetten Dele zu bewirken, ihnen dadurch Farbe, Gerud) 
und Gefhmad nad Möglichkeit zu entziehen und ſolche zum hellern Bren: 
neninden Lampen, auch wohl zu anderem Bedarf, vorzubereiten. Unter 
allen dazu angegebenen Berfahrungsarten hat man die von Herrn Thenard 
befchriebene am allgemeinften eingeführt. Man verrichtet die Reinigung des 
Oels folgendermaßen: Nachdem das Del in einen dazu beflimmten Bibälter 
(ein hölzerne Faß) gebradyt worden iſt, welches zweimal fo viel faßt, als der 
Umfang des Oels beträgt, wird dasfelbe mit zwei Procenten feines Gewichtes 
concentrirter Sch wefel ſäure (Vitriolöl) verfegt. Man läßt die Säure 
in dünnen Strömen in das Dei fließen, fo daß fie in mehrern Punkten vers 
theilt wird, und rührt hierauf da8 Gemenge mit einem hölzernen State recht 
gut durcheinander, bis alles in eine ſchwarzgrüne fchmierige Maffe umgewandelt 
worden ift, in welchem Zuftande das Ganze 24 Stunden fliehen bleibt. Diele 
concentrirte Säure wirkt hierbei auf die dem Dele inhärirenden Schleim = und 
Harztheile, welche dadurch zerfiört und verfohlt werden, dagegen das davon ges 
trennte Del ungerftört bleibt. Mac) dem Zeitraume von 24 Stunden wird mım 
der verdichten Maffe %/s ihres Umfanges fehr reines weiches Flußwaſſer zugeſetzt, 
das am beſten vorher bis auf 60 Grad Reaumur erwärmt ſeyn kann, und 
abermals alles wohl untereinander gearbeitet, bis die Flüſſigkeit eine getrübte 
milchattige Befchaffenheit angenommen hat. Das Ganze bleibt nun wohlbe— 
deckt im Winter in einem geheisten Raume 2 — 3 Wochen ruhig fliehen. Die 
Flüſſigkeit klärt ſich nach und nad), das Del ſchwimmt, meifteng en:fürbt, oben» 
auf und am Boden des Gefäßes lagert fich eine ſchwarze fehmierige Maſſe ab, 
die in dem darüberflehenden füuerlihen Waffer zu Boden finft. Das über der 
fauern wäſſerigen Flüſſigkeit [hwimmende geklärte Del wird nun mittelft eines 
an der einen Seite des Faffes angebrachten Hahnes abgezogen und in ein anderes 
Faß gebracht. Es muß jege noch filteirt werden, um folches vollkommen Elar 
zu erhalten und die Wafferiheile vollfommen daraus zu enifernen, die noch 


. 


*) Nah Kaiſer's comparativen Verſuchen verbrennt in doctlofen Lampen 
raffinirtes Rapsöl in einer Stunde 31,4 Gran, rohes warm gepreßtes Rarsäl in 
gleicher Zeit 27,9 Gr. Hieraus geht hervor, daß das heller brennende raffinirte 
Del dennod) ben Namen des Sparöls nicht verdient. 
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darin enthalten ſeyn können. Zu dem Behuf Lift man ſich aus weißbuchenem 
Holz ein 4 Fuß hohes Eegelförmiges Faß verfertigen, das im obern Durchs 
meffer 3 Fuß, im untern 1'/2 Fuß weit ift. Der Boden wird mic '/» Zoll 
weiten Löchern durchbohrt, in der Entfernung von '/; Zoll von einander, 
fo vielen, als er zu faffen vermag. Diefe werden mit gefrämpelter Schaf: 
wolle ausgefüllt. Nachdem diefes Faß Über die Deffnung eines andern pla= 
cirt worden if, wird foldhes mit dem gereinigten Dele angefüllt, das nun lang— 
fam, aber klar, abfiltrirt und in diefem Zuftande zum Gebrauce fertig iſt. Hat 
man ein fehr dides trübes Del zu reinigen, fo müffen 3 pCt. Säure gegen das⸗ 
felbe angewendet werden; auch kann man das ein Mal gereinigte Del zum 
zweiten Mal raffiniren, wenn dagfelbe zum zweiten Mal mit Schwefelfäure 
ben vorhin gedachten Operationen unterworfen wird. Nach der Befchaffenheit 
des rohen Dels, das man der Raffination unterworfen hat, verliert man da= 
bei 5, 10 big 15 pCt. Der dabei abfallende Schlamm befteht bloß in verkohl- 
tem Schleim und Harz, mit freier Säure vermengt, und kann zu nichts 
weiter benugt werden. — Das lange S:ehenlaffen des Dels bei diefer The nar d⸗ 
fhen Methode, oder das langfame Filtriven des Dels, die Schwierigkeit, bei 
einem etwas durch die Umftände befchleunigten Betriebe auf gedachtem Wege 
alle Schwefelfüure zu entfernen und, wenn diefes auch gelingt, das im Dele 
fuspendire bleibende Waſſer ohne Benachtheiligung des Dels forzzufhaffen: 
haben in neuerer Zeit mehrere, allem Anſcheine nad vortheilhaft:re Oelteini— 
gungsverführen hervorgerufen. Der alles mit Dampf treibende Engländer 
vollendet den zweiten Theil der The nar d'ſchen Operation mitielit Dampfes, 
wodurch das Del von der Säure volltommen befreit wird und die ſchwarzen 
Delkuchen fih binnen 12 Stunden zu Boben fegen, fo daß das darüber ſchwim— 
mende Del ganz flar bleibt, eine weir fchönere Farbe und alle jene Eigenfchaf: 
ten erhält, die der Maler und Anftreicher an demfelben wünfht. Cogan — 
der Erfinder diefer Methode — arbeitet nie mit weniger ald 100 Gallon *) Del 
auf einmal, und braucht hierzu 3 Quarts, d. i. ungefähr 10 Pfd. Schwefels 
füure oder Vitriolöl. Diefe Säure wird mit gleidy viel Waſſer (dem Umfange 
nad) verdünnt. Das Del kommt in eine Eupferne, Eeffefförmige Pfanne ; man 
fegt demfelben zwei Quart der verdünnten Schwefelfäure zu, und rührt Alles 
ſorgfältigſt eine Stunde lang oder noch länger mit einem höizernen Nührfcheite 
um, bis die Säure ſich mit dem Dele vollkommen verkörpert hat und die Farbe 
des Letztern viel tiefer wird, als fie Anfangs war. Hierauf wird zum zweiten 
Mate eben fo viel Säure, wie Anfangs, zugegoffen, und mit dem Dele abgerührt 
und endlich hernach das legte Drittel derfelben. Das Umrühren muß ununters 
brochen, im Ganzen ungeführ 6 Stunden lang, fortwähren, wo dann am Ende 
die Farbe desfelben ungefähr wie Theer fern wird, Man läßt nun das Dei 
über Nacht ruhig ftehen und trägt ed am folgenden Morgen in den Keffel über, 
der von Kupfer ift. In den Boden bdiefes Keſſels tritt eine Dampfröhre ein, 
die fich in demfefben in 3 — 4 Aeſte zertheilt, deren jeder am Ende mit einer 
durchlöcherten Platte verfehen ift. Der Dampf gelangt auf diefe Weife in einem 
höchſt fein zertbeilten Zuftande in das Del, durchzieht dasfelbe, durchdringt es 
in allen feinen Theilen und hitzt es endlich bis zur Temperatur des Bochenden 
Maffers. Diefer Duchdampfungsproceß wird ungefihr 5 — 6 Siunden lang 
fortgefegt, wo dann das Del ıc. in das Kühlgefiß kommt , weldyes die Form 
eines umgekehrten Kegels hat, ber fi in eine kurze Röhre endet, welche an 
der Seite, einige Zoll vom Boden, mit einem Sperrhahne verfehen ift, Nach— 


*) Ein Ballon ift fo viel, als 10 Pfd. deftillirten Waſſers Raum fordern. 
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dem das Del eine Nacht über in dem Kühlgefäße geftanden hat, kann es ab: 
gelaffen werden. Zu dem Ende wird der Hahn in der Nähe des Bodens ge: 
öffnet, und die ſchwarze, faure Flüffigkeit fließt aus. Sobald Del anfängt 
augsufließen, fperrt man diefen Hahn und öffnet jenen an der Seite des 
Kühlgefäßes, aus welchem das Del Elar und heil ausfließt ; das Del, welches 
noch trübe ift, bleibt unter dem obern Hahne. Nachdem dag reine Del abge- 
laffen wurde, zieht man das trübe in einen eigenen Behälter über, wo 
es ſich entweder durch Segen gänzlich reinigt, oder fpäter mit der näch— 
ften Menge rohen Deles gemengt werden fann. — In Sachſen iſt diefe 
Raffineriemethode mit Glück eingeführt, — Nah einem neuen frans 
söfifhen Berfihren kommt das gewafchene Del in ein MWeinfaf, 
aus welchem ein Boden herausgenommen wurde, und welches auf ei— 
nem andern Faffe fteht; e8 mag ungefähr 7 Hectoliter (— 1,1, Berl. 
ES cheffel) faffen, In diefes Faß kommen 6 Hectoliter (— 524 Berl. Quart) 
gefäuertes Del, weldhe mit 50 Kilogrammen (— 106,4. Berl. Pfund) 
Kohlſaat- oder Oelkuchen, die gut getrodinet und gepulvert worden, durchs 
gerührt werden. Diefes Durhrühren mird eine halbe Stunde lang fortge: 
fest, worauf man das Del 9 Tage lang ruhig ftehen läßt. Nach diefer Zeit 
kann man das Elare Del davon abgiefen, und auf den Reſt noch eben fo viel 
ungereinigte® Del fchütten. Diefes mwird wieder aufgerührt und nad drei 
Tagen abgezogen, und auf diefe Weife führt man fo fange fort, bis die 50 
Kilogr. Oelkuchen alle Elärende Kraft verloren haben, was nah Abzug von 
200 Fäffern gektärten Dels der Fall ift. — Eine neue deutſche Methode 
ift die folgende: Es wird dag Del, wie bisher, mit Schivefelfäure verfegt und 
das Gemenge bis zum völligen Abfcheiden der ſchwarzen Floden in großen 
Kufen durch fich umdrehende, durchbrochene Flügel gerührt. Dann wird ein 
fteifer, aus Waſſer und Kreide bereiteter Brei in kleinen Portionen zugeaes 
ben und mit dem Umrühren fortgeführen; wenn etwa '/z Kreide mebr, als 
die Schwefelfüure zu Gips umzuwandeln vermag, zugeſetzt ift, fo wird das 
Del auf die Segtonnen abgezogen. Es fegen ſich nun Sloden und Gips mit 
der Überflüffigen Kreide zugleih zu Boden, und nad wenigen Stunden 
kann das Del auf das Filtrum gebracht werden, was, beiläufig gefagt, von 
Baummolle gemaht wird. Man erfpart durch dus Verfahren die ganze 
Zeit der Wafferreinigung und hat auch feinen Verluſt an Del, meil die mit 
MWaffer zuvor befeuchtete Kreide Eein Del auffangen kann. Hat man Zeit 
zu warten, fo Elärt fid) nach diefer Methode das Del, befonders wenn es 
durch Dampfröhren fehr gelinde erwärmt wird, gunz von felbft, fo daß «8 
des Filtrirens kaum bedarf, zumal, wenn an den Stellbutten Hähne in ver: 
ſchiedener Höhe angebracht find, um die obern Eleinen Delfchichten abgießen 
zu können, 

Die deftillirten Dele (auch flüchtige, fo wie diech bare und äthes 
rifche Dele genannt) unterfcheiden ſich ſowohl nad) ihrer Beſchaffenheit, 
als ihrem Vorkommen. Die deftillirten Dele, fo genannt, weil fie 
gewöhnlich durd die Deſtillation gewonnen werden, finden ſich als eigne 
natürliche Ausfonderungen in den Wurzeln, den Rinden, den Blät- 
tern, ben Blumen und den Samen der ftarf riechenden und aromatifcdy 
[hmedenden Vegetabilien, nur höchſt felten in den Wurzeln derfelben. In 
manchen Früchten, 3. B. den Citronen und ben Bergamotten (einer 
Varietät der Cittonen), finden fich felbige in den Fruchtſchalen, in eigenen 
Deldrüfen abgelagert. Aus den legtern können fis durch's Auspreffen gefchie: 
den werden. Die ätherifhen Dele zeichnen ſich von den fetten Oelen 
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aus: durd ihren Geruch und aromatifhen Gefhmad; durch ihre 
Deftillirbarfeit bei der Zemperatur des fiedenden Waſſers; durch ihre, ob: 
fchon fchmwere Lösbarkeit im Waffer; durch ihre leichtere Lösbarkeit im alco: 
holiſirtem Weingeift; durch ihre Verdichtung zu Harzen, wenn fie mit 
Sauerftoffin Verbindung treten; durd ihren bald farblofen, bald 
gefärbten Zuftand, indem einige blau, einige grün, einige braun, einige 
roth und einige gelb erfcheinen. Zur Darftellung der ätherifchen Dele 
wählt man diejenigen Theile der Vegetabilien, welche am reichlichften damit 
beladen find; ſolches iſt der Kal bei einigen in den Samen, bei einigen 
in den Blättern oder Blumen, bei andern in den Wurzein, den Rin: 
ben u.f.w. Man erkennt ihre reichliches Daſeyn aus dem ftarfen Geruch 
und Gefhmad. Man kann die Vegetabilien ſowohl im friſchen, als im 
getrockneten AZuftande zur Scheidung ber ätherifhen Dele aus 
ihnen anwenden; body ift das Erfte vorzuziehen, weil beim Austrodinen ber: 
felben fich ein bedeutender Theil der Dele verflüchtigt und verloren geht. Die 
Scheidung der Ätherifchen Dele aus den Begetabilien gefchieht durch die De— 
ftilation derfelben, in Vereinigung mit Wuffer, aus einer gewöhnlichen De: 
ftillirblafe mit nicht zu hohem Deftillichelm. Delreihe Samen, mie 
Kümmel, Fenchel, Anis, Diltu.f.w,, werden zu dem Behuf erſt zer: 
ftampft, und zwar dergeftalt, daß kein Korn unzerquetfcht bleibt. Kräuter 
und Blumen werden vorher gepflüct oder zerriffen. Hölzer, Rinden'’ 
und Wurzeln werden vorher möglichft Elein gefchnitten und noch zerſtampft. 
So vorbereitet werden fie in der Deftillirblafe mit der erforderlichen Menge 
MWaffer übergoffen und dann die Deftillation wie gewöhnlich begonnen, 
indem die ſich verflüchtigenden Dünfte durch das Kühlrohr des Kühlfaffes 
geleitet werden, um ſich tropfbar zu verdichten und in der Vorlage abzutrös 
pfeln oder in einem ſchwachen Strome abzufließen. Weil hier Waffer und 
Del zugleich überdeftilliren, das Del aber, wegen feiner geringern fpecifi: 
fhen Dichtigkeit, gemeiniglicy Über dem Wuffer ſchwimmt, fo muß die zum 
Auffangen beftimmte Vorlage fo eingerichtet werden, daß das Waffer, ges 
trennt von dem Dele, allein abfließen kann. Man erreicht diefen Zweck auf 
folgende Weife: Man verfchafft ſich eine große gläferne Flafche, die 18—20 
Berliner Quart (— 45 bis 50 Pfund) Waffer faffen kann und die mehr 
hoch als weit ift. Ein paar Zoll über dem Boden bderfelben läßt man ein 
Loc) einbohren, in welches ein unten vehtwinfelig und am obern Ende 
heberförmig gebogenes gläfernes Rohr befeftigt wird. Während nun 
das Ausgangsrohr des Kühlgefäßes fo geleitet wird, daß das abtröpfelnde 
Fluidum in die Mündung der Flaſche abflieft, fo wird das Waffer durch 
das fchenkelförmige Rohr zum Abdfluffe in ein anderes Gefäß disponirt, 
während das darüber ſchwimmende Del, fo lange die Flaſche noch nicht bis 
einige Zoll über dem Boden damit angefüllt ift, in der Flaſche zurüdgehalten 
wird, und man kann mehrere Deftilationen frifher Materien hinter 
einander veranftalten, ohne die Vorlage zu wechſeln. Das mit Deltheilen 
angefchwängerte Waffer, welches durch das heberförmig gebogene Rohr in 
ein anderes Gefäß abfließt, darf nicht weggeſchüttet werden. Dasfelbe ift 
jegt fo weit mit dem Dele gefättigt, daß es nicht mehr von felbigem auftöfen 
kann; es ſtellt in diefem Zuftande ein riechbares beftillirtes Waffer dar. Hat 
man eine bedeutende Menge von ſolchem ölhaltigen Waffer gefammelt, fo 
dient folches num ftatt des gemeinen Wuffers bei der Deftilation einer neuen 
Portion der Materien, und man gewinnt nun eine größere Ausbeute an 
ätherifchem Det, weil das Waffer, das bereits damit gefättige if, nun nichts 
26 * 
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mehr von felbigem auflöfen und zurüdhalten kann. Die Deſtillation ſelbſt 
wird erft dann beendigt, wenn auf dem überbeftillirten Waffer feine Del: 
theife mehr wahrzunehmen find, — Sollen Samen, Hölzer, Wurzeln 
und Rinden deftillirt werden, um das Del daraus zu gewinnen, fo werden 
fie mit dem 12= bis 16fahen Gewiht Waffer in der Deftillirblafe über: 
anffen ; zu frifchen Kräutern, Blumen ift das achtfache Gewicht Waffer 
hinreichend. Auf ſolche Weiſe kann nun die Darftelflung der ätherifhen 
Dele aus allen dazu geeigneten riechbaren Vegetabilien bemwirft werden. Kür 
Landwirthe, welche ſich mit der Darftellung ſolcher Dele befchäftigen wollen, 
kommen in befondern Betracht: 1) Das Anisöl, 2) das Kümmelöl, 
3) das Fenchelöl, 4) das Diltöl, 5) das Wahholderöt, melde 
einen bedeutenden Abfag an die Droyuiften, fo wie an die Deftilla: 
teurs finden. — Sie Eönnen auf folhe Meife den gewonnenen Samen 
auf ätherifches Del verarbeiten, und der Rüdftand in der Deftillirblafe hat 
noch feinen Werth, Der von den Samenarten bietet ein Futter für das 
Vieh dar; der von den Wachhholderbeeren zurüdbleibende, wenn das 
Klüffige von den Träbern abgepreft, Elar filtrirt und zur Honigdide abge: 
dunftet wird, ftellt den fo häufig gebrauchten Wachholderfaft dar. Die 
ätherifhen Dele gewinnen fehr an der Güte, und die Ausbeute derſel— 
ben ift nicht geringer, wenn auf folgende Weife die Deſtillation veranftaltet 
wird, Man placire ?/; vom Boden der Blafe entfernt, ein aus einzelnen 
Stücken zufammengefegtes Sieb, von Kupfers oder Eifenbled. Auf 
diefes werden die zerfleinerten und vorher recht gut mit Wuffer durhdrun: 
genen Geygenftände gelegt, die man deftiltiren will. Die Blafe wird dann nur 
fo weit mit Waſſer angefüllt, daß ſolches einen oder zwei Zoll entfernt von dem 
Eiche, und zwar unter demfelben ſteht. Nachdem der Helm aufgefest, die 
Fugen mit auf Papier beſtrichenem Mehikteifter verwahrt find, wird nun die 
Deftilfation begonnen und fo lange fortgefegt, als über dem übergehenden 
Deftilfate noch Deltheile ſcwimmen. Iſt die Arbeit beendigt, fo wird die 
Blafe entleert, aufs Neue angefüllt und die Arbeit fo oft wiederholt, als 
noch Material zu verarbeiten vorhanden iſt. Das in der gläfernen Vorlage 
befindliche Del wird dann mittelft eines Hebers oder aud eines Schei: 
detrichters abgenommen und in einem damit angefüllten Glafe ein paar 
Wochen ruhig bingejtellt, um fi zu Elären, worauf dasfelbe nun in den 
Handel gebracht werden kann. — Außer dem wirklihen Samen, wenn aus 
folhem ein ätherifches Del gefchieden werden foll, kann auch die Spreu auf 
Del verarbeitet werden, welche nad) dem Ausdrefhen und Fegen des Sa: 
mens zurückbleibt, weil auch diefe noch reichlich mit Deltheilen beladen ift, 
Man verarbeitet fie eben fo, wie ben Samen felbft, Aber das aus der Spreu 
gewonnene Del muß ſtets dem nachſtehen, mwelches aus dem wirklichen Sa— 
men gewonnen mworben ift. Won diefen Delen ift dag Anisöl eins derje: 
nigen, welche vorzüglich gefucht werden. Es dient dazu, um folches auf See— 
reifen dem Schiffszwieback zuzufegen, um die Erzeugung der Wür: 
mer in felbigem abzuhalten, Ebenfo "wird ſolches zum Ueberftreichen des 
Schiffsbauholzes henugt, um die Phaledenoder Bohbrwürmer, 
die ſolches fonft leicht zerfiören, abzuhalten. Zu dem Schiffszwieback 
wird das aus dem Samen, zum Tränken bes Holzes wird das 
aus der Spreu gezogene in Anwendung gefegt. — Was die Ausbeute fol: 
cher ätherifcyen Dele betrifft, fo ift fie immer nur gering; felten gewinnt 
man aus einem Pfunde der Subſtanz mehr, als 1, 2, höchſtens 4 Loth des 
Dels. Die Farbe des Oels anlangend, fo erſcheint diefelbe: a) Aus dem 
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Anisſamen, kryſtalliſirbar in ter Kälte, von Farbe gelblich. b) Das 
Fenchelöl, Erpftallifirbar in der Kälte, von gelbliher Karbe, ce) Das 
Wachholderöl, faſt weiß, nur wenig gelblich. d) Das Camillen— 
blumenöl, dunkelblau und didflüffig e) Das Wermuthöl 
(aus dem blühenden Kraute), gelbgrün oder braun. f) Das Cal: 
musöl (ausder Wurzel bereitet), gelbroth. ge) Das Dillfamenöl 
von Farbe gelblich. h) Das Rosmarinöl (aus dem blühenden Kraut 
bereitet), meift farblos, i) Das Lavenbdelöl (aus den Blumen 
bereitet), erfcheint farblos *). 

Oel als Dungmittel, Bekanntlich wird in Flandern und in Eng: 
land ein ftarfer Gebraudh von pulverifirten Delfuchen zum Behuf der 
Düngung gemacht. Man ſchlägt ihre Wirkung in diefer Hinficht, befonders 
bei der Delfaat, dem Tabak und Lein fehr hoch an, beklagt ſich aber häufig, 
daß fich in diefem Mehle ein Wurm erzeuge, der den jungen Pflanzen Scha— 
den bringe und ihre Wurzeln oft abfreffe. Herr Delcourt zu Berling: 
ham, ein einfidhtsvoller Landwirth und vorzüglich guter Beobachter, be: 
merfte, daß diefe Würmer ihren Zod finden, wenn fie nur kurze Zeit in Del 
getaucht würden; er ſchloß alfo, daf die Larven diefer Thiere in der Hülfe 
ter öligen Samen eingefchlöffen feyn müßten, die, in Pulver verwandelt, 
ihre Entwidelung erleichtern und ihnen zugleich zur erften Nahrung dienen. 
Da er nun überdieß noch fand, daß die düngende Wirkung der Oelkuchen 
nur dem noch daran befindlichen geringen Delgehalt zuzuſchreiben fey, und 
das, nachdem diefer daraus gänzlich entfernt, die zurüdbleibenden Hülfen 
ber Körner ſich als Dünger durchaus nicht anders, wie bloßes Stroh ver: 
halten, fo ſchloß er, daß durch die unmittelbare Anwendung des Oels zur 
Düngung jener Nuchtheil der Delfuchen zu vermeiden und derfelbe Erfolg 
mit geringern Koften zu erreichen fepn müffe. Er unterfuchte nun genau, 
mie groß in den Kuchen der Delgehalt noch fey, und fand, daf 1000 Stüd 
ungefähr 20 Liter Det enthielten. Eine Tonne Del zu 48 Franken „muß 
temnad, ſchloß er weiter, eben fo gut düngen, wie 5000 Delkudyen, die, das 
Hundert 6 Franken, 300 Franken often würden. Ein bedeutender Unter: 
fchied in Anfehung des Aufwandes! Er nahm fidy fogleidh vor, von feiner 
Entdeckung Vortheil zu ziehen; allein das Del ließ ſich nicht ohne einen Zu: 
faß anwenden, Er verfuchte demnach zwei Arten von Mifhungen mit glück— 
lihem Erfolg. Zu der erften nahm er 20 Schub£arren reine Pferde:, Kuh: 
oder Schafereremente auf eine Tonne Del, vermifchte fie mit diefem aufs 
innigfte und benugte diefe Mengung zur Bereitung des fogenannten flan— 
driſchen Düngers (Delkuchen in Jauche aufgelöf’t). Diefelbe Eoftete nad) 
-feiner Berechnung 58 Franfen, nämlidy 20 Karren Ereremente a 50 Gen: 
times — 10 Franfen, 1 Tonne Del 48 Franken, Zu der zweiten Miſchung 
nahm er auf eine Tonne Oel 20 Hectoliter Steinkohlen- oder andere Aſche; 
er ließ jenes nach und nach ganz langſam auf dieſe gießen und beide fo lange 
innig miteinander mengen, bis legtere ganz mit Del durchdrungen war. 
Diefe Mengung erfegte volltommen das Oelkuchenmehl bei dem Ueberftreuen 
der Pflanzen, und Eoftete 68 Franken, nämlidy 20 Hectoliter Aſche a 1 Sranf 
— 20 $ranfen, 1 Tonne Del 48 Franken. Mit diefen 68 Fr. und dort mit 
58 Sc. wurde durchaus daßfelbe bewirkt, wie mit 300 Franken fir Oelku— 
chen. Herr Delcourt bedient fich daher feit der Zeit fortwährend des Dels 
auf jene Weiſe ſtatt der Oelkuchen, und feine Ernten zeichnen ſich durd) 
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Schönhelt und Fülle aus ; befonderd erregen feine Tabakofelder die Bewun— 
derung aller Landwirthe. — Diefe Benugung des Dels dürfte, zumal bei 
niedrigen Preifen, in der That auch die Beachtung der beutfhen Land: 
wirthe verdienen *). 

Oelkuchen find die nach Auspreffung des Dels übrigbleibenden Samen: 
hülfen , welche noch fettige Theile befigen; fie werden in Eleine Kuchen oder 

"Scheiben geformt, pulverifiet, in $landernund in England zum Behuf 
der Düngung (f. Dünger), und, im Getränke aufgelöft, befonders als 
milchvermehrendes Sutter benugt. Dingler hat fie mit Erfolg zur Gas: 
erzeugung verwendet, 

Delpflanzen heißen jene, die ihres Ölhaltigen Samens wegen cultivirt 
werden. Seit 20 — 30 Jahren hat fich deren Erzeugung in Deutfhland 
urgemein vermehrt. Man weiſ't nach, daß bloß allein 1) Rü bs: und Raps: 
Del gegen zwei Millionen Etr. jährlich im Handel vertrieben werden. Als 
Brennöl macht e8 den hauptſächlichſten Theil aus, und eignet fih in feiner 
Dualität offenbar audy am beften dazu. Die wichtigften Lieferanten des Pro: 
ductes find Hannover, Braunfhmweig; indenpreußifhen Staas 
tn: Magdeburg, Halberftadt, befonderd Hohenftein, Altmark, 
goldene Aue, die Gegenden bei Mühlhaufen und Nordhaufen, 
am Mhein um GCöln und Bonn. In dem Königreih Bapern ift der 
Rapsbau bloß in dem Untermain= und Rheinfreife von einiger Be: 
deutung. Defto wichtiger ift er im Königreih Württemberg. Auch das 
Großherzogthum Heffen und dag Königreih Sad fen haben anfehnliche 
Flichen mit Rübſen und Raps bebaut. In den öfterreihifhen Staa: 
ten, two früher beträchtliche Duantitäten des Rübsöls importiert werden muß: 
ten, hat der Bau diefer Delfrüchte gleichfalls fehr zugenommen. Unter den 
Keinen Staaten‘verdienen namentlih nod Naffau, Oldenburg, die 
zum däniſchen Königreiche gehörige Provinz Holftein und das Groß: 
herzogthum Meklenburg binfichtlicy der in Rede ftehenden Cultur befen: 
dere Erwähnung. 2) Lein fpielt als Delpflanze audy eine nicht unmichtige 
Molle, wenn gleih das Delfchlagen daraus nicht mit dem zunehmenden Ges 
brauche des Leindls, deffen Fabrication wir mehr den Engländern und 
Holländern überlaffen, im entfprechenden Verbältniffe ftebt. Bekanntlich 
dient das Leinöl zum Brennen in den Lampen, bei Salat und Kuchen, zu 
Firniß gebrannt zum Häuferanmalen, und fonft in der Malerei. 3) Kein: 
dotter wird in mehrern Gegenden, namentlih bin und wieder in dem 
bayerſchen Rheinkreiſe, im Sondershbaufenfchen, befonders auf 
Aecker gefäet, weil er überaus ölreich ift. Der Landmann benugt fein Dei, 
das milder ift als das Rübsöl, zu mancherlei Speifen und Backwerk. Seit 
mehreren Jahren tft der Dotter ein gefuchter Einfuhrgegenftand nnd Eng: 
land, wo er ald Schlichte zu baumwollenen Zeugen benugt wird. 4) Mobn: 
oder Magfamen bauen Hannover (befonders bei Göttingen), 
MWürtemberg, Baden, Großherzogthum Heffen, Eifenad, Go: 
ıba, Naffau ıc, im größerer oder geringerer Ausdehnung. Der Mobn 
könnte bei uns füglic die Olive entbehrlih machen; feinen Werth erhöht 
nody die Entdeckung, baß aus feinem Mildyfafte eben fo gut Opium bereitet 
werden kann, wie aus bem orientalifhyen, und daß der Morpheusgehalt je: 


—— ——— 

Spätere Anmerkung. Nach von Sprengel's angeſtellten Verſuchen 
wirkt in dem Gemenge von Del und Äſche nur die ietztere. Derſelbe ſpricht ge: 
vadezu dem nur aus Kehlen-, Waſſer⸗ und Sauerftoff beftehenden Dele eine vor: 
jüglichere Düngungstraft ab. 
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nes dieſen fogar noch Übertrifft. (S.Mohn.) 5) Hanfdı wird faft gän;: 
ih aus Rußland bezogen, und beffen Verbrauch ift in Deutfchland 
faft ganz verfhmwunden. 6) Chinefifher Delrettig; man 
fängt an, ihn, wie er verdient, in Thüringen und Preufifh:Sad: 
fen anzubauen. Die Chineſen geniefen fein Det, brennen e8 in Lampen 
und benugen die Kuchen davon zum Biehfutter.» Bisher war erin Europa 
befonders unter den Schweden als nüglidhe Eulturpflanze befannt, Man 
ſäet ihn dort im September, und er hält die firengfte Kälte aus. Er würde 
gewiß fein unbedeutender Zuwachs für den Wohlſtand eines jeden Landes 
werden, wenn man ihn anbaute. (©. Delrettig.) 7) Buchölz die 
Buhedern oder Buchkerne der Buche geben ein vortreffliches Del, 
deffen Ealtgeichlagener Vorlauf zu Speifen, Salat und Backwerk gebraucht 
werden kann, Das folgende, welches erwärmt gefchlagen wird, dient fehr gut 
zum Brennen. Das erftere muß recht reinlich gehalten werden, öfters abge: 
goffen, und, ehe es zum Aufbewahren an Fühlen, dunflen, reinen, luftigen 
Orten in gut verfchloffenen Flaſchen hingefegt wird, mit einigen Borsdor: 
fer Aepfeln, etwa 6 Stüd auf 24 Pfund, alısgefotten werden. Es wird 
unter andern in Kaiferslautern, am Harz und dem Schwarz— 
malde, aud in Thüringen benugt und häufig ausgeführt, Eine Mege 
getrodneter und zum Stampfen durch Abhülfen zubereiteter Kerne (8472 
franz. Eubifzolf groß) gibt ein Maß reines Del, 8) Die Steine (Kerne) 
ber Zwetſchken, Pflaumen, Kirfhben, Abrifofen und anderer 
Steinobftarten geben ein gutes Brenncl, Sie werden vorher ausgeklopft, 
getrodnet, geflampft, erwärmt und wie andere Samen ausgepreft, Zwanzig 
Pfund folder Kerne geben fünf Pfund Del. Das Del von ben Kirſchkernen 
hat zwar keinen angenehmen Gefhmad, ift aber zum Brennen brauchbar. 
Geſetzt aber auch, daß diefes Del nicht von fo großem Nugen wie andere Su: 
menöle wäre, fo gemährt es doch den Vortbeil, daf die Kerne, welche jegt 
ganz umkommen, benugt würben, und beſonders Kinder, bie fih ohnehin 
gern zum Zeitvertreib mit dem Ausklopfen der Kerne abgeben, dadurd auf 
eine nügliche Art befyäftigt werden, Kerne der getrodneten Zwetſchken lie: 
fern nach mehrern Fahren ein gutes Brennöl. 9) Zum Delfchlagen kann 
man audy die Kerneder Aepfel benutzen, aus denen man Gpder prefte; 
25 Pfund Aepfelkerne geben in Ealter Preffe 4 Pfund Del zum Tafelgebrauch, 
und durch das darauf folgende Erwärmen der Kucen kann man audy noch 
Brennölgewinnen, 10) Bon Hafel:, Lamberts: undwälfhenNüf. 
fen erhält man befanntlih ein recht gutes Speifeöl, das die Stelle des 
Baumöls vertreten farn. Die Kerne werden erft mit Salzwaſſer beyoffen, 
wodurch die zarte Schale ſich ablöft, alsdann werden die weißen Kerne ge: 
trocknet, gefiampft und zum Del gepreßt. 11) Die Kernevom Flieder 
(Hollunder) follen ein zwar nicht wohlſchmeckendes, aber gefundes und 
beilfames Del geben, das, wenn man es unter die Schaflede (mit Salz ge: 
miengte Kräuterpulver, welche in hölzernen Ninnen oder fhmalen Mulden 
auf niedrigen Stellen den Schafen vorgefegt werben) mifcht, Säule, Pocken 
und Räude abhilt. 11) Dringendere Empfehlung verdient die ſchon vor 
60 Jahren von Bedmann und Böhmer angepriefene Benugung der 
Weinkerne zu Del für Lampen und Seife, Neuerlich hat ſich naments 
lich der Generallieutenant v, Röder, Vorſtand des landwirthſchaftlichen 
Dereins zu Ludwigsburg, das Verdienft erworben, diefem Induſtrie— 
zweige in feinem Vaterlande Würtemberg Eingang zu verfhaffen, Die 
Wichtigkeit des Gegenftandes möge rechtfertigen, daß wir hier eine fpecielle 
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Anweiſung zur Delbereitung aus Traubenkernen einſchalten. Die Trauben: 
ferne werden nach dem Keltern, und ehe die Treſterzu Branntwein 
gebranntmwerden, gefammelt, und auf folgende Art wird dabei verfab: 
ren: Man zerreibt die Treſter mit den Händen, mas Kinder verrichten Eön: 
nen, thut je einige Hände voll in ein Spelzfieb, wodurch bie Kerne gern ful: 
len, und fährt damit fort, bis die Kerne von den XZreftern gefchieden find. 
Diefe ausgefiebten Kerne werben dann nody einmal durch ein Nadenfieb ge: 
fiebt, wodurch fie beinahe ganz rein werden, Alsdann werden die Kerne auf 
einen luftigen Boden gebracht, dünen ausgebreitet, und dba fo lange durch 
tägliches Wenden vor Gährung oder Anlaufen gefhüßt, bis die Kerne voll: 
fommen troden und leicht find, und ein würtembergifhes Simri 
(= 1116*; Par. Cz.) davon 24 Pfund wiegt. Das Trodnen in ber Sonne, 
wenn ſolches gefchehen kann, ift gut, nur müffen fie bei Nacht zugededt und 
ben Tag über einige Mal gewendet werden. Die getrod'neten Kerne müffen 
dann vor dem Delfchlagen, um ganz rein zu werden, nod) auf eine Fruchtputz⸗ 
mühle gebracht werden, In der Delmüble find die Kerne in ein möglichft fei: 
nes Pulver zu verwandeln , Indem die Menge des Dels von der Zerkleinerung 
der Kerne abhängt, und deßhalb müffen die Kerne auf der Walzenmühle ge: 
fh otet und erft dann unter dem Mahlſtein zu Pulver gerieben werden. Auf 
der Oelmühle nimmt man zu einem Schlag Del immer 1 Simri Trauben: 
ferne. Diefes Pulver wird mit heißem Waffer und zwar zu 1 Simri Kernen 
6— 7 Echorpen (— 23 Par. Cubikzoll) angerührt und fo lange mäßig er: 
wärmt, bis man ed mit den Händen teigartig drüden kann, Diefe Muffe 
kommt nun in ein Haartuch und unter die Preffe, die fehr ſtark angetrieben 
werden muß, wodurch v. R. von einem Schlag oder 1 Simri Kernen 3 Pf. 

Del erhielt. — Auch kalt kann man e8 ſchlagen, man erhält aber nicht fo viel, 

dagegen befferes Del, Die Delkuchen find ein fehr gutes Brennmaterial, auch 

befigen fie Gerbe: und Färbeftoff. Zehn Pfund Oelkuchen haben zum Gerben 
einen Werth von 16 Loth orientalifhen Gallus oder 1'/; Loth ficilia: 
nifhen Eumat*), — 12) Alle Kohl ſamen, insbefondere der vo 

Schnittkohl, welcher ein Det füft fo gut wie Baumöl gibt; der Samen eine 
bannöverfchen Kohlart (vorzüglich im Amte Bruchhauſen), Rud— 
dik genannt, die ſich den Winter durch erhält, und deren Blätter wie die der 
Steckrübe ausfthen; ferner der grüne Kohl ıc. 13) Sonnenblumenöl; 
25 Pfund des Samens liefern 4 Pfund reines fehr gutes Tafelöl. Man 
mifcht unter die Kerne, welche man ein wenig anfeuchtet, wenn fie über die 
Schaͤlmühle laufen follen, etwas Widen, wodurch die Schalen beffer abgeben, 
in welche fonjt zu vieles Del eindringen würde, wenn man-fie mit den Scha: 
ten fhlagen wollte. 14) Senf, ſowohl von ber ſchwarzen als weißen Gat: 
tung. Zu einem Ohm Del gehören 5 Bert. Scheffel Senf, Er ift ergiebiger 
ale Nübfamen und gibt ein feineres Del; denn man hat gefunden, daß 1 Ohm 
Zenföl 2280 Stunden linger brennt, als eben fo gutes Rübsöl. Es gibt den 
Salaten und Backwerk einen angenehmen Gefhmad, Auch der Sumen dee 
Aderfenfs (Sinapis arvensis) liefert Del. Vorzüglich wichtig ift der eng: 
lifhe Senf, welcher bereits ſeit Jahren in Sachſen, z. B. in Groß: 
Neuhauſen bei Jena und in mehrern Gegenden Thüringens gebaut 
wird. 15) Radießenſamen, der bisweilen, wenn er nicht von Inſecten 


es ”) Vergl. Zeitfchrift für die landw. Vereine im Großherzogthum Heffen, 
Jahrg. 1836, ©. 218, 321, 351. Land- und Hauswirth, Jahrg. 1819, ©. 45 
Dingler’s polytehn, Journal, Bd. XXVI, H. 3, ©. 269. 
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zerftört wird, in Menge gewonnen werben kann. Auch ber Samen ber Mo: 
natsrettige gehört hierher und gibt vieles Del, 16) Alle Kürbis: 
arten, Aus den in fleifchigen Fächern liegenden flachen Kernen erhält man 
ein fehr reichliches und wohlfhmedendes Del (aus 25 Pfund 4Pfd.), nur 
müffen fie enthülft werden, was für Kinder und müßiges männliches Ges 
finde ein guter Winterzeitvertreib ift, 17) Die Erdmandel, welche aud) 
Inge als Kaffee» Surrogat gedient hat, und zum Theil hie und da noch 
dient, liefert ein vortreffliches, fehr wohlfchmedendes Del, 18) Die Erd: 
bohne foll ebenfalls ein braudybares Speifeöl geben, 19) Die Lin: 
dennüfhen oder der Samen ber Linden und Lindenblüchen geben 
ausgepreft ein mwohlriechendes und wohlfhmedendes Dei. 20) Der Ta: 
batsfamen liefert ein fehr brauchbares Del zum Brennen und zur Sei: 
fe. 21) Die Roßkaftanie wird aud auf Del genugt; vier Er: 
furter Megen (a 28 Nößel) geben, nah Petri, zwei Muß Del. 
22) Aus dem Samen des Pfaffenhütchens (Evonymus europacus) 
oder der rothen Frucht des fogenannten Pfaffenbaums oder des gemei: 
nen Spindelbaums gewinnt man ein Del, das bloß zum Brennen 
taugt. 23) Spörgel (Spergula arvensis), Er hat dünne Enotige Stän: 
gel und an der Spige Eleine weiße Blüchen, deren ſchwarzer, in Blafen 
figender Samen ein gutes Del gibt. 24) Saflor, wilder Safran(Car- 
thamus tinctorius) ; der Samen ift überaus ölreich und wegen feines wenis 
gen Gerucyes ift das Del zu Speifen, Sulat und Backwerk, aber auch als 
DBrennftoff zu gebrauchen, 25) Waidfamen (Isatis tinctoria), eine 
Pflanze, aus welcher befanntlid eine ſchöne blaue Farbe zubereitet wird, 
deren Samen aber audy ein fehr gutes Del liefert, das zum Brennen braudy: 
bur ift. 26) Hartriegel (f. d.) liefert ein gutes Brennöl. 27) Eben fo 
der Samen der Brennneffel und Gartenkreſſe. 28) Aud der Ca: 
narienfamen foll, nad) der Berfiherung Einiger, Brennöl geben. 29) Er: 
wiefener ift diefes bei dem Samen des Hederich (f. d.). 30) Der Gar: 
tenfalat liefert das feinfte und wohlfchmedendfte Del, von gleicher Güte mit 
Baumöl. 31) Sefam, eine im Drient, befonders in Perfien, fehr ge: 
meine Delpflanze, aus der ein vortreffliches und allgemein benugtes Del ge: 
zogen wird. Seine Samenförner find beinahe von der Größe der Hirfe= oder 
Senfförner, und geben ein fehr mildes, wohlfhmedendes und haltbares, nur 
etwas nah Knoblauch riehendes und ſchmeckendes Del, das dem P rodencer 
an Güte glei Eommt. In Rußland wird es fehr häufig verbraudpt, zu: 
mal in Aſtrachan und Kisljär, dahin es aus Perfien und der Bus 
harei kommt. Die Sefampflanze gedeiht aber auch in den füdlichen 
Gouvernements Rußlands, und liefert hier eben fo vieles und eben 
fo gutes Del, als in ihrer Heimath. 13 Pfund Sefamtörner geben 6 
Pfund Del, welches ſich mehrere Jahre frifh und gut erhält. Wahrfchein: 
1.dy liche ſich diefe überaus nüglihe Pflanze auch im füdlihern Deutſch— 
lande acclimatifiren. 


Wir laſſen diefer Ueberſicht der bekannteften Oelgewächſe und Delfaaten 
noch das Reſultat der Hohenheimer Unterfuhung des Jahres 1832 
über den Delgehalt einiger landwirthſchaftlichen Sämereien folgen. 


Bon jeder Sämerel nahm man ein Simri Würtemberger Maß. 
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Gewicht des Samens — — — — 
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Selrettig, ber &inefifhe (Raphanus sativus chinensis oleife- 
rus) 15,1. Diefes Oelgewächs ſtammt aus China; von daher hat es zus 
erft der Schwede Efeberg gebracht ; ; aus Schweden wurde er in 
Deutfhland und andern europäifchen Rindern verbreitet; in Sta: 
lien baut man ihn viel, Nah de Candolle flammt er vom Rudieschen 
ab, mit dem er viele Aehnlichkeit hatz nur find feine Wurzeln ganz Bein, 
feine Zweige und Stängel ftärfer, die Blätter breiter und mehr behaart; er 
hat auch mehr und größere Schoten mit rundlihem, röthlihbraunem Sa: 
men, dem des Rettigs ähnlich. Die Zuträglichkeit des deutfchen Climas 
(ſelbſt in den nördlichften Provinzen) für den Delrettig hat ſich volltommen 
erwiefen. So viel man bis jegt beobachtet hat, gedeiht er, mit Ausnahme 
bes unfruchtbaren Sandes, auf jedem gehörig geloderten Boden, und viel: 
leiht vorzüglid auf fogenanntem guten Mittelboden. Aus allen bisherigen 
Erfahrungen geht hervor, daß man in der Koppelwirtbfchaft den Dels 
rettig nach dem Winterforn in die Brauche zu rangiren, ihm alfo das Gerfte: 
feld zu widmen habe. Da, wo er einen andern Plag im Feldbau erhält und 
wo man den Ader mit Dung unterflügen will, vermeide man es jedenfalls, 
denſelben erft im Winter oder Frühjahre aufzufahren. Auch made man das 
Erdreich möglichſt klar und loder ; fodiges, rafiges Land kann diefes Gewächs 
durchaus nicht vertragen. Auf einer zwedtmäßigen Saatbeftellung beruht 
dann hauptfählich fein Gedeiben. Man Bann ihn im Frühjahre und aud 
im Herbfte fäen; in beiden Fällen muß die Saat aber recht zeitlich erfolgen. 
Im nördlihen Deutſchland fprechen mehrfeitige Erfahrungen für die 
Frühjahrsſaat. Das Sien gefhieht reihenweife und breitwürfig. Er: 
fteres dürfte da, mo man feine Maſchinen anwendet, zu weitläufig fern, wenn 
es gleich im Kleinen erfprießlich, da fi die jungen Pflanzen alsdann mit 
der Hade oder Steigſchaufel leicht reinigen laffen, welches, wenn man es 
bei der Ausfaat mit der Hand anwenden will, mehrere Schwierigkeiten, fo 
wie auch das Aufziehen und Nachpflanzen der ungleich beftandenen Pflan: 
zen, verurſacht. Die Delrettigeultur im Großen wird des Hadens überhaupt 
ganz entbehren können, Nah di Grandi foll der Abjtand der Pflanzen 


— — 


*) Siehe die Abhandlung: „Vollſtändiger Unterricht über den für Deutſchland 
wichtigen Anbau des dhinef, Delrettigs und über die Bereitung des Dels aus dem: 
felben,’’ Aus d. SItal, Leipzig, 1803, 2te Aufl. 1804, 8. 12 gr. 
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nicht Pleiner als 2'/z Zoll und nicht größer ale 5 Zoll voneinander feyn. Die 
reiche Berweigung fcheint allerdings eine zu ftarfe Ausfaat nicht rathfam zu 
machen. Das Säen felbft wird am beften mit drei Fingern gefchehen. Beim 
Unterbringen des Samens hat man eine nur ſchwache Erdbedeckung zu bes 
rüdfihtigen ; auch dürfte das demnächſtige Walzen, um die Körner gut ein: 
zudrüden und die Einbuße derfelben durdy Vogelfraß ıc, zu vermindern, Ans 
wendung leiden. Bisherigen Wahrnehmungen nad hat der weitläufig ftes 
hende Delrettig viel weniger Haltung, ale der dichtere, und eben, weil er zu 
üppig treibt, ift feine Kruchtanfegung und Ausbildung geringer, als bei 
letzterem, der atich, bei übrigens reinem Rande, das Unkraut nicht mehr, wie 
der Raps, auftommen (ıffen wird. Frühe Saat f[hüst, na den in Mek— 
lenburg gemadten Erfahrungen, gegen die Erdflöhe fehr, und nur un: 
gewöhnliche und fehr lang anhaltende Dürre möchte den Ertrag des Delret: 
tige fhmälern. Das Bipfen auf die jungen Delrettigpflanzen ift jedenfalls 
auf folhem nicht zu humusreichem Mittelboden (mo der Gips auf die Vege: 
tation der Pflanzen felbft, nach vielfaher Erfahrung, weniger Wirkung 
äußert) gegen die Erdflöhe fehr zu empfehlen, — Wenn ein dichtes, üppig 
beftandenes Delrettigfeld im rechten Zeitpunfte mit dem Scaufelpfluge 
durchgearbeitet und fo die breitwürfige Suat in Drillfaat umgewandelt 
würde, nad felbiger Art, wie geniale Landwirthe ihre NRapsfelder mit gro: 
fem Erfolge behandelt haben, fo leidet es wohl feinen Zweifel, daß die aufs 
geopferten Pflanzen reihlih durd den Ertrag der ftehenbleibenden anges 
bäufelten gededt würden. Diefes Verfahren würde in jedem Kalle das koſt— 
bare Verpflanzen erfparen, das, nad) in Meklenburg gemadten Er: 
fahrungen, nicht die in den landwirthſchaftlichen Compendien enthaltene 
Empfehlung verdient, indem e8 das Wahsthum aud merklich aufbält. Zus 
gleſch erhielte man dadurch zur fehr gelegenen Zeit ein treffliches Futter in 
den Sommerftallfütterungs = Wirthfhaften. — In Ftalien fol der Del: 
rettig binnen vier Monaten feine völlige Reife erhalten; hier verlängert 
fid) diefer Zeitraum nur wenige Wochen. Jedenfalls wird die Reife um 
fo früher und vollftindiger erfolgen, je zeitiger die Ausfaat Statt ge: 
funden, Bei früher Ausfaat fällt. die Delrettigernte in die erfte Hälfte 
des Auguſtmondes. Eine ganz egale Reife der Pflanzen mit ihrem reis 
chen (Hesweige wird felten Statt finden. In der Regel zeigen ſich, wenn 
die Stängel f[hon unten weiß werden, noch in der Spige Blüthen; denn 
jeder neue Schuß treibt foldhe hervor; allein das kann kein Argument 
für das Stehenbleiben derfelben abgeben, wiewohl man übrigens ohne 
Beſorglichkeit die faft allgemeine Meife der mehrften Schoten erwarten darf; 
nur hüte man ſich, nicht fo lange’ zu warten, bis die zuerfl reif gemwors 
denen Schoten abfullen. — Man mäht, fchneidet oder rauft den Delrettig. 
Erfteres ift Einem, wenn die Frucht fehr liege, von felbft verboten ; legteres 
möchte gar nicht unzweckmäßig ſeyn, wenn man ſich von dem Futterwerthe 
der 6 — 8 Boll lang und oben 2— 3 Zoll did werdenden Wurzeln, welche, 
zwifhen Hädfel gefhnitten, ein angenehmes Viehfutter ‘gewähren follen, 
durch Erfahrung überzeugt hat. Das Aufziehen verlängert die Arbeit Feines: 
wegs, wie Manche befürchten mögen. Am beften ift es, den Delrettig nad) 
dem Mühen ıc, in Eleine Hiufhen — wie e8 beim Rapſe üblich — zu brins 
gen und biefe von Zeit zu Zeit kehren zu laffen, bis ſämmtliche Schoten fo 
hart geworben find, daß fie fid) zwifchen den Fingern leicht zerreiben laffen, 
weil dann die Körner ohne alle Mühe herausgebracht werden können. Wenn 
die Zeit e8 erlaubt, Bann der trodene Delrettig gleich von Felde in die Scheune 
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gebracht und bafelbft abgebrofhen werben. Wir halten bieß Verfahren min: 
deftens für erfpriefilicher, als die winterliche Aufbewahrung, ba es bei einer 
großen Ernte ſchwer halten wird, das Probuft fo luftig und ſicher zugleich 
gegen die Angriffe von Ungesiefer, Witterung ıc. einzubanfen, wie die Con: 
fervation des Samens es erheifht. — Ueber den Ertrag des Delrettigs 
find die Ausfagen im Allgemeinen fehr verfchieden. Neuere Anbauverfuche 
im nördlichen Deutfhland fcheinen zu beftätigen, daß er mindeftens bin: 
ter dem des Rapſes nicht zurüditeht. Der Staliener di Grandi gibt die 
Ergiebigkeit des Delrettigs in feinem Waterlande fehr hoch, nämlich zu 
5NRubbi, 32 Kannen, pr. mailändifhe Ruthe an, Ueber das Größen: 
verhältniß derfelben wird nichts gefagt, da ſolches dody wahrfcheinlich unge: 
wöhnlicher Art ſeyn muß. Auf einer andern Stelle berechnet man die Ein: 
träytchkeit nach dem Maße zu 8 Staja (9 Viertel und 1%, Eleine Metzen 
DresdnerMafes) aufdie Ruthe, welche ebenfalls 5 Rubbi oder 32 Kannen 
Dresdner Viſirmaßes enthalten follen, Der Ueberfeger der di Grandi 
ſchen Schrift (f. d. Anmerf.) fügt hier, ohne ſich über die Größe der mai: 
ländifhen Ruthe zu äußern, folgende Bemerkung hinzu: „nämlich nad 
der gewöhnlichen Angabe, duf der Dresdner Sceffel 6082 Cubikzoll, der 
mailändifche Staja aber 1756 Cubikzoll enthält.“ Ueber den Delgebalt 
des Samens wird angeführt, daß, beim forgfältigen Auspreffen, man an 
Del immer mehr ale %,, ja felbft wohl die Hälfte vom Gewichte des Sa— 
mens erhalte, Hinfihtlih der Güte des Dels macht man (S, 47) folgende 
Bemerkung: „Da das Del der erften Preffe von dem hinefifhen Mertige 
gefund und als Speifezuthat fo angenehm ift, daß felbft Säuglinge es mit 
Nergnügen genießen, zugleich auch viel räthlicher ald Diivenöl zum Brennen 
ift, da es doppelt fo lange dauert, die nämliche Helligkeit und weniger Däm: 
pfe gibt, fo dürfte e8 nicht weniger gelten, ald u.f.w.” Zu allen Ddiefen gu: 
ten Eigenfhaften wird noch hinzugefügt, daß die Oelkuchen für das Vieh 
fehr zuträglich find, und (S. 49) daß die Cultur diefes Nettigs wenig Dung 
erfordert, das Land nicht ausfuugt und daher audy auf dem für die Bradıe 
beftimmten Ader gefhehen kann, Nach den öfonomifhen Heften von 1802, 
Febr, S, 172 u.f , erhielt DI Örandi.von3Pfd. 4 Loth Ausfuat 583 Pie. 
Eamen, und von 583 Pfo. Samen 200 Pfd. Del. Aber derfelbe verfub: 
auch beider Delgewinnung mit ganz befonderer Umſicht, und erreichte diefelbe 
zur vermittelft eigens dazu eingerichteter Mafchinen. So verdankt man es 
auch in China einer zwar einfachen, aber höchſt zweckmäßig conftruirten 
Delpreffe, daß man aus dem Delrettigfamen die Hälfte feines Gewichts an 
Tel zieht. — Die Unterfuchungen des Delrettigs auf Del in Deutſchland, 
deren Mefultate fo abweichend ausgefallen, Eönnen ältere Angaben nicht eher 
entfräften, als bis durch Adoptirung zweckmäßiger Preffen, infonderheit der 
Samarband’fhen (f. Dele und Delbereitung), die Manipulation 
einen entfprechenden Grad der Vollkommenheit erreicht hat. 

Oertgen ift eine Münze inDftfriestand, an Werth 1°), gute Pfen: 
nige, oder 2"/, tortige Witten. 

Sefel, die Infel, in landwiskhichaftliher Beziehung. Diele 
noch wenig befannte, ziemlicy große Infel, von den Eingebornen, bis auf 
einige Schweden und Deutfche Lauter Eſthen, Kurefaar oder 
Saarema genannt (wovon Büfhing den Namen Korfar ableitet, 
‚ weil die Ureinwohner Seeräuber waren, und die jegigen Bewohner es zum 
Theile noch find), zwifhen dem 58. und 59. Gr. nördl. Breite, 4"), Meilen 
von Kurland und 1, Meilen von Eſthland abliegend, enthält 40 Qua: 
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bratmeilen mit mehr als 40,000 Einwohnern, und ift folglich, mit Aus: 
nahme von Seeland, die größte Infel in der Oftfee, Sie hat mehrere 
Eleine Seen, einige unbedeutende Flüffe und Bäche, abmwechfelnd Waldge: 
büfche, einen ziemlich fruchtbaren Boden, eine mwellenförmige Oberfläche, 
Eleine Anhöhen; Kalk und Sundftein bilden die Bodenmterlage. Die Küfte 
ift hoch und gegen die anfchlagenden Wellen der See wohl gefhüst. Das 
Clima ift milder, als auf dem benachbarten Feftlande, und gewährt viele 
angenehme und heitere Tage, einen nicht zu langen und Ealten Winter und 
nicht zu beißen Sommer; doch wüthen im Herbfte und $rühjahre ftarfe 
Stürme. Die Einwohner erreichen meiltens ein hohes und gefundes Al: 
ter. Die biefigen Eſthen find etwas wohlhabender, als die auf dem feften 
Lande ; ihre Häufer find beffer gebaut, reinficher und mit Fenftern und Die: 
len verfeben, welche man in den Wohnungen der Eſthen auf dem platten 
Sande nicht fo leicht antriffl. — Die Landwirtbfhaft wird im Ganzen 
wie in Eſthland betrieben, doch hat man mehr Bruft: (d. h. beſtändige) 
Aecker und weniger Rodungs- oder Küttisland, d. i. durch Hülfe 
des Feuers aus Wald-, Buſch- und Strauchland in urbaren Acker verwan: 
delter Boden. Man baut alle Arten von Getreide, auch Buchweizen, Flachs, 
Hanf, Kartoffeln, Kohl, Rüben, Wurzeln und andere Gemüfe, auch etwas 
Erbfen, Finfen, Bohnen und Tabak. Die Viehzucht ift nicht unbedeu: 
tend, vornehmlich wird ſowohl von Gutsbefigern als Bauern vieles Rind: 
vieh zur Maft, fo wie zum Milch- und Buttermachen gehalten, Schafe aber 
noch mehrere, die hier eine längere und feinere Wolle als auf dem Feſtlande 
geben. Ein gewiß urtheilsfihiger Schafzüchter, Hr. Morig Beyer, fagt 
von diefer Schafrace *): „Eine ganz vorzüglihe Kammmolle gibt das auf 
der Inſel Defel einheimifhe Schaf, und ich wundere mich, daß die Be: 
mwohner der ruffifchen Oftfeeprovinzen, namentlich die intelligenten Kurz, 
Lief- und Eſthländer, fich deren weitere Benugung nicht angelegen 
fepn laffen. Hier haben Natur und Zufall durch unbekannte Urſachen fhon 
gebildet, was von einer preiswürdigen Kammwolle zu verlangen wäre, wenn 
fie die Intelligenz herftellen möchte. Dieſe Wolle ift 8 — 11 Grad Dot: 
Lond stark, fehr fanft, gefchmeidig, glanzvoll, flach gewellt, wird bis 6 Zoll 
lang (jegt werden die Schafe freilich zweimal gefhoren), und gibt eine reiche 
Schur. Ih wünfhte einen Schafſtamm von diefer Race ziehen zu können.” 
— Die biefigen Pferde find etwas klein, aber munter und dauerhaft. Alles 
Dich gedeiht aufDefel fehr gut, wenn der Hauswirth beide nurgut abwartet, 
nährt und pflegt, und im Sommer für Vertilgung der Wölfe forgt. Für einen 
guten Klepper oder Wallachen zahlt man ihm gern 15—18 Rubel in Silber 
(50 — 60 Rubel in Banco = Affignaten) ; it dus Pferd aber etwas größer 
und von guter Befchaffenheit, fo erhält er wohl 20— 25 Rubel Silber 
(70—80 Rubel in B. %.). Der Ochſe wird mit dem vierten Jahre zur 
FTeldarbeit und zum Fahren gebraucht ; nach geleifteten zehnjührigen Dienften 
wird er immer noch für 10— 12 Rubel Silber (30 — 40 Rub. in B. %.) 
verkauft, fodann noch ein paar Monate auf die Maft gefegt un! hierauf ges 
ſchlachtet. Der Preis einer Kuh ift 9 — 10 Rubel Silber, eined 4wöcdent: 
lichen Kalbes 1— 1", Rubel. Ziegen werden zwar auch gehalten, jedoch nicht 
viele, weil fie an Bäumen und Felofrühten Schaden anrichten ; wo man fie 
duldet, gehen fie mit den Schafen zufammen auf die Weide, Ein 3jähriger 
Bot wird mit —2!/,R. Silber, eine Ziege mit AR. bezahlt. Schweine 


*RUniverſal-Blatt, Bb. 2, ©. 185. 
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gibt es in Menge; die Eichelmaft kennt man hier nicht. Gänfe werben bier 
niemals, fo lange fie leben, gerupft. Außer der Benugung zum Braten falzt 
man fie auch vielfältig ein, nimmt fie nah 14 Tagen aus der Salzlade, 
ummindet fie mit ſtarkem Papier oder Leinwand, hängt fie bann in den 
Rauch, worauf fie nach ungeführ 3 Wochen eine fehr wohlſchmeckende Speife 
find. Die Bienenzucht ift jegt noch von keinem fonderlihen Belange 
und der Honig von ſchlechtem Geſchmack, aud das Wachs ziemlich unrein. 
Non einem guten Stode können füglidy bei einem warmen Frühling und 
Sommer 25—30 Pfd. Honig und 15—20 Pf. Wachs gewonnen werden; 
allein man legt fich nicht mit Eifer und Betriebſamkeit auf diefen Zweig länt: 
licher Induſtrie. Iſt der Schwarm zu ſchwach, fo pflegt man ihn wohl gar 
zu tödten ; fonft aber läßt man ihm für den Winter hinreihende Nabrung. 
Nicht felten fegt man auch leere Stöde in die Büfche und Wälder auf habe 
Biume, und es gefchieht zumeilen, daß ein Schwarm von Bienen dahin 
kommt und den Stod einnimmt. 

Die Eintheilung des urbarenLandes auf Oeſel geſchieht nad 
der anderwärts üblihen Dreifeldermirthfchaft, nach weicher das erjte 
oder Winterfeld im Herbfte mit Roggen und Weizen, das zweite oder Som: 
merfeld im Frühjahre mit Gerfte, Haber, Erbfen, Linfen, Buchweizen, Flachs 
und Hanf befäet, das dritte aber zur Brache gelaffen wird, welche man ben 
Sommer hindurch dergeftalt cultivirt, daß fie für den Herbft zur Winterſaat 
tüchtig wird. — Die Ackerwerkzeuge find die gewöhnlichen — die Pflüge, 
die im ganzen Feftlande üblihen Gabelpflüge, und von fchlechter Be: 
(haffenheit. Weil aber das Lund auf der Infel fein tiefes Erdreich hat, ift 
eine tiefer greifende Pflugart nicht wohl zu gebraudhen, indem, wenn ber 
Pflüger tiefer ginge, als der Boden es zuläßt, alle Hoffnung zu einer ergies 
bigen Ernte wegfiele. In der Egge find die Pflöde oder Zinken nicht von 
Eifen, fondern von Holz. Walzen werden gar nicht gebraucht, weil dag Erd: 
reich ohnehin hart und ſchwer ift und man es duch Walzen noch mehr ver: 
härten würde. — Zum Düngen bedient man fich vielfältig des Meer: 
grafes, — Sobald es die Witterung geftattet, fängt man gern 8 Tage vor 
Ect. Georg die Gerftenfaat an; wenn es aber noch zu Ealt oder die Erde 
noch zu naß ift, martet man, bis es wärmer und trodener wird; alsdann 
führt man mit der Gerfte:, Huber:, Erbfen:, Linfen: und Buchweizenfaat 
bis zum halben Mai fort, Das Ausfien des Noggens hingegen gefchieht 
nach dem Anfınge des Augufimonats (alten Styls) im Verfolg von 14 Ta: 
gen. Zulegt wird der Weizen gefüet, fo daß bis zum Ende des Augufts 
meiftens alle Winterfaat in der Erde ift. — Der Roggen erreicht um Jacobi 
feine völlige Reife und muß alsdann ungefäumt eingeerntet werden, wenn 
der Befiger ſich nicht der Gefahr ausfegen will, dürch die Stürme großen 
Verluſt zu erleiden. Die Weizenernte folgt im Anfange Auguft; gegen den 
20. desfelben Monats kommt die Gerftenernte, wie die Witterung fie eben 
geftattet, Iſt diefe naf, fo muß mit dem Mähen der Gerfte gewartet werden; 
doch hat es bis zur Hälfte des Septembers in Abficht der Kälte und-NMacht: 
fröfte noch feine Gefahr. Das legte ift, wie aller Orten, der Haber. Wer 
die Zeit nicht recht in Acht nimmt, bringt wegen Wind und Wetter wenig 
in die Scheuer. — Vom Felde wird das Getreide in die fogenannten Nie: 
gen gefahren, wo allerlei Kornfrüchte durch ſtarkes Heizen (22, 24— 28, ja 
30 Grad Reaum.) getrodnet oder gebörrt werden. Mit dem Roggen füngt 
man gemeiniglidy an. Gerfte und Huber werden vielfültig nach dem Trocknen 
von Pferden ausgetreten und hierauf bei zwei gegenüberftehenden offenen 
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Thoren in der Riege durch Schwingen eines großen in ber Mitte ber Dreſch⸗ 
tenne aufgebängten Siebes durdy den Wind von Stroh, Staub und Spreu 
gereinigt. Man nennt dieß Verfahren Windigen, — Wos die Gutsbefiger 
und Bauern an Getreide nicht felbft verbrauchen, wird gemeiniglid im Wins 
ter nad Arensburg, der einzigen Stadt mit einem Hafen auf der Inſel, 
gebracht und an die Bürger und Kaufleute verkauft, die einen Theil davon 
verſchiffen. Etwas wird aud im Winter über das Eis und zu Lande nach 
Riga, Neval,Pernauund Habfal verführt, wo es dannnah Dans 
zig, Königsberg, Kübed :c. kommt. — Von ben übrigen, oben bes 
reits genannten Eulturgegenftänden find die Kartoffeln einer der mwichs 
tigften Artikel; Kohl, Rüben, Wurzelgewächfe und Zwiebeln 
werden weniger gebaut, Hopfen wird häufig mit ziemlihem Gewinn ges 
zogen; es ift eine Längft hierher verpflanzte Braunfhmweiger Art, die 
dem Biere eine angenehme Bitrerfeit mittheilt. Der hier gebaute Tabak 
aber ift ſchlecht umd hat einen höchſt widrigen Geruch. — Von Kutters 
träutern mweiß man wenig oder nichts. Das Viehfutter befteht in Heu, 
Stroh und Spreu, zum Theil auch in Gerftefchrot und Haber, Mit dem 
Srühlinge treiben die Bauern ihre Hausthiere auf die Weide, was den Soms 
mer hindurch fortgefegt wird und bis in den October dauert. Der guten eins 
fhürigen Wiefen oder Heuſchläge gibt es nur wenige, indem das meifte 
Heu aus den Sümpfen gewonnen wird. Ein ganzer Bauerhof, der in allen 
drei Feldern (Rotten) etwa 5 Maiter (2'/. Berl, Wispel) Ausfaat hat, 
ann nicht mehr als 4 Pferde, 2 Paar Ochfen, 6— 8 Kühe und 40—45 
Schafe von feiner Heuernte unterhalten, und die Fleinern Bauerhöfe nad 
Verhältniß, begreiflih, weniger, Kann der Bauer einen vieredigen Schupfen 
von Balken mit einem Obdache auf dem Heuſchlag erbauen (welches bei der 
Armuth der meiften nur wenige vermögen), fo bringt er fein gedörrtes Heu 
dahin, verfchließt das Thor bis zum Winter und fährt es dann in erforders 
Lihem Falle nad) Haufe. Iſt er aber außer Stande, einen folhen Schupfen 
aufzuführen oder das getrodinete Heu gleich nady Haufe zu bringen, fo thürmt 
er es auf dem Heuſchlage in einen großen runden Haufen auf, den man 
Kuin nennt, tritt es feſt zuſammen und madjt oben eine Epige, unten aber 
eine ftarke Unterlage von Holz und führt es fodann ebenfalls nach Bedarf 
im Winter nah Haufe. Das obere und äufere, von Regen und Schnee 
verdorbene Heu flreut man dem Viehe unter, das übrige wird verfüttert. 
Die Hauptnahrung der hiefigen Bauern find, außer dem Brode, die Fifche, 
woran fie, zumal an'gefalzenen und getrodneten, von Jugend auf gewöhnt 
find, Nächſt dem Aderbau ift Fifcherei und Robbenfang ihr Hauptgewerbe, 
Im Frübjahre pflegen fie ihre Adergeräthe zurecht zu machen, die Zäune 
auszubeffern oder neue zu machen, ihre Wohn: und Nebengebäude in guten 
Stand zu fegen und das Fehlende nöthigenfulld neu zu bauen. Ein guter 
Wirth fängt hierauf, fobald nur der Ader troden geworben ift, ohne Säum: 
nif an, die Sommerfaat zu verrichten, einzupflügen und zu beeggen, Im 
Mai bringt er den Dünger auf das Brachfeld, breitet ihn, fo weit er reicht, 
auge, pflügt hierau, den Ader zum erften Male, läßt ihn dann einige Tage 
liegen, beeggt ihn, verrichtet dazwiſchen feine häuslichen Gefchäfte beim Pflug:, 
Eugen: und Magenmaden u. f.w. Im Juni, etwa gegen Johannistag, 
pflügt er den Brachader zum andern Male auf. Um Sehanni beforgt er die 
Heuernte (wie oben gefagt ift), im Juli beeggt er das Brachfeld und. macht 
es zur künftigen Winterfaat bereit, Mit Jacobi geht, wie erwähnt, die 
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Noggenernte, mit dem Auguft fhon das Ausfien des Winterkorns an. 
Demnädft folgt die bis in den halben September dauernde Ernte der Som: 
merfrüchte. Sind die Felder von den Früchten leer, fo wird das Vieh in die 
Stoppeln getrieben. Hierauf begibt fi ein Jeder im October auf den Ader, 
wo der Roggen ftand, pflügt ihn auf, beeggt ihn, wenn das Wetter troden 
ift, und madıt ihn zur künftigen Frühlingsſaat geſchickt. Man geht auf die 
Heufchläge und Gehege, reinigt fie von unnügem Gefträuche, fammelt diefes 
in große Haufen, und führt es theils gleih nach Haufe, oder läßt es aud) 
zum Theil bis zur Schlittenbahn hier liegen, um es ſodann nad Bequem⸗ 
lichkeit absufahren. Diejenigen, weldye Holz und andere nöthige Materialien 
haben, verfertigen im November ihre Minterfchlitten. Im December fahren 
fie auf folhen, an welche hohe Gabeln befeftigt werden, ihr Heu und Hol; 
aus den Heufchlägen, Wäldern und Gebüfhen. Den Januar und Februar 
nehmen allerlei Fuhren mit Getreide und Branntwein, theils für den Hof, 
theils in die Kronmagazine, theils zu den Kaufleuten in Ber Stadt weg, fo 
daß fie in ihrer eigenen Wirthſchaft wenig thun können. Dafür ift ihnen der 
März frei, in welhem fleißige Wirthe fih f[hon zu den Frühlingsarbeiten 
vorbereiten, mitunter ſich auch einen guten Tag, entweder zu Hauſe oder im 
Kruge (Wirthshauſe), machen, — Die Beihäiftigung der Weiber den Win: 
ter hindurch ift, wie beinahe überall, das Spinnen des Flachſes, Werges 
und der Schafmolle, woraus jede Hausmutter mit ihren Töchtern für fi, 
ihren Mann und ihre Kinder die erforderlichen Hemden und den groben Raſch 
zu ihren Kleidern (Wattmann nennt man ihn dort) webt. Dann beforgen 
fie ihre Haushultung und die Pflege des Viehes, und wenn es ſich zuträgt, 
daß .die Männer oder Söhne erkranken, oder mit andern Arbeiten befhäftigt 
find, pflegen die Weiber auch wohl die Fuhren beim Hofe und auf weitern 
Meifen zu beforgen und mande andere Geſchäfte der Minner zu verrichten. 
Die jungen Mädchen von 10 — 12 Jahren wiffen gewöhnlidh vom Spinnen 
noch nichts, fondern werden im Winter zum Strumpf:, Handfhuh: und Leib: 
gurtfiriden angehalten, fo wie zu andern hiuslichen Arbeiten gebraucht, Im 
Frühlinge, Sommer und Herbfte müffen fie außer ihren Schutftunden mit 
dem Stridftrumpfe in der Hand das Vich hüten, was auch zum Theil die 
Knaben thun. — Der Zuftand ber Defel’fhen Bauern im Allgemeinen 
ift feit der Freilaffung der Efthben und Letten durch Alerander den 
Gütigen und Gerechten beffer, ald früher unter der harten Leibeigenfchaft 
ihrer Gutsberren, der Abdeligen. Die Faulen und Liederlichen haben freilich, 
wie aller Orten, zu feiner Zeit und in keiner Lage ihr Brod, Der Thätige 
und Fleifige dagegen, welcher feine Ländereien und Heuſchläge zu rechter 
Zeit beadert und cultivirt, wie fich’8 gehört, dabei das Seine wohl zu Mathe 
hält und ordentlich bewirthfchaftet, kann hier eben fo, wie auf dem Feſtlande, 
als ein guter Hausvater leben und fein hinreichendes Austommen haben. 
S. Petri's ökon. Nachrichten über die Infel Defet. Berge. auch Luce's 
(3. W. 8.) Topographiſche Nachrichten Über die Inſel Defel; in mebi: 
einifcher und öfonomifcher Hinfiht. Riga, Hartmann, 1824; 8. 1 Thlr. 12 ir. 

Sejterreih, Erzherzogthum das, in lantiwirthichaftlicher 
Beziehung. Das Erzherzogthum Defterreich zerfällt in zwei Provin: 
ion: a)Defterreih unter der Ens und b) Defterreich ob der 
Ens mit Salzburg. Erfteres hat einen Fläheninhalt von 344 Aus: 
dratmeilen (4 1000 n. 6. Joh) und, in 35 Städten, 239 Märkten und in 
4219 Dörfern , eine Bevölferung von 1,291,840 Köpfen. Much einer auf 
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zuverläffigen Quellen beruhenden Schätzung *) beträgt die cultivirte Bos 
denflüche 1,309,910 Joch **) Aeder, 80,153 3. Weingärten, 477,758 8. 
Wieſen und Gärten, 251,347 3. Weiden, 1,122,285 3. Waldgrund. Die 
lundwirtbfchaftlihen Erzeugniffe werden nad dem n. 6. Mafi und Gewicht 
folgendermaßen veranfchlagt: Weizen 1,212,727 Meg. ; Noggen 5,218,224 
Megen ; Mais 11,207 Mp.; Gerfte 977,082 Me. ; Haber 5,781,611 Mb.; 
Mein 1,966,210 Eimer; Heu 7,694,148 Etr.; Holy 976,311 Kiftr, Der 
Viehſtand wird angegeben zu 64,448 Pferden (5487 Hengfte, 18,205 Stus 
ten, 39,772 Wallahen, 984 Fohlen); 319,975 H. Nindvich (99,966 Ochs 
fen und Stiere und 219,909 Kühen); 435,732 Schafen. 

Deſterreich unter der Ens bat von Natur eine gemifchte, aber im Gans 
zen eine mehr günftige, als ungünftige Lage für Ackerbau und Viehzucht. Nur 
das V. U. W. W. hat von den Gebirgsgrenzen Steyermarfs, über Gus 
tenftein, Baden und Heiligen-Kreuz zu, eine, der Höhe des Bo: 
dens nad), mehr Wald als Aderbau begünftigende Gegend, und andererfeits 
mehr öftlih von Neunfichen über Neuſtadt bis Traiskirchen 
einen kahlen Acderboden, der, in feinem Untergrund 20 und mehr Klufter 
groben Kies enthaltend, nur 4— 6 Zoll Humuserde zur baubaren Aders 
frume, aber an den Grenzen Ungarns yuten Körnerboden befigt. Das 
Haupterzeugniß diefes Vierteld, von Baden bis nad Klofterneuburg, 
ift jedoch der befte Defterreiher Gebirgswein Das V. O. W. W. 
bat, vom Wienerberg bie Mötlk und die oberöfterreihifche 
Grenze, in fanfter Abdahung gegen die Donau guten Körnerboden; e3 
baut im Zullnerfeld ſchönen Weizen, Kücenfräuter für Wien, befons 
ders den Kopffohl (das Donaukfraut), gegen Mölk Safran, hat den in 
allen Kreisvierteln ftärfften Kleebau unter Rufticaliftien, und nach der Eile: 
vation feines Bodens gegen die Gebirge Steyermarks zu, bie ſtärkſte und 
befte Rindviehzucht. — Das V. U. M. DB. befigt bei dem ergiebigften Ge— 
treideboden zugleich die ausgebehnteften MWeinländereien. Das Marchfeld 
baut den mieiften Weizen. Das Land von Manhardsberg bi Pulfau 
bis R 65H entlang, und abwärts über Hollabrunn und Guntersbdorf, 
wo der Pehmboden mit Humus reich gefättigt, die ſchwarze ſchönſte Aders 
farbe präfentirt, tief ift und doch trocden liegt, verdient das Niederlanbd 
von Defterreic genannt zu werden. Hier gedeiht bei guter Gultur Alles, 
Obſt und Wein, alle Getreidearten, Futterkräuter und Fabrikspflanzen, Dels 
ſaaten, Krapp und Safran, die auch hie und da gebaut werden und worauf 
wir befonders zurückkommen müffen. Außerdem hat diefes Viertel den färks 
ften Weinbau, und von Rötz bis andie Brünner Straße, über Haug ®: 
dorf und Mailberg, an den füdlich abgedachten Bergen, Defterreidh 
von Mähren fcheidend, fehr gute Mittelweine, Doch findet man bier an 
Zahl und Qualität die ſchwächſte Rindviehzucht; bei dem Bauer dagegen 
etwas Pferdezucht anden Donauufern von Klofterneuburg big zur 
March; zerfireut edle herrfchaftlihe Schäfereien; den Hauptpunkt der 
öfterreihifchen Bienenzudt auf den Heidefeldern des Marchfeldes, 
und den mit dem Feldbau vereinbaren Küchenkräuterbau von Spargel außer 


*) S. Schopf, die Landwirthihaft inden dveutfhen, böhmiſchen und 
galiziihen Provinzen des öfterreihifhen Kaiferftaats, in ihrer geſetz— 
lichen Verfaſſung dargeftellt. 1. Theil, ©, 3, die Zabellen. 

**) Gin Jod) hat 1600 Klafter oder 3 Metzen (a 533'/, Klafter). Man beftimmt 
in Niederölterreic die Gröfe eines Grundes auch nadı Zagwerten, Mah— 
den. Die Weingärten nad) Vierteln (zu 800 QuabratsKlaftern). 
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den Donaubrüden; Knoblaud und Zwiebeln auf großen Aeckern um 
Hanfthal; frühe Ka:toffeln um Stoderau; Obſt und Kraut an den 
Donauufernu.f.mw, Nurdas Marchfeld von Geraftorfbis Pod: 
flie$ hat trodenen, leichten, bei dortiger Bodencultur nicht fruchtbaren, 
nur Heidekorn bringenden Sand, und von der Rüdftauung ber Zaja 
von Kadolz, Mailberg über Blauftauden abwärts, aus bem Zus 
fammenfluffe des Röger und Pulkauer Bades, Sümpfe. — Das. 
O. M. B. bat die höchſte Elevation und ift für den Feldbau climatiſch das 
ungünftigfte. Das Thal um Horn iſt das fruchtbarfte; wie aber die Berge 
von Brunnnab Göpfrig, von Krems nach Zwetl,von Rög nach 
Meitersfeld überfliegen find, ändern fih Clima und Boden mächtig. 
Felfiger Untergrund, feichter Aderboden, Torflager von Shwarzenau 
bis Böhmifh: Waidhofen, unentwäfferte Parcellen in faſt jeder Ge 
meinde, die der Höhe des Erdreichs eigene climatifche Veränderung, ein bart 
beobachtete® Dreifelderfpftem ohne Bodencultur, ein ſchwacher übel verftan: 
dener Futterbau und daher ſchwache Viehzucht und Düngung, weniger meh 
reiche geringere Körner find der Production nit günftig. Dennoch baut 
man bier, von Weitersfeld Über Prugendorf und Horn bis Als 
tenpölla, die beften und koftbarften Hülſenfrüchte — Erxbfen und Linfen; 
um Loys und Krems viel Wein; um Zwetl viel Mohn und ben meijten 
Flachs in Defterreih; in St. Bernhard beidornganze Wilder von Op 
für das kültere Oberland und Böhmen; man findet in diefem Kreißviertel die 
induftriöfeften berrfchaftlihen Defonomieen mit Wechfelwirchfchaft in Horn, 
Fdolsberg, Shwarzenau, Brunn am Wald, Rofenauu.f. 
w., bafirt auf Schafzucht; Maftungen aus Dampfbranntweinbrennereien und 
andere Induſtrialzweige. Den ſchwarzmehligen Roggen Fälterer Waldgegenden 
vermäſtet man in der Gegend von und zu Arbes bach augfchließend ; ja die ſchwer⸗ 
ſten Maftochfen von 10— 12 Etr. kommen feic vielen Jahren von da nad 
Wien. Früher und vor Einführung der Spinnmafchinen waren in dieſem 
Viertel, feines langen Winters wegen, die meiften Handfpinnereien von Baums 
wolle, und um Zwetl beſchäfligt noch eine ausgedehnte Flahsfpinn= und grö- 
bere Reinmandmeberei die Nebenftunden des gemeinen Landmanns, fo wie um 
Sieghart 8 die Bandelträmerwaaren alle Provinzen Defterreihs, Jta: 
lien und das Ausland verforgen. Der größern Ausdehnung der Güter wegen 
finden fi bier die größten herrfchaftlihen Schäfereien und bei dem Bauer die 
zahlreichfte Ochfenzucht. — Im Ganzen genommen ift der Dominical: 
Grundbefig, mit Ausnahme der Wälder, in Niederöfterreich nicht 
fehe bedeutend, obwohl immer noch häufiger als in Defterreich ob ber 
Enns Mit ziemlicher Sicherheit darf angenommen werden, daß der größte 
Theil aller productiven Gründe in den Händen der Unterthanen fich befindet. 
Selbft von den Dominicalgründen ift ein beträchtlicher Theil den Unterthanen 
in Zeitpacht Üüberlaffen, da viele Herrfchafien die Verpachtung der eigenen Regie 
vorziehen. — Die Vereinigung mehrerer Gründe in einem Bauerngute wird 
in Niederöfterreich eine Unterthangftiftung genannt. Die Größe, d. i. der 
Anzahl und dem Umfange der Grundftüde nach, find folhe Bauergüter verfchie- 
den. Man kann annehmen, daß im Durchſchnitt der Grundbefigftand der eigent: 
lihen Bauernwirchfchaften, nämlich folcher, deren Befiger den Landbau als 
Hauptbefhhäftigung treiben, nicht weniger als 7 und nicht mehr als höchſtens 
40 öſterreich iſche Joch an Aeckern, Wiefen und Weingärten berrägt, wozu 
in Waldgegenden öfter eine nicht unbeträchtliche Waldfläche kommt. Die Be: 
figer diefer Wirthſchaften heißen landesüblih Viertel:, Halb:, Drei: 
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viertel: und Ganzbauern ober au Ganzlehner —, eine Bes 
nennung, welche durch die Abftufungen bes Befigumfanges ber Wirthſchaften 
begründet wird. Meben biefen eigentlichen Bauern, welchen in ben Weinbau 
treibenden Gegenden auch die fogenannten Hauer beigezählt werden, gibt es 
nad) der landesüblihen Benennung noch Kleinhäusler und Hofftäts 
ter, beren Grundbefig bald größer, bald Bleiner ift, aber nicht bins 
reicht, die Realität zu einem Hauer= oder Viertelbauernhaufe zu erheben, 
Solche Befisungen haben gewöhnlid nur einige Joch Grundftüde; bee 
Landbau ift daher nicht die ausfchließende Befhäftigung der Befiger, und 
wird gewöhnlich neben einem Gewerbe oder einer fonftigen Händearbeit bes 
trieben. Alle zu einer Unterthansbeftiftung der fo eben erwähnten Glaffen 
gehörigen, d. i. zugeftifteten, Srundftüde find nun entweder Ha us- ober 
Hausüberland: Gründe, und als folhe in der Regel von dem Haufe, 
welchem biefelben zugeftiftet find, untrennbar. — Außer diefen gibt es 
Grundftüde, melde feiner Bauernwirthſchaft zugeftiftet find, und welche 
daher, im Gegenfage zu den zugeftifteten Haus: und Ueberlandgründen, 
freie Ueberland:Gründe genannt werden. Diefe freien Ueberlande 
findet man durch das ganze Fand fehr häufig, in ben Burgfrieden ber Städte 
und Märkte faft ausſchließend. Diefelben können verkauft, vertaufcht, vers 
erbt oder fonft auf eine beliebige Art veräußert werden, Endlih kommen 
noch als Ausnahme von der Regel die Gründe ber fogenannten Domini: 
califten anzuführen, jene nämlich , welche von ben Dominien an die Unter: 
thanen in Erbzins oder Erbpacht Überlaffen wurden, ohne rufticalifirt worden 
zu fern. Diefe Gattung Unterthandgründe, welche, wie gefügt, nur felten 
vorkommt, wird nad) den barüber beftehenden Verträgen beurtheilt, und ift 
auch nur in dem Falle untrennbar von den Häufern, bei welchen fie befeflen 
wird, wenn die Untrennbarkeit Vertragsbedingung ift. — In Niederöfters 
reich kann Jedermann leicht Grundbefige erwerben — eine Bauernwirth⸗ 
[haft derjenige, welcher den Landbau zur Hauptbefhäftigung wählt; ein 
Kleinhaus oder freie Ueberlandgründe derjenige, welcher neben einem Ge: 
twerbe oder neben fonftiger Befhäftigung Landbau treiben will, Selbft der 
Tagelöhner bat- hier, wie es notorifch ift, meiftens Grundbefig. — Vers 
faffung und Gefege hindern bei einer humanen Regierung weder Herrſchaft 
noh Bauern, freien Gebraudy von Grund und Boden zu machen. Hinder: 
niffe dagegen, bie ſich nach Herkommen und Verfaffung oft abfolut entgegen: 
zuftellen fcheinen, hat die Gefeggebung immer zum Vortheil der Freiheit 
des Aderbaues, und man muß fagen, oft mehr für diefen Zweck, als gegen 
das firenge Eigenthumstecht entſchieden. Dahin gehören die Gefege über 
die Befchränkung der Zriftgerechtigkeit, des Zehents, ber Brachhaltung, ber 
Umgeftaltung der Gründe u, f. w. Nur Convenienz, die aus ber 3er: 
ftüdelung des Bodens *) und aus ber Gemeinheit ber Dörfer Hervors 
geht, legt hie und da dem Rufticaliften einen directen Zwang auf in Bes 
nugung feiner Gründe und in der Wahl feiner Früchte. Die Dreifelders 
wirthſchaft blieb und bleibt daher wahrfcheinlich das in der Regel herrfchende 
Feldbauſyſtem Defterreihs, — Es ift aber nicht dieſes Syſtem an ſich, 
fondern die häufig ſchlecht verflandene Behandlung besfelben, melde ber 





*) Beifammenliegende arrondirte Wirthfhaften find in Niederöfterreid 
Seltenheiten ; dagegen ift ed ein allgemein verbreiteter Uebelftand , daß die Grunds 
ftüde fo zerftreut und durcheinander liegen , daß nicht felten mancher Bauer fo viele 
Parcellen zählt, als fein Grundbefig Jod) enthält, und daß dieſe Parcellen ſich 
wieder an den verfchiebenften Orten ber Gemeindefreiheit befinden. 
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Aufhütfe der nieberöfterreihifhen Landwirthſchaft entgegenftrebt. 
Zuerft werden, ohne Umſicht, ob Bedarf, Preis und Abfag ihren perennen 
Anbau begünftigen , alter Gewohnheit nad), die verfchiedenen Gerealien vor 
allen Culturgegenftänden rückſichtslos begünftigt. Man thut audy in Gan— 
jen zu wenig dazu, den Ader für eine anderweitige Benugung geſchickt zu 
machen. Als Gegenfag des Tul l'ſchen Ackerſyſtems bominirt in den Bauer: 
wirchfchaften eine höchſtens 6 Zoll, meiftens nur 4 Zoll tiefe Aderung. 
Gleiche Gegenftände der Vernachläffigung pflegen eine angemeffene Mifchung 
des Adergrundes, die Entwäfferung feuchter Felder und die möglichſt er: 
reichbare Reinigung und Loderung ber Aderkfrume zu feyn. — Außer etwas 
Gips und Aſche ift in Defterreih dieanimalifhe Düngung 
die allgemeine, Mehr gethan ift in diefer Beziehung bei hertſchaftlichen als 
Ruſtical-Wirthſchaften. Hier haben Schäfereien, Strohzuwachs und Zehn: 
ten und faft durchgängig eingeführtes Stallfutter beim Rind: und fogar 
Schafvich den nöthiaften Düngerbedarf gededt. Die Hülfsmittel des Ober: 
öfterreichers kennen und brauchen die niederöfterreihifchen Ru: 
flicalwirthfchaften nicht. Wo der Lage nah, wie 3. B. im Marchfeld, 
die Strohquantität die Düngererzeugung begünftigt, da fehlt es an natür: 
lichen Wieſen- und $utterfräutern zur Viehhaltung ; wo, wie im V. O. M. 
B., mehr Futter und gegen die dungbare Oberfläche die Viehzucht ftärfer ift, 
da mangelt e8 wieder an Etroh als Dungmateriale. Diefes wird zwar in 
allen Waldgegenden, aber nur als minder wirkſames Surrogat, mit Wald-, 
Laub: und Nadelſtreu erfegt. In der Mitte diefer beiden Ertreme, annähernd 
bald diefer, bald jener Localität, befinden fih alte Dörfer Defterreihs. — 
Befremdender wird ein fo mangelhaftes Düngungsfpftem, wenn man bört, 
daß der Mergel gewöhnlid 2 oder 3 Schuh unter der Oberflüche tief lie: 
gender Gründe ruht; daß Gips und gleichwirfender Murmor keineewegs 
felten ; der Kalk an vielen Orten unerfhöpfiich ift; daß es an einzelnen ermun: 
ternden Beiſpielen und Vorbildern der Feuers, Luft: und Wafferdüngung *) 
keineswegs gebricht. — Der nächſte Vorwurf des öfterreihifhen Drei: 
felderwirches dürfte fepn, daß er einen Eleinen Xheil feiner zunächſt bei 
Haus oder Ifolirt gelegenen Felder ausfcheidet, um fo viel Futter zu bauen, 
fein Rindvieh bei Stallfutter zu ernähren. Die dreijährige Düngung muf 
erzmungen werden, ift nur zum Anfange fchwer, ergibt ſich aber nach und 
nach von felbft. Haben nun die Aeder Bodenkraft und tiefe Bodencultur 
erlangt, haben fid) dadurch Körner und Sıroh vermehrt, fo fönnen mehrere 
Gründe ausgefhieden werden, um Handels: und Küchengewächſe zu bauen, 
den Kornbau einzufhränfen, und in mohlfeilen Jahren den Grundfag zu 
berückſichtigen: Alles darf nicht überall wachfen, die Concurrenz nicht ſelbſt 
zu verderben. — Es gibt hier rationelle Aderwirthe im Gıoßen und Kleinen, 
welche die Dreifelderwirchfhaft zu dem nad Reinertrag erften Feldfpfiem 
erhoben haben. Sie bauen: 1) In die reich gebüngte, viermal geaderte, 
durch Zmwifchenzeit der Brache fehr begünftigte Bodencultur reinfte Ader: 
Erume Weizen oder Roggen. (Beiläufig erwähnt, wird in ganz Nie— 
deröfterreic dem Baue der legtern Frucht eine, die wahre Grenze weit 
Üüberfchreitende Ausdehnung gegeben, fo daß bie ganze Winterſaat nur "; 
aus Weizen und */; aus Roggen befleht. Kein Wunder, daß die Kornmärkte 
überführt und die Preife unverhältnißmäßig gedrückt werden.) — Wenn die 
Winterkorn abgeerntet, flürzt man die Stoppeln ſchnell und pflügt das 





*) Zu Therefienfeld, 
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Lan, mit Egge und Pflug mürbe gemacht, in zwel durch zufammengefchlu: 
gene Furchen erhöhte Linien auf, Auf die Rücken diefer Linien pflanst man 
die weiße Stoppelrübe, und pflügt nad Einfechfung diefer den Acker 
eben, über Winter in offenen $urchen belaffend. 2) Sie beftellen diefes Land 
im $rübjahr mit Gerfte oder Haber, und geben 3) diefem Ader im drit: 
sen Jahre durch ganzıährige Bodencultur die höchſte Bodenkraft, zehn Kör: 
ner fechfend. 4) Sie haben einen zufagenden Theil zu Luzerne und Kartof: 
fein ausgeſchieden, oder 5) eine Koppel zur Vierfelderwirthſchaft, a) mit 
Kartoffeln, b) mit Gerfte, e) mit Klee, d) mit Winterfrucht abgetrennt. 
6) Sie füttern ihre Rindvieh im Stalle, ihre Schafe auf Stoppeln und 
Brachfeldern, ober zu Haufe, wenn gute Weide mangelt. 7) Erreichen da: 
durch eine Zragbarkeit und eine Viehrente , die alle Syſteme, bei nur zwei 
Haupternten, an Arbeit und Reinertrag zurückläßt, die Brodfrucht 
und Stroherzeugung ungemein begünftigt, bie Bodenfraft nahhaltend 
erhöht und nichts von den Nachtheilen, die man der Dreifelderwirthfchaft 
zufchreibt, fühlen läßt. Außer den bereits gedachten Körnerfrüchten baut 
man ficenmweife, 3. B. ienfeits Wien nah Süden, viel Kukurutz (türs 
kiſchen Weizen oder Mais), und febt diefen recht vortheilhaft an die Händ— 
ler ab, welche hier aus Ungarn nah Wien mit Schweinen durdhtreiben ; 
denn er ift faſt die einzige Nahrung für diefe Viehgattung , und außer ihm 
und etwas Buchweizen befommt fie unterwegs nidyts verabreiht. Nun 
geftattet aber das milde Clima und der frühzeitig eintretende Frühling , in 
deffen Folge die Ernte des Wintergetreides gewöhnlich fchon mit dem Mos 
nate Juni beendigt wird, daß man noch eine Frucht in demfelben Fahre von 
bemfelben Ader nehmen ann. Diefe ijt denn meiftens der Buchweizen. 
Den Mais baut man zwar au noch in den Winterftoppeln, benugt ihn 
aber bloß zum Viehfutter, da er in demfelden Jahre nicht reif wird. — Der 
MWeinin Defterreich ift das ausgebreiterfte Handelsgewächs. Alle vier 
Kreisviertel haben ftarten Weinbau, Er ift an Ruf und Güte fehr verfchieden, 
In früherer Zeit bepflanzte man nur füdlich abgedachte Berge mit Wein. 
Diefe Weine, Gebirgsmweine genannt, verforgten Wien, belebten, einen ſtar— 
fen Activhandelnah Ober: Defterreih, Böhmen, Mähren, Schle— 
fien und Polen, wurden zu Wiener: Meuftadt häufig mit ungaris 
[hen Seeweinen gemifcht, und gingen in diefer Geftalt nah Salzburg 
und Bapern. Nun hıben fih Handel, Geſchmack und die Weine felbit 
geändert, und die dadurch reich gewefenen Gegenden find jest in größerer Ars 
muth, als die von jeher arm gemwefenen Waldbauern des V. O. M. B. Deiter: 
reich hatte früher über die willkührliche Umgeftaltung der Bauerngründe ein 
Gefeg, nach welchem diefe Gründe als Pehengüter des grundherrlichen Ober: 
herrn, der darauf bafirten Leiftungen wegen, fo und nicht andere benugt, 
und fein Ader in Weingärten ohne Conſens umgeftaltet werden durfte. Das 
Geſetz wurde aufgehoben, die Umgeftaltung der Gründe freigegeben, und nun 
zogen ſich die Weinpflanzungen immer mehr und mehr von Bergen herab 
in die Ebenen und Thäler. Jetzt wurden die Fehljahre häufiger, Froſt und 
Meif zerftörender; die Weine unzeitiger, zuderarm und ſchlechter; die Ge: 
birgsmweine mit dem Surrogat Landwein vermifht; die fauern Meine der 
Ebene mit fühen Weinen aus Ungarn vermengt; dem ungari (he n 
Weinbau in dem Maße aufgeholfen, als der öfterreihifche gedrüdt 
wurde; die Weincultur in Ungarn rationelfer eingerichtet, ihre Weine ver: 
edeit, wie die Defterreicher verſchlechtert; — die Zungen endlich für un: 
gariſche Weine gewöhnt, die Bierbrauereien mit Induſtrie vermehrt, die 
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Branntweinbrennerei dahin ausgebreitet, daß Branntwein nad) Mafinhalt 
mwohlfeiler als geringer Landwein kam: — und fo wurde Hanbel und Ge: 
ſchmack mit dem geringern Defterreiher Wein nachtheilig und fo ver: 
ändert, daß dem Weinbau in Defterreich eine gefährliche Krifis droht. 
Wenn Defterreich ſich nicht beeilt, wie am Rhein, in Frankreich 
und Ungarn, feine Weine zu veredeln und die Cultur nady mehr öfone: 
mifch = phyſikaliſch⸗ chemifchen Grundfägen zu betreiben, fo wird Defter: 
reiche Weinbau, das früher reichte Gefchäft des Landmannes, das immer 
ärmere und ärmfte werden. — Die meiften Fabtiks- und Handels: 
gewächſe find in Defterreich bekannt und bie und da gebaut ; nur ift 
der Landmann häufig mit der Natur und Anforder.ng dieſer Gewädhfe, mit 
ihrer zufagenden Stelle in der Sruchtfolge, mit ihrer Verwertung und ihrer 
Veredlung nicht ökonomiſch aufgeklärt genug, um Preiswürdigkeit und Con⸗ 
currenz gegen das Ausland halten zu können. Krapp wurde befonders von 
1800 — 1810 in Defterreich flarf gebaut; ed waren zur Ermunterung 
feines Cultur auch Krappmübhlen eingerichtet, welche um legtgenannte Zeit 
aber, wegen Mangel an Abfag, wieder eingingen, Diefe Stodung rührt 
daher, daß der öfter. Krapp Fehler der Cultur hatte. Er wurde ſchlecht und 
nachtheilig getrocnet und zu unrein vermahlen, fo daß der öftr, Fabrikant 
vom Inlaͤnderkrapp beinahe um 4, an, Gewicht mehr brauchte, um dus 
Mefultat des ausländifchen zu erhalten, Diefe Fehler wurden ungerecdyt dem 
Clima zugeſchrieben. — Der in Defterreic) gebaute Safran ift beinahe 
beliebter, als der morgenländifche. Er wird ald Gewürz und Färbektaut 
gebraucht. Man findet ihn in Eleinen, mit MWeinpfählen eingezäunten Aders 
parcellen von !; — Joch an ber Horner Straße, vonWeiltersdorf 
bis Meißau, und von da gegen bie Donau bis Krems; weniger an der 
Linzer Straße von St. Pölten bis gegen Melk, Sein Ertrag ifi vom 
Vierieljoch oder 400 [I Kift. zwiſchen so — 120 fl. W. W. (©. eine in: 
tereffante Belehrung Über den Safranbau in N, Deftr. in den Def. Neuigk. 
Ig. 1827. Nr. 71.) — Mangel an Oelmühlen und der Umſtand, daß in 
Defterreich kein Verkaufsplag für Samen ift — man Erbauer, Fabti: 
kant und Kaufmann zugleich feyn muß, erfchwert die Verbreitung des Winter: 
rübfenbaues, wenn gleich neuerlich jene Schwierigkeitenfdurd Errichtung eini: 
ger anfehnlichen Preffungen, z. B.in Stocke ra u, gemindert find. — Anis 
und Fenchel werden hie und da, befonders an der Grenze Mähren s ge 
baut, und von3uaim aus ein bedeutender Activhandel nach Böhmen und 
Bayern getrieben. Anis wird unter die gelben Rüben als Beiftucht gebaut; 
Fenchel aber als eine perenne Pflanze in ausgetragenen Weingärten ober in 
Achern mit erfchöpfter Ackerkrume gezogen, weil er tief wurzelt. Diefe bei: 
den Gewächſe paffen nus für den Eleinen Landwirth; für Defterreihs 
aroße und Beine Güter empfiehlt fi der auf ben Wiefen wild wachfende 
Kümmel zur Cultur. — Wenn wir vom Bau der Küchengewächſe 
fprechen, fo ignoriren wir die in und um Wien befindlichen Küchengärten, 
die mit größter Vollkommenheit benugt werben. Der gelbeRübenbau bat 
ſich vorzüglich zu Inzersdorfam Wiener Berg einheimifh gemacht, 
und gibt einen guten Marktartitel fammt Peterfilie, wovon legterer aus 
Znaim ſtark nah Wien kommt, fowieSellerie. Das Donaufraut 
ift befannt, und ganz Wien verzehrt und braucht eine ungeheuere Quan- 
tität. Wo es heimiſch ift,, da kann das Joch 200 fl. tragen. Es follte fein 
Anbau fid nicht bloß an den Ufern bee Domau halten, fondern mehr aus: 
gebreitet werden, da die Abfälle nebenbei die Herbftfütterung des Rindviches 
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begünftigen,. Die Speifes und vorzüglid die Frühkartoffel ift eine 
nah Wien fehr verfäuflihe Frucht. Das Joh kann 200 Megen und von 
feinern und Zuderkartoffeln 120 Megen geben, und biefe gelten von 
1 — 3 fl. — Um Wien gibt e8 beinahe feine einträglichere Frucht, bes 
fonder® da fie eine fo gute Aderbereitung für Gerfte veranlaßt, Die eigents 
liche Speifetartoffel wählt am fhmadhafteften von Wien bis Sto— 
Aerau. Merkwürdig find die großen Knoblauhs und Zwiebeläder 
rechts und links ber Brünner Straße bei Hanfthal u.f.w. Es 
wird. damit ein ftarker Verkehr, fo wie mit Meerrettig getrieben. Der 
Meerrettig aus dem Saazer Kreis in Böhmen kommt aufder Elbe 
in die DO ftfee und vertheitt fih nah Hollamd und die nördlichen Länder. 
— Der Obftbau hat fih in Defterreich am lebendigften in Wagram 
und den Donauufern rechts und links gemacht. Die Umgebungen Wiens 
liefern auch viel Obſt; die beften Bergamotten aber, die am Mans - 
hardsberge gelegenen Orte Loydacker und Waigendorf, Nirgende 
aber ift der mohlthätige Einfluß des Obſtbaues fihtbarer, als bei ber im 
B.D.M.B.von Horn über F$rauenhofen, St. Bernhard bis 
Brunn gelegnen Ortfhaften. Hier hat der ehrwürdige Pfarrer Schief: 
wald fel. *) zu Neun kirchen durch feine Anleitung und Belehrung im 
Obſtbau Segen und Wohlſtand verbreitet. Er veranlaßte burd) Lehre und 
Beifpiel, daß die ber Lage nad) gangbarften Früchte, und ſtatt der ſchlechten 
die beften Sorten gewählt wurden ; daß man die ſüdlich abdachenden Hügel 
und Berge mit Obftwäldern bededt finder, ſich allda ein wohlchätiger Hans 
dei in das rauhere Nachbarland machte, ein einzelner Bauer oft für 200 fl. 
Kirfhen und 400 fl. Zwetſchken verkaufe und der Bodenwerth dadurch fo 
gehoben ward, daß ein mit guten Bäumen befegtes Jod) fleiniger Ader füs 
mebr al 2000 fl. gegenwärtig noch verkäuflich iſt. — Die natürliden 
Wieſen werden im Ganzen noch immer vernachläffigt. Namentlich iſt die bes 
Einnte Methode des Berjüngens ziemlich unbekannt. Audy der Futter: 
Eräuterbauift mancher Verbefferungen fähig. Befonders wird der Anbau 
der Luzerne, die Überall in Defterreich forttommt, wo Roggen wächſt, 
und Untergrund und Näſſe nicht abſolut entgegen find, auf ihrer Natur durchaus 
nicht entſprechende Principien geftügt. Ehrenfels, der ſeit einigen dreißig 
Jahren gewiß der größte Ruzernepflanzer in Defterreich iſt, hat die wah— 
ven Grundfige diefer Cultur praktifch hervorgehoben; eben fo wie er durch 
fein. neues Spftem des Rübenbaues, weldes ſich auf Auslegung ber 
zur Dicke eines Federkiels herangewachſenen Pflanzen fügt, wornach, bei 
angemeffener Behandlung, gut befegte und in Kraft befindliche Aecker über 
200 Metzen Rüben, pr. Joch A 1600 DKlafter, liefern, den gerabdeften 
Meg zur Hebung der Viehzucht und dadurch gefteigerten Düngung und 
Bodenkraft vorzuzeichnen bemüht gewefen ift. — Noch mehr vernachläſſigt 
als Wiefen find die Weiden als Futterfeld, Seitdem jedoch die Stallfüttes 
rung des Rindviches als die unerläßlichfte Bedingung eines gefunden Feld⸗ 
baues allgemein anerkannt iſt, ſeitdem verdienen dieſe keine Beachtung mehr. 
Weiden, worauf Rinder Nahrung finden, können auch in Yeder und Wie— 
fen verwandelt werden, und eignen ſich am beften zur Vertheilung unter die 
Gemeindeglieder. Anders verhält es fi mit den Schafweiden. Diefe leiden 
oft weder Umgeftaltung nody Verbefferung. Wo fie legtere zulaffen, da find 


— 


*) Dem durch Baron Ehrenfels in den Oekonomiſchen Neuigkeiten, Jahr— 
gang 1825, ein würdiges Monument geſetzt worden. 
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als die beiten Weidepflanzen Pimpernell, das trifolium repens und Quek⸗ 
fen (radices graminis) zu empfehlen. — Die Rindviehzucht fann an 
Zahl und Eigenfchaft fehr verbeffert werben; indeffen gibt es einzelne Ge: 
genden, wo in beiderlei Beziehung faft nichts zu wünſchen übrig bfeibt. 
Man wird in der ganzen Monarchie nicht bald einen fo ſchönen, nũtzlichen 
und wohlgebauten Rindviehfchlag begegnen, als derjenige im V. U. W. W., 
von Pottenftein anfangend, ift, und fih von Farafeld über Alten: 
markt, Traißen bis Kaumberg erftredt. In diefen Gebirgen ift die 
wahre Rindviehzucht für Nieder: Defterreihs Clima aufufudhen und 
von einer. Schönheit und Körperfigur zu finden, dem das Mürzthaler 
weit und andere neben dem Landſchlage eingeführte Nacen, die Eproler 
und Schweizer Kühe, offenbar nachftehen müffen. Die Hauptfarbe biefes 
vortreffliihen Rindviehfchlages ift graufichweiß, der Bau flämmig und lang: 
geſtreckt, kurzfüßig, die Bauchung tonnenförmig, kurze Hörner, und bie 
Kühe haben weit herathängende, große Milcheuter. Die fhönen Stiere wer: 
den aus biefer Gegend weit in das flache Land aufgekauft und theuer bezabit. 
Die Natur bietet in diefen herrlichen Diftricten auf den grasreihen, hoben 
Gebirgsmweiden alle Erforderniffe dar, melde zur Hervorbringung eines 
fraftvollen, eigenen Rindviehſchlags erforderlich find, und der Fleiß und die 
Gefchiclichkeit der Einwohner verftehen diefe Winke der Natur vortrefflich 
zu ihrem Nugen anzumenden und treiben einen blühenden Handel. Eine 
gewöhnliche, Kuh liefert in diefer Gegend frifhmeltend täglich 12 Maß gute 
Milch, wiewohl man auch Kühe findet, die 16 Ma$ und darüber abwerfen ; 

dabei ift folche fetter und beffer, als die Mürzchaler ſteyeriſche Müc. 

Beifpiele fo wohlgeordne:er Rindviehzucht find noch mehrere aufzuführen, 

3. B. auf der ganzen Herrfchaft Lilienfeld, V. U. W. W., bei dem Ba- 

ron von Ehrenfels, der aus einer Kreuzung des Tproler nd Shweir 
zer Viehes Kühe befigt, die 10, ja neumelk bis 15 Maß Mitch geben , ſich 
leichter melfen und nicht fo grobfaferiges Fleifh haben, als die Schweizerkub, 
nicht fo viel Kutter brauchen und nebfibei die ftärkiten, kräftigſten, mebr body 
beinige und ſchnellfüßige Zugochfen liefern. Diefe Verbefferung ift fehr zu em⸗ 
pfehlen ; denn die allgemeine Landesrace iſt fehr gemifd,t, ohne alle Origina⸗ 
lität, und weder als Fleiſch- noch Milchvieh von Werth. — Bon welcher he: 
ben Wichtigkeit die Schafzucht der Dominien in Oeſterreich ift, if 
männiglih bekannt. Defterreich hat nebjt dem Landfihaf zwei Hauptſtämme 
Merinos — das Megretti= und Electoralſchaf. Die reinen und conftanten 
Driginalfhäfereien und Heerden von beiden find jedoch auf wenige Mlujter- 
fhäfereien zu reduciren; die meillen find aus der Kreuzung beider herausge⸗ 
gangene edle und hie und da hochfeine Wollfhhäfereien zu nennen, Man bat in 
feinem Sache fo beftimmte Regeln und Aufktärungen, als in der hochfeinen 
Schafzucht, wozu die Wiener Schafausftellung jäührlih neuen Reis, com: 
parative Schau und Aufklärung fchaffte, und die Defonomifhen Neuig— 
feiten frit 25 Jahren fo viel geleifter und gewirkt haben, — Der Abfug des 
Produfis it durch die auf Antrag der Landwirtgfchafts = Gefellfhaft eingefübrs 
ten Schafwollmärkte in Wien (während der Dauer der ohnedieß nach dem 
Jubilare: Sonntag, nah Margaretha und nah Aller Deiligen 
beftehenden drei Jahrmärkte) erleichtert. — Das Landſchaf befinden ſich 
nur allein noch bei dem Bauer in Dörfern; ja Defterreich iſt unter allen 
öfterreihifchen Provinzen diejenige, wo der Bauer zur Veredlung feiner 
zweifhürigen Landfhafe noch gar nichts (?) gerhan hat. In Böhmen fins 
der man Bauern, die ihre Pferdezucht fallen liefen und oft 200 — 300 vers 
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edelte Safe auf emphyteutiſchen VBefigungen unterhalten. In Mäh— 
ren gaben bie zerftreusen vielen Tuchmacher Anregung, da3 Landfchaf mit 
Merinos zu veredein, weil die Wolle durch kleine Tuchmacher auch pfundweife 
Käufer fand, und oft in eriter Generation das Wollprodukt gegen den Preis 
der Landwolle doppelt fo viel Geld einbrachte. In Defterreich ijt noch nichts 
gefchehen , und man empfinder diefe Vernächläſſigung um fo ſchmerzlicher, als 
bier ganz allein Mangel an Aufklärung fehulder, jede Dorfgemeinde ftutt 
200 — 500 grober Landſchafe durch Merinosböcke veredelt, eben fo gut die gleiche 
Baht mirtelfeiner Woltihiere nähren und dadurdy größtentheils oder ganz 
ihre Steuern abtragen und deden könnte. — Die Pferde NR. Defter 
reiche find von fehr gemifchtem Schlage und befigen eben nichts Ausgezeich- 
netes; durch die Baiferlihen Befchäler ift jedoch die Pferdezuche häufig, fo na— 
mentlich in der Gegend de3 Marchfel des und bei St. Pölten, derge— 
ſtalt verbeffert worden, daß einzelne Befiger Pferde von hoher Schönheit aus: 
bieten können. In dem Befchäldepartement für das Erzherzogthum find 340 
Beſchäler vorhanden, davon für N. Defterreich in den Depots Wien 

120, Schloßhof und Eckardsau 120. Keinerlei Zwang finder bei der 
Beſchälung Statt; die Bedeckung geſchieht ganz unentgeldlid, nur müffen Pris 
vachengfte, und das mit vollem Rechte, die Erlaubniß zum Belegen von der 
betreffenden Behörde haben. Um der Pferdezucht eine angemeffene Aufmunte— 
rung zu geben, it die Vorkehrung getroffen, daß alljährlich die Befiger der vor— 
züglichjten dreijährigen Dengft = und Sıutenfohlen Primien in Geld erhalten. 
In Unter Defterreich erhalten alljährlich in Korneuburg drei Dengfte 
die Prämie von 12 Ducaten jeder, fehs Stuten die Prämie von 6 Ducazen, 
in St. Pölten, Brud an der Leitha und in Krems werden zwei 
Hengfte und drei Stu:en an jedem Drte mit derfelben Summe betheilt. Unter 
den Priva’geftüten zeichnen ſich rühmlich aus: das fürfll. Liehtenfteinifche 
Geflüte in Hohenau ander mähriſchen Grenze, das des Grafen von 
Wartensleben in Rehhof bei Fahrafeld u m.a. — Erſt feir den 
Sahren 1820 und 1821 ift der Verkauf der Pferde in das Ausland gegen 
Entrichtung von 2 fl. für das Stück aus den öflerreihifchen Provinzen er: 
laubt, und ſomit auch hier eines der wichtigſten Hinderniffe des Aufſchwunges 
diefes Viehzuchtzweiges beſeirigt. Defterreihunterder (ng dürfte 
unzer allen zu Deutſchland gerechneten Staaten, felbit die Laufig und 
Kärnthen nicht ausgenommen, das Fand ſeyn, wo die Bienenzudt am 
ſtärkſten und rationellſten betrieben wird. Diefen Vorzug verdankt das Land 
theild der mütterlichen Sorgfalt weiland Maria Therefiens, theild den 
ausgezeichneten Bienenwirihen und Schriftftelleen, welche hier als Muſter und 
Beifpiel wirken; denn erft ſei Maria Therefia fing diefer ländlihe Cul— 
turzweig zu blühen an, und erft feit den legten Decennien wird er unter den 
Landbewobhnern um Wien mit gutem Erfolge und Auszeichnung betrieben, 
Natur, Gegend und Bienennahrung waren auch früher da. Das Jahr 1832 
war für Schwärme, Honig und Wachsbau eines der unglüdlichften ; dennoch 
zäblte bloß das Heidefeld im Marchfelde, V. U. M. B., über 10,000, 
und das Heidefed um Wiener-Neuftadt, V. U. W. W., über 3000 
S.öde, welche bloß aus naher Umgegend im Auguft der Buchweizenblüthe zu: 
gewand rt und im offenen Felde aufgeftelle waren. Wenn wir diefer Anzahl 
Binenfiöcde, welche eigenstih nur Wanderzucht treiben, jene noch viel größere 
Zuchıen zuzählen, melde bei Wald- oder Garten = Bienenzucht gepflegt werden 

und fir auf ihrem Standpunkte bleiben, fo dürfte der Satz, daß die Provinz 
UntersDefterreich auf gleihem Flichenraume die flärkjte Bienenzucht 
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habe, erwiefen ſeyn. Diefen Vorzug verdankt Defterreich vor Allems feiner 
möütterlichgefinnten Herrfcherin Maria Therefia. Nah dem Fjäbrigen 
Kriege befahl die hochgeſinnte Kaiferin, den durch Krieg erfchütterten Bebijtund 
und das abgetrennte Schlefien durch intenfive Eultur ihrer übrigen Land: 
wieder zu erobern. Diefelbe Idee adoptirte nah ber franzöfifhen 
Anvafion Preußen und verdankt ihr den heute günftigen Zuftand feiner 
Landwirthſchaft, und befonders feiner hochfeinen Schafzucht. Was im 
Preußen Thaer realifirte, geſchah früher unter Maria Thereſis 
durch den Hofrath Raab, Er hatte die Idee zur Verbefferung der Schaf: 
zucht durch [panifche Heerben, zur Etablirung einer MWollenzeug - Fabrik, 
zum Seidenbau, zur Anpflanzung von Krapp, Saflor und anderer Farben: 
kräuter, zur Ausbreitung der Vienenzucht, zur Vertheilung der Hutweiden, 
zur Urbarmachung öder Pändereien u. ſ. w. angeregt und unter kräftiger Mit: 
wirfung weilınd Kaifers Franz 1. ins Leben geführt. Der ſchöne Dit 
Therefienfeld aufder öden Wiener: Neuftädter Deibe entitand 
aus diefen hoͤchſten Anordnungen, Die Wollenzeug:Fabrif, fpäter nach Fin; 
überfegt, begründete fi in dem damals noch Eaiferlich gewefenen Schleſſe 
zuMeidling, heute das Therefienbad allda genannt, wo auch zugleich 
eine Art Mufterfchule für den Seidenbau und für die Cultur der Farbkräuter 
errichtet worden. Spuren von Maulbeerbäumen find heute noch in dem 
Badegarten häufig zu fehen. Eine Vienenzucht wurde jedoch im Augarten 
als Schule und dabei ein eigener Profeffor in der Perfon des Hrn. Janſcha 
aus Kärnthen angeftellt. Die Bienenzucht hat zwar verfchiedene ungün: 
ftige Schickſale erlebt, aber im Ganzen verdankt fie diefem erften Regierungs: 
ſchritte ihre heutige Größe. Maria Therefia verordnete insbefondere zu 
Gunften der Wanderbienenzucht, daß Bienenftöcde überall mauthfrei palliren 
und überall gegen Erfag des gerecht und mäßig gefhästen Schadens felbit 
in der Mitte des mit Buchweizen angebauten Feldes aufgeftellt werden Eonnten. 
Auch wurde der Bienenzehnt aufgehoben. Unter diefer mächtigen Aegide 
eröffnete Janſcha fein Lehramt, ſchrieb in phyſikaliſcher Beziehung ein 
damals gutes Lehrbudy und gewann der Bienenzucht unter allen Ständen 
Freunde. Leider war aber zu feiner Zeit das Spftem der Bienenpflege ſelbſt 
noch zu unvollkommen und unaufgeklärt. Janſch a wählte die in feinem 
Baterlande, Kärnthen, üblich gemwefene Art, Bienen zu vermehren, zu be: 
nugen und zu erhalten, hatte zugleich den in Kärnthen gangbaren, aber 
befonders für die Wanderzucht um Wien nicht anıwendbaren hölzernen Pager: 
fto eingeführt, und brachte daher Beine, noch weniger feine Nachfolger, ent: 
fprechende Refultate hervor. Die niederöfterreichifchen Herren Stände 
übernahmen fpäter die Dotation der Profefforen, wovon auch einer in 
Wiener-Neuſtadt aufgeftellt wurde, Die Leitung ded Ganzen kam je: 
doc) aus Mangel an wahrer Kenntniß immer in ſchwächere Hände, und fo 
wurden auf ftändifchen Antrag unter Kaifer Jofeph II. die Profeffuren ein: 
gezogen und bie Beförderung der Bienenzucht bloß auf wenig wirffame Prä: 
mien bafirt, die fruchtlos endlich aufhörten, Die Bienenzucht, nun fidy ſelbſt 
überlaffen, hatte bereits fo viele Sreunde geworben und verbürgte fo viel 
reellen Nugen, daß es nur eines Mannes bedurfte, der theoretifh und prafs 
tifch als Naturforſcher die Grundfäge verbefferte und als Oekonom dieſe prak⸗ 
tiſch anwenden lehrte, kutz, der durch Lehre und Beiſpiel wirken wollte. 
Diefer Mann fand fih*). Diefe Methode und der Lagerftod von Janſcha 


#*) Cs wird hier aufBaron von Ehrenfels gingewiefen. Siehe den denfelben 
betweffenden Artikel: 
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murben verlaffen, die verbefferte Korb: Bienenzücht wurbe Durch bie um Wien 
und Wiener sNeuftadt im Großen aufgeftellten Bienenzudyten bloß 
durch die ſtille Macht des Beifpiels faft allgemein; die Bienenzucht Lehrte 
von der Künftelei eines Schirach zur Matur zurüd; die Bienen wurden 
vermehrt durch natürliche Schwärme, genügt durch Abzapfung des Honig, 
erhalten durch Eluge Einmwinterung und Fütterung, und fo kam ee, daß jegt 
feleft von gemeinen Handwerkern und Randleuten bei einmal feft angenom: 
menen Grundfägen, die wie die Übrige Thierzucht empirifh und gleichfam 
mechaniſch geworden, bie Bienenzucht bloß durch die Lehre des Beifpiels mit 
mehr Erfolg betrieben wird als früher, wo feit Schirachs Zeiten durch 
phyſikaliſche Spielereien der ökonomifche Zweck gefährdet war. Aud das 
Zödten der Bienen verliert fih in Defterreich immer mehr und mehr. 
Man hat gelernt, das Leben jeder Biene zu fchägen, zu gebrauchen und felbft 
für die Ueberwinterung zu benugen. Die Fütterung der Bienen verftand man 
früher gar nicht, oder Abte ſie mit Nachtheil für das Allgemeine aus, indem 
bie Rãuberei dadurch erregt und gefördert wurde, Viele glaubten, die Biene ſey 
- nur ba, um von ihr ſtets zu nehmen und nie ihr zu geben. Das in Defter: 
reich erflandene Werk: „Die Bienenzuhtnah Grundfägen der 
Theorie und Erfahrung, von J. M. Freiheren von Ehrenfels, 
das alle Eritifhe Blätter als das correctefte anerkennen, enthält die Gefchichte 
und Grundfäge der öfterreihifhen Bienenzucht, wie fie beftehen und 
nad größerem Maßftabe erftehen könnte. Das fogenannte Heidefeld im B.U. 
M. B. füngt an der Brünner Strafe bei der Dorfflur von Gerasdorf 
on, zieht fi) der Länge nad) bis gegen Pockfließ hin und geht über Was 
gramber Donau zu. In den Confinien der Orte Gerasdorfund Was 
gram werden die meiften zumandernden Bienen aufgeftellt. In jeder biefer 
Dorffhaften finden ſich Leute, die da gegen ein gewiffes Standgeld die Bienen 
aufnehmen, unter Hütten bringen, warten und pflegen und unter Aufficht 
balten, fie auch bei Haufe abholen und aus dem Heidefeld wieder überbringen, 
Doch fteht e8 größern Bienenwirthen frei, ihre eigenen Hütten aufzuſchlagen 
und felbftftändig für fich felbft zu bemwirthfchaften. Das Heidefeld bei 
Wiener: Neuftade fängt zwifhen Sollenau und Therefienfeld 
an und geht über Neuftadet bis Neunkirchen, rechts und links der 
Kaiferfiraße entlang, gegen Steiermark ji ausbreitend. Auf beiden 
Heidefeldern fann man im September lebende Bienenftöde in Menge um 
den Honigpreis einkaufen. Der weifen Gefeggebung von Maria Therefia 
verdankt diefer Induftriezweig Entftehen, Daſeyn und Fortdauer, Bei der 
nun wiffenfhaftlich weiter gefchrittenen Naturkenntniß und bei ber immer 
mwachfenden Zuftrömung der Wanderbienen dürften vielleicht bald neue ge: 
fegliche Anordnungen folgen. Gegenwärtig ſchon, ungeregelt der Willkühr 
überlaffen, werben zu viele Bienenftöde nachtheilig auf einem Punkte aufs 
geftellt; die Bienenhütten felbft werden zu nahe aufeinander gerüdt; das 
Abfıngen des Bienenvolks wird zum Mißbrauch, die Nüuberei der Bienen 
untereinander zu fehr gefördert, und das öfterreihifche Bienenrecht dürfte 
für ganz Europa die Regel werden, wenn, wie zu erwarten fteht, die öfos 
nomifhen Gefelfchaften dieſem intereffanten Gegenftande ihre Sorgfalt 
widmen, 

Seit Anfang bes J. 1812 befigt Nieder: Defterreich eine land: 
wirthſchaftliche Gefellfhaft in Wien, Die von Kaifer Franz 
fanctionirten Statuten bezeichnen genau den Wirkungskreis, die innern und 
äußern Verhältuiffe diefes unter dem Schutz und Vorfige Sr. Lalferl. Hoheit 
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des Erzherzogs Johann conftituirten Vereins. Staatsbeamte von hohem 
Range, einfichtsvolle Gutsbefiger und Männer von anerkannt literarifchem 
Merdienfte traten ihm bei. Ja es murde der Gefellfhaft ſchon in ihrem Be: 
ginnen das befondere Glüd zu Theil, ſämmtliche Prinzen des durchlauch⸗ 
tigften Hauſes in ihrer Mitte zählen zu können. Sie hat, allenthalben unter: 
ftügt, durdy den Verlauf von 25 Jahren raftlos gewirkt, und die ihr von 
Sr. Majeſtät nad) dem Geifte ihrer Grundverfaffung .vorgezeichnete Be— 
flimmung getreu erfüllt. Die Geſellſchaft befigt gegenwärtig pacdytweife in 
der Nähe von Wien eine große Wirthſchaft, welche zu Verſuchen be: 
ſtimmt iſt *). 

Oeſterreich ob der Ens hat, mit Inbegriff von Salzburg, ein 
Areal von 335 DJ Meiten (à 16,000 n. ö. J.), und in 22 Städten, 144 
Märkten und 6720 Dörfern eine Bevölkerung von 824,189 Seelen. Man 

rechnet 849,977 3. Aecker, 27 I. Weingärten, 505,553 I. Wiefen, 29,048 
J. Gärten, 517,683 J. Weiden und 1,141,643 I. Waldgrund. Die lanp: 
wirthſchaftliche Production ift folgende: 677,713 Megen Weizen, 2,370,060 
M. Kotn, 1,361,066 M. Gerfte, 2,045,270 M. Haber, 216 Eimer Mein, 
42,174,500 Etr. Heu und 1,086,820 Klafter Holz. Der Viehſtand be: 
trägt: 46,950 Pferde (darunter 5447 Hengſte, 15,666 Stuten, 22,316 
MWullahen und 3521 Fohlen), 379,183 H. Nindvieh (85,579 Ochſen und 
Stiere, und 293,604 Kühe), 199,225 Schafe. 

Wenn ſchon mande in landwirthſchaftlicher Hinſicht ſich auszeichnende 
Gegend in der Geſchichte des Ackerbaues eine Stelle gefunden, wenn bie In: 
dufirie und hehe Gultur Belgiens, des Altenburger Landes, ber 
Pfalz und des Elfaffes fo allgemein und öffentlid angerühmt worben, 
fo ift gewiß und mit eben fo viel Recht auch Oberöſterre ich der Erwäh— 
nung würdig, das zwar im größern Theil von Deutfhland minder be: 
fannt, aber nichtsdeftomeniger in landwirthſchaftlicher Beziehung höchſt 
intereffane ift, und mit zu denjenigen Diftricten unfers beutfhen Water: 
landes gehört, wo bie landwirthſchaftliche Induftrie und eine bochgetriebene 
Gultur des Bodens, gepaart mit Intelligenz, Bildung und Wohlſtand des 
Landmanns, am meiften fortgefchritten ift und ſich vorzüglich vervollfomm: 
net hat. Wenn nun hier von Dberöfterreich die Rede fern fol, fo ba 
ben mir vorerft allerdings zu bemerken, daf zwar das ganze Land ob ber 
Eng fih durch guten und zwedmäßigen Aderbau auszeichne, daß wir aber 


*) Diefe Schilderung ftüst fi hauptſächlich auf die v. Ehren fels’fhe Schrift: 
Wie kann die geſunkene Landwirthſchaft zc. in Ocfterreich wieder gehoben werden 2% 
und mehrere gleich authentifche Mittheilungen über bie nieberöfterreichifchen 
Zuftände in den „Oekonom. Neuigk.“ Das Statifliihe itnah Schopf aufge 
führt. Man wird uns alfo weniaftens das Zeugniß nicht verfagen, daß wir gejtrebt, 
treuefarben zu unferem Bilde zu wählen, Aberaud unfere Autoritäten 
konnten irren, und obwohl ihre Mittheilungen fait bis auf die neuefte Zeit reichen, 
kann Manches bod) jest ſich anders zeigen, wie es fih ihnen barftellte. Deßhalb 
find wir auf Widerfpruc, und Berichtigungen gefaßt, und wünſchen fie nidt minder. 
Aber man lege uns nun auch Feine Abjichten unter, welche fi auf eine Herabfegung 
bes ruhmmwürdigen ökonomiſchen Zreibens des wadern Defterreihers bezieben 
mödten, Wir hatten fie, und davon wird ber von-uns hochgeſchätzte Hr. Berich— 
tiger gewiß überzeugt jeyn ! — aud) damals nicht, als wir eine frübere Periode 
der öfterreihifchen Landwirthſchaftsgeſchichte (fiebe unfere „Geſchichte des 
deutſchen Landbaues““, Oekonom. Neuigk. 1836 u. 1837) fchilderten, deren Data 
faft jämmtlicd den Oekonomiſchen Neuigkeiten — biefem im Baterlande felbft fo 
hochgeſchätzten und Vertrauen einflößenden Blatte — entnommen find, unb wenig: 
ftens früber bier nie einen Wideripruch gefunden haben, . * 
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bei diefer Skizze vorzüglich das Traunpiertel im Auge haben, das un: 
ftreitig den übrigen in mannidyfacher Beziebung vorzufegen ift, und nament: 
lich faft in allen Zweigen der Landwirthſchaft nicht nur feine drei Nachbar: 
BDiertel (Mühlkreis, Hausrudviertelund Innviertel), fondern 
aud Über das ganze Ersherzogtbum den Vorrang behauptet, — Die Nas 
tur hat allerdings viel dazu beigetragen, indem fie ihm herrlihen Boden, 
ein mildes Clima, den Verkehr erleichternde fhiffbare Flüffe, und eine. mit 
. Gebirge und Ebenen mechfelnde Lage gegönnt hat, welche weder der alles bes 
lebenden Sonnenwärme entbehrt,, noch aber, fo wie Niederöfterreich, 
zu frei und offen liegt, und namentlich den Strömungen der Winde von 
Oſt nad Weſt ausgefegt ift, daher zu wenig atmofphärifche Niederfchläge 
Mat, und defhalb oft an Dürre leidet. 

Die für das Land fo glüdliche Folge hiervon ift, daß der Futtergewächs— 
und namentlich der Kleebau, weldher dem Niederöfterreicher fuft ganz 
fehlt , bier alles findet, was er zu feinem freudigen Gedeihen bedarf, guten, 
tiefen, kräftigen Boden und hinreichende Feuchtigkeit. Wo Futter ift, da ift 
dann auch Dung, und wo biefer nicht fehlt, da geht die Kraft neubelebend 
aus den Ställen wieder in den Boden, und ſchafft da in Gemeinfhaft mit 
dem Fleiße und der Intelligenz des Bebauers reihe Ernten, fortwährend 
ſich fteigernde Kraft des Aders, Wohlſtand, Glück und Zufriedenheit. Die 
Art des Bodens wechfelt zwifhen lehmartigem und eigentlihem Thon, 
neigt fi aber im Durchſchnitte mehr dem letztern zu, und eignet fidy fehr 
vorzüglich zum Anbau des Weizens. Außerdem baut man noch Roggen, 
dann Gerfte und Haber, und von Kutterfräutern Klee und Luzerne, und in 
die Getreideftoppeln Wickengemenge und weife Rüben, Der Handelsgewächs⸗ 
bau ift, fo ſehr fidh der Boden namentlich für den Rapsbau eignen würde, 
bis jegt nody wenig eingeführt, und außer etwas Flachs und Hanf, welch' 
erſterem aber der ſchwere Boden minder zufagt, werden feine weitere Han: 
delsgewächſe cultivire. Vorerſt ſcheint man feine Rechnung im Allgemeinen 
noch bei dem Kornbaue zu finden, der in ber Regel ergiebige und fichere 
Ernten gewährt. Freilich ift der Abſatz mehr als anderswo gefichert durch 
die Nähe von Linz mit feinen Fabriken, namentlich dann die des gewerb— 
thätigen Steyers, das mit feinen vielen Eifenwerken, als Rohhämmer, 
Bohrmühlen, Schleifmühlen, Gemwehrfabrifen, Drabtzügen ıc. allein 4000 
Arbeiter befhäftige. Auch wird ein anfehnlicher Verbrauch noch durch das 
Salztammergut, deffen Einwohnerzahl von circa 14,000 Menfhen 
mit wenig Aderbau beinahe ganz von den dortigen Salzwerken lebt, fo wie 
dadurd, daß das Land noch verfchiedene andere die Gonfumtion vermehrende 
Fabrifen befigt, begründet, Endlich bedarf der gebirgige Theil Oberöfter: 
reichs noch mannichfache Zufuhr aus dem fruchtbaren Klachlande, — Ne: 
ben dem Kornbau madt die Obſteultur einen mwefentlihen Zweig ber 
ländlichen Snduftrie Defterreich® aus, und man findet nicht nur bei je: 
dem Gehöfte mehr oder minder große Pflanzungen von Obftbäumen, fon: 
dern es find aud die Straßen mit fruchtbaren Baumreihen begrenzt, und 
es ift nichts Seltenes, dafi ein Bauer 3:— 500 öfterr. Eimer Obftmoft kel: 
tert, und eine Menge Obſt theils zum eigenen Bedarfe, theils zum Vers 
kaufe trodnet. Außer der Normandie in Frankreich ſcheint Ober— 
öfterreich der Hauptort auf dem Gontinent zu ſeyn, wo die Birnen 
zu Moft und als eine Hauptglielte der Wohlhabenheit der Einwohner benugt 
werden. Namentlich zeidinen fidy durch diefen landwirthfchaftlichen Erwerbs: 
zweig vorzüglich und vortheilhaft aus: dus Hausrudviertel und zwar 
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das ganze fogenannte Donauthal, die Pfarren Sumarein, Wal— 
larn, Kreuzelbach, Schönau, Buchkirchen, und unter biefen 
Scharten. Das zweddienlichfte Moftobft ift immer jenes, welches einen 
herben Geſchmack hat, und zum rohen Genuß nur bann brauchbar if, wenn 
es zu teigen anfängt; die beften Gattungen desſelben find in Oberöfter: 
reich unter folgenden Namen bekannt: Rothe Pidhlerz oder Böhler: 
Birne (fehr gut); weiße Pihlerbirne (eben fo); grüne Waller: 
birne (bo. ; der Moft von ihr hält ſich Zubre); weiße Lautfhbirne; 
braune Lautſchbirne (ift ihres fühen Moftes wegen ſehr beliebt, der 
die Eigenfchaft hat, jeden andern, vorzüglich den Acpfelmoft, in kurzer Zeit 
zu Mären); weiße Krautbirne (der Moft nimmt eine grüne Farbe an); 
Moftbirne (ihres guten und milden Moftes wegen fo benannt); Wein: 
birne, Landelbirne geben auch guten Moft. Diefe Birnen find Elein, 
bie mittlere Größe felten überfchreitend, lederförmig, ſchmutziggelb oder bräun: 
li, lang: und dünngeftielt, und werden bei ihrer Reife entweder lederweich, 
db. b. troden faul, oder teigig, das ift zerfließend faul; auch haben fie weber 
in Hinficht ihrer Geftalt, noch ihres Gefhmads fonft etwas Anziehendet. 
Da die Blüthe der Moftäpfelbäume von den rauhen Krühlingsregen 
gewöhnlich leidet, und ihre Befruchtung geftört wirb, mithin ſich bei diefer 
Fruchtgattung nicht mit der Gewißheit, mie bei den Birnen, auf eine reiche 
Ernte rechnen läßt, werden auch in diefem Lande Moftäpfelbäume weit me: 
niger angepflanzt. — Auf Branntmwein nugt man nur die aus allen 
Gattungen ausgefhoffenen Aepfel. 

Die Bevölkerung DOberöfterreich 6 könnte und würde unfehibar 
größer fenn, wenn ein Theil des im Ganzen von der Natur fo fehr begünſtig⸗ 
ten, fo fruchtbaren Landes nicht Gebirgsland und die Bauergüter nicht un: 
theilbar wären. Aber gerabe diefe legtere Einrichtung, fo ſehr auch neucrer 
Zeit mandje Regierungen dagegen find, und fo fehr man in Zertheilung und 
Zertrümmerung der gefchloffenen Bauergüter das ſchnellſte Mittel zur Stei: 
gerung der Population und eine bis ins Kleinliche getriebene Gultivirung 
des Bodens zu finden glaubt, ift e8, welche in Oberöfterreih und in 
einigen andern beutfchen Provinzen den Wohlftand des Landmannes auch 
bei ungünftigen Gonjuncturen fichert, die Kraft des ganzen Staats befeftigen 
hilft, und Bildung und Geiftescultur, welche immer nur mit einem gewif: 
fen Grade von Mohlhabenheit Hand in Hand gehen und felten aus verarm: 
tem Lande emporfproffen,, befördert. Was hilft ein durch ermüdete Cultur 
und durch Zaufende von Händen in einen Gurten umgefhaffenes Land, 
wenn diefes in fo Eleine Parcellen zerftüdele ift, daß ber einzelne Befiger 
nicht einmal feinen Bedarf erziehen kann, und bei allem Reichthum der Ern: 
ten und dem feinem Boden abgenöthigten allerhächften Ertrag doch Mangel 
leiden muß? — Beſſer wenige, aber wohlhabende und glüdlidye Einwohner 
und Unterthanen, als eine Maffe von armen, die weder eigener Befis, noch 
Glück und Wohlftand näher an das allgemeine Wohl fetten. Die Kraft 
und Macht der Staaten fcheinen in jegiger Zeit mehr in ihrem Reichthum 
als in der Größe ihrer geftiegenen, aber armen Bevölkerung zu liegen ; mö: 
gen langwierige und zerflörende Kriege in frühern Jahren andere Grundſätze 
geltend gemadyt haben, fo verliert der erftere doch nichtsdeſtoweniger feine 
Wahrheit, fondern bewährt fid gewiß überall um fo mehr zum Vortheil de: 
rer, welche ihm treu geblieben find. — Was den National:Charakter 
der Defterreicher anbetrifft, fo gleicht er mehr oder minder dem anderer 
Grbirgsvölfer, und namentlid dem der benachbarten Steyermärker. 
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Eie find thätig, bieder, gerade und gaflfrei, und faſt überall leuchtet ein ge: 
wiſſer folider Wohlſtand hervor, ohne jedoch dem für den Landmann verberb: 
lihen Luxus eine Stelle zu geftatten. Die Kleidung ſowohl bes männs 
lichen als des weiblichen Geſchlechts ift einfach, aber gut und dauerhaft; die 
Farben find bei beiden immer dunfel, meiftens [hwarz. Bei den Männern 
ift ein ſchwarzer Tuchrod das Hauptkteid. Die Wohnungen find geräu: 
mig, heil und folid, und jeder vermöglichere Bauer hat meiftens fein eigenes, 
mit paffenden und dauerhaften Meubeln verfehenes Wohnzimmer im Haufe, 
Die Lebensart ift zwar einfach und frugal, jedoch haben fie die Mittel, 
fidy auch beffer und namentlidy öfter mit Fleifchfpeifen zu nähren, was auch 
wohl von manden geſchieht. Das Hauptgetränk ift der ſelbſtgekelterte Obft: 
moft. Bier und Branntwein kommen felten vor; erſteres zumal findet ſich 
nur in den Schänfen und ift felten oder nie Haupttrunk. Der Stand der 
Geiſtesbildung, aufden die Dberöfterreicher flehen, wurde haupt: 
fähhlich durch die geiftlihen Stifter und namentlidy durch die Benedictis 
ner zu St. Florian und Kremsmünfter herbeigeführt. Beide bes 
figen fehr gebildete Geifiliche, welche ihre Schäge von Kenntniffen nit nußs 
108 hinter ihren Mauern verfchliefen, fondern ihr Licht leuchten laffen und 
werkthätig in die Verhältniffe bes Lebens eingreifen, buch Bildung und Er: 
ziehung der Jugend, durdy Verbreitung mannichfacher Kenntniffe unter dem 
Volke und namentlih auch durch Untirftügung des Aderbaues mit Lehre 
und Beifpiel, Sie befigen bed«utende Güter = Complere, abminiftriren diefe 
auf eigene Rechnung mit Intelligenz und Kenntniß, bringen mannichfache 
Verbefferungen beim Aderbau in Anwendung, ſuchen zweckmäßige Aderges 
räthe zu verbreiten, edle Viehracen einheimifh zu machen und den Obftbau 
zu veredeln, fördern das Blühen und Emporfommen bes Aderbaues in ih: 
rem Bereiche auf jede Art, und haben feither fruchtbar und erfolgreich auf 
ihre Umgebungen eingemwirft. Befondere Erwähnung verdient hier ber vors 
malige Nentmeifter, dann Dedant zu St. Florian, Here Maier, ber 
fi) des landwirthſchaftlichen Betriches zu St. Florian mit fehr vieler 
Kenntniß, Vorliebe und Hingebung annahm und Alles aufbot, mas eines: 
theild den Flor desfelben befördern und erhöhen, anderntheil® auch wohl: 
thätig auf die Umgegend einwirken fonnte, 

Große Dörfer fommen in Oberöſterreich felten vor, weil die Bauer: 
höfe meift einzeln in der Mitte ihrer Grundftüde liegen, und nur von eins 
zelnen Kleinen Zagelöhner-Wohnungen umgeben find, deren Bewohner den 
Miethzins an den Bauer zu entrichten haben. Die größern diefer Höfe zäh: 
len 100, 150 — 200 Joch Flächeninhalt, und haben, neben dem Aderland, 
den Wieſen- und Obfibaumpflanzungen, immer auch etwas Holzung und 
häufig einen Weiher. Diefe größern Bauergutsbefiger heifen Meier ober 
Bebenter. Die Güter find, wie fhon bemerkt, untheilbar, und gehen nach 
dem Tode des Waters, oder dann, wenn fid) diefer Alters halber zur Ruhe 
fegen will, gegen verhältnifmäßige Entfhädigung an die übrigen Geſchwi— 
fter, auf den ätteften Sohn über. Außer diefen finden fi) dann noch, und 
namentlid in den Dörfern und Märkten, Eleinere Bauern, deren Befiger 
nicht arrondirt,, fondern in ber Feldflur des Orts zerftreut find, dann die 
Handwerker und Zagelöhner. Die Bauerhöfe gleichen ſich fehr häufig in ih: 
ver Form. Meiftens bilder diefe ein mehr oder minder großes Quadrat, bas 
in feiner Mitte den Wirthfchaftshof fammt der Dungftätte einfchlieft, und 
in feinen verfchiedenen Abtheilungen die Scheune und Drefhtenne, Kub:, 
Dferde: und Echmweine:Stallungen, Wagenfhupfen, Gefhirrfammer, Korn: 
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und Futterböden und die Bauerwohnung enthält. Die meiften großen 
Banergüter brfiken auch außerhalb des Hofes befonders erbaute Ziegelöfen, 
wie auch Waſch- und Badhäufer und Darröfen für dag Obft, und aufer: 
dem noch eine in Verbältnif zu der Gröfe des Guts fichende Anzahl Tace: 
löhner:Mohnungen. Das Baumaterial find meiftens Badfteine, die um fo 
leichter anzufd;affen find, als beinahe jeder Hof den hierzu benöthigten Lehm 
feleft darbietet und auch feine eigene Ziegelhütte hat. Die Gebäude haben 
ein eigenthümlichee, folides Anfehen, das durch die ftattlihen Strohdächer, 
mit denen fie in der Megel gedeckt find, gar nicht entftellt wird. In man: 
hen Höfen ift das untere Stockwerk, und namentlich die in denfelben be 
findlichen Ställe und Schupfen, gewölbt. Die erftern find heil und aeräu: 
mig, mit Jauche-Abzügen verfehen, und durchaus für Fütterung und War: 
tung bes Viehes fehr bequem eingerichtet. Won dem Wohnhaus des Meiers 
und deffen Einrihtung war ſchon oben die Rede; bier nur noch die Bemer⸗ 
fung, daf je nach der Vermöglichkeit derfelben die Häufer oft fehr geräumig 
find, und aufer den für ihren eigenen Bedarf nöthigen Zimmern ſich nech 
mehrere Guftzimmer befinden, die theils mit dauerhaften, meift guten Men: 
bein verfehen, theils mit mannihfahen und großen Vorräthen von Zinn: 
und Porzellan: Gefhirr, von Barchent, Leinwand, Flache, in buntfarbigen 
Schränken und Kiften verwahrt, angefüllt find. Die Speifefammern find 
meiftens voll Rauchfleifh und Speck, und der Haushalt, unter den Händen 
fleifiger Wirthinnen, ift fehr geordnet. Gleiche Ordnung berrfcht auf den 
Speichern, im Miichkeller, in der Gefchirrfammer und den Wagenfchupfen, 
und überall ift für den Bedarf der Mirchfhuft mit Fülle und Ueberfluf ge: 
forgt. — Die Wirtbfhaftshöfe felbft find immer auf ihren. vier Kings der 
Gebäude befindlichen Seiten häufig theil® gepflaftert, theils mit Bohlen be: 
legt, fo daß man jeder Zeit troden und rein auf denfelben umbergeben kann. 
In der Mitte liegt die immer gutgeordnete Miftftätte, auf der ſich Pferde-, 
Nindvieh: und Schweinemift fammelt. Sie hat einen Jauchefung, der zum 
Ausbringen der Jauche (hier Adel genannt und fehr werthgeſchätzt) öfters 
mit einer Pumpe verfehen ift. So gut als im Innern der Gebäude berrfcht 
auch auf den Höfen Ordnung und Reinlichfeit, und fällt um fo erfreulidyer 
in die Augen, als in der Mehrzahl von Bauerwirthfchaften anderer Gegen: 
den leider fo oft das Gegentheil Etatt findet. — Auf 100 Joh Ader: 
land, zu dem dann 20 — 25 Joh Wiefen gehören mögen, bält man 
etwa 30 Stüd, alfo auf 4 Joch circa 1 Stud Rindvieb; dich wird aber 
nicht mehr auf die Weide getrieben, fondern in reinen, ſchönen Ställen ae: 
halten, und mit reichlichem Sutter genährt; daher wächſt nit nur der Dün— 
gervorrath und hierdurch die Kraft der Wirthſchaft, fondern das Vich ſelbſt 
gewinnt auch dabei an Mitchergiebigfeit, an Ecyönheit und andern guten 
Eiyenfhaften; das Landvieh ift an ſich fehr gut, von lichtfulber oder weiß: 
grauer Karbe, mittlerer Größe und bedeutendem Mitchreihthum; man fin: 
det es aber auch häufig mit Mürzthaler tieren veredelt, Die Som: 
merftallfütterung gewährt Klee, Luzerne, Widengemenge, Gras und Kraut: 
blätter; die Minterfütterung Hädfel von Heu, Kleeheu und Strob, in Ver: 
bindung von weißen Rüben und Erdäpfeln, Die Stoppelweide benugt man 
meiftens mit Schafen, bridt aber, von dem Nutzen diefer Operation über: 
zeugt, die Getreideftoppeln baldmöglihft um. Wenn fhon faſt jeder grö— 
ßere Hof eine Zahl Echafe hält, fo ift doch die Schafzucht überhaupt bier 
von mwenigem Belange; einescheils fehlen die paffenden Weiden, andern= 
theils ſcheint auch der ſchwere fette Boden ber Echafyaltung ‚minder gün= 
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fig zu fen. Man ficht meift nur raubes Vieh. — Die Schwein: Race 
ift in der Megel diefeibe wie in Bayern. Die Zucht derfeiben wird aber 
nicht in fo großer Ausdehnung getrieben, wie dort, Sommers werden fie, 
gröftentbeils auf der Meide durchgehalten, im Minter mufi auch wohl mit 
etwas Schrot und Kleie zugefegt werden. Nur zum Bedarf des eigenen 
Haushalts treibt man Maſtung; im Uebrigen finden e8 die größern Buuern 
vortheilhafter, die jungen Schweine als halbgewachſen wieder abzuftoßen. 
Der A derbau wird befonders auf den gröfern Höfen faft durchaus mit 
Dferden getrieben, daher der Oberöfterreicher auf feine Pferde auch 
fehr viel hält, und man auch beinahe überall fehr ſchön gebaute, große, gut 
genährte und glänzend gepugte Thiere, mit hübfchen Gefchirren verfehen, 
bemerft. Es finden hier diefelben Aufmunterungsmittel der Pferdezucht wie in 
Miederöfterreih Statt, Hundert Befchäler der Landgeftüts : Anftalten 
verfehen Oberöfterreih und Salzburg. Auch hier werden Prämien, 
und zwar zwei für Hengfte und vier für Stuten ausgetheilt. Beſonders ge: 
ſchätzt zur Arbeit ift der fchwere Salzburger und aud der nicht minder 
ftarke und dauerhafte böhmifhe Schlag, und man finder häufig Thiere 
von 2— 3", Hundert Gulden Werth. Auf 100 Joch Land hält man 5 bis 
6 Pferde, braucht vor dem Pfluge nie mehr als zwei Stüd, vor den ſchwe— 
ren Eggen ebenfalls zwei und an den leichten nur ein einziges. Die Fütte: 
rung ift gut und befteht aus Haber (wöchentlich ein ſchwerer Megen auf 
zwei Stüd) und Heu nach Belieben. Die Pferdeftälle find geräumig und luf: 
tig, mit breiten Futtergängen und genügendem Raum zum Hädfelfchneiden 
und zu den Bettftellen der Knechte verfehen. Die Futtervorrätbe werden 
meift für jede Viehgattung auf den oberhalb der Ställe befindlichen Böden 
aufbewahrt und von da durch angebradhte Schläuche zur Zeit des Gebrauchs 
in die Ställe heruntergefhafft.e Die bier üblihen Adfergeräthe find 
hauptſächlich: 1) Der Beetpflug mit Rädern, wie er aud) theilweife in dem 
benahbarten Bayern üblich ift. 2) Schwere und leichte Eygen. 3) Der 
Kartoffelpflug. Wie der Erfolg beweif’t, fo entfpricht namentlich der Pflug, 
obgleih nur ein gewöhnlicher Beetpflug, in der Art feiner Arbeit doch gewiß 
alten billigen Forderungen, und das Pflügen der 4: und 6furchigen Beete (hier 
Bifange genannt) wird mit einer Eorgfalt und Nettigkeit behandelt, die felten 
ihres Gleichen finden wird. -Man pflügt meijtens nicht in geraden Linien, fon: 
dern in weiten regelmäßigen Boyen, was wegen des dadurch bemirften minder 
reißenden Wafferabzugs von Abhängen von großem Nugen ift. Nicht fo wie 
in einem Theile Bayerns, Böhmens und des Voigtlandes treibt 
man die Beete in hohe Rüden auf, auf denen in dürren Sommern nur bie 
mehr Feuchtigkeit "genießenden Furchen einigen Ertrag gewähren, die Höße 
des Beetes aber aus Dürre verfhmadhtet, in naffen Jahren nur der Rüden 
trägt, die Furchen aber vom Waffer zu Grunde gerichtet werden: ſondern fie 
werden durch das Eggen mehr flach geftreift, die Furchen gleichen ſich mehr 
aus, die Erhöhungen find minder bemerkbar und die Oberfläche des Landes 
gewährt nur regelmäßige wellenförmige Biegungen, die der Feuchtigkeit zwar 
immer einigen Abzug geftatten, aber doch auch ſowohl auf dem Rüden ale 
in der Ziefe einen gleichen Stand der Früchte darbieten. Die Dreifelders 
wirthſchaft ift das befolgte gemeinüblihe Epftem. Das Brachfeld ift 
aber meift zum Drittel oder zur Hälfte mit Klee angebaut. Der Reſt hat 
theils Kartoffeln, Kraut und eiwas Flachs, theils reine Brache, welche legtere 
bei dem ſchweren Boden in dem als Hauptſache betrachteten Getreidebau 
allerdings nothwendig und nützlich ift. Die Brache pflügt man 3 bis 4 Mal. 
v. Eıngerke’3 landw. Conv. er. IH. Be. 28 
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Weizen wird mehr gebaut ald Roggen. In die Kornftoppel kommt häufig 
noch ein als Herbftfutter fürs Nindvieh dienendes Gemenge von Wicken, 
Erbſen und Haber. Ebenfalls baut man ziemlich viel Stoppelrüben. 
Zum Kartoffelbau bedient man fid) hier und da des Häufelpflugs, der 
zwar etwas fchmerfälfig conftruirt ift, aber doch immer nur von einem Pferde 
gezogen wird. Er wurde zu St. Florian zuerſt eingeführt und hat fi 
von bier aus nad) und nad) weiter verbreitet. Der Leinbau ift minder im 
Sn: und Traunpiertel, hauptſächlich aber in den beiden Mühlpier: 
teln jenfeits der Donau zu Haufe. Zum Hanf hat man eigens dazu 
beſtimmte Länder, mo er immer gebaut wird. Der Klee nimmt meiftens 
den 9. bis 6. Theil des Aderlandes ein, welches leßtere namentlich für eine Drei: 
felderwirthfchaft alles Mögliche ift. Der Boden und das herrſchende Clima 
find aber auch dem Anbau desſelben außerordentlich günftig, und fo wird hier 
möglich, was anderswo nicht ausführbar wäre. Uebrigens wird dem Klee 
auch durch Mergel, Gips und Jauche zu Hülfe gekommen und alles ange: 
wendet, um Gedeihen und freudigen Wuchs besfelben zu fördern. Der Klee: 
famenbedarf wird aljährlich felbft gezogen. Die Mergelung der 
Felder gilt faft in ganz Ober:Defterreich für eine fehr vortheilhafte 
Operation. Man hat meift einen grauen Kalkmergel (bier Sch lier), von 
deffen Nugen man fo überzeugt ift, daß er nicht nur aus fehr weiter Entfer: 
nung beigefahren, fondern auch, wenn man feine eigene Mergelgrube befigt, 
noch theuer bezahlt wird. Man gibt ſich befonders im Winter mit feiner 
Beifhaffung ab, bedient fich hierzu beim Schnee zweifpänniger Schlitten und 
bringt ihm theild auf die reine Brache, theild, und zwar mit vorzüglichem 

Erfolg, auf die Kleider. Die forgfültig gefammelte Jauch e (Adel) wird 

auch fehr gern auf Klee, fonft aber auf die Wiefen verwendet. Alles, mas 

auf Düngung Bezug hat, Mergel, Mober, Gips, Jauche, Mit, 

wird gut zu Rathe gehalten und forgfältig benutzt. — Etwas drückend ſcheint 

für dieoberöfterreihifhen Wirthſchaften die Außerft ſtarke Geſindehal— 
tung zu fern. Man hat z. B. auf einem Hofe, der 160— 170 Joch Fett, 
Wieſen und Wald enthält, 30 Stück Rindvieh und 7 Pferde zähle, außer 
dem Bauer und der Bäuerin 4 Roßknechte, 5 Arbeitsknechte, 3 Kuhmägde, 
1 Schweinemagd, 1 Küchenmagd, alfo zufammen 14 Perfonen, und noch einen 
großen Theil des Jahres 2 Zagelöhner. Man muß indeffen folche für be: 
fländig angenommene Leute haben, weil die Zagelöhner zu felten und ſchwer 
zu befommen find, und erftere daher mit wenigen Ausnahmen alle im Laufe 
des ganzen Jahres vorkommende Wirthfhaftsarbeiten abfertigen müffen. 
(S. „Randwirthfhhaftliche Bemerkungen über DbersDefterreich, von 
8.... (Rauer?), Oekonom. Neuigf. 1825. Wergl. hiermit die „Land: 
wirthſchaftlichen Bemerkungen eines Reiſenden,“ Mögl, Annalen Bo. 3, 
©. 124—136.) 

Werfen wir jegt noch einen befondern Bid aufbas Ober-Oeſterreich 
einverleibte Herzogthbum Salzburg (den Salzach- oder Salzbur— 
ger Kreis des Landesobber Ens)! — Die Landfhaften, welde dasfeibe 
jegt bilden, beftehen theild aus Flachland, theild aus Gebirgsland, welches 
fid) von ungefähr 1200 Fuß über dem Meeresfpiegel bis auf 3000, ja in 
den höchſten Bergfpigen (dem Wiesbachhorn) bis auf 10,000 Fuß erhebt. 
Die Region des cultivirten Landes erftredit fidy jedoch nur bie höchſtens 4000 
Zuß über die Meeresflähe*). — Das Elima ift, wie ſich ſchon hieraus ers 


*) Verglav. Braune „Salzburg und Berhtesgaben‘, Wien 1829, 8, 
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gibt, natürlich ſehr verfchieben, und bie, fo wie die Verfchiebenheit bes Bo: 
dens, und ganz befonders die Lage der Grundftüde auf der Sonnen: oder 
Schattenſeite der Berge, haben allerdings fehr großen Einfluß auf die Tragbar: 
keit und die Bewirthſchaftungsweiſe des Landes. In der Hauptfache bleibt 
letztere ziemlich überall diefelbe, nur daß ber Keldbau immer unbedeutender 
und befchränfter wird, je weiter man in das Gebirge fommt. Die Feuchtig— 
keit der Atmofphäre befördert das Wachsthum der Vegetation fehr, und der 
Pflanzenwuchs ift audy ba, wo ihn die Cultur nicht befördert, üppig. Die 
Saaten leiden aber theild durch die Nähe der Gebirge, theils durch die 
vielen Seen und Sümpfe, oft durch Froft und Hagel. Im Pinzgau foll 
es üblich feyn, die Ortfchaften im Frühjahr mittelft einer Glocke an das Reif: 
brennen oder Reifheizen zu erinnern, um nämlich gemeinſchaftlich durch den 
Rauch vieler Feuer die gefährlichen Neife unfchädlih zu mahen. — Der 
Boden bes Landes ift in den Thälern meiftens ſchwer, ein Thon, Lehms 
oder Mergelboben, humusreich und fehr fruchtbar, felten (mit Ausnahme der 
breiten, mit Kies und Geſchiebe bedeckten Flußufer) fandig, kieſig und fteinig, 
jedod häufig im Gebirge, wie z. B. bei St, Gilgen ꝛc., ſehr feicht, auf 
einer kiefigen oder KalkjteinsUnterlage ruhend. Die Gebirge beftehen größten: 
theild aus Kalkftein, zum Theil aber audy aus Granit. Im Allgemeinen ift 
der Boden felbft da, wo ihn die Cultur nicht verbeffert hat, ziemlich fruchtbar, 
Torf bildet in vielen Gegenden des Flachlandes, und felbft an einigen Orten 
des Gebirges, bedeutende Lager. Die nächften Umgebungen der Stadt Salz: 
burg find größtentheild moorig, fumpfig und torfig. Auf ber Nordfeite, nad) 
Siezenheim, Kleßheim, Bergheim ıc, zu, verliert ſich theils das 
Moor, theils ift es bereits gut cultivirt. Aufder füblichen Seite aber umgibt 
die Stadt das Riedburger, Viehhauſer, Loiger und Leopolds— 
kroner Moos ober Moor, welches zwar mit Straßen und Abzugsgräben 
durchſchnitten, auch mit einzelnen Bauerhäufern befegt, aber doch noch wenig 
cultivirt ift. Die Gräben fcheinen hier zu wenig Gefälle zu haben und deren 
noch zu wenige angebracht zu feyn. Auch mögen die biefe Gegenden burchs 
freuzenden Ganäle, welche vom Ausfluffe des Königsfras, der fogenanns 
ten Alba, aus ber Gegend von Gartenau ber, ber Stadt das Wauffer , 
zuführen, bie Austrodnung diefer Moore erfchweren. — Aud in andern 
Gegenden des flahen Landes, und felbft im Gebirge, 3.3. bei Weng, 
Straf, Saalfelden ıc., gibt es einige foldhe Zorfmoore und Sümpfe, 
deren Gultur noch fehr zurüd fenn foll, ja im Oberpinzgau um Zell und 
Mitterfell vergrößern foldhe fogar ihren Umfang jährlich, obſchon man in 
neuerer Zeit Eräftige Anftalten zur Entfernung der faft ben ganzen Thalboden 
vom Oberpinzgau einnehmenden, die Gegenden verödenden, für Pflanzen, 
Vieh und Menfchen nachtheiligen Moräfte, und zu Wiedergewinnung des ehes 
mals fruchtbaren Bobeng, leider etwas fpät, getroffen haben fol, Die Bauer: 
wohnungen ftehen meiftens ganz vereinzelt und bie Ortfchaften find daher 
fehr ausgedehnt. Deffenungeachtet liegen aber leider die zu einem Bauergute 
gehörigen Grundftüde nur felten, wie 3. B. zum Theil in der Umgebung 
Salzburgs und im Bezirke Werfen, beifammen, was die Bewirthfdyaf: 
tung nicht nur erfchwert, fonbern auch die Koften der Einfriedigungen, weldye 
wegen der Viehweide nöthig find , vermehrt. — Man unterſcheidet hier nach 
der Größe des Befisthums — welches jedoch hier, da Viehzucht den Haupt: 
wirthſchafts zweig ausmacht, weniger nach dem Flächeninhalte, als nad) der 
Anz ht und Gattung des Viehes, welche cin Gutsbefiger im Sommer auf 
der Weide und über Winter im Stalle halten kann, gefhägt wird — Grof: 

28 * 


436 Oefterreid) ob der End (Salzburg). 


und Kleingütler, Kleins und Leerhäusler. — Kleingütler 
oder Kleinbauern heißt man bier foldhe, die etwa 5 — 8 Melktübe und 
1 Paar Stück Jungvieh, nebft einem Zugochſen oder einem Pferde über: 
wintern Eönnen. Kür Bauern mittlerer Größe hält man jene, die über Wins 
ter 20 — 30 Stück Hornvieh, nebft 4 — 6 Pferden oder Zugochfen zu balz 
ten im Stande find, und diejenigen, welche mehr halten können, gelten für’ 
große Bauern. Einige derfelben befigen 60— 80 und noch mehr Stüd 
Rindvieh und 3— 12 Pferde. — Außerdem hält jeder Bauer noch meht 
oder weniger Geflid, d. h. Kleinvieh, nämlih Schafe, Ziegen und 
Schweine, nah Gelegenheit feiner Weidepläge zu Alpe und Land, d. b. im 
Berg und Thal. Mancher Bauer hat dergleihen Vieh 200 — 300 Stüd, 
Kleinbäusler haben bei ihrem Haufe fo viel Land, daf fie 2 — 3 Kübe 
halten können, während Leer- oder Söldhäusler gar keine Grundftüde 
oder nur einen Garten befigen. — Manche Bauern hıben neben dem Haupt: 
qute noch ein oder mehrere Zulehen (Mebengüter), welche oft mehrere 
Stunden vom Hauptgute entfernt liegen. Man hält dieß für vortbeitbaft, 
befonders wenn die Zubehörungen des Hauptgutes niht zufammen: 
fhauen, wie man fidy ausdrüdt, d. b. Feldbau, Wieſenwachs und Vieh: 
weide nicht in richtigem Werhältniffe ſtehen, oder wenn bie Zubehörungen 
untren find, d. b. an der Schattenfeite des Gebirgsabhanges , oder im 
Hintergrunde des Thales nach dem Hochgebirge zu liegen, und das Zulehen 
die Mängel des Hauptgutes verbeffert. Auch deßhalb find dergleichen Zu: 
lehen beliebt, weil bei Unglüdsfällen, Hagel: , Wuffer: und Froftfchaden ıc., 
welche im Gebirge häufig find, dody nicht leicht alle Güter davon betroffen 
werden. Auf der andern Seite ift aber auch nicht zu Liugnen, daß diefe Zus 
tehen, welche größtentheild noch aus der Zeit der Vertreibung der Proteftan= 
ten berrühren follen , oft vom Huuptgute aus fchlecht bewirthfchafter werden, 
die Grundſtücke nur zur Weide oder Wieſe liegen bleiben und die Gebäude 
verfallen. Durch das unter der legten fürfterzbifhöflichen Regierung erfchienene 
neue Bufehengefeg ift die Trennung der Zulehen nicht nur geftartet, fondern 
auch die Vercheilung derfelben unter die Kinder angeordnet *). Uebrigens be: 
merkt man auch im ganzen Runde, befonders aber in der Umgegend von Salg 
burg, als eine der zahlreihen Spuren vergangenen Glanzes und ehemaligen 
größern Mohlftantes, eine bedeutende Menge größerer wohlgebauter Wohn: 
bäufer, hier Schlößchen genannt, welche vor Zeiten Kamilien aus den böbern 
Ständen zum Wohnfig dienten, jegt aber theils ganz verödet fteben , theils nur 
von einer Bauerfumilie im untern Stode verwahrt werden. — Obgleich man 
über Mangel und Zheusrung des Gefindes, oder, wie man bier fagt, der 
Ehehalten und der Zagelöhner Elagt, fo fürchtet man doch zugkidy Die Thei⸗— 
(ung der größern Güter, die Vermehrung der Kleinhäusler und Leerhäusler in 
den Gemeinden, wegen leichter Verarmung berfelben,, obfhon aus diefer Claſſe 
das dienende Perfonal hauptfächlich hervorgehen muß. Ein gewöhnlicher Tages 
löhner erhält bier 30 Er. täglich, eine Mayd 20 — 24 fl., ein Knecht 30 bis 
35 fl. jährlich Lohn, und fehr bedeutende Auszüge an Leinwand, Kleidungs- 
ftüden, Schuhwerk ıc., fo daß der Kohn einer Magd auf 30 — 50 fl. fich be: 
laufen foll, was allerdings verhältnißmäßig fehr viel ift. Dabei verlangen Ge: 
finde und Zagelöhner befonders im Gebirge gute Koft, auch foll ſich das erftere 
faft immer nod) das Müßiggehen an den abgewürdigten Feiertagen ausbedingen. 


*) ueber die Zulehen überhaupt ſiehe ShroLll „Geſpräche zwifchen einem Pfle: 
ger und Drtevorficher über einige wichtige Gegenftände ber Landwirthſchaft““ 2c. 
Salzburg, 1880, ©. 4 u, f. 
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— Ferner beflagen ſich die Landwirthe über die zu große Vermehrung der 
Conceflionen auf dem Lande zu Krämereien, Brannaweinbrennereien, Wirths— 
tabernen, zum Daufiren zc., wodurch niche nur der Mangel an Gefinde und 
Zagelöhnern vermehrt werde, fondern auch jeder Einzelne zu wenig Verdienft 
habe und das Gewerbe nur fohlecht betreiben könne. Ebenfo beſchwert man 
fidy darüber, daß ehedem dem Bauer erlaubt war, eine Zwangmühle, Huf— 
ſchmiede ꝛc. neben feinem Gute an fich zu bringen und diefe an einen nur halb 
gelernten Gewerken zu verpachten. — Zu den Klagen des Landmanns 
gefellen ſich noch die über die zu hohe Beſteuerung, zu fchweren Abgaben an 
die Geiftlichkeit und Grundherren ), zu bedeutende Sommunausgaben und zu 
hohe Salzpreife *). Alten diefen Umftänden mißt man die gedrüdte Lage (das 
Schwerhaufen) und bie fo häufige Verarmung der Bauern (das Ab: 
haufen) bei. — Dieraus entfpringt freilich eine andere Laſt des Landmanns, 
bie Berielei. Im Gebirge berrfcht zur Verforgung der Armen meiftens die 
Gewohnheit der Berilerumlage. Es werden nämlid die vermögens- und hülfs 
lofen Leute der Ortfchaft nad; Verhältniß der Gütergröße, durch die Gerichtss 
ausfhüffe und Gemeindevorfteher, dem Gutsbefiger zu umentgeldlicder Ver⸗ 
pflegung zugetheilt, wofür die Armen aber auch, fo viel fie können, nody Hauss 
arbeit verrichten müffen. In andern Gemeinden gibt es Armenfpitäler oder 
° Bruderhäufer für die Arbeitsunfühigen. — Was die Wirthſchaft ſelbſt 
betrifft, fo beftcht die Hauptſache, wie in allen Gebirgsländern, in der Vie hr 
zucht. Nur wenig Bauern , befonders wenn fie kein Zulchen haben, bauen 
viel mehr als ihren eigenen Bedarf an Getreide. Den Hauptertrag des ‚Bauer: 
guts mas immer die Viehzucht gewähren. Das Getreide foll im Gebirge kaum 
aller 3— 4 Jahre einmal gehörig gedeihen. Hinſichtlich des Feldbaues ift 
zu bemerfen, dat im ganzen Lande eine Grasfelderwirthſchaft, die fogenannte 
Egartwirthſchaft Statt finder. Alte zu Feld geeignete und beftimmte 
Srundftüde werden nämlich 2— 3 Jahre nacheinander mi: Getreide beftellt, 
und bleiben dann wieder mehrere Jahre zu Grasfeld liegen. Die Zahl der Jahre 
des Fruchtbaues ſowohl als des Grasbaues richtet fih nach dem Verhältniſſe 
des Getreide- und Futterbaues, des Düngers ꝛc. — Die Fruchtfolge iſt uns 
gefähr folgende: 1) Wintergetreide, gedüngt; 2) Sommergetreide; 3) und 4) 
Egarifeld; oder: 1) Sommergetreide; 2) Wintergetreide, gedüngt; 3) und 
4) Egartfeld; oder: 1) Haber; 2) Sommergetreide, gedüngt; 3) Wintergetreide, 
gedüngt; 4) 5) und 6) Egartfeld; oder: 1) Sommergetreide, gedüngt; 2) Ha⸗ 
ber ; 3) Wintergetreide, gedüngt ; 4) 5) und 6) Egartfeld; oder endlich: 1) Wine 
tergetreide, gedüngtz; 2) Haber; 3) Sommergerreide, gedüngt; 4) 5) und 
6) Egartfeld. — Weizen, Roggen und Haber find die Haupifrüchte. Im 
Flachlande , wie in der Umgegend von Salzburg, gedeihen aber alle Arten 
von Getreide: und Handelsfrüchten, und zwar in großer Vollkommenheit. Im 
Gebirge werden die Feldfrüchte oft vom Schnee überraſcht und gar nicht reif. 


*) Baft in jedem Orte finden fih mehrere Srundherrichaften, und die meiiten 
Bauern haben wegen der zerftreuten Lage ihrer Befisungen mebrere Grundberren, 
an welche bei Zodesfällen zc. Abgaben und Zaren zu bezahlen find; fiehe hierüber 
mehr in von Hazzi's Preisfhrift über Küterarrondirung ©. 209. 

**) Mebrigens geniehen die Salzburger bod die Begünitigung, daß fie jähr— 
ih 15 Pfd. Sudfalz für 1 Stüd großen, und 7'/, Pfd. für 1 Stück Heinen Viehes 
um einen limitirten Preis, welcher geringer, als der im allgemeinen Berfchleiße jeſt— 
gefegte Preis ift, und von Zeit zu Zeit beftimmt wird, erhalten. ©. Schopf „Die 
?andwirthichaft in dendeutfhen, böhmiſchen und galiziſchen Provinzen 
des öfterreihifhen Kaiferftaates, in ihrer gefeglichen Verfaſſung dargeſtellt.“ 
(Dritter Theil, ©. 164.) 
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— Zu Wintergetreide muß natürlich im Gebirge die Lage ausgefucht werden. 
Weizen wird in mancher ſchattigen und hohen Gegend gar nicht, und auf eini- 
gen ſteilen Bergterraffen, auf welche der Landmann den Dünger auf dem Rük— 
fen mühfam tragen muß und die er nur mit der Hade bearbeiten kann, nur 
als Sommerfrucdht gebaut. Noch findet man im Pongau faft durdgängig 
noch Winterweizen, und felbft in noch fältern Gegenden wird der Roggen doch 
meifteng, felbft in dem fehr Ealten Lungan, als Wintergetreide gebaut. Rog— 
gen mit eingefäetem Klee macht gewöhnlich den Uebergang des Aderfeldes in 
Gras oder Egarıfeld. — Allerdings gewährt das Getreide häufig nur einen 
geringen Ertrag, wie 3. B. im Bezirke Radftade, um Gaftein, Wags 
rain, Giesbach ꝛc., wo zwar der Boden nicht unfruchtbar, aber das raube 
Alpenclima und langdauernde und früh twiederfehrende Winter dem Getreide— 
bau nicht günftig find, und der Ader den Samen nur kärglich, höchſtens drei= 
fach wiedergibt. In den Balten Gebirgsgegenden, wie z. B. im Lungau, bleis 
ben überhaupt alle cultivirte Pflanzen Eleiner und unvollfommener. So ift 
z. DB. dort der Flachs viel niedriger, die Früchte der Erbfen, Phaſeolen ıc. find 
viel Eleiner und haben dickere Hülfen ꝛc. Doch wird der Weizen aus mehrern 
Bezirken, befonders aus dem von Goldeck fehr gefucht, meil er vorzüglich 
fhönes Mehl geben fol. Gerfte wird im Gebirge, außer als Mifchling mit 
Haber, wenig gebaut. Im Zillerthal, welches jedoch jegt nicht mehr zu 
Salzburg, fondern zu Tyrol gehört, madıt aber die Gerfte, befonders im 
Pur: und Gerlasthal, faft die einzige Getreideart und einen großen Theil 
der Nahrung aus. Im Lungau werden auch große Stüde Feld mit Sau: 
bohnen (Vicia faba) beftellt, und müffen ſowohl als Gemüfe als auch als 
Mehl, wie anderwärts das Habermehl, zu Brod mit verwendet, einen Theil 
des fehlenden Getreides erfegen. In andern Gegenden liebt man jeboch diefe 
ſchwere Koft nicht. Die Saubohnen werden gefäet, nicht geftedt, und gleich nach 
der Kornernte noch grün abgefchnitten und auf hohen Gerüften um die Ge— 
bäude getrodinet. — Kartoffeln werden noch bei weiten zu wenig gebaut Das 
Vorurtheil gegen ihren Genuß, indem der Bauer zu fehr an Mitch» und Schmalz: 
Eoft gewöhnt ift, und biefe bei Weiten vorzieht, iſt noch nicht verfchwunden, 
und felbft zum Viehfutter werden fie wenig verwendet, Man fieht immer, ſelbſi 
im flachen Lande, nur Eleine Stüde Feld in der Nähe der Häufer dazu ver— 
wendet. — Auf dem Moore bei Ried burg find die Grabenaufwürfe mit 
Kartoffeln belegt, und auf den Rändern des durchlaufenden Chauffeedammes 
findet man Kartoffeln, Kraut, Hanf ıc. angebaut. Auf dem Markte in Salz 
burg fah der Referent als Frühkartoffel nur die weiße Hornkartoffel (falfche 
Arakatſcha) zum Verkauf, welche jedoch Feineswegs von gutem Gefhmad war, 
Dieß foll auch bei den übrigen fpätern Sorten der Fall ſeyn, und mag wohl 
zum Theil in dem in der Umgegend von Salzburg meiftens unpaffenden 
Boden feinen Grund haben. Doc würde man felbft inder Nähe Salzburgs, 
und noch mehr im Gebirge, wohl auch geeignetere, trodinere und leichtere Grunds 
füde zum Anbau guter Speifekartoffeln ausfindig machen können. — Eben 
fo wenig, als Kartoffeln, werden Rüben aller Art, oder andere Wurzelgewächfe 
auf dem Felde gebaut; nur der gemeine weiße Kopfkohl, hier durchgängig au 
Kraut genannt, wird auch im Gebirge in jeder Wirthſchaft getroffen. — Etwas 
ſtärker wird der Flachsbau betrieben. Auch etwas Hanf, Hirfe ꝛc. finder man 
bei Salzburg. — Dom Maisbau, deffen auch in einigen Schriften als im 
Salzburgifhen einheimifh gedadyt wird, hat der Referent nichts wahr: 
nehmen und erfahren können. Allerdings finder derfelbe im Zillerthal, wel: 
ches aber, wie ſchon bemerkt, fo wie Rofenheim, nicht mehr zu Salzburg 
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gehört, ziemlich beträchtlich Statt. Auch wird dort Buchmweizen und viel Mohn, 
welcher das Hauptgewürze der dortigen Pieblingsfpeife, des Magfchadeng, aus- 
macht, gebaut. — Der Kleebau ift felbft im Flachlande nicht bedeutend umd im 
Gebirge fehr beſchränkt, obgleich der Klee an vielen Drten von felbft und fehr 
üppig wählt. — Eigentliche reine Brache finder bei der Egartwirchfchafe nicht 
Statt. — Obfhon man über Düngermangel Elagt, fo finder doch, wie faft 
überall, Feine gute Düngerwirtbfchaft Statt. Faſt nirgends trifft man gehörige 
Düngerftätten an. Der Dünger wird an den Gebäuden auf ebenem Boden, ums 
gefähr wie im Erzgebirge, in Haufen aufgeſchichtet; Jaucyengrube und 
SFauchenpumpe fehlen, und die Jauche Liuft ungehindert und ungenugt ab. 
Ebenſo fieht man allenıhalben an den Wegen, auf den Wiefen und Grusfels 
dern große Dlüngerhaufen aufgefahren, wo der Dünger, nur zuweilen mit et= 
was Erbe bedeckt, zufammenfault, und ein großer Theil feiner Kraft verloren 
geben muß. — Zur Einjtreu in den Ställen bedient man fich in der Regel nur 
des Strohes — mworunter man bier, wie weiter unten erwähnt werden wird, 
nur die obern abgefchnictenen Theile der Halme des Getreides verſteht — bie 
und da aud) der Waldftreu, des Laub- und Nabdelhofzreifigs (hier Grafigt 
genannt), des Farrenkrauts ꝛc. Allgemein hegt man noch die alte Meinung, 
daß der recht zerrottete Dünger den Feldern und Früchten beffer zufage, als 
frifcher Dünger, was jedoch ungeachtet der Erfahrungen, worauf man fich bes 
ruft, bei der Befchaffenheit des hiefigen Bodens (zumal bei dem reichen Moor: 
boden der nihften Umgebung Salzburgs) nur auf Fäufhung und Vor: 
urtheil beruhen dürfte. Hier würde der Dünger, wenn man ihn fo frifd) als 
möglich aufbrächte, zugleich zur Zerftörung der Säure des Bodens beitragen. — 
Die Verwendung des im Lande fo häufigen Torfs zur Einftreu, oder in Ders 
bindung mit dem ebenfalls nicht feltenen Kalk als Dünger, fo wie die Verwen— 
dung des Kalks allein als Düngemittel find nod) wenig üblich, obfchen bei rich— 
tigem Gebrauche diefer Düngemittel foldye gewiß auf dem vorhandenen Boden 
die beften Dienfte leiften würden. In der Gegend von Kleßheim, Sie- 
zenheim, Wals x. vermengt man allerdings ſchon zuweilen die aufgefegten 
Düngerhaufen mit Torfſtücken. Auf feichten Feldern und auf Neubrücen ift 
das Dbenaufdüngen üblih, und man hält es, wie in England das 
Topdressing , für beffer als das Unterpflügen bes Düngers zur Saat, wozu 
auch hier, wie in England, das feuchtere Clima wefentlicy beitragen mag. 
Man bemerkt aber doch, daß Erfteres mehr nur für das laufende Jahr, als für 
die folgenden wirke. Man düngt auf diefe Weife gewöhnlich im Spätherbſt. 
Auch wo man nur Sommermeizen beftelft, wie im Pongau, wird der Dün: 
ger dazu doch fhon im Herbfte gebreitet. — Die feichten Aeder, welche mei: 
ſtens auf einem Kieslager ruhen, düngt man, und gewiß mit Recht, lieber 
ſchwächer und jährlich, oder alfe zwei Jahre, als feltener und ſtark, hält es aber 
für die zweckmäßigſte Verbefferung derſelben, die Aderfrume durch Auffahren 
son Erde, Straßenkoth, Torf zc. zu vermehren. — Manche forgen mehr für 
die Düngung der Felder, wenn fie zum Graswuchs niedergelegt, ald wenn fie 
zum Fruchtbau umgeadert werden. Die Eyart: oder Grasfelder werden in der 
Regel nur bei naffer Witterung im Frübjahre oder im Spätherbſt, wo ber 
Dünger friert und bald Schnee zu erwarten ift, gedüngt, damit fidy der Dünger 
beffer in den Boden einziehen und weniger verflüchtigen fol. — Den in den 
Alpenhürten, meiftens mit Hülfe der Waldftreu gewonnenen Dünger pflegt 
man auf die Alproiefen zu verwenden. Wo aber dergleichen nicht vorhanden 
find, da fchafft man den gewonnenen Dünger entweder im Winter in großen 
gefrornen Scholfen nah Haufe, infofern es Lage und Entfernung irgend ges 
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ftatten, um damit Feld und Wiefe zu büngen, oder, mas am gewöhnlidhiten 
ſeyn ſoll, man ſchwemmt alten aus den Viehſchirmen ausgefcharrten, mit keiner 
Einftreu vermengten Miſt, zur Zeit des Viehabtriebs von den Alpen, vermits 
reift des Waſſers in Eleinen Gräben auf die zunächft gelegenen dürren Weides 
pläge der Alpe und zieht ihn dann mit Krüden weit auseinander. Diefes Ver: 
fahren nennt man das Kothfhmemmen. — Die Bearbeitung der 
Felder geſchieht theils mir Pferden, theils mit Dchfen; in der Gegend von 
Salzburg gebraucht man aud Kühe zum Zug. Im Flachlande pflügt und 
führe man gewöhnlich zweifpännig, hat jedoch bei dem Pflügen, befonders bei 
dem Pflügen mi: dem Doppelpfluge, oft noch eine Perfon, welche das Gefpann 
führt. In den Gebirgsgegenden,, wo Pferdezucht Statt finder, pflegt man ges 
mwöhnlich mit 4 Pferden zu pflügen. Da der Boden ſchwer und feft ift und die 
Egartwirthſchaft den häufigen Aufriß von Grasland mit fidy bringt, fo glaubt 
man, daß 2 Pferde, welche hier freilih nur Heufutter erhalten, das gehörige 
Pflügen bis auf 5— 6 Zoll Ziefe nicht verrichten könnten. Die Bauern, 
welche nur zwei oder weniger Pferde haben, leiften fich wechfelfeitig Hülfe. — 
In der Umgegend von Salzburg und im Gebirge findet man entweder gar 
feine, oder nur fehr breite, flache Aderbeete. Auf dem flachen Lande in .einigen 
Gegenden des Landes follen aber in trodenen Aedern nod) fogenannte Bi⸗— 
fange,b. i. ſchmale, 9— 10 Fuß breite, durch Furchen getrennte Aderbeete 
vorfommen, obfhon foldse eigentlich für naffe Aecker mehr geeignet find. — 
Die Ernte wird durchgängig mit der Sichel verrichter. Man ſchneidet das 
Getreide, fogar auch den Haber, wegen des vielen Grafes in den Stoppeln, mit 
der Sichel fehr hoch ab, binder e8 in Eleine Garben und ſtellt und hängt fie auf 
fogenannte Hifier (4 — 5 Ellen hohe Stangen mit vorfichenden kurzen Aeſten 
oder durdigebohreen Querhölzern) , welche auf dem Felde reibenweife eingeftoßen 
werden, um das Zrodnen des Getreides zu befördern und dasfelbe defto ficherer 
bei einfallendem Regen vor dem Verderben zu fichern. Drei Eleine Garben 
werden nämlich, mit den Aehren nad) oben, unten an die Stange angelehnt, 
um den Übrigen Garben zur Stütze zu dienen und zu verhüten, daß diefelben 
diefelben die Erde berühren. Hierauf werden die Gebünde, mit den Aehren 
unterwärts geneigt, an die Stange und Aefte in fchraubenförmiger Windung 
aufgehängt, und oben auf der Spise ein Gebund übergeftülpt. Feder Hifler trägt 
gewöhnlich 15 Gebünde. — Auch den geraufien Flachs läßt man auf folchen 
Hiflern nachreifen. — Die hoben gragreihen Stoppeln (Halmichyt) werden 
fpäter befonders abgemäht, entweder in die Scheune gebracht oder in Feimen 
aufgeftelft und zum Viehfutter verwendet. Alles übrige Stroh wird in der Ne 
gel zur Einftreu verwendet. Nur in einigen wenigen Gegenden und im Nothſall 
wird auch das abgefchnittene Stroh im Winter verfüttert und zu Fichten= und 
Zannenreifig als Einftreu Zuflucht genommen. — In der Erntezeit muß man 
bei der Veränderlid Beit der Witterung, befonders im Gebirge, fehr mit der Arbeit 
eilen, und man arbeiter daher von Zagesanbruch bis zur Dämmerung ; Doch 
rufe auch die Glocke des Bauerguts fehr oft zu reichlihem und gutem Effen. 
Dis Ackergeräthe ift der Plug und die Egge. Der Pflug, welcher auch 
sum Aufreißen der Grasfelder gebraucht wird, ift theils ein einfacher, theils 
ein Doppelpflug mit 2 Scharen und 2 wechfelweife links und rechts 
ftehenden Streihbrettern, fo daß der Erdftreifen immer aufeine Seite geworfen 
wird. Die beiden Schare und Streichbretter find fo, daß die Griesfäulen im 
rechten Minfel voneinander abftchen, an einem Pflugbaume befefligt, und es 
bedarf daher bei dem Hinauf: und Hinunterfahren des Pfluges nur einer 
BViertelmendung, um die Erde immer auf eine und diefelbe Seite zu wenden, 
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Dos Streichbrett ift kurz und fomohl von vorn nadh hinten, als von oben 
nach unten etwas gekrümmt, jedoch bloß von Holz und mit Eifen befchlagen *). 
Uebrigens ift die Conftruction des Pfluges nicht die befte. Er ift ziemlich 
ſchwer, und Rafenftüde, Wurzelwerk ꝛc. fegen ſich fehr leicht zwifchen dem 
Sch und der Griesfäule feft und nöthigen den Pflüger von Zeit zu Zeit ſtill 
zu halten und diefe Hinderniffe mit dem Stoßeifen wegzuräumen, Der Ha: 
Een ift hier nicht üblich und die Pferdehade wird nur in der Umgebung von 
Salzburg von einigen Butsbefigern gebrauht. Ebenfo ift es mit der 
Walze. Nur die runden im Kreife fi bewegenden Drefhftampfen follen 
bier und ba bei größern Bauern im Gebraudy fern und von Waffer getrieben 
werden, Eine fehr gute Dreſchmaſchine foll fi zu Zellhof bei Mattfee 
befinden. — Eine Zeit lang hat man ſich auch einer von Ze llner verbefferten 
Säemaſchine in einigen Wirthfchaften in der Nähe Salzburgs bedient. 
Die Wirthſchaftswagen find unverhältnifmäßig klein und ſchwach und haben 
öfters , zumeilen aber audy nur an den vordern Rädern, fehr breite Felgen. 
Die üblihe Anfpannungsart der Zugochfen ift verſchieden. Theile ficht 
man doppelte Nadenjoche, theils einfache Nadenjoche mit Stirnbändern ver: 
einigt, theils bloße Stirnbänder. In der Gegend von Salzburg fieht 
man viele Ochſen einfpännig an Eleine Wagen gefpannt. Sie gehen in 
Gabeln und haben ein faft wie die voigtländifhen Stirnblätter ge: 
ftaltetes, hinter den Hörnern liegendes Nadenjoch, welches mit einem Kiffen 
und einem weichen Stirnband befeftigt if. Die Stirnbänder beftehen 
blof aus gepolfterten, breiten Lederriemen, und unterfcheiden ſich dadurch von 
ben voigtländifhen Stirnblättern, denen fie aufden erften Anblick fehr 
ähnlich fehen. — Die Wiefen in den Thälern beftehen meiftens nur aus 
noffen, fumpfigen, zur Beaderung nicht geeigneten Stellen, und geben daher 
in der Regel nur ein faures und hartes Heu, In der Umgegend von Salz: 
burg find die beffern Wiefen mit rothem Klee und befonders einer Fülle der 
rothblühenden zweihäufigen Lychnis (Lychnis dioica) beblümt, während bie 
moorigen mit einer unendlichen Menge von Gänfedifteln (Cuicus oleraceus) 
Aderfharte (Serratula arvensis), mit Lychnis ıc. untermifcht, bededt find 
und befonders durch erftere einen befondern Anblick gewähren, Für ihre Eul: 
tur, Düngung ıc. wird in der Regel nichts gethan. — Im Gebirge wählt 
man feuchte ebene Stellen zu Alpwieſen, weldye man durdy Düngung tragbar 
zu machen fucht. Oft find aber diefe Bergmähden auch fehr fteil liegende 
Grasplätze, wohin fein Bich gelangen kann, und wo ber Gebirgsbemohner 
nur mit Gefahr feines Lebens Heu für feine Heerden fammelt. Bewäfferun: 
gen fcheinen überhaupt wenig oder gar nicht Statt zu finden. In der Um: 
gegend von Salzburg ſieht man gar feine, obfhon zu Bewäfferung der 
Bergabhänge Gelegenheit genug vorhanden wäre. Die Grasfelder ges 
währen befonders in den erften Jahren nach ihrer Beackerung, auch wenn fie, 
wie dieß zum Theil gefchieht, nicht mit Klee befüet worden find, ein gutes 
Butter in zwei aud drei Schnitten, wovon man den legten, der befonders 
-aud) bei den Stoppelfeldern kurz vor dem Winter genommen und theils ab: 
schauen, theild abgeweider wird, Bofel nennt. — Bon den verfchiedenen 
Zweigen der Viehzucht werden vorzüglid Pferde: und Rindviehzucht bes 


*) Diefer Pflug it in Burger’s Lehrbuch der Pandwirthichaft unter dem Rus 
men norifcher Pflug aufgeführt, und in v. Heinth's „Landwirthſchaft des 
öfterreihifhen Naifertbums’’, Thl. 2, S. 103 Fig. 14, beſchrieben und abge— 
bildet, unter dem Namen Bodz, Wende: oder Leitenpflug ; doc iſt dabei des ge— 
wundenen Streihbrettes nicht gedacht, 
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trieben. Die Pferdezucht findet befonders in einigen Gebirgsgegenden, 
namentlih um GBolded, Wagrain, Rabdftade x. Statt und ift dort 
ein Hauptzmweig des Erwerbs. Auch im Pinzgau werden viele Pferde von 
ſchönem Wuchs und guten Hufen gezogen, deren Dauer und Sicherheit man 
befonders rühmt. Die Pferdezucht wird durch gute Hengfte, welche die Re: 
gierung zur Beſchälung hält, durch Mettrennen ıc. unterftügt. Mur möchten 
die Preife bei dem legtern, deren 12 von einem mit 25 Speciesthalern aus: 
gefegt find, wohl zu gering fepn, um etwas zu wirken, Die Pferde werden 
ganz ohne Haber aufgezogen und gehalten, und man rühmt befonders ihr 
gutes Gedeihen in andern Gegenden, wo fie befferes Sutter erhalten. Die 
jungen Pferde werden hauptſächlich nah Defterreich verfauft. Die Zahl 
der Pferde ſoll ſich über 10,000 belaufen *). — Die Rindviehrace bat 
viel Aehntichkeit mit der Voigtländer und Ziroler Race, fomohl in 
der Figur und Farbe, als auch in dem Gange. Die Zugochſen im der Um: 
gegend von Salzburg, melde zu einfpännigen Fuhren gebraucht werben, 
find jedoch meift niedriger und flämmiger ale die Boigtlänber. Sn an: 
dern Gegenden des Landes ſoll man aber aud) größeres, dem gewöhnlich foge: 
nannten Schweizervieh gleichkommendes halten, dagegen aber auch im 
Pongau und Lungau, wegen ber fteilen Alpen, Vieh von fehr Eleinem 
Schlage, welches jedoch von den Sleifhern wegen feines reichlichen Fettanfages 
geliebt wird. Durch größere Neinlichkeit und vorfichtigere Auswahl des Zucht: 
viehes würde fich das Vieh noch fehr verbeffern laſſen. Sm Sommer mird 
das Vich auf den Weiden ernährt, welche von fehr verfchiedener Art find, 
Man unterfcheidet befonders Heimberge, Sreiberge und eigentlicye Alpmweiden. 
Heimberge oder Heimögen nennt man nämlich die zunächſt an den Ortſchaf⸗ 
ten liegenden, theils im Privatz, theild im Gemeindeeigenthum befindlichen 
Meiden. Sie dienen theils nur zur Vor: und Nachweide, wenn der Schnee 
zu lange auf den Alpweiden liegen bleibt, oder zu bald abgetrieben werden 
muß, theils dazu, das Zugvieh oder einige Kühe (Deimkühe), melche jeder 
Bauer zu feinem Gebrauch im Sommer in der Nähe des Haufes behält, zu 
ernähren. Da jeder Gutsbefiger nur 2 — 3 Kühe zu Haufe behält, fo find 
zu diefer Zeit in den Ortfchaften Milch und Butter felbft für hohe Preife 
nicht zu haben, und die Häusler, fo wie die im Gebirge angeftellten Officianten, 
welche Eein eigenes Vieh haben, leiden oft bittere Noth. Freiberge find ges 
wöhnlich höher liegende, mit Holz bewachfene und im landesherrlichen Eigen: 
thum befindliche VBergabhänge, in melden nur gewiffen Gutsbefigern oder 
Gemeinden (mit oder ohne Schwendredht, d. h. Befugnif den Holzaufwuchs 
zu verhindern) das Recht zufteht, mit einer gemwiffen Anzahl Vieh eihzubüten, 
Eigentliche Alpweiden liegen noch höher, befinden fi im Eigenthum Ein: 
jelner oder der Gemeinden, und werden wieder in Nieder: und Hochalpen 
unterfchieden. Man hat bier und da für jede Viehart eigene Alpen; Pferde: 
und Ochfenalpen (Roß- und Ochfenkaaren), Schafs oder Gemsgebirge. — 
Die Alpweide beginnt gewöhnlich im Juni und endet im October, dauert 
alfo etwa 18—20 Wochen. Diefe Zeit bringen die Hirten und Hirtinnen — 
im Salzburgifhen Molker, Sender und Sendinnen genannt — mit 
den Viehheerden auf den Alpweiden zu. Für das Vieh find Viehfhirme er: 
baut, für die Hirten und Hirtinnen Alphütten (Kafern), welche meiftens aus 
vierfantigen Balken aufgefegt, fehr niedrig, Elein, oft ohne Fenſter find und 
nur ein einziges Gemad) enthalten, welches Wohnftube und Küche zugleich 
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ift, indem fidh In einem Winkel berfelben auf dem Boden ber Herb ober bie 
Beuereffe befindet. — Ochfen und Pferde bleiben des Nachts gewöhnlich un: 
ter freiem Himmel, — Nady der Alpweide wird das Vieh noch auf den vor: 
bandenen Stoppels und Grasfeldern geweidet, — In den weniger gebir: 
gigen Bezirken find die Alpen gewöhnlich nur für Kühe und Jungvieh bes 
flimmt; auch mweidet das Vieh in den Marfen und Wäldern. — Sommer: 
ftaufütterung findet nur hier und da auf dem flachen Lande bei größern 
Bauern, und wo die Gemeinweide bereits geſchickt worden, Statt, wie z. B, 
in Grödig und Gneis, welche Drte fehr dadurch gewonnen haben fols 
len *). — Man rechnet im Gebirge 3 — 5 Tagewerke (& 40,000 [7] $u$) 
nad Verſchiedenheit des Bodens auf eine Kuhmeide (Kubgras). Diejenigen 
Butsbefiger, welche keine Alpweiden haben, geben ihr Vieh andern gegen 
einen Geld oder Milchzins in die Weide, Man gibt 2 — 3 fl. für 
das Stüd, je nachdem es ein junges oder ausgewachſenes Stück Vieh 
ift. Bei den Heimbergen findet aud hier und ba ein Willengeld oder ein 
Zins von 1" — 2 Pfund Schmalz für das Stück an die Grundherrſchaft 


S:atı. — Für die Weide des Kleinviches auf den fteinigen und fleilen Alpen _; 


laſſen ſich die Grundbefiger gewöhnlich nur einige Kreuzer für das Stück, als 
einen Beitrag zu dem Hirtenlohn, bezahlen. — Die Alpweide ift fowohl dem 
Melkvieh als dem Jungvieh fehr gedeihlich, wenn die Alpe nicht zu fchattig, 
naß oder moorig , oder zu felfig und fteil ift , fo daß das Vieh nur furchtſam 
herumklettert und ihm das Futter nicht gedeiht. — Den Winter hindurch wird 
das Vieh mit dem Wieſen-, Grasfelders und Stoppelheu, zumeilen auch mit 
Stroh, da die Feld: und MWiefengründe im Gebirge im Verhältniß zur Alp- 
weide meift zu gering find, oft kümmerlich ernährt. — So wenig man auch 
für die Stallfürterung eingenommen ift, fo hat man fidy doch ſchon an vers 
fchiedenen Orten von der Nüglichkeit der Theilung der in gemeinfchaftlichem Bes 
fige Mehrerer befindlichen Weiden , der Gemeinmweiden, überzeugt; denn aud) 
bier geht es wie anderwärts, daß für die Gemeinmweiden nichts gefchieht und 
diefelben daher immer mehr zurüdgehen. Zwar wird für jede Gemeinalpe jührs 
ich ein Pfleger (Alpherr) aus der Mitte der Berechtigten gewählt, welcher für 
die gute Erhaltung der Zugänge und Zäune, für Reinigung der Alpe von Steins 
gerölle, Geftrippe ıc., für Zahlung des Viches ac. beim Auftrieb zu forgen hat; 
doch gefchieht gewöhnlich nur das Nöthigfte. — In einigen Gegenden hat man 
auch ſchon mit Theilung ſolcher Gemeinweiden theild unter die einzelnen Be— 
rechtigten, theils (befonders bei den eigentlichen Alpweiden) unter die Ges 
meinden oder Partigen mit Vortheil den Anfang gemadıt **). Ebenfo vors 
theithaft hält man eine Trennung der der Forfteulcur gewidmeten Diftricte von 
den Weide - Diftricten (befonders in den Freibergen), weil Weide und Wald in 
der Art, wie fie jeßt beifammenftehen, einander ftetd beeinträchtigen und zu 
fortwährenden Streitigkeiten Veranlaſſung geben. — Dem aufmerkfamen 
Beobachter kann es nicht entgehen, daß noch viel Land, welches jegt zu Weis 
den verwendet wird, mit Vortheil zu Feld und Miefe gemacht werden könnte, 
und daß in manchen Gegenden der Thalboden und die fanften Bergabhänge, 
ſtatt mit Feld und Wiefe, wozu fie fi) wohl eigneten, mit niedrigem Holze 
und Geſtrippe beftanden find, während man das Heu für die Wirthſchaften 
von weit entfernten Alpwiefen mehrere Stunden weit herbeifchafft, oder an fteilen 
Bergwinden Grundftüde als Feld beftellt, wo der Pflug nur von Menfchen 


*) S. Shrolla.a. ©. 
**) Weber die Theilung der Gemeindbeweiden fihe Shrolla. a. O. 
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gezogen, ber Dünger auf dem Rüden hinaufgetragen oder mit Seiten hinauf⸗ 
gezogen, und die Ernte auf diefe Weife oder mit Sommerfdlitten herunterge- 
fchaffe werden muß. Durch eine der Localität angemeffene Verwendung des 
Bodens, durch Austauſch ꝛc. könnte alfo noch viel zur Cultur gefheben. — 
Meue Urbarmahungen , welche man der vorhergehenden Einfriedigung wegen 
Einfänge nennt, follen jegt, dem Vernehmen nad, felten vorfommen, tbeils 
megen der gedrückten Lage des Landmanns überhaupt, tbeild wegen des von dem 
Grundherrn und befonders von der Geiſtlichkeit fogleih in Anfpruch genomme- 
nen Zehntens. Nur der Staat gewährt eine zehnjährige Zehntfreiheit. Zum 
Theil fol es auch ſchwer halten, das zu den Einfriedigungen erforderliche 
Holz aus den Waldungen zu erhalten. — Die zum Verkauf kommenden Pro: 
dukte der Viehzucht find nad) der Mühe oder Entfernung von den Städien 
xc. verfchieden. Aus der Umgebung der Stadt Salzburg wird Milch und 
Butter auf kleinen Wagen , welche ſtatt der Deicyfel mit einer in einem Vier: 
telszirkel in die Höhe gebogenen kurzen Gabel verfehen find, an welcher fie von 
den Milchmädchen anfcheinend auf unbequeme Weife gezogen werden , oder auf 
einfpännigen Ochſenfuhrwerken in hölzernen Gefäßen zur Stadt gebracht. Auch 
trägt man die Butter in niedrigen Schaffen auf dem Kopf zu Markte. Bei der 
Mihwirchfchaft ſcheint aber leider nicht die größte Neinlichkeit zu bereichen ; 
wenigftens bleibt an den Marktwaaren und deren Behandlung Vieles aus: 
zufegen. — Im Gebirge wird aus der Milch Schmalz (ausgelaffene Butter) 
und Käfe bereitet. Man maht Süß-, Halbfüß: und Suuer: oder Spen: 
käſe von abgerahmter Milch. Auch lestere finden häufig Abfag nad Linz, 
Wien x. Ein Hauptertrag der Rindviehzucht befteht jedoch in dem Ver: 
kauf des Viehes, theils zur Zucht, theild zur Maftung. So verfauft ein 
Theil des Gebirges viel zweijähriges junges Zugvieh in das Puſterthal 
nah Tyrol. Kühe und trächtige Kalben werden befonders in das anſto— 
Bende Bayern und Dber:Defterreich abgeſetzt. Mancher Bauer ver: 
kauft jährlich 10 — 20 Stüd junges Hornvieh, die Kälber ungercchnet. 
Der bedeutendfie Viehmarkt ift zu St. Leonhardt, unweit Grödig. 
— Bei dem Ankauf des Viehs nehmen die Käufer mit Recht fehr auf die 
Beſchaffenheit des Futters Rückſicht, mit welchem das Vieh zeither genäbrt 
worden ift, weil nur Vieh, was aus fchlechtem Futter in befferes Übergebt, 
gehörig’ gedeiht, nicht aber umgekehrt. Bemerkenswerth ift es, daß man in 
Tyrol nicht gern ganz einfarbiges Vieh, wie es im Salzburgifcen, 
meiftens nur nad) den Thälern in der Farbe verfchieden, am häufigſten vor: 
kommt, zur Maftung kaufen will; indem man behauptet, daß durchaus 
gleichfarbiges Vieh nicht fo gut zur Muftung fey, als buntes. Man verlangt 
baher ſolches Vieh, welches wenigftens einen weißen Fled bat. — Die Zubl 
bes Rindvichs fol fih) auf 130: — 140,000 Stück belaufen *). — Won 
der Büffelzucht, welche ebemals in Salzburg fhon Statt fand, hat 
Neferent nichts mehr in Erfahrung bringen können. Es ſcheint Diefelbe 
bereits feit längerer Zeit wieder eingegangen zu ſeyn. — Die im Lande vor: 
handenen Schafe find ſämmtlich zweifhürig, von gemeiner grobwolliger 
Race; doc) ift ihre Zahl im Gebirge nicht bedeutend und wird auf 100,000 
Stüd angegeben **). — Die Ziegen werden in den meiftens mit Wald umge: 
benen Alpenweiden nicht gern geduldet, und es ift daher im Ganzen die Zies 
genzudt nur ſchwach, obgleich der Geiskäfe fehr gefuht wird. Doch fol 


*), Nah Schopf nur auf 99,297 Stüd, 
**) Nach Schopf nur 67,514 Stük. 
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die Zahl der Ziegen auf 8= bis 9000 anfteigen. — Schweine werden im 
Ganzen genommen wenig gezogen. Ihre Zahl foll ſich auf 10,000 belau: 
fen. Die Race ift meiftens halbroth und weiß gefärbt, mit einem blaugrauen 
Strid, wo beide Farben an einander ftoßen, hochbeinig, ſchmal und hat 
Schlappohren. — Auch mit Geflügel gibt man ſich nicht viel ab, daher 
basfelbe auch fehr theuer ift. — Gänfe hat Referent in der Umgegend von 
Salzburg gar nicht bemerkt. Tauben in der Stadt fehr wenig und in der 
Umgegend gar nicht. Auch fehr wenig Sperlinge und Überhaupt fehr wenig 
Vögel. Die legtern Umftände mögen bei dem hier üblichen Hifeln des Ge: 
treides, was dasfelbe dem Vögelfraß fehr ausfegt, fehr zu Statten kommen, 
— Bienenzucht findet man in der Umgegend von Salzburg fehr fel: 
ten, obgleidy die Gegend, wegen ber vielen Linden, Kaftanien, Pappeln ıc, 
und andern honigreihen Pflanzen, fehr dazu geeignet wäre. — Der DO bt: 
bau ift unbedeutend und wird, wie der Augenfchein lehrt, nicht gut betries 
ben. Man klagt befonders über die geringe Zragbarkeit der Bäume, melde 
jedody wahrfcheintid nur von unpaflender Behandlung derfelben und uns 
richtiger Wahl der Opbftforten herrührt *). Allerdings würde der Obftbau 
in vielen Gegenden, wie 5. B. im Lungau faft gar nicht gedeihen. Allein 
auch die Gärten Salzburgs und der nähften Umgegend, obfchon fie mit 
vielen Obſtbäumen bepflanzt find, enthalten doch nur wenig gutes Obft. 
Die Rofenegger’fhen und von Truchſeß'ſchen Gärten, melde fich 
fonft darin ausgezeichnet- haben follen, find jegt in Hinficht des Obftbaues 
fehr vernachläſſigt. Beffer gehalten fand Referent die Obftalleen in den Gär: 
ten der Herren Paurnfeind und Dößler, konnte aber über die Obft: 
forten nicht urtheilen,, da nur felten eine Frucht an den Bäumen zu fehen 
war. — Auf dem Markte Salzburgs ſieht man daher auch wenig gutes 
Obſt, und dasfelbe ift theuer. Doch verdient eine hier einheimifhe Sommer: 
birne, die Salzburger genannt, meitere Verbreitung. Sie gehört, Nefes 
rentens Anſicht nah, zu den halbfehmelzenden, ftumpffegelförmigen Roth: 
birnen (Rougelets) mit musfatellerartigem Gefhmad, — Das meifte 
und befte Doft im Gebirge foll in den Gerihten Werfen und St. Fo: 
b ann erbaut werden. Auch in der Gegend um Wagrain und Golded 
wiffen fi die Bauern duch Bereitung von Kirfhengeift und den Verkauf 
gedöerter Kirfchen (Weichfeln) eine ziemliche Einnahme zu verfchaffen. Selbft 
im Lungau wadıfen noch Kirſchen, obſchon deren Früchte Eleiner und her— 
ber find, auch fpäter reifen und einen minder geiftigen Branntwein geben 
ſollen. Der Obftbau könnte alfo gewiß weit ausgedehnter und beffer betrieben 
werden. Die an den Straßen gepflanzten Obftbäume find eben fo fchlecht 
gehalten, als die an den bayerſchen Chauffen. — Die ländlichen 
Gebäude find faft durchgängig auf ſchweizeriſche Art gebaut. Ei: 
gentlich geſchloſſene Wirthſchaftshöfe fieht man felten. Wohnhaus, Stallung 
und Scheune find in der Regel in ein Gebäude vereinigt. Der untere Stod 
ift gewöhnlich von Mauerwerk, Bei den gröfern Bauerhäufern ift dieß auch 
meiftens bei den folgenden Stockwerken der Fall, bei den Eleinern find fie aber 
meijtens von Holz. Die hölzernen Dächer find fehr flach, weit vorfpringend 
und am Giebel mit einem oder zwei hölzernen hervorftehenden Gängen ver: 
feben. Iſt das Gebäude fehr breit, fo ift dasfelbe (in der Stadt wie auf 
den Lande) mit zwei und mehr neben einander liegenden flachen Suttel- 


*) Bergl, Schranz: „Der Obftgarten im Gebirge, zunächſt für das falz- 
burgifde Gebirgsland.’’ Salzburg 1836, 
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dächern belegt, zwiſchen benen fih Dachtinnen befinden, — Zumeilen ift bie 
Scheuntenne oberhalb der Stallung im erften Stod angebracht, fo daß, um 
in diefeibe zu gelangen, feine bedeutend hohe hölzerne Auffahrt nöthig if. 
Schon diefe kurze Beſchreibung zeigt, daß dieſe Bauart nichts Empfeblens: 
werthes hat, auch für die dortige Gegend ſchwerlich bie ongemeffenfte fern 
dürfte. Ganz befonders unzweckmäßig erfheint bie Dachbedeckung. Diefe 
befteht nämlich aus zufammengeftoßenen Brettern, melde der Länge des 
Daches nad) auf den Sparren befeftigt find. Auf diefe find niht Schindeln, 
fondern dünne Dachſpäne, welche ebenfalls, ohne zufammengefügt zu fern, 
nur nebeneinanderliegen,, aufgenagelt und auf manchen Dichern , beion: 
ders im Gebirge, hier und da mit aufgelegten Latten und Steinen beſchwert. 
Ein folhes Dach iſt nicht nur holzverſchwendend und feuergefäbrlich, c# 
ann au, da die Späne ſich fehr batd chief ziehen, Regen und Schnee 
wenig abhalten. Dabei haben biefe Dächer ein eigenes [huppiges, unordent⸗ 
liches und baufälliges Anſehen. — Unter den Landgütern ber Umgegend 
Salzburgs iſt befonders der Montforter Hof unweit Hellbrunn 
zu bemerfen. Er wurde von dem legten Kürft : Exzbifchof erfauft , vergrö: 
fert und verfchönert und zur Vervollkommnung der Landwirthſchaft beſtimmt. 
Die Gebäude find größtentheils im holländiſchen Geſchmack aufgeführt. 
Befondere Erwähnung verdient die innere Einrichtung des ſchõn gemölbten 
Kubftalles. In die fteinernen Tröge desſelben kann nämlich frifches Duell 

waffer zur Tränke und Reinigung geleitet werben, und das Sutter wird 

aus gut gefchloffenen Deffnungen des Gewölbes in ben Stall berabgemorfen. 

— Die Waldungen *)befinden fich größtentheild im Staats, fehr felten 

im Privateigenthbum. Sie beftehen theild aus Laub⸗-, theild aus Nadelholz. 

Das erftere, hauptſächlich aus Buchen, ſeltener aus Linden, Erlen, Birken, 

untermengt mit Ahorn und Efchen, beftehend, findet man nur in den Haupt: 

thälern und im niedern Gebirge, zugleich mit Nadelholz. Eichen findet mın 

auch um Salzburg nicht häufig, noch weniger im niedern Gebirge. Sir 

follen des rauhen Climas wegen nicht gut forttommen, obſchon, wie gedacht, 

Ahorn und Efchen dort noch ziemlich häufig find. Das Nadelholz beftcht 

aus Fichten und Tannen, zumeilen auch aus Lerchen; im Hochgebirge bioh 
aus Zirbeltiefern (Pinus Cembra), hier Zirmen genannt. Kiefern oder 5b: 

ten (P. sylvestris) kommen gar nicht vor. — Die Holspreife find gering, 

daher ift aud) die Holzverſchwendung bedeutend. In Salzburg foftet die 
öfterreihifche Klafter hartes Scheitholz (6 Fuß body und breit umd 
3'/2 Fuß lang) 4 fl. 20 fr. C. M., und bie weiche Scheitklafter 3 fl. 10 Er. 
Noch geringer ift der Holzpreis im Gebirge. An diefen niedrigen Holzpreifen 
ſoll hauptfächlich der gegen früher Bis auf die Hälfte gefuntene Betrieb des 
Salzwerks Hallein Urfahe fern. — Der Verbrauch de Totfs zum 
Brennen ift noch fehr gering. — Als die hauptſächlichſten Gegenſtände ber 
Holzverſchwendung darf man außer der Dachbedeckungsart nur anführen 
bie vielen Holzzäune, größtentheils aus gefpaltenem Holz; bie gefchretenen 
Hütten und Scheunen auf ben Wiefen ; die fonderbare Gewohnheit, melde 
befonders im Pongau herrfht, auf jeder entfernten Wieſe nicht cine, fon: 
dern mehrere Bleine Heufheunen zu erbauen (auf Srundftüden von 6 — 8 
Tagewerken ftehen oft 6— 10 Stäbel); ferner die unzweckmäßigen und ſeht 
viel Holz koftenden Wafferbaue mit Holzftämmen ıc. — Die Salzad, fo 
wie die Übrigen das Land durchſchneidenden Flüſſe bedürfen der Regulirung 


*) Nah Schopf haben diefelben einen Umfang von 381,815 Joch. 
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des Waſſerbettes und ber Beſchraͤnkung auf die Normalbreite (die fie oft 
2 — 3 Mal Überfchreiten) gar fehr. Die Gebirgsbäche erfordern ebenfalls 
viele Wafferbauten , theils wegen des reißenden Waffers überhaupt, theils 
wegen ber Holzflöße (Hofztriften). — Faſchinenbaue fheint man aber kaum 
zu kennen, obſchon diefe hier gewiß fehr an ihrem Plage wären, fondern nur 
Holzbaue von Stammholz oder jungen Nadelholzbäumen (Bofchenmwerke), 
welche natürlich fehr vergänglich find und wenig leiften. Nur hier und da trifft 
man von Seiten der Staatsregierung ausgeführte Steinbaue, weiche aberihrer 
Koftfpieligkeit wegen keine Nahahmung finden, auch immer nicht die Halts 
barfeit haben, welche gut angelegtem Faſchinenbau eigen feyn würde, Allers 
dings dürfte es zu dem legtern für jegt an ben erforderlichen Weiden fehlen, 
— As eine Eigenheit bes hiefigen Landes verdient noch bie Einrichtung 
mehrerer Sägemühlen erwähnt zu werden, auf weldyen bie Baumftämme 
in ihrer ganzen Länge zu Brettern gefhnitten werben Eönnen. — Zum 
Schluſſe fügt Referent noch die Preife der verfchiedenen landwirthſchaftli— 
chen Probufte bei, mie foldye während des Monats Auguft 1836 in Salz» 
burg flanden: Weizen, der öfterreihifhe Megen, 2 fl. 30 fr., Korn 
1 fl. 30 kr., Gerfte 1 fl. 18 Er., Haber 55 Er, — Der Gentner Heu 50 fr, 
. bis 1 fl. — Stroh 40 fr. — Das Pfund Rindfleifh 7 kr., Katbfleifh 
7 8r., Schweinefleifh 10 Er., Lichter 14 — 15 kr., Seife 14 kr., Forellen 
20 kr., Karpfen 15 kr., Hechte 12 Er., Schmalz 20 kr., Butter 18 kr., 
ſechs Stüd Eier 3 Er. 2 pf., eine alte Henne 13 kr., eine junge Henne 
12 er. 2 pf., ein Kapaun 48 kr., ein Paar Tauben 12 Er. 2 pf., gebörrte 
Zwetſchken das Mäßchen 25 Er. — Die Preife find im Vorftehenden durdys 
gängig nah dem 24: Gulden= Fuße angegeben, welcher in Salzburg im 
Handel und Wandel üblich) ift. ** mw. (S. Pandwirthfchaftl, Bemerkungen 
auf einer Reife von Dresden duch Bayern nah Salzburg und 
zurüd, Univ, Blatt der gefammten Lands und Hauswirthſchaft, Bd. 11, 
Mr. 15 und 16.) 

Sfdriven nennt man in Dftfriestand das Abarbeiten ber obern 
Erde in Torfftihen, bis auf den Sand hin, 

Sfen, f. Stubenofen. 

ffene Zeit und gefhloffene Zeit betrifft Hutung, Jagd und Fis 
fcherei. Bei der Hutung ift die offene Zeit, wenn gemiffe Grundftüde, Wies 
fen, Felder und Wälder mit Schaf:, Rind: und Schweinevieh behütet wer: 
den dürfen ; auf Feldern, wenn fie in der Brache oder Stoppel liegen; auf 
den Wiefen, wenn das Grummet weg ift, bis zum 24. April, 1. oder 10. 
Mai; in den Hölzern, wenn nad ihrer Abholzung eine gemiffe Zahl von 
Fahren verfloffen ift. 

Offertorium ift eine Abgabe, in Naturalien beftehend, von den Bauern 
an den Pfarrer des Dorfs. 

Sffieinell ift Alles, was theils als einfuches, theild als zubereitetes 
oder zufammengefegtes Arzneimittel nad) ber Beftimmung der Landes: Phars 
makopöe in der Officin (Apotheke) vorräthig gehalten werden muß. 

Officinelle Gewächſe, f. Arznei-Gewächſe. 

Ofkrodſel heißt inden oſt frie ſiſchen Torfgräbereien die obere mooſigte 
leichte Erde, die weggefahren wird. 

Shio , der ſchöne Fluß, die wichtigfte Stromfahrt für den Handel der 
Vereinigten Staaten, gehört zum öfllihen Stromgebiete bes Miffis 
fippi (f. d.). Zwei Stüffe, der Monongahela und ber Alleghany 
erhalten da, wo fie fich füdlih vom Eriefee bei Pittsburg in Penfpl: 
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vanken vereinigen, den Namen Ohio. Er ſtrömt füdmeftlich, nimmt meh: 
rere ſchiffbare Klüffe auf, 3.3. nördlid den Miami, Wabaſch, Scioto 
u, a,, füdlich den Kentucky, ben Cumberlandflußf, den New-Ri— 
ver und den Teneffee, und ergieft fi, nach einem Laufe von 200 geoar. 
Meilen, 1000 Ellen breit, in den Miffifippi. Er ift mit feinen Armen 
5000 englifhe Meilen fchiffbar und bemäffert 198,464 eng lifhe Qua: 
deatmeilen. Der Obioftaat, feinen Namen von diefem ihn in einer 
Strecke von 50 deutſchen Meilen begrenzenden Fluffe führend, liegt zwi— 
fhen dem 38. und 40.0 Breite nach Morden, und zwifchen dem 3. und 7.” 
Fänge nah Weſten des Mittagskreifes von Wafhington. Sein Flä— 
heninhalt beträgt 1872 deutſche Quadratmeilen. Er ift nah Süd: 
tweften und etwas gegen Morden gebirgig, der übrige Theil bes Landes 
aber flah. Es gibt ganze Streden ohne Waldungen mit den ſchönſten 
Meideingern; an manchen Stellen haben zwar Gewäſſer Moräfte gebildet, 
deren Ableitung jedoch mit geringen Koften bemwerkftelligt werden kann, und 
unter welchen ein vortrefflicher Boden vorhanden. Die Adertrume ift mei: 
fteng fehr reich) an Humus, befonders gegen Norden; die Urfache davon iſt 
das feit undenklihen Zeiten durdy den Wind getriebene Laub, welches durch 
Verweſung zu einem ordentlichen Gartenboden geworben ift. Der Boden 
wird in den Mordgegenden auf die nämliche Weife immer mehr bereichert, 
da der Südwind das Paub dahin noch immer getrieben bringt. — Das 
Clima des O hioſtaats ift gelinde, der Sommer nicht allzuheiß, der 
Winter nicht ftreng ; jedoch wechfelt die Witterung ſchnell, und ift meiftens 
dem Megen zugeneigt. Der Frühling beginnt mit der Mitte März und dauert 
bis zur Mitte des Mat und läßt ſich durch eine gelinde Wirme vom Sommer 
unterfcheiden, welcher Ende Septembers aufhört, worauf der in der Lundess> 
fprache genannte indianifche Sommer anfängt. Diefe Periode des Jah— 
res ift die trockenſte, und fehr heiter. Die Beobachtungen, die in der Stadt 
Cincinnati vom J. 1806 — 1813 gemacht worden, geben den 54'/,0 
nah Fahrenheit an, welches mit der Wärme der Quellen ald Mittel: 
punft der Temperatur zu vergleichen ift. Der größte Froſt, den man je aus: 
geftanden, ift der achte Januar 1797 gemwefen, wo ber Zhermometer bis 18° 
unter den Gefrierpuntt fiel. Die größte Hige flieg bi3 98%, — Der Süd: 
weftwind herrfcht vom Monat März bis November incl. ; in den andern Pe: 
rioden des Jahres ift am meiften der Nordweſtwind zu fühlen. Die regnig: 
ften Monate find April und Mai. Der Schnee hält fi in den füdlichen 
Theilen wenig, und erreicht felten über 4 Zoll Höhe; gegen Morden, und 
befondersam Erie, fällt er häufiger und in größerer Menge, — Im P flan: 
zenreiche findet man im Ohioſtaate die f[hönften Waldungen in 
Amerika, wenn man die Größe der einzelnen Bäume berüdfihtigen will. 
Die anfehnlichften von ihnen find der Platanenbaum und ber virginifche 
Tulpenbaum; beide wachfen an den feuchten Stellen des Ohio=Ufere, Am 
bäufigften findet man die Rothbuche, die weiße Eiche, den Nufbaum, den 
Ahorn, die falfhe Thuym, die Eahle Cypreſſe ıc. Die weiße Tanne ift an den 
Ufern des Mustingam allgemein, man findet hingegen in den Miami: 
“Gegenden weder fie noch eine der beiden legtern obiger Sorten, dafür aber den 
Ahorn überall. Es wird eine beträchtlihe Quantität Zuder aus dem Safte 
desfelben gewonnen; diejenigen, melde 18 — 20 Zoll im Durchmeffer ba= 
“ben, liefern jährlich gegen vier Pfund Zuder. Der Akazienbaum und der 
falſche Nobinier, an dem OhiosUfer und dem Kentudi fo gemein, wach: 
fen 30 Meilen (engl.) vom Fluſſe fehr ſelten. — Noch teifft man in den Wäldern 
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den Bär und Damhirſch an; man trodnet ihr Fleiſch und verkauft e8 als 
Schinken. Gemeiner find der Auerhahn, die Gans, die Ente, der Fafan, das 
Nebhuhn ze. ; unter dem kriechenden Thieren: die Schildfröte (tesiudo fe- 
rox), die gemalte Schildfröte (testudo picta) ꝛc. — Die Flüſſe find mit 
vielerlei Fiſchen angefüllt, worunter der Ladys, der Kagenfifch, der Hecht ıc. 
bie gemwöhnlichften. — Unter den Mineralien ift befonders des fehr häu— 
fig vorfommenden Eifenerzes zu erwähnen. Auch gibt e8 vortreffliche Sand: 
ſteinbrüche. Die Steinkohle ift gar nicht zu erfchöpfen. In mehrern Gegen: 
den befinden fih Salpeter: und Alaun = Bergwerke; viele Salzquellen an 
dem Scioto und Muskingam. Von den mineralifhen Quellen ift die 
gelbe Quelle (Jellow-Spring) in der Graffhaft Green die bedeutendfte. — 
Der Kunſtfleiß ift im Ohio-Staate, wieinden Vereinigten Staa: 
ten überhaupt, in fletem Steigen, Es gibt in Cincinnati(am Obio) 
Eifengießereien, welche 80 Arbeiter befhäftigen. Dort werden alle Eifens 
twerfzeuge, bie zu den Dampfmühlen und Adergeräthfchaften nothwendig 
find, vortrefflic fabricirt. Außerdem find in der Republik Fayence-, Glas: 
fabrifen, mehrere Baummollmanufacturen, Brett: und ordinäre Mühlen, 
welche burch Dampf getrieben werden, Branntweinbrennereien, Ale: und 
DPorterbrauereien ꝛc. — Der Handel von Ohio geht meifteng nach dem 
Fluſſe diefes Namens und auf dem Miffifippinah Neu:Drleang zu. 
Meniger wird nad) Norden über des Eriefee ausgeführt. Die Erporte 
beftehen meiftens in Mehl, Schweinefleifh, Branntwein, Porter, Ale, Pott: 
aſche, Perlafche, Fichtern, Käfe, Seife, gefponnenem Hanfund Wolle, Kirfchz, 
Nuf- und Eichenbrettern, Pelzwerk aus den Gegenden des großen und Elei: 
nen Miami und von dem Wabaſch. Die Einfuhr befteht ausden Waa— 
ren von Dftindien, Europa, Neu: England und den benachbarten 
Staaten, welche über Philadelphia zu Lande, in einer Strede von 300 
engl. Meilen, gebracht werden. Louiſiana fegt hier Zuder, Baumwolle, 
Reif und rohe Leder ab; Miffuri viel Blei, Pelzwerf und rohe Leder; 
Tenneffee und Kentudpy liefern Baummolle, Tabak, Salpeter und Mar: 
mor; Penſylvanien und VBirginien Stabeifen, Nägel, Mühlenfteine 
und Glaswerk. — Schon zu Anfang diefes Juhrzehends zählte die Republik 
Dhio, nod vor 35 Jahren eine Wüfte, über 9'/, Hunbderttaufend Ein: 
wohner. Die Urſache der fo ftarfen Zunahme der Bevölkerung liegt in der 
großen Einwanderung, ſowohl der übrigen Theileder Vereinigten Staa: 
ten, als auch der ftark hinzuftrömenden Europäer, "in den lange Jahre 
angehaltener niedrigen Preifen der Ländereien und dem fihern Ankauf der: 
felben, und in dem theuer bezahlten Zagelohn, welches durch das Verbot, 
Sclaven in das Rand zu bringen, um fo mehr erhöht wird, — Das Lund 
wird in 53 Grafſchaften getheilt. — Seine Legislatur befteht aus 
36 Senatoren und 72 Repräfentanten, Die Conftitution begründet ſich hier 
auf die liberalften Principien: die Preßfreiheit, der freie Gottesdienft, die 
Jury (Gefhmornen:Gericht), das Affociations: Recht in Suchen, welche zum 
allgemeinen Beften, das Recht Waffen zu tragen, die perfönliche Freiheit 
find einem jeden Einwohner geftattet; alle unregelmäßige Unterfuhungen, 
alle fchimpfliche oder unrechtmäfige Gautionen find ftreng verboten, Privi: 
legien ein für alle Mal abgeſchafft. Meliſh (in f. Travels through the 
United States, Philad. 1815) hält die Verfaffung in Ohio für die befte 
aller übrigen nordamerifanifhen fteiftaaten. — Die Abgaben 
vom Grunde find feit 1816 für 100 Acres Landes erfter Glaffe 3 Dollars, 
für 100 Acres zweiter Glaffe 2", Dollars, für 100 Acres dritten Glaffe 

v. Lengerke's landw. Gonv. Lex. III. Bb. 29 
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1'/; Dollars jährliche Grundfteuer. — Der Aderbau bafirt fi in biefem 
Staate vornehmlich auf die Gultur des Weizens; aud wird Mais, Duber, 
Roggen und Gerfte mit Vortheil gebaut; der Tabak und Indigo gedeihen 
vortrefflih, Es gibt einige Kreife von einer außerordentlichen Fruchtbarkeit. 
In guten Jahren gibt ein Acre Landes 60— 100 Maß Mais, in mittels 
mäßigen 45. An Weizen liefert der Acre gewöhnli 22 Maß, an Roggen 25, 
an Haber 35, an Gerfte 20. Der Roggen. wird größtentheils zu Brannt: 
wein verbrannt, — Obwohl die Cultur des Flachſes und Hanfs nicht umbe: 
deutend, fo ift die Befchaffenheit beider Producte doch geringer, als in den 
Provinzen, die das Meer begrenzen, — Die Baumwolle wird in ben ſüd— 
lichen Theilen des Staats gebaut, obgleich fie mandımal durch Froſt Leibet. 
— Das Clima ift dem Seidenbau fehr günftig. — An Futtergewächſen eich: 
net ſich der rothe und weiße Klee aus. — Erbfen, Stedrüben ıc., mit deren 
Bau man fidy auch befaßt, werden zu Ende März geſäet; der Mais um 
den 15. Mai. Das Heu wird in der legten Woche des Juni gemäbt ; der 
Meizen Mitte Juli, Haber acht Tage fpäter, Mais Ende October reif. — 
Die Weiden find befonders in der Graffhaft Champaigne und Green. 
In erfterer wird jährlich für mehr ald 100,000 Dollars Vieh gemäfter. Die 
Hammel gedeihen dort am vorzüglichften, ſowohl in Hinficht des Fettes als 
audy des faftigen MWohlgefhmades ihres Fleiſches. — Auch ber Obfibau 
florirt in Ohio. Die Aepfel, Pfirfihe, Birnen, Pflaumen und Kirfchen 
geben Früchte von vorzüglicher Gattung und Güte, Die Weintraube ge: 
deiht fehr gut auf allen füdlichen Theilen der Berge und Hügel; es find 
Stöde aus Europa eingeführt und mit unerhörtem Erfolge gebaut wor: 
den, In Louisville und andern Städten wird Landwein in den Zaver: 
nen verkauft, — An den Ohio-Ufern wächſt die Nebe wild in 15 verfchie: 
denen Gattungen, Bei Gallipolis wird redet guter Wein aus wilden 
Trauben gepreßt ; er fommt dem franzöfifhen Muskatenwein gieih. — 
Der Dreis bes unbebauten und ohne durch Zocalverhältxiffe begünftigten 
Landes war früher gewöhnlich 2 Dollars pr, Acre; man konnte je doch wohl: 
feiter kaufen, wenn Alles gleich baar bezahlt ward, Gegenwärtig hält es auch 
in O hio ſchwer, für die gedachten Pıeife gutes unurbares Sand zu acquiri: 
ren. (Vergl. Amerika.) Folgende Merkmale desfelben hat der Anſiedlet 
zu berückſichtigen: Iſt der Boden mit vielen rothen und fhwarzen Wallnuf: 
bäumen, Kaftanienbäumen, rothen Eichen, Zulpenbäumen, Maulbeerbäu: 
men bededt ; trägt er wenig Strauchholz und Geftrüppe; find obige Bäume 
ſchön im Wuchſe, glatt und gerade; find felbige ſtark und gefund, fo fann 
nıan ein fo bewachſenes Land als guten Boden mit Gewißheit kaufen. Wenn 
im Gegentheit viel Nadelholz, grüne und Waffereichen, Lorbeerbiume, ame 
ritanifche Kopalme vorhanden, fo ift dieß ein Beweis der ſchlechten Be: 
fchaffenheit des Bodens. Es ift fehr gut, wenn die Farbe und Tiefe der Erd: 
ſchichten unterfucht wird, Der ſchwarze Boden, welcher auf Lehmfand rubt, 
ift der vorzüglichfte; der ſchwarze Boden, der auf thonigem, minder, jedoch 
noch fehr fruchtbar. Der Sandboden ift ſchlecht, wenn er nicht feucht und 
von brauner Farbe ift, und wenn ihn nicht fhöne Bäume bededen; in die: 
fem Falle kann er auch noch fehr einträglich fepn. Der Preis der Sümpfe 
und Moräſte hängt von ihrer Befchaffenheit und von der größern oder ge: 
tingern Schwierigkeit, fie zu entwäffern, ab. Wenn Gederbäume oben wach— 
fen, ijt es ein Merkmal von gutem Boden unter dem Waffer; Eppreifen 
deuten auch noch auf fruchtbare Bagen, wenn deren Stamm recht ausgewadh: 
fen und ſchön ift. — Die Mittelpreife des bebauten mittlern Bodens in 
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bewohnten Gegenden von Miami iſt 12 Dollars pr. Acre, des unbebau— 
ten hingegen in denfelben Gegenden 8 Dolars pr. Acre, Nahe bei den 
Dörfern werden Ländereien, welche ſchon ganz in Gultur und Fluren find, 
mit dem Preife von 20— 40 Dollars verkauft, in den entfernteften, jedoch 
fhon bewohnten Gegenden koſtet der nämliche Boden nur 4— 8 Dollars. 
Die Meliorationen haben Ländereien um 25 Procent im Werthe gehoben *), 
Der ſchwarze gute Boden Eoftet am Scioto nur 5 Dollars pr. Acke. 

hm, aud Abm, ift ein Flüſſigkeitsmaß, befonders für Mein; es hält 
Parifer Gubikgoll: in Umfterdam 7856; Antwerpen und Brüfs 
fel 80005 Berlin 9060; Gaffel 82405 Kopenhagen 75485 Dan: 
ig 9218; Krankfurt a. M. 74365 Hamburg 7300; Heidels 
berg 74365 Leipzig 7648; Lüneburg 7840; Mainz 82405 Stod: 
bolm 7920; im El ſaß bat es nur 2381. In Sach ſen und im Preus 
ßiſchen bat 1 Ohm 2 Eimer. 

Chwat, Obmet, Ohmt, in Franken, j. q. Grummet. 

Chr, 1) ĩ. q. Streihbrett; 2) ‘ein Eleines, ſchmaͤles Brett, oder auch nur 
ein breiter ſtarker Stift, der unten am Pflug : oder Hakenhaupt hervorfteht, 
und daß Zerfallen und Mengen des aufgepflügten Bodens bezweckt. 

Shrenriefen nennt man Holzriefen, deren Stangen an dem einen Ende 
mit dreiedigen Kerben, am andern aber mit einer paffenden ähnlichen Spige 
verfehen, und auf ſolche Weife zufammengefügt find. 

Ohrgrund nennt mın an der Oberelbe die unter der Marfcherde bes 
findlihe harte, eifenhaltige Erde, die aber an der Luft zerfällt, 

Ohrſchwamm, Judas ohr (Peziza auricula), ein ftrunffofer Pilz 
von wachsähnlicher, Enorpeliger Subftanz und unregelmäfiger Bildung, eis. 
nem Obre gleihend, der im April und Mai bei feuchter Witterung am Fuße 
alter Baumftämme, befonderd am ſchwarzen Hollunder vortommt. Man 
bielt ihn fonft für ein ſtärkendes Mittel in Augenſchwäche. 

Ohrwurm, großer (Forsicula aurienlaris), ein befannter ſchädlicher 
Käfer von brauner Farbe, der vorzüglich den Kohigewächſen ſehr nachtheilig 
wird. Bon diefen freffen fie das Herz aus, fo daß nichts Ordentliches daraus 
werden kann. Das befte im Großen ausjuführende Mittel dagegen ift dies 
fes: Man bindet Eleine Strohmifche (das Kümmelſtroh fol befonders dazu 
geeignet ſeyn) an Pfählchen, die man hin und wieder auf das Rand bei den 
Pflanzen hinſteckt, fo daß die Wifche nicht höher als 6 Zoll über der Erde 
fih befinden. — Wenn des Morgens die Sonne heranfommt, verbergen fich 
die Oehrlinge in diefe Strohmifche, die man dann, etwa um Mittag, mit 
der Hand zufammendrüdt. Sie laufen nun ſchnell heraus und müffen bes 
hende getödtet werden. — Dder man füngt aud die Dehrlinge in hohlen 
Knochen von Schafen ıc. und ausgehöhlten Hollunderftäben, die inwendig 
mit Honig beftrichen werden. — Der kleine Ohrwurm ift nur halb fo 
groß als der große, fieht braunroth aus und wird in Mifthaufen und Keh— 
richt angetroffen ; auch ift er eben fo ſchädlich, Übrigens aber nicht dadurch, 
baß er den Menfchen in die Ohren Eriechen follte, 

fen, in Holftein, der an den unterften Theil des Daches grenzende Bo— 
ben eines Gebäudes, welcher hier gemeinigli mit Brettern, Okenbret— 
tern, abgedichtet iſt. ; 

fen (Ludwig), großherz. ſächſiſch-weimariſchet Hofrath, ord. 
Prof. an der Univerf. zu Zürich, ein ausgezeichneter philoſophiſcher und 
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praftifcher Naturforfcher, der ed zur Hauptaufgabe feines thätigen Lebens 
machte, ein allgemeines in fic) zufammenhängendes, alle Reiche der Matur 
und deren Elemente umfaffendes Naturſyſtem, deffen philofopbifhe Begrünz 
dung den Inhalt f. „Lehrbuchs der Naturphiloſophie“ ausmadıt, darzuſtel⸗ 
len. Da dasſelbe von allen bisherigen durchaus abweicht, fo hat dafür auch 
eine neue Zerminologie gefhaffen werben müffen, welches leicht begreiflich, 
wenn man bedenkt, dafi, einerfeits, für ein naturgemäßes (natürlihes) Sp: 
ftem die Namen ber Abtheilungen am fdidlichften von dem genommen mer: 
den, worauf ſich die Eintheilung gründet, andererfeits eine deut [he Mao: 
turgeſchichte, auch deut ſche Benennungen, woran es bisher noch febr fehlte, 
fordert. Hierzu einige Beiſpiele: Im D.8 Mineralogie (deutfh: Ird— 
tehre) gründet ſich die Gtaffeneintheilung auf die Zahl und Beſchaffenheit 
der (phyſiſchen) Elemente, welche bei der Entſtehung der Mineralien (deutſch 
Irden) auf dieſe einen beſtimmenden Einfluß gehabt haben. Nun iſt die Zahl 
der Elemente 4, daher auch 4 Claſſen von Irden, die ihre Namen von ben 
Elementen erhalten, nämlih 1) Ird-Irden (Erden), 2) Waſſer-Irden 
(Salze), 3) Luft-Irden (Brenze, Inflammabilien), 4) Feuer-Irden (Erze). 
Bei der Claffification des Pflanzen = und Thierreih6 werden die Mamen ber 
Gtaffen nad den Organen der Pflanze und des Thiers beftimmt; buber 
J. B. Wurzelpflanzen, Stängelpflanzen, Laubpflanzen, Blüthenpflanzen 
oder Wurzler, Stängler, Lauber, Blüther u. ſ. w. Auch die Ordnungen und 
Sippſchaften erhalten ihre zuſammengeſetzte Benennung von den Organen, 
und nur die Zünfte mußten, der Kürze wegen, noch befonbere charakteriſtiſche 
deut ſche Namen befommen, bie freilich meift fremd Elingen, mobei aber 
die ſchon gebräuchlichen Namen, 3. B. Lilien, Palmen (für einige Zünfte 
von Stänglern oder Stängelpflanzen) u. f. w. beibehalten find. Wer ſich 
über den Urfprung diefer Namengebung für bie Zünfte und andere Adthei⸗ 
tungen in Ors Naturgefhichte unterrichten will, muß die Quellen vergiet: 
chen, woraus der Verf. feine Terminologie gefhöpft hat. Es find vorzüglich 
) Nemnich's „Algemeines Polyglottenleriton der Naturgeſchichte“ 
(Hamburg 1793, 4 Bde, 4.); Illigen's „Verſuch einer foftemati: 
{chen vollftändigen Terminologie für das Thier- und Pflanzenreich‘‘ (Helm⸗ 
fiedt 1800). Den Vorwurf, daß die D fen ’fche Terminologie das Gedächt— 
niß befchwere, hat er in der Vorrede zu f. ‚„Naturgefhichte für Schulen“ 
widerlegt. — Auch die feit 1822 errichtete jährliche Verfammlung der deut: 
(hen Naturforfcher und Aerzte verdankt ihre Entftehung vorzüglih D.s 
wiederholter Aufforderung und Anregung durd das Organ der feit 1816 
von ihm redigirten „Iſis“. Bekanntlich wird nad) dem Beifpiele derfeiben 
jest (1837) ein ähnliches mwanderndes Inſtitut für Landwicche unter der 
Beitung von Schweiger, Pabft, Schmidt und Zeihmann zum 
erften Male in Dresden vorbereitet. Da die Verfammlung der Landwir: 
the unmittelbar nach der der Naturforfcher Statt findet, fo ſteht zu erwat⸗ 
ten, daß dieß Veranlaſſung gebe, den ökonomiſchen Geſellſchaftsverein auf 
eine für die Wiſſenſchaft höchſt fruchtbringende Weiſe zu erweitern. 

Olatwein, Oletwein, heißt in Bayern ber dick eingekochte, mit Kräus 
tern verſetzte Wein. 

Olde (Jacob), Ritter vom Danebrog, berühmter und reicher Roß⸗ 
händler, wohnhaft in Neuenbrok im Herzogthum Holftein, but durch 
feine Betriebſamkeit die Pferdezucht und den Pferdehandel diefer Provinz ſeht 
verbeffert und gehoben. Durch Ankauf guterenglifcher, bann överſcher 
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und meflenburgifher Hengfte, welche er öffentlich dedien läßt, dann 
durch den Ankauf der davon erzeugten Fohlen ıc., errichtete er eine Art von 
Landgeftüte für Holftein. Ein großer Theil des Pferdehandels diefes Landes 
befinder ſich fait ausfchließlich in feinen Händen. Seine fhönen Stallungen 
faffen oft über 300 Handelspferde, in ganz Holftein von feinen überall um: 
berreifenden und beobachtenden Commiffionärs aufgekauft. Wenn er glei) ſich 
für die Verbefferung des bisher keineswegs tadellofen Wagenſchlages fehr ine 
terefliet: fo geht doch fein Haupeftreben dahin, durch feine Hengfte auch einen 
guten Schlag von Reitpferden zu ziehen, was vormals in Holftein nicht der 
Fall war , wo man fich nur beftrebte, Kutfchpferde zu züchten. Zu diefem Be: 
bufe dienen hauprfihlid Meklenburger Hengfte conftanter Race, welche 
bei den Landleuten vielen Beifall finden. Früchte diefer Zucht verfprechen ſchon 
in der erften Generation alled Gute. — Es eröffner fi fomit die Ausficht, 
dag Holſtein, welches rüdfichtlic feiner quantitativen Pferdezucht Me: 
lenburg fchon längft Überlegen war, aud) in Qualität der Anzucht ſich die: 
fem Lande mehr nähere. Olde verdient in diefer Rüdficht als Reformator 
einer fo einträglihen und für das Nationalwohl wichtigen Quelle den erfien 
Rang. Seine Zucht ift ganz auf den Holfteiner Pferdefchlag und die 
Wünſche feiner Landsleute berechnet; er zwingt ihnen feine fpindelbeinige en g⸗ 
tifhe Vollblutpferde auf, wie dieh in einigen herrſchaftlichen Landgeſtüten ge- 
ſchieht, fondern hält nur Hengſte, mie fie der Landmann zu feiner Pferdezucht, 
feinen Geſchäften und feinem Handel bedarf, liebt und wünſcht, fonft würde 
auch fein Unternehmen nicht den Fortgang gehabt haben, den e8 genommen. 


Dldenburg, Herzogthum das, in landwirthſchaftlicher Be— 
ziehung. Der Theil des Gebietes des Großherzogs von Oldenburg, 
welcher in Weftphalen liege — denn er ift noch Herr von zwei andern 
Eleinen Ländern, dem von Holftein und Lauenburg eingefchloffenen Für— 
ſtenthum Lübed oder Eutin (8 D Meilen mit über 20,000 Einw.) und 
dem Fürftenthbum Birkenfeld, im ehemaligen Saardepart. auf dem Iinfen 
Rheinufer ander Nabe (9 I M., 23,000 Einw.) — hat ein Areal 
von 105 [IM. und eine ganz ebene Oberfläche, deren größerer Theil von 
fumpfiger und moorigerBefhaffenheitift. Diefe wenig ergiebigen 
Gegenden breiten fih um die Flüffe Leda, Söfte, Vehne und Aue, 
5 Meiten weit ſüdlich und öſtlich aus, und reichen nördlich an die oſtfrie— 
fifhen Moore und bis zu dem Bufen der Jahde, auch öſtlich noch Über 
diefen Fluß hinaus. Noch mehr öjtlich aber, gegen die Wefer hin, zroifchen 
den Bufen der Jahde und der Wefer ift ein fruchtbares Marſchland, 
und eben fo find die Diſtrikte weftlih vom Jahde-Buſen, an der Nordfee, um die 
Drie Kniphaufen und Jever als Marfch berühmt. Der füdliche Theil des 
Landes enthält mehrentheils hohes Geeftland, welches im Ganzen genom: 
men fehr unfruchtbar ift, und den traurigften Anblick gewährt. Es fehlt aber 
auch da nicht an fumpfigen und moorigen Feldmarken, namentlich in der Nähe 
der Hunte, der Haaſe undihrer Zuflüffe. Die unter dem Namen Sateı= 
fand bekannte Moorgegend, welhe um die Flüſſe Leda und Olde— 
Diep liegt, gehört ıheild zu Didenburg, theild zu Dftfriestand um 
Meppen. — An Wiefewachs gebricht e8, namentlich in dem Bezirke des 
fih von Süden nad) Norden erftredenden Hochmoores, keineswegs; aber 
ein großer Theil des in ihm liegenden Landes iſt von fo naffer Beſchaffenheit, 
daß das fehled;te Heu audgerragen werden muß, um es auf höhern Plügen zu 
trocknen. — Die Waldungen reichen kaum zum Bedarf an Bau: und Nus- 


454 Oldenburg in landwirthichaftlicdyer Bezichung. 


holz bin *); das Brennholz muß durch den Torf, welcher in großer Menge 
geftochen wird, erfegt werden. Die Holzungen find meiftens unter die Bauern 
verteilt, welche das Holz an die benadhbarten Holzhändler, oder folche, die des⸗ 
falls im Lande hberumreifen, abfegen. Ueberbaupt wird viel Krummholz, Balz 
ten, Bohlen und befonders Eichenholz zum Schiffbau in den auswärtigen Dan: 
del gebracht. — Bon der Befchaffenheit der Vicinalwege fann man fid 
nach der Schilderung des Grundes und Bodens leicht einen Begriff machen. Es 
gibt nur Eine Ehauffee im Lande; es ijt die von Oldenburg nah Bremen 
führende. — Die Bevölkerung Dldenburgs ift fo viel dünner als die 
in Oftfriestand, wie der Boden hinſichtlich feiner Ergiebigkeit in diefen 
beiden grenzenden Ländern von einander abweiht. In Oldenburg zählt 
man wenig über 2000 Einwohner auf der Quadratmeile. Unter denfelben 
zeichnen fih die Saterländer, welche fi rein unter fich fortgepflanze has 
ben, ducch eigenthümlihe Sitten, Gebräuche, Sprache und Kleidung, wie durd) 
einen ſchönen Körperbau aus. Die allgemeine Tracht der Didenburger 
Landleute hat weiter nichts Befonderes, als daß auch die Frauen niedrige Hüte 
von Filz oder Stroh mit Bändern, und das Kopfhaar nicht ſelten lang herab⸗ 
gehend tragen. — Die Bauernwirthſchaften liegen theild zu Fleinen 
Dörfchen vereinigt, theils ifolirt in ibren Grundflüden, verftedt in Gebüſch 
und Bäumen. Der Landmann iſt fleifig und die Steuern find mäßig. — 
Bekanntlih ward der. oldenburgifhe Bauer nächſt dem holſteini— 
ſchen am frühſten perſönlich emancipirt. Durch die landesherrliche Verord⸗ 
nung vom 2. Auguſt 1830 iſt nun.aud in den vormals theils münſter— 
fhen, theild Hannöverfhen Kreifen Vechta und Kloppenburg die 
bereits vor 16 Jahren verfprochene allgemeine Revifion der gutsherrlichen 
Rechte und bäuerlihen Pflihten in Wirkfamfeit ge:reten. Die Re— 
gierung hob auf: Die Leibeigenfhaft an fid) und die damit verbundene Hörigs 
feitz das Beſatzungs- und Vindicationsrecht; den Eid der Unterthänigkeit; dus 
gutsherrliche Gorreeiionsrecht ; Befchränfung der Verfügung über das biiuerliche 
Altodium; das Pfändungs- und Erecutionsreht — ohne Entſchädigung; die 
Freilaffung oder den Freilauf; den Gefindezwangdienft — mit beftimmter Ent⸗ 
. fhädigung ; den Sterbefall oder das Mortuarium; den unbeftimmten Erbgewinn 
oder die Auffahrtsgelder — gegen Entſchädigung; die Bewirthung der Jäger 
und Fütterung der Jagdhunde — ohne Enıfhädigung. Sie überließ der billige 
mäßigen Dereinbarung und Regulirung alle ungemeffene Dienfte, die gemeins 
fhafılibe Benugung des auf den Bauergütern befindlidien Holzes nach der 
Erbpahtordnung. — Eben fo nöthig, als die Regulirung des Gutsherrenweſens, 
ift bier die Einleitung zur allgemeinen Yandvertheilung, Aufhebung der Ges 
meinfhaften,, Austaufch und Adfriedigung jeden Eigenthbums. Gin gleiches 
Bedürfnis liege für das nördlide Didenburg mit feinen gefchloffenen Land— 
ftellen, deren Ländereien höchſt zerftreut liegen und trog ihres geringen Ertrages 
dennoch zerftreut bleiben, weil fie von Alters her Pertinenz waren und auch 
nach der Landvertheilung der Gemeinheiten geblieben find, vor, — Die Brand: 
fhagverordnung, das verfchiedene Erbrecht, der Zehn oder Zwölf Yand= und 
Stadtrecht, der Brauch des Grunderbrechts eines Sohnes, felbft bei mehrern 
Landſtellen, bedarf bei unferer jegigen lands und ſtaatswirthſchaftlichen Kennts 
niß gewiß eine große Revifion zum Nugen des Ganzen, — Die Bauweife 
der Didenburger bäuerlichen Anfiedelungen ift die weftphälifche, der 
oftfriefifhen zwar fehr ähnlich , aber dennoch merklid von ihr unterſchie— 
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den. Außerdem baut man in Dftfriesland mit mehr Aufwand und Purus, 
als im Didenburgifhen. Im Giebel des Haufes führt ein großes Thor 
zu ber Dreſch⸗ und Futtertenne, an deren Seite das Vieh in engen Buchten 
ſteht, und über welchen Früchte getaffet liegen. Im zweiten Giebel befinden fich 
Mohngemäcer und Vorrathsfammern. Daneben ift auf der Haupttenne der 
Herd, um deffen Feuer fich die Bewohner verfammeln. Der Rauch zieht, weil 
Rauhfinge gewöhnlich fehlen, durch das Hauptthor und durd andere Deff: 
nungen und durchräuchert das ganze Gebäude von innen und außen. Die meis 
fien Gebäude beftehen aus Fachwerk, dag mir Badfleinen ausgemauert ift, 
und find mit Stroh gededt. Ganz maffiver Badfteinbau mit Ziegeldach er— 
ſcheint felten. Bruchfteine fehlen dem ganzen Lande, wie auch der Kalk, — 
Der Ackerbau unterfcheider fi, feiner verfchiedenen Behandlung wegen, in 
den der Moore, der hohen Geeſt und der Marſch. — Die Eultur der 
großen Moore hat hier, wie in Oſtfriesland, nur erſt zu einem Eleinen 
Theile bewirkt werden können, und fie geſchieht, indem man den Torf, welcher 
die Moore bedeckt, troden legt, ihn dann zum Theil verbrennt, aus der Torf: 
afche und aus den aus dem Untergrunde hervorgebolten Subjtanzen einen Bo: 
den bildet, der mit Hülfe des Düngers geeignet ift, Früchte zu tragen. Je nadı- 
dem man dieß durch vollflommene Entwäſſerung der Moore, durch öfteres Bren- 
nen und fleifiges Bearbeiten mehr oder weniger voltftändig bewirkt, faffen ſich 
mehr oder weniger Getreidearten auf den Mooren erbauen. Der Anbau des 
Buhmeizens, die gemöhnlichfte Frucht der Hochmoore, erfordert bloß ein Um— 
baden und Brennen derfelben in geringer Tiefe; mehr gehört fhon zum Bau 
des Roggens, und noch mehr zum Bau anderer Halmfrüchte und zum Wieſen— 
bau. Diefe machen eine fehr vollftändige Entwäfferung des Bodens und eine 
Hinmwegräumung des Torfs norhwendig, welches beides Eofifpielig ift, und deß— 
wegen nur ausgeführt werden kann, wenn ber Torf verkäuflich ift und hin— 
reichend Abfag findet. Buchweizen kann ohne Düngung oftmals nacheinander 
auf dem Moore gewonnen werden, indem man dasfelbe bloß abbrennt. Eben 
das gilt auch vom Roggen, wenn das Moor nur nicht zu naß it. Man füer 
ihn auch mehrere Jahre hintereinander, und läßt nur einmal Buchmeizen da— 
zwifchen folgen, Hat das Moor 4— 6 und 8 Jahre hintereinander getragen, 
fo läßt man es ruhen, big fich wieder Torf und Heide darauf gebildet hat. Es 
gehört aber dazu eine lange Reihe von Jahren. Gerfte gedeiht nicht leicht auf 
den Mooren, wenn fie auch noch fo gut entwiffert und vom Zorf gereinigt find ; 
beffer fhon Haber. Flachs und Hanf befommen nicht die gehörige Güte. Kurz 
toffeln, bei denen oft die Lohdüngung angewendet wird, wachſen dagegen vors 
zügfich. Auf Mooren, die ganz troden gelegt und enttorft find, ift die Anlage 
von Miefen und die Befamung mit weißem und rothem Klee von Erfolg. Auch 
Spörgel wird nicht unbedeutend gewonnen. Die Gultur der Moore Behufs des 
Anbaus von Haber, Gerfte, Gras, Klee, Flachs ꝛc. ift hiernady die ungewöhns 


liche, weil ſie durch möglichen Zorfabfag und ausreichende Geldmittet bedingt 


wird. Man fieht fie deftwegen meiſtens nur im Kleinen erecutirt. Dagegen 
geht die Moorcultur zum mehrjährigen Buchweizen und Noggenbau, befonders 
ohne Dung, ind Große, und erfcheint als die gewöhnliche Nugung aller Moore. 
Es find dafeldft häufig Coloniften angefiedelt, die ihre Grundſtücke mit der 
Hand oder mit geringem Zugvieh bearbeiten, Pferde und Ochſen, die fie 
zur Cultur haften, find leicht wie die Aderinftrumente, weil der Boden ſich 
leicht bearbeiten läße. Mic der Nindviehzucht geht es da gut, wo Weiden, 
Miefen, Felder und Aenger außer dem Moore zur Nugung vorhanden find; 
wo aber dergleichen nicht find und auch kein Heu angekauft werden kann, da iſt 
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die Viehzucht elend, indem es dafür an Fütterungsmitteln gebricht. Die Colo: 
niften halten, ihrem Bedürfniffe gemäß, wenig Vieh. Von Schafen trifft 
man einige große Tereifchafe und Heidefhnuden, welhe Winter und Sommer 
in den Heiden fidy nähren. — Die Baumzucht, namentlic die der Obfi- 
bäume, gedeiht auf den Mooren nicht. Sie bringen alfe ihr Alter nicht hoch 
und geben wenig Früchte. — Auf der hohen Geeft, welche die Moore be: 
grenzt, fich hier und da in fie hineinzieht und mit ihnen im wahren Gemenge 
liegt, werden befonders Roggen, Haber, Buchweizen und Kartoffeln gebaut. Rog- 
gen fäet man auch mehrmals nacheinander, läßt Haber folgen, die Aeder, welche 
fehr fchlecht und fandig find, Sabre lang ruhen, bricht fie dann wieder auf, und 
füet wieder Roggen, Buchweizen ꝛc. Der Dünger wird, fowohl bier als auf 
den Mooren, großentheild mit aus Erden, Rafen und Heideplaggen bereitet, als 
eine Art Compoft, dem man Sauce , Ereremente und Getreideftroh zufegt, fo 
viel davon vorhanden ift. Se nachdem man Dünger hat, beftellt man aud 
auf der Geeft die Felder ohne Ruhe, beftellt daher wo möglidy jedes Jahr, 
und düngt auch jedes Mal zu jeder Frucht. — Wenn unläugbar der Aderbau 
auf der Oldenburgiſchen Geeft großen Auffhmwunges fähig und wichtiger 
Berbefferungen bedürfiig ift, fo kann es auf der andern Seite nicht anders 
als erfreulich fenn, daß auch hier die grö Bern Randwirthe beginnen, den Sinn 
für dasjenige Neue, was fih an andern Orten längft als trefflich bewährte hat, 
durdy That und Beifpiel zu wecken. Ein' ſolches Vorbild ſtellt fih uns unter 
andern in dem Ritter de Couffer, auf feinem Gute Halm, dar, und wir 
theilen bier deffen fimmtliche Gufturmethoden um fo lieber mit, da das DO Lden- 
burgifche in landwirthſchaftlicher Hinficht faft eine terra incognita ift. — 
Das Gut Halm gehörte in frühern Zeiten den Sohanniter-Rittern, ſpäter den 
Grafen von Didenburg, undift, nah Kohli’s Handbuch der ftatiftifch- 
geographifhen Befchreibung des Herzogthums Oldenburg u. f. w., eins der 
fhönften Güter im Großherzogthum. Vom jegigen Befiger wird es feit dem 
Sahre 1816 bemwirthfchaftet. Es hat einen Flächenraum von circa 2000 Mor: 
gen, wovon 500 Morgen mit Laub: und Nadelholz beftanden find, während 
1500 Morgen als Aderland, Weide und Wiefen benugt werden. Der Boden 
befteht aus Sand und Moor mit lehmigem Untergrunde. — m 
Sahre 1822 und den folgenden ift alles Sandland mit 20,000 Fuder Mer: 
gel überfahren, und wird diefe Operation theilweife gegenwärtig wiederholt; 
hierdurch ift der Boden, da derfelbe in feiner Grundmifchung verändert worden, 
fo fehr verbeffert, daß fi der Ertrag der Früchte faft um die Hälfte gehoben 
hat. — Die Wirthſſchaft sgebaͤude find überaus zweckmäßig und ſchön, 
und beläuft fich deren Zahl incl. der auf den Gutsgründen liegenden Erbpäch— 
tereien auf etwa 50. Aeußerſt bedeutende Wohn- und Stallgebäude find vors 
handen, eine Branntweinbrennerei , eine Ziegelbrennerei , die jährlich an 
250,000 Mauerfteine und Dachziegel liefert, eine Waffermühle u. f. w. Die 
nöthigften Handwerker, als Schmiede, Zimmerleute, Stellmacher u. f. w., 
wohnen auf dem Gute. Alle Feldarbeiten werden höchft rationell betrieben, 
wobei der Befiger die Lehren befolgt, die in den Werken von Thaer, Schwerz, 
Schweiger, Sprengel u. f. w. befindlic find. — Der Viehſtand 
befteht aus 20 Zugpferden und einem Gefpann Zugochfen. Ferner werden ge: 
hatten 8o Stück Rindvieh, viele Schweine und 600 Stud Schafe. 
Die legtern beftehen aus etwas veredelten Heidefhnuden, bie Her 
de Couffer am geeignerften gefunden hat, da ihm einige Verfuche mit [pas 
nifhen Schafen mißglüde find. — Die Fiſch zucht wird gleichfulls bes 
trieben und iſt fehr ergiebig. Es find an 100 Morgen Teiche vorhanden, — 
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Einen befonders ſchönen Anblic gewähren aber die bedeutenden Holzanla- 
gen, die aus den beften Laubs und Nadelholzarten beftehen. Unter den leg: 
tern zeichnen ſich einige fehr große Edeltannen als Merkwürbdigkeic für biefige 
Gegend aus; die größte derfelben hat nämlich unten am Stamme einen Durch— 
meffer von 4, und eine Höhe von 120 Fuß. Die Tannen, fo wie eine Anzahl 
fehr großer Lerchenbäume, find gegenwärtig 80 Jahre alt. — Alles nur einiger- 
maßen zum Dünger Öeeignete, 4 B. Moder, Plaggen, Zorfmull, Kehricht 
u. dgl., wird zur Dermehrung der Düngerhaufen benugt, fo daß jährlich an 
3000 zweifpännige Fuder Mift und Compoft auf Felder und Wieſen gefahren 
werden. — Der Ertrag einer der legten Ernten war 310 Fuder Roggen, 
a 200 Gurben, in zwei Ellenband, 111 Fuder Weizen, Buchweizen, Gerfte 
und Haber, 176 Fuder Heu und 3000 Scheffel Kartoffeln, a 16 Kannen. — 
Einen ſolchen Ertrag würde aber Hr. de Couſſer, ungeachtet des großen 
Düngeraufwandes, nicht erhalten haben , hätte derfelbe nicht ſchon feit mehrern 
SahrendengeröftetenLehm und Mergelzur Düngung benugt ; hierdurch 
ift es ihm allein möglich geworden, fehr bedeutende Flächen wilden Heideboden aufs 
ſchnellſte in Cultur zu fegen. — Die Verbefferungen, welche Hr. de C. unter: 
nimmt, find fehr mannicfaltig, fo 3.8. ließ er fich in den $. 1817 und 1818 
von der großherzogl. Kammer 350 Joh Heidegründe anweifen, die er binnen 
£urzer Zeit in Cultur fegte. Nachdem das Terrain mit den nöthigen Befriedi⸗— 
gungen, Abzugsgräben u. f. w. verfehen war, wurden etwa 250 J. mit vers 
fehiedenen Holzarten, befonders Kiefern, Fichten, Weihmuchskiefern und Edel: 
tannen, theils befamt , theils bepflanzt. Altes ſteht gegenwärtig im ſchönſten 
Wachsthume, und gewährt nicht allein einen herrlichen Anblid, fondern gibt aud) 
dem Rande den nöthigen Schug. Die übrigen 100 Joch wurden zur Saatländerei 
und Wieſen eingerichtet, und bilden jegt eine Hausmannsſtelle, zwei Vollköther 
oder Viertelbaue, und einen Achttheilbau, oder Brinkfiger = Stelle. — Es ift 
in der That fehr üÜberrafhend, bei Herrn de Couffer eine im Früh: 
jahre noch ganz unfruchtbare Heidefläce fhon im Herbfte desfelben Jahres 
mit fdyöner Roggenfaat bewachſen zu fehen. Diefe fchnelle Eultur bewirkt 
Hr. de C. auf folgende, ganz einfache und wenig foftbare Weife. Zum erften 
Aufbruch bedient ſich derfelbe eines ſtarken Pfluges, alsdann wird bie 
Scharegge oder der Scarificator angewendet, wodurd) nidyt nur der Boden 
achörig gelodert, fondern auch der Heiderafen vollkommen zerfchnitten wird, 
Daraufmwird reihenmweife, mittelft Sturzkarren, die ungefähr 15—16 Cubik⸗ 
fuß halten, roher Lehm aufgefahren, der hier faft überall 11, —3 Fuß unter 
der Oberflüche des Bodens gefunden wird. Der Lehm wird unmittelbar an 
den Seiten des Landes weggenommen, fo daß die auf diefe Weife entftehenden 
Gräben in der Folge zur Entwäfferung des Feldes dienen. Nachdem ber Lehm 
und Ader etwas abgetrod'net, wird bei trodenem Wetter das Brennen besfelben 
vorgenommen. Die Haufen werden zu diefem Zwecke fegelförmig zufammen= 
gebracht, mie fie fid) beim Abladen gemöhnlidy fchon von felbft bilden, alsdann 
wird in der Mitte derfelben eine Vertiefung gemacht, die mit dem auf dem Adler 
umberliegenden trodenen Heidefchollen wieder ausgefüllt wird. Zugleich aber 
wird der Haufen mit Heiderafen belegt; ift dieſes gefchehen, fo werden fie ange: 
zündet und dann weiter fo behandelt, wie man beim Moorbrennen verfährt. 
Wird auf diefe Weiſe auf fhon cultivirtem Ader Lehm oder Mergel ge: 
brannt, fo hält man für jeden Haufen 10—12 Stüd trodene Moorfhollen 
in Bereitfchaft, wobei man dann den Vortheil hat, daß man nicht auf anhalz 
tend trodenes Wetter zu warten braudt. Vorzüglich wohlthätig auf den 
Boden wirkt die durchs Brennen hervorgebrachte Hige ; man muß fie defhalb 


453 Oldenburg in landwirthfchaftlidyer Beziehung. 


über die ganze Klüche zu verbreiten fuchen. Iſt alles ausgebrannt, fo werben 
die Haufen, die nun gehörig geröftet und mit Afche vermifcht find, auseinan: 
der geworfen, wobei einer derſelben ungeführ bie Hälfte einer 7 Ruthe be: 
deckt, zulegt wird alles flach untergepflügt und fogleich die Saat vorgenom: 
men. Im Frühjahr beftellt man das fo behandelte Land entweder mit Kar: 
toffeln, Buchweizen und Gerfte, oder mit Haber ; im Herbft Dagegen gemöhn: 
lich mit Minterroggen und erhäft bei nur einigermaßen günftiger Witterung 
ftets überaus reichliche Ernten, Ein Jahr um das andere wird mit Plaggen: 
mift gedüngt. Derfelbe befteht aus Rafen: oder Heideplaggen, die von fonft 
unbraudbaren Stellen genommen und mit ungefähr dem ſechſten Theile 
Etalldünger vermifcht werden. Die Plaggen find überhaupt bier das allge: 
meine Hülfsmittel, deffen man ſich bedient, um ben nöthigen Dünger zu ge: 
winnen, Die Plaggen werden fhichtweife mit Mift vermifht und in große 
Haufen zufammengelegt. Man wartet nun ab, bis alles etwas fermentirt 
bat, fährt es alddann auf dem Lande auseinander und pflügt es fogleich unter, 
Die Wirfung des Plaggendüngers ift indeß oft fehr gering, was wohl feinen 
Grund darin haben mag, daß die Plaggen zu did find, und defhalb aus zu 
viel fterilem Heideboden beftehen. Gemöhntidy wird aber auch zu wenig Stall: 
mift dazwifchen gelegt, wozu noch fommt, daß man das Ganze nidyt lange 
genug fermentiren läßt. Am wirkſamſten zeigt ſich diefer Plaggendünger 
immer dann, wenn die Zwifchenlagen meift aus Pferdemift befiehen. (Der 
Dferdemift entwickelt viel Ammoniak, welches, mit der Humusſäre der Heiden: 
plaggen, das fo kräftig düngende humusfaure Ammoniak [f. d.] liefert.) — 
Da die Plaggen mit der Zeit immer feltener werden, und überhaupt viel Ar: 
beit verurfachen, fo ift das Düngen mit gebrannter Erde für ähnliche Ges 
genden um fo eher zu empfehlen; fey ed, daß man hierdurch aud nur ein 
ums andere Jahr den Stalldünger erfpare. Was das Brennen noch vor: 
züglich empfiehlt, ift, daß die Aeder gewöhnlich faft ganz rein von Unkraut 
darnady werden. Bevor Hr. de C. diefe vorhin befhriebene Art des Erde: 
brennens anwendete, wurde von ihm aud) mit gutem Erfolge die jedoch koſt— 
barere Methode des Ritters von Schindler in Ausführung gebradt. 
Gegenwärtig wird hier jedoch das Erdebrennen, aufer auf obige Weife, aud) 
noch in zwei aus Ziegeln oder Baditeinen erbauten Defen nach der von Hrn. 
v. Stenglin eingeführten Beatfon’fhen Methode betrieben. Einer diefer 
Defen wird zum Mergelbrennen, der andere etwas größere dagegen zum Lehm⸗ 
brennen benugt. Ein folder Ofen befteht aus einem ganz einfahen Ganale 
von 2—3 Fuß Breite, 3—4 5. Höhe und 16—20 F. Länge. Derfelbe liegt 
2—3 Fuß tief in der Erde, während deffen Oberfläche, die aus einem flach: 
gewölbtem Bogen befteht, 1— 2 Fuß daraus hervorragt. Der Bogen ift 
überall mit 2 — 3 Zoll breiten Deffnungen verfehen, indem die Steine an 
ihren Enden fo weit voneinander gemauert werden, daß die Deffnungen von 
felbft entfiehen. Der Canal hat vorn eine gewöhnliche Oeffnung oder Mün— 
dung zum Einheizen und am andern Ende ein Loch, um den nöthigen Luft: 
zug zu erhalten. Die vordere Mauer des Dfens wird etwag breiter als der 
Gunal und auch um einige Fuß höber, von einer Steindide bruftwehrartig 
aufgeführt, Am beften mird fie nach Weften oder der fogenannten Metter: 
gegend zu angelegt, damit die zu brennende Erde dahinter gegen ftarfen 
Luftzug und Regen geſchützt fen. Gut ift es, das Ganze noch durch ein Eleines, 
nur auf einigen Pfühlen ruhendes Dach gegen ſtarken Regen zu fügen, 
Ein folder Ofen Eoftet hier ungeführ 15 Thlr. Ct. Bei der Operation des 
Brennens wird die Oberfläche des Canals 2— 2"; F. did mit der zum Bren: 
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nen bejtimmten Erbe belegt, und nachdem berfelbe mit Feuerungsmaterial 
gefüllt ift, wird dasfelbe vorn angezündet, Es brennt nad und nad bie 
hinten bin, wodurch denn die Erde hinlänglich geröftet wird, Was das 
Teuerungsmaterial betrifft, fo kann man hierzu ollerlei Holzabfall nehmen, 3.8. 
den, welhen man beim Durchforſten ber Wälder erhält, alte Baummurzeln, 
die oberfte, nicht au Torf brauchbare Schicht der Hochmoore, die fogenannten 
Zorfbunfen u. dal. m., indem es nicht nöthig ift, daß das Feuerungsmaterial 
beim Brennien $lammen gibt, im Gegentheil zeigt ſich die Erde immer dann 
am wirkfamften, wenn das euer im Ganal nur glimmt, indem ſich hierbei 
mehr Ruß an die Erde abfegt. Noch ift zu bemerken, daß der Mergel nicht 
fehr ftark nebrannt werden darf, wogegen der Lehm ohne Nachtheil Hige ver: 
trägt *). Die über dem Canal gebrannte Erde fommt hier, nachdem diefelbe 
auf das Land gefahren ift, pr. Karre A 16 Cubikzoll, auf 5 Grote Gour. **), 
nad) der v. Schindler’fhen Methode auf 4 und nad) der von Hrn. de E. 
befolgten Weife auf 3 Gr. zu ftehen. Ein gegen Stalldünger ungemein 
niedriger Preis; "daher das Erdbrennen, wo fih nur irgend die Gelegenheit 
dazu findet, gewiß alle Aufmerkfamkeit und Nahahmung verdient. In hie: 
figer Gegend ift folhes auch fhon von einzelnen Randleuten, die ſich durch 
den Augenfhein vom Nugen überzeugten, angewandt, jedody bei weitem noch 
nicht fo allgemein, mie e8 zu wünfden wäre, Hr. de E., der hier als ein 
fehr tbätiger Landwirth allgemein geachtet ift, auch als Anerkennung feiner 
Beftrebungen vom Oldenburgerlandmirthfhaftlihen Verein 
fhon im Fahre 1822 die erfie landwirthſchaftliche Verdienſtmedaille erhielt, 
theilt übrigens feine Erfahrungen über das Erdebrennen Jedem, ber es wünfcht, 
gern mit, — Die Zeit, wo auch hier eine zweckmäßigere Landwirthſchaft all: 
gemeiner werden wird, ift nicht mehr fern, und die Beftrebungen der hiefigen 
öfonomifchen Gefelifhaft, fo wie die Beifpiele einzelner rationeller Landwirthe, 
mworunter fih aud mehrere Prediger befinden, werden gewiß nidyt ohne 
Erfolg bleiben, 

Die Marſch im Herzogthum Oldenburg an ber Wefer und meiter 
nördlih am Jahdebufen und am Meere wird behandelt, wie die in 
Dftfriesland und Gröningen. Sie dient zum Theil abwechfelnd 
sum Getreide: und zum Grasbau und erheifht feinen beftimmten Umlauf 
der Früchte und der Jahre, Weizen, Huber, Bohnen und Raps find aud) 


*) Der Mergel, welcher Herrn de G. zum Brennen dient, enthält nad einer 
vom Profeffor Dr. Sprengel in Braunfdhweig vorgenommenen Analyje ; 

Kiefelerde und Quarzſand 2 2 = 2 0 0 nn. 76,383 Gewichtstyeile 

Aaunerde . 2 2... 5,902 5 


Kalkerde — * I . * » ” . * » * % 4,199 * 
Talktenhnddddeee ech ee ⸗ 
Koblenfäure 5 nr" . B * 5 ’ . . . . + 3,339 * 
Eiſenorydul und Eifenoryd . » en 00. 56588 s 
Manaanoryd . + . . . . . + * * J J 0,240 a 
Phospherfäuure 2 2 0 0 m nee ee ee. 0,250 ⸗ 
Schwefelſäurreee. 662,5356 ⸗ 
Kali und Natron ri er ae ee DO ⸗ 
Ehlor * Eu [ * — + — ” 2 + * + . * * ” 0,010 = 


Summe 100,000 Gewichtstheile. 
Gin ftarfes Brennen des Mergels würde bad Eifenorydul in Eifenory) verwandeln, 
Das ſtarke Brennen des Lehms fchliept dagegen deffen Thontheile beſſer auf und bes 
wirkt, daß Rali und Natron cher in Freiheit gelangen, 
**) Man rechnet in Oldenburg nad) Thalern und Groten ; 72 Groten machen 
4 Ihaler, der Grote ift alfo 4 ‘Pf. werth. 
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bier Hauptfrüchte, während Noggen und Gerfte nur zum Bedarf cultivirt 
werden. Es ift noch nicht gar lange, daß Vaterlandsfreunde auch un der 
Benugung des Marfchbodens mandherlei zu tadeln fanden. Gewiß Eönnte 
diefer häufig fehr verbeffert werden, wenn man bie Öffentlichen Entwäfferungs: 
anftalten, namentlic die Hauptabzugscanäle, fo wie die Abzugsfchleufen, 
(Siehle) erweiterte und tiefer anlegte, und wenn man bie dortigen Randwirthe 
zu bewegen fuchte, ihre eigenen Abzugscanäle in den Poldern, an der Jahde, 
im Severs und Budjadingerland dergeftalt zu verbeffern, daß dieſe 
fetten Länder immer troden liegen könnten, wodurch ihre Tragbarkeit um 
ein Drittel vermehrt werden würde. Ebenfo fönnte man auch die niedrigen 
Ländereien an dem Hunteflufß und an der Wefer duch Einlaffung von 
fettem Schlintwaffer im Herbfte, durch die Schleufen und Siehle, wohl mit 
der Zeit um die Hälfte in ihrem Werthe erhöhen, wie dieß fehr häufig in dem 
benadhbarten Oſt fries land gefchieht. — Einft war in den Oldenburger 
Marfchen das Fettweiden der Ochſen und nihtträhtiggewors 
denen Kühe ander Tagesordnung ; aber die geftiegene Armuth in der Nach— 
barfhaft und die Stallmaftung bei folhen durch die vermehrten Kartoffel: 
brennereien haben den Abſatz des fetten Weideviches dergeftalt vermindert, daß 
man jegt die Zahl des Milchviehes verdoppelt hat. Dazu trägt der hobe 
Butterpreis in London bei, obgleih den Oldenburger Lundleuten die 
bolfteinifche Reinlichkeit in der Milchnutzung abgeht. Die Käfefabricas 
tion ift dafelbft noch immer auf der niedrigften Stufe. Das Oldenburger 
Kuhvieh ift von verfchiedener Schwere und Farbe, bald leicht und unan— 
ſehnlich, bald gewichtvoll und ſchön, wie das frie ſi ſche. Es nührt ſich im 
Sommer auf den Weiden, die theils privativ, theild commun find, gebt aber 
zu Nacht aller Orten zum Stall. Das Didenburger Vieh ift im Ganzen 
im Auslande mehr beliebt ald das friefifche , weil es bei minderer Schwere 
leichter zu erhalten ift als diefes, und doch eine gute Nugung abgibt. Ol den— 
burg hat aber nicht allein Nindvieh, fondern auch Pferde zur Erporte übrig, 
obwohl diefe mehrentheils als Fohlen abgefegt werden ; gewöhnlich geben fie 
nah Oftfriesland, werben hier groß gezogen und kommen als D ft frie— 
fen in den Handel, Der Großherzog hat ein Geftüte in feinem Ländchen 
Eutin, und zwar aufdem Gute Mönchneversdorf. Hier, wo fonft 
mit arabifhem Blut gezüchtet wurde, adoptirte man fpäter das eng: 
Lifche Vollblut, ift aber neuerlid davon abgegangen und zu feinen frühern 
Züdhtungsprincipien zurückgekehrt. — Wie bereits angedeutet, ift die Schaf: 
zucht nur in dem Sandlande von einiger Bedeutung; dort hält man aber 
auch nur grobes Vieh, wovon das Stück 1 — 2 Rihlr. Eoftet. Die Wolle 
wird, befonders in den Aemtern Behte, WildeshaufenundKloppen: 
burg, zu Strümpfen verarbeitet; lestere beide gewinnen über 100,000 
Rthlr. dadurch. Auch ordinäre Tücher werden im Herzogthum verfertigt. — 
Schweinezucht ift Überall beträchtlich, und nicht allein zur Confumtion 
hinreichend, fondern audy zum Verkauf von Speck, Schinken und MWürften. 
Bon thierifhen Produkten find noch als Erporte zu erwähnen: Zalg, Häute, 
Mole, Federn und Federpofen ; doch alles nur bei Eleinen Quantitäten. — 
Die Getreideausfuhr anlangend, fo betrug diefelbe (nah Jacob) nah 
Großbritannien in den 10 Jahren von 1817—1826, wie folgt: Weis 
zen 10,890 Quarter (—14,416 Par. Cubitz.), oder im Durchſchnitt jähr: 
li 1089 ; Roggen 403 Q., fimmtlih im J. 18265 Gerfte 7917 ; Haber 
44,800 Q., oder im Durchſchnitt jährlih 4480. Außer diefen Kornarten 
gehen nur noch Buchweizen und Rapsſamen aufer Landes, Diefe 
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Produkte machen ungefähr die Hälfte fämmtlicher Ausfuhren aus, Wahr: 
ſcheinlich wird ein großer Theil des fremden Handels für Rechnung und mit 
den Gapitalien von fremben Kaufleuten getrieben, ©. „Caspari’s Bemer: 
Eungen über Landwirthſchaft zc., zur Kenntniß einiger Küftenländer an der 
Mord: und Oſtſee“, Mögl. Annalen Bd. 26. „Landwirthſchaftliche Mit: 
theilungen aus dem Großherzogthum Didenburg”, von hm. „Sprengel’s 
fand und forftwirchfchaftliche Zeitfhrift”, Bd. 4, 9.2. „Landwirthſchaftl. 
Zeitung‘, Jahrg. 1821, ©, 19; 1830 ©. 317; 1833 ©. 66. „Mt. 
Jacob's zweiter Bericht an die englifche Regierung über den Anbau und 
Abſatz des Getreides in mehrern europäifchen Continental-Staaten.“ 
Oleander, gemeiner (Nerium Oleander) 5,1. Das Vaterland 
diefer ziemlidy befannten Glashauspflanze ift das füdlihe Europa und 


nördliche Frankreich. Man hat von dem Dieander verfchiedene Abände— 


tungen mit rothen und weißen, mit einfachen und gefüllten Blumen, aud) 
eine mit gefledten und eine andere mit glänzenden Blättern (N. splendens). 
Sie lieben alle eine gute nahrhafte Erde und müffen im Sommer an einen 
fonnigen Ort gefegt und fleißig begoffen werden. Will man fie bald blühen 
fehen, fo bringt man fie ins Treibhaus ; auch ift dieß Überhaupt für die Spiel: 
art mit weißen und gefüllten Blumen gut, die mehr Wärme zur Entwide: 
lung der Blumen verlangen. Der Dleander mit einfachen Blumen läßt ſich 
durch den Samen vermehren; man läßt in biefer Abficht die angefegten 
Samenbälge den Winter über an den Bäumen, nimmt den Samen im April 
heraus und füet ihn in Töpfe, die man in ein warmes Miftbeet eingraben 
muf. Die herangewachfenen Pflanzen werden dann auf gewöhnliche Weife 
behandelt. Auch durdy MWurzelfchofien kann man zumeilen zu neuen Pflanzen 
gelangen; am häufigften werden fie indeß durch Ableger vermehrt. Man 


fchneidet defhalb die Zweige zu Ende des Mui’s an einem Knoten mit einem: 


fcharfen Meffer ein, fpaltet fie 1 Zoll tang auf, zieht ſie fodann durch einen 
Spalttopf, bededt fie darin mit guter zubereiteter Erde und verführt meiter 
nad) den allgemeinen Regeln, Man kann fie außerdem aud im Miftbeete 
auf ähnliche Weife wie den großblätterigen Jasmin ablegen. Sie faffen dann 
zumeilen fhon in vier Wochen Wurzeln, während man in den Zöpfen ge: 
möhnlich zwei bis drei Monate darauf warten muß. N, odorum Art. Kew. 
ift eine Pflanze, die aus Dftindien flammt, etwas mehr Wärme liebt, 


ſich aber dody im Glashaufe durhwintern läßt. Die Behandlung und Ver: 


mehrung ift wie bei dem gemeinen Dleander, 

live, f. Delbaum. 

Olla potrida, Lieblingsgericht der Spanier, welches aus verſchiedenen 
Eleingefchnittenen und zufammengedämpften Fleiſcharten befteht, wozu viel 
Sped fommt. — Auch nennt man fo einen mit wohlriehenden Blumen und 
Kräutern angefüllten Topf (Potpourri). 

Smbrometer, f. Thbaumeffer. 

Omnium nennt die englifche Staatswirthſchaft das Ganze der Gegen: 
flände (der öffentlichen Papiere, Stocks), welche die Unterzeichner einer An: 
leihe von der Regierung dagegen erhalten, 

DOnnern, im Weſterwald, Vesperbrod effen, auch das Ruhehalten bes 
Viehes um 4 Uhr, fo wie die Zeit Nachmittags 4 Uhr felbit. 

Onnerſcholz, im Weftermwald, ein Gerichtsdiener, Büttel. 

Dortland, in Weftphalen, ein Stüd Feld eines einzelnen Beſitzers, 
das an eine Gemeinweide ftößt, 

Opal, ein Mineral, findet fih nur derb und eingefprengt, hat mufche: 
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ligen Bruch, Glas: oder Fettglanz, ift thelis farblos, theils mannichfaltig 
gefärbt, durchſcheinend und zeigt oft ein lebhaftes und buntes Farbenſpiel. 
Eeine Härte ift geringer als die des Quarzeg, fein fpecifiiches Gewicht das 
1,9: bis 2,2fache des Waſſers. Seine Beftandtheile find Kiefelerde und 
einige Procente Waſſer. Man unterfcheidet hiervon den edlen, Feuer, 
gemeinen, Halb:Dpal und das Weltauge oder Hydrophan. 
Erftere beide find zu Ningen, Ohrgehängen und anderem feinen Gefchmeibe 
fehr beliebt, jener megen feines ſchönen Sarbenfpieles, diefer wegen feiner 
trefflihen hyacinthrothen bis honiggelben Farbe, 

Operment, f. Yuripigment, 

Opfergang if, in Schleſien, auh in Meflenburg, in Hot 
ftein, die Entrihtung an den Pfarrer, wo von den Dorfbewehnern am 
erften Zage der drei großen Fefte ein Stüf Geld auf ten Altar gelegt wird. 

Spferpfennig. In Sach ſen bat jeder Hausvater für jede über 
12 Jahre alte Perfon in feiner Familie jährlih an den Pfarrer 4 Pfennige 
zu zablen, 

Opium, der eingetrodnete Saft aus den Samenköpfen der Mobn 
pflanze (Papaver somniferum). Im Drient wählt diefe Pflanze von 
ganz vorzügliher Größe, und ihre Köpfe follen, namentlih in Perfien, 
die Größe eines Kinderkopfs erreihen. Seit Anfang des vorigen Jahrzehends 
hat man die früher nur in den Morgenländern Statt gefundene Gemwinnunz 
des Opiums auch aus unferem gewöhnlichen weißen Mohne und zwar mit 
fo glücklichem Erfolge verfuht, daß das Fabrikat dem orientalifhen 
nicht nur in mebicinifcher Hinficht ganz gleich fepn, fendern es auch in Hinfidht 
der größern Meinheit Vorzüge vor diefem haben fol. Man bat berechnet, 
daß ein Magdeb. Morgen, gebörig dicht mit Mohn beftanden, in dem 
Falle, daß jede Mohnpflanze nur einen: Mohnkopf treibt und die Köpfe 
nicht fehr reihhaltig an Saft find, bei dem niebrigften Preife de Dpiums, 
nach Abzug aller Koften, einen Ertrag von 16 Xhalern bloß durd das 
gewonnene Opium gibt. Das hier angewandte Werfahren ift folgendes: 
Sobald der Samenkopf ungefähr die Größe einer Walnuf hat, macht man 
mit einem fcharfen Meſſer auf der einen Seite des Kopfes der Länge nad 
mehrere einen Zoll lange, jedody nur durch die äußere Haut oder Schale 
gehende Einſchnitte. Den nun bervorguelienden, fih an der Luft ver: 
didenden und eine grau = [hwärzlihe Farbe annehmenden Saft ſchabt 
man den andern Tag des Nachmittags forgfältig mit einem ſcharfen Meſſet 
von den Mohnköpfen oder von den Blättern, auf die berfelbe berab: 
gefallen, ab, und ıhut ihn in einen Zopf, wo er nad einigen Tagen bie 
gehörige Gonfiftenz angenommen haben wird. Eobald alles Opium auf 
der einen Seite des Kopfes abgenommen worden ift, werden nun die Ein: 
fhnitte auch auf der andern Seite deefelben gemacht und ebenfalls mie 
früher verfahren. Nicht zu verwechfeln mit dem auf biefe Weife gemon: 
nenen Opium ift der Ertract aus der Pflanze, wie auch der ausgeprefite und 
eingedidte Saft aus ihr, der eine viel geringere Wirkung hat. — Ueber bie 
Art des afiatifhen DOpiumbaues berichtet unter andern neuerlich Herr 
Garl Texier zu Conftantinopel Folgendes: Das Terrain der boch— 
gelegenen Ebene von KarasHifar*), wo man das vorzüglicfte Opium 
gewinnt, ift durchaus vulfanifh und zur Trachytformation gehörig. Das 

| 

*) Gine der vornehmften Ortfihaften in der afiatifden Türkei mit 60,000 
Einwohnern. 
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Erdreich befteht aus einem graulichen, gleichartigen Thone, ber mit Waſſer 
feinen Zeig bildet und hier und da mit einem ſchwarzen, vulfanifchen Sande, 
auf welchem eine dicke Humusfhichte ruht, wechfelt. Die Temperatur jener 
Gegenden ift im Winter fo kalt, daß mehrere Monate Schnee liegt, weß—⸗ 
woegen denn die Wegetation auch weit weniger den füdlihen Charakter hat, 
als jene bes füdlichen Sranfreihs. Wenn im Sommer die Temperatur biswei⸗ 
fen auch auf 25 — 30.!R. fteigt, fo hat dieß doch feinen Einfluß auf die 
Opiumernte, die mit Juni beendigt ift. Hr. Zerier beobachtete vom 22. Juni 
bis 6. Juli nur eine Temperatur von 10 — 13° R. Unumginglidy nothwen= 
dig zur Opiumgemwinnung ift e8 aber, daß in der zweiten Hälfte des Mai’s 
und im Suni feine fiarfe und ausdauernde Regen füllen; indem ein Regen, 
der ein paar Tage währt, eine ganze Ernte zu Grunde richten Bann. Einige 
Zage, nachdem die Blüthen abgefullen, werden die Mohnköpfe Horizon: 
taleingefchnitten, jedoch fo, daß der Schnitt nicht bis in das Innere der 
Kapfel dringt. Den nächſten Zug darauf wird das bei dem Schnitte ausge: 
quollene, braun gewordene Opium mit einem großen Meffer abgefragt und 
hierauf in Eleine irdene Gefäße geftampft, wobei man ihm etwas Speichel 
zufegt, um es beffer zufammenbaden zu machen. Behufs der Gewichtvergrös 
ferung des Opiums pflegen einige Bauern das Oberhäutchen der Mohnköpfe 
mit abzufragen, fo daß hierdurch allein öfters fhon */,, fremdartiger Stoffe 
in das Opium gelangen, Die Mohnköpfe werden nur einmal angefchnitten, 
fpäter aber noch auf Mohnfamen benugt. — An fid) ift das orientalis 
[he Berführen unftreitig dem gewöhnlihen europäiſchen vorzuziehen, 
da ohnedieß unfere Erntezeit häuftgere Regen bringt. — Das gute Opium 
muß fchwer, dicht, äußerlich von rothbrauner Farbe, auf dem Brudye glin: 
zend ſeyn. Seine wirkfamften Beftandtheile haben neuere Chemiker ale Mor: 
phin und Mekonſäure dargeftellt. Es wirkt als Arznei mächtig auf das Ners 
venſyſtem, reizt in geringerer Gube erft das Gefäß: und Mervenfpftem zu ftürs 
kerer Thätigkeit, ſchwächt aber hintennady, und in größerer Gabe big zur 
Beräubung, ja bis zur gänzlihen Vernichtung der Mervenkraft, weßhalb 
man es auch unter die betäubenden Gifte rechnet. Als Medicament ift das 
Dpium über 2000 Jahre im Gebrauche. Im Orient, befonders unter den 
Türken, gebraucht man es flatt des Weines, um fich eine Art von Rauſch 
zu verfhaffen, 

Spodeldoc, das, ift eine zufammengefegte feifenartige Subftanz zum 
Einreiben bei rheumatifhen Schmerzen. Seine Bereitung gefchieht auf 
folgende Meife: Man zerfchneidet 1/2 Pfund weiße Zalgfeife in grobe 
Späne, übergieft diefe in einen gläfernen Kolben mit 5'/; Pfund Weingeift, 
der 85 Procent Alcohol (nad der Rihter’fhen Scale) enthält, nebft 
1 Pfund Negenwaffer, und fegt 4 Loth Kampfer hinzu. Nachdem die Deff: 
nung bes Kolbens mit naffer Blaſe verfchloffen worden ift, durch die man 
eine Stecknadel geftochen hat, wird der Kolben auf einem Sandbade fo 
lange in gelinder Hige erhalten, bis alles zu einer Elaren Flüſſigkeit aufge: 
löſ't worden ift. Jener Auflöfung werden nun zugefegt 6 Loth ägender Sul: 
miafgeift, 1 Loth Rosmarinöl und 3 Quentchen Thymianöl, und alles unter: 
einander gefhüttelt. Wenn die Slüffigkeit in der Wärme fo lange flüffig ers 
halten worden ift, bis ſich folche vollkommen geklärt hat, wird fie in Eleine 
eplinderförmige Gläſer ausgefüllt, in melden fie, nad) dem Erkalten, zu 
einer durchfheinenden kryſtalliſchen Subſtanz erſtatrt. Die dazu erforders 
lichen Dele kauft man am beften von einem Droguiften, 

range (Citrus) 18,3, eine ſchöne baumartige Garten: und Glass 
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bauspflanze, die durch ihre fhönen Blätter, wohlriechenden weißen Blüthen 
und geniefibaren edlen Früchte ſich fehr empfiehlt, die längfte Zeit lebt und 
bis zu fehr ftarfen Stämmen wächſt. Man nimmt, nad Pinne, drei 
Hauptarten an: C. Aurantium, Pomeranzenbaum (f.d.), C. medica, 
Gitronenbaum (f.d.) und C.decumana, Pompelmusbaum (f.d.); 
Andere finden vier und nody mehr darunter verborgen. Die mannichfaltigen 
Abänderungen aufzuzählen geftatten die Grenzen diefes Werkes nicht, fon: 
dern es foll bier nur von der Gultur derfelben die Rede fern, die bei allen 
ungefähr diefelbe ift. — Die Erde, in welcher die Drangenbäume aus Sta: 
lien zu uns fommen, ift von gelber Farbe, grob, leimig und fett. Eine 
ähnliche muß man ihnen aud) in den Gärten zubereiten. Gin länger an der 
Luft gelegener Zeihfhlamm und alter Schafs oder Nindermift eignen ſich 
zu ihrer Darftellung befonderd. — Wil man DOrangenbäume aus Kernen 
ziehen, fo nehme man bloß frifche und ſolche, die von guten Früchten ber: 
rühren, und lege fie im März, April oder Mai, audy allenfalls noch im 
Juni in Töpfe oder Käften, welche mit der obigen Erde angefüllt find, einen 
Zoll tief, wagereht, in Reihen, die zwei Zoll weit von einander entfernt 
find; denn da diefelben nicht ſämmtlich auflaufen, fo ift dieß mweit genug, 
und wenn derfelben ja zu viel aufgehen, fo können die übrigen leicht verze: 
gen werden, Die Töpfe oder Käften werden hierauf unter die Fenſter eines 
frifch angelegten Miftbeetes gebracht und fo oft e8 nöthig ift, mit laulichem 
Maffer befprengt, wo dann die hineingelegten Samen bald auflaufen wer: 
den. Man muß dann dabei nicht vergeffen, bei warmem Sonnenfdhein und 
guter Witterung Luft zu geben. Nach zwei Jahren werden die jungen Pflan: 
zen einzeln in Eleine Töpfe gefegt und wieder unter die Fenſter geſtellt, und 
fo verführt man aud) in den folgenden Jahren, bis die Stämmchen 5 — 6 
Sahre alt und fo groß find, daß man fie oculiren kann, wobei man fie all: 
mäblig immer mehr an die freie Luft gewöhnt *). Das Begießen darf man 
dabei nicht vernachläffigen ; denn fie fönnen im Sommer ziemlich viel Waffer 
vertragen. Sind die Stämmen fo hoch geworden, daf fie an die Fenfter 
des Miftbeetes anftoßen, fo macht man dasfelbe an der Mitternachhtsfeite 
noch um ein Brett höher, wenn man fie in feine Treibkaſten fegen faun. 
Un warmen Tagen öffnet man die Fenfter allmählig immer mehr und nimmt 
fie endlih ganz weg; in der Nacht muß man fie aber wieder darauf legen. 
Zu Anfang des Dectoberd nimmt man die Stämmden auf dem Miftberte 
heraus, und bringt fie in ein Gewächshaus oder in ein mäßig warmes Zim: 
mer, worin man fie an einen luftigen Ort nicht weit von den Senftern ſtellt, 
diefelben aber bloß bei ruhiger, wärmerer Witterung und Sonnenſchein 
öffnet. Das Begießen kann alle 14 Tage bis 3 Wochen gefhehen, je nad: 
dem die Erde ſtark ausgetrodnet ift; doch muß das Waſſer immer ganz lau: 
lidy feyn. — Außerdem laffen fid) audy die Orangenbäume durch Sted: 
linge vermehren. Man fchneidet Neifer nicht ganz von der Länge eines 
Schuhes ab, ſteckt diefelben fo tief in die Erde, daß fie nur 3 — 4 Fuf 
hervorſehen, und ftellt fie unter die Senfter eines Miftbeets, wo fie vor den 
Sonnenjtrahlen gefhügt und zumeilen begoffen werden müffen. Auf diefe 
Meife laffen ſich befonders Citronen und Adamsäpfel (Pompeimusbäume) 





*) Ginige verwerfen die Erziehung ber jungen Orangenbäume binter Glas als 
höchſt ſchädlich z allein die Erfahrung lehrt davon das Gegentbeil, nur muß es mit 
gehöriger Vorficht gefhehen. In fehr warmen trotenen Sommern mag es übrigens 
wohl befjer getban feyn, die jungen Pflanzen eine Zeit lang ins Rreie zu bringen. 
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leicht vermehren ; denn mit den übrigen, die ein fefteres Holz befigen, gelingt 
es nicht fo gut. — Die leichtefte, bequemfte und ficherfte Veredlungsart für 
Drangenbäume ift das Oculiren, welches übrigens eben fo wie bei andern 
Obſtbäumen verrichtet wird. — Wenn aus Italien Bäume verfandt wer: 
den, fo find fie mehrentheils fo fehr ihrer Wurzeln beraubt, daß man an 
ihrem Gedeihen zweifeln möchte; indeffen fchlagen fie doc an, fobald die 
Stämme nur nicht zu fehr ausgetrod'net find, was man bei Unterfuhung 
ber Rinde leicht bemerkt, die alsdann wenig Saft hat und feft anfist. We— 
niger ausgetrodnete Bäume kann man zuweilen noch dadurdy retten, daß 
man fie 6 — 10 Xage lang in gut zubereitete Erde ganz einleat, diefelbe 
ftark begießt und zumeilen nachſieht, ob fie wieder frifch geworden find. Man 
nimmt fie dann heraus und ummidelt fie Überall mit Moos oder Stroh, da⸗ 
mit Luft und Wärme den Stamm nicht austrodnen, in welcher Abfiht man 
das Moos zuweilen mit Waffer befprengt. Die Stämme werden aber fo viel 
möglidy eben fo tief in die Erde gefegt, als fie vorher darin ſtanden; die 
darin befindlichen Zweige verftugt mın etwas, damit fie von Neuem aus: 
treiben und gute Kronen bilden ; fodann dringt man fie ing Glashaus, deffen 
Senfter gefchloffen gehalten merden müſſen, und feßt fie anf den zuvor vier 
Schuh hoch barin angehäuften und zufammengetretenen frifchen Pferdemift, 
worauf fie fo Lange fiehen bleiben, bis fie ausgetrieben haben. Hierauf gibt 
man ihnen nad und nad) Luft, doc läfit man Anfıngs die Sonne nicht 
darauf fcheinen, meil diefe die jungen Zriebe verbrennen würde. Später ge- 
wöhnt man fie audy an die Sonne und an die freie Rufe, ſchützt fie aber vor 
heftigen Winden, weil diefe die getriebenen Wurzeln losreißen würden. Auch 
muß man, fo fange die Bäume auf dem Mifte ftehen, dahin fehen, daß der: 
felbe ſich nicht zu fehr erhige, weil hierdurch die fungen Wurzeln verbrennen 
würden. Eobald man zu viel Hige bemerkt, muß man fie auf Bretter ftellen, 
bis fie vorüber ift. Wer fein Glashaus befigt, der kann folhe Bäume auch 
auf einem gewöhnlichen Miftbeete treiben, wenn er es mit friſchem Pferdes 
mift füllte, die Orangenbäume darauf ftellt, und einen Verſchlag in Geftalt 
einer Bude darum macht, worauf Bretter, Matten oder Tücher gelegt wers 
ben, die man an trüben, regnerifchen Tagen abnimmt, Die Bäume werden 
bier nicht fo fhnell als im Glashauſe wachen, aber dafür defto Eräftigere 
Zriebe machen. — Man muß jeden Baum in ein thönernes oder hölgernes 
Gefäß pflanzen, das feiner Größe angemeffen ift, allein alle drei Zahre ihn 
daraus in ein anderes fegen, wenn bie Gefäße verfault oder zerbrochen find, 
oder wenn die Blätter der Bäume gelb und die jährigen Triebe ſchwach und 
frank ausfehen, wird dieß fhon nad) zwei Jahren nöthig. Beim Verfegen 
bat man befonders dahin zu ſehen, daß die Erde fo viel als möglicdy an den 
Wurzeln hängen bleibe. Liegt fie zu feft an den Gefäßen an, fo wird fie mit 
einem großen Meffer oder Eleinen Spaten losgetrennt; ift fie zu troden, fo 
muß fie einen Tag vorher begoffen werden. Hat man ſchwere und fefte Erde 
dazu genommen, fo wird man Legteres nicht leicht nöthig haben. Die befte 
Zeit zum Verfegen ift der Monat Mai. Siud alle Vorbereitungen getroffen, 
fo nimmt man den Baum aus dem alten Gefüße heraus *), ſchneidet ihm 


*) Große ſchwere Bäume werben mit Geilen in die Höhe gezogen, bie man an 
bie Hauptäſte mittelft Schlingen befeitigt hat, Man muß aber die Steile, wo bie 
Schlinge angelegt wird, vorher mit Yappen umwickeln, damit die Rinde nicht vers 
legt werde. Bleibt der Kaften beim Heraufzieben bes Baumes an iym hängen, fo 
wird er mit einem Beilelosgefhlagen. Man ſchiebt jodann den neuen Kajten uns 
ter, in welchen der aufgezogene Baum ganz fanrt cingejegt werden kann, 


v. Lengerke's landw. Gonv. Lex. Hl. Bd. 30 
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ringsum, wie auch unten am Boden, die verfilsten Wurzeln weg, und fegt 
ihn darauf in das neue, etwas größere Gefäß, auf beffen Boden man eine 
bintängliche Menge Erde gefhüttet hat *), genau in der Mitte, worauf der 
leere Raum im Anfange ebenfalls mit zubereiteter Erde ausgefüllt und dies 
felde wohl angedrüdt wird. Man ſtellt nunmehr den verfegten Baum an 
einen ſchattigen Ort, begießt ihn und gewöhnt ihn nad und nach an die 
Luft und Sonne. Um gehörig gießen zu können, muß man oben im Gefäfe 
einen Raum von zwei Zoll Höhe nicht mit Erde füllen. Den untern Theil 
derfelben pflegen Einige mit Stüden von Ziegelfteinen und Scherben aus: 
zufüllen, damit das Waſſer gehörigen Abzug bekomme ; indeffen ſcheint es 
zu diefer Abfiht vollkommen binreihend zu ſeyn, wenn man nur vor jedes 
Ablaufloch ein gefrümmtes Scherbenftüd Iegt. Der Stab oder die Stangt, 
an weicher der Baum befefligt war, muß an berfelben Stelle wieder einges 
fhlagen werben, wo er früher faß, indem fonft die Wurzeln nit nur leicht 
verlegt werden, fondern auch die Erde von ihnen leicht losgeftoßen wird. — 
In Hinfiht des Begießens gelten für den Orangenbaum die allgemeinen 
Regeln: Das dazu ſich eignende Waffer ift Regenmwaffer und demnächft das 
aus Zeichen, Gräben und Flüffen. Kann man fein anderes ald Brunnen: 
waffer haben, fo läßt man es einen oder zwei Zage vor dem Gebrauche in 
einem Kübel ſtehen; aud Bann man zumeilen etwas Schaf: oder Kubdünger 
in dasfelbe hineinwerfen, Das Waffer muß man nad und nady aufgiehen, 
damit dasfelbe die Erde ganz durchdringen kann. Zropft es zu den Ablauf: 
löchern wieder heraus, fo ift das ein Zeichen, daß man hinreichend gegoffen 
babe. Die Erde auf der Oberfläche der Gefüfe muß man zumeilen auflodern, 
damit das Waffer um fo beffer eindringen könne; auch ift es befonders im 

Winter gut, wenn man einen #leinen Graben im Umfange des Grefäfrs 

zieht, damit das Waffer nice an den Stamm laufe. Wie oft man giefen 

müffe, hängt hauptſächlich von der Witterung ab; hohe Zeit ift es aber, 
dasfelbe vorzunehmen, wenn die Blätter fih zu frümmen anfangen und 
welt ausfehen. Im Winter fey man befonders fparfam und vorfichtig mit 
Gießen. Es darf indeffen doch nicht allzulange aufgefhoben werben; denn 
fonft läuft man Gefahr, daß der Baum die Blätter und Früchte abwirft. 
Befonders nachtheilig iſt es, wenn e8 einige Zeit vernachläffigt worden und 
bernady um fo reichlicher begoffen wird. Die Urfache des Abfallend der Blät: 
ter liegt aber nicht allein darin, fondern außerdem auch oft in dem zu flars 
Een Heizen, das durchaus vermieden werden muß. — Die befte Zeit, bie 
Drangenbäume ins Freie zu bringen, ift die Mitte des Mai’s, und, wo mög: 
li, wählt man dazu einen warmen trüben Tag. Der Plag, an welchen man 
fie im Garten flellt, follte gegen Mittag und Abend immer frei fepn, damit 
fie Die Sonne und warme Luft reichlich geniefen. Gegen Norden müffen fie 
dagegen Schuß haben ; auch darf man fie nicht zu fehr in die Zugluft ftellen. 
Zu Ausgange des Scptembers werden fie an einem trodenen Tage wieder in 
Sicherheit gebradht. Anfangs gibt man ihnen indeffen und dem Haufe oder 
dem Zimmer, wo fie flehen, viele Luft und weiſ't ihnen einen fonnigen Platz 
an; aud hat man dahin zu fehen, daß ihre Kronen weder einander, noch bie 
Mauern und Wände berühren; fie müffen wenigftens , wenn fie nicht vers 
derben folien, einige Zoll weit abftehen. In Kelfern hält fi gewöhnlich die 
Drangerie nicht gut, weil fie zu feucht find; ja felbft in Gewächshäuſern 


*) Einige bringen auf den Boden erft eine Lage von 2—3 Boll nicht cany 
verfaulten, ſtroyrgen Pferdemift und darauf erſt die zubereitete Erbe. 
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find feuchte Mauern ihre [hädlih, und man thut wohl, diefelben mit Bret: 
tern verkleiden zu laffen, — Wenn die Drangenbäume allzuzahlreihe Blü⸗ 
then und Früchte anfegen, fo muß man die überflüffigen wegnehmen; denn 
fie entkräften ſich fonft zu fehr. Es dürfen nie mehr Früchte bleiben, als 
man glaubt, daß der Baum ernähren fönne; auch muß man nie zwei Früchte 
zu nabe neben einander fteben laffen. Man fchneider fie am beften mit einem 
Meffer ab. — Beim Befchneiden und Beitugen der Orangenbäume gelten 
hauptſächlich folgende Regeln: Das Beſchneiden gefchieht am beften im 
Mai, wenn fie 8—14 Tage im Freien geftanden haben, bis zu Ende Zuli, 
Verrichtet man es fpäter, fo werden die Schnitte leicht fhimmelig und 
ſchwatz. Da die Zweige der Orangenbäume ziemlid unregelmäßig wachfen, 
fo muß man, um eine [höne runde Krone zu bilden, durchaus nicht zu fcho: 
nend verfahren. Sind die Zweige inmwendig an der Krone zu dicht und ver: 
mwirrt ineinander gewachſen, fo müffen die unfirmlihen zum Theil hinweg: 
genommen werden, damit die andern Luft erhalten; doch darf man fie nicht 
fo fchneiden, daß ihre Kronen Deffnungen befommen ; audy muß man dahin 
fehen, daß auf ber einen Seite des Baumes fo viel Zweige als auf der ans 
dern fid befinden. Herabhängende Zweige müffen ebenfalls meagenommen 
werden. Die unterften Aefte der Krone follen in einer geraden Linie laufen 
und gut ausgeftredt ſeyn. Wenn ein Zweig die benachbarten fehr übermwächft, 
fo fürze man ihn ab und ftelle badurd) die Rundung der Krone wieder her. 
Die Größe der Krone foll fid) nach der Höhe und dem Umfange des Stam: 
mes richten. Sit ein großer Baum frank, hat er dürre Zweige, fo ift 
man wohl genöthigt, feine Krone duch Berftugen Elein zu madhen; ins 
deffen kann man auch die neuen Zriebe allmählich wieder zu einer (dönen 
Krone ziehen. An ältern Bäumen bemerkt man zuweilen, daß ihre ältern 
Zweige von oben herunter abfterben und feine neue Triebe ſich bilden wol: 
len. Um einen folhen Baum wieder zu beleben, ift das befte Mittel, ihm im 
Mai die Krone bis auf einen halben Schuh über der oculirten Stelle ganz 
binwegzunehmen, benfelben dann umzufegen, ihm neue Erbe zu geben und 
eine Zeit lang auf frifhen Pferdemift zu ſtellen; er wird dann ficher wieder 
ausfchlagen. — Sehr häufig leiden die Drangenbäume an Scilvläufen, 
gegen welche die im Artikel „Kaffeehaus’ angeführten Mittel dienen, 
Mun kann auch, gleih nachdem die Bäume im Mai ins Freie gebracht 
worden find, die unreinen Blätter mittelft eines wollenen, mit faurem 
Wein angefeuchteten Lappens abwaſchen oder mittelft eines Borftpinfels ab: 
bürften. Wer nicht ekel ift, mag folhe an den Zweigen und Blättern mit 
den Fingern zerdrüden und abreiben. Wird dieß unterlaffen, fo vermehrt 
fi das Ungeziefer fo fehr, daß die Bäume Schaden leiden, Eranfe Zweige 
und Blätter befommen und endlich ganz verderben. Um einem fo erkrankten 
Baum zu helfen, ift kein anderes Mittel, als dasjenige, welches fo eben für 
alte Baͤume, die feine Triebe mehr machen wollen, angerathen wurde. Wenn 
ſich viel Schildläufe an einem Baume finden, fo werden fie gewöhnlich häu— 
fig von Eleinen Ameifen beſucht, die dann auch oft ihren Aufenthalt in der 
Erde des Geffäßes nehmen und daraus ſchwer zu vertreiben find. Ein vor: 
sügliches Mittel dagegen ift ein flarker Apfud von Wermuth und Bitterklee, 
mit welhem man nad) dem Erkalten die Stämme beftreicht ; doch muß man 
foldyes wohl fehemal von drei Tagen zu drei Tagen wiederholen, befonders 
wenn Megen gefallen find, indem diefe die Bitterkeit von den Stämmen 
wieder abwafhen. Auch kann man viele Ameifen los werden, wenn man 
Gtäfer mit engen Hälfen und etwas weiten Bäudyen zur Hälfte mit Waſſer 
30 * 
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füllt, einen halben Eßlöffel Honig, der aber nicht älter als ein Jahr ſeyn 
darf, darin auflöſ't, und hierauf die Gläſer an die Stämme der Bäume mit 
einem Faden anbindet, doch fo, daf das Mundloch derfelben dit an dem 
Etamme anliegt. E8 werden dann die Ameifen häufig hineinkriehen, fo daf 
die Gläfer gang damit angefüllt werden, worauf man fie abnimmt, um 
fhüttelt, ausgießt, reinigt und auf Ähnliche Meife gefüllt wieder anbindet. 

Srangerie nennt man 1) die ganze Zahl von Südfrüchten, die man bei 
uns in Deutfchland den Winter über im Gewächshauſe, während des 
Sommers aber im Freien, in Gefäßen hält; 2) das Drangerichaus ſelbſt. 

Srant, fingerförmiges Löwenmaul (Antirrhinum Oron- 
tium) O. 14,2. Eine Gifrpflanze, dic von dem Vieh nicht berührt wird; 
fie ift auf fandigen kalkhaltigen Aeckern ziemlich gemein, ſchadet aber als Un- 
Eraut niche viel. Ihre fonderbar aufgefprungenen Kapfeln haben die Form 
eines Affenfchädele. 

Srdnungen (Ordines) nennen bie Naturforfcher die Abtheilungen, 
welche fie unter gewiflen Glaffen der Narurgegenftände finden und annehmen. 

Orf (Cyprinus Orfus), ein in fhlammigem Waſſer rother oder braun- 
gelber, in fandigem Gewäffer Lichter Fifh aus dem Karpfengefchlechte, mit res 
then Flecken an den Kiemendeden , fußlang und ziemlid) breit, von gutem Flei⸗ 
ſche. Er ftellt dem Karpfenlaiche fehr nach. 

Organ, ein Theil des organifdien Körpers. (S. d.) 

I rganifation, im eigentlihen Sinne, eine foldye Beſchaffenheit oder Eins 
richtung eines mit eigenthümlicher Lebenskraft und Bildungsırieb verfebenen 
Maturwefeng, Eraft deren alle Theile desfelben fid einander wechfelfeitig bervors 
bringen, erhalten und erfegen, oder die Verbindung mehrerer Organe oder Theile 
ganzen zur Erreihung eines Zwecks. 

Srganifche, lebende oder Entwickelungskörper find ſolche Körper, 
die vermöge ihres eigenthümlihhen innern Weſens aus einem unvollfommenen 
Zuftande (durch Bildungsperioden) in einen vollfommenern übergeben (ober 
ſich entwideln), ihre Individualität und Eigenthümlichkeit im fortwährenden 
Kampfe gegen die Außenwelt erhalten, und die Entftehung ihnen ähnlicher 
(durch Fäulniß) und gleichartiger Körper (durd) Zeugung) bedingen können. — 
Das eigenthümliche Senn des organifchen Körpers nennen wir Feben. Das 
Leben ift kein immanenter (einwohnender) Zuftand, fondern es beſteht durch 
eine Wechſelwirkung der eigenen Kraft des Körpers (Frregbarkeit) und der 
Einwirkungen der Außenwelt (Reize). Alte organifhe Körper ziehen fortwäh— 
rend Theile der Außenwelt an (Affimilation), und floßen Theile ihres Körpers 
In die Außenwelt aus (Excretion). Durch die Affimilazion werden Sicoffe, 
Theile der Außenwelt, in den organiſchen Körper aufgenommen, diefem gleich 
gebildet». Durch die Ercretion werden untarglich gewordene, verſchlackte, vers 
irdete Theile aus dem Organismus in die Außenwelt ausgeftoßen. Durch Diefes 
abwechfelnde Anziehen und Ausftoßen von Zheilen muß norhwendiger Weiſe 
ein forıwährender Stoffwechſel im Organismus unterhalten werden, und nur 
fo lange diefer Proceß dauert, lebt der Organismus; alle einzelne Theile (Dr: 
gane) eines Organismus find daher in diefem Affimilationsz und Excretions⸗ 
Proceffe thätig; alle Organe bedingen fich daher gegenfeitig, und find zur Er— 
haltung des Ganzen nothmendig; denn Alle arbeiten vereint auf einen Imed 
bin, den Organismus als ein Ganzes im Gegenfage der äußern Natur zu er= 
hatten. Hört diefe harmonifche Thärigkeit der Organe auf, fo kann der Or— 
ganismus als folcher nicht Länger beftehen; er lebt nicht mehr, fondern er ift 
iodt; die Reſte diefes Organismus (der Leichnam), welche nicht mehr durch Ein 
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Geſetz zuſammengehalten werden, ziehen ſich nun gegenſeitig an, und treten mit 
der Natur in ſolche Wechſelwirkung, daß ſie zum Theil in Form der einfachſten 
Stoffe weggeführt werden, zum Theil in die anorganiſche Natur übergehen, 
vorzüglich aber als einfache thieriſche Materie fähig werden, neue eigene Or— 
ganismen von den niederſten unvollkommenſten Formen darzuſtellen. Dieſen 
Proceß, durch welchen die einfachſten organiſchen Körper aus formloſer orga= 
niſcher Maſſe ſich bilden, nennen wir den Utzeugungsproceß oder die Infuſorien— 
gährung. — Die organifchen Körper zerfallen in zwei verfhiedene Reiche, nim= 
lid) in das Reid; der Pflanzen und das der Thiere. Im Allgemeinen können 
wir fagen: Die Pflanze ift ein ftarrerer, zwifchen Erde und Sonne aus: 
gefpannter, in diefer Richtung feftgehaltener Organismus, deffen Theile (Dr: 
gane) weniger innig zu Einer Einheit verbunden find, deffen anziehender (affi- 
milirender) und ausfondernder Apparat (Pol) einander nach unten (Wurzel) 
und oben (Stamm) gegenüberfieben. Das Thier ift ein wenig flarrer, auf 
ber Erde ſich frei bewegender Organismus, deffen einzelne Theile (Organe) 
viel inniger mit einander verbunden, zur Erhaltung des Ganzen viel unentbehr- 
licher find, deſſen affımilirender und ercernirender Pol einander al® immer cen« 
traler Theil des Körpers (Darm) und als äußerer peripberifcher (Haut) gegenz 
überſtehen, und der in feiner Thätigkeit eine größere Freiheit und Unabhängig: 
keit, Willkühr, zeigt. Die Materie, woraus Pflanzen- und Thierkörper be: 
fteben, zeigt einen bedeutenden Unterfchied. Während in der Pflanze der Bils 
dungsfaft zu harten Faſern erftarrt, in denen feine innere Bewegung, kein 
Stoffwechſel, Statt finder, ja die bereits die Ernftallinifhen Formen der anor= 
ganifchen Körper (f. d.) zeigen, finden wir den thierifchen Körper weicher, feine 
Materie erftarrt nie ganz, es finder immer in ihr eine innere Bewegung , ein 
Stoffwechfel Statt. — Die organifhen Körper (Pflanzen und Thiere) erhalten 
ſich alfo durdy eine fortwährende Wechfelwirtung mit der äußern Natur. Das 
innere Streben des Organismus, ſich als folcher zu erhalten , können wir Die 
innere 2ebensbedingung besfelben nennen; die allgemeinen Nature 
£räfte, infofern fie mit diefer innern Kraft in Wechfelwirkung treten, ftellen die 
äußern Lebensbedingungen dar; das Refultat der Wirkung beider ift 
eben das individuelle Leben felbft. S. Heufinger’s vergleichende Php: 
Tologie. 

; Srlean, eine feuergelbe Farbe, die aus den Samenfernen eines amer i— 
Pa niſchen Baumes, Bixa Orellana, bereitet, und in Niederſachſen, 
namentlich in Hoiflein, allgemein zum künſtlichen Färben der Butter be- 
nugt wird. Solches gefchieht 3. B. in der erften Zeit, wenn die Kühe aufs 
Gras kommen; ferner in den Hundstagen und bei Gewitterluft, weil die But— 
ter dann fehr weich und blaß iſt; zumellen auch fpät im Herbft. Es erfordert 
aber eine ganz eigene Geſchicklichkeit, die nicht jede Meierin befigt, gerade die 
gehörige Farbe zu geben. Sie darf weder zu blaß noch rörhlich fern. Da dieß 
vom Drlean leicht die Folge iſt, fo ift flatt desfelben der der natürlichen Farbe 
guter Grasbutter mehr entfprechende Safı der Möhren, Ringelblumen vor— 
äuziehen. 

Orne ift ein Flüſſigkeitsmaß in Treieſt, und hält zu Del und Wein 3310 
Parifer Cubikzoll. 

DOrnithologie, die Naturgefhichte der Vögel, 

Zrobanche, f. Erbfenwürger. 

Srographie, Gebirgsbefhreibung, ein Theil her phyſikaliſchen 
Erdbeſchreibung oder Geognoſie. 

Orſeil le, ein röthlicher Farbenteig, der aus verſchiedenen Flechten (Par- 
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melia Rocella, Lecanora tartarea. Variolaria oreina u. a.) durch Gäh- 
rung derfelben mit faulem Harn oder beffer mit ammoniakhaltigen Flüſſigkeiten 
erhalten wird; durch Säure wird er rorh, durch Alkalien oder Kalf violett. 

Ort if, in Defterreich, ein Maß zu Schmalz ıc. und gleich zwei dorti- 
gen Maß oder Kannen, oder 5 Pfund; hier und da nennt man aud Dre 
2/4 eines Maßes. 

Srtöbefchreibungen, Zopographieen,öfonomifche, bezwecken 
bauptfichlich diejenigen Kenniniffe und Erfahrungen, melde einige Gegenden 
ſich in dieſem oder jenem Stüde aus dem ganzen Umfunge der Landwirthſchafts⸗ 
funft,erworben haben, und diejenigen Methoden , welche daſelbſt vor andern be: 
wahrt und vortheilhaft befunden find, allgemein befannt zu machen, zu ver: 
breiten und fie im Verhältniß anderer zu würdigen, Der Nugen öfenomi: 
fher Topograpbieen ift am frühften und alfgemeinften in England an 
erkannt worden. Auf®eranlaffung des daſigen Board of agrieulture (f. d.) 
find aus den verfchiedenften Theilen des Meiches Reports über die landwirth— 
fchaftlichen Zuftände derfelben eingegangen und öffentlich bekannt gemacht. 
Aud in Frankrelch hat man diefen Gegenftand in ben neuern Zeiten ber 
befondern Aufmerffamkeit gewürdigt. Was in Deutfhland an gedrud: 
ten landwirthſchaftlichen Xopograpbieen hervorgegangen, ift mehrentheils obne 
äußere Veranlaffung und Anregung ans Licht gefommen und für die Wif— 
begierde viel zu wenig. Wieles ift veraltet, unvollendet, das Meifte unvoll⸗ 
ftändig. Die ausgezeichnetern Arbeiten diefer Art find: 1) Für Defter: 
reich: Heintl, v., „Die Landwirthſchaft des öfterr. Kaiferthums‘ (4 Bde., 
1808 — 1821 35 Mien, Pichler, 9 Thlr.); Ehrenfels, Freiherr v., „Wie 
kann die geſunkene Landwirtbfchaft ıc. wieder gehoben werden ?”’ (1828; Prag, 
Galve, 14 gr.). 2) Für Preußen: Avenarius, „Beiträge zur näbern 
Kenntniß der Provinz Preußen, befonders Oftpreußen zc.” (1829; 
Erfurt, Kepfer, 1 Thlr. 4 gr.); Meber’s „Hiftorifch = ftatiftifches Jahr: 
buch“; enthält intereffante Materialien ; ebenfo deffen ökonomiſche Zeitichtif: 
ten. 3) Für Bayern: Hazzi's Schriften. 4) Für Würtemberg: 
VBarnbüler’s Annalen; beide legtere liefern freilih .auh nur Bei: 
träge zu einer vollftändigen Zopograpbie. 5) Für Altenburg: 
Schmalz’ „Altenburgifche Landwirthſchaft“ (1820; Leipzig, Öle: 
diefh, 1 Thlr. 4gr.). 6) Für die Pfalz, das Elſaß, die preußifchen 
Mheinlande, Weftphalen des, in diefem Fache der ötonomifchen Li: 
teratur den erften Rang behauptenden, berühmten Schwer; Schrif— 
‚ten; auch für die Rheinpfalz: Rau’s „Befchreibung der dafigen Land— 
wirthſchaft“ (18305 Heidelberg, Winter, 14 gr.); und für Weftpbalen: 
v. Bönninghaufen’s „Statiſtik der weftpbälifhen Landwirtb: 
ſchaft im 3. 1828’ (18295 Münfter, Regensberg, 1 Thlr.). 7) Für Han: 
nover: Gülich, v., „Ueber.den gegenwärtigen Zuftand des Aderbaues ıc. 
in Hannover‘ (1827; Hannover, Hahn, 16 gr.). Dann: Sprengel’s 
und Stelgner’s Dekonomifch = ftatiftifhe Mittheitungen in den Mög: 
Siner Annalen, in Sprengel’s land: und forftwirchfchaftlidher Zeit: 
fhrift. 8) Für Oſtfriesland fpeciell: Arnd’s „Oſtfriesland umd 
Jever (3 Bde, 1822; Hannover, Hahn, 4 Thlr. 12 gr.). 9) Für Met: 
lenkurg:v. Lengerke's „Darftellung der meflenburgifchen Fand: 
wirthſchaft“ (1831, 2 Bde. ;_Königsberg, Bornträger, 4 Thlr. 20 gr.). 
10) Für Schleswig: Holftein: Desfelben „Die [hlesmwig = hol: 
fteinifche Landwirthſchaft“ (2 Bde., 1826; Berlin, Reimer, 2 Thir.). 
Außerdem enthalten die landwirthſchaftlichen Neifebefchreibungen und Zeit: 
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ſchriften von Sprengel, Elsner, Schwerz, Caspari, Weber, 
Thaer, Andre, Schnee, Rüder u. A. einen Reichthum an einzelnen 
topographiſchen Nachrichten. 

Ortſcheite ſind die beweglichen Arme der Wage, woran das Zugvieh 
angeſpannt wird, und Ortſcheitsriemen find die, mittelſt deren das 
Anfpannen geſchieht. 

Ortsgulden und Ortsthaler nennt man ben vierten Theil von ı Gul- 
den und 1 Thlr. 

Ortjtein, auch Urftein, ift eine Mifhung von wenig Thon und 39 pCt. 
Eifenorpd, zum Theil auch etwas Phosphorfäure, wie fie bei Thon: und 
Lehmboden vorfommt und foldyen untragbar macht. — Drtjteine find 
Grenzfteine, 

Oryktognoſie, ein Thell der Mineralogie. Ihr Zweck und Gegen: 
ftand ift die Befchreibung und Lehre von den einfachen Mineralkörpern. Die 
allgemeine Drpftognofie maht uns mit den phufifhen Merkmalen 
und der äußern Geftaltung bderfelben im Allgemeinen bekannt, fie erklärt 
die gebräudjlichften Kunftausdrüde und gibt die Methode an, nach welcher 
man zu verfahren hat, um ein unbefanntes Mineral fennen zu lernen und 
ihm feine Stelle in irgend einem Spftem anzumeifen. Sie befhäftigt fi 
endlich mit den Grundfägen der Spftematif, lehrt uns daher die verfchies 
denen Spfteme kennen und dasjenige zu wählen, welches unferem Zwecke 
am angemeffenften erfheint. Die fpecielle Oryktognoſie beſchreibt 
dagegen die einzelnen Mineralien und lehrt ung ihre Zufammenfegung, ihr 
Vorkommen und ihre Anwendung kennen. 

Oryktologie, die Lehre von den Gebirgsarten und demnach ein Theil 
der Geognofie. 

Osmin, ein Kormmaß in Petersburg und Arhangel; es hält 
4920 Parifer Cubikzoll. 

Osminum ift ein Metall, feit 1803 erjt entdeckt, noch felten und ohne 
Anwendung. 

Sönabrüd, f. Hannover. 

Sfterluzei (Aristolochia Clematitis) 4. 20,1. Eine 2—3 Fuß 
hohe Pflanze mit herzförmig geftielten Blättern und grünlicdy gelben, aus 
den Winkeln jener fommenden Blumen, Man trifft diefelbe in mehrern 
Gegenden Deutfhlands in Heden, Gräben und anderwärts an. In 
den Gärten nimmt fie faft mit jedem Standort vorlieb, und muchert mit 
ihren Wurzeln außerordentlich um fich, fo daß fie zu einem läftigen Unkraut 
werden fann. In den Apotheken benugt man die Wurzel, die fowohl im 
Herbft ald im Frühjahre gegraben werden kann, — Als Zierkletterftraud 
zieht man den nordamerikaniſchen, einen guten Boden und ſchattigen 
Standort verlangenden arofblätterigen Dfterluzgei, Elephans 
tenrüffel (A. Sipho !’Her.). Er wird durch die Wurzelfproffen, auch 
durch Abſenker und Stedtinge vermehrt. 

Oſtfrieſiſche Landwirthſchaft. Das mit dem angrenzenden Jever 
den entfernteften Winkel Deutfhlands im Nordweſten bildende 
Fürftenthum DOftfriesland, von Oldenburg, dem Königreiche ber 
Niederlande und der Nordfee eingefchloffen, hat nad der allgemeinften 
Angabe einen Fläheninhalt von 52"; Meilen (genauer 54,0359), von 
welchen 12'/, M. aus hohem Torfmoor, 16, M. aus Sandboden 
(darunter 12 M. cultivirt und 4600 Morgen Ho) und 23'/, I Meilen 
aus zum größten Theil unter. dem Spiegel der täglichen Fluth gelegenem 


472 Oftfriefiiche Landwirthſchaft. 


Marfchlanbe beftehen. Die ordinären jährlihen Unterhaltungskoften der 
Gindimmung des legtern betragen 140,000 Thlr., wenn aber Sturmflutben 
eintreten, wohl über 200,000 Thlr., welche Koften allein von den Befigern 
der Marſch- und Polders Länder (Poldern find die feit dem viergehnten 
und fünfzebnten Jahrhundert entftandenen Seeanwüchſe, welche mit hoben 
Deihen umdämmt werden; es ift diefes der beſte und fruchtbarfte Boden) 
getragen werben müffen *). — Die gedachten verfahiebenen Bobenarten 
folgen ſich regelmäßig gleich Gebirge:Regionen. Hodmoor liegt im Innern 
des Bandes, Sand umgibt foldyen an drei Seiten, die Marfch diefen. Man 
£önnte noch eine vierte annehmen, das Watt oder den Strand. Der Unter: 
grund des Moorbodens ift Sand; er erhebt ſich über denfelben im fehr 
ungleiher Höhe; von 1— 20 uf, mehrentheils jedoch zwiſchen 3 und 10; 
auch gibt ed, wiewohl felten, Stellen, wo man ihn gar nicht ergründen Eann, 
Man nennt ihn Hochmoor, weil er gewöhnlich höher ift, als der umliegende 
fefte Boden. Oben ift der Moorboden gelbbräunlidy oder grau gefärbt und 
ſehr loder, je weiter nach der Tiefe, je fefter wird feine Gonfiftenz und dunk— 
ter die Farbe. Dadurch zerfüllt er in drei Hauptarten. Die erfte Art macht 
die oberfte Lage aus, befteht aus einer graulichen, höchſt leichten Subſtanz, 
die zum Brennen untauglich, aber gut zum Buchweizenbau ift. Die darauf 
folgende Lage ift etwas fefter, bräunliher Farbe, und wird, zu Torf geftochen, 
bei den Ziegeleien, Kalkbrennereien ıc. mit Nugen gebraucht, hat aber auf 
dem Feuerherd, feiner leichten WVerbrennlichkeit wegen , geringen Werth; 
man nennt ihn Darg = oder Zieglertorf ; erft wenn er einmal gegraben wird, 
Moostorf. Zulegt kommt die ſchwarze feite Erde, welche den Hagetorf liefert, 
der ſchwer oder leicht ift, doch immer beffer als der vorige, Unter biefen 
Hauptarten gibt es wieder unzählige Verfchiedenheiten. — Die Cultivirung 
des Untergrundes, nadıdem der Zorf davon abgegraben, liefert einen Boden, 
der im Ertrage bloß Marſchland der erſten Glaffe nachſteht. Selbft im 
rohen Buftande weiß der induftriöfe Landmann die Moräfte zu benugen, 
Mo wächſt namentlich ſchöner der Buchweizen, als auf dem Hochmoor? Auch 
Huber, Roggen, Kartoffeln gedeihen, und lohnen oft, bei angemeffener Wit: 
terung, nicht färglich die Mühe. — Wenn die mooiige, von Südoft nad 
Mordweft ftreihende Region eine Breite von 3— 4 Meilen einnimmt, fo 
ift die der fie umgebenden fandigen nur, ungleih, Y,— /, Meile, Ein 
beträchtlicher Theil davon (des Gaftlandes, der Gaft) im Innern ift noch 
wüſte und mit Heide bewachſen, ebenfo der äußere Streifen in der Nähe der 
Moore, Wellenförmig ift die einige Fuß über die Marfch hervorragende Ober: 
ftähe. Seiner Eigenfhaft nach wird der Sandboden in milden und fcharfen 
eingetheitt. Erfterer iſt verſchiedener Art, lehmig oder [hmwarzfandig in mehrern 
Abänderungen, größtentheils zum Cerealienbau und zu Graswuchs gleich gut 
geeignet. Der ſcharfſandige Boden ift der fhledytefte, doch in ungfeihem Grade ; 
er befteht aus gelblichem oder gräulichem, auch rörhlihem Sande, häufig mit 
kleinen Kiefeln oder Kies vermifcht, geringem Thon: und Humusgehalt, Es 
gibt deffen viel, befonders im Innern. Zum Kornbau ſchickt er ſich am bes 


*) Keine von allen Ueberfhwemmurgen hat mehr Unheil angerichtet, als die, 
welche fid) im Anfang des Februars 1825 ereignete, und wodurch alle Dörfer in der 
Nähe der Dämme, ja felbit die Städte Emden und Leer, mehrere Fuß hoch uns 
ter Waſſer gefest wurden. Wenn gleid nicht viele Menfchen dabei umgekommen 
find, fo ertranten doch, die Schweine und das Federvieh ungerechnet, SO Pferde, 
100 Kühe und 3000 Schafe; und der Gefammtverluft noch an Korn, Mobilien, 
Scheuern, Häufern, Eerätye 20, ward auf über 1,8300, 000 Thlr. geſchäht. 
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flen, nur muß ftärfer gedüngt werben und öfter, ald zum milden und ſchwärz⸗ 
lihen Sande. Als Grasland dagegen taugt er, zumal der hohe, wenig. — 
Die Ober: oder Adererde hält mehrentheils nur geringe Tiefe: 4, 5, 6 Zoll, 
cud 8— 10, wiewohl diefe felten. Der Untergrund befteht gewöhnlich aus 
rothem, unfrudhtbarem Sande, der mehrere Fuß tief geht, worauf der weiße 
Zriebfand folgt. Häufig trifft man auch, entweder unmittelbar unter der 
Bauerde, oder dem rotben Sand, Lehm und noch häufiger Urre. — Mer: 
gel hat man noch wenig entdbedt; es würde ſich aber davon gewiß in genüs 
gender Menge finden, wenn man forgfältigere Nachſuchungen anftellte. — 
Kiefelfteine (Feldfpatb, Quarz ıc.) finden fih im Innern häufig. In alten 
Zeiten muß es derfelben von anfehnlicher Größe noch weit mehr- gegeben ha: 
ben, das beweifen die vielen Kirchen, bie ganz oder zum Theil aus behaues 
nen Kiefeln errichtet find. Sand: oder Dufftein war ehemals vielleicht auch 
vorhanden. Ganze Thürme und Kirchen wurden davon erbaut, — Die 
klaiige Region, die anfehnlichfte und ſchönſte, dringt im Süden, vermits 
telft der Leda, tief ins Land hinein. Die Breite ift ungleih, doch weit grö— 
fier als die des Sanded. Der Marſchboden ift niedriger und ebener ale 
der Sand; doch nicht ganz flach, fondern etwas wellenförmig. Kleine Ans 
böhen, Warfen genannt, erheben ſich häufig, befonders im Weſten, 3—10 
Fuß hoch. Einige find fo klein, daß Eaum ein Haus darauf flehen kann; ans 
bere dienen ganzen Dörfern zum Sig; felbft die Stadt Emden liegt auf 
einem folhen Warf. — Sandige Anhöhen eleviren mandymal mitten in der 
Mari, häufiger im Norden als im Weſten; fie find nicht bedeutend höher 
als die Warfen, doch größer. Dörfer und einzelne Höfe ftehen darauf. Lehm, 
öfter Erde, ift gewöhnlich mit dem Sande vermiſcht; daher diefe Gaften fehr 
fruchtbar find. In der Regel werden fie immer unter dem Pflug gehalten 
und ftehen in drei= oder vierjährigem Dünger. — Im Allgemeinen zerfülft 
die Marſch in zwei Hauptarten, die alte und neue. Sene ift in früs 
bern Zeiten eingedämmt, diefe feit den legten firben oder acht Jahrhunder⸗ 
ten. Beide verdanken ihre Entftehung den Anſchwemmungen ber See: und 
Binnenmwaffer ; dennoch find fie fehr unähnlich. Zwei charakteriftifhe Unters 
[cheidungszeichen find vorzüglid auffallend. Die Neuluande, ſowohl verals 
tete als neuere, find fämmtlich mehr oder wenig Ealkhaltig ; im alten Lande 
Dagegen zeigt der Obergrund feine Spur von Kalk, Das Neuland ferner 
tft nad) der alten Randfeite am höchſten und ſchwerſten; nad) ber Seefeite 
fenft es ſich allmählig, dee Boden wird unmerklich leichter und geringer. 
Umgekehrt auf der alten Marſch; bier findet man nad) der Seefeite und an 
den Ufern der Flüſſe hohen, fehmeren Klaiboden, der an Fruchtbarkeit dem 
Meulande, mit Ausnahme ber Reiderländifchen, gleichkommt; weiter 
landwärts dagegen niedrigere und viel fchlechtere Boden, fehr verſchieden, 
feinen Beftandtheilen nad, von dem edlern Klai, in den er auch nicht alls 
mäbhlig übergeht, fondern plöglih. — Der alte Marſch zerfüllt wiederum 
in zwei Hauptarten, in ſchweres Marſchland oderin Klai, und in 
leichtes oder erdartiges Rand. Jenes liegt immer nad der Wauffer: 
feite hin, diefes nach der Lundfeite. — Alles Marfchland, ſowohl ber Ober: 
als Untergrund, enthält Thon, Humus, Sand und Eifenorpde ald Haupts 
beftandtheile. Aus den verfchiedenen Mifhungen, fo wie der abweichenden 
Beſchaffenheit jener Beftandtheile entfteben die verfhiedenen Abarten des 
Marſchbodens. — Der Urgrund des Murfchbodeng ift der Sand der Ga: 
ſten; zumeilen aud, im Neulande, Seefand. Ueber denſelben erhebt er fich 
in fehr ungleicher Höhe von 2— 12 Fuß, den Darg mit eindegriffen, ohne 
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dieſen von! /— 6 Fuß an einzelnen Stellen, auf Warfen freilich noch viel 
tiefer. Sehr ſelten bleibt er ſich bis an den Urgrund oder Darg gleich, durch— 
gängig herrſcht darin eine große Verſchiedenheit. Darg, Klai, Lehm, nid, 
magere Erde, Mergel u, dgl. findet man, unaufbörlih abwechſelnd, ohne e— 
nige Ordnung durcheinandetliegend, trifft fchledhten Grund unter dem beiten 
Boden in der Nähe bes Meers, und vortrefflichen unter dem Tchlechteften 
Knidlande an, das ftundenweit von der Küfte entfernt liegt. Ueberall zeigt 
ſich foldhye Ungleichheit. In den Neulanden herrſcht mehr Regelmäfßigkeit 
des Untergrundes. Solcher ift in den neuern Neulanden im Norden und 
Weſten immer ſchlechter als der Dbergrund, beſteht durchgängig aus einem 
unfruchtbaren blauffaiigen Sand; in den ältern aus Klai, mehrere Fuß tief, 
da dann entweder der fcharfe Seefand folgt, oder, obwohl feltener, Darz, 
auch wohl der ehemalige Obergrund des untergegangenen Landes, — el: 
ten berührt die eigentliche Marfch unmittelbar den Fuß des hoben Sandes, 
der Urküfte. Gewöhnlich liegt zmifchen beiden noch ein Boden, worin der 
Sand prädominirt. — Vom eigentlihen Marfhboden, was die Oberfläd: 
betrifft, läßt ſich der leichte in zwei Unterarten eintheilen, die ſich an Güt: 
und Tiefe der Aderfrume merklich unterfheiden. Die eine: Meedland 
im Weften, Hammer: oder Hammrichs land im Often und Norden gr: 
nannt, folgt zunächſt auf die Gaft oder dem Darglande. Sie beftebt aus 
Knick*), von einer höchſt leichten, viel Säure enthaltenden Erde bededit, bie 
gröftentheils wohl nur aus verweften Pflanzen, befondere Moos und bin: 
figen Gräfern entftanden ift, bin und wieder aud wohl mit etwas Klai ver: 
miſcht. Die Tiefe diefer Erde ift gering, 1, 2, 3 Zoll, felten mehr, manch⸗ 
mal noch feinen Zoll; ja es gibt Stellen, wo der bloße Knick zu Tage gebt. 
Das Hammrihsland ift entweder hoch oder niedrig, Erfteres bat unter 
dem Knick einige Fuß tiefen Klai, Lehm oder Pulvererde, letzteres aber "i, bis 
1 Fuß Knid, dem Darg folgt. Das hohe ift der fchlechtefte aller Mari: 
boden; in feinem Urftande mit einer ftarken Lage Moos überzogen, wodurch 
Quecken und faure Grüfer fich hervordrängen, Hundeblumen und Habnen: 
fuß. Es ift bloß zum Mühen. tauglich, liefert fehr leichtes, fchlechtes Heu 
und nur 1 — 1'/z Fuder pr. Diemath im Durchſchnitt. Das niedrige Land 
ift zwar an ſich nicht beffer als das höhere, hat aber den Vortheil, daß es im 
Minter unter Waſſer fteht, welches denn doch einige Düngung abgibt. Im 
Welten befindet fih am meiften ſolchen niedrigen Landes. — So ift der 
Boden befchaffen, der, in einer Breite von !;— 2 Stunden den hoben Sand 
umgibt, übrigens auf der ganzen Strede von Dollart zur Jahde ziem: 
lich gleicher Befchaffenheit, nur im Norden mehr mit Knid vermifht und 
fandiger als im Weften. Die Größe mag 14 [Meilen betragen ; eine be: 
deutende Fläche fo geringen Landes! Man darf indeffen nicht glauben, dof 
alles fi in dem angegebenen ſchlechten Stande befinde. Seit den legten 
40 Jahren hat e8 ein ganz anderes Anfehen gewonnen und manches Stüd 
fteht jegt im Ertrage dem beffern Klai gleich, übertrifft ipn wohl gar; denn 


-  *) Zum nähern Verftändniß biefes fchon vorgefommenen Ausdruds diene Fol⸗ 

gendes: Knick, auch Dwo oder Dwer genannt, iſt eine Abart Klai, die ſich be— 
ſonders durch die außerordentliche Härte auszeichnet, Es iſt ſtark von Eiſenorod 
durchdrungen und enthält einen Ueberfluß an Säure. Es gibt mehrere Arten 
von Knick, die zwar ſämmtlich unfruchtbar find, doch nicht in gleichem Grade, auch 
nicht gleich hart; die beften Arten fommen dem Klai nahe. Die Farbe ift gran: 
gelblich, bläulihgrau, blau, röthlich 2c., jelten fo weiß wie der Klai. Alle Ar: 
ten find mit vielen rothen Adern durchwebt (rüftrig). 
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der anſcheinenden Geringfügigkeit des Bodens ungeachtet, iſt er nichts weniger 
als unfruchtbar; keiner iſt vielmehr der Verbeſſerung fähiger, Feiner lohnt höher 
die daran gemandte Arbeit und Koften. Zweckmäßige Behandlung verändert ſei— 
ne Beftandtheite gänzlich ; Moos und Unkräuter verfhwinden. Schweres Mildy: 
und Güftvieh nührt fich reichlich da, wo fonft kaum ein Schaf beftand. Statt ma: 
gerem Haber fteigt fhwergeladener empor; Gerfte, Noggen, Weizen wetteifern 
im Wuchs. Rapsfamen geräth iin gelinden Wintern gut, Bohnen in den nörb: 
lichen Gegenden ebenfalld. Der in der Ziefe liegende kalkige Lehm, durch 
Mühlen und Schlöten mit der obern Erde vermifcht, Ueberbüngung mit Gaf: 
ſenkoth, kalkigem Klai, Gartenerde, wo guter Untergrund fehlt, find die Des 
bel, welche jene Munder bewirken und zwar nicht bloß auf einem einzelnen 
Stüd Land, fondern in ganzen Dorffluren. — Die zweite Unterart, zu 
3 — 4 Meilen, liegt durchgängig zwifchen dem Hammridhslande und 
dem ſchweren Klai, und befteht aus einer 4—6 3. ftarfen Krume, Elaiiger Erde, 
welche ſchwerer und fruchtbarer ift, als die der erften Art. Knick liegt dar: 
unter, dann Klai oder Lehm; Darg bloß in der Ziefe, daher diefer Boden 
immer body ift. Er ift am mehrften im Weiten anzutreffen, wo er brauns 
erdiges Land genannt wird; auch zeigt er fich, wiewohl nicht fo häufig, im Often 
und Norden; man nennt ihn bafelbft Knickland. Diefer Boden gibt eine 
gute Weide ab; er eignef fidy überhaupt beffer zur Grafung ale zum Korn: 
bau, bringt jedoch, wenn man ihn nicht lange unter dem Pflug hält und ors 
dentlich düngt, gute Krüdhte hervor. — Es gibt noch eine Abart des leichten 
Bodens; eine fehr milde Erde, die der Gartenerde ähnlich, doch nicht fo fett 
ift, und an Schwere das Mittel zwifchen beiden vorigen hält. Solche findet 
fi in verfhlammten Ganälen und Landſeen, oft mehrere Fuß tief, und ift 
ganz vorzüglih dem Graswuchs günftig, aud dem Haber. — Die zweite 
Art Marfch ift der ſchwere Klai, der vom leichtern Boden ſchon durch die 
arößere fpecifiihe Schwere fidy leichter unterfcheiden läßt. Er bildet die Ufer 
des Meeres, der Flüffe und der mehrften Binnencanäle, doch nur in höchſt 
ceringer Breite von 5 — 10 Minuten, felten bis 15. Er fpielt ın allen Fur: 
ben vom Gelblichweifen bis zum Schwarzblauen, mit Eifenabern durchfloch— 
ten. Die Tiefe verfchieden, von! — 1 Fuß und mehr, darunter einige Zoll 
Knid, der aber nicht immer vorhanden. Zum Untergrund hat er alle die vers 
fhiedenen oben angegebenen Arten, die aber durchgängig tiefer gehen als 
im leihten Marfchlande, doch in ungleihem Grade. Der Klai der alten 
Marſch gehört unter die edelften Bodenarten. An Fruchtbarkeit kommt er 
dem fo berühmten Polder: und Grodenlande völlig gleich, übertrifft fie wohl 
aar. Am bäufigften von vorzügliher Güte und Reinheit ift er im Weſten. 
Der Klaiboden, zumal der humoſe, gibt herrliche Weiden ab, die, je älter, 
deſto beffer werden. Mehr dem anhaltenden Kornbau geeignet ift der ſchwe— 
rere Klai und befonders der mit Sand vermifchte. Er trägt alle Arten Ges: 
wächſe, doch find ihm vorzüglich Rapsfamen, Weizen, Bohnen angemeffen, 
Selten weniger als die Hälfte, mandmal ?/; oder gar ®/, find unter dem 
Pfluge. — Dieß find alfo die Hauptarten der alten Murih. Die Neu: 
Lande find weniger unter diefem Namen, als unter dem — der 
Polder oder Groden bekannt. Ihre Breite iſt ſehr ungleich, oft nur 5 Mi— 
nuten, mitunter 1 Stunde und darüber. Es iſt ein vortrefflich fetter Bo— 
den, durchgängig ſehr mild und humusreich, zum Kornbau ganz vorzüg— 
lich geeignet, der denn auch ſtark betrieben wird, weniger (mit Ausnahmen) 
dem Graswuchs angemeſſen. Die Tiefe des Bodens geht von 6 Zoll bie 12 


476 Oſtfrieſiſche Yandwirthfchaft. 


uf. — Da mo bie Küfte endet, fängt das Watt oder Haft an. Ein Ser 
zur Fluthzeit, ben Schiffe befahren ; bei niedrigem Waffer eine trodene Fläche 
von vielen Stunden Breite, begrünt am Fuß der Deiche oder kahl, nad: 
dem die Gewalt der Strömung ift, meiter entfernt bloßer Schlint (See: 
fchlamm) mit fehr feinem Sand vermifht, nad) und nad immer weniger 
Schlink, mehr und gröberer Sand, zulegt bloß grober Seefand. — Das 
Meer befpült nicht unmittelbar den Strand bes feften Landes. Eine Reihe 
Inſeln, fieben an der Zahl, liege zwifchen beiden. Borkum, bie größte, 
bält von Süden nad Norden eine halbe Stunde in der Breite und 1'/, Stun: 
den in der Fänge, die Übrigen find noch länger bei geringer Breite; fie be: 
ftehen eigentlich nur aus einer zwei= bis dreifachen Reihe Dünen, die fid 
20 — 50 5. hoch erheben , theils kahl, theild mit Sandhaber (Helm) bes 
wachſen, und oft feltfamer Geftalt, bloß an der Südſeite eine Fleine Fläche 
offen laffend, worauf fid ein wenig Schlamm anfegt, mit fpärlihem Grafe 
bewachſen, wenigen Kühen und einer Eleinen Heerde Schafe zur Weide bie: 
nend. Nur die Infel Borkum hat ordentliches Marfchland von ziemlicher 
Ausdehnung ; fie treibt daher audy einigen Aderbau, der den Übrigen Inſeln 
fremd ift ; nicht einmal Heu wird gewonnen. — Das Clima Dftfriess 
lands anlangend, fo bringt es bie niedrige Lage des Landes und die Mühe 
ber See mit fih, daß die Luft feucht ift und rauher als in den höhern Ge: 
genden Deutfhlands. Frühling und Sommer treten fpäter ein; erftes 
rer ift oft nur im Kalender zu finden, Mebel find häufig; Stürme nicht wes 
niger. Erkältungen und Sieber daher die herrfhenden Krankheiten. Unges 
fund ift es indeffen nicht, das beweift die jährlihe Zunahme der Bevölke— 
rung. Herrſchende Winde find: im Frühjahr der Oft:, im Herbft der Weit: 
wind. Die jährlich fallende Quantität Regenwaſſer fol 18 Zoll betragen (?). 
— Beträchtlich ift die Maffe der fließenden und ftehenden Waffer in der 
Marfh, gering auf dem hohen Lande. Zwei Hauptflüffe durchfließen 
den ſüdweſtlichen Theil der Provinz, die Ems und Leda. Kleinerer Flüß— 
chen oder Bäche gibt es viele. Man nennt fie Wafferleitungen, Lehden, Leis 
den, Maar, Dilf. — Künftlihe Canäle finden fi bloß im Weften. Der 
anfehnlichfte darunter ift der Zredfahrtscanal zwifhen Emden und Aus 
rid, dann die Sehncanäle, Die Sielrihter haben die Aufficht über die Gas 
näle. Das heibfiliche Schraten (Ausfchneiden des Rohres) müffen die Lands 
eigenthümer, durch deren Grund die Canäle laufen, auf ihre Koften verridy: 
ten laffen. — An Landfeen, Meerten oder Meeren genannt, fehlt 
es nicht. Sie find auf der Gaft wie in der Marſch anzutreffen; die meiften 
im Meften in den niedrigern Gegenden des Emder und Auricher Amts. 
Ihr Flächeninhalt beträgt indeß meiſtens nur 20— 200 Grafen. (S, un: 
ten.) Waldungen find faft gar nit, und nur fehr wenig Bäume vor: 
handen, Das verbrauchte Brennmaterial befteht entweder aus Torf, der in 
ben Mooren gefiochen, oder aus Holz, das auf der Ems aus der Provinz 
Weftphalen berbeigebraht wird. — Die Heermwege auf der Marſch 
find in der trodenen Jahreszeit vortrefflih,. Sie find durdy fleine Gräben 
(Schlöte) vom Lande abgefhieden und größtentheils ſchmal, in der Mitte 
gewölbt. Ihre Unterhaltung fällt bloß den Befigern der unmittelbar an den: 
felben liegenden Ländereien zur Luft. Eine nicht billige Einrihtung ! — Im 
Minter ift auf der Marfh kaum fortzutommen, außer zu Waſſer. — Fuß— 
fleige gehen von jedem Dorfe aus; fie find freilich in den befuchteften Ge: 
genden fchledht, zumal wo es über Aderland geht, auf Grünlanden beffer. 
Iſt Aderland befäet, dann belegen die Eigner den Pfad im Winter mit 
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Stroh. — Auf die Landwege im Innern wird geringe oder Feine Sorgfalt 
gerichtet. In den Dörfern befonders find fie, felbft im Sommer bei anhal⸗ 
tender feuchter Witterung, abfheulih. Die Unterhaltung der Landwege 
fälle den Communen zur Raft, theils auch der Fönigl. Caffe. — Die Dei: 
che des Landes erheben ſich jest zu Eleinen Hügelketten von 16, 1%, 20 $. 
Höhe, 80, 100 und mehr Fuß unterer Breite (Anlage), 8s— 12 Fufi oberer 
(Kappe). Nach der Landfeite laufen fie etwas fteil ab, etwa in einen Winkel 
von 45 Grad (die Binnendoffirung), nach der Seefeite (die Außendoffirung) 
dagegen viel flächer, und um fo mehr, je ftärfer der Deich dem Andrang der 
Wellen ausgeſetzt iſt; 2 F. Breite zu 1 $. Höhe ift das gerinafte Verhält: 
niß, gewöhnliher 24, — 3'/:, felbft bis 4 F. an den gefährlichften Stellen. 
Dergleihen hohe Deihe umgeben die ganze Küſte dis Olderfum und 
Hapum ander Ems. Hier werden fie ſchwächer und nehmen, den Fluß 
höher hinauf, immer mehr ab, fo wie die Kraft der Wellen ſchwächer wird, 
— Die ganze Deichftrede, 36'/; geogr. Meilen haltend, ift in Diftrikte 
(Deichachten) von ungleicher Größe vercheilt; über jede führen ein oder zwei 
Eingefeffene, die wenigftens 20 Grafen Land in Eigenthum befigen müffen, 
bie Auffiht. Sie heißen Deichrichter und genießen einige Vortheile, 3. B. 
Befreiung vom Deichunterhalt, auch einen Eleinen Gehalt. Es gibt 36 Deich: 
adıten in Oft friesland, mit 60 Deichrichtern. Die Oberaufficht hat die 
Megierung, welche jährlidy eine Commiffion zur Bereifung und Unterfuchung 
fimmtliher Deiche ernennt. — Die Benusung der Deiche ſteht durchs 
gängig den Gommunen, melde daran grenzen, zu, — Wenn einerfeite bie 
Unterhaltungsfumme der Deihe mandem Befiger geringern Marfchlandes 
brüdend wird, fo wirkte diefe Luft doch im Ganzen genommen auf das Pand 
nicht nachtheilig, da nur wenig von dem Gelde ausmwärtg geht. — Zur Ent: 
ledigung des Überflüffigen Binnenmaffers dienen die Siele oder Schleus 
fen. Sie find theils von Holz, theild von Stein aufgeführt und unterſchied⸗ 
licher Größe, von 7— 20 F. Weite. Zur Aufficht darüber find ebenfalls 
Landbefiger angeftellt, die einen Heinen Gehalt genießen. Sie heißen Sielrichs 
ter. Die Landen, welche durd) ein Siel ausmwäffern, müffen zu deffen Unters 
Halt beitragen, auch die Koften hergeben, wenn ein neuer Eiel gelegt wird. 
Die Unterhaltungstoften fteigen nad zwölfjährigem Durchſchnitte auf 21,413 
Thaler 21 Sch. 

Oſtfries lands Lage, befpült vom Meer und einem beträchtlichen Fluß, 
zahlreihe- Häfen und Rheden bildend, ift dem Seehandel fehr günftig. 
Seine Gewäſſer tragen die größten Echiffe. Als weſtlichſtes Küftenland des 
deutſchen Reichs würde es in mercantilifcher und politifcher Hinficht fi zum 
Stapelplag der nad dem mefllihen obern Deutſchland gehenden und 
daherfommenden Waaren beffer eignen, old Bremen, Hamburg und 
die fernernniedberländifhen Häfen, ftänden ihm nur biefelben Vortheile 
zu Gebote, welhe Natur und Kunft dort zur Erleichterung des Handels ges 
ſchaffen. Altein daran fehlt es. — Bei dem Mungel an Abfag im Innern 
kann fich die mercantilifhe Induftrie nicht über ihren gewöhnlichen Stand 
heben. Einführung fremder Waaren für den Bedarf der Provinz und Mies 
dbermünfter, und Verfendung der Randerproducte: darauf muß ſich ihre 
Thätigkeit befhränten. — Emden made die meiften Geſchäfte, indeſſen 
thut Leer ihm großen Abbruch ; nicht nur diefer Ort, auh Norden, Ca: 
rolinenfiel und mehrere andere Häfen fenden die Producte ihrer Gegend 
direct ins Ausland, und beziehen ihre Bedütfniffe zum Theil felbft daher. Es ift 
hauptſächlich nur Küftenhandel, der getrieben wird. Auf Holland oder 
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vielmehr Amfterdbam, auf Bremen und Hamburg befhräntt fidy der 
Verkehr gröftentheils. Aus Amfterdbam merden Golonial: und Manufac- 
turwaaren aller Art bezogen; ferner Faßbände, Mühlenfteine, Borke oder 
Gerberlobe, Gartenfrücte u, f. w. Bon Bremen ebenfalls Eoloni ılmaa-en, 
befonders Thee, au Oſtſeeprodukte, robes Garn, Salz (von Lüneburg 
und Altona). Mit England ift der Paffiv: Verkehr in Friedengzeiten 
nicht bedeutend ; Golonial: und Manufacturwaaren, Eifen: und Stah'waaren, 
Steinzeug, Thran, Salz, befonders auch Steinfohlen, läßt man von da 
kommen. Wichtig ift der Holzhandel, und nicht vortheilhaft der Provinz, 
weil er bloß mit baarem Gelde betrieben wird. Faft '/; der einfommenden 
Schiffe ift mit Holy beladen. Das meifte (Föhrenholz) kommt von Nor: 
wegen. Man kann füglid annehmen, daß jährlich gegen 200,000 PRthlr. 
preuß. für diefen Artikel außer Landes gehen. Von der Dftfee kommt Roggen, 
Reinfamen, Hanf und Hanföt, Segeltuh, Pottaſche, Theer, Pech u. dal. 
meift von preufifhen Häfen. Bon Schmweden einige Schiffe mit 
Eifen ıc. Hauptgegenftände der Ausfuhr find: Haber, Weizen, Roggen, 
Rapsfamen, Butter, Käfe ; ferner Gerfte, Bohnen, Buchweizen, Kornbrannt: 
wein, Talg, Honig, Wade, Mauer: und Dachziegel, rohe Wolfe, Zwirn, 
Leinen, Hüte, Torf, Häringe, Laberdan, Rübsöl, Kuhhaare, rohe Häute, 
Federn und andere minder bedeutende Artikel. Die Hauptverfendung in das 
Snnere von Deutſchland madhen Pferde und Schlachtvieh aus. Man 
rechnet, daß von, erftern 3400 (nad Andern nur 2500), von legtern 
2300 Stüd erportirt werben. Man berechnete in vormaligen guten Zeiten 
der Getreidepreife ıc. den ganzen Werth der Ausfuhr auf 2,024,000 Rthlr. 
nebft 560,000 Rthlr. als Ertrag ded ausgeführten Kornbranntweins xc. 
und der Schifffahrt, welches alles aber jegt wohl faum nur auf ?/z zu be: 
rechnen fenn dürfte, wegen ber niedrigen Getreidepreife. Ein bedeutender 
Erwerbszweig für Viele ift die Fifcherei. Das nahe Meer lieferte Ecyeufifche, 
Kabeljau, Schollen u, a. in Menge. Die Infulaner legen ſich ausſchließlich 
auf den Fang derfelben. Häringe zeigen fidy im Herbft häufig an der Küfte, 
werden da in großer Menge gefangen, jedoch nur von der ärmern Claſſe friſch 
gegeffen; geräuchert (ald Büdlinge) find fie eine beliebte Speife für Jeder: 
mann. Der Sarbellenfang in der Ems, bei Dügum, ift au nicht unbe, 
deutend ; die eingefalzenen Sardellen werden überall hin verkauft, das Tauſend 
gewöhnlich zu 30 Stüber, Ferner füngt man Butt, Granat und Stöhre 
in der Ems, Auftern und Mufcheln bei den Inſeln, ſchöne Aale, Hechte, 
Schleie ıc. in den Binnenwäffern der Marfh. Die Tendenz der oftfrie: 
fifhen Induſtrie geht vorzüglich auf die Veredlung der rohen Landes— 
produkte. Als ihre Hauptzweige find die Zorfgräbereien, die Ziegel: und 
Branntweinfabriten, Bierbrauereien, Kalkbrennereien, Reinmwebereien und 
Zwirnfabrifen anzumerken. Die Zorfgräbereien oder Fehne befchäftigen 
6000 Menfchen. Ziegelfabrifen gibt e8 gegen 70, die jährlich mehrere 1000 
Laſt des leichteften Zorfes confumiren und wovon jede jährlich 150:— 300,000 
Steine, einige nody mehr, liefert, fo daß man die Production füglich auf 
15 Mill. annehmen kann. Die Hälfte davon, oder noch mehr, gebt außer 
Landes: nah Münfterland, Jever, Bremen und der DOftfee. 
Branntweinbrennereien zählt man in den Städten und Fleden über 80. 
Jetzt ift der Betrieb nicht mehr fo ftark als fonft, der hohen Abgaben halber. 
Das Meifte wird im Lande confumirt. Das Bierbrauen, in frühern Zeiten 
ein fehr bedeutender ftädtifher Nahrungszweig, liegt darnieder. Die Kalk: 
brennereien, 60 an der Zahl, brennen den Kalk aus Pleinen weißgrauen 
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Muſchelſchalen (gemeiniglid Schille genannt, welche fih aufdem Watt, von 
einer bünnen Page Sand bededt, in ganzen Bänken finden. — Unter die 
foftbarften Fabrikanlagen gehören die Oelmühlen, deren 11 vorhanden. Sie 
find auf bolländifche Art eingerichtet; 20:— 25,000 Rthir. Koften ver: 
urfacht der Bau derfelben; dagegen kann eine folhe Mühle auh 150— 200 
Lat Rapsſamen jährlich verarbeiten; und aus der Laſt, je nachdem der Sa: 
men fett ift, 5—6 Ohm Rübsöl ſchlagen. Etwas davon wird ausgeführt. 
Die Leinen: und Dreliwebercien find nicht mehr fo bedeutend als ehedem. — 
In Dftfriesland wird nah Dalern und Gulden gerehnet, Ein 
Daler hält 15 Schaaf oder 30 Stüber ; ein Gulden 10 Schaaf oder 20 Stü— 
ber. Der Stüber hat 10 Witt oder 4 Ortjes. Es vergleichen fih 5 Rthlr. 
preufifh — 9 Daler Oſtfr. 10 Rthlr. Pr. — 27 Gulden. Das Korn 
wird mit Veerch oder Vierduch und Vatſes gemeffen, Die Größe 
derfelben ift verfchieden, doch die Laft fi ungefähr gleich und kommt mit der 
bolländ. Laft beinahe aus. Es vergleichen ſich: 
1 Laft Emder — 93%, Himten Hannover — 51 Berl. Scheffel 


1 Tonne s s 6" ⸗ ⸗ ⸗3,4(3ꝰ/) « 
41 Veney⸗ s 1,56 (1”/16)s 5 .= 085 (0) ⸗ 
1 Batje s s 0,39 (iss) = ‚ s 3,4 (3?;) Mege. 


Bei dem fängenmaße mird das rheinlänbifche oder Gröninger 
angenommen, Die Rutbe enthält indeß nicht überall gleich viel Fuß, theils 
12, 15, 17, 20 F. Die Größe des Landes mwird durchgängig nad) 
Diematb und Grafen angegeben. Ein Diemarh hält 400 R. Rheinl. à 12 
Buf. ı Gras 300 deraleihen R. Gewöhnlicher wird das Gras zu 300 R. 
Grön. oder Emder Maß gerechnet, welche zwar audy 12 Fuß find, body Eleiner 
als die rbeint. Man rechnet 3 Diemath — 4 Gras Rheinl., 2 Diemath — 
3 Gras Emder Maß. Es vergleihen ſich 1 Diemath mit 2°'/y2. Calens 
berger oder 2°/u Berl. Morgen. Landesherrliche Wildniffe an Coloniften und 
Fehn-Societäten in Erbpacht ausgethan, werden nady Moorbiemath gerech— 
net, deren jede 450 Ruthen Rheinl. à 15 Fuß hält, — Aufder Marſch 
ift die angegebene Größe der Grundſtücke nicht beſtimmt, indem mit Aus: 
nahme der neuen Polder und Groden fein Land vermeffen ift. Selten ift 
gutes Klailand fo groß als es heißt, häufig hält 1 Gras nur 200 — 250 
Murben. Das Handelsgewidht ift dem Amfterdamer gleih. Hausgewicht 
etwas leichter; 104 Pfd. — 100 Pfd. Hundelsgewicht, und 106 Pfd. Hauss 
gewiht — 100 Pfd. Berl. Der Stein hält 11 Pfr. 

Die Bevölkerung Oſtfrieslands ift aufdem Hochmoor und ber 
Geeſt nur dünn, die Marſchen aber find ftark bevölkert, fo daß hier zwiſchen 
3:—4000 Menfhen auf die [J Meile, und auf das ganze Fürftenthum 
nabe an 150,000 Einwohner zu rehnen find, Immer zeichnete ſich ber 
Frieſe durd das Eigenthümliche feines Charakters und feiner Lebens: 
art vor andern Völkern aus, Erfterer hat viel Empfehlungswürdiges. Die 
Liebe zu feinem Vaterlande und zur Freiheit glänzen unter feinen Zugenden 
am beliften hervor. Hohes Ehrgefühl erfüllt feine Bruſt. Ein gemiffes Selbft: 
vertrauen oder, wenn man will, Etolz damit verbunden, äußert ſich vor: 
züglich bei dem Landmann, Aufeichtigkeit, Geradbeit find ein Haupcharakters 
zug des Frieſen. Zugleich fieht er fehr auf Solidität. Er ift feft und ſtand⸗ 
baft, aber auch vorfichtig und bedächtig. Sparſamkeit ift die Schweſter biefer 
Eigenfhaften. Der $riefe ift dienftfertig. Er ift endlih mäßig in feinen 
Genüffen. Er liebt gute folide Koft, aber keine Leckereien; fein Tiſch ift frugal 
befest, felbft wenn er Gäfte hat. Noch Vieles ließe fih zum Ruhme des Be: 
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wohners der friefifchen Halbinfel anführen, Es mag indeß hiermit genug 
ſeyn. Wir müffen auch feiner Fehler erwähnen. Bei Manchen arten die 
Mationaltugenden der Freiheit, Beharrlichkeit und Bed.ichtigkeit in unerträg: 
lichen Eigenfinn und ftarres Beftehen auf feinem Willen aus. Sparſamkeit 
geht nicht felten in Geiz über, Der Frieſe ift abergläubifh, namentlich 
der Guftbauer, Befonders bei der niedern Volksclaſſe, nit nur der Städte 
auch des Lundes, ift die Moralität nach dem J. 1806 fehr gefunten. Die 
geringe Aufmerkfamfeit, die unter franzöfifher Herrfhaft dem Geifk 
lichen und Edyulmefen gewidmet wurde, die Anweſenheit der Franzoſen, 
bie Confcription, der Schleihhandel, waren Schuld daran, und fihlugen dem 
Lande Wunden, die fein Geld heilen, feine Zeit vertilgen kann. Der $riefe 
ift feinem Nationalcharafter getreuer geblieben als feinen Sitten und 
Gebräuhen. In diefen hat die Zeit mächtige Veränderungen zumege 
gebracht, dag Alterthümliche ift auf der Marſch verfhwunden, bloß auf der 
Gaft noch fihtbar. Der Marſchbewohner arbeitete fonft mit feinen Leuten 
um die Wette. Wenngleich ber Landmwirth fih im Eommer nicht aller thä: 
tigen Mitarbeit entbält, fo begnügt er fich dody während des Winters mehren: 
theils damit, den Verkauf der Produfte, die Auffiht über Scheuer und Stall 
zu beforgen. Rauchen und 2ectüre nehmen den größern Theil der Zeit ein. 
Das weibliche Geſchlecht ift thätiger. Die Frauen forgen nody immer wader 
für die Haushaltung und führen ein ziemlich ffrenges Hausregiment. Sonft 
hat ſich in ihrer Befhäftigung aud Vieles geändert; fie legen nicht mebe 
überall mit Hand an, die wenigften fpinnen noch, wie fonft immer gebräudh: 
lich, ftatt deffen nähen fie fehr fleißig, friden auh, Die Kleidung dis 
männlihen Gefchlechte®, vorzüglich der jüngern Generation, ift im Weiten 
jegt mehrentheils ſich glei und nimmt fi), gefügt bei dem durchgehende 
ſchlanken, mehr hohen als mittlern Wuchs, vortheilhaft aus. Sie befteht aus 
langen Beinkleidern, Wefte nebft Jade oder einer Art Ueberrod, fo noch nicht 
an die Knie reicht, ſämmtlich von Tuch, halbwollenem Bruſttuch, grauwollenen 
Strümpfen nebft Schuhen, oder, auf Reifen, Stiefeln. Die Arbeiter haben 
kurze Juden. Die Frauen Eleideten fidy fonft in lauter inländifche Stoffe, 
vom Hemde an gerechnet, und das ift auf der Gaft nody durchgängig fo. 
Da zieht man einen rothwollenen Unterrod an und darüber einen, im Win: 
. ter auch wohl zwei Röcke von Buai, einem halb aus Mollen: halb aus Zins 
nengarn gewebten, roth, grün, gelb ıc. geftreiftem Zeuge, ein ähnliches Bruſt⸗ 
tuch und darüber entweder eine Fade von Baai, auch Fünfſchaft, einer beffern 
Art Baai, oder ftatt deffen ein Unterpfand, aus einem Rappen beftehend, mit 
einem Loch in der Mitte, fo man über den Kopf wirft, vorn auf der Bruft 
und dem Rüden mit Schnüren befeftigt, auch eine Schürze und Halstuch. 
Der Kopf ift mit einem bunten Käppchen bedeckt und darüber eine weiße leis 
nene oder Eattunene Müge mit Spigen. So Heiden fi) die Frauen und 
Töchter der Warfsleute, und mandye der Bauern auf der wefllihen Marſch 
auch noch; die meiften Bauerfrauen aber tragen nah Mafigabe ihres Wers 
mögens oder ihrer Eitelkeit eine feinere Kleidung. Der Marfhbauer fpeift 
zwar durchgängig nicht mehr mit feinen Leuten aus einer Schüffel, doch 
immer nody aus demfelben Topf. Thee- und Kaffeetrinker find fehr gewöhnlich. 
Man redjnet, daß für beide Artikel jährlih 300,000 Thlr. außer Landes 
gehen. — Im Weſten hält fih die Familie des Hausherren während des 
Eommers in der Eleinen Küche auf, weldye audy dem Gefinde zur Wohnung 
dient ; im Winter, fobald das Vich auf den Stall kommt, zieht fie in die große 
Küche. Die Frauen bedienen fid) hier, wie im Often der nördlichen Groden, 
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wo bie Herrſchaft das ganze Jahr hindurch in demſelben mit einem Ofen ver: 
fehenen Zimmer, das Gefinde aber in der Küche refidirt, den ſchädlichen Feuer— 
ftöfhen unter den Küßen, — Im Ameublement herrſcht durchgängig Ge: 
fhmad, der um fo freundlicher anfpricht, da Überall große Reinlichkeit und 
Ordnung damit verbunden ift. — Geſellſchaften gibt der Oft friefe freilich 
häufig, aber es geht nur einfach dabei her. — Su den Guftdörfern, die 
Marfchland befigen, ift die Lebensart der Bewohner fo ziemlich der der Marſch 
gleich, aber im Innern merklich davon verfchieden. Der Gaftbauer hat hier 
biufig feinen Knecht, bloß eine Magd. Faſt alle Arbeit verrichtet er mit leg: 
terer und feinen Kindern felbft. Dabei werden die Speifen weit magerer ans 
gerichtet als in der Marfh. Im Sommer ift Buttermildy das gewöhnliche 
Getränk; Bier felten, und noch feltener Genever. — Spinnen ift eine Be: 
fhäftigung, womit fidy auf der innern Guft im Winter alles, Jung und Alt 
abgibt, oft audy Abends der Wirth felbft. In den meiften Wohnungen fiebt 
es noch wie vor 40, 50 Juhren auf den meiften Murfhplägen auge. Die 
Lebensart der Goloniften und vieler Warfslcute der Gaft ift noch einfacher 
oder ärmlicher. Sparſamkeit ift auf der Gaft zu Haufe. Baate Ausgaben 
ſucht man fo viel möglich zu vermeiden, — Hat die Zeit große Veränderun— 
gen in der Lebensart der Frie ſen bewirkt, um fo mehr ift dag der Fall mit 
feinen eigenthümlihen Sitten und Gebräuchen. Mehrentheils find ſolche 
bis auf die legte Epur verfhwunden, Nur in den tiefer landwärts liegenden 
Gegenden Oſtfrieslands zeige fih noch manches Eigenthüml.de und 
Charokteriftifhe, befonders bei Hochzeiten, Brgräbniffen u. dgl., welches 
Friedrich Arends in feiner geograpbifcheftatiftifchsötonomifhen Befchreis 
bung diefer Provinz (SG. 433 — 440) der Vergeffenheit entzogen bat. — Auf 
der Marſch werden auf jetem Pag Dienftboten gehalten. Auf den mei: 
flen Plägen find gegenwärtig 2—3 Mägde und meijtens 2 Knechte, woron 
der oberftie Baumeifter genannt wird, Die Antrittszeit der Dienftboten. 
aufdem Lande ift Oftern. Ihr Lohn ift fehr hoch. Ein großer Knecht er: 
hält 10—15, ein mittlerer 9— 10, ein Kleiner 4—6 Piſtolen. Die große 
Magd befommt 25 — 30 Rthlr., Eleinere 12 — 25; dazu noch Feinen, 
Strümpfe, Schürzen, Schuhe. Die Arbeiter verdingen fich entweder feft 
auf ein Jahr oder nur auf beftimmte Tage oder Wochen. Der erftern hat 
felten ein Plag mehr denn 2, viele nur einen. Ihr Drefcherlohn befteht mei: 
ftens aus "/32 Theil; ihr Tagelohn im Sommer bei der Koft 10—ı2 Sibr. _ 
Lohnarbeiter erhalten, wenn fie im Zagelohn arbeiten, 12 —13'/; Stüber 

Kohn nebft Koft oder 22'/,;—27 Stüber ohne Koft, in der Ernte mehr, wohl 

auch ?/; bis 1Rthlr. nebſt Koft. Im Winter drefchen fie für Eleinere Land— 

befiger, gewöhnlich für ein gewiffes Geld pr, Laft Korn. 

Der Grundbefigin DOftfriesland ift zwar nicht ganz Klein, indeffen 
findet er fi doch nirgends in großen Gütern vereinigt; denn die in früs 
berer Zeit beftandenen grögern Domainen und adeligen Güter find nad) und 
nad) zerftüdelt und in die Eleinere Hand gefommen, wobei die Eultur des 
Ganzen unftreitig gewonnen hat. — Die Anfiht der nördlichen oft: 
friefifhen Marſch ift von der weſtlichen fehr verfhieden. Während 
man bort bloß einzeln liegende Häufer oder 2, 3 zufammen antrifft, ftunden: 
weit gehen muß, ehe ein ordentlihes Dorf fich zeigt, reiht ſich bier ein 
Dorf an das andere, und einzelne Häufer laffen fih zählen. Das rührt das 
ber, weil im Norden fehr wenig große Warfen vorhanden, im Werften fehr 
viele. Die Urbewohner der Marſch nahmen ihre Wohnung auf den vorhanz. 
denen Anhöhen ; hier erbauten fie fih ihre Hütten nebeneinander, woraus 
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zufegt Dörfer entftanden, welche um fo ſtärker anwuchſen, je größer die 
MWarfen. Die meiften Marfchdörfer find nur mittelmäßig groß, von 10 bis 
60 Häufern. Die Zahl der Bauerplige fleigt von 4—16 in jedem Derf. 
So wie die Warfen bald länglich, bald rund find, fo aud) die Dörfer. — Die 
Anböhen find für ein niedriges feuchtes Land fehr wohlthätig.. Schade nur, 
daß die dadurch bewirkten Annehmlichkeiten nicht dur paſſende Baum: 
anpflanzungen erhöht werden, Ueberall kahle Mauern und Kobifelder, welche 
Gärten heißen. Auf der Gaft find einzelne Höfe, mit Ausnahme der Colo— 
nisen, eine Seltenheit, Die Dörfer im Innern liegen in runder oder längs 
licher Form, jedoch nicht auf den Anhöhen — Gaften —, fondern am Fufe 
derfelben. Die Häufer ſtehen meitläufiger auseinander und unterfcheiden ſich 
vortheilhaft dadurch, daß fie mit vielen Bäumen, Eſchen und Eichen vorzüg: 
ich, umgeben find, auch die anftoßenden Gärten mehr Mannichfaltigkeit 
zeigen, als die ewigen Kohläder der Marfh. Dagegen ſtehen fie, in Hins 
fiht der Lage, den Marfhmohnungen weit nach. Gemeiniglich liegen fie 
mitten in einem Sumpf und Dungladye. Ganz andern und freundfichern 
Anblick geben die Dörfer am Rande ber Geeſt. Eoldye dehnen fich, ſtatt wie 
jene in der Runde zu liegen, in der Länge aus, Die Vortheile der Marſch 
und Gaft find hier vereinigt. Hoch und fuftig ift ihre Rage. Wiele Bäume 
umgeben die Häufer und Gärten und machen den Aufenthalt im Sommer 
dafelbit fehr angenehm. Die Hiufer machen faſt nur eine Reihe aus auf 
einer Viertel: oder halben Stunde Ausdehnung. — Auf der Heide find feit 
Anfang des vorigen Sahrhunderts viele Streden von Inländern und Frems 
den cultivirt und mit Häufern bebaut, Die Wohnungen liegen entweder 
einzeln oder zufammen und werben Colonieen genannt, beren Bewohner Colo⸗ 
niften. In neuern Zeiten find dergleichen Golonieen mehr planmäfig anges 
legt. Im Ganzen aber hat leider dag Urbarmackhungsmefen, das fich bisher faft 
— bis auf die Cultur großer Moorflächen mittelft fehr mäßigen Abgrabens 
des Zorfes an den mit foichen Sehnen verbundenen ſchiffbaren Canãlen — auf 
die Ausweiſung Eleiner Goloniftenftellen befchränfte, eine Population bervors 
gerufen, welche, mit Ausnahme einiger wenigen Colonieen, auf den Armen: 
caffen und dem Griminalfond ſchwer laſtet. Wielleicht wird jegt der Sinn für 
die Urbarmachung durd) das großartige Unternehmen des Cammer-Conſulen- 
ten Stürenburg zu Stürenburgshof bei Aurich (ſ. Stüren: 
burgshof) auf entfprechendere Weiſe geweckt. — Alles bäuerlidhe 
Beſitzthum ift freies, uneingefhränftes Eigenthbum. Im 
Lande der Frieſen kannte und fennt man feine Erbunterthänigkeit, eine 
Srohnden, feine Zehnten ; kein Edelmann oder fonftiger privilegirter Befiger 
barf fein Vieh auf den Feldern der Bauern hüten laffen oder fonftige Beein— 
trächtigungen wagen, — Die Güter und Ländereien find Übrigens dreierlei 
Art: Völlige freie, erbpahtspflidhtige und die faſt mit dieſen 
Übereinfommenden fogenannten Behnerdifhen. Die erheblichfte Ab: 
gabe in Oftfriesland ift die Grundfteuer, Sie wird nach der Güte der 
Ländereien beftimmt; im Emder Amt z. B. beträgt fie von einem 134), 
Grafen großen Platz 42 Rthlr. 9%, Sch., von einem vollen Herd bei Aus 
ric beinahe 7 Rthlr., von einem Warfhaus 1 GI. bis 1 Rthlr. Außer 
dieſer fallen den Einwohnern von den neu eingeführten Steuern unmittelbar 
noch die Einkommen- und Perfonenfteuer zur Laſt; erftere beträgt 1—1!/, 
pCt. vom reinen nicht ber Grundfteuer unterworfenen Einfommen über 200 
Rehlr., legtere für den Bewohner eines Herdes 2?/;—3"/3 ggr. monatlich; 
eben fü viel für feine Frau und jedes Über 16 Jahre alte Kind; für Häuster 
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und männliche Dienftboten 2 ggr., meibliche 1'/ ggr. monatlich. Die Ge: 
meindslaften (Meentegeld) find auf dem Land nicht hoch, 3—9 Stbr, vom 
Bras. Der Beitrag zur Brandaffecuranz macht ungefähr '/; pGt. vom ver: 
fiherten Werth des Gebäudes. Der flarken Deichlaft ift fhon gedacht. Von 
den meiften Gaftplägen werden überdem noch viele Dominial-Gefälle ent: 
richtet, hauptſächlich in Naturalien beftehend, als Speck, Hühner, Eier, 
Roggen, Butter ꝛc. — Arends rühmt die gute Verfaffung des Ländlichen 
Armenmefens. Er bemerkt, daß die meiften Gemeinden Gapitale von einigen 
Piftolen bis mehrern 100 Rthlen, aus Armenmitteln zinslich ausftehen 
haben. — Die Zahl der verpadhteten Güter ift anfehnlich, indem viele 
Städter, audy manche nicht Landwirthſchaft treibende Landbewohner, Pläge 
befigen, Sie werden in Oftfriesland noch fehr vermehrt durd) die Domal: 
nengliter, welche aus den eigenthümlichen Befigungen der vorigen fürftlichen 
Familie, den Eindeihhungen, und befonders den ehemaligen Klöfterlanden be: 
ftehen, Die Pachtzeit der Piäge ift gemöhnlidy 6 Jahre; die von Stüdlanden 
mebrentheils 3 und 4, Der Antritt eines Plages erfolgt immer aufden 1. Mai, 
die Pachtzahlung gewöhnlich im Mai, audy wohl in zwei Terminen, Martini 
und Mai, die von Stüdlanden, welche grün liegen, um Martini oder Licht: 
mef, wenn gebaut, Lichtmeß oder Mai. Die Verheuerung gefchieht gewöhn— 
lich öffentlich bei Aufgebot. — Die innere und Äußere Einrichtung der oft: 
friefifhen Wirthbfhaftsgebäude ift von der in Deutfhland 
fehr verfchieden. Statt des Heeres von Gebäuden, welches bort bei jedem Gute, 
feibft bloßen Bauerwirthfchaften vorhanden, begnügt man fich hier mit einem 
einzigen, welches Wohnung, Stall, Scheuern, alled zufammen unter einem Dach 
vereinigt. Eine ſolche Einrichtung ift fehr bequem, wohlfeil, ımd gibt dem Haus: 
berrn Gelegenheit, Altes beffer zu fehen und zufammenzubalten, Jedes Gebäude ift 
durch eine bis zur Dachfpige gehende ftarke Brandmauer in zwei Theile geibeilt, 
davon der vordere Kleinere (Boorhuus) zur Wohnung dient, der hintere 
(Agterhuus) zur Scheune und Stall. Das Vorhaus befteht aus einem 
5— 10 Fuß breiten Gang, der neben der Brandmauer hinläuft,. Meben die: 
fem Gang ift, in Oftfriesland, die große Küche und bie Keller: oder Auf: 
fammer, welche gemeiniglich die ganze breite Seite des Gebäudes einneh— 
men; nur felten ift daneben nod) ein Eleine® Zimmer angebradyt. Aus dem 
Gang kommt man in die Küche und aus diefer auf einer Treppe in die Auf: 
fammer, Die Treppe dient zugleich zur Thür, wodurd) man auf 4—5 
Etufen in den Keller fieigt, welcher im Weften nie fehlt, wohl manchmal im 
Morden und Often; er ift unter den Balken 5— 6 Fuß hoch, mit Backſtei— 
nen arpflaftert und hat an zwei Seiten Fenſter mit Gitterftäben, auswendig 
Senfterladen, die bloß bei Froftwetter und in heißen Sommertagen zugemacht 
werden. Die große Küche ift gemeiniglich mit 2 Fuß im Quadrat haltenden, 
röthlichgrauen Fließen (Bremer Fluren) belegt, wird jegt audy wohl ges 
dielt, In derfelben ift ein offener Kamin oder Feuerherd mit einer 5— 6 
Fuß langen , halb fo breiten, eifernen, blank gefcheuerten Platte belegt, und 
einer Eleinern aufrechtftehenden,, die übrige Dinterfeite desfelben mit kleinen 
glafirten weißen oder bimalten Eftrihen (Ejters) befegt, die täglich rein ge: 
wafcen werden, Die eine Seite der Kühe nehmen außer der Kellertreppe 
zmei Betiſtellen ein, auch wohl noch ein Wandfhrant (Bubddelei) dazu. 
Diefe Bertftellen dienen zum Lager des Hausherren und feiner Familie, und 
waren fonft fo body, daß man nur auf einem Stuhl hineinfteigen konnte, jegt 
einige Fuß niedriger und bequemer. Die als Gaftftube dienende Kellerfams 
mer ift ebenfalls mit einem, jedoch kleinern Feuerherd verfehen, nebft zwei 
31 * 
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Bertftellen und einem Wandſchrank. Darüber ift ein Boden. — Das Hinz 
terhaus hat bei aller anfcheinenden Leichtigkeit und Schwäche dod eine un= 
gemeine Zeftigkeit. Die Ständer ſtehen auf von Baditeinen gemauerten 
Piereden. Zwei Säulen mit ihren Quetbalten heißen ein Gebind, und meb- 
rere derfelben, dur Balken zufammen verbunden, bilden ein längliches 
Viereck, weiches Vierkannt genannt wird. Hinten gehen die Querbalten 
10— 15 Fuß über die Ständer hinaus, Auf das Vierkant wird das Dad 
gefegt. Won den Balken des Vierkants gehen wieder Spurren bis zur Mauer, 
welche entiveder an beiden Seiten gleich hoch ift, oder gewöhnlih am ber 
Scheuneſeite noch Pfoften in gewiffen Diftanzen längs ber Mauer in den 
Grund ſchlägt, die fo lang find wie die Mauern hoch, und ſolche vermittelft 
hölzerner Anker mehrere Seftigfeit geben; oder man bringt diefe Pfoften 
einige Buß von der Mauer entfernt an, und läßt fie den Sparren zur Stüge 
dienen, da dann zwifchen denfelben und der Mauer ein Verſchlag entftebt, 
zur Aufbewahrung des Torfs ꝛc. dienend; an der andern Seite und binten 
dienen die Pfoften des Kuhftalls zur Stüte. Der Rıum zwiſchen zwei 
Gebäuden hiißt Gulf (mit Banſe übereinkommend). Dergleichen find in je: 
dem Gebäude wenigftens zwei vorhanden, in gröfern 3, 4, jede 20—25 Fuß 
lang, 20 — 35 Fuß breit, als fo breit denn auch die ganze Bunfe oder Gulf 
wird, Der Raum an einer Seite derfelben bildet die Drefchtenne (Dörfd: 
flör), welche immer der ganzen Länge des Gebäudes längs geht und 15 bis 
20 Fuß breit ift. Die Drefchflur ift mit Lehm belegt und bat am bintern 
Ende ein großes Thor zur Einfahrt, bei den neuern Gebäuden, wenn bie 
Lage es erlaubt, auch eins am vordern Ende, und bei jedem ein kleines Fen⸗ 
ſter. Die andere Seite des Gulfs dient zum Kuhſtall, und iſt 18 — 25 Fuß 
breit, ebenfalls der ganzen Fänge nach hingehend, mit einer Thür nad dem 
Gulf. Der hintere Theil des Gebäudes heißt Hamende, es enthält den 
Pferdeſtall, welcher in die Quere geht, und die Breite des Gulfs zur Länge 
hat, und 15 — 20 Fuß breit iſt. Mitten durch den Vieh: und Pferdeftal 
geht ein mit gebrannten Ziegelfteinen gepflafterter, 6 Faß breiter Gang mit 
einer Diele in der Mitte, auf welcher die Mift:Handkurre geht. Das ganze 
Dach ift mit Dachziegeln gedeckt, unter welchen Strohdeden liegen ; ein 
ſolches Dach ift fehr Did. In der Nähe der Seedeiche hut man die Dächer 
etwas flad), wegen der Sıurmminde, fonft aber find diefelben 2'/;— 3 Fuß 
höher. — Ein folhes vollſtändiges Gebäude erfter Claſſe kann gegenwärtig 
für ungefähr 6000 Thaler erbaut werden *). 

Auf der hoben Gaſt liegt gewöhnlich alles Bauland einer Commune 
in einer Fläche zuſammen, die Ader bloß durch eine Furche voneinander ge: 
trennt, auch, wo ſolche nicht in einer Saft, fondern in einer Aufftredung vom 
Haufe bis zum Hochmoore gehen, durch Eleine zwei Schuh breite Gräben. 
Das hodjliegende Weideland aber, wenn die Gemeinheit aufgehoben, wird in 
Eleinere und größere Stüde zu !/2 bis 4, auch 6 bis 8 Diemath abgerbeilt, 
fo audy hin und wieder die ganze Dorfflur, oder wenigſtens das unmittelbar 
am Dorf Ilegende Land (mit Ausnahme des Meedlandes), welches dann 
abwechfelnd gebaut und geweidet wird. Solche Stüde werden Kämpe ge 
nannt, und find mit einem Wall umgeben, von ungleiher Größe unb 
Stärke; mehrentheils zu 5 — 6 Fuß, bei 6— 8 Fuß Anlage, 1'/: bis 2 Fuß 
Kappe. Diefe ift gewöhnlich mit Birken oder Eichen bepflanzt. — Auf der 
Marfc liegt alles Land abgerheilt und ift mit Gräben (Schlöten) um: 


FE, Einn genauen Erundriß ac. davon findet der Leſer im Sahraange 1827 ber 
Detenom. Neuigkeiten, [ Sahrgange 19 
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zogen, fo auch das niedrige Gaſt- und zur Gaft gehörende marfchige Meide: 
und Meedland, Die Größe ſolcher Stüde (Stüdland) ift fehr ungleich und 
‚richtet fih nad) der Größe der Pläge. Es gibt Stüde von !,— 2 Grafen, 
fo aud von 10, 12 und mehr, am gewöhnlichften zu 4 ‚5,6; die Figur ift 
mehrentheils länglich vieredig und ziemlich regelmäßig. — Die um ein Stüd: 
land gehenden Gräben heißen Ringſchlöte, die Abzugsgräben in jenem, 
Bugfhlöte. Gewihnlid reinigt man die Schlöte während der Güftfalge, 
doch aud) häufig, wenn das Rand grün liegt, alle 6, 8, 10 Jahre, nachdem 
fie geſchwinder oder langfamer verſchlammen. Alle. verftändige Landwirthe 
bemühen fih, nicht nur die Erde von neu gereinigten Schlöten mit Spaten 
und Molibrett über das ganze Feld zu verbreiten, fondern auch die ihnen von 
ihren Vorfahren hinterlaffenen alten Wälle (Horwalle) zu ebnen. — Im 
Algemeinen wird auf der Marfch gut für Abwäſſerung geforgt, befonders 
im Weften, wo die Canäle zugleich zur Schifffahrt dienen. Doch wire 
auch hier noch Manches zu wünfchen, mehr vielleicht noch im Norden und 
Dften. — Nächſt der gewöhnlichen Miftvüngung gibt e8 fein Verbefferungs: 
mittel geringen Landes, welches fo allgemein eingeführt wäre, als das Wüh- 
len und Schlöten (f. d.) auf den Marfchfeidern der Halbinſel. Diefe 
Operation leiflet aber zur Befruchtung bloß da Nugen, wo Ealkiger Rehm 
oder Klai unter der Oberfläche liegt. Sie befteht darin, auf ein Stück Land 
in gewiffen Entfernungen Eleine Gräben (Schlöte, Wühlfchlöte) zu ziehen, 
den daraus kommenden Grund (MWühlerde) über die Oberfläche zu verbreis 
ten und durch mehrmaliges Pflügen und Eggen mit der Ackererde zu ver: 
miſchen. Die eigentliche Wühlerde, aud Lehm oder Wühlklai, genannt, ift 
gewöhnlich ein fehr zäher Thon, dem Thonmergel ähnlich, jedoch in der Nes 
gel nur 4 und 6" „Hulk enthaltend. Dagegen enthält er Humus-und dadurch 
bauptfächlic wird bewirkt, daß er dem Lande, in fehr großer Quantität oder 
oftmals aufgeführen, ohne thierifhen Dünger nicht den Nachtheil zufügt, 
wie wirklicher Mergel, fogar für ſich felbft einen fruchtbaren Boden abgibt, 
wie das alte Wühlland beweift, und nur durch feinen zu ſtarken Thongehalt 
die Bearbeitung erfhwert und die Ernte unficher macht, Zuweilen ift er 
auch eine leichte fandige Erde, welche, in großer Quantität heraufgebrad)t, 
nicht fo nachtheilig ift wie der thonige. — Gedüngt wird das geſchlötete 
Land im Norden und Often von den Gaftbewohnern nie, da ſolche keinen 
Mift dazu übrig haben; auch die meiften auf der Marſch dafelbft unter: 
Liffen das Düngen. Im Graswuchs fieht dag gewühlte Land nichtge— 
ſchlötetem, aber mit gutem Viehmiſt gedüngtem Lande nach, übertrifft es 
aber fehr als Pflugland. Die Wühlkoften pr. Gras betragen circa 5'/2 Thlr. 
— Ein allgemeiner, fowohl auf Marfh, als auf Moor und Flugfand an: 
wendbares Eöftliches Verbefferungsmittel ift das Aufſchlinken oder Auf: 
ſchlämmen, d. i. Erhöhung des Bodens durch den fetten Seefhlamm. Die 
Matur verrichtet ſolches im Großen an der Küfte und fchafft dadurch die 
Polder und Groden ; der Menfh ahmt ihr im Kleinen nah; wenn er wollte, 
er könnte es ebenfalls im Großen thun und dadurch die viele Meilen großen 
Flächen fchlehten niedrigen Marfch: und Darglandes in Polderland um: 
wandeln. — Das Brennen des Rafens (f. Rafenbrennen) vom 
geringen leicht erdigen Marſch- und ähnlihem Moor: oder Duarglande, 
ift hier erft in neuern Zeiten befunnter geworden, Es ift ein ganz vorzüy: 
liches Mittel, ſchlechtes dargartiges und leicht erdiges oder Knidland ohne 
großen Kojtenaufwand In vortrefflihes Bau und Grünland umzuſchaffen; 
verdient daher immer größere Aufmerkfamkeit, um fo mehr, weil es ſich 
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Überall anwenden läßt ; ein Vorzug, beffen fich keines der andern Verbeſſerungs⸗ 
mittel rühmen fann. Zwar ward es in einigen Communen, 3. B. in OD d&: 
terfum, in Steenfelbe :ıc., fhon länger mit gutem Erfolge auf moo: 
rigem Lande angewandt, jedoch mehr nach Art des Brennens auf Hochmoor, 
indem man es jährlich brennt und lange Zeit beſäet. Das ift nicht fo gut; 
foll das Land in fruchtbarem Stande bleiben, darf es nur kurze Zeit befüct 
werden und muß dann zu Grafe liegen bleiben. So gefhieht in der Com: 
mune Beenhufen,Leerer Amts, auf marfhartigem Dargland in Sü— 
derbäfen, Sopperfum ıc., und von folder Methode ift hier eben nur 
die Rede. Die Sommerfrücte, melde im gebrannten Lande gefüet werden, 
find: hauptſächlich Haber, in jeder Art Boden, auch Gerfte, vorzüglich die 
Knubgerfte, Sommerrapsfaat und gelbe oder rothe Wurzeln (Möbren) zur 
Haushaltung oder Viehfutter, welche ungemein guten Geſchmacks und 
fehr groß werben auf einem milden und lodern Boden; auch Pferbebohnen 
auf hohem, weniger moorigen Grund. Die Winterfrühte find: Mapsfaat, 
Noggen und rother Weizen. Es ift bemerkenswerth, daß Napsfamen von ge: 
branntem Land gewöhnlich buntfarbig ift, nicht fhwer von Korn, dagegen 
dünnfhalig und fehr ölreich. — Hinfihtlih der Manipulation des Kafen: 
brennens verweifen wir auf den diefer Operation gewidmeten befondern Ar: 
tikel in diefem Werke, Die Koften des Brennens auf ein Stüd von 1 Die 
math belaufen ſich auf 3 Thlr. 32 Stbr. — Das meifte des oftfriefis 
[hen Heidelandes ift mittelmäßig guter f[harffandiger Boden, oft Ich: 
miger Art, und nicht felten trifft man ausgedehnte, mit hohem Heidefraut 
bewachfene Felder, melde an innerer Güte den Bauädern der alten Gajf: 
börfer gleihlommen, wohl gar fie übertreffen. Erſt feit einigen 60 Jabren 
hat man ſich ernftlih auf den Anbau der Heiden gelegt, und ſolches immer 
mebr ausgedehnt, je mehr Bevölkerung und Wohlſtand zugenommen. Dus 
wüſte Land gehört zum Theil den angrenzenden Gemeinden, meiftens aber 
ber Landesherrfchaft. Jenes, und namentlich das fandige Heideland, ift gröf: 
tentheils cultivirt in den wejtlichen Gegenden, weniger im Innern und deu 
öftlihen. Vom Domainenlande liegt noch fehr Vieles im rohen Stante. 
Vor und nad wird es durdy Fremde oder Einheimifhe angebaut, die eine 
Fläche von 4— 6 Diemath, oder auch noch mehr, von der Landesherrfchaft 
in Erbpacht nehmen, ein Häuschen darauf bauen und allmählich ihr Fand in 
Eultur bringen. (S. oben.) In neuerer Zeit ſcheint man Bedacht zu neb: 
men, nicht mehr Srenwe anzuziehen, noch ihnen einen Vorzug vor ben Ein: 
heimifchen zu geben. Söhne der Gaftbauern und Warfsleute, auch legtere 
felöft, zeigen je länger je mehr Neigung, ſich auf der Heide anzubauen. Es 
wird fomohl Sand: ald Moorgrund cultivirt, Erfterer ift durchgängig mit 
einer 12, — *. Fuß ftarken ſchwärzlichen Oberfläche verfehen, aus den verfaulten 
Wurzeln, Stängeln und Blättern des Heidefrauts entftanden. Eingraden 
und Beftiedigen find die erften Vorarbeiten. Im Sommer pflügt man die 
Heide um, reinigt fie von Steinen, Geſträuchen ıc. Im folgenden Jahr ift 
cie Heide zum Theil vermodert und wird von Einigen nad) ein= big zwei— 
maligem Pflügen im Herbfte mit Roggen befäet, nachdem ein wenig gedüngt 
worden oder auch nicht, in welchem legrern Fall das Feld, wenn es gut ſteht, 
2 — 3 Zonnen pr. Diemath Ertrag gibt; darnach kann nody mittelmäßiger 
Haber wachſen, und demnächſt Buchweizen; oder auch, wenn die Heide noch 
nicht gut vermodert war, brennt man fie im zweiten Jahre und fäet Buch: 
weizen darein, Einige brennen die Heide auch auf dem Lande ab, pflügen 
darauf den Boden dreimal und fäen Roggen, alles in demfelben Jahre, der 
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ziemlich gut geräth; body foll erftere Methode den Vorzug verdienen. Eine 
der beiden wird gewöhnlich von ben Goloniften im Anfang angewandt, weil 
fie no) feinen Mift haben. — Moorgrund wird nod häufiger cultivirt 
als Heideland. Außer den Kehnen gibt es mehrere Colonieen und Dörfer, bie bloß 
mooriges Aderland befigen. Entweder wird das Moor dazu genommen, fo 
wie es In feinem Urftande da liegt, oder, und das ift am gewöhnlichften , erft 
nachdem der Torf daraus gegraben. Das eigentlihe Hochmoor, worunter 
ſolches zu verſtehen, das 5 — 10 und mehr Fuß Torferde hat, wird zwar 
zum Buchweizenbau ftark benugt, zur anhaltenden Gultur aber nur in den 
wenigen Gegenden gebracht, wo fein hoher Sandgrund ift, als auf welchem 
man den Roggen für fiherer hält. Um das Hochmoor in ordentlihe Guls 
tur zu bringen, muß es zuerft gut auf Abmwäfferung gelegt werben; dann 
wird e8 entweder mit Sand vermifcht, oder auch nicht, bloß gedüngt. Er: 
fieres koſtet zwar mehr, dafür aber erhält man auch beffern Bauader. Sehr 
gut ift dazu die Hoddeerde (die Erde aus den Sclöten). Das Land 
wird dann einige Mal gepflügt, damit Sand und Moor fidy mehr vermifchen, 
im Srühjahre gedüngt und Haber gefäet, demnächſt ein oder zwei Mal Rog— 
gen. In der Folge wird ale 2 oder 3 Jahre mit 30 — 45 Fuder Mijt pr, 
D. gedüngt und meiftens mit Roggen, auch Haber, und Kartoffeln beftellt, 
body nie grün gelegt. — Allgemeiner ift die Gultur des Leegmoors oder der Mos 
räſte, woraus der Torf geftochen,, befonders auf den Fehnen. Es gibt aber 
aud) vieles Moor, welches nur! — 3 Fuß fi Über den Muttergrund ers 
hebt. Es wird gemöhnlih Dargland genannt. Gewöhnlich brennt man die 
Oberfläche und füet entweder Roggen oder Haber — dody Roggen bloß im 
eriten Jahr — oder Buchweizen, und das fo lange, bis das Moor fo weit 
abgebrannt ift, daß man den unterliegenden Sand mit dem Pfluge faffen 
kann; geht das nicht, fo ſchlötet man, düngt darauf und füet. — Sandige 
Moorider ſtehen milden Sandboden zwar nad), find aber fharffandigen 
vorzuzichen. Sie bedürfen wenig Dünger, um erträiglihe Ernten aufzubrin— 
gen. — Der thbierifhe Auswurf ift in Oftfriesland, wie überall, 
das Hauptbeförderungsmittel der Befruchtung des Bodens. Aller Mift wird 
draußen aufgelegt, im Stalle bleibe nichts über einen halben Zag liegen. 
Der Miftftelle gibt man gewöhnlich gleihe Höhe mit dem anliegenden Bo— 
den. Man liebt eg, den Mifthaufen nur mäßig hoch anzulegen, hauptſächlich 
des leichtern Auffahrens wegen. Derfelbe wird weder durch Bäume befhüst, 
nod) mit einem Dache verfehen. Der Stalfmift von allen Thieren fommt 
zufammen. Das Ausmiften gefchieht täglich zwei Mal mit waflerdichten 
Karren. Auf das tägliche Ausbreiten fieht man fehr, ebenfo daß an den Rand 
der am wenigften ftrohige Mift fommt. Zu Ende Mai ift derfelbe in eine 
fpedartige Muffe verwandelt. Das Ausfahren findet mit zweifpinnigen Wa: 
gen Statt; ein Marfchfuder kann auf 24 Cubitfuß Inhalt, ein Gaſtfuder 
auf 12 — 20 Eub, $. gerechnet werden, Mit dem Streuen wartet man, bie 
das ganze Stück bedüngt ift, und eilt dann, alles unterzupflügen, Die 
Quantität Dünger, welche man aufBauland bringt, ift fehr verfchieden nad) 
Maßgabe des Viehftandes, des mehrern oder mindern Aderlandes, das man 
hat, und deffen Beſchaffenheit. Klaiboden bedarf am wenigften Mift; 10 bie 
14 Fuder pr. Gras können ihm ſchon viel helfen; auf leichterdigen Boden 
kann man 20 — 25 Fuder, auf magern diefer Art aber viel mehr rechnen; 
40 Fuder find wenigftens erforderlich, um Meed: oder Hammridyland in recht 
guten Stande zu erhalten. Auf der Gaft fommen aufs Diemath milden 
Boden 25 — 40, ſcharfen 30 — 50 (kleine) Fuder, wornach es durchgängig 
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brei Mat befäct wird; auf den Sehnen düngt man ſtärker. — Es iſt zu be: 
Elagen, daß man eins der wirkſamſten Befruchtungsmittel, die Jauche (Jiere, 
Giere) unbenugt läßt. Die Meiften, weit entfernt fie aufjufangen , thun viel: 
mehr ihr Möglichſtes, fie aus dem Wege zu fhaffen. — Die Gaftdörfer im 
Innern und den Heidecolonieen finden in den Plaggen ein herrliches Sur: 
rogat des ıhierifchen Auswurfs. Man bedient fi) dazu nur der Raſenſtücke 
von fandigen Heidefeldern, mweldye mit Mijt (1 Fuder auf 4 — 10 F. Pad) 
zufammengefchichtet, und fo die Monate Juli, Auguft und einen Theil des 
September über liegen bleiden, wo man fie dann auf den Ader führt. Da, 
wo das Vieh Nachts nicht auf dem Rande bleibe, wird e8 mehrentheils in einer 
Unziunung (Kaue) beim Haufe eingefhloffen, welche man mit Plad belegt und 
davon nad) und nach mehr unterftreut, bis der Haufen 4, 5, 6 Fuß Höhe bat. 
Ein fa bereiteter Plackmiſt ift vom gewöhnlichen fehr vorzuziehen. Gewöhnlich 
fährt raan 60 — 50 Gaſifuder Plackmiſt auf den Diemath. Sehr zuträglich 
wi:d es gefunden, abwechfelnd mit reinem Vichmift und Pad zu düngen. Auf 
Iharffandigem Boden leifter der Plack vorzüglih Nugen. — Das Eräftigfie 
aller in D ftfriestand angewandten Düngungsmittel ift der GaffenEorh. 
Am wirkfamiten ift der von Emden, aber auch theuer. Fudermeife gekauft, 
fofter er 36 Stbr.; Dennoch nird er begierig gefucht. Viel nehmen davon die 
Wurzelbauer; Einiges Landbefiger in Emden ; das Meifte aber wird von den 
Fehnſchiffern gekauft, denen er auch wohlfeiler kommt, da fie ihn mit ihren 
eigenen Schiffen abholen. Der Gaſſenkoth wird am meijten auf Grünland 
gefahren, Noh im felbigen Jahre ſieht man die herrliche Wirkung ; aber es 
bedarf auf ſchlechtes Meed= oder Hammıichland wohl 40 Fuder. Iſt der Boden 
mäßig fett, fo können 20 Fuder hinreichen. Weniger bringt man den Guffene 
koth auf Bauland. Auch hier übertrifft er an Wirkung den Viehmift , hat in: 
def das Unangenehme , daß dadurch entfeglich viel Unkzaut hervorgebracht wird. 
— Afche wird bloß von Einzelnen im Kleinen auf der Gaft zur Düngung 
angewandt, theild in dem Garten, oder auch auf moorigem and, wo fie großen 
Nugen leiftet; Erde bloß in einigen Communen des Emder Amtes, und 
auch dort nicht fo fehr, wie e8 dieſes vorzügliche Verbefferungsmittel verdient. 
Der Zorferde, als Streumaterial, zur Verbefferung bumusarmen Sandbodens, 
bedient man ſich noch nirgende, — Als Mittel zur Beförderung der Frucht: 
barfeit des niedrigen Landes wendet man im Leerer und Stidhaufer 
Amt die Sielfperre an, d. h. öffnet (ſperrt) im Herbit die Siele und läßt 
das Sees oder vielmehr ſchlammige Flußwaſſer über das Land laufer. Solches 
gefhieht in der Regel um Martini, wenn das Vieh auf den Stall fommt ; ents 
weder bleiben dann die Siele eine kurze Zeit offen fichen, fo daß das Land Ebbe und 
Fluth hält, und werden demnächft gefchloffen, oder gewöhnlicher, man verfchlieft fie 
gleich wieder und öffnet fie wihrend des Heibftes nur noch ein bis zwei Mal. Obne 
Zweifel leiſtet dieſe Operation Nugen, aber nicht grogen. Die Urfache liegt nahe 
und wäre zu heben. Man läßt das Waſſer zu ſpät ein und zu unregelmäfig. — 
Der Seefhlamm wird, feiner koſtbaren Gewinnung wegen, wenig bes 
nutzt; indes kann man ihm zumeilen wohlfeil in Emden haben, wenn die Stadts 
gräben gereinigt werden, welches häufig gefhieht, weil fie des Sommers 
gewöhnlic mit Seewaffer gefüllt werden, daher der Schlint daraus dem 
außerhalb Deihs an Güte gleihlommt. Der Schlink ift nicht nur auf 
erdigem Marfchland von Nutzen, fondern auch auf Moor s oder Fehnland. 
Er wird meiftens über Grünland, feltener auf Bauland gebracht. Er muß 
wenigſtens ein Jahr alt und bis zu 50 — 60 Zuder pr. Gras aufgeführen 
werden. — Häufiger wird die Erde aus Zeichen und Schlöten, freilich mit 
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ſeht ungleichem Nutzen, gewonnen. — Das Lehmbrennen, die Kalk— 
düngung, auch die Mergeldüngung und überhaupt die Anwendung 
von mineraliſchen Düngmitteln iſt in Dfifriesland etwas Unerhörtes; 
— die Gründüngung ift bier fuft noch ganz ungebtäuchlich; — Kno— 
chenmehl kaum dem Namen nach bekannt (man läßt fich jährlich unge: 
heuere Ladungen von Knochen für Spottpreife nach England entführen). 
Es gibt, unferes Wiffens, bis jest nur Einen Drt, nur Einen Randwirth in 
Dfifriesland, welher den Oftfriefen in jener Beziehung ein prak— 
tiſches Vorbild gewährt, und zwar unter den glücklichſten Aufpicien — wir 
meinen Stürenburgshof und feinen genialen Gultivator, Ein Erb: 
pachts-Grundſtück in der Nähe Aurichs von ungefihr 400 Diemath 
(a 400 D Ruthen) des allerfterilften Heide: und Moorbodens ift, nad) 
Zrodenlegung eines Landfees von 70 D., durch Anwendung mineralifcyer 
und fonftiger künſtlichen Dungftoffe, insbefondere Kalk, Mergel, geröfteten 
Lehm und Knohenmehl, in Verbindung mit thierifhem und pflangenartigem 
Dünger innerhalb dreier Jahre zur allgemeinen Bewunderung beinahe völlig 
in Gultur gebracht worden, fo daß in diefer wirklich großartigen Anlage durch 
ſolche Energie und auferordentlihe Mittel [hon im Herbſte 1835 100 Dies 
math mit Roggen und 4 Diemath mit Meizen, Wintergerfte und 45 aus: 
ländiſchen Winterfrucht = Proben beftellt waren, und wo noch zu Anfıng des 
Jahres 1833 keine Pflugfhar den Boden berührt, im Sommer 1836 
wirklich vorzügliche Erntefelder prangten! — Wer Ohren zum Hören hat 
— höre !! — Der oftfriefifhe Pflug hat viel Aehnlichkeit mit dem Bra: 
banter(f. d.). So gut bdiefer auch ift, fo ſcheint es doch, daß jener noch 
weſentliche Vorzüge vor ihm habe, indem er vieleinfadher, leichter und 
dabei auh dDauerhafteralsbder Brabanter ift, und fidy leichter bes 
handeln und ummenden läßt. Der oftfriefifhe Pflug hat nur eine 
Sterz, und wird allemal nur dur einen Mann regiert, wenn auch mit 
drei Pferden gepflüge wird, welche in einer Meihe gehen. Der o ftfrie: 
fifhe Pflug ijt unten völlig gerade und plate, das Streichbrett ift leicht 
gebogen ıc, und diefer Pflug wirft die Furhe allemal völlig um; der 
Fuß ift höchſt einfach eingerichtet und das Stellen des Inſtruments fehr 
licht und bequem, Der Preis eines neuen Pfluges ift 18 NRehle, ; das Eifen 
daran wirgt 140 Pfd. Er dauert 7— 10 Jahre. Nach Zeihnungen, felbft 
nad den beiten und genaueften, laßt ſich kein folder Pflug anfertigen, fons 
dern nur nad Modellen, welche in Aurich durch die Güte der Herren 
Stürenburg, Franzius, von Boddien wohl zu erhalten find. — 
Es gibt dreierlii Art Eggen, die ſich doc) eigentlicy nur durch die Schwere 
und Anzahl der Zähne von einander unterfheiden. Sie find mehrentheils 
Länglid) = vieredig, 5'/; Fuß lang, vorn 4 Fuß, hinten 3°/; Fuß lang, viers 
balkig, mir einem Querbalten und drei Querlatten; die [hwerjten haben 
24, 26, 28 Zähne, 10 — 12 30U lang, vieredig, oben 2 — 3 Zoll her: 
vorftehend, unten ſich ein wenig vorwärts neigend. Die leichteften Eggen 
find fünfbaltig, mit 40 — 50 Zähnen verfehen ; foldye werden nur zum Ein: 
engen des Rapsſamens und des Neubiuchhabers gebraucht. Auf der Guft 
bat man auch Eygen mit hölzernen Zähnen, die ſich ftarf vorwärts biegen 
und über den Balken nicht hervorftehen. Hier find die Balken halbrund. — 
Eine gewöhnliche Egge kofter 10 Rıhir. Die Zähne wiegen zufammen 60 bis 
so Pfd. — Die Walze (Rulle, Welterbloß) ift von Holj, 6 — ? 
Fuß lang, 18 — 27 Zoll im Diameter did, gewöhnlich rund, zumeilen auch 
16: — 18kantig. Auf der Marſch ift fie unentbehrlich, auf dem leichten 
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Sande, wo fie nothwendiger ſcheint, wird fie wenig gebraucht. Dort benutzt 
man fie meifteng zum Sommerforn. Auch walzt man Rinterforn gleich nach 
der Einfaat, wenn der Boden fehr troden ift, häufiger im Krühling. — Ein 
fehr nützliches zeiterfparendes oftfriefifches Adergeräth ift das Moll 
brett(f. d.), einer großen Schaufel mit kurzem Sticle ähnlich. Es dient 
dazu, die aus den Grüppen und Schlöten geworfene Erbe über den Ader 
zu bringen, bloß durch Hülfe zweier Pferde und eines Knechts, erfpart baber 
nicht nur die Koften des Auf- und Abladens mit Wagen oder Karren, fon: 
dern befördert die Arbeit auch fehr. Nur darf die Entfernung nicht gro$ 
fenn, 5 — 10 Ruthen hödhftens, fonft wird es zu ſchwer für die Pferde. — 
Ein neues Mollbrett koftet 17 — 18 Rthlr. Auf der Gaft ſieht man diefes 
Geräthe nur felten. — Statt bed Mollbrettes werden aud) die Bubdben 
angewandt, wenn die Erde zu feft oder zu weit entlegen, oder das Local zum 
Abmollen nicht bequem liegt; es find trogähnliche Schlitten, 2'/z — 3 Fuf 
Ling, halb fo breit und hoch, auf zwei ftarfe Schlittenbalfen genagelt und 
werden durch ein Pferd gezogen. — Gewöhnlicher find die Erdfarren, 
dreiriderige Sturzkarren mit einem feften Geftelle. — Alles Adergerätbe 
wird von Eichen: und Eſchenholz fehr feft und dauerhaft auf der Marſch ver: 
fertige und mit vielem Eifen befchlagen, faft mehr als nöthig zu fern ſcheint. 
Man fürbt ed an, meiftens ſchwarz, und wiederholt-folhes alle zwei, drei 
Sabre. Im Innern auf der Guft ift alles nicht nur leichter, auch weniger 
forgfältig oder vieimehr ziem' ich ſchlecht gearbeitet und oft gar nicht gefärbt, — 
Stürenburg bält in feinem Verbefferungseifer den Oft friefenvor *), 
duß die neuern Adergeräthfchaften bei ihnen fo gut wie unbefannt find; 
übrigens wird der verdiente Mann felbft am beften wiffen, daß unter den 
vielen gebildeten Landwirthen auf dee Marſch es manche gibt, die ausmär: 
tiges Adergeräthe kommen und anfertigen ließen; allein mit fehr wenigen 
Ausnahmen ftellte man alles wieder bei Seite, fich beffer bei den einmal bes 
£annten Geräthen befindend, die Überdieß immer mehr verbeffert werden. — 
Ale Gefpannarbeit auf der Marfh wird mit Pferden verrichtet. 
Wenn ſolche vier Fahre alt find, fpannt man fie vor den Pflug, früber fehon 
vor die Egge und Wagen. In der Regel begält man die meiften nur einige 
Sabre, verkauft fie dann an die Pferdehändler oder nady der Guft, wo man 
lieber ältere hat, weil diefe wohlfeiler find. Das Pferdegefchirr ift fehr einfach; 
die Thiere ziehen in hunfenen Seilen, Gemwöhnlih fpannt man zwei Pferde 
vor den Pflug ; nur wenn im Herbft zäher Klai zu troden oder zu feucht ift, 
und zur vollen Ziefe gepflügt werden fol, nimmt man drei, die immer neben: 
einander gehen und durch einen Knecht regiert werden. Acht Stunden ift die 
tägliche Pflugarbeit. — Halbe Plagbefiger, Goloniften und Warfsleute auf 
der Gaft im Innern bedienen ſich auch der Ochfen zum Adern. Man fpannt 
diefe im dritten und vierten Jahre vor, läßt fie fünf, fechs, fieben Jahre 
arbeiten und verkauft fie dann an die Branntweinbrenner oder an Bauern, 
die fie im Winter mit Habergarben und Heu gut füttern und im Frühjahr 
an die Fettweider abfegen. — Für das Pflügen und Eggen eines Diemaths, 
wenn es im Verding gefchieht, bezahlt man gewöhnlih 2 Rthlr., im Tage: 
lohn 1", Rthlr. täglich, — Alles Land jeder Art Boden, das unterm Pflug 
ift, oder gewefen, liegt in Aderbeeten, Aufdem Klai find die Beete in 
der Regel ſchmal, zu 8, 9, 10 Fuß, und ein wenig gewölbt, auf dent leich: 





*) ©. Erſter Beriht Über Stürenburgshof. Land: n. foritw. Zeitſchrift 
für Rord-Deutſchland, von Sprengel. 2. Br. 2. Hft. S. 802. 
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tern Marſchboden ebenfo, wenn Winterkorn gefäet wird; zum Sommerforn 
bat man fie da lieber breit zu 15, 20, 30 Fuß und ganz flach. AufderGaft 
liegt das alte Bauland durchgängig in breiten, mäfig hohen Aedern, In den 
Kämpen, die abwechſelnd zur Weide dienen, und auf den Sehnen, fo auch in 
den meiften Colonieen haben die Beete eine Breite von 10 — 15 Fuß. Mit 
der Anlage der Aderbeete richtet man ſich gewöhnlich nad) der Lage des Lands 
ftüdes und fieht darauf, daß die Aecker nach der Länge desfelben liegen. — 
Die Tiefe, wogumanpflügt, ift fehr ungleich, und richtet fich in der 
Marſch Haupefüchli nah dem Untergrunde, Auf dem leidigen erdigen 
Marfchlande, wo der Knid hoch liegt, wird meiftens nur 3 — 4 Zoll tief 
geadert; 6 Zoll ift ſchon viel. Ebenfo auf der Gaft, obwohl da das Tief: 
pflügen, wenn auch nur nah und nach unternommen, fehr nüglidy fenn 
würde, Auf dem Klai, ſowohl der alten und neuen Marfch, pflügt man tie: 
fer, wenn es der Untergrund zuläßt, im Weften auf dem Efherlande 
fogar bis 12 und 14 Zoll, In der Regel ift die volle Pflugtiefe dort 8 Zoll; 
fo tief Eönnen zwei Pferde auch den Elatigften Grund — nur nicht den knik— 
figen — umreifen. Die Breite der Furchen auf ſchwerem Boden beträgt 
6 — 7" Boll, auf leihterm 9 — 10 Zoll. Je tiefer der Pflug geht, defto 
fhmäler die Furche. ft ein Stüd befäet, fo werden die Seitenfurchen flach 
abgeftrihen; die Quergrüppen, welche alle 25 — 35 Schritte angebradht 
werden, gibt man ticfer, bis auf 1"). Fuß Tiefe, Die Ziehung der Grüppen 
ift auf der alten Marſch, ſchweren wie leichten, durchaus nothiwendig , weil 
der Untergrund kein Waffer durchläßt. Die Neulande, Polder und Groden, 
dagegen haben leichtern Untergrund, worein das Waffer ſich zieht. Dennoch 
find audy hier die Quergrüppen in naffen Sommern höchſt nützlich. Auf der 
Gaft werden nur felten Quergrüppen gemacht. — Ueber die Nothwenbdigs 
keit oder Entbehrlichkeit ber Brace, hier Güftfalge, Sommerfalge 
genannt, ift man bier fo ziemlich gleicher Meinung, Auf dem leichten, 
erdigen Marfhlande wird fie für ganz unnöthig gehalten, und audy der 
fhmwere alte Marfhboden oder Klai kann ohne Brache in gutem Stande 
bleiben, wenn er abmechfelnd zu Grafe niedergelegt und nur 4 — 5 Jahre 
nacheinander befüet wird, Wirklich ift im ganzen Leerer-Amt und dem 
Meiderlande, mit Inbegriff der Poldern *) (mo man die Reihenfant und 
Behackmethode adoptirt hat), und zum Theil in der Ditzumer Vogtei, die 
Güftfalge nur dem Namen nach befannt; au im Emder Amt güftfalgen 
viele ihren Klwiboden gar nicht, befien ihn 4, 5, 6 Jahre, düngen aber, 
und ftehen fidy eben nicht fchlechter, als die, welche güftfalgen. Dasfelbe ift der 
Fall mit dem leichten Boden in den nördlichen Aemtern. Auf dem Polder: 
und Grodenlande, fowohl ſchwerem als leichtem, ift aber die Güftenfalge 
durchaus nothwendig. Diefe haben unaufhörlich mit einer ungeheuern Menge 
Unfräuter zu impfen, die ſich durch bloßes Grünliegen auf wenige Jahre fo 
wenig überwinden laffen, als durch drei-, viermaliges Pflügen zu jeder 
Frucht. Reihenſaaten find bier erfahrungsmäßig eine unvolllommene Gur, 
der Kartoffelbau aber, der ganzen Feldeinthbeilung wegen, nicht allgemein zu 
machen. — Die Güftfalge wird mufterhaft behandelt; auf dem Klai pflügt 
man felten weniger, denn ſechs, häufiger fieben Mal, felbft bis acht oder 
neun Mal, befonders wenn der Boden ſchwer ift. Auf dem leichten Marfchs 
boden find fünf Furchen am gewöhnlichſten; auch findet das dort übliche 
Duerpflügen nihe Statt. — Die Bedbüngung der Güjtfalge ift auf dem 


*) S. Stürenburg am angeführten Orte, 
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Klai ganz allgemein. — Alles Getreide wird breitwürfig ausgefäet; 
Bohren auch wohl in Reiben. In Hinfiht der Stärke der Ausfaat ift man 
ziemlich allgemein der Meinung, daß fettes Land ſchwächer befäet werden 
müffe, als mageres; doc fcheint es, daß man aufder Marſch flärker aus: 
fäet, als auf der Gaſt. Fe früher die, Einfaat, defto geringer die Quantität; 
je fpäter, um fo ftärfer iefelbe, ıft allgemeine Regel. — Alle Feldfrüchte auf 
der Marfch werden mit der Sichte gefhnitten oder gehauen; aud 
auf der Gaft geſchieht es durchgängig fo. Ein guter Sichter kann täglich 
ein Gras abthun. — Sämmiliches Korn wird mit feinem eigenen Strobe 
gebunden. Acht Garben (Schofen) fegt man in Haufen (Hoden), vier und 
vier ſchräg gegeneinander, bei Winterforn auch zehn bis zwölf und mehr in 
der Rundung. Lepteres wird gleich nach dem Sichten gebunden und aufge: 
hodt. — Weizen und Roggen läßt man gern recht hochreif werden. — Das 
Einfahren der Feldfrücte gefchieht mit Wagen. Der Handfarren bedie: 
nen fich viele Goloniften und die meilten Sehnbauern, die nur ein paar Die: 
math Land, beim Haufe liegend, befigen; es gebt faſt fo gefhmwind mie mit 
Fuhrwerk. — Biel Korn wird beim Haufe in Schelfen (Feimen) von 
6, 8, 10 Fuder aufgelegt. — Mit dem Dreſchen füngt man um Murtint 
an, wenn das Vieh auf den Stall kommt. Auf den Reiderländifchen 
Poldern und im Norden Oftfrieslands bedient man ſich flatt des Fle— 
geld der Drefhplöde oder Dreſchwalzen. Alle Arten Korn laffen 
fi) Damit drefhen ober vielmehr ausdrüden, wiewohl nicht gleih gur; am 
keften die Wintergeifte, wovon in den langen Zugen % — 1 Laſt aus dem 
©.rob gemacht werden fann. Ein Pferd und drei bis vier Menfchen find zu 
der Arbeit nöthig. Das Stroh wird verwirrt, — Die Hauptfrucht auf 
dem Klai ift die Rapsfaat. Dun rechnet, daß jührlih 45,000 o ft frief. 
Tonnen oder 180,000 Berl. Scheffel geerntet werden. Im übrigen 
Deutfchland ift man allgemein der Meinung, zum Raps müffe ſtark ges 
düngt werden, ſtärker als zum Getreide, Die oftfriefifhen Landmwirtbe 
find der entgegengefegten Meinung, und ihre Erfahrungen bewähren, daß 
fie Recht haben. Eben fo wenig findet man, daß Rapsfaat den Boden aus: 
fauge, wenigftens in weit geringerem Grade ald Getreide. Eo viel komnıt 
auf die entfprehende Gonftitution des Bodens an! — Rupsfaat verlangt 
einen frifhen Grund; daher ift das Wühlen für ihn fo befonders vortheils 
baft. Auf die Tiefe des Bodens kommt dagegen fo viel nit an, wenn bie 
Oberfläche nur fett oder frifch ift; eine 5: — 6zöllige Ackerkrume ift in dem 
Halt fhon hinlänglih. Man fäet den Rapsfamen in feine eigene Stoppel, 
nad Sommergerfte, ein, zwifchen Bohnen, im Neubruch, hauptſächlich aber 
in der Güftfalge, Letzteres ift allgemein der Fall, alles übrige bloß Ausnahme 
von ber Regel, Die Saatzeit füllt in die dreierften Wochen des Auguft, Das 
Quantum der Ausſaat ſchwankt zwiſchen 4 und 9 Krug pr. Diemath; 5", 
Krug pr. Diemach ift auf gutem Boden und wenn man einen guten Sir 
hat, die rechte Mitte. — Das Pflanzen des Rapſes iſt nicht gebräuchlich, 
wohl aber das Nachpflanzen ausgewinterter Stellen. Gegen dag Ausmwintern 
der Saat fuht man fid) einigermaßen zu fihern durch Anlegung der Aedır 
von Norden nah Süden, und ſtärkere Wölbung derfelben bei geringerer 
Breite ald gewöhnlich. Man pflügt auch wohl den Ader in lauter Rüden, 
d. h. je zwei und zwei Furchen auseinander, fo daß cr diefe Geſtalt erhält: 
AAAAAA, füet früh und dünn und eggt den Sumen nicht ein. Auch kann 
man die rauhe Furche befüen und fo, ohne zu eggen, liegen laffen,, welches 
faft eben fo gut iſt. — Die Reife der Saat erfolgt in gewöhnlichen Juhren 
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von Mitte Juli bis Anfang Auguft, auch früher oder fpäter. Das Drefchen 
gefhieht faft immer auf dem Ader felbft mac) der Reihe (Beurt); alfo wer 
zuerft e8 bedungen, bei dem füngt es auch zuerft an. Auf großen, viel Suat 
producirenden Plägen hat Jeder ein eigenes Segel, oder Zwei halten eins 
gemeinfhaftlih. Das Drefhen mit Pferden ift auf den Dollartpol— 
dern, den Harl- und Jahde-Groden allgemein gebräuchlich, fonft felten. 
Einige in den öſtlichen Grodenyegenden bedienen fi zum Drefchen der ge: 
wöhnlichen Erdrolle oder Walze, Andere einer ähnlichen, die flatt 2 Fuß 
deren 3 im Diameter hält, zugleich ſchmäler als die gewöhnliche ift. Auf den. 
Groden an der Harl hat man in neuerer Zeit noch eine andere eingeführt, 
welche Saatblod genannt wird und dem gewöhnlihen Drefchblod gleicht. 
Derfelbe koftet 30— 35 Rıblr., und die Suat geht damit rein und gefhwind 
aus. Im Durchſchnitt ift der Ertrag der Rapsſaat auf 6°/, Tonnen Emder 
Maß pr, Diemath, von gutem, nicht ausgebauten Runde, anzunchmen, fo: 
wohl Polder- und Grodenlund als Klai der alten Marſch, von gutem erdi— 
gem, gewühltem Rande refp. 4'/; und 4 Tonnen. — Das Stroh, die Scha— 
len und Spreu werden auf dem Lande verbrannt, oder dienen, wie im Often 
und Norden, zur Seuerung. — Aveelfaat, unfer bekannte Rübfen (Bras- 
sica Napus) wird befonders im Neiderlande häufig gebaut. Sie hat 
Die Vorzüge der fpätern Ausfaat, des mindern Anfpruces auf Bodenkraft, 
der frühern Reife, und wenn fie im Herbft nicht zu ſtark und geil wächſt, 
des ftärkern Miderftandes gegen den Winterfroft. Die Gultur ift wie beim 
Raps; der Ertrag auf gutem Boden nicht geringer, aber der Preis des Sa— 
mens gemeinigli 3—4 Piftolen niedriger, als der vom Napsfamen. — Som: 
merrape wird bloß auf der Gaft und nur von Einzelnen, namentlid auf 
dem Hochmoor, mit Erfolg cultivirt. — Senf (gelben) fieht man auf ber 
Marſch am mehrfien noh auf dem Heinigpolder am Dollart. Mın 
rechnet hier 7—8 Krug Einfaat auf's Diemath, und erntet davon 3—8 Ton: 
nen. Der Ertrag ift alfo fehr ungleich. Auf der Gaft füet man den gelben 
Senf häufig im Kleinen in den Gärten, wo er ungemein body wächſt und 
reihhlidy trägt. Schwarzer Senf wirb nicht angebaut. — Dom Weizen 
baut man die weiße und rorhe oder vielmehr hochgelbe Art. Diefe Frucht ist 
das Hauptproduft auf den Poldern und Groden. Er lommt da in jedem 
Umlaufe wenigftend zweimal vor, während Rapsfaat nur einmal erfcheint. 
Rapsfaat, Wintergerfte, Bohnen und Huber find die gewöhnlichſten Vor— 
früchte. In Betreff der Suatzeit ift man allgemein der Meinung, daß frühe 
von Lamberti (17. Sept.) oder Michaeli bis Anfang oder Mitte Octo— 
ber, und fpäte von Martini bis im Januar, die beſte ſey, die mittlere 
am fchledhteften. — Dus Kalten ift durchgängig gebräuchlich, theils mit 
Kalk allein, theils mit Salz vermifcht, — Die Stärke der Ausfaat ſchwankt 
zwifhen 2 — 2'/, Veerp pr, D. Der Weizen wird gewöhnlich eingeeggt, 
felten untergepflügt. Im Durchſchnitt läßt fi) der Ertrag vom Polder: und 
Grodenlande und beftem Klai der alten Marſch auf 6%, Tonne Emd. M. 
pe. D., und auf leihterem Boden bei guter Düngung auf 4 Zon. annehmen. 
Das Gewicht des meiften Weizeng, der zu Markte kommt, läßt fi auf 118 bis 
124 Pfd. pr. Amfterd. Sud rechnen. Das Stroh ift vortrefflid zum Deich— 
bau, als Viebfutter nur in Zeiten der North gebräuchlich. — Oft frieslands 
gefammte Weizenernte wird auf 60,000 Tonnen oder 240,000 Berl. 
Scheffel veranfhlagt. — Sommerweizen wird auf der Marſch fels 
ten gefäet, auf der Gaſt fehr häufig; doh nur im Kleinen zum eige: 
nen Gebrauch. — Der Roggen, das Dauptproduft des Sandes wird 


494 Oftfriefifche Candwirthichaft. 


auf der Gaft ſtark angebaut, wenigftens zwei Drittel daſigen Aderlandes 
wird ihm eingeräumt, manchmal nody mehr. Dftfriesland baut all: 
jährlidd 225,000 Tonnen oder 900,000 Berl, Scheffel diefer Ftucht. — 
Stellenweiſe geräth fie auch auf gebranntem, ungedüngtem Moorlande febr 
gut. — Die Erfahrung beftätigt bier ihre große Verträglichkeit mit ſich felbft. 
Auf mildem Boden reicht eine Düngung für drei Saaten bin, und zwei für 
fünf. Außer nach ſich feltit füet man den Roggen aufder Gaft nad Gerfte, 
Haber, Buchweizen, Fein, Kartoffeln und in der Güftfalge. Legtere ift die 
befte Vorbereitung dazu , und wenn ber Boden mild ift, bedarf es dabei ei: 
nes Düngers, um eine oder zwei gute Ernten zu erhalten, wie im norbmeft: 
tihen Oftfriestand fi zeigt. Wenn Rogyen nach Haber, Gerfte oder 
Kartoffeln folgt, fo ift entweder zu diefen Srüchten gedüngt mit Viehmiſt, 
oder fie ſtanden im legten Jahre der Düngung, wo dann zum Roggen friſch 
gebüngt wird. Der Buchweizen wird immer ale legte Frucht gefüet, zum 
darauf folgenden Roggen alfo gebüngt. — Auf dem erdigen Marſchlande 
folgt Roggen der Rapsfaat oder der Gerfte, und geräth nad) legterer fehr gut. 
Auf dem Kai folge er fowohl auf Rapsſamen, als auf Getreide jeder Art. 
Zweimal nacheinander fommt er auf der Marfch eben nicht vor. — Die Zu: 
bereitung des Ackers auf der Marſch ift wie die zum Weizen, Auf der Gaft wird, 
wenn Roggen auf gedüngten Haber, Kartoffeln und Lein folgt, mehrentheils 
nur einmal gepflügt. Soll Moorboden gebrannt werden, dann gefchieht die 
Zubereitung entweder wie die zum Buchweizen (f. unten), oder, wenn nur 
wenig Moor auf dem Sande figt und die Oberfläche eben ift, pflügt man im 
Winter, oder fo früh als möglich im Frühjahr, läßt den umgebrochenen Rufen 
ruhig liegen, bis im Nachſommer, hadt ihn dann mit der Plaggenhaue in 
Heine Stücke und brennt folhe an. — Die Suatzeit ift wie beim Weizen, 
Auf ein Diemath Gaftland füet man ungeführ /, Zonne oder 2 Veerp, auf 
der Marſch im Durchſchnitt 2'/, ®. aufs D. — Ein häufig verbreitetes Un: 
kraut unter dem Roggen ift die Trespe. Die Reife füllte auf der Gaſt unge: 
führ acht Tage früher als auf der Marſch. Bei den außerordentlich verfchic: 
denen Bodenarten, worauf Roggen vorfommt, ift auch fein Ertrag höchſt 
verfhieden, von 1%, Zonne pr. Diemath bis 12 fleigend, manchmal aud 
noch höher. Auf dem Klai kann man eine zwölffältige Lohnung annrhmen, 
Auf erdigen Boden befferer Art 5'/,, geringerer 2/,— 4 Zonnen pr. D. 
An Stroh läßt fih, nah dem Verhältniß von 40:100, wenn der Sad 116 
Pfund wiegt, annehmen: auf Klai refpect. 4900 und 4700 Pfund, auf gu: 
tem erdigen Lande 3800, auf geringerem 2100 Pfund. Ein guter Rog— 
genader auf der Gaft bringe im Durchſchnitt aht Zonnen auf, von einer 
Tonne Ausfaat. Der Roggen erreicht eine Schwere von 104 — 130 Pfo., 
gewöhnlich zwifchen 142 und 118 Pfund. Der Sandroggen ift ſchwerer und 
mehlreicher als der Marfchroggen, aud) feinhülfiger. Moorboden liefert das 
leichtefte Korn. — Sommerroggen wird menig gefiet, und blof auf 
der Gaft. — Bon der Gerfte baut man: 1) Wintergerfte; 2) Märzgerſte 
(Märzkorn oder Märzenkorn), auch gleich der vorigen H. hexastichon ; 
3) Sommergerfte (II. vulgare); 4) Knubgerfte, fid) von der gemeinen Ger: 
fte durch größeres Korn und Schwere unterfheidend; 5) ägyptiſche Him: 
melegerfte (II. cocleste ). Wintergerfte, vorzüglid auf den Meu: 
landen, auf Gaftboden gar nicht angebaut, folgt auf Rapsſamen oder, fel: 
tener, Brache. Sehr früh wird fie nicht gefäet; auf den. Dollartboden zwis 
- {hen 20. Sept. und 5 Det., den nördlidhen und öftlihen Groden vom 
8. Sept. bis 8. October. Die Einfaat fteigt von 21/1, — 3%, Veerp pr. Die: 
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math. Nielfältiges Eggen gewährt, wie beim Welzen, einige Sicherheit ge: 
gen das Auswintern. Auch in diefer Frucht zeigt fi häufig Trespe, mehr 
noch im Oſten und Norden als im Weften. Ihre Reife füllt von Mitte bis 
Ende Juli. — Märzgerfte, d. i. im Frühjahr gefüete Wintergerfte, kommt 
nur in den fetteften Gegenden, und gewöhnlich nur, wenn der Rapsfamen 
ausgemwintert ift, vor. Sie muß, foll fie gerathen, von Mitte Februar biz 
Ende März gefüet werden ; befhalb eignet fie fich nicht gut für ſchweren Bo: 
den, weil diefer fpät abtrodnet. — Im Durdfchnitt kann man den Ertrag 
der Mintergerfte auf 12 Zonnen vom D. und 4500 Pfd. Stroh rechnen, 
Märzgerſte, wenn fie gut geräth, bringt '/s— '/s weniger auf. Das Gewicht 
it 90— 104 Pfd. pr. Sad oder 63'/, — 73% Pfd. pr. Berl, Scheffel. — 
Die Sommergerfte wird ziemlich ftarf angebaut, befonders auf dem 
leichten Boden der alten Marfh, aud auf dem fandigen Grodenlande im 
Morden und der Saft. Am gewöhnlichſten folgt fie, auf erdigem Marſchlande 
und leichtem Klai, nah Haber. Man düngt immer dazu. Auf fandigem 
Grodenlande gefchicht dieß mehrentheils nicht. Die Sautzeit in Stoppe': 
fand ift im Mai und Juni. Zur Einfaat nimmt man mwenigfteng !/3 mehr 
als von der Wintergerfte, Sobald die Gerfte eingeeggt und bie G:üppen 
ausgeiworfen, wird gewalzt. Als Mittelertrag bdiefer Frucht kann man an 
nehmen: für Stoppelgerfte von Grodenland 8 Zonnen pr. D., von leicht: 
erdigem und beftem Sandboden 6 T. pr. D.; in ausgewinterter Rapsſaat 
(nach einmaligem nicht tiefem Pflügen) bringt fie '/, bis die Hälfte mehr 
auf, Das Gewicht des frühgefüeten Korns kommt mit dem ber Winterfrucdyt 
überein, fpätgefäete wird 5 — 10 Pfbd. leichter. — Die fogenannte Knub: 
gerfte wird überall auf der Marfh und Gaſt angebaut, doch nur in Elei: 
nen Quantitiäten. Ihre Cultur ift ber der Sommergerfte gleih. Das Korn 
fällt bei ftarfeom Winde leicht aus ; auch meinen Einige, daß fie ausarte. Das 
Gewicht ift 5—8 Pfd. ſchwerer als von befter Wintergerfte. — Himmelss 
gerfte cultivirt man hauptfählic im Amte Aurich und den nördlichen 
Aemtern, doch nicht ſtark. Am beften geräth fie nach Haber in Drefch, fonft 
aud nad Noggen, doch muß in beiden Fällen zu ihr gedüngt werden. Zur 
. Einfaat nimmt man beinahe die Hälfte mehr als von Noggen, und füet von 
Mitte Mat bis Anfang Juni. Der Ertrag ſteigt von 8= bis 16fältig. Die 
Himmelsgerfte gibt, mit Noggenmehl vermiſcht, vortreffliches Brod, wird 
aud) zu Mehlfpeifen verbraucht, mobei jedoch ebenfalls anderes Mehl zuge: 
fegt werden muß. — Haber, von dem. man fieben verfchiedene Arten baut: 
4) den feinen oder Brauhaber*) (fo genannt, weil er beim Brauen der 
Gerſte zugefegt werden kann ; er ift fehr kurz und feinhülfig); 2) den Fut— 
terhaber, ſchmal von Korn und grobhülfig; 3) den ſchwarzen Haber, 
auf der Gaft, befonders der hohen, fündigen ſehr gewöhnlich; 4) den bun— 
ten Haber, fehr leicht, aber gut im Muß füllend, gelbbraun und mit fans 
gen Grannen befegt, im Neiderland auf die Mooräder gefäet, fonft 
hauptfächlich in den Kirchſpielen engen und Hefel, Stidhaufer Amts, 
wo er Kaninchenhaber genannt wird; 5) den dicken oder Polder: 
haber (bei ung unter dem Namen d. engl. Haber bekannt), bloß auf den 
Poldern am Dollart cultivirt; 6) den friefifchen Huber in zwei Sorten, 
dien und feinen, hauptfühlih in Pewſumer Ant, wo guter Klaiboden 
vorherrfcht, artet leicht aus; endlidy felten 7) den engliſcher Huber, einerlei 
Art mit vorigem, bloß durch Gultur und Boden ein wenig verfhieden, beide 


*) In England unter dem Namen flandriſcher Haber. 
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wohl Abarten des polnifchen; findet bier feinen geeignetften Ping in dem 
kumofen Klai an den Ufern der Ems und Leda, dem milden Boden zuge: 
fchlammter Landfeen und dem erdartigen der Marſch. Er ift dafeldft das 
Hauptproduct, und nimmt menigftens ?/, des Pfluglandes ein. Am vortheil: 
hafteften baut man ihn in Neubruh. Hier kommt er mehrmals nadein: 
ander vor, ohne den Ertrag zu vermindern, doch natürlich mit Rüdficht auf 
den Boden. Sandgrund trägt in der Regel nur einmal gute Frucht, dann 
muf gedüngt werden, fo auch Moor: und Dargland. Etoppelhaber, aufer 
im eigenen, fchlägt gegen andern, wenn nicht friſch gedüngt wird, fehr zu: 
rück; er findet auch da, wo nur einmal gegüftfülgt wird, keine Stelle; eber 
wenn das Keld länger unter dem Pflug bleibt. — Am liebften nimmt man 
breite Aderbeete zum Haber, pflügt daher 2, audy 3, 4 ſchmale zufammen, 
— Man ift durchgängig der Meinung, daß Futterhaber dicht gefüet werden 
müffe. Einige nehmen 5, felbft 6 Veerp aufs Diemath, mande doppelt fo 
viel als vom Wintergetreide, andere %, mehr. Die Zeit der Ausfaat Gt 
zwifchen der Mitte April und Mitte Mai. — Zu Haber in Neubruch pflügt 
man nur einmal; ebenfalld im zweiten und dritten Fahre, Auch zu Haber 
nad) Gerfte wird auf erdigem Rande nur einmal, auf Grodenland dagegen 
zu Stoppelgerfte dreimal, auf der Gaft zwei: auch dreimal gepflügt. Auch 
auf dem Hochmoor, nachdem folder einige Jahre Buchmwelzen getragen, kann 
Haber wachſen; doch muß jährlich dazu gebrannt werden, Mift ift nicht nd: 
thig. Die Bauern auf der Gaſt geben ſich indeß nicht damit ab, fondern 
überlaffen e8 den Warfsleuten, welche hauptſächlich des Strohes wegen ihn 
anbauen. — Im Durchſchnitt ift der Ertrag des Futterhabers auf Klai: 
boden 14 Tonnen pr, D., auf gutem, erdigem Marſchland 10 Tonnen, und 
6‘, Tonnen von geringerem ; auf gutem Sandboden rechnet man doppelt 
fo viel Haber als Roggen von gleicher Fläche zu erhalten, wenn entweder 
dazu gedüngt war oder Neubruch genommen, auf geringerem die Hälfte mehr 
als Roggen, oder auch nur eben fo viel, wenn in Icgter Tracht. Der Brau: 
haber und die dide Sorte tringen 1 — 3 Tonnen meniger auf, als Futter: 
haber. An Stroh käme im VBerhältnif ven 61:100, von 65pfündigen 
Haber, bei 14 Zonnen Ertrag, 3580 Pfund vom Diemarh. Sorte, Aus; 
faatszeit, Witterung und Boden haben auf das Gewicht einen auferordent: 
fihen Einfluß. Am leichteften ift der bunte Haber, er wiegt 55— 80 Pfund. 
Der Kutterhaber auf ſchlechtem Lande oft nicht michr, auf befferem 60 bis 
70 Pfund, fo auch der [hwarze ; Brauhaber 75—85 Pfund, friefifcher 
und englifher Haber 75 — 80 Pfund, Polderhaber 70 — 80 Pfund. 
Der ſchwarze ift etwas ſchwerer ale der Futterhaber, wenn er früb gefüet 
wird; von gebranntem Moor: oder Darglande fommt der leichtefte. — Hu: 
ber macht in den fünf weftlihen oftfriefifhen Aemtern, der Quantität 
nah, den Hauptgegenftand der Ausfuhr aus. — Wenn die Gefammtpro: 
duction an Gerfte nur auf 105,000 Tonnen — 420,000 Berl. Scheffel 
veranfchlagt wird, fo fhäst man dagegen .die des Habers auf 390,000 
Tonnen oder 1,560,000 Berl. Scheffel. — Buhmeizen wird bloß auf 
der Gaft und hauptfählih dem Moor geſäet. Mittelmäfiger [hwarzans 
diger Acker wird dort für den. beften zum Buchweizen gehalten; er kann auf 
folhen 2, 3, 4, 5 Jahre nacheinander fommen ohne Dünger. Man nimmt 
ihn immer als legte Frucht, nie in frifhen und noch weniger in frifhyedüng: 
ten Ader. Im Etoppel: ſowohl ald Grünland erhält er drei Furchen. Die 
Saatzeit ift gewöhnlich zwifchen dem 20. Mai und 10. Juni. Auf’, Tonne 
Noggeneinfaat fällt nur ’/,, höchſtens ?ı Zonne Buchweizen. Manche füen 
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zugleih ſchwarzen Haber mit aus. Eine Mittelernte ift 2'/;— 5 Tonnen. 
Das Gewicht ift durchgehende zwifhen 80 und 100— 112 Pfund. Auf 
der Gaft wird viel Buchmeizen confumirt, nit nur zu Grütze und Mehl, 
auch zur Schweinemaſt. — Allgemeiner ald auf dem Sande wird der Anz: 
bau des Buchweizens auf dem Moor betrieben, doch erft feit etwas über ei: 
nem Jahrhundert. Man verdankt die Einführung desfelben dem Prediger 
Bolenius in Hatzhauſen. — Die Bauern geben fi wenig mit dem 
Moorbuhmeizen ab; es find Warfsleute und Coloniften, die ſich hauptſäch— 
lich darauf legen, zum Xheil ſtark. Größtentheild gefchieht der Anbau auf 
den königl. Moräften, doch wird auch viel auf den Privatmooren, fo wie auf 
den Sehnen gefüet. — Soll ein noch wüſtes Moor zum Buchweizenbau zu— 
gerichtet werben, fo zieht man zuerft, Behufs der Entwäfjerung, Eleine Grä— 
ben, 2 Fuß breit und 2 Fuß tief, in Entfernungen von 8 — 10 Schritten. 
Diefe Zwifchenräume bilden nun. die Aecker. Wenn das Moor etwas aus: 
getrocknet worden, fo werden die Aeder mit einer Handhacke behackt, welches 
im Herbft und Frühjahr gefhieht; man behadt das Moor in Stücken von 
. Fuß im Quadrat, mehr oder weniger. Wenn biefes gefchehen ift, fo macht 
man im April von dem behadten Grunde Eleine Haufen, in der Art, daß 
der Wind hindurdyziehen und die Moorftüde austrodnen könne. Iſt das 
burd Luft und Sonne gehörig gefchehen, fo werden diefe Haufen im Mai 
in Brand geftedt, und fo wie folche brennen, mit einer Miftgabel auseinans 
dergeſchlagen, fo daß alle Theile des behadten Moors anbrennen. ft das 
Brennen beendigt, fo wird gleih am folgenden Zage das gebrannte 
Land mit Budyweizen dünn befäet. Je wärmer bie Witterung und ber Som: 
mer ift, deſto beffer geräth der Buchweizen, und wird im September reif. 
Der Ertrag übertrifft öfters alle Vorftellung und der Vortheil, bei dem Ans 
baue diefer Frucht, ift fehr groß, da man feinen Dünger, fondern bloß das 
Brennen bedarf, welches 10— 12 Jahre hintereinander auf den naͤmlichen 
Aeckern Statt finden fann. In Oftfriestand wurden im Jahre 1826 
über 120,000 Tonnen geerntet, welche einen Werth von 480,000 Rthirn. 
hatten, — Unter den Hülfenfrüdten find die Bohnen (Pferdeboh— 
nen) auf für fie geeiynetem Boden, hier ber ſchwere Klai und die Neus 
ande, fehr beliebt. Die Bohnen werden immer untergepflügt. Gewöhn— 
lid) läßt man nad) der Kornernte die Aeder ruhig liegen, und pflügt im 
Herbfte bloß die Seitens und Querfurhen auf. Im Frühjahr werden fie 
auf das Stoppelfeld gefäet und untergeadert. Die Mehrften laffen das 
Feld fo liegen, bis die Bohnen aufgefommen, und ziehen dann erft mit ber 
Egge darüber. %, Zonne pr. D. ift das allgemeinfte Ausfaat = Verhältniß. 
Die befte Saatzeit erachtet man in den 3—5 Wochen vor Mai. Wenn viel 
Unkraut mit den Bohnen aufgeht, läßt man wohl Schafe auf das Feld eine 
Zeitlang laufen. Die breitwürfige Ausfaat der Bohnen iſt die gemöhnlichfte. 
Man fäet fie aber auch in Reihen, entweder um Rapsfamen duzwifchen zu 
fäen oder den Boden reiner von Unkraut zu halten. Im Durchſchnitt fommt 
der Ertrag der Bohnen dem des Weizens gleih. In den Baugegenden wers 
den die Pferde, auch Milchkühe, damit gefüttert. Uebrigens machen fie einen 
ziemlihen Ausfuhrartifel aus. Das Stroh ift ein köſtliches Pferdefutter; 
manche Landwirthe verbrennen das überflüffige und erhalten eine Art rohe 
Pottaſche daraus, die fehr Präftig if. — Erbfen werden auf der Marſch 
wenig gebaut, weil fie hier, bei fchlechter Herbftwitterung, leicht faulen. Es 
kommt bier ſowohl die große, platte, graue und eine Eleinere mehr runde von 
bräunlicher Farbe, als auch die große und kleine grüne Erbfe vor; auf ber 
v. Bengerkr’d landw. Gonv. Eer. III, 8b. 32 
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Gaft grüne, gelbe, auch eine Kleine graue Sorte. Auf der Marſch wird ber 
Erbfe ihre Stelle neben den Bohnen angewiefen. Gewöhnlih pflügt man 
bier, wie auf der Guft, die Kornftoppel nur einmal, Aufder Norder Guft 
fommen die Erbfen im dritten Jahre der Düngung nach Roggen; auf den 
Iherings fehn ſäet man fie in vierter Tracht erft, und doch gerathen fie 
noch ſchön. Die Zeit der Ausfaat ift der der Bohnen gleich, ebenfo das Ein: 
fantsquantum. Wenn fie einfhlagen, gewinnt man 4—5, aud 7V. Ton⸗ 
nen, an Fudern 4— 6. Die graue Erbſe wächſt beſonders ſtark im Strob. 
Auf Jheringsfehnm rechnet man den Ertrag im Durchſchnitt zehnfättig. 
Erbfen find eine beliebte Speife beiden DOftfriefen, befonder® die grauen. 
Das Strob wird verachtet; man wirft es aufden Düngerhaufen. — Die ge: 
fammte Production an Bohnen und Erbfen wird auf 85,000 Tonnen — 
340,000 Berliner Scheffel veranſchlagt. — Lin fen werden nicht gebaut. 
Ebenfo find Widen faſt unbekannt. — Flachs cultivirt man ziemlich viel 
auf der Gaft. Jeder zieht da wenigitens fo viel, als er für feine Familie be: 
darf. Gegenden, wo der Boden ſich befonders zum Flachsbau eignet, und das 
ber bier auch häufig zu diefem Behufe verpachtet werden, find befonders die 
Kämpe um Aurich, Eſens, die Kicchfpiele Wefterholt, Arle,Loga. 
Der befte und feinfte Flachs wächft bei Arle. Die Miethe von 1 Krug Aus: 
faat *) ift nad Güte des Landes 9, 10, aud) bis 12 Stbr,. Te feltener der 
Rein auf einem Ader vorkommt, befto beffer geräth er. Am ſchönſten gedreht 
er im Neubruch, und zwar einfurchig beftellt. Die gewöhnliche Saatzeit iſt in 
ben erjten 14 Tagen des Mai. Im Auricher Amt rechnet man gemeinig: 

ih 80 Krug neuen Samen auf dag Diemath, im Gödenfhen (auf der 
Marfh) 112'/., im Efener Amt 120, im Stidhaufer und Leerer 

Amt gar 180 ꝛc. Biel kommt auf die Befchaffenheit des Samens an, woran 

häufig Geld auf übel angebrachte Weife gefpart wird. Die Rigaifche Saat, 

die zuerft den feinften und längften Flachs, auch feftern und ſchwerern ats 
von anderem gibt, ift Durchgehende nad 5 — 6 Jahren zum Säen nicht meht 
tauglich. — Das Fäten gefchieht nur einmal, fowohl auf Neubruch ale Stop: 
pelland. — Man erntet den Flachs, wenn die Halme gelb werden, und die Sa: 
menfnoten braun. Allgemein ift die Wafferröthe. Man bedient ſich bloß des 
Moorwaffers, In diefem wird der Flache fehr fhön, namentlich in dem Wurf: 
fer von graulihem oder meißlihem Moor, deffen Oberfläche mit weißem 
Moofe bewachfen ift. — Der Anbau des Hanfes ift fehr unbedeutend, Es 
wird lange nicht fo viel gewonnen, als der Landbau in feiner Wirthfchaft be: 
darf, — Kohl: und Wurzelgewächſe anlangend, fo ift die Cultur des 
Kopfkohls auf dem Lande fehr unbedeutend. Bloß auf den Wefter: 
accumer Neulanden, Efener Amtes, und befonders bi Emden 
wird fein Anbau im Großen betrieben, Der Strunkkohl, fo genannt, 
weil feine Eraufen Blätter an einem hochemporfchießenden Strunf wachen, 
wird dagegen viel gezogen, in allen Gegenden des Landes. Er ift auf der 
Marfc als Nahrungsmittel und Viehfutter gleich beliebt. Kein Kutter kommt 
ihm gleich in Nahrhaftigkeit und Wirkung auf die Milch. Auch durch die 
Leichtigkeit feiner Cultur empfiehlt er fih. Ihm wird in weit geringerem Grade 
von den Erdflöhen nachgeftellt, und läßt ſich überaus leicht verpflanzen. Er 
leidet weder von Näffe, nody von Inſecten und fonftigem Ungeziefer. Cin 
wichtiger Vortheil diefes Gewächſes ift endlicdy noch feine Ausdauer im Min: 
ter. Froſt, ſtatt zu ſchaden, macht ihn vielmehr noch beffer. — Auf Mari: 


— — — 
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Foden gedeiht ber Kohl am beften. Er kommt bei mittelmäfiger Düngung 
aut fort, und geräth nod 2, 3 Jahre lang recht gut auf einem Felde, das 
keinen Kopfkohl mehr tragen kann, Der Samen wird fo zeitig gefäet, als 
man wegen der Näffe den Grund graben kann, Vorzugsweiſe geeignet ift 
dazu eine der Sonne und den austrodnenden Winden nit zu fehr außge: 
fegte Stelle am beften, auf Warfen, den Plug hinter dem Mifthaufen, wo 
die Jauche ſich dutch den Boden zieht und diefen befruchtet. Vor Ausgang 
Mai werden die Pflanzen felten verfegt. Solches gefchieht am zweckmaͤßig⸗ 
fien, bei Emden, mit einem Pleinen Spaten. Diefen ſticht man vor ſich 
ſchräg in die Erde, hebt ihn ein wenig in die Höhe, legt die Pflanze in die 
Deffnung, zieht das Grabſcheit heraus, und drüdt mit dem Fuß die Erde an 
die Pflanze an. (Vergl. d. Art, Hannover.) Arends veranfchlagt den 
Mittelertrag diefes Kohle auf der Matſch zu 62,710 Pfd. pr. Diemath, bei 
einer Entfernung von 1'/s Fuß der Pflanzenreihen, und 1 Fuß Zwifchens 
raum ber Pflanzen in benfelben, — Auf freiem Felde werden von Rüben 
bloß Stoppelrüben angebaut, und nur allein auf der Gaft im Neis 
dberland und Dberledingerland, Leerer Amts. Es find ſolche von 
der Eleinen, runden, gelbröthlichen Art, welche für die befte von allen gilt, 
fefter wie die weiße und härter gegen den Froft als die lange röthliche. 
Sobald der Roggen gefhnitten und gebunden, fest man ihn an die Seis 
ten des Aders und pflügt die Mitte desfelben flah um, eggt und füet 
gleih darauf, etwa drei Pfund Samen aufs Diemath, und bringt ſolchen 
mit einer Egge unter. Die meiften unterlaffen das Säten der Rüben. Der 
Ertrag ift fehr ungleich, ein, auch zwei Laft und darüber vom Diemath. — 
Auf der Marſch werden, felbft in Gärten, feine Rüben gefäet, befto mehr hier: 
in auf der Gaft. Die Eleinern Rüben läßt man gewöhnlich ſtehen und in 
Samen ſchießen, moraus im Innern faft jede Haushaltung fo. viel Del 
gewinnt, als fie zum Brennen und zur Speifung bedarf. — Runfelrüben 
werden nur auf wenigen Stellen, 3. B. in Reiderland, zum Biehfutter cul- 
tivirt; der Rübenzuderfabricationsfhmindel hat hier bisher noch keine Symp⸗ 
tome geäußert. — Der Kartoffelbau hat erſt in neuerer Zeit die Ausdehnung 
gewonnen, daß man der Einfuhr hohländiſcher Kartoffeln en.behren kann. 
Erft Pürzlich ift durch Stürenburg befannt geworden, daß Kartoffeln auf 
dem Hochmoore, mit Pferdemift und Compoft gebüngt, ein eben fo ſchönes 
und mehlreiches Produk liefern, wie die beften Marſchkartoffeln find. Der 
fiarte Kobtenftoffgehalte im Moorboden erklärt den befondern Reichtgum der 
darauf gezogenen Kartoffeln an Stärkemehl. Auf der Gaft hätt man wenig 
vom Häufeln der Kartoffeln, fondern läßt ed beim Behaden bemenden. 
Allgemein fchreibe man der Kartoffel eine große Ausfaugungskraft zu, was 
größtentheils. an ber mangelhaften Beftellungsweife derfelben liegen mag. 1826 
veranfhlagte man die alljährliche Kartoffeleınte Oſtfrieslands nur zu 
186,000 I. — 744,000 Berl. Sceffel. — An Gräfern nimmt man in 
DO ftfriesland mit denjenigen vorlieh, welche der Boden von felbft yibı; an 
den Anbau der edlern Gräfer denkt Niemand; Futterfräuter kommen, 
außer dem weißen und rothen Klee und außer dem Spörget, wel het 
allmählig auf der Gaft mehr Aufnahme findet, fo gut wie gar nidt vor — 
in die Roggenftoppel wurden hier bis jeßt wohl nirgends Buchweizen und Spör⸗ 
gel zu Herbft = Grünfutier gefüet; am allerwenigften kennt man bier die r.euer: 
dings fo angepriefenen Zuttergewächfe Alchemilla vulg., Symphytum 
asperimum u. dgl. m.; auch einheimifche wildwachſende Futterkräuter, als 
Leontod. tarax., Plantago lanceol. , wo fie zwiſchen dem Graſe und Klee 
32* 
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vorkommen, werben durchaus mißachtet und ald Unkraut angefehen. Den Siun 
für einen verbefferten Futterbau zu wecken, hat der mehr allegirte Herr Stü— 
renburg neuerlidy auf feiner Befigung die intereffanteften Verſuche vorberei- 
tet. — Allgemein ift auf der Marfcd die Abwehslung mir Bauen 
und Grünliegen des Landes gebräuchlich. Legterem mag jegt wenig über 
die Hälfte des Marfchlandes gewidmet ſeyn. Ueberall hat man mehr Weide 
ld Meedland ; aber nicht immer dient das Grünland unabläffig einem diefer 
Nugungszmede, vielmehr wird es auch häufig bald auf die eine, bald auf die 
andere Art benugt, was bei der Befchaffenheit des Marſchbodens leicht angeht. 
Alles zur alten Marfc gehörige Land, namentlich das humofe und leichte 
klalerdige, ift fehr zum Graswuchs geneigt. Der ſchwere Klai berafer ſich lang— 
famer, dagegen aber wird das Gras mit jedem Jahre beffer und fräftiger. 
Dasfelbe findet mit ſchwerem Grodenlande Statt. Sandiges Grodenland gibt 
raſch, aber bald vorübergehende Weide. Bon Gaftboden hält fi nur der nie— 
drige oder mildiehmige gut. Die Anwächſe vor den Deihen, Deller, Queller, 
Andel x. genannt, bringen fehr Fräftiges Gras auf, das jedod nicht überall 
gleicher Güte ift. — Ehemals überließ man die Berafung eines Feldes der Na— 
tur, jegt ift die Befamung mit weißem und rothem Klee auf der Marſch all: 
gemein Gebrauch. Die Quantität Samen ift verfhieden; 2 Pfd. von weißen 
und 1 Pfd. vom rothen pr. Gras ift das gewöhnliche Verhältniß. Die Aus: 
faat gefchieht im Frühling unter das Winterforn. — Das Land wird von dem 
Dftfriefen noh in guter Kraft zu Grafe niedergelegt. Selten befüet 
man Marſchland, das zu grün liegen foll, länger denn zwei Jahre nach der 
Güftfalge oder der Düngung, in manchen Fällen das leichte, felbft aud) das 
ſchwerere, nur einmal, welches legtere auch häufig auf der Gaſt gefchieht, wo 
Wechslung gebräuchlich. — Jeden Herbft oder Frühjahr wird der vom Vieb 
falfengelaffene Mift über das Land geftreut ; zugleich ebnet man die Maulwurf: 
bügel. Auf niedrigem Lande häuft man im Frühjahre das aufgeſchwemmte 
Schilf ꝛc. zufammen und verbrennt es (Teekſchweelen). — Das Ueberdüngen 
de8 Grünlandes auf dem Groden- und beften Binnentande ift nur in den Aem— 
ven Witmund und Efens allgemein gebräuchlich, wogegen dafelbft auf die 
Güſtfalge Fein Mift kommt. Diefe Düngung gefchieht, wenn man das Yand 
gleich im erften Jahre weiden will, im Frühling ; mähet man es im erſten Fahre, 
im Nachſommer oder Herbft des erften oder im Frühling des zweiten Jahres. 
— Aller ſchwere Boden der Halbinfel wird mehrentheil® im erften Fahre ge: 
müht, leichteres und fandiges Land aber häufig zuerft geweider. Die Gründe 
für diefes Verfahren Iiegen nahe. — Hoher Marſchboden hat als Weideland 
in der Megel Vorzüge vor niedrigem, leichter erdartiger Eräftiger Boden vor 
Kai, Selten ift vor Anfang Mai für die Milchkühe hinlänglid Gras. Das 
Umweiden des Viehes ift gebräuchlich, Wie ftark in feuchten Jahren der 
Graswuchs ſeyn kann, davon gibt unter andern Folgendes ein Beifpiel. Auf 
9 Grafen Igutem, braunerdigem Lande, Elein in Maß, hielt Arends 1812 
7 Güſtkühe zum Fettweiden und befam denhody 11 Zuder Heu davon; 1817 
von 4 Grafen, worauf 3 Kühe weideten, 6 Fuder Heu. Für genügende Vieh— 
trinken ift nicht allenchalben geforgt; mehrentheils dienen die Schlöte, welche 
in trodenen Sommern nicht felten austrodnen, dazu. — Bemeinmweiden 
gibt es auf der Marfch nicht; auch auf der Gaft find folche meiftens getheitt, 
wodurch die Cultur diefer Gegenden fehr gewonnen hat. — Das wenigere, be— 
ftändig als Wiefe dienende Grünland der Marfch, welches man meiftens 
im Weflen finder, ift durchgängig niedrig, theils fo ſehr, zumal in den obern 
Emsgegenden, daß felbft im Sommer bei anhaltenden Regengüffen Waffer 
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darauf ſteht, theils nur im Winter. Auf der Gaft hat man mehrentheils feſte 
Wieſen, die mit wenigen Ausnahmen auch niedrig ſind, theils knickiger Art, 
mehrentheils aber ſandig mit ſchwarzer, auch Torferde vermiſcht, oder torferdig 
mit wenigem Sande, und im Durchſchnitt vieles Heu aufbringen, jedoch ſeh 
leichtes. Hinfichtlic der Qualität der Wieſen gilt das darüber vom Grünland 
im Allgemeinen und den Weiden Geſagte. Daß Wiefen nie bewäſſert werden, 
außer durch natürliche Ueberftrömungen im Winter, bringt die Kage und der 
Mangel an fließenden Gemwäffern mit fi. Bloß dag Außendeihstand wird 
diefer Wohlthat theilhaftig und gewinnt dadurch um fo mehr, da das See— oder 
Schlammwaſſer fehr fruchtbarmachend ift. Zur Verbefferung beftändiger Wie: 
fen thut man beinahe nichts. — Vorhut geſchieht nur aus Noch; Nachweide 
wird dagegen nur für nachtheilig gehalten, wenn die Wiefen fehr niedrig liegen 
und die Witterung anhaltend feucht ift. — Das Außendeicheland wird mand): 
mal zwei⸗, alles Binnenland nur einmal gemäht. Als ungefähren Mittelertrag 
an Heu läßt ſich annehmen 

von Klaiboden . >» 2 2 2 2.22.3000 Pfb. 

= erdigem verbefferttem . « 2 2» .5500 = 


= erdigem gemeinem, hoch und niedrig . . 3000 | pr. Diemath 


= niedrigem, fandigem und moorigem . . 3600 = ober Matt. 
= Außendeichstand im Norden . . . . 4500 = 
= demfelben im Weften und Süden . + 6000 = 


Durcgängig bereitet man braunes, grünes oder vielmehr braungrür 
nes Heu nur von Außendeihsland, und eigentlich mehr aus Noth. (Vergl. 
den Art. „Wiefenbau.”) 

Wir haben oben ſchon des dermaligen Verhältmiffes der Viehzucht zum 
Mderbau gedacht. Der leichte erdige Murfchboden, fo wie der mäßig ſchwere 
Klai an der Dberems und Leda find vorzüglich zum Graswuchs geeignet, 
und von Kornfrüchten gedeiht Haber am beften. Auf dergleichen Boden legt 
man ſich nody immer, wenn gleich ftärfer twie vordem, auf den Haberbau, wid: 
met der Viehzucht hauptfächlich feine ganze Sorgfalt ; kaum "/4 des Landes, und 
öfter "/s, wird dem Kornbau eingeräumt ; im Emder Amt, wo mehr ſchwe⸗ 
rer Boden vorhanden, ftatt ehemaligen '/;— !/a Theil, jegt /s—?/s, und 
in dem Verhältniß auch ungefähr auf der alten Marfch in den Aemtern Bes 
rum, Efens, Witmund. Dennoch hat der Viehftand fich, ſtatt zu vermin- 
dern, erhöht; eine Leicht begreiftiche Folge der zunehmenden und verbefferten 
Sutterproduction. — Von Bedeutung ift die Pferdezucht. In alten Zeiten, 
und noch bis in das 17. Jahrhundert, hatte D. einen ganz eigenen Schlag von 
Pferden, wovon man jegt noch in Holland, beſonders in der Provinz Frie s— 
fand, bie und da einzelne Stämme antrifft. Diefer urfprüngliche Schlag von 
Pferden war fehr ftark, etwas hohl, die Beine mit Haaren behangen, Schweif 
und Mihne ſtark von Haaren, und die Farbe gewöhnlich echt ſchwarz. Yon 
diefer Befchaffenheit waren die alten friefifchen Ritterpferde, wovon die 
Chronifenfchreiber ung melden, daßes einen herrlichen Anblid gewährt habe, einen 
friefifhen Ritter, völlig geharnifcht mie Schild und Speer, auf einem muth⸗ 
fhnaubenden Streitroffe zu fehen. Diefer urfprüngliche ſchöne und Eräftige 
Schlag wurde im 18. Jahrhundere durch die Mode und die vorherrfchend: 
Kiebhaberei für den feinern Holfteiner Schlag mit gebogenen Köpfen zum 
Theil verdrängt, Jedoch behauptete aud) hier die Natur ihre Rechte; das Hol: 
fteiner Pferd artete in D. bald aus, und fo eneftand, zum Theil durch Ein: 
führung von Dengften aus Meklenburg und der Öraffhaft Hona, vors 
. züglich aber durch die innere Veredlung des oftfriefifhen Schlages durd) 
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eigene ebenbürtige Beſchäler, ber jegige Stamm oft friefifch er Pferbe, wel 
cher mit der Stärke der altfriefifchen Race mehr das Seine und Leichte 
der Meklenburger und Hopaer verbindet, und treffliche Kutfh= und 
Reitpferde liefert, welche begierig in das Ausland geſucht und erportirt werden. 
In D. werden mehr ald 80 vortreffliche Befchäler gehalten, und zwar bloß von 
Privarlandmwirthen. Unverfennbar iſt ber Einfluß , den die königl. Kö— 
rungs=Gommiffion über bie Beſchäler auf die Verbefferung und De: 
bung der Pferdezucht äußert. Diefe Commiffion bat ihren Sig in Aurich, 
wo auch alle übrige Landescollegien find, und die Beſchäler werden von ibr 
jährlich öffentlich geföret, oder bei dem geringften Fehler abgeköret. Ebenfo auch 
wird eine Stutenſchau jährlich gehalten und Prämien für bie vorzüglichjten 
Hengfte und Stuten ertheilt, welche aber dann vorläufig nicht ins Ausland vers 
kauft werden dürfen. — Die meiften Soblen fallen auf der Geeſt, wovon nur 
ein geringer Theil hier zu Pferden aufgezogen wird ; bie mehrſten geben im erſten 
Sommir, auch 1: — 1/ jährig, nady den Marfchgegenden. Am ftärfften mwird 
die Pferdezucht auf den Marfchpligen an der Oberems und Leda betrieben; 
nächfi diefen find es die leichten Marfchgegenden im Weften und das Binnen: 
land im Dften, wo man am meiften fich auf die Pferdezucht legt. Der Haupt: 
verkehr mit Pferden findet auf den Märkten Statt; die bedeutendften darunter 
find die zu Aurih, Emden, Kerr, Weener x. — Ein Hengft bedient 
200— 300 Stuten. (?) Im vollendeten dritten Jahre fängt fein Amt an. 
Sie werden während der Sprungzeit (vom Februar bis April) befonders gut ges 
füttert, erhalten vielen Haber und überdieh täglich eine Stiege Eier. — Die 
Stute wird nach dem Fohlen nicht befonders verpflegt; nad) etwa 9 Tagen mup 
fie wieder arbeiten. Grmeiniglich bleibt das Fohlen den ganzen Sommer über 

bei der Mutter auf der Weide. Die Pflege im erften Jahre ift befonders forg- 

fältig. Im zweiten Jahre wird das junge Thier ſchon vor Egge und Wagen ges 
fpannt; nach volfendetem dritten ift ed zu aller Arbei: fähig. — Ein gutes Ader: 
pfe:d arbeitet bis zum 20. Jahre. Während des Sommers gehen die Pferde auf 
die Meide; hier gedeihen fie in der Marfch fo gut, daß fie feines Beifutters be— 
dürfen. In den Gegenden indeß, wo viel Land unterm Pflug ift, alfo viel Güſi⸗ 
falge, deren ohnedieß ſchwere Bearbeitung in bie heißefte Jahrszeit fällt, wenn 
die Weiden dort in trodenen Sommern kahl find, muß man ihnen noch nebens 
bei Einiges zur Stärkung geben. Brod von Bohnen, auch von Roggen, gewöbn: 
licher grüne Kleegerfte, dient dazu. Im den magerften Gaftgegenden füttert man 
die Pferde den ganzen Sommer mit Habergarbenhädfel, Kiee ıc. zu. In beffern 
Gegenden gefchieht ſolches nur während der Frühjahre = und Herbftarbeit. 
Die ganze Sommerftallfütterung ift bloß bei den Fuhrleuten in Emden 
gebräuchlich, und die halbe auf den Poldern am Dollart. — Das meh: 
tere Heu: oder Strobfutter im Winter richtet fi nach der Ausdehnung des 
Kornbaues. Das Zufutter befteht durchgängig aus Haber. Bohnen werden 
in den Baugegenden entweder allein oder mit Haber gegeben, doch nicht all: 
gemein. Sehr ungleich ift die täglihe Gabe, An der Dberems rechnet 
man auf jedes Pferd für den Winter ungeführ 4500 Pfd., oder 4 Fuder 
Heu nebft 5 Tonnen Haber. Sonft bedarf es bei 2 Fuder Heu 3 bis 
4 Fuder gutes Haber= oder Bohnenftroh. — Arends rechnet, daß die 
Aufzuchtskoften eines dreijährigen Pferdes fi auf 14 Piftolen belaufen. 
Die meiften drei: bie vierjährigen Pferde werden aber zu 25—30 Louisd’or 
verkauft. Der Gewinn wäre alfo anſehnlich, wenn das Rifico ihn nicht be 

ſchränkte; es fterben jäbrlih viele Kohlen. Die Unterhaltungskoften einet 
Aderpferdes veranfchlagt Aren ds zufammen zu 38 Thlr.; 150 Arbeitstage ge- 
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rechnet, kommt ein jeber auf! / Thlr. zu ftehen. — Das ehtoftfriefifche 
Mindvieh.iftein Mittelfchlag zwiſchen der gewöhnlichen Eleinen deut: 
Then Art, die man auf der Gaft im Innern findet, und der ſchweren frie: 
fifhen Race. Seine Farbe ift rothbraun, auf der Gaft mehr heifer, bis zum 
maufefarbigen. E8 gibt (nah Arends) häufig noch Landwirthe, deren 
Heerde bloß daraus befteht, und die ftreng darauf fehen, fie nicht durch Ver: 
miſchung mit fremden Bullen zu verändern. Solche haben gewöhnlich das 
befte Vieh. Sonft aber trifft man, zumal im Weſten und Often, felten bloß 
einfarbige Heerden an; faft immer gehen roth- und ſchwarzbunte mitunter, 
- die durch Vermifhung Gröninger und friefifher Bullen im Weften, 
Butjadinger im Often, mit inländifchen Kühen entftanden, auch wohl 
von dergleichen eingeführten Kühen abftammen, befonders in den Ems: 
Gegenden. Hin und wieder fieht man audy friefifhe und Gröninger 
Kühe auf den weftlihen Marfchweiden. — Wenn der Bulle zwei Fahre alt 
ift, wird er zu den Kühen gelaffen. Länger als zwei Jahre behilt man ihn 
felten bei. — Das Jungvieh läßt man immer zufammenlaufen, und da ge: 
ſchieht es häufig, daß es im zweiten Zahre ſchon trächtig wird. Das hat auf 
feine Ausbildung feinen nachtheiligen Einfluf, — Die Brunft bei Früh: 
milhfühen zu erregen, gibt man ihnen zwei Loth fpanifche Fliegen ein. 
Die Kälber fallen meift im März und April. — Das gemöhnlichfte Mittel 
genen das Verweilen der Nachgeburt, iſt: */, Stiege (10 Stüd) Eier mit 
!/s Krug gefottenem Leinöl vermifcht, Nach dem Kalben erhalten die Kühe, fo 
ange fie auf dem Stall ftehen, außer dem gewöhnlichen Futter, täglich etwas 
Habermehl. Die Kälber, welche man aufziehen will, werden getränft: 
adıt Tage mit füßer Milch, hernach, etwa drei Wochen lang, halb mit But: 
termild, auch wohl Waffer, vermifht, darnach bloß mit Buttermilch. Ende 
Mai jagt man die Zuchtkälber ins Gras. Auf den magern Gaftweiden wer: 
den fie noch lange mit Buttermilch gefüttert. Im nächſten Winter wird ih: 
nen Heu gereicht, mit oder ohne Stroh, nachdem des Heues da ift, u. f. w. 
In den Gegenden, wo Viehzucht blüht, alfo hauptfählich der Murfc der 
weftlichen Aemter, der beflern dafigen Geeft, fo wie dem leichtern Binnen: 
Lande im Norden und Often, wird nicht mehr Jungvieh erzogen, als man 
zur Ergänzung bes jährlichen Abgangs bedarf. Wo aber mehr Aderbau ge: 
trieben, folglich mehr Stroh erlangt wird, weniger Heu, zieht man Jung: 
vich auch zum Verkauf auf, größtentheils weiblichen Geſchlechts. In Allem 
kann man bie Unterhaltungstoften eines dreijährigen Jungviehes auf 15 bis 
20 Thlr. rechnen, dazu kommt denn freilich noch füft eben fo viel für ent: 
bebrten reinen Gewinn der Milchkühe, die fonft könnten gehalten werden. — 
Gewöhnlich gute Kühe hält man in der Regel bis zum 8.— 10. Kalb, läßt 
fie im legten Sommer fahr, und weidet fie im folgenden Juhre fett, oder 
verkauft fie an die Kettweider. Eine junge Kuh, die zum erften Mate kalbt, 
gibt etwa halb fo viel Milch, als eine völlig erwachfene Kuh, im zweiten 
nicht mehr, oft weniger, im dritten °/, fo viel als eine Ältere, auch wohl eben 
fo viel; vom vierten bis fiebenten Jahre milhen fie am beften. Die Mildy: 
kühe kommen hinaus, fobald hinlänglidy Gras vorhanden, Auf der Marſch 
bleibt das Vieh Tag und Nacht draußen ohne Auffiht. In der zweiten oder 
dritten Woche des Novembers fehren die Kühe wieder in den Stall zurüd, 
Alle Kühe eines Plages laufen, wenn nicht über 30 — 35 Stüd gehalten 
werden, zufammen. Im Nachſommer finden fie eine herrliche Nahrung in 
der Nachweide ( Etgrode) der Wieſen. — Auf der Gaft geht das Vieh 
in den Kämpen aud) ohne Aufſicht, fo auch auf der Etgrode, auf den Ge: 
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meinweiben bloß unter Auffiht von ein paar Knaben ober eines alten Man: 
ned. Das auflegtern gehaltene Vieh kommt Abends auf den Stall unb mird 
hier mit Abfall aus den Küchen, Brennneffeln und fonfligem Unfraut aus ben 
Gärten, und befonders Kleegras, im Herbft mit Kohl ıc. regalirt. Jungvieh 
wird in mandyen Sommunen Nachts auf einer umwallten Stelle eingefchloffen. 
Nach Samberti (17. Sept.) hält man audy das Kämpenvieh Nachts auf 
dem Stall. Das Tüdern der Kühe ift auf der Gaft unbekannt. Es wird im 
Harbingerlande und dem nurbmweftlichen heile des Auricher Amtes 
ausgeübt, wenn das Bauland einer Commune in einem Stüd beifammen: 
liegt. Auf gutem Klaiboden ift im Durchſchnitt ein Gras (1'/2 Mugdeb. 
Morgen) Land zur Weide einer gewöhnlichen Marſchkuh, die 4:—600 PR. 
Schlachtgewicht hat, erforderlich, und eben fo viel von erdigem Rande, wenn 
ſolches in recht gutem, verbeffertem Stande ift. Auf mittelmäßig gutem braun: 
erdigem oder Binnenlande, fo wie ausgebautem Klaiboden, ift 1 Diemath 
(227, Magdeb. Morgen) oder 1—1Y, Matt nöthig. Auf den Sehnen rechnet man 
1—1”,, auch wohl 1'/z Gras oder ein Diemath zur Weide, für eine mäfig 
ſchwere Marſchkuh; auf gutem lehmigem oder milderdigem Sande ungefähr 
1 Diemath für eine Kuh, die etwa "/z leichter ift als auf der Marfch ; auf ge: 
eingerem Sandboden und Gemeinmweide bedarf eine Eleine Gafttub, halb fo 
ſchwer als eine Marſchkuh, 1'/, 2, felbft 3 Diemath zur Weide. — Die 
Fütterung im Winter beftebt in der Hauptfache aus Heu und Stroh. Das 
Verhältniß zwiſchen beiden ift fehr ungleich und richtet fidy nad) der Stärke des 
Kornbaues. Die Quantität des Futters wird von deffen Güte bedingt. Heu 
von gutem Lande ift ſchwerer und beträchtlich nahrhafter ald von geringem. 
Unter bem Stroh ift ebenfalls ein bedeutender Unterfchied. Am beiten iſt das 
Haberftroh; ihm folge Gerſtenſtroh. Auf der Gaſt [hägt man befonders 
das Stroh von gebranntem Moor dem leichten Heu glei. . Den milden: 
ben Kühen reiht man in den Baugegenden täglich Kohl (etwa 12 Pfund), 
dann Rapskuchen oder Bohnen. Man rechnet 1 Tonne Bohnen ı Fuder 
Heu gleich. Die Wirkung diefer Fütterung auf die Milch äußert fich erft im 
folgenden Eommer. Bon Deltuhen werden bloß Rapskuchen gebraukt. 
Ein halber Kuchen täglich ift die gemöhnliche Nation. Man gibt fie dem 
Vieh entweder 2 Mal täglich ins Getränt, oder bloß um Mittag mit Butter: 
milch. Bohnen werden mitunter auch wohl gekocht und dann geftampft und 
mit Buttermilch zu einem dicken Brei gemacht, gereicht. Auf der Gaft, na: 
mentlid; im Innern, wird felten Korn als Beifutter gegeben. Kobl und 
üben, wenn deren vorhanden, auch Kartoffeln, und, als Getränf, mit 
Waſſer verlängerte Buttermilch, dienen hier periodifch als Surrogate. Blof 
im Kirchfpiel Bunde, das aber mehr zur Marfch gehört, wird die Fütterung 
mit Wurzelgewächfen in einiger Ausdehnung hetrieben. Auf der Marfch 
herrſcht in den Ställen (mo das Vieh mit den Köpfen an die Wand, je zwei 
zufammen, fteht und mit zwei Seiten befeftigt ift, wovon dag eine um bie 
Hörner gebunden [Kopftau], unten in die Bretterwand, welche jede 2 Stellen 
ſcheidet, durch ein Loch geftedt und mit einem Knoten verfehen, das andere 
[Seitenthau] um den Hals gebt und hinten an einen Pfahl befeitigt ift, 
melche Vorrichtung bewirkt, daß die Hinterfüße der Kuh faſt den Rand der 
zur Aufnahme des Miftes und Urins hinter ihnen befindlichen Rinne [Grüppe] 
berühren) große Reinlichkeit. Im Reider und Leerer Anıt fiebt man 
felten eine Kuh mit lofe hängendem Schwanz, fondern diefen, nach bolläns 
difher Manier (f. Hollands Landwirthſchaft) aufgebunden. — 
Die Quantität Mift, die von einer Kuh kommt, richtet fi nach dem Futter 
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und fteht mit ber Güte desfelben im umgekehrten Verhältnif, Im Durch: 
ſchnitt Laffen ſich von einer Kuh, die halb Heu, halb Stroh befommt, 6 Fuder 
Mift a 24 Cubiffuß annehmen, bei bloßer Heufütterung 4 — 5 und wenn 
bes Strohes viel ift, wie in den Baugegenden, 7 — 10 Fuder, die jedody’ 
leichter find ale bei ftärkerer Heufütterung. — Sommerftallfütterung 
wird nur auf folhen Gütern betrieben, worauf zugleich die Branntwein: 
brennerei Statt findet. — Zum Melken der Kühe bedient man ſich durch⸗ 
aängigtupferner Eimer. Die Milchnäpfe find meiftens aus Eichenholz. 
Die Butter: und Käfefubrication fteht, ungeachtet des zum Theil fo trefflichen 
Bodens und herrlichen Viehes, auf einer in Vergleihung mit Holftein, 
Weftfriestand ıc. fehr niedrigen Stufe (wenigftens ift oftfriefifche 
Butter in England über !/; niedriger im Preife als die weft friefifhe - 
und holfteinifche, und der oftfriefifche Käfe ift, in Bezug auf das 
Ausland, faft gar nicht Handelsartikel), Man hat im Auslande fehr irrige 
übertriebene Begriffe über den Ertrag der o ftfriefifhen Milchkühe. Eine 
Kuh, die in der beften Zeit 12—16 Krug Milch gibt, gilt ſchon für eine fehr 
gute, und im Durchſchnitt läßt fich folches nicht annehmen. Auch ift es ſchon 
eine vortrefflihe Kuh, wenn 10 Krug ihrer Mil 1 Pfd. Butter geben in 
den erften drei Sommermonaten; ed mögen beren aber nicht viele fern. 
100 Pfd. Sommerbutter, 20 Pfd. Winterbutter und 200 Pfd. Käfe find 
ein guter Mittelertrag. Die gefammte Butterproduction Oſtfries lands 
wird zu 5,026,000 Pfd., die an Käfe zu 380,060 Pfd. veranfchlagt. — Die 
Zahl der Kübe, die jährlich fettgeweidet werden, ift nicht unbedeutend, 
wenn gleich Jeder, der fid auf das Güftweiden legt, nur wenige Stüde hat, 
3, 4,5, und nur Einzelne fi ein Hauptgefhäft daraus machen, mit 10, 
15, auch bis 20 Stüd. Der Gewinn vom Milchvieh ift beträchtlicher und 
fiherer. Oh fen güftweider man bloß an ber Fahde, im Kirhfpiel Sande 
und der Herrfhaft Gödens. — Das inländifche Rindvieh hat den großen 
Vorzug, daf es eben fo gut zum Milchen wie zum Mäften fich eignet. Bei 
guter Meide wird es fehr leicht fett, befonders Fleines, Altes Grünland gilt 
zum Güftweiden in der Regel für das befte. Man gibt dem Güftvieh immer 
. Weide mehr, als einer gleidy großen Milchkuh. Gern bringt man dann und 
mann die Arbeitspferde auf 2, 3 Zuge zum Güftvieh. Das fette Vieh wirb 
in den obern Emsmarſchen am ſchwerſten. Eht oftfriefifches Vieh, völlig 
ausgemwachfen, rechnet man da im Durchſchnitt auf 5:—600 Pfd. Fleiſch nebft 
106 Pfr. Talg oder Fett; das der Gröninger Race oder damit vermifchte 
inländifche wiegt mehr, bi8 800 Pfd. im Fleifh. Inden Jahdegegenden find die 
Ochſen durhgängig Butjadinger Race und erreihen im Durchſchnitt 
die Schwere der oftfriefifhen Kühe in der Emsgegend; einzelne fteigen 
aud) bis 1000, 1200 Pfd. Fleifh und Zalg. In den andern Marfchgegen: 
den können im Durchſchnitt 3:—400 Pfd. Fleifh nebft 30 —80 Pfd. Talg 
angenommen werden. Auf der Gaft, auf guter Weide, kann eine Kuh eben 
fo ſchwer werden ale auf mittelmäßigem Marfhgrund, mehrentheils aber wird 
das Vich da nicht recht fett, zum Zheil, im Innern, güftet man da die Kübe 
erft im Nachſommer ab und weidet fie auf der Etgrode halbfett, ſchlachtet fie 
dann oder hält fie noch eine Zeit lang auf dem Stall mit Heu und Kartof: 
fein beffer ausmäftend ; ſolches Vieh, mäßig fett, wiegt 230 — 300 Pfo. 
mit 20 — 40 Pfd. Talg. Einzeln gefchieht folches auch auf der Marſch. 
Die Maftung des erwachſenen Rindviehes auf dem Stalle ift verhältniß: 
mäßig ſehr unbedeutend; fie wird bloß von den Branntweinbrennern zu 
Morden und Leer regelmäßig betrieben. Die Brennereien auf dem Lande 
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haben felten einen regelmäßigen Gang, und noch feltener wird Vieh dabei 
gemäftet. Eigentliche Maftung mit Getreide oder Kohlgewaͤchſen ift fehr felten. 
Häufiger werden führe Kühe, bei mohlfeifen Getreidepreifen, auf dem Stall 
feiſt gemadht mit Korn. — Mit der Kälbermaftung geben fidy meift 
nur Heine Randbefiger und Häusler ad. — Schmweinerucdt, oder vielmehr 
Maſtung, ift in der Marſch, hauptſächlich «da, wo viel Milchvieh gehalten 
wird, von Bedeutung. Außer ber inlindifhen großen langgeftredten, kurz: 
beinigen Race findet man bie ameritanifche, die daraus hervorgegangene 
Baftardart, aufber Gaft aber durcheängig die Mün fterfche kleine und body: 
beinige. Auch Abkömmlinge der Butjadinger Race findet man, befon: 
ders im Often, fehr guter Art, Mit der eigenen Zuzucht der Edymeine gibt 
man fich weniger ab ald man follte. Auf der Marſch mäſtet man meift mit 
Gerftinz, auf der Gaſt mit Roggen, auch Buchweizenmehl. Colonifien und 
kleine Leute, auch der Plagbefiger der Gaft, wenden Kartoffeln mit einem 
Zufag ron Mehl an. — Von dem Schafe gibt e8 zwei Hauptarten, bie 
Marſch- und Heiderace, welche ſich ſowohl durch Größe und Wollerrrag, als 
auch darin unterfcheiden, daß das männliche Heideſchaf mit Hörnern verfeben 
ift, die dem der Marfch fehlen, auch die Heidelhafe lange, dide Schwänze 
baben, Marfchfchafe kurze dünne. Auch die Karbe der Wolle ift etwas ver: 
ſchleden; bei der Marſchrace weiß (es gibt wenig ſchwarze oder bunte), bei der 
der Heide mehr grau. Auf der Marfch hat man inländifhe, Gröninger 
und friefifhe Schafe; letztere find beträchtlich gröfer als die erftern, geben 
auch mehr Wolle, aber weniger Mitch. Sie verlangen beffere Weide als das 
inländifhe Schaf, halten ſich dann recht aut; allein ihre Abkömmlinge werden 
bald der intändifchen Race gleich, weſihalb jährlich nicht unbedeutende Trans: 
porte davon, meift als Pämmer, eingeführt werden, um den Abgang zu er: 
fegen. Im Pewfumer Amt, im Emder und Jemgumer, findet man 
die meiften Echafe. Auf der Gaft, außer wo abgeſchlötetes Marfchland be= 
findlih, hält man nur einige wenige Marſchſchafe. Heideſchnucken trifft man 
meiftens nur im Innern, doc; wenig bei den Bauern, und nicht im Einzelnen, 
wie auf der Marſch, fondern in Heerden zu 50— 100 Stück. Größere 
Schäfereien zu 3:—600 Stück gibt es mehrere, meift der Krone gehörig. — 
Für den gemeinen Mann ift das Marſchſchaf, deffen die Häusler wohl 4—5 
Stüd und mehr halten, ein höchſt mohlthätiges Gefchent. Zwei bis vier 
dergleichen Thiere find hinlänglich, ihn mit Milch, Butter und Käfe, der zu 
feiner Kleidung bedürftigen Wolle zu verforgen und überdieß bringen fie ihm 
noch sinen ziemlichen Gewinn ein. Und das alles Eoftet ihm fo zu fagen nichts, 
Die Eommerweide hat er auf den Wegen umfonft, fo auch die im Winter; 
für die Eurze Zeit, wo das Thier zu Haufe ſeyn muß, kann er es mit Heu 
von den Grabenrändern ernähren, welche fein Brodherr ihm gewöhnlich umfonft 
überläßt ; oder, muß er es kaufen, Eoftet e8 ihm doch fehr wenig, höchſtens fo 
viel, als er aus den jungen Lämmern im Frühjahr löſ't. Den Marſchſchafen 
wird überall das Einfperren für nadhtheilig gehalten, nur wenn Schnee füllt 
bringt man fie zu Haufe und füttert fie mit Heu und Stroh. Wenn das 
Schaf gelammt hat, gibt man ihm einige Zeit lang täglicy etwas Haber. Die 
meiften männlihen Lämmer werden gleich nady ber Geburt getödter. Zwei 
Mal im Juhre wäſcht man fie zur Abhaltung der Läufe und Reinhaltung der 
Wolle mit Arfenitwaffer. Durch ihre Milch geben diefe Thiere einen größern 
Ertrag als durch ihre Wolle, Nicht felten fteigt der Mitchertrag auf 1'/, bie 
2 Krug täglih ; 8—10 Krug geben 1 Pfd. Butter. Käfe werden nur wenige 
fabricitt; man nimmt dazu die frifche Milch nebſt etwas Buttermilch und 
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formt fie aus der Hand. Einige färben fie grün, mit Waffer, worin Schaf: 
lorbeeren aufgelcft. Widder behält man felten über ein Jahr, älter geben fie 
keineswegs mehr Wolle, im Gegentheil weniger. Mutterſchafe läßt man 
4—6 Sabre alt werden, ihre Mollergiebigfeit füllt um fo mehr, als ibre 
Milchergiebigkeit zu fteigen pflegt. Man ſchiert nur ein Mat, im Mai. Ge: 
wafcen mird die Wolle vorber nicht. Sie ift ziemlich lang und fein, Die 
von den friefifhen Schafen übertrifft alle andere in diefer Rüdjicht. Der: 
gleihen Schafe liefern s—14 Pfd. Wolle, inländifche im Welten 6—8 Pfo,, 
einzelne bis 10 Pfd., im Norden 1—2 Dfd. weniger. Die meifte Marfch: 
wolle wird im Lande verfponnen und zu Strümpfen und grobem und mittel: 
feinem Tuch (Flanell) verarbeitet, auf dem Lande befonders zu Baai, Fünf: 
ſchaft zc., woron der Einfhlag aus Leinengarn beftehbt. — Das Fettweis 
den der Schafe wird im Weften ziemlich ſtark betrieben. Hauptſächlich find 
es Lämmer, die man halbjährig als fett an die Juden zum Schlachten vers 
kauft, für 1% — 2?’ Rıbir. das Stud, Schafe für 5— 6 Rthlr., auch 
mebr. Man hält im Werften dafür, daß 4 ordentliche inländiſche milchende 
Marſchſchafe im Ertrage einer mäßigen Kub gleichkommen. — Die Heide: 
ſchafe nähren fid bloß von dem Heidefraut. Die Erlaubniß, ſolche zu 
buiten, muß nachgeſucht werden, wo man bann einen Freibrief erhält, worin 
die Zahl der zu haltenden Schafe beftimmt iſt. Für jedes alte auf die Heide 
gehende Schaf wird jährlih 2 Stüber Zahlgeld an die königl. Mentei bes 
zublt, doch bloß von Privarbefigern. Die Winter und Sommer über täglich 
ausgetriebenen Heideſchafe find des Nachts, felbft im Sommer, in einen luf: 
tigen Stall eingefchloffen, worin ihnen wöchentlich 2—3 Ligen Plad unter: 
geftreut werden. Heu und Stroh befommen fie bloß, wenn das ſchlechte 
Wetter fie im Stall bält. Bon zwei Schuren erhält man nur 1/,— 1": Pfd. 
grobe und kurze Wolle, Der Hauptnugen diefer Thiere beftcht in dem Düns 
ger, der vortrefflih ift und für den fharffandigen Boden fich befonders gut 
eignet. Das Pferhen ift gar nit gebräudlih. — Die ehemals bedeu⸗ 
tende Gänſezucht hat abgenommen. Bon der Marſch hat fie der zuneb: 
mende Aderbau, von diefer die Aufhebung der Gemeinheiten vertrieben. Faft 
alle Gänſe find weiß befiedert, Die jungen Gänfe werden 3 Mal gerupft, 
und zum vierten Mal, nachdem fie gefchluchtet find; von den erften Rupfun: 
aen rechnet man auf der Gaft zufammen ?/, Pfd. — fogenannte lebendige — 
Federn und Dunen, von legterem '/4 Pfd. fogenannte Sterbfedern ; auf der 
Marſch, wo die Weide beffer, kommt 1',.—2 Pfd. vom Stüd. Auf der 
Gaſt erreichen die Günfe eine mittelmäßige Schwere von 8—16 Pfd., auf 
der Marfh 10 — 20. Als Maftfutter dient Haber, 2 Scheffel pr. Gans, 
Der Gewinn von der Gänſezucht ift nicht unerheblih. Ein Gaftbauer, der 
5 alte Gänſe und einen Gänferich hält, kann ſich den jährlichen reinen Ge: 
winn auf 100 fl. beredinen. — Die Bienenzudt, obwohl im Zunehmen, 
wird nirgends im Großen betrieben, fondern bloß im Kleinen, bei 1, 2,4 
bis 10 Körben, hauptfählic auf der Gaft. Die Bienen werden in Körben 
gebalten, von Strohkränzen geflodhten. Den ganzen Sommer bindurd finden 
fie Nahrung , zuerft in den Blüchen des Rapsfamens, demnächſt in denen 
vom Buchweizen und Heidelraut. Gute Körbe werden 50—70 Pfd. ſchwer, 
auch 80. In einem 70 Pfd. fhweren Korb find ungefähr 58 Pfo. Honig, 3—4 
Pfo. Wachs enthalten. Die Juden kaufen folhes auf, und zwar gewöhnlich 
Honig und Wuchs durcheinander gerechnet, Sehr wenig bleibt im Lande. 
Oſtpreußiſche Landwirthſchaft. DOftpreufien ift ein Theil des 
Königreihe Preußen, oder, in Beziehung auf den ganzen preußifchen 
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Staat betrachtet, der Provinz Preußen, bie aus Oſtpreußen, Weſt— 
preußen und Lithauen beftehbt. Das hier in Betrahtung kommende 
Dftpreußen wird nördlich von der Dfifee, öftlih von Lithauen, 
füdlich vom Königreih Polen und weftlih von Weftpreußen begrenzt, 
und es bildet daher den mittlern Theil des Königreichs oder refp. der Provinz 
Preußen, welcher demnähft bloß aus dem Regierungsbezirt König s— 
berg befteht. Geographifch bezeichnet liegt diefer Bezirk zwifchen 37° 40° der 
Länge und dem 52° 45° bis 55° 50° der Breite. Der Flächeninhalt von 
DOftpreußen beträgt 702 I Meilen. — Das Clima von Dftpreußen 
ift gemäßigt und in feinen Hauptzügen demjenigen von Lithauen und 
MWeftpreußen mehr gleih. Die mittlere Temperatur des Sommers be: 
trägt in Königsberg + 8,5°. Nur felten iſt das Wetter beftändig und 
häufiger einem Wechfel von raub, kalt und warm, fo wie troden und naf 
unterworfen. Die gewöhnliche Winterfälte geht nur in einzelnen Tagen — 10 
bis — 20°, und die größere Zahl der Rintertage hat eine weniger geringe Tem: 
peratur. Die Vegetation tritt im Frühlinge bald früher bald fpäter, in der 
Regel aber erft Mitte April ein, und wird dann nad) einzelnen warmen 
Tagen bis tief in den Mai hinein noch oft genug durch Nachtfröfte, Ealte 
trockene Nord: und Nordoftwinde unterbrohen und in ihren Fortfchritten 
gehemmt, fo wie auch in einzelnen Jahren noch bis Mitte Juni Nachtreife 
vorkommen, bie den zartern Garten: und Feldgewächfen, fo wie den jungen 
Roggenähren, bie in der Regel zu Ende Mai hervorgetreten find, ſchaden. 
Die Feldbeftellung der frühen Sommergewähfe, 5. B. Erbfen, Haber, 
Bohnen, Widen, die zu ihrem fichern Gedeihen eine frühe Ausſaat bedürfen, 
kann in ber Regel nicht vor Mitte April beginnen, meil der für fie fich eig: 
nende mehr gebundene Boden bis dahin, wenn auch nicht immer vom Win: 
terfroft, fo docdy von der Winternäffe zu fehr behaftet ift, um beftellt werden 
zu können. Außerdem bleibt im Frühling und bis zum Anfang des Som: 
mers bin fehr oft, und nur mit einzelnen Ausnahmen, der Regen zu lange 
aus und verfpätet den gedeihlichen Fortgang der Vegetation. Der Sommer 
hat einen eben fo abwechfelnden Witterungslauf, in der Regel aber mehr 
Megenfall, als zum Gedeihen der Gewächſe nöthig und für die Heu: umd 
Getreideernte unſchädlich ift, und nur felten fommen bier dürre Sommer, 
wie 3. B. 1811, 1826 und 1834, vor. In bdiefen folgen denn auf heiße 
Zage fühle Nächte, welche burdy Erzeugung von Honig: und Mehlthau den 
Feldfrüchten fhädlich find. Der Herbft bringt in der Regel bis Mitte De: 
tober, zumeilen auch noch fpäter, trodene heitere Witterung, die aber doch 
mit Hemmung der Vegetation durch Nachtreife bald im October begleitet ift; 
mwefhalb man auch den MWinterroggen und Winterweizen gern vom 1, 
bis 20.— 30. September in die Erde bringt, damit fie noch hinlänglidy er: 
ftarkte Pflanzen in den Winter bringen. Winterraps und Winterrübfen 
fäet man aus derfelben Urfache in den erften Wochen des Auguftmonats, und 
dennoch tritt die Reife und Ernte des letztern erft Mitte Juli, des Napfes 
8—14 Tage fpäter, des Winterroggens in der erften Auguftwoche, des 
Winterweizens 8—14 Tage fpäter, Gerfte und Haber, fo wie der Erbfen 
und Bohnen aber nicht felten erft im Anfange des Herbftes ein. Der Winter 
beginnt, nachdem ſchon im Movember und December ftarfe Nachtfröfte ihn 
vorbereiteten, in der Regel mit Schnee und Froft, die nicht felten eine meb: 
rere Wochen ausdauernde gute Schlittenbahn zur Erleichterung aller land» 
wirthfchaftlihen Fuhren unterhalten. Zumeilen treten aber auch flaue und 
naffe Winter ein, weiche in naffen Feldern den Winterroggen und Rübfen 
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durch Ausfaulen ihrer Pflanzen mehr oder weniger befchädigen. Zumeilen 
bewirkt aber auch firenger Sroft, wenn er 20 Gr. Reaum. geht, ein Erfrieren 
des Weizens und Klees, wenn fie bei folcher Kälte keine ſchützende Schneedecke 
haben. Uebrigens mwechfelt die Witterung des Winters in der Megel eben fo 
bäufig, als die der andern Jahreszeiten, uud bie größte Kälte wird nicht 
felten in wenigen Zagen durch Thauwetter abgelöft. Winde kommen in 
allen Jahreszeiten häufig vor und fpielen in ben anderweitigen Erfcheinungen 
der Witterung eine wefentlihe Role. So bringen die Nordoftwinde im 
Winter die größte Kälte und im Frühling verderbliche rauhe Dürre auf die 
jungen Saaten. Südmeftwinde find es, die in naffen Jahren den [hädlichen 
Ueberfluß des Regens herbeiführen. Ueberhaupt bemegt fich die hiefige Wit: 
terung wo nicht mehr ,-fo doch eben fo viel in Ertremen der Näffe und der 
Zrodenheit, als in einem gedeihlihen regelmäßigen Mittelzuftande, und es ift 
daher der Landwirthſchaft von diefer Seite keineswegs leicht gemacht, bie Er: 
folge des Feldbaues und ber Viehzucht möglichft zu fihern, fondern allen 
Bemühungen zum Zrog wirft die Jahreswitterung bald hier bald da durch 
ihre Sprünge und Abweihungen nadıtheilig ein. Es kann daher fehr wenig 
helfen, wenn in einzelnen Jahren fchon die zweite Hälfte des Monats März 
die Vegetation in Bewegung fegt und zum Ausftreuen der Erbfen und Boh: 
nen anreizt, fo wie in andern Fähren ber ganze Novembermonat noch Ader: 
arbeiten erlaubt ; denn nie kann man auf diefe Begünftigungen vorher rechnen. 
Die Zeit für die Vegetation ift alfo nur vom 15. April bis 15. October und für 
Aderungsarbeiten auf ein paar Wochen länger zu rechnen, und der Landwirth 
muß ſich hiernach mit feinen Arbeitskräften fo wie mit feiner Saatbeftellung 
richten. — Die Form der Oberfläche des Landes ift im Ganzen von 
Süden nady Norden abhängend, und der füdliche Theil von Oſtpreußen 
ift daher bedeutend höher als der nördliche. Außerdem aber ift der Boden 
mehr hügelig als eben und bildet im Allgemeinen eine Wellenform, Der 
Haupthöhenzug des Landes geht von Weft nach Oft, beginnt an ber Weichfel 
nördlih von Graudenz, zieht norböftih nah Mohrungen, von wo 
aus ein Hauptarm nordwärts nad Elbing zu abgeht, wendet fi dann 
füdlih nah dem Kirchdorfe Lahna im M. der Stadt Neidenburg, 
ftreiht von hier aus norböftlih nad der Gegend von Paffenheim, 
Sensburg, Rhein im Süden des Landes und verläuft fi dann nach 
Norden, wo er bis zum Pregelthale reicht, Diefer Hauptlamm, der in 
allmühlicher Hebung und Senkung ohne bedeutend hervorragende Kuppen 
fortftreicht, bildet die Hauptwafferfcheide von Dftpreußen, und von ihm 
aus gehen die Flüffe im Norden nad dem Pregelund Friſchen Haff, im 
Süden aber ducd) den Narem und Bug in die Weichfel. Außer diefem 
Höhenzuge ift noch der im Oſten der großen preußifchen Seen zu bemers 
Een, der fih von der Stadt Goldap ſüdwärts nach der Gegend von Lyk 
und Biala und nördlih zwifhen Goldap und Olezko durch nad 
der polniſchen Grenze zieht. Ferner, der Stablaf, ein waldiger Bergs 
rüden, nördlich von der Alle, inder Gegend von Preußiſch-Eulau, ſowie 
der Höhenzug in Samland (dem Theil des Landes zwifhen dem Pre: 
gel, Friſchen Haffundder Dftfee), ziehtvonder Kapornſchen Heide 
na der Gegend von Medenau, geht zwifhen Dalmehnen, dem 
Latfher Kruge und Seefeld durd und vereinigt ſich mit den Höhen 
von Pobeten. — Die Befhaffenheitdes Bodens im Allgemeinen 
und befonders in Beziehung auf feine Qualität zum Feldbau ift höchft ver: 
ſchieden. Im Süden, als in der höchſten Gegend bes Landes, ift der Sand: 
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boden, bald mehr bald weniger mit Steinen belegt, vorherrſchend, ber gegen 
die: Mitte des Landes zu von einem falten und armen Mittelboden abgelöf't 
wird, von welchem nur einzelne Thalgegenden mehr mit Moder verfehen und 
alfo tragbarer find, Mehr nach Norden zu tritt in den Gegenden von Saal 

feld, Preufifh: Holland, Mohrungen, Liebftabt, Heilsberg, 
Schippenbeil in einer abgrenienden Linie von Weften nad Dften eine 
große Mannichfaltigkeit in der Qualität des Aderlandes ein, fo daß oft auf 
der Flur eines und desfelben Gutes-der kräftigfte Weizenboden mit magerem 
Schlufboden abmwechfelt und nur magerer trodener Sandboben fommt in 
diefen nördlihern Gegenden feltener und nur in kleinern Strichen vor. 
Demnächſt ift die Aderfrume in der Mitte des Landes und ben Gegenden 
der genannten Städte im Ganzen wärmer und fruchtbarer ald weiter nörd— 
tich nach der Seeküfte zu, wo befonders in der Gegend von Königsberg 
der Acker mehr feucht und kalt ift und nur eine fpätere und weniger geficherte 
Vegetation der Feldgewächſe zuläßt. Eine feinkörnige Aderfrume mit waffer: 
haltender Unterlage ift der Grund hiervon, gegen welche nur füdliche Ab: 
hänge des Aders eine beffere Temperatur im Adler bewirken. Die lehmigften und 
ſchwerſten Kelder findet man in den Gegenden von Preufifh: Holland, 
Liebſtadt, Schippenbeil und Allenburg, in welchen aud zugleich 
die Wellenform des Bodens in gröfiern und kleinern Hügeln am meiften in 
die Augen fällt. Die läftigften Unfräuter des Feldbodens, die fih am häufigften 
einfinden und am ſchwerſten auszurotten find, find im Thon: und Lehmboden 
Serratula arvensis, Sinapis arvensis, Sonchus arvensis; im Mittel: 
boden Tritieum repens; Bromus arvensis, Raphanus Raphanistrum ; 
im Sandboden Convolvolus arvensis, Rumex Acetosella. — An Ge: 
wäffern und $lüffen find in Oſtpreußen zu bemerken: a) die Oft: 
fee, auf welder von Königsberg, Braunsberg und Pillau aus 
der auswärtige Handel vermittelft des Friſchen Haffs fih bemegt. 
b) Das Frifhe Haff, ein 14 D Meilen großer Küftenfee, in melden 
aus dem Innern bes Landes der Pregelftuß, die Baude, die Paffarge 
und der Krifhingfluß fließen und welches fi bei Pillau mit der 
D ft fee verbindet. ce) Der Pregel, welcher ſchon [hiffbar aus Lithauen 
fommt, durch Königsberg fließt und die Verbindung mit dem Friſchen 
Haffund der Dftfee vermittelt. d) die Baude entfpringe bei Trunz 
und geht ins Friſche Haffs e) die Paffarge enıfpringt bei Hohen: 
ftein und geht bei Braunsberg ins Srifhe Haff; F)der Friſching— 
fluß kommt aus dem Frifhingmwalde und fließt bei Brandenburg 
ins Friſche Haff; g) die Deime, wahrſcheinlich ein alter Arm des 
Pregels, fit von Tapiau über Labiau ins Friſche Haff; 
h) die Alte entfpringe zwiſchen Reidenburg und Hohenſtein 
und fließt bei Wehlau in den Pregel; i) beträchtlihe Landfeen har 
die Gegend von Saalfeld, Mohrungen, Liebemühl, Ofterode 
und Hobenftein. — An Wiefen ift Dftpreußen nice ſo reich, als 
Weftpreußen und Lirhauen, und die Geflade des Pregels und der 
Alte geben die Hauptmaffe derfelben. Ein großer Theil des Pregelthales 
enthält nur moorige und faure Wiefen, die nur ein mayeres, faures Futter 
liefern, woran der Umftand befonders Schuld ift, daß das Pregelwaffer diefe 
Theile zu naß und zum Theil fumpfig erhält. Ein anderer Theil des Pregel: 
thals, fo wie die Ufer der Deime und Alle haben einen ferten Kehmboden 
und geben daher Eräfiigeres Futter. Die Heuernten de8 Pregelchafs 
werden überdieß nicht ſelten durch Uebertresen des Pregeljirom® ver: 


Oſtpreußiſche Landwirthſchaft. 511 


dorben und weggeführt. Andere kleinere Wieſenbeſtände kommen an andern, 
hier nicht genannten kleinern Flüſſen und Bächen vor, ſo wie die Wellenform 
des Feldbodens auch viele Thäler darbietet, die als natürlicher Wieſenboden einen 
guten Graswuchs liefern. Es fehlt alſo dem hiefigen Landbau im Allgemeinen 
keineswegs an natürlichen Wieſen, wenn gleich ihr Ertrag in den meiſten Ger 
genden nicht fo reichlich ift, wie in dem angrenzenden Weftpreufen und 
Lithauen. Im füdlicen Theile von Oftpreußen, wo die Aecker in trof: 
kenem, fieinigem Sande beftehen, find auch die Wiefen mager und beftehen aus 
Moorerde und flellenreife aus Torf, wogegen in den mittlern und nördlichen 
Gegenden, neben dem. dort vorhandenen beffern Aderboden, auch eine moders 
zeichere, gefundere Wiefenfrume vorhanden ift, und einen beffern und Eräftigern 
Graswuchs liefert. Beſondere Anſtalten zur fünftlichen Bewäfferung der Wie⸗ 
fen kommen bier nody nicht vor, und was natürliche Ueberftauungen bald zur 
Unzeit, bald zum Nusen der Vegetation thun, ift hierbei alles. Die meiften » 
Wiefen leiden hier auch mehr an zu viel Feuchtigkeit, ald an Trockenheit, und 
bleiben einitweilen auch Entwäfferungen wichtiger, als Anftalten zur Bewäffe: 
rung. — An Wäldern fehle es bier cbenfall® nicht, und ſowohl die vorhanz 
denen landesherrlichen Forſte, al® diejenigen der häufig vorfommenden großen 
adeligen Güter liefern den Holzbedarf jeder Art, und befonders auch zum Schiffes 
bau auf den Sciffswerften zu Königsberg. Der füdliche Theil des Landes har ale 
Dauptbefland die Kiefer, die hier zu Balken und Schiffsmaſten in hinlänglicher 
Menge heranwächſt, während im mittlern und nördlichen Theile Buchen, Bir— 
ken⸗ und Eichenwälder, mit Rochtannen und Kiefern durchmengt, häufiger vor: 
kommen... Auf feinem Punkte von Oſt preußen kann man daher gegründete 
Klagen über Holzmangel erheben, fo wie auch die herrfchenden Preife diefes 
Produkts keineswegs zu hoch und jest niedriger find, als fie vor dreißig Fahren 
waren, — Die Wege, von welhen der landwirbfchafiliche Verkehr im Innern 
des Landes fo fehr abhängt, find nah Bodenart und Witterung verfchieden, 
und nur die drei Kunflftraßen von Königsberg weſtlich über Elbing nad 
Berlin, füdtih über Preußiſch-Eylau nach Polen, und öftlich über 
Zapiaunah Rußland, machen natürlich als geficherte Wege hiervon Aus: 
nahmen. Die fandigen Wege des füdlichen Theils von O ftpreußen find ebenfo 
beſchwerlich und anftrengend, als die Ichmigen Wege des nördlidgern Theils bei 
naſſer Witterung, und e8 fehle nicht an Beifpielen, daß diefe völlig unfahrbar 
find. Eine größere Ausdehnung des Chauffrebaues finder aber ein wefentliches 
Erſchwerniß darin, daß der innere Verkehr nicht ftarf genug ift, um die zum 
Chaufferbau und deren Unterhaltung nöıbigen Zinfen und Koften ſicher einzu= 
bringen. Aus diefen Gründen ift auch ein regelmäßiger Winter mit feinen treff: 
tihen Schlittenbahnen bier ein fo erwünfchtes Hülfsmittel für den innern Vers 
£ebr. — Die Produkte von Oftpreußen beftehen in der Hauptſache 
in Feldfrüchten, Branntwein, Wolle ꝛc., die wir bier noch einzeln bemerken 
wollen. a) Weizen wird im mittlern und nördlichen Theile von DO ftpreußen 
in bedeutendem Umfange angebaut, und ein bedeutender Ueberfchuß zum aus⸗ 
wärtigen Abfag nah Braunsberg und Königsberg gebracht. b) Win- 
terroggen kommt überall als Dauptgetreidefrucht vor, mo der Boden zum Wei: 
zenbau zu fandig und zu arm ift. Es bleiben von diefem Getreide ebenfalls bes 
deutende Quantitäten für den auswärtigen Handel übrig. e) Gerfte wird in 
den Weizengegenden am meiften gebaut, in der Negel aber für die einheimifche 
Gonfumtion verbraucht. d) Häber wird in allen Zheilen von O fipreußen 
gebaut, in der Megel aber auch das ganze Erzeugniß im Lande verbraucht. e) 
Erbſen, Bohnen und Widen werden im mittlern und nördlihen Theile des 
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Landes häufig gebaut, wurden auch früher in bedeutenden Quantitäten ins 
Ausland verfendet,. Jetzt iſt dieß feltener und befonders mit Widen und Bob: 
nen dann der Fall, wenn diefe Gewächſe einmal in England nicht geratben 
find und dann dort begehrt werden. f) Buchweizen und Hirfe werden im füdlichen 
Theile der Provinz, jedoh nur für die einheimifche Gonfumtion gebaut. &) 
Handels = Gewächfe beftehen hier im Ganzen nur in Raps, Rübfen, Leinſaat, 
Flachs und etwas Tabak. Die erftern beiden find in neuerer Zeit in Folge der 
ſchlechten Getreidepreife häufig zu Hülfe gezogen, ohne daß gerade überall eine 
reihe Düngerproduction hierzu Anreiz gegeben hätte, wird alfo wohl hin und 
wieder des unfichern Erfolgs wegen wieder abnehmen. Flachs und Leinſaat 
dagegen ift ſchon lange in bedeutendem Umfange erzeug und in den auswärtigen 
Handel gefommen; befonders aber zeichnet ſich hierin der mittlere Theil des 
Landes, nämlich die Gegend von Preufifh=: Holland, Liebftadt, Mehl: 
fad, Wormditt, Heilsberg und Braunsberg aus. h) Erzeugniffe 
der Viehzuchtgeben alle Theile von Oftpreußen, und zwar der ſüdliche Theil 
vorriegend Wolle und Schweine; der mittlere und nördliche Theil neben be: 
deutender feinwolliger Schafzucht noch Pferde und Milchprodukte. Bienenzucht 
fommt überall vor, ift aber nicht von großer Bedeutung, indem nur felten der 
MWitterungslauf de8 Sommers eine reiche Honigtracht begünſtigt. Fifche werden 
in den bedeutenden Landfeen, befonders im Haff in Menge gefangen. i) Mi- 
neralifche Produkte beftehen nur in Kalk, Torf, Bernftein und Eifen. Er: 
fterer wird in einzelnen lofen Steinen, bie ſich in einzelnen fandigen Gegenden 
finden, gegraben, langt aber, fo wie das Eifen, nicht für den innern Bedarf 
bin. Der Torf finder fih in allen Theilen des Landes in mehr und minder 
miüchtigen Lagern, wird aber, des Holzvorraths wegen, bei weitem noch nicht 
überall gewonnen und genugt. Bernſtein wirft die Oftfee aus und wird auch 
in ihrer Nähe gegraben. k) Fabricationsprodukte beftehen hier in Branntwein, 
Bier, Biegeln, Del, Grügen, den wollenen und leinenen Zeugen und Garn, 
Der Branntwein wird, wie faft überall im nördlihen Europa, jegt durch den 
ausgedehnten Kartoffelbau in mehrfach vergrößertem Umfange fabricirt und 
größtentheits im Rande felbft verzehrt; die Bierbrauereien liefern gegen früher 
ſchon befferes Bier, jedoch ebenfalls nur für den einheimifchen Bedarf. Del wird 
in Folge des vermehrten Anbaues der Oelgewächſe häufiger und in größern 
Quantitäten, zum Theil auch fchon für den auswärtigen Abſatz geliefert. Die 
Fabrication von grobem und Mitteltuch, Fries und Boy liefert nicht den eins 
heimifchen Bedarf; wogegen Leinwand und Garn Über den einheimifhen Bes 
darf erzeugt und leßtered auc) ausgeführt wird. — Außer diefen Fabricationg: 
gegenftänden beftehen noch in geringerem Umfange Papierfabrifen für den eigenen 
Bedarf; Theerbrennereien liefern nicht den einheimifhen Bedarf; Port- und 
Maidafche ebenfalls nicht hinlänglich; Leinmwanddrudereien und Färbeteien, 
Zuderfiedereien, Seifenfiedereien und Lichtfabriken. — Der Handel von 
DOftpreußen wird befonders für den auswärtigen Verkehr von Könige 
berg und Braunsberg betrieben, und die andern Städte find dabei nur 
als einzelne Anfammlungspunfte für jene wirkſam, erſtrecken fi) aber auch 
natürlich im innern Verkehr nur auf ihre nächften Umgebungen. Der Haupt: 
gegenftand des Seehandels war wohl immer das Getreide, befonders der Meizen 
und Roggen, an welche fi Flachs und Leinſaat anfchloffen. In neuerer Zeit 
tritt aber noch die feine Wolle als ein bedeutender Gegenftand hinzu. Das Ger 
treide geht nah England, Schottland, Frankreich, Holland ıc.; 
Peinfaat und Flachs nah Holland und den Niederlanden; der Bern: 
ftein hauptſächlich nah Konftantinopel, Einfuhr= Artikel, welche den 





Oſtpreußiſche Sandwirthirhaft. 513 


Handel befhäftigen, find Colonial-Waaren, ausländifhe Früchte, Weine, 
freinde Biere, Arad, Rum, Baumwollwaarın, Kupfer und Eifen, Stahliwaas 
ven, Steinfohlen, Satz, feines Glas und Fayance, Häringe, Thran, Talg, 
Theer, Seidenmwaaren, feine Zuche und Kattune. Sm Allgemeinen ift ane 
zunehmen, daß der Betrag der Einfuhr größer iſt, als der der Ausfuhr. — 
Münzen, Make und Gewichte hat Oftpreußen mit Weft- 
preußen und Lithauen, fo wie allen andern Tbeilen des preu— 
ßiſchen Staates, gemein; ſolche werden daher bier nicht befonders 
und mwicderholt angeführe. — Ländliche Bewohner von Oftpreufen, 
als die eigentliche ackerbauende Glaffe des Volkes, kommen hier in fo weit in Be: 
trachtung, als die Erfolge der Landwirthſchaft von ihrer Zahl, ihrem Fleiß und 
ihrer Gulturftufe abhängen. Als die eigentlichen Landbauer betrachten wir 
bier zuvörderft den zahlreihen Bauerftand, die Tagelöhner und das ländliche 
Gefinde. Die Bauern find nun feit dem Sabre 1808 aus dem bis dahin 
beftandenen Unterthänigkeits:, Zmangspflicht: und Dienftverhältniß in den 
Stand freier Grundbefiger nach und nach Übergetreten, und zwar fing in ges 
dachtem Jahre die Gefeggebung mit der Emancipation der Eönigl. Bauern 
in den Domainengütern an und befchloß im $. 1811 mit gleichen Be: 
ffimmungen für die Bauern der abeligen Güter. Regtere bedurften eine Reihe 
von Fahren zur Regulirung ihrer Verbältniffe mit der Gutsherrfchaft, find 
nun aber feit einigen Jahren damit zu Ende gefommen und im vollen Genuß 
ihres neuen freien Zuftandes. Der frühere Charakter diefer bamuls fo abs 
hängigen Pandbemwohner hatte fi nad den Wirkungen diefes Zuftandes aus- 
gebildet, und fo wie willführliche und drückende Behandlung ber Dienftbauern 
die Megel war, fo muften ſich als Folge davon Miftrauen und Abneigung 
gegen die Gutsherrfhaft, als die ihnen zunächftftehende höhere Glaffe der Ges 
ſellſchaft, ausbilden und gemwiffermaßen auf alle höhere Stände übertragen. 
Diefen Hauprzug im Charafter unfers Bauerftandes, zu welchem fich nicht 
felten noch Trägheit, in den Scharwerfsbienften angewöhnt, gefellte, hat ihr 
neues freies Verhältniß verwifcht, und man kann jest fhon nicht fagen, daß 
unfer Bauerftand in guten Gefinnungen gegen andere Menfhen und das 
Vaterland den andern Ständen nadhfteht, und nur Unbeholfenheit und Raub: 
beit verftecft das Gute, fo wie auch Fleiß und Betriebſamkeit ihm keineswegs 
fehlen. Bemerkenswertb ift es, daß in den mittlern Gegenden von Dftpreu: 
en, wo der Klahsbau ſtark betrieben wird, der häusliche Fleiß im Spinnen 
und Weben fehr hervorleuchtet und mefentlih zum Austommen der Bauer: 
familien beiträgt, In einem Theil diefer Gegend, nämlich bei Heilsberg, 
Braunsberg,Mormbditt und Mehlfad, erſtreckt fich dieſer häusliche 
Fleiß bis auf den männlichen Theil ber Familien, indem auch diefer die langen 
MWinterabende mit Spinnen benugt und nicht, wie andermärts größtentheils, 
im trägen Müßiggange zubringt. Wenn man fo ziemlidy allgemein von ber 
vermehrfachten Branntmweinconfumtion Wohlftand und Moralität des Lands 
volks beeinträchtigt erbliden will, fo kann man biefes vom hiefigen Bauers 
ftande nicht fagen, indem Zrunfenheit und dießfälliger Verfall des Sumilten: 
mobls nicht fihrbar find. Möge immerhin mehr Branntwein getrunfen werben 
als früher, was ſchon der allgemein und mehrfach vergrößerte Verbrauch diefes 
Produkts beweift, fo erheifcht diefes Mehr doch keinen größern Aufwand als 
fonft, weil der Branntwein viel wohlfeiler ift, und Zruntenheit Eommt darum 
nicht merklich häufiger vor, mweil fhon Gewöhnung diefes verhütet und das 
biefige Elima wohl zum diätetifhen Genuß irgend eines erwärmenden und ans 
regenden Getränkes disponirt. Da mir aber feinen Wein wohlfeit haben, 
v, Lengerke's landw. Conv. Eer. III. Bd. 33 
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fo wird ber gezügelte Genuß bes Branntweins unfern Landleuten wohl zu 
gönnen fern. Die Zagelöhner und das ländliche Gefinde befinden ſich natür: 
lich im Ganzen in einer weniger günfligen Rage gegen früher, indem ibnen 
zwar Befreiung vom frühern Dienfizwange jegt mehr Mittel und Wege zu 
ihrem beffern Austommen darbietet, dagegen ihr Fleiß in dem firirten Lohn 
feinen Sporn findet; es befteht alfo in diefem Stande nody mehr Mangel am 
Fleiß, fo wie ein oft zu dürftiges Auskommen, weldye beide ſich eigentlich in 
der Regel gegenfeitig bedingen und erzeugen. Auch von ber Gittlichfeit des 
unverheiratheten Landvolkes läßt ſich hier wie anderwärts nicht viel rühmen. 
Es fteht aber hiermit in den Städten doch noch ſchlechter. Ueber diefen bier 
bezeichneten ſelbſt arbeitenden Landbewohnern ſtehen nun noch) die Befiger 
und Pächter der mehr und weniger großen Eöniglichen, adeligen und cõllmiſchen 
Güter, deren Wirkſamkeit und Beſtrebungen durch die Emancipation der 
früher ihnen dienenden Bauern ebenfalls andere Mittel und Wege wäblen 
mußte. Die Mehrzahl hat bald ihre neue Stellung aufgefaßt, und begriffen, 
daß ein Fortfahren im alten Geleiſe weder möglich iſt, noch ſich mit dem 
Beftehen ihrer fnatsbürgerlichen Eriftenz vertragen Eonnte,. Ein eingezogenes 
häusliches und felbftchätiges Leben, fo wie humanere Behandlung ihrer die: 
nenden Gutecingefeffenen, ift jegt wohl überall ſchon eingetreten, wo früber 
biufig ein prunfender und gefelliger Müfiggang mit wenig Theilnabme am 
Wirthſchaftsbetrieb durch Druc der arbeitenden Claffen unter der Peitſche 
roher Sklaventreiber und durch hohe Produftenpreife gepflegt und erhalten 
wurde, — Die Bertheilung des ländlihen Grundbeſitzes, 
welche nicht ohne wefentlihen Einfluß auf den Erfolg der Landwirthichaft iff, 
hat durch den aus der neuern Gefeggebung hervorgegangenen freien Verkeht 
mit dem Grunde und Boden eine viel größere Beweglichkeit erhalten uud iſt 
baber jegt aud), fireng genommen, nicht als etwas Dauerndes anzufchen. 
Alte Landgüter, von den größten bis zu den Bleinften, und nur mit Ausnahme 
der zu Sumilienfliftungen gehörigen, die eben nicht häufig vorfommen, find 
jegt nicht nur frei verfäuflid, fondern können auch, wie Bedürfniß und In: 
tereffe es erfordern, in größere und Eleinere Theile zerlegt und verfauft, fo 
wie Kleinere Güter zu größern zufammengefchlagen werden, ohne daß aus 
diefer nun ſchon feit einer Neihe von Fahren beftehenden Freiheit irgend et: 
was Nachtheiliges im Wohlſtande der Landbefiger bemerktih wurde. Die fo 
häufig laut gewordene Behauptung, daß es für das Gedeihen des Landbanes 
und die Sicherung der Wohlfahrt feiner Pfleger nöthig fen, einer zu großen 
Zerjiüdelung der ländlichen Befigungen durch befchränkende Geſetze vorzuben: 
gen, ift hier alfo wohl, wie in den. übrigen Provinzen des preußiſchen 
Staates, factifh widerlegt. Der gegenwärtige Beſitzſtand des ländlichen 
Grundeigenthums, welcher fhon durch die Eigenthumsverleihung der Baucts 
höfe in der Zahl der Güter fo bedeutend zugenommen hat, ſtellt fich nad 
allem diefem jegt in Gütern von etlichen Morgen bis zu mehrern Taufend Mor: 
gen dar, Die größten derfelben find adelige und königliche Domainengüter, 
dann folgen die cöllmifchen, und zulegt die neuen Bauergüter als die Eleinften, 
weiche felten unter 15 und über 200 Morgen preuß. geben. Hinter diefe reiben 
ſich noch die befonders in den Eöniglichen Dörfern vorfommenden fogenannten 
Eigenfäthner-Grundftüde an, die in ein paar Morgen und weniger Lınd und 
einem Häuschen beftehen und deren Vefiger fi) hauptſächlich durch Lohn⸗ 
arbeit ernähren, Die größten königlichen und adeligen Befigungen beſtehen 
in einer Verbindung von mehrern Vormerken, deren Flächeninhalt von etwa 
500 bis 2000 preuß, Morgen geht, — Die Gebäude aufden länd: 
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lihen Befigungen beftehen im Allgemeinen in voneinander abgefonder: 
ten Wohnungen, Ställen und Scheunen, und nur felten kommen Häufer vor, 
bie mit einem Stall, gewöhnlich.dem Pferdeftall, verbunden find, fo wie aud) 
diefes nur bei den Bauergütern. Die Bauart ift bald maffiv, bald von 
Bindwerk mit Ziegeln oder Lehm ausgefchlagen, bald ganz von Holz, je nach— 
dem daß legtere fchröer oder leicht zu haben ift, Die Dächer find in der Re— 
gel von Stroh, und nur die Wohnhäufer und Fabricationsgebiude der grö— 
Fern Güter find mit Ziegeldähern verfehen. Die Scheunen und Ställe der 
letztern find nicht felten, fo wie der Bauergüter, am häufigften in einem Viereck, 
was einen freien Hofplag einfchließt, gebaut, was für die Wirthſchaft eben fo 
bequem als in Feuersgefahr [chädlich ift, indem ein entftehendes Feuer immer 
alle Wirchihaftegebäude ohne Rettung wegrafft. Die Zagelöhnermwohnun: 
gen find auf den größern Gütern in der Regel mehrere unter einem Dache an: 
gelegt und beftehen in einer Stube, einer Kammer und einem Stall. Wo, wie 
häufig vorkommt, die angefeffenen Tagelöhner eine befondere kleine Landnutzung 
von ein paar Morgen Ader haben, da ift für alle zufummen auch wohl eine 
Eleine Scheune vorhanden, um ihren Einfchnitt, abgefondert von dem herr⸗ 
fhaftlihen, aufzunehmen. — Die Abgaben der Landgüter beftchen, 
abgefeben von den nicht überall vorhandenen, in neuerer Zeit mit einer 
Steuer belegten Branntweinbrennereien und Bierbrauereien, bei allen ade: 
ligen und cöllmifhen Gütern unverändert in einem mäßigen fogenannten 
General: Hübenfhof, oder Sontribution genannt, der fhon urfprünglidy den 
Gütern auferlegt ift, Bei den königlichen Domainengütern, die vererbpachtet 
find, beftehen felbige in einem fogenannten Ganon, der nach ben gewefenen 
Getreidepreifen alle 30 Jahre regulirt wird und in der Regel hoch genug zu 
ſtehen fommt, und bei den verzeitpachteten Domainen beftehen foldye in dem 
ftipulirten, in der Regel durch Picitation ermittelten Pachtquantum. Die 
Verpachtung der legtern geſchieht jegt in der Negel auf lange Perioden 
(24 Sabre), und fo ift auch diefe Abgabe nicht zu wandelbar. Die cöllmiſchen 
Güter haben eine verhältnißmäßig höhere Gontribution als die adeligen, und 
die Bauergüter haben eine Grundabgabe, die nach ihren frühern Leiftungen 
abgemeffen ift, mithin die höchſten Reiftungen der Art unter allen übrigen. 
Deffenungeachtet find aber auch diefe in der Negel nicht mit zu ſtarken Grund— 
abgaben belaftet. Die von den Branntweinbrennereien der Güter zu ent: 
richtenden Abgaben find pr. Quart auf "/, Thlr. feftgeftellt, und 1 Ohm 
Branntwein von 120 Berl. Quart bezahlt daher 5 Thlr. Die Bierbrauereien 
bezahlen 16 Sor. für 1 Ger, verarbeitetes Malz. Diefe Abgaben bezahlen 
aber auch alle ftädtifche Fabricationen der Art und find daher bei den Lands 
gütern nur als zufällige Abgaben anzufehen, die vom Vorhandenſeyn gedach— 
ter Fabrifsanftalten abhängen. Nichtsdeſtoweniger werden felbige aber 
immer als eine Beläftigung empfunden, die früher nicht beftand und den 
Nugungswerth der Berechtigung zu diefen Fabricationen bedeutend herab: 
fegt, wo nicht ganz aufhebt. Andere noch gangbare Abgaben der Landbes 
wohner, wie Glaffenftcuer, Gewerbeftener ıc., find bloß perfönlih und greifen 
in die Verpflihtung der Güter nicht ein. — Das Greditwefen der 
Landgüter ift hier wohl geeignet, auf den Werth derfelden und zwar über 
die Hälfte desfeiben Capitale für nügliche Unternehmungen fchaffen zu fönnen. 
Denn fämmtlihe Güter mit Auenahme der Erbpadits:Voriwerke und der 
Bauergüter gehören zum landſchaftlichen Greditverein, welcher auf den Werth 
fämmttidyer hier verbundenen Güter Gapitale annimmt, mit 4 p&t. verzinfet 
und ſolche an die Mitglieder des Vereins auf den Taxwerth ihrer Güter und 
33 * 
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bis auf %, der Höhe desſelben genen 4'/3 pCt. jährlicher Zinſen ausleiht, wo⸗ 
bei diefe den Vortheil haben, daß ihnen bei prompter Zinfenzahlung die an— 
geliehenen Gapitale nie gefündigt werden, wiewohl fie felbft nach ihrer Con- 
venienz die Capitale fündigen und abzahlen dürfen. Die Bauergüter dagegen 
erhalten alle Hppothefenbüder und können fo erforderlihen Falls aud auf 
einen Theil ihres Werthes Gapitale aufnehmen, — Die frübere Be 
wirtbfhaftung der hieſigen Landgüter bietet nicht viel Bemer: 
Eenswerthes dar, indem e8 im Allgemeinen immer nur aufdie alte Dreifelders 
wirthfchaft mit einer Sommerbradye hinaustief und nur auf Samlandeine 
Dierfelderwirthichaft derfelben Art als abweichend vorfommt, wie foldye auch 
heute noch größentheils befteht. Der Ertrag dieſer Wirthfhaftsart richtete 
fih nach der natürlichen Beſchaffenheit des Bodens und befonders, wie durch 
einen reichen natürlichen Heugewinn ein guter Düngunasftand der Felder 
erzielt werden Eonnte. Nach Verſchiedenheit diefes Umftandes fanden bie 
Güter in 3:, 4:, 6:, 9: und 12jähriger Düngung und in dbemfelben Ber: 
hältniß muften auch die Erträge des Feldbaues verfchieden ausfallen. Man 
erntete durchfhnittlid vom Weizen 4—8 Körner, vom Roggen 3— 10, von 
der Gerfie 4—8, von Haber und Erbfen 4—8 Körner. Man bearbeitete bier: 
bei bis zum legten Jahrzehend des vorigen Jahrhunderts die Brache in ber 
Regel zweifährig zu Weizen und Roggen, die Gerfte dreifährig, den Habet 
weis und die Erbfen einführig, und bei diefer mäßigen Nugung dir Beren: 
kraft, bei welcher überdieh der Weizen nur einen fehr untergeordneten Theil 
betrug, erhielt fi die Ertragsfähigfeit der Felder in einem gewiffen Bebar— 
rungszuftande, der felbft bei geringen Getreidepreifen einen leiblichen Mein: 
ertrag defihalb nicht verfagte, weil die bäuerlihen Dienfte mit Zwangsdienſt 
des Gefindes die Wirthſchaftskoſten fehr niedrig hielten und bei den Domai: 
nen= und den adeligen Gütern überdieß die Branntweinbrennereien und Bier: 
brauereien durch dia auf den Unterthanen liegenden Zwangsdebit der Ge: 
tränke bequeme und nicht unbedeutende Nevenüen gaben. Der ebenfalls 
durch die bäuerlichen Dienfte möglic gemachte ausgedehnte Flachsbau trat 
als Handelsproduft zu den Nevenüen dazu. Am beften fiand es aber mit 
dem Ertrage da, wo ein reiches MWiefenverhältniß eine ausgedehnte Nugvieb: 
haltung mit ihrem Ertrage zutreten ließ, und fo waren denn bäuerliche 
Dienfte und reiche Wiefen die wefentlihen Grundbedingungen eines leidtichen 
Ertrags der Landgüter, und wo diefe fehlten, da fehlte es auh am Ertrage. 
Die Nugpiehhaltung beftund in Schäfereien aus ordinärem Landviehe, Mil: 
fühen und auf einzelnen größern Gütern des mittlern Theil von Oftpreus: 
fen aus Pferdezucht in befondern Stutereien. Auch diefe Nugvichhaltung 
war durch die bäuerlichen Dienfte in hohem Grade begünftigt, indem durch 
diefe ein großer Theil des fonft nöthigen Arbeitsviches erfpart wurde und 
fein Plag und Sutter an das Nugvieh gewendet werden konnte. Im letzten 
Jahrzehend des vorigen Jahrhunderts befam aber auch diefe altherfömmiiche 
Wirthſchaft einen bedeutenden Schwung durch die anhaltend hohen Getreide-, 
befonders Weizenpreife, welche legtere bald auf das Drei: und Vierfuche ihres 
frühern Betrags fliegen. Der bis dahin nur fehr befchränkte Anbau des 
Meizens wurde ſchnell in größerer und fleigender Ausdehnung betrieben ; die 
fonft nur zweifährig bearbeitete Brache befam für den Weizen eine drei: und 
vierfährige Bearbeitung, und die hierdurch in Bewegung gefegte bis dahin 
gefhonte Bobdenkraft gab reihe MWeizenernten und durch diefe einen ſehr 
vergrößerten Reinertrag. Um den fo einträglidy werdenden Getreidebau zu 
vergrößern, wurden wüſte Ländereien urbar gemadt und Wälder gerodet. 
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Das damals neu entftandene Cteditſyſtem der adeligen Güter fund hierdurch 
Gelegenheit und Grund, böhere Gütertaren als bis dahin aufzunehmen, weil 
die vergrößerte Ausfaat Grund dazu gab, und fo wurde die größere Ausdeh— 
nung ber Felder das Mittel’ zu neuen Rodungen, Güterkäufen und geftei: 
gertem Kaufpreife der Güter. Die landfhaftlihen Zaren nahmen dabei von 
den gefteigerten Sruchtpreifen keine Motiz und nur die alten viel niedrigern 
Fruchtpteiſe wurden zum Grunde gelegt, und um fo mehr war anzunehmen, 
daß die in das Bereich ſolcher Zaren aufgenommenen und eingetragenen Gapi: 
tale durch den Werth der Güter unter allen Umftänden gefichert feyn müßten. 
Dagegen gefhah in diefen Zeiten felten etwas für die Vermehrung des Düns 
gers, fondern die erhöhte Getreide:, befonders Weizenproduction, wurde allein 
durch die erwähnte Vergrößerung der Felder und durch angeftrengtere Bearbei: 
tung der Brache erzwungen, wovon die Folge war, daß ſchon im Anfange diefes 
Jahrhunderts der Körnerertrag des Weizens fehr, und von früher gewonnenen 
acht und mehr Körnern auf vier im Ertrage zurüdfiel. Deffenungeachtet 
wurden die ausgebehnten Weizenausfaaten fortgefegt, weil diefe Frucht fort: 
während hoch im Preife ftehen blieb, und fo konnte ein fortgefegtes Sinken 
der Bodenfraft überall nicht ausbleiben, wo nicht ein reicher natürlicher Heus 
gerwinn und darauf gegründete ſtarke Viehhaltung eine Eräftige Düngerpros 
duction unterhielt, und man hatte, ungeachtet der hohen Kruchtpreife, häufig 
fhon nicht mehr leicht die Zinfen der eingetragenen oder auch der neuern 
Kauflapitale der Güter aufzubringen. Nur bin und wieder ein einzelner 
Güterbefiger wurde in diefer legten Zeit aufdie in Sach ſen hervorleudy: 
tende Sommerftallfiicterung mittelft Kleebau in der Brache und bie fein: 
wollige Schafjucht aufmertfam, ohne daß jedoch in beiden Richtungen hier 
etwas MWefentliches zum Vorſchein kam, indem die hohen Fruchtpreiſe das 
Intereſſe zu fehr und zu einfeitig an den Fruchtbau Binzogen, und die anfüng: 
lidy ohne Düngervermehrung und nur nah tüchtiger Bracdhbearbeitung ges 
zogenen Weizenernten hatten das ſchlimme Vorurtheil erzeugt, daß eine Ver: 
mehrung des Düngerd meniger nöthig als tüchtige Bearbeitung fep. 
Diefe legtere wurde daher auch keineswegs verfäumt, fondern mit fortge: 
fester Anftrengung ausgeführt, ohne daß die Ernten fortfuhren, ergiebig zu 
fern. Bei diefem Stande der biefigen Landwirthſchaft, welcher ſich wohl über 
alle Güter erftredte, deren Boden Weizen tragen konnte, die aber nicht reich 
düngen Eonnten, trat die unglüdlidye Kriegsperiode von 1806— 1808 und 
dann fpäter bis 1811, der unerhört geringe Stand der Fruchtpreife ein. 
Dftpreußen verlor zunächft feine Pferde, Vieh: und Schafftände in dem 
Maße, daß man im Ganzen wohl höchſtens den zehnten Theil davon als 
übrig bleibend betrachten Eonnte; denn Ochfen, Kühe und Schafe wurden zu: 
vörderft von den durchmarſchirenden feindlichen Armeen verzehrt, und was hier 
im Frühjahr 1807 noch übrig geblieben war, raffte die Viehfeuche weg, und 
wenn hin und wieder auch noch ein paar Kühe gerettet waren, fo gab es doch 
eine Ochſen und Schafe mehr. Die Pferde waren durch die Hinz und Der: 
märfche der Truppen theils aufgerieben, theils mit Krankheiten (Räude, 
Rotz) behaftet und überdieß fo verwechfelt, daß nah dem Abmarſch der 
Sranzofen es zwar nod einen Pleinen Beſtand von Adergefpannen gab, 
felten aber ein Gut ein Paar von feinen eigenen Pferden behalten hatte. Daß 
nun hierbei in den $ahren 1807 und 1808 die Feldbeftellung höchſt mangel— 
haft und beſchränkt ausfallen mußte, leuchtet eben fo ein, als daß bier von 
irgend einem Reinertrage der Güter nicht die Mede fenn konnte, Hierauf 
folgte in den Fahren 1809, 1810 und 1811 durd die Continentalfperre 
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ein fortwährendes Sinken der Fruchtpreiſe in demſelben Maße, als die Pro⸗ 
duction wieder ſtieg, worauf denn ber ru ſſiſche Feldzug der Franzoſen 
im Jahr 1812 zwar die angeſammelten Getreidevorräthe verrehtte und da⸗ 
durch die Fruchtpreiſe etwas hob, dagegen von Bezahlung der für die Armeen 
verbrauchten Producte fehr wenig die Rede war, wobei von Meuem große 
Verlufte an den hin und wieder etwas reetablirten Viehftänden eintraten. 
Erft der Frieden von 1815 endete diefe neuen Peiden, Anftrengungen und 
Opfer, und erft jegt konnte man beratben, wie dem zu Grunde gerichteten 
Berriebe der Landwirthſchaft hier zu heifen fen. Von Staatswegen mwurbe 
zwar unermübet hierfür gewirft, und die Emancipation der Bauern, fo wie 
die Cigenthums = Verleihung ihrer Höfe waren für diefen Stand allerdings 
höchſt wichtige und eingreifende Mittel zur Herftellung eines beffern Zuftan: 
des und, wie oben ſchon bemerkt, ſchon refp. in den Jahren 1808 und 1811 
eingetreten. Für die adeligen Güter lag aber hierin eher eine Beeintrad: 
tigung als Beförderung ihrer Herftellung. Bei diefen kam es num zupör: 
derft auf Nettung und Herftellung des Gredits und des Wirthſchaftsbetriebs 
an, wozu von Staatewegen aufer Vergütung der enormen Lieferungen und 
Verluſte in den Suhren 1812 und 1813 in Staatspapieren eine beträdt: 
liche Reetubliffements- Summe gegeben wurde, die zur Erhaltung des Beſit⸗ 
ſtandes der adeligen Güter theils zur Abzahlung rüdftändiger Zinfen an bie 
landſchaftliche Greditscaffe, theils zur Herftellung des Wirthſchaftsbettiebs 
vertvendet wurde. Mit Hülfe bdiefer Meetabliffements » Gelder begann denn 
nun auch die Einführung der feinwolligen Schafzucht, diein Weftpreu: 

fen fhon früher verbreitet war und von wo man die meiften Stämme ber 

feinen Schafe bezog. Auch hierbei wurde von Staaswegen kräftig mitges 

wirft und unterſtüht, indem nicht nur aus im der Mark und Shlefien 

neugeſtifteten Staatsſtammſchäfereien Zuchtböcke nah Oftpreußen ka— 

men, ſondern ſpäter ſelbſt kleine Stämme von feinen Muiterfchafen an abe: 

lige Gutsbefiger zur Zucht geliehen wurden, die nach beflimmten Jahten 
on Andere unter gleichen Bedingungen wieder gegeben werden mußten. 
Durch diefe Maßregeln ift die feinwollige Schaſzucht in den Sriedensjahren 
feit 1816 aud in Oftpreußen fortwährend im Zunehmen gewefen, und 
bat felbft da Kuhſtämme verdrängt, wo der Boden eine gefunde Schafhal: 
tung nicht begünftigt. Auf gleiche Weife wurde durch bie Wirkſamkeit der 
Iandesherrlichen Landgeſtüte Eräftigft auf Vermehrung und Veredlung ber 
Pferdezucht gewirkt, welche durch die an bie Armee verkauften Memonte 
pferde den betreffenden Gütern ebenfalls zur Verbefferung ihres Ertrags nũtz⸗ 
lich ift. Wer von den alten Befigern der adeligen Güter durch alle biefe 
Mittel nicht mehr in einen zahlungsfähigen Zuftand zu verfegen war und 
defihalb feine Befigungen abtreten mußte, ber wurde von Staatswegen Ile: 
benslänglich penfionirt. Was aber zur almählichen neuen Hebung des Wer: 
thes der adeligen Güter fhon bald nah dem Tilſiter Frieden weſentlich 
beitrug, iſt die früher nicht erlaubte Erwerbung derſelben auch von Perfonen 
bürgerlihen Stundes, die gefeglicy freigegeben wurde. Durch den vorber 
fhon erwähnten Verfall des Befigftandes vieler frühern Befiger famen dem: 
nächft viele adelige Güter zum nothwendigen Verkauf und wurden häufig 
von bürgerlichen Gapitaliften gebauft, fo, daß in Oſtpreußen vielleicht 
mehr als die Hälfte der adeligen Gütsr jegt in den Händen bürgerlicher Be: 
figer ift, fo wie durch alles diefes zufammen der Gapitalwerth und Grebit: 
ftand diefer Güter ſich nad) und nad) gefichert und gehoben hut, wenn gleich 
von den früher vor 1806 beſtandenen Werthstaren und Kaufpreifen nirgends 
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mehr die Rede ift und in vielen Fällen beide auf. mehr als bie Hälfte redu— 
ciet find. — Mit der feinwolligen Schafzucht beinahe zugleich verbrei: 
tete ſich auch der Kartoffelbau im Großen in Oſtpreußen, indem diefe 
Frucht mit jedem Jahr mehr aus den Gürten in die Felder überging. Das 
Branntweinbrennen von diefer Frucht hielt damit gleichen Schritt und wurde 
nad und nach durdy verbefferte Geräthe immer mehr vervollfommnet, fo, 
daß auch hier eine vermehrfüchte Production des Branntweins gegen früher 
nach “und nad) entflanden und Branntweinfubrication, größtentheils aus 
felbft gebauten Kartoffeln, ein wichtiger Hebel für den Ertrag der größern 
Landgüter geworden ift. — Durch diefe tief in die Landwirthſchaft eingreis 
fenden Hergänge und Veränderungen bes Früherbeftandenen ift nun die Land— 
wirthfchaft von DO ftpreußen in ihren heutigen Zuftand gefommen, in wels 
chem wir fie nun zunächſt in ihren einzelnen Zheilen betrachten wollen. — 
Der neuere Feldbau hat fi der äußern Form nach nur an einzelnen 
Punkten des Landes, befonders im mittleen Theil desfelben, verändert, wo: 
von meiter unten befonders gefprochen wird. Bei Weiten die Mehrzahl der 
Güter liegt noch in der alten Dreifelders, fo wie zum Theil aud in einer 
Mierfelderwirtbfchaft. Die Ackergeräthe, mit deren das Feld bearbeitet wird, 
beftehen ebenfulls noch in den alten; nämlich 1) der preußiſchen Zoche, 
2) der gewöhnlichen Zinkenegge, und ziemlidy häufig fhon im Häufelpfluge 
zur Bearbeitung der Kartoffeln. Auf einigen wenigen Gütern fommt hierzu 
nod die Scharegge. Mit der Zoche werden alle Pflugarbeiten und ſelbſt 
das Querpflügen oder Hafen beforgt, fo mie die Eggen auch nur von einers 
lei Form für alle Bobdenarten find, und man folde auf zähen Bodenarten 
nur etwas fehmerer, und auf fandigem Boden mit hölzernen Zinfen bat. 
Der Häufelpflug dient nur zur Bearbeitung der Kartoffeln, fo wie die Schar: 
egge zur Zmifchenarbeit auf ſchon gepflügtem Ader zu Eräftiger Zertrümmes 
rung der Pflugfurchen gebrauht wird. — In der alten Dreifelderwirchfchaft 
wird nun im Allgemeinen viel Sorgfalt auf eine gute Bearbeitung der Brache 
verwendet, und foldye, befonders wenn der Ader thonig und zu Weizen be: 
ftimmt ift, vierfährig, in leichtern Aedern aber nur dreiführig, bei den Bauer: 
gütern aber auch wohl nur zweifährig bearbeitet, und man kann nicht bes 
fireiten, daß bierdurch im” Allgemeinen eine zureichende Bearbeitung bes 
Aders erzielt wird. Der Dünger mwird dabei aber nicht immer bloß zu dem 
folgenden MWintergetreide, fondern in einzelnen Fällen aud zu Kartoffeln, 
die man in die Brache bringt, verwendet. Zu Sommergetreide (Gerfte und 
Huber) werden die Stoppeln des Mintergetreides im Herbſt umgebrocden, 
dann im Frühjahre zu Gerfte noch zwei-, zu Haber noch einmal und zu Erbfen, 
Bohnen überhaupt nur einmal im Frühjahre gepflügt. Diefe verfchiedenen Ges 
treidefrüchte folgen fich folgendermaßen: 1) Brache, frifhe Düngung; 2) Weis 
zen oder Roggen; 3) Gerfte; 4) Brache, ohme Düngung ; 5) Roggen ; 6) Erb: 
fen; 7) Brache, ohne Düngung; 8) Roggen ; 9) Haber. Es fängt nun von 
Neuem Brache mit frifcher Düngung, alfo der Umlauf von vorne an, wenn die 
Wirthſchaft alle neun Jahre düngen Eann ; wo nicht, fo folgt abermals Brache 
ohne Mift, Roggen, Haber. Wo man dagegen alle ſechs Jahre düngen kann, 
da nimmt man bei Nr, 6 ſchon Erbfen und Haber und fängt mit Nr, 7 den 
Umfauf von vorne an; diefer günſtige Zuftand findet ſich aber zur Zeit nur 
bei dem Heinften Theil der hiefigen Landgüter. — Die alte hier befonders 
im nördlichften Theil von Oftpreußen (Samland) vortommende Vier: 
felderwirthfchaft verführt in der Beftellung der einzelnen Getreidefrüchte eben= 
fo und hat 1) Brache, gedüngt; 2) Weizen und Roggen ; 3) Gerfte; 4) Erb: 
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ſen und Haber, wobei aber nicht immer ſo viel Dünger da iſt, um die ganze 
Brache damit zu verſehen. Hier muß denn der ungedüngte Theil noch ein— 
mal mit Roggen und Haber durch den Umlauf gehen und kommt dann erſt 
wiedet mit der friſchen Düngung an die Reihe. — In dieſem nördlichen 
Theil der Provinz hat man außerdem neben den Seldern noch fogenannte 
Palven zur befondern Viehweide, welche in mwüften Luandftrichen mit natür: 
lihem Graswuchs, Gefirlippe, Heide, Straudy bewachſen find und in der Re: 
gel nur eine fehr dürftige Viehweide geben. Solche Güter halten dann aud 
nicht reine Sommerbrache, fondern beftellen 1) Gerfte in frifher, ſtarker 
Düngung ; 2) Weizen oder Roggen in der Öerfteftoppel; 3) Erbfen ; 4) Ha: 
ber. Durchweg wird aber hierbei bemerkt, daß Weizen und Noggen bier ein 
magereres Korn geben, als da, wo man reine Brache hält. — Ausfaat und 
Ertrag ift in allen diefen Fällen nad der Güte des Bodens und dem Dün— 
gungsftande verfchieden und wechſelt folgendermaßen vom preuß. Morgen. 
1) Weizen und Roggen, 20— 22 Berl. Schfl. Ausfaat mit vier: bis acht: 
fältigem Ertrage; 2) Gerfte, 1%, Sch. Ausfaat mit fünf- bis zehnfältigem 
Ertrage; 3) Haber, 1?/,; Sch. Ausſaat mit vier= bis achtfältigem Erttage; 
4) Erbfen, 1 Sch, Ausſaat mit viers bis achtfältigem Erttrage. Im ſüdlichen 
fandigen Theil von Oftpreußen tritt aber, fo oft wir dütre Sommer bas 
ben, an den Sommergemächfen gewöhnlich Mißwachs ein. — Wo nun bei 
diefer alten Feldordnung noch ein ausgebehnter Kartoffelbau Behufs der 
Branntweinbrennerei getrieben wird, da bringt man diefe Frucht bald ins 
Sommerfeld, bald in die Brache, fo daß felbige die anderweitige Aufeinan: 
derfolge der Früchte fehr wenig ftört. Ebenfo kommt der in den legten Jah— 
ren fich mer£lich verbreitende Anbau des Winter-:Rübfens in den Wintorfel: 
dern vor und wird hier nach reiner Brache beftellt, wodurd) er nur dem Win: 
tergetreide den Plag benimmt. — Die im mittlern Theil von Oſt preu— 
Gen vorfommenben Abweichungen der Felpbeftellung und Fruchtfolge haben 
befondere Rüdfichten ſowohl auf einen ausgedehnten Kartoffelbau als ange: 
fäete Weide zu keäftiger Ernährung der Pferde und feinen Schafe genem: 
men, und ftellen felbige ficy in verfchiedenen mehrfelderigen Formen dar. — 
Auf großen Gütern hat man nun in dieſen Abweihungen ſich der alten 
meflenburgifhen Eintheilung in Schläge genähert und Binnen = und 
Außenſchläge angelegt. Die erftern haben nad) den Regeln des Fruchtwech— 
fel8 den Kartoffelbau in Verbindung mit Getreide: und Kleebau und leptere 
bloß Getreidebau, ebenfalls mehr und weniger nach den Regeln des Frucht— 
mwechfels mit mehrjährigen Meidefchlägen, von welchen alle Jahre der ältefte 
mittelft einer Sommerbradje wieder in den Fruchtumlauf übergeht. Auch 
bei den Binnenfchlägen fommt reine Brache Behufs der Winterölgewächſe 
vor, — Andere haben nur eine Feldordnung nach den Regeln des Frucht: 
mwechfels, bei welcher der Fruchtbau mit reiner Brache anfüngt und mit ein: 
und mehrjähriger Weide aufhört. — Die reine Sommerbradhe ift auch bei 
diefen verbefferten Feldnugungen auf den hiefigen großen Feldern und ſchwie— 
rigem Boden nicht mit Vortheil zu entbehren, indem im Durchſchnitt die 
Ernten des Wintergetreides ohne reine Brache eben fo viel zurückſchlagen, 
als ein vorher gezogenes Gewächs reinen Vortheil gebradht hat, — Auf un: 
fern lodern und warmen Aedern könnte man freilih auch bier die reine 
Sommerbradhe mit Nugen abfhaffen, und man kann daher nicht fügen, daß 
biefe überall für den beften Feldertrag nothwendig ſey, wo fie zur Zeit noch 
befteht, befonders da in foldhen milden Bodenarten der Kartoffelbau fie Hin: 
fihts der Gultur der Aecker vollkommen erfegt. — Den rothen Klee bringt 
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man bei diefen Abweichungen von der alten, Dreifelderwirthfähaft lieber in 
dus MWintergetreide und läßt nach feiner vollen Ausnutzung Sommergetreide 
folgen, als duß man ihn ins Sommergetreide ſäet und nah ibm Winter: 
getreide folgen lüft. Der Klee geräth in jenem $alle ficherer, weil er bier 
immer in die frifhe Düngung kommt, und kann demnädjft viel vollftändiger 
ausgenußt werden; er bringt daher hier einen bedeutend höhern Futter: Ertrag 
in die Wirthſchaft, und demnädhft ein fo gutes Gedeihen des nach ihm fol: 
genden Sommergetreides, daß der Ertrag davon in det Regel dem bes Win: 
tergetreides gleichkommt. Gerfte und Haber find es, die hier eine ganz vor: 
züglich lohnende Stelle finden, — Eigenthümliche Schwierigkeiten bereitet 
das hiefige Clima durch feine Veränderlichkeit den Fortfchritten des verbef: 
ferten Feldbaues. Wir können in Bezug hierauf wohl fagen, daf wir eigent: 
lich das ganze Jahr hindurch April haben. Der am beften vorbereitete ut: 
terbau fchlägt uns nicht felten durch ungewöhnliche oder unzeitige Dürre 
fehl, oder verdirbt uns in einer anhaltend naffen Erntezeit. Die fhönfte 
Kuartoffelernte, als das wichtigfte Produkt der neuern Kortfchritte der Land: 
wirthichaft, wird uns nicht felten durch unzeitigen Froſt oder durch erſäu— 
fende Näffe in der Erntezeit in hohem Grade verfümmert, und in neuerer 
Zeit find viele Tauſend Scheffel Kartoffeln, ehe man ſich's verfah, im Felde 
geblieben, indem man mit einem Geſpann von vier und ſechs Pferden nicht 
eine Padung von zehn Scheffel Kartoffel von dem eingefumpften Ader fort: 
fhaffen konnte. Diefer Unfall trifft freilich nicht die Sandäder ; diefe leiden 
aber wieder defio mebr in den Perioden der Dürre, und betragen überhaupt 
nur den Eleinern Theil unfers Aderlandes, Der Anhänger an die alte Dreifels 
derwirtbfchuft, infofern er durch feine Vermögenslage und Lebensweife gegen 
Drang der Noch geſchützt iſt, ſieht foichen Unfällen behaglid zu, wenn er 
fein Winterfeld beftellt hat, und beftürkt ſich aus ſolchen einzelnen Fällen von 
Neuem in dem bequemen Glauben, daß der Getreidebau allein uns ſicher 
lohnen kann. Auch die Oelgewächſe, welche ziemlicy verbreitet auch in bie 
verbefferte Fruchtfolge eingefchaltet find, haben hier mehr Unfälle zu übers 
ſtehen als der Getreidebau. Unfere wandelbaren Winter erfäufen nicht fels 
ten diefe Saaten und eine naffe Erntewitterung beeinträchtigt fie weit eher 
und ftirfer als dag Getreide. — Es beſtehen duher bier hinreichende Ver: 
anlaffungen eines langfamen VBorfhreitens des Feldbaues, und man 
kann billigerweife nicht fügen, daß Indolenz und Schlendrian die Haupt: 
urſachen der Verzögerung bilden. — Die Rindviehzucht und Milch— 
viehbaltung hat in neuerer Zeit nicht nur nit zugenommen, fondern 
ift, befonders legtere, noch häufig, wie oben ſchon beiläufig bemerkt ift, durch 
die feinen Schafe verdrängt. In der Nahe von Königsberg ift diefes 
aber am wenigften der Fall, weil bier das Milchvieh einen beffern Ertrag 
gewährt, als tiefer im Lande, wo der Milchabſatz befchwerlic und weniger 
einträglich ift. In der Veredlung des Rindviehes durch fremde Racen ift bie 
jegt nur an fehr einzelnen Stellen etwas gefcheben und zwar ſowohl durch 
Didenburger als durh englifhe und Schweizer Race, Jene iſt 
im Milchertrage ergiebiger, als die hierher gefommene engliſche Mare, 
welche ſich in der Mitchergiebigkeit im Vechältniß der verzehrren Kuttermafle 
nicht empfiehlt und darin nicht mebr Leiftet als feldft unfer Landvieh. Die 
Schweizer Race hat fih als Milchvieh eben fo wenig vorzüglich gezeigt, 
und die aus ben weftpreußifhen und lithauiſchen Fluß-Niede— 
rungen ung zukommenden Kühe find hier bei hinreichendem Butter in ber 
Milchnutzung wohl allen fremden Racen vorzuziehen. Bei knappem Sutter 
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zeigt ſich unſere einheimifche Höhe-Race am nugbarften, bie aber auch in 
verfhiedenen Abweichungen vorkommt. So hat der füdliche hohe und fan: 
dige Theil von Oſt preußen nur einen kleinen muntern Schlag Vieh, von 
dem eine Kuh bii freilich kärglicher Verpflegung jährlidy felten über ſechs 
Thaler Pacht gibt, während ber mittlere und nördliche Theil des Landes auf fri: 
nem ergiebigern Boden fchon einen Rindviehſchlag producirt, der 8, 10— 12 
Thaler, freilih nah Mufgabe der Nähe von Königsberg, an jährlicer 
Macht einträgt, natürlich aber auch ſchon mehr Futter verlangt. Die Mitd: 
viehhalter in Königsberg verforgen fich ſtets mit frifhmilhenden Kühen 
aus ber weftpreufifhen und lithauiſchen Miederung, die fie bei 
BDBiertrebern und Heu im Stalle ernähren, und ziehen von ihnen in der erſten 
Zeit nach dem Kalben 16 — 18 Quart Mil täglih. Auf allen größern 
Gütern, wo Milchkühe als Nugviehftamm gehalten werden, find felbige an 
fogenannte Hofleute verpachtet, welche obige jährlihe Pacht zahlen, überdick 
aber von jeder dritten Kuh ein ſechs Wochen altes Kalb an das Gut zur 
Zuzucht abliefern. Bei gedachter geringern Pacht erhalten fie zehn, bei der 
böbern fünfzehn Gentner Heu auf jede Kuh und das nöthige Stroh zum 
Minterfutter und im Sommer Brady:, Wald: und Palvenweide. Müber an 
Königsberg verpachtet man nicht- die Kühe, fondern die Milch der Kühe, 
die dem Pächter bei jedesmaligem Mitchen zugemeffen wird. Der gemöhn: 
lihe Pachtpreis ift in vier Sommermonaten für 60 Berl. Quart, in vier 
Wintermonaten für 36 Quart und in vier Frühlings: und Herbfimonaten 
für 45 Quart Milch Ein Tbaler Sourant, wobei dem Pächter das nötbige Fubr: 
were zum Verfahren der Milh unterhalten wird. Bei diefer legtern er: 
yadıtungeart werben die Kühe höher genugt, aber auch in der Regel beffer 
genährt. Aufer der auf obige Art in den größern Gütern betriebenen Rind: 
viehzucht ziehen nun bie Bauern noch eine nicht unbedeutende Zabl von Kü: 
ben und Ochſen auf, aber eben fo ohne alle befondere Auswahl, als es oben 
von den Kuhpächtern fchon bemerkt ift. Die auf diefen Wegen zriogenen 
Kühe der unveränderten Landrace geben, je nachdem fie aus den fandigen 
Gegenden und folglicy Eleiner, oder aus den mittlern und nördlichern Ge: 
genden und daher größer find, nad) dem Kalben in den erften paar Mena: 
ten 5— 8 Quart Mitch täglich, geben alfo, wenn wir 300 Melktage und 
mit ber legten Zeit allmählidy abfallend täglich ein Duart Milch annehmen, 
in einem Jıhr refp. 900 und 1350 Quart. Die auf denfelben Wegen cr: 
zogenen Ochſen füllen aus denfelben Urfachen größer oder Eleiner aus un 
ihre nächſte Beſtimmung ift immer die Zoche, mit welcher fie die Felder pflü- 
gen müffen. Man fpannt fie hierzu in der Negel ſchon dreijährig an un) 
benugt fie bis ins zehn= und zwölfjährige Alter zum Pflügen. Sie wahl 
dabei recht gut aus und wiegen, wenn fie zehns bis zwölfjährig und gemäjlet 
an den Sleifcher fommen, 250 — 500 Pf. Fleiſcher-Gewicht. Durch diefes 
ſelbſt zugezogene Vieh wird denn auch jetzt faſt die ganze Rindfleiſchconſum 
tion von Oſtpreußen beſtritten, indem außer den Ochſen natürlich auf 
die ausgemerzten Kühe dazu kommen, und von dem früher bier in nicht gt: 
ringer Zahl confumirten polniſchen Schlachtvieh kommt jet felten etwas 
vor, woran befonders der in neuerer Zeit bis auf ſechs Thir. pr. Stüd er: 
höhte Eingangs-Impoſt Urſache ift. Früher wurden aber au in Könige: 
berg und Memel viele polnifche, zum Theil in unfern Branntmwein: 
brennereien gemäftete Ochſen zur Verproviantirung der Schiffe gefchlachter, 
was jest des gefunfenen Handels wegen nur in feltenen Fällen und im viel 
geringerem Maße vorfommt. So ift es denn wohl erſichtlich, daß die Rend— 
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viehzucht in Oſtpreußen weder in ihrer Ausdehnung noch in ihrer Ver: 
edlung gegen früher vorgefchritten ift. — Die Pferdezucht von Oft: 
preußen mar mit dem Eintritt des Friedens 1815, der ihrer Beeinträdy: 
tigung durch Kriegsmärfche ein Ende machte, ganz zu Grunde gerichtet, in— 
dem man wohl Arbeitspferde hatte, aber ein Zuchtftamm von einiger Race 
in Oftpreußen wohl nicht in dem Grade anzutreffen war, daß davon eine 
neue Erftchung einer guten Pferdezucht hätte erwartet werden können. Da: 
gegen trat das königl. Hauptgeflüte in Trakehnen (in Lithauen) 
mit angeftrengter, jährlich wachſender Wirkſamkeit auf und forgte auch in 
Dftpreußen durch die fogenannten Randgeftüte für gute Befhäler zum 
Bedecken der im Lande befindlichen tauglichen Zudhtftuten. Das Hauptge: 
ftüte forgt nämlidy vermittelt eines Zuchtſtammes edler Race, weldyer für 
den Reitfchlag in morgenländifhem und engliſchem, für den Was 
genfdlag in englifhem Boll: und Halbblut befteht, für die Erziehung 
guter Landbefchäler, kauft folhe auch wohl in einzelnen Fällen von Privats 
pferdesüchtern an. Diefe Hengfte werden nun auf mehrern Punkten unter 
dem Namen „Bandgeftüte” auf königl. Koften unterhalten und im Frühjahre 
auf einzelne Stationen im Lande fo vertheilt, daß die vorher ſachkundig bes 
fidytigten und bezeichneten, zur Zucht tauglichen Stuten der Landbewohner, 
Gutsbeſitzer und Bauern nicht leicht über ein paar Meilen weit gehen dürfen, 
um zu den Hengften zu fommen, Für jede bedeckte Stute, melde nöthigens 
falls aud) mehrere Male zum Hengjt gebracht werden Eann, bezahlt der Ei: 
genthümer 20 Sgr. an die Landgeftütscaffe. Die von den Landbefchä: 
lern gefallenen Fohlen werden demnächſt im erften Herbft ihres Lebens, wenn 
fie 4 — 6 Monate alt find, aufden Befhälftutionen von einem Landgeſtüts— 
Beamten an ber Lende mit der königl. Krone gebrannt und hierdurch iſt ihre 
Abkunft befundet. Diefe jungen Pferde werden nun vorzugsweife für die Ar: 
mee gekauft und zwar in dem Alter von zwei bis fünf Jahren. Die jüngern 
fommen noch bis zu ihrer völligen Ausbildung in die ſogenannten Remonte— 
Depots, wo fie für königliche Rechnung nody zum Dienft der Armee vor: 
bereitct werden. Die Preife, welche die Pferdezüchter für diefe jungen Pfer: 
de, die ihnen auf befondern Märkten im völlig freien Handel von ben Re: 
monte:Commiffionen abgefauft werden, erhalten, gehen von 50—200 Thaler 
preuß. Courant, je nachdem die Pferde noch jung oder [hon ausgewachſen 
und mehr und weniger für den leichten oder ſchweren Armeedienft qualificirt 
find. Durch die Beförderung der Pferdezucht von Staatöwegen hat felz 
bige denn auch in den legten zehn bis fünfzehn Jahren wicder eine beffere 
Geftalt gewonnen, und die neu entftandene Race zeichnet ſich befonders durch) 
Tüchtigkeit zu Anftrengungen aus, wobei es denn auch keineswegs an ber nö= 
thigen Leichtigkeit und Beweglichkeit fehlt. Eifer und tiefe Sachkunde in der 
Leitung des Hauptgeftüs und der Landgeftüre haben hier wohl einen Erfolg in 
der Bildung eines neuen edlen Pferdeftammes hervorgebradt, wie er kaum 
beffer zu wünfd;en ift. Seit drei Jahren ift nun noch, ebenfalls zum Sporn 
für die Veredlung und Verbrei.ung der Pferdezucht, durch einen Privatverein 
jährlich ein öffentliches Pferderennen ind Leben getreten, welches zwar für bie 
ganze Provinz Preußen eingerichter ift, dagegen in Oſt preußen bei Kö— 
nigsberg abgehalten wird. Der Verein ift durch Actien, a drei Thaler, ges 
bilder, und jeder Actien= Inhaber ift Mitglied desfeiben. Die ausgefegten 
Preife find nicht unanfehnlich und für die Löfung verfchiedener, zwedmäßig ges 
wählter Aufgaben ausgefegt, fo daß nicht Schnelligkeit im Laufen allein den 
Sieg entſcheidet. Beim jedesmaligen Rennen find auch Preife für biefige 
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Bauerpferde ausgefegt und gewonnen. Nach diefer zeicherigen Entwickelung 
der Pferdezucht in Oſt preußen kann man die Race derfelben jegt unter ſchei⸗— 
den 1) in die rohe unveredelte Arbeitsrace und 2) in die veredele, oder eigent— 
lich näher bezeichnet, die Randgeftütsrace. Die erftere befteht im füdlichen ſan— 
digen Theile des Landes in einem Eleinen gedrungenen Schlage von fünfzig Zoll, 
oder darüber, Höhe, wogegen im mittlern und nördlichen Theile der beffere 
Boden ſchon einen um vier bis acht Zoll höhern Pferdefchlag gebilder hat, und 
die Stuten diefes Schlages find es, vermittelft welcher die Landgeflüchengfte 
den bejtehenden veredelten Schlag gebildet haben. Diefer ift durchweg größer, 
im Ganzen aber für die ſchwere Cavallerie und die Artillerie nicht ſtark genug, 
und nur einzelne Thiere finden ſich bierzu tauglich. Dagegen finder die leichte 
Gavallerie, fo wie die Dragoner, recht taugliche Remonte in der biefigen Pferdes 
zucht, wie denn die größern Güter in der Begendvon Preufifh: Holland und 
Zapiau aud recht fehöne Parade und Luruspferde hervorbringen. Der 
größte Theil von Oſtpreußen befigt nicht einen fo kräftigen Boden, der bin: 
länglich kräftige Weide zur vollftindigen Ausbildung großer Pferde liefern 
könnte. — Die Schafzucht in Oftpreußen ift, wie oben fhon beiläufig 
bemerkt, durdy die ſeit etwa zwanzig Jahren mehr und mehr verbreitete Merino: 
Race wohl der einträglichfte Zweig der landwirthſchaftlichen Viehzucht gemor: 
den. Der Beſtand an feinen Schafen geht jest fhon über 150,000 Stüd, 
deren Wolle der Hauptmaſſe nach wohl nur noch zur Mittelforte gehört, doch aber 
auch zu einem Theil in ganz feinen Sortimenten befteht. Zum Abfag der Wolle 
wird der Wollmarkt in Königsberg, zum Theil aber auch der in Berlin 
benugt, wie denn auch nicht felten Verkäufe an Ort und Stelle gefcheben. Zu 
befferer Wartung der feinen Schäfereien hat man Anfangs häufig junge 
Leute nach der königl. Frankenfelder Stammfchäferei gefhidt, um jie 
dort zu guten, ſachkundigen Schäfern ausbilden zu laffen. Deffenungeachtet iſt es 
wohl nicht zu vermeiden, daß in einzelnen naffen Jahrgängen ungewöhnliche 
Derlufte in den Schafheerden durch Krankheiten enıflehen, die an manden 
Drien nod durch einen feuchten Boden begünftigt werden; denn, mie oben 
fhon bemerkt, hat man bei Einführung der feinen Schafe fidy häufig von ihrem 
böhern Nugungsertrage verleiten laffen, fie auf Güter zu bringen, die feuch— 
ten und £alten Boden haben, welcher überhaupt in Dftpreußen den Haupt: 
beftand der Feldäcker bilder. Ebenfo find die Wiefen in der Hauptmaſſe naf 
und falt und geben nur ein fuures, mageres Futter, und wo diefe Umſtände 
nun nody mit einer zu naffen Fahreswitterung zufammentreffen, können ver: 
heerende Krankheiten nicht ausbleiben. Was dagegen den Einfluß der Schäfe— 
reien auf den Flor bes Aderbaues beirifft, fo kann diefer nur günftig und vors 
theilhaft genannt werden; denn es ift oben ſchon geſchichtlich von einer anbals 
tenden YAusfaugung der Aecker durch ausgedehnten Weisenbau ohne verhältniß— 
mäßige Vermehrung des Düngers gefprochen , und diefem Uebelftande kann ja 
nur durch größere Ausdehnung und Fräftigere Ernährung der Nutzviehſtände 
entgegengewirf: werden, fo wie auch gerade der Schafmijt fi für unfere kalten 
Aecker am beften eignet, Das grobe Landſchaf kommt in Oftpreußen wohl 
num noch da, wo man nur einige Schafe zum Küchenbedarf hält, wie in den 
Bauerwicihfhafen vor. — Die Ernährung der Schafe geſchieht in der offer 
nen Jahreszeit immer nur durch natürliche, in einzelnen Fällen auch angefäcte 
Aderweide, wozu denn noch gefunde Palven und trodene Waldungen fommen. 
Die Sommerflallffürterung der Schafe kommt hier wohl nicht vor, wenn glei 
fie auf feuchten, Ealtem Boden in Bezug auf die Gefundheit der Schafe uns 
ftreitig Vorzüge vor dem Weidegange hat. Die Winterfütterung beſteht in der 


Oftpreußifche Yandwirtbichaft. 525 


Hauptfache aus Heu und Stroh, und mo man Branntwein brennt, kommt 
auch wohl ein Theil der Schlempe an die Schafe. In andern Fällen wendet 
man auch den Mutterfchafen Kartoffelfutter zu, fo wie die abgeſetzten Lämmer 
auch anfänglich mit Körnern unterftügt werden, Raubfütterung der Schafe 
fommt in Dftpreufen noch nicht merklich vor. An Krankheiten der Schafe 
macht ſich Bleichſucht am meiften im mittlern und nördlichen Theil, die fos 
genannte Blutkrankheit (Milzbrand) aber* mehr im füdlichen trodenen Theil 
bemerklih. — Die Shmweinezudt richtet fih in Oftpreußen haupt: 
fählich nur auf den Hausbebarf der Wirthfchaft, wodurch jedoch nicht aus: 
gefchloffen ift, daß ein aufülliger Ueberſchuß, der bald hier, bald da, am meiften 
aber in den Eleinern Wirthfchaften und bei den Zagelöhnern auf dem Lande 
den Bedarfder größern Städte, befonders Königsberge,bedt, Die Eleinen 
Städte haben alle Feldbau und bei dieſem auch Schweinezucht zu ihrem Bes 
darf. Aus dem füdlihen Theilvon Oftpreufen kommt ein großer Theil 
des Bedarfes in fetten, ſchon gefchlachteten Schweinen nad Königsberg, 
indem in jenem Theil die Bauern, da fie weit von den Handelsftädten ents 
fernt wohnen, und Zransport:Erfparniß darin ſuchen müffen, daß fie einen 
Theil ihres Fruchtbaues an Schweine verwenden, und dann biefe ftatt Ge: 
treide nah Königsberg bringen. Im andern Theil des Landes kommt 
jest die Schweinezucht zum Verkauf faft nur bei Müllern vor, indem feit 
der Verbreitung der Kartoffelbrennereien keine Maftung der Schweine mit 
Branntweinſchlempe gelingt und daher die früher in den Branntmweinbren: 
nereien getriebene ſtarke Schweinemaftung nur noch in den Brennereien von 
Königsberg vorfommt, mo man nod von Getreide Branntwein brennt 
und dadurch eine nahrhaftere Schlempe gewinnt. Von befondern Racen der 
Schweine hat man wohlnur auf einzelnen Gütern einzelne Verſuche gemacht, 
die noch nicht in den vorhandenen Stamm eingreifen. Dan hält die Schweine 
nur zur Benugung der mandherlei Küchen: und der Scheunenabgänge, und ihre 
Werpflegung fällt daher in der Regel fihr Eärglih aus. Aus diefem Grunde 
kommen die Schweine aud nicht zu einer fonderlihen Größe, und bei weitem 
wiegen die meiften fett nit 150 Pfd. Fleiſchergewicht. Sm mittlern Theil 
von DOftpreußen kommen auch Cichenwaldungen vor, bie in einzelnen 
Sabren durch ihre Eicheln die Schweinemaftung vermehren; nur bedeutend 
wirft diefer Umftand nicht auf die hiefige Schweinezudht ein. In der offenen 
Jahreszeit, und zwar vom Aufbören des Froftes an bis zu beffen Wieders 
eintritt, werden die Schweine auf den Brachfeldern und in den Öetreides 
ftoppeln gehütet und dabei Morgens und Abends mit Küchenſpülicht, Molken ıc. 
getränkt. Im Winter erhalten fie, wie erwähnt, Spreu und Kaff von den 
Sceunen, Küdenfpülicht und, wo eine Brennerei ift, Brunntmweinfpülicht, 
Im Verkauf gilt ein halbjähriges mageres Schwein 1’, — 2 Thlr., ein 
jähriges 3 — 4 Thlr. Von fetten Schweinen ift der Preis nach ihrem Ge: 
wichte ſehr verfchieden, und wenn es fhon gute Schlachtſchweine für 5 Thlr. 
gibt, fo findet es fih auh, daß z.B. Müller für ein gut ausgemäftetes 
Schwein 15 —20 Thle. befommen, Als die gefährlichſte Krankheit der 
Schweine entfteht zumeilen in heißen und trodenen Sommern, und wenn 
man das Tränfen vernahläffigt, die Braune. — Die Federviehzucht 
befteht in Gänfen, Enten, Hühnern, Puten und Tauben, wird aber nicht 
leicht als ein weſentlicher Theil der landwirthſchaftlichen Thierzucht behanbelt. 
Die Gänfe werden am meiften von den Bauern und Zagelöhnern und andern 
Einwohnern des platten Randes gezogen, und erwachfene ungemäftet für 7 
bis 8 Sgr. pr. Stüd verkauft. Enten, Puten und Tauben zicht man mehr 
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auf den größern Gütern für den Haus: und Tiſchbedarf und felten zum Ver: 
Fauf; wogegen Hühner in allen, ſowohl großen als Eleinen Hauemwirthfchaften, 
auf den Fande gehalten werden. — Die Bienenzucht hat in Oftpreus 
fien mit der unbeftändigen und in der Mehrzahl der Fahre rauben und naffen 
Frühlings: und Eommerwitterung zu kämpfen und gibt daher nur in ein= 
zelnen Zahrgängen einen lohnenden Ertrag an Honig und Wachs. Ueberdich 
find bier Heide und andere gute Honigpflanzen nicht häufig anzutreffen und 
die Bienen daher in ihrer Haupternährung nur auf Feldgewächſe befhräntt, 
die nur in einer kurzen Periode Bienennahrung geben, und wenn nun diefe 
kurze Zeit, was oft geſchieht, ungünftiges Metter hat, dann geht aud) die 
Nutzung der Feldgewächſe zu einem größern oder Fleinern Theil verloren. 
Selbft fruchtbare, mit blühenden Pflanzen verfehene Wiefen, die ebenfalls den 
Bienen viel Nahrung geben, kommen bier nicht häufig vor. Es ift daber 
fein Wunder, wenn die Bienenzudt in Oſtpreußen feinen merklichen 
Gegenftand der Landwirthſchaft bildet und folhe nur von Einzelnen in nur 
Heinem Umfange getrieben wird, Man betreibt ſolche hauptſchächlich in 
Strobkörben und demnädhft in Klogbeuten, und nur hin und wieder ein 
fleißiger Liebhaber der Bienenzucht befaßt fih mit Magazinkäften,. — Die 
Sifherei in Oſtpreußen befhränft ſich jest faft allein auf ſoge— 
nannte wilde Fifchnugung in den Flüffen und den im mitttlern Theil des 
Landes vorhandenen bedeutenden Seen. Diefe Gegend betrieb früher auf 
den hier in größerer Anzahl und von bedeutendem Umfange vorhandenen 
adeligen Gütern bedeutende Karpfenzuht in einer bedeutenden Zahl von 
größern und Eleinern Zeichen. In neuerer Zeit ift diefer Nutzungszweig 
größtentheild eingegangen und die Flächen der Fifchteiche in Aecker und Wie— 
fen verwanbelt, indem es nach dem Aufhören der bäuerlichen Dienfte beſchwer— 
lid wurde, die Karpfen auf ihre Verkaufspläge zu fchaffen, da hierbei immer 
eine Menge Waffer mitgefahren werden muß. — Die Wirthſchafts— 
ausgaben, nach deren Beftreitung erft der Reinertrag übrig bleibt, find 
größer oder geringer, je nachdem ein Gut näher oder entfernter von König s— 
berg liegt. Denn je näher der Hauptftadt, defto höher ſteht der Fohn der 
ländlichen Hanbarbeiter, fo wie der der Landwirthfchaft nöthigen Handwerker, 
Mir wollen daher hier bei Angabe der Lohn: und Zagelohnfäge zwei Fälle 
unterfheiden, wie fie fid in der Wirklichkeit geftaften. Ein freier Tagelöhner 
erhält tiefer im Sande an Zagelohn im Sommer 5 Sgr., im Winter 3 Sgr.; 
beffen Frau im ©, 3'/,, im W. 2", Sgr.; ein dem Gute durdy manderlei 
Maturalvortheil verpflichteter Tagelöhner erhält im S, 3, im W. 2°/; Sgr.; 
beffen rau im S. 2'/,, im W, 2 Sgr. Ein Knecht erhält an Lohn neben 
Beköftigung, die in der Woche 2 Mal Fleiſch gibt, 15 Thlr.; eine Magd eben: 
falls mit derfelben Beköftigung und einigen Kleidungsftüden im Betrage von 
etwa 2 Thalern 6—7 Thlr.; ein Dienftjunge nebft Beköftigung 6—7 Thlr. 
In der Nähe von Königsberg find dagegen alle diefe Säge um etwa 
20 pCt. höher. Die Handwerkerkoften erfireden fih auf den Rademacher, 
Schmied, Riemer und Reifſchläger, wogegen der Stellmacher gewöhnlich 
durch den fogenannten Hofmann (anderwärts Schaffer, Vogt), der immer die 
Schirrarbeit verftehen muf, erfegt wird. Diefe Wirthfchaftskoften betragen 
nad einem mehrjährigen Durchfchnitt bei der alten Dreifelderwirthfchaft 
und auf nicht zu firengem Boden auf jeden Scheffel Winterausfaat 1 Thlr. 
20 Sgr. an Gefinde: und Tagelohn, 15 Sgr. Handwerkertoften, und in dem 
auf Branntweinbrennerei aus felbft gebauten Kartoffeln und feinmollige 
Schafßzucht gerichteten neuern Betriebe der Landwirchfhaft möchte noch 
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höchſtens pr. Morgen Kartoffeln 15 Sar. Zagelohn dazu fommen. Einen 
Ueberfhlag vom Erträge einer hiefigen Gutswirthſchaft zu geben, wäre, wenn 
aud der Raum «8 hier geftattete, etwas zu Schwanfendes und Unficheres ; 
denn abgefehen auch von der bier fo fehr abweichenden Belchaffenheit des 
Bodens, durch welche Ertrag und Wirthfchaftsfoften fo fehr mobdificirt werden, 
entfcheidet darüber nod) eben fo eingreifend die Mähe des Abfages und der 
Umftand, ob das Gut feine Schafzucht und Kartoffelbau zur eigenen Vers 
arbeitung zu Branntwein betreibt oder nit. Es gehört jedoh in Oft: 
preußen zu den hohen Erträgen, die-nur in der Nähe von Königs: 
berg vorfommen, wenn der preuf, Morgen Ader und Wiefe 1'/, Thlr. 
Reinertrag abwirft, und tiefer im Lande find 16—20 Sour. pr. Morgen ge: 
wöhnliher, Zum Betriebe der Wirthfchaft werden durchfchnittlich auf einem 
Gute von 250 Sch. Winterausfaat und 200 Fuder Wiefenheu, wenn der 
Boden mehr gebunden als leicht ift, gehalten: 1 Hofmann als Vorarbeiter, 
4 Knechte, 2Mägde, 10 wohnhafte verheirathete und dem Gute verpflichtete 
Tagelöhner, 6 Geſpann Pferde mittlerer Größe, 12 Paar Dchfen und, wo 
Milcherei oder Schäferei ift, nody die zur Hütung und Wartung nöthigen 
Derfonen, fo wie ein Schweinehirt, Bei mehrern Gütern zufammen ift dems 
nad ein Kämmerer oder Verwalter, oder beide, welche die Direction und 
Aufſicht führen ; wogegen bei einzelnen Gütern die Stelle des Letztern häufig 
durd) den Inhaber der Wirchfchaft ſelbſt vertreten wird, Ein Hofmann er: 
hält gewöhnlich 24 Thlr. baaren Lohn, 18 Berl. Scheffel Brodforn und 
12 Scheffel Sommergetreide, für 2 Kühe Weide und Futter, fo wie er ſich 
aud) einige Schweine hält, für die er Spreu und Kaff, fo wie Weide im Som: 
mer erhält, Ebenfo erhält der Hofmann binlängliches Kartoffelland und 
*/, Scheffel Leinbopfaat, wofür er aber die nöthigen Säde zum Bedarf des 
Gutes liefern und unterhalten muß. Nach der frühern Einrichtung werden 
dem Hofmann einige Zuchtſchweine und Zuchtgänſe, deren Zahl ſich nach 
dem Erdruſch des Gutes richtet, in Pacht gegeben, wofür er für ein Stanım: 
fhwein, d. 5. eine Zudtfau, 2 Thlr. und für eine Zuchtgans 15 Sour. 
Macht zahlt, und zu deren Unterhalt er die Spreu und Kaff vom Getreide: 
Erdrufche erhält. Der Hofmann erhält überdieß in der Regel das Guts— 
gefinde in Koft und dafür auf jede Perfon 10 Sch. Brodgetreide, 4 Sch. Som: 
mergetreide, 3 Sch. Maftgetreide, ein Viertel einer Merzkuh und auf zwei 
Derfonen die Nugung einer herrfchaftlihen Milchkuh und ’/; Thlr. Salz: 
geld, wobei darauf gerechnet ift, daß ihm die Pachtung der Schweinezucht 
bei Beköftigung des Gefindes zu Hülfe kommt. — Ein Kämmerer erhält ge: 
wöhnlih 30 Thlr. Lohn und im Uebrigen die Deputatftüde wie ein Hof: 
mann, und ein paar Zonnen Bier, Beide befommen überdieß freie Woh— 
nung und Holz, — Die Verwalter oder Infpectoren einer Wirthſchaft wer: 
den neben hinreichendem Natural: Deputat nach der Größe ihres Wirkungs: 
Ereifed und ihrer Tüchtigkeit mit 60 bis 200 Thlr. jährlich befoldet, Eins 
zelne kommen auf ganz großen, aus mehrern Vorwerken beftehenden Be: 
figungen auch noch höher zu ftehen. Der Lohn des Gefindes und der Tagelöh— 
ner ift oben fhon angegeben. — Wo Brauereien und Örennereien find, kom: 
men nun nod) die Brauer und Brenner vor, die nad) der Größe ihrer Arbeit 
neben einem Natural: Deputat, wie es ein Hofmann befommt, noch 25 
bis 60 Thlr. baaren Lohn erhalten. Bei großen Brennereien befommt der 
Brenner neben dem nöthigen Hülfsperfonale auh nur für jeden Ohm 
(A 120 Quart) abgelieferten Branntwein 10 bis 15 Sgr. Brennlohn, und 
dann feinen andern baaren Gehalt, — Die Zahl der Pferdegefpanne wird 
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man im Vergleich mit füdlicyer gelegenen Gegenden fehr hody finden. Wan 
kann aber in Oftpreufen höchſtens fehe Monate im Jahre mit dem Feld— 
bau ſich befchäftigen, und von diefer Zeit nehmen ftörende Einwirkungen ber 
Mitterung noch einen Theil weg, und die Feldarbeiten müffen daber oft in 
fo kurzer Zeit beendigt werden, daß biefe bedeutende Zahl der Pferde vollauf 
zu tbun hat. Mın unterhält demnächft die Pferde auch wohlfeiler als große, 
d. b. bei vorfommender Schonung mit Arbeit, die befonders im Winter ein: 
tritt, ohne alle Körner, und aud bei der ſchwerſten Arbeit gibt man nicht 
leicht über zwei Berl, Megen Huber bei mäßigen Heuportionen, fo mie im 
Sommer theild Weide, theils Grünfutter im Stall. — Daß man du} 
Pflügen des Aders hier durchgängig und nur mit einzelnen kleinen Ausnab: 
men mit Ochfen beftreitet, hat feinen Grund in der bergigen und hügeligen 
Geftalt der Felder, fo mie in ber größtentheils thonigen oder auch fteinigen 
Beſchaffenheit desfelben. Die Pferde dauern unter diefen Umftänden nicht 
fo aus als die Dchfen, und würden baher durch Pflugarbeit früher ftcif 
und abgenugt, als die Ochfen, und fo würde das Pflügen mit Pferden ge: 
wiß theurer zu fteben kommen. — Die Winterarbeit der Pferde beſteht ge: 
wöhnlih nur in Markt: und Holsfuhren, und nur einzelne Wirtbichaften 
fahren im Winter aud den Mift aufs Feld. Die Ochfen werden in der Recel 
im Minter nicht gebraucht, befommen aber dann auch meiter nichts als 
Getreideftroh zu freffen. — Die Wirthfhaftsfuhren werden immer vierfpän: 
nig betrieben, und nur im Winter mit Schlitten fährt man zmweifpännig. 
Magen und Schlitten haben jegt durchgängig ein gefeglich beftimmtes Geleife, 
von dem Miemand abweihen burf. — Man wird aus diefer allgemeinen 
Ueberficht erfennen, daß es in Oſt preußen nicht leicht if, der andermürts 
fchon wieder vorgerüdten Entwidelung der Landmwirthfchaft ſchnell zu folgen. 
Mur prüfend und nur mit am Orte felbft im Kleinen Erprobtem darf man es 
wagen, ind Große überzugehen. So ift e8 bier gewagt, binter Erbfen, 
Bohnen und Kartoffeln noch Weizen und Roggen zu fäen, und felbft hinter 
Klee kann man es nur thun, wenn man einen Theil der Nugung des legten | 
aufgibt. Aus dieſen Urſachen hat die Haltung der reinen Sommerbrade 
bier ſchon mehr Metier, als anderwärts. Ebenfo ift e8 mit manchen andern, 
böhere Nugung bezweckenden Operationen der Landwirtbfchaft. Die Som: 
merfiallfütterung der Milchkühe würde z. B. wegen des geringen Preifes 
der Milchprodukte und vorhandener, anders nicht zu nugender Weide bier 
oft ſchlechtere Rechnung geben, als ihr Weidegang. 

Otter, f. Fiſchotter. 

Otto, ein Name von gutem Klange in der öfonomifchen Literatur. Im 
Sache der landwirthbfhaftlihen Zehnologie ift befonders der 
Prof. Dr. Fr. Jul. Otto in Bra unſchweig zu nennen, deffen trefflide 
wiffenfhaftlidhe Arbeiten ber gediegenen „Land: und forſtwirthſchaftlichen 
Zeitfhrift für Norddeutſchland““, von Dr. E. Sprengel, einverleibt find. 
Die Gartenliteratur hat aufeine auch dem Landwirth praktiſch in: | 
teteffante Weife der Gartenbirector Otto in Berlin bereichert. Uuter den 
ältern Autoren fommt unter dem Namen Dtto in bibliographifhhen Schrif: 
ten, namentlid Weber’s Handbud, ein nicht unverdienter landmwirtb: 
f[haftliher Zopograpb, der Landinfpector Otto n Schleswig, 
vor, deffen ältere Schriften, 3.8. feine „Reife durh Angeln‘, feine „Be 
ſchreibung der Inſel Fehmern“zc., jegt ihren Werth verloren, welches aber 
noch vor einigen Jahren in feiner „Reife duch Norwegen‘ ein belchrendes 
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und mit lebhaften Karben aufgetragenes Bild von der natürlichen Beſchaffen⸗ 
beit und dem Guteurzuftande diefes weniger bekannten Landes aufgeftellt hat. 

Ovet, und zwar große und Eleine Dvet, nennt man in Hildesheim 
Die Felobohnen und Felderbſen. 

Ewas, die allgemeine Benennung aller ſäuerlichen Getränke in Ruf: 
Land‘, deren befte Art der fogenannte Kislia Shtfhi:Owas, mit 
dem Beinamen pusyrnia, d.h. der bläfige, ift— ein gegohrnes Mehlwaſſer. 

Swen (Robert), geboren um 1772 zu Newtownin Montgome: 
enfhire, der Gründer, Eigenthümer und Vorfteher einer für die Armee 
beftimrsten Arbeits: und Bildungsanftalt, oder einer Induſtriecolonie in dem 
Dorfe Newlanark in Schottland, am Clyde, in der Grafſchaft 
Tanart. Vor 1784 war hier ein Moraſt; ein gewiſſer Dall legte Manu: 
facturgebäude an; die Anftalt war. aber, bei feinem Tode ganz in Verfall. 
Nun trat D., der bisher Baumwollſpinnerei-Geſchäfte getrieben, und ben 
das Lefen des „Robinfon Cruſoe“ und einige Stellen aus Rouffeau’s 
„Emil“ auf feine Idee einer gründlichen. Bildung der ärmern Volkeclaſſen 
geleitet hatten, 1800 an bie Spike der von ihm erfauften Anftalt zu News 
(anarf und gab ihr eine neue erweiterte, auf die moralifhe Beſſerung 
- der Arbeiter berechnete Einrichtung, fo daß fie eine Mifteranftatt für die Er: 
reichung ähnlicher Zwede wurde, Im J. 1822 bejtand die Gotonie, bei ber 
fib audy ein Spital befindet, aus 2300 Köpfen, darunter 350 Kinder; 
1800 arbeiteten in den Werkſtätten, andere in den Küchengärten, noch 
andere- beforgten alles Hauswirthſchaftliche. Alten Coloniften fland es frei, 
aus der Gemeinfchaft zu treten; aber fie fühlten fich hier wie zu Haufe und 
blieben gern, Die Kinder namentlid hingen mit unbefchreiblicher Liebe an 
dem Vater des Haufes. Zur Bildung des religiöfen und firtlihen Gefühle 
wird täglich eine Morgenandacht gehalten, Die Kinder lefen Auszüge aus 
der Bibel und kleine Biographieen. Sie werden im Lefen, Schreiben und 
Rechnen, in der Geometrie, Naturgefhichte, Geographie und Geſchichte unters 
richtet, Auch befigt die Anftalt sine Singſchule, einen’ Zanzfaal Und einen 
Zurnplag. In den Arbeitsfälen werben die verfhiedenen Befhäftigungen 
durch finnreiche Vorrichtungen erleichtert, Alles zur Baummollengarn:Fabri: 
cation Erforderliche wird in der Colonie fetbft verfertigt. Außer der großen 
Spinnerei find nod ein Gußwerk, eine Schmiede und Zimmermanndz, 
Schreiner⸗, Drechsler-, Ölafers und Malerwerkftätten vorhanden. Jullien 
in Paris (Herausgeber der „Hesue encyclopedique‘*) verfihert als 
Augenzeuge, daß in der Induftriecolonie zu Newlanark dad Beifammen: 
teben beider Geſchlechter Feine nachtheilige Folgen habe, vielmehr glüdliche 
Ehen veranlaffe. Auch die Verſchiedenheit ber Meligion verurfache unter den 
Mitgliedern der Golonie feine Proſelytenmacherei und Intoleranz, und eben fo 
wenig Indifferentismus, da die Gottesverchrung erbaulich fen, Gleichwohl 
wurde D. in eine Fehde mit den religiöfen Eiferern, dem Religionists, der: 
wicdelt. Die von dem Arzte Henry. Grey Macnab herausgegebene Bis’ 
fchreibung diefer Anftalt und bes derfelben zum Grunde liegenden ſtaats⸗ 
wirthſchaftlichen Syſtems hat Laffon de Ladebat ins Franzöſiſche übers 
fest („Examen des nouvelles vues de Mr. Rob. Owen, ei de ses dta- 
blissemens à New-Lanark**, Paris 1821). D. hat nämlich aus den in 
Newlangrk gemachten Erfahrungen ein allgemeines Syſtem ber Armen: 
polizei für jedes civilifirte Kand abgeleitet. Er will Landbau und mechaniſche 
Hülfsmittel vereinigt zeigen, um alle Handarbeit ing Große zu treiben, ohne 
daß die dabei beſchäftigten Menfchen moraliſch verwildern; fie follen vielmehr 

v. Lengerke's landw. Gond. Lex. III, Bd. 34 





530 | Oralis. 


durch die Arbeit zu rechtlichen Menſchen erzogen werben unb feiner Unter: 
ftügung durch die Armentare bedürfen. O. hat diefe Plane dem Congreſſe 
zu Aachen 1818 und mehrern Staatsmännern in London und Paris 
vorgelegt. (S. deffen „Vorſtellung an die Regierungen Europas und Ame: 
ritas“, Frankf. amM. 1819.) Allein in beiden Kammern bes brittifhben 
Parlaments mwiderfegte man ſich ihrer Annahme, weil einige darin entwidelte 
moralifche und religiöfe Anfichten des Hrn. Omen ihnen bedenklich erſchie⸗ 
nen, als ob fie nämlid das perſönliche Interefle zur Hauptſache machten und 
den Menfchen ale das Produkt der äußern Umftände, in denen er Icbt, bars 
ftellten. Namentlich tadelte Lord Lauderbale D.’8 Plan. Die Schrift 
des Arztes Macnab aber gibt ben mifverftandenen Ausdrüden eine genauere 
Beſtimmung, melde jedes Bedenken hebt. Es haben fi daher mehrere 
Britten vereinigt, um den Philanthropen — fo nennt man inEngfland 
Hm. D., meil er fein ganzes Peben dem Wohle feiner Mitbürger weihte — 
bei der Anlage ähnlicher Anftalten zu unterftügen. O. will in Srlanb, wo 
das Elend und die Unmiffenheit des Volkes gleidy groß find, eine Aderbaus 
colonie in der Art gründen, wie er die Induftriecolonie zu fanarf einge 
richtet bat. Er reifte deßhalb 1823 nah Dublin, wo e6 ihm nach langem 
Kampfe mit dem Vorurteil und dem böfen Mitten feiner Gegner gelang, 
den „‚philanthropifhen irländifchen Verein! zu Stande zu bringen. „Diers 
auf ging er nah Lanark zurück, wo er feine Anftalt — nad) dem Zeugnif 
der Britten:a picture of ease happiness „ neatness and content — 
fortwährend leitet und verbeffert. 1824 kaufte D,in Penſolvanien bie 
Newharmonyam Fluſſe Wabas, um fienad feinem Plane einzurichten. 
Dann kehrte er nah London zurüd, wo er mit dem bafigen Verein Plane 
zu andern Gründungen beſprach. Seitdem ift eine folhe Anftalt zu 
Drbeifton bei Glasgow entftanden, Schade, daß D, nicht im Stande 
ift, feine Ideen in feinen Echriften ar auszufprehen! (Er ſchrieb 1813 
„Anew view ofsociety‘*.) Die Idee eines Familienvereing zu gemein: 
ſchaftlicher Fabriks, Feld: und Gartenarbeit in einem polizeilich geordneten 
Haushalte fcheint er den Colonieen der Brüdergemeinde nachgebildet zu haben, 
nur daf in Newlanark nad Abzug der Koften des Haushalts der Ueber: 
ſchuß das Eigenthum der Einzelnen bleibt, und bloß das Gemeingut if, 
was zum gemeinfhaftlihen Weblſeyn achört. (E. K. d. n. 3. u. 2.) 
Oxalis, Sauerflee (10,5). Von biefer Pflangengattung cuftivirt 
man fehr viele vom Gap ſtammende Arten als Ziergewächſe in den Gärten. 
Sir gedeihen in einer leichten Fauberde, mit vielem Sande gemiſcht, am beiten, 
und werden durch die Zwiebelbrut vermehrt. Für den Landwirth bat Oralis 
nur defihald ein fpecielles Sntereffe, daß in neuefter Zeit eine aus Chili 
in England eingeführte und von dort auh nah Deutſchland gefom: 
- mene Art derfelben, Oxalis crenata, ſich als Nebenbuhlerin der Kartoffeln 
bemerkbar gemacht hat. Diefes Knollengewädhs blüht vom Juli bis Sep: 
tember. Der Stängel desfelben ift 3 Fuß hoch, ziemlich dick, dabei fo zart 
und faftig, daß er einen guten etwas fäuerlidy ſchmeckenden Salat gibt und 
auch als Gemüfe genoffen werden fann *). Die Knollen find in Hinficht auf 
Form und Farbe den Kartoffeln ganz ähnlidy und können, wie fie, zum Bes 





*) In der öfonomifhen Abtheilung bes botanifchen Gartens u Göttingen 
baut man eine andere Art, Oxalis Aracacha (von Dr. Zuccarimni in Min 
hen unter dem Namen O, crassicaulis befchrieben), welde aud in ihrem 
Kraute ein fhönes Gemüſe liefert. In Töpfen gezogen, bat fie Knollen von der 
Dide eines Daumens getragen, die ganz vortrefflich ſchmecken. 
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hufe des Steckens in mehrere Stücke geſchnitten werben. Gekocht find fie 
eben fo wohlſchmeckend als die Kartoffeln; wenn man es nicht weiß, findet 
man gar feinen Unterfchied. Gebraten bemerft man an ihnen einen Mangel 
en mebliger Subftan. Eine Unterfuhung bat ergeben, daß der Gehalt an 
Stärtkemehl bei der Oxalis und der Kartoffel ſich wie 42: 106 verhält. In— 
zwiſchen mag durch eine beffere Pflege der Pflanze und dadurch, daß man fie 
reifer werden läft, ein glinftigeres Nefultat erzielt werden. Diefe Knollen, 
wenn fie gekocht und getrod'net werden, geben eine braungelbe fefte Subſtanz, 
welche ſich fo lange aufbewahren läßt, als man will. Werden fie nachher 
wieder gekocht, fo geben fie einen mehlartigen mwohlfhmedenden Brei, In 
Anfebung ber Cultur diefer Pflanze hat man noch ganz wenig Erfahrung. 
Im Frühjahr 1833 wurden mehrere Verfuche damit. angeftellt, und fie hat 
im Durchſchnitt eine 150fältige Ernte gegeben. Diefer reihen Ausbeute uns 
geachtet glaubte man, fie werde bei beflerer Behandlung noch weit ers 
giebiger werden. Seitdem find aud in Deutfhland, unter andern in 
Göttingen, im bdafigen botanifhen Garten, in Oftfriesland auf 
Stürenburgshof, Acclimatifationsverfuche angeftellt, deren Refultate 
einer Veröffentlihung entgegenharren. 

Oxalſäure, ſ. Sauertleefäure, 

Oxhoft iſt ein Weinmaß oder Gebinde in Hollanb; es hält 180 Mir⸗ 
gale a 60 Par. Cubikzoll. 

Oxydation, Orydirung, fo viel als Calcination, Galcinirung (Vers 
faltung). ©. Caleiniren. — Oxyd, Metallkalk. 

Oxygen, f. Sauerftoff. 

P. 

Paarung, ſ. Vlehzucht. 

Pabſt (Heinrich Wilhelm), geb. 1798. Er kam in früher Jugend 
auf die Güter des Landmarfhalls Freiherrn von Riedefel, melde theils 
kei Eifenac, theils In Oberheffen liegen, und ward unter deffen Leis 
tung zum Landwirthe gebildet, verwaltete auch fpäter mehrere Güter des 
Hrn.v.R. Im J. 1821 bewog ihm der Drang nach weiterer Ausbildung 
feinen bisherigen Wirkungsfreis zu verlaffen. Er machte Reifen durch 
Deutfhland nah Belgien ıc, und wandte fi dann nad) dem damals 
erft kurze Zeit befichenden Hohenheimer Inſtitute. Schwerz lemte 
ihn bald ſchätzen und gab ihm Gelegenheit, ſich als Lehrer zu verfuden, Im 
folgenden Jahre nahm Pabſt eine Anftellung als Wirthſchafter (Buchhalter) 
und zugleich als Lehrer an der gedachten Anftalt an, übernahm aud bald nod) 
bie Ackerbauſchule zweiter Claſſe unter befondere Leitung. 1824 ward er vom 
Königevon Württemberg zum Dekonomierath ernannt. Nah Schmerz ’s 
Abgang von H. (1829) fiel P. der größte Theil der Landmwirchfchaftelchre 
zu, da der nachfolgende Director (v. Ellrihshaufen) nicht ſelbſt lehrte. 
Eine unangenehme Stellung zu dem Legtern beftimmte ihn 1831, den Ruf 
als Oekonomieraih in großherzogt. heſſiſche Dienfte anzunehmen und das 
beftändige Secretariat für die in diefem Lande zu errichtenden landwirihſchaftl. 

Vereine zu Übernehmen, welchen Poften er noch bekleidet. Seiner Thätigkeit 
gelang es, diefe in drei Provinzialvereine fich abtheilende Geſellſchaft in kurzer 
Zeit, nad) Verhältniß feiner Mittel, fehr fruchtbtingend zu madyen ; befonderg 
ift viel für den Wiefen: und Futterbau, das Düngerwefen, die Vichzudht, 
für techniſche Zwede ic. geleiftet worden, wie die feic jener Seit von ihm redi⸗ 
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girte landwirthſchaftliche Zeitſchrift für das Großherzogthum Heffen beur: 
kundet. (S. Heſſen-Darmſtädtiſcher landwirthſchaftlicher 
Berein. )Zugleich ſtiftete er ohne Unterſtützung des Staats eine landwirth— 
ſchaftliche Lehranftalt zu Darmftabdt, welche von In: und Ausländern zahl: 

reich beſucht ift und ftets zwiſchen 20 und 30 Zöglinge zählt. (S. unten.) 
Außerdem ſtehen mehrere Gutswirthfhaften unter feiner Leitung, wie bie 

auch während feines Aufenthalts in Würtemberg ber Fall war, wo er 
in&befondere viel zur Förderung der feinen Schafzudt beitrug. Das von 
ikm bei feinem Eintritte in Darmſt ädtiſche Dienfte erpadhtete grofber: 

zoesl. Chatoullegut Kranichflein hat er vor Kurzem dem früher an feiner 
Yebraufkalt angeftellt gewefenen Herrn v. Ladiges übergeben. Eine Be: | 
fhreibung desfelben und feiner Bewirthſchaftung findet man in ber vom ges | 
dachten Herrn herausgegebenen landwirthſchaftlichen Zeitfchrift, Jahrg. 1. 

1, 8., 3. und 4. D. — Pabft’s größere fchrififtellerifche Arbeiten find: 

1) „Beiträge zur höhern Schafzucht“, Stuttgart 1826, gr. 8. 18 gu. — 

+) Anleitung jur Rindviehzucht“, ebendaf. 1829. Sehr gut!!— 3) „Leht⸗ 

buch der Landwirthſchaft““, Darmftade 1832 — 1837. Auch höchſt empfeb> 
lenswerth. 

Pabſt's landwirthſchaftliche Lehranſtalt zu Darnıjtadt, Diefe 
von dem Oekonomierath Pabſt im Herbſte 1831 eröffnete und ſeitdem fort: 
gefegte landwirthſchaftliche Lehranftalt hat fi bisher einer wachſenden Tbeils 
nahme au erfreuen gehabt, wie folgende Ueberfiht darthut, Es haben näm— 
lich diefelbe als, eigentliche Zöglinge der Anftalt beſucht: im Fahre 18* 10, 
18/5 13, 18° 12, 185 22, 18°) 29 junge Männer, zufammen 
86, worunter 30 Ausländer und 56 Inländer. Auch Bann die befriedigende 
Mahrnehmung nachgemwiefen werden, daß von den ältern Zöglingen die Mebrs 
zahl bereits als Gutebefiger, Pächter oder Verwalter den Ruf eines rüch: 
tigen Landwirths zu erwerben firebt und verdienen wird, während die jün— 
gern in ihrer Ausbildung vorfchreiten. Außer den eigentlichen Zöglingen bat 
noch eine nicht unbedeutende Zahl von Dilettanten, zwifchen zehn- und 
zwanzigjährig, an einzelnen Vorlefungen, bauptfählid denen über Land: 
wirtbfchaft, Chemie, Mineralogie, Theil genommen. — Die Anftalt um: 
füßt, in Bezug auf” den miffenfchaftlicherf Unterricht, einen Gurfus von 
zwei Wintern, wovon das Semeſter jedesmal den erften November‘ br: 
ginnt und acht Tage vor Oftern endigt. Die Unterrichtögegenftände des 
erfien Semefters find: I. Im Hauptfahe. Ueberfiht des lands 
wirthbfhaftlihen Gewerbes, landwirthfchaftliche Betriebslchre, vom 
Director, in drei Stunden wöchentlich Allgemeine Viebzudt; von 
fpecieller Viehzucht: Schaf: und Pferdezudht, von Demfelben, drei Stun: 
den wöchentlich. Landwirthbfhaftlide Gewächskunde (fpecielier 
Pflanzenbau, einfchließlich des Obftbaues), von Garteninfpector Schnitt: 
ſpahn, in vier wöchentlihen Stunden. Landwirthſchaftlich-tech— 
nifhe Gewerbe, von Chemiker und Fabrifant G. Pabſt, im drei 


- Stunden wöhentlid. — Die allgemeinen Örundfägedes Adler: 


baues, ald,Lehre vom Boden, der Bearbeitung, Düngung desfelben ꝛc., 
dann die übrigen Theile der Viehzucht, als Rindviehs, Schweine: 
zucht:c., kommen im andern Winterbalbjahre vor. £- Il. Sn den Hülfs: 
wiffenfhaften lehrt: Zhierarzneikunde , Hofthierarzt Briefb, drei 
Etunden wöchentlich. Erperimentalchemie, mit befonderer Rüdficht 
auf das Bedürfniß des Landwirths und Tehhnikers, Dr. Moldenbauer, 
in vier wöchentlichen Stunden. Mineralogie und Geognofie, Der: 
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ſelbe, zwei reöcheritlihe Stunden. Pflangenphyfiologie, kurze Ueber: 
ficht der Naturgefchichte der der Landwirthſchaft ſchädlichen Thiere, Gartens 
infpector Schnittfpahn, drei Stunden wöchentlich Mathematik, 
hauptfächlich abzielend auf Gefhäftsrechnen, Flächen- und Körpermeſſung, 
vier Stunden wöchentlih, von Hrn. Kehrer, Lehrer an der Realſchule 
in D. Plans:,arhitectonifhbesund Mafhinenzeihnen, un: 
ter Leitung des Provinzialbaumeifters Dr. Lerch, von Architect Müt- 
termeier, zwei Stunden wöchentlich. Das Weſentlichſte, was dem Land: 
wireh über Kenntnif ber Baumaterialien undder Bauarbei: 
ten, Gonftruction und Einrichtung der Gebäude, vorfilfende Reparatur der: 
felben, zu wiffen Noch thut, Provinzialbaumeifter Dr. Lerch, eine Stunde 
wöchentlih. — Die Vorlefungen werden mit ptaktifchen Demonftrationen, 
Ercurfionen ꝛc. nach Bedürfniß unterftüst, für melden Zweck eine große 
Zahl von Hülfsmitteln in und um Darmftade fi darbietet. — Was die 
weitere praßtifhe Ausbildung der Zöglinge und die Benugung des Som: 
mers bazu betrifft, fo trägt der Director Sorge, daß alle die Zöylinge, welche 
fih im Winter bei ihm zur feftzufegenden Zeit melden und deren Betragen 
und Fleiß keinem Anftande unterliegen, bei tüchtigen Landwirthen auf das 
Sommerhalbjahr in Penfion treten, zu welchem Ende geeignete Verbindun: 
ven angefnüpft find und unterhalten werden. Zur Vervoltftändigung des Un: 
terrichtö und zur weitern Ausbildung der Zöglinge, weldye den obigen Lehr: 
curs in zwei Semeftern durchlaufen haben, und ſolcher, welche ſich wenig: 
fiens während eines in der Anftalt geweſenen Semefters als qualificirt und 
vorbereitet erwiefen haben, fo mie zu einem weitern gemeinnüßigen Zwecke, 
unterzieht fih Hr. Pabft noch während ſechs Wochen, vom Sonntage nad) 
Ditern bis Pfingften, dem- Unterrichte im Wiefenbau, fo wie in der Bo: 
nitirung und Zaration, und veranftaftet ebenfowohl, durch die Herren 
Kehrer und Garteninfpector Schnittfpahn, eine gleich praftifhe Uns 
terweifung im Niveliren und Feldmeſſen undinder Botanif. Aus: 
nahmsweiſe werden hierzu auch (undzwar unentgeldlih) ſolche Per: 
fonenangenommen, weldhe fih ausfhließlid im Wiefen: 
bau Kenntniffe erwerben wollen, fofern fie nachweiſen, daß fie 
fi vorher die erforderlihen WVorkenntniffe in der Arichmetit, Geometrie 
und im Zeichnen erworben haben. — Für das weitere Fortkommen der Zög— 
linge der Anftalt, welche auf die bezeichnete Weife einen volljtändigen Cuts 
mitgemacht haben, zu forgen, befonders für folche, die ſich zu Verwaltern 
ausbilden wollen, ift dem verdienten Director ftets Pflicht und Angelegen— 
beit. — Won dem Eintretenden wird verlangt, daß erwenigfteng fo viel 
Shultenntniffe befigt, daß er der deutfhen Sprache mädtig iſt, 
in Brücken, und mas dem gleich fteht, fertig rechnet, in Geographie, Ges 
ſchichte ıc. einigermaßen bepandert ift. Er muß mwenigftens 16 Jahre, lieber 
17— 18 Sabre, alt und von gutem, ſittlichem Lebenswandel feyn. Iſt ihm 
die Landwirthſchaft in praktiſcher Dinficht nicht ganz fremd, hat er fie aus 
wahrer Neigung und nicht ale Lückenbüßer erwählt — defto beffer! — Die 
Penfion für den Unterricht in einem Winterhalbjahre ift 55 fl., welhe - 
entweder ganz beim Eintritt, oder halb beim Eintritt und halb auf Neujahr 
bezahlt wird. Kür den befondern praftifchen Curs von Oftern bis Pfingften 
werden 15 fl. entrichtet. Die Anmeldungen dazu brauchen von den Zögliniz 
gen der Anftalt erft mit Ablauf des Winters zu erfolgen. — Für billiges 
Untertommen der eintretenden jungen Leute in guten Privathiiufern iſt 
hinteichend Gelegenheit in Darmftadt vorpanden, und kann ſolche auf 


- 
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Verlangen von bem Director nachgewieſen werden. Auch iſt zum Private 
unterricht in einzelnen Fichern, Sprachen, im Reiten ıc., Gelegenheit genug 5 
ferner bieten die Öffentlichen Vorlefungen über Mathematik und Phofit den 
Böolinaen in biefen Wiffenfhaften noch befonders günftige Gelegenbeit dar. 
Pacht (Zeitz) *)ift die Ueberlaffungeines Landgutes zum 
GebraubhundzurMugung aufeine beffimmte Zeit gegen 
beffimmte Vergütung. Ueber die Vortheilhaftigkeit biefes Verbält: 
niff:s, im Gegenfage zur eigenen Verwaltung, iſt von jeher **), und bis auf 
die neuefte Zeit, viel bins und hergeſprochen ***). Indeſſen fheint es, duf 
man fidy darüber nicht einigen wird, auch nicht einigen kann, meil bei dem 
Zeitpachtgefchäfte fo fehr viel auf das Subject der Berheiligten ankommt 
und Lehre, Zeit und Umſtände wohl dazu beitragen innen, Mebrern Ber: 
nunft, Billigkeitsgefühl und Gleichmuth zu verfhaffen, aber nicht Allen, 
vielleicht nicht einmal der Mehrzahl, Tugenden, deren Gultivirung, mö cs 
das Mein und Dein gilt, nit ohne bedeutende Schwierigkeiten ift. Es darf 
wohl ald Megel angenommen werden, baf bei gehörig ausdauernder Aufficht, 
Sachkenntniß und Ueberlegung eigene Verwaltung des Gutes mebr einbrin: 
gen wird, als die Verpachtung desfelben ; denn fo vortheilhaft auch der Con: 
tract für den Verpächter fenn mag, ber Pächter will doch leben, und, iſt «3 
irgend möglich, für fein Rifico wenigſtens fo viel erfparen, als ibm das Plus: 
Inventarium bei der einftigen Retradition einbringen mödte. Wo aber jene 
Aufſicht nicht möglich ift oder diefe Sachkenntniß, von Ueberlegung geleitet, 
fehle, da wirft zweifelsohne folide Verpachtung des Gutes mehr ab, ohne 
daf Verluft oder Schaden an feiner Subftanz gerade nothivendig oder un: 
vermeidlich ift, Es dünft uns, daß die aufgeworfene Frage auf dem ange: 
deutsten Wege ihre treffendfte Beantwortung findet; es bünft und auch der 
Wunſch gerechtfertigt, daß fich die gegenmärtige Zahl der Pächter nicht ver: 
mindern möchte, weil ihr Einfluß auf den Betrieb der Landwirthſchaft und 
deffen Gultur keineswegs nothwendig nachtheilig ift, vielmehr die Verpad: 
tung eines Gutes nicht deffen Melioration an und für ſich ausfhlieft. — 
Eben derfetbe Grund des Immer : Wiederkehrens, des Immer = Wiederauf: 
lebens jenes natürlihen Hanges und Strebens nah dem höchſten Erwerb: 
bürgt zugleich dafür, daß die Zeitpachte immer zu den beliebten Arten der 
Benugung, wenn irgend ein Grund von eigener Verwaltung abräth, gebö: 





*) Der gefeglihe Theil diefes mehrentheild nah SIenger bearbeiteten Ar— 
tifels ift zwar mit befonderer Beziehung auf das preußiſche als das unfern 
Gegenftand am gründlichſten erörternde Landrecht, indeß doch unter angemeife- 
ner Mithinmweifung auf das römifche una gemeine Recht abaefapt. Le— 
fer, welche das Pachtungsweſen in Bezug auf die öfterreihifhe Gefesats 
bung fpeciell fennen zu lernen wünfhen, empfeyjlen-wir Shopf’s vortierf: 
liches Werk: „Die Kandwirthfhaft in den deutſchen, böhmiſchen und 
galizifhen Provinzen des öfterreihifhen Kaiſerſtaats in ihrer 
gefeslihen Verfaſſung dargeftellt‘’, Th. 2, S. 369 — 358 incl. — Sollte eini: 
gen Leſern aud die rechtliche Auseinanderſezung der Begriffe des Pachtgeſchäfts 
in unſerem Artikel nicht anſprechen, fo iſt fie doch zur richtigen Anſicht der Sache 
unentbehrfich und wird andern willtommen feyn, 

‚**) D. b. von ba an, daß ſich der Landbefig zu bem Grabe vergrößerte, daß 
he Verwaltung desfelben zu [hwierig wurde, um bie befte Benugungsart zu 
leiben. : 

***) ©, unter andern böcdhft intereffante Anfihten und Debatten über dieſen 
Gegenftand in den Oekonomiſchen Neuigkeiten Jahrg, 1813 Nr. 53 u. f.; Jahrg. 
4831 „Von Güterverpadtungen‘’ (Bon Elsner?); Jahrg. 1833 Nr. 49 u. f. 
in der Recenfion von E. Andre über A. v. NReükirchen's „‚Ipecielle Wür— 
bigung des Syſtems der Zeitpachte ꝛc.“ ; Jahrg. 1834 Nr, 4 und Nr. 47. 
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ren werben, Wir können hier nicht näher darauf eingehen, welche die ein: 
träglichſte und darum, ge aus andern Gründen, die rüthlichfte fer, 
Zeit- oder Erbpaht. Man wird, was Thaer*) auseinanderfegt, im 
- Ganzen zugefteben müffen, weit dasfelbe.in die Augen fpringend und unwi— 
derſprechlich beweiſ't. (S. audy bie Artikel Erbpadht und Domainen 
in diefem Werke.) F 
Bei dem Pachtgeſchäfte wird immer ein Vertrag vorauggefegt, worun: 
tee im Allgemeinen zu verfiehen: die wechfelfeitige Einwils 
ligung zweier oder mehrerer Perfonen in ein und das: 
felbe Verfprehen, weldhe in der Abfiht, auf Seiten des 
einen eine volltommene Verbindlichkeit zu einer Prä— 
ftation, auf Seiten des andern aber ein vollfommenes 
Recht aufdiefelbe zu begründen, klärt wordenift. Dar: . 
aus, daß die Pachtung ein Vertragsgeſchäft iſt, folgt, daß bei Beur: 
theilung desfelben die gefeglichen Vorfchriften von Verträgen überhaupt nicht 
außer Acht gelaffen werden bürfen**), Es ift der Zeitpahtcontract 
insbefonbere berjenige Vertrag, mittelfi dbeffen ein Verpäch— 
ter ein Landgut einem Pähter auf gewiffe Zeit zum Ges: 
braud und zur Nugung unter den darin ausgedbrüdten 
Bedingungen überläßt. — Es war ein nothwendiger Theil.unferer 
Definition, daß das Landgut überlaffen feon müffe zum Gebraudh und 
zur Nugung, worauf wir zugleich darum zurüdgehen, um den Mieth— 
und Paht:Vertrag zu unterfheiden. Der Miethbungsvertrag 
berechtigt nur zum Gebrauch, der Pahtvertrag auch zur Mutzung 
ber Sache. Der Gebrauch einer Sache befteht in der Anwendung derfel: 
ben zu den Zweden einer Perfon. Im engern Sinn verftceht man durunter 
eine unmittelbare Anwendung, melde ohne Zerflörung der Subftanz zu ei: 
nem Zwecke gefchieht, mozu die Sache ihrer Natur nad beftimmt ift. Nus: 
zen heißt jeder Vortheil, welchen die Perfon aus dem Gebrgude der Sache 
im weitern oder engern Sinne ziehen kann. Nugenimengern Sinne 
ift der, welcher aus der Anwendung des Gebrauchs der Sache zu einem anz 
bern Zwede, als woru fie eigentlich gebraucht wird, entfpriht. Nugung 
(active) ift die Befugniß, die Sache ohne Nachtheil der Subftanz zu be: 
nugen; paffive bedeutet die Vortheile, welche die Sache ihrem Befiger un: 
befchadet ihrer Subftanz gewähren fann. Wie können den Unterfhiebd 
zwifhen Gebraud und Nugung nicht beffer faffen, als wenn wir bei 
ber legtern an Fruchtbeziehung denken, unter nugbaren Gegens 
ftänden alfo diejenigen verftehen, von weldhen wir Früchte haben, unter 
Pachtung ſonach denjenigen Vertrag, den wir, um Früchte (irgend ein 
Product) zu erhalten, abſchließen. — Gegenftände der Güterpacht ſind Land: 
güter, die zwar alle einen Inbegriff verfchiedener brauch- und nugbarer 
Sachen (audy Perfonen) ausmachen, aber aud) eben fo verfchieden vonein: 
ander find, als diefe Gegenftände des Gebrauhs und der Benupung bald 
mehrere, bald weniger derſelben befigen. Unter Landgut im Allgemei: 





*) Grundfäße, Bb. 1, . — f. Desſelben engliſche Landwirth— 
ſchaft, B. IT, zweite Abth. 6. 

**) Zweifelöfrei gehört die 8* von den Verträgen vorzüglich zu denjenigen, 
mit denen ſich auch der Landwirth vertraut machen ſollte, weil die Erfolge ſei— 
nes Gewerbes bald auf Verträgen teruben, bald zur Schließung von Xerträgen 
auffordern, und die beften Früchte feiner Bemühungen über mangelhaften Verträgen 
verloren geben tönnen, 
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nen müffen wir ung den Inbegriff aller Zubebörungen einer 
nach-ihren äußern Grenzen beffimmten Grundfläde vor: 
ftellen, und vor allen Dingen barauf aufmerffam feyn, daß dennoch bei der 
Dahtung eines Landguts- keineswegs alle Zubehörungen bdesfelben Gegen: 
ftände der Pachtung ſeyn müffen, als ſolche vermuthet werden, oder auch 
feibft nur fern können oder dürfen, Pertinenzffüde, Zubehörun— 
gen find accefforifche (mit der Hauptfache vereinigte) Dinge, die von 
der Hauptfahe entweder vermöge einer Vorfhrift ber 
Geſetze, oder vermöge der Beftimmung des Eigentbümers 
nicht getrennt werden dürfen. Suchen, welche zwar für ſich felbit 
beftehen Eönnen, die aber mit einer andern Sache in eine fortwährende Ber: 
bindung gefegt worden, Diefer fhon an fich verftändlihen Definition find 
Gefeggeber und Schriftfteller durch namentliche Aufzeihnung gewifjer Per: 
tinenzſtücke zu Hülfe gekommen, und alles fcheint in Gemäßheit des römi: 
[hen Rechtſatzes accessorinm seqnitur principale dafür zu fprechen, 
daß, wenn der Gebrauch und die Benugung der Hauptſache überlaffen, aud 
feine ihrer Zubehbörungen entzogen werden darf. Lauffen fih die Berpad: 
tungs: und Pachtungs-Intereſſenten dadurch verleiten, fo Eönnen beide ober 
einer von ihnen leicht das Opfer der Ungewißheit werden, fie mögen im Ge: 
fege oder in den Anfichten feiner Erklärer liegen. Davon abgefehen, dürfen 
roir doch nicht außer Acht Laffen, daß Aderbau und Viehzucht es nur 
eigentlich find, die, wo von Verpachtung der Landgüter die Rede ilt, als Ge— 
genftände derfelben vermuthet werden. Denken wir uns die Suche folgen: 
dergeftalt. Unter Landgütern werden ſolche verfianden, mit welchen Ader: 
bau und Viehzucht verbunden ift (A. L. R. Th. 1. Zit. 21. $. 400); als 
Pertinenzftücde eines Landguts werden in der Regel alle darauf befindliche 
Sachen angefehen,, welche zum Betriebe des Aderbaues und der Viehzucht 
gebraucht werden. (Ebendaf. Zit, 2. $. 48.) Erinnern wir und nur an-bie: 
jenigen Gegenftände, melde man gewöhnlich für mit verpachtet anficht, 
Mühlen, Fifcherei, baare und Naturalgefälle u. a. m., die dennoch alle nicht 
mit dem Betriebe des Aderbaues und der Viehzucht in nothwendiger Wer: 
bindung fiehen, fo überzeugen wir ung bald, daß der Befhreibung des 
verpadhteten Guts,und welche Zubehbörungen als mit ver— 
pachtet verſtanden werden ſollen, die gehörige Aufmerkſamkeit zu 
widmen iſt, die beim Pachtgeſchäfte nothwendiger ſeyn möchte als beim Kauf. 
Da daraus, daß im Vertrage auf die ſpecielle Angabe einzelner Pertinentien 
eingegangen wird, nicht folgt, daß die dennoch nicht beſonders genannten aus: 
geihloffen ſeyn follten, fo bleibt es räthlich, alle mit verpachteten Perti: 
nenzſtücke namentlich anzugeben, oder, will oder kann man das nicht, wenig: 
ftens zu bemerfen, „daß alle Zubehörungen des verpachteten Gutes, deren 
pachtweife Ueberlaffung gefeglich nicht verboten, ſonach "alle davon zu bezie— 
hende Früchte und Nugungen, auch diejenigen, welche nicht unmittelbar sum 
Betriebe des Ackerbaues und der Viehzucht gehören, für mit verpacdhtet an: 
gefehen werden follen, fo weit fie von dem Verpächter nicht ausdrüdlich vor: 
behalten worden.” Sache des Verpächters ift es dann, die Refervate ge: 
nau und vollftändig zu bezeichnen, weil dann nur der Vorbehalt diefer und 
derjenigen feftfteht, welche gefeglich nicht mit in Pacht Überlaffen werden 
dürfen. Zu den geſetzlich nicht mit zu verpachtenden Zubehörungen gehören: 
das Patronat, die Gerichtsgebühren und Strafgefille der Jurisdiction und 
die mit beiden verbundenen Ehrenrechte. Es möchten alfo folgende fepn, de- 
ren namentlihe Mitverpachtung auszudrüden wäre: Kalk», Steins, Rob: 
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lenbrüche und Gruben, Steinlefen, Ausgraben und Sprengen Behufs bes 
Verkaufs, gefchloffene Luft, Zier: und Gemüfe» Gärten, im engern Sinne 
des Worts mit Einfluß der Weinberge und Weingärten, die Jagd, die Müh— 
len, die baaren und Naturalgefälle, Fiſcherei, Ziegelei, die Privat : Zoll: Ers 
bebungen, die Bier: und Branntweinfabrication und deren Debit, die Nuss 
zungen der Gerichtsbarkeit, fo weit ihre Verpachtung gefeglich erlaubt iff, 
ser ſſe Wohnungen, Häufer oder Antbeile derfelben, Forſten-, Streu: und 
Grasbenutzung in denfelten. Sie mögen alle nur beifpielsweife aufgeführt 
fteben, indem über fie, und welche fehlen, die Dertlichkeit entfcheidet. — Be: 
triffend die Form, fo mag zuvörderft darauf. aufmerkfam gemacht werden, 
daß auch bei aufergerichtlihen Gontracten der Gebraud) des gefeglihen 
Stempels nicht zu unterlaffen ift, (Bei den gerichtlichen wird die ben Con: 
tract oder feine Werlautbarung aufnehmende Gerichtsperfon für die Adhibi: 
tion des gefeglichen Stempels forgen.) — Abgerechnet den als richtig anzu: 
nehmenden Grundfog: daß, wenn die Beobadhtung der Forma— 
lität im Gefege unter Androhung einer.gewiffen Strafe 
verordnet ift, bie Gültigkeit des Vertrags vonder Beob— 
ahtung berKormalitätnihtabhängt, iſt es Regel, daß die Beob⸗ 
achtung der geſetzlich vorgeſchriebenen Fotm ein eben ſo weſentliches Erforderniß 
zur Gültigkeit eines Vertrags iſt, als die wechſelſeitige Einwilligung. Unter an⸗ 
been Kormalitäten verdient die [hriftlihe Abfaffung der Verträge 
vorzüglih nah preußifhem Rechte bemerkt zu werden, indem jeder Ver: 
trag, deffen Gegenftand fih über 50 Thaler in- Silber: Gourant beläuft, 
fchriftlidy errichtet werben muß. Das gemeine Recht kennt fie als wefent: 
liches Erforderniß nicht, und verlangt der Negel nad) zur Gültigkeit der Ver: 
träge weiter nich:s, als bie Einwilligung der Gontrahenten, weßhalb nad) 
gem.inem Rechte in Zweifel anzunehmen ift, daß die Schrift bloß des Bes 
weif.8 wegen habe hinzukommen follen. — Wären Sitten und Moralität 
noch fo, wie fie gewefen ſeyn follen und nod) feyn follten, fo würden wir bei 
dem Ein Mann ein Wort der fhriftlichen Abfaffung der Verträge nicht 
bedürfen, — Bei Pachtcontractm nun müffen wir folgende Fälle unterfcheis 
den: A) Wenn der Pahtzins mehr als jährlih 50 Thlr. bes 
trägt, dann ift die fhriftliche Abfaffung nothwendig. Unterblieb fie und 
es erfolgte dennoch die Lebergabe, fo gilt der Contract aufein Jahr, B) Ver: 
pahtungeinzelner Pertinentien von Landgütern. Ueber fie 
muß fchriftlid contrabirt werden, wenn das verabredete jährlihe Pachtgeld 
auch wirklicd die Summe von 50 Thalern nicht überfteigt. C) Verpadıs 
tung von Landgütern. Ohne Unterfchied der Summe bes Pachtyel: 
des, unter oder über 50 Zhaler, immer-muß der Contract ſchriftlich errichtet 
werden, Geſchah diefes nicht, fo gilt der Contract nurauf ein Jahr, D) Wenn 
“das jührlihe Pachtgeld 200 Thlr. oder mehr beträgt, dann 
muß der Contract gerichtlich oder doch vor einem Juſtizcommiſ— 
fär gefchloffen werten. E) Wenn einer oder beide Contrahen: 
ten blind oder taubftumm, fo muß der Contract gerichtlich auf: 
genommen werden, widrigenfall® er Feine größere Gültigkeit hat, als wenn 
er mündlich gefchloffen. F) Ebenfo: im Fall einer oder beide Bes 
theiligte des Schreibens und Leſens unfundig oder durch 
Zufall am Schreiben verhindert find. Bei gemeinen Landleu: 
ten diefer Art ift die Aufrichmung vor den Dorfgerichten (Schulze und Ge: 
eichtsieute) mit Zuziehung eines vereideten Gerichtsfchreibers hinreichend. 
G) Sind einer oder beide Contrahenten ber Sprade, 
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worin das Inftrument abgefaßt werden foll, nicht mädtia, 
fo muß der Contract ebenfulls gerichtlich, oder vor einem Suftiscommiffär 
mit Zuziehung eines vereideten oder von den Parteien erwählten unvereibeten 
Dollmetſchers vollzogen werben. Die Unterlaffung macht indef den Contract 
nicht ungültig, fondern nur den Richter wegen Weitläufigkeiten und Koſten 
verantwortlih. Wenn nun die fchriftliche Abfaffung entweder gefeglich oder 
nach der Einigung beider Theile nothwendig ift, fo ift der Vertrag nur erfi 
nach der ibrerfeits erfolgten Unterfchrift gültig, welche felbjt dem eigen: 
bändig gefchriebenen Auffage nicht fehlen darf. Die Beflegelung ift in feinem 
Kalle nöthig, und Punctationen vertreten die Stelle des förmlichen Gontract#*), 
indem vorausgefegt wird, daß fie unter Beobachtung der angezeigten gefet: 
lichen Vorfchriften von beiden Theilen unterfchrieben, ihre gegenfeitige Ein: 
willigung in alle wefentliche Bedingungen des Geſchäftes enthalten. Hier: 
durch unterfcheiden fi Punctationen von bloßen Tractaten, die nur alö 
Borfchläge und Anerbietungen, als Grundlage zu einem künftigen Bertrag: 
angefehen werden. — In vielen Fällen, ganz befondere, wenn auf dem verı 
pachteten Gute Schulden haften (Rabe, Durftellung bes Wefens der Pfand: 
briefe, 1818; Landwirthſchaftliche Zeitung) ift dem Pächter anyu: 
ratben, fih, wenn es möglicdy ift, der Einwilligung indie Eintrw 
gung zu verfichern, weil ſich gegen einen im Hypothekenbuche eingetragenen 
Gläubiger Niemand mit dem Vormande, daß er redlicher Befiger und ihm von 
dem Anſpruche nidhts.befunnt gewefen ift, ſchützen kann. Gewiß bleibt 
diefe Vorſichtsmaßregel am häufigften unbefolgt. Sie wird es auch bleiben 
und bleiben müffen, fo lange Verpächter, wie das gewöhnlich iſt, von ber: 
gleichen Einträgungen mehr beforgen als davon eigentlich zu beforgen ift, und 
die Pächter fih auf den Schnedengang der Juſtiz verlaffen,, der felten ihren 
Gontracten vorfchreitet. — Nach der Definition des Geſchäftes ſteht feft, daß 
Vergütung ein wefentliher Beftandtheil desfelden ift. Beſteht fie in 


* Honſtedt (in deſſen gediegener Schrift: „Die Verpachtung der Sandgüter 
in ihrem ganzen Amfange, mit Hinweiſung auf die Grundſätze des gemeinen, 
auch preußiſchen Landrechts““, Hannover 1837) meint wohl mit Recht, daß 
es, da Punctationen, ſowohl hinſichtlich der Faſſung, als oft auch hinſichtlich nict 
unwichtiger Bedingungen, in der Regel nicht vollſtändig find und bie Fragt, 
ob die Faſſung des nach Mafgabe der Punctationen zu entwerfenden Contract 

‚ mit dem weſentlichen Inhalte ber erftern übereinftimmt, oder Beränderungen 
oder Zuſätze enthält, unter den Gontrabenten leicht ftreitig und dadurch der Bol: 
siehung des Gontracts ein Hinderniß in den Weg gelegt werden kann, überbanpt 
nicht rathfam fey, verbindlihe Punctationen ber Aufftellung und Vellzichung det 
förmlichen Gontracts vorhergehen zu laſſen. Sind Punctationen den Umttände 
nad nicht wohl zu vermeiden und erfcheinen folche weder der Faſſung noch dem 
Inhalte nach gehörig vollſtändig, fo wird es rathſam ſeyn, entweder den Bor 
bebalt bes Rüdtrittes, im Falle Parteien fih über die Fu | 
fung des förmlichen Gontractes binnen einer gewiffen Zeit 
nicht einigen folltey, darin aufzunehmen, oder zur Beleitigung aller ju | 
befürchtenden Differenzen, über die Faſſung des Pachtcontracts, den Punctationen | 
am Schluſſe folgende Bedingungen hinzuzufügen: 1) Auf den Grund vorftehendet | 
Punctationen fou von Seiten des Verpächters der fürmliche Pachtcontract ent: | 
werten, derfelbe dem Pächter binnen — Wochen zur Menitur vorgelegt nnd ver | 

Beginn der Uebergabe von beiden Theilen gerichtlich vollzogen werden, 2) Sollten 
bie Gontrahenten fid) über de Faſſung des Gontracts nicht einigen können, ß | 
ſoll der zur Leitung der Uebergabsverhandlungen gewählte Commiſſär alle über | 
die Faſſung des Gontracts unter den Parteien enttandene Differenzen ohne 3w | 
läſſigkeit der Appellation ſchiedsrichterlich definitiv entſcheiden und der Pachtcon⸗ 
tract in derjenigen Faſſung, welche derſelbe nach dem ſchiedsrichterlichen Ermeſſen 
des Uebergabscommiſſaͤrs erhalten wird, von den Gentrahenten volljogen werden. 
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baarem Gelbe, mögen immerhin Abgaben beftimmter ober unbeftimmter 
Maturalien außer dem baarın Gelde mit feftgefegt ſeyn, fo heißt dieß 
Pachtzins, Pahtgeld, und es wird, wenn die Münzforte nicht beſtimmt 
ift, Silbercouramt vermuthet, e8 wäre denn, daß der Pachtzins 10 Thlr. 
und weniger betrige, mweldenfalls angenommen wird, daß halb in Courant 
und halb in Echeidemünze gezahlt werden folle. Es ift und bleibt aber auch 
ein reines Pachtgeſchaäft, wenn auch ſtatt des Geldes eine gewiffe Quantität 
von Früchten, oder jtipulirt worden, daß Verpächter die Wahl zwifchen baarem 
Gelde und Früchten haben ſolle; für welchen Fall nur bemerkt zu werden vers 
dient, daß der mittlere Marktpreis zur Zeit der erfolgten Abſchließung des 
Contracts und zivar desjenigen Murftortes, wohin das verpachtete Gut ges 
wöhnlich feine Produkte verführt, entfcheidet. Immer bleibt, wie ſich von 
ſelbſt verfteht, die Zahlung des Pachtgeldes eine Hauptbedingung des Con⸗ 
tracts, gefeglih fo beftimmt, daß der Verpächter, wenn zwei Pachttermine 
nicht bezahlt werden, die Aufnebung des Contracts vor Ablauf der bedungenen 
Zeit verlangen fann. (U.2.R. Th. 1. Tit. 21,$. 298.) Wird aber in 
Kriegszeiten der Pächter durch feindliche Gewalt und Uebermacht gesiwungen, 
die Pachtgelder an den Feind zu bezahlen, und es find folche nur. nicht etwa 
rüdftändige, die er eigentlidy ſchon abgeführt haben follte, fo find fie für den 
Verpächter verloren, und der Pächter braucht fie nicht nod) einmal zu geben, 
(A.E.R.a,a.dD, $. 381 u. 382.) Schreibt der Contract die Pachtzah— 
lungstermine nidyt vor, fo wird von dem Richter vierteljührige Zahlungsver: 
bindlichkeit vermuthet. ( Ebendaſ. $. 297.) — Betreffend die Dauer unfers 
Geſchäfts, die Zeit feines Anfangs und feiner Beendigung, fo entfcheidet zu— 
nächſt die Verabredung der Sutereffenten dahin, daß von ihre Anfang und 
Ende der Pacht abhängt, Der gewöhnliche dießfällige Zeitpunkt ift Ende 
Suni oder Anfang Juli, und zwar nad) der Natur des landwirthſchaftlichen 
Berriebes, der das Wirchfhaftsjahr vom erften Juli bie wieder zu 
diefem Zage erklärt, weil die Krüchte des verfloffenen Jahres bezogen, die des 
neuen zu erwarten find. Als Regel gilt ſonach, daß die Pacht mit dem ver: 
abredeten Termin zu Ende geht, fo daß es überflüffig ift, wenn dennoch im 
Gontract eine Auftündigungsfrift beſtimmt worden. Diefe fann felbit ſchäd— 
lich werden, weil, wenn der Verpächter oder ber Pächter, je nachdem die Auf: 
fündigung dem einen oder beiden vorbehalten, nicht kündigen, eine ftill- 
ſchweigende Verlängerung verntuthet werden kann. Bei Mierhungen mimmt 
man überhaupt flilfhweigende Verlängerungen an, wenn feine Kündigung 
erfolgt. Die preußiſche Gefeggebung hat die Borfchriften des cömifhen - 
Mechts und die Meinung der Scheiftfteller glüdlid zu vereinigen gewußt. 
Sie nimmt als Regel rüdfichtlich des Zeitraums der ſtillſchweigenden Pacht⸗ 
verlängerung ein Jahr an, (A. L. R.. 328.) Iſt jedoch z. B. im Contract 
gefagt: Für die dreijährige Pachtzeit zahle Pichter 3000 Thlr., und der Con⸗ 
tract kann oder muß nun als ſtillſchweigend verlängert angenommen werden, 
fo gilt die Verlängerung drei. Jahre ($. 329), wodurd die Meinung einiger 
Rechtslehrer ( Höpfner, Hagemann), daß die Wiederpacht immer fo lange 
dauere als die erfte Pachtung, befhrinkt wird, Es kann auch feyn, daß im 
Pachtcontract die Zeit feiner Dauer nicht beftimmt ift, Welcher von beiden 
Theilen nun davon befreit feyn, oder den andern davon entfernt wiffen will, 
der muß den Contract 6 Monate vor dem Ablaufe des Wirchfhuftsjahres 
kündigen. (U. &,R. $. 332.) Zwar muß die Aufkündigung nicht ſchriftlich 
geſchehen, beſſer aber iſt es immer, fie erfolge ſchriftlich. Wird ihr innerhalb 
8 Tagen nicht widerſprochen, fo wird fie als angenommen betrachtet. Dies 


* 
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felbe Kündigung mit berfelben Form muß der deßhalb verlangten Räu— 
mung, weil das Gut zur nothwendigen gerihtlihen Veräußerung aeitelt 
wird, vorangehen. Durch einen freimilligen Verkauf wird in den Necten 
und Pflichten des Pichters nichts ‚geändert, dagegen im Kall der nothmwen: 
digen gerihtlihen Veräußerung der Pächter auch ſelbſt dann nicht darauf 
beftehen kann, feinen Contract auszufigen, wenn er im Hpporbefenbuche ein: 
getragen if. Da es indeß der Billigkeit gemäß ift, den Pächter mit ber 
Riumungnidt zu Übereilen und demfelben dadurch zu weitläufigen Schaden: 
und Sntereffen: Forderungen Anlaß zu geben, [6 muß, wenn bie Endigung der 
Pacht ohnehin nahe bevorfteht, der Subhaflationstermin dergeftalt regulirt 
werden, daß derfelbe erft gegen den Ablauf der Pachtzeit eintrete. Das ge: 
meine Recht unterfheidernicht nothwendig gerihtlidhe und freiwillige 
Verkäufe, fondern ftelft allgemein den Grundſatz auf: „Kauf bridt 
Miethe“, wogegen fich jedoch der Pächter dadurch ſichern kann, daf er ſich 
im Gontracte ftifuliren läßt, das Gut während der Pacht nicht zu verkaufen. 
Im Fall der nothwendigen gerichtlichen Veräußerung muß alfo der Pächter, 
wenn ihm ſechs Wochen vor Ablauf des Wirthſchaftsjahres, ober, wenn ie 
nicht gekündigt ift, nad Ablauf des nähftfolgenden Wirthſchaftsjahres die 
Pacht räumen; — doch Fann er von feinem Verpächter Entfhädigung ver: 
langen. — Eine wefentlich verfchiedene Folge der nothiwendigen gerichtlichen 
und der freimilligen Veräußerung befteht noch darin, daß im Falle der erſtern 
der Pächter eigenmächtig bie Pacht nicht verlaffen kann, dießihm aber im Falk 
der legtern, wenn fie vor der Uebergabe eintritt, frei fteht (A.L,M. a. a. O. 
$. 357 u, 361), nur daß er dann feine Schadloshaltung verlangen ann. 
Miller aber bleiben, der Käufer jedoch nicht daͤrauf eingeben, fo Eann er ſich 
immer nicht an das Gut, fondern nur an feinen Verpächter halten. 
Der Z od des Verpächters ändert in den Rechten und Pflichten nichts. Stirbt 
aber der Pächter, fo kann nach den preußiſchen Lundrechte der Verpächtet 
von dem Contracte abgehen, nur daß er ſechs Monate vor Ablauf des Wird: 
fhaftsjahres kündigen und den Erben die noch wirklich vorhandenen Ver— 
befferungen vergüten muß, Rückſichts deren Ausmittelung, wenn fich beide 
Theile nicht einigen können, auf das Gutachten von Sachverſtãndigen Bezug 
zu nehmen ift. Will der Verpächter von dem Gontracte nicht abgeben, fo 
kann er dennoch die Erben feines Pächters zur Aushaltung nicht zwingen ; fie 
find nad) deffen Tod dazu nur noch ein Zube, indeß zu ſechsmonatlicher Auf: 
kündigung verpflichtet. (A. L. R. J. 366u. f.) Wenn Erben eines Domainens 
Püchters ihre Nechte auf die übrige Pachtzeit Jemanden cediren, fo foll diefem 
bedeutet werden, daß er bei einer neuen Verpachtung feinen Vorzug vor 
andern Rizitanten erlange. (Girculare and. Kammern ıc, v. 12. Dec. 1798. 
Edicten-Sammt. von 1798 Nr. 92. Merkel Commentard, A.E.R. S. 239.) 
Verpahtung nad Anfhlag. Ein Pahtanfhlag befteb: in 
ber Berehnungbdesnah Abzug der Ausgaben zu erhalten: 
denreinen Ertragesvonbem Begenftandeder Berpadhtung; 
er iſt eine fpeculative Berechnung, wieviel unter gewiffen vorhandenen oder vor: 
ausgefegten Umftänden eine Sache koften und nach Abzug der Koften reinen Er: 
trag abwerfen wird. Abgerechnet die baaren und Maturalgefille eines Gutes, 
die Dienfte oder Dienftgelder, von denen die Hebungsregifter dem Anfchlage 
zur Grundlage dienen, bleiben wenige Rubriken übrig, für welche, wenn 
die Pachtanfchläge den Zweck haben, dem Pächter die Bertretungs: 
verbindlichkeiten ber Verpächter zu fichern, diefer Zweck erreicht 
werden kann. Der Grund davon liegt in der Natur des landwirthfchaftlicgen 
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Betriebes, deren legterer auf erflere wohl einzumirfen, fie aber nicht mit 
Gewißheit zu leiten vermag. Das ward audy wohl zuverläffig bei,den ur: 
fprünglihen und erſten anfchlagsmäßigen Verpachtungen anerkannt, und 
darum ward ihr erfter Zweck hauptſächlich auf die Grenzen der Information 
für den VBerpächter beſchränkt, damit er wiffen möchte, welche Pacht er ver: 
langen könne. Landesherrliche Domainen, Collegiat:, Stifts:, Cämmereis 
und andere Commungüter wählten die anfchlagsmäßigen Verpachtungen und 
behielten fie am längften bei, weil e6 ihnen um Gontrolle und Dedung, fo 
wie auch wohl um Gemißheit vorzüglicy zu thun war. Sobald man nun aber 
die Grenzen weiter ftedte, das Wohl und Wehe der Pächter mit aufnahm 
und ihnen auf der einen Seite geflattete, nach dem Minus gegen den Anſchlag 
Ausfall und Grlafforderungen zu formiren, auf der andern mit den Pacht: 
geboten ſich nad) den Ergebniffen des Anfchlages richtete, war bie Coll fion 
zwiſchen dem Streben nad) Gemwifiheit und ber Sorge für den Pächter un: 
vermeidlih. Es ſchien und iſt audy vielleicht weniger ſchwer, den Anſchlag 
der Mirklichkeit und Gewißheit nahe zu bringen, ſchwerer aber, dazu folide 
Pächter zu finden. Die Sorge für diefe gewann die Oberhand, mencch iche 
Schwächen kamen dazu, die Anſchlags-Verpachtungen wurden die Quelle 
der MWohlhabenheit der Pächter und mit bdemfelben Augenblid weniger 
beliebt. Anſchlags-Privatverpachtungen gibt es ſchon nicht viele mehr. 
Die Domninen = Derpachtungen find höher getrieben, die Veranfchlagungs: 
fäge härter gemacht und verwidelter und die Bedingungen ſchwerer. — 
Don allem Piefem abgefehen, müffen immer bie Gontrahenten die genaue 
Beſtimmung, ob nad) einem Anſchlage oder in Paufh und Bogen ver: 
pachtet, fib zur nächſten Pflicht machen. Es dürfte am rathfanıften ſeyn, 
fi) aller und jeder Vorlegung fhriftliher Gutsbefhreibungen zu enthalten; 
Denn wenn fie audy gegen den Verpächter feine Vertretungs = Verbindlichkeit 
der Zahl, der Größe, des Umfüngs und des Ertrags begründen: fo ver: 
pflichten fie doch zur Vertretung der Eriftenz ber in der Befchreibung an: 
gegebenen Nubrifen, und man muß nun einmal vernänftigerweife möglichſt 
Alles vermeiden, worüber die Anfichten der Gerichte verfchieden feyn können, 
— Iſt es nicht der Wille der Contrahenten, anfhlagsmäßig refp. zu vers 
pachten und zu pachten, fo mögen fie ſich lieber dahin ausdrüden, „daß 
die Verpachtung in Pauſch und Bogen-(ein Ausdrud darum bei: 
zubehalten, weil er der gefegliche ift) und dergeftalt ohne Eviction 
einer Zare ober eines Anſchlages erfolge, daß der Päch— 
ter fih aller und jeder Gemährforderung begebe und an: 
erkenne, fih überall nad feiner von dem Verpächter ge: 
gebenen odervorgedegten Information gerihterzuhaben, 
fo daß weder eine Befhreibung noch ein Anfdhlag des 
Gutes je bei irgend einer von ibm zu machenden Forde: 
rung sum Grunde gelegt werben könne oder folle.“ Durch 
eine ſolche Beftimmung vermeiden die Gontrahenten jeden Gontrovers, wozu 
Geſetze oder Meinungen der Rechtslehrer Veranlaffung geben. — Liegt aber 
eine anfhlagsmäßige Verpachtung in Zwed und Willen der Betheiligten, fo 
kommt es nur auf die Darftelung der rechtlichen Folgen an *). Diefe find, 


*) Es ift dabei der Vorfchrift des preufifhen Rechts als der vollftändig- 
ften gefolgt; indeifen theils zur Rechtfertigung des oben Bemerkten, theils, weil 
feibit das preußiſche Landrecht nit alle Streitfragen aufſchließt, Folgendes 
nicht unerwähnt zu laffen. Bei allen Streitigkeiten über Gewähr, Vertretung, 
Verlegung und Schadenerſatz und bei der Entiheidung darüber wird der An 
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wenn ber Contract nicht ein Anderes beflimmt: a) Verpflihtung des Wer: 
pächters zur Vergütung jeden Auefalles gegen den Anfchlaa, der Ausfall mag 
durch Zufall ober landee herrliche Befehle entftanden ſeyn. b) Vertretung der 
Dichtigkeit der im Anſchlage als firirt und beftändig angegebenen Zinfen und 
Hebungen. e) Vertretung des Maßes (Flächeninhalt der verpachteten Grunds 
ſtücke), wenn der Anfchlag fi auf ein Vermeffungsregifter gründet. d) Vers 
tretung des Maßes auch Hinfichts des Ertrags, wenn Ausfaat und Wieſen⸗ 
nutzung nach dem Flächeninhalt veranfchlagt worden. e) Iſt ber Produkten: 
Ertrag von Aeckern und Wiefen im Anfhlage nah Scheffeln und Fudern 
beftimmt, fo muf der Pächter, um Erſatz fordern zu können, beweiſen, daß 
die im Anſchlage angegebene Ausfnat die nächſt vorhergegangenen ſechs Jahre 
im Durchſchnitt Statt gehabt habe, und die angegebenen Fuder Deu die 
nächſt vorbergegangenen drei Jahre im Durchſchnitt gemonnnen worden find, 
T) Will der Pächter Entfhädigungs = Forderungen daranf begründen , daf 
bie wirkliche Güte der Grundftüde gegen bie im Anfchlage angenommene 
zurüdflehe, fo mufi er bemweifen, daf der Verpächter ihn betrogen (was freis 
lich, bei allen Fortfchritten im Bonitirungswelen, unendlich fchwer hält). 
£) Zur Vertretung des von der Cultur und von Naturbegetenheiten abbän: 
genden Ertrages der verpachteten Nugungs: Rubriken ift der Verpächter 
niemals verpflichtet. h) Für den Pächter flreitet bei Verpachtungen nad 
Anſchlägen die Vermuthung, daß er nur die in dem Anſchlage von dem Er: 
trage abgezogenen Laſten und Abgaben übernommen habe. Jede andere 
Grund» oder die Stelle einer Grundabgabe vertretende Abgabe liegt ihm 
nicht ob. Aber auch nur dieſe nicht; denn betrifft es eine Laft oder Abgabe 
auf fhon gezogene Ftüchte, deren Verwendung oder Veräußerung, z. B. bie 
Blafenzing = Abgabe oder eine Faft oder Abgabe, die der Perfon des Vers 
pächters als Guts:Eigenthümer oblag, ſo muß der Pächter fie tragen, 
j) Bei Remiffionsforderungen bleiben die im Anfchlage angenommenen Preife 
‚ zum Örunde gelegt, und es kann wegen Peiner im Anfchlage nicht angeführ: 
ten Wirthſchaftsrubrik Erlaß verlangt werden, wohl aber wegen aller, aud 
der Brachftüchte, wenn fie mit angefchlagen werden. k) Zu Reparaturen 
und Bauten muß der Pächter für den Anſchlagspreis auch tieienigen auf 
bem Gute erzeugten Materialien liefern, die er fonft für feine eigene Redhs 
nung zu verkaufen berechtigt ift, 3. B. gebrumnte Steine. — Wird auf der 
einen Eeite diefe Darftellung der rechtlichen Folgen nad Anſchlägen geſche— 
hener Verpadhtungen ung überzeugen, daß bie in den Demainen-Pachteoa⸗ 
tracten gewöhnliche Klaufel: daß die Kammer „nicht für den Ertrag der 
Grund: und Pachtſtücke, wohl aber für die Richtigkeit des angegebenen 
Flächeninhalts ber Grundſtücke und des Betrags der verpachteten Präftarios 
nen einftehe, auch den Pächter gegen Eingriffe eines Dritten fchügen und 
vertreten molle, nicht ausreichend fern möchte: fo wird jene Darſtellung 
auf der andern Seite auch bemweifen, daß die Genauigkeit der Geſetzgebung 
doch nicht veranlaffen darf, e8 an Genauigkeit bei Faſſung der Gontracte 
fehlen zu laſſen. — Was nun übrigens gefagt worden und noch weiter ge: 
fagt werben nid, dabei fegten und fegen wir Verpachtungen ‚ohne Ans 
ſchlag voraus, | | 


flag zum Grunde gelegt. Piegt einmal eine anſchlagsmäßige Verpadtung zu 
Tage, fo geben die Mecdhtslehrer mit der Anwendung jenes Satzes jo weit, daB 
fie ien befolgt wiflen wollen, wenn fit auch ın dem Gontracte nıdht namenulid 
auf den Anſchlag bezogen wird, wenn ber Anſchlag aud) dem Contracte nicht 
beigefügt ift. 
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Geſebliche Rechte und Pflihten des Verpächters. I. Def: 
ſen Rechte. A. Ohne feine Einwilligung darf das ganze 
Gut nicht in Unterpacht überlaſſen werden. Nach gemeinem 
und franzöſiſchem Rechte hat der Verpächter, verſteht ſich, wenn nicht ein 


Anderes contractmaͤßig bedungen, dieſes Recht nicht. Von dieſer Berech⸗ 


tigung des Verpächters machen einzelne Rubriken oder Vorwerke eine Aus: 


nahme: fie kann der Pächter ohne Gonfens des Verpächters in Afterpadhe 


geben. B. Er hat wegen aller und jeder rehtlih begründes 
tenFfordberungengegendbenPähteraufdeffen im®utevors 
bandene Sachen, Effecten und Vermögen überhaupt die 
Rechte eines Pfandgläubigers C. Das Recht, die Ent: 
fegung des Pächters durch das Geriht im Falle unwirtb: 
fhaftliher, die Subftanz des Gutes befbäbdigender Be: 


wirtbfhaftung dbesfelben zu verlangen Man muß vor Augen 


behalten, was gefeglich unter der Beziehung „Subftanz einer Suche‘ ver: 
ftanden wird, um fidy zu Überzeugen, daß diefes Recht an einen der ſchwie⸗ 
rigften Beweiſe gebunden if. Subftanz einer Sade heißt nämlid) 
alles dasjenige, ohne weldhes die Sache nicht ſeyn kann, 
welhe fiedoh nah dem ihr beinelegten Prädicate ſeyn 
folt *), ober ziemlich dasfelbe mit andern Worten: Es gehören zur Sub— 
ſtanz alle diejenigen Theile urd Eigenfchaften einer Suche, ohne welche bies 
ſelbe nicht das fern kann, was fie vorftellen fell, oder wozu fie beſtimmt 
ift **). Kann nun der Verpächter wegen unwirthſchaftlicher Verwaltung 
des Pächters auf bdeffen Ermiffion nur dann antrigen, wenn er, daß durd) 
ihn die Subftanz des verpachteten Gutes befchädigt worden, nachweiſ't: fo 
bedarf es niche einmal der Erwägung der Vorfchrift, daf, fo lange durch 
die Aenterung oder Verwechslung einzelner Theile die Sache weder vernich: 
tet, noch die Hauptbeflimmung derfelben geändert worden Ift, fo lange auch 
noch feine Veränderung in der Subſtanz vorgefallen, um zu fehen, was im 
Allgemeinen von diefem Nechte des Verpächters gehalten werben kann. Dem: 
nach müffen wir geftehen, daß jeder Werpächter, befonders bei mehrjährigen 
Verpahtungen, um fo mehr auf das Spiel fegt, je folider, je billiger er den 


Pächter zu behandeln urfprünglich enıfchloffen war. Es kann ein Landgut, 


es können einzelne Rubriken, wenigſtens auf unverhältnißmäßig viele Sabre, 
bis in den Grund ruinirt werden , und es bleibt doch immer noch ein Sands 
gut. Darum mag jeder Verpächter dieß Recht lieber für nicht gefchrieben 
annehmen, als daß er fich dadurch verleiten läßt, fich contractmäfig die wirth: 
ſchaftliche Behandlung zu fihern. (leihen Rath ertheilt Honftedt a. a. O., 
$. 14.) D. Das Recht zur Kündigung ber Pacht, wenn bie 
ganze Armee wegen eines entftehenden Kriegesin Bewes 
gung gefegt wird. Wird nur ein oder das andere Armeecorps in Bes 
wegung gefegt, fo tritt dieß Recht nicht ein, und ed muß der Verpächter, 
um unter jener gefeglihen Bedingung von diefem Rechte Gebraudy machen 
zu können, bei Strafe des Verluſtes desfelben, feinen Entfhluß dem Päch⸗ 
ter binnen ſechs Wochen anzeigen, angerechnet von dem Zuge, wo die Aus— 
ſchreibung in det Provinz wegen ber des Krieges wegen zu leiftenden Liefes 
rungen oder Suhren, oder anderer zu tragenden Laften ergangen find. Ge— 
ſchah die Kündigung im legten Quartale des Wirchfhaftsjahres, fo kann 





*) Hevelke's Handwörtertuh, Abth. 2, S. 261, 
**) A. x, R. Th. 1, Tit. 2, $. 4, 
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der Wächter noch im folgenden Jihre ſitzen bleiben. I1. Deffen Pflich— 
ten. A) Er muß dem Pähter das Gut im brauchbaren 
Stande überliefern. Das mill nun wieder nicht zu viel fagen und es muf 
dabin gefehen werden, daß dieß Gefes fo wenig pächterifche Reichtgläubigkeit, 
als pächterifchen Muthwillen, Querelenſucht u. dgl. m. aufreizen kann. Un: 
möglich ift das darum nicht, weil der Pächter nur dann gegen den Verräd:; 
ter dieferhalb gar Beine Forderungen machen zu können fheint, wenn er wohl: 
wiſſentlich ein verfallenes oder verwüfletes Gut, ohne zu deſſen Wiederherſtel⸗ 
lung fich etwas vorzubedingen, in Pauſch und Bogen gepadhtet hat ($. 275). 
Mag er ferner immerbin nidyt befondere Bequemlichkeiten oder früher nt 
gewöhnlich gewefene Nugungen verlangen können ($. 277), fo fpricht dos 
der Buchſtabe des Gefeges für ihn. Indeß das wi, wie geſagt, nicht viel 
bedeuten; denn theils ift der Begriff von Brauchbarkeit fehr relativ, theils 
ſcheint der Gefeggeber (nach $. 273) vorauszufegen, daß der Verpächter im 
Gontracte ſich auf eine Befchreibung von der Befchhaffenheit des Gutes ein: 
gelaffen hat. Der Verpächter muß das Gut übergeben. Aber es fehlt nicht an 
Nechtsgelehrten, weldye glauben, daß der Verpächter zur wirklichen Uebergab: 
nicht, fondern nur zur Vergütung des Intereffe, d. d. dazu geswungen werden 
Eönne, den Pächter wegen vermeigerter Uebergabe zu entfhädigen. Es liege, (a 
gen fie, eine obligatio facti zum Grunde, beider immer nicht nur Das Factum, 
fondern nur das Intereffe gefordert werden könne, Nah preußifhrk 
Hechte waltet dieferhalb fchon darum kein Zweifel ob, weil mit dem Padıt: 
contracte ein Mealrecht für den Pächter begründet wird, Zieht man indeh in 
Erwägung, daß es dem Pächter in der Megel nady unangenehm und nad: 
theilig ift, den Verpächter erft im Wege Rechtens zur Uebergabe zwingen 
zu müffen: fo dürfen es bie Pächter wünfchen, ſich für den Fall der Ueber: 
‚gabe eine ſolche Gonventionalftrafe, daß das Intereſſe gededt wird, ftipulis 
ren laffen zu mögen. B) Er muß dem Pächter dasjenige erfr: 
zen, waß dbiefer auf Staatsbehördben: Befehl zu deren 
Anftalten und Einrihtungen bat verwenden müffen, Dice 
Pflicht fällt indeß gewiß weg, wenn die fragliche Einrichtung zum Beften 
des verpachteten Guts befchhloffen worden und ber Pächter noch den Nuten 
davon hat. Dann muß er zu den Koften zweifelsfrei unentgeldlich fo wie . 
hergeben, als er durch die Anftalt gewinnt. C) Eriftverbunden, dım 
Pächter, wenn biefer ohne fein Verfhulden die Pacht ver 
ihrem Ablaufe räumen muß, für die zur Zeit der Räu— 
mung noch wirflid vorhandenen Berbefferungen eine ver 
bältnifmäßige Vergütung zu geben. Wie das gemeine Redt 
impensae necessariae, d. h. die zur Erhaltung der Sache nothmwendigen 
Auslagen, ohne deren Aufwand fie an ihrem Werthe verloren haben mürde; 
ferner impensae utiles, d. h. diejenigen, welche der Sache einen böbern 
Werth geben, und endlich impensae voluptuariae, d. h. ſolche unterfcei: 
det, welche der Pächter nur zu feinem Vergnügen auf die Sache wendet: fe 
auch der preußifche Geſetzgeber. Nachdem zu C., welche Verpflichtung 
durdy 283 fanctionirt, in den folgenden Paragraphen beftimmt worden, daf, 
wenn der Pächter nachweifen kann, daß er im erften Drittel der contract: 
mäßigen Pachtzeit Verbefferungen gemacht, deren Nugen fich erft in ſpätern 
Sahren äufern kann, die Koften auf die nicht ausgefeffenen Jahre vertbeilt 
werben follen, daß alfo 3.3, ein Pächter, welcher auf neun Jahre gepachtet bat 
und in den erften. brei Fahren 1000 Thaler auf derglcihen Meliorationen 
verwendet hätte, die Pacht aber mit dem Ablaufe des fechften Jahres räu: 


(Pacht Rechte und Prlichten des Verpächters). 315 


men müßte, nod 500 Thaler Meliorationsfoften zu fordern berechtigt ift: 
fo kommt es nun noch auf die Grundfüge an, nad welchen der Betrag der 
Verbeſſerungskoſten ſich beftimmt. Ein wefentliher Unterfchied zwifchen dem 

gemeinen und preußiſchen Rechte beſteht darin, daß erfteres die Bedin— 
gung des legtern, daß die fragliche Vergürung nur alsdann erlangt werden 
kann, wenn die Pacht ohne des Pächters Verfchulden vor Ablauf der bedun— 
genen Pachtzeit geräumt werden muß, nicht kennt. Verſteht es fih nach bei: 
den von felbft, daß der Verpächter die von ihm ohne Vorbehalt bewilligten Ver: 
befferungen ohne Unterfchied derfelten erfegen muß, daß aber auch der Vers 
pächter den Pächter nie zwingen kann, in Verbefferungen, die er wünfdt, 
zu willigen: fo disponirt das gemeine Recht nur im Allgemeinen, daß die 
nothwendigen und nützlichen Berbefferungen erfegt werden müffen, 
die zum Vergnügen nicht; daß aber der höhere Werth nach geendeter 
Pachtzeit noch vorhanden ſeyn müffe; daß er allein, nicht die Auslagen in 
Anſchlag kommen und daß die Koften nit unmäßig feyn müffen. Beſtimm— 
ter ſpricht fich das allgemeine Landrecht hierüber aus, Beſteht nimlich die Ver: 
befferung in einer Erhöhung des NMugungsertrags, fo können die Meliora: 
tionsfoften nur fo weit gefordert werden, als fie den nach diefem erhöhten 
Erirage landüblich zu beflimmenden Gapitalswerth der Verbefferung nicht 
überfteigen. ft aber nicht der Ertrag vermehrt, fondern nur der Kuufswerth 
der Subftanz erhöbt worden, fo muß der gemeine Werth der Subjtan; im 
Gunzen genommen, fo wie derfelbe vor der Verbefferung befhaffen gewefen 
und zur Zeit. der Naumung wirklich befchaffen ift, ausgemittelt werden. Nur 
in fo weit, als die Verbefferungskoften die dadurch bewirkte Erhöhung des 
Werths der Subftanz nicht überfteigen, kann der Pächter den Erſatz derfel: 
ben fordern. Nur baare Auslagen und foldye Nuturalpräftationen, die nicht 
aus dem Gute felbft, fo weit es verpadhtet, genommen werden fönnen, dürs 
fen als Meliorationskoften in Anſchlag gebraht werden. D) Er haftet 
für die Sntereffen der Hypothek-Schulden und für Die 
aus Verträgen oder legtwilligen Verordnungen auf der 
Sache hbaftenden Zinfen und fortinufenden Präſtationen. 
Mie anrätblidy es demnad für den Pächter ift, während der Tractaten über 
die Pachtung das Hppothefenbud des zu verpachtenden Guts einzufehen, 
davon ift oben gehandelt, woraus alfo unwiderſprechlich gewiß folgt: daß der 
Pächter für feinen eigenen Nugen forgt, wenn er es dahin bringen kann, 
daß der Verpächter ihn im Gontracte mit“der Bezahlung aller Realzinſen 
und Leiſtungen auf Rechnung der Pacht beauftragt. E) Er muß dem 
Pächter, wenn diefer durch höhere Gewalt oder durd ei: 
nennidht in feiner Perfon fih ereignenden Zufall auf 
ein oder mehrere Jahre zur Ausübung feines Nutzungs— 
rechts völlig außer Stand gefegt worden, den Padhtzins 
für diefe Zeit erlaffen. F) Er muß, wenn bei der Ueber: 
gabe die dem Pächter zu Übergebenden Jnventarienjtüde 
nicht dergeftalt genau fpecificiret find, daß zu vermuthen 
ſteht, auf weldhe diefer nur Anſpruch zumakhen habe, dem 
Pächter alle diejenigen ftellen, welde nad dem Gutach— 
ten vereideter Sahverftändiger zur vollſtändigen Benuz— 
zung des verpadhteten Gutes nothwendig find. Die hieraus 
für jeden VBerpächter folgenden Negeln der Vorſicht find leicht zu entnehmen, 
G) Er muß den Pächter gegen alle auf das Gut gemadite 
Anfprüde, fofern dadurch deffen Gebraud und Benuz— 
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ung nefhmälert wird, vertreten und ſchadlos halten. 
Haften Servituten, Zehnten u. dgl. auf dem verpadhteten Gute, fo it es 
gewiß dem Verpächter zu rathen, ihrer lieber im Gontrecte zu gebdenten, als 
fib in der Regel noch mehr drückenden Entſchädigungsfotderungen auszu— 
fegen. MH) Neparaturen und Bauten, die nicht mit dem Gr 
finde und Dienftleutenalleinzu beftreiten find oder wozu 
Materialien angefhafft werden müffen, welhe das Gut 
felbft nicht erzeugt, muß der Verpächterbeſorgen, fofern 
ihre Nothdurft ibm von dem Pächter ohne Zeitverlufi an 
gezeigt wird*). Hierdurch erklärt ſich die $. 440 vorgefchriebene Ver⸗ 
pflichtung des Pächters, daß er die Wirthſchaftsgebäude in Dach und Fach 
in gutem Stande zu erhalten verbunden ift, mit Zubülfenehmung des $. 447 
einfhräntend dahin: daß der Pächter Rückſichts der Unterbaltung ber 
Gebäude Überhaupt nichts weiter zu thun verbunden iſt, als unentgeldlih 
die auf dem Gute erzfugten und befindlichen Materialien und fo viel Spann: 
und Handdienfte herzugeben, als er ohne Unterbrehung des Wirthſchafie— 
betriebs abmüfigen kann. Wir Überzeugen ung ziemlich beim erſten Blid, 
daß hierdurch dem Gontracte nachgeholfen werden muß. I) Er mıuß deu 
durch Ueberfhwemmungen verurfahten VBerfandungen 
abbelfen, fofern er nicht nachweiſenkann, daß des Pük: 
ters auch nurgeringes VerſehendaranSchuld iſt, oderpei: 
ſen Familieoder Geſindees verſchuldet, boshafterweiſt 
mie Wiſſendes Pächters, oderaugsüberwiegendem Hım 
ge zu groben Laftern, oder aus Blödfinn oder Schwer: 
muth, und dennod von dem Pähter angenommen oder 
im Dienftbehalten. Wohl wieder eine Dispofition, deren näbere Be: 
ftimmung im Gontracte darum nicht unterbleiben darf, weil dem Vrrpüähter 
fonft oft die Laft eines ſchweren Beweifes aufliegt. K) Ereignet fid 
durch Seuhen, Feuer oder andere ungewöhnlide Un: 
glüdsfälle ein Berluft am Vieh-Inventarium, fo muf 
ihnder Verpächterals Eigenthümerderkrepirten Stüd: 
leiden. Daruntergehörenauch Lämmer, folange fiench 
niht zur Heerde gezählt, dagegen beim Schaffterben, 
wenn auch Seuchen, Feuer oder andere ungewöhnlid: 
Unglüdsfälle daran Schuld find, der Pähter das erſte 
und das dritte, der Verpächter das zweite und viertt 
Viertelder Heerde verlieren. Befteht nämlich die Heerde z. 2. 
aus 1000 Stüd und es find alle Erepirt, fo hat jeder zwei Viertel verloren. 
Krepiren 250, fo verlor Verpächter keins ; oder 500, dann jeder 250; oder 
700, dann Pächter 450 und Berpädter 250. L) Der Verpächtet 
muß die durch ungewöhnlihe Unglüdsfälle verloren 
gegangenen Wirthfhaftsgeräthbftüde burh Bezahlung 
des Zarwerths, oder, wenn bei der Uebergabe bdiefes 
Geräthbenihttarirtwurde, mit Bezahlungbesdurd Zeu: 
gen oder Sadhverftändige nah mittlerem Preife aus: 
gemittelten Wertherfegen. M)ErmußNadhlafam Padt: 
zinfe bewilligen. ı) Wenn der gewöhnlidhe Ertrag des 
—Gutes durch außerordentliche Unglücksfälle beträdtlid 
vermindert worden; aber dann nicht, wenn a) jene Unglädfs: 


*) A. L. R. 5 At 445. 
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fülle in ber Gegend des Gutes oder vermöge beffen Lage, innerer Natur und 
Beſchaffenheit nicht ungewöhnlich find, und b) aus den Umftänden erhellt, 
daß darauf in dem Anfchlage , oder fofern nicht anſchlagsmäßig verpachtet 
worden, bei Bellimmung des Pachtpreifes bereit Nüdkficht genommen wor; 
ben. Und wieder nur dann; «) wenn der Pächter fogleich dem Ver: 
pächter den Unglüdsfall anzeigt, damit bdiefer ficy entweder durch eigene 
Beſichtigung Überzeugen, oder auf vorläufige gerichtiche Unterfuchung an: 
tragen Eönne; 3) wenn ber Pächter durch volftändige mit hinlänglichen 
Beweiſen verfehbene Adminiſtrations-Rechnung für das laufende Fahr nachs 
weifen kann, daß das Gut in bem laufenden Wirthfchaftsjahre durch alle 
Rubriken zufammengenemmen, nad) Abzug der Ausgaben, nicht fo viel, als 
der Pachtzins ausmacht, getragen babe; und endlih nur fo viel, 
als, auf diefe Art nachgewieſen, am Pachtzinfe fehlt. Mögen wir ung nicht 
bei der Frage aufhalten dürfen, ob, weil ber Gefesgeber das Nichtheraus— 
kommen des Pachtzinfes zur Bedingung der Remiffionsforderung macht, 
daraus, daß ein Pächter die volle Pacht ſchon bezahlt, zu folgern, baf er fich 
der Nemiffionsforderungen begeben ? indem dus Geheime : Ober : Tribunal 
unter dem 21. Dctober 1783 auf die verneinende Antwortung jener ru: 
gen erkannt hat, Dem Gefeggeber ift es kaum möglich gewefen, im Allges 
meinen einen treffendern Grundfag aufjuftellen. Indeß bedarf es doch wohl 
nur einiger Ueberlegung, um ſich davon zu überzeugen, daß es für beide 
Theile anräthlich ſeyn möchte, im Contracte auf nähere Beftimmungen einzus 
gehen, Wohl hat die Gefeggebung genau die Grundfäge angegeben, nach de: 
nen die Adminiftrationsrehnung angelegt und beurtheilt werden muß. Doch 
aller erflärenden Feftftellungen ungeachtet, können die Verpächter es am we: 
nigfien gern auf einen Nechnungsproceß ankommen laffen, mag er immer 
aud) für den Pächter bei nahdrüdlicher Gegenmwehr Seitens der Verpächter 
ben fcheinbar zu erwartenden guten Erfolg haben. Darum ift es beffer, für 
beide Theile befjer, von der Erlaubniß des Gefeggebers zu befondern Vers 
abredungen, bei denen es dann lediglich fein Bewenden bebält, Gebrauch zu 
machen. — Wenn gleich, wie wir oben gefehen, das Remiffions:Forderungs: 
Recht wegen auferordentlicher Unglüdsfälle fi nicht auf einzelne Rubriken 
erjireckt, fo geftattet der Geſetzgeber dennoch Partial s Nemiffions = Forderun: 
gen und daher weiter unter der Vorausfegung, daß ber Pächter fidy nicht 
auf Adminiftrations:Nechnungslegung einläßt oder einlaffen kann. 2) Wenn 
der Pihter an dem noh auf dem Felde befindlihen Ge: 
treide durd äußere Zufälle, ale durch Froſt, Dürre, Ha: 
gelfhlag, Mäufefraß, Heufhreden, Ueberfhwemmung 
u. f. w, einen Mißwachs oder Berluft erlitten bat. Dod 
nurdann, wenn er von der befchädigten Getreibeforte nicht fo viel gewons 
nen hat, ale zur Suat für das folgende Wirthſchaftsjahr und zur Wirth: 
ſchafts-Nothdurft bis zur nächften Ernte erforderlich if; Und niht mehr 
‚ als dazu fehlt, und nie wegen Verluft an Brahfrüchten. Das Fehlende, 
das Bedürfnif, wird, können fich beide Theile Darüber nicht einigen, durch 
Sachverſtändige ausgemittelt und zu Gelde gerechnet. 3) Wenndbem Päd: 
ter durch einen außerordentlihen Unglüdsfall fo viel 
Vieh fällt, daß er durch Adminiftrationsrehnung nadıs 
zumweifenvermag, wagernah Nr. ınahmweifen foll: dann 
treten diefelben Bedingungen, biefelben Grundfäge ein. Damit zwiſchen die: 
ſem Rechtsſatze und dem oben angeführten, daf, wenn durd Seuchen, Feuer 
oder andere Unglüdsfälle ein Verluft am Vieh : Inventarium ſich ereignet, 
35 * 
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derfelbe ben Werpächter trifft, Kein Widerſpruch zu fenn ſcheint, muß be: 
merft werden, daf in diefem Kalle von keiner Remiffion, fondern vom Erfas 
des gefallenen Viehes die Rede iſt. 4) Wenn der Pähter durd 
Keuer Schaden gelitten, zu bemeifen: entweder durd Admini: 
firationd = Rechnungslegung, welchenfalls, wenn der Pächter überhaupt auf 
Erlaß von Pachtzins beftebt, nah Nr. 1 ſich zu richten; oder obne Abmi: 
niftrationg = Nechnung, wenn er nur Ecyadenerfag für eine einzelne Rubrif 
verlangt, welchenfalls die Mr. 2 angeführten Grundfäge zur Anwendung 
kommen. Wählt der Pächter die zweite Alternative, fo muß er fich, wenn er 
von der Getreideforte, welche der Schaden getroffen, fhon früher etwas ab: 
gefegt hat, das daraus Gelöſ'te auf die ihm zufomntende Vergütung abret: 
nen laffen. Auf verbranntes überjähriges Getreide kann nur infofern Küd: 
fiht genommen werden, als der Pächter dergleihen Vorrath zurüdgemäh: 
ren foll und der Brandſchaden im legten Jahre vor der Rückgewäht fit 
ereignet hat. N) Der®erpähter muß den Wiederaufbaube 
obne Schuld des Pächters abgebrannten oder auf an: 
dere Art zu Grunde gerihteten Gebäude nah Möglid: 
feit befhleunignen, mwidrigenfalle ibn, wenn er es ba: 
bei an der gebörigen Betriebfamteit oder an den ni: 
thbigen Koften feblen läßt, aller durh folhen Berluf 
dem Pächter erweislih verurfahte Schaden trifft 
0) Wird die Pacht, ungeachtet eines entſtandenen Krieges, 
für den die ganze Armee in Bewegung geſetzt worden, 
fortgefest: fo 1) treffen den Verpächter alle auf das Gur ſelbſt gelegte 
Laften und Abgaben, Brandfhagungen und Gontributionen, Beihädigungen 
der Subftanz des Gutes und feines Inventariums; 2) muß er die Hälfte 
der über drei Tage dauernden Einquartierungstoften tragen ; 3) die Kriese— 
und Zransportfuhren vergüten, wenn und fo weit des verpachteten Gutes 
Gefpann und Dienfte wirthſchaftlich dazu nicht erübrigt werden fonnten, 
wie nicht minder 4) alles dasjenige, was der Pächter zur Abwendung feint: 
licher Belhhädigungen an dem Gute und deffen Beilaffe verwendet bat, ir 
Zweck mag erreicht fenn oder. nicht; 5) füllen ihm die Executions-Koſten zu: 
Laft, wenn nicht Elar erhellt, daß der Pächter fich die Erecution durch grodis 
Verſchulden zugezogen hat, — Wohl hat das allgemeine Landrecht zirmlih 
die meiften fo verfchicdenartigen Gontraverfe erledigt, mit denen dag römi: 
[he und gemeine Recht zu kämpfen haben, indeß wird doch, je mehr 
Erfahrungen man über Gefeggebungen und ihre Ausübung ſammelt, ſich 
mit einfadyer Bezugnahme auf das Gefeg nicht beruhigt werden können. 
Geſetzliche Rechte und Pflichten des Pächters. 1. Defien 
Rechte*). A) Die Conſervations-Koſten vergütigt ver: 
langen zu können. Es ſind das diejenigen, welche zur Abwendung ei— 
nes der Subſtanz des Gutes drohenden Schadens zweckmäßig verwandt wer: 
den. Der Gefepgeber, des Verpächtere Genehmigung vorausfegend, fie may 
num fpäter erfolgen oder nicht, geftattet dem Pächter die Liquidation, auch 
dann, wenn der Zweck felbft nidyt erreicht worden, fobald er fi nur nicht 
eines groben Verſehens ſchuldig gemadt hat. B) Das Zurüdbebal: 
tungs-Recht (Jus retentionis). Es befteht dasſelbe überhaupt in der 
Befugniß des Inhabers einer fremden Sache, felbige fo lange in feinem Ge: 


*) So weit fie aus den Pflichten bes Verpächters folgen, wird ihrer bier nicht 
wiederbelentlic erwähnt. . 
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wahrfam zu behalten, bis er wegen feiner Gegenforderungen befriedigt wor: 
den. Es ift felbft ein Ausfluf, eine Wirkung des Befiges, und darum ver: 
langen die Gefepe zur Ausübung desfelben einen fehlerfreien Befiß. Da dies: 
fer im Pachtgefchäfte aus dem Gontracte folgt, fo darf zwar im Allgemeis: 
neh vorausaefchicft werden, daß dem Pächter das Retentionsrecht zuſteht; 
aber dennoch nothwendig it: a) daß er feine Forderung aus dem Gontradte 
ober aus den über das Pachtgefchäft geltenden Gefegen berzuleiten und als— 
bald zu befcheinigen vermag; b) daß fie nicht aus irgend einem Grunde ſpä⸗—⸗ 
ter als zur Zeit der Rückgabe des Gutes fällig ift; c) daß darauf fpäteftens, 
wenn der Merpächter die Räumung verlangt, provocirt werde. C) Das 
Recht der Gompenfation der Caution, d. b. das Recht, die baar 
eingezablte Gaution auf die legten Pachttermine abrechnen zu können. Es 
muß aber dasfelbe, wenn der Pächter gegen andere, namentlich gegen Rent: 
gläubiger davon foll Gebraud machen fönnen: a) aus dem Pachtcontracte 
hervorgehen; b) die Gaution und das ihr beinelegte Gompenfationsredit 
früher im Hppothefenbuche eingetragen ‚fenn. D) Das Recht der Kün: 
dbigung bes Contractes im Falle eines entftandenen 
Kriegs, für den die ganze Armee in Bewegung gefegt 
wird. Hinlichtlidy der Zeit der Kündigung gilt dasfelbe, was dieſerhalb bei 
den Pflichten des WVerpächters gefagt worden. 11. Deffen Pflihten. 
A) Yuferordentliher oder folher Nugungen, welche mit 
einer Berminderung der Subftang verbunden find, muß 
er fih enthalten, wenn fie ihm nicht ausdrücklich mitver: 
pahtetworden, Es ift 3. B. keinem Bedenken unterworfen, daß, wenn 
der Pächter Bernftein, Chrofopas u. dal. findet, er darauf feinen Anſpruch 
bat, aber doch, weil die Außerordentlichfeit einer Nugung nicht immer fo in 
die Augen fpringt und wohl Streit darüber entftehen fann, mas alles umter 
gemeingewöhnlihem Gebrauh, unter gewöhnlicher Nugung zu verftehen, 
die Regel nicht zu vergeffen, daß zumächft ald mit verpachtet' nur die Acer: 
und Viehwirchichaft und mas damit als Mittel zum Zwed in Verbindung 
ſteht, vermuthet wird, weßhalb alles Übrige anräthlih mit zum Gontracte 
aufzunehmen ifl. B) Auf befondere Bequemlidkeiten, oder 
früber niht gewöhnlidh gewefene Nutzungenhaterohne 
ausdrüdlihe Bewilligung oder Einräumung derfelben 
feinen Anſpruch. C) Bei fih ereignenden Beſchädigun— 
gen an dem verpadhteten Öuteifteraudb füreinmäßiges, 
und wenn er base Gut oder Theile davon zu einemanz 
dern Zwecke, als wozu fie ibm überlaffen, verwendet, 
ſelbſt für ein geringes Verſehen, zu haften ſchuldig. Da 
diefer Fälle theild fo verfchiedenartige und viele find, daß ihrer in den 
Gontracten nicht erwähnt zu werden pflegt, oder vollftändig erwähnt wer: 
den ann, theild die Lehre vom Verfehen überhaupt auf das 
zur Sprache gebrachte Geſchäft fo oft bedeutenden Einfluß bat, fo dürf: 
ten einige Worte nicht am unrechten Drte flehen. Der Gegenfas 
von Verſehen ift im juriftifhen Sinne Aufmertfamfeit auf 
die Gefege, ihre Ver: und Gebote, und Verſehen befteht überhaupt . 
im Mangel der Aufmerkſamkeit aufdie Vorfhriften 
ber Gefepe, von den Stechtslehrern culpa, Fahrläſſigkeit (zum 
Unterfchiede von dolus, böfer VBorfag), genannt, und wohl fehr richtig - 
definirt und befchrieben als die unbeabfihtigte Verurſachung 

einer [hädlihen Wirkung, welhe dadurch entſtanden ift, 
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dbafder Handelnbe (ober Unterlaffende, ber da hätte handeln follen) bie 
Regeln der nöthigen Borfiht und Aufmerkfamfeit nidt 
beobadhtete, wodurch dieſe gefegmwibrige Folge, beren Mög: 
lichkeit er vorherfehben fonnte, hätte verbütet werden 
tönnen, (Gtüd, „Ausf. Erläuterung der Pandecten”, Th. IV, Abth. 2, 
&. 320.) Die Verfchiedenartigkeit oder vielmehr die veiſchiedenen Grade 
des Verſehens liegen in feiner Natur, und fo werden denn auch geſetzlich 
unterfchieden: a) grobes Verſehen, culpa lata, lata nezligentia, 
negligentia dissoluta, crassa, summa, nimia Secaritas. Supina igno- 
ratio, i. e. non intelligere, quod omnes intelligunt, 
b. b.dasjenige,weldhes beigemöhnlihen Fähigkeiten, ohne 
Anftrengung ber Aufmerffamteit, vermieden werben 
konnte (A. L. R. Thl. 1, $. 18), deſſen fidy alfo derjenige fchuldig mad, 
der fo gut als ganz und gar feine Aufmerkſamkeit auf die Folge feiner Hand: 
lung richtet; b) mäßiges Verfehen, welches bei einem gewöhnlichen 
Grade von Aufmerkſamkeit vermieden werden konnte (U.2. R. a. a. O. 
6. 20), culpa levis, j. e. quotiescunque non fit id, quod quivis 
paterfamilias idoneus faeit, d. i. wenn eine unfhädlihe Wirkung ebenie 
wahrſcheinlich war, als die Entftehung der ſchädlichen Folge und daber ber 
wirklich verurfachte Schaden nicht anders als durch eine vernünftige Unter: 
fuhhung der wefentlihen Beftandtheile eines Gefchäftes und dur Anmen: 
dung einer folhen Aufmerkfamteit verhütet werben Eonnte, welche ordentliche 
Leute gewöhnlich in dergleihen Fällen anzumenden pflegen. e) Geringes 
Berfehen, culpalevissima,i.e. si non omnia ea facta sunt, quae 
diligentissimus quisque observaturus fuisset, d. i., wenn man jmwar 
nach der Handlungsmweife eines vorfichtigen Hausvaters oder fahfundigen 
Mannes alles dasjenige beobachtet, was zum Weſen einer Handlung erfordert 
wird, damit eine fonft leicht mögliche fhädlihe Wirkung vermicden werde, 
aber dennoch darin fehlte, daß man die feltenen und ungewöhnlichen Ereig: 
niffe, welche aus einer Handlung fich ergeben können, nicht auf das ader: 
forgfältigfte (Serupulosa inquisitia) unterfuchte und dadurch eine fdyädlice 
Folge verurfachte, kurz, dasjenige Verfehen, welhes nur bei 
vorzüglidhen Fähigkeiten oder beieiner befondern Kennt 
nißder Sache oder des Geſchäftes oder auch eine ungemäbn 
liche Anſtrengung ber Aufmerkſamkeit vermieden werben 
konnte. So groß der Vorzug der preußiſchen Geſetzgebung vor ber 
römiſchen barin ift, daß, indef jene der Regel nach beftimmt angibt, für 
welches Verſehen gehaftet werden muß, biefe oft nicht einmal die Namen 
eulpa lata, levis und levissima braucht und fich über die Anwendung ir 
Aufmerkfamkeit unbeftimmt ausdrüdt, fo mögen wir doch nicht "beftreiten, 
daß diefer Theil der Lehre von Verträgen nicht felten das geübtefte Michter: 
auge verlangt. D. Der Pächter muß alle von dem Gute zu 
entrihtenbe Laften und Abgaben tragen, die bem Ber: 
pähternihtausdrüdlich vorbehalten find (A. L. R. F. 292), 
befonders abergebören dahin diejenigen, welche von den 
Srüdtenallein, beideren Verwendung oder Veräußerung 
ohne RüdfihtaufdieSubftanzdes Gutesund aufdie Per 
ſondes Verpächters zu entrichten find. ($.295.) R. Im Fall 
‚der Contractkeineandere Terminzahlungbeſtimmt, wird 
die Verpflichtung zu vierteljähriger Nachzahlung (Pof: 
numeration) vermuthet. F. Der Rückſtand zweier Termine be— 
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rechtigt den Verpächter, ben Contract vor Ablauf der be: 
Dungenen Zeitaufzufündigen. In mehrern Gontracten wird die 
Beftfegung beliebt, daß, Falls der Pächter die ftipulirte Pacht nicht am be: 
ſtimmten Tage abführe, er ſich der fofortigen Ermiffion ohne weitere gericht— 
liche Hülfe unterwerfe. Mun darf, da eine dergleihen Stipulation weder 
wörtlich verboten, noch zu den verbotenen gehört, mit dem bekannten Nechts: 
faße contraetus legem ex eonventione aceipiunt, wohl weniger bezweifeln, 
Daß fie von dem Verpächter aus: und durchgeführt werden kann, als dennoch 
ihm rathen, fid) der Ermiffion ohne gerichtliche Hülfe nicht zu unterziehen, 
weil theils, jener Stipulation ungeachtet, Berüdfichtigungen verdienende 
Einwendungen Seitens des Pächters möglich find, theils der Werpächter bei 
eigenmächtiger oder vielmehr ausfchließlicher Ermifjion ſich für die Kolgen 
verantwortlicher macht, als wenn das Gericht zugezogen wird. G. Der 
Pächter mußdarauf Acht haben, daß die Grenzen des Gutes 
nicht verrückt oder ſonſt das Gut und deſſen Rechte auf ir: 
gendeine Art verkürzt werden. Es tröſtet die Vorſchrift, daß gegen 
den Pächter keine Verjährung zum Nachtheil des Gutseigenthümers ange— 
fangen werden kann und ferner der Umſtand, daß zur Erfüllung dieſer Pflicht 
des Pächters in den meiſten Fällen Rechtskenntniſſe gehören, die von dem 
Pächter qua tali nicht zu verlangen find. Es tröſtet endlich auch, daß dadurch 
allein, daß der Pächter eines Gutes auf eine nur an ihn ergangene Auffor— 
derung ſich zu einer gewiffen Leiftung verftanden bat, gegen den Eigenthünter 
ben Befig des Rechtes, die Wiederholung diefer Leiſtung zu fordern, noch 
nicht erworben if. H. Er muß das ihm verpahtete®ut durch 
alleKRubrifteninnugbarem Standeerbaltenundwennihm 
eine befondere Art der Ydminiftration im Gontracte vor: 
gefhrieben, [hlehterdings darnach achten. Der felten praf: 
tifhe Einfluß diefer Vorſchriften und der, daß insbefondere der Pächter 
ohne Einwilligung des Verpächters in der eingeführten Wirchfchaftsart keine 
folhe Hauptveränderung vornehmen darf, die auch auf die Zeiten nad) geen— 
deter Pacht einwirken könnte ($. 436), daß er ferner den Inſaſſen von ihren 
Gebührniffen und Rechten weder etwas nehmen noch zufegen darf ($. 437). 
Die felten praktiſche Wichtigkeit diefer Vorſchriften hat ihren Grund theils 
darin, daß der Pächter für die Nichtbeobachtung derfelben nur zum Schaden: 
erfag verpflichtet, deffen Einholung im Wege Nechtens fchwierig ift, wie 
immer, two es hauptſächlich auf das Gutachten von Sachyverftändigen ankommt, 
theils in dem Umftande, daß die menigften Gutsbefiger nach erfolgter Ver⸗ 
pahtung der Güter ihrer Bewirthſchaftungsart noch dasjenige Interefle 
ſchenken, wozu eigene Verwaltung fie aufforderte, viele audy wohl überhaupt 
dabei, wie dad Gut bewirthſchaftet wird, fofern der Pächter nur nicht gerade 
ruinirend darauf losgeht, gleichgültig find, in der Regel gleichgültig aus Un: 
wiffenheit. Dennod glauben wir des Dufürhaltens ſeyn zu müffen, daß 
gerade hier recht viel verdorben werden kann. Selten wird ſich ein Pächter 
ohne mathematifhe Gewifheit von der Dauer feiner Pacht zum Uebergang 
aus dem Dreifelder: in ein anderes Wirthſchaftsſyſtem entfchließen, wett, fo 
überlegt, fo ordentlidy zweckmäßig es fern möge, die erften Jahre, der erite 
Umlauf, immer Opfer £often. Aber defto geneigter Eönnen fie dennoch zur 
Mahl eines andern ald des vorgefundenen ſeyn, weil, je nachhaltiger ein 
Wirthſchaftsſyſtem ift, es oft am wenigften dem Streben, den Aulockungen 
nah Ausfaugungen und Erfhöpfungen entfpricht. a) Der Verſtrauchung 
und andern durch den Maulwurf oder fonft veranlaßten Befhädigungen muf 
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er ohne Zeitverluft abaubelfen bemüht fern ($. 449). b) Stroh und andere 
zur Vermehrung des Düngers dienende Materialien, Laub, Streu aller Art, 
Erde, Mobder u. f. w. darf der Pächter nicht verfaufen (verfhenfen gewiß 
auch nit), und nur in fo weit von dem Gute wegnehmen, als fie zur Landes: 
lieferung erfordert werden ($n 451), wozu bemerft werden muß, daß das zu 
Neparaturen und Bauten herzugebende Strob in diefelbe Kategorie gebört. 
e) Den übernommenen Viehſtand darf er wihrend feines Befiges zum Nud: 
theil des Düngers nicht weiter vermindern, als legterer von ihm auf andere 
Art wieder erfegt wird ($. 452). Anrärblich ift es gewiß, dem Gontracte oder 
der Uebergabsverhandlung eine genaue Befchreibung des Düngungsjuftandes 
beizufügen, weil die Gontrolle nad $. 452 für den Verpächter eben fo bes 
ſchwerlich und ſchwierig, als für den Pächter hart und einfhränfend ift. 
1. MirdervorEndigungderPactzeitimLaufe eines Wirth: 
(haftsjahresentfegt, fomuferdennohden Pachtzins des 
ganzen Jahres entrihten, das Gut aber wird bis Ablauf 
des Wirehfhaftsjahbresdurdheinenvonden Intereffenten 
aewählten oder gerihtlidh beftellten Adminiftrator für 
Nehnung des Pädhters verwaltet. K. Er ift verpflichtet, 
mwennineineroderderandern Rubriketwas fehlt, was der 
Verpähter zu gewähren verbunden, den Mangel vor ber 
Rückgewähr und zwar bei Berluft aller und jeder Vergüs 
tungsfordberung anzuzeigen ($. 623—625) vor Ablauf des 
Jahres, in welchem fih der Mangelgezeigt (S. auch A. L. R. 
Thl. 1, Tit. 5,8. 343 -445). 

Traditionund Rereadition. Zwar ſchreiben die Geſetze vor, daß 
das verpachtete Gut im brauchbaren Zuftande überliefert werden ſoll *), daß 
bei einer jeden Pacht vermuthet werde, daß alle Inventarienftüde, welche zur 
Gultur und Benugung des Gutes bisher beſtimmt gewefen, dem Pächter 
zum Gebraud) überlaffen worden, daß die bei dem Gute bleibenden Inven— 
tarienflüce vor der Uebergabe genau befchrieben und landesüblich abgeſchätzt 
werden müffen, widrigenfalls gegen den Püchter die Vermuthung ftreite, daß 
er alles erhalten habe, was zur Benugung des Gutes erforderlich fen ; es iſt 
indeß leicht zu begreifen, mie nachtbeilig e8 werben fann, wenn ſich einer oder 
beide Berheiligte hier dem guten Glüde hingeben. Rathſam für beide ift, 
immer wieder vorausgefegt, daß beide folide, keiner dbolofe den andern behan: 
bein will, im Allgemeinen: 1) dem Gontracte die Claufel zu inferiren, daß 
die durch beiderfeitige Unterfchrift vollzogene Uebergabs: Verhandlung ebenfalls 
unter ihnen als Vertrag und dergefialt gelten folle; daß fie, wie bei der Ueber: 
gabe, fo audy bei der Rückgewähr zum Grunde gelegt werde, 2) Sn diefelbe 
aufzunehmen eine genaue Befhreibung A. obne Tare a) der 
Gebäude, fo weit gefeglich oder contractmäßig der Pächter zur Meparatur 
oder Wicderherftellung derfelben verpflichtet ift. Nur wenn eine ſolche genaue 
Befchreibung gemacht worden, kann vernünftigermeife der Pächter die Be: 
dingung übernehmen, die Gebäude in dem libernommenen Zuftande mieder 
abzugeben, Diefe in den meiften Gontracten enthaltene Claufel will nämlich 
etwas fügen, oder fie verdarb nur Papier. Im legtern Fall haben wir nicht 
noch mehr zu verderben; im erftern ift die Suche wichtig. Iſt es beiden 
Zheilen um billige Vorſchläge zu thun, fo dürfte folgende Gontractsfeftfegung 
ben Weg dazu bahnen. „Wenn ein Wohn: oder Wirchfchaftegebäude Regen 


*) Bon Ferber, über landwirtbidaftlice Gontracte, ©. 341 u. fola. 
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oder Schnee durchlãßt, wenn Giebel, Wände oder Thüren, Fenſter, Schwellen, 
Fußböden fo beichädigt find, daß Menfchen, Vieh oder Suchen leiden Eönnen, 
fo muß ®erpädhter, fobald ihm vom Pächter dieferhalb Anzeige gefchehen, 
für die Reparatur, oder wenn diefe nicht mehr wirkſam ift, für den Neubau 
al&bald und hintereinander fort, fo weit es die Jahreszeit erlaubt, forgen, 
widrigenfalls und wenn nicht fpäteftens binnen vier Wochen nad, der Anzeige 
mit dem Bau angefungen wird, dafür anzunehmen ift, daß Verpächter die 
refp. Verfertigung und Vollendung dem Pächter in Entreprife gegeben, Zu 
Neubauten foll der Pächter weder Materialien noch Hand» oder Spanndienfte 
bergeben, wohl aber zu Reparaturen dag rohe Gutdmaterial und Erzeugniffe, 
fo weit ibm Gebraud und Benugung mit überlaffen, ganz unentgeldlich 
das verarbeitete gegen Erftattung der Selbfttoften, Er trägt baar bei jeder 
Meparatur des Wohnhaufes 10 Thlr., der Pferde: und Rindviehftallung für 
jede darin Raum habende 10 Stüd Vieh, 3 Thlr., des Schafitalles eben fo 
viel für jede darin Raum habende 100 Stüd, mit der Bedingung, daß er 
nichts beiträgt, wenn die Reparatur nicht fo viel koſtet.“ Können ſich Bes 
tbeitigte über diefe oder ähnliche Grundfige einigen, fo bedarf es-der für die 
Uebergabs:Nerhandlung vorgefchlagenen genauen Beſchreibung nicht und das 
dürfte das Beſte fenn, meil fie nur die Verpflichtung des Püchters, die Ges 
bäude in diefem baulichen Zuftande erhalten zu müſſen, dem Verpächter 
gewiß nicht nur weniger nügen, fondern auch für beide Theile zu willkührlich 
find, als daß fie leicht ihr eigener Richter werden könnten. Das aber ijt es, 
mwornad) fie ftreben mögen, Uebrigens dürfte auf dem vorgefhlagenen Wege 
ber Zweck erreiht werden, daf vou dem Pächter nicht zu viel verlangt und 
der Verpächter gezwungen ift, ſich nicht fäumig finden zu laffen, daß das 
Gut in feiner Würde erhalten und feiner de: Betheiligten mehr befhädigt 
wird, als er billiger Meife zu leiden hat, b) Der VBerzäunungen; 
welcher Urt fie find, .ob Patten, Bretter, gemauerte, geftakte, lebendige zc., 
welche Linge und Höbe fie haben und wo fie ftehen — fo weit und infofern, als 
der Püchter conttactmäßig zutreten fol. ce) Der Dienfte, derbaaren 
undder Naturalgefälte, mit Bezug auf das dieferhalb im Gontracte 
Beftimmte. d) Des Statt habenden Wirthſchaftsſyſtems, 
mit Bezug auf das dieferhalb im Gontracte Gefagte. Ließen ſich in diefem, 
wie wohl das Beſte fenn möchte, die Gontrohenten vollftändig darüber aus, 
fo bedarf es der dieffälligen nähern Berührung im Uebergabs:Protofoll gar 
nicht, fo reicht die Bezugnahme auf den Contract hin; fo ift es, foll das 
Ueberflüffige gefchehen, genug, wenn gefagt wird, 0b das Gut in drei Feldern 
liegt und dewirthſchaftet wird, oder wie es eingetheilt und welche Notation 
angenommen worden. e) Des Saatz, des Düngungszuftandes 
und der Pflugarten. Es ift Hinfihts der Ausfaat nit ungewöhnlich, 
daß vereidete Säeleute angenommen und deren Ausfagen zum Grunde ges 
legt werden; im Mangel eines beffern Mittels immer noch das beite. 
Betreffend aber den Düngungszuftand, fo mögen es die Pächter den Ver: 
pächtern nicht verargen, wenn diefe es damit möglichjt genau nehmen, wenn 
fie fidy nicht dabei beruhigen, nur regiftriren zu laffen, in wie vieljährigem 
Dünger dieß und das Feld übergeben, fondern auch, wie viel beflimmt? 
Fuder darauf gefahren find ; denn nicht nur, daß dody nur einmal der Düns 
gungszuftund auf mehrere Jahre Über die Folgen des landwirthſchaftlichen 
Betriebes entfcheidet, fo ift der Anreiz, für das legte Pachtjahr mehr zu, 
forgen, als für die folgenden, doch auch fo groß, daß der Verpächter nicht 
gleichgültig. dabei feyn ann. Freilich müffen, wenn bei der Uebergabe Aus— 
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faat, Düngung und Pflugart nicht aufgezeichnet worden, bei ber Metra: 
bition die Winteräder des nähften Jahres gebracht ſeyn, widrigenfalls ber 
Pächter den landesüblihen Arbeitslohn bezahlen muß ($.611). Weil jedoch, 
welche Feldeintheilung auch auf dem verpachteten Gute hergebracht fern 
möge, ber Richter im Mangel näherer Gontractsbeftimmungen immer nur 
ordinäre landwitthſchaftliche Cultur vor Augen behält, fo ift an Sicherheit 
nur zu denken, wenn Pflugart und Beftellung genau ausgedrũckt werden. 
Das von dem Pächter zu bezahlende Suatgetreide ift nah den Preifen der 
nächftgelegenen Marktſtadt leicht feftgefegt, für den Dünger fehlt es an ge: 
feglihen, an gewiſſen Schägungsprincipien. Freilich kann der Verpächtet 
wegen ſchlechter Aderbeftelung (nad) $. 617 u. folg.) auch, will er mit ber 
Entfhädigung (nad $. 614) nicht zufrieden fepn, die Ernte abwarten ımd 
nur den Ausfall, der durch die fchlechte Aderbeftellung entjtanden, Liquidiren, 
wenn zur Zeit der Rückgewähr die von dem Pächter begangenen Febier auf 
deſſen Koften nidye mehr zu verbeffern waren. Aber es ift leicht einzufeben, 
daß fich Jeder nur ungern mit den Sachverftändigen in diefem Spielraum 
ber Willküht herumtummeln wird. f) Des Zuftandes der Wiefen, 
Gräben und Bemwäfferungsanftalten. Ob und wie meit die 
Miefen noch verftraudht, Kaupen darauf befindlich, ob und wie weit die Grd- 
ben geräumt oder noch zu räumen, zu vertiefen oder breiter zu legen, mas 
für die Schleufen zu beforgen u. f. w, welche MWiefen etwa zu Aedern zu 
machen geftattet fenmfoll, oder welche Meliorationen mit den Wiefen vorzu: 
nehmen, das dürfte nur durch den Contract am fhidlichften beftimmt werden 
tönnen, — B. Mit Tare, Ein Verzeihnif der fämmtliden 
Vieh-, Feld: und Wirthbfhafts: Snventarienftüde, mit 
Einſchluß derer, diefih inoberaufden mit verpadteten 
Pertinentien befinden, Form und Manipulation find befamnt 
(S. IJnventarientaren), aber au, wie es dabei fo herzugeben pflegt, daf 
die Abfhägungen bdiefer Art unter die nothwendigen Uebel gezählt werden‘ 
müffen. Es läßt fi außer der Vorficht bei der Wahl der Taxatoren, daf 
es möglichft kundige, nüchterne, unparteiifche Männer ſeyn möchten, kaum 
noch eine andere anwenden, als der leitenden Gerichtsperfon, fofern die Be: 
theiligten die Uebergabe nicht ohne fie unter ſich abmachen wollen, anbeim: 
zuftellen, bei Projectirung der drei Claſſen dahin zu fehen, daß jede derſelben 
mwenigftens einen tüchtigen Mann hat, ohne der Regel zu nahe zu treten, 
wornach jeder Glaffe ein von dem Verpächter und ein von dem Pächter ge: 
mählter Zarator zukommt, und daß die drei Glaffen nicht bloß im Anfange, 
mo es noch eher ordentlich herzugehen pflegt, fondern den ganzen Tag, fo 
lange gearbeitet wird, außer Sommunication bleiben. Abgerechnet, daß die 
Zarntoren eher für den Pichter eingenommen werden, als für den Verpächter, 
handeln fie der Regel nach weniger aus böfem Willen, als ihre Unzuverläifig: 
keit mehr im Mangel feften Willens liegt. Rathſam ift es, bei der Metras 
bition andere als die bei der Tradition zugezogenen zuzjuziehen, weil man 
Beifpiele bavon hat, daß die Traditions-Taratoren Abfchrift der Uebergabs: 
tare hatten, und diefe nun auf ihre. Schägung bei der Retradition einflof. 
Alter und Farbe des Viehes mit aufzufchreiben, ift unnüg, weil bei der Rück 
gewaähr doch nur die Taxe über Pius und Minus enefcheidet. Will der Ver: 
pächter den Pichter an eine gemwiffe Race binden, fo gehören die dieffälligen 
Beftimmungen in den Contract. Mit den Schafen wird es verfchieden ge: 
halten, fie werben bald nur ftüdweife und nach den verfchiedenen Sorten, 
balb auch nad) der Zare übergeben. Uebergibt der Verpächter gutes Vieh, 
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ift ihm an beffen fortgefegter Veredlung gelegen, fo liegt in ber Uebergabe 
nad der Taxe fein Vortheil, fofern er fi nur irgend auf die Sachkenntniß 
der Zarirenden verlaffen kann. Uebergibt er fchlechtes Vieh und der Pächter 
befleißigt fich des beffern, fo mag fich der Verpächter freilich auf eine bedeu: 
tende Auszahlung gefaßt machen. Es erfolgen auch Pachtübergaben genug 
ohne Abfhägung der Vieh:, Feld: und Wirthfchafts-Inventarienftüce ; man 
beruhigt fich bei der Angabe der Stückzahl des Viehes jeder Sorte und bei 
der Specificirung des leblofen Inventariums. Wermuthet wird dann gegen 
den Pächter, daß er alles in brauchbarem Zuftande übernommen ; er muß alfo 
auch alles in brauchbarem Zuftande zurüdgeben ($. 605). Verpächter, die 
gutes Inventarium übergeben, werden es lieber auf die Gefahr, bei der Ab: 
nahme Plus der Zare bezahlen zu müffen, anfommen laffen, wie es über: 
haupt nicht rathſam ift, fich dem ſchwierigen Urtheile über Brauchbarfeit und 
Unbrauchbarkeit Preis zu geben. Immer muß die tradirte Stückzahl aud) 
retradirt werben. 

In der Vorſchrift $. 601 und 602, daß, wenn auch bas Inventarium nach 
einer- Zare übergeben worden, dennoch bei der Rüdgewähr in Anfehung 
jeder Sorte von Inventarienſtücken auf die Anzahl derfelben und nur bei 
Beftimmung der von einer oder der andern Seite zu leiftenden Vergütung 
auf den Werth der gefüummten Inventarienftüde von diefer Corte gefehen 
werden muß, daß der Werpächter alfo nicht fchuldig ift, eine größere Anzahl 
in jeder Sorte zurüdzunehmen, oder für die zurüdgewährte geringere An: 
zahl mit der Anrechnung des höhern Werths derfelben fidy zu begnügen. Bei 
diefer Vorfchrift mochte unter andern dem Gefeggeber auch die Erfahrung 
vorfchmweben, daß bie meiften Retraditionen zum WVortheil der Pächter ab: 
ſchließen, als ob die Zaratoren das Wageſtück des Pächters fühlten. Der 
Sinn des Gefeges ift, daß ſo viel Pferde, fo viel Ochfen, fo viel Kühe u. f. w. 
übergeben worden, fo viele müffen auch zurüdigegeben werden, und der Pädy: 
ter Bann fich weder wegen der Minderzahl mit der höhern oder gleich hohen 
Tarfumme, noch wegen der geringern Taxe mit der Mehrzahl der Stücke 
entfchuldigen, und es ift der Verpächter zur Vergütung des durd Mehrzahl 
entftandenen Pius nicht verpflichtet. — Unter Super » Inventarium mer: 
den diejenigen Stüde verftanden, welche der Pächter mehs hat, als das 
Uebergabe: Protokoll befagt. Zwar ift, mie wir fhon bemerkt haben, ber 
Verpächter nicht gezwungen es anzunehmen, aber dennoch der Pächter nicht 
berechtigt, vor beendigter Rückgewähr irgend ein Inventarienſtück mwegzus 
fchaffen, weil der Verpächter das Mecht hat, aus dem ganzen vorhandenen 
Inventarium die Stüdzahl voll machen zu laffen, nachdem der Pichter das 
Befte jeder Sorte weggenommen, fo daß fi alfo das Recht des Verpäch— 
ters nur auf die nächſten nad den Bellen erſtreckt ($. 606 — 8). Wir 
wiſſen nicht, ob wohl die Frage entfchieden: von welchem Zeitpunfte an 
der Pichter in der Dispofition über das Inventarium dieſer Einfhränfung 
unterworfen ift? Während der Padıt, und das heißt doch eigentlich vom 
erften dis zum legten Tage derfelben, ftreitet für ihn die VBermuthung, daß 
er, wenn der Contract niht Ausnahmen feftftellt, im Verkehr mit den In— 
“ ventarienftüden, in der Dispofition darüber um fo weniger befchränte ift, 
wenn er nad der Zare übernahm und, aud) davon abgefehen, nicht weil 
Gebrauch und Mugen ihm bis zum legten Zage bleibt und bleiben muß. 
Mit dem Zage aber, wo der Pacht ſich endigt, fängt auch der Zeitpunft der 
Rückgewähr und von diefem wohl die fragliche Einſchränkung bes Pächters 
an, dauernd bis nach beendigter Rückgewähr. Um ben bießfälligen Zweifeln 
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zu entgehen, muß fich oft ber Pächter contractsmäßig verpflichten, im legten 
Pachtjahre fein Vieh, das Brackvieh ausgenommen, zu verfaufen, zu vers 
taufchen, zu verfchhenten, überhaupt wegzuſchaffen. — Es ift ſchon bemerkt 
worden, daf und warum der Pächter fein Stroh verkaufen darf. Aus dem: 
feiben Grunde erhält er für die bei der Rückgewähr vorhandenen Strobvor- 
räthe feine Vergütung. Dasfelbe gilt bei dem vorräthigen aus dem Gute 
felbft genommenen Wirthfchaftsvorräthen, die nicht zu den verpachteten Rus 
bıiken gehören. Wenn einmal feftftebt, daß der Pichter kein Brenn=, Bau: 
oder Schirrholz verfaufen darf, fo läßt das darnad erklären, wie überhaupt 
die ganze Gefegesftelle am beften dahin, daß der Pächter nur diejenigen Bor: 
räthe von auf dem Gute erzeugten Produkten mitnehmen, überhaupt nur 
über diejenigen frei disponiren kann, melde ihm als Gegenftände der Be: 
nusung im Wege des Verkehrs verpachtet worden. Baare Auslagen, die et 
auf zurüdzufaffende WVorräthe verwandte, müffen ihm erftattet merden, 
($. 604). Auch dieſe Vorfchriften können zu Gontroverfen Beranlaffung 
geben; gewiß find nähere Erklärungen im Contracte anrätblih. Zum Super: 
Inventarium gehört indirect auch die mehrere Ausfaat, Düngung und Beltel: 
lung, aber nicht die beffere Beſtellung, indem für bdiefe der Pichter unter 
keinerlei Umftänden Erfag verlangen kann. Die mehrere Ausfaat, d. h. fo 
fern nachgewieſen, daß mehr Fläche befiiet zurüdigegeben als übergeben mor: 
den, wird nach dem nächſten Mürktpreife die mehrere Beftellung nad) Lan— 
desgebrauc, die mehrere Düngung nah dem Gutucdhten von Sachverſtän— 
digen vergütet. 

Betrachten wir ſchließlich das Pachtgefhäft von der —ko no miſch-moe— 
raliſch-politiſchen Seite, fo hat ſich ung bereits durdgängig im Bor: 
ftebenden die Bemerkung aufgedrungen, daf das Pachtverhältniß eins der 
zufummengejesteften ift, daß die pofitive Gefepgebung nicht ausreicht, uno 
ein Contract, der fchlechterdings gar keinem Zweifel Raum läßt, nod er: 
funden werden foll, wahrfcheinlidy nie erfunden werden wird, weil man ſich 
kaum vorzuftellen vermag, welder Schlüffe, Ideen und Meinungen der 
Menſch fühig und empfüngli ift. Das ift die Quelle der Querelenfudt, 
der Sachwalter-Eigennutz, Sadywalter : Eitelfeit, Sachmalter = Ueberzen: 
gung reihlihe Nahrung zufügen, aufregend die Leidenfhaften der Par: 
teieen mit dem Augenblide, mit weldyem das Gutachten des Anwalts ihren 
Wünſchen entfpricht. Da es Indeffen wieder ganz irrig feyn würde, zu befor: 
gen, es könne durch den bejten Contract nicht recht viel, felbft nicht fo vie 
geſchehen, daß, wer ihn hat, nie als Kläger aufzutreten gezwungen ift: fo 
bleibt der Contract Hauptſache zu dem Grade, daß, ift er gut, beide Theile 
fi) nur vorzunehmen haben, als Kläger nur dann auftreten zu wollen, wenn 
der eine dem andern die Erfüllung des Gontracts verfagt, alles Uebrige aber 
zu verſchmerzen, zu vergeffen, es für nicht gefchehen zu achten. Aber oft find 
auch die Contracte die Quellen der Unzufriedenheit, ded Haders, der Rechts— 
freitigkeiten; nicht weil etwas in der Form verfehen, oder die Faſſung 
nicht deutlich, nicht vollftindig genug ift, fondern. weil Bedingungen gemacht 
wurden, die, das Aeuferfte zu verfuhen oder zu wagen, gewiffermaßen 
zwingen. Das find denn gewöhnlich von den Verpächtern dictirte und von 
den Pächtern aus Noth, Reichtfinn oder Hoffnung eingegangene Verbindlich: 
feiten. Die Verpächter gehen immer von einer irrigen Vorausfegung aus, 
wenn fie auf dem Wege der Verpachtung ihrer Güter deren böhftmög: 
lichten Ertrag nachhaltig und mit Beftand ihrer Subftanz, Beſchaffenheit 
und Meliorariond: Fähigkeit zu erzielen gedenken. Es ſcheint allerdings kaum 
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ein Eigennug erlaubter, als ber, durch die Verpachtung zu gewinnen, und 
zwar wenigftens fo viel, daß man ſich für die Losfagung von der eigenen 
Verwaltung hinreichend entfhädiat und zugleich getröftet haben kann. Der 
mit jener Losfagung verbundene Verluſt wird dann gewöhnlich hoch, dus 
mit der eigenen Verwaltung verbundene Rifice, die taufendfachen Aergerniffe 
derfelben werden gering argefchlagen, und die Pächter in die Kategorie der 
Dfficianten. geftellt, die mit dem, was wahrſcheinlich oder ganz gewiß für fie 
übrig bleiben würde, zufrieden fen müßten, fo fern es zum Unterhalte einer 
Dfficianten = Familie ausreicht. Bei einer folhen Anſicht begnügt man fid) 
dann von Seite des Verpächters noch nicht, das Pachtgeld hoch zu beftims 
men; es werden nun auch noch Bedingungen gemacht, die alle Laſten des 
Eigenthums auf den Pächter werfen, ohne daß er fich der Vortheile desfelben 
zw erfreuen hat. Dabei vergeffen, dünkt uns, die Verpächter einmal, daß 
fie ihrem, doch wahrſcheinlich überlegten Willen, zu verpachten, auch Opfer 
fhuldig find; zweitens, daß, was fie gewinnen, im Gute verloren gehen 
kann, felbft gewöhnlich verloren geht, wenn und fo weit die Seiten zu ftarf 
angefpannt waren, und dritteng, daß der erfte Pachtablauf der Art auch der 
legte zu ſeyn pflegt. Es ift hier, wie ſich von felbft verfteht, fo wenig die 
Mede von fimulirten Gontracten, deren Gefahr in die Augen fpringt, deren 
Unanftündigkeit uns nicht erlaubt, Worte über fie zu verlieren, als von Ber: 
pächtern, die nur noch dem Numen nad Herren ihrer Güter find, mit denen 
fidy vernünftigermeife fein Pächter einlaffen follte, Nein, wir denfen an 
Verpächter, die Gut und Menſchen nicht dem Ungefähr Preis geben wollen, 
und fie müffen, wie es ung ſcheint, billig handeln, um billige Behandlung 
verlangen zu können. Das aber ijt nun freilich fehr relativ und fo vielfeitig, 
daß auf die Feftftellung zuverläffiger, allgemein geltender Grundfäge vers 
sichtet werden zu müffen fcheint, und doch wohl nicht ganz, weil durch die 
Verpachtung der Gutsherr nicht aufhört, feines Haufes Wirth zu fern, er 
vielmehr fortgefegt überzeugt feyn muß, daß ein augenblidlidher Gewinn 
langwierigen Schaden hervorbringen kann. Der Verpächter muß ja nicht 
glauben, daß ein folider Pächter mehr herauszubringen vermöge, als ein fos 
lider Verwalter. Es hat in der That der folide Pächter der Regel nach nur 
in dem Grade mehr Vortheil, in welchem er ſich einfchränft und fpart. Die 
recht guten Pachtungen haben theils in der Concurrenz ihre Endſchaft erreicht, 
theils find fie durch die Ungenügfamkeit mehrerer Pächter feltener geworden, 
deren Compenſations- und Erlaß = Forderungen die Grenzen der Billigkeit 
dermaßen überfcritten, daß die Verpächter fich genöthigt füahen, darauf zu 
denten, wie in den Gontracten allen dergleihen Prätenfionen möglichft zus 
vorzufommen fern möchte. Ungünftige Witterung, Menfhen= und Vieh: 
Erankheiten und Verluſt, Untreue und Nachläſſigkeit von Seite ber Leute 
und. des Gefindes, und wie die Galamitäten der Landwirthfchaft weiter heißen 
mögen, treffenden Pächter auch; der Ungewißheit der Preife feiner Pros 
dukte ift er auch ausgefegt; wagen muß er nicht felten, um zu gewinnen, 
Iſt nun der Verpächter verfichert, daß 3. DB. die von Johanni 1-38 an 
auf ſechs Jahre zu verpachtenden Wirchfhaftsrubrifen fechs Jahre vorher 
im Durchſchnitte jührlih 1000 Thaler brachten: fo dürfte er billigerweife 
von dem Pächter lieber fünfzig Thaler weniger, ald hundert Thaler mehr 
verlangen, fo fern er ihm nicht die gewiffen Erfolge eingeleiteter oder noch 
einzuleitender Meliorationen nachweiſen kann. — Biele glauben dem dereins 
ftigen Selbſtvorwurſe, daß fie zu wohlfeil verpadytet haben möchten, dur) 
die Berpahtung an den Meiftdietenden, nahdem der Beltbies 
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tende durch die vorher beftimmten unerläßlihen Gontracts - Bedingungen 
gewiffermaßen gebunden, oder an und für ſich ſchon gewonnen iji, entgehen, 
und fo ihren Verpachtungszweck, höchſtmöglichſte Einnahme bei nicht zu be: 
forgenden Deteriorationen erreichen zu können. Mag auch dem Nachtheile, 
daß man fid der Wahl des Bekannten begibt, dadurch vorgebeugt werden 
können, daß man ſich die Auswahl unter den Licitanten binnen beſtimmter 
Friſt vorbehält, obwohl das die Goncurrenz doch häufig flört: fo frgt die 
Verpachtung an den Meiftbietenden den Verpächter doch ber Gefahr aus, 
daß der Meiftbietende vielleicht unüberlegt, hitzig zubot, und diefer Dige 
folgt die Strafe nicht felten auf dem Fuße nad. Jubdeffen ift es def: 
halb nicht zu verwerfen, wegn duch diefe Art der Verpachtung der eine 
oder andere Verpächter feiner Uengftlicykeit zu Hülfe kommt, befonders, 
wer nad Anſchlag verpacdhtet, oder bei der Verpachtung eine den Anſchlag 
vertretende vollftändige Befchreibung des Gutes vorlegt. Doch ganz abge: 
fehen von den großen Schwierigkeiten ziemlich jeder Güterveranfhlagung 
dürfte oben befcheinigt feyn, daß die anfhlagsmäßigen Verpachtungen nad 
und nad ganz aufhören werden, meil fie wirklich zu viele Collifionen und 
Prozeſſe veranlaffen Eönnen, als daß man den Verpächtern zu ihnen, als zu 
billigen Gefchäften, beiräthig feyn dürfte, Man muß von Seite der Berpächter 
von dem Örundfage ausgehen, daß, da fie zur Schau ließen, was fie vers 
pachteten, ein pächterifcherfeitd unvermeidliher Dolus von Seite der Bir: 
pächter nicht wohl Statt haben kann. Allerdings wagt jeder Pächter, wenn 
-er auch überlegene Sachkenntniß vorangehen, wenn er ed auch nicht an 
forgfältiger Erfündigungseinziehung über das zu pachtende Gut fehlen lief. 
Indeſſen ift das Pachtgeſchäft einmal nad) feiner Natur ein gemwagteg, 
‚ob es wohl gefeglidy nicht unter die gewagten Gefhäfte aufgenommen, und 
wirklich liegt — gehörige Sachkenntniß, Ueberlegung und Vorficht voraus 
gefegt, die Wahrfcheinlichkeit enormer Irrthümer nicht fo nahe als die 
Härte bes Verlangens von Seite des Verpächters um fo ficherer geftellt 
zu werden, daß das Pachtgefhäft feine angedeutete Natur verliert. Es find 
aber befonders die verfhiedenen Nemiffionsfälle, an denen die Billig: 
keit der Verpächter und das Vermögen und der Öleihmuth der Pächter zu 
fheitern pflegt. Irten wir nicht fehr, fo bedarf es wenig mehr, als der vor: 
geſchlagenen und noch vorzufchlagenden Modificationen, um gewiß zu fepn, daß 
es am gerathenften feyn möchte, den Gefichtspunft des preußiſchen Geſetz— 
gebers vor Augen zu behalten, indem diefer es richtig faßte, wie und mo 
durch und wielange der Pächter ſich felbfifhadlos machen, 
welhe Hülfe er nur von dem Verpächter verlangen fanı. 
Der Verpächter darf doch auch billigerweife nicht vergeffen, daß, erließ er am 
Pachtgelde nicht bedeutend viel, um darauf den Pächter hinmweifen zu Eönnen, 
es für diefen zu hart feyn würde, nicht nur verlieren zu follen, was er nicht 
wieder herausbringen fann, fondern aud) deffen, was zu feinem und feiner 
Familie Unterhalt nothiwendig ift, entbehren zu müffen. Bleibt dieß dagegen 
dem Pächter gefichert, und weiß er fein Betriebskapital erhalten, auch land: 
übliche Zinfen davon nicht verloren: fo beſteht fein Verluft mehr in ent: 
gangenem Gewinn, den er wohl wenigſtens auf das Spiel fegen und 
erwägen muß, daß, iſt es zweifelhaft, wen das Gefeg mehr begünftigt, den 
Verpächter oder den Pächter, wahrfcheinlich der Pächter den Vorzug bat, 
daß, molte er gar nichts wagen, das ziemlid) fo viel heißen möchte, als: 
auf folide Pachtung verzichten; indem fich ſchwerlich ein folider Verpächter 
findet, der alle Gefahr auf ſich zu behalten gefonnen, tft. Glauben beide 
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Theile, des warnenden nequid nimis ungeachtet, durch das Gefchäft an 
fich reidy werben zlı müffen, überläßt das der Pächter nicht auch und dem 
Echeine nad) mehr-äufern, vom Contracte ganz unabhängigen Umftänden, 
die nad ihrer Natur wenigftens im Verpächter weder Neue noch Neid auf: 
regen können: fo werden vermuthlidy beide nicht nur nicht reich, fondern 
beide oder einer von ihnen verlieren zur Ungebühr, Freilich kann der Pächter 
im Contracte aller und jeder Remiffion entfagen, und hat dann aus feinem 
Grunde einen Erlaß zu fordern; aber da wohl ſchwerlich der Pachtzins je fo 
niedrig beflimmt wird, daß eine dergleichen Entfagung den Pächter nicht zu 
großer Gefahr ausfegen follte, fo möchten die Verpächter mit ihrem Beſtehen 
darauf wohl der Regel nach nicht nachhaltig gut wirthfchaften, Jenes „leben 
und leben laffen’‘ mag in politifher und criminaliftifher Hinficht mehr 
Schaden fliften als Nugen: für das vorliegende Verhältniß wollen wir es 
immerhin unter diejenigen Wahlſprüche aufnehmen, die mit goldner Schrift 
aufgezeichnet zu werden verdienen, — Den fo geftalteten Pächter, dem der 
Verpächter zugeftehen muß, daß er nicht der allein geficherte Theil ſeyn molle 
und ift, daß er fid) vielmehr auch dem Ungefähr, der ungemiffen Zukunft 
Preis gab, muß nun freilidy der Verpächter in der Bemwirthfchaftungsart 
nicht weiter binden, als zur Vermeidung fonft gewiffer Deterioration bei . 
verpadhteten Gutes fchlechterdings nochwendig ijt. Wir bedauern, fchon 
wieder auf einem Kreuzwege zu ſtehen, auf dem man es nicht fo bald fehen 
fann, weldyer von zwei oder mehreren Wegen zum erfreulichen Ziele führt, 
Dennody möchten wir nicht erfchreden! Es dürften wenige Deteriorationen 
vortommen fönnen, denen nicht im Gontracte zu begegnen mwäre; dann 
kommt ziemlidy Alles nur darauf an, daf die Bedingungen verpächterifchers 
feits nicht fo gefchraubt werden, daß von Seite des Pächters auf Auswege 
gedacht werden muß, die freilid vor dem Nichterftuhle der Moral und der 
Billigkeit nicht aushalten, aber dennody mit Hülfe der Politit dem Rechte 
den Sieg verfhaffen. — Können wir einmal nicht erwarten, daß bie foliden 
Verpächter ſich die Hände mehr binden luffen werden, als fie die der Pächter 
gebunden wünſchen, «dürfte das felbjt feine Nechtfertigung darin finden, daß 
die Verpächter ihren Pachtern ihr Vermögen .anvertrauen, ohne über fie die 
Rechte zu haben, die dem Gutsheren Über feine Verwalter zuftehen : fo bleibt 
ein Hauptbewegungsgrund für beide Theile, billig zu feyn und zu bleiben, 
der, daß ihre beiderfeitige Verträglichkeit nicht unbelohnt bleiben kann. 
Gs iſt die öffentlihe Meinung eine Richterin, an die der Menſch von 
Natur glaubt, weil fie auf Grundfägen beruht, die den natürlihen Verſtand 
dergeftalt anfprehen, daß er ihre Duelle zu feyn fcheint, von der darum 
Venturini*) fo wahr als ſchön fagt, daß faft alte, welche durd Wort, 
Schrift und That der öffentlihen Meinung den Fehdehandſchuh hinzumerfen 
wagten, erft in den Schlund der Verachtung, dann in den Abgrund der Ber: 
gefjenbeit geftürzt worden find. Die öffentliche Meinung ift eine Macht, der. 
fein Sterblidyer, und füße er auf einem Kaiferthrone, ungeftraft trogen mag ! 
Kanden fid nun zu einem Verpächter bald Pächter, blieben Verpächter und 
Pächter zwei und mehrere Pahtumläufe zufammen: fo ift die öffentliche 
Meinung für beide gewonnen ; folıd heißt im Publicum der Verpächter, folid 
der Pächter; der erfte erhalten, wahrfcheinlich vorwärts gekommen, der 
zweite wohlhabend geblieben oder geworden, ohne daß alfo aus der Wohl: 
habenheit des Pächters auf geringer gewordene Wohlhabenheit des Verpächters 
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aefchloffen merden muf. Da es an wirflihen Erfahrungen fo glüdlichen 
Merbältniffes nicht feblt, fo dürfen wir an feiner Ermöglichung nicht zwei— 
fein und felbft annehmen, baf, wo mwires nicht finden, die Betbeiligten in 
der Regel feibft Schuld daran find. Beide Lagen, die des Verpächters und 
die des Pächters, Eönnen gut fern; nah dem Guten nicht fireben, beißt, 
gegen ſich felbft handeln, gewöhnlich in unferm BVerbältniffe darum, weil 
man ſich gegen die Verblendung augenblidticher Vortheile nicht verwahrt, 
weil man vergift, daf die Eolidität jeden Verkehrs in feiner Nachhaltigkeit 
befteht. Haben nun Verpächter und Pächter die öffentlihe Meinung für ſich, 
fo kann es beiden nicht an Gelegenheit fehlen, ihr Wohl dauernd zu begründen. 
Die öffentliche Meinung aber für fi zu gewinnen, dürfen fie nur fange, na 
mentlicd länger, als der erſte Pachtcontract dauert, überhaupt ſo lange zu⸗ 
ſammenbleiben, daß die ö entliche Meinung ſich wieder über ihre Trennunz 
nicht wundert. Die Pächter mögen insbefondere alles vermeiden, was ihr 
goldenes AB EC *) vorfhreibt, darum vermeiden, weil fie fi mit der Befotguns 
desfelben Über die Pflichten eines ehrlichen Mannes hinwegfegen. Etatt auf: 
faugend, erfchöpfend und für den Augenblicd zu wirthſchaften, mögen fie lieber 
bemweifen, daß ihnen an dem Emporkommen des Gutes gelegen ift, woeilibne 
dann, verlören fie auch ihre dermalige Pachtung, eine andere eben fo qute nicht 
entgehen wird, da die Erfahrung die Wahrheit des Sprichworts „Ehrlich währt 
am längften‘, beftätigt. Jeder Pächter mag fo wirchfchaften, als ob er zeit: 
lebens in feiner Pacht bleiben werde. Wir fönnen kaum in Abrede fepn, daf 
das Wort Pächterwirthſchaft jegt noch mir Recht eine Nebenidre auf 
regt, die das Nichtlobensmwerthe, das Gehäffige bezeichnet. Wie mir fagten 
mit Recht, fo lange nicht von der Unterlaffung folder Ginrihtungen Veran: 
ftaltungen und Meliorationen die Rede ift, die entweder contractmätig allein 
dem Verpächter obliegen, oder die man von dem Pächter darum nicht erwar: 
ten kann, weil er als Zeichefiger nicht auf gewiffes Wiedereinfommen für fid 
zu rechnen vermag. Diefe Fälle ausgenommen, muß der gute Pächter gewiß 
nicht anders wirtbfchaften, als der gute Verwalter; ihrem beiderfeirigen Vers 
fahren mödhte ein und derfelbe Gutmeffer dienen. — Kann das Zufam: 
menmwohnen beider Theile auf einem und- demfelben Gute vermicden 
werben, fo ift e8 darum am beften, meil es wahr ift, was Terenz fast; 
homo sum, nihil humani a me elienum puto, weil der Menſch ein Menid 
ift und bleibt. Läßt es ſich aber nicht vermeiden, oder bleibt überhaupt der 
Verpächter in naher Berührung mit dem verpachteten Gute, fo follte jeder 
Mächrer fih gern mit ihm fortdauernd benehmen, gern zu erkennen geben, 
daß ihm fein Rath der licbfte erfheine. Bei diefem fottgefegten Gefchäfts: 
umgange hat dann der Pächter bei prompter Erfüllung der Bedingungen des 
Gontractes fich vielleicht nur noch dafür zu hüten, daf er feine Lage eben fo 
wenig rühmt, als zu fehr herunterfegt. An das Erjtere wird cher geglaubt 
als an das Reptere ; das Erftere regt den Neid auf, das Regtere macht verdrieh: - 
ih. Jede Klage, allgemein hingeworfen, ohne beflimmten und befcheinigten 
Antrag, fruchtet nichts, entfernt immer und ftört dasjenige Vertrauen, an 
deffen Erhaltung beiden Xheilen Altes gelegen fenn muß. — Es läft ſich ge: 
wiß die Frage „auf wie viel Jahre anräthlich zu verpachten?“ 
ſchwerer beantworten, als die, ob die dreijährigen Verpachtungen anrätblich 
find? Die lestere ift fo gewifi verneinend zu beantworten, als ſich kaum ein 
überlegender Wirth dazu entfchließen würte, wenn nicht wahrfdyeinlich die 
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Paͤchter hauptſächlich ſelbſt Schuld wären an ber herrfchend gewordenen 
Arngftlichkeit der Verpächter, an einer Aengſtlichkeit, die immer entfteht, 
wenn man Papier erhält, wo man auf Geld rechnet; denn übrigens darf doch 
an ſich der überlegende Gutsbefiger, wenn er dazu noch nicht aus wirklicher 
Noth, wirklich gezwungen verpachtet, den zweiten Zweck, Erhaltung des 
Gutes und möglichft fortſchteitende Vervollkommnung desfelben, nicht aus den 
Augen verlieren. Dieß vorausgefegt mit der Gewißheit, daß der bloße 3jährige 
Pächter nady feiner Natur ein erfchöpfender wird, follte vielleicht fachgemäß 
der neunjährige Zeitraum ber kürzeſte Zeitpacht:Umlauftermin ſeyn, wenig: 
ftens nicht unter 6 Jahren verpadjtet und von feinem Verpächter vergeffen _ 
werben, baß der Pächter fid nur unter der Bedingung zu Opfern und zum 
Magen verfteht und verfichen kann, wenn er, was er in 2 Zuhren verliert, 
in 4 Jahren wieder zu erhalten hoffen darf. — Wir glauben unfern Vortrag 
über diefen Gegenftand, und fpeciell über die Länge der Pachtzeit, nicht beffer 
fehliefen und abrunden zu Eönnen, als durch die Mittheilung des nachfolgen⸗ 
den Fragments aus M oL.L?’s intereffanter landwirthſchaftlicher Reiſe 
durchs nörblihe Franfreidh. Es heißt nämlidy dort ©. 23 u. f.: „Sm 
Falle die Abneigung gegen lange Pachttermine zu groß oder ed aus einem 
richtigen Grunde, etwa wegen gefeglicher Verfügungen, unmöglich wäre, 
darauf einzugehen, ſollten mwenigftens die Grundbefiger fo viel Liebe zu fich 
und ihren Gütern haben, daß fie in alle ihre Puchtepntracte die Glaufel aufs 
nähmen, welche die des Lord Kames, nach dem engliſchen Gutsbefiger, 
der zuerft von ihr Gebraud machte, genannt wird. Durch diefe Claufel, die 
bei allen Pachtungen, befonders aber bei den auf kurze Zeit abgefchloffenen, 
fehr empfehlungswerth ift, verpflichtet fi der Eigenthümer, im Falle er die 
Pacht nicht wieder erneuern will, dem Püchter am Ende ber Pachtzeit ben 
zehnfachen Betrag desjenigen baar auszuzahlen, was diefer fi künftighin 
an Pachtgeld mehr zu geben anheifhig macht. Wenn demnad ein Pächter 
am Ende feiner Pachtzeit-ftatt früher gezahlter 6000 Franken fernerhin 7000 
geben wollte und der Eigenthümer folches nicht annehmen, fondern fein Gut 
feldft zu übernehmen oder anderweitig zu verpachten gefonnen wäre, fo müßte 
er jenem die Summe von 10,000 Fr. hinauszahlen, Bei Pahtungen von 
9 Zahren könnte man vielleicht über einen niedrigern Multiplicator übereins 
fommen. In Folge einer ſolchen Uebereinkunft wird ſich ber Pächter, felbft 
bei einem nur 9 Jahre dauernden Termin, nicht feheuen, Eoftfpielige Unters 
nehmungen auszuführen und wichtige Meliorationen zu bewirken; denn er 
weiß, daß ihm der Eigenthümer, wenn er ihn die Früchte feiner Arbeit und 
feiner Auslagen nicht genießen laffen will, doch wenigſtens am Ende feiner 
Pachtzeit eine Entfhädigung dafür gewähren muß. Man darf nicht fürchten, 
daß der Pächter, in der Hoffnung, bei feinem Äbgange eine bedeutende Gelds 
fumme zu erhalten, ein zu großes Mehrgebot thun werde, denn ber Eigens 
thümer würde ihn, wenn nicht befondere Fälle eintreten, beim Worte nebmen 
und der Pächter müßte dann während der ganzen Dauer feiner neuen Pacht 
ein zu hohes, mit feinen gemachten Meliorationen nicht im Verhältniß fies 
hendes Pachtgeld zahlen. Diefe Claufel hat demnach das feltene Verdienſt, 
die oft einander fo entgegengefegten Sintereffen des Eigenthümers und des 
Pächters zu vereinigen. Die Pächter werden ſich bei ihr nicht gleihfum wie 
in Feindes Land betrachten, fondern die erpachteten Güter wie ihr Eigen— 
thum behandeln; die Grundftüde würden fih von Jahr zu Jahr verbeffen 
und die Einkünfte des Befigers damit im Verhättniß zunehmen.” Ausführ: 
licher und fehr Iehrreich findet man Über die Verlängerung der Pachttermine 
d. Bengerke’d landw. Gonv, er. III. Bo. 36 
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in demſelben Werke S. 115 u. f. von den berühmten Agronomen Mathieu 
de Dombasle und Dr. Schweizer geredet. Cin anderer Padhıtverttug 
zur Verlängerung der Pachtzeit ift von dem Hrn. Coke zu Holkha m 
(fe Coke) in Ausführung gebracht, der große Reſultate ſowohl für ihu als 
auch für feine Pächter gehabt und daher zahlreiche Nachfolger in Groß: 
britannien gefunden hat. Er beftebt in einer tbeilmeifen Verlingerung ber 
Pacht, die während ihrer Dauer felbft dur beſondere Verträge feſtgeſetzt 
wird, Der Verpächter milligt gegen eine beflimmte, vom Pächter baur zu 
zahlende Summe ein, ein oder mehrere der abgelaufenen Pachtjahre als nicht 
abgelaufen zu betradhten, fo daß die Pacht ſeldſt an ihrem Ende um fo viele 
Sabre verlängert worden ift, als der Pächter auf diefe Weife zurüdgefauft hat, 

Die Literatur über das Pachtgeſchäft ift nicht reich, aber wir haben ſehr 
gediegene Werke in derfelben aufgumeifen. Zu den ältern dieſer Arc ge: 
bören: „dv. Ferber, über landwirthfhaftlihe Gontracte” ıc,, 2. 1. 3. 
Thl., 1804 u, 1817, Schwerin und Roftod. Zufammen 3 Ihfe. 8 gr. 
„J. F. Meyer, Grundfüge zur VBerfertigung und Veurtbeilung richtiger 
Pachtanſchlãge“ ıc. Hannover 1809, 4. (S. Meper, J. 5.) Neuerer Zeit 
ift diefer Gegenftand lichtvoll entwidelt in „Koppe’s Oekonomie“ sin fup: 
plirender Theil der Putfche’fhen Augemeinen Encyklopädie.“ Das Neuejte 
über „Verpachtung der Landgüter” fchrieb der Landcommiflür G. W. von 
Honftedt (Hannover 1837, 8. 204 Eeiten, 1 Zhlr. 6 gr.); indeflen be: 
trachtet- der verdiente Verfaſſer in diefer Schrift das ſchwierige Geſchäft faſt 
nur von der juriftifhen, weniger von der öfonomifhen Seite und mebr 
vom Standpuntte des Verpächters als des Pächters. (S. Univ, Blatt Bo, 
13, &. 52.) Intereffante Auffäge in landwirthſchaftlichen Zeitfchriften find 
namentlih: „Stelgner’s fragmentarifche Bemerkungen in Beziehung auf 
Guts:Pahtverhiltniffe und Gutsübergaben.” „Rand: und Hauswirth“, 
Jahrg. 1826 Nr, 22 u. f. und Jahre. 1828 Nr. 47 u. 48. Ferner: „Ueber 
die Verpachtung der Landgüter‘ zc. im 18. Jahrg. (1. Heft) der „Neuen 
Annalen der Mektenburgifhen Landwirthſchaftsgeſellſchaft.“ Endlich wird 
in den „Sandwirthfhaftlihen Berichten aus Mittel-Deutfhland von 
Gumpredt‘, eben jegt (Heft 11, 12, 13), „Ueber Padtcontracte” mit 
großer praßtifher Umficht verhandelt, 

Padfong, ein [hönklingendes Metall der Chinefen, welches bei vielen 
Geräthen die Stelle des Silbers vertreten kann. Es beſteht nah Ey fe aus 
40,4 Kupfer, 25,4 Bin, 31,6 Nidel und 2,6 Eifen, 

Packwerke, f. Buſchſtaken. 

Paet, ſ. Vertrag. 

Paderborn, Landwirthſchaft in dem Fürſtenthume. Pader— 
born, ehemals ein reichsunmittelbares Bisthum im weſtphäliſchen 
Kreiſe (44 () M., 97,000 Einw.), wird durch rauhe Gebirge, die Egge ge: 
nannt, in den unter = und oberwaldiſchen Bezirk eingeiheilt. Der Boden iſt 
im Ganzen fehr fruchtbar, befonders das fogenannte Sendveld, zwifchen ber 
Almeund Diemel. Wenn auf dem rechten, d. i. dem nördlichen Ufer der 
“ Lippe die Landwirche im abyefonderten Höfen wohnen, und. jeder aus einem 
befondern Centralpunkte feine mit wenigen Ausnahmen zufammenliegenden Fels 
der bewirthſchaftet, fo finden wir fie auf dem linken Ufer jenes Eleinen Fluſſes 
beinahe nur-in, Dörfern zufammengedrängt, zerſtreute untereinander 
liegende, oft fehr entfernte Grundſtücke cultivirend. Das Grundeigen: 
thum in P. gehört entweder dem Könige, oder dem Adel, oder den Buuern 
und Bürgern, Die landesherrlichen Befigungen beftchen theils aus großen und 
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Eleinen Höfen (refp. X 3000, 900 und 400 Morg.), oder find einzeln an die 
Einwohner verpachtet. Ein yroßer Theil des Grundeisenihums gehört dem 
Adel und befindet fich ebenfalls in große und Feine Güter von 300— 1500 More 
gen vertheilt. Die Bauergüter, deren Größe von 10— 300 Morgen variirt, 
theilen fih in Vollmaier, Halbmater, Viertelmaier, Körter und Halbkötter. 
Die Größe der ftädtifchen Befigungen ſchwankt zwifchen 20 und 60 Gatenb. 


Morgen. — Die bäuerlichen Befigungen find theils maierjtättifch, theils eigens 


behörig, theild Zinsgüter, ıheild ganz frei. Der erften gibt es die meiften, und 
der legten die wenigften. — Bei den laftbaren oder maierftättifchen Gütern 
wird der freie Verkehr durch das Näherrecht, welches dem Gutsherrn zuſteht, 
beſchtänkt. Deſto öfter aber kommen ſolche Güter per concursum zum Ver— 
auf, die Goncurrenz der Käufer ift dabei niche groß. Im vorigen Decennium 
waren fie an einigen Orten beinahe um die Hälfte im Preife gefallen ; ein Umz 
ſtand, der die Gläubiger zum Theil veranlaßte, die Adminijtration, und zwar 
auf dem Wege der Verpachtung, in einzelnen Parrellen vorzuziehen. Die ades 
ligen und klöſterlichen Güter, die nicht für Nechnung der Eigenthümer admini« 
flrire werden, — ein Fall, der nicht häufig eintritt, — werden meiftens in 
Zeitpacht ausgethan. Die Pachefrift ift von 6, 10 bis 12 Jahren. Die vore 
malige franzöfifch = weftphälifche Regierung hat bei der Verpachtung 
ihrer Domainen das unglüdlihe Princip des Meiftgebots angenommen, Mit 
Schmerz fieht der Freund der Landwirchfhaft und des öffentlichen Wohls diefe 
Berpahtungsart noch immer beibehalten! Die Ausdehnung der noch vorhans 
denen Gemeingründe und Huten ift ungeheuer, Zu Anfang des vorigen 
Jahrzehends gab Schwerz fie noch zu 150,000 Morgen an, wovon ?/s ges 
wiß einer beffern Benusung fühig wären. Sie find durchgehends troden, haben 
einen Lehm =, über Kalkıtein ruhenden Boden, find daher zum Geireites und 
Helzanbau vorzüglich geeignet. In den Sinken zwiften den Döben finden fich 
zwar auch fumpfige Plätze, die e8 aber meiftens nur defhalb find, weil ihnen 
Miemand zu Hülfe kommt. In dem nordweftlichen Theile des Landes gewahrt 
man fundige, aber niedriggelegene, daher zu Wiefen und Weide vorzüglich ges 
eignete Gemeinheizen. Die Gemeinmweiden in dem gebirgigen Theile des Pas 
derbornifchen waren von alterdher das Fundament der beträchtlichen Schafz 
zucht, welche man in diefem Lande findet, oder vielmehr der dafigen Schafzüch— 
ter; dabei aber auc die Stüge der Indolenz und der Untergang des Uders 
baues im Allgemeinen. Hutberehtigung ift allgemein, wiewohl die Art, 
wie fie ausgeübt wird, nicht Überall diefeibe iſt. Dadurch ift die beftellte Brache 
mehr oder weniger gefihrdet, beſonders gegen den Anbiß der Schafe. Solhes 
bringt den Futrerfräutern, namentlich dem Cöparferiebau, nicht wenig Nach— 
theil, und zwingt an mandıen Orten zum Halten reiner Brache. Eben fo alls 
gemein ift die Stoppelhut, welche gemeinfshafilih ausgeübt wird. Die ſchäd⸗ 
liche Preishur der Wiefen im Frühjahre dauert gewöhnlich bis zum erſten Mai, 
an einigen Orten auch big zum eilfien. Die Spathut nimmt theils Michaes 
lis, theils Martini ihren Anfang. Diefe Hut iſt eber nüglich als ſchädlich. — 
Um die Zahl voll zu maden, bat mun an vielen Ortſchaften noch eine Mittels 
but, welche gleich nad) der Heuwerbung ihren Anfang nimmt und acht, auch 
wohl mehr Tage fortgefegt wird. — Toller als alle Huten ift endlich die 
Pfingfthut, nur auf Bemeinweiden ſtattfindend — der Triumph der Pferdes 
knechte! — Eben fo allgemein als Feld- und Wieſenhut, ijt die Hut in den 
Forften. In der Regel beitebt bier fimmiliche Rindvieh- und Schafweide in 
der Holzbut. Der Holzeigenchümer.ift berechtigt, dem achten Theil des Banzen 
in Zufchlag zu legen. Die übrigen fieben Achtel find dem Pferden, Kühen, 
36 
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Schafen, Schweinen und Gänſen preisgegebn! — Spann: md Hand- 
dienfte find beinahe auf allen Gütern des Fürſtenthums üblih. Die zu leis 
ftende Anzahl derfelben iſt verfhieden. In dem nördlihen Theile leiſtet der 
Bollmaier feinem Gutsheren jährlich zwei Dienfte mir Viergefpann, der Halb: 
maier eben fo viele mit zwei Pferden. Die Kötter Teiften zwei Handdienfte. 
In diefer Gegend wäre alfo die Laft unbedeutend. Es gibt aber in dem Pas 
derbornifcen andere Drte, wo ein Vollmaier 44 Spanne, und ein Köt- 
ter eben fo viele Handdienfte zu leiften hatt! — Der Garbenzebnt em 
ſtreckt fi) in der Regel auf alle Früchte, und befteht durchgehends in ber zehn: 
ten, an einigen Orten aber auch in der eilfien, und an andern in der fünften 
Garbe. Mehrere Berechtigte haben bereits ihren Zehnten an die Pflichtigen 
verkauft, den Maßftab der jährlichen Entfhädigung nach den Kornpreifen in 
einem Durchſchnitt von einer Reihe von Jahren feitgefegt, und noch ein An: 
fehntiches vom Gapitalwerthe fchwinden laffen. — Land ſtraßen und Com 
municationswege find in dem traurigften Zuftande, obwohl die Natur 
den Boden nur allzureichlib mit Steinen verfehen hat. — Die Anlegung von 
Entwäfferungs=: Gräben ber Felder und Wieſen, ift gewöhnlich eine 
unbefannte Sache. Die Ufer an den Flüffen, befonders der kleinen, werden 
häufig vernadhläffigt, reißen. ein und es entftehen Krümmungen, die der Produc⸗ 
tion den guten Boden entziehen und den Abflug des Waſſers hindern. — Die 
Zerftüdelung des Grundeigenthbums geht an einigen Orten ins 
Unendliche. Es ift im Paderborniſchen in neuern Zeiten die Zertheilung 
der Köttergüter faft überall gäng und gebe geworden, ohne daß der Gutshett 
etwas dagegen einzuwenden wagen dürfte. Eine foldye willtührlicye Zerfplitterung 
des Grundeigenthums ift bei dem geringen Grade der Induſttie unbezweifelt 

nachteilig. Denn jegt haſcht Feder nad) Grundeigenihum und iſt zufrieden, 

wenn er deffen fo viel befigt, daß er für ſich und feine Familie nechdürfiig 

Kartoffeln und etwas Brodforn ziehen fann. Alsdann find feine Wünfhe tr« 

füllt, und in forglofer Ruhe überläßt er fih der Zukunft; daher denn überall 

die große Armuch dieſer Familien. — Die Oberflähe des Landes if 
durchgehends hügelig, wechfelt dennoch nicht felten mit ſchönen Flächen ab. Sie 
erhebt fich, ihrer ganzen Breite nad), gegen da8 Teutoburger Waldyebirge 
und bildet daher eine doppelte Abdachung, wovon ſich die eine nad der Weſer, 
bie andere nach der Alme zu ſenkt. Auf diefer, oder der weſtlichen Abdachung, 
ift der Flötzkalk vorherrfhend, flatt daß die öftiihe Abdahung meiftens aus 
eifenfchieferigem Thoͤne befteht, welche aber durchgehends auch reih an Kaif if 
und cine fehr gute Erdart bildet: Der Boden diefer öjtlichen Seite ift befonders 
in der Gegend von Höxter von einer blutrothen Farbe. Die weſtliche Hälfee 
des Landes bejteht aus Kalkfelfen, welche mehr oder weniger mit Erde bededt, 
und daher mehr oder weniger zur Cultur geeignet find. Durchgehends ift die 
Krume mit Steinen gemiſcht. Im — leidet dieſe Landſeite von der Trok⸗ 
kenheit. — Im Ganzen iſt in allen Kleinen Wirthihaften das Verhältniß des 
Zugpdiches zum Areal außer allem Verhältniß. Es gibt Gemeinden , wo 
man auf 100 Morgen Aderland 5 Pferde, ohne die Fohlen, hat; andere, mo 
man 5 Pferde und einen Zugochfen, andere fogar, wo man 7 Pferde auf 100 
Morgen finder. Der Lohm ift für einen Großfnecht 20, 25 bis 30 Kıbir., 
für einen Kleinfneht 15 — 20 Rihlr., für eine Magd 8, 9 — 12 Rtihlt. 
Die Beköftigung beſteht Mittags aus Gemüfe, Abends aus Suppe; drei 
Mal wöchentlich "a Pfd. gekochtes Fleifch A Perfon. Daneben erhalten wötent: 
lid) die männlichen Dienftboten 18 Pfd. Brod, a Pfd. Butter, 9 kleine Kife. 
Die weiblichen Dienftboten 12 Pfd. Brod, '/,; Pfd, Butter, 9 Käfe. — In 
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den größern Wirhfchaften werden in ber Regel 6 Tagelühner gebraucht. 
Das Tagelohn ift von Johanni bis Martini für den Mann 7, die Frau 5 Mor. 
(A 8 Pfennige) und jedem zwei Glas Branntwein. Bon Martini bis Johanni 
für den Mann 6, die Frau 4 Mar. — Die Zeitpächter größerer Güter, 
denn bei den Eleinern kommt Beine Zeitpacht vor, find gewöhnlich wohlbabend, 
da ihre Pachtzins niche Übertrieben ift, und fie durdy den emporgefommenen 
Burterkräuterbau bedeutend gewonnen haben. Man findet unter den Privat: 
pächtern der Edelleute viele gebildete, des Aderbaues fundige und wohlgeſittete 
Leute, die ſich aus den angrenzenden Provinzen in hiefiger Gegenb anpachteten. 
Gegenwärtig läßt Übrigens der Adel auch; viele feiner Güter für eigene Rech— 
nung bewirchfchaften. Schwerz führt unter diefen die von Brenken'ſche 
Wirihſchaft zu Erdbeerenburg als ein Mufter auf. — Wir übergehen 
die Gebäulichkeiten im Paderbornifhen, weil fie durchaus nad) 
der Art der Münfterfändifchen eingerichtet, und eben, wie dieſe, ohne 
Rauchfang find. Obfhon man diefes an den neuern Gebäuden zu vermeiden 
ſucht, fo thuts der Bauer doch nicht gern, indem dadurch fein Schinken und 
geräucherte® Fleifh an Güte verlieren. — Die Miftftätten merden im 
Paderborniſchen fehr vernachläffige. Der Mift bleibt bei einigen drei, 
bei einigen acht Tage unter dem Hornpich liegen. Schaf und Ziegenmift bleibe 
im Stalle bis zum Wegbringen aufs Feld, welches nach Beitellung der Soms 
merfrüchte gefitieht, wenn die Brache zum zweien Mat gepflügt wird. Das 
Streufet befteht aus Stroh, weldyes, wenn e8 von Winterkorn iſt, vorber 
in der Mitte durchgefchnitten wird. — Sonftige Düngemittel, die angewendet 
werten, find: Mergel, Gips, Kalt, ausgelaugte Afche und Erde. 
Der biefige hellblaue Mergel hält 14 — 18 Jahre im Boden; die Dauer: 
des rothen iſt etwas fürzer, und die des gelben und fhleferartigen — legterer 
nur in loſem Boden anwendbar — nur von 9— 10 Jahren. Man vergißt 
jedoch bei dem Mergeln das gewöhntihe Düngen nicht. — Auf dem Sands 
felde werden als Verbefferungsmittel Steine auf den Ader gefahren, zu 40 
vierfpännigen Zudern auf den Morgen. Der Gips wird gebrannt und uns 
gebrannt gebraucht, und zu Klee, Bohnen, Erbſen, Widen, auch an einigen 
Drten zu Flachs verwende. Man ſtreut ihn auf die Pflanzen , wenn fie die 
Erde bedecken, oder etwa eine Hand lang find. Bei Hörter nimmt man 
1'/z Himten auf den Gal. Morgen. Der Mehlkalk thut ebenfalls eine gute, 
wiewohl nicht eben fo ſtarke Wirkung. Ein vorzügliches Düngungsmittel für 
feuchte und brucherdige Felder ift der Portafhentummer. Führe man 
3 Zuder oder 24 Berl. Scheffel auf den Morgen, fo dauert die Wirkung diefer 
Verbeſſerung zehn und mehrere Fahre. In der Gegend von Steinheim 
ift das Sammeln “abgefpülter Erde in Fanggruben ıc. zur Verbefferung der 
Felder eine löbliche Gewohnheit. — Im Ganzen kann man annehmen, daß 
nicht mehr als 5 oder 6 Fuder Kuh: und 4 Fuder Schafdung auf den Morgen 
ausgeführt werden, d. b. in der Warburger Börde. Nah Hörter und 
Nieh eim zu wird erwas flärker gedüngt. — Den Dung, fobald er. heraus= 
gebracht ift, gleich unierzupflügen,, hält man nicht für rathſam. — Im All: 
gemeinen rechnet man, daß der Dung 3 Jahre, der Hürbdenfchlag aber nur 
2. Jahre feine Wirkung äußere. — Bei den Landwirchen werden diejenigen 
Grundftüde, welche zunächft bei den Adergütern gelegen find, in der Regel am 
öfterſten gedüngt. Gemeiniglich find auch die nahen Grundſtücke urfprüng- 
Lich von befferer Qualität, als die entfernten. Diefe werden dafelbft nur durch 
reine Brache und Hürdenfchlag einigermaßen in tragbarem Stande erhalten. 
Im Ganzen genommen wird wohl noch der dritie Theil von den Brachfelden 
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jährlich bedüngt. — Die Feldarbeit gefchieht mit Pferden und Ochſen. 
In der Regel fpannt man zwei Pferde oder drei Ochfen vor den Pflug; auf 
dem Sendvelde gibt man aber auch wohleinen E fel, deren ed wunderviele im 
Paderbornifchen gibt, einem Ochſen zur Hülfe. Mit den Pferden pflügt 
- man, ohne befondere Anftrengung, täglid 2, mit den Ochſen 1'/, Calenb. 
Morgen. Man pflügt 2, 3, 4, 5 Zoll tief. 6 Zell ift das non plus ultra 
von aller Tiefe. — Geeggt wird gewöhnlich zu Vieren; 4 Pferde befchaffen 
täglich 12, und 4 Dehfen 8 Morgen, d. h. doppelt. — Der biefige Pflug 
bat ein gerades Streichbrett ; es iſt alfo unnüg, daß e8 unbeweglich iſt. — Die 
mehrfien Ochſen fhieben mit dem Kopfe. — In ebenen Gegenden fübrt 
man mit einem Gefpann, im Durchſchnitt der Entfernungen, täglich 7 Fudet 
Dünger aus. — Die Pferderace im P. it äußerſt ſchlecht. Selten fiebt 
man ein dreijähriges Fohlen, das nicht fhon frumme Knie har. Wie die Tbiere, 
fo die Nahrung. Schlechte Gemeinmweide im Sommer, Stroh im Winter find 
faft ihre einzigen Regalirungen. Das Gefagte trifft jedoch nicht die großen, und 
zugleich guten Landwirche des Fürſtenthums. Bei den meijten unter ibnen 
werden fie dns ganze Jahr auf dem Stalle. gefürtert. Sehr gemein ijt untet 
ihnen der Gebrauch des Lentenfutters, ein Gemifch, wozu 1 Bund ſchlec⸗ 
ter Roggen, 1 Bund’ Haber, 2 Bund Hülfenfrücte genommen werden. — 
Noch ift der fonderbaren Gewohnheit Erwähnung zu thun, daß man die Ar 
beitspferbe Mittags auf den Felde füttett — Bei dem Eeinern Landwirth 
trifft man nicht filten mehr Pferde ats Kühe an, und diefe Kühe baben dunn 
nichts zu freffen, Die beffern und gröfern Landwirthe baben durchgehends 
friefifhes Hornvieb, auch nod wohl einiges von Schweizer Mare. 
Sie treiben theils ganze, theils halbe Staltfütterung, theild Tag- und Nacht: 
meide in gefchloffernen Graskimpen. Nur auf wenigen großen Defonemicen ift 
die ganze Sıullfürterung eingeführt; die halbe fomme weit mebr vor. Im Iek: 
ten Fall mache der rothe Klee das Hauptfutter aus, im Winter befteht diefes 
aus Grummer oder Erbfenftroh mit Gerreideftroh untereinander geſchnitten. 
Man fürtere ſechs Mal im Tage; drei Mat troden und drei Mal naf. Zu 
legterem wird geftoßenes Wurzelwerk mit Waffer oder Branntweinwäſche an: 
gerührt, und über obiges Häckſel gebreitet. Um die Zeit, wenn die Kühe zu kal⸗ 
ben anfangen, werden zerftoßene Oelkuchen der naffen Fütterung beigemengt. — 
Die Eafte und rohe Fütterung ift bei alfen größern Dekonomen im Gebraudr. 
Man hält fie auch dem Viehe zuträglicher, als die warme. — Bei den gewöhns 
lichen Bauern wiegt eine Kuh zwifhen 200 und 300 Pfo., auf den Dekons 
mieen 400 bis 600 Pfd. Hier wartet man mit dem Begehen bis ins bricte 
und vierte Jahr. — Viele laffen die Kälber an der Mutter faugen, andere 
nicht. — Das Gebirgige der Gegend, der gefunde Soden, die nicht ſtarke Be: 
völferung, die großen Landwirthſchaften, die entferntliegenden Ländereien, alle 
bie Beſchwerlichkeit, den Dung fo weit zu führen, madyen das Fürſtenthum 
Paderborn vorzüglid) zur Schafzucht geeignet, Sie ift felbft ihm in feinem 
jegigen Auftande unentbebrlih. Man trifft Deerden von 1000 bis 2000 
Stück, fribft einige von 3000. In folhen Schäfereien ift man in der Ver: 
edlung ziemlich vorgerückt. Der Vorgänger in diefer Verbefferuug war der vers 
fiorbene Dberamımann Nordmann, Pächter der beträchtlihen Domaine 
Dalhe im; nah ihm Kamlach zu Fürftenberg, Henricizu Gebr 
den u. A — Bon einem gut genäbrten Landſchafe, fo wie von einem halb⸗ 
veredelten Schafe, kann man im Durchſchnitte 3 Pfd. Wolle, von einem ganı 
veredelten 2,/.— annehmen. — Die erfte Hur ift die Wiefenabhürung ; 
diefe hört alten Maitag auf, und wo dann die Holzhut nicht erlaubt ift und 
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fonft feine nackte Hügel und Berge find, Bleiben die Schafe auf Brachfelder 
und Dreifchen eingeſchränkt; nach der Ernte öffnet ſich endlich für fie ein weis 
tes Feld. Die Wincerfütterumg ift, wie man denken kann, nicht alfenthalben 
aleih. So lange die Heerde täglich noch einige Stunden ausgetrieben werden 
kann, erhält fie nichts als Stroh von Roggen und Hürfenfrüchten; mobet den 
Zimmern jetoch Heu gereicht wird. Rückt die Lammzeit heran, fo werden Heu, 
Klceheu und Hülfenfrüchte gefürtert, während ſich die, Hammel mit blofem 
Stroh begnügen müffen. — Bei trodenen Jahren ift die Sterblichkeit nicht 
groß unter hiefigen Deerden. Das meifte Uebel richter die Dreb= und Bein: 
trankheit an. — Die Schweine zucht ift nicht unbedeutend, und es wird 
damit einiger Handel nad) dem Auslande getrieben, Ihr Gericht im ferten 
Zujtande ift 150, 200, felten 300 Pfd. Die Maft wird von den gewöhnlichen 
Landwirchen mit Kartoffeln und Schrot von Erbfen, Bohnen und Gerfte be: 
trieben, welder Schrot im Waffer aufgeweicht wird. Man fürtert täglich. vier 
Mat. — Der Gerreidebawift der Haupt: und fo zu fagen der einzige Gr: 
genjtand hiefiger Gultur. Der Futterträuterbau ift noch fehr zurück; 
der Bau des Wurzelwerks, Kartoffeln ausgenommen, beſchränkt. — Die 
biefign Handelsgewäcdfe find Kaps, Rübſen, Flachs, und in den fans 
digen Gegenden Sommerrübfen. — Größtentheils herifche eine reine Kör— 
nerwirthſchaft. Mir nennen fie rein, weil fie mit Brache verbunden ill. 
Diefelbe ift dreifeldrig, vierfeldrig, fünffeldrig, fechefeldrig und adyıfeldrig. Die 
drei= und fünffeldrigen find die gemeinüblichften. Das nüchfigelegene Land ült 
in der Regel döppelt dreifeldrig und. wird alle 3 Jahre gedüngt. Diefe Einthei: 
lung fönnen aber nur große Defonomen treiben, den Eleinern fehlt es an Dung dazu. 
Auch die fünffeldrige, wo in fünf Jahren ein Mat gedüngt und gepfercht wird, 
geht nur für Schafzühter an. Wir führen bier einige Beifpiele an. Drei: 
feldrige Körnerwirtbfhaft: 1) Brache, gedüngt mit 6 — 8 Fuder 
vierfpäinnig; 2) Weizen oder Roggen; 3) Gerſte oder Haber. Ein Theil der 
Brache wird mir Hülfenfrüchten, Klee, Wurzelkraut und Flache befteltt. Vier: 
feldrige Körnerwirthſchaft: 1) Brache; 2) Wintergetreide ; 3) Düls 
fenfrüchte; 4) Sommergerreide (alfo Wechſelwirthſchaft) Fünffeldrige 
Körnerwirthſchaft: 4) Brache, gebünge mit 7 — 8'Fuder; 2) Winters 
getreide ; 3) Gerfte; 4) Hülſenfrüchte; 5) Haber, Flache, Kartoffeln. Auch bei 
diefer Wirihſchaft kommt der Klee immer in die Brache. — Die Beftellung des 
Wintergetreides anlangend, fo wird die Brache in der Regel viermal 
gepflügt und gedüngt oder gepfercht. Nah Hülfenfrüchten begnügt man 
fidy mit einem zweimaligen Pflügen. Nah Klee pflüge man nur einmal. An 
der Wefer fäet man vom 1. bis zum 25. October. In der Warburger 
Börde ift die beite Saatzeit 14 Tage nach Michaelis, und aufdem Send: 
velde 14 Tage vor Midzaelis. Bei Nieheim füllt fie auf den Berglanden 
gegen den 8. September, in der Fläche aber um Michaelis. — Die Ausfaat vor 
Michaelis fordert einen, die fpätere >/s Scheffel Körner; dod nimmt man aud) 
5/, auf dem Sendvelde, obgleich da fehr feüh gefäet wird. — Zu Sommer: 
getreide wird das Feld vor Winter geftürze, Im Frühjahre gerührt, abgeegat 
und zur Saat gepflügt, Viele Landleute unterlaffen diefes legte Pflügen, und 
behaupten, daß ſich alsdann weniger Unkraut zeige. Mit dem Haberfäen 
wird in der Warburger Börde Ende April, und mit der Gerſte ben 
24. Mai der Anfang gemaht. Erbfen, Bohnen, Widen füe man 
ba!d früh, bald fait. Im erften Falle wird das Feld Ende Januar gut gebüngt, 
und fobald die Witterung es geftattet, der Dung gebreiter, untergepflüge und 
das Grundſtück befüet. Im zweiten dagegen wird gepflügt , abgeeggt und nach 





568 Paderborus Fandwirtbichaft. 


Verfluß von 3—4 Wochen gebüngt, untergepflügt und gefäer. Bohnen mer: 
den auf den M. 2 Sch., Erbfen 1'/; Sch., Widen ?/, Sc, gebraucht. Das 
Jäten fo wenig wie das Pferdebaden ift gebräuchlich. Die Hül ſenfrüchte 
werden entweder gemaht oder geſchnitten, und im legten Falle gleich in Wulke 
gebraht, das Wintergetreide zum Theil mit der Grasfenfe, bin und 
ro eber auch mit der Haberfenfe gemäht, und zum Theil mit ber Sichel ge: 
fhnitten. Die Sommerfrüchte werden allegemäht. Ein Mäber fertigt 2 Mor: 
“ gen, fowohl Sommer: als Wintergetreide in einem Tage ab; mit der Sichel 
aber kann nur ein halber Morgen abgebracht und in Ragerhaufen gefest werden. 
— Die Srüchte werden entweder in agerhbaufen gebracht oder in Duden 
gelegt. — Man drifcht im Zagelohn oder um den 14. auch 16. Scheffel. — 
Rother Klee ſcheint zuerſt im Jahre 1775 in dem Paberb orniſchen 
eingeführt worden zu ſeyn. Man baut ihn allenthalben, aber nur in den gro: 
fern Wirthſchaften in bedeutender Menge. Der gemöhnlihe Bauer bat 
nicht leicht über ein 25ftel feines Areale on Klee. Man fäet denfelben im 
Aprit, Mai, auch wohl im Januar über das Wintergetreide, durchgehende 
aber wird er unter die Gerfte gebracht. Man nimmt 7, 8s—ı0 Pfund Klee 
famen auf den E. Morgen. Gips ift das allgemeine Dungmittel für den Hier. 
Man benugt denfelben nur ein Jahr, und ſchneidet ihn gewöhnlich zweimal. 
— Obwohl fein Land geeigneter zum Anbau der Esparfette fepn fann, als 
das F. Paderborn, fo iſt ſie doch noch nicht gar lange dort bekannt. Es fehlt 
alſo viel, daß ihr Anbau gebührend ausgedehnt ſey. Wie überall, fo ſtehen 
auch hier die Gemeindeweiden dem Guten entgegen. — Man weif’e diefem 
Futterkraute hier vorzugsweife folhe Felder an, welche eine fo feichte und 
eine fo Ealkfleinreiche Unterlage haben, daß fie feinen Dünger vertragen. Es 

wird mit etwas Haber, 3 Sch. pr. M., ausgefäet. Man hält es für ein un: 

Übertreffliches Pferdefutter, das viermal fo ſtark als der Haber nähre. Im 

Srühjahre wird die Esparfette gegipft. Sie leidet von dem Srofte mehr, als 
die hier überhaupt wenig gebaute Luzerne, — Daß Wu rzelgewächſe 
auch im Allgemeinen eine unbedeutende Rolle ſpielen, iſt ſchon geſagt. In— 
deſſen machen doch die großen Landwirthe, welche Stallfüttetung treiben, 
hiervon eine Ausnahme. Bei ihnen wird zu allen Rüben: und Kohl— 
arten mit ſechs vierfpännigen Fudern Schaf oder zehn Fudern Kuhmiſt 
gedüngt. Nachdem das Land mehrere Male gepflügt worden, werden Ans 
fange Juni die Nunkel:, Stedrüben und der Weißkohl gepflanzt, erftere 19. 
legterer 2 Fuß voneinander, Die Brachrüben (Stoppelrüben fennt man beis 
nahe nicht) werden Anfangs Juni breitwürfig und febr dünn gefäert. Mimmt 
das Unkraut überhand, fo werden jene Gewächſe behadt, manchmal zweimal. 
Das Möhrenfeld wird gedüngt und durchgehends gegraben. Sie werden 
gejätet und die Erde nachher mit dem Karfte aufgelodert, — Der Kobl wird 
behadt und behäufelt. — Nur auf größern und guten Dekonomieen wird 
ber Kartoffelbau mittelft des Pflugs und der Spannwerkzeuge betrie: 
ben, — Der Raps fommt auf die reine Brache. Das Feld wird dazu von 
Einigen im Februar, von Andern im Frühjahre und wieder von Andern im 
Juni gebüngt, viermal gepflügt und eben fo oft geeggt. Man verwendet vor: 
zugsweiſe den Schufdung darauf und pfercht wo möglich noc dazu. Die 
Ausſaat hat zwifchen dem 10. und 20. Auguft Statt. — Der gefchnittene 
Raps wird in Haufen gefegt, welche dergeftatt gemacht find, daß die Scho— 
ten gegen Witterung, Vögel ıc. gefchügt find ; überhaupt fo innig verbunden 
werden, daß fie auf zwei untergefhobenen, am Ende zugefpigten Stangen 
getragen werden können. Das Drefchen geſchieht ebenſowohl im Felde als 
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in der Scheune; mitunter wird die Frucht auch ausgeritten, _7— 9 Scheffel 
werden für eine mittelmiäßige, 10 Scheffel für eine gute Ernte gehalten. — 
Bu Sommerrübfen pflügt man zweimal, egat ab und führt dann ſechs 
vierfpännige, Kuder Dung auf den Morgen, Drei Zage vor und drei Tage 
nad) Peter und Paul wird für die befte Sautzeit gehalten. Die reife 
Frucht wird gemäht. Das Dreften auf dem Ader ift an fehr vielen Orten 
Gebrauch. Man rechnet ſechs Scheffel Gewinn zu einer guten, acht Scheffel 
zu einer reihen Ernte. — Nachdem das Grundſtück einmal geftürze ift, 
mirb es mit Roagen befäet. — Rein baut man, die Wefer: Gegend auss 
genommen, nur für den eigenen Bedarf. Man fäet hier zu Lande den 
Leinf men im April, den zweiten und alten Muitag oder den 12. Mai, 
und den dritten um Virus oder einige Tage vor und nach dem längſten Zage. 
Die Saat um alten Muitag ift durchgängig die ficherfte. — Der landwirths 
ſchaftliche Produetenhandel wird im Paderbornifhen von den Juden 
ſehr verdborben, fo wie denn überhaupt diefe Nation den Wohlſtand der Eleis 
nern Landwirthe durch den ihr eingeriumten Einfluß in vielfaher Beziehung 
ſchmaͤlert und untergräbt. (S. Schwer z's Beiträge zur Kenntniß der Lands ' 
wirtbfchaft in den königl. weſtphäliſchen und rheiniſchen Staaten.) 

Päonie, Pfingftrofe, Bihtrofe (Paeonia oflicinalis), 13,2, 

4. Min cultivirt dieß Gewächs zum arzneilihen Gebraud, mehr als Ziers 
blume, wozu es ſich wegen feiner fhönen Blume vorzüglich eignet. In den 
Apothekergärten verdient befonders die mit dbunfelrothen gefüllten Blumen 
eine Stelle, indem die ausgezupften und getrod'neten Blumenblätter in eis 
nem anfebnlichen Preife ſtehen, auch überdieß die gefhälten,, in Streife ges 
ſchnittenen und getrod'neten Wurzeln ebenfalls etwas eintragen. Diefe Abs 
änderung Lüfte fi bloß durch Wurzeltheilung vermehren, welche man ges 
wohnlich im Auguſt, September oder October vornimmt. Die einfache Püos 
nie kann man auch in Menge aus Samen ziehen. Die Päonien haben das 
Gute, daß fie auch mit geringem Boden vorlieb nehmen, und ſowohl unter 
dem Echatten der Blumen als in der Sonne gedeihen. Auch vertragen bie 
mebrften derfelben, die bloß Staudengewädhfe find, unfern Winter im Freien 
fehr gut. 

—Päonie, baumartige (Paconia Moutan, Sims). Unter den herrs 
lichen Ziergewächſen, die wir China verdanken, zeichnet ſich befondere die 
baumartige Päonie aus, melde in ihrem Vaterlande Moutan heißt, was 
von Sims zu ihrer foftematifhen Iateinifhen Bezeihnung benugt 
wurde, während fie in manchen Gartenfchriften auch Paeonia arbarea ges 
nannt wird. Man cultiviet in den europäifhhen Gärten vorzüglich drei 
Abarten, welche man ſämmtlich in dem Botanical-Repert. abgebildet fin: 
det und die wie Fürzlich beftimmter charakterifiren wollen, 1) Die mohn: 
ähnliche (papaveracea) mit 8— 13 weißen Blumenblättern, weldye an 
ihrer Baſis einen Purpurfled befigen. (Bot. Rep. t. 463.) 2) Die rofen: 
ähnliche (rosea) mit rofenfarbenen, faft vollen Blumen, und Blätter: 
abfchnitten mit fehr ftumpfen Spalten. (Bot. Rep. t. 373.) 3) Banks 
baumartigeP. (Banksii) mit gefüllten Blumen, deren Blumenblätter 
in der Mitte röthlich find, die Blätterabfehnitte aber ftumpfe Spalten haben, 
(Bot. Rep. t. 448.) Unter diefen Abarten verdienen befonders Nr. 2 u. 3 
vorzügliche Beachtung und werden daher von Blumenliebhabern fehr ge: 
fhäst. Ihre bisher ſehr ſchwierige Vermehrung wird durch folgendes Ver: 
fabren erleichtert und ’gefihert*): Man wählt im Februar die zu operiren: 
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den Aeſte aus, [hält um jede Knospe in einer Entfernung von 1'/; Zoll 
mei NRindenringe (dem einen liber, den andern unter derfelben) los und 
bringt endlich den fo zubereiteten Aft in eine horizontale Rage, indem man 
ibn mit Ausnahme der Endfnospe mit einer Schicht Erde von 3 Bol Dide 
bedeckt. Schon nach ſechs Monaten wird ſich jede Knospe zu einem ſtarken 
Schoß mit meiſt zwei Wurzelanfängen ausgebildet haben. Im Auguſt kann 
man dann die fo bewurzelten Schößlinge vom Hauptaſte abtrennen und in 
Töpfe verfegen. Selbft aber hiermit braucht es nicht fein Verwenden zu bas 
ben; denn wenn man jenen fie liefernden Hauptaft wiederum mit Erde be: 
deckt, fo entſteht im folgenden Sabre durch Entwidelung der fogenannten 
Adventiv » Schöflinge (deren Anospenanlage früher nicht -bemerft werden 
tonnte) eine zweite und oft reichlichere Ernte. Auch wird fi «in von dem 
mütterlihen Etode abgetrennter und auf diefelbe Weife behandelter Stängel, 
den man in ein Ananas: oder warmes Haus bringt, faft eben fo gut ent: 
wideln als der, welcher noch mit dem Mutterftode in Verbindung ftebt. 

Pätaki ift eine ruffifhe Münze, 1 Gr. 277/. Pf. am Werth. 

Pahlkorn nennt man, in Niederfahfen, die Hülfenfrüdte, und 
Pahlen die von den Früchten entleerten Hülſen. 

Pajack ift ein Kornmaß in Petersburg und Arhangel, es hält 
2460 Parif. Cubikzoll. 

Pales, eine der italiſchen Feldgottheiten, die Geberin guter Berg: 
weite und Echüserin der Heerden vor Seuchen und Raubtbieren. Nach Ei: 

nigen ift fie männlichen Gefchledhts und ein Sohn des Jupiter. Sie wurde 
als Hirtengöttin mit einem Stabe und einem Kranz auf dem Haupte vor: 
geftellt, und bald unter Bäumen, bald in eigenen Tempeln verehrt. An ib: 
rem Feſte ward zugleih der Gründungstag Roms gefeiert (24. Aprit). 
Man opferte ihr Milh und Hirfefuchen. 

Palifaten oder Pfühle, Bekufs der Befriedigung von Grundftüden, 
müffen unten 2 Fuß lang, fo weit fie in die Erde fommen, auf der Ober: 
fläche verkohlt werden ; fie dauern dann weit länger, Oft werden nur in gewiffen 
Entfernungen Pfoften eingegraben, zwifchen welche horizontale Stangen ein: 
gelaffen werden, 

Palladium, ein edles Metall, feit 1803 entbedt. Anwendungen davon 
ſind noch nicht bekannt. 

Palladius, ein römiſcher Schriftſteller über den Ackerbau, welchet 
mehrfach ins Deutſche übertragen worden iſt. Die neueſte Ueberſetzung, 
im Verein mit den Schriften des Cato, Varro und Columella, kam 

. 1787 in zwei Bänden, bei Gebauer in Halle, heraus, (Pr. 2 Thlr. 9 ar.) 

Einige der wichtigern praftifhen Bemerkungen dieſes Alten find im erften 
Bande bes „‚Univerfal-Blattes für die gefammte Land: und Hauswirthſchaft, 
von Schweizer und Schubarth“ (S. 8ı u. f.) aufbewahrt. 

Palme (von palma , die fladye Hand), in Niederdeutfhlandb ch 
Längenmaf, um bie Dicke der Rundbölzer auf Schiffen darnach zu beftim: 
men. In Hamburg bält fie 42"/; Linien Parifer Maß, wenn man den 
Umfang mißt ; oder 12'/, folder Linien, wenn man den Durchmeſſer mißt. 
In Holland und Norwegen hält fie nur 39% folder Pinien, und 
3 Palmen machen dafelbft 10 Zoll 2 Linien däniſchen Mufes. In Sta: 
lien ift die Palme (palmo) eine Spanne, 

Halmen, die, eine der merfwürbigften Familien des Gewächsreichs. 
Schon bie ätteften Denkmäler menſchlicher Bildung zeigen Spuren von der 
Kenntniß diefer ſchönen Gewächſe. Rinne nannte die Palmen in feinem 
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natürlihen Spftem Principes, bie Fürften des Pflanzenreichs; allein es 
waren ihm nur wenige Arten derfelben hinlänglidy befannt. Sein Gefühl 
für natürliche Verwandtſchaften der Naturkörper leitete ihn dahin‘, alle beis 
fammen zu laſſen, und fo bildeten fie ihm und fpätern Schriftftellern einen 
Anbang für das Serualfpftem, während neuere Botaniker fie in mehrere 
Claſſen vertheilten, auf diefe Weife aber das Band auflöfen, welches die Nas 
tur unverkennbar um fie gefhlungen hat. — Die Palmen wachen in den 
heißeften Landern, vorzüglich zwifchen den Wendekreifen, nur wenige aufer: 
halb, nämlidy fünf Arten in Nordamerika, eine in China und Ja— 
pan, drei im nördlihen Afrika und im füdlihen Europa, eine im ſüd⸗ 
lichen Afrika, eine in Port Jackſon, und eine auf Neufeeland, 
Die meiften und arößern find dem tropifhen Amerika eigen. Martiug 
glaubt, daß die Zahl der Palmenarten wohl auf 1000 gebracht werden Eönne. 
Der berühmte Handelsgärtner Loddiges in London cultivirt ſchon 100 
Arten, während die deutfhen Gärtner noch fehr arm daran find. Es ift 
bier nicht der Ort, über den höchft eigenthümlichen Bau und die majeftätifche 
Bildung der Palmen, fo wie über den vielfeitigen Mugen, den fie den Ein: 
mwohnern ihres Vatetlands gewähren, au reden. Ueber die Palmen des füd: 
lihen Amerikas.erfhien 1823 ein Prachtwerk von Hofrath v. Martius 
in Münden. | 

Palotiren oder Necotiren nennt man, in Belgien, die Methode, 
. wo beim Winterkorn oder gepflanzten Raps aller 10 Fuß weit eine tiefe 

Beetfurdhe mit dem Spaten gemacht, daraus links und rechts die Erde Über 
das Feld hingefchleudert und fodann mit dem Rechen vertheilt wird, zur Be: 
förderung des Wahsthums der Saat. 

Paltenhauen ift einerlei mit: Rafenpaltenhauen. 

Pan, ein arkadiſcher Feldgott, der Obmalter der geweideten Thiere, 
des Wildes, der Uferfifche und Bienen, weßhalb ihm Milk und Honig ges 
opfert wurden, Ä 

Panſen (Panzen) der wiederfäuenden Thiere, f. Wanft. 

Panjter, Panfterrad, ift ein hohes unterfchlächtiges, zwei Mühl: 
ginge treibendes Waſſerrad. 


Panjterzeng ift ein Mühlwerk, welches zwar, den Rädern und Schaus - 


fein nad), mie ein Staberzeug gebaut, aber faft noch zweimal fo groß und 
auf zwei Mühlgänge eingerichtet iſt. 

Pantera iſt ein viereckiges, dreiſaches Garn, auswendig beiderſeits mit 
Spiegeln, inwendig mit einem feinen weiten Ingarn verſehen; es iſt beſon⸗ 
ders in Oeſterreich und Tyrol in jungen Vorhölzern gebräuchlich, um 
kleinere Vögel: Droſſeln, Amſeln, Finken u. ſ. w. zu fangen; man hat das 
bei eine Hütte. ; 

Paolo, eine römifhe Münze, 3 gr. 4" pf.; 10 Paoli dort machen 
1 Scudo. — Ein Paolo in Florenz hat an Werth 3 gr, 5": pf, 

Papierblume, jährige Strobblume, gemeine Spreus 
blume (Xeranthemum annunm), &, 19,2. Diefe betannte Pflanze ift 
im füdliben Europa zu Haufe, in unfern Gärten aber ſchon feit langer 
Zeit eingeführt, worin fie fi von felbft auszufien pflegt. Man hat bavon 
Abänderungen mit weifen und violetten Keihen, Den Samen kann man 
ſowohl im Herbft als zeitig im Frühjahr ausftreuen ; der fpäter gefüete keimt 
erft im folgenden Fahre. Man fege die aufgelaufenen Pflanzen gewöhnlich 
einzeln auf Rabatten, in großen Gärten kann man audy zur Abwechſelung 
Einfaffungen von ihnen machen. Die Blumen benugt man, fo wie die Ku: 


= 
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gelamarants, zu Winterbouquets. Die violetten laſſen ſich auch ſchön roth 
färben, wenn man fie in Scheidewaſſer, das mit gleichen Theilen Waffer 
verdünnt ift, taucht, und im Schatten aufgehängt trodnet. 

Papierdede, die, ein Gartengeräthe, befteht aus einem Geftell von 
gefhnigtem Holze in beliebiger Lunge, mit geöltem oder Wachs getränftem 
Papier überzogen. Man befhüge friſche Stedlinge damit. 

Papiermergel wird der fchieferartig blätterige Mergel genannt. (S. 
Mergel.) 

Papiertorf, weißer leichter Moortorf. (S. X orf.) 

Papillarkörper nennt man die Wärzchen in der Haut; fie find beim 
Menfchen am deutlihften wahrnehmbar an ben Fingerfpigen, ben Lippen 
und der Eichel. , 

Papin (Denys), geb. zu Blois gegen bie Mitte des 17. Jabrbun: 
berts, war ein Schüler von Hupgen8, verließ nach Aufhebung des Edicts 
von Nantes, als Calviniſt, Frankreich und ward 1688 Profeffor zu 
Marburg, wo er 1710 ftarb. Er erfand mehrere nüglihe Mafchinen, di 
in den .„.Nouvelles de la republique des letires, par Bayle** (1685 
bis 1687) befchrieben find. Die wichtigften darunter find eine Mafchine, um 
das Waſſer emporzubeben, und fein Digeftor oder der nah ihm benannt: 
papinifcde (oder papinianifhe) Zopf. Derfelbe ift ein cplinderi 
ſches, fupfernes, inwendig verzinntes Gefäß, welches man durch einen Dedil 
mit um den Rand gelegter Pappe, mittelft einer ſtarken eifernen Schraube, 
fehr genau und feft verfchließen kann, um das Waffer darin in einem boben 
Grube zu erhigen, ohne daß die dadurch entftchenden Dämpfe einen Ausgang 
finden, Durch diefe Vorrichtung kann man in heißfem Waffer Körper, die 
bei gewöhnlicher Eiedehige noch gar nicht angegriffen werden, binnen we: 
nigen Minuten, z. B. Knochen, Eifenbein ꝛc., zu Gallerte oder Brei zufam: 
menkochen und dadurch auch Eräftige Brühen bereiten. Diefe nügliche Ma 
ſchine ift in neuern Zeiten noch verbeffert worden. — Dann entmwidelt: P. 
in f. „Recueil de diverses pieces touchant quelques nouvelles mı- 
* ehines** (Kaffel 1695) feine ſchon inden Leipziger „„Actis Erudit.‘* 1688 
und 1690 mitgetheilte Idee des Miederfchlags der Dämpfe durch kaltes 
Waſſer, um das Steigen und Fallen der Stempel zu bewirten, worauf die 
Dampfmafchine beruht, 

Papiniicher oder papinianifcher Topf, f. Papin. 

Pappel, die (Populus), 22,7. Bon diefem bekannten hochftämmigen 
Baume haben wir zwar in Deutſchland verfchiedene Arten, welde in 
Gärten und an den Wegen angepflangt find, doch nur die Aspe (f. d.) if 
wohl eigentlich als urſprünglich deut ſcher Waldbaum von allen anzı 
fehen. er Derjenige Boden, auf welchem dieſe Holzgattung am beften ge 
deiht, ift Sand, jedoch muß derfelbe friſch, humusreich, eher feucht als trot: 
fen fepn, wenn fie einen volfommenen Wuchs erhalten foll. Die Fortpflan⸗ 
zung geſchieht duch Stecklinge und Samen, Erſtere Vermehrungsart if 
leichter, aber die Pappelbäume durch Stecklinge werden nie fo hoch, far 
und gefund, als wenn fie aus dem Samen erwachſen. — Die früher für 
unmöglich gehaltene Einfammlung des Pappelfamens bat fih auf nad: 
flehende Art recht gut bewährte: Man ftreifelt die Samenkätzchen zur Zeit 
ab, wenn fie fi) eben öffnen wollen (im Mai), und bringt fie in ein Zims 
mer, welches in Ermangelung volltommenen Sonnenfcheins durch einen 
Dfen erwärmt werden muf. Hier breite man die Käschen auf den vom 
Schmutz und Sand gereinigten Boden, oder noch beffer auf ein großes Tuch, 
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böchftens eine Querhand hoch aus, wo ſich dann bei’ eintretendber Wärme ber 
Boden ded Zimmers mit einer weißen Wolle ziemlich hoch anfüllt. Nachdem 
ſich alle Samenfapfeln geöffnet und ihre Wolle von fich gegeben haben, läßt 
man alles fo lange in bem verfchloffenen Zimmer mit Ruthen durchpeitſchen, 
bis die in der Wolle enthaltenen zarten Körner herausgefallen find, und fons 
bert fodann durch Echütteln und Durchfieben die Wolle von den Samen: 
förnern ab. (S. Cotta’s Anmeif. zum Waldbau, ©. 273 u. f.) — Die 
wichtigern Pappelarten find: 1) P. nigra, bie ſchwarze oder gemeine 
Dappel, kommt in Waldungen nicht vor, fondern auf ländlichen Beſiz⸗ 
zungen und andern Niederungen. Wegen ihrer großen Schnellwüchfigkeit ift 
fie vor allen deutſchen Holzarten am meiften geeignet, bereits eingetres 
tenem Holzjmangel abzuhelfen. Ihr Plag find fandige feuchte Niederungen, 
bie Sandbänke in Flüffen, alte Zeihe von fandigem Grunde; felbft auf 
flüchtigen Sandfchollen und hohen Sandbergen wächſt fie no, wenn nur 
ihr Grund nicht zu troden ift. Zur Anpflanzung an den Feldern ift fie wes 
nen ihrer farken verdbämmenden Beſchattung, ihrer weitauslaufenden, bie 
Beackerung hindernden Wurzeln nicht zu empfehlen. Getrodnet ges 
währen die Raubwellen im Winter Futter für Schafe und Ziegen. Rinde 
und Blätter enthalten gelben Särbeftoff; von den Knospen holen die Bies 
nen Kitt und aus den Blumen Wachs und Zutterbrei. Aus den Knospen 
macht man in den Apotbefen das Puppelöl, die Dappelfalbe, einen wohlries 
henden Balfım, Wadhsfeife und in Jtalien Wachslichter +). Das Holz 
ift als Brennholz vielleicht noch nicht halb fo gut als das der Buchen, ins 
deffen liefert der Schwarzpappelbaum in gleihem Zeitraume ein boppeltes 
und dreifahes Volumen. Als Bauholz ift e8 nur ganz im Trockenen zu bes 
nutzen. Starke Pappeln geben Bretter für Zifchler, wenn fie viel Mafern 
haben, Klöge für Muldenhauer, Löffelfchneider und ähnlichen Gebrauch. — 
Durch Mild und Vieh wird die Schwarzpappel fehr befchädigt, indem bei: 
des die markigen Triebe abfrißt, und man muß fie dagegen fihern. — 2) P. 
canescens, die Silberpappel. Man findet fiein Süddeutſchland 
und Böhmen mild, fo wie noch in andern Gegenden; einheimifd if fie 
im nördlihen Europa und Afien; wird bei 100 Fuß hoch und äftet 
weit, Sie verlangt ein etwas milderes Clima und einen fruhtbarern Bo: 
den; mwurzelt fehr flah und muß daher etwas Schug haben. Uebrigens 
tommt fie binfihtlicy ihrer Cigenfhaften der vorigen gleich. — 3) P. ul- 
bus, die ſchneeweiße Pappel. Iſt erſt duh Willdenom 
von der Gilberpappel getrennt und als eigene Art aufgeftellt worden. Sie 
wächſt geihwinder und eben fo hoch. Am Leddamm bei Kuplenburg " 
in Holland fieht man bdiefe Pappeln von ungeheurer Dide. Früher war 
eine ganze Allee davon, die meiften aber find duch Ueberfhwemmungen bes 
Lecks allmählig abgeftorben, und jest ftehen deren nur noch adıt oder zehn 
und zwar diejenigen, die fi zunächft an dem Damme befinden. Eine der 
dicfien davon hat unten am Stamme etwas über 120 hollind, Ellen 
im Umfange, bie andern einige Ellen weniger; das Alter diefer Bäume ift 
baraus zu ermeffen, daß es bereits vor mehr als 100 Jahren in ernfte Be: 


*) Gin großer Randeigenthümer in. Flandern foll eine bedeutende Menge 
guten und angenehm riehenden Wachſes aus den Blumen ber Pappelbäume 
erhalten haben, indem er die Blumen berfelben in Säde bradjte und auspreßte, 
Es wäre fehr der Mühe werth, Verſuche hierüber anzuftellen, da die Blumen 
biefer Bäume bisher ganz unbenugt verloren gingen, ©. Repertory of Patent- 
Inventions 1832, 
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rathung von den Ut rech t er Provinzialſtänden genommen wurde, ob man 
dieſe Bäume ihrer Schönheit wegen erhalten, oder des Schadens halber, den 
fie anrichteten, niederhauen ſollte. Diefer beftand nämlid darin, daß fie 
durch das Tröpfeln nach Negengüffen den Weg und Damm gänzlich ver: 
darben, und dadurch grofe Koſten zur MWiederherftellung derfelben wieder: 
holt verurfachten. Die Mehrheit der Provinzialftände beftand aber aus bota: 
nifchen Aeſthetikern, und die Pappeln wurden vor dem Beile der unäfthetis 
ſchen Oekonomen gerettet #). — Wie fi) bereits aus diefer Gloſſe ergibt, 
eignet die ſchneeweiße Pappel fih ganz befonders zu Alleebäumen. Uebrigens 
ziert fie die englifchen Anlagen, felbft aud in Strauchgeſtalt. — 4) 
P.dilatata, italienifhe Pappel. Man findet bei ihr nichts als männ: 
liche Blüthen, welche im Aprit und Mai erfceinen. Diefer Baum, melder 
aus SJtalien, Zaurien und vom Kaukafus flammt, ift bei ung ganz 
einheimifch ; in gutem Boden wird er in 30 Jahren bis 100 Fuß hoch und 
wegen feines ppramidenförmigen Wuchfes tft er beliebt und wird auch felbit 
in Dörfern angepflanzt, Er liebt feinen feuchten, defto mehr aber einen 
lodern Boden und eine warme Lage. Er liefert Erin fo vorzügliches Nut 
holz, als die ſchwarze Pappel, jedody beffer für Böttcherreife und Kerk: 
macherarbeit. Uebrigens fürbt die Rinde vorbereitetes Tuch goldgelb, bas 
Holz braun, die Blätter gelb, und letztere, mit Krapp vermifcht, färben 1 
dauerhaft braunroth. — 5) P. monilifera, canadifhePappel, ftammt 
aus Canada, ift der vorigen ähnlich, nur daß fie mehr ausgebreitete Zweige 
bat; bei uns fehr gemein inenglifchen Anlagen, fo wie in Alleen und 
an Landftrafen. Sie wächſt fehr ſchnell, in 20 Jahren wohl 70 Fuß, 
d, b. auf feuchtem Boden, wiewohl fie audy auf trodnem Boden gut fort 
tommt, wenn er loder genug ift. (S. Cotta a. a.D. ©. 365.) Man 
hält diefe Pappel unter allen für die vorzüglichfte, weil fie einen ſchönen 
runden Etamm, eine große, egelförmige, von wagerechten Acften gebildete 
Krone und meit befferes Holz hat, als die andern Arten. Sie gibt gutes 
Bau-, Merk: und Nubholz, welches zu allen den Arbeiten verwendet 
wird, die in ben vorftehenden Nummern genannt worden. — 6) P. balsa- 
mifera, Balfampappel, findet fih, außer nNordamerifa, auf 
in Sibirien; wächſt gern in feuchten, fandigem Boden, wo fie febr um 
ſich wuchert, nimmt aber aud mit trodenem Kalkboden vorliceb. Bei und 
ift fie mehrfältig in Alteen, wird in 40 Jahren faft eben fo viel Kuf bed, 
und breitet ihre Aeſte weit und fperrig, jedoch in einer regelmäßigen Krone 
aus, Das Holz ift faft noch härter und dichter, als bei voriger Art, aber 
dem Wurmfraß ausgefegt ; es ftinkt beim Verbrennen. Das Laub ift bitter 
und wird defmwegen von den Schafen gern gefreffen. Vielen Perfonen ik 
ber ftarfe Geruch, den diefer Baum den ganzen Sommer über, befonders 
in warmen Zagen, verbreitet, unangenehm, 

Pappelroſe, Stodmalve (Althaca rosea, Cav., Alcea rosea 
L.) 22. 16,2. Diefe im Oriente heimifche Pflanze ift in den Gärten im 
zahlreiche Abänderungen binfihtlid der Farbe und Füllung der Blumen 
ausgeartet, welche wegen ihrer Schönheit häufig in denfelben gezogen mer: 
den. In der Apotheke benugt man nur die ganz dunfelbraunrotben 
Blumen unter dem Namen der fchwarzen, und zwar fowohl die einfachen 
als die gefüllten. Da Iegtere etwas mehr ins Gewicht fallen, fo muß man 


Ta Eleutherophilos vertraute Briefe über die Niederlande. 
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hauptſächlich diefe anbauen *). Sie laffen ſich fehr leicht aus Samen ziehen, 
den man im Herbfte, beffer aber erft im März, auf ein gut umgegrabenes 
und gedüngtes, Beet auszufien hat.»Eie nehmen zwar aud) mit einem ges 
ringern Boden’ vorlieb, allein wenn es um gefüllte Blumen zu thun ift, muß 
man fie auf gutem, fruchtbaren Erdreiche ziehen. Im April werden die Sa: 


men feimen, und im Mai find die aufgelaufenen Pflanzen ſchon zum Vers _ 


fegen geeignet, wo man fie dann drei Ellen weit voneinander pflanzt und 
den Zwifchenraum zu andern Anpflanzungen benugt. Sie treiben erft im 
zweiten Jahre in den Blüthenſtängel, der aber in demfelben weniger Blü⸗ 
then trägt als im dritten, wo der Ertrag am größten iſt; denn im vierten 
verlieren fie ſchon wieder, und älter als vier Jahre werden fie felten, indem 
die vierjährigen im Winter abzufterben pflegen, ja zuweilen gefchieht dieß 
fhon im Winter des dritten Juhres. Man kann fie indeffen etwas länger 
und ficherer erhalten, wenn man die alten Stöde beim Herannahen des 
Winters mit einem Haufen leichten Pferdemiſtes bedeckt, den man aber im 
Frühling zu rechter Zeit hinwegnehmen muß. Noch beffer ift es, wenn man 
bie dreijährigen Stöde im Herbfte oder Frühjahre zeriheilt ; denn folche ver: 
jüngte Pflanzen treiben wieder fehr lebhaft und gewähren überdieß den Vors 
theil, daß ihre Blumen von eben der Farbe und Füllung bleiben, wie bie 
der Mutterpflange. Wenn man eine folhe Zertheilung der -alten Stöde 
vornehmen will, fo muß man alle Jahre eine Anzahl neuer Stöde aus Sur 
men ziehen. Zwar pflegen viele Stöde aus den zufällig ausgefullenen Sas 
men von freien Stüden aufzulaufen; indeffen geben dieſe hiufig bloß Pflans 
zen mit einfachen Blumen, und wenn daher au gefüllten gelegen ift, der 
muß die Sumen bloß von folhen Stödfen nehmen, die. dergleichen tragen, 
und darf auch Feine Stöcke mit einfahen Blumen in ihrer Nähe dulden, 
indem fie fonft gar zu leicht ausarten, Die blühenden Pflanzen bedürfen 
weiter feiner Qultur, als daß man an jedem Stod einem Pfahl einſchlägt 


und die Stängel mit Buft daran beftet. Die volltommen aufgeblühten 


Blumen fammelt man alle Morgen bei trodener Witterung nebft ihren 
Kelchen, und trodnet fie an der Luft, oder audy bei Ofenwärme. Eine hins 
längliche Anzahl läßt man aber in Samen übergehen. Nach der Einfumm: 
lung des Samens fohneidet man die Stängel an der Erde ab, damit die 
Wurzel deſto eher neue Triebe machen kann. — Denjenigen, welche dieſe 
Pflanzen in Gärten bloß zur Zierde unterhalten, ift vorzüglich daran geles 
gen, nicht nur gefüllte, fondern auch fhön gefärbte Blumen zu erhalten, 
Was man in erfterer Abſicht zu thun hat, ift bereits bemerkt worden; in 
legterer hat man ebenfalls dahin zu ſehen, daß alle Pflanzen mit weniger 
ſchön gefärbten Blumen ausgerottet werden. Auch muß man, wenn man 
einzelne Farben erhalten will, dafür forgen, daß feine Pflanze von einer 
andern in der Nähe fteht, weil fie fonft ebenfalls leidyt ausarten, 

Para, eine Münze in Gonftantinopel und der Türkei, 3"; Pf. 
am Werth. 40 Paras machen 1 Piafter a 11 Gr. 27% Pf. 

Paratics = oder Liebesapfel, Der (Solanum Lycopersicum), 
©. 5,1. Die krautartige, äftige „haarige Pflanze wird 10 Fuß hoch und 
darüber, und macht einen großen Bufch ; die Blätter haben gewöhnlich drei 


*) Man bat in England verfucht, biefe Pflanze wie Flachs oder Hanf 
zu benusen. Bei den zu diefem Zwede unternommenen Arbeiten fand fih, daft 
die Pappelrofe einen blauen Färbeſtoff gibt, der an Schönheit und Haltbarkeit 
dem beiten Indigo gleihfommt. Eine Entdeckung, die bereits längft ın Pefth, 
von dem Großhändler Preyß in praktifche Anwendnng gebracht worden war. 
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Paar Fiedern mit zwei Paar Heinen Blättchen dbazwifhen und einem End: 
blatt; die Fiederblättchen, unmerklich fehslappig, find bersförmig, bie 
Blümchen find gelb, haben eine mit den Staubfüden bedeckte fegelförmige 
Marbe in der Mitte und ftehen in den Achſeln der Zweige, oder auch gerad: 
bin am Stängel in einfachen Zrauben; die rothen Früchte der gröfern 
Art werden fauftgroß und haben vom Stiel nad) der Blüthennarbe bin fieben 
tiefere oder flächere Einfhnitte nach der Zahl ihrer fieben Kelchblättchen, 
welche fi in die Vertiefungen legen; bie gelben Früchte ber kleinern 
Art find wie die größten Pflaumen, glatt und haben nur fünf bis ſechs 
Kelchblättchen. Wenn bie Früchte der größern Art, welche bier nur in 
Sprache ift, dunkelroth werden, fo find fie reif; dann Iöft ſich ihr inneres 
Fleiſch ganz auf, und verwandelt fi In Saft; die Haut wird ganz dünn, 
fo daß fie beim Angreifen leicht zerplagt. Nun macht man in Stalien 
und $Kranfreic von ihnen folgenden Gebrauch für die Kühe: Man Eodı 
fie in ein wenig Fleiſchbrühe oder Waffer '/; Stunde lang, und treibt dieſet 
dann durch einen Durchſchlag, um Häute und bie vielen Samenkerne zu 
entfernen, Diefe Brühe nun wird an Suppen, Pafteten, Ragouts un) 
überhaupt an Saucen gethan, um ihnen einen weinfäuerlihen haut - gout 
zu geben, Aber auch in ẽkono miſcher Hinſicht feinen die großen Früchte 
vortheilhaft; denn die Schweine freffen fie mit großer Begierde, und man 
will fie als ihnen fehr gefund erfahren haben. — Eine einzige Pflanze trägt 
weit über 100 Aepfel, die fortwährend, bis der Froft eintritt, reifen, 
Paraguay, Landbau in. Diefes Land des Dr, Francia, ven 
7000 I] M., mit 600,000 Einwohnern, liegt zwifhen dem 56. und 6t. 
Grade der mweftlihen Ränge und dem 20. und 28. Grade der füdlichen Breite, 
und wird von ben beiden großen Slüffen, dem Parana und Paraguar, 
welche beide ſich in der füdweftlichen Ede des Landes vereinigen, durdriträmt. 
Eine der Haupebtfhäftigungen der Einwohner des Staates ift der Aderbau. 
Er ift zwar nody in einer Art von Kindheit, was aber dabei an Fleiß, Er: 
fahrung und Gefchidlichkeit mangelt, das erfegt der Boden durch feine 
Fruchtbarkeit reichlich. Die Pflanzen find entweder in den Wäldern odr 
am Saume derſelben und gewöhnlich an den Abhängen der Hügel anaelcat. 
An den mit Gras bewachfenen Ebenen fieht man felten eine bebaute Stefk, 
da nämlich das Erdreich der Ebene fehr viel von den Höhen zugeſchwemmten 
Sand und Thon, hingegen wenig Dammerde enthält ; da ferner auf den 
Ebenen, wenn ftarfer Regen füllt, das Waſſer nur langfam abfließt, un) 
da. endlich diefelben den heftigen Winden preisgegeben find, fo roden bie 
Einwohner von Paraguay lieber ein Stud Wald aus, deffen Boden 
immer viel Dammerde enthält, und legen da, unter dem Schutze der 
Biume, ihre Pflanzungen an, oder fie errichten diefelben am Abbange eines 
Hügels, mo ſich das Waffer nicht fammeln kann, Natürlih muß der Land— 
bauer, je nad) der Art von Pflanzung, die er vornehmen will, den Boden 
auswählen, oder umgekehrt, je nach der Art des Bodens die Anpflanzuns 
beftimmen, — Um nun eine Pflanzung anzulegen, hauet man ein 
Stück Waldung um, bedient fih der großen Stämme, um dasfelbe einzu: 
h.igen, und verbrennt das übrige Holz auf dem Plage ; dann wird das Land 
eingegraben oder umgehadt, indem das erfte Jahr, der vielen Wurzeln und 
Stöde wegen, ber Pflug noch nicht gebraucht werden fann. Die ferte Damm- 
erde des Waldes mit der Afche des verbrannten Holzes vermengt, gibt nun 
einen Äußerft fruchtbaren Boden ab. Gewöhnlich wird ein ſolches Rofade, 
wie man einen neuen Schlag nennt, mit Tabak oder Mais bepflangt, fpäter 
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mit Zuderrohr, Pataten oder Waffermelonen ıc. — Die Behandlung des 
Erdreichs ift Äußerft einfach. Alle Jahre wird das Land, welches bepflanzt 
werden foll, entweder oberflählih umgehawt oder umgepflügt, oder 
auch beides zugleih, und dann angefäet. Das Düngen mit Mift kennt 
man bier nicht, wohl aber da6 Düngen mit Afche, Indem man nad) der 
Ernte alle zurüdgebliebene Wurzeln, Stängel und Blätter der Pflanzen 
verbrennt. Ebenfowenig kennt man das Wäffern, das übrigens felten 
nothwendig ſeyn würde. Auch die Werkzeuge des Aderbaues find 
einfach, indem fie fi auf den Pflug, den Karft, die Schaufel und ben 
Rechen befhränfen. Die Egge iſt ein unbekanntes Werkzeug für den Pa: 
raguay’fhen Landmann; er fammelt die Graswurzeln rc. mit den Hins 
den oder mit einem ſchlechten Rechen. Die Schaufel zum Umgraben wird 
gewöhnlid aus dem Schulterblatte eines Dchfen verfertigt, das man an 
einen Stod bindet. Jedoch fieht man auch eiferne Scyaufeln. Der Karft ift 
eifern. Der Pflug befteht in einem langen Stüde Holz, mweldyes mit feinem 
vordern Ende am Joche der Ochfen befeftigt, an feinem hintern Ende nad 
oben mit einem Schnabel zum 2enfen, nach unten mit einer vorwärts ge: 
richteten, hölzernen Pflugſchar verfehen ift, die feinen halben Fuß in die 
Erde zu dringen vermag. — Eine Bearbeitung bes Bodens, wie bei 
uns in Europa, ift Übrigens in Paraguay gar nicht nothwendig. Die 
Dammerde ift leicht umzugraben und ihre Schicht nicht fehr dic‘, fo daß 
man durd tiefes Pflügen nur die untern Schichten des Erdreichs, bie aus 
Sand oder Thon beftehen, umwühlen und an die Oberfläche bringen würde, 
Da ferner das Clima warm, zugleich feucht und anhaltende Trodenheit 
fel:en ift; da beinahe jede Macht reichlicher Thau fällt, und da endlich alle 
todte Pflunzentheile bei der großen Wärme und Feuchtigkeit leicht verfau— 
len und in Erde zerfüllen, fo ift Düngen und Wäffern der Pflanzungen 
fehr entbehrlich. Wenn Übrigens nach einigen Jahren, obgleih man mit 
den Saaten wechſelt, die Ergiebigkeit des Bodens nahläft, fo legt man ein 
neues Rofado an, und Läßt den erfchöpften Boden fo lunge brach liegen, 
bis er feine Fruchtbarkeit wieder erhält. — Ein Hauptzweig des Par: 
guay'ſchen Ackerbaues befteht in der Anpflanzung bes Mais oder türkis 
ſchen Korns. DerMais, inguaranifher Sprache Avati genannt, 
kommt im ganzen Lande fehr gut fort; nur muß man ihn weder in zu feud: 
ten, noch in allzutroderten, fandigen Boden pflanzen. Wenn das E dreid 
umgeadert ift, fo zieht man lange Furchen, die etwa 3 Fuß von einander 
entfernt find und legt in diefelben, in Zwiſchenräumen von 2,2 — 3 uf, 
einige Muiskörner, die man mit Erde bedeckt. Nach einigen Zagen gehen 
die Samen auf, und e8 zeigen ſich Fleine Büfchel von Maispflanzen, um 
die man, fo wie fie größer werden, allmählig die Erde anhäuft, fo daß, was 
im Anfang Furche war, am Ende erhaben wird, In den erften Wochen 
muß man die Pflanzung einige Male vom Umfraute reinigen; fpäter aber 
ift dieß nice mehr nochmendig, indem der Mais he und dicht genug ift, 
um den Wachsthum jeder andern Pflanze zu verhindern. Naht die Blüthes 
zeit, ſo durchgeht man dus Feld und reift die Fleinen und unanfehnlichen 
Maispflanzen, fo wie diejenigen aus, welche nur männliche Blüthen tragen, 
und gebraucht fie zur Fütterung der MReitpferde. Man pflanzt den Mais im 
Frühjahre; im Sommer gelangt er zu feiner Reife. An ſchattigen Orten, 
oder wenn die Witterung nicht zu heiß Ift, Bann man ihn auch gegen An: 
fang des Sommers pflanzen, und er reift dann im Herbfte. — Wenn er 
reif iſt, dricht man die Aehren ab, verbrennt die trodenen Stauden und 
v. Bingerfe’dlandır. Conv. 2er, III. Bp. 37 
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bindet bie Achren bei den Hülblättern, die man zurückſchlägt, zufammen, 
um fie an einem vom Winde durchzogenen Orte aufzuhängen und trodnen 
zu laffen. Nach einigen Wochen macht man bie Körner vom Zapfen leg, 
fegt fie eine Zeit lang der Sonne aus und bewahrt fie dann in ledernen 
Säcken auf. Trodnet man den Mais nicht gut aus, fo wird er ſchimmelig, 
oder es Eommt eine Art Rüffelkäfer hinein, welche demfelben einen fo üblen 
Geſchmack mittheilen, daß ihn weder Menfhen noch Vieh genießen können. 
Die Papagenen richten oft großen Schaden in den Maispflanzungen an, fo 
daf man eigene Wächter ausftellen muf, die den ganzen Zug zmwifchen ben 
Pflanzen umbergehen, Am Ufer des Paraguapfiromes, mo es befon: 
ders viele dergleichen Vögel gibt, pflanzt man daher fehr wenig Mais. Man 
hat in Paraguay mehrere Arten oder vielmehr Spielarten von Mais, in: 
dem man bei einigen derfelben Uebergänge von ber einen in die andere findet. 
Ron der Farbe der Maiskörner kann bier nicht die Rebe ſeyn; denn diefe 
fheint bloß vom Boden abzuhängen, da der nimlihe Samen Körner von 
verfchiedener Farbe hervorbringt. Im Allgemeinen find fie weiß oder gelb, 
dann auch veilchenblau, pomeranzengelb oder röthlich und oft mehrfarbig 
oder gefleckt. Diedreilegtern Farben zeigen fich aber nur bei einzelnen und nie 
bei allen Aehren eines ganzen Ackers. Beim blauen Mais find felbft in der 
nämlichen Achre nicht alle Körner von diefer Farbe, Die zwei Hauptrers 
änderungen von Mais find: der Avati monoti oder Mais blaum, 
und der Avatitupi oder Mais morocho. Die Körner bes erftern find 
leicht zerreiblich, inwendig weiß und mehlig; die von legterem dagegen bart, 
halb duchfichtig und im Innern hornartig, bis aufden Mittelpuntt, der 
auch in etwas mehlig ift. Die Pflanzen beider Abänderungen find einander 

fehe ähnlich, doch feheinen die der erftern von Eräftigerem Wuchfe, böber, 

mit breitern Blättien verfehen, und im Anfühlen in etwas tauber zu fion, 

als die legtere. Der Avati monoti gelangt aud einige Wochen früber 
zur Reife, als ber Apatitupi. Noch andere Spielarten find: der Avati 
mini oder der Eleine Mais; der Avatigamba und der Avatithu or 
der ſchwarze Mais. Sie ftehen alle, was das Korn betrifft, in Härte und 
mehliger Befchaffenheit zwifchen den zwei vorhergenannten Abänderungen in 
ber Mitte. Sie unterfcheiden ſich aber nicht nur durch) den Samen, indem 
3. B. beim Avatimini die Pflanze niedrig, gewöhnlich halbliegend und 
fehr dünnftängelig ift. Bei einer andern Abänderung, die übrigens mit dem 
weißen Mais übereinflimmt, fpringt das Korn wie eine Rofe auf, fo mie 
man es mit Fett röftet. Endlich findet man, jedoch nur felten, eine Spiel: 
art, die aber gewöhnlich nicht gepflanzt wird, mo jedes einzelne Korn eine 
vier= bis fünfblätterige Hülle hat. In Geſchmack und Braudbarkeit tom: 
men biefe Abänderungen entweder mit dem weißen oder mit dem harten 
Mais überein, jedoch find fie nicht fo ergiebig, wie diefe. — Der Mais wird 
in Paraguay fehr mannichfaltig benugt, indem er eine Hauptnabrung 
des Volkes ausmacht. Wenn die Körner noch mildig find, wo fie Choclo 
heißen, ift man fie geröftet oder in Zleifhbrühe gekocht, ſtatt des Brotes, 
oder man zerftößt die weichen Körner, miſcht fie mit gehadtem Fleiſche, 
widelt diefe Mifhung in die Blätter, welche der Achre ald Hülle dienen, 
und kocht fie in Fleiſchbrühe. Diefes Gericht, das fehr ſchmackhaft ift, heift 
Unitas. Die harten Körner, nachdem man fie in einem hölzernen Mörfer 
grob zerflofen und von ihrem äußern Häutchen befreit hat, kocht man lang: 
ſam mit Waffer, fegt dann etwas Lauge hinzu, wodurd das durch das 
Kochen ausgezogene Stärkemehl zu einer Gallerte gerinnt, und ift dieſes fehr 
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nabrhafte Gericht, ba8 Mazamorra genannt wird, allein oder mit frifcher 
Mitch. Ferner zerftampft man den Mais zu Mehl, welches, je nachdem man 
dasſelbe benugen will, bald gröber bald feiner ift, und bäckt daraus, mit Eiern, 
Käſe und Fett gefnetet, eine Art Kuchen, Chipa genannt, oder man mifcht 
das Mehl mit zerhadtem Fleifhe und bädt daraus gleichfalls Kuchen, die 
Chipa Fos oder Fleifhbrod heißen. Solches Mehl mit gedörrtem Fleifche 
zufammengeflampft und feft in einen ledernen Sad gepadt, ift ein vorzüg: 
liches Nahrungsmittel auf Reifen, indem man nur einige Löffel von diefer 
Mifhung mit etwas MWaffer zu kochen braucht, um eine kräftige Suppe zu 
erhalten, Das feine Maismehl wird Überdieß zu allerlei Backwerk und zu 
gefuchten Zuderwerfen benugt. Der weiße Mais erfegt, allein oder in Fett 
geröftet, häufig auf dem Lande die Stelle des Brodes oder Chipa’s. Aus 
geftoßenen Maisktörnern, mit Honig oder Sprup und Waſſer gemengt, be: 
reitet man auch ein geiftiges Geträͤnk. Vermoͤgliche Einwohner geben ihren 
Lieblingspferden Mais zum Futter flart des Habers, derin Paraguan 
nicht fortfommt. Die Pferde werden bei diefer Nahrung fehr Eräftig. Es 
£oftet zwar einige Mühe, bis man fie dahin bringt, Mais zu freffen, haben 
fie aber einige Körner einmal zerbiffen, fo wird derfelbe ihre Lieblingsnahrung. 
Eie ziehen übrigens die harten Körner den weißen und meichern vor, Für 
Hühner und Enten ift der Mais gleichfalls eine vortreffliche Fütterung. End: 
lich gibt man den Pferden, die man in ber Hauptftadt hält, Maisbtätter ftatt 
Gras zu freffen. Die Blätter, welche die Aehre einhüllen, werden zur Eins 
widelung von Cigarren und anderer Gegenftände ftatt Papier gebraucht. — 
Die Hirfe fommt in P. gut fort; fie wird aber wenig gepflanzt, da ihr bie 
Eleinen Vögel fehr nachftellen. Man gebraucht fie zu Suppen oder kocht fie 
mit Milch. — Eben fo häufig als das türkifche Korn werden in P. die beiden 
Arten von Manioca (Jatropha manihot) gebaut. Beide find einheimiſche 
Pflanzen, fommen aber nirgends mehr in wilden Zuftande vor, Es ift dieß 
eine Speife, nady welcher die Paraguaner, wenn fie ihr Vaterland ver: 
laffen, da8 Heimweh befommen, Da diefe Pflanze wenig Intereffe für uns 
bat, fo übergehen wir die Art und Weife ihrer Anpflanzung und Ernte. In 
allen Pflanzungen wird, obgleich nicht in großer Menge, noch ein anderes 
einheimifhes Gewächs, die Patate (Convolvulus batatas), in der gu a⸗ 
ranifhen Sprahe Geti genannt, gebaut. Es wird wie bei ung die Kar: 
toffel angepflangt, nur in größererer Entfernung voneinander, indem bie 
Pflanze weit über die Erde fortkrieht und die Stängeln in ihren Gelenten 
bie und da Wurzeln in den Boden treiben, an denen ſich Knollen erzeugen. 
Man pflanzt fie im Frühjahre im fetten Boden ; im Herbft find die Knollen 
reif. Sie find mehlig, von angenehmem fehr füßen Geſchmack. Man genieft 
fie in Waffer gekocht oder unter der heißen Afche gebraten, allein oder mit- 
Milch. Sie find eine nahrhafte, und wenn fie nicht im Uebermafe genoffen 
werden, gefunde Speife. In großer Menge wird audy in-Paraguapn der 
Mani(Arachis hypogaca) gebaut. Er wird, wie bei ung die Erbfen, in 
langen Reihen gepflanzt. Im $rühiahe bringt man den Samen in die Erbe, 
indem man 4—5 Schoten, von denen jede 2—3 Körner enthält, in bas näms 
liche Grübchen legt; im Herbft iſt die Frucht reif. Diefe bildet ſich nicht, 
wie bei andern Schotengewädhfen, an der freien Luft, fondern in der Erde 
aus. Wenn nämlich die Blume verblüht ift, fo ſenkt fi der Blumenſtiel 
nach unten und die junge Frucht bohrt fich in die Erde ein, wo fie dann ihren 
vollen Wachsthum erreicht. Im Herbft reift man die Stauden ſammt ben 
Früchten aus, pflüct legtere ab, trodnet fie an der Sonne, reinigt fie von 
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der anhängenden Erde und bewahrt fie an einem trodenen Orte in ledernen 
Säcken auf. Roh genoffen, haben die Samen einen etwas herben Geſchmack, 
werden fie hingegen geröftet, fo verlieren fie denfelben und es tritt ein öliger 
Geſchmack hervor, welcher dem der Mandeln ähnlich iſt. Man bereitet auch 
Del daraus, das fehr klar ift, beinahe feinen Gefhmad hat und ſich zum 
Brennen und Kochen aleih dem Dlivendl gebrauchen läßt. — Die Anpflans 
zung des Zuderrohbrs hat fih in Paraguay feit 20 Jahren fehr ver: 
mehrt. Man befigt drei Abänderungen von demfelben. — Getreide wird 
bloß in den Miffionen am Paraguab, deren Clima etwas weniger warm 
ift, als dasjenige des übrigen Landes, gebaut, jedoch nur in geringer Mena, 
indem es fehr wenig abwirft. Der Ertrag ift höchſtens der ſechsfache. Ueber: 
dieß ift dasſelbe fehr dem Brande ausgefegt und Niemand denkt daran, bie: 
fem Uebel durdy Einweihung des Samens in irgend einer Salzaufiöfung 
zuvorzufommen. Auch bat der inländifhe Weizen nur einen geringen 
Werth, indem er fein gar ſchönes Mehl liefert. Uebrigens befigt man bier 
auch keine gute Mühlen. Sie mahlen fehr langfam, indem fie bloß durch 
einen Maulefel getrieben werden, geben ein ziemlich rauhes Mebl und find 
überdieß auch fehr theuer. Das Brod von dem Mehl der Miffionen ift, wie: 
wohl ſchwarz, dodh immer fhmadhaft. Der Weizen wird im Herbſt gefäet 
und im Frühjahr gefchnitten, indem ihm die Sonnenhige nicht zuträglid 
wäre, Er wird mit Maulefeln oder Ochfen gedrofchen, Weit beffer als der 
Meisen Eommt in Paraguay ber Reif fort. Er bedarf zu feinem Fort: 
fommen eines Bodens, der viele Dammerde enthält und fomit feuchter iſt, 
als der Sandboden. Im Sumpfland und an Stellen, wo das Regenmaffer 
längere Zeit ftehen bleibt, gedeiht er Eeineswegs. Es ift ein in Europa 

fehr verbreiteter Serthum, daß der Reiß in Sümpfen gebaut werde; man 

legt im Gegentheil die Reifpflanzungen in ziemlich trodenem Boden an, der 

aber leicht bemäffert werden kann. In P. wird der Reif nicht ausgeſäet wie 
anderes Getreide, fondern die Samen werden, mebrere zufommen, reibenmeife 
in die Erde gebracht, daf die Pflanze in Büfcheln hervorſchießt. Das Feld 
muß fleißig vom Unfraut gefäubert und die Erde um die Büfchel herum auf 
gehäuft werden. Die Regtere gefchieht, um die Wurzeln der Pflanzen immer 
feucht zu erhalten, da in P. das Mäffern der Reißfelder unbekannt ift. Der 
Reiß wird im Frühjahr geſäet und im hohen Sommer geerntet. Gewöhnlich 
findet die Ernte nicht auf einmal Statt, indem nicht alle Aehren zu gleicher 
Zeit reifen. So mie baher ein Theil derfelben zur Neife gelangt, geben einige 
der Arbeiter im Felde herum und pflüden fie ab. Diefe Verrichtung, die 
mehrmals wiederholt werden muß, macht den Reißbau etwas beſchwerlich; 
jedoch wird der Landmann durch den großen Ertrag reichlich belohnt, denn 
diefer überfteigt gewöhnlich das Zwanzigfache der Ausfaat. Die Achren 
werden in hölzernen Mörfern fachte geftoßen und fo das Korn geſchält. Diefes 
hat ein bräunlichrothes Dberhäutchen und ift weder fo groß, noch innen fo 
weiß, als dag italienifche Reifkorn, hat aber einen weit angenehmern und 
ftärkern Gefhmad. Es ift eine fehr gefunde, nahrhafte und leichtverdauliche 
Speiſe und wird hier, wie in Europa, verfchiedentlich zugerichtet. — Auf 
alten Pflanzungen trifft man mehrere Abänderungen von Kürbiffen, 
Melonen und Waffermelonen an. Sie werden alle auf ziemlich fan- 
digem Boden und an abhängigen Stellen, mo das Regenwaffer ſchnell ab: 
läuft, gebaut. Die zwei beften Spielarten von Kürbiffen werden in der 
auaranifhen Sprache die eine Curapepe, die andere Anday genannt. 
Die erftere ſoll ein inländiſches Gewächs fern, Er ift Hein, von der Größe 
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einer weißen Rübe, und hat einen Geſchmack, welcher dem unſers Kürbiſſes 
einigermaßen ähnlich iſt. In Fleiſchbrühe geſotten, gibt er ein angenehmes, 
zartes und leichtverdauliches Zugemüſe ab; noch angenehmer aber iſt er, wenn 
man ihn mit gehacktem Fleiſch füllt und ſo kocht. Der Anday ſoll durch die 
Spanier aus Afrika eingeführt worden ſeyn. Er hat eine birnförmige 
Geftult, eine Länge von 1—2 Fuf und an feinem dien Ende einen Durch— 
mefjer von 6—10 Zoll. Sein Fleifh ift von pomeranzengelber Karbe und 
Ihmedt fehr ſüß. Man ißt diefen Kürbis ebenfalls in Fleiſchbrühe gekocht 
oder am Feuer geröftet, oder, mit Milch verfegt, als Brei. Auch ift er leicht 
verdaulid) und fehr gefund. Er läßt fih Monate lung aufbewahren, zu wel: 
chem Ende man ihn an ledernen Riemen aufhängt. Die Melonen, vor: 
züglich die Waffermelonen, find eine Lieblingsfpeife der Paraguaver. 
Sie legen große Pflanzungen von diefen Früchten auf ihren Feldern an. 
Bon den erftern gibt e8 2 — 3 Spielarten, glatte, fogenannte Eräßige und 
gelbe oder grüne. Die Erägigen, die zugleich grün find, werden als die beften 
angefehen. Im Allgemeinen erreichen die Melonen feine beträchtliche Größe, 
bieten aber gewöhnlidy einen fo ſtarken Geruch und einen fo füßen Gefhmad 
dar, daß fie leicht zum Ekel werden. Sie find, wie überall, etwas ſchwer ver: 
daulich und werden daher auch nur am Morgen oder beim Mittagsmahle mit 
Sulz und Pfeffer genoffen. Die Waffermelonen (eine von den gewöhn: 
lihen Melonen verfhiedene Gattung, Cucumis citrullus) hingegen, die 
man in Europa der Gefundheit aber micht für zuträglich hält, werden in 
PDaraguap zu allen Stunden des Tages ohne den geringften Nachtheil ge: 
neſſen. Sie erreihen oft eine ungeheuere Größe, bi zum Umfange von 
5—6 Fuß, haben bald eine Eugelrunde, bald eine eirunde und bald eine 
walzenförmige Geftalt, und ihr Fleiſch zeigt bald eine weiße, bald eine heil: 
citronengelbe, bald eine rofenrothe und bald eine blutrothe Farbe. Aus dem 
Samen der Waffermelonen bereitet man, theild zur Erfrifhung, theils als 
Arzneimittel, ein der Mandelmilch ähnliches Getränk. Man kann auch diefe 
Feucht mehrere Monate lang aufbewahren, wenn man fie im Schatten und 
im Luftzuge an ledernen Riemen aufhängt. Natürlich verliert fie dann an 
ihrer Volifaftigkeit, nimmt aber, wie die aufbewahrten Zrauben, an Süßig— 
keit zu. — Man pflanzt zum Vergnügen auch einige Kürbisarten, die 
nicht efbar find, oder deren Fleifh fo wenig Gefhmad hat, daß mun fie 
nicht genießt, fo wie ihrer harten Schale wegen, drei Abänderungen von 
Slafhenfürbiffen (Curcubita Lagenaria), welche das Material zu 
MWafferkrügen, Zrintfchalen, Zrinkgläfern ıc. geben. — Gurfen werden in 
P. äußerft felten gebaut. Sie find übrigens auch für ein fo warmes Land . 
eine fehr unverdaulicye Speife. — Alte diefe Früchte, als Kürbiffe, Melonen, 
MWaffermelonen ꝛc., find Sommerfrüchte. Sie werden im Frühjahr gepflanzt 
und reifen im Sommer. Regnerifhe Witterung ift ihnen äußerſt ſchädlich. 
Einen Hauptgegenftand des Aderbaues in P. macht der Tabak aus. Es 
ift dief derjenige Zweia, der am meiften Sorgfalt erfordert. Die Guaranis 
nennen ihn Petu. Der Paraguay'ſche Tabak ſtammt von Samen von 
Havanna und aus Virginien ab; jedody hat er fi mit der Zeit bier 
fo verändert, daß er eine eigene Abänderung bildet, die in Gerudy und Ge: 
(hmad von dem Tabak jener Gegenden beträhtlic abweicht. Er wird bier 
im Aligemeinen wie in den übrigen Theilen von Amerika und wie in Eus 
copa gebaut. Das Erdreid muß fett ſeyn und man pflanzt ihm vorzüglich 
in den fogenannten Rofados, wo er fehr gut gedeiht und oft nur zu groß 
wird. Man fäet im Frühjahr den Samen, wie Salatfamen, aus und lichtet 
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die emporgefchoffenen jungen Pflanzen, um ben übrigen hinreichenden Raum 
zum Wachsthum zu laffen. Haben fie die Länge einer flarfen Spanne er: 
reicht, fo zieht man fie mit Sorgfalt aus und verfegt fie in langen Reihen, 
wie es bei ung gefchieht. Man muf das Feld forgfältig von Unkraut rein 
halten und die Pflanzen, wenn es nicht zumeilen regnet, im Anfange täglich 
mit Waffer begiehen. Sind fie fo weit aufgewachſen, daß die Blürbentnos: 
pen ſich zu entwideln beginnen, fo briht man dieſe aus und läßt nur fo 
viele Stöde blühen als man glaubt Samen nöthig zu haben. Durd das 
Ausbrechen der Knospen erhalten die Blätter mehr Saft, werden größer und 
harziger als bei den Pflanzen, welche man blühen läßt. Da die Blätter nicht 
alle zu gleicher Zeit ihr gehöriges Wachsthum erreichen, fo gibt es im Allge— 
meinen drei Zabafernten. Zuerft reifen die untern Blätter, was man an 
den gelben Flecken erkennt, die fi an der Spige und am Rande der Blätter 
zeigen. Nah 10— 12 Tagen kann man die mittlern Blätter wegnehmen 
und 14 Tage fpäter die oberften. Die erfte Ernte liefert die größten Blätter, fie 
werden Tabaco deoja (Blatttabaf) genannt; die der zweiten find Eleiner, 
aber weit Eräftiger als die vorhergehenden und heißen Zabacodemediaoia 
(Halbblatt:Zabak) ; die kurzen Blätter der dritten Ernte nennt man Zabaco 
de pito (Pfeifentabak) weilman ihn, wiewohl auch zum Innern der Gicarren, 
doch meiftens zum Rauchen in Pfeifen gebraucht. Es ift für die Güte des Ta: 
baks nicht gleichgültig, zu welcher Tageszeit und bei welcher Witterung man 
die reifen Blätter abbriht. Man muß dazu warmes Wetter erwarten und 
die Arbeit während der wärmften Stunden des Tages verrichten. Es fihei: 

den nämlich alsdann die Drüfen und Haare der Blätter viel Harz aus, 

welches die Güte des Tabaks ausmacht, ımd find ganz Elebrig anzufühlen, 

während fie bei Fühler Witterung wenig harzige Beftandtheile zu entbalten 

fcheinen und fich ganz troden anfühlen laffen. Achtet man nicht auf diefe 

Megel, fo kann der beſte Tabak beim Cinfammeln verdorben werden; dieß 
Harz nämlich ift nicht immer als foiches im Blatt vorhanden, fondern es 
erzeugt fich erft unter dem Einfluffe einer günftigen Witterung. Die einge— 
fammelten Blätter werden zwei und zwei oder drei und drei bei ihrer Baſis 
an eine lange Schnur geknüpft, oder, was noch beffer ift, mit einer Nadel 
durchſtochen und an Schnüre gereiht, aber fo, daß kein Blatt dag andere berührt. 
Diefe Schnüre hängt man in offenen Fauben oder Schupfen (Galpones) 
im Luftzuge, und ja nicht in der Sonne, zum Trod'nen auf, Haben fie einige 
Zeit auf diefe Weife gehangen, fo werden fie büſchelweiſe aufgehängt und 
wieder eine Zeitlang in diefem Zuftande gelaffen, wo fie in eine Art von 
Gährung gerathen. Endlich vereinigt man die Blätter an einem Herbft: 
oder MWintertage, wo fie durch die feuchte Luft ihre Sprödigkeit verloren 
haben,. zu feften Büfcheln und bindet deren 3—5 mit Schnüren von 
Stroh zueinerRübe (Maffo, Carota) fpiralförmig zufammen. Eine ſolche 
Rübe wiegt 1',—3"/2 Pfd. Der auserlefene Paraguay-Tabak ift nach dem 
Urtheile der Kenner angenehmer und von feinerem Gefhmade als der befte 
Havanna-Tabak. Er befigt einen aromatifchen Geruch, welcher, wenn er 
fidy auch in die Kleider fest, doch nie unangenehm wird. Die zweite Ernte 
liefert die beften Blätter; fie haben eine gelblichbraune, am Rande, des vie: 
len Harzes wegen, eine dunfelbraune Farbe, fühlen ſich, auch trocken, Elebrig 
an und geben, wenn fie verbrannt werden, eine weiße und leichte Aſche. Heil: 
gelb gefleckte oder fchwarge Blätter haben Beinen Werth, indem fie im erften 
Falle ohne Sorgfalt getrodnet, im legten halb faul find. Da der frifche 
Tabakt nicht fo gut als derjenige, welcher ein Jahr alt ift, fo bewahrt man 
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diefe Rüben in ledernen Säden auf, wo fie dann von Zeit zu Zeit etwas 
gelüftet und ausgeflopft werden müffen ; denn felbft der Tabak wird in diefem 
Lande von Motten und einem Dermefter angegriffen und zuweilen gang zer— 

freffen, wodurch er einen fo üblen Gerud und Gefhmad erhält, daß man 
ihn wegwerfen muß. Der Tabak von Paraguay bedarf gar Feiner künſt— 

lichen Zubereitung, um zum Rauchen dienen zu Eönnen, Der Tabakbau war 
in P. in dem Fahre 1779 fehr ausgedehnt. Man führte damals jährlich 
15,000 Etr. Garotten aus. Die ſpaniſche Regierung beging aber den 
Fehler, eine Negie einzufegen, welcher aller Tabak zu einem ziemlich niedrigen 
Mreife mußte überliefert werden. Die natürliche Folge hiervon war eine 
folhe Vernachläſſigung der Tabakcultur, daß die Regierung kaum 5000 Etr. 
zufammenbringen konnte. Der feine Paraguay: Xabaf geht übrigend nicht 
aus dem Lande. Er wird von den vermöglichern Leuten der Hauptſtadt 
(Affumcion) und in den großen Meierhöfen weit beffer bezahlt als im Aus: 
lande. In Blättern oder Rollen, wie der virginifhe Tabak zu uns 
kommt, bewahrt man in P. keinen auf; hingegen verfertigt man oft Cigarren 
aus bemfelben, als einen Handelsartikel, Villa-Rica, ber Hauptpflanzort 
für den Tabak, der im Handel vorkommt, liefert die meiften diefer Cigarren; 
fie find aber für den Paraguayer felbft felten gut genug und übrigens 
mit fo wenig Sorgfalt verfertigt, daß fie gewöhnlich Feine Luft durchlaſſen 
und daher wieder umgearbeitet werden müffen. Der Tabak wird für Para: 
guap einen fehr einträglichen Handelsartikel abgeben, fo wie einmal, was 
aber noch fern fcheint, Ruhe und Ordnung in den füdamerifanifhen 
Staaten eintreten. Er hat große Vorzüge vor dem brafilianifhen 
Blatter-Tabak, und der aus VBirginien und von Havanna fommenbde 
wird des weiten Transports wegen in den argentinifhen Staaten nie 
mit concurriren können. — Ein Zweig des Aderbaues, der während ber 
legten 10 Jahre in P. fehr zugenommen , ift die Anpflanzung ber Baum: 
wollenftaude. Wir übergehen jedoch hier die Cultur derfelben und wollen 
einige Worte über den Weinbau dafelbft fprehen. Diefer ift in Para: 
guay von wenig Bedeutung, indem man ihn daſelbſt nur als Geländer und 
Meblauben, mit benen die Bewohner des Landes ihre Häufer theils zieren, 
theils gegen die heftige Sonnenbige f[hügen, findet. Es ift dieß ſchade, indem 
bier die Reben, auch wenn nur wenig Sorgfalt auf fie verwendet wird, gut 
gedeihen und beinahe alle Jahre einen bedeutenden Ertrag liefern. Im Januar 
find die Zrauben reif; zuweilen blühen einige Stöde im Chrifimonat zum 
zweiten Mal, und geben dann im Spärherbft, d. h. im Mai oder Juni, noch 
einige Trauben. Die Reben find von fpanifher Abkunft und erreichen 
hier die Die eines Mannsſchenkels. Die Trauben werden fehr groß und 
find von dem beften Gefhmade. Man befigt zwei rothe und zwei meiße 
Arten, Die eine der rothen Trauben, welche über einen Fuß lang wird, hat 
große, runde, hellrothe, langgeftielte, von einander abftehende Beeren; bei 
der andern hingegen, die weit Eleiner ift und eine dunfelrothe Farbe hat, find 
die Beeren Purzgeftielt und fo dicht aneinandergedrängt, daß fie ſich drücken. 
Der nämliche Unterfhied findet auch bei den weißen Trauben Statt, Die 
Muscattrauben fommen in P. nicht gut fort, Bei der geringen Anzahl von 
Geländern werden die Trauben bloß zum Eifen benugt. Sie find fehr ge: 
fund, dürfen jedoch, wie alle Früchte, in der heißen Jahreszeit nur mit Maß 
genoffen werden. Einige Güterbefiger haben in fehr ergiebigen Jahren zu: 
weilen etwas Wein gepreft und ihre Verſuche ivurden, wie fie denfelben ges 
hörig zu behandeln wußten, immer mit dem befien Erfolge gekrönt, Bemer— 
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kenswerth iſt übrigens auch hier, daß die gut gehaltenen, ſtark beſchnittenen 
und dichten Reblauben der größern Güterbeſitzet lange nicht die Fülle von 
Trauben liefern, als die etwas vernachläſſigten Reblauben der Landleute. 
Diefe anfheinende Vernachläſſigung, die man au in Stalien mit dem 
nämlichen Refultare.bemerkr, befteht aber nur darin, daß man der Pflanze 
ihr natürliches Wachsthum läßt, das unter einem ſolchen Himmelsftriche der 
Hülfe der Cultur nicht in dem Grade bedarf, wie dieß in wenigen warmen 
Ländern der Kult ift. — Der Gartenbau ward noch vor wenigen Jahren 
in P. ſehr nachläſſig und unvollfommen betrieben. Bloß einige Eigenthümet 
hielten fi Gärten und pflanzten, was fie zu ihrem Hausbedarf nöchig batten. 
Auf dem Murkte aber fah man nur felten ein Gartengemüfe, das dann auf 
fehr theuer verkauft wurde, in paar freigelaffene und einige aus Bra: 
filien enıflohene Negerftlaven, bie man in P. aufgenommen hatte, fingen erft 
vor Kurzem an, Gemüfe zu pflanzen und auf den Markt zu bringen. Diele 
fanden auch viele Nachahmer, fo daß jegt der Markt reihlid mit Gemüfe be: 
fegt wird. Dieß ift jedoch nur im Winter und im Frühjahr der Fall, indem ber 
großen Hige wegen die Gartengewächſe im Sommer nicht gedeihen. Im Herbfi 
werden die Gärten umgearbeitet, der Samen ausgeſäet oder die Schöfling: 
gepflanzt, und im Winter reifen und wachſen die Gewähfe. Den Sommer 
über hingegen liegen die Gärten brach. Mehrere Kohlarten gedeihen in P. recht 
gut, wie ber Kopfkohl, Blätterkohl und gefiederte Kohl, Die Anpflanzung 
diefer Gewächſe muß aber auf eine andere Weife gefcheben, als in Europa. 
Mun füngt zwar, mie hier, damit an, den Samen auszufien und nadber 
die jungen Pflanzen zu verfegen; dieſe treiben ſtark und blühen im Frühſabt, 
wis man jedoh durch Ausbredhen der Blumen verhindert, wodurch die 
Pflanze mehr Kraft erhält und feitwärts Echoffe treibt. Im Herbit nun 
werden diefe Schoffe ausgebrohen und verfegt, um zur efbaren Pflanze 
heranzuwachſen. Se Eälter der Winter ift, defto beffer gedeiht der Kobt, vor: 
züglid) der Kopfkohl. Nachdem man den Kopf ausgefhnitten hat, Lift man 
den Stängel flehen und im nächſten Jahre treibt er aus den Seiten 3—4 
Eleine Köpfe, die fehr zart find. Diefe Eleinern Schoffe gebraucht man aud 
zum Verfigen, um nicht bei der frifch gefäeten Pflanze ein Jahr warten zu 
müffen. Auf ähnliche Weife verhält es fi mit der Behandlung der übrigen 
Kohlurten. Der Blumentohl, Rübkohl und Prokolitohl kommen in P. gar 
nicht fort, d. h. die Pflanze wächſt wohl und blüht fogleich, bietet aber nie 
die efbaren Blüthenknospen unferer Blumenkohle dar, Es findet fi in 
einigen Gärten nody eine andere Art von Kohl, welche in der Form ihrer 
Köpfe und dem Ausfehen ihrer Blätter zwifchen dem Kohl und dem Patric 
in der Mitte ſteht. Die Pflanze ift perennirend. Es gibt Gjährige Stängel 
mit einer Höhe von 7 Fuß und an der Baſis mit einem Durchmeſſer von 
9 30. An der Spige wie an den Seiten der Aeſte wachſen Kohl: 
köpfe hervor von der Länge eines Fußes und von einem Durchmeffer von 
s 3cl. Sie haben feinen Stiel, fondern figen auf dem Afte auf, wie der 
Roſenkohl. Man pflanze ihn übrigens nur felten und mehr feines fonder: 
baren Ausſehens wegen, als zum Gebrauch, indem fein Gefhmad eben nicht 
angenehm ift. Der Lattih, Kopffalat, fo wie die Cihorie, werden 
mit Vortheil und auf die nämliche Art wie bei ung gepflanzt. Damit der 
Salat ſchöne Köpfe bilde, muß die Witterung etwas fühl ſeyn, fonft feige er 
fogleichh in die Höhe. Der Spinur gedeiht niht gut. Mangold gibt 
08 keinen. Für die Möhren ift das Elima zu warm; die Wurzel bleibt 
Klein, iſt hölzern und von florkem widerigem Geſchmacke. Ein Gleiches ge: 





Paraguays Yandban. 585 


fchieht mit ber weißen Rübe; hingegen kommen in alten Wintern die 
Nettige ziemlich gut fort. Die Runkelrüben gedeihen gleichfalls, werden 
jedoch nur wenig gepflanzt, da man fie bloß zum Salat gebraudt. Bohnen 
von verfhiedenen Abänderungen und vom beften Gefhmade baut man häu— 
fig, jedoh nur Zwergbohnen, die ſich nicht in die Höhe winden, fondern 
ganz niedrig bleiben, Ueberdieß find bei denfelben nur die Samenterne und 
nicht die Hülfen eßbar; es fen denn, daß man bie legtern ganz jung einfam: 
melt, wo fie aber nie den angenehmen Gefhmad der Schwinkbohne bei ung 
haben. Man verkauft die Bohnen fcheffelweife auf dem Markt, Sie erfor: 
bern einen etwas fundigen Boden und gedeihen nicht im fetten Erbreiche, in 
welchem fie bloß Blätter und Stängel, nicht aber Blüthen und Früchte 
treiben. — Als Seltenheit ſieht man eine bis jegt wenigftens unbrauchbare, 
fogar [hädlihe Bohne angepflanzt. Die dieftängelige Staude erhebt fi 
etwa 1'/2 Fuß über die Erde und trägt eine große Anzahl von Hülfen, die 
eine Länge von beinahe 1 Fuß, eine Breite von 1 Zoll und eine Dide 
von mehrern Linien erreihen. In jeder Hülfe find 6—8 weiße, dicke, breite 
und 1 Zoll lange Samen vorhanden. Weder die fleifhige Hütfe noch die 
Samen find eßbar; beide follen Grimmen, Erbredyen und Durchfall erregen. 
Da diefe Bohne unferer großen europäifhen Zwergbohne fehr ähnlich 
ift, fo ift es nicht zu bezweifeln, daß man fie durch forgfältige Zubereitung 
genießbar machen fönnte, was für P. immer von Nugen wäre. — Man hört 
in P. zumeilen von einem perennirenden Bohnenftraucdh fprechen, beffen 
in Hülfen enthaltene Samen fehr ſchmackhaft feyn follen. Er wächſt in 
einigen Gegenden wild, Kein Bewohner berfelben macht jedoch von diefem 
Gewächſe Gebraudh. Es ift zwar feine Bohne, fondern gehört zur Familie 
der Mimofen, deffen Samen eben fo wenig [hmadhaft und genießbar find, 
als die der Ucacien. Die Saubohnen oder Bohnenwicken werden in 
P. ſehr häufig gebaut. Sie gerathen bei fühler Witterung ziemlich gut; 
jedoch find die Samen nie fo groß, überhaupt der Ertrag der Pflanzen nie 
‚fo beträchtlich als in Europa. Man ist die gefhälten Samen während fie 
noch grün find in der Olla oder mit Butter gekocht, oder bereitet aus den= 
felben, wenn fie ganz reif und troden find, eine durchgefchlagene Suppe, bie 
ſeht ſchmackhaft iſt. Von Erbfen kennt man in P. hauptſächlich die 
fpanifche unter dem Namen Garvanzos bekannte Abänderung, Wenn 
der Winter kühl ift, geben fie eine ziemlich gute Ernte. Uebrigens werden 
diefe Erbfen nie fo groß als in Europa. Zudererbfen werben feltener 
gebaut. Sie find nicht fehr füß und aud in guten Jahren wenig ergiebig. 
Ebenfo verhält es ſich auch mit den Linfen, welche in P. nicht gut fort: 
kommen. — In feinem Garten mangeln aber Zwiebeln, Knoblaud, 
Tomaten (Liebesäpfel, Solanum Lycopersicum) und verſchiedene Arten 
ron fpanifhem Pfeffer. Die Zwiebeln werden fehr groß und haben 
feinen fo ſchatfen Geruch und Gefhmad, wie bei uns, Ihr Genuß ift daher 
aud angenehmer, und man Eann fie fowohl roh als gekocht, beinahe ale Ge: 
müfe benugen, ohne unangenehme Wirkungen davon zu verfpüren. Auch der 
Knob lauch ſcheint in P. nicht fo fharf zu feyn als in Europa. Man 
macht aber keinen allgemeinen Gebraud davon. Die Paraguapyer find 
überhaupt keine Freunde von ſtarken Gerüchen und ſtark gewürzten Speifen. 
Die Tomaten, deren Pflanze man an eigenen niedrigen Geländern aufziebt, 
werden groß und find fo [hmadhafı, daß man fie roh genießen kann. Dean 
benugt fie zu Salat, dann als Beifag zu verfchiedenen Speifen und Brühen, 
und bereitet auch aus ihrem Fleifhe eine Pulpa, die man in Flaſchen für 
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die Sommerzeit, wo es feine friſche Tomaten gibt, aufbewahrt. Vom fpa: 
nifhen Pfeffer befige man in P. mehrere Abänderungen. Man tbeilt 
diefe in die ſcharfen, Pimientos, und in die fogenannten füßen, Locotes, 
ein, zwifchen denen es übrigens mehrere Uebergänge gibt. Den fhärfften 
fpanifchen Pfeffer findet man in einigen Gegenden des Landes wild am 
Saume der Mälder. Die Pflanze ift niedrig, 1!. —2 Fuß hoch, die Frucht 
Hein, von der Größe einer mittelmäfigen Bohne, entweder fugelig oder um: 
gekehrt Eugelförmig. Diefer Pfeffer ift äußerſt fharf und wird in P. nur 
felten benust. Eine andere fehr fharfe Abänderung, die nämliche, die man 
in Deutfhland in Töpfen hält, erreicht eine Höhe von 3—4 Fuß. Se 
nad dem Boden, in welchem fie gepflanzt wird und je nach der Witterung, 
bei der fie aufmächft, zeigt diefe Spielart beträchtliche Abweichungen im ihrer 
Größe, in der Geſtalt ihrer Blätter und Früchte, fo wie in der Schärfe diefer 
legtern. Man benugt die Frucht, theils ganz, theils zu Pulver geftampft, als 
Mürze bei verfchiedenen Sleifhgerichten (Burritos). Von dem fogenannten 
füßen fpanifhen®Pfeffer befist man in P. gleichfalls mehrere Spiel: 
arten, bie ſich durch die verfchiedene Korm der Früchte, fo wie Durch deren mehr 
oder weniger fcharfen Gefchmad voneinander unterfcheiden. Sowohl die fchars 
fen als die fogenannten füßen Spielarten müffen, wenn die Samen aufaegans 
gen find, verpflanzt werden. — Der Sellerie wird nurfelten in P. aepflanit, 
wiewohl er in fühlen Wintern ziemlich gut forttommt. Eirige Verfuche im 
Kleinen, die man in P, mit dem Bau von Kartoffeln machte, fchlugen, 
wie zu erwarten war, gänzlich fehl. — Flachsbau-Verſuche gaben den 
Erfolg, daß man biefe Pflanze hier während der kühlen Jahreszeit in den 
meiften Gegenden mit großem Wortheile anbauen könnte, was für biefes 
Land von nicht geringem Nugen fenn würde, da bis jest alle leinene Zeuge, 
die dort fehr gefchäßt find, aus Europa und Nordamerika eingeführt 
werden. — Der Hanfbau ift gänzlich mißglückt. (S. „Allgem. Zeitfär. 
f. Land: und Hauswirthſchaft“, 2. Bd. 1. Heft.) 

Paraphernalgut nennt man dasjenige Landgut, welches die Frau dem 
Manne zubringt, nicht als Mitgift, fondern während des Eheſtandes noch 
außer folcher, und ber Mann hat daran feine andern Rechte, als welche ibm 
feine Frau zugefteht; nah ſäch ſiſchem Rechte zieht er jedoch die Nug 
nießung davon, fo wie von ben andern Gütern feiner Frau. 

Parafelened — Nebenmonde, werden mitunter bei ung während 
ber kältern Jahreszeit, und häufiger als die Mebenfonnen, beobachtet; ge: 
wöhnlich find fie nicht farbig, fondern bloß weiß — verunftaltete Abfpiegelun: 
gen des Mondes, welche in den Durchſchnittspunkten fi durchkreuzendet 
beiler Ringe erfcheinen ; mehrentheild bemerkte man gleichzeitig zwei Meben: 
monde auf beiden Seiten diefes Himmelskörpers; zuweilen gewahrt man 
jedoch auch gleichzeitig mehrere. 

Parforcejag?, Lauf: oder Rennjagen, ift das unmenfchliche Per: 
gnügen, das Wild in offenem Kelde durch Ligen zu Pferde und durch Hunde 
fo lange zu verfolgen und zu hegen, bis es flürzt oder vor Müdigkeit ſich 
felbft niederlegt oder von den Hunden zum Stehen gebracht wird, fo daf es 
durch einen Fang mit dem Hirſchfänger erlegt werden Eann. Die bazu ges 
brauchten Hunde werden Parforcehunde genannt, find meiftens ſtarke Mittel— 
hunde von verfchiedener Kurbe mit fangen herabhängenden Ohren. Die 
franzöfifhen und engliſchen, meift weiß von Farbe oder ſchäckig, 
werden für bie beiten gehalten. 

Paris, Landbau um. Der Landbau um Paris befindet ſich nicht 


Paris, Landbau um. 587 


aufber Höhe, melde bie große Nachfrage, das Überfchießende Capital der 
Hauptftadt und befonders der Vorrath von Dünger aller Art follte erwarten 
Laffen. Der Boden ift in der nächſten Umgebung kalter aufgefhwemmter 
Lehm, daher bei naffer Witterung die Wege gleich grundlos werden. Ins 
zwifchen hat dennoch der Gewinn, welchen die Hauptftadt bietet, ihrer Um⸗ 
gebung eine größere landwirthfchaftlihe Thätigkeit eingeprägt, als man es 
im größten Theile des übrigen Frankreichs findet. Sie kann fi zwar 
weber an verftändiger Anordnung, noch an forgfältiger Behandlung, weder 
an Größe der angemwendeten Capitalien, noch an Vortrefflichkeit der Hervors 
bringungen mit dee engliſchen und deutſchen Landwirthfchaft meffen; 
aber fie hat feit dem Frieden fehr bedeutende Fortfchritte gemacht und wird 
beren noch größere machen. Es mag hier ein für allemal gefagt werden, daß 
ber Franzoſe vermöge feines ganzen Weſens beffer zum Krieger, Jäger 
und Fifcher taugt, als zum Landwirthe. Auch in Amerika wird er vors 
zugsweiſe Pelshändler und Jäger im Urwald. Nun hat er aber noch aufer: 
bem mit ganz eigenthümlichen Schwierigkeiten zu kämpfen, welche der Lands 
mann anderer Länder nicht kennt. Hierzu gehört vor Allem die Auflage auf 
Käufe und Verkäufe der Güter, Sie nimmt gewiß weg, was man im güns 
ftigften Falle auf den Kauf gewinnen konnte. Hierzu noch die Höhe ber 
Auflagen, die großen Koften der Rechtsfreunde und Motare, der Mangel 
an Näterlichkeit bei der durch bas Budget und fo viele Rüdfichten beengten 
Megierung, der Zuftand der Vicinal: Wege, ber Mangel an zweckmäßiger Ers 
ziehung bis noch vor wenigen Fahren, das Wandern aller bedeutenden Gapi: 
talien von den Provinzen in die Hauptftadt, und die Unmöglicykeit, weit aus: 
greifende Verbefferungen ohne Sicherung des Befiges und der Familie durch 
Subftitutionen zu machen, und man wird ſich noch wundern, daf die Bes 
freiung des Bodens durch die Revolution, nach folhen gewaltfamen Zuſtän— 
den den Landbau nod bis auf den Grad habe heben Eönnen, auf welchem 
wir ihn num erbliden. Alle billigdenkende Franzoſen verfihern, daß 
e8 vor 1789 noch weit fchlechter ausgefehen Habe. Von der Viehzucht 
anzufangen, fo ift c8 befannt, baß die Parifer größtentheild frembes 
Schlachtvieh verschren*). Die inländiſche Race ift zu gemifcht, um einen 
beftimmten Charakter zu haben. Die Pferdezucht wird durch falfche Ein: 
mifhung englifcher Rennpferde mehr verdorben als verbeffert. Der fchöne 
Limoufinerfhlag iſt verfhwunden, auch ein ökonomiſches Wagenpferd 
ſtattlicher Größe und vollkommenen Baues iſt eine Seltenheit. Dagegen beſteht 
eine recht tüchtige Race ſchwerer Zugpferde, vorzüglich Roth- und Eiſenſchim— 
mel, mit ſchweren Knochen, geſpaltenem Kreuz und tief angeſetztem Schweife. 
Sie find fromm, aber kräftig, den flandriſchen ähnlich, und es ſcheint in 
ihnen das Blut der ungeheuern engliſchen Brauer- und Kohlenhändler: 
pferde zu fteden, die wohl duch Paarung der größten und grobknochigſten 


*) Nach dem Journal du Commerce werben jährlid aus 40 Departements 
72,000 Ochſen, 16,000 Kühe, 72,000 Kälber und 360,000 Hammel nah Paris 
geihafft. Der Ankaufspreis diefer Thiere berechnet ſich auf 42,584,000 Fr. ; die 
Accife und die verfchiedenen andern Koften, jedod mit Ausſchluß alles Arbeitslohneg, 
auf 5,525,200 $r. Man gewinnt von diefen 420,000 St. Vieh 77,080,000 Pfd. 
Fleiſch, welche für 11,515,200 Zr. verkauft werden. Der Ertrag ber Häute bes 
rechnet fich auf 4,860,000 $r., jener des Zalges auf 4,023,200 Fr., jener der fos 
genannten Schlächterartifel auf 1,394,000 Fr. Erftaunend ift, daß von biefer legs 
tern Summe auf Raßenfutter allein, als weldyes gewöhnlich Gerz, Lungen und Ges 
krös der Thiere gefauft werden, 325,000 Zr. fommen, abgefehen bavon, daß außers 
dem audı noch für 36,000 Zr. Kagenfütter von der Banlieue von Paris eingebracht 
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Exemplare, durch viele Zeugungen hindurch, zu diefer Höhe und Breite geftei- 
gert worden find. — Der Ackerbau würde, bei dem großen Bedürfnifle des 
magern Bodens, duch forgfältigere Anwendung des Düngers fehr gewinnen, 
welcher noch auf eine unverantwortliche Weife verfchleudert wird. — Obftbau 
ift eine reichliche Geldquelfe, wird forgfültig betrieben, befonders in den ofibeſchrie⸗ 
benen Pfirſichgärten öftliih um Paris. Der Weinbau liefert fehr geringe 
Meine, aber vortrefflihe Zafeltrauben. — Die Wälder bieten feinen fehr 
erfreulichen Anblick. Auch die Bäume längs der Landftraße werden regelmäßig 
bis an die Krone abgezweigt, oft auch nach ihrer Stärke forſtmäßig gefchlagen, 
aber nur zuweilen durch junge Bäume erfegt. — Der Gartenbau dagegen 
ift feic der Nejtauraiion unglaublid) vorgefchritten und bie großen Kreffepflan: 
zungen hinter dem Thale von Montmorency find den Erfurtern, meh 
rere andere Vorrichtungen den Engländern mit Glück nachgeahmt worden. 
— Dasfelbe gilt von der landwirchfhaftlihen Baukunſt, und von 
mebrern Werkzeugen, welche mit löbliher VBerläugnung der alten Na: 
tional⸗Eitelkeit über den Canal eingebracht find, wird fehr zweckmäßiger Ge 
brauch gemacht, Bei den InduftrierAusftellungen nehmen übrigens die Werk— 
zeuge des Pandbaues nur einen fehr untergeordneten Plug ein. — Der vor: 
nehme Parifer hat zwar gern fein Landhaus, aber ein Park zur Jagd ift 
ihm ungleich wihtiger, als eine vollfommene, weibliche und mit feiner Familie 
verwachfene Milchwirthſchaft. Auch kann eine raiionelle Erziehung zur Land: 
wirthſchaft in diefer Claſſe nur ſchweren Fuß füffen. Der Grund hiervon iſt 
ganz einfach. Der Erwerber des Gutes ift durch ganz andere Gefchäfte zu dem 
Reichthum gelangt, von welchem er einen Theil ſicher, aber gegen fehr geringe 
Zinfen, in Güter ftedt. Die Söhne müffen theilen, verfaufen das Gut, meil 
fie doppelt fo viel Zinfen aus Staatöpapieren ziehen wollen und meiſtens ziehen 
müffen, um in ihrer Weife vom getheilten Vermögen leben zu können, So 
kommt das Gut wieder in andere Hände und fo weiter. — Der größte Gute: 
befiger in Frankre ich, Marquis D’Alegre, ein Mann, welcher trefflich 
zu kaufen verſteht und deßhalb, berühmt iſt, zieht nicht mehr als zwei Procent 
rein aus den in Gütern angelegten Gapitalien. Bei niedrigen Getreidepreifen 
oder befondern Unglücksfällen zieht er vor, den Pachtpreis nachzulaffen,, und 
fährt dabei nod) beffer als bei firenger Eintreibung desfelben. — Das Ph: 
fifche der franzöfifhen Bauern ift nichts weniger als einnehmend. 
Seine halbftädiifhe Tracht mit den Holzfchuhen ift unmalerifch, nur die Bteufe 
iſt eine Arc von NationalsKleidung. Erſt nah Flandern hin fangen bei den 
Bäuerinnen na ionale und locale Kopfpuge an. Man fieht unter beiden Ge: 
ſchlechtern wenige blühende, Eräfiige, plaſtiſch ſchöne Beftatten, und den Hei: 
rathen bleibe nur der Spätkelch der mannlofen Kraft zur Fortpflanzung übrig. 
Doch find fie alle ruhig und bewegen ſich in einem beſchränkten geiftigen Kreife 


wird. Der Verkauf der Zungen berechnet fi) auf 176,000 Fr., jener der Füße, 
welche auf Klauenfett, Horn und thierifche Kohle benust werben, auf 165,440 Xr. 
Die Achillesſehnen, bie auf Leim benugt werden, fo wie die Eingeweide, die der 
Saiten Fabrication ald Baſis dienen, werden den Kleifcherjungen überlaffen. Das 
Blut, welches jährlich für 28,000 Fr. an die Zuderraffinerien abgegeben wird, 
dient zugleih mit dem Ertrage mehrerer anderer Eleinern Artikel zur Beitreitung 
der Adminiftrationskoften des Syndicate. In Summa ergibt fih ein Ertrag von 
52,133,840 $r., und rechnet man hiervon den Ankaufspreis und die übrigen Koſten 
ab, fo bleibt fir das Kleifhergewerbe zu Paris ein jährlider Gewinn von 
4,024,610 Fr. Da nun Paris 500 Fleifcher zählt, fo kommen aufjeden derjelben 
im Durdfchnitt jährlih 8049 Fr, Gewinn, wovon jedoch die Koſten der Miethe, 
des Patents und des Betriebes abzuzichen kommen. 
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eben fo behend, als e8 ihnen ſchwer wird, außer diefem Fuß zu faffen. — So 
möchte vielleicht die leidige Eroberungsfucht der Fran zo ſen gegen Oſten da= 
durch zu erklären fern, daß fie überall von beffer bebauten und zum Theil von 
Natur fruhtbareren Ländern umgeben find. Auch find die eroberten Lande, 
Slandern, Zothringen, die Bißthümer, bei weitem die am beten an— 
gebauten, wenn man die Normandie ausnimmt, bei welcher freilich fo 
günftige Umſtände zufammentreffen, wie man fie felten vereinigt finder. — 
Die Loire macht auch in Hinſicht der Landwirchfchaft die Grenze zwifchen 
Dem progreffiven und ftationären Frankreich. Der Einfluß Englands, 
Belgiens und Deutſchlands ift vorzüglich nur nördlich von diefem 
Strome bemerkbar. Südlich ift da romanifche, weftlich das galtifche, im 
ſüdweſtlichen Frankreich das baskifche Princip vorherrfchend. (S. „Pa: 
reis im Jahre 1836.) 

Parifer Gartenbau «Verein. Diefer ift vor einem Jahrzehend von 
Soulange-Bodin, Sitlveftre, Faftenrie, Hericart de Thury 
und mehrern andern Gartenfreunden, die der Garten zu Fromont (f. d.) 
intereffirt, geftiftee worden. Er hat fi) den Zweck vorgefegt, fehnellere Fort: 
fhritte.der Gärtnerei durch Verſuche im Großen oder dadurch zu befördern, 
daß man recht aufmuntert, das Verfuhren in der Praxis zu vervolliommnen 
und die Gartenprodufte zu veredeln. Die uneigennügige Theilnahme der ein= 
ſichtsvollſten Horticulturiſten Frankreichs, Männer wie Bourfault, 
Benjamin Deleffert, Huzard, Noiſette, Poiteau, Redouté, 
Zerneaur, Vdvart xc., ein Verfuchsgarten, Auscheilung von Preifen und 
Medaillen, Ausftellungen von Pflanzen, Sträuchern, Blumen und Früchten 
und die Edition einer Zeitfchrift unter dem Zitel: „Annales de Socidte 
d’horticulture, ou Journal special de l’etat et des progres du gar- 
dinage” haben dieß Inſtitut auf eine hohe Stufe gehoben. Wer beitreten will, 
muß durch ein Mitglied vorgefchlagen, vom Ausfhuß angenommen werben und 
jährlih 30 Franken Beitrag bezahlen. - 

Parifer Wol-Veredlungs-Verein, der, ward um die Mitte des vo- 
rigen Jahrzehends von den angefehenften Gutsbefigern und Fabrifanten Frank 
reichs geftiftet, und befteht aus ordentlichen, beifigenden und correfpondirenden 
Mitgliedern, Jedes Stiftungs- und beifigendes Mitglied macht fich verbind⸗ 
Lich, jährlid 50, ein correfpondirendes aber 25 Franken zur Kaffe zu fteuern, 
aus welder die Ausgaben des Vereins, befonders aber die Belohnungen bes 
firitten werden, womit er die Wollinduftrie zu ſordern ſtrebt. Sein erſtes Bul⸗ 
letin erſchien im Jahte 1825. 

Pariſer Wollwaſch⸗ und Sortirungs-Anftalt, die, wurde fhon 
1813 errichtet, und gewährt nun den größten Nugen für die Merinoszüchter, tie 
für die Fabrikanten in Frankreich. Sie empfängt a) Wolle im Fette, b) ges 
wafchene Wolle. Darauf ſchießt fie nun den Figenthümern verhältnißmiüßige 
Summen vor, und beforgt den Verkauf. Da Wolle im Fette nicht Ieder- 
manns Kauf ift, und jeder Pelz Wolle von verfchiedenen Eigenſchaften gibt, fo 
findet e8 der franzöfifche Fabrikant bequemer, folche Wolle gefichter zu feis 
vom Zwecke zu kaufen. Diefe Anftate ift un’er den befondern Schug der Res 
gierung geſtellt; die Oberaufjicht führe ein Schafzüchtergericht, dem der Prä⸗ 
fect des Seine= Departements vorfteht und dem mehrere Mitglieder des Na— 
tionalinfiituts beigefellt find. Alte der Anſtalt zu leiftenden Zahlungen für Auf: 
bewahrung, Waſchen, Sichien, die Ziafen für Vorfhüffe, Provifionen find in 
einem eigens gedrudten Verzeichniſſe, welches jeder erhält, angemerkt. Die 
Einzahlung des Kauffhillings ift von der Anſtalt verfichert, wofür fie ein be- 
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deutendes del eredere erhebt. Die Behandlung ber Wolle wird nach der in 
den fpanifhen Lava deros eingeführten Meife mit jenen Berbefferungen 
beforgt , welche eine mehrjährige Erfahrung als die wohlfeitfte und zweckdien⸗ 
lichſte gelehrt hat. Da die größte Borfiht in der Mollbehandlung und Sich- 
tung vorberrfcht, die Wollen verſchiedenet Heerben nicht untereinander gemengt 
werden, felbft wenn fie gleiche Eigenfchaften haben follten: fo hat jeder Heerde— 
befiger den Vortheil , die Bearbeitung feiner Wolle bis zum vollendeten Fabri⸗ 
kate zu verfolgen, fo wie der Fabtikant den unſchätzbaren Vortbeil erlangt, 
eine einmal von ihm zu feinen Zwecken als vorcheilhaft erkannte MWolle immer 
wieder finden zu können. Der größten Speculation und dem Studium ſowohl 
für den Schafzüchter als für den Fabrikanten ift dadurch die Thür geöffnet. 
Mark nennt man an fürftlihen Schlöffern und Paläſten eine große baum: 
bepflanzte, mit Allee und Wald abwechfelnde, umſchloſſene und zum Hegen des 
Mildes beftimmte Erdfläche (C. 2. von B.). Die alten Römer hatten ſolche 
Parks an ihren Villen, um das Vergnügen ber Jagd deſto ungeftörter ges 
nießen zu können. In neuern Zeiten find bie Darts der Engländer be 
rühmt. Da die neuere Gartenkunft fih aus England über Europa wer: 
breiter hat, fo iſt es gekommen, daß man häufig Park und Gartenlandſchaft 
oder Luſtwald, Luſtanlage, englifchben Garten, mit einander für gleichbedeu: 
tend nahm und unter Park ſich ein großes Stüd Feld dachte, das zum aus: 
gedehntern Genuffe durch einfache Kunft verfhönert wurde. Gilpin, der dem 
urfprünglichen Begriffe eines Parks treu geblieben it, bat zugleich gezeigt, wie 
die Gartenlandſchaft mit ihm zu vereinigen fey. „Der Park, fagt er, „iſt eine 
außerhalb England wenig bekannte Art von Landſchaft und einer der herr: 
lichſten Zubehöre eines anfehnlihen Landhaufes. Nichts ıheilt einem Gebäude 
fo viel Würde mit als eine folhe anziehende Länderei, und nichts hilfe die 
Wichtigkeit desielben ſtärker bezeichnen.” Billig aber muß der Park mit der 
Größe und Würde des Gebäudes im Verhälmiß ſtehen und Nettigkeit und 
Zierlichkeit mit ihm theilen. Der Park ift entweder durch die Kunft angepflanit, 
eder, wenn er natürlicher Wald war, durch Kunft vervollfommnet; dann er 
warten mir eine Schönheit und einen Gontraft in feinen Buumgruppen, wo: 
nad) wir ung in den wilden Naturfcenen umfonjt umfehen. Wir erwarten, 
daß feine Grasebenen mit ihren Zubehören in Größe, Gejtalt und Vertheilung 
angenehm mit einander contrafliren. Wir erwarten, wenn man einzelne Bäume 
ſtehen gelaſſen, daß es die fchönften, zierlichften und wagerechteſten ihrer Art 
feun werden; daß Eein Tändelwerk das Auge beleidige, und alles raube, üppig: 
wachfende Unterholz bis auf. die Stellen abgetrieben fen, wo es eine Scene zu 
verdichten oder zufammenzubängen, oder eine Begrenzung zu verſtecken noch⸗ 
wendig iſt. Koſtenerfordende Auszierungen werden nicht verlangt. Tempel, 
chineſiſche Brücken u. dyl. fremdartige Dinge erwecken unharmoniſche Vor: 
ſtellungen. Iſt wo eine Brücke nöthig, fo fen fie niedlich und ſchlicht ; oder 
eine Wildhütte, oder eine Förſterwohnung, fo ſey ihre Bauart fo einfach als 
ibre Beſtimmung. Eine Ausjierung wären wir geneigt zu erlauben: ein ſchö— 
nes Thor nämlich zum Eingang in den Park; diefes aber müßte an Reichthum, 
Zierlichkeit und Bauart mir dem Hauptgebäude übereinflimmen. Dasſelbe Ver. 
hältniß hat auch ein durch den Park hinlaufender Fuhrweg. Er ſey breiter oder 
ſchmäler, je nachdem. es das Hauptgebäude ift, auf welches er zuführt. Er 
winde fich, aber fchweife nie ohne zureichenden Grund umber. Auf jeder Seite 
des Zugangs und auf den Fahrwegen, fo, wie den befuchtefien Spaziergängen, 
müffen alle Begrenzungen dem Auge entzogen fenn; die Anfidyt einer Um: 
pfählung mag zwar in einzelnen Fallen maleriſch ſeyn, allein in der Regel miß⸗ 
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fällt ſie. Läuft ein natürlicher Fluß durch den Park, oder liegt eine wahre 
Ruine darin, ſo mag man wohl den glücklichen Fall aufs Beſte benutzen; die 
künſtlich geſchaffenen hingegen ſind gewöhnlich von ſchlechter Wirkung. Auch 
mit dem künſtlichen See ſieht es mißlich aus; Großheit läßt ſich ſelten hervor— 
bringen. Damhirſche ſind die natürlichſten Bewohner des Parks, und aller— 
dings ſeht ſchön; allein Rindvieh- und Schafheerden find auch ſchön und nütz⸗ 
licher. Noch gibt es in England kleinere Anlagen zu Privatgebäuden, oder 
in Städten, welche man Pleasure ground, Luſtthal, nennt, zum Beweiſe, 
Daß nicht jede englifche Anlage auch ein Park ſey. (S. oben.) — Die park⸗ 
mäßige Verfhönerung der deut ſchen Gutshöfe wird fo felten angetroffen, 
als das Princip der Vereinigung des Schönen mit dem Nüglichen überall ein 
noch unbeadhtetes ift. Einen Experimental-Farm fhuf ber edle von Voght 
in feinem reizenden Parke zu Flottbek bi Hamburg, und die Gebrüder 

von Biel haben auf ihren ſchönen Befigungen in Meklenburg, hart an 
der Oſtſee, einen intereffanten Schaupfag für malerifhe Darftellung der höhern 
Landescultur eröffnet. 

Parmsentier (Antoine Auguftin), Generalinfpector bes Medicinals 
wefens und Mitglied des Inftiturs von Frankreich, geb. zu Montdidier 
1737, kam ald armer Apotheferlehrling mit wenigen Kenntniffen nah) Paris, 
aber hier ſchuf fein Genie fich freie Bahn, und ausgezeichnet ift fein Nang als 
Pharmaceut und Agronom. Die allgemeine Dungersnoth 1769 veranlaßte die 
Akademie, einen Preis auf die befte Abhandlung über diejenigen Vegetabilten 
auszufegen , welche dad Brod erfegen könnten. P. erhielt den Preis, indem er 
die Kartoffel empfahl und alle Vorurtheile beſtritt, welche durch zw>i Jahrhun⸗ 
derte den Anbau derfelben verhinderten. Von Ludwig XVI. erhielt er 54 St. 
Morgen Sandboden zur Anpflanzung, und frohlodend, ald wider Erwarten 
die erften Blüchen erſchienen, überreichte er ein Bouquet derfelben dem Könige, 
der fich damit ſchmückte. Der Sieg der Kartoffeln in Frankreich war ents 
fchieden; als aber P. während der Mevolurion zum Municipalbeamten vor: 
geſchlagen ward, wibderfegte fich einer der Wähler, indem er zornig rief: „Er 
wird und nichts ald Kartoffeln zu effen geben! Er ift’s, der fie erfunden hat!“ 
— Fabriken und Aderbau verdanken feinen vieljährigen Beobachtungen und 
Unterfuchungen, deren Ergebniß er in zahlreichen Werken von praktiſchem Wer— 
the niedergelegt hat, fehr viel. Während der Gontinentalfperre beſchäftigte er 
fid) auf Napoleons Befehl mit der Fabrikation des Zraubenzuders und 
brachte fie zu hoher Vollkommenheit. — Die Armee:Lazarerhe, welchen er ſchon 
im fiebenjährigen Kriege, wo er fünf Mal gefangen ward, mit gröfter Aufz 
opferung diente, erhielten durch ihn eine treffliche Einrichtung. Gleich aus— 
gezeichnet durch die edelfte Menſchlichkeit als durch umfaffende Kenntniffe, ftarb 

„den 17. December 1813. — Folgende unfer Fach angehende Schriften 

armentier’s find in deutſchen Uebertragungen erfchienen: „Abhands 
ung über die Gultur und die öfonomifchen Eigenfhaften der Erdäpfel.“ Augs— 
burg; Rieger, 17975 8. 5 gt. — „Kunſt, Brod aus Erdäpfeln zu baden.’ 
Augsburg , Barıhel, 1799; 8. 2 gr. — „Meuefte Unterfuchungen und Be— 
merfungen über die verfchiedenen Arten der Mildy xc., von Parmentier 
und Dejeur. A. d. Fr. vom Bergrath Scherer". Jena, Akadem. Bud): 
handlung, 1800; gr. 8. 1 Zhlr. 12 gr. — „Kunft, alle Arten Brannımein 
und Effig zu verfertigen, von Chaptalund Parmentier‘. Leipzig, Sup: 
prian, 1802; 8. 18 gr. — „Ueber die Natur und Wirkung ber Düngemittel, 
überfege von M. A. Rumy’. Lingen, Sülider, 17975 8. 2gr. — „Abe | 
handlung über die Vortheile, melde man aus den Getreide, in Beziehung auf 
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Ackerbau und Handel, das Mahlen und Baden ziehen kann; aus dem Fran: 
söfifchen von J. Riem und andern Gelehrten“. Zwei Theile mit 13 Kupfern. 
Hannover, Hahn, 1806; 8. 2 Thlr. Das Driginal ift von 1786. — „Ihre: 
re:ifch = praktiſche Abhandlung Über den Weinbau, nebft der Kunft, Wein, 
Brann:wein, Weingeift, einfache und zufammengefegte Effige zu bereiten, von 
Chaptal, Rozier, Parmentier und Duffieur“. Aus dem Fran 
söfifchen mit Anmerkungen und Zufägen, die fi) auf den Weinbau in der 
öfterreihifhen Monarchie beziehen, mit 21 Kupf.” Wien, Degen, 1804; 
gr. 8. 5 Thlr. 12 gr. — „Abhandlung über die Bildung, Bereitung und An: 
wendung der verfchiedenen Arten von Effig. Aus dem Franzöſiſchen voenE. 
W. Bockmann“. Carlsruhe, Madtot, 1806; 8. 5 gr. — „Abhandlung 
über die Bereitung der Sprupe und Salze aus Runfelrüben zur Erfparumg des 
indifchen Robzuders; nad der dritten Ausgabe des Sranzöfifchen über— 
fegt von Scholz, mit Vorrede vom Freiherrn von Jacquin“. Wien, 1811; 
8.3f.W. W. — „Die Kunft des Branntweinbrennens nebit Rozier's 
Vortheiten zur Erfparung der Brennkoften und Verftärkung des Geiftes. Nett 
Anweifung zur Erzeugung des Eſſigs nah Chaptal’s Verfahren und der 
Verfertigung der wohlriechenden Effige. Ausdem Franzöfifchen überfegt ven 
Dr. und Profeffor Such. Mit 5 Kupf.“ Pefth, Hartleben 1819; gr. 8. 1Thlt. 

Parmeſankäſe, f. Käfe. 

Parzelliren, i. q. Zercheilung der Güter. Ueber die Statthaftigkeit der 
Bodentheilung und die Grenzen, welche diefer Operation geftedt werden müffen, 
ift bis auf die neueften Zeiten von unfern landwirthſchaftlichen Politikern viel 
bins und hergeredet worden , auch find die Akten darüber noch keineswegs als 
gefchloffen zu betrachten. XZreffender hat diefen Gegenftand wohl kürzlich Mie- 
mand aufgefaft „als der f[harfjinnige Newpahn (f. d.), der als oberfies Be: 
dingniß des Parzellirens der Ackerländereien eine dichte und bemit:eite Bevölz 
ferung aufftellt, um für dargebotene Aderräume und andere Emolumente an- 
nehmliche Aequivalente entgegenflellen zu Eönnen. Die Vortheile — fagt der- 
felbe fehr wahr — , welche der Gutsherr mehrerer großen Landgüter mi.telit 
der Parzellirung eines Grundftüds zu Gunjten der zurüdbehaltenen baben 
kann, füllen weg, wo es in dem Mittelftande an allgemeiner 
Wohlhabenheit fehlt. Wenn man zumeilen die Meinung vernimmt, 
daß man parzelliren müffe, mweil es allgemein vortheilhaft fcheint, fo muß man 
ſolche doc; dahin einfhränfen, daß das Parzelliren nur unter den vorausgefegem 
Bedingungen Statt finden könne. Das zu erftehende Aderftüd erfordert nicht 
allein Geldmittel zum Ankauf, fondern auch ein angemeffenes Betriebscapical, 
neben Arbeits- und intelligenter Kraft, Ein Anderes ift e8, wenn Pänderei- 
flächen landesherrlicher Domainen für und auf ein dem Grundftüd angemeffenes 
Grundgeld überlaffen werden, fo wie zu beurbatende wüſte Flächen Landes, 
wo die erfte Gapitaldanlage eine Ermäßigung findet; und doch fordern ders 
gleichen Unternehmungen Rüftigkeit, Kenntniffe und einiges Vermögen, wie die 
Verleihungen der ſchönen Pflanzungen aus vergangenen Zeiten beweiſen. — 
Vorfteher der Kircheneinkünfte und der -ftäd:ifchen Gorporationen haben viel- 
feiht nur das Recht, die zu verwaltenden Ländereien für billigen Zins in Zeit= 
pacht zu überluffen (wenn e8 nicht neu erworbene Befigrhümer find), und die 
Bürger und Adereigenthümer nur wenig Land in ihrer Feldmark befigen. — 
Indeffen lehrt die Erfahrung, daß große Grundbefigungen unter den voraus— 
gefegten Bedingungen nicht felten reelle Vortheile aus dem Parzelliren eines 
Grundſtücks erhalten haben, und befonders der Staat, dem immer daran ge- 
legen ift, eine möglich große Zahl wohlhabender Einwohner zu zählen. — Aber 
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was ift in manchen nördlichen Gegenden zu thun i nd inf, die einen 
magern und wiefenlofen Boden haben, und wo die-Bevölkerung im Vergleich 
mit fruchtbaren Gegenden gering ift, fo daß jeder Einwohner hinlänglich mit 
der Gultur des Bodens — den er eigenthümlich oder mierhsweife befige — zu 
thun hat? Hier kann nur. eine Aderbauform, welche bei. der möglichen Ers 
hebung der Bodenfraft, mit dem möglich geringfien Berriebscapital, den größten 
Ertrag in reiner Rente bringt, als die annehmlichfte Normalform eifcheinen, 
die zur Wohlhabenheit führt und vorbereiset. Wer diefe befte Form ausmitteln, 
und foldyer Gegend zumenden kann, ift wohlthä:ig in feinem Wirken. 

Paßauf. So har Herr von Fellenbergin Hofwyl ein Aderwerks 
zeug benannt, welches zur Vertilgung des Unkrauts in den Zwifchenreihen der 
Früchte dient, E8 beficht aus einer Schaufel, welcde das Unkraut wegfchneidet 
und ausreißt, und aus einer Egge, welche die Unkrautswurzeln aus der Erde 
zieht und fie entblößt. Weil die Anwendung diefes Werkzeugs große Aufmerk- 
ſamkeit und Vorſicht erfordert, fo haben ihm die Arbeiter den Namen Pa: 
beigelegt. Ueberall ift dieſes Werkzeug nicht anwendbar. Eine Abbildung 

davon finder man in den Landivirchfchaftlihen Blättern von Hofwpl und in 

S 3 — 's Taſchenbuche für Landwirthe auf das Jahr 1812. | ende Herzen I 

Bgänger, Zelter, ein Pferd zum Reiten, welches einen befondern, 

* * enden Zuckelgang bat, den man Paß zu nennen pflegt. Für Frauen— 

zimmer und alte Beute find dergleichen Paßgänger fehr bequem ; zum Reifen 
taugen fie nicht. 

Paſſionsblume (Passiflora) 16, 2, eine erotifche Blumengarten: 
pflanzge. Kelch fünftheilig, gefärbt; Krone fünfblätterig; der Faden- oder Nef: 
tarkranz, welcher bei einigen Arten fchön gefärbt und mit einer eigenen Saft: 
hülle verfeben it, umgibt den Grund des Fruchtknotens, welcher drei ausgebrei— 
tete Griffel mir Eopffermigen Narben trägt. Früchte eirund, fleifchig, einficherig, 
mit vielen Eleinen, eirunden Samen. — In den fonderbar geſtalteten Befruch— 
tungswerkzeugen diefer Blumen hat die Einbildungskraft eine Aehnlichkeit mit 
den Gegenftänden bei der Kreuzigung Chriſti, als Dornenfrone, Hammer, 
Nägel, gefunden und daher ihr Name, Es gibt eine Menge Arien, welche alle 
perennirend und bald mehr frraucartig Fi, bald mehr krautarıig 2 find; fie 
haben flet8 grüne Blätter und ihre Blürhezeit fällt vom Juni bis Auguft und 
ſpäterhin; fie verlangen einen fonnigen Standort, das Glashaus, over in der 
Nähe des Kohbeeres urd im Sommer häufiges Begießen ; an einem Geländer 
gezogen, wachfen fie fehr hoch und bededen mit ihren Verzweigungen ganze 
Minde des Glashaufes; ihre Vermehrung gefhhieht durch Samen, Ableger‘ 
und Siecklinge, auch durch Wurzelfproffen. 

Paſtinak, der (Pastinaca sativa) A, 5, 2. Wann dieſe merkwürdige, 
in mehrern Gegenden von Deutſchland wildwachſende Pflanze zur Cultur 
gekommen, iſt wohl nicht auszumitteln. In den älteſten botaniſchen Schriften 
kommt fie ſchon als Culturpflanze vor. Sie ſcheint eins der erſten Wurzel⸗ 
gewächſe geweſen zu ſeyn, welches in Deutſchland ſeiner genießbaren Rübe 
wegen angebaut worden iſt, blieb aber Gartengewächs, bis es erſt zu Ende des 
vorigen Jahthunderts ins Feld kam und im Großen angebaut wurde. Wir 
wollen den Paſtinak zuerſt in feinem wilden Zuſtande und dann als Cul.ur— 
pflanze betrachten. MWitdwachfend ift die Wurzel eıma eines Eleinen Singers 
ftart, fpindelförmig, meiſtens äftig und von weißlichgelber Farbe. Der Stäns 
"get ift eig, gefurcht, glatt, äftig und nach Verhältniſ des Bodens 2 — 3 Fuß 
hoch und fingerdid, Er erfcheint im zweiten Jahre, wenn die Pflanze Samen 
trägt, im erſten Jahre hat die Wurzel nur einen Blätterknopf. Die Blätter 
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find einfach und ungepaart gefiedert, die 5— 9 Fliederblattchen find eiför⸗ 
mig, verſchiedentlich gezahmt oder eingefchnitten. Die Stängelblärter find 
jederzeit weniger gefiebert als die Wurzelblätter, die nicht felten von bedeus 
tender Größe find. Das mittelfte oder Endblättchen pflegt dreilappig zu ſeyn. 


‚ Mehrentheils find die Blätter raub oder haarig, an feuchten Standörtern jes 


doch oft ziemlich glatt. Die Blartftiele find häutig. Die Doldem oder 
Schirme ſtehen an der Spise des Stängeld und der Aeſte aufredyt , finb 
groß, vielftrahlig. Die Hüllen fehlen. Die Blüthen find Fein, gelb 
und enthalten einen Eebrigen Saft. Die Blumenblätthen find Lanzertförs 
mig, eingebogen, Der Samen ift grof, flach, eingedrüdt, hat auf der äus 
fern Seite vier und auf der innern zwei ſchwatze Streifen umd ift am Rande 
mit einer Haut eingefaßt. Die Blüthezeit füllt im Juti und Auguft, die Sa: 
menreife etwa einen Monat fpäter. Sie wächſt auf feuchten Miefen, an Gräben, 
Aderrändern, und hauptfächlich aufeinem humofen Boden. Man mill an ihr eis 
nige Schärfe bemerkt haben, die bei der zahmen nicht gefunden wird. — Wenn 
nun auch Manche geglaubt haben, daf man diefe wildwachſende Paſtinak ven 
der zahmen, welche man auch den Sartenpaftinaf nennt, als eine verfchiedene 
Pflanze anfehen müffe, fo ift doch nicht abzunehmen, weldyen Grund man dazu 
haben könnte. Die vorhandenen Abweichungen find von der Art, daß man fie mit 
Fug und Recht als Wirkungen der Cultur anfehen fann, ald man bei and. 
Pflanzen eine gleiche Erſcheinung ennt, und man den Erfahrungsfag, daß durch 
die Gultur die Pflanzen mehr oder weniger abändern, nicht überfehen darf. 
Doch bleiben die Ureigenfchaften noch Eenntlih. Die Wurzel ift bei ber 
zahmen länger, ftärfer und rübenartiger als bei der wilden. Auf einem gei⸗ 
len, etwas feuchten und tief bearbeiteten Boden, und einem fußmeiten 
Stunde, wird fie auf zwei Fuß lang und übertrifft an Stärke die Möhre. 
Am Ende hat fie einen fharfausgehenden Schwanz. Aeſte hat fie aber wis 
nig oder nur dann, wenn der Boden von feſter Befchaffenheit und feicht be: 
arbeitet ift. Die Stängel find 4— 10 Fuß hoch und mehr ale Daumens 
far, Megen ihrer Länge und des vielen Samens muß man fie audy zur 
Zeit der Sumenreife ftügen, Die Blätter find verhältnißmäßig größer 
und glatt. Die Zeitder Blüche und Samenreife ift diefelbe. Der 
Sumen ift ebenfalls größer. (S.Pohl’s Archiv 4822, Dec.) Die Euls 
turift im Ganzen, wie bei andern Wurzelgewächſen. Sie liebt einen Ic 
fern, fruchtbaren Boden ; man gibt ihr im Garten am beften ſolchen, wel: 
cher zwei, aucd wohl drei Fahre vorher gedüngt und zu andern Früchten, 
ale Blumenkohl, Kraut, Wirfing, Zwirbeln, Gurken ıc. gebraucht worden. 
Mill man dazu düngen, fo muß es mit altem, verrottetem, nicht mit frifchem, 
ſtrohigem Mifte gefhehen, weil fie in diefem, wie alle Wurzelgewächfe, zak— 
kige und unförmlidye Geftalten annehmen; auch wohl, wie Manche bebaup: 
ten, roflig oder wurmig werden. Der Plag der Paſtinaken im Felde muf, 
obiger Vorfchrift entfpechend, das Land noch düngerreich und zugleich etwas 
feucht ſeyn; wo es für die Möhren zu ſchwer, baut man noch immer mit 
Vortheil die Paftinaten an. — Am beften ift es, wenn der Ader bereits vor 
Winters umgegraben wurde, damit er im Frühjahr zeitig genug beftellt mer: 
den kann, Es geſchieht dieß mebrentheils zu Anfang des Märzes, und zwar 
bei windftillem Wetter, weil der Wind den Samen gern hinwegführt, Mad: 
bem der Samen mit Karften untergezogen worden, wird das Lund mit der 
Heinen Gartenegge oder dem Rechen beftrihen. (Beim Anbau im Großen 
wird man wohl thun, die Paftinaken, da ihr Samen glatter ift als der der 
Möhren, in 8 Zoll voneinander entfernten Reihen zu bauen; in tiefem Falle 
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Bönnen fie beffer mit ber Pferdehacke bearbeitet werden.) Die aufgegangenen 
etwa 1 Zoll hech gewachſenen Pflanzen müffen vom Unkraut befreit und wo 
fie zu dicht ſtehen, die überflüffigen entweder verzogen oder, mit dem Sites 
hãckchen weggehauen werden, fo daß jede Pflanze 8 Zoll Raum erhält. Von 
zu enge zufammenftebenden Pflanzen wird man immer mehr gute Wurzeln 
erhalten. Während des Sommers wird die Erde um die Wurzeln ebenfalls 
einige Mal behadt und das Unkraut vertilgt, bis die Blätter der Pflanzen 
das Band bededen, wo fie dann von felbft fein Unkraut weiter auffommen 
laffen. Um Bartbolomäi kann man fie [bon benugen*), gewöhnlich nimmt 
man fie aber erft im Spätherbfte aus dem Lande, und zwar, damit fie nicht 
befhädige werden, vermittelft eines Wurffpießes, deffen Eifen mwenigfiens 
20 Zoll fang und an einen 2"/, Fuß langen, mit einer Krüde verfehenen 
Stiel befeftigt ift,, fo daß das ganze Werkzeug einem ſchmalen fpigzulaufens 
den Grabefcheite ähnlich iſt. (S. eine Abbildung davon im Jahrg. 1828 
der Oekon. Neuigkeiten, ©. 166.) Man muß aber fein ordentlich reihen 
meife vorhacken, damit die Köpfe der Wurzeln von Erde befreit, und dieſe 
ſich dann deſto leichter mit dem Wurzelfpieße ausheben laffen. Durch diefe 
Arbeit wird das Land zu gleicher Zeit gehörig vorbereitet, fo daß es im Früh— 
jahr fogleih mit allerhand Specereifamen beftellt werden kann. Da inzwis 
fhen diefe Wurzeln durch die Kälte nicht leiht Schaden nehmen, fo kann 
- man fie auch den Winter über im Lande fichen Lüffen und fie bei gelindem 
Wetter, und wenn fein Schnee liegt, nach und nach hereinholen. Die aus 
der Erde genommenen Borräthe werden in Kellern und Gruben aufbewahrt, 
— Zur Samenziehung wählt man im Frühjahre recht zeitig die fhönften, 
glatteften, wohlgebauteften, welche keine Nebenzaden, fondern dide Schwänze 
haben und fehmeidig zugeben, fegt fie in Reihen, die einen Fuß voneininder 
abftehen und behadt fie während ihres Wachsthums einige Mal. Die Sa: 
menreife tritt gewöhnlich im Auguft ein. Es reifen aber nit alle Dolden 
zu gleicher Zeit. Wenn die zuerft. geblühten eine gelblihbraune Farbe ans 
nehmen, fo muß man fie abfchneiden, ehe die zwei jedesmal aufeinander lies 
genden platten Samentörner ſich voneinander. trennen. Nach vollendetem 
Austrodnen wird der Samen gehörig gereinigt und zweckdienlich aufbewahrt. 
Er behält nur zwei Jahre feine Keimungsfähigkeit. — Der Gebrauch des 
Paſtinaks ift dreifach; er gewährt ein Nahrungsmittel für Menfhen, gibt 
Futter für das Vieh und endlich Stoff zu technifhhen Gewerbszweigen. Don 
jeder diefer Nugungsart wollen wir befonders handeln, zunächſt aber noch 
einen Bli auf die Beſtandtheile werfen. Nach der Analyſe des verjlorbes 
nen Grome find in 100 Theilen der Paftinafenblätter enthalten: 


79,00 Theile Waffer, | 0,27 Theile grünes Pflanzenharz, 
3,22? — grünes Sagmehl, 3,06 — Hafer, 
0,60 — Eimeif, ‚1,85 — Ertractivftoff mit Schleim, 


mit etwas Schleimguder und einem eigenthümlichen ätherifhen Del, wel: 
chem die Blätter ihren eigenthümlichen Geruch verdanken. — In 100 Theis 


*) Wünfht man ſchon um Ichannistag Paſtinaken zu effen, fo muß bie Aus— 
faat im October auf ein troden gelegenes Beet geſchehen. Im Frübjähre wers 
den die Pflanzen fo weit verdünnt, daß jede einige Zoll Raum befommt. Um 
Zobanni zieht man die ftärfften, etiwa von der Dide eines Daumens, zur Speife 
aus, wodurd nur die übrigen mehr Raum erhalten und beſſer wachſen, welche 
man dann in der Folge auch nach und nad verbraucht. Langer als Michaeli 
dürfen fie aber nicht wohl ſtehen bleiten, weil fie ſpäterhin leicht ftodig und 
hohl werben. 
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ten der Wurzeln von der Spielart des Gartenpaſtinaks, wie fie im Herbſte 
des erften Jahres aus dem Boden kamen, fand Crome: 


79,45 Theile Waffer, 3,57 Theile Schleim mit Seifenftoff, 
2,09 — Eimeif, 2,54 — Gummi mit Ertractivfioff, 
1,76 — graues Sagmehl, | 5,12 — Pflanzenfafer, 

547 — Schleimiuder, | etwas ätherifches Del. 


Mir: die Wurzel mit Waſſer deftillirt, fo gewinnt man etwas von dieſem 
ätherifchen Del, welchen diefe Wurzel ihren eigentbümlichen Geruch verdanft. 
Die Paftinakwurzel war ſchon bei unfern frühern Vorfahren ein geachte: 
te8 Nahrungsmittel, fcheint es aber in neuern Zeiten, wo man über: 
haupt-auf die Rüben mehr Rüdfiht nahm, noch mehr geworden zu fern. 
Menn fie früher nur in Städten und in vornehmen Ständen genoffen war), 
fo gehört fie jegt wohl überall zu den gemeinern Pebensmitteln. Sn Leip— 
sig werden fie fchlehthin Wurzeln genannt, welcher Sprachgebrauch auf 
den ftarfen Gebrauch hindeutet. Sie wächſt in dafiger Gegend vorzüglich 
ſchöẽn. Uebrigens will man behaupten, daß die den Winter über im Lande 
ftehengebliebenen, zumal wenn fie anfangen, in den Stängel zu treiben, für 
die Gefundheit nadıtheilig find. — Die Paftinskwurzel gibt auch ein Brod: 
furrogat ab, zu welcher Abſicht die in Scheiben geichnittenen, erſt am der 
Puft, dann im Badofen ſcharf getreckneten, fein gemablien werden. Das 
Mehl, mit Sauerteig zu einem Teige angefnetet und dann in dem Ofen ge: 
baden, liefert ein fchwarzes, ſüßes, pfefferfuchenartiges Brod. Jenes Mebt, 
mit gleichen Theilen Noggenmehl gemengt, gibt ein recht gutes Gebäck, das 
nur etwas füfer, als das von reinem Roggenmehl fchmedt, aber ſich lange 
Zeit gelinde und chne Echimmel erhält. Auch zu Breien kann dis Pajti: 
nakmehl in Mermittelung mit Getreidemehl gut benugt werden. — Als Fut: 
terpflanze iſt der Paſtinak erft in neucrer Zeit zur verdienten Aufmerk⸗ 
famteit gefommen. Zwar nimmt man vorzüglich auf die fehr mabrbaften 
Wurzeln zunihft Nüdfiht, aber auch die vielen Blätter (die man jedoch 
nicht früher als 8— 14 Tage vor Michaeli abfehneiden darf, weil man fonft 
an der Menge des Wurzelertrags wieder verliert, was man durch die Be: 
nugung des Krauts gewann) geben ein ganz vorzügliches, Milch vermebren: 
des Sutter für das Rindvieh, welches fhon von dem berühmten A. Youna 
fehr dringend empfohlen wurde. Die Wurzeln oder Rüben find längſt als 
Milch-, neuerlih auch als Maftfutter erfahrungsmäßig empfohlen worden. 
Reihart, Petri, Pohl, Meifter und andere Vertrauen einflößende 
Stimmen haben ſich für fie erhoben. „Won allen mir befannten Wurzel— 
und Knollengewächſen,“ fagt Regterer, „ſteht die Paſtinake oben an; fie iſt 
überaus gefund und ſtark nährend für Menfchen und alfe Arten Thiere ; als 
Ziegen-, Hammel: und Kubfutter läßt fie nichts zu wünfchen übrig, zu mel: 
chem Behufe fie, Elein geftampft, mit Haber, Schrot oder Kleien gemengt, 
denn Viche gegeben wird. Die Kühe geben hiernach vorzüglich fette und gute 
Milch, was von dem fräuterreichen Gefhmade, der häufigen Mehl: und 
Zuderftoff enthaltenden Wurzel Herfommen mag.” Der Engländer Budd 
befdyreibf (Farmer Cal. 97) die Wirkungen des Futters mit Paſtinaken 
bei Pferden, Schweinen, Kühen, und beim Mäften eines Ochſen, welche letz⸗ 
tere vorzüglid merkwürdig find. Er kaufte diefen Odyfen vom Pfluge weg um 
41 fl. und mäſtete ihn 13 Wochen bloß mit Paftinaten, nach welcher Zeit 
er beim Schlahten 822 engl, Pfund Zleifh und 182 Pfd. Unſchlitt wog. 
Er betrug im Werthe 124 fl., und zahlte die Fütterung mit 83 fl. — Da 
die Paftinafen reich an Zuderftoff find, fo kann man au, wenn man fie 
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zefreibt, auspreßt und den Saft einkocht, ſich einen guten Syrup daraus 
bereiten, der nur einigen paftinaßartigen Beigeſchmack befigt. Indeſſen 
verſichert Pohl, daß die Paſtinaken nicht nur mehr, ſondern auch einen 
weit vorzüglichern , zugleich“ dauerhaftern Syrup liefern als die Runkeln. 
Die Engländer mahen aus der Paftinatwurzel ſowohl Madera als 
Ganarienfeft. (S. Monthiy Magazin Oct. 1823.) Es wird von die: 
fem Getränke gerühmt,, daß es den genannten. beiden theuren Weinforten 
gleihlommt , wenn e6 einige Juhre gelegen hat, eben fo gut ſchmeckt, und 
der Gefundheit glei zufage. — Alles diefes fpricht wohl zur Genüge da: 
für, daß diefe Pflanze eine noch viel größere Aufmerkfamkeit verdient, als 
man ihr bisher ſchenkte. 

Paßziegel, f. Ziegelbrennerei. 

Patacca ift eine Silbermünze, in Neapel, am Werthe 12 gr. 11 pf., 
29. mahen 1 Ducato di regno. 

Patagon, eine Rehnungsmünze, in Brüffer und Antwer ven, 
1 Thlr. 6 gr. 4 pf. Conv. Geld am Werth. 

Patate, f. Batate. Th. 1, S. 226. Zur Ergänzung des dort Beige: 
brachten ftehe hier noch Folgendes: Es ift in neuerer Zeit viel über diefe 
Frucht gefprochen ; man hat gehofft, diefelbe bei ung zu acclimatifiren, und 
in ihr eine Nebenbuhlerin der Kartoffeln, vor denen fie noch manche Vor: 
züge haben fol, zu finden. Noch ift es aber nidyt gelungen, fie mit Glüd im 
freien Lande zu ziehen, und die neuern über ihre Cultur aus Frankreich 
erhaltenen Berichte laffen keinen günftigen Erfolg der darauf verwendeten 
Bemühungen erwarten. Im Maiheft der „Annafes de la Socicté d’Hor- 
ticulture de Paris* vom Jahre 1832 ift ein Auszug einer Abhandlung 
eines Deren Auzeude in der Provence über die Cultur der Patuten mit: 
getheilt, dent wir das Wichtiafte bier entheben: Die Pataten werden in ein 
Miftbeer gelegt, um junge Pflanzen zu ziehen, und diefe dann auf Beete 
ausgepflanzt. Herr Auzeude räth nun an, die Knollen aus dem Miftbeete 
zu nehmen, wenn die jungen Triebe 8 — 10 Zoll lang wären, um diefe von 
ihnen zu trennen, und verfichert, daß diefelben, wenn fie groß und unverfehrt 
wären, nachher noch recht gut zum Verſpeiſen gebraucht, oder noch einmal 
zur Erziehung neuer Schößlinge ausgepflanzt werden könnten. Die Haupt: 
ſache bei der Eultur der Pataten ift das Reinhalten von Unkraut, und das 
Gießen bei übermüßiger Zrodenheit. Die Ernte erfolgt in der Mitte des 
Septembers und muß vor dem Erfdyeinen ırgend eines Froſtes vorgenommen 
werden. Die Wurzeln, welche zur Fortpflanzung dienen follen, müffen mit 
befonderer Sorgfalt ausgewählt und, wie die zum Winterbedarf beftimmten, 
in nur wenig feuhtem Sand, der zuſammengeballt, ſchnell wieder zerfüllt, 
aufbewahrt werden. Man packt fie in Käſten oder Krüge und ſtellt diefe an 
einen warmen, trodenen Dre. Die Wurzeln, die man bald verfpeijen will, 
kann man auch auf vor Froft gefhüsten Stellagen aufheben, aber man muß 
fie oft unterfuchen ; denn fie verderben leicht, was jich durch einen rofenartis 
gen Geruch zu erkennen gibt. Man kann fih aud Pflanzen von einem Jahr 
zum andern auffparen, wenn man ein Miftbeet oder Glashaus hat. Man braucht 
dann nur einige Töpfe voll fleme Wurzeln oder Schößlinge zu pflanzen, um 
diefe darin aufzubewahren. — Es gibt ſchon mehrere Varietäten von Pataten. 
Hr. Auzeude hat deren vier cultivirt, die rochbe-amerikfanifche, die 
Rofe:KRobert, die große weiße von den Inſeln des grünen 
VBorgebirgs, und die gelbe von Malaga; die zweite zeigte fi am 
ergiebigften. — Ein Herr Ercudica im füdlihen Frankreich erbaut 
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nun ſchon feit 15 Jahren die gelbe Patate gleich auf der Stelle, ohne vorber 
die Pflanzen in feinem Miftbeete zu zieben, und dann, heift es, ift ihr An: 
bau leichter als der der Kartoffeln, weil diefe bebäufelt werben müſſen, fol: 
ches aber bei den ſchneller und üppiger wachſenden Pataten wicht nörbig ift. 
Hierzu macht nun der Redacteur des angezogenen Journals die Bemerkung, 
daß diefe Eulturart im füdliben Frankreich ganz vortrefflich ſeyn möge, 
aber keineswegs in der Umaegend von Paris, und noch weniger in ben 
nördlichen Provinzen von Frankreich glüden werde. Wie viel weniger 
daher bei uns! Aus Allen fcheint demnach hervorzugeben,, daß die Pataten 
jederzeit mehr ein Gegenftand für den Gartens als für den Feldbau bleiben 
werden. Mir haben ung vielleicht darüber zu beklagen, ba diefelben nad al: 
len Zeugniffen eine vortrefflihe Frucht ſeyn mögen. In dem angeführten 
Sournule verfichert ein Arzt aus Toulon, daß die Wurzeln der Pataten 
wegen ihres großen Gebalts an Mehl und Zuder als wohlſchmeckendes Nab: 
rımgsmittel einen großen Werth hätten; daß fie feine harzige und purai: 
rende Beftandrheile, mie andere Pflanzen aus der Familie Convolvulus, 
enthielten; eine blutreinigende, leicht verdauliche, nahrhafte Speife, fogar 
für an Magenſchwäche, Hektik, Schwindſucht ꝛc. Peidende darböten, und die 
Etelle des Saleps erſetzen könnten, Auch ihre Blätter follen efbar feon, dem 
Epinate ähneln und vom Vieh vorzüglicy gern gefreffen werden, ganz befon: 
ders von den Raninchen*). , 

Pate, inMiederfahfen: 1) ein junger Baum, befonders ein Weis 
dens, Pappelfigling; 2) eine Pflanze überhaupt, ® 

Paten, in Niederfahfen, i. q. pflanzen, befonders das Bepflanzen 
ber Knicke. 

Paternoſterwerk, dat, ift eine hydrauliſche Mafchine, um das Waf: 
fer aus der Ziefe zu heben; fie befteht in ledernen, an eine Kette befeftigten 
Kugeln, die durch eine Röhre gezogen werden, an bie fi das Wafler an: 
faugt, welches oben von ihnen ausgegoffen wird, 

Patrimonial ze oder Erbgerichtsbarkeit, diejenige Gerichtsbarkeit, 
welche die Grundbetren Über ihre Erbzins- und Lehnleute ausüben. Sie hat 
ihren Namen daher, weil fie als ein zum Erbvermögen oder Erbgut (patri- 
monium) gehöriges Recht betrachtet wird, und ift von der abminifirateri: 
fhen darin unterfchieden, daß diefe von Amtswegen, im Namen des Megenten, 
jene hingegen aus eigener, auf dem Eigenthume bafıender Befugnif ausge: 
übt wird, Wir finden die Patrimoniatgerichtsbarkeit, welche den Römern 
ganz unbekannt war, in der Verfaffung aller Völker de ut ſchen Urfprunge. 
Sie hat aber ihren Urfprung verfchtedenen Urfachen zu danken, indem fie 
zwar größtentheils aus dem Schugrechte der Grundberren über ihre Zimt: 
leute (liti. aldii, Hörige, Peibeigene), aber audy mitunter aus der Gemein: 
des, Marks und Hofverfaffung entitanden ift; fo wie fi aber eine wahre 
Staatsverfaffung entwidelt, wird auch die Gerichtsbarkeit nur noch als De: 
liegenheit und -Redyt des Staats betrachtet, Alle Gerichtsgewalt gebt vom 
Eouverain aus, beißt es in der franz. Charte und gleichförmtg in allen Wer: 
faffungsurfunden. Da der Regent allein jede Gerichtsbasfeit verleiht, und 
ber Untertban, der fie ausüben will, das Necht von ihm erhalten haben muf, 
fo folgt, daß fi die Patrimonialgerichtsbarkeit auf die ausdrädliche oder 
ſtilſchweigende Etlaubniß des Landesherrn gründet und auch in zweifelhaf⸗ 
ten Fällen auf die niedere Gerichtsbarkeit einfchränft, weil die peinliche im 
allen Zeiten für ein fo wichtiges Hoheitsrecht galt," daß fie felten einer Pri: 
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vatperſon ertheilt wurde. Sie iſt in jedem Betracht ber oberſtrichterlichen 
Gewalt und höchſten Aufſicht des Staats untergeordnet, welche grobe Mif: 
bräuche mit ihrer Aufhebung beſtrafen kann. Da bei ihrer Ausübung nach 
den Lundesgefegen und befonders nach den Untergerichtdordnungen verfahren 
und geſprochen werben muß, fo pflegen die Gutabefiger, die felten der Rechte 
fundig find, fie durch eigene von ihnen ernannte Rechtsgelehrte verwalten zu 
laffen, welche Gerichtshalter, Gerichtsvermwalter, Zuftiziarien, Gerichtsdirecz. 
toren ıc. genannt werden. Diefe müffen aber vorber in den meiften Ländern 
Über ihre Rechtskenntniſſe geprüft, vom Landesheren beftätigt und auf die 
Rechtspflege beeidigt werden, wodurch fie den Charakter der Äffentlihen Be: 
amten befommen, Sie können daher nicht eigenmädhtig vom Gutsherrn 
entlaffen, fondern wegen verübter Bergehungen nur durch Urrheil und Recht 
ihres Amts entfegt werden. In neuern Zeiten ift die Frage über die Zwoeck⸗ 
mäßigfeit und Ungwedmäßigkeit der Patrimonialgerichtsbarkeit mehr als je: 
mals zur Sprache gefommen; da fie zu vielen Mißbräuchen Anlaß gibt und 
bie Einheit in der Juftigverwaltung des ganzen Staats hindert, wäre es wohl 
beffer, ſolche eingehen zu laffen. Dieß wird aber wegen des den Standesher: 
ren eingeräumten Inftanzenzugs für lange große Schwierigfeiten finden; 
indeß kann der Zandesherr durch die beffere Organifation diefer Gerihtsbar: 


keit foldye unfhädlicher machen, und es dürften dann viele Gutsherren, be: 


nen fie Koften macht, folcher freimillig entfagen, (Mr. i. B.'s E. 2.) 
Matron bezeichnet den Befiger oder Verweſer eines Grundftüdes, zu 
bem-eine Kirche gehört, Über welche jener gewiffe herfömmliche und aner: 
kannte Rechte, das jus patronatus, übt, einen Patronatsherrn, Kir— 
henpatron. — Patronat aber (patronatus), das fi im claſſiſchen 
Latein nicht findet und zuerft im Mittelalter gebraucht wird, bezeichnet eben: 
fowohl das Recht bes Kirchenpatrons als die Pfründe, über welche diefem das 
Recht zufteht. Das Wefentliche bes Patronatrechts ift das Präfentationsrecht, 


nad welchem der Patron für eine erledigte geiftliche Stelle der geiftlihen Behör⸗ 


de einen Gandidaten vorftellen darf, und das Berufungsrecht, das er aber nicht 
eher auszuüben befugt ift, bis die Genehmigung und Beftätigung bes vorgeftell: 
ten Candidaten von Seite der höhern Behörde erfolgt ift. Außer .diefen Haupt 
theilen des Patronatrechts ſichert es auch dem Patron einige andere Aug: 


zeihnungen und Vorrechte. So muß er namentlich in das Kirchengebet eins 


geichloffen werden, darf im der Kirche feine befondere Kapelle (vordem. auch) 
fein Erbbegräbniß) haben, bei feinem und feiner nächſten Blutsverwandten 
Tode wird eine Zeit lang mit den Glocken geliuter, und beim Gottesdienſte 
fhweigt Mufit und Orgel. Es ift das Patronatsrecht in der Regel an den 
Grundbefig gebunden und ſteht den Familien nur zu, fo lange fie Beſitzer 
find. Bei allzulang verzögerter Ausübung des Rechts, beſonders der Prä⸗ 
fentation eines Gandidaten für die erledigte Stelle, oder wenn die Güter 


des Patrone mit dem Sequefter belegt find, oder wenn das Recht unter 


Mehrern freitig ift, tritt für die Perfon des Patrone, doch nicht für dem 


‚tünftigen Erben, dafern diefer die Unbill abftellt, eine Suspenfion ein, und 


die geiftliche Behörde übt indeß das Recht, Aber völlig verloren geht das⸗ 
felbe, wenn der Patron ber Beſtechung, ber Verkaufung des Amts, d. i. 
ber Simonie, überführt worden; wenn er die Kirche, auf die fein Recht ge: 
‚gründet ift, verfallen läßt und nicht wieder herſtellt; wenn er zur Einzie: 
bung der Stelle einſtimmt, oder wenn ber Grundbefig und das darauf haf- 
tende Recht an einen Andern übergeht, 

Paularjtanım der Merino, einer ber Haupiſtãͤmme der Merinos, 
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iſt, nah Petri, im Körperbau, in feinen Dimenfionen ganı bem von 
Guadaloupe gleich, unterfcheidet ſich aber in die Augen fallend durch 
eine etwas kürzere Wolle, welche nur 1*/s Zoll im ausgewachſenen Zuſtande 
in der Regel beträgt. Diefer Stamm iſt der kurzwolligſte von allen; feine 
kurz gewachſene Wolle wird aber bei demfelben durch vorzügliche Gebrängt: 
beit der Stapel und durch die Eigenfhaft, daß fie fih wegen ihrer engen 
Kröufetungen ſehr ausdehnen läft, daher im ausgedehnten Zuftande gegen 
4 Zoll Länge bitdet, und ihre Edelheit erſetzt. j 

Paulusfreie Leute find in Weftphalen bie Freibauern, die unter 
der Herrfchaft eines Kloſters oder geiftlichen Stifts fiehen, beffen Schu 
heitiger St. Paulus if. 

Pauſch heißt im Weftermalde eine Schütte Stroh, oder ausgedre⸗ 
fihenes Roggenſtroh. 

Pavia, ölonomifcher Garten zu. Die Einrichtung dieſes Gartens, 
welhem Moretti vorfteht, ift großartig. Der Garten felbft umfußt viele 
Morgen Landes; zumal enthält er ſchöne Gollectionen verſchiedenet Obſt⸗ 
arten, welche bei der Reife im Wuchs nuchgeformt, oder auch im Glas (Trau⸗ 
ben) nachgeblafen werden, was mehr Ducchfichtigkeit gibt. — Beim Gurten 
befindet ſich noch 1) eine Kummer mit Seidenraupen zu Verfuchen. Man 
füttert täglich viermal, Eine Varietät mit gelblihen Cocons erträgt abmeb: 
ſelndes Gtima beſſer, als die gemeine. :2) Eine Summlung von dem Ref 
fhädlihen Schalthieren: Lymnaeus stagnalis und L. auricularius, Pla- 
norbis marginatus, Paludina viyipara. 3) Eine Sammlung vorzüglich 
ſchädlicher Inſecten, im Raupen» wie im ausgebildeten Zuftande. 4) Eine 
Sammlung landwirthfchaftlicher Geräthe und Modelle. Unter, den erfiern 
bemerfte Bronn (f. deffen Briefe aus d. Schweiz u. Italien, ©. 143 
bis 145) einen belgifchen Pflug, eine Gattlinerti’fhe Flachsbtech⸗ 
mafchine, eine ältere einfache, mit drei übereinander liegenden Kerb : Gylin: 
dern, eine Hanfbreche, welche der. pfälzifchen ganz ähnlich und bier im 
Gebrauch ift, und mehrere Kellenberg’fhe Mafhinen.. 5) Die ſchen 
erwähnte Sımmlung von in Wachs und Glas geformten Obftarten. 6) Eime 
Holzfanımlung. 7) Mehrere ökonomiſche Prachtwerke. Darunter befindet 
fih eine von Q. Gatefio in Pifa herausgegebene Pomona Italiana. 

Pech ift ein durch Sieden geläutertes und gereinigtes Harz von Fichten 
ober Kiefern, welches, zu mandherlei Zweden benugt, in Tonnen oder Muls 
den gegoffen und fo verkauft wird. Weißes Pech iſt das aus weißem 
Harz, [hwarzes dagegen das aus ſchwarzem Harz ausgefottene Pech. 

Pechberme, Pehhefen, find die in einem Faffe bei der Biergäbrung 
zuerft aufftoßenden Hefen ; von dem darunter befindlichen aufgelöften Peche 
find fie Elebrig und zähe, und können vom Schuhmacher zum Kleifter an: 
gewendet werben. 

Peches nennt man mwollige Pfirfchenarten, deren Stein vom Fleiſche ab: 
Löstich iſt. (S. Pfirfche.) Ä 

Pechgriefen find die nad dem Auskochen des Harzes im Pechofen zu: 
rückbleibenden feſten Theile; es wird Kienruß daraus gebrannt. 

Pechnelfe, Die (Lychnis viscaria), 2}. 10,4., auh Theernelke, 
Klebnelke, Klebwiederftoß, Müdenfang, Marienröslein, 
Mergenröglein genannt. Die perennirende. Wurzel ift ſtärker, als die 
der L. Hoscueuli, Wiefennelße (f. d.), gebt tiefer in den Boden und 
treibt etliche Seitenzweige, die man zur Vermehrung leichtlidy trennen fann. 
Der Stängel, 1" — 2 Fuß lang, öfters von der Stärke einer Federfpule, 
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rund, iſt faft immer, befonders oben, mit einer ſchwärzlichen, klebrigen 
Feuchtigkeit überzogen, mas ihr auch obigen Namen zugezogen haben mag. 
Diefe Klebrigkeit ift felbft in der getrodneten Pflanze noch bemerkbar. Die 
zahlreichen Wurzelblätter find breiter und länger, als die am Stängel; le: 
tere ftehen einander gegenüber, ohne Stiel am Stängel angewachfen, und 
lanzettfötmig, ungeführ 3 Zoll lang, aufrecht ftehend, glatt und von matt: 
grüner Farbe, Die Blüthen ftehen in mwirbelförmigen Büſcheln am Ende des 
Stängels und beffen Zmeigen auf fehr kurzen Stielchen. Der Kelch hat zehn 
röthliche Streifen, die Blumenblätter find am Schlunde mit einem Kranze 
von Zähnen verfehen, nicht getheilt, und von dunfelrother brennender Farbe. 
Die Blüthezeit fällt im Juni, und dauert öfter bis im Auguft. Sie tommt 
feltener vor, als ihre Echwefter, die Wiefennelfe, nimmt aber, wo fie ftebt, 
ganze Pläge ein, und wird nicht felten durch ihre wahrhaft fhönen und vie: 
fen Blüthen zur Zierde auf dürren Plägen, Pleinen Hügeln, Seiten der 
- Hohlmwege, trodenen Dämmen, an niedrigen Gefträuchen und an andern 
trodenen Plägen. — Der vielen Wurzelblätter wegen mag fie als gute 
MWeidepflanze gelten, zumal da fie im Frühlinge zeitig grünt und die Trof: 
Eenheit des Sommers aushält; die Stängel eignen fidy aber, des Elebrigen 
Saftes wegen, nicht zum Viehfutter, und defhalb kann man fie auch Feines: 
wegs für eine nüglihe Wiefenpflanzge erklären, — Sn den Gärten 
unterhält man von ihr eine Spielart mit gefüflter Blume, faßt Rabatten 
damit ein, und weiß durch fie dem Garten eine große Zierde zu geben. Man 
pflangt fie durch Zeriheitung der Wurzeln fort, was am beften im Herbfte 
geſchieht, und kann zum Frühjahre eine ſchöne Flor erwarten. 
Pechofen ift 1) i.q. Theerofen; 2) der zum Pechfieden felbft beftimmte, 
in der Pechhütte ſtehende, länglich vieredige, von Lehm gebaute Ofen, wo 
ber Theer in unten mit halberbfengroßen Löchern verfehenen Zöpfen durch 
Hitze gefotten, und fo geläutert, d. h. al8 Pech, in die untergelegten Rin- 
nen tropft, durch bdiefe in große Gruben abläuft, fi fammelt und hier 
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Pechrinnen nennt man die im Nadelwalde angenommenen Bäume 
und Stämme zu Loch-, Mal: und Grenzbäumen, deren Bezeichnung durch 
Lochen oder ausgehauene Flecke wieder mit Harz Überzogen und fo faft un: 
kenntlich geworden ift; dann auch die mit Pech ausgefüllten Grenzzeichen felbft. 

Pechtorf, f.Torf. - 

Peck ift ein Maß zu Getreide, auch andern trodenen Dingen, Steinkoh: 
ten, Salz ıc. in England; es hält 450'/; Parifer Cubikzoll. 

Megel heißt ein Fluß: oder Waffermeffer, woran man die Höhe bes 
MWafferftandes erkennt; Pegel in Nieder: Sahfen: Knüppelholz 
zum Brennen. R 

Pegelrecht heiße die Vorfchrift, nach der bei kleinern Flüffen bie Höhe 
des Mahlwaffers, bei größern Flüſſen aber, fo wie bei Seen und dem Meere, 
die Höhe der Deiche beftimmt wird. 

Peitſchkühe heißen die, welche einige Dörfer in Sach fen dem Könige 
jährlich liefern müſſen. 

Peitichenwurm , der, ift eine bei Menfhen feltener vorfommenbde 
Würmerart. 

Pelargonium, ſ. Kranichſchnabel. | 

Peltſchen, eifengraue (Coronilla glauca), Fi. 17,4, ein Bier: 
ſtrauch mit grauen Blättern, welche aus keilförmigen, ſtumpfen Blättchen 
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beſtehen. Die wohlriechenden Blumen find gelb. Er wächſt im ſüdlichen 
Frankreich mild, und wird bei uns in einem mäßig warmen Zimmer 
duıchmwintert. Eine fette, mit Sand vermifchte Erde und nicht zu viele Feuch⸗ 
tigkeit find Bedingniffe feines Gedeibens. Die Fortpflanzung findet durch 
Ableger und Stedlinge Statt. — Andere fhöne bei uns im Freien aus: 
dauernde Arten diefer Gattung find: Coronilla coronata. 2}. — €. Emme- 
rus. R· — O. juncea. h- —C. varia. 3. x. 

Pelz, in Schlefien, Sahne, Rahm, oder audy der nady dem Abkocen 
deefelben darauf befindliche fettere Ueberzug. 

Melzen, i.qg. Pfropfen. | - 

Pence ift eine Münze in England, an Werth 7'/2 Pfennig. 

Penis, die Ruthe bei Thieren. 

Menndanın nennt man in DO fifriesland denjenigen Erbbamm, der 
in einen Schlot (ein Graben vor Schlicdeichen, die kein Vorland als nur 
Schlick und Watt haben) gemaght wird. - 

Penſionär ift in Holftein die widerfinnige Zitular s Verfeinerung 
des „Gutspächters.“ 

Penſions-Anſtalten für herrſchaftliche (ienſtuntauglicht 
Beamte und deren Familien. Inſtitute dieſer Art beſtehen leidet 
nur noch in der- Idee! Bereits im Jahre 1827 erſchienen für Schlefien 
„Vorſchläge über die Conftituirung eines Vereins der Dekonomen, Behuß 
der Unterftügung der hinterlaffenen Witwen und Waiſen“ (Bresiau, bi 
Graf, Barth und Compagnie), und ‚Ueber die Erridhtung einer Spar: un) 
Unterftügungskaffe für brodlofe und invalid werdende Dekonomen‘ (ebendaf.), 
welche beide Schriften zu Dels von verfchiedenen Vorftebern, Kreis-GCirkel- 
Bevollmächtigten und Deputirten durchgegangen, theilmeife genehmigt, vers 
beffert und unterfchrieben wurden ; aber wir haben nicht gebört, daf bie 
projectirte Societät ind Leben getreten ift. Eher ſteht diefes jegt zu erwarten 
von dem von A. Stabler zuerſt i. I. 1834 in Anregung gebrachten Pen: 
fions:Inftitute gleicher Xendenz für das Königreih Böhmen. Demfelden 
fol aufden Contributiongfuß beigetreten, und dasfelbe auf We dl el: 
feitigfeit begründet werden. Nicht nur, dag Münner,. wie Andr;, 
von &alina, DOppelt, von Puteaniu.%, ſich lebhaft für diefe Idee 
intereffiren und fie [harfjin:ig cultiviren, unterftügt aud) die, jedes Gute 
bereitwilligft und ausgiebig befördernde hohe Landesregierung durch Popuka: 
eifirung derfelben ihr aufleimendes Leben aufs nachdrücklichſte. Leſer, bie 
es intereffirt, die Controverfe über einen für die Wohlfuhrt des landwirth 
Thaftlihen Gewerbes fo hochwichtigen Gegenftund zu verfolgen, empfehlen 
wir die Defonomifhen Neuigkeiten und Verhandlungen, Jahrgänge 1831 
(Nr. 46), 1835 (Nr. 90), 1836 (Nr. 81), 1837 (Nr. 61, 62, 78, 
79, 82, 83). 

Pentapetes (Peutapetes) 16,7, ein erotifhes Blumengemädt. 
Gattungskennzeichen: Kelch doppelt, der äußere dreiblätterig, der innen 
fünftheilig , Krone fünf Blätter; von den zwanzig Staubfäden find nur 
fünfzehn fruchtbar ; Kapfel fünffächerig, vielförmig. P. phoenicea, fat: 
lacdhrothe P., O, aus Dftindien, blüht gegen den Herbſt. Stängel 
zwei Buß, äftig; Blätter lanzettlich, gezähnt, bis ſechs Zoll lang; Bin: 
men ſcharlachroth, am Grunde bläſſer, kommen einzeln aus den Blatt: 
winkeln. — Wird aus Samen gezogen und im Treibhauſe gehalten. 

Pepins, f. Aepfet. 

Perdrigond find Pflaumenarten, (S. Pflaum«,) 
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Perenniren, überwintern, länger als ein Jahr und über zwei Jahre 
ausdauem, wird von Gewächſen gebraucht, welche aus ber nämlichen 
Wurzel viele Jahre hintereinander immer neue Stängel, Blumen und 
Samen treiben. Perennirende Gewächfe ftehen den Sommergewächfen ent: 
gegen, welche in einem Sommer aus dem Samen wadyfen, reife Früchte 
tragen und dann abflerben. Man nennt diefe aucd einjährige, zum Uns 
terfchiede von dem zweijährigen, welche zwei Fahre zu ihrer Vollendung 
und bis zum Sumentragen erfordern, al® 3. B. Kohls und Rübenarten. 
Die einjährigen Pflanzen werden mit O, bie zweijährigen mit 7, bie 
perennirenden aber mit 24 bezeichnet, 

Perlbohne, ſ. Bohne. 

Perle nennt man die durchlöcherte runde Scheibe, an einem Stiel 
befeftigt, zum Buttern. 

Perlen find ein Erzeugnif der Perlenmuttermufchel, welche in ben 
ofi= und weftindifhen Gewäflern und in andern Meeresgegenden der 
mwärmern Erbdftriche lebt. Man findet fie an den Felfen in der Meeres: 
tiefe in großer Menge beifammen ; ſolche Drte heißen Perlenbänke, 
Einige halten die Perlen für undefruchtete Eier der Mufcheln, Andere für 
durch Krankheit verurſachte Auswüchfe oder Verhärtungen, weldye dadurch 
entftchen, daß das in der Mufchel lebende Thier die Oeffnungen, melde 
es durch das Einbohren gemwiffer Würmer erhalten hat, wieder auszufüls 
len und zu verftopfen ſucht; noch Andere für verhärteten Schalenfaft, 
woraus die Mufchel jährlih ihr Gehäuſe vergrößert. Das Gefchäft, die 
Derlenmuttermufchel aus der Ziefe heraufzuholen, eins der gefahrvoliften, 
wird duch Taucher betrieben, mweldye von Jugend auf dazu gewöhnt wer⸗ 
den. Die gefifchten Perlenmufcheln ſchlägt man in Fäffer und Läßt fie faus 
len, wobei ſich die meiften ſchon von felbft öffnen. Nicht in allen Muſcheln 
finden fi Perlen; diejenigen aber, welche Perlen haben, enthalten deren 
gewöhnlich acht bis zwölf. Sind fie getrod'net, fo ſchlägt man fie durch 
neun Siebe von engern und weitern Zwiſchenräumen, fortirt fie und bringt 
ſie in den Handel. Die Schönheit der Perlen fegt man in ihre Größe, voll: 
kommen runde Form, -feine Politur und ihren heil duchfichtigen Glanz ; 
dieß beflimmt auch fhren Preis. — In Deutſchland werben im voigts 
ländiſchen Kreife des Königreichs Sach ſen, im Fluffe Eifter, von 
beflen Urfprunge an bis zum Städtchen Elſterberg, in einem Striche 
von mehrern Meiten, fo wie in den in die Eifter gehenden Bächen und Mühls 
gräben, Perlen von verſchiedener Güte gefunden. Auh in Böhmen beuret 
man aus dem Fluffe Watawa im Prahiner Kreife, und in dem Mols 
dauftrome von Krummau an bis Frauenberg im Bubmeifer 
Kreiſe, Perten, bisweilen von vorzüglicher Schönheit, und die von Nicht: 
fennern für orientalifche bezahlt werden, aus, 

Perlgras, Melica. Es find davon vier Arten für den Landwirth zu 
bemerken: 1) Gefranztes Perlgras, haariges Waldgras (M. 
eiliata) 4. Die Halme werden 17/,— 2 Buß hoch, find aufrecht, fteif, 
rund gefireife, glatt, nah oben fcharf und mit mehrern Knoten verfehen. 
Die Blüthen erfcheinen in einer aufrechten, cplinderförmigen, zwei Zoll Jans 
‚gen Nispe. Diefe Pflanze ift befonders auf den Gebirgen von Böhmen, 
Scchleſien, dem mittlern und füdlichen Deutfchland und in Preu— 
fen einheimiſch, umd, da fie fich außerordentlich beſtaudet, für Bergmweiden 
zu empfehlen. Von unfern Hausthieren wird fie. mur jung gern gefteflen. 
2) Das überhängende Perigras, oberdasiglattie (M. uutans) 2, 
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mit kriechender Wurzel, lanzettförmigen Blättern und traubenförmigen 
Blüthen. Es wächſt in unfern Holzungen, blüht im Mai, Juni, reift Juli, 
Auguſt und ſpäter, und empfiehlt ſich zur Cultur auf Torf- und Moorwieſen. 
Seine vielen ſaftreichen Blätter und ſeine ſüßen Halme werden ſowohl von 
den Kühen als Schafen mit ungemeiner Begierde gefreffen. Ein zu kurzes 
Abmaͤhen muß vermieden werden, weil durch die dann feicht veranlaßte Be: 
[hädigung der Ausläufer bie Vermehrung gebinbert wird; ebenfo erhöht es 
die Annehmlichkeit des Futterd, wenn das, Gras nach dem Mäben einige 
Zeit liegen bleibi, und einen durchdringenden Regen erhält. Diefe Pflanze 
bat auch noch den Vorzug der Frühzeitigkeit. Es macht ſich fowohl vermit: 
telft Samen als Wurzel bald einheimifh. 3) Einblüthiges Perl: 
aras (M. uniflora, nad) Resgius, Schrader) 2L., blüht und reift mit 
vorigen und hat gleichen Standort, ift aber felten. Dem überhängenden 
Perlgrafe ähnlich , ift es doch fhmächtiger ; die Wurzel riecht mehr , die 
Aehı chen find fleiner, blaßbraun, lang geftielt, und da die Aeſte der einfei: 
tigen Rispe abftehen, fo erfcheint diefe loderer. Seine weichen und zarten 
-Blätter find dem Vieh ein angenehmes und gefundes Futter; auch beftodt 
es fich fehr. Blaues Perigras (M. coerulea) 4, auh Flunket— 
bart. (S.b.) 

Perlhirſe, f. Steinhirſe. 

Perlhuhn (Numida meleagris), ein afrikaniſches Huhn mit nie 
drigem, herabhängendem Schwanz, kleinem dürren, weißen und bunten Kopf, 
hellbraunen Kamm, braunen Füßen und brauns, oder ſchwarz- und weiß: 
gefledten Federn, die an den Flügeln längliche Fleden haben. Obwohl fehr 
nutzbar, wird es nur zur Zierde des Viehhofs gehalten. 

Perllauch, ſ. Porre. 

Perlſand nennt man 1) einen feinkörnigen, runden, glänzenden Sand, 
wie er beſonders zu Sanduhren genommen wird. 2) i. q. Grand. 

Peronne ift eine Eleine, herabwärtshängende Knochenſpitze hinten am 

, obern Theile der Lendenknochen bes Pferdes. 

Pertico ift in Florenz eine Geecläge von 71'/e franzöfifden 
Quadrat: Fuß. 

Pertinentien, oder Zubehör eines Land gutes, beftehen, in Be 
zug auf dus Pachtgeſchäft, in der Regel in allen den Sachen, welche zum 
Betriebe des. Aderbaues und der Viehzucht gebraucht werden, und foldyen 
Vorräthen von Butserzeugniffen, welche erforderlich find, um die Wirtb: 
ſchaft fo lange fortzufegen , bis folche wieder gewonnen werben können. Es 
ift alſo bierber zu rechnen: Alles Zug: und Nusßvieh, mit Ausnahme 
des zum Verkauf oder zum Hausgebrauch aufgeftellten Maftviebes; alle in 
ber Erde oder noch auf dem Boden befindlihe Aus faat und die fogenaun: 
ten Pflugarten dazu; alle ſchon untergebradhte oder noch unterzubrins 

"gende natürliche oder £ünftlihe Düngervorräthe, alles Stroh, 
Heu und fonfliges Futter, Schirr: und Brennholz, Brodge: 
treide, Sedervichu.f.w.; alle Riffe, Charten, Urkunden des 
Gutes. In gleicher Art werden in einem Pachtcontracte die Pertinentien 
des Wuldes, der Jagbgerechtigkeit, der Brauerei und Branntweinbrennerei, 

der Weinberge ıc. aufgezählt, wobei nur zu bemerken, daß geichlagenes Holz 
zu den Pertinenzflüden eines für fich allein betrachteten Waldes nicht ge: 
hört; fo wie zwar alle Jagdgeräthſchaften zur Jagdgerechtigkeit als Perti: 
nentien gehören, nicht aber die Schießgewehre, die Jagdhunde und Pferde, 
welche dem perfönlichen Gebrauche des Jagdherrn gemidmer bleiben. 


Perückenbauern. Petersburg, freie ökonom. Gefellfch. zu. 605 
Perücdenbauern nennt man in Bavern aud wohl fpottweife die 
Bürger oder Adeligen, die bäuerliche Grundftücde haben. 


Perzhaken heißt im Saazer Kreife in Böhm en ein Aderwerkzeug 
mit fchaufelartigem Eifen. 


Peſo de plata ift eine Silbermünze in Spanien, an Werth i Gro: 


fhen 1 Pfennig. 

Peſſina (I. 3), Prof., berühmter Veterinarius, der zu Anfang biefes 
Jahrhunderts die eifenhaltige Salzfäure mit Glüd zur Heilung der Vieh: 
peft anwandte und in einer befondern Schrift (Wien 1802 u, Leipzig 1808) 
empfahl, dann aber durch fein Werk „Ueber die Erfenntniß des Pferdealters 
aus den Zähnen‘ mit 9 Kupfern und 1 Tabelle (Wien 1813, 4. 101. W. W.) 
eine fühlbare Lücke in der buppologifhen Wiffenfchaft ausfüllte. Es erfchien 
fpäter (1 822 in Weimar) ein colorirtes Blatt in Roy, Fol., auf welchem jene 
Abſtufungen bildlich zufammengeftellt find. 

Peſtel find ftarke, in die Erde gefhlagene Pfähle mit Löchern, wodurch 
Stangen geſteckt werden, um ſo eine Einhägung zu machen. 

Peſtwurz, ſ. Cacalia. 

Peterlinge, Petersleute, heißen die Bauern, die unter einem Klo: 
fter oder Stitte ſtehen, deffen Schugheiliger St. Petrus if. 

Petermännchen nennt man im Trierſchen eine Münze, an Werth 
2? Kreuzer oder 6 Pfennige. 

Petersburg, freie ökonomiſche Gejellfchaft zu. Diefe Gefells 
fchaft ward 1761 geftiftet und den 31. Oct. 1765 von der Kaiſerin Katha— 
tina beftätigt, die ihr 6000 Rubel zum Ankauf eines Haufes und zur 
Gründung einer Bibliothek bewilligte. Im J. 1801 wies ihr Alerander 
ein’ jährliches Einkommen von 5000 Rubel auf den Schag an und fchenfte 
ihe in demfelben Jahre einen Theil der Infel Petrofsty zu ökonomiſchen 
Verſuchen. Durch Eaiferliche Sreigebigkeit und den Edelfinn ihrer Mitglie— 
der befigt die Gefeufchaft gegenwärtig ein feht ſchönes Haus, eine Bibliothek 
der feltenften wiffenfhaftlihen Werke, eine bedeutende Anzahl Mafchinen 
und Modelle aller Art, und ein anfehnlihes (1825 [hon 60,000 Rubel) 
Gapital:Vermögen, Langjähriger Präfident ijt der Admira Mordwinof. 
Fünf Sections-Präfidenten werden aljährig für die einzelnen Abtheilungen. 
gewählt. Diefe find: 1) Die wiffenfhaftlicdhe, welcher obliegt, die ein: 
laufenden Manuſcripte zu prüfen und die des Drudes würdig befundenen 
dazu zu befördern. 2) Die Lands und Verfuhswirchfhaft. Diefe 
Abrheilung ſoll alle Daten zu Rußlands Statiſtik fammeln und befon= 
ders über den Zuftand der Lundwirchfhaft in allen Gouvernements Nach— 
richten einziehen. Sie beſchäftigt fih mit der WVerbefferung aller Zweige 
ber Landwirthſchaft, und ſucht die wirkſamſten Mittel ausfindig zu machen, 
den Boden zu befruchten. 3) Die innere Verwaltung. 4) Das 
Manufacturmwefen. Diefe Abtheilung fol alle Nachweiſungen ſam— 
meln, durch ‚weiche Künfte, Handwerte, Fabriken, Manufacturen, Fifchereien 
verbeffert werden könnten; fol in Rußland neue Erfindungen einführen 
und die ältern neu beleben, und nicht außer Acht laffen, die National-Induſtrie 
aufzumuntern und zu erweitern, 5) Die MedicinalsAbrbeilung, 
welche die Mittel ausfindig zu machen hat, durch welche die Geſundheit ges 
ftärke und die Krankheiten, befonders unter Landleuten und Handmeıkern, 
abgeiwendet werden können, — die Kuhpoden : Impfung verbreiten und sur 
längern Erhaltung derjenigen Thiere mitwirken foll, welche Arbeiten für den 
Menfhen verrichten, ihn nähren oder kleiden. — Diefes fehr wohlihätige 
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Inſtitut arbeitet unermüdet und mit bem beften Erfolge für die Erweiterung 
und Emporbringung der ru ffif hen Induftrie und zum Wohle der Menic- 
beit. Beredlung und Erweiterung der Viehzucht, Einführung der Wechſel 
wirihſchaft, Anbau der Runkelrüben, zweckmäßige Eintichtung der wirtb: 
fchaftlihen Gebäulichkeiten re. werben durd ihre Vermittelung immer bir: 
figer, und die bieherige Lücke in der ru ffifchen-öfonomifhen Literatur wird 
durch ihre Original-Mittheilungen aufs angemeffenfte ausgefünt. Nicht mur, 
daß fie feit ihrer Gründung ihre Preisfchriften und Abhandlungen durch den 
Drud befannt macht, bat fie auch eine große Anzahl Bände Wochen: m) 
anderer Klug : Blätter über Gegenftände ihres Berufes herausgegeben ; um 
erft feit einigen Jahren wird fie in ihrem rühmlichen Etreben,, die groie 
Mützlichkeit der Landwirthfchaft überhaupt in moralifcker umd phofifcher Hin 
ficht, fo wie die Nothmendigkeit einer allgemeinen Verbefferung derſelben im 
Rufland heraussuftellen, von einer neuen, auf kaiſerl. Befehl erfcheinenten 
öfonomifchen Zeitſchrift unterftügt. Das Aeußere ebenbefagter Zeitfchrift ñ 
fauber, und der Preis von 2 Rubel Silbermünze für den ganzen Fabrganı 
von 104 Bogen in gr. 4., nebft freier Verfendung, fo überaus billig, daf dus 
Unternehmen nur durch einen anfehnlihen Zufhuß der Regierung beftchn 
kann, welche, mo es auf das allgemeine Befte ankommt, keine Koften fpart *). 

Petersburg, Inftitut der Landwirthichaft bei. Zur Organifatien 
diefer erft vor Kurzem geftifteten Anftalt hat der für alles Gute und Germain: 
nügige thätige Finanzminifter Graf Gancrin kräftig mitgewirkt. Da 
Faiferlichen Familie angehörende Kronbauern und deren Schne erhalten bir 
ben landökonomiſch-wiſſenſchaftlichen Unterricht von meiftens ausiändifchen 
Theoretitern, und beffen Anwendung von praktiſch-rationellen Landwirtben 
Die verfchiedenen Syſteme des Auslandes werden bier auf ruſſiſchen 
Boden einzeln verfucht, um bie anmendbarften davon zu adoptiren. Den 
weiten Umkreis vieler Morgen Landes, früher müfte und in Sumpf verfunfen, 
fieht man längs dem Wege von der Reſidenz nach dem Iururiös gebauten 
Dörfhen Pergola, von den Eleven ber Anftalt urbar gemacht, in voller 
Vegetation der verfhiedenen Getreidearten, unter melden vorzüglich der 
Haberbau gedeiht. — In einem Pande, wo tm Ganzen der Aderbau nod im 
der Kindheit ift, leuchtet die Wichtigkeit einer folchen theoretifch und praktiſch 
mohlorganifirten Lehranftalt ein, und bald wird der glüdliche Erfolg einer 
beffern Cultur überall daraus hervorgehen, ba die bier vollendet gebildeten 
Böglinge in das weite Reich zur Errihtung ähnlicher Inſtitute verpflamit 
werden follen. (Siehe Meyer’s „Ruffifhe Dentmäler“, Hamburg 
1837, 1. 3b.) 

Petersburg, Porftinjtitut bei. Diefe hoch gemeinnügige Lehranftalt 
durch die Schöpferhand des Grafen' Cancrin auf der fogenannten „®i- 
burger Seite’ der Umgegend St. Petersburg erft vor wenig Sabren 
angelegt, ift unter die Leitung des Directors Breitenbach geftellt. Die 
Zahl der Zöglinge, Söhne vom geringern Adel, Officieren und Beamten, be: 
trug im J. 1835 150 Sünglinge. In allen, den Forſtbeamten und ihren 
Gehülfen nöthigen Wiffenfchaften, fo wie in mebrern gemeinnügigen Kennts 
niffen unterrichtet, werden fie nebenher auch zu praßtifchstechnifchen Arbeiten, 
als Drechſeln, Anfertigung von Mefwerkzeugen ıc., angeführt. Mach bier 


*) Die ältern Schriften der Petersburger freien ölonom. Geſellſchaft Find 
indbeutfhen Ueberjegungen bei Hartknoch in Riga und Petersb urg 
erichienen ; die frühern im 3.1767 in 2Theilen, & 4 Zhlr., bie fpätern, aud zwer⸗ 
bändig, 1796—98, a 2 Thlr. 16 gr. 
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vollbrachten Lehrcurſen treten ſſe als Gehülfen der Gouvernements- und 
und Kreis-Forſtmeiſter, nach Maßgabe ihrer geprüften Kenntniſſe, mit oder 
ohne Officiersrang, aus. Sie müſſen der Krone eine beſtimmte Zahl Jahre 


dienen, und ſind dann frei, ihr ferneres Fortkommen ſelbſt zu beſtimmen. 


Wer die ſehr niedrige — ja, diemiedrigſte — Stufe kennt, auf welcher das 
Forſtweſen in Rufland bisher geſtanden, der weiß nach feinem ganzen 
: Werth das bohe WVerbienft zu würdigen, was der berühmte Stifter dieſes 
Inſtituts ſich dadurch, fo wie durch den oben erwähnten eifrigen Betrieb der 
» entionellen Landwirtbfchaft, um das Reich erwirbt, welche legtere der Graf 


in bem öffentlihen Bericht Über feine Finanzverwaltung des Jahres 1835 
mit hohem Recht „die Quelle des öffentlihen und Privatreihthums und dag 
erfte Bedingnif aller Volks : Eriftenz‘ nennt. — Inmitten der zahlreichen, 
biefem Forft » Snftitute angehörenden Gebäude ſtellt fih das Sommerhaus 
des Grafen Cancrin unfdeinbar einfach, und fi nur durch fine Pocals 


. größe von jenen unterfcheidend, heraus. Hier verlebt, die freie Landluft ger 
‚ niefiend, ber große Staatsmann die in jenem Clima wenigen Monate der 
ſchönen Fahres;eit, vom Stadtgeräuſch zwar entfernt, doch nicht in ber philos 
ſophiſchen Ruhe, die Jeder dem für des Reiches Wohl unfhägbaren Manne 
‚zu genießen wünſchen möchte; denn nur felten vergönnen feine gewichtigern 
‚ Staatsarbeiten ihm einige Mufe, um ſich hier, wo vordem Sandfteppen mit 
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wüften Heiden und mephitiſchen Sümpfen mwechfelten, in den fröhlich herans 
wachſenden Geßilden fchattiger Baumfchulen und jüngerer Pflanzungen aller 
nur erdenklichen Forftergeugniffe zu ergehen, zu deren Betrieb felbft dag ferne 
überfeeifche Ausland feine beimifhen jungen Anflüge in Maffe fammelt, 
(S. Meyer's „Ruſſiſche Denkmäler“, Hamb. 1837, 1. Bd. 
Petersburg; technologifches Inſtitut zu. Es gehört zu den zweck⸗ 
mäßigften Schöpfungen Rußlands und des Finan miniftere General: 
Lieutenant Grafen Cancrin, Im J. 1829 ward von ihm der Grundftein 
su dem Hauptgebäude gelegt und die Anftalt im F. 1831 eröffnet, An der 
Moskwaſchen Perfpective gelegen, bietet der Umkreis der damit vereinten 
gegen 30 größern und Eleinern Gebäude faft die Anficht eines Städtchens. 
Bon einer Mauer umfcloffen, führen mehrere gemölbte, architektoniſch fchöne 
Pforten zu dem innern Raum, In feinem Mittelpunfte erhebt ſich das 
große einfuche Hauptgebäude der Anftalt, bewohnt von dem Director, wirk. 
tichem Staatstath Fevreinoff, den Adminiftratoren und Rehrern. Zugleich 
umfaßt es die Eäle der Vermaltung, der Bibliochet, der Modelle, das .che: 
mifche Laboratorium, die Lehrclaſſen und die Schlafſäle der Eleven, Die 
Zahl derfelben war 1835 223, jedoch der fortwährende Zudrang zu dem In— 
ftitut fo groß, daß ihre Zubl die nad feiner Organifation beflimmte 
bald Überfchreiten wird. Unter der gegenwärtigen befinden fih 50 Söhne 
wohlhabender und zum Theil vom Staate ausgezeichneter Eltern. Diefe 
zahlen Penfionen, die übrigen werden von der Krone erhalten. Das Alter 
zur Aufnahme ift vom zwölften bis zum vierundzwanzigſten Jahre. Der 
tbeoretifche Unterricht der Eleven füllt, bis zur Efftunde, um 2 Uhr, ihren 
Morgen aus, nach einer Erholungsftunde ift bis zum Spätabend der Nach: 
mittag ben praftifhen Anmeifungen gewidmet. Noch ift zwar’ die Anftalt 
im Werden, doch bereits fehr fichtbar find ihre fortfchreitenden Erfolge 
in ber verhältnigmäßig großen WBollftändigkeit der Maſchinenwerke und 
der Kertigkeit der Zöglinge in den verſchiedenen Fächern ihrer Profeffionn. 
Gine in St, Petersburg verfertigte Dampfmaſchine von achthalb 
Mferdekraft treibt leichten und leifen Ganges alle Mafchinenwerke und vers 
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ſorgt zugleich das ganze Hauptgebäude in allen ſeinen Theilen mit Waſſer. Zur 
Anfertigung einer volftändigen Delmühle hatte der Graf den Meifter aus Hol: 
Land kommen laffen, und fchon befand ſich 1835 in einem der Gebäude biefes 
Umtreifes ein ſolches wohlgelungenes Werk vollendet. Bei der Ausführung 
diefer und äbnticher Werke bearbeiteten die Zöglinge des Inſtituts unter den 
Augen des Meifters die einzelnen Beftandtheile derfelben, um dadurch die 
theoretifchen Anweifungen fofort in Ausübung zu bringen. Wiele der größten 
und wirkfamjten Mafchinen der verfchiedenen Werkftätten, befonders für die 
Spinnereien und Webereien ıc., fo wie die Modelle zu andern denen äbn: 
lichen Werken, wurden gleich Anfıngs für ungeheuere Preife in England 
verfertigt, werden aber feitdem nad dem Bedürfnif der Zeitfolge und des 
Lehrganges bier nachgebildet, und dag für den fechften bis achten Theil des 
Preifes der engliſchen prellenden Maſchiniſten. Eine lithograpbifche Lebr: 
anftalt und eine mohlverforgte Druderei find gleihfals mit der Anitalt 
verbunden, Die erftere liefert zu-einer von dem Grafen Gancrin ange 
ordneten Zeitfchrift für Zechnologie und Forftwiffenfhaft die auf Stein ge 
zeichneten Kattun Mufterblätter, die Zeihnungen zu Mafhinenmwerten, dea 
neu eingeführten Baum: und Pflanzenarten u, dgl. Mit großer Umfidt 
wiſd in der Unterrichtsmethode verführen. So z. B. wird die Anmeifung 
im freien Zeichnen nad) der Natur und dem Runden erft angefangen, mwena 
die Zöglinge, fertig in den Elementen der Zeichenkunft, dazu gereift find. — 
Die bisher am gelungenften vorräthigen Arbeiten beftehen hauptſächlich in 
mathematifchen Werkzeugen affer Art, in Utenfilien zu Spinnerei und Be 
berei, in Modellen zu Mafchinerien der verfchiedenften praftifchen Anwen: 
dungen, und was fonft zu dem weiten Feld der technifchen Künfte und dei 
Gewerbfleifes gebört, "Ein geräumiger Saal ift voll folder fehr zart gear: 
- beiteter Modelle und in einem andern ftehen im Großen ausgeführte Merk: 
zeuge zum Betriebe des Aderbaues, Pflüge, Siemafhinen ıc., als verfäuflic, 
und andere von Gutsbefigern beflellte Geräche diefer Art. Zu der Spinnerei 
und Meberei liefern Petersburger Fabrifanten die rohen Materialien 
und tragen mit patriotifcher Vorliebe für das treffliche Inftitut gern den ihnen 
durch minder gelungene Arbeiten der Zöglinge entftehenden Verluft. — Im 
vorigen Jahre fand eine allgemeine öffentliche Prüfung der Eleven Statt, 
- und es ward mit einer Auslaffung der geſchickteſten unter ihnen den häufigen 
Nachſuchungen der Kabritanten und Profeffioniften nach den in der Anftalt 
Sebildeten genügt. Mit der Liebe eines treuen Pflegevaters vermweilt der 
Graf Cancrin oft mehrere Stunden in dem Inſtitute, um die genau unter: 
fuchten Fortfchritte der Zöglinge mit feinem Beifall zu belohnen oder das 
Zurüdbleiben anderer zum Fortfchreiten zu ermuntern. 

Peterfilie (Apium petroselinum) 5 5,2. Das uns zunächſt ke 
Eannte Vaterland diefer Pflanze ift Sardinien; doch findet man fie aud 
in Defterreich auf fetten Wiefen wild. Die Wurzel ift fpindelförmig, der 
Stängel äftig, geftreift, die Blätter find zufammengefeßt, gefiedert und die 
Blättchen der untern eiförmig, dreifpaltig, eingefhnitten=gezähnt, die der 
obern lang, ſchmal, ganzrandig ; die Blumen grünlichweiß oder blaßgelb, mit 
einer Dolde. Die Abarten der Peterfilie beziehen fih auf Größe und Be: 
Thaffenheit der Wurzeln und Blätter. Man unterfcheidet a) die Kraut: 
oder Schnittpeterfilie, deren Blätter nur benußgt werden. b) Die 
Erausblätrerige oder gefüllte Peterfilie mit vielfpaltigen ge: 
kräuſelten Blättern; fie ift eben fo dauerhaft und Eräftig als erjtere umd 
nimmt ſich befonders ſchön an ſolchen Speifen aus, wo die ganzen Blätter 





aufgelegt werden, bei Fiſchen, Krebfen x., und da fie übrigens wegen ihrer 
Eraufen Blätter gar nicht mit dem Gartenfchierling, Dundspeterfilie, verwech⸗ 
felt werden kann, fo follte man feine andere, als diefe, in Gärten dulden. c) Die 
breichlätterige Peterfilie (A. hortense peiros latifolium), mit 
großer, fleifd;iger , eßbarer Wurzel, Zucerpeterfilienwurzel, Zuderatenwurzel 
genannt, weit größer und angenehmer ſchmeckend, als die der gemeinen Peters 
fitie. Diefe Abarten feheinen durch Gultur entftanden zu ſeyn, und über legtere 
find die Meinungen noch jegt gerheilt, ob nicht der erfte und befte Samen ber 
Schnittpeterfilie, dünn gefüet , große Wurzeln gebe. Doc die Erfahrungen der 
Gärtner widerfprechen diefer Annahme. — Den Samen der Pererfilienwurs 
zeln füet man im Frühjahre fo zeitig, als die Witterung e8 nur irgend erlaubt, 
dünn in ein gutes fettes, tief loderes, und im Herbfte zuvor gedüngtes Land, 
und behandelt dann die Pflanzen nachher wie die Möhren. Auch im Herbfte 
kann man Samen fäen. Krautpeierfilie ſäet man dider, und am beften reihen 
weife in Furchen an einer etwas fchattigen Stelle, die etwas feucht it. Um 
immer junges Kraut zu haben, fann man öfter, den ganzen Sommer hindurd), 
etwas Samen fien. Die Wurzeln bleiben freilidy auch den Winter über in der 
Erde gut, aber im Frühjahre verlieren fie doch an Gefhmad. Man gräbt fie 
defiyalb, und auch, weil man beim Froft eine aus der Erde bringen kann, Im 
Herbite aus, reinigt fie, nimmt die geöfern Blätter ab, und pad fie im Keller 
in trodenen Sand, fo daf das Herz unbededt bleibt. Berühmt find die Er = 
furter, die große lange Bardomwider Peterfilienwurzel, die der größten 
Kälte Trog bietet. In England und Holland hat man eine eigene Spiels 
art der Peterſilienwurzel, welhe 2 — 3 Fuß lang wird. Zu dieſer Größe foll 
viel beitragen, daß man die Pflanzen in 2 Fuß tiefe und 1 Fuß breite mit Mift- 
beeterde ausgefüllte Gräben fegt. Jedoch hat Dietrich ausdenvon England 
erhaltenen Samen bei diefer Behandlung doch nicht viel größere Wurzeln ers 
hatten, als wie fie gewöhnlich in unfern Gärten erzogen werden. (©. deſſen 
ericon der Gärtnerei und Botanik, I. 627.) — Um aud im Winter Kraut 
zu haben, fegt man fpät im Herbite eine Menge kleiner Wurzeln in einen mit 
Erde angefüllten, etwa 1 Fuß hoben Kaften. Diefen fiellt man, wenn die Kälte 
zunimmt, in den Keller oder an einen andern froftfieien Ort, und feuchtet dann 
bie Erde bisweilen an. Man kann hierzu auch die größern Wurzeln benugen, 
wenn man den Sand, worein fie im Keller gepadt werben, ſtets etwas feucht 
hätt. Die Wurzeln verlieren aber hierdurch an Geſchmack, deihalb nimmt man 
nicht diejenigen hierzu, welche man zur Speife benugen will. — Zum Samen: 
tragen wählt man im Frühjahre bie fhönften und geradeiten Wurzeln, und 
pflanzt fie etwa einen Fuß voneinander, Die Stingel bindet man an Stäbe, 
und wenn die Samen anfangen braun und hatt zu werden, fo ſchneidet man 
die Stängel ab und hängt fie an einem lufrigen Orte zum Nachreifen und Trock⸗ 
nen auf. Bon der Eraufen und Kraut = Pererfilie läßt man im Frühjahre einige 
durchinterte Pflanzen unangerührt flehen und Stängel treiben. Der Samen 
behält 3 Jahre feine Keimfühigkeit. — Das Kraut wird vorzüglich an Sup: 
pen und Gemüfe gebraucht, und die Wurzeln entweder für ſich allein als Ge— 
müſe gekocht, oder auch an andern Speifen. In England befiet man ganze 
Linder mit Peterfilie und fürtert die Schafe damit gegen Faulwerden; Hafen 
und Kanindyen, welche fie gern freffen, werden dadurch herbeigelodt. — Zur 
Vertheilung der Milch in den Brüſten fäugender Mütter ift Erin befferes Mit⸗ 
tel ats Peterfilienkraut. Peterfitienwaffer if ein probates Mittel gegen die Vers 
prennung der Haut durch die Sonne. Bekannilich ift dasfelbe auch hbarntreibend. 
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feld bei Wiener :Neuftadt in Mieders Defterreih, murbe am 
2. April 1767 in Zweibrüden geboren: Sein Vater war der berzog- 
ih Pfalz-Zweibrückenſche, fpäter Eönigl. banerifche Detonomieracb 
Auguft Petri, aus Eiſenach in Sad fen gebürtig. Bei feinem Aus 
tritt aus dem Gollegtum ward fein Geift in die Richtung derjenigen Natur⸗ 
wiſſenſchaften eingeleitet, die mit dem rationellen Ackerbau in Verbindung ſteben. 
— Da fein Vater bei dem höchfifeligen Herzog Karl Auguft von Pfalz⸗ 
Zweibrücken — der nad dem Tode des damals ſchon fehr bejabrten Kur: 
fürften Theodor von der Pfalz der nächſte Erbe zur jegigen Krone 
Baͤverns war — in Gunſt und Anfehen geftanden hatte, fo ward P. be 
fiimmt, einft an dem banerifchen Hofe im Fache der Defonomie ſowehl als 
über die Hofgärten die oberfte Leitung zu führen; wurde aus dieſem Grund 
fehon damals feinem Vater im Dienfte adjungirt, und zugleih beaufrragt, daßer 
während eines mehrjährigen Aufenthaltes inEngland ſich möglichſt gründlich im 
Fache der Landwirthſchaft und Thierzucht nebit allen nothwendigen, damit in 
Verbindung ftehenden Hülfswiſſenſchaften perfectioniren folle. Dem Ders 
Karl, der ein enthuſiaſtiſcher Verehrer der ſchönen Künfte war, lag aber = 
gleich auch vorzüglich daran , daß P. in England nebft der Defonomie ink 
befondere noch auf das Gründlichfte, nach der Theorie des berühmten Dirfo 
feld, die fchöne Gartenkunſt nach den berühmteften in Großbritannien 
vorbandenen Schöpfungen wiſſenſchaftlich ſtudiren folle. Zur Erreichung des 
vorgeftedten Ziels wurde zugleich wegen eines mehrjührigen Aufenthaltes in 
England in Betreff der erforderlichen Koften, einesıheild von Seiten de 
Herzogs und anderntheild von Petri's Pater, fehr freigebig für den jungen 
Mann geſorgt; zugleich empfing derfelbe an den damals auf Befud in Eng: 
land anmefend gewefenen Derjog von Meflenburg, Bruder ber Königin 
Gharlotte von England, von dem verftorbenen Könige von Baprın, 
damaligen Prinzen Mar von Zweibrüden, ein eigenhändiges Eimpfeb- 
lungsſchreiben, in Folge deffen er die Gnade hatte, Ihrer Majeſtät der Königin 
Charlotte in Windfor vorgeftellt zu werden, wodurch er für ſeinen Zweck 
in allen königlichen Anſtalten ungehinderten Eintritt und Dadurch zugleich Ge 
fegenheiten erhielt, nicht nur die Iehrreichfien und intereffanteften Beobadytungen 
anzuftelfen, fondern auch zugleich die ausgezeichneeiten Bekanntſchaften zu mas 
chen. — Im vierten Jahre, gegen Ende feines Aufenthalts in England, 
fand die erfte Coloniſirung durch Mifferhäter auf Botanp= Ban in Aw 
fir alien Statt, und durch die perſönliche Bekanntſchaft des berühmten E ir 
Joſeph Banks — einem Reifebegleiter Cook's auf feiner Isgten Reife um 
die Welt — hatte P. Gelegenheit gefunden, als Botaniker diefe wichtige Reiſe 
mitzumachen, indem ev ſich durch die intereffante Bekanntſchaft des berühmten 
Botanikers Aiton in dem Eönigl. botanifchen Garten zu Kew fehr gründ: 
liche botaniſche Kenntniffe eigen gemacht hatte, konnte aber die Erlaubniß hierzu 
von feinem Landesfürften,, dem Herzog Karl von Zweibrüden, nidt 
erlangen; ed wurde im Gegentheit nun befchloffen, daß er England m 
verzüglich verlaffen, in einem Jahre nad) feinem Hofe zurüdfehren, und mäh: 
rend diefer Zeit noch eine Sfonomifche Reife duch ganz Frankreich, bie 
Niederlande, Holland und Deutfhland unternehmen folle, um 
ſich von dem Zuftande der Landwirihſchaft und ihren Nebenzweigen in dieſen 
Ländern zu feinem Nugen beftmöglichft zu unterrichten , was er mit demjenigen 
Eifer zu befolgen fuchte, der ihm von Jugend an fhon zur Gewohnheit gewor⸗ 
den wars, — Mach der Reſidenz Karisberg bei Zweibrüden zurüd: 
gekommen, wurde er mit befonderer Auszeichnung und Gnade von dem Herzog 
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aufgenommen, hatte das Glück, täglich um Höchſtdesſelben Perſon zu fern, und 
nicht allein über höhere ökonomiſche Gegenftände, fondern auch fiber alle Ge- 
genftände des Geſchmacks entſcheidenden Einfluß auszuüben. Zugleich wurde 
eine andfchaftliche Gartenanlage zu Karlsberg mit mehrern charakteriftifchen 
Lindlichen Scenen und charakteriſirenden einfachen ländlichen Gebäuden, fo auch 
in heitern und lachenden, in romantlfchen und erhabenen Gegenden verherr= 
lichende , dad Gemüth erregende harmonifche Prachrgebäube (als Tempel, Rui— 
nen, Obelisken) im größıen Styl unter feiner oberften Feitung ausgeführt, 
wodurch diefer kunſtliebende Herzog enthufiasmirt wurde, inden er früher noch 
nie ein Kunſtwerk diefer Art im echten reinen Naturgefchmade gefehen hatte. 
— In diefer Zeit entwidelte fih die franzöſſiſche Revolution in ihrer 
furchtbarſten Stärke. Ein franzöfifches Eavallerie-Megiment wurde heims 
lich von dem General Cufiine aus Sargemünd abgefender, den Herzog 
Kart, als nächſten Erben von der Pfalz und Bayern, zum Unterpfand 
der Neutralkät diefer Länder, in der Nacht zu überrumpeln und gefangen nad) 
Frankrelch zurüdzuführen. In Mühlbach, 1": Stunde Entfernung 
von der Reſidenz Karlsberg, des Abends nach 10 Uhr angefommen, er: 
öffnete der Kommandant des Negiments den Dfficieren in einem abgefonderten 
Gaftzimmer den Zweck dieſes Marfches und den Ueberrumpelungspfan. Zus 
füllig befand fi ein Aufwärter im Seitenzimmer , hörte die Verabredung, 
enrfernte ſich augenblicklich Im Stillen in größter Eite zu Pferd nad) Karls: 
berg, und überbrachte die Nachricht von der nahen Gefahr dem Herzog! Die: 
fer entfloh augenblidlih um 12 Uhr in der Nacht durch Wälder Über Kais 
ferstfautern und Frankenſtein nah Mannheim; eine Bietel: 
flunde nad) feiner Abreife hatte das franzöſiſche Cavallerie-Regiment das 
Karlsberger Schloß fhon umzingelt, den Herzog in allen Zimmern ver— 
geblich aufgeſucht, während das ganze herzogliche Infanterie Megiment nebft 
400 Mann Gavallerie entwaffnet und gefangengenommen wurde. Von bie: 
ſem Moment an ward bie Herzogliche Regierung aufgelößt, das ganze Herzogs 
thum mit Seinden überfchwernmt, und eine allgemeine Emigration der vermöge 
lihern Menfhen fand Statt, um den Ausſchweifungen der Sansculotten zu 
entgehen! — Perri fchlug feinen Weg nach den gefegneten k. k. Staaten 
ein, wo er hoffen fonnte, entweder als Dekonom oder als Künftler baldige An⸗ 
erfennung zu finden; Empfehlungsfähreiben hatte er an den Feldmarfchall Lascy, 
den Baron Spielmann und Staatsrath Federer durch einen Freund 
erhalten, und fchnell wurde er durch diefe andern Öfterreihifhen und 
ungarifchen reichen Güterbefigern, hauptfächlich im Face des Kunſt⸗ 
geſchmacks, bekannt. Er hatte daher das Vergnügen, die ſchöne Gartenkunft 
(die reine Landſchaft-Gartenkunſt) zuerft in den k. k. Staaten vor 40 Jahren 
einzuführen, und zwar in Ungarn zu VBödröd bei Sr. Excellenz dem Gra= 
fen Zichy; in Raro bei Hrn. Grafen Sandor; in Hedervar hei Hrn. 
Grafen Witzza y; in PeftH bei Sr. Excellenz Hrn. Baron von Ortznx.; 
in Defterreich auf mehrern Herrfchaften Sr. Durdlautt des Fürften Jo: 
hann Liechtenſtein, und fpäter beim Freiherrn von Braun in Schö— 
nauıc., und als er fih in Ofen befand, wohin er von Sr. k. k. Hoheit dem 
Etzherzog Palatin von Ungarn eine Einladung erhalten harte, einen Plan 
für einen Affenelichen Volksgarten über die ſchöne Margarethen: Inſel bei 
Deft b und D fen zu entwerfen, damit befchäftigt, empfing er ein fehr fehmei- 
Gelhaftes Eintadungsfchreiben von Er. Durchlaucht dem Fürften Johann 
Liechtenſt ein, worin ihn diefer liebenswürdige Fürft erfuchte, in fehr an- 
genehmen Verhältniffen, gegen Contract, als bevollmächtigter Güterdivector fel- 
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ner Herrfchaften Loos dorf, Hagenborf und Burg-2aa in feim 
Dienfte zu geben, welches er mit um fo größerer Bereitwilligkeit acceptirte, weil er 
ſchon früher das Glück hatte, diefen eben fo liebenswürdigen als im Kriege ſeht 
ausgezeichneten Fürſten fehr genau perfönlih und aus feinen vielen Briefen zu 
kennen. — Während diefer Fürft noch mehrere Jahre lang mit dem ausgezeid- 
nerften Ruhm dem Staate bei der Armee im Felde diente, organtfirte P. di 
fürſtlichen Güter mit unbefhräntier Vollmacht nad feinen Grundfügen, und 
baſirte das ganze Wirthſchaftsſyſtem durch eingeführten Kleebau auf eine ſtarke 
Viehzucht. Endlich erfolgte der Frieden von Campo formio, und Nil 
nachher faßte P. wegen der glüdlihen Lage der Derrfhafıen Loosdorfurd 
Hagendorf für die Schafzucht, einverftändlih mit dem Fürſten, den Enı 
ſchluß, eine Reife nah Spanien zu unternehmen, um aus den allerberübm- 
teften Wanderheerden Merinosfchafe einzukaufen, nah glüdlicher Zurüdtuf: 
ſolche inzüchtlich in ihren verfchiedenen S:ämmen organifh , d- i. raceförmig, 
erblich forızupflanzen, und dadurh in Deutfhland im Grofen das eft 
Beifpiel von echter Inzucht zu geben, fo wie er diefe Zudtart in England 
in Difhley, 2", Meiten von Longborougb in Leicefterfbire, Ki 
Mr. Bakwell, felbft vielmal gefehen und gründlich Eennen gelernt baue. — 
Der Zweck diefer,, mit unfägliher Mühe, Sorgen und Gefahren verknüpft ge 
wefenen Reife, die durch unglüdliche Ereigniffe veranlagt worden find, melt 
früher nicht vorauszufehen waren, wurde zwar vollfommen erreicht; denn de 
P. trog allen zu wänfdenden Empfehlungsfchreiden an den Sriebensfürken, 
den franzöfifhen und öfterreihifchen Gefandien und andere hair 
wichtige Perfonen in Madrid, Merinosfhafe einzukaufen, von der fpani: 
ſchen Regierung die Erlaubniß, diefes zu bewerkitelligen, nicht erlangen konnte 
— und zwar aus dem Grunde nicht, weil während feiner Reife unglücklichtt⸗ 
weife auf eine energifche Vorftellung der großen Heerdenbefiger an den Könis, 
„daß, um den gänzlihen Ruin der Heerbeneigenthiimer und der fpanifden 
Fabriken zu verhindern, ein verfcärftes Gefeg gegen die Erportarion der Meris 
nos dringend norhwendig ſey“, welche® der König auch augenblidlih bewiligte 
— fo wurde er dadurch, um nicht unverrichteter Sache aus einer fo großen 
Entfernung nad) Haufe zurüdzufehren, in die höchſt geführliche Lage verfet‘, 
dieſes auf unerlaubte Weiſe heimlich zu bewerfftelligen. Er brachte demnad 
im Sabre 1803, nebft der Fürft Liehtenftein’fhen Heerde, glücklich eine 
zweite für fich felbjt über die fpanifche Grenze durch Frankreich und di 
Schweiz nah Deutfhland zurüd. Die ausführliche Gefchyitte Diele 
Meife und die gründlichen Beobachtungen, die er in ökonomiſcher Hinſicht ia 
gedachten Ländern, befonders auch ald Kenner über die verfhiedenen fpanis 
ſchen Schafflimme, charakteriftifh, aus nüchterner Liebe zum Stoff, emer: 
gifher Beharrlichkeit und glücklicher Bekämpfung unglüdliher Ecyiwierigkeiu 
an Drt und Stelle in diefen Ländern und Gegenden niedergefchrieben bat, ſind 
in Briefen an den verfiorbenen Hofrach Andre, Herausgeber der Drfonem. 
Neuigkeiten, in diefen feinen Blättern, Jahrg. 1812, enthalten. — Im 
Sahre nach diefem Ereigniß ftarb der regierende Fürft Aloysvon Liechten— 
fein, und Sr. Durchlaucht der Fürft Johann folgte nun feinem Dirm 
Bruder in der Negierung. Se. Durchlaucht offerirten P. nun gegen ſeht accepe 
table und ehrenvolle Bedingungen die oberfte Leitung über alle Baulid keiten 
von Gefhmad, Naturverfihönerungen, fo auch über alfe Boluptuargegenitände 
und die Schafzuht auf den fümmtlid;en Majorats-Herrſchaften zu führen; 
bloß alfein mit Höchftdemfelden in Communication zu ftehen, und eine Wobs 
nung ganz allein in einem fürftlichen Haufe in Wien zu befigen ; im Sommir 
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aber mit dem Fürften auf den Herrfchaften zu leben. Zugleich wurde cine Neife 
duch fimmtliche Majorars= Herrfchaften in Defterreih, Mähren und 
Böhmen von Sr. Durchlaucht und P. unternommen, fo zwar, daß diefer 
gewöhnlich etliche Tage früher als der Fürft jede Herrſchaft focalifirte, und 
beide zu beflimmten Zeiten zufammentrafen. — Von Collodieg in Böhs 
men bei Prag erging auf P's. Verantaffung ein durd) ihn verfaßtes Mefeript 
an bie fürftliche Hofkanzlei in Wien, daß in zwei Monaten a dato in Feld ss 
berg in Defterreich eine ökonomiſche Zufammentretung, einerfeitd von 
ihm und dem Hofrath Haimerle, andererfeits aber von allen Herrſchafts— 
und Buuinfpectoren, Forfimeiftern und Oberbeamien aus Böhmen, Mäh— 
renund Deflerreic von allen fürftlichen Herrſchaften Statt finden foile, 
um fpitematifche Grundregeln über alle Vermaltungszweige feftzujtellen, um 
folhe al8 Norm Sr. Durchlaucht zur Entſcheidung vorzulegen. Zu gleicher 
Zeit würden zwifchen Sr. Durdylaucht und ihm die Baulichkeiten von mehrern 
großen neuen Schlöffern, Zempeln, Aquaducten , Ruinen, Obelisken, Bade— 
hiufern, Naturgärien, Parks x. auf den Herrſchaften Feldsberg, Ha: 
dersfeld, Lihtenthalund fichtenftein in Defterreidh, Eis— 
grub,Lundenburg, Ravensburg, Adamsıhal und Neuſchloß 
in Mähren, und endlih Gollodieg in Böhmen verabredet, und alles 
diefes in einigen Jahren unter P's. oberfter Leitung, und zwar mit foldyer indi- 
vidueller Anjtrengung in allen Zweigen von feiner Seite beendigt, daß kein 
Rentamt ohne feine Approbation eine dahin fich beziebende Zahlung feiften 
durfie. — Diefe riefenhaf.en Arbeiten — wovon er die Seele des Ganzen war- 
und die etliche Millionen koſteten — erfchöpften endlich feine phufifhen Kräfte ; 
er benöihig’e der Ruhe und fand fich daher bewogen, den Fürften um feine Jubi« 
lirung zu eiſuchen. Seit diefer Zeit (1808) wohnt P. auf feinen Befigungen 
in Therefienfeld bei Wiener-Neuftadt, indem er im Jahre 1804 
vier verfchiedene Befigungen bier kaufte, um auf jeder derfelben einzeln die reine 
Inzucht mic den vier Merinosſtämmen zu betreiben, die er aus Spanien 
für ſich ſelbſt mitgebracht hatte. Später faufte er von den Führenberg’ 
ſchen Erben einen großen, unmittelbar an ihn angrenzenden, ganz zufammen= 
hängenden Grundbefig von 938 Joch Land, und bei einer andern Gelegen— 
heit abermals erliche 60 Joch dazu ; auch erbaute er zugleich nebft andern noth— 
wendigen Wirchfchaftsgebäuden geräumige, maffive und gefunde Stallungen, 
um 2000 St. echte Merinosfchafe darin bequem unterbringen zu können. — 
P. har diefe in der Nähe von der Haupeftade Wien nicht unbedeutende Ter— 
ritorial-Aquifition in der Abficht gemacht , theils um feine feit etlichen 40 Jah: 
ren ausübende Fieblingsbefchäftigung, die geneifche Kraft feiner drei Merinos— 
racen von St. Paular, Buadeloupe und Negretti ſtets nach den 
Mufterbildern der Originals dadurch, daß man jedesmal die vollfommenften, 
einander am nächften ftehenden Original-Stammthiere bei nächfter Blutsver— 
wanbıfchaft zufammenpaart, felbſt verfolgen und genauer beaufiichtigen zu können, 
um dadurch die reine Racefortbildung und Vererbungskraft diefer edlen Stammes 
racen conftant zu erhalten, theild, weil er zu diefem Reinzuchtinſtitut von ori⸗ 
ginalefpanifhen Merinosracen die hiefige Gegend für eine der aefündeften 
und geeignerften hält. Er beſchränkt daher mit eigenen unvermandten Augen feinen 
Wirkungskreis und feine Thätigkeit auf fein hiefiges Reinzucht-Inſtitut von feis 
nen drei Driginal:Merinosracen, wovon (f. unten) nicht allein in das Inland, fon= 
dern auch in andere induftrielte Kinder alljährlich fehr anfehnliche Transporte 
verkauft werden. Auch ift ſchon feit mehrern Jahren die Vorkehrung von ihm 
getroffen worden, daß das ökondmiſche Publikum ſelbſt nach feinem Tode im: 
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merfort unter feinem Namen altjährtic mit wenigſtens 700 — 800 Stück 
ſoicher ausgewählter original» fpanifher Stammthiere von feinen drei 
Stammiracen bedient werden kann; ſey es, um conſtante Racethiere zur Fert- 
bi.dung der Race, oder um nad und nach eine conjtante Vererbung der Drigi: 
nılsRace mit den veredelt werdenden Schafheerden, nad dem Mufierbitd des 
Originals mit deſſen Toralproductionen, gene.ifh zu bewirken. Er ift nict 
alfein in den k. k. Staaten, fondern aud in ganz Deutfhland der Erfie 
gewefen, welder außer England die Inzucht der Thiere betrieben und folde 
wglic in Schrifien empfohlen hat; obgleich Schriftfteller ‚ bie gegemmwärtig 
folhe mit Wärme veriheidigen, damals das Publitum gegen fein Verfahren 
in Öffentlichen Blättern gewarnt haben. — Zugleich iſt P. feit 40 Jahren von 
alten in den k. k. Staaten erfheinenden ökonomiſchen Zeitfchriften , vom Bes 
ginnen derfelben bis zum heutigen Zage, einer der thätigſten Mitarbeiter, indem 
er folden unausgefegt von feinen Beobachtungen und Erfahrungen reid- 
liche Beicräge mirtheilte, 3. B. in das ehemalige patriotiſche Tageblatt von 
Andréz in deffen Hesperus und Dekon. Neuigkeiten; in die Mittheilungen 
der mähriſch-ſchleſiſchen Aderbaugefellfhaft von fauerin Brünn; 
in die Banater Zeiitſchrift für Landwirthſchaft, Handel, Künfte und Gewerke, 
von Klopta; in die Wiener allgemeine öfterreichifche Zeitſchriß 
für den Landwirth, Forſtmann und Gärtner, von Mayer und Eisner;in 
den Kemlö & Gazdasäz, ipar, es Kereskedesben, verlegt ven Carl 
von Balla in Pefth; in die landwirchfchafiliche Zeitung in Halle, frühe 
von Schnee, gegenwärtig von Rüder redigirt. — Schon im Sabre 1812 
wurde durch feine Einleitung bei der Gemeinde Therefienfeld eine Leib⸗ 
und Sparkaffe zu S:ande gebracht, folglidy viel früher, als die fogenannre erfe 
öſterreichi ſche Sparkaffe in Wien ins Leben getreten iſt. — ine nme 
Wafferleitung zur Bewifferung der Aderfelder, wodurch mehrere Hundert Joh 
Land, den Launen der Witterung zum Trotz, alljährlich ein gewiſſes hohes Er: 
trägniß abgewonnen werden ann, iſt ebenfalls nad feinem Vorſchlage und 
unter feiner Leitung in Therefienfeld eingerichtet, wovon Befchreibung 
und Plan darüber in den Defonom. Neuigkeiten Nr. 45, Jahrg. 1836, ents 
halten find. — Bur Zeit des Wiener Gongreffes (1815) harte P. die Ehre, 
daß Se. Majeftät der König von Preußen fein Reinzucht-Inſtitut von eris 
ginalsfpanifhen Siammfdafen mit einem Beſuche beglüdten, und ibm 
fpäter die goldene Verdienſtmedaille überfenden liefen. — Bon Sr. Meieftit 
dem König Marimilian von Bapern haite er mehrere Jahre ſpäter die 
ausgezeichnete hohe Gnade, in Wien die mündliche Einladung zu erhalten, in 
Alterhöchftdesfelben Dienfte wieder einzutreten, und da fich diefes wegen feines bie 
figen Etabtiffements nicht vereinigen ließ, fo überhäuften ihn Se, Majeſtät mit 
den fchmeichelhafteften Gnadenverficherungen nebft einer höchft gnädigen Eins 
ladung, nah München zu fommen, um ihm mehrere fehbenswürdige Skones 
mifche Gegenftände in Höchfteigener Perfon zu zeigen, und er hatte zugleich die 
allerhöchſte Gnade, die große goldene Civil: Ehrenmedaille mit der Aufſchrift 
auf der Rückſeite des Bruſtbilds Sr. Majeftät; „.Inzenio et Industriae,” 
aus eigenen allerhöchiten Händen zu empfangen. Er hat die Ehre, correfpens 
direndes und Ehrenmitglied von ins und ausländifchen Ackerbaugeſellſchaften, 
fo wie von dergleihen Schafzüchtervereinen zu fenn, und ift Verfaffer von nad: 
jtehenden Werken und Schriften : „Das Ganze der Schafzucht, mit Kupfern.“ 
gr. 8. Wien, 1815. — „Aufruf an alle Herren Hertſchafts- und Schäferei: 
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die Wirkungen der Körner: und Hickfelfütterung, infofern fie auf Stall- oder 
MWinterfütterung der Schafe, des Hornviehes und der Pferde Bezug hat; ver— 
glichen mit ben gewöhnlichen Futterarten biefer Thiere. Mebft einem Anz 
bang über den großen Nugen ber Säemaſchinen.“ 8. Zweite Aufl. 1824. — 
„MPhyſiologiſch comparative Verfuhe über die Nahrungskräfte und Eigen: 
ſchaften ſehr verfchiedenartiger Futtergewächſe, ſowohl in Vergleich der wech⸗ 
ſelſeitigen Wirkungen gegeneinander, als auch in Bezug des Effects auf Ge: 
fundbeit, Pebensfraft und Körperentwidelung.’’ Zweite Aufl. Wien 1824. 
— „Die wahre Philofophie des Aderbaues oder ein auf die Erhöhung des 
Grundeigenthumg geftügtes, ganz neues Düngerſyſtem.“ 8. Wien 1825. — 
„Das Ganze der Schafzucht für Deutfhlands-Clima und das ihm ähn: 
liche der angrenzenden Länder, mit befonderer Hinfiht auf die zu beobach⸗ 
tende Pflege und Wartung ber Merinos und Charakterifirung derſelben.“ 
Mit 20 Kupfertafeln. 3 Theile. Wien 1825. — „Mittheilungen bes Sn: 
tereffanteften und Neueften aus dem Gebiete der höhern Schaf> und Woll⸗ 
Funde.” 8. Wien 1829. — „Vergleichende Darftellung des Productions; 
werthes verfchiedenartiger Gewächſe gegeneinander, ſowohl in Hinficht ber 
Körnererzeugung als aud vorzüglich in Bezug auf das quantitative Ver: 
hältnif, das fie ald Nahrungsmittel, ftatt Heu, für unfere Nutzthiere erzeus 
gen.’ Mit Tabellen. 8. Wien 1833. — As Schlufftein biefes biogeaphi: 
ſchen Monumente nody bie Bemerkung, daß die Aster perennis, nebſt ber 
Solidagn virga aurea diejenigen höchſt wichtigen perennirenden Futter—⸗ 
pflanzen find, welche Petri in frühern Jahren als ſolche entdedit, und bie 
Bekanntmahung ihrer Namen aus dem Grunde dem öfonomifhen Publis 
fum vorenthalten hat (mas er damals auch in mehrern öffentlichen Blättern 
anzeigte), weil ihm die öfterreihifche Regierung ein Privilegium barz 
auf verfagte. - Der wirklich große Werth der Petri’fhen Entdeckung ver: 
anlaßt uns nun bier zu einer Mittheilung, bie ung ber fo human benfende 
Vater derfelben um fo eher vergeben wird, als für ihn doch bei Lebzeiten die 
Wege, jene materiell nugbringend für feine Perfon zu madyen, abgefchnit- 
ten find, 

Petri's Neinziccht - Inftitut original-fpaniiher Stamm⸗ 
fchafe zu Therefienfeld bei Wr. Neuftadt in Nieder-Oeſter— 
reich. Der berühmte Befiger diefer Anftalt bietet dem Publitum jährlich 
circa 700 vorzüglich edle, reichwollige und gefunde Stammböde und dergleichen 
ein, zweis, drei⸗ und vierjährige Mutterthiere aus feinen zwei Verkaufsclafs 
fen von fünf und ſechs Grad Dolond verbürgter Wolfeinheit, um billigft 
feftgefegte Preife, nämlich: die Widder à 50 und 100 fl. und die Mutter: 
thiere A 30 und 50 fl. Conv. Münze pr. Stüd, in fleinern und größern 
Partieen zum Kaufe an, wovon bie Stammeltern im Fahre 1803 durch 
ihn perfönlich aus den mit: allem Rechte in Spanien berühmteften brei 
Cavagnen Paular, Guadeloupe und Megretti mit Sadfennt: 
niß felbft ausgefucht und jede diefer drei Racen (die jedem Fabricat das mög: 
tichft feine, das geſchmeidige umd zarte Gefühl, den Körper und die Dauers 
baftigkeit, To wie den Urproducenten in Geldrefultaten den höchſten Rein: 
ertrag durch das fein: und vielmolliae Produkt zu geben geeignet find) zeit 
ber planmäßig für ſich allein, nämlich in der firengften Anzucht, bei Hand: 
fprung und Familienberüdfihtigung, mit Rüdfihtenahme auf die Beſchaf— 
fenbeit der Vorfahren mittelft der ausgefuchteften Racerhiere, in der Reinheit 
ihres Bluts zur Bildung grofier und Eleiner Stammheerden, oder zur Auf— 
friſchung des Bluts von veredelten Heerden auf das Sorgfältigfte erhalten 
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reorden iſt. — Sehr feltene WVaterthiere, die neben höhfter Feinheit und 
Edelheit der Wolle auch zugleich noch durd eine höchſt vorzügliche Reid: 
wolligkeit ſich charakterifiren, often 200 fl. Gonv, Münze und verbältnißs 
mäßig aud darüber, — Der erhabene Standvunft, auf dem bie böbere 
Schafzucht nah Begründung eines feften Züchtungsſyſtems gegenmärtig 
ftebt, eines Syſtems, was bei Hausthieren in diefem Inſtitute zuerft in ganz 
Deutſchland, ſchon feit 34 Jahren, nämlich feit der unmittelbaren Ein: 
führung diefer Merinosracen aus Spanien bisher planmäßig befolgt, und 
in Öffentlichen Blättern durch Petri zugleih empfohlen wurde, nun aber 
durch Zeit und Erfahrung allgemein frationär geworden ift, macht zum Ges 
deihen derfeiben die Aufitellung gewiffenhaft "rein erhaltener original: fpa: 
nifher Stammheerden — bie als Crininalthiere einen fo feft begründeten 
Typus organifcher Bildung haben, daß fie, rationell behandelt, ihre Eigens 
haften, ohne zurückrugehen, auf die Nachkommen vererben — mit jedem 
Tage für jede in der Veredlung begriffene Schäferei fühlbarer, um als Gen: 
fervatorium die Potenzen der Originalität ſtets rein zu erhalten, damit durch 
die Vermeidung des Bluts von Meftizen bei den durch fie verebelt werden 
den Heerden die Ausbiloung, Fefihaltung und Eonfolidirung vom Drganit: 
mus des Urftammes inniaft begründet und folche für jede Abweichung jeder: 
zeit ein ficher bewährtes Neaenerationgmittel darbieten fönnen, Es iſt ein 
leuchtend, von welch' hoher Wichtigkeit und entfheidendem Einfluffe auf ale 
Verbältniffe des Veredlungsproceſſes eine foldhe reine Stammheerde für jede 
in der Veredlung begriffene Schäferei ift; und Jedermann, wer Thierzuchten 
mit Harem Blicke nach ihren Generationen verfolgt und verftebt, worauf die 
genetifche Kraft beruht, wird finden, daß bei jeder veredelten Thierzucht die 
Paarung unter der im gleihen Maße edeln oder veredelten Blu tsverwandt⸗ 
ſchaft deßhalb fehlerhaft und zu verwerfen iſt, weil fie zu feinem vortbeilhaf⸗ 
ten Refultate führen fann, indem bie fernere Veredblung und Gonfelidirung 
dadurch nicht nur gebemmt, fondern die Degeneration fehr erleichtert wird, 
weil die durch die bisherige Veredlung erlangten guten Eigenſchaften bei fol: 
chen Tieren noch nicht feft genug confolidirt find, und alfo von denfelben 
auf die Nachkommenſchaft ebenfalls nur unbeftändig verpflanzt werden; da: 
ber es gefchieht,, daß bei ſolchen Thieren nab wenig Generationen gewöhns 
lich wieder ein Zurückſchlagen in die frühern Generationen Statt findet, das 
endlich, wenn feine Auffrifhung des Bluts erfolgt, ſich wieder confolibirt, 
und wodurch folhe allmäblig wieder in ihren frühern Zuftand zurückſchlagen 
können, — Der Verkauf diefer Reinthiere (die als Driginalthiere in der Re: 
gel ein höheres Alter als Meſtizen erreichen) finder fhon feit 30 Jabren 
jährlidy gegen den Herbft, nämlich; vom Auguft anfangend, bis in das nächſte 
Jahr mit der Bemerfung Statt, daß, wenn folher im Frühjahre vor der 
Schur eintritt, die Wolle von einem ausgebildeten Widder mit 8 fl., und 
von einem folhen Mutterfhaf mit 5 fl. E. M. befonders vergütet werben, 
und falls trächtige Mutterthiere gekauft werden wollen, diekfalls eine Preis: 
erhöhung von 25 "/, eintritt; hingegen ift der Preis von vierjäbrigen Mids 
dern und fünfjährigen Mutterfchafen um 20 %/, wohlfeiler, — Es werden 
demnach ununterbrochen jährlih Vorausbeſtellungen um diefe feftgefesten 
Preife auf Widder und Muttertbiere angenommen. Die Auswahl der Mut; 
terfchafe, die jederzeit in einer ganz gleichen Zahl von eins, jweis, dreis und 
vierjährigen, folglich im beften Pebensalter, verabfolgt werden, wird aber je: 
beemal von dem Eigenthümer felbft beſorgt und kann in keinem Falle den 
Känfern freigeftellt werden; denn da jener auch jährlich fehr bedeutende 
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Verkäufe in das Ausland von ſolchen Stamm-Mutterthieren mit den dazu 
gerigneten homogenen Zuchtböden, um Stammheerden zu bilden, macht, fo 
muß er dießfalls die Gefammtzahl feiner Kunden berüdfidhtigen ; damit jes 
derzeit Einer fo unpartheliſch als der andere befriedigt werden kann, Zus 
gleich muß bemerkt werden, daß, wegen beiderfeitiger Sicherheit, von jeher 
der Gebrauch im Handel feftge‘egt ift, daß gleich bei der Beſtellung der Schafe 
wenigſtens der vierte Theil des Kaufſchillings, als Darangabe, erlegt, und 
ber Reſt vor dem Abtriebe derfelben zu berichtigen ift. Auf Verlangen wers 
ben auch dergleihen Stammheerden durch bes Eigenthümers erfahrene Schäfer 
gegen eine fehr billige Entfhädigung bis an die Grenze der öſterreichi⸗ 
[hen Monarchie transportirt. 

Petſche ift ein Ruder, womit ein Floß regiert wird. 

Pette heißt das obere Holz, in weldyes die Griesfiulen einer Schleufe 
eingaezapft merden, 

Peulen, das, ober Peulwerk, nennt man hier und ba ben Aders 
bau; Peuler: ein Bauer. 

Peunt, in Bavern, ein Grundftüd, das Gartenredht hat; ein ums 
jäunter, hutfreier Acker. 

Peuſche, hier und da: ein Bund Stroh; in Coblenz nennt man 
fo eine Schütte; in Hildesheim ein Bündel, 

Pezza, eine Rehnungsmünze, in $lorenz 1 Thlr. 5 gr. 8'/ı pf.; in 
Genua 1 Thlr. 6 gr. 2 pf. an Werth in Gonventionsgeld. 

Praffenhütchen, f. Spindelbaum. 

Pfahl, ein langes, ftarkes, unten zugefpigtes Holzſtück, das zu verfchies 
denem Gebrauche, befonders zur Befefligung der jungen Obfibäume, ber 
Weinſtöcke, Zäune, des Hopfens ıc. in die Erde gefchlugen wird. — Ein bes 
währtes Mittel, die Pfähle, Stangen gegen allzugefhwindes Verfaulen zu 
ſichern, ift das folgende durch den feligen Chrift empfohlene: Wenn die 
Pfäble ıc. binlänglich ausgetrod'net find, ftellt man fie drei Zage lang zwel 
bis drei Fuß lang in Kaltmwaffer, b. b. Waffer, welches über eben ges 
löſchtem Kalk fichen bieibt, oder mit frifchgelöfchtem Kalk volltommen ges 
fättigtes Waſſer. Nachdem fie nun wieder abgetrodnet find, beftreiht man 
fie mit verbünnter Vitriolfäure, und läßt fie an der Sonne troden werben. 
Diefe Bitriolfäure wird von einem Pfund Vitriolöl und von acht Pfund 
Waſſerzuſatz bereitet. Das Pfund Vitriolöl Lofter circa 40 Kreuzer, und 
mun kann damit viele Stangen und Pfähle beftreihen und dadurch viel 
Holz; erfparen. 

Prahlbauern heißen hier und da ſolche, die als Eingefeffene zweier bes 
nachbarten Marken das befondere Recht haben, daß, wenn ihr Vieh aus der 
einen in die andere übergeht, e8 nicht gepfändet werden darf. 

Pfahldorf ift ein innerhalb der Bannpfähle einer nahen Stadt ges 
legenes Dorf. 

Prahlsiche heißt die, welche einen Grund: oder Brüdenpfahl geben kann, 

Pfahleiſen ift ein langes, unten ftärferes und gefpigtes Eifen, um Lö: 
cher zu Hopfenftangen, Sapweiden zc. In den Boden zu. machen, 

Pfahlgerichte, JBaungerichte, nannte man ehemals bie Gerichtsbar⸗ 
keit, die der Adel auf feinen Gütern über feine Gutsleute und ihre Angehös 
rigen hatte, und welche ſich nicyt über deren Gehöfte hinaus erfiredte. 

Pfahlhaufen heißen die in kegelförmige Haufen zufammengeftellten 
Nebpfähle, oder auch eine Abtheilung der Weinberge, wo 6 Schock Pfähle 
flebin. 
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Pfahlmühle Heiße die Waffermühle, die auf einem verpfählten Boden 
feftitebt. 

Pfahlwerk find die in einem moraftigen Boden eingefhlagenen Pfühle, 
Behufs der Aufführung eines Gebäudes darauf. 

Pfahlwurzel, Herzwurzel, diejenige Wurzel der Bäume, in mel: 
cher der Stamm ſich in der Erde endigt, Sie dringt fenksecht in ben Bo: 
den und dient zur Haltung des Baums. Anderer Art find die Thauwur— 
zeln, oder die größern Aeſte der Pfahlwurzel, die ſich feitwärts und ge: 
wöhnticy wagerecht ausbreiten. Die legtern feinen Endigungen ber Pfahl: 
und Thauwurzeln werden Haarwurzeln, auh Wurzelfafern genannt. 

Pfahlzaun ift einZaun, welcher aus lauter Pfählen beſteht, welche dicht 
nebeneinander in die Erde gefhlagen, und bann nur oben mit Weidenruthen 
sufammengeflechten find. 

Pfalz, f. Rheinpfalz. 

Wand, Unterpfand, ift jede Sache von namhaften Werth, die man 
dem Gläubiger zur Sicherung feines gemachten Darlehns einhändigt. Be: 
ftcht das Unterpfand in unbeweglichen Gütern und liegenden Gründen, fo 
wird es mit Einwilligung der Obrigkeit bloß verfchrieben, und ein Pfand: 
brief oder Hypothekſchein darüber ertheilt. (©. Hypothekariſcher 
Darlebnsvertrag.) 

Pfandrecht, Das, ift die Erlaubniß, demjenigen, welcher uns auf un: 
ferem zur Korfts oder Landwirthſchaft gehörigen Grunde Schaden zufügt, 
von feinem bei ſich habenden bemeglichen Vermögen wegyunehmen, bis mir 
sefeglich entſchädigt, und der Beſchädiger beftraft worden, Wer alfo unbe 
fugter Weife wider unfern Willen in unfern Grenzen jagt, und Streu oder 
Holz nimmt, Gras oder Heu ftiehlt, hütet, unfere Alleen befchädigt, durch 
Meiten und Fahren ung Schaden zufügt, überhaupt fi 'nnerhatb umferer 
Grenzen auf unerlaubte Weife betreten läßt, dem können wir Vieh, Geräche, 
Sachen überhaupt abpfünden, Ob es bei unfern Lehrern in der Legislatut, 
bei den Römern, entweder um die Moralität oder um die ausübende Kid: 
tergewalt beffer ftand, als bei unfern deut ſchen Vorfahren, genug, bie 
Römer geftatteten jene Selbfthütfe nit. In Deutſchland aber ift fie 
feit den älteften Zeiten herkömmlich und gefeglich fo lange erlaubt, als pe: 
fitive deutſche Gefeggebung eriftirt. Zweifelsfrei gehört die bürgerliche Gt: 
feggebung zu den Barometern ber moralifhen Bildung eines Volks, und 
mir mögen den Römern nicht ben Vorzug beftreiten, der aus ihrer Ge— 
ſetzgebung bervorzugeben fcheint. — Wenn nun alle und jede Selbſthülfe 
verführerifh, und darum infofern gefährlich ift und bleibt, als man bie 
Grenzen des Erlaubten zu. überfchreiten wohl oft nicht abgeneigt ift, und 
dann nicht immer überlegt, daß der Gepfändete dann dody leiht mehr Scha— 
den haben könnte, als er haben muß, fo können wir ung über verfchiedene 
dieß berüdfichtigende Vorfchrifien der Gefege nicht wundern, Gegen Pojten, 
Stafetten und Couriers iſt feine Pfändung erlaubt; ihre Inhaber, die Paſſa— 
giers ıc. find aber, wie ſich von ſelbſt verfteht, zum Schadenerfag dennoch ver: 
pflichtet, nur baß er im gewöhnlichen Wege Rechtens eingeflagt werden muf. 
Eine gleihe Ausnahme machen die Ladungen der Kracht: und Reifewagen, 
indem auch fie wider den Willen des Inhabers nicht gepfändet werden dürfen, 
Uebrigens ift gefeglich Niemand erimirt; doch darf die Perfon des Befchädi: 
gers nur dann ans und feflgehalten werden, wenn ihm feine Sachen abzu: 
pfänden find, oder die Sachpfändung nicht zu bewerkſtelligen ift, obne fidy zu: 
glei) der Perfon zu verfihern. Freiwilliges Dingeben der Perſonen ſchüt— 
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gegen jebe Sahpfändung, es wäre denn, baß ber Belchäbiger ganz unficher 
wäre, Iſt der Gepfändete ein Ausländer, fo muf er Gaution-ftellen, daß er 
fich vor den Gerichten des Orts einlaffen und dem Erfenntnifi derfelben genü: 
gen wolle, Die Wahl des Pfandftüds hängt nicht von dem Pfänder, fondern 
von dem Gepfündeten ab, fo daß diefer jedes zur Dedung des Schadens hin: 
reichende Object nieberlegen kann, und der Pfänder verpflichtet ift, ihm, Bes 
bufs diefer Niederlegung beim nächſten Gericht, dahin zu folgen. Ausgenoms 
anen den eben berührten Fall der erlaubten Anhaltung der Perfon des Bes 
Tchädigers folgt aus ber obigen Definition des Pfändungsrechts ſchon, daß 
nur beweglihe Sachen Gegenftand der Pfindung fepn dürfen, und von ihr 
nen zunächſt das Vieh, das den Schaden anrichtet, oder das der Befchädiger 
bei ſich hat. Der Pfänder muß nicht mehr nehmen, als zur Dedung des 
Schadens nad ungefährem Ueberſchlage erforderlich ift, und, wenn es nur 
auf Verfiherung des Beweifes ankommt, natürlid erwägen, daß er dazu 
nur des gerinaften ſichtbaten Objects bedarf. Pro fisco zu pfünden, ift nicht: 
grflattet; der Betrag ber öffentlihen Strafe darf aljo nicht abgepfändet wer: 
den. — Die Pfändung darf nur auf frifher That, in continenti, nachdem 
bie Befhädigung oder Störung erfolgt ift, und nur auf dem nämlichen 
Orte geſchehen, wo die Beeinträchtigung erfolgte. Auf dem nämliden 
Drte, d. h. innerhalb der Grenze der Feldflur; auf frifher That, 
db. h. nach keiner Zwifchengeit,. Iſt fie unter diefen Umſtänden und Bedins 
gungen nicht zu bewirken, fo muß ber Beeinträchtigte den Störer bei feiner 
Gerichtsbarkeit belangen. Der Pfünder muß fih allen und jeden Erceffes 
bei der Ausübung diefer Selbſthülfe enthalten. Er fol nicht ſchlagen, nicht 
ſchimpfen, ſich feiner gefährlihen Waffen, feines reifenden Hundes dabei bes 
dienen, feinen Strick zerreifen, Beine Kette zerfchlagen oder fprengen. Er 
Eunn dagenen aber auch erwarten, daß fich der zu Pfändende ihm nicht widerfege, 
widrigenfalls derfelbe mit Geldbuße von dem Richter belegt, oder nad dem 
Grade der im Miderfegen angewandten Gemalt nady Vorfchrift der Erimis 
nalgeſebe chen fo beftraft wird, wie dee Pfänder für feine Erceffe. Nament: 
lich muß, wer ſich dem Pfändenden im Begriff der vorsunchmenden Pfäns 
dung entzieht, das Pfundgeld doppelt, und wer fidy der Pfändung mit Ges 
walt widerfigt, das ſelbe vierfacdy entrichten, — Da nirgends vorgefchrieben, 
daß die Pfändung nochwendige Bedingung der Schadenerfugforderung ift, fo 
ift es ein von einigen Rechtslehrern irrig aufgeftellter Sag: daß, wenn der 
MDfünder das Pfund ohne Vorbehalt feines Rechts zurückgebe, die Pfändung 
die Wirkung einer Sicherſtellung für fein Recht verliere. Der Beſchädigte 
kann immer noch nicht nur überhaupt Elagen, fondern ſich auch der Eides— 
delation, des Beweifes durch Zeugen u. f. w. bedienen; auch das bereitefte 
Vermögen des Beſchädigers oder Störers bleibt ihm daß erlaubterweife vors 
zuſchlagende Ereeutionsobject. — Als Wink der Klugheitslchre fügen wir 
hinzu, daß es rathſamer ift, alle Pfand= und Strafgelder den Vogten, För⸗ 
ftern u. ſ. w. zu überlaffen, die Gutscaffen anzumeifen, fie vorzufhießen, wenn 
der Gepfündete erft ausgeflagt werden müffe, Dann erfüllen DOfficianten 
und Diener ihre Pflicht, woran unendlich mehr gelegen ift, ald am Pfand: 
und Strafgelde. 

Pfanne nennt man eiferne, irdene oder kupferne Gefäße, welche zu ver: 
fhiedenem Gebrauch angewendet werden, zum Koden, Baden, Braten ıc, 
Man bat Brat:, Brau: und Kobhlenpfannen. Pfanne heißt auch bei Rä— 
termafchinen die runde Höhlung oder Vertiefung, worin der Zapfen einer 
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Welle ſich umdreht. Endlich führt diefen Namen befanntlidy derjenige Theil 
des Slintenfchloffes, auf melden das Zündpulver gefchüttet wird. 
Miannenfchnidt (Adrian Andreas), wurde zu Quedlinburg 
am 24. März 1724 geboren. Schon in feiner Jugend zeigte er viele Wiß— 
begierde, erlernte die Echönfärberei und begab ſich nad zurüd'gelegten Lehr 
jahren mehrere Jahre auf die Wanderfchaft, um fih in feinem Face gehe: 
tig zu unterrichten. Im Jahre 1755 kam er nah Speier, wo er-fid in 
der Folge auf fein gewähltes Gewerbe häuslich etablirte, dabei fein Glück 
machte, und zugleich feinen Mitbürgern durch Beförderung der Krappfürbes 
rei und den Anbau des Krapps höchſt nüslich ward. P. war bei feiner Wans 
derfchaft auf alles, was ihm vorkam, fehr aufmerkfam gemefen. Vorzüglich 
hatte ihn aber der Anbau der Färberröthe oder des Krapps, Rubia 
tinctorum, bei Breslau angefprohen. Er bemerfte, daß damit ein fehr 
ergiebiger Handel nadı Defterreich betrieben ward. Dieß erweckte in ibm 
den Gedanken, feinen Anbau, der früher um Speier gemefen, aber in m: 
glücieligen Kriegen gänzlich zerftört worden war, zu einem Erwerbsjmeige 
bes Orts zu machen. Er machte defihalb viele Verfuche, ohne zu ermüden. 
Lange fehlte e8 ihm an der rechten Art der Pflanze, mobei ihm freilich botas 
niſche Kenntniffe ſehr nüglich gemwefen wären und ihn bald auf den rich: 
tigen Meg geführt haben würden. Allein diefe waren damals felbft un: 
ter ben Gelehrten noch felten, und feblten unter den Gemwerbsbürgern 
faft gänzlich. Die Pflanzentenntniß befhräntte fid damals noch auf die 
Bekanntſchaft einiger Medicinpflanzen, deren Eigenfhaften überdieß noch 
Einer dem Andern nachſprach. Ach, wie wenig wird zur Stunde bedacht, wie 
viel Vorzüge wir gegen unfere nächiten Vorfahren durch leicht beizubolende 
MWiffenfchaften haben! — Was fein Beflreben fehr aufhielt, war die Meinung, 
daß zwifchen ber ihm zugefhidten und ber wahren fein Unterfchied müäre. 
Endlich führte ihm der Zufall die rechte Pflanze in die Hände. Er fand fie 
nämlich in ber Nähe der Stadt an einer Doruhecke, wo fie ſich von jenen 
Zeiten her, ald man ehemals Krapp baute, fortgepflanzt und erhalten hatte, 
Es war über 80 Jahre her, daß fein Krapp bier mehr gebaut worden war. 
Zugleich machte er eine wichtige naturhiftorifche Entdefung. Er fand näm: 
lich eine Wurzel, die 9 Ellen lang war und 14 Pfd. wog. Beiſpiele von 
ähnlicher Größe dürften nicht nachzuweiſen ſeyn. Won nun an unterzog er 
fi vielen Verſuchen, Krapp im Großen zu bauen und ihn zu benußen. Er 
bepflanzte mehrere Aecker damit, fuchte die weitere Zubereitung, das Dörren 
und Mahlen der Wurzeln, auf dem Wege der Erfahrung ausfindig zu machen, 
und fam darin in der That weiter ale die Vorfahren, Er wendete alle Mühe 
und felbft Vermögen daran, durd den Krappbau feinen Mitbürgern einen 
neuen oder vielmehr verabfüumten Nahrungszweig zu verfhaffen. Um fie 
aufzumuntern, borgte er felbft ein Gapitalvon 4000 fl. zu 5 pCt. und verborgte 
e6 wieder in Eleinen Summen von 20 bis 50 fl. ohne Sntereffen an diejenigen 
als Vorfhuf, welche Krapp bauen wollten. Außerdem belchrte er fie in der 
zweckmäßigſten Methode und bekräftigte feine Lehren durch das eigene Bei: 
fpiel. Im J. 1769 gab er felbft in einer Eleinen Schrift einen praftifchen 
Unterricht Über den Krapphau in Octav zu Mannheim beraus, welde 
für 2 ggr. verkauft ward und fehr viel zur Verbreitung des Krappbaues in 
der Gegend beigetragen hat. Auferdem haben wir von ihm noch eine Eleine 
tehnifhe Schrift unter folgendem Titel: „Geheimnif, das feinen dauerhaft 
roth zu färben‘, die ihn als einen tüchtigen Schönfärber feiner Zeit beur: 
kundet und ihm unter feinen Gewerbsgenoffen Ruhm verfchaffte. Seine Be: 
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mübhungen waren von ben gefegnetften Folgen. Er ward nicht nur Wohls 
thäter feiner Mitbürger, fondern durch feine Unternehmungen auch ein wohl: 
habender Bürger des Ortes, ob ihm gleich bei feinem Anfange die nöthigen 
Mittel gefehlt hatten. Seine Mitbürger verdanten ihm einen wichtigen 
Nahrungszweig, ber lange faſt ber einzige des Ortes war und fremdes Geld 
in die Stadt brachte. Auch die benachbarten Heffen: Darmftädter und 
Pfälzer machten von feinen Lehren Gebrauch und führten, durch ihn bes 
lehrt, den Krappbau ein. Mehrere hundert Familien befhäftigten ſich nach und 
nad) damit, fo daß der Krapp in der That ein fehr wichtiger Handelsartikel ward, 
Die Mitbürger verehrten ihn als ihren Wohlthäter, und viele Fremde fuchten 
ihn auf, um biefen merkwürdigen Mann kennen zu lernen. Er hatte eine 
mweitläufige Gorrefpondenz felbft nah London, Havrede Grace, der 
Schweiz. Befonders ſtand er mit vielen gelehrten Defonomen in Deutfchs 
land, z. B. Schubarthv. Kleefeld, Mevern, Gugenmus u. %., 
über den Krappbau in einem lebhaften Briefwechſel. Der Kaifer von Defter: 
reich, mie nicht minder der Landgraf von Darmſtadt mollten ihn in 
ihre Länder ziehen, um jenen Gewerbszweig durch ihn emporzubringen; er 
lehnte aber die Anträge diefer Art aus Liebe zu feinen Mitbürgern ab. Im 
J. 1775 wählte ihn die Reichsſtadt Speier, wegen feiner Verdienfte um 
die Stadt, zu ihrem Senator, Er erlangte ein Alter von 66 Jahren und 
flarb im J. 1790. 

Pfannenjtein nennt man die fleinartige Maffe, die fich in großen Sie: 
bereien während des Kochens an den Seiten und auf dem Boden der Pfunne 
ober des Keſſels anfegt. Den nachtheiligen Anfag des Pfunnenfteins in mit 
falzigem Waffer gefpeifften Dampffeffein zc. zu umgeben, müffen diefe fehr oft 
gereinigt und nad) der Reinigung inwendig mit Del ausgeftridhen werben, 
Der Kaufmann James Ledfortvon Leeds theilte der Society ofarts zu 
London kürzlich ein ähnliches Präfervativmittel für die Keffel mit. Er gibt 
nämlid an, daß er in einen großen Dampfleffel 2—3 Gallons Wallrathöl 
gab und daß er gefunden habe, daß der Keffel bei diefer Behandlung nad) 
einem ununterbrochenen ahtwöchentlihen Gebraudy eine weit dünnere Krufte 
angefegt hatte, als dieß fonft nach Ablauf eines folhen Zeitraumes der Fall 
zu feyn pflegt, und daß diefe dünne Krufte überdieß fo loder war, daß der 
Keffel leicht mit einem fteifen Befen volllommen gereinigt werden fonnte. 
Ueber den Gebraudy des Pfunnenfteins zum Düngen f. Dünger. 

Pannenziegel, f. Ziegelbrennerei. 

Pfarrgüter. Viel und häufig ift darüber debattirt, ob ed baarer Vers 
luſt für den Predigerftand feyn würde, wenn man ihm die Grundſtücke 
nehmen und alles auf Geldeinnahme fegen wollte? — diefe Frage aber bes 
reits feit längerer Zeit durch eine entfcheidende Bejahung befeitigt worden. 
Weniger allgemein ift man darüber einig, ob es vornehmlidy in Hinficht 
auf den Landpfarrer felbft, doch aber auch in Hinfiht der Gemeinde und des 
allgemeinen Beftens rathfamer ſey, daß jener Aderbau betreibe ober feine Lin 
berei verpadhte ? Dennoch ſcheint ung der Fall wenig ſchwierig, und fehr übers 
wiegende Gründe in die Schale der Selbftbewirchfhaftung zu fallen, Nur 
entſchiedene Abneigung gegen die Praris der Landwirthſchaft, ein fehr ſchlechtet 
Buftand der Pfucrländerei, die Unwahrfcheinlichkeit, das erft hineinzufleckende 
Capital wieder berauszubefommen, die Unmöglichkeit ſolches anzufchaffen, 
der Verfall der Wirthfchaftsgebäude dürften als zureichende Gründe gegen 
ben Selbfibetrieb gelten. Das erſte Motiv anlangend, fo darf wohl mit 
Recht gefragt werden, wie Eann ein junger Mann ohne Neigung für das 
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Landleben fih überhaupt dem Predigerftande widmen? Die übrigen Hindir 
niffe follten unfers Erachtens die obern Behörden wegguräumen fuchen. — 
Gewiß kann ber Landprediger auf feinem Ader mehr bemirken als auf der 
Kanzel, und dem, was er hier fügt, durch d a8 Eingang verfchaffen, was er 
dort that. Erwirbt er fi Zutrauen auf dem Felde und macht fich deffen nur 
nicht durch andere Handlungen verluftig, fo wird feine Lehre und fein Rats 
allenthalben Eingang finden. Deft, Lüder, Hoegb, Leopold, Schnet 
u. A. haben gewiß mehr Menfchen zur Seligkeit geführt durch dag, mas 
fie für den Aderbau thaten, als wenn fie ihre Zeit und Talente allein auf 
höhere äfthetifche Ausbildung ihrer Kanzelgaben gewandt hätten. Dir 
Benebdiktinerorden, welcher den Aderbau wirkſam beförderte, ift mwohlthärige 
für die Menfchheit gewefen, als der der Fefuiten und Kapuziner. Menndem 
fo ift, fo hätten die obern Behörden um fo mehr Grund, für eine beffere Ein: 
rihtung und Erhaltung der Pfarrgüter zu forgen. In Norbbdeutfk 
land ift freilich neuerlicy ein bedeutender Schritt vorwärts dadurch geſchehen 
daß bei der Beleinanderlegung der Grundftüde der einzelnen Beſitzet de 
Prediger ihr Land und Holz möglihft nahe beim Haufe zu erhalten pflege. 
Die hat manche vorher uneinträgliche Pfarre einträgiib gemacht. Kam 
oder will der Prediger die Landwirthſchaft nicht feibft führen, fo üben 
nimmt jeder Nachbar gern die Beftellung gegen die halbe Ernte und die ven 
langten Fuhren zu einem billigen Preife. Da jene Verpachtungsweiſe in pielm 
Gegenden eine leichtere und ficherere fern möchte, als die Verpachtung um 
Geld, fo dürfte es für manche Landprediger, auch andere Meine Gutsbefiker, 
nicht unintereffant ſeyn, einen Fingerzelg über das bei dir Verpachtung ven 
Pfarrgütern um den halben Ertrag zu Beobachtende zu erhalten. Wir theilen 
zu dem Ende einige Hauptpunfte aus einem unlängft im Heffifhen 
wirklich abgefhloffenen Pachtcontracte diefer Art mit. „1) Das Pfarraut 
befteht in etwa 40 Morgen Aedern und etwa 8 Morgen Wieſen. 2) Die 
Verpachtung ift von Petri 1836 bis 1842 beftimmt ; Verfegung eder Tod 
bes Berpächters kann den Pacht jedoch früher aufbeben, für melden Fall 
nähere Bedingungen getroffen find. 3) Pächter erhält die Oekonomiegebãude 
im Pfarrhofe zur Benutzung, das Winterfeld ausgeſtellt, den vorräthigen 
Dünger, etwas Heu und Stroh ıc., und muß dieß alles einſt in gleichem 
Buftande wieder abliefern. 4) Das Gut wird in drei Feldern bewirthſchaftet 
zu Winters und Sommerfeld, Kartoffeln zc. ſtellt Verpichter den halten 
Samen; einen gemwiffen Theil des Brachfeldes darf Pächter zum Kleebau für 
den Viehftand benugen. 5) Sämmtliche Erzeugniffe des Gutes müffen in 
den Pfurrhof eingefcheuert werden, und werden, mit Ausnahme von Zutter 
und Stroh, entweder bei der Ernte oder, was das Getreide betrifft, beim 
Ausdrefhen in gleihe Theile getheiit. Stroh, Grünfutter, Deu un) 
Grummet behält der Pächter ganz, muß aber alles in ben zu haltenden Rich. 
ftand und den Dünger ins Pfarrland verwenden. Futter oder Stroh darf ır 
nicht verfaufen. 6) Beim Kartoffellegen, Pflanzenfegen, Kartoffelernten um 
Dreſchen ſtellt Verpächter die Hälfte der Arbeiter ; alle übrige Defonomiearbeiten 
muß Pächter allein ftellen und verrichten, Auch mufi er das Befoldungsbol; x. 
führen. 7) Das Obſt gehört dem Verpächter. 8) Verpächter erhält täglich 2 
Maß Milch, und 4 Schafe über Minter gefüttert. 9) Pichter gibt den Mift indie 
Pfarrgärten und das Stroh für die Schwein: des Verpächters ab, 10) Deim: 
lihe Entwendung vom Antheile des Verpächters durch den Pächter oder die 
Seinigen wird mit dem fünffachen Werthe erfegt und fol im vorkommenden 
Falle ein Compromißgericht darüber entſcheiden; im Wiederhofungsfalle ift 
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der Contract aufgelößt,’ — Einen guten Rathgeber für ſelbſtwirthſchaf⸗ 
tende Prediger gibt Dr. 3. 8. H. Schmwabe’s (Superintendent und Obere 
‚pfarrer uNeuftadt ander Drla)fandwirchfhaftstunde fürPres 
diger, 2te Aufl., 1821 (Wagner in Neuftadt), 18 gr., ab. 

Pau, gemeiner (Pavo eristatus), einer der prächtigſten Vögel, die man 
kennt, und der zur Zierde häufig gehalten wird, fonft aber wenig Mugen ge: 
währt, vielmehr inden Gärten oft bedeutenden Schaden verurfacht. Er kann 
fein Alter auf 24 Jahre bringen. Seine Stimme iſt abſcheulich. Jung ift fein 
Fleiſch efbar, 

Pfauenauge (Papiliolo), eine fehr [höne Art Tag-, Dämmerungs⸗ 
und Nachtfulter. 

Pfeffer, fpanifcher (Capsicum annuum), ©. 5,1. Das Vaterland 
diefer Pflanze ift das füdlihe Amerika, Brafilien, Peru, Merico 
und die weftindifhen Jnuſeln; bei uns wird fie in Gärten und Aefchen 
gezogen. Der Stängel ift Erautartig, aufrecht, äftig, fußhoch und höher; 
die Blätter find eiförmig, zugefpigt und nebft den langen Stielen glatt; 
die einzelnen geftielten Blumen find weiß oder gelblich, ihr Kelch fünffpals 
tig, bleibend, die Krone radfürmig. Die meift eiförmig-längliche Frucht 
wird.2 Zoll, auch länger, ift erft grün, dann roch oder gelblich und roths 
fhedig, aufgeblafen. Sie ift hohl und hat wenig loderes Mark, und ent: 
hält viele meißgelbliche, nierenförmige Samen. Die ganze Frucht hat 
einen äußerſt [harfen, Lange fortbrennenden Geſchmack; getrodnet verliert 
fie Gerud und Gefhmad. Er gehört zu den fharfharzigen Mitteln, und 
bei großen Gaben zeigen ſich alle Erfheinungen tödtliher Vergiftung. Zu 
ein paar Gran wird jedoch auch neuerlich das Pulver in mehrern Uebeln ans 
gewendet, wo eine Lähmung angezeigt iſt; befonders auch bei übler Ver: 
bauung, welche von Säure herrührt. Aeußerlich wird die Frucht als ein 
Möthe auf der Haut erregendes, ableitendes Mittel gebraucht; fie erregt 
ſchmerzhafte Röthe und zumeilen Blafen. — Die Hauptanwendung der 
Früchte ift als Gewürz in Südamerifa, wo Spanier und Portu: 
giefen fie in ungeheuerer Menge anbauen und flatt bes Pfeffers gebraus 
chen; aubh in England und Rußland; bei ung feltener. In heißen 
Ländern wird bie Lebensthätigkeit mehr erfchlafft, und bedarf zur Aufregung 
ftärkerer Reizmittel. — Bei ung fäet man den Samen des [panifhenPfef: 
fers im Frühjahr, nachdem die ſtarken Fröſte vorüber find, an einen fonni: 
gen Ort im Garten oder audy auf Miftbeet: aus. Um richt reifen Samen 
zu befommen, fann man einige Stauden in Blumentöpfe fegen. Diefe juns 
gen, zarten, noch unreifen Früchte werden mit Effig eingemadt, und aud) 
wegen ihres ſcharfen Gefhmads unter allerlei in Effig eingemachte Sachen 
gethban. Manche Effigbrauer fchärfen und verfälſchen damit ſchwache Effige, 
um ihnen fcheinbar größere Stärke zu geben. — Man hat von biefer Pflanze 
verfchiedene Abinderungen mit langen und runden, rothen und gelben, auf: 
rechten und hängenden Früchten, welche zum Theil, fo wie einige andere 
feltenere Arten, bloß der Liebhaberei wegen gebaut werden. 

Pfefferkraut, f. Saturei, 

Pfeffermünze, f. Münze. 

Pfefferſtrauch, f. Kellerhals. 

Pfeife, die, nennt man 1) einen Hopfenfechfer; 2) eine Zeile In den 
Wachsſcheiben der Bienen; 3) eine Wafferröhre; 4) einen Graben, durch 
den das innerhalb eines Deiches eingedrungene Waffer abgeleitet wird, und 
befonders den, der brüdenartig mit Holz oder Steinen überdeckt iſt. 
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Pfeifen, das — Hartſchnaufigkeit, iſt bei den Pferden ein 
krankhafter Zuſtand der Athemwege, als: Verengerungen des Kehlkopfes, 
der Luftröhre, durch Verletzungen und Quetſchungen herbeigeführt; auch 
entſteht dieſe Krankheit in Folge der Bräune, wenn dieſe Verknöchetungen 
des Kehlkopfes, oder Verhärtungen um den Kehlkopf zurückläßt. Mitunter 
iſt fie in dem Bau der Ganaſchen begründet, fo daß der Kehlgang fehr eng 
ift. Pferde mit kurzen, diden Hilfen pflegen ebenfalls zu fchnaufen und zu 
pfeifen, ſobald fie ſtark angeftrengt werden. Fremde Körper, desgleichen Pos 
Ippen und Gewächſe in der Rachen- und Nufenhöhfe, fo wie in den übrigen 
Luftwegen, find im Stande, den Eranfhaften Zuftand zu begründen, den 
wie Hartfchnaufigkeit nennen. Kennzeichen desfelben find: Sobald ein Pfeiz 
fer oder Hartfchnaufer in Bewegung gefegt, vorzüglich aber, wenn er ges 
trabt wird, finden fich faft alle Spmptome der Dämpfigfeit ein; der Durch: 
gang der Luft durch die Luftwege gibt fich durch ein fchreiendes, biafendes 
Geräuſch zu erkennen, Segt, man die Bewegung mit einem ſolchen Pferde 
fort, oder vermehrt man fie, fo nehmen die Zufülle zu; das Thier zeigt viele 
Angft,; fünat über den ganzen Körper an zu ſchwitzen, fällt nieder und droht 
buch fein Benehmen bei fortgefegtem Gebrauche zu erftiden. Bei manden 
Mferden ift das Schnauben, Röcheln oder Pfeifen flärfer, bei andern fchmi: 
her. Manche reißen die Nafenlöcher flarf dabei auf. — Man muf fich je—⸗ 
doch wohl hüten, jedes Pfeifen und Röcheln fofort für Hartihnaufigkeit zu 
erklären; denn bei heftiger Drufe und ähnlichen Zufillen fommt es ebens 
falls vor, vergeht aber wieder mit der Krankheit. Käufer von Pferden, 
welche einen unglüdlihen Kauf gemacht haben, und ſolche Pferde wohl mie: 
ber zurüdigeben wollen, pflegen audy wohl die Kehle mittelft des Keblriemens 
ſtark einzufhnüren, da pfeift denn das Thier zuweilen auch wohl ; defibalb 
‘muß man bei Unterfuhungen auf Hartfchnaufigkeit jedesmal alles das Aıbmen 
Hindernde befeitigen, und alfo aud den Kehlriemen auffchnallen, das Pferd 
nicht ftarf aufhegen u. dgl. m. — Eine befondere Behandlung ift hier nicht 
anzurathen, vielmehr muß man ein foldhes Pferd, fo lange es nicht in hohem 
Grade hartfchnaufig ift, gelinde fortgebrauchen. Sind indeffen fremde Kör: 
per in den Ruftwegen Urfache des Uebels, fo find fie nach den Megeln ber 
Chirurgie wegzuräumen. Gefhmwülfte, Beulen und Ahfceffe, weldhe um bie 
Kehle und Luftröhre herum, diefe drüdten, find auszufchälen oder zu ents 
leeren, um fo dem Thiere Linderung zu geben. 

Pfeifenmergel ift der, welcher in Form aufrechtftchender Orgelpfeifen 
gefunden wird, 

Pfeifer, der. So nennt man bie mweißen Maben eines Räſſelkäfers 
(Cureulio napi), welhe, befonders beim Sommerrübfen, die jungen 
Samenkörner, ehe fie volllommen werden, aus den Samenkapſeln ausfreffen, 
mobei fie zugleih an den Kapſeln einige Löcher machen, daß diefe einer 
Flöte oder Pfeife mit Löchern gleichen, woher auch der Name des Ungezie⸗ 
fers abflammt. Im Fall der Pfeifer in die Sommerfaat des Nübfen gefom: 
men, erhält man nur Eleine und welke Körner, und die Maden Eriechen, 
wenn man fie mit dem Strohe in die Scheuer bringt, nach und nad) im 
ganzen Gebäude herum. Um diefes Ungemach zu vermeiden, thut man wohl, 
das Nübfenftroh bei warmem Wetter einige Zage auf dem Felde liegen zu 
laffen, wo dann die meiften Maden ausfriehen. Am beften ift es unftreitig, 
die Sommerrübfaat alsbald, fo wie ſich die Pfeifer einftellen, wenn ber 
Samen aud noch nicht gehörig reif ſeyn follte, abzubauen und in Schwaden 
legen zu laffen. Die Pfeifer gehen dunn zu Grunde, und män erhält doch 
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nod ziemliche, obgleich nur Heine und unvollkommene Körner. — Das 
fiherfte Mittel gegen den Pfeifer ift die ganz frühe oder ganz fpäte Ausfaat 
des Mübfens, wodurd feine Blüthezeit diefen Infecten entrüct wird. 

Preifholz ift im Würtembergifchen das eichene Spatthotz, 10 Fuß 
lang, 26 Bol breit und 13 Zoll di, welches zum Holländerholz gehört, 
und Pfeif: Krümmlinge find gefrümmte, oft noch flärfere dergleichen Klötze. 

Pfeil (Wilhelm), preußifher Oberforftrath und Director der 
preußiſchen höhern Korfllchranftalt in Neuftadt: Eberswalde, 
ward geboren am 28. März 1783 zu Rammelburg, wo fein Baier, bes 
kannt durdy mehrere theologifhe, philofophifhe und pädagogifhe Schriften, 
Juſtizamtmann war. Seine Mutter war die Schwefter des Dichters Göd: 
ingk. Die Lage feines Geburtsorts im füdöftlihen Vorharze, überall 
von Wald umgeben, zog [hon den Knaben zu dem Korfte hin, und jede 
Freiſtunde ſchweifte er, ſich felbft überlaffen, in den Bergen der reisenden 
Gegend umber. Eben hatte er feine Gpmnaffalftudien in Aſchersleben 
beendigt, als fein Vater farb. P. konnte nun bie juriftifhe Laufbahn, für 
welche er beflimmt war, nicht betreten, und nur der edelmüthigen Fürforge 
Gödinyk’s, ber fih mit großer Aufopferung der zehn Waifen feiner 
Schweſter annahm, verdankte er ed, daß er feiner Lingfigehegten Neigung 
folgen und ſich dem Forſtfache auf eine Art widmen konnte, wodurch es ihm 
möglid) wurde, fid) aus einer ganz untergeordneten Stellung emporzuarbei: 
ten. Zwar gaben die gewöhnlichen Lehrjahre, die er im Harze beftand, nur 
eine fehr geringe Ausbeute; jedoch verfhaffte ihm eine Meife, melde er mit 
den Oberforfimeifter Hünerbein nah Neufchatel zur Abfhägung ber 
bortigen Forften machte, Gelegenheit, die Gebirgsforften der Schweiz, 
einen beträchtlichen Theil der franzöfifhen Korften in den Vogeſen 
und die wichtigften Waldgegenden Sübbeutfhlands in der Geſellſchaft 
eines fehr unterrichteten Forftmannes zu fehen. Durch Vermittelung Gö ds 
ingk’s, welcher Vormund der minderjährigen Prinzeffinnenvon furland 
mar, wurde P. 1804 auf den Gütern der jüngften derfelben in Nieders 
Schleſien an der Gränze des damaligen Süd: Preußens angeftellt, 
Zuerſt als Forft : Affiftene, dann als Förfter und fpäter als Oberförfter ers 
hielt er die Verwaltung eines anſehnlichen Reviers. In einem tief im Walde 
Hegenden, abgefhiedenen Forſthauſe wohnend, ward er durch die Schwierig: 
keit, Bücher zu erhalten, eben fo wenig als durch feine befhränfte finanzielle 
Rage abgeſchreckt, jede erfcheinende Schrift zu benugen. Er hatte Kraft ge: 
nug, obgleich oft von vornehmen Jagdfreunden befucht, aus feinem Haufe 
Mein, Kaffee, fogar Zuder, den der einheimifhe Honig erfegen. mußte, 
gänzlich zu verbannen, um ſich bie nöthigen Bücher verfchaffen zu können, 
Eine fehr liberale Adminiftration der kurländiſchen Güter erlaubte ihm 
alle mögliche Culturverfuche zu machen, wobei es denn freilih an Miß— 
griffen nicht fehlen konnte. Er wurde 1813 von der Landwehr: Gommifffon 
des Grünberger Kreifes zum Compagnieführer gewählt, und wohnte den 
Feldzügen von 1813 und 1814 bei. Nach dem erften Frieden von Paris 
In feine Eivilverhältniffe zurückgekehrt, erhielt er 1316 von dem Fürften 
Garolath die felbftftändige Verwaltung der zum Fürſtenthum gehörigen 
fehr beträchtlichen Korften. Hier hatte er Gelegenheit, die vielfuchen Bezie— 
hungen, In welchen die Forſtwirthſchaft zur Landwirthſchaft fteht, und die 
mannidhfaltigften Servitut » Berhältniffe kennen zu lernen, und eine bedeu— 
tende Adminiftration ganz unabhängig nach feinen Anſichten zu führen, und 
nicht leicht hätte ein Verhältniß günftiger für feine Ausbildung ſeyn können, 

v. Lengerke's landw. Gonv. Ger. III. @, 40 
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Nur ungern verlieh er biefe in jeder Hinficht vortheilhafte Stellung, als ihm 
1821 das Lehramt der Korftwiffenfhaft an der neuerrichteten Forſtakademie 
in Berlin angetragen wurde, womit zugleich eine Profeffur an der Uni: 
verfität verbunden war. Hier öffnete ſich ihm ein ganz neues Feld für feine 
Thätigkeit, indem er von nun an der Theorie leben follte, nachdem er ıman- 
zig Jahre nur praftifch gewirkt hatte. Die literarifchen Hilfsquellen Ber: 
ins zwar fleißig benugend, fuchte und fand er doch weit mehr Belehrung in 
den Mittheilungen der ausgezeichneter Männer, welche feine Collegen waren, 
des Statiftiters Hoffmann, des Zoologen Lihtenftein, des Bora 
nikers Link, der Chemiker Mitfherlih und Rofe. Seine Stellung 
an der Univerfität war zwar fehr angenehm, aber im Walde groß und kei: 
nahe alt geworden, fühlte er, daß nur da feine Heimath fen, und freudig 
ergriff er die Idee, als der Finanzminifter von Mog dem Mangel an prak 
tifher Bildung der Forftcandidaten durdy Errihtung einem mehr praktiſchen 
Pehranftalt abzuhelfen fuchte. E8 wurde ihm die Auswahl des Otts über: 
laffen,, und er mählte das außerordentlich günftig gelegene Neuftadt: 
Eberswalde, entwarf den Lehrplan und gab die dee zur Organifation 
der Anftalt an, welche auch ganz nach feinen Vorfchlägen eingerichtet wurd. 
eine zahlreihen Schriften haben ihn in mannichfaltige Streitigfeiten mit 
Hundeshagen, Hoffeld, Krugfch und Andern verwidelt. Unter fi: 
nen Werken find befonders zu erwähnen: ‚Anleitung zur Behandlung, Be 
nugung und Schägung der Forften‘ (2 Bde., Züllihau 1816, und umgeıt: 
beitet unter dem Titel: „Neue vollftändige Anleitung ıc., 4 Abrbeilun: 
gen, Berlin 1829 — 1831); „Örundfäge der Forftwiffenfhaft‘ (2 Bde, 
Züllihau 1822 u.1823), und „Die Befreiung der Wälder von Servituten“ 
(Zülihau 1822); e8 find jedoch dadurch, daßer den breirgetretenen Weg der 
frühern Lehrbücher verlief, neue been angeregt worden, deren Erörterung nut 
günftig auf die Fortbildung der Forftmiffenfchaft einwirken konnte. — In 
Verbindung mit andern Gelehrten gibt er heraus: „Kritifche Blätter für 
Fotſt- und Jagdwiſſenſchaft““ (1. und 2. Bd., Berlin 1820 — 23, 4. bis 
10. Bd., Leipzig 1825.) C. L. d. n. Z. u. L. 

Pfeilkraut, gemeines (Sagittaria sagittifolia), 24, 21, 7T. eime 
Pflanze mit Enolliger, efbarer Wurzel, die in Seen, Zeichen und Gräben 
wächſt, und von Pferden und Schweinen gefreffen wird. Sn China baut 
man fie wegen ihrer Wurzel, welche ziemlich groß ift und zur Speife benuft 
wird, Die Kalmuden effen fie roh fehr gern, und unfere Seen und Teich 
Eönnten durch ihren Anbau noch nutbarer werben, 

Pfennig, der (wird bezeichnet mit dt.), ift der zwölfte Theil eines Gre: 
ſchens, deren 24 einen Thaler machen; er iftin mehrern Provinzen Deutfd: 
lands jegt die Eleinfte Kupfermünze, Einen andern Werth bat er als !|, 
eines Kreuzers. — Ein Pfennig in Hamburg ift werth gute Pfennige, 
und 1 Pfennig flämiſch dafelbft ift werth 4'/, Pfennig, 

Prennigbohne, auch Windforbohne, f. Bohne. 

Pfenniggewicht; hierbei ift die Mark getheilt in 16 Loth, das Loth in 
4 Quentchen, die Quentchen in 4 Pfennige, der Pfennig in 2 Heller; die 
Mark bat mithin 512 Heller. — Nach einer andern Eintheilung rechnet man 
ben Pfennig zu 15 Gran, 

Pfennigkraut, f. Täſchelkraut. 

Pfenniglinſe, ſ. Linſe. 

Pferchen oder Dordenfchlag iſt die Einſperrung dev Schafheerden über 
Vacht in einen berechneten engen Raum, um hierdurch eine gewiffe Größe von 
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Land, mittelft des während biefer Zeit abgefegt werdenden Düngers, zu begeilen. 
Diefes Verfahren hat aber auch bei manchen Gelegenheiten und, nad) Befchaffen- 
heit der Jahreszeit, während der Mittagszeit Statt, wenn die Schafe ohnehin 
auf der Weide nicht freffen; daher durch das Pferchen genöthigt werden, ihre 
Ereremente zweckmäßig auf einem beftimmten Rande abzufegen. Seitdem die 
Merinoſchafe eingeführt find, iſt das Horden etwas fehrieriger geworden. Ob— 
wohl e8 auch den hochedlen Schafen und ihrer Wolle nichts ſchadet, wenn ſolche 
nach rationelfen Grundfägen hierzu verwendet werben (indem die gemäfigte 
freie Luft allen Schafen heilſam ift), fo findet dieß bei denfelben doch nur fel= 
tener Statt, indem man ſolche wegen bes Werthes, den fie befigen, nicht gern 
zufälligen MWitterungsereigniffen und erſchwerter Aufficht auszufegen pflegt. Das 
mit fie demnach bei folchen fchnell eintretenden Witterungsereigniffen Schug fin- 
den, folfen Sommerfchupfen vorhanden ſeyn. Die Bobennäffe und der Than 
ift der Molle und der Gefundheit diefer Thiere höchſt Ihädlich, daher müffen das 
Gtima und Rocalitäten beſtimmen, wo das Pferchen an feinem Plage ift *). 
Nach diefen angeführten Grundfägen bat folches den ganzen Sommer feinen 
Fortgang und wird bis in den fpäten Herbſt fo lange fortgefegt, als die Nächte 
nicht zu Ealt werden und die Witterung nicht zu feucht ift. Vorzugsweiſe wird 
diefe Düngungs-Manipulation in der Pfalz, Würtemberg und andern 
deutſchen Bundesftauten beobachtet ; defgleihen au in Frankreich, 
England, Spanien u. a., welches legtere Land, wegen feiner gleichmäßigen 
trockenen Witterung, vorzliglich dazu geeignet ift, indem e8 dafelbft im Som: 
mer feltener regnet, als bei und. Die großen Vorıheife des Hordenfchlages find: 
4) Wird man dadurch in die Rage gefegt, fehr entfernte Grundſtücke, die in 
Gebirgsgegenden fogar oft äußerſt ſchwer durch Beſpannung zugänglich find, 
mit Erfparung der Düngerfuhren auf eine fehr unkoftfpielige Weife zu bedün— 
gen. 2) Können hierdurch auch die entfernieften Weiden benugt werden, in= 
dem dem weiten Zrieb ausgerwichen wird. 3) Kann in ſtroh- und maldarmen 
Begenden viel Einftreu dadurch erfpart werden. 4) Wird den Aedern nicht 
durch unreinen Mift Unkrautfamen mitgetheilt, indem hier eine rein animalifche 
Düngung Statt findet. 5) Sind die Schafe, ohne ſich durch einen weiten 
Trieb ermatten zu dürfen, gleich auf der Weide und fönnen eben defwegen lin 
ger auf derfeiben bleiben. 6) Werden nebft den Miftfuhren viele Handarbeiten, 
für das Miſaufladen und Breiten desfelben auf den Ader, erfpart. 7) Iſt der 
Pferchdünger fehr auflöslich und fegt durch feine baldige Wirkung das Dünger- 
capital ſchnell um. Die Pferhung muß jedodh immer verhältnißmäßig mit dem 
dazu verwendeten Boden, weder zu ſtark noch zu ſchwach feyn; denn man würde 
fonft entweder zu wenig Wirkung verfpüren ober Lagerfrucht erzeugen ; daher 
auch, nebft dem Einfluß des beffern oder fchlechtern Bodens, die längern oder 
kürzern Nächte, wegen der Zeit zur Mifterzeugung, in Anſchlag gebracht werden 





*) In einem Glima, wie Sadhfen bat — fagt der erfahrene Schmalz —, 
halte id das Horden, wenn die gehörige Vorſicht dabei beobachtet wirb, ben Schas 
fen, welche feine Wolle tragen, nicht für nachtheilig ; denn nicht allein ih, fon» 
dern auch viele andere Schäfereibefiger Sahiens haben vom Ende Mai ab mit 
ihren Heerden horden laffen, und id) habe nie gehört oder bemerkt, daß ein Schade 
daraus entitanden wäre, obwohl Ponid am Fuße des Erzgebirges liegt und fein 
Glima etwas Fälter, als in mehrern andern Gegenden Sachſens ift. Aber in 
einem raubern Glima und wo alte Winde jo gewöhnlich find, und in der Regel 
die Temperatur fo ſchnell und grell wechſelt, als 3. B. in Litthauen, ba wagt 
man viel, wenn mit Merinofhafen gehordet wird. Auch ift hier die Zeit, im wels 
der gebordet werden könnte, viel zu kurz, ald daß ein erheblicher Vortheil damit 
herbeigeführt werden könnte; id) habe einen Sommer hindurch kaum 80 Nächte 
borden laflen können ic. 


40 * 


628 Pferchen. 

müſſen. — Die Verſahrungsart beim Pferchen iſt mn Deutſchland folgender⸗ 
maßen: Die Schafe werden auf einem engen Raume zufammengetrie: 
ben, und derfelbe in gewöhnlichen Fällen fo berechnet, daß auf das Srüd 
7 Quadratfuß entfallen. Um die Heerde in den verhälenifmäßigen Raum 
einzuengen, bedient man ſich der Horden, welche entwader von Latten ge: 
macht oder mit Rutben gefledhten find, oder auch der Netze. Die Anzıbl 
folder Horden oder Mege, welche man zur Pferhung einer Heerde von einer 
aewiffen Größe benöthigt, ift leicht zu berechnen, indem ber Raum von 7 
Duadratfuß für das Stüd hier zum Mafftabe dient. Alle Tage mird mit 
dem Horden verhältnifmäßig weiter fortgerüdt, bis der Acker ganz überdüngt 
ift. Die Sicherheit der Heerden, ſowohl gegen Diebereien als audy gegen 
Raubthiere, erfordert jedoch, daß die Schafe mit guten Hunden verfchen 
find. (S. Petri’s Schafzucht, fünfter und neunter Abſchnitt.) — Uxbr 
die Wirkſamkeit und die Behandlung und Anwendung des Hordendunge 
möge bier der vielerfahrene Schmalz noch befonders einige Worte reden. 
Der Pferch wirkt, nad) deffen Erfahrungen, auf Boden, der vorher nicht ja 
fehr entkräftet war, wenigftens auf drei Früchte; denn das behordete Stüt 
Ader zeichnete fich nicht allein. vorteilhaft im Roggen und der barauf fl: 

genden Gerfte, fondern auch in dem nad) Gerfte benugten Klee aus. Er wirt! 
jedenfalls auf mehrere Art vortheilhaft ; die Ercremente find nicht allein an um 

für fi Pflanzgennahrung, fondern fie, befonders der Urin, zerfegen auch die Adır: 

krume mit allem, was darin an vegetabilifchen, in Fäulniß begriffenen Din: 

gen befindlich ift, und macht fie mürbe. Das behordete Stüd zeichnet ih 

darum jedesmal in Hinficht des milden Zuftandes der Aderfrume vorthei: 

haft gegen das nebenliegende, unbehordete aus. Selbft das Feittreten kr 
Ackerkrume fheint ihre Vortheil zu gewähren; aber auch die Ausdünftung 

der auf dem Boden liegenden Thiere feheint vortheilhaften Einfluß auf den: 

felben zu äußern. In Ponig wurden mit 1000 Stüd Schafvich 70 Mor: 

gen behordet ; aber nur 55'/; Morgen mit dem Mifte, welchen fie den Herbif, 

Winter und das Frühjahr‘, alfo in einer viel längern Zeit producirten, be: 

büngt. Das Horden dauerte vom 21. Mai bis ungefähr 10. October, alfe 

ungeführ 140 Nächte, und wenn alte oder regnerifche Witterung einfiel, 
ftanden fie audy im Stalle. — Zugegeben, daß der Pferh nur 3 Früchte, 
aber der Mift bis 5 Früchte hinaus Wirkung Äufert, fo geht doch aus Di: 

gem hervor, daß man mit dem Horden eine größere Fläche bedüngt, als dief 
mit dem in derfelben Zeit producirten MR ft möglich ift. Hierzu Eommt, d:f 
die drei Früchte, melde mit dem Pferch erzielt wurden, mehr an Kötnern, 
Stroh und Anderem lieferten, als die drei erften durch den Miſt erzielten 
Früchte; was nicht allein einen unmittelbaren WVortheil brachte, fondern 
aud) die Düngermittel vermehrte, Ich wechfelte mit diefer Düngung; bu: 
bin, wo vor drei Jahren achordet worden war, wurde nun Mift gefübren. — 
Man kann annehmen, daf 1000 Schafe in einer Nacht einen halben preu 
Bifhen Morgen mäfig bedüngen können; und es müffen demnad fo vick 
Horben fern, daß mit ihnen ein halber Morgen eingezäunt werden fann. 
Eine dichtere Einjtallung und alfo eine ftärkere Düngung darf nur dann ar: 
geben werden, wenn der Acer entkräftet ift; hat er aber noch alte Kraft, 
fo wird nad) ftarker Hordendüngung leicht Ragergetreide. Gut ift es, wenn 
die Schafe einigemal des Nachts oder doch wenigftens früh einmat aufgejagt 
werden, weil fo eine gleihmäßige Bedüngung bewirkt wird. Den mehriten 
Dünger laffen die Schafe früh, wenn fie aus ben Horden getrieben werben 
folten und zu dieſem Zwecke aufgetrichen werden, fallen. Die Schafe in den 
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Horben eng zu ſtellen und die Horden einmal in jeder Nacht fortſchlagen zu 
laffen, halte ich nicht für vortheilhaft, 1) weil es ſchwer ift, dieß Kortfchlas 
gen regelmäßig zu bewirken ; manche Nächte wird es.gar nicht gefchehen, oder 
wenn doch mit Strenge hierauf gehalten wird, gefchieht das nur dann ‚wenn 
gerade die Schafknechte vom Schlafe aufmachen, oder wenn ber eine, welcher 
vielleicht das Effen holte, oder fonft feine Gänge gemacht hat, eben zu den 
Horben kommt ; und fo kann unmöglich eine gleihmäfige Bedüngung des 
Aders Statt finden. 2) Iſt e8 auch für die Schafe nachtheilig, wenn fie zu 
dicht ſtehen und alle Nichte geftört werden. — Am beften wirkt der Pferch, 
wenn auf gepflügtem, aufgelodertem Rande gehordet wird, und berfelbe nicht 
zu lange ununtergepflügt liegen bleibt. Wird auf feftem Ader gehordet, fo 
muß das Unterpflügen rafch hinterdrein fommen, damit nicht theilweife der 
Pferch von einfillendem Regen weggefpült und die aufjteigenden luftartigen 
Düngertheile von ber Ackerkrume um fo befferabforbirt werden, Es ift daher 
gut, wenn moͤglichſt ſchmale Striche behordet werden, weil eben das Pflügen 
um fo fhneller und bequemer folgen kann ; die Schaffnechte fchlagen aber 
ben Hordenftall lieber breit als ſchmal, weil dann eine um fo größere Menge 
Horden ftehen bleiben kann, ihnen daher die Arbeit erleichtert wird. Der 
Pferch darf nicht tief untergepflügt werden, damit er den Pflanzenwurzeln 
nicht zu weit entrüdt, oder wohl gar ber erften Frucht, im Faile der Pferch 
mit der Saatfurdye untergebracht wurde, ganz entzogen wird. Ich habe es 
vortheilhaft gefunden, wenn der Pferd auf die Saatfurdhe kam, und bloß 
mit dem Samen zugleich untergeeggt wurde. Dieß Verfahren ift befonders 
auf febr entkräftete Aeder anzuwenden, weil fo wenigftens die erfte Frucht 
in der Regel einen guten Ertrag an Körnern und Stroh gibt, was nicht ber 
Salt ift, wenn der Pferh im der ganzen Aderfurche vertheilt und fo der er: 
ften Frucht zum großen heil entrüdt wird. Hatten nun die Schafe den 
Saatader fo feft getreten, daß die Eyge die Krume nicht gehörig auflodern 
konnte, fo wendete ich den Baſtard (Scarificator) an. Auch fehr nüglich 
habe ich e8 gefunden, die eben gefäete Winterfaat zu behorden ; auf milden, 
nicht zu fchwerem und naffem Boden hat man dabei fein Zufefltreten zu 
befürchten. Doch kann dieß Behorden nur fo lange ohne Schaden gefcheben, 
bis das Getreide aufgeht. Auf Kohl: und Oelgewächſe wirkt der Pferd am 
vortheilhafteften; ich habe darum immer zum Weißkohl und aud zu den 
Rüben borden laffen, und darnad einen vorzüglichen Ertrag gehabt, und 
Sommerübfen geräth nur nad dem Horden der Schafe ganz vorzüglich). 
Getreide, wozu gehordet wurde, wird von vielen Bädern und Brauern nicht 
gern gekauft, weil die Gährung desfelben nicht wünſchenswerth ift. Wer 
aber feine Sache verfteht , behandelt folches Getreide nur etwas anders, als 
gewöhnlich, und kauft und bädt e8 eben fo gern als anderes, 

Prerchgerechtigkeit ift das Recht irgend eines Gutsbefigers, nach wel⸗ 
chem er fordern kann, daß eine fremde Schafheerde zum Pferden (Düngen) 
auf fein Grundftüd geftellt werde. 

Pferd, gemeines, Edelpferd, Roß (Equus caballus). Diefes 
ebelfte, ſchönſte und flolzgejte unter den Hausthieren ward fhon früh von 
dem Menfchen feinen Zweden unterwürfig gemacht. In völlig wilden Zus: 
ftande und in großen Heerden trifft man das Pferd nur noch in der mon: 
golifhen Wüfte und im füdlihen Theile von Sibirien an. Es ift 
ſcheu, auf der Weide vorfihtig, und flellt eine Wade aus, die bei herans 
nahender Gefahr durch Wiehern ein Zeihen zur Flucht gibt. Das milde 
Pferd iſt Elein, häßlich und grau von Farbe, wandert gegen den Derbft aus 
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den kältern Gegenden in wärmere, und Eehrt im Frübjahre wieber zurüd. 
Die Kalmuden fangen und fpeifen es. Halb wild oder verwildert findet 
man das Pferd noch in den polniſchen Wäldern, den fchottifhen 
Hodländern, in Chili und andern Rändern des füdlihen Amerifa, aus 
in der Gegend des Aſo w'ſchen Meeres. Letzterem ftellen die Kofaken fe 
nad), und treiben es im Winter in tiefe Schneethäler, um es zu fange 
und zu zähmen. Das zahme Pferd hat fi, als eins der älteſten und al 
gemein verbreitetften Hausthiere, unter allen folhen wohl am meiften veı 
feinem urfprünglichen natürlichen Zuftande entfernt. Durch feine Berpflam 
jung aus einem Clima ins andere, durch die Vermifhung mehrerer erbis 
gewordener Spielarten und die verfchiedenen Behandlungsarten, find me | 


rere eigenthümlihe Nacen entftanden, von denen wir hier die vorjür 


Lichften näher befchreiben wollen. 
Das arabifhe mit Sorgfalt gezühtete Pferb if als dei 


Urbild für die andern Racen angenommen worden. Es ift nicht grof, 4 def 
und 4 Fuß bis 10 Zoll ift das gewöhnliche Maß, felten trifft man fie größe 
an, Das ganze Gebäude deutet Edenmaf, richtiges Verhältniß und If 
an, und bei den Bewegungen nimmt man die Actionen der einzelnen Met 
kein, 3. B. an den Schenteln, wahr. Das Haupthaar ift kurz, fein und jehe 
weich; die häufigften Karben find Schimmel, Füchſe und Braune; legim 
beide Zurben find gewöhnlich glänzend. Der Kopfeines arabifhen Pr 
des ift, von der Seite betrachtet, nady vorn etwas vorgebogen (bedtsie* 
artig), übrigens iſt er mager, alle Theile an ihm find febr deutlich, die Sam 
breit, gerade; die Muskeln (Schläfemusteln) auf den Seitenwandbeinen Anl 
erhaben,, die Ohren Mein und mit feinen Haaren befegt. Die Augen fiat 
groß, lebhaft, hervorſtehend, oft mit meift nadten, ſchwarzen Augenlickt 
umgeben ; die Nafenlöcher find groß, welche es zuiveilen fehr erweitert. Dat 
Maul ift Elein, das Gebiß ſtark, der Kehlgang weit, bie Ganaſchen fart, 
Der Hals ift gerade, hochgeftelle, kurz, fehr biegſam, mit einem magern 
Kamm verfehen, an welchem dünne, feine Mähnen herabhängen. Dir untere 
Theil des Halfes, die Kehle, hingegen iſt ſtark. Der Widerrift ift rundlih 
erhaben, felten fo ſcharf wie bei engliſchen Pferden. Der Rüden if ze⸗ 
rade, die Lenden find kurz (gedrungen, gut gefhlofjen), die Kruppe rundüd, 
wenig abfhüffig. Der Schweif hat wenige und feine Haare, melcer, mem 
man das Thier reitet, bogenförmig getragen wird. Die arabifchen Pit 
haben einen abgerundeten Körper, viel Kraft und Ausdauer bei großer Leich 
tigkeit, Die vordern Extremitäten bes arabiſchen Pferdes find getad 
geſtellt und die Bruſt iſt, von vorn betrachtet, mäßig breit; die Schultern 
find flach und mager, Der Vorarm iſt, von der Seite betrachtet, breit um 
ſtark, defigleichen find die Gelenke der Extremitäten ſtark, an welchen legten 
alle Muskeln und Sehnen deutlich gefehen und gefühlt werden können. Bes 
dem Feſſelgelenke abwärts, ftehen die meiften Araber etwas auswärts. Dir 
Hankſchen find beim arabifchen Pferde etwas abgerundet, nach bintm 
etwas ausgefchnieten (fpanifch gehofer). Der ganze Schenkel iſt ſeht m’ 
Eelreih Das Sprunggelenk ift ſtark und ohne Gallen; die Sehne, welche von 
oben hinten und zur Spige des Sprunggelenks berabfteige (Achillesſehne, ik 
ſtark und erſcheint wie vom Schenkel abgerheilt. Viele arabifche und aſie— 
tifche Pferde ſtehen wenig oder mehr Euhheffig. Für jede einzelne arabdifät 
Race, deren es viele gibe, läge fih nidyıs Beſtimmtes fügen. Die Araber 
achten befonders zwei Nacen ihrer Pferde; nad der Suge des Volkes iſt di 
eine Race, aus den Geftüren des Könige Salomo abflammend, fon ki 
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unbenklichen Zeiten voll&Eommen reim erhalten, nie mit andern Macen ge: 
züchtet worden ; fie nennen dieſe Race die Kohlani, Kohenple, aud) Kail: 
baue; eine zweite Race, welche aber geringer geachtet wird, wird die der Ka— 
diſchi, oder die der Hatik genannt. 

Die ägvptifhen, perfifhen und ſyriſchen Pferde find gewöhnlich 
etwas größer, als die arabifchen; doch ſtehen fie ihnen in der Negel an 
Kraft und Ausdauer nah. Die ſpaniſchen Pferde wurden früherhin be— 
fonders hochgeſchätzt, weil fie von den Pferden der Afrifaner (Mauren), 
welhe Spanten früher beherrfchten, abftammten. Sie werden jegt nicht mehr 
befonders geachtet; unter ihnen werden indeß die andalufifhen Pferde 
für die beften gehalten. Diefe fowohl als alle übrige fpanifche Pferde: 
racen find zu fehr verpaart, d. h. zu viel mit ihnen gefreuzt worden, daß 
man feine einzige reine Race in Spanien auffinden kann; denn auch die 
andalufifche Race, deren Hauptfig zu Aranjuez ift, ift duch däni— 
fhe,normännifche und andere Hengfte vermifcht worden. — Das alte 
fpanifche und befonders das andaluſiſche Pferd wurde im 15. Jahr⸗ 
- hundert und fpäter, befonders feiner erhabenen Bewegungen wegen, geachtet und 
fir Reitſchulen benutzt; es iſt, wie fchon geſagt, in feiner Neinheit nicht mehr 
vorhanden. Das jegige [panifche oder andalufifche Pferd hat, von der 
Seite betrachtet, einen länglichen, ſchmalen, doc) ſtarken Kopf, der erſt ober= 
halb der Nafenbeine bis zur Nafenfpige herab, etwas gebogen ift. Der Hals 
ift frei, etwas nach oben gebogen, gut aufgefegt. Der Rüden iſt gerade, die 
Kruppe der der Maulthiere ähnlih. Die Hankſchen haben hinterwärtd einen 
ſtarken Ausſchnitt (fpanifch gehofer), die Gliedmaßen find muskulös; in der 
Megel find die andalufifhen Pferde etwas lang gefeffelt und auswärts 
gefteltt. Die Rappen find am beliebteften. 

Die englifchen Pferde follen urfprünglic von deutſcher und nie der— 
Ländifher Abkunft feyn, die nach und nach mit arabifchen, türfi= 
ſchen und überhaupt orientalifchen Pferden gepaart, die jegigen en g= 
Lifhen Pferderacen begründet haben follen. Erft im Anfınge des 16. Jahr: 
bunderts wurden türkiſche Hengfte und Stuten eingeführt und ihre Nach— 
Eommenfchaft war von großem MWerthe, deßhalb führte man auch arabiſche 
und perfifche Zuchtpferde ein, wodurd die Engländer ihr damaliges 
Lundpferd verbefferten. Die weiblichen Producte der erften Paarung eines 
arabifchen oder dergleichen Hengftes und einer Landftute, paart der Eng— 
Länder immer wieder mit denfelben Hengften und ihren reingezogenen 
Söhnen bis zur achten Generation fort; das Product der legten Paarung nennt 
er alsdann bas Vollblutpferd und kann wieder zur Reinzucht benugt werden. 
Sn England unterfcheidet man die Pferderacen nicht nach der Provinz, wo 
fie vorfommen , wie die in andern Ländern der Fall ift; denn man unterfcheis 
det 3. B. in Frankreich Limoufiner, Normänner; in Deutſch— 
land Meklenburger, Holfteiner, preußiſche Pferde u. f. w.; 
fondern in England unterfceidet man hauptſächlich: 1) Wollbiutpferde , 
2) gemeine Pandpferde; 3) Laſt- oder Karrenpferde. — 1) Die Voll— 
blutpferde findet man hier und da in ganz England. Zu ihnen rechnet 
man nur die ganz reingezogenen (dur acht Generationen in ber Familie 
fortgezüchteten) Pferde, beſonders auch die Rennpferde; alle Pferde, die mi ht 
ganz rein gezogen find, nennt man ihrer Stufe der Verbefierung nach "a, 
»/,, 34 Blutpferde. In diefe Claffen gehören auch die Sagdpferde. Unter den 
2/4, °/2 und 4 Biutpferden gibt e8 zuweilen fehr gute Nenner, obgleich diefe 
noch niche Vollblutpferde find. 2) Die gemeinen Landpferde find ‚benz 
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falls durch ganz England verbreitet, häufiger werben fie jedoch in Vork— 
fbire und Fincolnfhire angetroffen. Sie find Mein, gebrungen, aber 
der Verbefferung bis zum Vollblutpferde fähig. Sie werden beſonders als 
Arbeitepferde benugt. 3) Zu den Laſt- oder Karrenpferben gehörendir 
großen, ſchweren, ſchwatzen Karrenpferde, die Suffolf=-puntdes 


und Clydesdalſchen Pferde; auch diefe find ſämmlich in ganz En«: 


land verbreitet anzutreffen. Sie ftammenvon normännifhen und nie 
derländifhen Pferden ab, und werden nur in ihrer Race fortgepflamtr, 
oder man paart fieauch mit den Landpferden (der vorgedachten Race), um bir 
verfhiedenen Abftufungen, ihrem Zmede und Gebrauche gemäß, 
zu bilden, oder mit den Stuten von der Halbrace der Blutpferde, um mit 
demgzwecke zugleich auch VerbeſſerungderRace zu begrim 
den, woraus denn im legten Falle ein recht guter, Priftiger Wagenſcla 
entjtanden ift. Weil aber diefe Hulbblutpferde durh den Handel umd dar 
die Kriege nah außen feltener geworden find: fo hat man das ganz um: 
Eehrte Verhältnif in Anwendung gebracht, und hat fhlechte, verunglüdt, 
fpilfrige Vollbluthengſte mit den ftarfen, fchweren Stuten der Karren 
gepaart, -in der Meinung, die Schnelligkeit des Beſchälers mit den Kräften 
und ber Größe der Stute zu vereinigen, E8 ift daraus nun aber eine vierte 
aber ſchlechtere Race entftanden, die in England jest fehr häufia ik, 
und die befonders zum Poftendienft u. f. m. benugt wird. — Das Bellblur: 
pferd mit feinen Abftufungen bis ins achte Glied zurüß, oder das '/, bis 
Vollblutpferd, wie es der Engländer annimmt, auf dem Papier darın: 
fielen, ift nicht gut möglich ; wohl aber läßt fi eine allgemeine Anficht 
von einem engliſchen Blutpferde geben. Die Größe der engliihen 
Vollblutpferde ift von 4 Fuß, 8 bie 10 Zoll, bis 5 Fuß 2 bis 4 Zou (Vin: 
kelmaß); legteres Muß ift indeffen ſchon felten, Der Kopf desfelben ift mei: 
ftens gerade, feltener etwas gebogen und troden, mit etwas langen Ohren 
und einem eigenthümlichen Anfehen, welches nur dem engliſchen Pferde 
diefer Race eigen ift, Der Hals desfelben ift lang, gerade geftredt, ihmal 
und troden, zumeilen etwas zurüdgebogen geftellt, Der Widerrift it bed 
und von dem Halfe durch einen Ausfchnitt unterfchieden; der Rücken ift ge: 
ade, und läuft in diefer geraden Linie zur Kruppe fort, welche meiftens 
mwagerecht in den Schmeif übergeht, und dieſer ift überhaupt hoch anaefıkt, 
nicht ſtark behaart und mwird gut getragen. Die Schultern des Woulbiutpfe: 
bes find meiftens platt und mager; die vordern, fo wie die hintern Glich 
maßen haben freifiegende, ſtarke Sehnen und Muskeln; ihre Gliedmaßen 
find überhaupt fehr gerade geftelft. Der Gang diefer Pferde ift frei, Eraft: 
voll und ſchwebend, fo daß es für den Reiter fogar befhwerli und unar: 
genehm wird, ein recht Eräftiges, englifches Vollblutpferd zu reiten. Die 
Hufe diefer Pferde find, fo wie aller Pferde, welche in Parks und auf Wei 
den leben und nie beſchlagen werden, rund und gefund, In der Vollbiutrac 
findet man hauptſächlich Braune und Füchſe; ihre Abzeichen find nur gerins 
und wenige; bunte und fchedige Pferde findet man unter ihnen gar nicht. — 
Die Rennpferde werden zuweilen ſchon mit 18 Monaten, gewöhnlich aber et 
zweijährig auf die Rennbahn gebracht ; zum Rennen werden fie erft Durch dus 
Zrainiren, nämlich durch verſchiedene Manieren und Kunftgriffe der Kun: 
digen in diefem Fache und durch Rapanzen, Purganzen und aud) AderLäffe vor: 
bereitet. Gewinnen fie beim erften Nennen, fo werden fie fo lange dazu be: 
nugt, bis ihnen ein anderes Rennpferd den Preis abrennt ; dann verläft es 
die Rennbahn und wird von dem Befiger als Beſchäler gebraucht, welchet 
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dann für jeden Sprung, feiner Berühmtheit nach, fehr theuer oder geringer 
bezahlt wird, Berückſichtige man indeffen ja: daß nicht jeder berühmte 
MWertrennerundauhnihtjedesfogenannte Voltblutpferd 
sur Zucht, am mwenigften aber zu jeder Zucht taugt, Trotz 
ber Schnelligkeit der englifchen Nennpferde fehlt es ihnen an gelen- 
tiger Gewandtheit und Biegſamkeit; fie find widerfpenftig, ftier, hartmäu— 
lig und werden niht gern zum Vergnügen geritten, — Die englifhen 
Landpferde find gewöhnlich braun (daher auchdie cleveländifchen Brau— 
nen) von Farbe und haben viele Abzeichen. Sie haben das Anfehen fla= 
mändifher Pferde, find ſtark, Eräftig und haben übrigens kein edles 
Anſehen; auch haben fie ftarke Mähnen, ftarfe Schweifhaare und ſtarken 
Behang an den Füßen. Sie find kurz gefeffelt, ftehen überhaupt nicht felten 
rüdbügig und haben große, runde Hufe. Sie find in der Regel 5 Fuß und 
4 — 6 Zoll groß; man trifft fie am häufigften in Dorkfhire als Wagen— 
pferde an. — Die englifhen Laft: und Karrenpferbde find meis 
ftens von ſchwarzer Farbe, auch dunkelbraun, zumeilen von colofjaler Ges 
ftalt und find fehr ſtark. 

Die Pferderacenin $rankreic find zu gemifcht, als daß man be: 
flimmte Racen, wie inEngland, annehmen könnte; felbft die. Racen, 
welche früherhin noch einen Stamm hatten, find, durch die vielen Kriege 
veranlaßt, außer Art gefchlagen. Jedoch werden in der Limo ufin, Nor: 
mandie und auf der Inſel facamargue, zwifchen den Ausflüffen des 
Rhone, noch Pferde gezogen, die den Charakter eigener Racen an fidy tras 
gen. — Die alte Limoufiner Race ift während der Revolution faft er: 
lofhen, dod hat man von ihr zu Limoges und Pompadour nod 
einen Eleinen Stamm davon erhalten. Das Limoufiner Pferd har einen 
kleinen, nicht fleifhigen Kopf mit lebhaften, hervorftehenden Augen, deren 
Augentlieder meiftens fettig und glänzend ausfehen, großen Naſenlöchern, 
aber langen Ohren, mit denen e8 gern fpielt, und die eg meiftens etwas hän— 
gend hält. Es hat einen fhmalen Hals und ſchwache, feine Mähnen und 
fehr freie Bewegung in den Ganaſchen. Der Körper der Limoufiner ift 
nicht ſtark, ihe MWiderrift erhaben und ſchmal, und fie haben platte, nicht 
fleifhige Schultern, ihre Kruppe ift gerade und rundlich. Ihr Schweif ift 
an feiner Wurzel bei allen fehr wenig behaart, Die Gliedmaßen find rein, 
troden und Eräftig; etwas fäbelbeinige und kuhheſſige Pferde findet man 
häufig. Die Limoufiner Pferde haben glänzendes, weiches Haar; die 
vorzüglichften Nacepferde find kaſtanienbraun; die meiften Landpferde find 
Braune, Grau: und Fliegenſchimmel. Sie find nicht groß, felten über 
5 Fuß, aber fehr ſchnell, voll Kraft und Gemwandtheit, für leichte Cavallerie 
paffend, Sie find Übrigens fehr eigenfinnig, und leiden fehr an der Mond: 
blindheit, — Das alte normännifche Pferd zeichnete ſich durch feine 
Gröfe und dabei fhönen Verhältniffe aus; diefe Race findet man indeffen 
jegt nicht mehr fo in ihrer Reinheit, oder doch nur felten, weil fie durch die 
Einführung engliſcher Pferde von der Halbblutrace und audy wohl fpils 
leriger Wettrenner entartet ift. Am häufigften findet man Hellbraune und 
Füchſe, Die Körperverhältniffe eines normännifhen Pferdes find groß, 
‚aber gewöhnlich regelmäßig ; felten neigt fich deren Kopf etwas zum Ramme= 
topf. Der Normann hat gute und ſtarke Schenkel und einen regelmäs 
figen Gang ; er darf, fo wie alle Pferde großen Schlags, vor dem fechöten, 
fiebenten Jahre zu ſchweren Arbeiten nicht benugt twerden, dann find fie 
aber tüchtige Wugenpferde, Die Eleinen (meiftens Graus und gemifchte 
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Schimmel) halbwilden Pferde ber Inſel Lacamargue können bier 
wenig in Betracht kommen ; fie werden von un nicht gefucht werben, ob- 
gleich fie afritanifhen Urfprungs feyn follen. 

Die ruffifhen Pferderacen werden meiſtens nad) den Provinzen 
unterfchieden. Die utrainfhen Pferde find bei uns fehr befannt; fie 
baben meiftens einen ftarfen Kopf mit lebhaften, unter dem Augenbogen 
verſteckt liegenden Augen, dünnen, geraden, aud) wohl rüdmwärts gebogenen 
Hals, ſcharfen Widerrift, geraden Rüden, gedrungenen Körper und eim 
wenig abfhüffige Kruppe. Ihre Schenkel find kräftig, die hintern gemöhn: 
lich kuhheſſig geſtellt; fie find nicht groß, aber gewandt und ausdauern), 
und. werden defwegen gern für die leichte Gavallerie benugt. — Das cir 
Eaffifche Pferd hat gute Körperverhättniffe, und ift gewöhnlich 4 Fuf 
6 Zoll, bis 5 Fuß groß. Der Körper besfelben ift ſtark gedrungen ; es if 
ſtark und ausdauernd. Schimmel find unter ihnen am bäufigften. — Dis 
moldauifche Pferd ift Eleiner, Braune, Goldfüchſe, Salbe und Stim: 
mel kommen am bäufigften vor. Sie find fehe mit afiatifchen Pferdes 
vermifcht worden, und defhalb findet man trefflidhe Pferde unter ihnen. Sir 
find fehr regelmäßig und gedrungen gebaut ; ihre Ertremitäten find regel: 
mäfig und E£räftig; Ausdauer, Kraft und Schnelligkeit find ihre befien 
Eigenfhaften; dagegen find fie fehr widerfpenftig. Sie eignen ſich treffüih 
für die leichte Cavallerie. 

Einige Gegenden Deutſchlands zeichnen ſich befonders in ber Pferde 
zucht aus, wie Meklenburg, Holftein und Preußen; fıe haben 
aber ihre Racen fehr vermifcht, und bie jegt nichts ganz Eigenthümliches, we: 
bin man jegt mit Erfolg arbeitet. Ganz Deutſchland bietet indeß genug 
Gelegenheit zu einer guten Pferdezucht dar, und die meiften Regierungen 
verwenden zu ihrem Emporkommen auch fehr viele Mittel; mande beför: 
dern fie mit befonderer Vorliebe. (S. Dieterich s Pferdezucht.) 

Nach ihrem Nutzungszwecke, oft auch mit nach Größe und Hauptformen 
werben die Pferde abgetheilt in ſchwere oder Frachtpferde, mit: 
telfhmwere oder Wagenpferde, leichte oder Reitpferde. Die 
erfte Abtheilung ift von den übrigen ziemlich ſtrenge gefchieden ; fie umfaßt 
zunächft das ſchwere und plumpe Pferd der nordmweftlihen Miederungen 
Deutfhlands mit Einfluß der Niederlande. Seine Geftaltung 
ift wohl hauptſächlich von den grasreihen Weiden und ben fetten und volu: 
mindfen Nahrungsftoffen des Bodens jener Landftriche herzuleiten. Aus: 
wahl bei der Paarung und Eräftige künftliche Nahrungsmittel mögen das 
ihrige mitgewirkt haben, Die hierher gehörigen Nacen find in vielen Stüf: 
Een dem entgegengefegt, was wir ein ſchönes Pferd nennen; dennod) iſt ein 
volltommenes Pferd diefer Abtheilung nicht weniger in feiner Art zu be 
wundern; ja fein coloffales Wefen fordert den, der folhe Pferde in ihrer 
Volltommenheit zum erftien Mat fieht, noch mehr zur Bewunderung auf, 
als der Anblid eines feingebauten orientalifchen Pferdes. Der Körper diefer 
Mferbe ift nicht nur fehr groß, fondern im Verhältniß zu feiner Größe noch 

mehr breit, ſtark und ſchwer. Der Kopf iſt groß, beſonders did, die Augen 
verhältnigmäßig Hein, die Ohren etwas hängend, der Hals kurz und did, 
die Mähnen ſtark und lang, der Rüden breit, häufig etwas gefenft, der 
Rumpf etwas gemwölbt, das Kreuz fehr breit, meiftens gefpalten, der Schweif 
tief angefegt nud eingezogen (öfters nicht flart im Haar), die Schenkel 
breit und rund, die Knochen grob und plump, die Muskeln did und flei: 
ſchig, des Huf groß und meiftens platt, die Feſſeln ftark behaart. Die Haar: 








Med 635 


farbe ift verſchieden, häufig braun, ſchwarz ober Dunkelfhimmel (Roth: 
fhimmel, Mohrenfhimmel ıc.). Das Temperament ift meiſtens fehr ruhig, 
die Bewegung nicht fchnell, der Körper aber ſehr ſtark und zur langfamern, 
aber ausdbauernden Fortbewegung ſchwerer Laften fehr geeignet; daher ihe 
Hauptgebraud) für ſchweres Frachtfuhrweſen zum Transporte ber MWaaren, 
ber Bierfäſſer ꝛc. in dem größern Städten. Zum Aderbau werden fie in 
ſchwerem Boden wohl auch mirNugen gebraucht es bleibt jedoch die Frage, 
ob hier mit gtößerem Vortheile, als ein etwas ſchlanker gebautes, für die 
erforderliche Arbeit des Aderbaues hinlänglich kräftiges und ſchneller ber 
wegliches Pferd. Zum Gebtauch an den ſchweren Diligencen (ald Deichfels 
oder Stangenpferde) find fie in Frankreich fehr gefucht, während in 
England, wo man ſich beffer auf Benugung der Thiere als in Frank— 
veich verfteht, zu diefem Zwecke ber ſchwere Wagenfchlag allgemein vor: 
gezogen wird, Die hauptſächlichſten hierher gehörigen Racen find: 1) Die 
friefifhe, worunter wir auh das in Holland und Flandern eins 
heimiſche Landpferb begreifen. 2) Die englifhe Srahtfarrenrace, 
(S. oben.) 3) Die Salzburger Race, die vermuthlih aud von dem 
niedberländifhen Pferde herſtammt, vielleicht aber auch noch ein Reſt 
ber alten ſchweren Race ausben beutfhen Ritterzeiten ift. 4) Das fteyes 
rifhe und waatländifche Pferd ſchließt ſich an die eben angeführten 
Nacen an, und dürfte als der Uebergang von diefer zu der folgenden Haupt: 
abtheilung zu betradhten fepn. 

Die mittelf[hmweren oder Wagenpferde fichen zwifchen der vori: 
gen und nahfolgenden Abtheilung in der Mitte; von dem Krachtfuhrpferde 
find fie jedoch firenger geſchieden, als von dem Reitſchlage, weil, in der Ab: 
ſicht fie zu veredein, bei vielen hierher zu zählenden Racen urfprünglic) 
Bermifhungen zwifchen Pferden beider Abtheilungen Statt gefunden haben. 
Die hierher zu zählenden Nacen find in der Höhe und Länge wenig hinter 
ber erſten Abtheilung zurückſtehend, meiſtens 5'/ — 5° Fuß (rheint.) 
body, und ungefähr eben fo lang als hody (das Maß refp. vom Widerrift 
abwärts und die Bruft bis hinter den Schenkel genommen). Der Bau diefer 
Pferde ift bagegenin jeder Hinſicht mehr proportionirt, ftark, ohne plump zu 
fepn, und defhalb im Anfehen fo weſentlich von der erften Abtheilung verfchies 
den. Das Gewicht der Wagenpferde ift im mäßig genährten Zuftande im Leben 
meiftens zwifchen 11 und 13 Gentnern, (Das der Frachtpferde 15 Etr. u. 
mehr.) Wir unterlaffen bier eine detaillirtte Befchreibung der einzelnen Körs 
pertheile, weil wir fie nicht beffer zu geben vermögen, als daß wir fie im 
Ganzen proportionirt, ſtark und dod nicht plump bezeichnen; nur der Kopf 
diefer Racen ift häufig verhältnißmäßig etwas groß und ſchwer, und theils 
meife mit gebogener Naſe. Bon den befanntern Racen :gehören hierher: 
1) Das englifche verbefferte Landpferd. 2) Das normänniſche Pferd. 
(S, oben.) 3) Das holfteinifche, beliebt wegen feiner Größe und Zaugs 
lichkeit zu Chaifenpferden,, jedody weichlich und deßhalb leicht Krankheiten 
unterworfen, 4) Die Alt: Mellenburger Pferde, welche wegen ihrer 
Dauerhaftigkeit berühmt waren, gehörten hierher, find aber jegt bekanntlich 
eine Seltenheit, da in Meklenburg feit lange mit engliſchen Pferden 
veredelt und fo ein neuer Schlag gebildet worden ift, der theilweife in dieſe, 
theils in die folgende Abtheilung gehört. 5) Die größern fpanifdhen 
und neapolitanifhen Pferde. 6) Viele Geſtüte in Defterreicd, 
Ungarn, Böhmen (Kladrub), Würtemberg enthalten Stämme, 
welche hierher gehören, als befondere Racen jedoch nicht aufgeführte werden 
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Können ; noch meniger Fönnen bie einzelnen, im verfchiebenen Gegenden 
Deutſchlands ſich findenden Schläge größerer Pferde als Racen aufge: 
führt werden, wie theilweife die inHannover, Altenburg, Ober: 
Schwaben, Niederheffen ec. . 

Die in die dritte Abtheilung fallenden Pferde haben größtentheils das 
edle orientalifche Pferd zum Stammhalter. Nach ihrem Baue find fie 
in jeder Hinfiht als das andere Ertrem anzufehen, wenn man die fdymweren 
Frachtpferde als das eine Ertrem gegenüberftellt, und fo bilder ſich zmifchen 
beiden eine Stufenleiter unter den verfhhiedenen Racen. Die Größe des 
Reitſchlages ift nur mittelmäßig und darunter, Die gewöhnliche Höbe 
ift zu 5 Fuß rheinl, anzunehmen; das mittlere Gewicht im Leben zu 
9 — 10 Gentner. Der Bau ift fein und ſchlank (daher die Länge meiitens 
etwas mehr, als die Höhe); die Sehnen troden und ftart; ber Huf klein 
und feſt; der Kopf nicht grofi, nicht fleifhig, die Stirne platt, die Augen 
groß, die Mafenlöcher weit geöffnet, der Hals nicht did, verhiftnifmäßig 
lang (menigftens fcheinend, weil er weniger fleifchig) ; die Bruſt tief, ber 
Rüden gerade, das Kreuz (die Kruppe) meiftens ſchön abgerundet, zu 
meilen etwas fpig; der Schweif lang und meiftens body angefegt, das 
Haar in der Regel fein, die Mähnen dünn, die Farben fehr verfchieden, 
das Zemperament lebhaft, die Bewegung rafh. Dem allgemeinen Be: 
griffe von einem ſchönen oder edlen Pferde entfprechen allein die volltom: 
meneren Thiere diefer Abtheilung. Das Vaterland der hierher gebörigen 
Thiere ift der Orient. Dort haben ein mildes Clima, eine trodene, con: 
fiftente, wenig voluminöfe, aber kräftige Nahrung, die freie Bewegung von 
Jugend auf, faft das ganze Fahr hindurch auf gefunden Weiden, und die 
große Sorgfalt der Pferde liebenden Nomadenvölker in der Züchtung, die fo 
ſehr conftanten orientalifhenMacen begründet. Die berühmtern Racen, 
melche hierher gehören, find namentlih: 1) die arabifdhe; 2) die per: 
fifhe; 3) mehrere Racen in Afrika, ald: die ägpptifche, berbis 
ſche, nubiſche; 4) dasenglifche Vollblutpferd ; 5) die Limoufiner 
Race; 6) die edleren polnifchen Pferde gehören ebenfalls hierher, fe wie 
biederKofaten und Ukrainer. 7) Die Metlenburger, durch Kreu— 
zung mit englifchen Pferden entftandenen Racen führen wir bier noch— 
mals als Uebergang zwifhen dem leichten und mittlern Pferdefchlage auf. 
8) As Abarten und hinter der Mormalbefchreibung weit zurückdleibend 
müffen nod die Eleinern und unvolllommenen Pferderacen mancher nor: 
difchen Heide und Sandgegenden, wie die fithauer, geringern polni: 
Then Pferde ıc. genannt werden, ebenfo da® gemeine ungarifche und 
troatifche Pferd ıc. 9) Endlich ſchließen wir mit den Mißgeburten des 
Glimas, den nur die Gröfe des Efels erreichenden, Eleinen Pferden von 
Nord: Schottland und Island, die als Piebhaberei oder Knabenfpiel 
in den Stälfen der Großen oder zu Kunitftüden bei den Kunftreitern gefun: 
den werden. ©. 8, | 

Pferde, Alter der, erfiredt ſich gemöhnlih auf 25, 30 — 40 
Sabre +); ihr Wachsthum dauert bis zum fünften Jahre. Man erkennt das 
Alter an den Zähnen. Das Pferd hat nimlih 12 Schneidezähne, 6 unten 


*) Beifpiele höhern Alters find indeffen nicht fo ganz felten. Obrift Dar: 
greaves in Lancafbire befaß zu Ende des vorigen Jahrzehends eine über 
60 Jahre alte Stute, Eben fo alt muß wohl das Pferd gewefen ſeyn, auf weis 
hem der Staatstanzler Fürft Kaunig reiten lernte, umd das noch fur; vor 
feinem Zode die Walze in den Gängen feines Gartens zu ziehen hatte. 
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und 6 oben; 4 Ed =, Hunde: oder Hafenzähne und 24 Badenzähne. Die 
Scneidezähne wechſeln, und zwar drei Mal. Wenn es 2U, — 3 Jahre 
alt ift, fo fallen ihim die beiden vordern aus, zuerft in der untern, dann in 
der obern Kinnlade, und werden durch andere erfegt, welche eine ſchmutzig⸗ 
gelbe Farbe haben, oben ausgehöhlt und in diefer Höhlung mit einem ſchwar⸗ 
zen Punkt verfehen find, welder die Bohne (Kern) genannt wird. Jetzt 
beißt das Zhier nicht mehr Füllen, fondern jungesPferd. Im viers 
ten Fahre mwechfeln die beiden zunächftftehenden Zähne auf ähnliche Weiſe, 
und dann haben ſich die erften Wechſelzähne mehr ausgefüllt, find weißer 
und die fchwarze fogenannte Bohne bläffer geworden. Im fünften Jahre 
wechſeln die beiden legten Schneidezähne; von diefem Zeitpunft fagt man: 
das Pferd hat abgezahnt, und nennt es ein Pferd, oder frifhes Pferd. 
Die drei Paar Schneidezähne verlieren in der Ordnung, wie fie entitanden 
find, ihre Zeichnung wieder. : Im fiebenten Sahre verliert fi die Bohne 
(Kennung) bei den mittelften, im achten Jahre bei den nächſtſtehenden, 
und im neunten Jahre auch bei den Äufierften. (Bei einigen, vorzüglidy den 
beffern Pferden, geſchieht diefer Wechſel fpäter, fie find daber auch dauerhafs 
ter und erreichen ein höheres Alter, Nach diefer Zeit läßt fi das Alter der 
Pferde nicht mehr genau nah den Zähnen beſtimmen. Die Vorderzähne 
werden immer weißer, länger, fpigiger, f[härfer, und brechen zum Theil ab ; 
die Eckzähne hingegen (welche nicht jedes Pferd befommt, und die dei Heng⸗ 
ſten gewöhnlich erft im vierten oder fünften Jahre erfcheinen und bei den 
Stuten bisweilen ganz ausbleiben) werden immer ftumpfer und dicker. Roß: 
händler fuchen diefe Zeichen durch Ausmeißeln und Brennen bei ältern Pfer: 
den mit vieler Geſchicklichkeit nachzuahmen, fo daß nur ein geübtes Kenner: 
auge den Betrug bemerkt. Nach dem zehnten Jahre pflegt ſich der erfte 
Schwanzwirbel etwas von dem legten Rückenwirbel abzufondern ; dieß nimmt 
mit dem Alter des Pferdes zu. Zugleich erfheinen die Zühne länger, und 
weiß wie Kalk; das Zahnfleifch zieht ſich zurüd, die Augengruben werben 
tiefer, die Haare um die Augen werden weiß, der After fenkt ſich mehr in den 
Leib, die Lippen ſchließen nicht mehr, die Breite des Hufe wird flärker als bie 
Länge, und nun iſt es ein altes Pferd. Manche werden ſchon im 14. Jahre 
unbrauchbar, andere halten ſich bie in das 20. Fahr und noch länger, welches 
von der Behandlung in der Jugend und von andern Umftänden abhängt. — 
in volltommenes Werk über die Erfenntniß des Alters der Pferde haben wir 
von dem Profeffor Peffina. (S.d.) Neuer und nicht minder empfehlene: 
werthift „Dieterich’s Anleitung, das Alter der Pferde nach dem natür: 
lichen Bahnmwechfel und den Veränderungen der Zähne zu erkennen ıc," Mit 
12 Kupfertafeln. Berlin 1824. 

Pferde, Ankauf der, gehört zu den ſchwierigſten und fatalften Ge: 
fhäften, nicht nur für den Sandmann, der nicht völlig Sachverſtändiger ift, 
als ſelbſt für den Sachverſtändigen. Jeder Kaufmann ſucht feiner Wuare 
ein gutes Anfehen zu geben, damit fie gefalle ; dieß thun denn auch die Pferde: 
händler ; und auch Jedermann, der ein Pferd verkauft, wünſcht einen mögs 
Aichſt hohen Preis dafiir zu haben, daher denn felten ber Eigenthümer des 
Pferdes deffen Fehler freiiwillig angeben wird. Der Ankauf ift am fchwierig: 
ften, wenn man die Pferde von fremden Perfonen auf Märkten und von 
Mferdehindiern kauft, weil dem Käufer auf Märkten felten die Zeit und Ge: 
legenheit gegeben wird, die anzukaufenden Pferde gehörig zw befehen und zu 
prüfen, und bei Pferdehändlern deßhalb, weil fie die Fehler ihrer Pferde ge: 
ſchickt zu: verbergen wiffen; ja manche find fo ehrlich, auf kleine Fehler auf: 
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merffam zu machen, um die Aufmerkfamkeit des Käufers hierauf zu firiren, 
damit diefe größeren Fehler Überfehen werden möchten; fo maden fie 3.8. 
Pferden, die an langwierigen Lähmungen oder fortwährendem Hinfen leiden, 
frifche Verlegungen an den Hufen, damit der Käufer glauben folle, die un= 
bedeutende Verlegung veranlaffe das Hinten, welches fi mit Heilung der= 
felben verlieren werde, oder fie laffen ein hinfendes (buglahmes) Dferd frifch 
befchlagen, oder umgekehrt, fie reißen ein altes Hufeifen ab, als ob das Pferd 
es verloren hätte, und in beiden Fällen rechnen fie das Hinfen dem Zufalle 
zu. Es laffen ſich bier nicht alle dergleichen Betrügereien aufzählen; viel: 
mehr erlaubt der Raum nur, eine gebrängte Ueberfiht darüber zu geben, 
was man beim Pferdefauf vorzugsmeife zu beobachten habe. Wenn man 
Dferde auf Märkten kaufen will, fo fommt es zuvörderft darauf an, welche 
Gattung oder welhen Schlag man bedarf; hat man ein foldhes Pferd ge— 
funden, fo wird e8 gemuftert, d. b. man läßt basfelbe im Schritt und 
Trab vorführen, und auch wohl im Schritt, Trab und Galopp vorreiten, 
je nachdem man ein Reitz oder Wagenpferd, oder es zu beiden (A deux mains) 
tauglich haben will. Bei diefem Vorführen und Vorreiten muß ber Käufer 
nun-fehr wohl auf den Gang bes Pferdes und auf die geflörten ober unge: 
flörten Bewegungen und Gebraudy feiner Gliedmaßen Acht haben. Man 
verlangt, daß ein Pferd, wenn es vorgeführt und vorgeritten wird, von bin= 
ten und don vorn betrachtet, bie hintern mit den vordern Gliedmaßen, oder 
umgekehrt, decke, fo daß zmifchen den beiderfeitigen Gliedmaßen ein offener 
gleicher Raum bleibe; und wenn nun beim Trabe die Gliedmaßen in fidh 
antmwortenden gleichen Zritten erfolgen, fo fagt man von einem foldyen Pferde: 
es hat einen regelmäßigen Gang. Wenn alfo weder eine normmidrige Be— 
megung und auch feine fonftige Fehler an den Gliedmaßen vorfommen, fo 
menden wir nun unfere Aufmerkfamkeit auf andere Gegenftände ; es wird 
dann das Maul bes Pferbes geöffnet, und nicht nur das Alter desfelben be= 
urtheilt, fonderm man befehe audy die Zunge, ob an ihr Wunden, Brand— 
fhorfe und Gefhmwüre wahrnehmbar find ; audy wird man beim Reiten ſchon 
beobachtet haben, ob das Pferd die Zunge aus dem Maule hängen läßt. Als 
les dieß find Uebelftände. Wenn der vordere Rand: der Schneidezähne ſtark 
abgenugt, gleihfam meggebiffen ift, fo darf man Verdacht ſchöpfen, daß ein 
Mferd aufſetzt, köckt, koppt (f. Auffesen); benn darauf darf man 
ſich nicht verlaffen, daß man in dem Stalle des Pferbehändlers oder auf dem 
Markte es auflauern will, bis es auffest, weil theils die Furcht vor der Peit⸗ 
ſche, theil® andere Kunftgriffe dee Pferbehändler, z. B. bas Brennen der 
Zungenfpige des Pferdes, dasfelbe davon abhält. Bei ber Betradhtung bes 
Maules unterfucht man zugleich die Augen, welches am beften unter einem 
Schupfen, Thormeg, an der Stalithür gefchieht, wo die Sonne nicht unmit: 
telbar auf das Geficht des Pferdes fällt, Unregelmäßigkeiten der Augenlieber 
und Verſchiedenheiten des einen Auges von dem andern, defigleihen, wenn 
unter dem einen Auge durch herabfliehende Thränen die Haare weggeäßt 
find, laffen Verdacht gegen früher flattgefunbene, noch jegt ftattfindende Au: 
genfehler ſchöpfen. Wirklich ausgebildete Krankheiten des Auges find leiche 
zu erfennen; man barf aber den frifhen Augenentzündungen der Pferde der 
Pferdehändtier felten trauen, indem fie z. B. beim ausgebildeten Staar zu: 
weilen abfihtlid veranlaßt werden, um biefen ſchlimmen Fehler dadurch zu 
verfteden. Starkem Nafenausfluß aus einem Nafenloche, welchen man bei 
Betrachtung des Kopfes wahrnehmen kann, wenn gleichzeitig fefte, harte 
Drüfen zwifchen den Hinterkieferbeinen liegen, iſt nur bei jungen, nie bei 
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alten Pferden zu trauen; doch muß man auch beim Kaufe junger Pferde 
bieferhalb vorfichtig fen; fo wie man foldhe Pferde nicht kaufen muß, bie 
oben am Halfe, im Genid und auf dem Miderrifte ftarke Geſchwülſte oder 
Eiter und Jauche gebende Deffnungen (Fifteln) haben, — Wenn Pferde mit 
englifirtem noch aufgebundenem Schweife fiehen, fo muß man auch nad: 
fehen, ob nicht etwa Schweiffifteln an ber untern Fläche bes Schweifes vor: 
handen find, weil durch fie ber Preis des Pferdes zumeilen fehr vermindert 
wird, An den Hufen ift nur noch zu bemerfen, ob nicht etwa Hornfpalten 
vorhanden find, welche jedod mit Wachs, Theer u, dgl. verklebt und ver: 
fhmiert werden. — Bei der Auswahl eines Pferdes aus dem Stalle eines 
Pfer dehändlers hat man, wenn das Pferd nicht fhon durch die Peitfchen 
besfelben unruhig gemacht worden iſt, dasfelbe in bem Stande der Ruhe 
oder allenfalls beim Freffen zu beobachten, Unregelmäfigkeiten in der Stel: 
lung und im $reffen laffen auf gegenwärtige Krankheit fchließen. Hat man 
fid ein Pferd auserfehen, fo gehe man zu ihm in ben Stand, fehe zuvor, ob 
es ſcheu oder böfe ift, laffe e8 dann in Gegenwart aufzäumen (denn manche 
Pferde laffen fich nue mit vieler Mühe aufzäumen), und beim Ummenbden 
und Herausführen beobachte man das Antreten bes nun geruhten Pferdes, 
meil foldhes, wenn bei ihm ein altes Hinfen, 5. B. Spath u, dgl. Statt 
findet, dann am erften hinft, laſſe das Pferb nicht aus dem Ställe bins 
auspeitfhen; denn durch das heftige Auffpringen veranlaflen die Pferdehänd: 
ler einen unregelmäßigen Gong des Pferdes, aus welchem man das Hinken 
nicht unterfcheiden kann, und laffe es alfo anfänglih im Schritt, nachdem 
im Trab und Galopp vorführen und vorreiten, wie oben bereits angezeigt 
morden ift, Die Pferbehändler pflegen meiftens einen weichen Platz auszu⸗ 
mählen, wo fie ihre Pferde vormuftern; doch muß man befchlagene Pferde 
durchaus auch auf Steinpflafter gehen fehen, weil es fich hier leichter ergibt, 
ob ein Pferd hinkt oder nit. — In ben meiften Pändern Deutfhlands 
wird für einige Krankheiten ber Pferde ſtillſchweigend eine beflimmte Zeit 
lang Gewähr geleiftet, als ba find: der Nog, die Näube, die Wurmkrank— 
heit, die Hersfchlägigkeit (Dampf, Aſthma), der ſchwarze Staar, die Mond: 
blindheit (periodifche Augenentzündungen), ber Dummtoller u. dgl, m.; 
man fann ſich aber auch für andere Fehler und Krankheiten, welche man in 
Verdacht hat, garantiren Taffen ; dieß muß indeffen fchriftlich oder in Gegen: 
wart von einigen fihern Zeugen gefhehen. — Eine kurze und genaue Ab- 
handlung über alles beim Ankauf von Pferden zu Berückſichtigende finder 
der Lofer in Stewart’s Nath f. Pferdekäufer. (Hannover 1837.) 

Pferde, ald arbeitende Kräfte, f. Arbeitskräfte und Ge: 
fpann. 

Mferde, auferer Bau der, Unter dem äußern Bau verfteht man 
den Umriß (Contour) des ganzen Thieres, und bie verhültnißmäßige Ent: 
wickelung und Lage der verfchiedenen Theile. Hierbei kommt es, im Ganzen 
genommen, auf die Größe des Pferdes nit an. Es laffen ſich feine nütz— 
liche Regeln über die Höhe und das Gewicht bes Pferdes geben; fie müffen 
mit dem Zwecke, wozu es beftimmt ift, wechſeln. — Um den Bau eines 
Pferdes rihtig beurtheilen zu lernen, follte ber Uneingemeihte zu: 
erft die Benennungen Eennen, womit Sachverftändige die verfchiedenen Theile 
belegen; dann follte er wiffen, welchen Verfchiedenheiten diefe Theile in der 
Form, der Lage und Entwidelung unterworfen find; und um dieß nützlich 
anmenden zu £önnen, muß er wiffen, was bie Folgen dieſer Verfchiedenheiten 
find, oder mit andern Worten, weldhen Einfluß fie auf des Pferbes Faͤhig— 
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keiten haben. Schriftliche oder mündliche Belehrumgen werben ihm viel: 
Hülfe leiften, aber er muß nicht erwarten, daß fie ihn zu einem competenten 
Richter machen. Nachdem er die Theorie inne hat, muß er ſich durch wirt: 
liche Beobachtung nun auch die Praris aneignen. Hat er gelernt, worauf 
er befonders zu fehen habe, fo muß er fein Auge üben, die Eigenheiten dei 
Baues zu bemerken, wenn er fie vor ſich bat. 

Der Kopfift an Größe, Form und Ausdrud fehr verfhieden. Bei dem 
Reitpferde kann er nicht zu Plein fern. Die Ohren follen Bein, zugelpigt, 
weit voneinanderftehen, nicht abwärts nody auswärts hängen. Der Raum 
zwiſchen den Augen muß flach und breit ſeyn; das Auge groß bervorragen! 
und Lebendigkeit ausdrüden; das Gelicht lady, oder doch beinahe flach; dir 
Schnauze dünn, allmählig bis zu den Lippen zulaufen, und nicht fleifai; 
fenn ; die Nafenlöcher dünn, ihr Eingang weit und offen. Der Raum im: 
fchen den Knodyen der untern Kinnbaden, der Ganal (Keblgang) genannt, 
muß meit fern. Der Kopf muß fo auf dem Halfe figen, daß ihre Verein; 
gung weder einen zu fpigen, noch einen zu ſtumpfen Winkel bildet. — © 
großer Kopf ift gewöhnlich nicht ſchön. Meiftens haben ibn die Zugpferte. 
Das Geſicht zeigt oft einen gänzlichen Mangel an Lebendigkeit ; die Auges 
find Elein, eingefunfen in die Höhlen, und die Augenlieder did und plump; 
ſolche nennt man Schweins- oder Krähenaugen. Die Stirn ifi ſchmel 
zeigt ein kleines Gehirn an, und deren gewöhnliche Begleitung, wenn auch nidt 
immer, ift Mangel an Thätigkeit. Die Nafe ift gebogen, der Eingang in 
bie Naſenlöcher ift Elein, der Rand did, fleifhig und zufammengefaln; 
bie Ohren find groß und hängen herab, als ob fie zu ſchwer wären, und de 
Unterftügung bedürften; bemegt das Pferd den Kopf, fo ſchwanken die Db: 
ten von einer Seite zur andern. Solde Ohren nennt man Schweins: 
ohren. Man fagt, jedoch mit Unrecht, fie wären oft gute Günger. Die Db 
ren werben fie weder gut noch fehlecht machen; aber die Schweinsobrigen 
find gewöhnlich träge. Der Ganal ift eng, und demzufolge fcheint der Kopf 
fhleht auf dem Halfe zu fiehen. Die Kehle ift did, die Bewegung des Ko: 
pfes fcheint gehindert, und dus Pferd kann nicht ertragen, Enapp geyiumt 
zu werden ; es ift nicht Raum genug zwiſchen den Kinnbaden, ohne den Kopf 
der Luftröhre zu drüden. Solche Pferde tragen den Kopf nie gut, und find 
mehr als andere dem Keuchen und der Kurzathmigkeit unterworfen. Bei um 
Reitpferde liegt ein ſchwerer, übel aufgefegter Kopf fchwer auf der Hand dee 
Reiters, maͤcht es geneigt zum Stolpern, und ein Kopf diefer Art ift oft mit 
andern Mängeln in ber Fotm verbunden, Der Kopf des Zugpferbes brand: 
indeß nicht fo genau unterfucht zu werden ; das Geſchitt verbirgt feine unan- 
fehnliche Geftalt, und die Stufe, welche das Kummt gewährt, hindert dei 
Mferdes Geneigtheit, auf die Knie zu füllen. — Der Hals follte bei alles 
Reitpferden lang, dünn und nicht zu ſehr gebogen feyn, doch eine Erumme 
Linie vom MWiderrift bis zum Gipfel des Kopfes bilden, Er kann bei einem 
Meitpferde zu did und zu ſchwer, aber nicht leicht zu lang ſeyn. Die Vet— 
bindung des Halfes mit der Schulter ift bei verfähiedenen Pferden ſehr ver: 
fhieden. Bei allen denen, die bloß zum Reiten beftimmt find, ift es micheia, 
daß ber Hals hoch auf der Schulter ftehe, fih aufwärts und vorwärts er: 
hebe; dieß gibt dem Pferde ein hohes und befehlerifches Anfehen, und fidhert 
Zuverläffigkeit auf dem Wege. Iſt der Hals niederwärts gefrümme, fo 
nennt man ihn einen Hirſchhals, das Gegentheil vom Shwanens 
halſe; folbe Pferde fireden die Schnauze voraus, und- tragen den Kopf 
fo, daß fie Saum vor ſich fehen können. Diefe nennt man auch Sterns 
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gucker. Für ein Zugpferd iſt ein langer und dünner Hals weniger we— 


ſentlich als für ein Reitpferd; doch hat es wahrſcheinlich mehr Kraft, und 


fiebt audy beffer aus, wenn e8 ben Kopf beträchtlich vom Kummt firedt. 
Es muß indeß nicht, wie beim Reitpferde, dünn fenn, Fehlt es ihm am Um: 
fange, fo muß das Kummt enge ſeyn, und dann ift es ſchwierig, den Kopf 
bindurd) zu bringen; auch ift das hinzufommende Gewicht, welches ein dicker 
Hals gewährt, kein Nachtbeil für das Zugpferd, denn e8 hängt viel feiner 
Kraft von dem Gewichte ab, das e8 in das Kummt legen kann, — Der 
Widerrift, d. i. der Theil des Nüdgrats zwifchen dem Sattelknopf und 
den Ende der Mähne, foll erhaben, mager und leicht mit der Hand zu faſ— 
fen ſeyn. Iſt der MWiderrift bed, fo fagt man, das Pferdiftgutauf: 


geſetzt; ift er niedrig, ift das Pferd überbaut, fo erfcheinen die Schuf: | 


tern did und mit Fleiſch Üüberladen. Solche Pferde find unfanft und ſchlecht 
zu reiten; das Gewicht ift zu fehr nach vorn geworfen, und fie ftolpern leicht ; 
der Sattel rutfcht vorwärts und ber Meiter hat ein Gefühl, als gehe bus 


Pferd immer bergab. — Die Schulter muß tief, ausgedehnt, quer von 
den Miderrift herab und vorwärts ſich erftredfen, und mit dem Halfe ver: 


ſchmolzen fern, oder in ihn auslaufen, — Bei dem ſchweren Zugpferde 
ift der Raum zmifhen dem MWiberrift und dem Elbogengelent, b, h. bie 
Tiefe der Schulter, im Vergleich unbedeutend; der Hals endet auf einmal 
und ift ganz von der Schulter getrennt, welche außerhalb auf einmal an: 
fhwiltt. Der Unterfchied kann im Finftern gefühlt werben, wenn man blofi 
mit der Hand den Hals herab und Über die Schulter führt; in dem einen 
Kalle gelangt fie unmerklich bis zur Schulter; in dem andern wird fie plöß» 
lich an der Stelle des Kummts aufgehalten. Der Unterfchieb entftcht ver: 
züglich von der Fänge und Rage des Schulterblatts,. Bei dem gemeinen Zu: 
pferde ift diefer Knochen kürzer, und ficht mehr aufredht ; die Muskeln haben 


weniger Raum, fie find zufammengedrängt; einige von ihnen find fürzır, 


und die Bewegung der ganzen Schulter und des Gliedes ift weniger aus: 
gedehnt, als es zur guten Bewegung und Sicherheit des edlern Reit: 
pferdes erforderlich ift. Diefe Art von Schulter, die fid fo häufig bei ſchwe— 
ren Pferden findet, und die man überladen nennt, ift aber durchaus nicht 
nachtbeilig für ſolche, die bloß zum Ziehen beflimmt find, — Der Bug 
ift beidem ſchweren Zugpferbe nie zu breit, dagegen ift er oft zu ſchmal 
bei allen Arten von Pferden; und bei denen, bie ſchnell laufen follen, kann 
er wohl zu breit feyn. Er zeigt die Breite der Bruft an. Iſt er fehr breit, 
fo ift er gewöhnlich, beim Schritt oder Trott, mit einem drehenden Gange 
und einer Neigung des Körpers Über die Vorderſchenkel vergeſelſchaftet, 
welches beides Kehler bei einem MReitpferbe find. — Die Stellung ber 
Vorderfüße muf gemerkt werden. Angefehen von bed Pferdes Seite, 
müffen fie in gerader Linie vom Elbogen bis zu den Köthen berabgehen, fo 
daß die Spige des Fußes genau unter den Schulterpunft füllt. Vom Kopfe 
bes Pferdes herab geſehen, müffen fidy die Beine, fo wie fie zur Erde herab: 
gehen, einander nur fehr wenig nähern, Die Annäherung muß von der Art 
fepn, daß man eben fieht, daß fie da ift, Iſt fie berrächtlicher, fo ſtreicht 
fid) das Pferd leicht mit dem entgegengefegten Buße, Fliegen fie augeinans 
der, fo ift das Pferd nichts werth, ohne Kraft und ohne Bewegung. Wir 
müffen aber erinnern, daß junge undreffirte Pferde lofe und linkiſch auf ib: 
ren Beinen ſtehen, ohne fonft Mängel im Bau zu haben. — Der Elbo— 
gen follte bei allen Pferden breit, die Spike desfelben weder einwärts noch 
auswärts, fondern vielmehr rückwärts und aufwärts gerichtet feyn, — Dir 
dv, Lengerke's landw. Gonv. Lex. III, Bd. 41 


» 
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Morberarm muß lang und breit feyn; feine Breite zeigt Muskelktaft 
an. Gin mustulöfer Vorderarm zeigt hohe und kühne Bewegung an. — 
Das Knie follte bei allen Pferden wohl entwidelt, breit von vorn nad bin: 
ten, und gerade von oben nad unten feyn. Bei Pferden, die viel haben ar: 
beiten müffen, find die Kniee oft vorwärts geneigt, und man fagt von 
foihen Pferden, fie haben vorgebögene RKniee, ober fie 
bangeninbden Knieen (find bodbeinig). — Das ver: 
dere Shienbein (Schiene, Kanone). Der Raum zwiſchen dem 
Knie und den Köthen follte im Verbältniß kurz fepn, wie Der PWorderarm 
lang ift. :Won des Pferdes Seite gefehen, follte e8 in feiner ganzen Länge 
diefelbe Breite haben. Er ift fehr ſchlimm und ein gewöhnlicher Kebler, duf 
es ihm, unmittelbar unter dem Knie, an Knoch en fihlt. Der fchlimmite 
Fehler aber, den das Vorderbein haben kann, und ed gibt menige, bie fo al: 
gemein find, ift der, daß man fagt, das Pferd habe feine Anocdhenun: 
ter dem Knie, oder ed ſey unter dem Knie gebunden. Unmittl: 
bar unter diefem Gelenke ift die Schiene fehr ſchmal, viel f[hmäler als .n 
- irgend einer andern Stelle; die Sehne liegt viel zu diht an bem Anoden, 
dem Pferde fehlt die Bewegung, und beugt fehr leicht das Knie üder; & 
fängt an zu wanken, fobald es an bie Arbeit geftellt wird. Die Schiene felt 
fein ſeyn; die Knochen und Sehnen muß man beutlid durch das Auge von 
einander unterfcheiden können. — Die Köthen anlangend, fo müſſen ir 
in einer geraden Linie von dem Elbogen nad) der Erde zu herabgeben. Etekt 
die Köthe mit der Krone in gerader Richtung, fo fagt man, das Pferd fickt 
gerade auf der Köthe; ift fie aber ſenkrecht mit der Höhe des Hufs, fo beißt 
e8 Eöthenfhüffig. Beide Stellungen verfagen dem Pferde einen fidern 
Gang. Legterer Fehler macht ein Pferd zum Dienfte gänzlich unbraudber. 
— Die $effel, der Raum zwifchen dem Gelenk der Köthen und derKron 
des Hufs. Das ſchwere Zugpferd hat kurze, aufrechte Feffeln ; die des Race: 
pferdes find lang und fhräg, und zwiſchen diefen Ertremen gibt ed viele 
Grade. Lunge Feffeln geben Elafticität, und die Bewegungen des Pferdes 
ruhen gleichfam auf einer Feder. Länge und fhräge Richtung der Feſſela 
find dem NRacepferdenothwendig, um feine ſchnellen Bewegungen vollziehen za 
können; aber die übermäßige Ausdehnung, die nothiwendig die hintern Sb: 
nen teifft, ift oft fo grof, daß das Pferd, befonders wenn es eine ſchwete gut 
trägt, oder Über unebenen Boden läuft, in der Mitte feiner Laft zufammer: 
bricht; die Sehnen geben nach und die Köthen kommen auf die Erde. Au 
der andern Seite kann die Feffel zu Eurz oder zu aufrecht fenn, namentlid 
auch bei zu ſchwerer Arbeit beftimmten Pferden. Kutze Feſſeln bei einem 
Neitpferde machen es fehr unfanft zum Weiten; aud) ift es unſicher; es mr? 
leicht auf die Kniee geworfen; eine geringe Arbeit läßt es fih überkö: 
then *), und macht es noch unficherer als vorher. Ueberdieß find ſolche Dierk 
mehr als andere den Krankheiten der Knochen unterworfen, Die durch den 
Stof entftehen, der mit f[hneller Bewegung begleitet ift. — Der Hu f muf 
beinahe rund, glatt und nicht durch Epalten und Löcher zeriiffen ſeyn, die 
durch dus Ausreißen der Nägel im Horn veranlaft werden. Der Theil dei 
Hufs, die Wand genannt, den man fieht, wenn der Fuß auf der Erde fi.kt, 
foute in einem Winkel von 45 Graden fi neigen, — Die Brut iſt nie 
bei einem Pferde zu tief. Tiefe der Bruft zwiſchen den Schultern gehört faſt 
ausſchließlich dem ſchnellen Pferde an. Ein Pferd mit einer runden Bruft 


*) Unter Uebertöthen verfteht man die Beugung oder die Neigung der Körke 
nad vern. . 
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ift gewähnlich langſam, aber lange ausdauernd, gefund, ſtark, leicht zu er: 
nähren und ſetzt leicht Fleifh an. — Der Bauch. — Diefer Ausdrud 
wird zumeilen dem ganzen Körper zwiſchen den Schultern und den Hüften 
beigelegt, und in diefem Sinne flieht er den Rüden, die genden, die Ein: 
geweide, die Seiten und einige der Rippen ein; aber am büufigften wird 
diefe Benennung den Seiten beigelegt. Im erflern Sinne muß bemerkt wer: 
den, daß der Bauch fich einer cplinderifhen Form nühern müffe, und zwar 
je mebr, defto beffer. Im legtern Falle follte der Bauch, d. i. die Seite, tief. 
und zugleih rund, nicht flach ſeyn. — Der Rüden. Der Theil, den 
der Sattel bedeckt, kann au lang oder zu kurz feyn; ein kurzer Rüden iſt 
nothwendig, um große Laſten zu tragen, ein langer zu fchneller Bewegung. 
Bei allen Pferden follte der Rüden gerade ſeyn; ift er eingefunfen, fey es 
zufolge der urfprünglichen Form oder Durch harte Arbeit, fo find fie ſchwach 
und unfähig, ſchwere Laſten zu tragen; doch find fie bequem für den Reiter. 
Man nennt fie bohlrüdig, fenfrüdig, eingefattelt, — Die 
enden reihen vom Ende des Rüdens bis zu einer Linie von Hüfte zu 
Hüfte gezogen. Was vom Rüden gefagt ift, ift gleichfalls auf die Penden 
anzumenden. Länge derfelben ijt mit Schnelligkeit und Schwäche, Kürze mit 
Stärke und befchränfter Bewegung verbunden. Die Länge der enden wird 
durch die fihtbare Länge des Rückgrats und dur den Raum zwifchen der 
legten Rippe und dem Hüftfnodyen angezeigt. Sind diefe beiden Punfte 
einander nahe, fo nennt man ein felhes Pferd furzgerippiat, kurze 
rüdig. Die Kürze liegt indeß in der Kürze der Lendenwirbel. Die Senden 
follten gerade und bei allen Pferden breit ſeyn. Sind fie aufwärts gemölbt, 
fo fagt man, das Pferd hat einen Karpfenrüden, Breite in den Penden gibt 
Stärke, ohne Schnelligkeit mit ſich zu bringen, und ift ſtets mit einem runs 
den, geräumigen Bauche vergefellfhaftet. — Die Kruppe fängt an, wo 
die Lenden enden, und endet an der Wurzel des Schmweifs. Von ber Länge 
und Richtung der Kruppe hängt die Schönheit biefer Theile ab. Bei allen 
Pferden, die zu fehneller Arbeit beftimmt find, follte Die Kruppe lang fenn, 
und in einer beinahe horizontalen Richtung rückwärts gehen. — Die Han: 
Een (Quartiere) können nie zu weit nod) zu tief bei einem Pferde ſeyn; es 
kommt auf ſie Vieles in Hinſicht der Kraft und Schnelligkeit an, und es iſt 
weſentlich zu großer Anſtreñgung, daß dieſe Theile in jeder Hinſicht wohl 
entwidelt find. — Ragt der Hüfttnochen mebr ale gewöhnlich hervor, fo ſagt 
man, das Pferd ſey fpishäftig. — Die Stellung der Hinterfüh: 
ift fo verſchieden, als die der Vorderfüße. Steht das Pferd rubig, und bie 
Süße gerade gegeneinander über, fo ſollte die Spige des Hufs nicht die Linie 
berühren, die von der Knieſcheibe herabfällt; denn Racepferde find um fo 
beffer , je weiter die Spige des Hufs hinter diefer Linie zurückbleibt. Bei 
langbeinigen und Pferden mit magern Hanken ftehen die Hinterfüße zu meit 
vorwärts, und der Gang ift ſeht beengt, Die Spigen des Hufs follten ge: 
rade ausgehen. Sieht man das Pferd von hinten, follten die Beine meic 
voneinander ftehen, und geradewegs nad) ber Erde gehen, ohne irgend eine 
Richtung nad) innen ober nad) aufen weder der Sprunggelenfe nody der 
Feſſeln. Bei vielen alten ſchwer arbeitenden Pferden, und auch bei einigen 
jungen, ift der Raum zwiſchen den dien Beinen am obern Theile zu grof; 
es bezeichnet Mangel an Mustelentwidelung, hohes Alter oder Abaezehrt: 
- heit; bei erftern fagt man, das Pferd ift ſchlecht gehoſet. — Die Shen: 
Pet, das ift der Raum zwifhen dem Knie: und dem Sprunggelenf, ift etz 
was an Länge und fehr an Umfang verfchieben. Gleich ben angeführten X hei: 
41 
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(en ſollte er muskulös ſeyn, und die Muskeln kühn zum Sprunggelenk brr- 
abſteigen. — Dis Sprunggelenk ſollte von der Seite breit, die Spite, 
welche unferer Ferſe entfpricht, ganz vom Körper des Sprunggelenks getheilt 
ſern. — Wenn die Sprunggelenke nahe zuſammenſtehen, wird das Pferd 
kuhheſſig genannt. — Pferde mit zu ſehr gebogenen Sprunggelenken 
nennt man ſäbelbeinig, und die mit zu wenig gebogenen, geradbei: 
nig. (S. Stewart’s Rath für Pferdekäufer. Hannover 1837.) 
Pferdebauer, Pferbner, beift der Bauer, der ein Anfpannaut befikt. 
Pferde, Bewegung der. Wenn ein Pferdefenner von der Bewegung 
fpricht, fo verfteht er gemöhnlid darunter das Werfen der Worderfüße und 
Schenkel während feines Gange, und meint er bie hintern Glieder, fo fast 
er, bie Bewegung hinten. Das Wort Bewegung wird fekten von ir 
gend einem Gange gebraucht, ald nur vom Trab. — Die Bewegung ift ver: 
fchiedener Art, als da find, die gute und fchledhte; die hohe und die nicderr; 
die ausgedehnte und befchränkte; die genaue und unorbentlihe. Die gut: 
Bewegung ift ausgedehnt, hoch und frei; das Pferd bewegt füch fketiz, 
mit Leichtigkeit und Negelmäßigkeit, und fegt den Fuß feft und faſt flach anf 
die Erde; es hebt ihn gut auf, wirft ihn gerade vorwärts und miedermärt?; 
und fcheint die genauefte Gontrolfe darüber auszuüben, fo lange er in ber 
Luft if. Das kühne, freie und weite Ausgreifen, welches eine gute Bewe⸗ 
gung harafterifirt, zeigt Kraft an, und wird felten, außer bei Pferden au 
ſchehen, die Schnelligkeit und Fähigkeit befigen, große Anftrengungen zu en 
tragen. Wenn aud nit durchaus wefentlich zu des Reiters Sicherheit, fe 
kann er ſich doch ziemlich darauf verlaffen, daß, wenn auch das Pferd fallen 
könne, 08 doch weit weniger fallen wird, als ein anderes ohne eine folche Br: 
wegung. — Die ſchlechte Bewegung iſt irgend eine Abweichung von der 
guten; fie Bann niedrig, beſchränkt oder irregulär fern. Niedrige Bes 
wegung befteht darin, daß das Pferd den Fuß nicht body genug hebt. Solche 
Mferde follen leicht ftolpern und ſtraucheln, und wenn e8 auch nicht unabe 
änderlich ift, fo thun fie e8 body gewöhnlich. Es hängt viel von der Art und 
Meife ab, mie der Fuß auf die Erde kommt; er follte flady darauf fommen, 
und zwar auf einmal; in dieſem alle mag das Thier häufig droben, aber 
es fällt felten oder nie wirklich, Allen Nacepferden ift die niedrige Bewe— 
gung eigen, bie jedoch bei andern Zuchten oft mit befchränfter Bemegung 
verbunden if. Hohe Bervegung ift das Gegentheit der leßtern ; fie ik 
gleichbedeutend mit den Ausdrüden: viel Kniebewegung oder fihts 
bare Bewegung. Es ift eine gewöhnliche Meinung, das Pferd fkotpere 
um fo weniger, als es im Verhältniß feine Füße hoch hebe; allein dieß ift ein 
Serthum. Die Bewegung iſt body genug, wenn der Fuß über die gemöhn: 
lidyen Unebenheiten des Weges wegkommt. — Ausgedehnte Beme: 
gung ift die,-wenn das Pferd weit ausgreifende Schritte macht, und die 
Füße recht vorwärts und furchtlos wirft. Sie ift eine der Erforderniffe einer 
guten Bewegung, und wird felten bei Pferden gefunden, die fehr dicht am 
Boden gehen. — Befhränfte Bewegung ift die, wobei das Pferd 
kurz ausgreift. Sie findet fid) häufig bei Pferden mit niederem MWiderrift, 
geraden und fleifhigen Schultern, runder Bruft, und kurzem Rüden. Sir 
find unangenehm zu reiten, eben nicht fiherfüßig, und felten ſchnellz de 
ertragen fie viele Anftrengung, foldye nämlich, wozu fie paffen. — Genane 
Bewegung ift bei allen Pferden zu wünfchen, aber vorzüglich bei Meits 
pferden. Sie befteht in der Ausübung ber genaueften Controlle über die Füße, 
fo lange fie in der Luft find, Der Trab eines Pferdes mit genauer Beme: 
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gung hat etwas Mufikalifches an ſſch, wenn es raſch Über Steine läuft. 
Diefe Pferde find gewöhnlich fidyer, thätig und willig; fie haben gute Vor: 
derbeine, breite Hanken und find angenehm zu reiten. — Unorbdentlide 
Bewegung. Das Pferd kann forglos, träge oder übereilt in feiner 
Art zu trottiren fern. Die Bewegung ift, ftatt genau und angenehm, uns 
barmonifd und ungefhidt. Alle undrefjirte Pferde haben meiftens die 
mwodelige, unorbentliche Art von Bewegung. Alle werden beffer durch Uebung, 
einige aber fehr langfam, und einige wenige gibt es, die nie eine Genauigkeit 
in ihren Bewegungen erhalten, fie mögen fchnell oder langfum feyn. Schlecht 
gebaute Vorderbeine, oder Beine, die fchleht am Körper hängen, haben ge: 
wöhnlid) diefe mangelhafte Bewegung. Sole Pferde find nie angenehm 
zu reiten; fie fchlagen ihre Hufe gegen die Beine, wenige halten eine lange 
Meife aus, und felbft am Ende einer kurzen Station werden fie fchenkels 
mübe. Sie taugen nur zu langfamer Arbeit. — Sicherheit in der Bes 
wegung. Hierauf ift fhon hingedeutet worden, aber mir haben noch 
Einiges hinzuzufügen. Sie hängt nicht gänzlich von der Höhe ab, wozu ein 
Mferd feinen Fuß hebt, auch nicht von der Art und Weife, wie es ihn nies 
derfegt. Auf viele Pferde, die eine gute Bewegung auf ebenen Wegen haben, 
kann man fih auf rauhen und fleinigen Nebenwegen nicht verlaffen, mwähs 
rend andere, mit eben nicht ausgezeichneter Bewegung, volllommen ſicher 
geben; fie ftolpern nie, fie mögen gehen, wo fie wollen. Ein forglofer oder 
unerfahrener Reiter mag dieß nicht bemerkt haben, aber es ift gang wahr. 
Der Unterſchied ift bald erklärt, Das eine Pferd achtet fehr auf feinen Weg, 
das andere ganz und gar nit. Jenes thut feine Arbeit wie ein gut beforgs 
ter Diener, und es ift Fein geringer Umftand, ber fein Auge von den Gleifen 
und Steinen, ben fiften und weihen Plägen abzieht, die fi auf dem Wege 
finden, E8 dauert lange, ehe ein dummer Reiter es überführen kann, es fey 
Recht, Hals über Kopf über eine ſchlechte Straße zu laufen; und felbft, 
wenn es über alle Bemühung getrieben wird, fährt es dennoch fort, ein we— 
nig an ſich felbft zu denken, und übt fein Urtheil in Eile. Diefe ſich beques 
mende Art von Bewegung ift bei Eleinen Pferden fehr gewöhnlich; dod) 
vicle Pferde befigen fie in hohem Grade. (S. Stemart’s Ruth f. Pferdes 
fäufer. Hannover 1837.) 

Pferdebohne, f. Bohne. 

Pferde, Grbfehler der, Unter Erxbfehler und Erbfrankheiten verftcht 
man folche Fehler in der Bauart einzelner Theile des Körpers und gewilfe 
Krankheiten, welche fi) von den Vätern und Müttern (Hengften und Stu: 
ten) auf ihre Füllen forterben oder fortpflanzen, zuweilen einer $amilie 
(Race) eigen find, und wodurd die Dienſttauglichkeit der mit 
ſolchen Fehlern betroffenen Pferde gefchmälert oder vermindert wird, 
Manche Erankhofte Zuftände werden nur in der Anlage auf die Nachkom— 
menfchaft vererbt ; fie werden erft als folche fihtbar, wenn Urfachen, die ber: 
gleichen Erankhafte Zuftände gewöhnlich hervorzubringen pflegen, auf ein feh— 
leihaft gebautes Thier wirkten, Sie entftehen bei ihnen weit leichter und 
fiherer nach folhen Urfachen, als bei andern Pferden, die nicht mit ſolcher 
Anlage behaftet find, 3. B. Mondblindheit, Staar(f. d.) ꝛc. Auch 
find alle auffallende Abweihungen von den gewöhnlichen, gefunden Ber: 
bältniffen des Körpers und feiner Theile hierzu zu rechnen, als: ein ftar: 
ter Senkrücken bei jungen Pferden; zulanggebaut, d.h. lange 
Lenden, oder fhwadh im Kreuze; fehr ſchmale Bruſt und daher 
oben enge und unten weit und auswärtsftebende Vorderfüße; rüdbügige 


en 
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Etellung, befonders im Vorderfnie und vom Ante abwärts; fehr au 
wärts oder einwärts aeftellte Keffel (und vom Keffel abwärts) u. dgl. m. 
Zu den Erbfehlern find befonders zu zählen: der Spatb (f.d.); Hafen: 
bade(f.d.); die Schaale(f.d.); Ueberbeine(f. d.). Dann gibt «8 
noch bemerftermaßen einige Krankheiten, nämlich: bie bereits ermäbnte 
Mondblindheit,dergraueundderfhmwarze Staar, fo aud ber 
Dummkoller, welche ſich unter Bedingungen auf die Nacfommenfd ıft 
vererben und fortpflanzen ; dagegen iſt aber feftgeftellt und gewiß anzunebmen, 
daf jeder durch urfprünglih mechaniſche Urfaben entftan: 
dene Staarundjedefolhe Augenentzündung fih nicht auf die 
Nahkommenfhaft forterbt. Pferde, die am Dummefoller leiden, 
welcher fi durh Stumpfheitder Sinne und des Gefühls, ebenfo 
turh Trägbeit und Unbebülflihfeit in den Bewegungen 
auszeichnet, find von der Zucht auszufchließen. Sehr rammsköpfige 
Pferde pflegen davon häufig befallen zu werden. Dummkollerige Pferde 
baben einen ftarten Blick mit vermindertem Glanz der Augen und ermeiter: 
ten Augenfternen, ſtehen unaufmerffam, mit gefenftem Kopfe und vorge: 
fhobener Stellung, wobei fie geen den Kopf in der Krippe aufitügen. 
Schüttet man ihnen Körnerfutter vor, fo bewegen die recht dummkollerigen 
Pferde die Lippen lange darin, bis fie etwas davon ins Maul bringen, und 
indem fie kauen, zerftreuen fie viel Haber in dem Stalle. Beim Heufreffen 
balten fie oft inne, fo daß fie das genommene Maulvoll anfänglich ruhig 
haften und nad einigen Minuten es erft zu Bauen anfangen, zumeilen es 
wieder fallen laffen. Beim Saufen fteden fie das Maul bis über die Nafen: 
löcher ins Waſſer. Im Gange heben fie die Füße, als müßten fie über er: 
böhte Gegenftände treten, fchieben dabei ſtark nach vorwärts, legen ſich ſtark 
in die Zügel und laufen mit dem Kopfe nicht felten gegen Wände umd 
Mauern. Ein dummeolleriges Pferd läßt fich Die Vorderfüße übers Kreuz fegen, 
auf die Krone des Hufes treten und ift unempfindlich gegen Sporen und 
Peitſchenhiebe. Auch auf die Stellung der hintern Gliedmaßen ift Rückſicht 
zu nehmen, denn fie werden ebenfalls vererbt; defhalb find ſtark kuh fü: 
Fige (Euhheffige), ſäbelbeinige Pferde u. dgl. bei der Zucht zu vermeiden; 
ebenfo wie viele und ſtarke Gallen andeuten, daß die damit behafteten 
Pferde von fchlaffem Faſerbaue, überhaupt ſchlaff find, — und die Zucht 
mit fchlaffen und ſchlecht gebauten Pferden wieder ſolche Erzeugniffe lies 
fern dürfte, 

Pferde, Gangarten der, Dis Pferd bewegt ſich gewöhnlich auf 
treierlei Art, nämlich im Schritt, im Trab und im Galopp. Beim Schritt 
werden die vier Füße in vier Zeiträumen in dingonaler Richtung vorgefegt, 
zuerft der rechte Vorderfuß, dann der linfe Hinterfuf, dann der linke Vorder: 
fuß, zuletzt der rechte Hinterfuß, Man bört den Schritt in vier Fußtritten, 
Sm Irabe werden der rechte Vorderfuß und der linke Dinterfuß zugleich 
vom Boden aufgehoben, greifen vorwärts und erreichen gleichzeitig die Erde; 
. ebe fie aber völlig auftreten, folgen ihnen die zwei andern Gliedmaßen, 
Man bört den Trab in zwei Zuftritten. Im Galopp greift zuerft der 
linte Hinterfuß vor, danır folgt der rechte Hinterfuß mit dem linken 
Morderfuß zufammen, und hierauf der rechte Vorderfuß. Im Garriere fallen 
zuerst beide Vorderfüße, dann die beiden Hinterfüße nieder, Beim febler: 
haften Dafigange werden die Küfe in vier Zeiten, wie bei dem gewchn: 
lihen Schritt, aber nicht in der Diagonale, fondern von beiden Seiten 
bintereinander forebewegt, 
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Pferdegöpel, Roßgöpel, iſt beim Waſſerbau ei Erdwinde von einer 
ſolchen Größe, daß fie durch Pferde in Bewegung gefegt werben muß, 

Pferdehacke, die, ift ein Aderwerkzeug, von einem Pferde gezogen, zur 
Loderung des Bodens. Man bat einfharige und vielfharige., Eine viel: 
fharige Pferdehade beftcht aus dem Wordergeftelle eines leichten 
Magens mit einem Brette zum Einfpannen eines Pferdes. An demfelben 
ift, vermittelft 3—4 Fuß langer, eiferner, eingehafter beweglicher Stangen, 
ein Balken befeftigt, in welchen die Hadeifen eingefchraubt werden. Gemeinig: 
lich hat biefes Inflrument 5—6 dergleichen Eifen von verfchiedener Korm, 
fo daß fie den Boden bloß zwifchen den Pflanzen auftragen, oder zugleich die 
Erde an legtere anhäufeln, Die Hadeifen müffen gerade fo meit voneinander 
ent’ernt fepn, daf fie genau in-die leeren Zwifchenräume der in den Reihen 
ftehenden Pflanzen treffen, um legtere nicht zu befchädigen. In der Struktur 
diefer Pferdehaden finden hie und da mehr oder weniger bedeutende Abän⸗ 
derungen Statt. Eine einfache Pferbehade, oder Kartoffelhade, findet 
man unter dem Namen Häufelpflug befchrieben. Der geringere Kraft: und 
Koſtenaufwand, welchen die Bearbeitung der Felder durch die Pferdehacke 
bewirkt, gibt diefer vor der Loderung durch Menfchenhände mit der Hand: 
hacke Vorzüge, wenn die Pflanzen fo viel Raum zwifhen fich geftatten, daß 
die Pferdehacken dburchgerogen werden können, ohne diefe zu befchädigen. 
Die Pflanzen müffen dann aber in Reihen ftehen. Die Loderung mit der 
Mferdehade ift jedoch nicht bei allen Pflanzen anwendbar, fondern bei mans 
chen, als 3. B. dem Safran, muß die Lockerung durch Menfhenhände mit 
befondern Werkzeugen erfolgen, weil die geringern Arbeitsfoften in keinem 
Verhältniß mit dem den Pflanzen zugefügten Schaden ftehen würden. Durd) 
das Lockern mit der Hide durch Menfhenhände, wo der Boden rings um 
den Stamm der wachſenden Pflanze, ja wohl unter der Wurzel felbft gelodeit 
werden kann, wird die Arbeit in den meiften Fällen am vollkommenſten vers 
richtet; fie ift jedoch bei ihrer großen Koftfpieligkeit nur auf Eleinen Flächen 
und bei ſolchen Gewächſen anwendbar, welche durch einen hoben Preis die 
Koften zu dedfen vermögen. Die Pferbehaden lodern zwar die Zwiſchen— 
räume zwifchen den Pflunzenreihen, aber die nähft dem Stamme liegende 
Erde bleibt ungelodert; denn man darf die Hadeifen nicht fo nahe ftellen, 
daf fie die Wurzeln berühren, weil fonft die Bermüftung zu groß fenn würde, 
die ſolche Werkzeuge an den Pflanzen anrichten würden, wenn fie nur im 
geringften zur Seite ausglitten, was, da man diefe Werkzeuge nie fo ficher 
führen ann, als die Handhade, auch bei der größten Aufmerkfamteit unver— 
meidlich ift. Diefe ungeloderten Stämme müffen daher bei ſolchen Gewäch— 
fen, welche eine Loderung um ihren Stamm unmittelbar erfordern, noch mit 
der Handhade nacdıgelodert werden, Auch werden durch diefe Werkzeuge 
mandye Pflanzen, wenn die Zugthiere einen Zritt aus der Reihe machen, 
vertilgt, fo wie auch dadurch, daß die Pferdehaden immer etwas Erde zur 
Seite ſchieben, manche Pflanzen damit übermorfen und mithin zu Grunde 
gerichtet werden. Aber dennoch ift die Anwendung der Pferbehaden, bei ihrem 
geringen Kraft: und Koftenaufwande, in den meiften Fällen von grofiem 
Mugen, indem man zwar den Zweck der foderung nicht völlig, aber doch zum 
größten Theile erreicht, und der durch fie verurſachte Pflanzenverluft durch 
das um fo volltommenere Gebeihen der andern Pflanzen übermwiegend ents 
(hädigt wird. Seit der Einführung der Siemafdinen hat man die Pferde: 
badencultur auch auf die Getreidearten, und zwar mit dem größten Vorıheil 
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in Ausübung gebracht; es iſt aber dazu ein beſonderer lockerer, ebener und 
von Unkraut und Steinen reiner Boden erforderlich. 

Perdekraft, die, in Beziehung auf die Stärke der Daumpf- 
maſchinen. Herr Watt*) nıhm an, daf bei feinen Maſchinen eine Pferdes 
kraft derjenigen gleich fen, welche ein Gewicht von 3000 Pfd. Waſſer — 
29,000 Pfd. Marktgewicht in einer Minute einen Schuh hoch hebe. Da Die 
Pferde in allen Londoner Brauereien und Brennereien als einzig bewe— 
gende Kraft gebraucht werden, fo ſcheint es fehr vernünftig, nad der gemöhns 
lichen Kraft ihrer Arbeitspferde dus Maß und die Benennung der neuen 
Kraft zu beflimmen. Pferdefraft heißt daher die Kraft eines Pferdes, welches 
in einer Stunde Zeit eine Strede von *s Stunden zurüdlegt, hierbei eine 
Luft von 150 Pfd. mittelft eines beweglichen Strides über eine Nolle hebt, 
und eine Luft, welche 33,000 Pfd. Waffer in einer Minute einen Schuh hoch 
hebt. Eine einzelne Pferdektaft kann folglich in einer Stunde 1,980,000 
Sid. Waffer, oder in einer Minute 550 Pfd. Waffer 1 Fuß hoch in die 
Höhe heben. So beftimmt man durd) Pferdekraft die Gewalt des Waſſers, 
des Windes, des Dampfes u. ſ. w. Die Tagesarbeit eines Pferdes iſt 8 
Stunden. In dieſer Friſt kann ein Pferd 15,840,000 Pfd. Waſſer 1 Fuß 
hoch heben. Vergleicht man die Anwendung ber thierifchen Kraft mit der 
mechanifhen Kraft des Dampfes, fo hat legtere vor der erftern große Vor⸗ 
züge, denn die Dampfmaſchine kann mehrere Tage lang die doppelte oder 
dreifache Kraft anwenden, auch liefert eine Maſchine von 10 Pferdekraft 
täglich ein Reſultat von 30 Pferdekraft. Die Koſten zur erſten Einrichtung 
einer einzelnen mechaniſchen Kraft ſind ungefähr denen einer einfachen Pferde— 
kraft gleich; aber die Feuerungskoſten betragen ſelbſt in London nur !;z 
der Ausgaben für Pferdefutter beim Gebrauch einer Dumpfmafdhine Eine 
noch volltommenere Perkins’fhe Dampfmafdine bedarf fogar weit wenis 
ger Steintohlen als die Watt'ſche; aud find die Koften der erften Eins 
richtung ?/3 geringer. j 

Pfertelaus, fliegende (Tlippobosca equina), ein für Pferde und 
Mindvieh fehr befchwerlihes Infect, von der Größe einer gemeinen Etubens 
fliege, mit ftumpfen, kreuzweiſe übereinanderliegenden Flügeln, weißgezeich— 
netem Bruftfhild und großem rundlihem Hinterleib und vier Krallen an 
den Füßen. Sie hängt ſich, befonders unter dem Bauche der Pferde, feft an, 
faugt dag Blut aus und läßt fid eher zerreißen, als wieder herausbringen. 

Pferdemiſt, der, ift troden und loder; er verdunſtet feine wenige 
Keuchtigkeit ſchnell, und in sufammengedrüdter Maffe entwidelt ſich feine 
Gährung und Auflöfung raſch, weil Luft und Feuchtigkeit fi dann in einem 
ſolchen Zuftande und Verhältniffe erhalten, die der chemifhen Zerfegung am 


#) Zames Watt wurde im 3. 1763 zu dem berühmten Profeffor der Che— 
mie Dr, Blad berufen, um das Modell feiner vervollfommneten Dampfma= 
fine zu repariren. Hier hatte Watt, der fi ſchon längſt mit Verbeſſerun— 
gen der Dampfmafchinen befhäftigt hatte, Gelegenheit, feine bisherigen Verſuche 
zu vervollkommnen. Hauptſächlich waren feine Bemühungen dahin gerichtet, 
den Dampf mehr zu verdichten und die Kraft desfelben zu vermehren. Dieß gelang 
ihm. Er verband fih im 3. 1773 mit Bulton zu Birmingbam, und 
beide lieferten feitdem die volltommeniten Maichinen der Art, deren man fich 
nicht allein beim Bergbau, ſondern aud bei den Spinnmafcinen, in den großen 
Braubäufern zu London und in andern Fabriken, wo große Bewegungsträfte 
gebraucht werden, mit außerorbentlihem Nutzen bedient, Man nennt baber die 
Dampfmafcine auch gemeiniglid Watt’s Dampfmafchine, oder bie engiis= 
£, PERPIRRENE weil fie befonders von Engländern vervolllomms 
net woıben, 


— Ku 
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günſtigſten iſt. Wenn ſelbiger daher in einem Zuſtande in ben Boden kommt, 
in welchem er noch alles oder das meiſte in ſeiner Zerſetzung durchzugehen 
bat, dann theilt feine Gährung ſich auch ſchnell dem im Boden vorhandenen 
alten Humus mit, welcher dann ebenfalls eine neue Auflöſung beginnt. Je 
roher und ungegohrner daher der Pferdemiſt auf den Acker kommt, um ſo 
mehr kann er zugleich auf den alten Humus im Boten wirken. Ein ſtärkeres 
Strohverhältnif, welches den Erfolg in der Bereicherung des Bodens fhmä: 
lert, kann Hinfichts obiger Wirkung, wenn ed nur nicht zu überwiegend ift, ges 
dachten Erfolg eben nicht ftören, und fo ift der Pferdemift ftets zugleich als 
ein Auflöfungsmittel für die alte Bodenkraft anzuſehen. Hat felbiger aber 
etwa fchon auf der Dungftätte feine Gährung größtentheils durchgemacht, 
und beſteht er etwa ſchon in einer ſchwarzbraunen pulverigen Maffe, dann 
ift jene Nebenwirkung fhon fehr gefhmälert und fie kann faſt ganz verloren 
gehen, wenn jene Zerfegung auf dem Hofe ſchon etwa bis zur Bildung eines 
ſchwarzen, dem Humus ähnlichenSPulvers, alsdann er auch wirklicher Humus 
ift, gekommen ift, und es bleibt dann von feinen Wirkungen nur die Berei: 
cherung bes Bodens ftehen. Seine Gährung kann fehr verbeffert werden, 
menn er, fobald er täglich aus dem Stalle gebracht wird, oder im Stalle 
ſelbſt, mit faftigen vegetabilifdhen Subftanzen, oder mit Erbe, mit Rafen oder 
Torf vermengt wird, und darin einige Zeit liegen bleibt, (S. Krepfig’s 
AUderbeftellungsfunde, Schmalz’ Düngerlehre. Vergl. auch 
Plaggenmiſt.) 

Pferderennen. Griehenland, von wo für Europa jegliche Cultur 
ausging, vererbte uns auch die Pferderennen. Ihren Urſprung verdankten fie 
dort den olpmpifchen Spielen, jener allgemeinen Narionalfeierlichkeit, die in 
jedem vierten Jahre in der Stadt Olymp ia vor fidy ging, und den Zweck 
hatte, die Kräfte und Talente von ganz Griechenland, ja bie ganze Na— 
tional-Ehre wetteifernd zur Schau, Bewunderung und belohnender Auszeihnung 
zu bringen. Der Wettkampf mit Wagenführen fommt früher vor, als der mit 
Meiten. Jener erfcheint ſchon in der fünfundzwanzigften Olympiade, diefer 
erit in der dreiunddreifigften. Ward jener Anfangs immer höher geachtet, fo 
erhielt dann bald auch das Nennen zu Pferd die größten Vorzüge. Es entſtänd 
fogar ein Gefeg zu Guniten der Reiter oder Ritter. Sie erlangten in Athen 
den zweien Grad des Ranges im Staate *). — Nur Stuten wurden zum 
Wettlauf gelaſſen, wahrſcheinlich defhald, weil man wähnte, die Stuten leichter 
zu bändigen und zum Wettlauf herzurichten, fohin mebr auf fie zu vertrauen. 
Diefe Meinung befiehr auch noch in Arabien, dem Mutterlande der edlen 
Pferde. — Aus der Befchreibung der olympiſchen Wettläufe geht hervor, 
daß die Mennpferde alle eigene Namen hatten, und daß die Trompete das eis 
chen gab, ſowohl zum Ablauf der Pferde als zum erreichten Ziel. Um die zum 
Wertlaufe vorgeführten Pferde zu unzerfuchen und zur Entſcheidung des Sieges 
gab e8 eigene Mennrichter (Hellanodiks). Bei der Statue des Jupiters Hor⸗ 
cius mußten fie zuerft ſchwören, für alle Vorkommniſſe ein wahres unparteiis 
*5) Schön befingt Pindar in feinen olympifdhen Sieges⸗-Hymnen (übers 
fest von 8. Thierſch, Leipzig, 1820) den König Hiero ald Sieger im 
Pferderennen : 

Don fern 
Bit Pelops Verherrlichung in Läufen der Olympier, 
Wo um den Preis fih der Füße fchnelle Kraft bemüht, 
Und Entfaltung wagender Gewalt. N 
Wer obflegt, der hat im künftigen Beſteh'n 
Erquidendes Erfreu'n und ‚Heiterkeit, 
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ſches Urtheil zw fällen, und zwar ohne alle Rüdfiche und ohne bei den Unter: 
fuchungen die Urſachen aufzudecken, welche fie beflimmten , die einen Pferde zu 
verwerfen und die andern zuzulaffen. Diefe Rennen mit Wagen und zu Pferde 
- hatten, wie alfe übrige Wettkämpfe zu Olympia, die Elare Abficht, die Kraft, 
die Entwidelung der Talente und Geſchicklichkeit bei Menfhen und Pferden 
von ganz Griehenland zu fpornen und auszuzeihnen. Denn fomohl die 
mit dem Siegeskranze gefrönten Wagenführer wie die Reiter wurden fo ven 
ganz Griechenland gepriefen, als dieſe ihre Pferde hochgeehtt. Natürlich 
hatte diefes auch auf ihren Werth den größten Einfluß, folglich auch auf den 
ihrer Nachkommenſchaft. — Als die Römer die Eultur der Griehen, 
ihre Gefege, weife Einrichtungen, alfo auch die olpympifhen Wettkämpfe 
überkamen, verloren befonders die legtern die edlen Marimen. Vielmehr arteten 
fie in gemeine Schauftüde aus, die bei gewöhnlichen Feſten zum Dienft der 
Götter und zur Beluftigung des Volkes im Circus gegeben wurden. Wenn ſpäter⸗ 
bin die chrifiliche Religion diefe, die Menſchheit ſogar häufig fhändenden Spiele 
— man denke nur an den barbärifchen Wettkampf der Menfchen mit den wil: 
den Thieren, und wie eigene $echter (Audi gladiatorii) erſchienen, weldhe zum 
Vergnügen des Volkes ſich dem Zode preis ftellien! — vertilgte, fo ba: fie 
doc Vieles davon bei ihren Kirchenfeften in Jtalien wieder aufyenommen, 
und namentlih die Wettrennen mit Wagen und zu Pferd. Bei jeder großen 
Stadt Italiens findet man daher eine Straße, Corfo genannt. Florenz 
3. B. beißt es, ift nie ſchöner, ald am St. Johannes: Tage, wegen diefes Ren 
nens. ©. de Lalande Voyage en ltalie T. 2 & 5. Geneve, 1790. In 
Rom beftehen diefe Nennen an Kirchenfeften, 3. B. am St. Pererstage, eben: 
falls. Sie machen aber zugliich audy einen Theil des Carnevals aus, und 
dauern 8 Tage durch in der Strafe Corfo. Die Pferde laufen aber ohne 
Reiter. Sie ıragen allein auf dem Rüden eine Eupferne Platte mit Spigen 
verſehen, welche fie immer mehr zum Laufen reizen. Die Rennbahn von 865 
Klafter wird gewöhnlich in 2'/; Minuten durchlaufen. Es treffen auf eine Se: 
cunde 34°), Fuß. Solche Anftatten haben feinen andern Zweck, als den der 
geröhnlihen Spektakel, und um die Bevölkerung der Stadt und Gegend in 
vollem Ganze zu fehen. — Süd: Deutfhland, befonders Bapern'und 
Defterreich,. überkamen am erften diefe Nennen bei Kicchenfeften von dem 
benadbarten Jtalien. Schon vor mehrern Jahthunderten finder man fie in 
diefen Ländern, und zwar bei den fogenannten Parrocinien oder Kirchen: 
foften der Dörfer, Flecken und Städte. Die ganzen Koften für die Renn— 
preife betrugen gewöhnlich 30— 50 fl. Die Pferde wurden zu einem Wert: 
laufe einige Wochen zuvor zugerichtet, und von Nennbuben (Knaben von 10 
bis 15 Jahren) in eigenen ländlichen Goftümen geritten. In der Regel liefen 
10, 20 bis 30 Pferde. Die Wagenrennen, wie in Stalien, wurden aber 
nie nah Deutfhland verpflanzt, Von befagten Pferderennen gab es in 
Bayern und Defierreich das Jahr hindurch ſtets einige Hunderte, und 
zwar bis zur Stunde. — Im Jahre 1436, den 6. November, fommt ein 
Pferderennen zu Mündyen auch als ein Hoffeft vor, nämlich bei der Vermäb- 
lungt Herzogs Albrechts III. mit der herzoglih beraunfhweigifchen 
Prinzeffin Anna. Diefer Umftand hatte die weitere Folge, daß die Pferdes 
rennen 1447 allgemein im Lande geboten und ermuntert wurden, und zwar, 
wie ganz auffallend die Verordnung befagt, „um gute, gefchwinde und dauer= 
hafte Pferde zu erhalten, dann der Reitkunſt aufjubelfen.” Von 1448 an war 
nun alle Jahre in Münden ſtets ein Haupt = Pferderennen auf St. Jacob, 
eigentlich am Jacobi = Jahrmarkt (die Duht genannt). Die übrigen Rennen 
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in den Dörfern, Flecken und Städten hatten von ſelbſt auch ihren gewöhnlichen 
Fortgang. Von der Refidenz aus theilten ſich die Pferderennen auch der Reiche: 
ſtadt Augsburg mit. Seit 1425 und bis 1567 wurden in Augsburg 
Stahlſchießen oder Armdruftfchießen (Abentheuer genannt) ausgefchrieben, und 
mit großer Feierlichkeit gehalten ; denn die ſämmilichen deutſchen Fürften, 
Nitter und alles Volk wurden dazu geladen und erfchienen in großer Zahl. 
1448 ſuchte nun die Stadt Augsburg mit dem Stahlſchießen auch ein 
Pferderennen in Verbindung zu fegen, und zwar zu Ehren des obigen Herzogs 
Albrecht von Münden, auch zum Andenken, weil diefer bei Gelegenheit 
eines Stahlfchießens in A. die fhöne Aynes Bernauer — eine Baders— 
tochter, in die er wie rafend verliebt und auch heimlich mit ihr verehelicht ges 
twefen, weßwegen fein Vater Herzog Ernft diefelbe den 12. October 1435 zu 
Straubing hinrihten und öffentlich in die Donau ertränten ließ — Eennen 
lernte. — Bon Defterreich aus mußten fich die Pferderennen auch nad) 
Ungarn verbreitet haben ; denn da kommen jie auch fchon feit der Älteften 
Zeit vor, und zwar bei Kirchenfeften, Kirchweih und dergleichen Feierlichkeiten, 
Hochzeiten 2c., jedoch mit dem Unterfhiede, daß da erwachfene Leute in die 
Wette ritten, und zwar oft 100 — 200, jung und alt durcheinander. — In 
England müffen fogar die Römer noch, die befannclich lange in Britans 
nien bauften, die Pferderennen eingeführt haben; denn es zeigen fih Spuren 
folber alten Rennbahnen, 3. B. in der Nihe von Stoneshenge, "eine 
andere eine halbe Meile füdwärts von Reicefter, dann eine, fihreibt Dr. 
Stukley, unweit Dorchefter, wieder eine bet Penritt in QCumber: 
land und eine außerhalb der Stade Royſton. Die engliſche Gefhichte 
erwähnt aber der Pferderennen erft vorzüglich unter Heinrich H., alfo zwis 
fben 1154 — 1170, und bemerkt, daß fie ald Schaufpiel zur Unterhaltung 
des Volkes dienten. Fig Stephen beſchreibt um diefe Zeit die große Freude, 
welche die Einwohner von London über folch ein Pferderennen empfunden, 
Unter der Königin Elifaberh, alfo gegen das Ende des fechzehnten Jahre 
bunderts, von 1558 bis 1602, zeigten fich diefe Pferderennen noch zabfreicher, 
weil damit ein Spiel — das Werten, für welches die Nation eine große Lei— 
denfchaft hegte, in Verbindung kam. Nah Jarvis Markham, der 1599 
tiber das Abrichten der Pferde fhrieb, gab es damals nur Privarrennen und 
Werten, und zwar nur unıer Edelleuten, wovon Feder fein eigenes Pferd ritt. 
Erſt unter der darauf folgenden Regierung Jacobs l., alfo mit Anfang des 
17. Jahrhunderts, wurden öffentliche Nennen und dabei Preife veranlaßt. Sie 
wurden gehalten zu Garterly in Yorkſhire, zu Croydon in der Nähe 
von London, und gu Theobalds, nahe am Enfield = Forfte, mo der 
König refidirte. Die Preife, dann viele und große Werten, verurfachten nun, 
daß man die Pferde duch viel Reiten, Arzneimittel, Schmwigen und befondere 
Fütterungsart zubereilete. Auch wurde die tragende- alt eines Renners auf 
140 Pfund Gewicht des Reiters feſtgeſetzt, weßwegen jeder Reiter vor Anfang 
des Rennens gewogen werden mußte. Diefe öffentlichen Pferderennen nannte 
mun jegt die Glockenrennen, weil der erfte Preis ein goldenes Glöckchen war. 
Die Glocke zu erhalten, galt alfo hier fo viel, als bei den Alten die Palme das 
von tragen. Diefes Glöckchen hing man dem fiegenden Pferde an, wie es Dis 
mals auch Sitte war, dem Schafe , deffen Wolle als die feinfle erkannt wurde, 
ein bleiernes Glöckchen an den Naden zu binden. Obſchon ſich diefe Kennen 
auch unter Kart. forıfegten, fo erhielten fie doch erft unter Kart I., zwi: 
fhen 1648 — 168 1, ihren wahren Schwung, eigentlich eine ganz andere Se: 
finliung. Diefe neue Geſtaltung, mir der eine neue Zeitrechnung 
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der Pferderennen beginnt, bewirkten zufällig zwei zufammengetroffene Um⸗ 
fände. Kart ll. hatte nämlich eine große Leidenfhaft für Pferde, und dieſer 
Leidenfhaft verdante England den Urfprung feiner edlen Pferdezucht, die 
Vollblutspferde (Blood horses). Er gründete fie auf feinem Geſtüre 
zu Hampton-Court mittelft Stuten aus der Berberei, und Dengfien 
aus Arabien ıc. Der zweite Umfland war, daß König Kart Il. ſich gend: 
thigt fab, das Volk, welches durch Bürgerkriege, Unruhen und Zerrürtungen im 
Reiche fehr gebeugt und traurig ſich zeigte, durdy öffentliche Ergöglichkeiten zu 
ermuntern und froh zu flimmen. Dazu däuchte ihm das ſchicklichſte Mittel, die 
wäbrend der Unruhen im Reiche eingegangenen Pferderennen mit noch mit 
Kraft als vorher ins Leben zu führen. Er feste nun an mebrern Orten föniy 
liche Preife aus, und zwar flatt der vorigen Glöckchen filderne Becher, jeder 
im Werth von 100 Guineen (gegen 680 Thlr. Conv. Mze: alfo jeder). Auf 
diefes königl. Geſchenk wurde auch immer eigens der glüdlich errungene in 
des Pferdes mit deffen Gefchlechts-Regifter eingegraben. Diefem Beifpiele des 
Königs folgten die Communen mandyer Städte, und reihe Einfaffen der Gr 
ſchaften, gleiche Preife gebend, befonders da fie fahen, daß diefe Rennen vie 
Fremde und Zufchauer herbeilodten, und im größern Verkehre den Städem 
und Orten, wo fie gehalten wurden, bedeutende Vortheile gewährten. New: 
market, vorbin ein Jagd: Bezirk, verwandelte ſich jegt.in einen Rennplaz. 

Der König lief da ein eigenes Gebäude aufführen und ftelfte feine edlen Pferd, 

befonders die edlen Hengfte dahin, die auch mit den andern Rennern laufen, 

fohin ſich meffen mußten. Die Vorfprünge diefer edlen Hengſte festen ba 

Sedermann in Erfiaunen. Allſeitig wurde jegt die Begierde rege, auch ſolche 

edle Pferde zu befigen, um fie zu Rennern herzurichten, weil damit fo viel zu 

gewinnen war, und fie ein volles, ja zu auffallendes Uebergewicht gegen andere 

Nennpferde ausübten. Die edle Pferdezucht ward fo das Loſungswott in Eng: 

land, und damit auch die Pferderennen, dann die Wetten, welde die Ges 

winfte bei den Pferderennen fo überaus hoch fteigerten. — Auch Wilhelm il. 

äußerte eine gleiche Vorliebe für die Pferderennen. Er erhöhte niht mur die 

königlichen Preife, fondern ftifiere auch Reitakademieen an mehtern Orten de} 

Königreichs, damit die Rennpferde da gehörig zugerichtet werden Eonniten. Die 

Königin Anna that dasfelbe, und vermehrte wieder die Eöniglichen Preife. 

Unter König Georg I. (zwifhen 1714 — 1727) kamen zwar die Eöniglichen 

Preisbeder ab, jedoch wurden die Preife jeder von 100 Guineen, wie vor, in 

Gelde bezahle. Während der Regierung George II. (von 1727 — 1761) 

mifchte ſich dann förmlich die Gefeggebung in die Angelegenheiten der Pferde: 

rennen. (©. unten.) ' 

Die Pferderennen, wie fie bamals beftanden, haben nicht allein die Volke— 
menge beluftigt und der Begierde und Leidenſchaft der Glücksſpieler ein news 
Feld eröffnet, fondern fie wirken vielmehr auf die Verbefferung der edlen 
Pferdezucht, bezweckten Kraft, Schnelligkeit umd Ausdauer, und find auf 
diefe Weiſe die fiheriten Mittel geworden, um die eminente Befcyaffenbeit der 
Vollblurpferde zu erreichen. Daß es jegt überhaupt weniger ganz ausge: 
zeichnete Rennpferde als in den ältern Zeiten gibt, hieran mag vielleicht der 
zu frühe Gebrauch , den man beutzutage in England von den jungen Renn: 
pferden macht, Schuld tragen, daher auch jegt kein Sohn eines morgen: 
tändifchen Hengftes das leilten kann, was dody bekanntermaßen früber die 
Söhne des Dar ley⸗, des Godolphin= Arabers und anderer geleifter haben. 
In der erſten Hälfe des vorigen Jahrhunderts pflegten, wie aus dem Na: 
cings Galendars hervorgeht, äußerſt felten jüngere als vierjührige, 
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häufig aber erft fünfjährige Pferde -zu Saufen, iwogegen fie dazu auch viel län- 
ger als jegt verwender wurden, und es ift Tharfache, daß Überhaupt gerade die 
berühmtefien Pferde des vorigen Jahrhunderts, wie Childers, Old-Crab, 
Eclipfe und King-Herod erft mit 5 Jahren auf der Rennbahn erfchienen 
find. — Eeit der Zeit aber, wo man anfing, zweiz und dreijährige Fohlen lau— 
fen zu laffen, verloren auch. die Söhne or ien taliſcher Hengfte alles Ver— 
trauen, und man ift der Meinung, daß von ſolchen höchftens in der dritten 
Generation Renner gezogen werden können; daher es aucd kommt, baf 
manches junge Pferd, welches, wenn man ihm bie Zeit zur Ausbildung der 
Kraft vergönnt hätte, vielleicht mit fünf Jahren ein Eclipfe geworden wire, 
gegenwärtig ſchon mit drei Jahren verfrüppelt und zu Örunde ges 
richtet ift. Diefe fchon vor faft 20 Jahren ausgefprochenen Urtheile deut ſcher 
Hippologen, die Englands Pferdezucht und Rennbahnen an Ort und Stelle 
mit voruribeilsfreiem Blicke unterfuchten, werden jegt durch die neueften Stim- 
men aus England über den jegigen Zuftand der Zucht edler Pferde daſelbſt 
aufs überzeugendſte beftätigt. Es würde ung zu weit führen, bier die Anfichten 
eines Nimrod, Craven, Ringmwood, fo wie befonders die höchſt in— 
tereffanten Mittheilungen, welche ein fehr ſachkundiger Ungenannter in einem 
befondern Werke, das kürzlich unter dem Titel: „Vergleichende Ueberficht der 
Form und des Charakters des englifhen Renn- und Reitpferdes während 
des vorigen und gegenwärtigen Jahrhunderts erfchienen ift, beftärigend aufs 
zuführen. Wir verweifen den Lefer vielmehr auf die Zufammenftellung diefer 
wichtigen Nachrichten in beutfcher Sprache, welche wir dem Grafen R. von 
Veltheim und dem Bönigl. preußifhen Stallmeifter E. von Hoch— 
ft etter verdanfen, ung begnügend, lediglich einen ganz kurzen Beweis für das 
oben Geſagte, da die Motive dDiefelben, nur ihre Ausführung dort erſchö⸗— 
pfender, aus dem Munde des Mitarbeiter am „Sporting Magazine”, 
Snaffle, unddem „Library ofuseful knowledge the horse”, beizubrin: 
gen. Grfterer fagt (am angef. D. Auguft 1836) bei gelegentlicher Befprechung 
des oben allegirten größern Werkes: „Ich kann nur mit dem Verfaſſer darin 
übereinflimmen, wenn er unfere Rennen darin tadelt, daß die von den Pferden 
getragenen Gewichte zu leicht und die durchlaufenen Diftanzen zu gering feyen ; 
die hieraus enefpringenden Nachtheile beflehen darin, daß die jegige Wettrenn⸗ 
Mace, wenn gleich für Nennen auf kurze Diftanzen vortrefflib, in Abſicht auf 
ausdauernde Kraft, welche für das Jagd = und Kriegspferd fo nothwendig ift, 
mangelhaft erfunden werde. Die Lofer wollen hier eine einfache Frage vor: 
ſtellen: Wie mag man diefem Uebelftande abhelfen ? — Was für Rennen müfs 
fen wir denn haben ? Ich antworte auf folgende leichte Art, nämlich einfach, 
daß Platten und Preife auf längern Diftanzen mit fchwererem Gewichte, von 
12 Stein an, eingerichtet werden. Um nun bie Pferde hierauf vorzubereiten 
und dazu zu befähigen, müffen fie freilich nicht früher als wie vierjährig und 
noch beffer erft als fünfjährig zum Wertrennen angehalten werden. In dieſem 
Alter find die Gelenke der Pferde gehörig feit verkittet und ihre Glieder zur 
völligen Kraft herangereift. Erit dann find fie eher im Stande, die Trainirs 
Anftrengungen (f. unten) auszubalten, und weniger ausgefegt, unter diefer Ars 
beit, welche fo oft die zweijährigen verdirbt, zu erliegen. Der Preig für ein folz 
ches Mennen müßte freilich reichlib und hinreichend fern, um e8 dem Züchter 
der Mühe werih zu machen, feine jungen Thiere bis ins gehörige Alter auf: 
zubewabren. Wir dürfen nur auf den Eclipfe verweifen, wenn wir einen 
Beweis fuchen wollen, daß das Aufbewahren bis ins fünfte Fahr vom beiten 
Erfolge gefrönt wird; denn dieß wurde nicht vor dem befagten Alter hervor: 
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gebracht. — Man mag bie Wuth der Jagbrennerei noch fo hoch ſchãtzen, wenn 
nur dabei die Schwere der Gewichte mit dem Preife in geböriges Berbältmis 
gefegt würde , damit der Nennfreund fein Pferd auch daran wagen fann. I% 
kann nicht fagen, daß ih fürs Jagdrennen befonderd eingenommen fen: «4 
tödtet und verdirbt viele gute Pferde, doch kann es nüplidy werden, menn Ge: 
mwichte und Preife gebörig ftark angefegt find ; denn fodann würden die Pferde 
darnach gezüchtet werden und wir davon eine flarke und ausdauernde Pferde— 
zucht erlangen. Unfere Wetirennen, tie fie jegt find, wenn fie gleich die Schnel⸗ 
ligkeit befördern, find doch in Abficht auf die Ausdauer für unfere Jagdrenne 
von feinem großen Vortheil. Um aber kurz zu ſeyn, bemerfe ich noch, dai, 
wenn wir in Zukunft eine gute kräftige und ausdauernde Pferdezucht für den 
allgemeinen Gebrauch bilden wollen, unfere Wertrennen geändert werden müſſen 
und wir überhaupt nur für die Rennen unterfchreiben müffen, deren Ge— 
wichte ſchwer und deren Diftanzen länger find, wobei ja nicht zu vergeffen, di 
unfere jungen Pferde nicht eher in die Arbeit genommen werden, bis fir das 
Alter von vier oder fünf Fahren erreicht haben.” — Am zweiten Orte, ©. 21%, 
beißt e8: „Wenn aber ein Umſtand mehr als wie irgend etwas anderes ein 
Ausartung der Wertrenn = Race bewirken könnte, fo wäre es der unverfiänbie 
und graufame Gebrauch, junge Pferde zu früh in die Arbeit zu nehmen, mer: 
aus die natürliche Folge von der Hinfälligkeit ihrer Glieder ſchon vor dem ted- | 
ten Alter hervorgeht. Childers und Eclipfe erfihienen nicht vor dem fünf: 
ten Sabre auf der Rennbahn, aber viele unferer beiten Pferde und vieclliict ge 
rade diejenigen, die am meiſten ſich ausgezeichnet hätten, werden vor ibrir ge 
börigen Ausbildung vernichtet.” (Vergl. auh Pferdezucht.) 
Dieenglifhen Renngefese beftehen in Folgendem: a) Bei Strafe 
von 200 Pfd. Sterling darf Bein Nennen unter der Summe von 50 Pfund 
abgebalten werden. b) Jedes Pferd, welches Läuft, bezahlt 2 Pfund 2 Schilling 
als Steuerandie Krone. ce) Kein Pferd darf laufen, deffen Alter und 
Abkunft nicht durch die geeigneten Urkunden ermwiefen find. d) Kein Pferd 
fann gewinnen, beffen Reiter fammt dem Sattel vor dem Ablaufen und nah 
dem Antommen am Ziele nicht gewogen murde, wobei ſich finden mußte, daf 
der Reiter das vorgefhriebene Gewicht gehabt und behalten but. Es 
werden dabei nur 2 Pfd. Uebergewicht geftattet. e) Das eben bemerkte 
Gewicht des Reiters fammt Sattel wird vorher, oder durch einen befondern 
Vertrag für diefes oder jenes Nennen, von den Intereffenten bejiimmt, 
oder es gilt die Vorfchrift des Gefeges, nämlich für ein zweijäbriges Pier 
6 Stein, dreijähriges 8 Stein, vierjühriges 8 Stein 9 Pfd., fünfjäbtiges 
9 Stein 1 Pfd., fehsiähriges 9 Stein 5 Pfd. und für ältere Pferde 9 Stein 
7 Pfd. (ein Stein, Stöne, beträgt 14 Dfd.) *). f) Niemand darf ein ar: 
borgtes Pferd zum Rennen bringen. Jeder muf daher legal nadymeifen, 
daß das Nennpferd fein Eigenthum if. Auch kann er nur Eins wen 
feinen Rennpferden um denfelben Preis (Wette) laufen laffen. Ads 
dieß bei Strafe der Confiscation des Pferdes. 2) Pferde, die aus der Babn 
brechen, ftätig werden, ftolpern oder fallen, und defwegen von den Gegnern 
umgelaufen werden, haben verloren ; e8 fen denn, daß das Gegentheil vorber 
ausgemacht ift. 11) Jedes Rennen muß an einem Tage beginnen und 








*) Diefe Gewiditeausgleihung findet in neuerer Zeit Statt, während in den 
alten Renngefegen die Vorfhrift galt, dak cin Pferd ven 5 Jahren 10 Steir, 
von 6 Jahren 11 St, und von 7 Jahren 12 Et. Eewicht tragen muſte. Aus 
geihah der zwei-, drei- und vierjährigen Pferde gar Peiner Ermäs 
nung, weil dieſe dazumal auf dem Turf nod nicht erfchienen find. 
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enden. i) Derjenige, welcher beim Rennen durch die Richter oder. eine von 
ihnen verordnete Juri eines Betruges für ſchuldig erkannt ift, wird für alle 
künftige Wettrennen ale der Theilnahme unfähig erklürt. k) Ge: 
ſchnittene Pferde, fo auch kleine und ſchwache, find von den Wettrennen aus 
gefhloffen. 1) Die Rennbahn (the course, or Race - ground) wird von 
den Intereſſenten zuerft gewählt und beftimmt, fo auch das Alter ber 
Pferde. Geſchieht legteres nicht, fo ift jedes Alter vom zweiten Jahre an 
zuläffig. m) Jeder Streit wird auf der Stelle durch die Richter entfchieden. 
Dagegen findet weder eine weitere Einredenoh Appellation Statt. n) Am 
Ziele haben jedesmal die Richter auf beiden Seiten zu ftehen und durdy eine 
Deffnung (Diopter) in das Ziel zu [hauen, um genau zu unterfcheiden, 
wann die Nenner zum Ziele gelangen und welcher Pferdekopf die Linie 
zuerft berührt. Sind die Richter nicht einig, fo muß dag Nennen an dem: 
felben Zage zwifchen den ftreitenden Pferden wiederholt werden, und zwar 
nachdem bie übrigen Rennen, die noch feflgefegt wurden, vollbradyt find. 
o) Der Elub (der gefchloffene Verein oder die Corporation) leitet jedes 
Renngefhäft ohne Einmifhungder®Beamten desKönigs, außer 
was obige Steuer an die Krone betrifft. p) Die Nennen können das ganze 
Jahr hindurd) zu jeder Zeit und an jedem Orte, wo Rennbahnen find, ges 
halten werden. An diefen Rennen nehmen jegt in England faft alle Be: 
mwohner, Reiche wie Arme, leidenfhyaftlichen Antheil; man zählt 93 geres 
gelte Rennbahnen an verfhiedenen Orten des Reiches, dann Über 60 
königliche Wettrennen in jedem Jahre, wobei die föniglihen Preife 
(f. oben) gegeben werden, überdieß nody gegen 500 Privatrennen. Die 
Summe, melde ganz allein durd die Pferderennen jährlih in Umlauf 
kommt, ſoll fi zwifchen 7 bis 8 Mill. Gulden berechnen. In ſämmtlichen 
Graffchaften, wo Wettrennen gehalten werden, bilden die Befiger von Nenn: 
pferden in der Regel gefhloffene Geſellſchaften (Jockey-Clubs), 
welche alle erforderliche Anordnungen auf gemeinfhaftlidhe Koften zu 
treffen pflegen, unter denen zuweilen Prinzen und Perfonen des erften 
Ranges aus allen drei Königreihen Großbritanniens ald Mitglieder 
ſich befinden. : 

Match ift ein Wettrennen, mobei nur zwei Pferde concurriren; Sweep 
Stäke hingegen ein Rennen, wobei die Zahl der Pferde nicht auf zwei bes 
ſchränkt, fondern ganz willkührlich iſt. Ein Intereffent (Subscriber) be: 
zahlt dabei fo viel als der andere (3.8. 20 Guineen ein Jeder) ; beffen Pferd 
nun gewinnt, der ftreicht die ganze Summe aller zuſammengebtachten Wetten 
ein. Verpflichtet fih Jemand mit dem Ausdrude Play of Pay, fo kann 
er die Werte nicht wieder zurüdnehmen, fondern muß den vollen Betrag bes 
zahlen, fein Pferd mag rennen odernicht; hingegen brüdt Ilalf- 
Forfeit eine Bedingung aus, nur die Hälfte der eingegangenen Wette zu 
bezublen, falls des Subfcribenten Pferd nicht zum Rennen kommt. 
Pröduce -Stäke unterfheidet fid) vom Sweep - Stäke nur dadurch, daß 
die Mennpferde insgefammt von gleich guter und ausgezeichneter Herkunft 
(Pröduce) feyn müffen. Durch Zugeblätter und Affihen find jene Pferde 
fhon benannt, welche laufen. Dabei wird nicht allein auf erwachſene und 
junge, zwei⸗ ober dreijährige, fondern fogar auf noch ungeborene Pferde 

eweıtet. 
: Zu Nemmarket, dem berühmteften Wettrennplage, laufen die Nenner 
auf einem ebenen, Eurz gehaltenen Rafen ( Turf); die Laufbahn iſt 
ungefähre 15 — 20 Schritte breit; die Viertels, halben und ganzen Meilen 


an 
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ſind durch Stangen abgeſteckt, und in der Miähe bes Ziels, an dem die Schieds 
richter (Stewards) auf einem erhöhten Gerüfte ihren Stand haben, ift die 
Bahn durch Eeitenbarrieren begrenzt. Sedesmal verſammelt fidy eine zehl⸗ 
reiche Menge Zufchauer; der Wettring gibt das Bild einer riefigen Geſell⸗ 
ſchaft der verſchiedenartigſten Menſchen; die zur Seite aufgerichteten Tri— 
bunen ſind mit Tauſenden ſchöner Damen bunt geziert; man gewahrt eine 
drei- bis vierfache Reihe glänzender Equipagen, viele elegante Reiter und 
eine unzählige Menge Fußgänger, welche theils für die Bedürfniſſe des Ma⸗ 
gens, theils für Beftiedigung der mannichfaltigſten Genüſſe ſorgen, wobei 

die Spielſucht feine geringe Rolle übernimmt, Die Gentlemans ofthe 
—urf, die eigentlichen Liebhaber diefes Feſtes, befehen zuvor den ganzen 
Haufen (the Field) der verfammelten Rennpferde und fhliefen auf das: 
jenige Pferd, das von ihnen für das befte gehalten wird (Favourite), noch 
große Werten. Gewöhnlich nad) 12 Uhr Mittags beginnen bie Rennen, und 
verfündet von der Stewards- Tribune die Glode die Ankunft des 
Königs, fo durchtönt ein taufendftimmiges Hurrah die Lüfte und man iſt 
eiligſt bemüht, die Bahn frei zu machen. Zu dieſer Zeit find ſämmtliche 
Jockeys, die beim Nennen reiten, bereits mit ihren Satteln gewogen 
und an die Linie geritten. Um das vorgefchriebene Gewicht nicht zu übers: 
f&hreiten, haben diefe oft ſchon betagten Geſtalten durd) Diät, Schwigmittel 
und heftige Reibesübungen recht methodifh die Abmagerung ihres Körpers 
betrieben. Nach fehnfuhtsvollem Marten füllt das gefpannte Seil, die in 
Bereitfchaft gehaltenen Renner betreten die verhängnißvolle Bahn und man 
fieht fie abreiten, aber auch bald darauf in der Ferne verfhminden. Beim 
Mertlaufe kommt es. vorzüglich auf die Geſchicklichkeit des Reiters an 
und auf die Art, das Pferd in den Zügeln zu halten; man gebraucht nur bie 
Trenfe, deren Gebiß fo ftark fern muß, daß fid) das Pferd im Laufe volls 
kommen darauf legen kann, wobei e8 alfo den Kopf gegen die Arme des Rei: 
ters nach dem Boden ftemmt; daher die Kunftregel fagt: „Ein guter 
Mettreiter muß fein eigenes Gewicht indem Maule des 
Pferdes zutragen verſtehen.“ Nur Diejenigen, die hierzu gemöhnt 
wurden, können das Nennen beginnen, Andere würden den Athen verlieren 
und ſchwindlich werden, fo ſchnell, dem Winde gleidy, laufen die Pferde; zu: 
erft etwas minder, zulegt aber mit einer Gefchroindigkeit, daß ihnen das 
Auge kaum folgen kann. Innerhalb der erften Hälfte der zu duch: 
laufenden Strede fieht man das Glüd der farbigen Reiter wechfeln, was dem 
überaus theilnehmenden Publitum neuen Stoff zu Wetten bietet. Je mehr 
aber die Streitenden ſich dem Ziele (Winning-Post) nähern und der Augen: 
blick der Entfheidung beranrüdt, deſto hervorleuchtender zeigen ſich 
die beffern Renner. Sie fireden im Laufe den Hals mit dem Kopfe faſt 
zu einer Linie, und die Luft ſtrömt durch die Luftröhre in gerader Richtung 
in die Lungen. Die Jockeys, in den Bügeln ftehend, legen fi mit dem 
Oberleibe an die Hälfe ihrer Renner beinahe an, um den heftigen Widerftand 
der Luft zu bekämpfen, und pflegen fidy bei etwas luftigem Wetter mit dem 
Halstuche den Mund zu verbinden, um leichter zu athmen ; denn gewöhnlid 
wird die bemeffene Diftanz von 4 englifhen Meiten in fieben, höd: 
ſtens acht Minuten zurüdgelegt. Diefe Schnelligkeit der Rennpferde 
beruht fowohl auf den Verhältniffen ihres Gebrauches, ale fie eine Urfache dei: 
felben find, wie auf einer durch Uebung gefteigerten Kraft der Muskeln, 
welche zu ihrer Erhaltung wie der Magnet eine beftändige Anwendung er; 
fordern. Die Reiter fuchen die Kräfte der Pferde nach dem Zeitmaße anzu: 
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firengen und bie höchfte Befonnenheit beizubehalten ; fie wiffen in ben legten 
günftigen Secunden mittelft ihrer Stimme, durch Sporenftreiche und berech- 
nete Peitfchenhiebe die äußerfte Kraft, fo zu fagen den legten Hauch dee 
Renners zu benugen, um in dem entfcheidenden Augenblicke, der bligähnlich 
erfcheint, die Linie um eine Spanne früher als die Gegner zu erreichen. 
Haben nun die athmenlofen und ſchweißtriefenden Pferde mit den legten 
Sprüngen das Ende der Bahn erreicht, fo überfirömt den Sieger von Seite 
der gewinnenden Partei hellraufchender Beifall. Herren und Damen eilen 
herbei, den ausgezeichneten Renner zu befhauen und liebevoll zu bes 
Elopfen; und fo ereignet es ſich zumeilen, daß einer ber jungen Glücksritter 
den mit Schaum überdedten Gewinner feiner jüngft gewagten Wette in 
allem Ernfte mit Freudenthränen füffend umfaßt. Nun wird der erfchöpfte 
Nenner mit dem Schmweifmeffer (Scraper)) behandelt, in Deden gehüllt 
herumgeführt, bis er wieder zu Athem gefommen, dann troden frottirt und 
nad) englifher Sitte mit einem Einguffe geftärkt, welcher aus Wein und 
Effig befteht und mit Zucker oder Honig vermifche ift. Außer dem Wett: 
rennen auf ebener und geregelter Bahn zu Nemmarkfer, Ascot, Dous 
cafter, Epfomu. f. w., nad Terrain, Diftanz und Gewicht bemeffen, 
werden in England auch Feldrennen (Thurm-Jagden, Steeple-Chäse) 
auf ungeregeltem, mit Gräben, Heden und Wäflern coupirtem Boden in 
möglicyft gerader Richtung abgehalten, jedoch bei allen vorfommenbden Hinder⸗ 
niffen ohne Benugung eines gebahnten Weges, wobei ein Kerns 
punkt, gewöhnlich ein Kirchthurm oder fonfliger hoher Gegenftand, zum 
Ziele erwählt ift. Hierbei reiten die Eigenthümer ihre Pferde ohne irgend 
eine Gewichtsausgleihung gemeiniglich fe lb ft, und bie Wetten find oft nicht 
unbedeutend, Dadurd wird ebenfo die Bravheit bes Pferdes ald auch der 
Muth und die Unerfchrodenheit des Reiters ſcharf auf die Probe geftelt. 
Ohne gehörige Vorbereitung würden wenige Pferde das Rennen beftehen, 
oder viele an ihrer Gefundheit Schaden nehmen. Deffentlichhe Rennen geben 
nur die Prüfung ab, die Vorübungen zu benfelben aber erhalten die vorzüg—⸗ 
lichſten Eigenfchaften der Pferde, wie Kraft und Ausdauer, conftant. Die 
Vollendung der Muskelkraft zum Rennen auf der Bahn, wenn der Geift des 
Pferdes durch fein edles Blut fhon mwaltet, erfordert eine geregelte Uebung, 
welche zwei Zwecke zu erfüllen hat, die höhere Ausbildung des Muskel⸗ 
vermögens und das Athemhalten (le vent). Diefe Uebung als 
Vorbereitung zur Rennbahn heißt in England Zrainiren oder Thätigs 
madhen. Man fchreitet hierbei ftufenmweife vorwärts, bamit die Flechfen 
und Sehnen allmählig an Stärke und Elafticität gewinnen, das Fleiſch fefter 
und härter wird, die Lunge ihre ganze freie Ausdehnung erreicht, kurz, damit 
die ganze Mafchine den höch ft möglichen Grab von Schnelligkeit und 
Ausdauer erlangt. Das Haar befommt den die völlige Gefundheit des 
Thieres beweifenden Glanz, und bie vermehrte, regelmäßig geleitete Arbeit 
fteigert die immer zunehmende Sreßluft, welche nur durch ſolche Nahrungs: 
mittel befriedigt wird, welche in kleinern Maffen ben meiften Nahrungs 
gehalt enthalten und den Magen am mwenigften ausdehnen. Die Kunſt des 
guten Trainers (Abrichters) befteht in der richtigen Beurtheilung jedes 
ihm anvertrauten jungen Pferdes durch. gelinde Uebung und genau abzu= 
meſſende Bewegung die Kräfte zu erwecken und zu prüfen, die Lungen und 
Verdauungswerkzeuge zu ftärken, dieſe Uebungen aufeine für jedes Individuum 
paffende Art zu fleigern, fo wie die Kräfte zunehmen, damit das Pferd un: 
vermerkt für die Anftrengung der Rennbahn geſchickt gemacht werde. Zu 
v. Bengert.’s landw. Gonv. ker. IH. Wo. 42 
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diefem Behufe find In England öffentlihe Zrainir:Anftalten ein: 
gerichtet, mohin die jungen Pferde zum Unterricht gegeben werden ; fie 
finden fich itberall, aber befonders in der Nähe jener Orte, wo regelmäfige 
Mettrennen gehalten werden. Der bei den Engländern übliche Kunſt— 
ausdrud Phxsic bezeichnet die Gabe milder und gelinde abfübrender Arznei 
(Prifervativ) nach heftiger Anftrengung, Futterwechſel u. f. mw. zur Bir: 
hütung ernftlicher Krankheiten. In jenem Lande kennt man diefe Arznei in 
Verbindung mit Aderläffen als höchſt heilfam bei innerlihen Entzündungen 
und vermeint, daß fie als Hülfsmittel zur Condition eines Pferbes eben fe 
weſentlich ift, als gute Stallpflege. Der Zweck dabei foll fern, 
die Eingemeide durch Purganz: von unreinen Stoffen zu befreien, die Blut: 
maffe dünner und weniger entzündlich zu flinnmen und die Verdauung durd 
den vermehrten Zufluß der Galle zu befördern. Die Pferde werden nad ber 
Physie nicht eher gefehmigt und flarf bewegt, als bis die Muskeln feft an 
zufühlen find und die Haut nicht leicht von denfelben abgezogen werden Fam. 
Erft nad) vollendeter Condition der Pferde beginnen die Proberennen, 
wobei ſich Reiter und Pferd näher miteinander befannt machen, und nad 
welchem fie die eigentliche Nennbahn zur Wette betreten. Obgleich Arzneimitte 
noch häufig in den Rennftällen Englands gebraudt werden, fo benägt fir 
der verftändige Trainer nur dann, wenn es Noth thut, nicht aber bei 
jedem Pferde als periodiſch feftgefegt; beffenungeadhtet hat die Erfuhrung 
gelehrt, daß beinahe alle aus England auf den Gontinent gebrachte junge 
Vollblutpferde, wenn fie fhon in Training gewefen, längere Zeit bin: 
durch ſchnell aufeinander Fränkelten, wogegen bdiefes bei den eben daber ein: 
geführten Halbblut-Racen nicht der Fall war, welche gewöhnlich in 
kurzer Zeit von der Reife erftarfen und dauerhaft gefund bleiben. Sachkun— 
dige Thierärzte wollen übrigens wahrgenommen haben, daß vorzugsmeife 
das englifche Wollblurpferd zu Leberkrankheiten geneigt fcheint, und ver: 
muthen die veranlaffende Urſache in jenen häufig beigebrachten Abführmit: 
teln und wiederholten Aderläffen. 

Außer England find die öffentlihen Pferderennen in neuere 
Zeit in vielen Ländern des Feftlandes, namentlih in $ranfreich bereits 
feit 1806, umd jegt insbefondere als Körderungsmittel der Vollblutzucht 
im ruffifhen Reihe zu Uralsk, zu Orenburg, zu febedian im 
Gousernement Zambom; in Ung arn zu Zarndorf; dann in 
Deutfhland zunädft in Bayern und Würtemberg; in Meklen 
burgsinPreußen und Defterreih; inHolftlein; Braunſchweig 
und Hannover, meift ganz nad englifhem Zuſchnitte eingeführt 
worden. Im Allgemeinen hat man, trog der vorhergegangenen Warnung! 
ftiimmen, alle Fehler der. Engländer dabei adoptirt, und nitgends auch iſt 
es gelungen, dem pferdezüchtenden Publikum im Allgemeinen ein ſteigendes 
Intereſſe dafür einzuflößen. Die Theilnahme und. Opfer, welche dem an ſich 
nicht verwerflichen Gegenſtande gewidmet wurden, rührten bis jetzt mebren— 
theils nur von den wenigen großen und reichen Landgutsbeſitzern her. Gewif 
würde der gemeinnügige Zweck der Pferderennen überall beffer erreicht werden, 
wenn man die hohen Einfäge von wenigen Iheilnehmern mit geringen 
Ginfägendurd viele Theilnehmer vertaufchte, dann aber die jest 
von den berühmteften Hippologen England 8 gemachten Vorfchläge in praf: 
tifhe Erwägung zöge, namentlih nur vier= und fünfjäbrige ganz 
febhlerfreie Pferde, und diefe mit ſchwererem Gewichte auf Bahnen mic 
nn prüfen wollte, Wenn dann auch keineswegs der gewöhn: 
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lichen Pandespferbezucht, würden die Mennen doch der rein edlen Pferde: 
zucht förderlih werben innen, wovon unfere jegigen hippodromiſchen 
Hazardipiele cher das Gegentheil thun. (©. „Ueber die Pferderennen als we: 
ſentliches Beförderungsmittel der beffern ıc, Pferdezucht zc., vom Staatsrat 
v. Hazzi.“ Münden, 1826. - „Beiträge zur Kenntnif und Beurtheilung 
der Pferderacen ıc., von C. Joſch.“ Wien, 1837. — ‚Meuefte Stim: 
men aus England über den jegigen Zuftand der Zucht edler Pferbe daſelbſt. 
Deutfch mit Anmerf, von Grafen v. Veltheim und Ev. Hochſtetter. 
Mir 14 lichogr. Zafeln.” Berlin, 1837. — Ferner: „Verſuch eines Be: 
weifes, daß die Pferderennen in England ıc. kein wefentliches Beförderungs: 
mittel der beflern edlen Pferdezucht in Deutfchland werden können, von 
C. F. W. v. Burgsdorf.“ Königsbero, 1827. — „Bemerkungen über 
das engliſche Pferd, von F.v. Brinken.“ Weimar, 1827. — „Ueber die 
Eigenſchaften des Soldatenpferdes u. die Mittel, die Zucht desſelben zu för— 
dern. Von G. G. Ammon.” Berlin, 1828. — „Anſichten über die Ent: 
ftehung und Ausbildung des edlen Pferdes und die zur WVerbefferung der 
Pferdezucht anzumendenden Mittel ıc., von F. J. C. Pog ge.“ Zweite vernt. 
Aufl. Güftrom, 1836. — „Einiges über edle Pferde, von Baron G. Biel.“ 
Dresden, 1830. — „Bemerkungen "über den Nugen d, landesherrl. Hof: 
und Stammpgeltüte und der Wettrennen nah englifcher Art, von K. W. 
Ammon.’ Nürnberg, 1831. — „Ueber Wettrenner , Wettrennen und 
Pferdezucht, von Freiherrn v. Kloch.“ Breslau, 1835. — „Ueber Pferde: 
sucht, Neitkunft, Wertrennen und Rennpferde, von A. v. Bally.“ Stute: 
gart, Hallberger, 1836.) i 

Pferdeſtall. Die Einrihtung der Pferbeftälle beftimmen Natur und 
Verfchiedenheit der Pferde. Sind jene fo angelegt, baf die Pferde mit ben 
Köpfen nah der Wand zu geftellt werben, fo bleibt zwifchen ber Krippe und 
der Wand ein 3 Fuß breiter Gang, um bie Pferde bequem füttern zu kön— 
nen. Befinden ſich die Krippen dicht an der Wand, fo muß das Futter zwi: 
ſchen den Pferden hingetragen werben, und bas Aufſtecken des Heuss auf 
die Raufen ift fchmwierig, bei beifigen und fhlimmen Pferden zumeilen ge: 
faͤhrlich; oder, die Pferbe ftehen in zwei Reihen, mit den Köpfen gegen: 
einander gerichtet, unb dann bleibt ein 5 — 6 Fuß breiter Futtergang 
zroifchen ihnen. In beiden Anlagen erfordert jedes Pferd einen abgefonderten 
Stand. Die Stände laffen fih duch Pfoften und darin eingeſchobene Bret: 
ter, oder auch bloß durch ſchwebende Standbäume trennen. Die Breite 
eines Pferdeftandes beträgt 5 — 6, die Länge 8 — 10 Fuß. Stänbe für 
trächtige Stuten und Hengfte müffen 7 — 8 Fuß breit ſeyn. Hinter den 
Pferden ift ein 6 Fuß breiter Gang, ber nach der Mitte etwas abgeneigtift, um 
den Abfluß der Jauche zu bewirken. Die Krippen ftehen 3" — 4 Fuß hoch, 
von ihrem obern Rande bis zum Fußboden gemeffen. 18 Zoll über ber Krippe 
wird die Raufe angebracht. Die Kripppen find im Lichten 1 Fuß weit und 
9 Zoll tief; fie werden aus Eichenſtämmen gebauen, oder aus dergleichen 
Bohlen feft zufammengefügt. Die vordere Kante wird mit Eifenbled oder 
eifernen Schienen beſchlagen, damit die Pferde das Holz nicht zernagen, 
und das fogenannte Krippenfegen nicht aus langer Weite erlernen. Steinerne 
Krippen find zu Eoftbar und wegen Abreibung der Zähne nicht zu empfehlen. 
Abtheilungen in den Krippen find überflüffig. Die Deden der Pferbeftälle 
find, fo wie in den Kubftällen, gewölbt oder mit Schalholz belegt. Die 
Stände werden ausgepflaftert oder ausgebohft, nad hinten etwas abhän— 
gig; man hat fie auch mit zwölf hohen Stammklötzen auf die hohe Kante 
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ausgefegt. Die Höhe eines Mferdeftalls darf nicht unter 10 Fuß ſeyn, doch 
ift zu vieles Licht den Augen ber Pferde nachtheilig; die FSenfter müffen da: 
ber fo angebracht werben, daß das Licht den Pferden nicht gerade auf bie 
Augen fälle. Dunkle Ställe find nachtheilig, weil die Pferde, wenn fie 
herausgeführt werden, zu heftig von dem Tags: und Sonnenlihte angesrif: 
fen werden. Die Fenfter müffen eingerichtet feyn, daß fie geöffnet werden 
Finnen, um frifche Luft einzulaffen. Statt der Dunftröhren und Wafen: 
finae, die durch die Dede führen, find Luftzüge oben in den Seitenwänbden 
weit mehr zu empfehlen. Iſt der Futtergang über 6 Fuß breit, fo wird 
Raum genug fie den Futterkaften und anderes Geräthe fern ; wo nicht, feikt 
eine befondere Futterkammer nöthig. Zum Aufhängen ber Dferdegefchirre muf 
hinter den Pferden Raum genug feyn, wo denn die nötbigen Hafen und 
. Vorrichtungen anzubringen find. Die Hädfellammer, nebft Hickfelladen oder 
Mafchinen, ift Über dem Stalle anzulegen. In ber Höhe des Futtergangei 
befindet ſich gewöhnlich die Schlafftelle der Knechte angebradht, und dieß if 
zweckmäßiger, als eine befondere Schlaftammer. In Wirthſchaften, m 
Pferde gezogen werden, find befondere Kohlenftälle nöthig, im welchen die 
Külten frei umbergehen können; bie Krippen find bier am beften an der 
Wand anzubringen, 32 TEuß ift für ein Fohlen hinlänglicher Raum. 
Pferdezucht *) im weitern Sinne begreift alles bie Natur, Behand⸗ 
fung und Nugung des Pferdes Angehende; im engern Einne aber die Er: 
zeugung und Aufziehung diefes Thleres. In beiderlei Beziehung mwird bier 
eine Überfichtlihe Darftellung diefes Zweiges der Vichzucht, infofern ein: 
zelne Gegenftände desfelben nicht bereits eine befondere Behandlung erfub: 
ren, gegeben werden. — Die Aufzucht der Pferde wird entweder ge: 
ftütsmäßig (f. Geftüte) oder hauszüchtlich betrieben, Die erfte Art 
eignet fid) nur, unabgefehen von begünftigenden politifhen und localen 
Berhältniffen, für den größern und ‚wohlhabenden Landwirth. Schon bie 
Kenntniffe, welche der Betrieb ber hochedlen Pferdezucht — denn nur 
eine ſolche kann in zahmen Stutereien rentiren — erheifht, wird ber klei⸗— 
nere und unvermögendere Randbauer ſich felten im entfprechenden Grade an: 
zueignen vermögen. Seine Stellung in ber Geſellſchaft wird es ihm erſchwe— 
ren, ber Vortheile theilhaftig zu werden, welche den Unternehmungen des 
Landwirths aus höherem Stande, in Folge des Gonflicts gleichartigerer Ir: 
terefien, zufließen, Darauf aber begründet fidy gerade ein großer Theil des 
Rufs, ohne deffen Pofaunenton auch eine glüdliche Zuht nicht beftchen 
kann. Als ficherer Erwerbszweig für den Landmann im Allgemeinen wm: 
pfiehlt fi nur diejenige Zucht, wo neben den Pferden, weldhe für den Zwrd 
des Aderbaues dienen, jährlidy einige Füllen zugezogen werden. Sie kam 
fi) unter entfprechenden Verhältniffen der Geftütszuht im Eleinern Mat: 
ftabe fehr nähern, mie wir denn das bei den englifhen Surmern, bei ben 
holfteinifhen Bauern, bei dem Oldenburger und den Landmwirtben 
mehrerer Marfchgegenden gewahren. In der That iſt dieß die ausgebreitetſte 
Pferdezucht **). In mehrern Gegenden unterhält der Staat die Befchäler, 
fendet fie ins Land zur Bedeckung diefer Stuten, welche mit den Landgeſtüt— 
befchälern die Landespferdezucht begründen. — Die Pferdezucht des 
Bauers ift nad) dem Eulturzuftande, Wohlhabenheit, Reichthum des Bodens, 


*) Dankbar erwähnen wir bier fpeciell der Schriften Dieterihs, melde 
uns bei Ausarbeitung dieſes Artikels unterftügten, Andere nur Anhalt gewüh: 
sende Autoritäten find an den betreffenden Stellen nambaft gemacht. 

**) ©. Ammon's Handbuch der Pferdezudt. 9.193 u, f. 
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ober ach ber Freiheit und Nichtfreiheit feiner Verhaͤltniſſe ſehr verſchieden. 
In den ehemaligen polnifchen Provinzen, wo die Bauern noch Unter: 
thanen und die Frohmdienfte alle Cultur zerftörend find, find auch bie 
Pferde, welche er erzieht, zu Zwergen ihrer Gattung herabgefunfen. Mangel 
an Nahrung von Jugend an, Quälerei durch frühe und überftrengte Arbeit 
haben fie fo geftaltet. Sie find nur für die Arbeit diefer gequälten Ader: ' 
wirthe, und weder für die Armee, noch für den Handelsverkehr brauchbar. 
Sir find daher an ihren fliefmütterlihen Boden feftgehalten, aber im höch: 
ften Grade ausdauernd, Hunger und Durft ertragend. In den cultivirtern 
Staaten Europas, befonders in Deutfchland, wo auf dem Stande 
bes kleinen Aderwirths nicht mehr ſchwere Dienfte haften, mo die Gemeine 
butungen aufgehoben find, der Aderbau fid) auch des Eleinften Theile des 
Bodens bemächtigt hat, wo es an Weideflächen fehlt, da ift wieder die Pferde: 
zucht in anderer Urt befchränkt: der Landmann ift gezwungen, wenn er nod) 
Dferde erziehen will, fie im Stalle zu erziehen. Hier leiden die jungen Pferde 
wieder in ihrer Ausbildung; fie wachfen zwar groß, aber ohne die gehörige 
Ausbildung ihrer Kräfte. Nur in einigen Theiten Deutſchlands ftellen 
ſich die Verhältniffe beffer für die Pferdezucht. Es find jene, welche große 
Wieſen- und Weideflihen an Strömen, oder ausgedehnte Hutungen in 
Gebirgen befigen. Daher findet man in Deutſchland häufig den Verkehr 
mit Füllen im erften Jahre ihres Alters, weil die mit Graswuchs und 
Meideflächen verfehenen Randestheile mehr Stuten halten, als fie für die 
Aufzucht der Füllen bedürfen, und den Ueberfhuß an Füllen, den fie nicht 
felbft erziehen können, den Märkten zuführen. — Sehr geeignet für Die 
Pferdezucht und daher diefe dort fehr verbreitet, findet man mehrere Landes: 
gegenden Deutfhlands, Englands und Frankreichs, wo an dem 
Ausfluß breiter Ströme, an Seeufern ſich große Streden des üppigften 
Marfchlandes finden, mo Weideflächen und Flächen zum Heuanbau im 
Ueberfluß vorhanden find, dort wird die Pferdezucht audy von Buuern und 
Eleinen Landwirthen in der größten Ausdehnung betrieben, Diefe Gegenden 
find es, welche die Pferde noch wohlfeil erziehen, mit diefem Artikel einen 
ausgedehnten Handel treiben und den bedürftigen Randestheilen, oder felbft 
dem Auslande, noch Pferde abgeben können. Solche Gegenden find fehr für 
Mferdesucht geeignet, obgleich fie die Eigenfchaften des Pferdes nicht günftig 
entwirfeln, diefe, auf üppigen, wäfferigen und treibenden Weideflächen er- 
zogenen Pferde meiftens ſehr zu Krankheiten geneigt find, und mandyerlei 
Schwächen an fid tragen, fo erwachſen fie doch zu Größe und guter Ges 
ftalt, und mwerden ftets von Käufern geſucht. Wenn die Pferdezucht ſolcher 
Gegenden durch edle Landgeftütsbefchäler unterftügt wird, welche edles Blut, 
regelmäßigen Bau in die dortigen Pferderacen hineinbringt, dann kann auch 
bie Pferdezucht folder Gegenden Werth haben und fih Ruf erwerben. So 
bat England in feinen nördlihen Provinzen, auh in Marfchgegenden 
eine Pferdezucht, welche fortwährend durch das Blut der Rennrace verbefs 
fert wird, und für den Handelsverkehr viele werthvolle Thiere liefert. Die 
Hauszucht oder die Pferdezuhtder BuuerniftfinDeutfhland 
und auch wohl imübrigen Europa die verbreitetfteund nützlichſte, 
befonders feitdem ſich die Zahl der Geftüte ber großen Gutsbefiger und auch der 
fürftlichen Privatgeſtüte fehr vermindert hat, indem fie die Pferde für den Acker— 
bau, ben Verkehr, und in manchen Ländern auch die Armeepferde hergibt. 
Dort, wo fie von Seiten des Staates durch edle Landgeſtütsbeſchäler unters 
flüge wird, ift fie im Fortſchteiten aud dort, wo ſchwere Frohndienſte font 
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den Landmann gedrückt haben, welcher jetzt, davon befreit, feinen Pferden 
eine beffere Pflege angedeihen laffen kann. Sie verbreitet ſich allmäblig 
mebr, und fann, wenn nicht Kriege von Neuem diefelbe fiören und den 
Mutterfiamm nebft den Randaejtütbefhälern denfelben entzieben, in einigen 
Jahtzehenden fehr bedeutend werben. 

Die Hauptveredlungsquellen det beutfchen Pferdezucht find befamnt- 
ih englifhes Vollblut, und der Stammvater von dieſem ber, freilih 
haufig verfchrieene, Araber. Eine Darftellung des erfterm ift bereits in 
dem Artikel „Pferd“ gegeben, zugleih aber auch angedeutet, daß nidt 
jeder berühmte Mettrenner und auch nicht jebes ſogenannte Vollblutpferd 
die Anfprüche der Zucht erfülle. Es mag bier die paffende Gefegenbeit und 
an der Zeit fern, darauf aufmerkfam zu machen, daf überbaupt Englands 
Pferdezucht in neuerer Zeit nicht nur mit den gejteigerten Anforderungen an 
edle Gebraudhspferde, die ald der Awed aller Züchtungen 
nur geltend gemacht werden fann, nicht gleihen Schritt ae 
bulten, fondern für diefen Zweck im Allgemeinen unbezweifelt Rückfchritte 
gethan hat, und zwar find durch die bei der Züchtung edlen Blutes aut: 
fchließlih im Auge behaltene Eiaenfhaft der Schnelligkeit viele der 
übrigen, für ein edles Gebrauchspferd erforderlichen Cigenfchaften verringert 
worden *). Hören wir, mie ein anerfannter Sachverſtändiger, der Herr 
Major von Erihfen in Braunſchweig, fih ganz fürzlich über diefen 
Gegenftand und Über die Mittel, die der deutſche Züchter zu ergreifen bat, 
um die Klippen zu vermeiden, die fih Im Mufterlande felb ft verlauten 
laffen, ausfpricht **). Bei der jeginen Menge von Vollblutpferden, heit 
es, muß der Mangel an foldyen diefer Gattung, die fih für dem praftifcen 
Gebrauch eignen, nothtwendig befremden. Nimrod(ein berühmter Sport 
man und bippologifcher Schriftfteller) fagt: „Kaum der zmanzigfte Theil 
unferer Jagdpferde ift Vollblut,” und Ringwood führt an: „Ach kann 
fein Vollblut als ausgereichnetes Jagdpferd anerkennen, das nicht 12 und 
13 Stein querfeldein mit Leichtigkeit zu tragen im Stande ift, und ein fol: 
ches ift in allen mir bekannten Jagd-Etabliſſements eine große Seltenbeit; 
ih vermag nur ungeführ ein halbes Dutzend folher Vollblutpferde 
darin aufınzählen. Dief muß auf die Schlußfolge führen, daf das bei der 
Bucht derfelben leitende Richtmaß nicht das richtige fen. Diefe Anficht wird 
durch die Werfiherung Graven’s bis zur Gemifheit gefteigert , indem er 
ung fagt: „Die meiften Vollblutpferde, melde ſich auf dem Jagdfelde vor: 
trefflich beweifen, find folche, die bei der Schnelligfeitsprüfung nich t genügt 
baben, weil entweder ſich ihre Kräfte noch nicht entwidelt hatten, oder fit 
von zu flarfem Knochenbaue waren’; kurz, die Urfache liege wo fie wolle — 
„fie baben die Kennprobe nicht beftanden, aber dennoch 
der höchſten Anforderung, bie Menfhen anein Pferd, für 
jeden Gebrauchszweck, faft ohne Ausnahme, ftellen fön: 
nen,entfproden’,d.b. fie blieben, miteinem Manne auf dem Rüden, 
im ſchnellſten Laufe von 25 Minuten bei den Hunden der ſchnellſten Gat: 
tung. Wer kann hiernach noch Anftand nehmen, die Unrichtigkeit der 
Probe in Zweifel zu flellen. Daß die ausfchlieflihe Fähigkeit der 

*) S. ‚„‚Neuefte Stimmen aus England über den jesigen Zuftand ber 
Zucht cdler Pferde dafelbft. Deutfch, mit Anmerkungen berausgegeben von Gras 
fon R. v. Beltbeim und E. v. Hoch ſtetter.“ Berlin 1837. (I. 5. Eric 
in Leipzig.) 

**) X. angef. O. ©. 250 u. f, 
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höchſten Schnelligkeit alle die andern, einem Gebrauchspferbe nöthi: 
gen Eigenfchaften enthalten folle (wie man uns glauben machen will), wird 
dem ſehr fchwer zu begreifen, der von Jugend auf mit Pferden vertraut ge: 
weſen ift; wem, unter diefe Kategorie gehörend, wären nicht ſchon fehr 
ſchnelle Dferde (nach ihrer Art) vorgefommen, die dabei Üüberbaut oder fchlecht 
gerippt, oder bie ftolprigften Zeufel, oder nicht felten die fchlechteften Freffer 
2cı gewefen wären. Angenommen aber, das Richtmaß unfers Rennfyftems 
fen das richtige, fo muß es fehr Wunder nehmen, daß fo wenige ber im 
Eramen beftandenen Pferde auf das Fagdfeld übergehen; denn alle Eönnen 
fie doch unmöglich zue Zucht verwandt worden feyn. Wie Eommt ed ferner 
wohl, daß unter unfern jegigen gewöhnlihen, aber ſchon veredelten Ge: 
breauchspferden ſich fo viele fpinnenbeinige finden, mas fonft nicht der Fall 
- war? Wo ift das vortrefflichgeftellte, [yon veredelte Pferd geblieben, das ber 
Engländer mit der Benennung „„Hunter‘* bezeichnete unb noch jegt der 
Deutfhe,nurinder Erinnerung noch, al das „englifche Pferd vom alten 
Schlage“ zu benennen pflegt? -- Diefes Pferd, das der Rufder englifhen 
Pferdezucht fo hoch geftellt hat, groß, Eräftig, von dem f[hönften Ebenmaße, das 
den Reiter mit freien Zügeln bei der größten Sicherheit querfeldein über 
jedes Terrain trug und zu allen Reiftungen der Welt fähig, dabei aber nicht 
im Stande war, ein geftecdtes Ziel auf einem Boden wie Sammet eher zu 
erreichen, als fein Vater, der ganz edle Gaul; von bdiefem heile ber 
Erbſchaft blieben feine unebenbürtigen Kinderausgefchloffen, bis auf den heu⸗ 
tigen Tag. Aber indem durch die aͤusſchließliche Rückſicht auf Schnelligkeit 
die übrigen, feinen Abkömmlingen bis dahin mitgerheilten Eigenfhaften an 
ihm felbft vernahläffige und geſchwächt wurden, vermochte er auch folche 
Kinder zu zeugen nicht mehr ; denn er ſelbſt ift zu fein (in Form) geworden; 
man legt ihm im Eramen nicht mehr die Frage vor: Kannft du, mit einem 
Manne auf dem Rüden, der ſich fatt gegeffen hat, ein auf vier engliſche 
Meilen geſtecktes Ziel eher erreichen, als dein Bruder? Seit dem Ende des 
legten Jahrhunderts, diefem Zenith der Pferdezucht, ftellte man diefe Frage 
nicht mehr, und von dieſem Zeitpunfte datiren fi, meiner Meinung nad, 
die Rückſchritte für praftifche Zwecke, und e8 wird damit fo lange ſchlecht 
ſtehen, als wir bei Erwähnung von Vollblutpferden „einzelne als mit kräf— 
tigen Schenfeln verfehen”, hervorheben müſſen. So lange, als felbft die 
allerſchnellſten, aber mit Erbfehlern behafteren Pferde nicht von der Forts 
pflanzung ausgefhloffen bleiben und Eräftige ſtarke Schenkel nicht Bebin- 
gung bei einem Vollblutpferde, fo gut wie Schnelligkeit find, ift, nach meiner 
Logik, das Syſtem unferer Vollblutzucht noch unvollkommen; es ſey denn, 
daß wir den Wettlauf als den Zweck felbft (mie es das Anfehen erlangt 
bat), und nit als das Mittel zum Zweck wollen gelten laffen. — Nicht 
fetten hört man die Aeußerung, „daß die Stärke der Knochen nicht entfchei: 
dend fen’; es fiheint mir bier am rechten Orte, diefer Anficht zu begegnen. 
Sch ftehe nidye an, die Knochenftärfe der Schenfel für das Sinnbild, oder 
vielmehr als den Andeuter der Kraft gelten zu laffenz; aber nicht in bem 
Einne, wie e8 irrigerweife häufig verftanden wird ; denn fehr unrichtig 
wäre 3. B. die Behauptung, daß ein gemeines Pferd, in Folge feiner ftär: 
fern Knochen, mehr Kraft habe, als ein edles von minder ftarfen Knochen; 
aber bei Pferden von aleiher Gattung wird das Pferd von flärfern 
Knochen, bei Übrigens gleihen Eigenfhaften, Vorzug vor dem 
minder ftarknochigen verdienen, und zwar deßhalb, weil die Knochen die großen 
Stuͤtzen des ganzen Körpers find und bei flarken Knochen audy die Sehnen 
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mehr Umfang, michin auch, verhältnißmäßig zu den dünnern, mehr Kraft ba: 
ben, ebenfo wie die dickere Ds Saire der Violine ſtärker als die von gleicher 
Belhaffenheit, aber minderſtarke E= Saite ift; endlich noch finden bei ftärfern 
Knochen auch die Muskeln mehr Raum zu ihrer Eräftigern, umfangreidern 
Entwidelung. — Legt man mir demnach die Frage vor: „Worin denn num 
das Richtmaß für edle. Pferde beftehen folle ? — fo würde id) antworten: In ei 
ner Prüfung durch eine der höchſten, in des Pferdes Be: 
fimmung liegenden Leiftung.” Wem alfo es nicht genügt, ein 
Pferd zu Baufen, deffen reines Blur erwieſen iſt, und deſſen Form und Eben 
maß feinen Anforderungen entfpricht, der may es der Prüfung auf einem 
Rennen unterziehen , am beften mit Dinderniffen ober einer Steeple- 
Chace, mit dem Gewicht eined Mannes und einer Diftanz von einer deur 
fhen Meite. Dieß ift das Richtmaß, das ih, für prafrifche Zwecke, 
alfein für geeignet halten kann, durch welches von felbft die gerechten Ver— 
würfe von zu frühem Gebrauch zc. befeitigt werden. — Man Fann einer Pri- 
fung duch Nennen mit Hinderniffen oder Steeple-Chace den Einwand ent: 
gegenjtellen, daß hierbei die Tüchtigkeit des Reiters zu enıfheidend ift, um beim 
eriien Male ein richtiges Urtbeil zu gewinnen. Sehr war! aber es bleibt j 
Jedem unbenommen, diefe Probe unter einem guien Reiter geſchehen zu laſſen; 
überhaupt wird der Sachverftändige fehr bald hierbei zu beurcheilen im Stande 
fenn, was das Pferd leiften kann, und leicht erfennen, was auf Rechnung des 
ſchlechten Reiters zu bringen fey, fo wie ihm auch noch der Vortheil bleibt, es 
feibft erproben zu können. Hiernach aber bin ich weit entfernt, die WBorrbeik 
zu verkennen, die für ung felbft aus dem jegt beftehenden Rennſyſtem bei allen 
feinen Mängeln hervorgegangen find. Wir fchulden ihm für die Bewabrung 
der edlen Gattung, für die Verbreitung derfelben und das geſteigerte Intereſſe 
am Pferde im Allgemeinen, wie nod) für fo mandye andere Voriheile; ich ber 
lage aber, daß man bei der Zucht des edlen Blutes den praftifchen Zweck nicht 
mehr im Auge behalten hat. Wäre dieß von jeher fortgefegt gefcheben, fo wür— 
den wir jegt in unferer Pferdezucht weiter fenn; es würde uns nicht fo fehr an 
der Gattung praktiſcher Vollblutpferde fehlen, auf deren Mangel Graven 
und mit ihm fo viele andere feiner Landsleute hindeuten ;. wie würden jegt auf 
einem Vollblut, oder mindejiens einem IIunter von altem Schlage, den Hun⸗ 
den auf dem Jagdfelde folgen, die wir ung leider noch mit einem Gaule unter: 
geordneterer Gattung begnügen müffen u. f. w. Aber ich ſehe auch die Un: 
möglichkeit einer plöglichen und durchgreifenden Aenderung der beftchenden Ein- 
richtungen unfers jegigen Rennſyſtems, mit allem, was dahin gehört, wohl ein, 
zu viele Intereſſen würden dadurch verlegt werden ; für manche der Züchter if 
die Aufrechthaltung des jegigen Syſtems eine Lebensfrage geworden, kann es 
ung daher befremden , daß fie laut aufichreien, wenn fid eine Stimme über die 
Mängel besfelben mit feinen Folgen vernehmen läßt, was aber immer als ein 
Zeichen gelten wird, daß die wunde Stelle getroffen fey. Unter diefen Umjtänden 
kann id) eine plöglicye Aenderung des beftehenden Syſtems nicht einmal wün- 
ſchen, zumal es, meines Erachtens, mit der Zeit von felbjt , wie jede gute Suche, 
die richtige Bahn finden wird. Hierzu feine mir der mit dem beftchenden Nenn 
fofteme recht gut verträgliche Vorfdlag Eraven’s ) fehr angemeffen , nims 
lich, daß fich Züchter auf die ausfchließtiche Zucht von Vollblut = Jaygd- 
pferden (was bei mir gleichbedeutend mit edlen Gebrauchspferden 
für alte Zwecke ift) legen follen, die fid) durch Eräftigen Gliederbau, Regel: 





*) S. Sporting-Magazin 1836, Juli- und Augufts.Heft. 
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maßigkeit ber Form und fehlerfteie Schenkel auszeichnen, dabei eine dem Zweck 
entfprehende Erziehung bis zu ihrer Reife genießen. Bis wir auf 
dem Punkte ftehen, nur ganz edle Pferde in hinlänglicher Zahl für das Jagd— 
pferd und Anforderungen ähnlicher Art zu befigen, würden aus dergleichen 
Etabliſſements auh Pferde einer untergeordneten Ga.tung aus Nichtvollblut— 
ftuten hervorgehen können, die uns wieder das englifche Pferd vom alten 
Schlage vor die Augen führten, und bie gute Preife lange zu fuchen, gewiß 
nicht nöthig haben würden , für das Fagdfeld wie für die Nennbahn. Welchen 
Nusen für unfere-Landgeflüte würden Hengfte aus folhen Erabliffements ge- 
währen ; man fehe die Produkie von Eräfiigen Vollbluthengſten Sr. hochfürſtl. 
Durchlaucht des Herzogs zu Schleswigs Holftein= Auguftenburg 
aus gemeinen Landftuten. Leider hatte ich nicht Gelegenheit, mich durd eigenen 
Augenfchein darüber zu belehren, aber nach dem Urtheile eines unbezweifelten 
Kenners find jene Hengfte meift vortrefflih, und die angeführten Producte 
von bdiefen haben ihn in Erftaunen gefegt. Man ift mitunter der Anfiche, daß 
eine Paarung mit ganz edfen und gemeinen Pferden wegen ihrer Hrierogenität 
Bein günftiges Refultat gemwähre, daß man bem edlen Typu 8 zu feiner Ent- 
widelung erft hinreichende Zeit laffen müffe, mithin in Landgeftüten, 3. B. in 
den erften Generationen, die Anwendung von Halbbluthengften vorzuziehen fen 
u. f. w. So weit entfernt ich auch davon bin, mir hierüber ein Urtheil ans 
maßen zu wollen, kann ich jedoch diefer Meinung nicht beitreten; denn durch 
den Halbbluthengſt ift ein Nüdfchlag zur Gemeinheit um fo möglicher, wo: 
gegen von Vollblut das Product mindeftend an intenfiver Kraft gewinnt, und 
warum follte es nicht aud) in der Form gewinnen, wenn es auch nur ausfchlieh- 
lich irgend einen Theil derfelben vom Vater erbt,. wenn nämlich diefer 
die Knochenſtärke und Stämmigkeit befigt, wie ich fie im Voll: 
blut nur ffatuire. Uebechaupt, wo das väterlihe Blut, das Blut gemeiner 
Mütter, nice in dem Maße dominirt, wie dieß nur bei Vollbluthengſten der 
Fall ift, da kann aud) die Veredlung der Kandesrace nicht auf gleich erwünfchte 
raſche Meife fortfchreiten. Wenn Fälle erifliren , wo diefe heterogene Paarung 
mißglückt ift, fo möchte wohl die Urſache in der zu feinen Form des Hengſtes 
zu ſuchen fen ; und da es uns überhaupt noch an hinlänglicher Erfahrung 
bierin fehlen möchte, fo bleibt ung nur übrig, unfern Blick dahin zu wenden, 
wo diefe Verſuche gemacht worden find, und da waren, mie erwähnt, die Re— 
fultate fo glänzend. Sind die Grundfüge in der Pferdezucht analog denen der 
Schafzucht, fo erlaube ich mir, als Beleg meiner Anſicht, das Verfahren des 
fo ausgezeichneten Schafzüchtere, des Hrn. von Cramm auf Sambleben, 
anzuführen, der unlängft bei Annahme eines Grundſtücks grobmwollige Land: 
fchafe mit übernommen und fogleidy mit dem allerfeinften Bode feiner Stamms 
fhäferei gepaart hat. Die Probucte find im höchften Grade befriedigend aus: 
gefallen. — 

Richtiger , dünkt uns, konnten wir unfern beutfchen Geftütsbefigern den 
Weg nicht vorzeichnen, welchen fie bei ihrer Nacebildung einzufchlagen haben, 
als durch die Mittheilung der obigen, mit eben fo vielem Freimuth als erſchö— 
pfender Sachkenntniß geführten Relation. Es if eine angenehme Genugthuung, 
nah 10 Jahren die Richtigkeit einer individuellen Anficht von der Stimme 
der Erfahrung bejtärigen zu hören, während ihre erfte und einzelne Aeußerung 
uns die hefiigften Vorwürfe der Ignoranz, des Verraths an der guten Sache x. 
zuzog. So fehr wir übrigens in allen obigen Reflexionen dem. trefftichen 
Erichfen beipflidten, und fo innig wir wünfchen müffen, daß unfere größern 
Pferdezüchter feine, gewiß einzig richtigen, Anſichten adoptiren möchten, fo kön: 


166 Pferdezucht. 


nen wir uns doch nicht ganz mit einer weitern Meinung desſelben, „daß mir 
mit der Zeit noch fo weit fommen würden, auch Vollblut zur Feldarbeit in vir- 
fen Gegenden Deutfhland 8, und zwar mit VBortheil anwenden zu 
können“, befreunden. Wir halten e8 vielmehr *) — benn mir baben mebr- 
jährige Gelegenheit gehabt, ſtarkknochige Blutpferde in der Arbeit zu be 
teachten — angemeffen, dem Eleinern Züchter, dem Dauszüchter , feibft wenn 
feine Kräfte, d. b. feine Kenntniffe und fein Vermögen, e8 geftatren, feine Zud: 
auf Vollblut zu begründen, noch lange, vielleicht für immer die Erziehung eines 
tüchtigen Wagenfchlages (f. oben bei „Pferd‘) anzuempfehlen. Die: 
fer kann, je nach der Rocalität, für den Gebrauch beim Aderbau flärfer oder 
ſchwächer erzogen werden ; es find dieß die Pferde, welche in der Erziehung kein 
außerordentliche Sorgfalt und Anftalten erfordern, die, gebörig erzogen, durs 
gute Preife die Zucht lohnen, und aus denen aud) das Bedürfniß unſeres Mis 
litärs, ſowohl zum Zug als zum Reiten, befriedigt werden fann. Etrebe em 

nur der größere Pferdesüchter datnach, feine Vollblutzucht dergeftalt zu leiten, 

daß aug ihr tüchtige, in jeder Hinficht zwedentfprehyende Stammmopäter Betr? 

der ſchnellen und vollkommenen Bildung jener für das algemeine Bedürfzi 

fo wichtigen Pferderace hervorgehen dürften. Der Dauszüchter aber merk 

inne, daß e8 meiftens nur Mangelan Kenntnif und fehlerhafte Behand 

lung der Füllen bei der Aufzucht ift, welche feine Pferdezucht in ihrem Far: 

fehreiten aufhält, Fehler, die ein umfichtiger Beobachter und Kenner der Satı 

gewiß fehr richtig darin bemerkte, daß 1) der Landmann feine Füllen gewöhr- 

lich nicht qut in den erften Fahren der Ausbildung pflegt und abwartet; 2) & 

zu früh, vor ausgebilderem Wachſschum, gebraucht; 3) ihnen durch das Ver— 

wenden der Mürter zur Arbeit entweder die Mildy zu lange entzieht, indem 

man fie einfperet, oder daß man fie auf weite Entfernung, ja halbe Tage lang, 

neben den Müttern berlaufen läſit, fie übermübet, und 4) daß der Bauer in 

einigen ſehr bebauten Gegenden, bei Mangel an Weideflächen , die Füllen von 

der Geburt an ſchon neben den Müttern im Stalle aufbindet und fie von aller 

Bewegung und Uebung der Kräfte zurückhält, wodurch befonders die Ausbildung 

der Füße fehr behindert und diefelben von erfter Jugend an zu allen Mängeln 

vorbereitet werden. 

Es bleibt ung noch übrig, im Intereſſe der größern Pferdezüchter,, cin paar 
Worte über den Stammvater unfers edlen Blutes — den Araber — aufs 
nen. Bekannt iſt, daß das englifche Vollblurpferd jenen ſehr in den Hin 
tergrumd geſchoben, indeß erfreulich die neuere Bemerkung, daß mebrere wen 
Sei:en der Regierung geleitete größere Züchtungsinftirute, dem arabifcher 
Pferde jetzt eigenthümliche Vorzüge beizulegen, mehr als früher gemeigt ſchei⸗ 
nen Wenn man bedenkt, daf es der Hauptzweck genannter Anſtalten if, 
ausgezeichnete Neit= und Soldatenpferde zu produciren, und man befteigt mım 
ein daraus hervorgegangenes englifches Blutpferd, fo wird Fein Vorurcbeils 
freier und Wahrheitsliebender, Bein praß.ifch gebildeter Reiter und Kriegamanı, 
bei allen fonfligen Vollkommenheiten des Produkts, feinem Gerbrauchsweri 
den Vorrang vor bem fo diel elaftifcheren., leicht in der Hand gehenden, in fi 
hohem Grade gewandtern, eben deßhalb aber fidherern, obwohl Eleinern Araber 
einzuräumen geneigt ſeyn. Aber die Schwierigkeit, echte Araber zu be 
kommen , und der Modegeſchmack, der nur-groge Pferde will, die gewiẽ ned 
fange unterhaltene Meinung, daß größte Schnelligkeit Bürgſchaft 


*) Mit Bezug auf unfere, im Vergleich mit der englifhen, ſehr anitwm 
gende Aderarbeit, die eine dem Vollblut wohl ſchwerlich einzuimpfende Tempera: 
mentsrube erbeifcht, 
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fen für höchſte Kraft, werben ber Racebildung durch arabiſches Bine 
in den meiften Rändern nur wenig das Wort reden. Vielleicht, daß der rich- 
tigere Meg, den jene mit arabifchem Blute züchtende Anftatten einfchlagen, 
nämlich aus hinlänglich reiner Quelle entfprungene Araber mit Eräfiigen 
ftämmigen Stuten edler Race zu paaren, auf Tugenden aufmerkfamer 
macht, welche ſchwerlich jeder, auch der reinften, deutſchen Vollblutszucht 
in gleichem Grade angehören werden. 

Gehen mir jegt zur elgentfihen Paarung, Zucht und Pflege der 
Pferde über *). — Die Pferde find mit dem vollendeten vierten Jahre hin— 
länglich ausgebildet, um fich ſelbſt fortzupflanzen. Vier- bis fünfjährige 
Hengfte find die zum Geſchäfte der Paarung bereitetften und fruchtbar— 
ften; und wenn man auch fieht, daß Pferde noch mit 20 und mehr Jahren 
als Befchäler verwendet werden, fo wird man aber auch finden, daß ſolche alre 
Thiere oft vergeblich fi anftrengen, und fruchtlofe Verſuche machen, eine Func⸗ 
tion zu vollführen , die nur im jugendlichen Alter eben fo raſch als fruchtbar 
ausgeübt wird. Es iſt gewiß keinem Zweifel unterworfen , daß eine der wefent- 
lichten Urfachen des häufigern Gelteftehens der Stuten in jenen alten Heng: 
ſten gefucht werden muß, die man, weil fie noch Luft zur Paarung zeigen, als 
Befchäler anwendet, ohne zu unterfucdyen, ob fie auch hinlänglich Vermögen bes 
figen, die Stuten nicht bloß zu decken, fondern auch zu befruchten **). Den Act 
der Paarung — das Befhälen — unterfcheidet man in dem freien 
und dem Befhälenander Hand. Erfteres wird in halbwilden Geftüten 
als in Heerden folgendermaßen geleitet. Man theilt je 30 Stuten immer einen 
Hengft zur Beſchälzeit zu und läßt fie ungeftöre zufammenmeiden; er nähert 
ſich der higigen oder roffigen Stute und beſchält (befpringt , belegt) fie mach ſei— 
nen Kräften und fo lange ihn die Stuten annehmen wollen, Bei diefer Art 
des Beſchälgeſchäftes muß aber durchaus darauf gefehen werden, daß nur gleich 
artige Thtere und von gleihartigem Schlage frei ufammengelaffen 
werden, damit fie fich paaren möchten. Bei diefem freien Beſchälen iſt feine 
“ weitere Vorſicht, hinfich:lich des Beſchälactes, nörhig; denn die wirklich roffige 
Scute, welche einem Hengft nicht abgeneigt ift, wird fih ohne befondere 
Borrihtungen und ohne vieles Nöthigen von Seiten des Heng— 
ſtes befchälen laffen, fie gibt freimillig die dazu nörhige Stel— 
tung. Iſt die Stute hingegen nicht roffig, fo ſchlägt fie den ungeflüm ans 
dringenden Hengſt ab, fo daß er bald lernt, ſich der Stute vorfichiig zu nähern. 
Zu dem freien Beſchälen find indeß nur fehr flarfe und kräf ige Hengſte 
tauglich, weil fie ſonſt bald zu Grunde gehen. — Das Befhälen aus der 
Hand ift ein Geſchäft, bei welchem zwei zum Paaren beſtimmte Pferde einan⸗ 
der zugeführt werden, dergeftalt, daß die Stute bloß von einer Perfon an der 
Trenſe gehal:en, dabingegen der Hengſt von einer oder von zwei Perfonen ber 
Stute zugeführt wird, daß er fie beſchäle. Bei diefem Beſchälen find manche 
Vorfichtsmaßregeln zu Eennen nörhig. Aus zwei wichtigen Gründen muß man 
die Stute nie zu andern Zeiten zum Befhälen führen, als bis fie roffig 
ift und folhen Zufiand deutlih äußert: um den Hengft gegen Verlegungen 
von Seiten der Stute, da diefe nur, wenn fie roffig ift, freiwillig fteht, zu 


*) ueber das Specichle der Racebildung, bas Auffrifchen des Blutes, das Kreus 
zen, bie Inzucht, vergl. den Art. „ Vichzucdt.‘ Um Wiederholungen beö näms 
lichen Gegenftandes bei den verfchiedenen Geſchlechtern der Hausthiere zu vermeis 
den, find jene allgemeinen Lehren dort zuiammengefaft. 

**) Ex ift eine mehrfach gemachte Erfahrung, daß Stuten, die [hwer arıfnehs 
men, don einem zwei-, höchſtens breijährigen Hengſte bedeckt, fo verändert wers 
den, daß fie in der Kolge von jedem andern Hengite leicht aufnehmen. 


668 Pferdezucht. 


ſchützen, und bamit die Stute ficherer empfange oder tragend werde. Das Rof- 
fen oder die Koffigkeit erkennt man an der Unruhe, dem Umbherlaufen , Kreis 
fen und häufigen Wichern, überhaupt an dem ungewöhnlidyen,, unrubigen 
Benehmen derfeiben, beſonders wenn fie in der Mühe anderer oder frember 
Pferde kommt, und an der unregelmäßigen Freßluſt; ferner an dem häufig wie 
derholien Harnen, wenn auch nur immer wenig Harn abjließt; an dem Em: 
por= und Seiswärtsheben des Schweifes, wenn fie bei andern Pferden vorbei 
gehen foll, was fie nicht gern zu thun pflegt, fondern zaudert, und an dem Auf: 
fieigen auf andere Pferde, wie zum Beſchaͤlacte. Uebrigens find das Anſchwel⸗ 
ten der Schamlefzen und höhere Röche im Innern der Scheide, das Deffnen 
derfeiben und Hervorftredten des Kiglerd, wie nad) dem Haren, und endlich 
das Ausfließen einer fchleimigen , zähen , gelblichetweißen Flüſſigkeit, die häufig 
und gleichfam ſtoßweiße bervorgedrängt wird, binlänglihe Beweiſe, daß die 
Stute roffig ift. — Bis vierzig und einige Stuten kann man einem ausge 
wachfenen £räftigen Hengſt zum Beſchälen, ohne Nachtheil für ihn, zucheilen, 
wenn man nuc darauf ſieht, daß alle gehörig roffig find. Die Beſchälzeit Fällt 
bei ung in den Monaten von der Mitte des März, April, Mai und bis An 
fangs Juni; fpäter ift e8 dem Landmann nicht zu rathen, feine Stuten 
beſchälen zu laffen, weil dann die Füllen zu fpät fallen, und die landwitthſchaft⸗ 
lichen Gefchäfte dadurd) verhindert werden; aber auch nicht früher, weil, wenn 
er die Stuten im Monat Februar und Anfangs März befchälen laffen würde, 
die Füllen, da die Stuten in der Negel nach eilf Monaten und einigen Tagen 
füllen, fehr lange in dem Stalle erhalten werden müßten, barin öfters nicht 
gut gedeihen. Den Gefiüten iſt hierüber feine beſtimmte Vorficht zu er: 
theilen, weil hier durchaus darauf gefehen werden muß, daß alle Stuten tragend 
werden. — Die im vorigen Jahre güftgebliebenen und die jungen Stuten 
fönnen zuerft befchält werden, bis die Stuten, welche abgefüllt haben , dazuge— 
faffen werden Eönnen, welche man gewöhnlich' neun Tage, nachdem fie gefüllt 
haben, dem Hengfte wiederum vorführt, um zu verfuchen, ob fie roſſig find, 
und wenn eine Sıute roffet, fie befhälen zu laffen, was aber nicht immer zu 
empfehlen iſt, da die Stuten zuweilen noch vom Geburtsgeſchäfte zu fohr er- 
griffen ſeyn können. — Das Paaren zum Beſchälacte gefchieht am beften an 
einem moͤglichſt flillen und geräufchlofen Orte, 3. B. in einer Reitbahn, in 
einem zumeilen eigens ‚dazu eingerichteten Beſchälſtall u. f. w., gewöhnlich zu 
ſolchen Zeicen des Tages, 3. B. am frühen Morgen, wenn es am wenigſten 
Geräuſch gibt, und zwar folgendermaßen: Die zu beſchälende Stute wird an 
den Dre bingeführt, wo fie befhält werden fol, von dem Führer an einer guten 
Trenſe feftgehalten und fo geftellt, daß der Dintertheil immer ein wenig tiefer, 
als der Vordertheil des Körpers der Sure ſteht; es muß ihre auch der Kopf 
möglichft hoch gehalten werden, weil fie dann um fo weniger fchlagen kann. 
Um das Schlagen zu verhüten , pflegt man die Stute zu [hnüren; man fhleift 
nämlich um jeden der Hinterfüße einen mit einem Ringe verfehenen Strid, 
und befeftigt das andere Ende desfelben entweder in einen Ring des Sattel: 
gurtes, oder durch eine über den Hals geworfene Schleife, oder man legt dieſe 
Schlingen um den Hals des Pferdes an. Jedes Schnüren und jede Gemalt 
beim Beſchälacte muß nur unter Aufſicht und mit großer Vorſicht ausgeübt 
werden. Den der Stute zugetheilten Hengſt führe man ruhig, aber nie von 
hinten, zu derfelben und zwar an einem Kappzaum, oder zwei Leinen, durch 
zwei fichere, mit diefem Geſchäfte bekannte Stallleute; man verhalte ihn fo viel 
als möylich dabei (d. h. wenn er zu bigig und feurig, jo halte man ihn etwas 
zurück) und nähere benfelben von vorn der Stute. Zeiyt die Stute keine Ad: 
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neigung, den Hengft anzunehmen, und hebt fie ben Schweif ſeitwärts, ſtellt 
fie fi audy wohl zur Aufnahme des Hengftes bequem, dann laffe man ven 
Henaft, wenn er fprungfertig iſt, d. h. wenn feine Muthe gehörig fteif ift, 
von hinten und feitwärts auffteigen. Dieß iſt der Moment, in wel: 
chem der Kopf ber Stute reht hoch gehalten werden muf, 
damit ſie den Hengftnihtfhlagen kann. Je nachdem die Stute 
den Schweif nad) der einen ober ber andern Seite hält, wird ber eine oder der 
andere der Stallleute ruhig an ben ſich emporgehobenen und auf ber Stute 
befindlichen Hengſt treten, bie fteife Ruthe besfelben faffen und fie behutfam 
in die Scheide der Stute führen, auch wenn es nöthig ift, ben Schmweif oder die 
Schweifhaare zur Seite legen, bis ber vordere Theil der Ruthe In die Scheide 
gedrungen iſt. Jetzt läßt man den Hengft ruhig und ungeftört feinen Befchälact - 
verrichten, oder unterftügt wohl gar die von ber Stute abgleitenden vordern 
Gliedmaßen bes Hengftes dadurch, daß fie durch die Stallleute gehalten werden, 
Die vollkommene Verrichtung des Befchälactes zeigt der Hengft, während er ihn 
ausübt, durch Eurze Bewegungen bes Schweifes, indem er diefen auf: und 
niederbemegt und dabei den bis dahin noch etwas gehobenen Kopf (auch wohl 
mit der Oberlippe fpielend) herunter auf oder an die Stute lehnt und dann 
mit ſchlaffer Ruthe abfleigt. Steigt er indeffen mit fteifer Ruthe ab, die er 
nach und nach eintieht, und fegt er fogleich feine Liebfofungen und Nedereien 
bei der Stute wieder fort, fehlte bas vorhin angegebene Benehmen während 
des Befchälens, fo kann man feft überzeugt fern, daß der Hengft (nicht aus: 
gefchlittet) feinen Samen nicht entleert hat. Diefe Fälle kommen dann leicht 
vor, wenn die Stute, während beffen der Hengft auffteigt, ſtark Ereifchte oder 
fih mit ber Kruppe auch wohl zum Schlagen hebt; denn hierdurch wird der 
Hengft irritirt. Der Hengft muß während des Beſchälens auf Feine Weife 
geftört werden, Sind Stuten zu .befhälen, welche noch ein Füllen haben, fo 
muß man dasfelbe fo halten Laffen, daß die Stute es fehen kann und fie nicht 
nöthig babe, defhalb Sorge zu tragen und unruhig zu werden; auch wird 
dadurch die Befhädigung des Füllens, ſowohl durch den Hengſt, als durch) 
die beunrubhigte Stute, verhütet. Die Landleute haben hie und da noch das 
Vorurtheil, daß fie ihre Stuten in bem Moment, als der Hengft abfteigt, 
mit Waſſer begießen, unverhofft fhlagen, ftarf damit jagen müßten u. dal., 
damit fie fiherer aufnehmen ; body dieß beruht auf Itrthum; daher es beſſer 
ift, folchen Leuten zu empfehlen, ihre Stuten ruhig umherzuführen und ruhig 
nach Haufe zu reiten. Die Füllenſtuten läßt man gewöhnlich am neunten 
Tage nach dem Abfüllen beſchälen; fie nehmen dann den Hengft in der Regel 
gern an und empfangen auch am ficherften. Sollte aber eine Stute jegt den 
Hengft nicht annehmen, fo muß man fie fpäterhin mehrmal probiren Laffen, 
bis fie ihn annimmt. Schlägt eine Stute den Hengft einige Tage, 3. B. 
8 Tage, nachdem fie befhält worden ift, ab, fo nimmt man an, daß fie 
tragend fer. Es fragt fih: Wie oft kann der Befchäler täglid und über: 
haupt befchälen? Dieß hängt von dem Alter, von der Körperconftitution — 
von feiner Gefundheit — von der Nahrung, die man ihm reiht, von der 
Anzahl der zu bededfenden Stuten, von der Empfünglichkeit diefer Stu— 
ten umd endlich von der, dem Hengfte eigenthümlihen Fruchtbarkeit ab, 
Mehr als 2 Mal täglih muß er indeß durchaus nicht beſchälen. — Die 
Urfüchen, daß Stuten durch öfteres Befchälen nicht befruchtet werden, find 
oft fehr verfchieden. Bei manchen ift eine zu gute Pflege, zu gute Nahrung, 
Fettſeyn und zu wenig Arbrit, bei manchen auch wieder das Gegentheil, auch 
find Krankheiten die Urſachen. Bei Erfiern teiflen daher Futterabzug, 
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Hunger, Arbeit bis zur Ermüdung, Aberlaffen vor dem Beſchälen; 
bei den Regtern beffere Pflege und Ermäh:ung, Heilung ihrer Krankheiten, 
und bei Beiden zuweilen ein Wechſeln der Hengfte gute Dienfte; doch 
ift es höchft fehlerhaft, eine Stute unmittelbar hintereinander durch mehrere 
Hengfte befhäten zu laſſen; — in Geftüten dürfte dieß wohl am wenigiten 
vorfommen. — Ueber das Paaren der Stuten mit Hengften muß in Ge: 
ſtüten ein Regifter geführt werden, worin Namen und Abkunft des Heng: 
ftes und der Stute, Tag des Befhälens und Wiederholung desfelben, Ver: 
halten der Stute bis zur Geburt, der Tag der Geburt des Füllens, das Ge: 
ſchlecht und deffen Körperzuſtand angemerkt werden müſſen. 

Gewöhnlich werden die Beſchäler außer der Beſchälzeit recht methodiſch 
gefüttert, geſtriegelt und geputzt, ohne dieſelben gehörig zu bewegen oder zweck⸗ 
mäßig arbeiten zu laſſen. Solche Hengſte werden dadurch nach und nach träge 
und faul, und da ſie dann auch bald fett werden, ſo ſind ſie unbeholfen, und 
was das übelſte iſt, nicht ſelten unfruchtbar; auch erhalten fie Speckhälſe. 
Es iſt nicht genug, daß der Hengſt täglich eine halbe oder eine ganze Stunde 
im Schritt geritten werde; nein, er kann ſtark geritten werden, ohne daß es 
nöthig wäre, ihn dabei künſtliche Gangarten beibringen zu wollen; denn nut 
durch ſolche Künſteleien, die, nicht ſelten nach einer fehlerhaften Anſicht ge: 
leitet, ihnen beigebracht werden follen, werden fie häufig verdorben, während 
ihnen cine zwedmäßige Anftrengung redt dienlihift, ibre 
Muskelfafern und Sehnen ftählt, die nöthigen Ausdün— 
ftungen veranlaft, eine gefunde Verdauung begünftigt, 
undbverbütet, daß fie zu fett werben. Sieht mın es denn nicht 
bei Menfchen und Thieren, daß bie fetten und faulen männlihen und weibs 
lichen Thiere am wenigften dem Zeugungsgefchäfte entfprehen, dabingegen 
die magern am meiften prodbuctiv find, und auch in der Regel die meifte 
Kraft befigen ? — Wenn Hengfte nach einer mäßigen Anftrengung $ebler 
ihrer Gelenfe und Ertremitäten erhalten, fo taugen fie als Zuchthengſte 
nicht, weil ihnen Kraft und Ausdauer fehlen, Wenn man Hengfte zu irgend 
einem Dienft oder zu ihrer eigenen Bewegung anftrengt, fo muß dieß immer 
mit aller dem Werth eines jeden Zuchthengſtes entfprechenden Vorſicht ge: 
ſchehen. Es muß darauf gefehen werden, daß ber Hengſt im Sommer nur 
des Morgens früh und fpät Abends, nicht während der Hige ausgeritten 
werde, weil er nicht allein durch diefe, fondern auch durch die Inſecten um: 
nüg gequält werden würde. Iſt bei einem foldyen Ausreiten der Hengft er: 
bist, fo muß er nachdem fo lange ruhig geführt oder langſam troden geritten 
werden, bis Erine üble Folgen mehr davon zu befürdhten find, oder er kann 
auch mit Stroh abgerieben und mit einer Dede behangen werden. Im 
MWinter läßt man den Hengft bei fhönem Wetter, 3. B. gegen Mittag, in 
einer freien Bahn, wo jedoch weder Eis noch Schnee fenn darf, oder in diefem 
Falle und bei ſchlechtem Wetter, in einer bedeckten Reitbahn binlängliche 
Bewegung machen. Kurz vor der Befchälzeit kann man dem Beſchäler et: 
was Zulage an Futter geben ; doch müffen auch dann jene Bewegungen nicht 
ausgefegt werben, befonders an den Zagen nicht, wenn ihm feine Stute zum 
Beſchälen vorgeführt wurde; diefe Bewegung kann aber dem Beſchäler an 
heißen Zagen des Morgens früh oder des Abends fpät gemacht werden. — 
Sn und während der Beſchälzeit muß aber ein Beſchäler 4—5 Metzen Haber, 
oder flatt der fünften Metze Haber allenfulls eine halbe bis eine Mege Gerfte 
und bis 6 Pfd. Heu zur täglihen Ration haben, Es verfteht ſich von ſelbſt, 
daß die Nahrung des Hengftes von bejter Qualität feyn muß. Kür reine, 
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gute Streu muß ebenfalls geforgt werben, Der Befchäler muf vor dem Be: 
fdälen ſchon gepugt und fein-Gefhröte muß mit Ealtem MWaffer gereinigt 
und getrodnet werden ; auch kann er ſchon ein wenig Kutter erhalten haben. 
Sobald er befchält hat, muß man ihn im Schritt umhberführen, und man 
gebe ihm früheftens erft in einer halben oder einer Stunde nach dem Beſchäl— 
acte das eigentliche Futter und Getränk; befonders ift dieſe Vorſicht bei fehr 
bisigen Hengften zu empfeblen, Des Abends laffe man nicht nach genoffenem 
Sutter befchälen, weil die Dengfte dann in der Regel faul und träge find und 
ſich auch fhaden könnten, fondern das Beſchälen muß eine Stunde vor dem 
Abendfutter gefchehen. Muß der Hengft bei regnerifhem Wetter nach dem 
Beſchälorte hingeführt werden, fo kann man ihn fowohl auf.dem Hinweg 
als aufdem Rückweg zum Stalle eine Dede überhängen, weil kaltes, reg: 
nerifches Wetter den Geſchlechtstrieb in der Megel fehr vermindert. Nah 
jedesmaligem Befhälen muf der Hengft fogleih von der befhälten Stute 
weg, und überhaupt etwas, aberdurhaus nihtinder Nähean— 
derer Pferde, langfam im Schritt herumgeführt werden, — Sollte ber 
Hengft während der Beſchälzeit in einen Erankhaften Zuftand verfallen, 3.8, 
Druſe, Fieber, nicht freffen wollen, auch bedeutende örtliche Uebel und befon: 
ders Geſchwülſte und Geſchwüre am Schlauche und der Ruthe u. dgl. m. haben, 
fo darf er nicht wieder zum Beſchälen gelaffen werben, bevor er völlig gefund 
ift, Eben fo muß man kranke Stuten, und befonders folhe mit Gefhwüren 
der Scheide und eiterigen, jauchigen Ausflüffen aus derfelben und mit an: 
fteddenden Krankheiten bebaftete, nicht beſchälen, alfo auch mit dem Hengfte 
durchaus nicht in Berührung kommen laffen. 

Nach Ende des Monats Juni werden roffige Stuten bem Hengfte nicht 
mebr zugeführt, fie müffen für die fünftige Beſchälzeit, weil die bavon ful: 
enden Füllen zu fpät fommen würden, verbleiben, Wenn eine Stute, 
nachdem fie vor 9 oder 14 Tagen befchält worden iſt, nun den fi ihr zum 
Beſchälen nähernden Hengft meidet, ab[hlägt, und überhaupt auch feine 
Zeichen der Noffigkeit mehr äußert, fo nimmt man an, biefelbe fey tragend, 
Hm fünften oder fechften Monat der Zragezeit kann man, wenn es darauf 
anfommt, unterfuchen, ob eine Stute wirklich tragend ift, Man legt diefer: 
halb die flache Hand an das Euter und in die Gegend desfelben, während 
das Pferd fäuft, und wenn die Stute tragend ift, nimmt man ein Klopfen 
des Küllend gegen die bezeichnete Wandung des Bauchs und gegen die an: 
gelegte fladye Hand wahr. Das Füllen füngt fid nad) der erften Hälfte und 
befonders gegen Ende der Tragezeit, auch fo zu bewegen an, daß man bie 
Bewegung des Füllens in der rechten Flankengegend nicht nur mit der Hand 
fühlen, fondern auch zumeilen fehen kann. Wenn man fi auf die eine oder 
andere Art überzeugt bat, ob eine Stute tragend ift, fo ift es nicht allein 
nöthig, die tragenden Stuten möglihft von andern Pferden zu trennen, fon= 
dern man muß ihnen auch eine ihrem Zuftande nad angemeffene Wartung, 
Pflege und Behandlung zukommen laffen. Zunächſt bewahre man folhe Stu: 
ten während ihrer Tragezeit vor allen folhen Schäblichkeiten, welche ein 
Verwerfen oder eine zu frühe oder unglüdliche Geburt veranlaffen könnten. 
Dahin gehören: Mißhandlungen aller Art, Sıöße, Schläge, ſtarkes Spor— 
nen durch einen Reiter, weldyer auf der Stute ſitzt, unvernünftiges Dref: 
firen, zu fchnelles und anftrengendes Reiten, Segen über Gräben u. dgl, 
nrehr. Bei Zugpferden muß darauf gefeben werden, daß fie befonders in der 
testen Zeit der Tragezeit nicht neben die Deichfel gefpannt werden, weil fie 
nicht allein gewaltige Schläge gegeu den Bauch durch die Deichfelftange er: 
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halten könnten, fondern weil ihnen auch beim Aufhalten des Wagens ſammt 
der Laſt, beim Bergabfahren und beim Zurüdfchieben des Wagens (Zoppen) 
am leichteften Schaden zugefügt werden kann. Plöglihes gemaltfames An: 
ziehen ift ihnen ebenfalls [hädlih, fo wie fie au zum Herausziehen (hr: 
rer Laſten, wenn folche feftgefahren find, oder wenn es auf plöglichen großen 
Kraftaufwand ankemmt, nicht gebraucht werden follten; fo dürfen fie aud 
nicht zu Pacpferden gebraucht, wenigſtens darf ihnen die Laft nicht unver: 


fichtig aufgelegt werden. Alles heftige Zraben und Jagen der Stuten uf 


der Meide muf ebenfalls verhütet werden, fo wie au durch das Zufım: 
menbringen mehrerer Muttergeftüte, oder nur einzelner fremder Stuten cıf 
einer und derfelben Meide oft großen Schaden veranlaft. In beißen Som: 
mern muß für hinlängliche Weidenahrung und für reines Tränkewaſſet für 
tragende Etuten, fo wie Überhaupt für alle Xhiere geforgt werben; man 
muß indef verhüten, daß folhe Stuten nicht plögli auf eine fehr fett 
Grasweide oder auf ein Kleefeld kommen, weil fie ſich leicht überfreffen, auf 
blähen oder verfchlagen könnten ; dagegen fann man, wenn es den Stun 
an Meidefutter gebricht, ihnen frifhgemähtes füßes Gras zur Mabrung x: 
ben. Das gemähte Gras darf fih aber nicht in Haufen erbigen, weil « 
fonft leicht Aufblähen veranlaßt; basfelbe darf überhaupt ben Stuten mu 
in kleinen Gaben gereicht werden, weil ſolche, ba fie fehr gierig freſſen, fid 
. leicht überfreffen. Am liebften fucht fidy die tragende Stute ihre Mabrun 
auf ebenen, hochliegenden, alfo nicht auf moorigen und fauren Weiden. {m 
Herbft dürfen die tragenden Stuten weder auf naffen, überſchwemmten, ned 
auf fumpfigen, moorigen, verfhlämmten Weiden und Wiefen meiden; in 
den fumpfigen, moorigen Weiden finten fie nicht allein ein, fondern die Nat: 
rung dafelbft ift ihnen auch nicht dienlich; verfhlämmtes Gras bat fhen eft 
Krankheiten der Pferde und anderer Hausthiere veranlaßt. Im Sommer 
muß man tragende, befonders aber zugleich fäugende Stuten gegen die Ber: 
folgung der Infecten, und zwar durch das Einftallen wihrend der Tragezeit 
in fühle, luftige Ställe (Schupfen, Unterftände) fhügen, worin man ihnen 
aud während diefer Zeit folhe Nahrungsmittel, wie oben angegeben morden 
ift, reichen fann, Engliſirte und coupirte Mutterfiuten können die Inferten 
am wenigften abmehren, da ihnen in der Regel die langen Schweifhaare feb- 
len; deßhalb follte man Stuten, welche zur Zucht verwandt werden folen, 
weder englifiren, noch coupiren laſſen. Zreten im Herbfte kalte Nächte, eder 
tritt überhaupt naßkalte Witterung ein, oder reift es wohl gar fchon, fo muf 
man die tragenden Stuten auch gegen die Einwirkungen ſolcher Witterungt- 
verhältniffe durch das Einftallen [hügen, weil überdieß bereiftes Gras and 
Anlaß zum Verfüllen gibt. Sind die Stuten eingeftallt, fo müffen fie and 
hier befonders und fehr vorfichtig gepflegt werden. Am beften ift es, einer 
jeden im hohen Grade tragenden Stute einen eigenen Stalltaum zu geben, 
in weldyem fie unangebunden oder unangehalftert frei umbergeben, und fi& 
auf eine dafelbft befindliche reine, trodene und weiche Spreu nach ihrer Be: 
quemlichkeit legen kann. Ueberhaupt ift bei ihnen gegen Ende der Trageseit 
immer mehr Aufmerkfamfeit und Sorgfalt zu verwenden nöthig, als zu Ans 
fang berfelben. Die Stutenftälle dürfen weder ſchmutzig, feucht, dunkel, 
noch dunftig, fondern rein, troden, bei und luftig, d. h. mit frifcher atme- 
fphärifcher Luft angefüllt fepn, ohne daß Zugluft Statt finden darf. — Wem 
die Stuten eingeftallt find, fo gibt man ihnen nur gut gewonnenes, mobl: 
riechendes Heu, gutes Gerſten-, Haber:, Weizen: oder Roggenftrob und Ha: 
ber zur Nahrung. Es follen die Stuten aber nicht gemäflet werden. Ein 
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fehr erfahrener Pferbezüchter, ber Auffeher des königl. preußifchen Haupt: 
zeftüts au Veßra, Herr G. G. Ammon, fagt in dieſer Beziehung *): 
„Die Ernährung der Frucht im Mutterleibe hängt fehr von der Pflege der 
Mütter, von ihren Kräften, ihrer Jugend oder ihrem Alter und von ihrem 
Zemperamente ab; jedody bemerft man, daß hier ein mäßiger Körperzuftand 
am vortheilhafteften ift, und baß zu fette Stuten Eleine Füllen gebären; 
auch wirft die Fütterung und Pflege, befonders die Darreihung von Kür: 
nerfutter, in größerem oder geringerem Maße darauf ein, die Tragezeit zu 
verlängern oder zu verfürzen, fo daß alte Stuten, welche ſchlecht genährt 
werden, manchmal big zum vollen Jahre tragen, während junge, Eräftig ges 
nährte und ftarf mit Körnern gepflegte Stuten ihre Füllen noch einige Tage 
oder Wochen unter 11 Monaten werfen, da dod 11 Monate und einige 
Tage, 6— 8 Tage, die wahre Tragezeit ift, weldhe man im Allgemeinen bei 
einer guten Pflege, nad einer Durchſchnittsberechnung, finder, — Weniger 
nuchtbeilig iſt es, wenn die Etuten ihre Füllen länger und über die anne: 
gebene Zeit tragen, und die Geburt der Frucht nicht durch zu reichliches Kör: 
nerfutter gefördert worden ift; weil fie dann ſolche gemeinhin ſtark und reif 
en Körper und Inſtinkt gebären; dagegen die durch zu reichliche und zu viel 
Körnerfütterung aeförderte zu frühe Geburt die Füllen in der Regel weich 
und unreif an Körper und unausgebildet an Inſtinkt gebären läßt, fo daft 
ſolche Füllen nach der Geburt nicht gleich aufſtehen, noch die zu ihrer Er— 
nährung beftimmte Mutterbrüft auffinden können, und wenig Xhiere diefer 
Art werden erhalten, die meiften flerben bald nach der Geburt, Wenn die 
Stüten gehörig gepflegt worden find, nicht zu viel noch zu wenig Futter ers 
halten haben, befonders nicht zu reichli das Körnerfutter, fo erfolgt die 
Ausbildung der Füllen im Mutterleibe am volltommenften: fie werden an 
Körperkraft und Inſtinkt reif geboren, ftehen eine halbe Stunde, nachdem 
fie geboren find, ſchon auf den Füßen, finden ohne menſchliche Hülfe das zu 
ihrer Ernährung beftimmte Euter der Mutter auf und wiffen es zu Fenugen c.“ 
— Belommt eine Stute bloß Heu und Stroh zur Nahrung, fo pflegt man 
derfelben 10 — 15 Pfo. Hu und 15 — 20 Pfd. weiches Gerſten-, Haber⸗ 
und Weizenfiroh zu geben; es verficht ſich, von befter Beſchaffenheit; gibt 
man dagegen Huber, fo ziehe man dafür an Heu und Stroh etwas ab. Eine 
Metze Haber (3'/2 Pfund) ift zu diefem Behuf binreihend. Da die Stuten 
nun aber im Allgemeinen viel Raubfutter erhalten, fo ift e8 auch nöthig, 
ihnen mehrmals Waffer zu reichen ; dieß ift auch deßhalb ſchon nöthig, weil 
tragende oder fäugende Stuten in ber Regel viel faufen; man muß aber 
wohl Acht nehmen, daß die Stute nicht im erhigten Zuftande faufe. Im 
Frühſahr und Herbft muß man den plötzlichen Futterwechſel meiden, fo wie 
auch jeder plögliche Uebergang zu einer andern Rebensweife und unge: 
wöhnlichen Arbeiten umgangen werden muß. Befonders während ber Tras 
gezeit find die Stuten weit träger, und da fie zuweilen zu wenig Bewe⸗— 
gung erhalten, aud zu Geſchwülſten an verfhiedenen Theilen (z. B. uns 
ter dem Bauche an den Ertremitäten) geneigt; defhalb muß man fie nicht 

allein frei in dem Stalle herumgeben laffen, fondern man muß fie auch täg: 
lich einige Stunden bei gutem Wetter im Freien laffen, damit Bewegung, 
Luft und Licht wohlthätig auf ihren Körper wirken, und fie auch dadurch mehr 
Freßluſt befommen oder leichter verbauen, Kurz vor Beendigung der Trages 





*) ©, beffen „Das fiherfte Mittel, nur große und gut ausgebildete Pferde 
zu erziehen.‘’ (Königsberg 1329.) . 
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zeit ober zur Zeit des Abfüllens ſchütze man die Stute beſenders gegen 
Schreck u. dgl., und gebe die bisher gegebenen Nahrungsmittel gleichmäfig, 
nicht beffer und nicht ſchlechter, fort, bewache fie nun genau; audy fann man 
fie jegt einzeln in gefchloffene Räume, 10— 12 Fuß im Quadrat (Kaſten⸗ 
wände, bemweglihe Zäune, Buchten), ſtellen, ihnen dafelbft eine recht weiche 
Streu geben, und von allem Geräufch entferne halten. Stalleimer und an: 
dere Stall:Utenfilien dürfen in einem folhen Stallraume nicht zurückbleiben. 
Mit Ablauf der Tragezeit (f. oben) tritt das Abfüllen ein. Wir er 
Eennen die Annäherung der Geburt an dem Anfchwellen und Härterwirden 
des Euters; die Stute ift in der Regel einige Tage, oder kurz vor der Ge: 
burt, fehr empfindlich daran; es kommt zumeilen fhon acht Tage vor dem 
Abfüllen (zuweilen ned früher) eine weiße, Eleberige Flüfigkeit aus den 
E fugewarzen des Euters, melde man einen oder einige Zuge vor der Gi: 
burt als ftarfe Tropfen wirficdher Milch erkennt. Die Lendengegend und bie 
Kruppe, welche legtere vieleicht recht rund und dem Anſchein nach fleifdyig 
war, fällt ein, fo daß fie gleihfam mager ausficht. Die Stuten ſuchen das 
Einſame. Sobald das Abfüllen beginnen will, wird die Stute unrubiger, 
mifter öfter, ſtellt fich häufig zum Harnen, oder harnt wirklich, beides doch in 
geringer Quantität. Ste [hridt öfters zuſammen, legt fidy nieder, ſteht aber 
gleich wieder auf, fieht ficdy nach dem Leibe um, ftöhnt, ſchwitzt auch wohl, und 
gibt alfo durch dieſe Zeichen, die als wirkliche der Geburt vorangehende 
Schmerzen (Wehen) angefehen werden können, die Nähe des Abfüllens an, 
Menn indeffen bie Geburtsfhmerzen heftiger werden, fo legt fich die Stute 
nieder, weßhalb die Stutenftälle und Stände zu diefer Zeit immer gut geftreut 
ſeyn follten, und bleibt, wenn die Geburt wirklich erfolgt, bie das Füllen zur 
Melt befördert iſt und auch zumeilen noch nachher in diefer Rage. — Seltener 
füllet die Stute im Stehen. Nach Verlauf mehrerer ordentlichen Wehen 
pflegt gewöhnlich das ganze Geburtegefchäft beendigt zu fern, welches zumeis 
len nur 5 — 10 Minuten, zuweilen bis eine halbe Stunde währt, Das ges 
wöhnliche und regelmäßige Abfüllen gefhicht folgendermaßen ; Oefters fbon 
tritt, während Nie Stute noch ſteht, oder wieder aufgeftanden ift, öfter aber im 
Liegen, weil das Drängen dadurd) begünftigt wird, eine mit Fruchtwaſſer ge: 
füllte Blaſe, die Schafhaut, aus der Scheide hervor, die bald durch die Nor: 
derfüße des durch die andauernden Wehen vorgedrängten Füllens gefprengt 
wird, fo daß das darin enthaltene Waſſer abfließt, Im einigen und befonders 
in den Fällen, wenn die Geburt fehr leicht von Stutten geht, werden die Häute 
nicht gefprengt, und das Waffer fließt alfo nit ab. Diefes Waffer ift ſchlei— 
mig. Die Wehen nehmen jegt an Heftigkeit zu und folgen ſchneller aufein⸗ 
ander; durch fie bewirkt, treten num die Vorderfüße, von welchen gewöhnlich 
ber eine etwas mehr vorftcht, zuerft in und durch die Scheide nad) außen ber. 
vor, fo daß man das Maul und den Kopf des Füllens, mit dem Unterkiefer 
auf und zwifchen beiden Vorderarmen diefer Vorderfüße ruhend, fühlen und 
bald nachher fehen kann. Die äußern Geburtstheile werden durch das Durch— 
treten des Kopfes fehr erweitert, und bie Stute empfindet dubei die beftigs 
fen Echmerzen, welche fie durch ſtarkes, anhaltendes Stöhnen zu erfennen 
gibt. Sobald der Kopf heraus oder durchgetreten ift, halten die Wehen ge: 
wöhnlich noch einen Augenblid an; fie Eehren aber dann wieder, damit dag 
Füllen gänzlich ausgetrieben werde, fo daß diejes nun gewöhnlich theils noch 
in die Schafhaut eingehüllt hinter der Stute, jedoch mit ihr durch den Ma: 
belfirang verbunden, da liegt. Diefe Wehen kann man in dem Austreiben 
des Füllens dadurd) unterflügen, daß man, wenn man das Geburtsgeſchäft 
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mahrnimmt, an ben vordern Gliedmaßen unb an dem Kopfe des Füllen 
giebt. Häufig lient die Etute, ſich nad dem Füllen wiehernd umſchauend, 
noch eine kleine Weile ſtill, oder fie ſptingt auch auf, dann reift die Nubel: 
ſchnur gemöhnlic durch; aus diefer hört, nachdem fie etwas geblutet. hat, 
das Bluten von felbft auf. Ueberläßt man die Stute fimmt dem Füllen 
ſich ſelbſt, fo ſtreckt ſich lehteres und arbeitet fo mit den Süßen, daß es fich 
baid feiner Läftigen Hülle entledigt; auch trägt die Stute dazu bei, indem 
fie die Häute von dem Körper des Füllens theils wegleckt, theild mit dem 
Maule wegzerrt, abzieht. Diefem Allem kommt man jedoch dadurch zuvor, 
daß man die Hiute zurüd und das Füllen bloß legt, die Nabelfchnur unge: 
fähr 2 — 3 Zoll unter dem Bauche des Füllens mit einigen Schweifhaaren 
der Stute, oder mit einem Faden oder Bande unterbindet, und fie nun un: 
terhalb der Unterbindungeftelfe durchſchneidet oder durchreißt. Stute und 
Hüllen wiehern fi einander an, und erftere beleckt dag Füllen, um es troden 
zu machen. — Kurz nad) dem Abfüllen, zuweilen unmittelbar nachher, ge: 
wehnlic einige Minuten fpäter, feltener —/ Stunde andauernd, tritt 
die Nachgeburt (Placenta) ebenfalls wieder unter gelinden Wehen aus der 
Scheide und Löft ſich gänzlich und in der Negel ohne fremde Beihülfe ab, 
Die Nahgeburt wird der Reinlichkeit wegen vergraben, — Alles, was fi 
bei dem Geburtegefhäfte vom diefem hier angegebenen Verlaufe des Abfülz _ 
lens auffallend verfhieden zeigt, wird unregelmäßig aenannt; fo mie jede 
Lage des Füllens, bei dem der Kopf nicht auf den Vorderfüßen mit dem 
Maule nach der Scheide zurückgekehrt liegt, fehlerhaft und regelwidrig ift. 
Defondere Hülfe und Unterftügung des Geburtsgefhifts wird nöthig, in 
allen den Fällen, wenn: 1) die Stute Eraftlos, zu [hlehtgenäbrt 
ift, und alfo zum Abfüllen nicht die erforderliche Kraft befigt ; doch find dieſe 
Säle niht häufig, denn folhe Stuten verwerfen leicht. 2) Wenn 
das Abfüllen durch Koliten, Blähungen und Krämpfe aufgehalten oder be: 
gleitet wird. 3) Wenn das Füllen eine vegelwidrige oder fehlerhafte 
Lage hat; wenn es im Verhältniß zum Beckendurchmeſſer der Stute natur: 
mäßig, oder durch krankhafte Zuftände zu groß, oder gar ſchon todt iſt, 
und die eigenen Kräfte der Stute nicht zureichen, daß es geboren werden 
kann. Am beiten, man zieht in diefen Fällen, wenn man ann, einen Thiers 
arzt zu Ruth. 

Nah dem Abfüllen dürfen der Stute nicht pläglich viele und ſtark 
nährende Nahrungsmittel gereicht, fondern fie muß fortwährend fo genährt 
und gefüttert werden, wie fie es bis dahin gewohnt war; ihre Nahrung muß 
fie übrigens nur in Eleinen Rationen erhalten. Sie kann dann beffere und 
mehr Nahrung erhalten, wenn feine Gefahr, in Folge des Geburtsgefchäfts, 
mehr zu befürchten ift, und wenn das Füllen fhon mehr Nahrung verlangt; 
in foldhen Füllen thut man wohl, eine Zulage an Haber zu geben. Mur 
dann, wenn bie Stute wenig Mildy gibt (mie es oft mit jungen vier: 
und fünfjährigen Etuten der Fall if), das Füllen alfo ſchlecht ernährt, oder 
wenn fie ſchwach ift, kann man ihr mit dem Haber auch noch Gerftenfchrot 
geben. Gute Weiden erfegen dieß im Frühjahre und im Sommer hinlängs 
lich; bier muß indeffen zumeilen für gutes reines Trinkwaſſer geforgt wer: 
ten. Vor Allem muß aber jeder plöglihe Wechſel der Fütterung vermieden 
werden, meil dadurd große Nuchtheile nicht allein für die Stute, fondern 
auch für die Füllen, z. B. Verfangen (Mehe), Entzündungen, Durchfälle ıc., 
entftehen könnten, — Bald nach der Geburt verfuht das Füllen aufju: 
fteben ; feine Nahrung ſucht es fodann ebenfalls gleich; es drängt auch zu: 
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weiten ſchon zum Miſten, zum Ausſchaffen des Mutterkoths ( Meconium), 
der um ſo beſſer abgeht, wenn das Füllen erſt geſogen hat. Gelingt dieß 
nicht, drängt es unausgeſetzt fort, und deutet es durch Zuſammenſchrecken 
und ungewöhnliches Benehmen Schmerzen an, fo bringe man demſelben, 
ſeht vorfichtig, mittelft einer Klpftierfprige, ein oder einige laumarme, ſchlei— 
mige Klyſtiere, z. B. Leinfamen oder Haberfhieim, frifches Leinöl u. dgl., 
bei. Kann ein Füllen das Euter nicht finden, fo muß man es, obgleich ſich 
ſchon die Stute danach fellt, mit dem Kopf dahin geleiten. Zuweilen mwider: 
fegen fich aber die befonderd zum erften Male füllenden Stuten, das Füllen 
faugen zu laſſen; theils kann diefem MWiderfegen eine zu große Anhäufung 
der Milch in dem Euter, wodurch diefes gefpannt und ſchmerzhaft geworden 
ift, theils Empfindlichkeit und Kigel unter dem Bauch und am Euter zum 
Grunde liegen. Im erften Falle muß man das Euter der Stute mit lau: 
warmem Waffer, mit Ablohungen Schleim enthaltender Pflanzen und 
Samen bäben und wafchen, bei und nad dem Bähen die Milch abzumelten 
verfuchen, und dann das Füllen an das Euter zum Saugen bringen. Diefe 
Mittel leiften häufig, dann aber auch Waſſerdampfbäder, Gutes, wenn Kigel 
und Empfindlichkeit an dem Euter Urfüche, der Widerfeglichkeit find; allein 
öfters muß man endlidy no zu Zwangsmitteln feine Zufludht nehmen, die 
Stute bremfen und halten laffen, daß fie das Füllen nicht fchlagen kann, und 
diefes alsdann faugen Lauffen. ft dieß erft einige Male gefchehen, fo nimmt fie 
nachdem das Füllen [bon an, und auf folhe Art kann man felbft fremde 
Küllen, welche ihre Mütter verloren haben, an folhe Stuten gewöhnen, be: 
ten Füllen geftorben find, — Die Stuten müffen in der erften Zeit nad 
dem Abfüllen nicht aufgehalftert werden, auch unbefchlagen bleiben, damit 
ihre Hüllen nicht Schaden leiden. Sobald die Witterung und die Weide es 
geftatten, pflegt man Stuten fammt Füllen auf die Meide zu fhiden. Die 
freie Bewegung fowohl als audy die Einwirkung der reinen atmofphärifchen 
Luft wirken wohlthätig auf den Körper der Thiere. — Landwirthe, welde 
ihre Stuten den Sommer hindurch zur.Arbeit gebrauchen, haben hinſichtlich 
der Behandlung der Füllen mandye Regeln zu beobachten: Wenn Etute 
und Füllen gefund find, fo kann man nad 14 Zagen bie 3 Wochen anfın: 
gen, die Stute zur Arbeit zu gebrauden, das Füllen aber im Stall zus 
rüdlaffen. Um dieß mit Vortheil auszuführen, fo muß bie erften Male bie 
Stute nicht lange entfernt bleiben, damit fi Mutter und Füllen nidyt gegen: 
feitig viel ängftigen und beunrubigen, und damit auch das Füllen nicht zu 
hungrig werde und zu gierig beim Saufen ſey; denn dieß könnte befonders 
dem Füllen ſchaden. Das Füllen ift in großen, geräumigen Ställen, oder in 
* dichten Koppeln zurüdzulaffen, nah und nah an die Trennung zu gewöhnen, 
fo daß es zuerjt vier: bis fünfmal täglich, und mit zunehmendem Alter täglich 
dreimal, dann zweimal Muttermild erhält; im Uebrigen aber fich bald mög: 
lichſt an Butter (reichlichen Haber) und Waffer gewöhnt. Es ift ſchon oben 
durauf aufmerkfam gemacht, daß die zu lange Entziehung der Milch, fo wie 
vie Gewohnheit, heranwachſende Füllen arbeitender Stuten auf weite Entfer: 
nungen halbe Zage lang neben den Müttern herlaufen zu laffen, eine Haupt: 
urſache der verfrüppelten Bauernpferdezucht fey. Ganz befonders diefer kann 
nur dur eine reihlihere Ernährung der jungen Pferde 
im erfien Lebensalter aufgeholfen werden, 
Es iſt noch nicht lange, daß felbft dem größern und rationelen beutfchen 
» Mferdezüchter das Erfahrungss Princip der Engländer, fich große und 
gut ausgebildete Pferde duch rihtige Anwendung des Habers in 
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der früheſten Jugend zu fichern, ziemlich unbefannt war, Wir ver: 
danken dem trefflihen Ammonin Veßra die allgemeine Adoptirung des: 
felben. Diefer aufmertfame Beobachter ermittelte durch genaue Meffungen 
der Füllen *) von der Geburt an bis zum vollendeten Wachsthum, daß das 
Wachsthum des jungen Pferdes im erften Jahre betrage 15 Zoll, im zwei: 
ten 5 3oll, im dritten 3 Zoll, im vierten 1'/, im fünften '/, bie 3/, Zoff, 
Hieraus ergibt fi, daß für die fünftige Größe des ausgewachfenen Pferdes 
faſt Alles im erften Fahre, ja in den erften Wochen und Monaten nad) der 
Geburt gefchieht; daß das Wachsthum des erften Jahres 15 Zoll beträgt, 
und das der übrigen vier Fahre in der Ausbildung zufammen nur noch 
zehn Zoll — und daß das Wachsthum des legten Jahres, nämlich vom viers 
ten bis zum fünften Sabre, nur noch '/» Zoll, mithin nur '/z, Theil von 
dem Wachsthume des erften Jahres ausmacht. In einer ähnlichen Progreſ⸗ 
fion der Abnahme findet man das Wahsthum des erften Jahres auf die 
zwölf Monate vertheilt, fo daß das Wachsthum im erften Monate nad) der 
Geburt das im legten um Vieles überfteige. — Der Zuftand der Füllen in 
den erften Tagen und Wochen nach der Geburt, fagt Ammon treffend, ift 
gleihfum noch eine Fortfegung des Zuftandes der Ruhe im Mutterleibe. Di: 
Meizung sur Ruhe und zum Schlafe, die genaue Anfchliefung an die Mut: 
ter, die Ernährung nur durch ihre Mitch begünftigen, wenn diefe Bedins 
gungen volllommen erreicht werden, dis Wachsſthum der Füllen; fo mie 
Störungen darin: Krankheiten, Mangel an Ruhe, menig Nahrung bei den 
Müttern, das Wachsthum der Füllen in biefer Periode fehr aufhalten. Das 
ber leiden die Füllen, welche gleich nach der Geburt mit ihren Müttern weite 
Zriften begeben, oder neben den Müttern diefe zur Arbeit begleiten müffen, 
wegen Entbehrung diefer Ruhe und der Muttermilh, und büfen das in 
diefer Periode fehr beträchtliche Wachsthum ein. Ans diefem Grunde findet 
man in Geftüten die im Stalle gebornen Füllen, welche unter diefen güns 
fligen Berhältniffen fih früh ausbilden, gegen die fpät und auf der Weide 
getornen Füllen, welche mit ihren Müttern auf der Weide, gleich nach der 
Geburt fehr ausgedehnte Triften begehen müffen, immer im Wachsſthum 
ſehr vorgefchritten, welches fie auch gemeinhin bie zu ihrer gänzlichen Aus— 
bildung bleiben; wozu noch kommt, daß die im Stall gebornen Füllen mit 
den Müttern fchon den Haber zeitig verzehren lernen und dadurch geſtärkt 
werden. Diefes weif’t auf die erfte Pflege der Füllen hin, welche man ihnen 
nunmehr, einige Wochen nach der Geburt, angedeihen laffen fann, weil fie 
ſchon fetoft ſolche ſuchen. Man reiche ihnen nunmehr den Haber, welchen fie 
begehren und annehmen, und wozu fie fih nad) und nach mehr gewöhnen. 
Hier werden einige Pfunde des Habers mehr für das Wachsthum und die 
fünftige volllommene Ausbildung wirken, als in fpätern Jahren durch Wie: 
pel desfelben nicht erreicht werden kann, — Diefe Pflege der Füllen an den 
Müttern gewährt noch folgende Vortheile: Die Füllen können zeitiger von 
den Müttern entwöhnt werden, ohne daß diefe durch zmei Füllen zu gleicher 
Zeit lange geſchwächt werden, weil viele Mütter alsdann ſchon wieder tra— 
gend find; die Füllen überftchen nunmehr diefe Veränderung der Nahrung 
ohne allen Verluft von Kraften und Körperfubftan;; werden dadurch vom 


*) Die Unterfuhung fand bei edlen @eftütspferben Statt; bei andern größern 
oder uneblen, oder aud noch kleinern Racen wird fi bei Meifungen ein anderee 
Verhältniß finden, als diefe Zahlen angeben, aber man wird immer eine ähn⸗ 
liche Progreflion der Abnahme finden, 


678 Pferdezucht. 

Kropf und von andern Füllenfrankheiten entweder ganz verſchent, oder übers 
ftehen folhe, wenn fie davon befallen werden, fehr leicht; erreichen fhen 
mit vollen Kräften den erften Winter, überfteben diefen leicht, und gelangen 
mit Kräften in den zweiten Sommer und zur Grasnahrung, mwodurd ihre 
Erhaltung fhon mehr gefichert ift, ohne daß im erften Jahre ihre Ausbil: 
dung, wo das Wachsthum, den Naturgefegen nad, fo beträchtlich ift, durch 
irgend ein Hixderniß aufgehoben worden wäre. Solche Füllen merden grof, 
bilden ſich in alten Theilen gleichförmig aus, werden ſchöner, lohnen die 
Aufzucht und vermindern den Ausfchuß, den man in Geftüten, wo die Pflege 
nicht fo forgfältig geſchieht, häufig findet, 

Am volltommenften ift die Ausbildung junger Pferde duch gut 
eingerihtetegahme Geftüte zu erreichen *). Sie gewähren Alt, 
was bie Matur fordert und die Kunft, obne zu fhaden, hinzufügen darf. 
Man Eann hier die Pflege bald nıc) der Geburt, wenn man fiebt, daß bi 
Füllen fi) nach trodener Nahrung fehnen und die erfien Halme und Hab: 
£örner verschren, welches drei bis vier Wochen nah der Geburt iſt, ſches 
damit anfıngen, fie mit den Müttern aus der Krippe oder aus einem Habın 
korbe den Hıberverzchren zu laffen, ober dadurch, wenn mehrere Mükter fid 
mit ihren Füllen in einem Stalle befinden, daß man die Füllen von den Müttern 
trennt, 3. DB. in eine Koppel in den Hofraum, und fie bier aus Eleinen trag: 
baren Krippen füttert, — Wenn fie ſich mit den Müttern in einer großen 
Heerde ſchon auf der Weide befinden, und die Stuten in den Mittagsitun 
den, zum Schutze gegen bie Sonne, oder um einige Ruhe zu genießen, in 
den Stall oder in einen Schupfen zurückkehren, feparirt man die Füllen de: 
durch, dafi man fie unter einem, in ber Stallthür eingelegten Baume durd: 
laufen läßt, welcher hoch genug ift, um die Mütter zurückzuhalten. Die 
Etallthüren von außen ſchließt man fo lange, ale die Füllen am den bier 
bingefegten tragbaren Krippen den Haber verzehren. Die Abfonderung der 
Füllen von den Müttern macht beim erften Verfuche viele Mühe, weil fih 
die Mütter und die Füllen nicht gern trennen, und wird im Anfange duch 
Geſchrei und Unrube von beiden Theilen noch fehr geftört; aber die Füken 
gewöhnen fi und die Mütter auch, und jene trennen fih nachher freiwillig 
von den Müttern. Wenn diefe Fütterung nod im Stulle bei der Staufät— 
terung gefchieht, fo kann man unterdeffen den Müttern etwas Deu in die 
Maufen werfen, wodurch fie beruhigt werden. Im folgenden Jahre, wenn 
diefe Methode der Füllenfürterung fortgefegt wird, geſchieht fie mit weniger 
Störung von Seiten der Mütter, meil fie ſchon aus dem vorbergebeuden 
Sabre daran gewöhnt find, und die Pferde für Gewohnheiten ein gutes Ge 
dächtniß haben. Es ift hinreichend, wenn die Füllen täglich einmal in diefer 
Art gefüttert werden. — Bei der Stallfütterung und. bei einzelnen Pferden 
ift die Sütterung der Füllen leicht zu erreichen, und jeder finnige Pferdrzüd: 
ter wird die Methode leicht entdecken, wie er den Füllen den Haber gibt, 
ohne daß derfelbe von den Müttern verzehrt werde, — So gering die Quan— 
tität des Habers auch ift, welche die Füllen anfänglich verzehren, wenn fie 
fi bei den Müttern befinden, fo unbeträdhtlich diefe.be auch beim Entmwök- 
nen nod) ift, fo ift die Wirkung davon auf die Kräfte und Körperfubftan; 
derfelben beim Entwöhnen und bald nad) dem Entwöhren [hen in bie 

Augen fallend: fie zeigt fih durch Größe, Fülle des Leibes und Munterkeit 
ber Füllen, und bier liegt meiftens ſchon die Entfcheidung für die künftige 





*) S. Ammon am angef. Orte, S. 26. 
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Größe bes ausgebildeten Pferdes. Der nunmehr nahe Winter wird auf den 
Zuftand der Füllen. nicht mehr nachtheilig einwirken können, wenn die Pflege 
fortdauernd gut ift, Die Quantität des Habers, welche die Füllen durch: 
fhnittlid bis zum Entwöhnen täglich in einem Futter verzehren, beträgt im 
Gewicht etwa 1 Pfund, und leifteet mehr für das Wachsthum und die vor: 
theilhafte Ausbildung derſelben, als im zweiten und dritten Jahre durch 
Gentner besfelben erreicht werden fann. (S. oben.) Nach dem Entwöhnen, 
welches bei den frühuebornen Füllen ſchon im Anfange des Juli, und bei den 
fpätgebornen im Anfange oder in der Mitte des Auguft gefheben kann, näms 
lid wenn die jüngften über drei Monate alt find, erhält man die Füllen 
. auf dem Stall, und ift ihnen die Weide dann weniger zufigend, oder fie 
müßte nur zur Bewegung ihnen gegeben und die volle Stallfütterung dabei 
gereicht werden. Nah dem Entwöhnen verpflegt man die Füllen mit voller 
Stallfütterung gewöhnlich in Geftüten unangebunden in einem Stalle, wo 
fie frei eins und ausgehen können; wenn die Zahl groß ift, fie in Alter und 
Wachsthum fehr verſchieden find, in mehrern Stillen, worin fie nad) ihrer 
Stärke abgetheilt werden, damit die ſchwächern und jüngern von den 
ftärkern und Ältern nicht vom Futter zurüdgedrängt werden, Sie bedürs 
fen geräumige Ställe, niedere und bequeme Raufen und Krippen, audy bes 
ftändig Wafler im Stalle. Die Nation, welche man ihnen nunmehr reicht, 
befteht in ungefähr 4 Pfund Haber, 8 Pfund Heu, mit einer beftändig reins 
lichen und trodenen Streu, morauf fie ruhen können. Der Haber wird 
ihnen, fo wie das Heu, in 3 — 4 Juttern gereicht. Sie verzehren den 
Haber dann gewöhnlich, ohne etwas zurüdzuluffen. Laſſen fie von dem Heu 
etwas in den Maufen, fo vermindert man die Quantität bei den folgenden 
Guben. Im Herbie, wenn die Füllen erftarkt find und diefe angegebene 
Duantität Haber mit Appetit verzehren, fann man zu diefem Futter 1Pfd. 
gröblich gefchrotener Gerfte hinzufegen, wodurch fie um fo beffer aus dem 
Minter fommen werden. — Ebenfalld während des Winters müffen die 
Füllen bei gutem Wetter ins Freie gelaffen werden, damit fie fid) Bewegung 
machen können. 

Es iſt bereits mehrere Male von dem Entwöhnen (Abſetzen) der Fül⸗ 
fen die Mede gewefen. Diefes geſchieht: entweder man trennt die Füllen 
plöglid von den Stuten, bringt erffere in geräumige Ställe, wo fie unans 
gebunden ſich bewegen können ic.; oder: man trennt und entwöhnt die Fül— 
Ien nur nah und nad von den Stuten in ber Art, daß man bie legtern 
fammt Füllen 6 — 8 Zage lang in dem Stalle einige Male täglich mit 
Mauhfutter und Haber füttert, die übrige Zeit hindurch auf die Weide gehen 
läßt, damit die Küllen fi an das Raubfutter gewöhnen, audy der plögliche 
Wechſel der grünen zur trodenen Fütterung und das Eingefperrtfenn auf 
ihre Gefundkeit nicht nadhtbeilig wirfen möchte. Nach ungefähr ſechs Tagen 
Lift man die Füllen allein in dem Stall zurücd, wo fie bleiben follen , läßt 
fie nicht wieder zu den Stuten, dagegen täglich in einer feften Koppel ſich 
bewegen, und die freie Fuft und allenfalls das Gras, was fich in der Kop⸗ 
pel befindet, genießen. (Vergl. oben.) So geordnet, ift das Entwöhnen ber 
Füllen gewiß fehr zweckmäßig umd der Gefundheit weniger nachtheilig. — 
Die Hufe der Füllen bedürfen, fo lange diefe auf die Weide gehen, keiner 
beſondern Aufmerkfumteit, und nur dann, wenn fie einfpalten, können fie 
rund gemacht und zuweilen die Trachtenwände etwas niedergefhnitten wers 
den; auf dem Stall gehaltenen Füllen aber werden die Hufe entweder zu 
troden, oder auf vielem Mifte zu feucht werden, die Theile desfelben zu ftark 
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wuchern und im Hornſtrahle ſich Geſchwüre bilden. Im erſtern Falle müſſen 
fie häufig angefeuchtet, im letztern die Urſache des Uebels gehoben, der Huf 
beſchnitten, gereinigt, auch allenfalls auf die Eiterſtellen etwas gepulverter 
blauer Bitriol (Cuprum sulphuricum) geſtreut werden, 

Die ein Jahr alten Füllen fommen im Frübjabre des zweiten Jahres mie: 
der auf die Weide, wozu fie nady und nad) in der Art zu gewöhnen find, daß 
man ihnen in der erften Zeit des Austreibeng vor demfelben, Morgens und, 
nad) dem Zurüdfemmen von der Meide, Abends, etwas Raubfutter gibt 
und diefes in dem Grade ihnen entzieht, je nachdem die Witterung qut 
wird und die Meide binlänalih gute Nahrung liefert. Die Weide ift den 


Füllen nicht allein binfihtlih der Ernährung, fondern auch der freien Bi: , 


megung wegen, und alfo dem zweckmäßigen Gebraud ihrer Gliedmaßen am 
zuträglichften; auch iſt die Weide die wohlfeilite und zweckmäßigſte Ernäh: 
rung für Füllen. Man ſuche für fie folhe Weiden aus, die bei hinläng: 
lihem, zweckdienlichem Graswuchſe hoch liegen und, wenn es möglich ift, 
bügelig find. Im Herbfte, zumal wenn fhon Reife oder Nachtfröſte ent: 
ſtehen, ift die Nachtweide den Füllen ſchädlich. Auch dürfen die jungen, Nachts 
im Stalle gehaltenen Thiere nicht eher ausgetrieben werden, bis der Reif 
durch die Wirfung der Sonne völlig abgerbauet ift. Dadurch gewöhnt man 
fie zugleih nad und nad wieder an das Raubfutter, — Aehnlich fo kann 
man die Füllen aud im Sommer bei anbaltendem Ealten Regenwetter be: 
handeln, — Iſt die Witterung günftig, die Weide gut, fo pflegt bei gut 
genährten Füllen mit 1',—2 Jihren aud der Gefchlechtstrieb zu erwachen, 
weßwegen in Geſtüten die Geſchlechter zu trennen find; in Eleinen Wirth: 
haften iſt e8 aber vortheilhafter, die jungen Hengſte caftriren zu Laffen, 
Indem fie jegt die Operation, da die Geſchlechtstheile noch nicht gehörig aus: 
gebildet und entwickelt find, am leichteften überftehen ; dahingegen in diefem 
Alter in Geftüten nur folhe Hengfifüllen caftrirt werden dürfen, bei wel 
Gen man mit Beſtimmtheit vorausſieht, daß fie nicht zur Zucht tauglich 
werden. — Für Landwirthe ift das Aufziehen eines einzelnen Hengſtfüllens 
mühfam, Eoftfpielig, gefahrvoll und ungewiß; dieß muf den Haupt = und 
Landesgeſtüten, allenfalls auch größern Privaryeflüten, überlaffen bleiben. — 
Mit 1’); Jahren werden die Küllen mieder aufgeftallt,. Ammon fagt: 
Wenn die Ausbildung der Füllen im erften Jahre durch güte Pflege gehörig 
gefchehen ift, fo bedürfen fie im zweiten Winter feiner ftirtern Körnerration, 
ale im erften; ja, fie beftehen bei 4 Pfund Haber täglich volllommen, wenn 
ihnen das Rauhfutter, welches fie jege mehr verzehren, reidylich gereicht 
wird, und befinden ſich ſchon in einem beffern Körperzuftunde, als im erften 
Sabre; weil nun [don die Verdauung vollfommener vor ſich geht — fo bes 
fiehen fie aud damit im dritten Winter, und bedürfen nur einer ſtärkern 
Nation bei ihrer Aufitallung, und wenn fie für den fünftigen Dienst vor: 
bereitet und geprüft werden, wo man fie Durch) Fütterung und Behandlung 
zur Entwidelung der vollen Schönheit ausbilden muf, Wenn fie dann auch 
raub und unanfehnlid in den Stall und zum Aufbinden kommen, fo wer: 
den fie fi in ein paar Monaten in Ecyönheit der Art entwideln, daß man 
nicht glaubt, es feyen diefelben Pferde, weiche man im roben Zuftande unter 
ber Heerde gefehen habe; hier zeichnet ſich das edle Pferd vor dem gemeinen 
erft im vollen Maße aus, und übertrifft diefes in Schönheit, Anftınd und 
Gangwerk. — Mın findet Geftüte, in welchen man die Füllen nur im eriten 
Jahre mit Körnern verpflegt, und in den folgenden, bis zur gänzlichen Aus: 
bildung, nur mit Heu und Stroh füttert; dadurch kemmen fie gewöhnlich 
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ſchlecht genährt durch den Winter, und ber Sommer muß für ihre Ausbil: 
dung Alles thun. So mohlfeil und ökonomiſch diefe Erziehung ift, fo wird 
der Zwed der Pferdezucht, nur aut und volllommen ausgebildete Pferde zu 
erzieben, dadurch nicht erreicht. Sie müffen daher gewöhnlich ein Fahr läns 
ger im Geflüte verpflegt werden, um eine angemeffene Ausbildung zu er: 
fangen, und ftehen dennoh durdy Mangel an Größ: meiftens im Werthe 
ſehr zurüd, und meiftens auch mehr als durch die Futtererfparniß gewonnen 
worden ift. Bei bürftiger Pflege erzogene Pferde bilden ſich gewöhnlich uns 
volllommen in den einzelnen Theilen aus, bleiben ſchmal im Hintertheife, 
befonders in den Eprunggelenten ; bleiben unter ihrer natürlichen Größe 
und Schönheit zurüd, und lohnen durch ihren nachherigen Geldwerth den 
Werth der Auslagen ihrer Aufzucht nicht. Außerdem büßt man bei folcher 
Pflege viel durdy Krankheiten und Mängel ein, welche fich dabei finden, und 
mehrt einen Ausfhuß obne Werth. Bei der Aufzucht junger Pferde kommt 
es nicht ſowohl auf die Menge, als auf die Belchaffenheit der Nahrungs: 
mittel an. Das befte Heu, ein gut geerntetes Sommerſtroh, eine kräftige, 
trockene und aromatiſche Weide gibt den Pferden Gedeihen; einen moorigen 
und naffen Boden und feuchte Weidepläge macht ihnen nur die Gewohnheit 
erträglich, und der freien Wahl überlaffen,, werden die Pferde die trodenen 
Höhen den niedern Gegenden vorzichen, fo wie im Stalle das kurze aromas 
tifhe Heu dem langen, in Marfchgegenden gewachſenen. Weil man barin 
nicht immer die Auswahl but, fo hat man nur darauf zu fehen, daß das 
Heu und Stroh gut und trodın geerntet ift, weil bas ſchlecht und feucht 
geerntete, das überſchwemmte, im Stalle dumpfig gewordene Heu der Ges 
fundheit der Fferde fehr nahtheilig ift und Dämpfigkeit, bösartigen Kropf 
und andere Krankheiten erzeugt. 

Bereits im zweiten Winter kann man bie Füllen, ohne fie für immer ans 
zubinden, an die Halfter gewẽhnen, defigleihen an das Pugen und Bürſten. 
Durch die Manipulationen mit dem Füllen, 3. B. durdy das Pugen, Auf: 
halftern, Aufheben der Hufe, Darantlopfen u. dgl. gewöhnt man die Füllen 
mehr und mehr an Menſchen, umd bereitet fie gleichfam zu ihrem künftigen 
Beruf vor. — Beim Weidegange werden in beh folgenden Sommern bie 
frühern Vorfihtsmafregeln beobachtet. Man bat jege noh mehr Aufmerk⸗ 
famfeit auf die Füllen zu verwenden, weil fie bei beiden Geſchlechtern ſchon 
weit umrubiger find, und weil fie auch fhon zu viel Werth haben. - Noch im 
dritten Sommer find die Füllen aller ſchweren Arbeit und aller gemalt: 
ſamen Anftrengungen zu enthalten. Bei ber fernern Aufftallung verführt 
man auch mie im Herbſte des zweiten Jahres; aber im Winter darauf er: 
halten die nun im vierten Sabre befindlichen Thiere 1'/; — 2 Megen (5 bis 
7 Pfund) Haber, 6 — 10 Pfund Heu und 8 Pfund Stroh, Alle Füllen 
von diefem Alter werden an Halftern. aufgeftallt und die Hengftfüllen ganz 
wie alte Hengfte behandelt, gepugt, geftriegelt und gelongt, d. h. man läßt 
fie an der Leine oder an der Longe laufen, ober von einem leichten Reiter 
geritten, Die dreijährigen Stuten können indeffen, wenn fie während des 
Futters angehalftert geftanden hatten, wieder lo8gehalftert werden, damit fie 
nachdem frei in dem Stalle herumgehen können; ebenfo ift ihnen Bewegung 
im Freien nöthig. Man gewöhnt beide Geſchlechter nun völlig zur Hand, fo 
daß man Zuum und Zügel auflegen Bann. Die brauchbaren Stuten fönnen 
im Frühjahre, wenn fie volle vier Zıhre alt find, beſchält werden. Solche 
Hengfte, welche ſich mit vier und fünf Jahren ihres Alters nicht vortheils 
haft ausgebildet haben, fo daß fie zur Zucht gebraucht werden können, werden 
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kaſtrirt, oder als Hengſte in Geſpanne gegeben, aber müſſen nicht als Zug⸗ 
bengfte benutzt werden. Die zur Zucht unbrauhbaren Stuten werden zur 
Ackerwirthſchaft, zum Kleppers oder Reitdienft verwendet, oder zu bemfelben 
Behufe verfauft, weil man ba, wo es auf Züchtung anfommt, jib aller 
Thiere entledigen muß, bie diefem Zweck nicht entfprechen, indem Mittel, 
Mühe und Zeit verloren gehen würden. 

Die Dflege des ausgewachfenen Pferdes zerfällt in bie des Geftürs mi 
Luxus, und die des Arbeitspferdes. Zuvoörderſt einige Worte über 
erftere, mit Vermeidung des bei der Paarungund Aufzucht bereits Ber: 
gekommenen — Einen Befhäler gibt man außer der Befchälzeit täglid 
10— 12? Pfund (Berliner) guien Haber, 6 Pfund Heu und 8 Pfund 
Sirob und außerdem noch einige Pfund guten Strohhäckſel. Wenn man im 
Befig guten Haber-, Gerfter, Weizen- ober Noggenfirches ift, fo gebe man 
jedem Beſchäler täglich einige Pfunde davon mit dem Heu, ziehe aber für 
weiter etwas an Streuſtroh ab, wozu man täglich auf 4 — 7 Pfd., zumeüen 
noch mehr, doch ijt es dann überflüffig, rechnet Man fürtert folgendermaßen: 
Des Morgens Früh (5. B. um 5 Uhr) gebe man einem Beſchäler eine Dan} 
voll Heu in die Raufe; während er das Gereichte frißt, wird die naffe Sıres 
und der vorhandene Miſt zurückgeſchippt und fogleich aus dem Stalle geſchaft, 
dami. Eine Ausdünftung aus dem Mifte mehr Statt finden und dieſe dadet 
die Atmoſphäre in dem Stalle nicht verumreinigen kann; denn durch das Auf: 
rühren der Streu wird gerade die Ausdünftung begünfige. Iſt der Mift auf 
gebracht, fo firiegelt der Würter, nody während der Hengſt frißt, denfelden un 
reicht ihm nach genofferem Raubfutter frifches, im Winter aber abgeſtan⸗ 
denes (in dem Stalle während einiger Stunden geftandenes) Waſſer dat. Ruh 
dem Trinken wird dem Hengfie von dem Drittheil des für den ganzen Tag de— 
ſtimmten Körnerfutters die Hälfte, oder Falls der Hengſt ein ſchlechcer Zreiler- 
ijt, ein Drittheil mic Strohhäckſel, der recht kurz geftnitten ſeyn mus, in die 

- vorher gereinig:e Krippe geſchüttet. Während der Zeit, ald der Hengit fein mit 
zwei oder drei Mal zu gebendes Drittheil des Tagesfutters auffrißt, wird er nun 
gänzlich geſtriegelt, Eartärfht, mir einem Worte gepugt; und wenn mun 
aud) noch die übrige Streu weggenommen und der Stand gereinigt worden if, 
ſtaubt man den Hengſt ab; dann werden demfelben die Stirn, die Augen un! 
Nafenlöher, das Gefchröse, der Schlauch, der After, um den Schmeif hun 
und die Mictelfleifchgegend (bei den Stuten aber das Euter und um ba 
Wurf herum) mit einem Schwamme aus: und abgewafchen und wiederum mit 
einem Rappen gut abgetrogfnet. Man muß indeffen nie geflatten, daß die Sul: 
feute die eben geftriegelten und kartätſchten Pferde mit naffen Lappen übe: 
wifchen. Die Pferde erhalien dadurdy wohl ein glaties reines Anfehen, alkin 
unterdiefem Anſehen fuhen die Wärter häufig ihre Faulheit und 
den Staub zu verfteden, der noch auf der Haut und in den Haaren ſteck 
und andernibeils wirkt bei Falter Witterung die Luft auf die angefeuchtete Haut 
für die Geſundheit der Pferde nacheheitig ein. Diefes vorſtehende Verfahte— 
ift fammt feinen Bemerkungen bei allen aufgeſtallten Pferden in Anwendung 
zu bringen. — Nah dem Pugen lege man dem Pferde eine Dede auf, un 
gebe ihm, wenn das Körnerfutter gänzlich ausgeleert il, wiederum eine Ham 
poll Heu mit Stroh, oder Stroh allein, damit da8 Pferd Beihäftigung habe; 
wifche allenfalls die vorher gewafihenen Theile mit einem Frieslappen nod ein: 
mal ab, wafce die Hüfte rein aus und forge nachdem für die Bewegung Is 
Hengſtens. (S. oben.). — Sollte cin Hengft oder auch indes andere Pfind, 
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geroefen war, diefer nicht fogfeich abgenommen , fondern nur gelöft, auch barf 
das Pferd dann nicht fobald in den Stall geſtellt, dafelbft nicht fogleich gefütter: 
werden, fondern man führe ein erhigte® Pferd erft ruhig im Schritt im Freien 
und behandle e8 überhaupt fo, wie bereits weiter oben, bei Gelegenheit der Be— 
handlung der Beſchäler angegeben ward, Nach dem Reiten und Fahren find 
die Pferde zuweilen fehr mic Straßenkorh befprigt, dieß pflegen die Kurfcher und 
Reitknechte gern fogleich, als fie zu Haufe fommen, wenn der Schmuß noch 
nicht getrodnet iſt, mit Fimern oder Braufen voll Waffer von oben herab ab: 
zufpielen; es darf ihnen dieß aber nicht geftattet werden, weil die Pferde dadurch 
leicht verfchlagen und fteif werden ; dagegen muß der Schmug zuerft mit Stroh: 
wifchen abgerieben und nächſtdem gehörig abgepußt werden. — Iſt der Hengit 
(Pferde überhaupt) abgekühlt, fo wird mit dem Mittagsfutter eben fo verfah: 
ren, wie dieß mit dem Frühfutter der Fall war. Wenn Pferde aus Durft nicht 
freffen wollen, fo werfe man etwas Heu ing Waffer und laſſe fie dieß dadurch 

teichfam ſchlürfen, und nicht zu viel mit einem Male faufen; denn es iſt zweck— 
mäßiger, diefelben lieber nadher noch einmal zu tränfen , wenn fie vorher ihre 
beftimm:e Quanticät Hew gefteffen hatten. Wenn die Pferde unrein geworden 
find, fo werden fie Nachmittags noch ein Mal wieder gepußt. Gegen 5— 6 
Uhr Abends erhält der Dengft (andere Pferde ihrer Beftimmung gemäß zur 
felbigen Zeit, oder früher oder fpäter) fein drittes Tagesfutter; wird getränkt, 
dann wird während des Freffens die Streu gemacht, wobei die ırodene alte 
Streu nach hinten, bag neue Stroh nar vorn und oben geftreut wird. Mache 
dem man'nun auch die Dede abgenommen hat, halfert man das Pferd lang 
an, fo daß es fich niederlegen und ruhen kann, wenn es will; man fledt das 
noch zu gebende Rauhfutter in die Naufe auf und läßt ihn dieß nad) Belieben 
freſſen. — Alte aufgeſtallte und angebalfterte Pferde werden auf diefe oder ähns 
liche Weife behandelt. — Siu:en eines Geftürs, welche in Ställen freigeben, 
werden nur während der Futterzeit, angehalftert; zum Mittagsfutter Bann das 
Heu, während fie im Freien herumgehen, in die Raufen gethan werden, damit 
dieß regelmäßig und ungeſtört vertheilt werden kann. Das Körnerfutter (Haber) 
wird ihnen aber nur vorgefchlictet, wenn fie angehalf ert find, damit fie fich def: 
wegen weder drängen noch ſchlagen. Nach jedesmaligem Körnerfutter können 
die Stuten zur Tranke, nad) außen beim Brunnen, oder in einem, in dem 
Stalle befindlichen , mir reinem Waffer gefüllten Tränketrog, gelaffen oder ges 
tränkt werden. (S. das Weitere oben.) — In alten Pferdeftällen mülfen 
Krippen, Raufen, Deden des Stalles u. dgl. m., häufig gereinigt werden ; 
ebenfo die Tränfgefihirre. Das Tränkwaſſer darf nicht tagelang in den Ställen 
aufbewahrt werden, weil e8 dann der Geſundheit nachtheilig wird, weßhalb faus 
tiges und unreines Waſſer durdiaus nicht gerränkt werden muß. — Reines 
SRaffer ift für die Pferde das natürlichſte und befte Gerränk, ſolches, worin 
Kteien eingerührt find, wird nur von Pferden gefoffen, mern es friſch ift und fie 
daran ſchon gewöhnt find; ift aber folches Kleienwaffer eingedicht und im Stall: 
eimer oder in der Krippe fauer geworden, fo nehmen «8 die Pferde nicht nur 
nicht mehr an, fondern fie verfagen fegar das Futter aus der Krippe. Dat man 
nicht das befte Tränkwaſſer, fo ift e8 gut, den Pferden Salzfteine in die 
MR aufen zu legen, woran fie ihrem Bedürfniffe gemäf mir Wohlgefalten Ieden, 
— Spinnengemebe an den Deden und aller dergleihen Schmuß muß, wenn 
die Pferde außerhalb des Stalles find, ſorgfäͤltig abgekehrt und gereinigt werden, 
weil das Stauben in den Stälfen dadurd) vermehrt wird; auch kann folcher 
herabhängender Schmutz Anlaß zu Seueröbrünften geben; deßhalb und der Uns 
reinlichkeit halber, ift auch nicht zu dulden, daß Stroh und Heu auf Stangen 
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über die Ställe gelegt werben, da überdieß dieſe Futtergattungen durch die 
Ausdünfiungen der Thiere leiden. Der augebende Haber muß vor dem Füttern 
jedesmal gefiebt werden ; mulftriger Haber und überhaupt verdorbene Futter: 
gattungen dürfen am wenigſten da gefüttert werden, wo es auf Zucht ge: 
funder Pferde ankommt. Zum Aufnehmen und zum Breiten der Streu 
muß man fich keiner fcharfen Borken (Miſt- oder Streugabeln), fondern am 
beften der hölzernen Streugabeln bedienen; dadurch beugt man üblen Ber: 
legungen vor. — Die fömmerlihe Weidung ber Geflürspferde anlans 
gend, fo gewährt auch bei der Pferdezucht das Umweiden der grafenden 
Thiere große Vortheile. Demnach follten die Weideorte bei einem Geftüre 
doppelt vorhanden ſeyn, um alle 8— 14 Tage mit ihnen wechfeln zu können, 
oder e8 müßte denn der Flicheninhalt der Weidepläge fo groß fern, daß durch 
das Verhälmiß der Größe derfelben zur Größe des Geſtüts fein Wechfel der 
Meideorte nöthig wäre. Zu Ende Juni und Anfıngs Juli erhält das Geſtüt 
gewohnlich noch einige Meideorte, und zwar durch die gemähe:en, fogenannten 
einfhürigen Wieſen. Muften ſich die Pferde bis dahin mir einem Weideplage 
bebelfen , fo kann menigftend nun das Mechfeln vorgenommen mweıden. Im 
Spätfommer und im Heibſt können (wo zu gleiher Zeit Aderbau mit dem Ge: 
ftürsberrieb verbunden ift, einige Stoppelfelder, oder auch) die gemäheten zwei: 
fhürigen Wiefen ald Weide benugt werden. Die Weideorte find fo abzuthei⸗ 
len, daß eine Ab.heilung Pferde (etwa die dreijährigen Dengfte) nicht mit den 
andern (3. B. den zwei- und dreijährigen Sturfüllen) zufammenfommen kön: 
nen, — daß fie alfo gegenfeitig weder durch das MWittern, nody durdy die Ans 
ficht zum Aus: oder Durchbrechen veranlaßt werden; diefe Regel ift befonders 
bei Nachtweiden nicht außer Acht zu laffen. Bei den Geſtüten Deutſch— 
lands find die Weiden in der Regel abyefoppelt, d. h. mit Pfählen und Stan: 
gen umgeben, welche man Ride oder auch Fangzäunme nennt; oder fie find 
förmlich abgebuchtet, wenn nämlich der Sicherheit (entweder gegen das Auf: 
brechen oder gegen Diebereien) wegen diefe Koppeln noch mit einem Graben 
umgeben find; — biefe nennt man alsdann Nahbuchten. Unftreitig find 
jene Meideorte am ficherften und nachhaltig mindeſt Eoftfpielig eingeftiedigt, 
welche mit lebendigen Hedeneinziunungen auf einem Erdwall umgeben find. 
Außerdem hat diefe fiherfte Sinzäunung noch den Vortheil, daß aud die wei: 
denden Pferde gegen raube Winde und Witterung einigermaßen durch fie ge: 
fhüst werden, und fie bewirken , daß die in der nebenliegenden Koppel gehenden 
Pferde und Geſtüte fich gegenfeicig nicht fehen können; auch kann man bei gu— 
tem Fortgange folder Hecken von ihnen noch Nugen ziehen, indem man das 
zu lang gewachfene Strauchwerk zu Faſchinen, zu Dimmen und zu Brenn: 
holz benusen kann. Zu dem Allem verbände fi alsdann noch das Nügliche 
mit dem Schönen. In Holftein iſt dieß eine gewöhnliche Sahe. — Die 
Weidekoppeln und Buchten erfordern, ihrer Größe und der Größe des darin 
weidenden Geſtütes nah, nur eine oder einige Perfonen zur Bewachung de} 
Geſtüts. Fälle bei demfelben nichts vor, fo har er die Miſthaufen, defgleichen 
die alienfals vorhandenen Maulwurfshaufen fogleih auseinander zu floßen, 
und wenn er hierbei keine Befhäftigung mehr findet, fo kann derfelbe, wo an 
den Befriedigungen befhädige iſt, nach Kräften und Möglichkeit zu beffern fid 
bemühen ıc. 

Jetzt noch einige befondere Worte über die Abwartung der Arbeit 
pferde. Auch bei diefen befteht die gemöhntichfte und Hauprfütterung in Kör— 
nein, und man hält gemwöhnlih den Haber für die angemeffenfte, Wenn 
indeffen andıres Getreide im Verhältniß feiner Nahrhaftigkeit mit. mehrerem 
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und feinem Hädfel, welcher bie Stelle ber Hülſen beim Haber vertritt, ges 
fürtert wird, fo haben aufmerkfame Beobachter feinen Unterfchied dabei bes 
merke *). (S. unten.) Die Rationen eines Pferdes werden gewöhnlih nad) 
Huber, eben weil er das gewöhnlichſte Futter ift, befiimmt. Aber Fein Getreide 
ift fo ungleich in feinen Nahrungstheilen, als der Haber in einem gewiffen 
Mafe. Es haben daher auch die rationellen Aderbauer fehr rich:ig den Grundfag 
angenommen, nad) dem Gewichte und nicht nach dem Maße zu füttern, oder dieſes 
doch nach jenem zu modiftciren. Die Größe des Pferdefchlages und das Arbeits⸗ 
maß entfcheiden über das nöthige Futterquantum. Wenn man in leichten Ges 
genden für Meine Pferde bei gewöhnlicher Arbeit mit täglich 3 Megen (48pfüns 
digen) oder 9 Pfund Haber, bei 8 Pfund Heu ausreicht, fo werden dagegen 
dem größern Schlage Pferde auf befferem Boden mindefiens 4 Metzen, oft 
5 Megen im Durchſchnitt gegeben, und die Pferde der Frachtführer erhalten 
nicht felten 8 Metzen, zumal wenn fie wenig Heu und auch keinen Häckſel bes 
kommen. Der Unterfchied von 3 Megen und 5 Megen, jene bei Eeinern, diefe 
bei großen Pferden, finder häufig Staır, ohne daß man in der Beleibtheit, 
Stärke und Vollführung der gewöhnlichen Arbeiten einen beträctlichen Unter— 
ſchied wabrnähme, woraus der Vorzug des Eeinern Schlages hervorgeht, falls 
man nicht beftändig große Laften zu ziehen hat, welche, wenn fie einmal vors 
kommen , doch durch die Anfpannung mehrerer gezwungen werden können. — 
Der häufigſte Subſtitut des Habers, der Roggen, wird, zum halben Maße, 
oder richtiger zum halben Gewichte gegeben, dusfelbe leilten. Mechnet man das 
Verhältniß zu Gunften des Habers etwas ftärfer, defto beffer. Dem Uebels 
ftande, daß der Roggen ſich unaufgelöf’t durdy den Darmcanal wieder entleert, 
kann durch Queiſchung desfelben abyeholfen werden, fo wie denn überhaupt 
das grobe Schroten allen Pferdefutters, auch des Habers, ſehr empfehlungs⸗ 
werth ift. Als vor 9 Fahren die Preife des Weizens und Habers faft gleich- 
ſtanden, wurden von vielen norddeutfchen Landwiriben die Pferde fait aus⸗ 
ſchlẽ eßlich, und zwar mit ſehr glücklichem Erfolge, mit gefhrotenem Weizen ges 
fütrert. Auf gleiche Weiſe verwandt, gibt aud die Gerfte ein gedeihliches 
Pfexdefurter ab. Hinfichtlih ihrer Nahrungsfäbigkeit übertreffen die Hül— 
fen früchte, Erbfen, Widen und die vorzüglich beliebten Bohnen, den 
Haber um das Doppelte. Sie dienen in manden Gegenden fait zur einzigen 
Fürgerung der Pferde, und es ift insbefondere unrichtig, was Cinige behaupten, 
daß Pferde dabei den freien Athem verlören; die Engländer geben fie ohne 
Bedenken den Wetirennern. Schon Thbaer bemerkte treffend, das Vorurtheil 
für den Haber und gegen jedes andere Korn fee ſich baupifichlich dadurch feft, 
daß man ein jedes Uebel, welches aus ganz andern Urſachen herrührt, wenn es 
bei einer foldyen, in einer Gegend ungewöhn:en Fütrecung entſteht, lediglich auf 
diefe fhiebt, und Jahre lang davon erzählt, da man doch deffen Grund, wenn 
Haber gefürtert worden, anderswo würde gefucht und gefunden haben, Ins 
deffen iſt das richtig, das ſtärkeres Futter mir mehrerer Borficht gegeben werden 
nrüffe, weil bei feiner Nahthafligkeit die Thiere ſich darin leichter über freffen 
können. So entſteht 5. B. leicht Gefahr aus dem Füttern frifhen Roggene, 
namentlidy daraus, wenn bei angeftrengter Erntearbeit die Anechte Gelegenheit 
finden, friſche Roggengarben an die Seite zu fhaffen und fie den Pferden im 
Uebermaße zu geben ; ein Verfahren, dem mandıe Wir:he fogar als obſervanz⸗ 
mäfig durdy die Finger fehen. Auch erfo:dert die Fütterung der ſchwerern Kör⸗ 
ner durchaus die Zumenyung eines feingefäjniitenen Häckſels, die bei dem Das 


*) Thaer's Erundfäge ber rationelien Tandwirtöfchaft. Bd. 4, ©. 197. 
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ber allenfalls entbehtlich, wenn gleich immer zutrãglich iſt. Damit die Pferde 
den Häckſel unter den ſchwerern Körnern nicht wegblaſen können, ſo feuchtet 
man das Futter gern dabei an, und dieſes feuchte Futter, wenn es gleich mir 
Vorficht gegeben, wohl unfchädlich wäre, wid doch leicht nachtheilig , wenn ers 
bigte Pferde begierig darüber herfallen, was insbefondere manchmal geſchieht, 
wenn fie ihre Futter nicht ausgefreffen haben, und nun den Reſt beim Zubaufe: 
kommen noch in der Krippe finden. Angefeuchteres Futter darf aber aus meb: 
rern Gründen nie in den Krippen bleiben. — Was oben von Geſundheit der 
den Pferden gereichten Körner und ihrer Behandlung gefagt worden ift, finder 
auch bier voiltommen Anwendung. — Es iſt längft bekannt, daß das Brod 
ein vortreffliches Neifefurter für Pferde ift. Obwohl man im Allgemeinen ein 
Vorurrheil für das permanente Brodfüttern der Arbei:spferde hat, unter andern 
meint, daß viel und befonders frifches Brod plöglich gefüttert, das Werfchlagen 
der Pferde herbeiführe, ſchimmliges Brod namen:tih diefen fehr nachtheilig fer 
naß gefüttert das Brod in den Krippen füure und Koliken und Berfütterungen 
veranlaffe: fo haben doch neuere Verſuche rationeller Landwirthe gründlich ge: 
lehrt, daß bei wohlfeilen Kornpreifen zerkleinertes Brod, mit dem erforderlichen 
Häckſel feucht vermengt, ein billigeres Sutter als der Huber, jedenfalls aber rin 
gedeihlicyeres fepn könne. (S. den intereffanten Auffag über „Brod, als Nah: 
rungsmittel für die Pferde,” von Hrn. F. W. Forke, im 20. Bande der 
Mögl. Annalen, erſtes Stück, S. 49 u. f.) Wenn deffenungeachtet diefe 
Bütterungsart eine terra incognita unter voructheilsfreien, wiſſenſchaftlichen 
Praktikern geblieben, fo ift der Grund davon wohl nur allein in dem Einwurfe 
zu finden, daß das Stehlen des Brodes durch die Knechte, die zu Diefem Pro: 
ducte immer Abnehmer finden würden, fehr zu fürchten fen. Indeſſen hat man 
denfelben durd) den Vorſchlag befeizigen wollen, in das Brod irgend Etwas, wie 
z. B. fehr bittere Kräuter, etwas Kardobenedicten, Wermu:h u. f. w. — mir 
möchten den, den Pferden fo heilfamen Nainfarren empfehlen — einbacken 
folle , was dem Menſchen, nicht aber den Pferden, unangenehm oder ſchãduch 
wäre. — Der größte Theil der Pferde erhält H eu neben dem Kornfurter, und 
einige Pferde werden mit bloßem Heu ernährt. Hat man beides, mageres und 
fettes Heu, fo wird man legteres am zweckmäßigſten als Haupt⸗, erfleres als 
Nebenfutter verwenden. Man Eann durch Heu allerding® die Körnerfütterung 
erfegen, aber über das Verhältniß, worin e8 gefchehen muß, läßt ſich im Alt: 
gemeinen nichts beſtimmen; es variirt wie 7, 8, 9 zu 3. Ueberhaupt bemerlt 
man, wenn dad Körnerfurter durch mehreres Heu erfeßt wird, daß die Dferde 
ſich im Fleiſche mehr aufnehmen, auch bei langfamer Arbeit ausdauernd find, 
Laufen und flarke Anftrengung aber nicht aushalten. Wird aber die Heuration 
vermindert und mehreres Korn gegeben, fo erfolgt das Gegencheil, die Pferde 
werben magerer, aber Eräfiiger und munterer, wobei fie jedod) mehreres Strob 
erhuilksen müffen. Nach den Wirtyſchafts- und Preisverhälmiffen wird ſich das 
DBortheilhafte des einen oder des andern ergeben. — Grummet, von Manchen 
für die Pferde nachtheilig gehalten iſt es keineswegs, wenn es nur nicht von 
gar fetten Wiefen, und wenn es gut geborgen ift. Indeß verfüttere man es 
erſt im Nachwinter. Je Länger ſich Überhaupt das Deu ausgelegen hat, deito 
# befier bekommt e8 den Pferden, und überjähriges Heu, wenn es nur nicht dums 
pfig geworben, ift ihnen das zuträglichite. — Außer dem Hädfel wird den 
Pferden auch langes Stroh, befonders die Wirrbunde, gegeben und auf die Raufen 
gelegt. Geſundes Gerſte⸗, dann das Stroh der Hülſenfrüchie, namentlich der Boh⸗ 
nen, iſt ihnen das liebſte und gedeihlichſte — Die grüne Stallfürteru ng 
ber Arbeitspferde mit Klee und andern Butterfräutern, wenn es nur gehörig 
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damit betrieben wird, ift benfelben recht gefund und kann fie auch bei vollen 
Kräften erhalten. In twiefern e8 wirchfchaftlich fen, fommt auf die Menge 
Diefes Futterd an und auf den Preis, in welchem die Körner ſtehen. Der 
Uebergang von der trodenen zur grünen Fütterung muß auch in diefem $ ılle 
alimählig gemacht werden. Anfangs wird der Klee mit Stroh zu Hädfel 
geſchnitten, zuerft täglich nur eine Portion, dann zwei Portionen ftatt bes 
Habers gegeben und dann wird ihnen der Klee, wenn er völlig aufgeblüht ift, 
Lang und beinahe fo viel als fie freffen wollen vorgelegt, die Körner aber 
werden ihnen entzogen. Ganze Körner zwifhen dem grünen 
Sutter zu geben, iſt ſehr unwirthſchaftlich, weilfie dabei 
unverdbaut abgehen, Will man Körnerfütterung mit Grünfütterung 
verbinden, fo gebe man erflere geſchroten bes Mittags, laffe aber Morgens 
und Abends, in welcher Zeit die Pferde überdieß längere Muße zum Kauen 
haben, Grünes freffen. Grüne Ruzerne, und noch mehr grüne Wicken, die 
fhon Schoten ansufegen anfangen, übertreffen den Klee bei den Pferden, 
Eo wie man allmählid mit der grünen Fütterung angefangen hat, fo gebe 
man auch allmählich zur trodenen wieder über, Manche Arbeitepferde werben 
den Sommer über aufder Weide, zumeilen unter anderem Vich, zuweilen 
auf befondern Koppeln behalten. Wenn fie dabei fehr gefchont werden oder 
völlige Ruhe haben, fo befommt ihnen diefe Verfegung in ihren natürlichen 
Zuftand ſehr nut. Da es aber nur feltene Fülle find, wo das Ruhenlaſſen 
der Prerde wirthſchaftlich ſeyn kann, fo wird ed audy die Weide nur feyn, 
Allemal erfordert ein Pferd, wenn es ſich dabei gut halten fol, eine ftarfe 
Meide, und veriritt fehr viel, weßmwegen man in der Regel zwei Kuhmweiden 
auf eine Pferdeweide rechnet, — Die Wurzelfütterung der Aderpferbe 
vom Herbft bis zum jungen Grünfutter, ohne alfe Körner, doch mit vielem 
Heu und Strob, ift ohne allen Zweifel ausführbar, und die Pferde können 
Dabei in voller Kraft und Gefundheit bleiben. Längft find die Möhren 
als ein angemeffenes und wohlthätiges Futter für fie, indem man fie ihnen 
gewafhen und grob geftampfe ober gefchnitten, täglich zu 12 Megen neben 
3 Pfd. Heu und hinlänglihem Stroh reiht, wenn fie ftarfe Arbeit chun 
follen, befannt. Aber ihre £oftbare Cultur macht hier unausführbar, mag in 
England fo gewöhnlid ift. Seit langer Zeit werben in diefem Rande auch 
die Kartoffeln roh den Pferden gefüttert, während der beutfche Land: 
wirth, feit Fellenberg das Beifpiel gegeben, ſich capricirt, dieſes anerkannt 
gedeihliche Pferdefutter nur im gekochten und dann, wie vielfältige Erfah— 
rungen ergeben haben, der Natur der Pferde entgegenſeyendem Zuſtande zu 
verwenden, Erſt ganz neuerlich ift man im nördlichen Deutſchland 
inne geworden, daß das Geheimniß einer glücklichen Kartoffelfütterung mit 
den Pferden Iediglich darin beftehe, daß man biefe nicht gekocht, fondern 
roh und ungerfleinert gebe. Man kann fie zwar ohne Schaden auch 
zerfchnitten reichen, wenn man fie gleid) nach dem Zerfchneiden füttert; wenn 
bie Kartoffeln aber eine Zeitlang fo gelegen haben, zumal wenn fie warm ges 
worden find, nehmen fie einen Geruch an, der den Pferden anefelt und ihnen 
dieß Sutter zuwider macht. Dief hat man bei ungertheilten Kartoffeln nicht 
zu beforgen, eben fo wenig, daß fie die zu großen Stüde nicht gut zerbeißen 
möchten. Wenn fie darin erft einige Uebung erlangt haben, fo ift es eine 
Freude, ein Dugend folder Sreffer daran Enuppern zu hören. Man gibt 
ihnen die Kartoffeln gewafchen und ſchüttet fie fo in die Krippen. Sit die 
Erde, worin die Kartoffeln gewachſen find, der Art, daß wenig, zumal fein 
Sund, der den Zähnen nadıtheilig würde, an den Anollen haftet, fo kann 
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man auch dieſe Arbeit ſparen und ſie ihnen füglich ungewaſchen geben. So wie 
man bemerktermaßen überhaupt am beſten thut, ſaftiges Kutter und Korn: 
futter, wenn man beide geben will, auf verfchiedene Mahlzeiten zu verteilen, 
fo ift dieß auch bei den Kartoffeln beizubehalten. Alle Uebelſtände des Dampf: 
futters, namentlich Koliten und geſchwächte Verdauung, füllen, nach den bis: 
berigen Erfahrungen, bei der rohen Kurtoffelfütterung weg *). Man kann 
rechnen, daß dem Raume nah 2 Maß Kartoffeln reichlich fo gut füttern, als 
1 Muß gleihen Gemäßes Haber. Möge nun der Wirth den Werth der ges 
fütterten Kartoffeln nad ihrem Productionspreife anſchlagen, oder er ihn 
nad) Verhältniß des Haberpreifes berechnen, fo bleibt auf jeden Kal die große 
Erfparung in die Augen fallend. In dem erften Falle ift bekannt, zu meld 
niedrigem Preife die Kartoffeln, wenn ihre Bearbeitung durdy Hülfe von 
Werkzeugen dewerkftelligt und das Ausnchmen in Verdung befchafft wird, 
zu eigenem Gebrauche producirt werden können; der Productionspreis dürfte 
mit Einfhluß der Landrente an wenig Orten nur auf den vierten Theil des 
Mittelpreifes des Habers hinanfteigen. Im andern Falle ift zu bedenken, 
daß derfelbe Ader ungefähr den fünffahen Ertrag an Kartoffeln gegen Haber 
gibt, daß folglich weniger als die Hälfte .des Aders erfordert wird, um eine 
gleiche Futtermaffe zu erzeugen, Was endlich die Frage, wie diefe Fütterungs: 
art-einzuführen fen, betrifft, fo muß das Erfte fepn, das Vorurtheil zu bes 
tämpfen, welches ihr entgegenftebt. Geht man hier nicht übereilt, fondern 
allmähli und mit Umſicht zu Werke, läft man den Leuten nur die Zeit 
ſich fetbft von der Vorzüglichkeit derfelben zu überzeugen und ihre Vorurtheile 
zu überwinden, fo wird es gelingen, felbft böfen Willen zu brechen. Darın 
dürfte jedoh noch die Warnung vor Uebertreibungen zu fnüpfen ſeyn, die 
nirgends nachtheiliger wirken als bei allem Neuen. Statt es alfo gleich auf 
das Extrem, auf bloße Kartoffelfürterung anlegen zu wollen, begnüge man 
fih im Voraus damit, durdy Fütterung mit diefer Frucht zu einem großen 
Theile eine bedeutende Erfparung zu bewirfen und laffe nady Erreichung 
diefes Zieles ein ferneres ficheres Meiterfchreiten von Zeit und Umftänden 
abhängen**). Auch Stedrüben, Rotabaga,Paftinakfen find ben 
Mferden ein angenehmes Futter, wenn man ihnen ſolche wie das Brod kennen 
gelernt hat. Pferde, die im Winter gär nicht oder wenig zur Arbeit gebraudt 
werden, find recht wohl mit Kaff und mit Stroh geſchnittenem Heu zu unters 
halten; verſteht fi, daß diefelben aud im Frübjahre und weiterhin keinen 
Anftrengungen unterzogen werden follen, Jede Fütterung muf den Pferden 
in Eleinen Portionen gegeben und nicht auf einmal eingeſchüttet 
werden. In der Negel muß ein Pferd drei Stunden zum Freffen haben; 
die Knechte müſſen alfo, befonders des Morgens, drei Stunden vor dem 
Arbeitsanfunge aufftehen und das erjte Sutter geben. Die Fütterungsftunden 
müſſen genau gehalten werden. — Beim Tränken ber Arbeitspferde finden 
die ſchon oben aufgeführten Vorfihtsmaßregeln Statt, Unterweges kann 
man wohl Waffer geben, aber fehr mäßig, und muß fie gleich darauf wieder 
in Bewegung fegen. Weiches Waffer ift am zuträglichften. — Wenn glei 
die forgfültige Behandlung mit Striegeln, Bürften, Klopfen und Waſchen, 
die man den Geftütd: und Luruspferden jedesmal, wenn fie aus und in den 


*) Vergl. hier u, ferner die ‚„„Allgemeine Wochenfhrift für Lands und Hauss 
wirthichaft ’’ von v. Ladiges, Jahrg. 1, ©. 417; dann „‚Univerfalblatt d. 
Lands und Hauswirthſchaft““, Bd. 10, ©, 133: von Lengerke’s Erfahrungen 
über Kartoffelbau und Kartoffelfütterung. 

**) &, Allgemeine Wodenidrift ©. 422. 
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Staoul kommen, gibts: bei Ackerpferden nicht anzubringen iſt: ſo muß doch 
Darauf gehalten werden, daß die Anchhte fie jedesmal des Morgens ſtriegeln 


and Abends, wenn ibnen die Buß: und Kniegelenke ſchmutzig geworden find, 


ſolche auswaſchen. Da ein vollkommenes Pugen der Aderpferde zu gewiffen 
Zeiten täglich nicht wohl zu erreichen fteht, fo habe man Acht, daß es doch 
ro Öchentlidy einmal recht gründlich gefchehe, und zwar am Sonntagmorgen. 
— Das Schwem men bringt im Ganzen mebr Nachtheil als Nugen, denn 
ſo lange die Thiere erhitzt ſind, darf man fie nicht ſchwemmen, und die Abend: 
ſchwemme erregt nicht ſelten Koliken. Die Pferde werden nicht eher be fch la= 
a ert, als bie. fie zur Arbeit.angehalten: werden. Den Befchlag. der Hinter: 
Füße erfpart man: fi oft, woceB nicht; fteinige Wege gibt. Schwere Eifen 
mir Stollen;gehöten. für Sruchtpferde ; glatte Eifen, die nur im Winter, fo 
lange. Glatteis vorhanden ift, in der Mitte und auf beiden Enden ſtählerne 


gleich hohe;Stollen oder Griffe erhalten, gebühren den übrigen Pferden, 


Ihre Die hängt von der Schwere; der Pferde ımd ihrem Gebrauche ab. 


Durchbrochene oder:befhädigte Eiſen darf man, nie figen laſſen, auch mäffen 


‚ fiesabgenommen werden, wenn fie noch ſtark genug find, weßwegen in der 
Megel die Pferde alle 4-5 Weqen zum Schmied gebracht werden müſſen. 
‚(SBefhlagem) 

Das junge Pferd muß altmähtich aut Arb eit gemähne werden, und das 
| gefcjieht wohl am ficherften vor dem Pfluge auf leichterem Boden. Diej jungen 
Pferde. muß man Anfangs nur einem; ſehr verſtändigen Menſchen anver: 
trauen und ſie micht aus den Augen laſſen. Wenn das geſchieht, kann man 
ſchon ein 2jähriges Pferd mäßig zu gebrauchen anfangen, jedoch ohne eine 
völlige Tagesarbeit davon zu verlangen, wozu es erſt ‚mit 4 Jahren tüchtig 
if: Man: muß es allmahlich zu hingerer Arbeit und zur Ziehung ſtärkerer 
Laſten gewöhnen, moditth man die. Kräfte ſeht ‚vermehrt und dem Pferde 
ke inen Schaden’ zufügt, wenn es nur allmählich und im Langfamern Schritte, 
geſchieht. «Selten wird ein Pferd durch ſtarke ader langſame Arbeit, mehren: 
iheils durch Jagen ethitzt und verdorben. Sollen bie Pferde im Zug Ihre. 


volle Kraft in Thätigkeit ſetzen, ſo muß ihre Anſpannung fo angebracht ſeyn, 


daß ſie hierin nicht gehindett werden. Was ſchon bei, einer andern Gelegen⸗ 


heit (f. Och fe) von der Anſpannung geſagt worden, gilt. auch im Allgemeinen 
' hier. Pferde werben: zwar mirgendwo ander® angefpannt, ald daß man ‚Ihnen 
' die Zuglinie über die Bruſt legt; es iſt aber nicht gleichgültig, ob fie mit, 


einem: Btuftriemen oder mit dem Kummer ziehen... Ze mehr ‚der Drud der. 
Laft versbeilt: iſt, je.geringer iſt dee-Schmerz, den ;derfeibe beim Ziehen dem, 


' Körper derurfacht, und darum iſt ein ſchmaler Bruftriemen eine fehr unſchick— 


liche und: nachtheilige Anfpunnung für Arbeitspferde. Kutfchenpferde, die 
eine geringe Laſt zu überwinden! haben, mögen ‚mit einem breiten, wohl ge:, 
fütterten Bruftriemen ziehen, rum fo mehr, da:diefe Anfpannung für ſchöner 
gehalten wird; aber Fracht- and Wirthſchaftspferde müſſen ein gutgeformtes 
Kummet Haben, das nicht gu ſchwer und doch hinlängtich ſtark iſt, um beim 
Zuge nicht zus zerbrechen, das fih an ‚die Seiten. der Bruft und Schultern 
gleidyförmig anlegt und nirgendwo mehr oder weniger drückt*). Die Arbeits 
ftunden müffen regulär gehalten werden; zehn Stunden gewöhnlicher Acker⸗ 
arbeit täglich, durd) das Mittagsfutter in zwei Perioden getheilt, kann ein 
Pferd ohne Nachtheil aushalten; mweiter-aber muf man es ohne Noth nicht 
ttelben. Wenn in den kürzeſten Zagen jene Periode zu kurz werden würde, 


+, S. Burger’s Landwirthſchaft Th: IT, ©. 305. 
v. Eingerke’s landw. Conv. Lex. 111, Bd. 44 
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fo läßt man bie Pferde and beſten 6— 7 Stunden in einem fortarbeiten, zume 
da dieß auch in Dinficht der Reifen im Winter oft nöthig wird. So wie mer 
bei fchroererer Arbeit den Pferden etwas am ihren Rationeir’zulegt, fo tım 
man ihnen auch, wenn fie viel ruben, etwas, befonders in ber Rörn s, 
abziehen. Jedoch muf diefes nie über den dritten Theil der gemohnten Fü: 
terung betragen. Da das Pferd ein fo Foftbares und ſo Leicht Schaden nt: 
mendes Thier ift, fo muß man durchaus feinem Pferdefrnechte. ein Gefpanm 
anvertrauen, von dem man nicht ficher ift, daß er fie mit Vorſicht bebandi. 
Ginen ſolchen, wenn man ihn aus Moth behalten muß, barf man nie 
den Augen laffen und ihn befonders nicht ohne Auffihe auf Reifen Ihidr 
Die Gefchirre der Pferde, daß fie genau paffend feyen, daß jede Befdyäbigu; 
fogteich ausgebeffert werde, daß fie, fo oft es ndthig, einge ſchmiert umd ir 
erhalten werden, muß fi der Wirthfhaftsauffeher‘ angelegen fern fe 
Es ift nicht räthlich, befondere wo man mit Knechten oft wechfelt, ein antımi 
als das landesübliche Gefchirr einzuführen, wenn man gleich überzeiikt if, 
daß ein anderes zweckmäßiger fer. Ungeachtet das Langgefpann mit vr 
Pferden Vorzüge hat vor dem Gefpant in einer Reihe, fo find bei je 
doch Knechte nöthig, bie das Neiten und Fahren: verfiehen und ihr Sat 
pferd vorzüglich lieben und ſchonen, weil diefes fonft zu fehr angegriffen mi) 
und bald ruinirt if. "Mit dem Sattelpferde zu wechfeln hat feine She» 
rigfeit *). ie 

gr bleibt uns ſchließlich noch übrig, hier der innerlichen Kranı 
heiten zu gedenken, welche gewöhnlich in Ge ftütem. und bei dem Am 
pferden, bei legtern befonders als Folge einer mangel- und fehterhaiu 
Abmwartung, vorzukommen pflegen. ‚Reden wir denn zuerſt, als gewiß im 
allerhäufigften Zufällen junger Pferde, von Kropf, Drufe, Streng: 
oderder Keblfuhtderjungen Pferde, Mit diefen Beurmnungen 
umfaßt man mandherlei krankhafte Erfcheinungen, welche oft fehr leicht, rine. 
fach, f[hneß vorübergehend, manchmal auch ſehr complicirt mit manchetlei 
Anſchwellungen, Vereiterungen begleitet, fehr langwierig. und mandalal 
tödtlich find. Sie entftehen durch Veränderungen in der Atmöofphäre und in 
der Temperatur. Wenn fie von ſchlechter Beſchaffenheit der Mahrungemitii 
erregt wird, ift fie-im Entftehen oft ſchon fehr bösartig, indem bebeutnk 
Mifhungsveränderungen in ben Säften gewöhnlich ſchon vorgegangen fiat, 
bevor die erften Kennzeichen des Daſeyns der Krankheit ſich fund gebe. 
Diefe Krankheiten, erfcheinen zu allen Jahreszeiten, doch feltener im Sommer 
ats im Herbft, Winter und Frühling. Sie ergreifen manchmal nur em 
Jahrgang der Füllen, mandymal mehrere, feltener die ältern und noch fer 
ner bie erwachfenen Pferde ; gewöhnlich leidet der jüngfte Jahrgang am erfn, 
und man glaubt, daß Füllen nicht ohne. überftandene: Drufenktrantheit m 
wachfen, welches aber ein Jrrthum iſt. Die Pocalität wirft auch mädc 
darauf ein. In manchen Geftüten kommt diefe Krankheit nur felten we, 
erfcheint in mehrern Fahren nicht, in andern wird fie jedes Jahr im Mint 
oder Frühling angetroffen. Auch das Clima wirkt darauf ein; da, wo dire 
mild ift, wo die Ställe auch im Winter nicht eng gefchloffen werden dürfen, 
erfcheint fie feltener unter den Füllen als in Climaten mit firengen und an: 
haltenden Wintern. Sie wird häufiger. durch enge und dunftige Stätte als 
durch kalte erregt. Die leichten und: gutartigen Grade: find auch nicht alt 
anfterfend erwieſen, aber diefe find die bösartigen, welche dem Nog (ſ. ) 


*) S. Thaer am angef. D. ©; 145, 
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auch in den Zufälten ähnlich find, Man glaubt, daß die Krankheit, wie bie 
Poden beim Menfchen, jedes Thier bis zum vollendeten Wachſsthum befallen 
müuſſe, auch daf jedes nur einmal bavon befallen werde. Beide Behaup: 
tungen find Irrthümer und durch Erfahrungen widerlegt. Die Zufälle diefer 
Krankheit find ſehr verfchieden nad dem Grade der Empfänglichkeit und 
M eitbarkeit der Thiere, felbft nach dem Körperzuftande, worin die Krankheit 
fie findet, beſonders aber nad) der ſtärkern oder ſchwächern Einwirkung der 
Krankheitsurſachen und auch wohl nach den Racen der Pferde, da gemeine, 
dem Boden und der Oertlichkeit mehr angeartete Thiere feltener und gewöhn: 
Lich im: mindern Grade von biefer Krankheit befallen werden. Der erfte 
Grad diefer Krankheit ift ein Huften mit leichter Nöthe der Schleimhaut der 
Maſe, manchmal mit, manchmal aud ohne Auswurf, leicht, bald vorübergehend 
ohne fehr merkliches Fieber, ohne merkliche Veränderung der Freßluſt, und 
ift katarchalifher Natur und unferem Schnupfen ähnlich. Diefer Grad ber 
Krankheit ergreift gewöhnlich die ältern und jüngern Jahrgänge ber Füllen 
zugleich in Geflüten, aber die jüngern heftiger, wird meiſtens durch ſchnelle 
FRitterunasverinderungen erregt, entfteht oft nach heftigen Nord: und Oſt⸗ 
windenund ergreift manchmal in einigen oder wenigen Tagen ganze Öeftüte. 
In den meiften Fällen heilt die Natur diefe Krankheit ohne thierärztlichen 
Beiftand, befonders wenn fie die Pferde oder Füllen in’ einem kräftigen gut 
genährten Körperzuftande antrifft. Ein höherer Grad diefer Krankheit macht 
fi bemerkbar durch Anfchwellung der Drüfen zwifchen den Ganafchen, 
welche aufbredhen und bald wieder heilen, Manchmal ift ein eiterartiger Auss 
fluß aus’ der Nafe damit verbunden, manchmal audy nicht. Der Appetit, 
welcher ‚bis zum Aufbrud der Drüfen vermindert ift, ſtellt fich bald wieder 
ein. Diefe Drüſenanſchwellungen kommen öfter bei den jüngern Jahrgängen 
der Füllen, manchmal aud im Ausgange des Sommers bei den neugebornen 
dor, welche fih dann gewöhnlich noch bei den Müttern befinden, und ver: 
fchont dann die Ältern Jahrgänge ganz. Wenn bei diefer Drüfentrankheit 
Röcheln, erſchwertes Athemholen, Fieber und ganz verminderte Freßluſt zu: 
gegen find, dann ift die Krankheit ſchon ale ein höherer und bösartiger Grad 
zu betrachten und wird mehr bei den ſchwächern als bei den gutgenährten 
Füllen angetroffen. Die Füllen kommen dabei manchmal fehr von Fleiſch 
und Kräften, erholen jich jedoch bald wieder, wenn die Krankheit überftanden 
ift. Selten: ift; ehierärztliche Hülfe dabei nöthig. Die Drüfengefhwülite, 
welche von felbft, ohne Operation, aufbrechen, laffen felten fiftutöfe Gefchwüre 
zurück. Manchmal ift das Abſondern der ſchwachen von den ftarken Füllen 
nach diefer Krankhelt nöthig, um die ſchwachen beffer pflegen zu können. Zu 
biefem Grade der Krankheit kann man auch das Anfchiwellen und die Ver: 
‚eiterung der Ohrendrüfen zählen, welche manchmal im Sommer, befonders 
den Jahrgang der Füllen bei den Müttern, oder welche dann erft abgefegt find 
von den Müttern, betrifft. Sie -überftehen auch dieſe Krankheit leicht, 
und nur felten ift chierärztliche Hülfe nöthig. Es bleiben aber nad) dem Auf: 
bruche der Ohrendrüfen manchmal fiftutöfe Geſchwüre zurüd, welche wegen 
der Nachbarſchaft anfehnlicher Gefäße, der Kutotiden, bei der Operation viele 
Vorſicht verlangen; aber meiftens heilen fie nach der Operation. Selten find 
Umfchläge oder erweichende Einreibungen nöthig, um diefe Drüfenanfchmwel: 
lungen in Eiterung zu befördern ; aber wenn fie den Schlund und Kehlkopf 
drüden und das Einathmen erfchiweren, dann find fette Einreibungen, er: 
wärmte Breiumfchläge von ertveichenden Species erforderlich, um die tieflie: 
genden Drüfenanfhmwellungen früh zu zeitigen, — Wenn der Körper der jungen 
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Thiere nicht kräftig genäbrt ift — bei großer Schwäche der Lebensthätigkeit und 
großer Meizbarkeic ift derfeibe bisweilen nicht ftark genug, um den Krankbeite 
ftoff nach aufen zu bringen —, dann ergreift die Kranfheit manchmal die imnern 
Drüfen des Scylund: und Kehlkopfs, ſolche fchwellen an, erſchweren das Ein: 
atbmen, Kaucn und Schluden, bilden manchmal Eiterſtöcke umd Abſceſſe im 
Zellgewebe des Schlund: und Kehlkopfs, welche zuweilen ſich nach aufen öf: 
nen laffen, bisweilen aber au, bei großer Schwäche das junge Thiet töten, 
bevor fie zum Aufbruch gebracht werden können. Es nügen in biefen Fäln 
erweichende Umfchläge, Dampfbäder, fette Einreibungen,- ein zeitiges Drffnes 
der Gefhmüre. mit dem Meffer, um dem erfchwerten Athemholen ‚und tum 
Mangel des Schludens abzuhelfen. Da die Zhiere unter diefen Zu fällen kim 
Nahrung zu ſich nehmen Eönnen, fo leiften oft nährende Kipftiere bier nüglide 
Dienfte, — Manchmal im Verlaufe diefer Krankheit wirft fich bei einzeise 
fehr ſchwachen Individuen die Krankheit auf andere Theile, bilder Gelhmwilt: 
und Abfceffe, und ſogar Maftdarmfifteln hat man datnach entftehen fehen. — 
In Geftüten, wo die jungen Pferde frei und ungehalftert geben und fich nicht ge 
angreifen laffen, ift die thierärztliche Behandlung der an der Drufe erfrankın 
Füllen immer fehr erſchwert, da fie, menn fie ergriffen. werden follen, ſich, men 
fie noch Kräfte befigen, bis zum Aeußerſten firäuben, und Diefes bei erſchnet 
tem Athemholen an ſich fchon ſchädlich ift; dann, da gewöhnlich viele zu air 
cher Zeit erkranken, ‚und die innern Mittel in großen Geſtüten in folden fi: 
len oft centnermweife verwendet werden müßten, fo lehren dieſe Umſtände «cf 
erfennen, wie viel. man den Naturkräften der jungen Tbiere anvertrauen. fmz, 
und veranlaft,. daß man forgfältig beobichtet und unterfcheidet, wo Hülk 
durd) Arzneimittel erforderlich iſt oder: nicht; und dann -findet man, wenig 
ſtens bei dee Drufenfrankheit, daß viel erfpart werden kann, wenn Natur: 
kräfte ba find, um die Krankheit zu beſſegen. Es unter fcheider bier der Körper: 
zuftand und die vorhergegangene Pflege viel über den Verlauf der Krankheit, 
und man findet immer, daß man kei. £räftigen, gutgenährten Fühen von der 
Druſenkrankheit wenig zu fürchten hat. — ‚Fin bösarfiger Grad der Drufen- 
krankheit zeigt ſich in Geftüten bisweilen, wenn Schädlichfeiten, beionders der 
Genuß ſchecht gemonnener Nahrungsmittel, vorausgegangen find. Di 
Krankheit gibt ſich dadurch Fund, daß fie gleich mit Geſchwüren in den Naſte 
höhlen, mit Übeleiechendem und -übelgefärbtem, mit Blut wermifchtem Ast 
wurfe begleitet if. Man finder dabei öfter eine Trübung: der mäfferiga 
Feuchtigkeit der Augen, mandımat ‚auch eine Anſchwellung des Kopfs, m 
ohne Anfewellung. der Deüſen im Keblgange, Aus die ſen Zufällen ertem 
man, daß diefe Krankheit dem Rotze ſchon mahe verwandt: ift und, beret ik 
zum Ausbruche fommt, ſchon eine ſtarke Milhungsverinderung der Sätt 
‚vorgegangen fenn muß, ‚Sie ift meiflens quch, wie der Rob, unbeilbar, Di 
Krankheit ift unter diefen Umfkänden gleich von Anfang mit-Fieber, Ming 
an Frefluft und Vertuft an Subftanz begleitet, Es ift ſchnelle Adfonderum 
bet Kranken von den Grfunden nöthig. Die verfuchsweife Anwendung ver 
innern Mitteln ift nur bei wenigen räthlich, und bier find dieſelben Mittel 
welche beim Rotz Anwendung finden, als Quedfilber = Antimoniatmictet, dr 
Schierling, der Waſſerfenchel zc. empfohlen. Wenn darauf nicht bald Bil 
ferung erfolgt, iſt die Tedtung und Entfernung aus dem Geſtüte, umd de: 
durch die Abwendung weiterer Anſteckung, allein räthlih. — Ein bösartiger 
: Grad der Drufe zeigt ſich bisweilen, jedoch mehr einzeln, und auch felten in 
Geſtüten mit guter Pflege, der Art: die Kehldrüſen ſchwellen den Kranken 
“an, vergrößern ſich nicht merklich, bleiben hatt und feft anliegend. Diefe 3u: 
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fälle erfcheinen ohne Fieber und ohne Mangel an Freßluſt. Es zeigt fich bald 
ein weißer und manchmal auch ein gelblicher Ausfluß aus einem oder beiden 
Mafenlöchern, mit leichter Entzündung der Schleimhaut der Naſe. Diefe 
Krankheit erfordert aleich anfänglich forgfältige Beobachtung und Abfonde: 
rung von’gefunden Pferden in entlegene Rindviehftälle, und: kann dort mit 
Duedfilber : Antimonialmittein, "Scierling; Waſſerfenchel ıc. verfuchsmweife 
behandelt werben. Erfolgt feine. Befferung, dehnt ſich die Krankheit über 
ſechs Wochen hinaus, finden fidy Eleine Geſchwüre aufder Schleimhaut der 
Naſe, dann ift wenig Hoffnung der Wiederherftellung vorhanden, und die 
Tödtung des kranken Thieres räthlich; dann hat die Krankheit fchon den 
Charakter des Roges angenommen, und man thut beffer, daß man es auf: 
öpfert, ald daf man ein Geftüt der Gefaht ausfegt, daf die Krankheit dur) 
Anſteckung weiter verbreitet werde. — Immer: bat: man in Geftüten, mo 
viele Pferde nebeneinander leben, die größte Vorſicht nöthig, um Anftedung 
zu verhüten. Es iſt beffer, man entfernt beim leifeften Verdachte ſolche frante 
Thiere iin entfernte Kranken und Odhfenftälte, übergibt die Behandlung und 
Hütterung nur Peuten, welche fonft feine Pferde abwarten, und läßt aufs 
ſorgfältigſte mit Laugen oder kochendem Wuffer alle Gegenftände reinigen, 
womit ein foldyes krankes Thier in Berührung getommn ft. (S. Am- 
mon?’s Handbuch der Geftürskunde,) 

DieRäude(Schäbe, Grind, Kräge), Diefe langwierige Krankheit gibt 
ſich durch Puſteln, Geſchwürcchen und Schotfe auf der Haut des Pferdes 
und durch heftiges Jucken zu erkennen. Zuerſt meiſt unter dem Schopfe, an 
den Mähnen und dem Schweif, ſeltener auf den Schultern, oder an der ins 
nern Seite der Schenfel brechen viele Eleine, nadelknopfgroße, mit gelber 
flebriger Lomphe gefüllte Bläschen hervor, an deren Stelle buld Fleienartige, 
gelblihe Schüppchen auf mäffendem Boden und zulegt bloß mehlige Schup: 
pen auf trodenem Grunde bemerkt werden, Manchmal zeigen fidy gleidy Anz 
fıngs -ineinanderfließende ,- dusgebreitete und mit diden Echorfen bedeckte 
Flecken. Es füllen die Haare allmählig aus, wodurch kahle Stellen entftehen, 
auf denen zwar wieder andere, aber fehr weiche, zarte Härchen hervorkom— 
men. - Allmählig verbreitet ſich das Uebel immer weiter (3. B. über die bei— 
den Seiten des Hatfes, die Schultern, die Schenkel, Weichen). Bei foldher 
Zunahme der Näude, wenn zumal der "Ausfchlag ſchon veraltet und das 
Pferd im Allgemeinen fehe ſiech und kränklich it, ſieht man fehr weit vers 
breitete, mit einem dicken braunen Schorfe bedeckte näffende Stellen und die 
Haut in fhrundige Falten geleati: Endlich tritt Abmagerung der Kranten, 
Anſchwellung der Beine ein. Manche. gehen auch durch den dazu fidy gefelz 
enden Hautwurm (f. unten), die Rotzkrankheit (f. d.) u. f. m. zu Grunde. 
Urfahen der Riude find: Unreinigkeit, warme, dunftige, unreine Stal⸗ 
lung, vernachläſſigtes Waſchen und Pugen der: Pferde, ſchlechte Ernährung, 
Eurz jedes ſchädliche Febensverhätenif, wodurch theils die Mifchung der Säfte 
verdorben, theils eine ſchatfe Ausdünftung und insbefondere ein Hautſchmutz 
erzeugt wird, fo daf eine Erankhafte Reisung der Haut mit der Neigung zur 
Adfonderung einer Schärfe eintreten muß. Endlich aber verbreitet fi die 
Räude auch durch Anſteckung; jedoch wirkt der Anftecfungsftoff der Pferde: 
räude nur wieder auf Pferde; jedes räudige Thier ſteckt nur Thiere feiner 
Gıttung an. Heilung. 9) Die erft Eürzlich bei an fich ziemlich geſun— 
den (vielleicht duch Anſteckung) entftandene und noch nicht fehr aus: 
gebreitete Näude. Hier reicht man mit einer bloß örtlichen, Außer: 
sihen Behandlung aus. - Man feheere zuvörderft die Haare fo weit ah, als 
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die Haut krankhaft erfheint, reibe dann die Schuppen ab unb waſche bie 
Gegend recht rein mit Seifenwafler ab. Tags darauf reibe man bie räudig. 
Etelle mehrere Tage lang mittelft einer Lauge, worin auf drei Kannen ein: 
Handvoll Tabak und eben fo viel Hühnermift gefocht worden find. Wem 
diefes Mittel nicht zu helfen fcheint, fo wende man folgendes an: Kek: 
Schwefel und ungelöfhhten Kalk, von jedem ’/, Pfund mit 5 Kannen Ri 
fer, laffe e8 dann 8 Stunden zufammen flehen; verbünne dann foldye Schee: 
fellauge nody mit 2 Xheilen Waffer; damit die räudigen Stellen täglid 
dreimal zu wafhen. — Oder man beftteiche die räudigen Stellen einen Tu 
um den andern mit folgender Salbe: Mifhe Schwefelpulver und flarf se 
fülzenes Echweinefett, von jedem 6 Loth, zur Salbe. 2) Bei einer meit 
verbreiteten, veralteten Räude, zumal wenn das Thier Überhaupt 
kränklich und ungefund erfcheint, genügen ſolche gelinde äußere Mittel zikz, 
fondern man hat nicht nur fräftigere Örtliche Reize anzuwenden, um die 
funfene und ausgeartete Hautthätigkeit aufzuregen (wozu, nachdem bie er 
bieten Borken duch Seifenwaffer erweicht oder abgefragt worden fr, 

mebrmaliges Einreiben von einer Mifhung von 1 Loth Zerpentinsl ım 
eben fo vielem Hirſchhornöl zu empfehlen ift), fondern man muß auch ir: 
nerliche Heilmittel zur Werbefferung der Eonftitution geben, 3.B.: Milk 
gepulv, Enzianrinde, Wachholderbeeren und Fendelfamen, von jedem 6 kat, 
Schwefelblüthen und rohen Spießglanz, von jedem 3 Loth, zu einem Pxi 

ver; davon täglich dreimal, jedes Maul 2 Loth unter das Futter zu milden 

Dabei fondere man bie kranken Pferde von den gefunden ab, reinige m 

puge die erftern täglich zweimal, forge für reine, warme Stähle, bringe de 

Thiere täglich an die freie Luft (jedoch nur bei trodener, warmer Witterun:) 

und gebe ihnen ein ausgefuchtes nahrhaftes Futter. 

Der Hautwurm (Wurm, die Wurmbeulenkrankheit). Die Burm: 
beulenktankheit fommt nur beim Pferdegefchledht vor und gleiche, ihrem We: 
fen nad, dem Roge, von demfelben nur in der Form ſich untericheidend. 
Denn wenn ber Rog zuerft ſich zeigt, fo treten meiftens auch fpäter die Zus 
fälle des Wurms ein und der legtere geht auch gewöhnlich in den Rotz über. 
— Je nahdem bie Krankheit bei einem bis dahin gefunden Pferde duch 
Anftedung erregt, oder in Folge einer allmaͤhlig im Körper eines kränklichen 
Thieres entflandenen Verderbniß der Säfte erft nach andern Erfcheinunge 
von Uebelbefinden entwidelt worden ift, findet einige Verfchiedenbeit in He 
ſicht der Krankheitserfheinungen Statt. Im erftern Falle beginnt der Hu 
wurm mit einem fieberhaften Algemeinleiden (Berluft des Appetits, Adımat: 
tung, Froſt und Hitze), das aber bald, nachdem die Entzündung fich verls: 
ten und Knoten entftanden find, fich wieder verliert, Diefes Fieber zeigt id 
nicht bei der aus einer innern Verderbniß der Säfte hervorgehenden Murm- 
krankheit. Diefer gehen dafür gewöhnlich Ealte, teigige Anfhwellungen an 
den Beinen, am Schlauche, am Euter und unter dem Bauche voran. Hier 
auf fieht man, wie an verfhiedenen Stellen des Körpers die Haare fich frde: 
ben (befonders am Halfe, am Bauche, an der innern Seite des Schenkels. 
Bei näherer Unterſuchung findet man hier gleich unter der Haut fühldart 
Schnüre (die aufgetriebenen, verhärteten Lymphgefäße), die mit vielen (nat: 
beifammen oder zerfireut ftehenden) harten, unfchmerzhaften, rundlichen Kne- 
ten (Wurmbeulen) von der Größe einer Hafel: oder Wallnuß befept 
find. Diefe Eleinen Beulen erweichen ſich meift ſchon nach einigen Zagrn, 

brechen auf und hinterlaffen eingehöhlte fpedige Gefhwüre, welche eine 
dünne, Eleberige, gelbliche Jauche abfondern. Da bdiefe der Heilung ſeht wi: 
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derffreben; fo zieht ſich nun die Krankheit um ſo mehr in die Laͤnge, je krank⸗ 
Licher, ũbelſäftiger und abgetriebener das Pferd iſt. Dann geſellen ſich and) 
häufig Anſchwellungen der Lymphdrüſen der Leiſtengegend und der Achſel⸗ 
gruben dazu, ſo wie auch immer wieder neue Knoten und Geſchwüre in der 
Haut entſtehen; dadurch magert nun das Thier von Tag zu Tag mehr ab. 
Manchmal tritt nun auch der Rotz zu dem Wurme hinzu. Endlich entſteht 
nam ein Zehrfieber, das nach einer bald kürzern Andauer in ein ent: 
ſchieden fauliges übergeht, ſo daß die Kranken immer nad) einer dreis bie 
achtzehnmonatlihen Dauer der Krankheit gänzlicy abgezehrt werden. Dage: 
gen wird dieſe bei jüngeren, ftarfen, Eräftigen,, gut genährten Pferden, bei 
zwwedmüßiger, guter Behandlung, nicht felten geheilt. Dann erhalten die Ges 
ſchwüre nad) und nach ein beffere® Anfehen; liefern guten Eiter und vernars 
ben wieder. — Die Urfacyen ber Kranfheit anlangend-, fo darf man zus 
vörderſt nicht Überfehen,, daß alle gemeine Pferde von lymphatiſcher Gonfti: 
tution des Körpers, fobald fie fehr ftrapazirt und fonft ſchlecht abgemwartet 
werden, fehr zum Hautwurm getieige find. Hauptfächlich wird derfelbe durch 
den Aufenthalt an feuchten, fumpfigen Orten, oder in niedrigen, engen, duns 
ftigen, dem freien Ruftzutritte verfperrten Ställen, oder öfterem Waten des 
Thiers in fhlammigen Gründen und duch anhaltende Regen, welchen es, 
zumal ſtark fhwigend, häufig ausgefegt wurde, erzeugt. Mo nun dann aud) 
die Thiere oft nur ſchlechte, verborbene Butterftoffe, oder zu frifches, noch 
sticht abgelagerte® Futter und ein ſtockendes, fauliges Waffer zum Saufen 
erhalten, da fann es nicht fehlen, daß der Hautwurm (zumal wenn noch ein 
urnreines Verhalten, 3. B. ein vernachläffigtes Pugen dazu kommt) foldye 
Mferde befüllen wird. Manchmal verfuht nun zwar die Natur, die vers 
dorbene Mifhung der Säfte durch ein weniger gefährliches Leiden zu verbefs 
fern; es entftcht die Druſenkrankheit, ein räudenartiger Hautausſchlag, ein 
nüglicher Säfteabgang durch eine gutartige Mauke. (S.d.) Wenn dann 
‚ aber diefe leihtern Austunftsmittel zur Erhaltung der Gefundheit überfehen 
und voreilig unterdrüdt werden, fo ertegt die Natur an der Stelle des leich: 
tern ein fchlimmeres Uebel; es entfteht der Hautwurm. Indeſſen muß 
zu den. veranlaffenden Urſachen diefer Krankheit die Anſteckung ganz befons 
ders gerechnet werden, In der Jauche der Wurmgefhwüre am ftärkften, je: 
doc, gewiß auch in dem Speichel, dem Harn, dem Schweiße, und im Blute 
der wurmkranken Pferde, ift das Contagium enthalten, das, von gefunden 
Thieren aufgenommen, in benfelben diefelbe Krankheit hervorruft. — Bei 
der Behandlung der Krankheit berüdfichtige man: 1) Ob diefelbe 
bei noch jungen, fräftigen , wohlgenährten Pferden fich zeigt, noch neu und 
wahrfcheinlich allein, oder doch hauptfächlich Durch Anftedung entwidelt wor: 
den ift. In ſolchem Falle, wo man bei zmedtmäßiger Behandlung ſich große 
Rechnung darauf machen kann, die Kranken herzuftellen, ‚forge man zuvör: 
derft für eine gute Pflege derſelben. Man bringe fie in einen gerfumigen, 
tüblen, trodenen und reinen Stall; während des Winters bedecke man jedod) 
die Thiere mit warmen Deden und halte den Stall warm genug, um Er: 
fältung zu verhüten, Zägliches Erneuern der Streu und öfteres Striegeln 
und Abreiben des Körpers mit Strohmifchen werde nicht unterlaffen. So 
oft die Witterung es geftattet, gewähre man Bewegung in freier Luft und 
ſelbſt ſolche Arbeit, daß die Kräfte dabei nicht angegriffen werden ; Aderpferde 
vor den Pflug zu fpannen, Reitpferde ſanft traben zu laffen, ermuntert mehr 
als daß es ſchaden follte. Nur reite man langfam aus und reite auch beim 
Umkehren langſam zurüd, damit das Ihier nicht außer Athem fomme, Nur 
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aanz leicht werbaufiche Futterſtoffe und zum Getränt mit Weizenmehl veri:s 
reines MWaffer, mit Salz gewürzt, fee man den’ Kranken vor. — Jun 
Arzneien, die von Nugen fenn können, find von: erfährenem Zhierärgten m: 
menige angerühmt worden. Am meiften. habem ſich unter (andern folge: 
bewährt: Vermiſche gepulv. Baldrianwurz ,. Enztauw urz und Dfear: 
von jedem 4 Loth, gepulverte Schwefelblüthen und Schwarzwurz, vom irx 
4 Loth, mit Waffer und Mehl zur Latwerge; in einenn Tage auf 3 Mi: 
eben. — Vermiſche Schwefeleifen und Zerpehtinöf, von jedem 3 Dun 
chen, Schwefelblüthen 6 Quentchen, gepuls, Enzians und Meifterwun, x 
jedem 6 Loth, mit Weizenmehl und Waſſer zur. Latwerge; ineinem Zax ı: 
3 Mal zu geben. (Waldinger.) 2) Dagegen madye man bei febr® 
getriebenen, ſchon feit zwei Jahren ſiechhaften Pferden, bei welchen ber Bar 
fi auch ſchon feit’längerer Zeit gezeigt, ja felbfi eine. bösartige Druß, c 
der Rotz ſelbſt einzutreten droht, oder; wenn die tief eingemwurzelten Kır 
beulen offenbar auf Beine Art ausgerottet werden können, und auch harte, © 
empfindliche fiftutöfe Geſchwüre in großer Menge vorhanden find, keine He 
verfuche; denn fie-find eben fo koſtbat ale vergeblich und daher ſteche m: 
lieber ein folhes wurmiges Pferd todt*). (S. Rog.) 

Die Kolik oder Darmgicht. Die Kolik ift eine von jenen Arır 
heiten, welche bei den Pferden fehr häufig vortommt und im mandyerki & 
ſachen ihren Grund hat; fie iſt zugleich eine fehr gefährliche Krankheit, > 
oft mit dem Tode endigt. Kennzeichen. Wenn eim Pferd umrubist 
mit den Vorderfüßen fcharrt, ſich nach dern Leibe umſteht, zufammenfar, 
fi) legt, aber immer gleich wieder aufſteht und unruhig zu ferm forufak. 
während es kurz zuvor Aoch ganz gefund fraß und'gehörtg arbeitere, fe fit 
man, da® Pferd bat Bauchkneipen oder Bauchgrimmen; man eradrer dirjer 
Zuftand noch nicht als gefährlich, und läft daher öfters bie Befte Beitgur 
zweckmäßigen Behandlung verftreichen. Andere Pferde mehmen ein Maul 
voll Futter, halten, indem fie haftig Faueten, ‚damit inne und ſchen fiäs Kib- 
nend und langathmend nach den Klanfen um, beginnen. heftig. zu. fdyarıın, 
ſtellen fidy zum Stallen, ſchachten aus, aber fallen nidyt, drängen zum ® 
ften, aber es kommen höchſtens einzelne Ballen oder einzelne Winde. Run 
legt ſich das Pferd auch nieder, wälzt ſich dabei und legt fich wieder auf d 
eine Seite, wobei es ſich wie horchend nad dem Leibe umſteht. Mast 
Mferde haben heftiges Kollern im Leibe, manche nicht. Das Flankenfhlae 
und die Pulſe pflegen’ fehr befchleunigt, und letztere klein uud zufamm- 
gezogen zu fern. Sobald' die Krankheit am Heftigkeit zunimmt, rührt & 
Pferd fein Futter mehr: an , fteht traurig mit gefpreisten hängenden. Die 
an der Krippe, oder vom derfelben zurück und, in Zwifhenmomenten " 
Ruhe, als ob es ſchlafe, mit halb gefchtöffenen Augen, doch Ändert das E> 
treten der Schmerzen diefes ruhige Benehmen zu einem ſehr lebbain 
unbändigen um; denn bald wirft es ſich mit Gewalt nieder, mälz © 
mit Heftigkeit, ſchlägt dabei gewaltig um ſich, legt ſich auf den Rüden, fin? 
die Beine fteif vom Leibe, oder zieht fie wieder feit an. Nun kommt wohl wi 
der ein Moment der Ruhe, doch diefer dauert nicht lange und. das Pferd fprin 
haſtig wieder auf, ſcharrt u. ſ. w., legt fich wieder und wecyfelr mir diefem == 
gegebenen Benehmen oft; dabei ſchlägt «8 ſich an verſchiedenen Theiten des Kid 


+) ©. Schrabder’s Univerfalsfericon aller bie Zucht, Pflege und Warten: 
der Hausthiere im gefunden und Eranfen 3uftande betreffenden Kenztnifk > 
4 Hefte. Meifen bei 5. W. Gödſche, 1837. 
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pers die Haut ab, 3. Be Über den Augen, an den Schenkeln ıc. Wenn mın 
der Leib dabei gefpannter , aufyetriebener wird, das Pferd heftig ſchnaubt, mit 
den Z.ihmen knirſcht, aus Schmerz in Gegenftände beißt, kalte Ohren, Lip: 
gen und falte Füße hat, der Körper zw. ſchwitzen beginnt: oder ſtark ſchwitzt, 
wenn e8 daneben heftig zum Stallen. und. Miften ohne Erfolg drängt, ſo hat 
man zu fürdten , daf die Kolif in. Darm: und Magenentzündbung 
übergegangen ſey. Die Kranken werben endlich.mit Elebrigem kaltem Schweiße 
bededt, fteigen mit den Vorderfüßen bei ihrer Unruhe in Krippen und Rau— 
fen ,. und überfhlagen wohl gar, ſie treiben immer mehr auf, fo. daß man 
glaubt, das Thier müſſe platzen, und endlich pflegt unter Verzerrungen der 
Kinnladen und Knirſchen mit den Zähnen, unter gewaltfamen Drängen zum 
Miften und Stallen;: unter Zittern und krampfhaften Streden der Schenkel 
der Tod einzutreten. As mildernde Symptome geben ſich zu erkennen, wenn 
nach anyewendeten Mitteln die freiwillige Entleerung des Miftes und Harns 
erfolgt; wenn Schmerzen: umd die Anfälle nah) und nach gelinder werben 
und ganz aufhören; wenn die natürliche Wirme der Ohren, Füße und über: 
haupt des Körpers wiederkehrt; wen das Pferd wieder zwfreffen beginnt und 
dasfelbe völfig ruhig geworden: ift. — Man umterfheider Krampfkolik, 
Entzündungstoltif, Ueberfütterungss» und Berftopfungsr 
kolik; allein diefe Unterſchiede laffen ſich in der Praxis ſchwer machen, obgleich 
eine Ueberfütterungskolik aus den Urſachen und aus den Symptomen, z. B. 
ſtarkes Auftreiben nach dem Genuß vielen Malzes, Klees u⸗ſ. wi, bald zu erken⸗ 
nen iſt. Die Ur fſach en find mannichfaltig: Erkältungen nach vorher gegan: 
genen Erhitzungen, ſtarkes Laufen gegen Wind. Sie entſtehen gern in großen ge: 
rãumigen Ställen, die ſeht fühl find und wenn die Pfetde-öfters erhitzt zu Hauſe 
kommen venn unten den Krippen Zuglöcher Stute finden, fo daß die Zugs 
tüft den Bauch entläng ſtreichen kann. Koliken entfiehen nah dem Genuffe 
ftaubigen, dumpfiden und fauligen Heues, Habers und Smohes, zumal 
wenn die Pferde bisher an ein befferes Futter gewöhnt waren ; nach dem 
Genuß des Grummets; wenn es kurz, weich und wollig iſt, überhaupt durd) 
jene Futterart, die leicht Aufolähen verutſachen kann; dur den Genuß 
frodener Kleie, bereifter Gräfer ıc. Koliken entftehen in Folge des Genuſſes 
der vegetabiliſchen und animalifhen Gifte, welche die Pferde zufällig oder 
abfichtlich erhürften haben können, In Folge des Genuffes zu kalten oder fuus 
tigen ‚ Shtammigen Waffers , verſchluckter fremder Körper u. dgl.; Verhal⸗ 
tungen des Harns ‚wenn die Pferde während der Arbeit ſtallen wollten und 
fie. dazu nicht gelaffen wurden, Werftopfungen des Darmcanals , auch durch 
trockene Futter: und Miftmaffen, worauf fih oft Ballen von ungewöhnlicher 
Stöfe ind Feftigkeit bilden, weiche die natürlichen Ausleerungen hindern, 
und wodurch fehr licht Ineinanderfhiebungen der Gedätme, daher die hef: 
tigften Kotiken fidy bilden. — Bei jeder, felbft dem Anfcheine nach gelinden 
Kolik, ift Gefahr vorhanden; denn fie nimmt oft ſchnell an Heftigkeit zu, 
und endigt oft mit dem Tode, zumal’ dann, wenn fie Anfangs nachläſſig oder 
fehlerhaft behandelt wurde, Gewöhnlich gehen die Pferde zu Grunde, welche Ent⸗ 
zündungstotif haben und mit reizenden Mitten, in der Meinung, die Krümpfe 
zu befet.igen, behandelt wurden. Da die Kolik fehr ſchnell verläuft, oder in eine 
andere Krankheit, 3. B. Darmentzündung, übergeht, fo ift unverzügliche 
und ſchnelle Hürfe norhig. Jedenfalls befeitige und mildere man zuvörderſt die 
noch forebauernden Urfachen. Iſt das Pferd ſehr unruhig und wirft fich, Dabei 
fhlagend, viel, fo ift die Behandlung desfelben in engen Staͤllen und Ständen 
nicht möglich, und es muß deßhalb in einen geräumigen gebracht werden, 3. B. 
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in den Schafſtall, auf eine Scheunenflur / und bei warmemn Wetter ſelbſt auf den 
Hof. Aus einem Stalle räume man alle Gegenftände weg, woran ſich ein for 
ches unruhiges Pferd verlegen Bönnte, mache ihm jedenfalls eine gute Sam, 
und binde es nur - mit einem Stride an, damit man ihn nöchigenfalls duri- 
fchneiden kann, wenn die Pferde durch Angſt getrieben ‚: darüber gebaum sr 
fid) darin verfchlungen haben. GHeichviel, welche. Urfachen die Kolik berwe 
brachten, fo ift e8 eine Dauptregel, dahin zu wirken, die Schmerzen zu milden, 
und die gereizten Theile von angehäuften Futtermaffen und Luft zu befreim. 
Beides erreicht man durch fchleimige und fertige Arzneien. Man verfahre ic 
aendergeftalt: Während der Zeit man viel Schleim enthaltende Dinge, & 
Leinſamen, Käfepappels oder Wollkraut, Altheekraut oder Wurzel , oder Habe: 
grüge '/» Stunde lang kocht, 3. B. 4— 6 Unzen mit 3— 4 Quart Bulk, 
fprige man dem Pferde mittelft einer Kipftierfprige drei bis: vier Quart im 
warmes Waffer, dem man '/, Pfund Leins, Baum⸗ oder Mohnöl zuſetzt, das 
den After in den Maſtdarm / um dadurd) ‚die in dem Mafldarm befindlide 
Mifimaffen zu erweichen umd zu entleeren, oder hole mit der geölten Haud d 
harten Ballen Mijtes aus demfelben. Sind die: oben genannten fdyleimign 
Abkochungen fertig, fo gebe man davon alle '/; Stunden 2 Pfund ein. Bas 
nad) bem dritten und vierten Aufguſſe keine Mitderung der Symptome eintriz 
fo Löfe man in ſolchem Einguß, jedesmal 4 Unzen Glauber= oder Doppelich 
auf, und fahre damit zu geben einige Male fort. Wenn: aber das Baud- un 
Flankenſchlagen heftiger wird, die Symptome zunedmen , die Pulsadern ftärfe 
fhlagen, fo laffe man 3 — 6 Pfund Blue aus der Halsader , und warte da 
Erfolg ab, und jedenfalls it das Blutlaſſen nöchig, wennbi 
Kolit 4—5 Stunden und länger anhält, weil ſich im foldem 
Bulle jedesmal eine Darmentzündung auszubilden pflegt. Malen die 
gegebenen Kinftiere bei einem Pferde nicht bleiben, fo muß man Chamillen: 
blumen brüben, und den Abfud davon, etwa 4 Quart, unmittelbar nadeinander, 
dem Pferde mit '/; Pfund Leinst durch den After einfprigen , «+ dann einige 
hundert Schricte weit umberführen, und falls es nur bloß die Kipftiere von 
fih gibt, folche wiederholen, Starkes Riten und Umbertreiben iſt günzlid zu 
unterlaffen. Wenn das Pferd gleich Anfangs bei der Kollk etwas aufgerrichen 
ift, ohne daß man rund hat zu vermuthen, daß dieß durch blühende Nahrungsmir: 
tel entitanden ſey, ſo Laffe man ihm den Leib mit Strohwifchen recht tüchtig ve: 
ben, und gebe ihm 1 Quart Chamillenthee mit 4 Unze bittern Branntwein cia, 
ftehe aber fofort davon ab, fobald die Kolik anhaltend und heftig wird; da mi 
dann die obige Behandlung eintreten. Hat man Grund zu glauben, baf ie 
Kolik in Folge des Genuffes fehr blähender Nahrungsmittel entftanden fen, fo El 
man "/z Unze gebrannten Kalk in ?/, Quart Waffer ſchnell auf, und gebe den 
Pferde ſolchen mit einem Malerin, wechste alle halbe Stunden mit einem Ge 
milleneinguß und diefem Mittel ab, und das Auftreiben ſammt Kolikfchmern 
pflegen bald nachzulaffen. Wenn eine Kolit mehrere Stunden oder einen bir 
ben Zag und länger gedauert bat, aber das Pferd wieder davon gebeilt ift, fi 
pflegt man bemfelben wicder viel Sutter zu geben und ihm Gutes zu thun; di 
ift unrecht; denn der Nahrungscanal ift durch die Arzneien angegriffen, wol 
gar geſchwächt, und man würde alfo diefe oder jene Krankheit durch zu quiet 
Futter wieder herbeiführen. Wenig, leicht verdaulihes Futter mus 
ihm gereicht werden, und falls Verdauungsſchwäche, in Folge der Bebandlun 
ber Kolik, eingetreten ift, fo ift dem Pferde ein Gemiſch von bittern und gewärj: 
haften Mitteln, allenfalls mit etwas Salz, zu geben; 3. B.: Nimm Pfeffermün; 
kraut 3 Unzen, Enzianwurzel 2 Ungen, Glauber- oder auch nur Kochſalz 4 Un: 
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gen. Mit Mehl und Waffer zur teigartigen Maffe gemacht und. bem Pferde 
mit 24 Stunden auf vier Mal zu geben. Man wird alddann nad) und nach 
srzät der dem Pferde zuvor gegebenen Ration Futtter fteigen. Wenn man unter: 
wegs ift und das Pferd in Folge rafhen Fahrens, kalten Tränkens, Fahrens 
gegen den Wind Kolikfchmerzen zeigt, und man. feine, Arzneien zur Stelle 
bat, fo ift-diefe Gattung Kolik der Art, daß fie gelinde veisenden Mitteln 
mweidt. Man gebe ſolchem Pferde ein Stück Brod mit Branntwein getränkt, 
oder ein Duart warm gemachtes Bier ein, laffe ben Leib des Pferdes mit 
Stroh oder dergleichen tüchtig reiben, und man wird größtentheils feinem 
Zweck erreichen. 

Die Darm: und Magenentzünbung. Kennzeichen, Urs 
fachen und Behandlung diefer gefährlichſten Krankheiten find, wie bereits 
zum ‚großen Theil in Obigem angedeutet, denen der Darmgicht ziems 
Lich analog. Beide entwideln ſich ſchnell und verlaufen auch fchnell;- ihre 
Dauer iſt daher höchſtens einige Tage. Hat ein Pferd fcharfe Stoffe enthals 
sende Kräuter gefteffen,, fo werden ſchleimige .Eingüffe von großem Nugen 
ſeyn. Hat man Urſache zu glauben, daß daß Thier Arfenit befommen, fo 
Löfe man etwa 4 Drachmen der Schwefelleber (Kali sulphuratum) in 3, 
Duart obiger fhleimiger Abkochung auf, gebe folhe dem Pferde mit einem 
Male ein und wiederhole folhen Einguf nöthigenfals. Entftand die Darmz 
entzündung in Folge von Koliken, fo iſt es das Nöthigfte, recht viel Blut, 
8.— 10 und mehrere Pfunde, abzulaffen. Außerdem wende man viele [chleis 
mige Kipftiere an. Innerlich gebe man ſchleimige Abkochungen faſt kalt, und 
bat ber Patient erſt einige Quart davon im Leibe, fo löfe man in jedem der 
folgenden 2 Unzen Doppelfalz (Kalisulphuricum) und '/, Unze Salpeter auf. 
Wenn die Somptome der Darmentzündung etwas nadlaffen, wende man 
_ weniger die hier empfohlenen Salze, aber immer noch die: ſchleimigen Eins 
güffe an, bringe audy noch ſchleimige Kipfliere bei. Sobald Entleerung des 

Miſtes und der Winde erfolgt und Durchfall entſteht, fege man die ſchleimigen 
Mittel ganz aus, mache ſtatt derfelben Abkochungen von Enzianwurzel: Pulver 
und löfe darin etwas Glauberfalz auf. Durch diefe Mittel werden heftige, nach 
Darmentzündungen entitehende verderbliche Durchfälle verhütet und befeitigt- - 

Die Harnverhaltung, Harnftrenge. Wenn ein Pferd troß 
aller Anftrengungen nicht harnen (ftallen) kann, fo fügt man, es hat Harn 
verhaltung ; feßt es unter Befchwerden denfelben ab, fo fagt man, es hatı 
Harnzwang. Das Pferd ſtellt ſich zum Stalten, hebt den Schweif, Hengſte 
und Wallachen ſchachten aus, Stuten öffnen die Scheide und fireden die 
Giptoris vor, drängen zum Harnen, allein dasfelbe erfolge nicht oder nur. 
unter heftiger Anftrengung. in geringer Quantität. Die Eranten Pferde. 
rümpfen die Vorderlippe, beißen aus Angft und Schmerzen in Krippen und 
andere Gegenftände. Sie benehmen fidy übrigens wie Pferde, welche an ents 
zündlicher Kolik leiden, daher man. bei jeder Kolik auch Harnverhaltung 
fürchten kann. In Folge dauernder Harnverhaltung pflegt Lähmung oder 
Entzündung der Blafe und Tod zu erfolgen. Ur ſachen dieſer Krankheit 
find: Das Uebergehen des Stallens auf Reifen, Märfchen und bei warmem 
Metter, beim rafhen Reiten, fo wie audy dann, wenn den Pferden Nah: 
rungsmittel und Getränke gereicht wurden, die fehr hurntreibend find, wie; 
3. B. das Füttern der Pferde mit Branntweinſpülicht, mit Seih (Rückſtand 
des Malzes. vom Bierbrauen), mit Leinkuchenwaſſer u, dgl. m. Iſt eine 
Hurnverhaltung wirklid eingetreten, fo entleere man zuvörderft den Mufts 
darm mittelft Lauer, ‚fdyleimigsöliger Klyſtiere. Auch führe man die Hand. in 
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den Maſtdarin und: übe mit der flachen Hand einen mäßigen Druck auf die 
ange füllte und gefpannte Blaſe aus. Hat man. einen Katheter, ober. ein 
Thieratzt in det Nähe, der ſolchen hat, fo applisire man ih ze iſt de 
das ſicherſte Mittel den Harn zw entleeren: Bel. Stuten kann man, dieſen 
Zweck: zu entfprechen, ein ungefühe '/; Zoll ſt arkes, reines, weites Pfeifeuredt 
umd wenn ed aud) nurt 1 Fuß lang wäre, gebrauhen, Man mache es an du 
vordern Mündung rundlich und glatt, befteeiche 8 mit Del oder Fett un 
führe es unterm Zeigefinger der linken Hand, weihe man Fu die ſern Bebafı 
ſchon in die Scheide gebracht und mit der Spike des Zeigefingers die Dan: 
röhre aufgeſucht bat (diefe beginnt etwa 4 Zoll tief unterwärts in der Shrix 
wo man eine rundliche Deffnung fühlt, durch die man die Möhre einfühn 
ann) etwa 4 Zoll lang ein, fo wird der Harn dadurch ſchon entleert mern 
Sobald eine Harnverhaltung längere Zeit dauert, iſt immer eime Blake 
entzündung zu befürchten, deßhalb find hier'felten die fogenannten hateca 
benden Mittel in Anwendung zu: bringen, - fondern man thut beſſer, wen 
man ſolchem Pferde Blut entzieht, ihm Adkochungen des Peinfamens [3 > 

zen mit 2 Quart Wuffer, fo daß 1 Quart bleibt) mit dem Zufage von-g In 

Salpeter, alle zwei Stunden eine folhe Gabeseingibt und das oben = 

aegebene Verfahren fottſetzt. Auf dem Lande hat man die Gemohnkeit, « 

Pferd, welches nicht fallen kann, in einen Schafſtall zu führen, damit = 

barne, Es wirft die Ausdünftung des frifhem Schafmiftes eigenchämit 

das Harnen der Pferde fördernd, deßhalb rühre man dem Mift rägfih um 

und fteile es ſodann in einen warmen Schafſtall, verſäume aber unfere Be: 

fchriften niet, fobald die Ausdünftung des Schafdüngers nicht dam beats 

tigten Zwecke bald-entfpricht. 22* 

Der Laurerftalt (die Harnruhr, kalte Piſſe) Diefe Krankheit, welcht 
auch Harnffluß genannt wird, beſteht in einer übermäßigen uud wider: 
natürlichen Abfonderung eines fehr klaren, waſſerhellen uumd weildenartig 
riechenden Hatnes, wobei das Thier außergewöhnliche Freßluſt riet, indes 
dabei abmagert und kraftlos wird Kennzeichen find: Das Pferd fallt 
mehr als es ſaͤuft, und dann auch no, wenn man es gar nicht fanfen küft; 
es fallt ohne eine befondere Stellung anzunehinen, oder’ es hat megen An: 
drang des Harns nicht Zeit dazu. Der Stund iff inimer naß und treibt vei 
Urin. Hengſte ſchachten faſt gar nicht aus: Bei Wulladhen -und Hengiie 
fommt es auch, daf fie das Ausfliehen des. Harns gar nicht hindern könne, 
fondern er fließt tropfenweiſe aus der Ruthe in den Schaft und aus bien 
auf die Erde; in dieſem Falle iſt der Blaſenhals erſchlafft. Der Lautetſtel 
entftcht hauptſächlich nach dem Füttern mit dumpfigem, muljtcigem Hab, 
und nady Körnerfutter, welches nicht reif geworden ift; durch dumpfiges, ſedt 
ftäubiges Heu von überſchwemmten Wieſen, durch das Weiden auf übe: 
ſchwemmten und verfhlämmten Weiden und Wiefen, verſchlämmtes Farie 
überhaupt, Schiffshaber, der mulftrig geworden iſt, faules, ſchlechtes Wanır 
als Getränk und durch das Füttern m:t erfrotenen Gartengewächfen. - Di 
Behandlung und Verhütung des Lauterſtalls ift-in Verhütung eder 
Vermeidung der eben genannten Urfiachen begründet, und befondere fin 
diefe dann zu vermeiden, wenn die Krankheit beginnt, indem die Heilung niet 
bei fortdauernden Urſachen gelingen: kann. Deßhalb gebe man dem berreftis: 
den Pferde befferes oder vlelmehr recht gutes: Futter und Getränk. Wann 
lestered der Ortslage und des Bodens halber nicht gut zu befommen if, fo 
ift es dadurch zu beſſern, daß man für die ktünken Pferde glühendes Eiſes 
darin abkühlt, oder, weil dieß zuwellen viele Umſtände macht, fo löſe man 
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in einem Eimer voll Waffer #/;—— + Unze: ſchwefelſaures Eiſen auf, oder atıch To 
viel, daß: die Pferde es gern faufen, d. b., daß es nicht zu ſtark vorfchmedt, 
Um die Krankheit felbft zu befeitigen, löfe Man‘ı Drachme fchwefelfaures 
Eifen (grünen Bitriol) in '/; Quart Waſſer und gebe alle 2 Stunden einen 
foschen Einguß dem Pferde durdy das Maut ein; jedesmal 1 Stunde darauf 
gieße. man ihm eine, Abfohung der Schwarzwurzel (radixconsolidae ma- 
joris), 2 Unzen auf 1'/, Quart, ebenfalls halbequartweiſe ein. Fehlt dieß 
Mittel, fo thus Leinſamen und Käſepappelkraut faſt dieſelben Dienſte. Anker: 
dem behänge man ein ſolches Pferd mit Decken, laſſe ihm warme. Waſſer⸗ 
dämpfe darunter aufſteigen, nachher aber tüchtig mit Strohwiſchen reiben 
und dann mit trockenen Decken behängen, damit ‚das Pferd nachſchwitze, jer 
doch trocken werde. Obige Eingüſſe müſſen einige Tage lang fortgebraͤucht 
werden; das Pferd muß auch einen reinen geſunden Stall haben und einige 
Bewegung iſt ihm zuträglich " . m. F 1Ñ re, 
Den Durchfallder Füllen und Pferde. Der Durchfall oder 
das Abweihen iſt eine bei den jungen Füllen nicht « felten vorfommende 
gaftrifhe Krankhe't, bei welcher häufig ſeht reäfferige unverdaute Austeeruns 
gem Statt finden. Man erkennt :diefe Krankheit daran, daß die Füllen am 
Schweif,:an den Schenkeln herab: und an dem Sprunggelenfen mit dünnen 
Darmaus leerungen beſchmutzt find; die Füllen ftehen traurig, ſpringen nicht 
wie gewöhnlich herum, verkaffen ihre Stuten ungern ziiht Haar ſteht nuf dem 
Körper geſträubt, überhaupt haben fie ein Erunriges krankes Anfeben s. wenn 
fie fon ſchon grafeten oder Heu fraßen, ſo mögen fie dieß nicht. und ientfchär 
digen: fich Dadurch an. der Muttermilch. Plötzlicher Wechfel der Stallluft it 
der .freien. Atmoſphäre, das trockene Stullfutter mit dom Grün: oder Weider 
futter, ſtarke Erhitzungen der fäugenden Stuten, plöglich eintretende und an⸗ 
haltende naffe und naßkalte Witterung , wenn die Geftüte:fchon auf der 
Meide gehen, bringen, befonders bei den Füllen, Durchfall hervor. Sollte 
troß der Vorbeugung umd Befeitigung gedachter Urſachen (vergl. weiteroben) 
der Durchfall dennoch in der Art ſich einfinden, daß er gefahrbringend wird, 
fo muß die Stute des kranken Füllens mit dieſem gänzlich in den Stall zur 
rückgenommen, die Stute,mit trockenem und grünem: Futter, zu glelchen 
Theilen und mit etwas Haber, welcher in flärferem. Grade des Durchfalls 
etwas geröſtet werden kann, gefüttert und derſelben allenfalls noch bittere 
gewürzhafte und auf die Hautausdünſtung wirkende Mitteln gegeben werdenm 
Hierzu find beſonders ſolche zu empfehlen, welche der. Landmann und Pferdes 
züchser überall und wohlfeil haben kann, als 4x B. Wermuthkraut, Chantillens 
blumen, Wachholderbeeren. Dieſe Gegenſtände werden gepulvett, dann ums 
gefähr der vierte Theil gepulverte Kreide hinzugefeßt: und dee Stute von 
diefem, Bemifche täglich) drei: Mal; jedesmal 6 Loth auf das. Kutter ger 
ſtreut, gegeben. Z. B. man nehme 6 Loth Wermuchkräut: Pulver, eben fo 
viel, Shamillenblumen Pulver, 12 Loth Wachholderbeeren: Pulver und. 6 Loth 
gepulverte: Kueide, miſche Alles Hut untereinander und verbrauche es, wie 
oben angegeben worden ift, ſo werden diefe Mittel fo auf die Milch der Stute 
wirken, Daß bei dem Füllen der Durchfall beſeitigt wird. : Wenn erwachſene 
Pferde einen heftigen Durchfall bekommen, in Folge; des Genuffes verdorbener 
Nahrungsmittel, des Weidens während der Nächte im Spütherbfte bei an 
haltend naſßkalter Witterung ıc., ſo wird eine ähnliche Behandlung, „wie. die 
eben angeführts, die Krankheit in-den .meiften Fällen mildern und entfernen, 
Sollte ein oder das andere Pferd. das Pulver als ſolches nicht freſſen wollen, 
fo. wird es mit Mehl und Waffer zuc Muffe gemacht. und bem Patienten 
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täglich: mie dreimal fo vlel davon gegeben, als 6 — 9 Loth Pulver aus: 
machen. Hals aber nad mehrtägigem Gebrauche diefer Mittel bei übrigens 
zweckmäßigem Verhalten ‚der Durchfall nicht nadyläßt, vielmehr einen ruhrs 
ärtigen Charakter annimmt: fo thut man wohl, täglich vier" bis ſechsmal 
3/, Quart laues MWaffer, worin 1 — ? Quentchen des ſchwefelſauern Eifens 
aufgelöft worden find, und, abmechfelnd mit jenen Kuftöfungen , einen 
Chamillen : und Wermurhaufguß zu geben. 

Die (fogenannte) venerifhe —— der Beſchäler 
und der Zuchtſtuten, welche, troß ihres Namens, nicht mit der Buft: 
ſeuche des Veenſcheugeſchlecht⸗ verwechſelt werden darf, hat in verſchiedenen 
Gegenden, namentlich in Schlefien, im Hannöverfhen und in 
Preußen eine große Anzahl Hengfte und Stuten befallen, wodurch fogar 
ein Theil derfelben.geftorben ift.. Des Thierarztes Pfannenfhmidt Er 
fahrungen und Verſuche zufolge pflanzte ſich diefe Krankheit nur durch 
tünftliche und natürliche Impfung (alfo beim Beichälen), nicht durch Aus: 
dünftung fort; Den Aufſchluß über ihre Urſachen muf man von der Zeit 
erwarten. Ebenfo läßt ſich die Art ihrer Heilung nicht einfach feſtſtellen 
weil ſich bei derfelben zu verfchiedene Momente ergeben. Wir.begnligen ums 
bier, demjenigen, welcher in den Fall komme, fidy näher hierüber unterrich⸗ 
ten zu müffen, auf Dieterichs Lehrbuch der Pferdezucht zu verweifen, 
wo die bisherigen Beobachtungen zufammengeftelle find. 

"Schwindel, Fallſucht, Schlagftuß. Schwindel iſt ein geringeret 
Grad: der Fallſucht und als Symptom des’ Schlugfluffes: zu betrachten. 
Menn das Pferd den Schwindel bekommt, fo deuter es ihn durch einen un: 
ſichern, ſchwankenden Gang an; «8 leitet den Wagen’ oder Pflug plöglic 
aus dem Gleiſe, ohne daß dieh in einer Bösmwilligkeit desfelben feinen Grumd 
hätte, ſchüttelt mit dem Kopfe, hebt diefen, rümpfe die Vorderlippe, fpielt 
mit den Lippen, verdreht die Augen, iſt unempfindlich. gegen’ Baum und 
Zügel, geht nur feitwärts oder rückwärts mit feittwärts gebogenem Kopfe, 
ſpreizt die Süße, um ſich zu erhalten, fällt auch wohl gar nieder. Dabei ift 
der Athem beſchleunigt, die Pulfe und Herzfchläge find dagegen meiſtens 
ausfegend. Wenn man, fobald man obige Spmptome als beginnend bemerft, 
die Zügel nachläßt, den Auffagzaum abfegt, den Kehlriemen löft, das Pferd 
an dem Kopfe faßt, wo möglich es umkehrt, ſo geht foldyer Anfall in der 
Regel in einigen: Minuten wieder. vorüber, Sollte das Pferd hingefallen 
ſeyn, fo löfe man es aus dem Geſchirre, gebe ihm einige Augenblide, bis 
es fich frei umfieht und einige Mal tief geathmet hat, Ruhe; es fteht dann 
wieder von felbft auf, Meiftens ftallen oder miften die Pferde nach ſolchem 
Anfalle, in der Regel ſchwitzen fie aber und find für den Augenblick fehr er: 
fhöpft; deßhalb bringe man fie allmählig wieder In. Gang. Man kann 
häufig ein ſolches Pferd mun den ganzen Zug Über arbeiten laffen, und fie 
befommen den Aufall'nticht wieder; andere dagegen edesmal, fo wie fr 
ſich ſtark anftrengen, oder gegen die Sonne laufen mäffen. Sm 
böhern Grade gehen die Pferde fogleicy in der Quere, zittern und flürzen zu 
Boden, ſtöhnen ängſtlich, ſchlagen und zucken heftig mit den Beinen, miften 
und. harnen fogleich, felbft liegend, und ſchwitzen nachher ſtark. Zuweilen 
legen fie eine Zeitlang beſinnungslos ſtill, röcheln, Eniefchen mit den Zah—⸗ 
nen, ſchäumen fogar, und man nennt nun disfen Buftand Epilepfie oder 
Fallſucht. Nun aber gibt es noch einen -Zuftand, bei dem ein augenbiid: 
licher, mehr oder weniger volltommener-Stillftand der Thäcigkeit der Sinne, 
Ängfttiche oder momentan gänzlich unterbrochene Nefpiration und Mung«‘ 


Pferdezucht. 703 
der Bewegungen eintritt. Man fühlt nicht ‚die Pulfe, aber noch das Herz, 
fehlagen ; diefen Zuftand nennt;man Schlagfluß, Nervenfhlag oder 
Apopterie, Sother Zuftand gibt ſich öfters ſchon vor feinem Eintritte, 
durch Mattigkeit, Gähnen, durch plöglihe Aufwallungen zu erkennen; -zu: 
weilen tritt: er aber auch plöglich ein, Auch foihe Pferde erholen ſich nach 
gehabter- Ruhe und Löfung. des. beflemmenden Geſchirres und Zaumwerks 
wieder; doch. pflegen fie. fich ſehr matt, darnach zu zeigen, oder fie können 
nice aufftehen, und falls fie vorn noch auffteben, fo bringen fie den Hinter: 
theil nicht auf, und es finder num eine KreuzlähmungStatt. Urfahen: 
Starker Andrang, des Blutes nach dem Kopfe,.das ſowohl beim ſchweren 


Arbeiten, beim Ziehen ſchwerer Laſten, zumal in Sandwegen und Bergen, 


beim tafhen Fahren mit ‚engem Geſchirre, als auch durch. zu ſtatkes Äuf⸗- 
fegen der Aufſetzzügel, zu ſtarkes Zufchnüren des Kehlriemens u. dgl. m. bes 
wirft werden fann, Es entſteht aber auch, ‚wenn einem Pferde plötzlich zu 
viele Körmernahrung gegeben ‚wurde, wenn es bis dahin deren gar nicht ers, 
bielt.. Mebermüdungen. und ‚darauf folgende ‚ Erkältungen ‚bringen ebenfalls 
Fallſucht und Nervenfchlag hervor. «Slänzende Gegenftände, gerade auf den 
Kopf, von vorne einfallende Sonnenftrahlen, bie, Blendung vom Schnee. 
und vom; MWaffer, wenn die Sonne darauf fcheint. und das fhon zum. 
Schwindel geneigte Pferd der Refraction der Lihrftrahlen oder der Blendung 
fortwährend ausgeſetzt wird; der Schwindel entfteht auch nad Einwirkung 
zu großer Sonnenhitze, ‚auch im Sehr heißen Ställen, fo. wie auch Schlagfluß 
nad) dem Schwemmen erhigter Pferde eintritt, — Der Schwindel und feine 
bHöhern Grade iſt für den Eigenthümer immer. eine gefährliche Krankheit, 
weil: durch ein damit behaftetes Pferd der Wagen; umgeworfen werden und 
man Schaden nehmen kanns In Folge des, Schwindels ‚pflegen auch Lah— 
mungen zu eutſtehen, die: öfters wicht zu heilen find. In den gelinden $ällen 
diefer Krankheit ifbifeine Behandlung. nöthig „ als daß man die a 
den Urfachen wegräumt und.dem Pferde beim, Echwindel ‚oder. der ‚Fall: 
ſucht unmittelbar nach dem Anfalle, wenn diefer unterwegs gefhah, ein 
Stüd Brod, mit Branntwein getränft, gibt, und es dann wieder ruhig fort: 
bewegt, damit. es erfi, wieder .in. Gang fommt. ‚Zu enge Kummte, ‚zu eng 
geſchnallte Kehltiemen, zu ftarkes Aufſetzen, zu feftes Gurten ift gänzlich zu 
heben. Hat man Waffer in der Nähe, ſo tränke man das Pferd, und es ers 
Bolt ſich ſehr bald. Wenn das Pferd, gut genährt ift und wenig Arbeit hat, 
ſo iſt ihm ‚öfteres Aderlaffen gefund; defigleichen, Abzug an Nahrung, mehr 
Arbeit oder dody mehr Bewegung. im Freien. Man, lege dem Pferde Steins 
falz in die Raufe, damit «8 daran lecke und darnach Luft zum Saufen erhalte. 
Nach einem heftigen Anfalle des Schwindels, oder wenn er, öfters wieders 
kehrt, iſt ebenfalls ein Aderlaf gut und macht dag, Pferd freier. — Gras: 
futter, im Winter Kleienfurter, öfters ‚große Gaben, von Glauberfalz, zus 
meilen eine draſtiſche Larirpille, aus ‚einer Unze befter Aloe, ‚mit, Seife zur. 
Pille gemacht, find Mittel, welche in biefer Krankheit nüglich werden können. 
Dampf, dersfhlägigkeit, Dämpfigkeit. Dieverfhiedenen Be: 
nennungen diefer Krankheit find nur Benennungen einzelner befonders hervor: 
ftechender Spmptome bei derfelben.: fo fagt man, ‚ein Pferd ſey engbrüftig, 
babe Engbrüftigbeit,iwenn das; Pferd.eine female, alfo auch, enge Bruft 
bat; und ihm befhald das Athmen beengt und beſchwerlich fällt; herz (ch lä: 
gig, Herzſchlägigkeit deutet auf ungewöhnlich ſtarkes Herzklopfen oder 
Schlagen desſelben bin; Herzſchlech tigkeit deutet auffehlerhafte Beſchaf⸗ 
fenheit des Herzens; Ba uch blafem, oder Bauhfchhagen zeigt unge— 
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wöhntich ſtarkes Flankenſchlagen an, ohne daß ein fieberhafter oder entzünd 
licher Zuftand zugegen wäre, Der Dampf darf daher als eine ſteberloſe, otze 
nifchen Verhaltniſſen untergeordnete /alſo auch langwierige Krankheit betsudgtä 
werden, welche vorzugsweiſe die Bruftorgane in Anſpruch nimmt. Kenmjei | 
hen: Beleinem dimpfigen oder herzſchlägigen Pferdeibemerft man im Stande 
der Ruhe ein tiefere 8 Athen, wobei das ganze Rippengewölbe, dem Grade 
der Krankheit nady, mehr oder’ weniger‘ beengt wird, als im gefundende 
ftande. Sobald aber ein ſolches Pferd in Bewegung geſetzt und -geieäht 
wird, nimmt das Flankenſchlagen zu’, das Athmen wird ſehr beſchuet, | 
manche Pferde haben ſodann ein ſo ſtarkes Bauchſchlagen, daß ſie kaum 
rubig ſtehen können, ſondern Hinundhertreten.: Das Einathmen geſchech 
langſamer, als das Ausathmen ;: dabei machen die Flanken eine doppelidli: 
gige Vemwegung, und bei dem Einathmen Zieht ih eine Rinne im den Flur: 
Een, dem Mippengeivälbe entlang, unter demſelben. Das Athmen gefdirke 
mit weit geöffneten Nafenlähern; das Thier zeĩigt dabei Angſt, und beiden 
Athemholen ergibt ſich ein ſtark röhelndes) fhnarhendes oder wohl ga 
kreiſchendes Geräufh. Wenn ſich das Pferd wieder etwas erholt hat, 
buftet es, oder teist man es dazu, fo geſchieht dieß nicht frei, fondern ka: 
chend, als ob die Lungen angewachſen wären. Dämpfige Pferde huſten wer: 
zugsmeife des Morgens, Im hohen Grade der Krankheit ſchlägt das Din), 
ſelbſt im ruhigen Zuftande, fo ſtark mir dem Buche, als ob eim Wellen 
ſchlag darin State fünde; felten findet ein bedeutendes Herzktopfen, meldet 
längere Zeit dauert, Statt. — Eigentlich dürfte nur der Zuftand mit em 
Namen der Dämpfigkeit oder Herzſchlägigkeit belegt werden ‚bei dem die 
angegebenen Enmptome in organifcher Veränderungen der Eingemweid: ir 
Bruſthöhle ihren Grund haben: Dimpfige Pferde find” meiftens noch zur 
Arbeit, wenn auch nicht zum raſchen Fahren und Reiten, zw ‘gebrauchen, 
ja mandye fehr dämpfige Pferde müffen die ſchwerſten Arbeiten verrichten, 
und‘ fie thun fie eben fo gut, wie gung geſunde Pferde. — Die Dimpfat 
keit entftehe gewöhnlich nur in Kolge anderer vorhergegangener Krankteis 
ten, ale: Entzündungen der Lungen und’ des Mippenfells, wodurch Ber- 
wacfung der Lungen mit dem Bruſtfell (Rippenfell) eifolgt u, dgl. m. Der 
urfprünglihe Bau des Bruſtkaſtens träge zuweilen ‚au zur Dümpfigkät 
bei, daher Engbrüftigkeit. Oeftet iſt auch Lungenframpf mit Urfache der 
Dämpfigkeit, und da’ kann ed wohl kommen, daß Futter, überhaupt Na 
rungsmittel, Stall, Arbeit u. dgl. darauf Einfluß haben. - Der Verlauf die 
fer Krankheit iſt langſam, nur der Lungenktampf endigt ſchnell und kehri 
auch wohl eben ſo ſchnell wieder. Bei wirklicher Dãmpfigkeit iſt indeffen nidt 
anf Heilung zu denken, weil das anörganifhe Verhältniß, worin die Krank 
beit begründet ift, felten, fehr ſelten gehoben werben kann; ja bei jungen 
Pferden ift vielmehr zu fürchten, daß das organiſche Reiden’fich vergröfem 
und verfchlimmern werde. Die Heilung des Dampfes iſt alfo in den bäufis- 
ften Fälten nicht möglich, und es ift bei demfelben nut darauf zu feben, def 
plöglich ſich einfindende Symptome nad) ihrer Art befeitigt werden ; übri- 
gens forge man dafür, daß das dampfige Pferd eine möglichſt aleichmäkise 
Arbeit und eine gute, gleichmäßige Pflege erhalte. 

Halsentzändung (Bräune, Kehlſucht) entficht bei den Pferden, wir 
bei allen Thieren, entweder durch den Genuß ſcharfer, ender, ſtechender 
Subſtanzen, oder dich durch das Einathmen Äbender Dinipfe, Oder eimer 
allzukalten Luft, oder durch Erkältung des‘ Köryers Überhaupt, Bei dieier 
Krankheit find entweder nur die Schli ngorgane oder berXchifopfi 
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(der oberfie Theil der Reſpirationswerkzeuge) oder alle Theile zugleich ents 
zündet. Hige, Röthe, Geſchwulſt find die Zeichen der Entzündung. 1) Bei 
der Entzündung der Schlingorgane iſt wegen einer Zufammenziehung des 
HDintermaules das Schlingen ſchmerzhaft und fchwierig, zumal wenn Flüf: 
figfeiten hinuntergebradht werden follen; daher das Thier fich fehr abmüht, 
etwas Waſſer zu verfchluden; dennoch kommt der. größere Theil des Suuf: 
waffers und des Futters durch die Mafenlächer zurück; aus dem Maule fließt 
dünner Beifer. Dabei leidet das Thier im Allgemeinen, erfcheint nieder: 
aefchlagen, hat Hige, eine Art Keuchhuſten ſtellt ſich ein; dus Thier zeigt 
Scymerz , menn man den Rachen von außen zufammendrädt. Die Krank: 
heit endigt am eilften bis vierzehnten Tage eritiweder ganz günftig,, indem 
wegen 3ertheilung der Entzündung viele fehleimige Materie durch Maut und 
Naſe abfließt, oder es bilder fi unter den Ganafchen eine Eiterfammlung, 
2) Entzündung des obern Theils der Athmungswerkzeuge, be: 
fonder& des Kehlkopfs. Bei derfelben ift das Schluden weniger behindert, 
um ſo ſchwieriger und geräufchvoller aber das Achmen ; das Thier Feucht, 
fein e Slanfen find ftarf bewegt, es huftet viel, aber ganz rauh und troden., 
Bei heftiger Entzündung droht Erftidung. Im günftigen Falle fchleudert 
das Thier vom fiebenten bis eilften Tage an einen leicht ausgehufteten dien, 
sahen Schleim aus den Naſenlöchern hervor, Uebel ift es, wenn fich die 
Vertiefungen des Rachens (Luftfäce) mit Eiter füllen und demfelben fein 
Abzarg verfchafft werden Bann. — Seltener entfteht Brand. — Wenn die 

Entzündung nicht bedeutend iſt, fo genügt es, die Thiere acht Zage lang 
‚ im warmen, trodenen Stalle vor Erkältung zu bewahren, gut zu bedecken, 
oft zu frottiren, den Hald und Bauch durch Wafferdämpfe zu erfchlaffen. 
‚ Wird die Entzündung aber fehr verftärkt, fo wird oft ein Aderlaß an einer 
Halsbiutader erforderlih. In die rafirte Ganaſchengegend reibt man die 
grame Quedfilberfalbe oft an den erften Zagen ein, fpäter das flüchtige Fi: 
niment, oder man legt einen warmen Breiumſchlag von Weizenkieie, Lein: 
kuchen und Chamillen am Zage, ein Lammfell des Nachts, auf, fegt nur 
Mehlwaſſer oft zum Saufen vor, läßt Dämpfe von gebrühtem Heufamen 
einathmen, fegt täglich zwei Kinftiere von Seifenwaffer mit Zufag von 4 bie 
Loth Leinöl, reibt auf die Zunge täglicy vier Mal den vierten bis fechsten 
Theil von folgender Latwerge ein: Wermifche 2 Loth Salpeter und 1 Loch 
Bitterſalz mit gepulverter Altheewurzel, 8 Loth, Mehl und Waffer zur 
Latwerge. 

Wenn Eiterung droht und heftig zu werden ſcheint, bringe man fo: 
ateich Haarſeile zu beiden Seiten des Halfes, eine Spanne unterhalb des 
Kehlkopfs an, und befördere das Reifwerden der Eiterbeule. Letzteres geſchieht 
duch Auflegen eines aus Feinfuchen, */4, Pfd., einem Paar Zwiebeln, in 
Mich gefoht, mit Zufag von Honig bereiteten Breies, reht warm auf: 
zulegen. Wo die Entzündung einen brandigen Charakter annimmt, da 
find die Kranken von jden Gefunden zu trennen, und den Kranken ift ein 
reiner, gefunder Stall anzumeifen. Da die Ausdünftungen der Patienten 
Itarf find, fo müſſen auch diefe möglichft entfernt von einander geftellt wers 
den. Ihr ſtatk fhäumendes, geiferndes Maul werde durch Einfprigungen 
eines mit Effig verfegten Salbeiabfudes gereinigt und die Einfprigungen 
abmechfelnd mit Schwefel⸗ oder Salzfäure 1 Unze, mit einem Quart Waſſer 
verdünnt, wiederholt. Innerlich gebe man ſolchen kranken Pierden fehr 
flüchtig reigende Arzneien, die man ihnen auf die Zunge ftreihen läßt; 
z. B. nimm Kampferpulver, ';, Unze, löfe es in Terpentinöl, 1°/, Unze, ſetze 
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hinzu MWermuchbraut: Pulver, Kalmuswurzel- Pulver, von jedem 4 Unzen, 
Honig foviel als nöthig ift, um eine Schlecke daraus zu machen, und mi: 
acht Mit in einer Zeit von acht Stunden zu verbrauchen. Und da die Pferd: 
in diefem Zuftande gewöhnlid; noch fhluden können, bis die Kehle von 
außen auch gefhmollen ijt, fo iſt bis dahin abwechſelnd mie obiger Arznei 
dem Kranfen 'z Unze Schwefelfäure, mit ”/, QDuart Waffer oder 2 Pfunt 
Honig verdünnt, ſtundenweiſe einzugeben, bis fi ein günfliger Erfolg zeixt, 
dann aber nur mit Obigem allein fortzufahren. — Bei diefem Zuftanı 
dürfen feine Haanrfeile angewandt werden, wohl aber find Kivftiere ves 
Shamillenaufgüffen häufig zu gebrauchen, und bie entfiandenen wälferigen 
Geſchwülſte werden mit-laumarmem Effig, worin Salmiak aufgelöft um 
Branntwein zugefegt worden ift, getwafchen und mit wollenen Deden behan: 
gen oder ummwidelt, 

Andere Krankheiten der Pferde, namentlich das Pfeifen oder bie Hart: 
fhnaufigkeit, den bummen und den rafendben Koller, die fun 
genentzündbung, das VBerfhlagen (Berfangen, Rebe), die Mani: 
fperre (Hirfchkrankheit), den Rotz, unterwerfen wir bier keiner befondern 
Darftelung, da ſolchen ſämmtlich in biefem Werke ein eigener Artikel g: 
widmet worden tft. 

Bon den vielen trefflihen Werken, welche unfere Literatur über Pferte 
sucht befigt, wollen wir hier dem praftifchen Landwirthe nur folgende em: 
pfehlen: „Hering, Das Pferd, feine Zucht und Krankheiten.” 1837. 
Stuttg. gr. 8. 3 Rthlr. — „Hochſtetter, C. v., Theoretiſch-praktiſche 
Handbuch ber Pferbefenntnif und der Wartung und Pflege der Pferd.” 
3 Bände mit 16 Kupfern und 18 Steintafeln. Bern (Reipzig, Leich), 182%. 
gr. 8. 7 Rthlr. 16 gr. — „Suftinus, 3. C., binterlaffene Schriften 
über die wahren Grundfäge der Pferdezucht ıc. Herausgegebenvon X. d. Ra: 
potſany.“ Wien 1830. gr. 8. 1 Rthli. — „Naumann, F. ©, lieber 
die vorzüglichften Theile der Pferdewiffenfchaft ꝛc.“ 3te Aufl. mit 24 Kupf. 

2 Theile. Berlin, Dunder und Humblot, 1828. gr. 8. 2 Rchit. 16 at. — 
„Dieterih, 3. 8. C., Katehismus der Pferdezucht, oder vollftändiger, 
leichtfaßlicher Unterricht über die Zucht, Behandlung und Veredlung der 
Pferde. Eine gekrönte Preisfhrift.‘ Berlin, Amelang, 1825. gr. 8. 12ar. 

Pretten ſind die vierkantigem Hölzer, welche die Pfoften und Büx 
(Bogenichre) der Kiegelmände und den Bund ber Dachſtühle unter ſich za— 
fammenbhalten, und worauf die Dachſparren zu liegen fommen. 

Pfingſtkäſe oder Pfingſtlämmer nennt. man einen Naturalzins , dr 
in Kifen und Lämmern, jährlich auf Pfingften, an die Gutsherr ſchaft at: 
geliefert werden muß. 

Pfingſtl nenne man in Bayern den, welcher fein Vieh zulegt zu 
Gemeinmeide bringt. 

Pfingjtrofe, f. Päomie. 

Pfñngſtwieſen heißen hier und da die zweifhürigen Wieſen. 

Pfirſche, Pfirſich (Amygdalus Persica), 12,1. h. Gewöhnlid 
zieht man die Pfirfhe nur am Spalier, und zwar in einer Rage, wo ber 
Baum nicht glei der erften Morgenſonne ausgeſetzt ift, weil er da von den 
Nachtfröſten zu fehr leiden würde. Er verlangt ein gutes Erdreich, mas 
meder zu trocden, nody zu naß oder zu feft ift, Se fruchtbarer und [oderer 
ber Boden und je reinere Laub: und Dammerde er enthält, deſto beffer ge: 
beihen die Bäume und deſto wohlfchmedender find die Früchte. Iſt ber 
Boden ſchwet und feucht, fo betommen die. Pfirfihbäume leicht den Brand 
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Hat man feinen andern zu ihrer Anpflanzung, fo ſuche man ihn durch Wer: 
mifchung mit Sandmergel und Holzerde zu verbeffern. Faſt Fein im Freien 
wachfender Obftbaum erfordert mehr Sorgfalt und Pflege, als die Pfirfche ; 
aber menn fie biefe genieft und es kommen feine befondere Unglüdefälle 
hinzu, fo lohnt fie aud bald die auf fie gewwandte Mühe durch fchöne und 
reichliche Früchte. In fehr kalten Wintern, aber vorzüglich bei ſpäter Kälte 
und bei ſtarken Nachtfröſten im Frühjahre, leiden die Bäume oft fehr, und 
ift da irgend eine Bedeckung oft nöthig. Den Winter über können fie ficher 
und fogar vortheilhaft ohne diefe bleiben, weil dann der Saft nicht zu früh 
treibt, und alfo bie fpätern Nachtfröſte auch weniger fhaden. Die meiften 
Bäume, welche erfrieren, erfrieren erft im Srühjahre, oder werden vielmehr 
dann, weil fie fo früh blühen, durch die Nachtfröfte getödtet. Hier, zu die: 
fer Zeit, ift es daher fehr zweckmäßig, wenn man Deden von Stroh, oder 
beffer von Rohr, macht, diefe des Abende vor die Bäume fegt und des Mor: 
gens wieder wegnimmt. Wenn der Pfirfihbaum hochſtämmig gezogen wird, 
fo erreicht er doch feine große Höhe; aber er macht wohl eine ſchoͤn gebil: 
dete Krone, die zur Blüchezeit ein treffliches Anfehen hat. Seine Früchte 
find ſchön und er trägt fehr reichlich ; jedoch in kältern Gegenden läßt ſich 
bieß nicht gut machen, oder man muß eine fehr befhüste Stelle haben. — 
Die Fortpflanzung der Pfirfchen gefchieht vorzüglich durch Kerne und durch 
Deuliren und Copuliren auf aus Kernen gezogenen Stämmen, ober auf 
Abrikoſen, Mandeln und Pflaumen. Aus Kernen erzieht man oft ſchöne 
Bäume, die nicht felten ohne weitere Veredlung fehr ſchöne Früchte liefern, 
welche entiveder von der nämlichen Sorte find, wovon die Kerne waren, 
oder auch diefe noch Übertreffen. Man legt die Steine dann gleich im Herbfte 
an die Stelle in der Baumfchule, wo die jungen Bäumchen zuerft ſtehen 
bleiben follen. Diefe aus den Kernen gezogenen Bäume müffen aber nicht 
ſtark befehnitten werden, weil fie dann dem Harzfluffe zu fehr unterworfen 
find. Zu Spalierbäumen find daher diejenigen am beften, welche auf Abri: 
koſen, Mandeln und Pflaumen veredelt find. Auf Pflaumen veredelt gibt 
fie die härteften Bäume, und auf Mandeln die weichlichſten. Freilich ſchlägt 
auf legtern das Deulirauge am beften an; indeß ift ein folder Baum am 
empfindlichften gegen die Kälte, und verlangt vorzüglich eine warme Rage 
und einen warmen Boden. Zu Neifern zum Veredeln nimmt man nicht 
zu dicke und flarke, fondern mittelmäßige. Zum Dculiren wählt man aus 
der Mitte des Zweiges ſolche Augen, die ein Blüthen- und Holzauge, oder 
auch foldye, welche Drillingsaugen haben. Das Oculiren geſchieht am ficher: 
ften auf's fchlafende Auge, welches man gern fo tief am Stamme als mög: 
ich thur, theils, um hierdurch jede Geftalt von Zwergbäumen erziehen zu 
fönnen, und theild auch, weil ſich um diefe Jahreszeit die Rinde unten am 
beften Löft, befonders wenn man Stämme von frühreifenden Pflaumen 
dazu wählt. Andere Arten’ von Kortpflanzung durch Abſenker u. f. w. find 
weniger zu empfehlen, und wir übergehen fie daher audy hier ganz. Das 
Verſetzen der Pfirfihbäume geſchieht am beften ganz zeitig im Früh: 
jahre, fo lange der Saft noch nicht eingetreten ift. Frühen Sorten kann 
man ſchon mehr eine Lage nach Morgen geben, aber ſpäte müffen mehr eine 
Lage gegen Mittag haben, weil fonft die Früchte nicht die gehörige Meife er: 
halten. — Bekanntlich machen die Kunſtgärtner viel Wefens um und über 
ben Schnitt des Pfirſichbaums und dennoch ſchneiden fie öfters an dieſen 
edeln Bäumen fo ins Zeug hinein, daß die von ihnen befchnittenen Bäume am 
Ende weniger Früchte tragen, ale die, welche ton Ungelibten befchnitten worden 
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find. Der Pfirſichbaum hat an ſich viele Eigenthümlichkeiten gegen ander? 
Baumarten. Seine Blütbenfnospen find nämlich nicht fo regelmäßig ver: 
theitt, als bei diefen. Es ift das eine natürliche Eigenheit, die nur der fharf: 
fehende Baumgärtner zu beurtheilen und ben Schnitt darnady zu richten 
weit, Dem gewöhnlichen entgehen diefe Feinheiten, wenn wir uns fo aus: 
drücken dürfen, und fchneidet fich zum Nachtheil, weil er feinen Schnitt nicht 
naturgemäß einzurichten weiß. Nach Vorausfegung der Kenntniß des Na: 
turgemäßen läßt ſich der Schnitt auf folgende Hauptregeln bringen, und 
wenn man fich an diefe gewöhnt, fo wird das Geſchäft leicht und ber Erfolg 
fiher. Wer noch ungeübt ift, dem ift zu rathen, daß er anfänglich bisweilen 
vor ein Spalier trete, um zu beobachten. Alle Zweige, die man Sruchtfpieße 
au nennen pflegt und nur 1 — 2 Zoll ungefähr lang find, werden gar nicht 
beſchnitten wenn fie am Ende ein Laubauge haben und ringsum mit Blü— 
thenaugen befegt find. Alte Blüthenzweige von 1 — 2 Fuß Länge, die bloß 
einzelne Blüthenaugen haben, aber nur an der Spige, oder auch hie und da 
ein Laubauge, werden durchgehende nur auf 1 Zoll Länge über einem Laub: 
auge, oder in Ermangelung deffen Über einem fhlafenden Auge, von weichem 
dloß die Augenträger erfenubar find, gänzlich weggeſchnitten, weil fie nur 
fhlechte Früchte bringen und im nächften Jahre gewöhnlich abfterben. Frucht: 
zweige, an welchen jedes Blüthenauge von einem Laubauge begleitet ift, wer: 
den auf zwei bis vier Augen abgekürzt und dieſe liefern die fhönften Früchte, 
weil nämlich jedes Blüthenauge auch ein Laubauge als Saftleiter hat, und 
bilden abermals den Eommer über mehrere Fruchtfpieße und Fruchtzweige 
für das folgende Jubr. Leitäſte oder fogenannte Holztriebe, weiche Aefte ei: 
ned Fingers di® und lang find, werden nach Umftänden und Kräften des 
Baums, wie bein Kernobjt, gefchnitten. Sie find es, die zur Vergrößerung 
des Baums dienen, welche darum auch befonders zu berüdfichtigen find, 
Bei ihrem Schnitte muß man die Zufunft genau vor Augen haben, damit 
das Epalier in der Folge weder lichte Stellen nody Reit: oder Kreuzäfte er: 
Balte und immer Raum zu Fruchtzweigen bleibt. Das Heften kommt dem 
geichict geführten Meffer zwar um Vieles zu Hülfe, aber es leiftet nicht als 
les, was die Wolltommenbeit verlangt, — Die Pfirfchenforten werben fol: 
gendermaßen elaffıfieire: 3) Wollige Pfirfhen, deren Stein fid 
von dem Fleifche ablöſ't (Peches ); 2) wollige Pfirfchen, 
teren Stein ſich nicht vom Fleiſche Löf't (pavies); 3) nadte 
Diiefben id. i. ohne Wolle) mit feftem Fleiſche, deren Stein 
ſich vom Fleiſche löf't (Violettes); 4) nadte Pfirfhen, de 
ren Stein fib nicht vom Fleiſche löſ't (Biquons). Man un: 
terfcherdet aub Spät: und Frühpfirſchen; nur die Früchte leßterer 
erreichen in unferem Glima ihre ganze Neife und Vollkommenheit. Einige 
der dorzüglichften Pfirfhen find: Die weiße Srühpfirfhe (Avant- 
Peche blanche); wird fhon im Juli reif. Die rothe Frühpfirſche 
(Arant- Peche range oder de Troyes); größer und runder als die vo: 
rige ; reift zu Anfunge des Auguft. Die frühe Purpurpfirfche (La 
Pourpree hätive), von einem fehr delitaten Gefhmad; wird im Au: 
auft reife Die kleine Lieblingspfirfhe (La petite Mignonne); 
even fo; der Baum hat faft unter alten die Eleinfte Blüthe, trägt auch fehr 
reihlib,. Die weiße Magdalene (Madelaine blauche), eine faſt 
überall weiße Pfirfche; hat fchmelzendes Fleifh von fehr angenehmem Ge: 
ſchmack; reife auch im Auguft. Defgleihen: die rothe Magdalene 
(Madelaine rouge). Die Newington’s-Mectarine; eine große 
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glatte Frucht. Die große Lieblingspfirſche (Ta grande Mignonne); 
reift im September. Der Baum ift fehr fruchtbar, und hat faft unter al: 
len die größten Blätter. Die Galante oder Bellegarde; groß, rund, 
wollig, an ber Sonnenfeite dunkelpurpurroth. Der Baum ift zärtlih und 
verlangt eine warme Lage. MWeil er leichter als andere dem Gummifluf aus: 
gefest ift, fo muß er bei dem Schnitte ſehr gefchont werden. Die Krucht reift 
im September. Die Zwollſche Pfirfche; reift im September. Die 
fleine frühe Biolette; eben fo. Die große frübe Violette. 
Beide Bäume find fehr fruchtber, und treiben nicht fo fehr ind Holz als anz 
dere, Die ſchöne Peruvianerin (Belle Cherreuse ); fie reift 
im September, und der Baum trägt fehr reihlih. Die Wunderfhöne 
(The Admirable). Reift audy im September, verlangt indeß eine warme 
Lage gegen Mittag. Die Bourdine. Sie reift am Ende des Septem: 
bers, und der Baum trägt fehr reihlih. Die Blutpfirfche; mird fel- 
ten ganz reif, wenn nicht der Herbit warm ift, und dient dann vorzüglid) 
zum Einmadhen. Die gefüllt blühende Pfirſche; dieſer Baum 
gewährt zur Blüchezeit eine Pracht, wie fie wenig ihres Gleichen hat. Die 
gefüllten Blüthen find ſchönen kleinen Nofen ähnlich, und Eonımen fehr häu— 
fig. In den erften Jahren fallen fie meiftens ab, weil der Baum einen flars 
ken Trieb hat; fpäterhin aber kommen auch viele Früchte, welche, wenn ber 
Baum erft fein geböriges Alter erreiht und eine fonnenreiche Stelle bat, 
einen fehr delicaten Geſchmack haben. Das Fleiſch ift durch und durch weiß. 
Die Frucht ift nicht fehr groß, rund, mit einem kleinen Spitzchen auf dem 
Mirbel, hat eine ftrohgelbe Farbe, zarte Wolle und reift am Ende des Sep: 
tembers. 

Die fchleimigszuderartige Pfirſichfrucht iſt erfrifchend und gelind ab: 
führend, Mit Zuder beftreut oder mit gutem Weine übergoffen, verlieren 
fie legtere Eigenfhaft. Die officinelten Blumen werden mit den Keldyen 
gefammelt ; fie haben einen eigenthümischen Geruch und ſchmecken etwas bit: 
ter; fie find fehr gelind abführend. Durch einen Aufguß derfelben bereitet 
man den Pfirfihblüthenfyrup, der als gelindes Abführungsmittel Eleinen 
Kindern theelöffeiweife gegeben wird; Erwachfenen kann man 1 —2 Eßlöffel 
geben. Er erregt kein Schneiden und dient befonders gegen Würmer, — 
Blumen und Früchte, auch feldft die Blätter enthalten blaufaures ätheriſches 
Dei, aber fehr wenig. Aus den Kernen wird bekanntlich der echte Perſico— 
branntmwein bereitet. 

Pflanzen, alle Gewächſe, von dem höchſten Baume bis zum geringiten 
Schimmel, deren Inbegriff das Pflanzenreih, die Wiffenfchaft aber, welche 
fih mit dem Pflanzenreiche befhäftigt, Botanik (f. d.) beißt. Gewöhnlich 
definirt man die Pflanzen als organifirte Körper ohne willführliche Bewe: 
gung. Sie beftehen, wie alle organifhe Körper, aus fluffigen und feiten 
Theilen, aus dem Pflanzengewebe, Saft uno Luft. Die felten 
Theile der Pflanzen, das Pflangengewebe, bilden Behälter, in weichen fid) 
die flüffigen befinden ; diefe Behälter nennt man im Allgemeinen: Zellen 
oder Shläuhe, Saftröhren oder Baſtröhren, Spiralgefäße 
oder Droffeln, und Lebensgefäße. Aus der Vereinigung diefer zarten, 
dem unbewaffneten Auge kaum fihtbaren Organe befteht das ganze Ge: 
wächs, fowohl die zarteſte Pflanze, das zarteſte Gräschen, als der höchſte und 
dickſte Baum *); man nennt fie daher Elementar-Organe oder Urs 





*) Auch mehrere, für ſich darjteitare Theile der Pflanzen beſtehen aus Zeilen 
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formen ber Gewächſe, und ohne deren Kenntniß kann man ſich feinen 
richtigen Begriff von deren Erhaltung und Ernährung, von dem gt: 
funden oder krankhaften Zuftande berfelben, und überhaupt ven 
den Gefegen, nad welchen das Reben der Pflanzen bedingt ift, machen 
Diejenige Urform, welche zuerſt in der feimenden Pflanze auftritt, aus mel: 
cher faſt alte Theile des Gewächſes gebildet find, und bie in dem ganzen Gr: 
wãchſe überall verbreitet ift, heißt das Zellengemwebe (Tela cellularis), 
und befteht, durch ein ſtarkes Mikroſkop betrachtet, aus einer Sammlın: 
miteinander verbundener, von zarten Häuten umfchloffener Behälter ode 
Schläuche, meiftens ediger, und zwar fechsediger, den Bienenzellen gleiche 
Geſtalt, in welchen bald gefärbte, bald bloß wäfferige, bald ſaure, fapleimis 
oder harzige Feuchtigkeiten, befonders Grünharz, welches als Eleine Küsd- 
chen in den Zellen liegt, zuweilen auch kryſtallförmige Körperchen, enthalten 
find. Oft aber enthalten biefelben, wie 5. B. die Zellen der weißlich ch 
bellgrün gefärbten Unterfeiten der Blätter, und die der weißgefirbten Bin 
menbfätter, außer ungefärbter Feuchtigkeit nur Luft. Urfprünglich find di 
Zellen, von denen man ſechs verfhiedene Arten annimmt, Eugd: 
rund, und behalten auch in einigen Fälten diefe Gejtalt. Durch die Ausde 
nung ber Zellen, und Drud der Winde derfelben gegeneinander, werden fir 
aber eig, und dadurch, daß ſich Zelle an Zelle reiht, entfliehen Zwiſchen 
räume, die man Zwifchenzellen, Intercellulargänge (Ducts 
intercellulares ) nennt; bdiefe find in ihrer Jugend mit einer furblofe 
Inmphatifchen Feuchtigkeit, dem rohen Pflanzenfafte, bei vorgerücdtem Wadt 
thum der Pflanze aber größtentheils mit Luft erfüllt, da man fie, mem ike 
Erweiterung regelmäßig vor fich geht, Luftzellen, Luftgänge (Cd- 
Iulae s. Cavitates aöreae), im entgegengefegten Sale aber Lüden (La- 
cunae), nennt. Luftzellen findet man in größerer Anzahl, und von größe: 
tem Umfange als an der Oberfläche, an der Unterfläche der Blätter, wo ite 
zum Einathmen und Ausathmen der Luftftoffe dienen, und zu dielem Iwrde 
Spaltöffnungen (Poren) bilden. — Das Oberhäutchen (Epi- 
dermis) aller Gewächſe gehört den Bildungen des Zellfrftems ebenfalls an, 
und beiteht aus einem Gewebe von breitgedrüdten, tafelförmigen Zehen, 
welche durch die Wirkung der Luftftoffe erhärtet find. Ueberhaupt macht das 
Zellgewebe am Umfange ber meiften Gewächſe die Rinde, und in der 
Mitte derfelben das Mark aus, Die Blätter beftehen, wenn man di 
Merven und Adern abrechnet, fo wie die faftigen und trofenen Früd— 
te, größtentheild aus demfelben. Auh die Einfaugung der flüſſi— 
gen Nahrung unddie Ausfheidung aus den Wurzeln wit 
größtentheils duch das Zellgewebe bewirkt. Die Wurzel felbft, fomi 
deren Faſern beftehen größtentheils aus Zellgerwebe mit langgeftredte 
Zellen oder Saftröhren und einigen Spiralgefißen, befonders aber beftcber 
die Wurzelzafern (Kadieulae), die kaum bemerkbaren haarförmigen 
Zafern der Wurzeln, z. B. der Möhren, mit ihren ſchwammwülſtigen Enden 
(spongivlis) faſt ganz aus Zellgerwebe und nur einigen geftreddten Zeilen. — 
Die nächſte Urform iſt die röhrige oder die Saftröhren, Baftröb: 
ren, lymphatiſchen Gefäße (vasa Iymphatica s. chylifera). Di 


und verfchiedenen darin eingefchloffenen Körpern; fo 3. B. weiß man jest aus 
den mifroitopiihen und chemiſchen Unterfudhungen des Stärkemehls, daß bir. 
mit bloßen Augen kaum fihtbaren Kügelchen desfelben mit einer ſehr feinen 
Haut umgeben find, und daß ihr Inneres aus Zellen befteht, in welchen it 
Drei ganz verfchiedene Flüſſigkeiten befinden. €. Sprengel. 
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Saftröhren find von feſterem Bau als das Zellgewebe, und widerſtehen der 
Fäulniß länger als die Rindenzellen, worauf das Nöften (Rotten) des Flach: 
ſes und Hanfes gegründet iſt. Sie liegen größtentheils unter dem Zellgewebe 
der Rinde, und machen den Ba ft der Pflanzen aus. Außer in dem Baſte 
befinden fie fih gewöhnlicd, in der Näbe der Spiralgefäße, umd begleiten diefe 
nebſt den Rebensgefäßen in allen ihren Verzweigungen, ‘Sie find, nach der mei: 
ften Gelehrten Ueberzgeugung, die eigentlichen faftführenden Gefäße, führen ben 
Nahrungs ſaft aufwärts, und ſind die ihn enthaltenden und zum Uebergange 
in den verfeinerten Lebensſaft oder Edelſaft vorbereitenden Werkzeuge, obgleich 
in ihnen ſelbſt keine Circulation Statt findet. — Die dritte Urform, die 
Spiralgefähße, Traheen oder Droffeln (vasa spiralia s. pneu- 
mutica), tft nicht ſogleich in der ficy entiwicfelnden jungen Pflunie, 3. B. 
in den Samenlappen (Samenblättchen), zu bemerken, fondern tritt erſt dann 
hervor, wenn das Streben der jungen Pflunze in ſenkrechter Richtung nad) 
oben und unten deutlicher wird. Die Spiralgefüße beftehen aus einer Röhre, 
von fpiralförmig gewundenen Faſern gebildee, haben die größte Aehnlichkeit 
mit den meffingenen elaftifhen Federn, welche man in dem Hofenträger an: 
bringt, und find zergliedert. In der Folge des Wachsthums der vollfommes 
nen Gewächſe (Phanerogamen) drängen fih diefe Gefühle, in Gefell: 
fihaft der Safttöhren und Pebensgefüße, überall burdy das Zellgewebe. Von 
Knoten zu Knoten entftehen neue Gefäße, durch die Aefte, Zweige und Blatt: 
ftiele treten fie in die Blätter ein, wo fie, mit einigen Suftröhren und Fe: 
bensgefaäßen vereinigt, die Mittelrippen (Costae medine), die Ner: 
ven (nersi) und die Adern (venne) bilden. Durch den Blumenftiel 
breiten fie fih in der Blume aus, in welcher fie ebenfalls die Adern bilden, 
und befinden fich höchſt fein und zart felbft in dem’ Befruchtungswerkzeugen. 
Auch felbft in die Früchte dringen diefe Gefife ein; das Mittelhäut: 
ch en (Golumella) in der Kapfel, die Scheidewände (Dissepi- 
menta) dev Kapfeln, und die Rippen der Klappen (valvulac) 
enthalten fie. Im Holze drängen fie fidy mit ſtarken Saftröhren und etwas 
Zellgewebe vereinigt zwifchen Baſt und Mark dicht zufammen, und verhols 
sen mit der Zeit, wodurd dee Splint, oder das unreife Holz gebildet 
wird, welches durch ſtärkere Verholzung jener Gefäße in das. fogenannte 
reife oder harte Holz (Kernholy) übergeht. Gewöhnlich ftehen diefe 
Gefäße zu 5, 20 bis 30 zufammen , und ftehen entweder unmittelbar mit: 
einınder in Verbindung, oder man findet zwifchen ihnen Lebensgefäße, Saft: 
röhren, und felbft Zellgewebe, oder Langgeftredte Zellen, Die Bündel diefer 
Gefäße ſtehen entweder jerftreut im Stamm, mie bei den Gräfern und den 
lilienartigen Gewächſen, fo wie bei dem Spargel , wo fie denn auch gerade 
ausgehende, parallele Nerven in den Blättern erzeugen, oder fie hängen in 
Ringen, glei den Springfedern der Hofenträger,, zufammen, wie bei den 
meiften andern Gewächſen. Beim Wachsthume der- höhern Pflanzen erlei: 
den fie mehrere Veränderungen „ denen man verfchiedene Namen beigelegt 
bat, Einige behalten ihre urfprüngliche Spiralform bei, und laffen fidy ab: 
rollen, andere werden durch das fchnelle Wachsſsthum auseinandergetrieben, 
und flellen (unter dem Mikroftope) Reihen von lofen Ringen dar; mun 
nennt fie Ringgefäße (vasa annularia) ; andere werden durch ſenkrechte 
Fäden von geſtreckten Zellen oder von Lebensgefäßen durchfegt, und erhalten 
dadurch ein netzförmiges, poröfes oder treppenartiges Anfehen, Abänderun: 
gen, welche man mit dem Namen: negförmige Gefäße, gemiſchte 
Gefäße (vasa mixta), poröfe Gefäfe (vasa porosa), falle 
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Tracheen, Treppengänge (vasa wcalaria) belegt,“ und ihnen ver: 
fchiedene Verrichtungen zugefchrieben bat. Auch erhalten alle diefe Arten 
der Spiralgefäße, die Ninggefäße ausgenommen, zumeilen durch Einfchnü- 
tungen des Zellgewebes in gewiffen Theilen der Pflanzen eine ſchlauchartige 
Geſtalt, da man fie dann halsbandförmige oder rofenfranzartige 
Gefähe (vasa moniliformia) nennt. In Hinfiht der Verrichtung der 
Spiralgefiße find die Pflanzenphpfiofogen noch nicht völlig einig, doch ſcheint 
es kemnem Zweifel unterworfen, daß diefelben nur luft-, nice faftfübrend 
find, und legtere Eigenfchaft nur fcheinbar ift. — Lebensgefäße (vasa 
larieis ) find, nah Prof. Schulz in Berlin, diejenigen Gefäße, 
weiche din verfeinerten farblofen Rebensfaft und die eigenthümlichen Säfte 
der Pflanzen, als Milchſäfte und roth = oder gelbgefärbte Säfte, enthalten. 
Sie find wie die Spiralgefäße gegliedert und wechſeln oft, 3. B. in der 
Minde, mit Lagen von Zellen ab, find auch durch das ganze Gewächs oft in 
Bündeln vertheilt. Sie legen fih, nah Schulz's Beobahtungen, in den 
Gefifbündeln der Blätter und der Stiele frautartiger Gewächſe, dicht an 
die Spiralgewächſe, begleiten diefelben in ihrem ganzen Verlaufe und in al: 
len ihren Berzweigungen, und bilden um diefe ein zufammenhängendes Bün: 
dei, ohne daß die mindefte Spur von Zellen die einzelnen Gefaße voneinan: 

"der trennte. Sie faugen duch Wechſelwirkung des Lebensſaftes mit dem 
durch das Wachsthum ſchon höher organifirten rohen Sufte legtern aus den 
Saftröhren ein, und bringen ihn fo in das Kreislauffnftem. — Die Saft: 
behälter ober fogenannten eigenen Gefiße (vasa propria) müffen 
mit den Lebensgefäßen nicht verwechfelt werden, indem fie keineswegs aus 
einer eigenen Membran gebildet werden. Sie find nur Ermeiterungen ber 
Sntercellulargänge, in welchen fih Ausfonderungen, wie 3. B. Gummi, 
Harz, Dele, zuderartige Flüffigkeiten und dergleichen ablegen. Sie finden 
fi fowohl in den Blättern, als in allen andern Pflanzentbeilen, befonders 
in den ftarfriechenden Pflanzen, als Eleine, oft dem unbemwaffneten Auge 
fihtbare Bläschen, z. B. bei den Drangen, in den Blättern und in der 
Schale der Frucht derfelben; indeffen ift ihre Natur noch durchaus zu me: 
nig erforfcht worden, 

Durch die allen organifchen Körpern inwohnende Lebenskraft befigen auch 
die bewußtlofen Gewächſe die Fähigkeit, die zu ihrer Bildung, Ernährung 
und Erhaltung nöthigen Stoffe der Atmoſphäre und des Bodens nicht al: 
lein in ſich aufgunehmen, fondern auch diefelben durch einen chemiſchen fe: 
bensproceß in ihren verfchiedenen Organen abzufegen und ſich anzueignen 
(affimiliren). Selbft mineralifhe, alfo unorganifhe Subftanzen, von 
melden man früher glaubte, daß fie erft in den Gewächſen felbft erzeugt 
würden, ober bloß von denfelben zufällig aufgenommen worden wären, wer: 
den von ihnen im flüffigen Zuftunde aufgenommen und affimilirt. Auch ift 
es durch die zuhlreichen Verſuche und vergleichenden Bemerkungen des ver: 
dienftvollen Dr. C. Sprengel in Braunfhweig volllommen erwie: 
fen, daß jede Pflanze zu ihrer völligen, naturgemäßen Ausbildung einer be: 
ftimmten Quantität unorganifcher Beftandtheile bedarf, welche mithin zu 
dem Wefen des Gewächſes gehören. Damit ift aber durchaus nicht gefugt, 
daß jede Pflanze und alle Pflanzenarten von diefen Beſtandtheilen gleiche 
Mifhungen und gleihe Mengen enthalten, fondern,, daß jedes Gewächs in 
den Boden am beften gedeibe, welcher demfelben außer der nöthigen Feuch— 
tigkeit und den organifhen Stoffen, welche es zu feiner Nahrung bedarf, die 
ihm in Qualität und Quantität nörhigen mineralifhen Stoffe zuführen 
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kann. Die Nahrung der Pflanzen beſteht daher vorzüglich aus kohlengeſäuer— 
tem Waſſer, mit denen im Boden befindlichen humusfauren,, Eohlenfauren, 
ſchwefelſauen, falpeterfauren, falzfauren und phosphorfuuren Salzen, Erden 
und Metallorpden gefhwängert, welches von den Wurzeln aufgefogen, der 
Eigenthümlichkeit der Gefüße gemäß, von jenem verarbeitet und aleihfam 
verbauet wird, und fo die noch unvollfommen affimilirte, robere Nahrung 
ber Pflanzen, den Nahrungsfaft, Robfaft, Holzfaft (Liquer 
xylinus) darftellt, welcher mit dem Chplus oder Nahrungsfaft der Thiere 
(f. d.) verglichen werden kann, Das Auffteigen des Saftes bewirken zwei 
allgemeine Urfahen, nämlich erſtlich die Thätigkeit der ei ıfaugenden Wur: 
zelſchwämmchen, deren Zellen fi abwechſelnd zuſammenziehen, ihre Zwi: 
fhenräume (Intercellulargänge) abwechſelnd erweitern und ver: 
engern, und auf diefe Weife glei einem Schwaͤmme einfauyen, wodurd) 
diefelben zu Anfange des Frühlings vor dem Ausfhlugen der Blätter faſt 
ganz allein wirken, und zweitens die Thätigkeit der Blätter und blattartigen 
heile der Rinde, welche vorzüglich nach diefer Zeit, und den Sommer bin: 
durch, bis zum Spitherbit thätig ift. Auch der Holzkörper befördert. bei den 
Bäumen das Aufiteigen des Saftes fo lange, als feine Zellen und 8 ıftröh: 
ren, wie ed im Eplinte noch der Fall ift, noch Lebenschätigkeit befigen. Das 
fefte Holz oder Keruholz aber, dem diefe Ihätigkeit fehlt, wird nur noch me: 
chaniſch vom Waſſer duchdrungen. Der nun fo von der Wurzel beruf: 
geführte, und duch das Wachsſthum von Knoten zu Knoten fhon höher 
organifirte und verfeinerte Nubrungsfaft wird durch die Wechfelmwir: 
fung,inwelde Stamm (Stiel)und Blätter mir Luft, Licht, 
Wärme und Eleftricität treten, nodp mehr verarbeitet, und in 
abfteigender Richtung in die der Rindenſubſtanz eigenen Rebensgefähe ein- 
geführt, wodurch mitteljt unter dem Mikroftop ſichtbarer ſtrömender Be: 
wegungen der zu einerdem thierifhen Blute zu vergleichenden Flüffigkeit orga- 
nifiete rohere Saft in das ganze Gewächs vercheilt, und zu den Bildungen ver: 
wendet wird, welche theils auf weiteres Wachsthum und auf Verfeinerung der 
Säfte, theils durh Mitwirkung äußerer VBerhiltniffe und innerer Eigenthüm: 
lichkeiten auf Stoffoildung gerichtet find, und wodurd das Leben des Ge: 
wächfes bis zum Gipfel der Beyetation, zur Ausbildung der Blüthe, der 
Frucht und des Samens gejteigert wird. 

Die Wurzel oder derabfteigende Stodber Gewächſe (Ra- 
dixs. caudex descendens ), ift wohl unftreitig derjenige Theil des Gewädh- 
ſes, welcher am meijten zu deffen Ernährung, Erhaltung und Wahsthum 
beiträgt, fo wie im Gegenfag die Wurzel vom Stamme, befonders durch 
die Verrihtung der Blätter ernährt und ihr Wachsthum befördert wird, 
Man unterfheider an der Wurzel den Wurzelftod, die Wurzelfafern und die 
Wurzelzafern, welche aber oft nicht zugleich an der Wurzel jeder Pflanze befinds 
lich find. Der Wurzelftod (Khizuma) ift in feinem Aeußern, im Ganzen 
genommen , auh dem Stamme über der Erde ähnlich, fo daß man den 
Stumm eine oberirdifhe Wurzel und die Wurzel einen unterirdifhen Stamm 
nennen ann. Bei Bäumen treibt der Wurzelftod in der Regel nur einen 
Keim, und wird bei derfeldben Pfahlwurzel (Radix palaris) genannt; 
bei Sträuchern treibt er aber mehrere Keime. Bei Staudengewächfen und 
rautartigen Pflanzen beftebt er meiltens aus Zellgewebe und Saftröhren, 
mit wenigen und murmförmig gefrümmten Spiralgefäßen. In dem Wurzel: 
fiode der Bäume und Sträucher find diefe aber in fehr großer Anzahl, wo 
fie, gegen die Mitte gedrängt, die Stelle des Markes einnehmen, weßhalb 
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die Wurzel auch holzig iſt. Die Wurzelfaſern (Fibrillac) beine 
fid an der Baſis des auflleigenden Stodes oder Stammes (Stängels), der 
Wurzelſtocke, den Keimknollen, 5. B. ber Kartoffel und an den Zwiebeln, vi 
war eigentlich feine Wurzeln, ſondern volltlommene Anospen (f. d.) fin 
Die Wurzelfafern find gewöhnlich, wenn fie fih am Wurzelftode befinde 
aus denſelben Gefäßfnftemen , wie der Wurzelftod zufammengefest, m 
hatten aber, wo kein Wurzelfto vorhanden ift, weit weniger Spiralgefit 
Eie fehlen bei einigen Wurzeln, z. B. bei Rüben, Möhren und %ı 
tigen faſt ganz, nie aber bei den Zwiebeln. Nah Prof. Wiegmanz! 
Beobachtungen feheinen fie die Organe an der Wurzel zu fern, meh 
vorzüglih das Gefhäft ber Abfonderung oder Ausfdı 
dung verrichten. Jedes Gewächs ſondert nämlich, wenn der .in 
gefogene Saft feinen Kreislauf dur das ganze Gewächs gemacht, derd 
die Blätter, die ihn verarbeiten, an Waffer verloren, und dann beim Heat 
fteigen allen Nahrungsftoff an die verfhiedenen Orte der Pflanze abgegehe 
hat, aus den Wurzeln die ihm Überflüffigen oder fhäri:: 
hen Stoffe ab, und wird dadurch nit felten den benes 
barten und vielleiht auch benen auf dasſelbe in ber Eei: 
turfolgenden Gewächſen ſchädlich. Durch diefe Ausfonderung te 
Murzeln fheinen ſich theilweife die Nothmendigkeit des Fruchtwechſels, ım 
die Erfahrungen praftifcher Landwirthe, daß 3. B. nach Flachs der Wehe 
und Roggen ſchlecht, hingegen nad Klee und Hülfenfrüchten gut gedeider 
und daß Aderfcharte oder Haberdiftel (Serratula arvensis) dem Hate, 
Flöhkraut (Erigeron aeris) und Taumellolch (Lolium temulentum ) des 
Weizen, die Scabiofe (Scahiosa arvensis) und die Wolfsmild (Fuphet- 
bia) dem Flachſe, fo wie der Spörgel (Spergula arıensis) dem But: 
mweizen fo ſchädlich werden, erklären zu laffen. Höchſt wichtig find die Ver: 
ſuche, welhe Macaire nGenf in diefer Hinſicht angeſtellt hat, und deffen 
Nefultate im Auszuge in dem erften Hefte des 15. Bandes des Erdmann: 
(hen Journals für tehnifhe und öfonomifhe Chemie mit: 
getheilt worden find, Wir werden zu der für die Prarig des Felddauts ſe 
wichtigen Betrachtung geleitet, daß, wie uns überall die Natur in ihren Pre: 
duftionen eindrüdlic, genug darthut, der reine unvermengte Anbau unfer« 
Feldgewächſe eigentlich ein unnatürliher Zuftand ift, der nur durch ötene: 
mifhen Gebraud nothivendig geworben ift. Es ift durch Macaire’s Eu: 
defung bewiefen, daß ein Gewächs dasjenige ald Nahrung benugen kam, 
was das andere ald untauglich abfondert, und defhalb muß man durch Br 
folgung und Benugung jenes Winkes der freien Matur im Stande ie, 
von einer nicht größern Ausfaugung der Bodenkraft eine reichlichere Erzu 
nüglicher Produkte zu ziehen, wenn man Pflanzen von verfchiedenen Fam: 
lien, befonders der Blatt und Halmgewächfe, zufammen im Genen 
bauet. Bei Hackfrüchten ift ein folder Zufammenbau mehrerer Gewählt, 
3. B. Raps und Mohn mit Möhren, nicht mehr neu; ebenfo ift die Cuim 
des fogenannten Dengfutters ein Längft allgemein gewordenes Verfahren x. - 
Die Wurzelzafern, Würzelhen, Haar- oder Suugmwursels 
(Radfeulae), deren fhon erwähnt ift, find von äußerſt einfachen Barı, 
beftehen fuft ganz aus Zelfgewebe, und find äußerlich durchaus mit dem zet 
teften Härchen befeßt, melde fogleih verfhwinden, wenn die Wurzel aus 
ber Erde gezogen wird. Diefe Härchen oder Röhrchen ftehen in unmitid: 
barer Verbindung mit dem Zellgewebe der Würzelchen, und endigen fid — 
wie die äuferflen Enden der Wützelchen in-eine ſchwammartige Wulſt ede 
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Wurzelſchwaͤmmchen (Spongiola), womit fie eben auf bie oben befchriebene 
Meife die verflüffigte Nahrung des Gewächſes aus dem Boden faugen, den 
Suftröhren der andern Wurzeltheile zuführen und ſchon fehr verändert der 
ganzen Pflanze mittheilen. Sie fehlen an feiner Wurzel, werden, wenn fie 
durch Zufall oder den Winter Über verloren gegangen find, von den Wur: 
jeln oder deren Faſern wieder erfegt, und figen theild geradezu auf dem Wur: 
zelſtocke, wie bei den Möhren und Rüben, oder auf den Wurzelfafern und 
den Knollen. Fehlen fie durch Zufall, oder iftihr feines Gewebe, 3. B. dur) 
Umpflanzen, zerftört, fo geht bie Einfaugung entweder unvollfommen vor 
ſich, und das Gewächs leidet Mangel an Nahrung , wie Jeder bei einem 
kürzlich verpflanzten Gewächfe bemerken fann, ober es wird zu rohe oder 
(hädliche Nahrung durch die verlegten Theile der Wurzel eingefogen, weß: 
bald es durchaus ſchädlich ift, wenn Gärtner bie Wurzeln der zu verpflans 
senden Bäume und anderer Gewächſe an allen Enden befchneiden und die 
Pfahlwurzel ohne Noth abftugen, wodurch die verlegten Wurzeln in unmit: 
telbare Berührung mit der feuchten Erde kommen. Dasfelbe gilt auch von 
den Stecklingen zarter Pflanzen, bei denen man, damit fie leichter Wurzeln 
ſchlagen und keine rohe Säfte einfaugen können, die Wände mit Baum: 
wuchs zukleben oder mit einem Faden einfhnüren muß, Ueberhaupt 
üben die Wurzelzjafern eine den Blättern ähnlidhe Ber: 
tihtung aus, daß heißt: fie faugen ein, [heiden aus und 
verarbeiten, find alfo thätig, wie Zweige und Blätter. 
Auch werben fie größtentheils im Spüätherbfte ubgeworfen und im Frühlinge 
wieder erſetzt, weßhalb die befte Zeit, Bäume und Staudengewächſe zu vers 
pflanzen, der Spätherbft oder der frühefte Anfang des Frühlings find. — 
Tteibt ein Theil der Wurzeln des Baumes, der an einem Teiche oder Fluſſe 
fieht, über das Ufer, um fih Nahrung zu fuchen, hinaus, und ragt alfo 
theilweife ins Waffer, fo zertheilen ſich die Wurzelfafern an der Spige in 
unzählige Aeftchen , die fich wieder in noch Eleinere Faſern theilen, wodurd) 
eine Mißbildung entfteht, welche man Fuchsſchwanz nennt. Auch in 
mehrern Fällen verändert der Standort die Geftalt der Wurzel fehr; fo 
haben z. B. das gemeine Liefhgras (Phleum pratense) und der gefniete 
Fuchsſchwanz (Alopecurus geniculatus), wenn fie auf feuchten Wiefen 
wachſen, eine fuferige, dagegen aber, wenn fie auf trodenen Stellen, 3. B. 
auf einer Mauer wachſen, zriebelähntihe Wurzeln. 

Der au ffteigende Stod (Caudex adscendens) oder der Über dem 
Boden befindliche, dem Lichte entgegenftrebende Theil des Gewächfes ift 
fiher der merfwürbdigfte Theil desfelben, da er, aufer der Wurzel, alle zum 
Leben der Pflanze und zu deren Fortpflanzung durch Samen nöthige Dr: 
gane enthält. Mit der Wurzel ſteht er in der genaueften Verbindung, und 
fein Gedeihen wird durch ein Eräftiges Machfen der Wurzel, fo wie das 
höchſte Gedeihen der legteren durch Präftiges Wuchfen des Stammes bedingt. 
Bei Bäumen kann man genau von der Krone desfelben und ihrer Beſchaf— 
fenheit auf die Befchaffenheit der Wurzeln fließen, und wenn die Krone 
eines Baumes ſich horizontal ausbreitet, fo kann man verfihert fern, daß 
die Wurzeln entweder wegen Widerftandes von fteinigem Grunde, oder aus 
Mangel an Nahrung in demfelben, fidy ftatt ſenkrecht, horizontal ausgebreis 
tet haben. Aus demfelben Grunde befommt ein kürzlich gepflanzter und oben 
eingeftugter Baum nicht cher eine Krone, ehe nicht die Wurzeln angewach⸗ 
fen find, und eine ihm entfprechende Größe erlangt haben. Ja, man funn, 
dın Baumſtamm als eine verlängerte Wurzel fehr gut definiren, da, wenn 
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man im Herbſte einen jungen Baum umkehrt, deſſen Aeſte und Wurzeln 
vorfichtig und gleichmäßig befchneidet, und dann ihn umgekehrt in die Erde 
pflanst, unter fonft günftigen Umftänden, die Aefte Wurzeln und die Wur: 
zein Aeſte und Blätter treiben. — Die allgemeine Benennung für den Theil 
des auffteigenden Stodes, der Blätter, Blüthen und Früchte trägt, ift 
Stiel (Cormus). Diefer Stiel ift bald von unmerklicher Kleinheit, nur 
wenige Linien lang, bald von himmelanftrebender Höhe, meiftens ſenkrecht, 
oft auch an der Erde niedergebogen, auf ihr hingeſtreckt und kriechend. Doc 
gibt es auch Planen, die man fliellos (acaules) nennt, weil fie ent: 
weder, wie Schneeglödchen, Narciffen, Hpacinthen u. f. w., bei denen ber 
Biumenftiel gleih aus der Zwiebel kommt, gar feinen Stiel, oder wie die 
Marienblume, Kubblume, einen Stiel haben, der faum einige Linien über 
dem Boden lang ift. In allen Stielbildungen find die Urformen mwalzenför: 
mig zufammengedrängt; in Hinfiht ihres Vorkommens und ihrer Anord: 
nung zeigt ſich aber bei den volllommenen Gewähfen (Pbanerogamen) 
eine zweifüche, böchft wichtige Verſchiedenheit. Bei den Gewächſen, melde 
mit einem Samenlappen feimen (Einfamlappigen, Monocotpledonen), ale: 
Gräſer, lilienartige Pflanzen, Palmen u. f. w., madhen ihn vom Mittel: 
punfte bis zum Umfange zerftreut fiehende und parallel nebeneinan: 
der aufftebende Bündel von Saftröhren, Spiralgefäßen, mit Zell: 
gewebe durchflochten, aus, Arten diefes Stiels find: der Strun (Stipes), 
der Stiel der Palmen; der Halm (Culmes), der Stielder Grä— 
fer und Binfen; der Schaft (Scapus), der Stiel der Lilien: 
artigen Pflanzen, der eigentlich der Blumenftiel derfelben ift, und die 
Spindel(Macchis), der ungetheilte Blumenftiel in der Aehre der Gräfer. 
Bei den zweifumlappigen Gewächſen ( Dycotpledonen), zu welden bie 
meiften Arten von Gewächſen gehören, find jene Urformen in zufammen: 
hängenden Kreifen ringförmig zwifchen der Mitte und dem Umfunge 
zufammengedrängt. Arten diefes Stieles find: der Stamm (Truncus), 
der Stängel (Caulis), die Sproffe (Stolo), der Auslüufer(Sar- 
mentum), die Ranke (Cirrhus), der Blattftiel(Petiolus) und der 
Blumenftiel (Pedunculus). — Der Stamm (Iruncus ) ift der den 
Biumen und Sträuchern eigene Stiel, der fih dadurdy von den andern 
Arten des Stieles der zweifamlappigen Gewächſe unterfcheider, daß man die 
verfchiedenen Lagen, aus welchen der Stiel aller diefer Gewächſe, nur nit 
in gleichen Verhältniffen, gebildet ift, nämlich Oberhaut, Rinde, Baſt, Heli 
und Mark, die ſich freisförmig einander umgeben, am deutlihiten und voll: 
fommenften wahrnehmen kann. Man nennt ihn baumartig (arbores- 
cens), und das Gewähs Baum, wenn er erft in einer gewiffen Höhe über 
dem Boden Aefte treibt, ſtra uch art ig (frutescens), und das Gemüds 
Straud (Frutex), wenn die Wurzel mehrere Keime hat, und er alfo 
aleih vom Boden an Aeſte treibt. Vollftändig ausgebildete Holzarten be: 
figen in ihrem Umfange zwei regelmäßig und volltommen getrennte Xbeile, 
die bei allen übrigen Gewächſen nicht fo getrennt vorfommen, nämlidy den 
Rindenkörper und den Holzförper, erfterer ift ausfchließlidh aus 
Zellgewebe und Lebensgefaßen zufammengefegt, und befteht aus der Oberhaut, 
der Rinde und dem Bafle; in jenem find befonders die Spiralgefüße vor: 
berrfchend, und er befteht aus Splint, Holz und Mark. Die Oberbaut 
oder das Oberhäutchen (Bpidermis) ift eine dünne Membran, welche alle 
Theile der Pflanze umgibt, aus einem Gewebe von breitgedrückten, tafeiför: 
migen Zellen, die mit ihren Seitenwänden feſt und enge mit einander ver: 
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mwachfen find, befteht, unb mwahrfcheintidh aus Ablagerung der Säfte des 
Zellgewebes und beren Verhärtung durch die Lufrftoffe entſtanden ift; fie 
hat bei Bäumen und Sträuchern meiftens eine andere Farbe, al& die eigent: 
liche Rinde, enthält Spaltöffnungen (Pori), und ift oft mit Drüfen, War: 
zen, Staheln, Haaren u.-f. w. befegt. (S. Oberhaut.) Die Rinde 
(Cortex), welche gleicdy unter dem Oberhäutchen liegt, ift meiftens, befon: 
ders bei jungen Stämmen, grün gefärbt, wovon man ſich durch vorfichtiges 
Ablöfen der zarten Oberhaut bei Weiden, Fliedern und Kohannisbeerfträu: 
chern leicht überzeugen kann. Bei ältern Bäumen und einigen Sträudyern 
wird fie aber in Folge des Aufreifens der durch die Wirkung der Luftftoffe 
und der Witterung unorganifdy gewordenen Oberhaut auf ber Oberfläche un: 
organifh, und bildet die fogenannte Borke, die fidy bei einigen Bäu— 
men, 3. B. der Korkeihhe und Korkulme (Korkrüfter, Ulmus suberosa ) 
ſchwammartig verdidt, und dann korkartig (auberosa) genannt wird. Sie 
beſteht aus bloßem, jedoch auc häufig mit Lebensgefäßen und geftredten 
Zellen durchgogenen , volllommenen Zellgemwebe, deffen Zellen (Rindenzellen) 
nad außen am Eleinften, nad innen zu immer größer find, und meiſtens 
grüne, oft auch anders gefärbte Säfte enthalten. In der Rinde find nie rohe, 
fondern immer durch die Seitentriebe verarbeitete Säfte enthalten, und ihre 
Bellimmung befteht wahrfcheinlic in der Zubereitung und Aufbewahrung 
diefer Säfte, fo wie ihr Mugen zur Bedeckung des Baftes und der andern 
innern Theile. Sie vergrößert fih nach innen an der Baſtſeite, und reißt 
gewöhnlih nah außen, durch die mit zunehmender Dicke nothwendig wer: 
dende Querausdehnung, auf; doch ift diefes Aufreißen nach den verfchiedenen 
Holzarten auch fehr verfchieden, Bei einigen, wie 3. B. bei dem Weinftode, 
erfolgt das Abblättern der Rinde fhon im dritten Jahre; Birken und Kir: 
ſchenbäume behalten, wenn fie einen zwedmäfigen Standort haben, eine 
lange Reihe von Jahren eine glatte Rinde, und bei Buchen und Hainbuchen 
reigt die Rin de faſt niemals, oder dody ausnahmsmeife auf, Mach dem Auf: 
reißen der Minde ift nur der Baſt und das junge Holz noch faftführend, und 
die Ninde ſelbſt wird troden, Der Baft (Liber) befindet fi unmittelbar 
unter der Rinde felbft, und wird faft nur bei Bäumen und Sträudyern ganz 
ausgebildet getroffen; indeſſen ift er doch auch vielen Staudengewächſen, 
j. B. der großen Meffel (Urvica dioica ), ja ſelbſt manchen Sommergewäd: 
ion, wie kein, Hanf.u. f. w., eigen. Er beiteht faft ganz aus Saft: ober 
Baſtreͤhten von Zellgewebe, welches eine Kortfegung. der vom Marke ftrahlig 
ausgchenden, geſtreckten Zellen ift, horizontal durchſetzt. Er ift eigentlich 
dis Organ, in weldyem der rohe, noch gährungsfähige Holzfaft größtentheils 
aufjteigt, und, je höher er fteigt, ſich verfeinert. und mehr organifirt wird, 
Durch den in den Rindenfhichten aus den Blättern herabfteigenden und 
durch; dieſelben bearbeiteten und mehr verfeinerten Lebens» oder Edelfaft 
und durch die innere Thätigkeit der Pfl«nze wird diefer durch die Markſtrah⸗ 
len, die ihn und die Rinde durchſetzen, denfelben mitgetheilt, dadurch noch 
mehr desorpdirt, ſchleimiger, tohlenftoffreicher und zu Gemwinnungen Eugels 
und faferförmiger Bildungen (Zellen und Gefäße) fähig, ſchwitzt aus der 
Baftlage, trennt diefe vom Holzkörper, und bereitet fo die Quelle alles fers 
nern Wachsthums, das Cambium oder den eigentlihen Bildunge®s 
faft. Diefer ift eine Elare, ungefärbte, fhleimige, dem Firniß fehr ähn— 
liche, höchſt organifirte Flüſſigkeit, die von allen andern Pflanzenfüften yänz: 
lidy verfchieden it, und weder mit dem rohen Holzfafte, noch mit dem 
Lebensſafte, am weniyften aber mit den fogenannten eigenthümlichen Süften 
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zu vergleichen iſt. Sie erſcheint ſpäterhin im Frühlinge beim Ausbtuch der 
Blätter zwiſchen Baft und Splint, und erſt bei ihrem Erſcheinen läßt ſich 
Baſt und Rinde vom Holze ablöſen, da man ſie dann an jedem Baumzweige, 
beſonders deutlich an Linden: und Weidenzweigen bemerken kann. Entſtände 
ſie aus dem Holzſafte, ſo würden ſich die Rinde und der Baſt ſogleich vom 
Holze ablöſen, wenn der Saft in die Bäume tritt, da ſich im Gegentheile, 
wenn das Holz am ſaftreichſten iſt, keine Spur davon zeigt, und der Baſt 
mit der Rinde, ferner mit dem Holze, wie im Winter verwachſen bleibt. Aus 
diefer fchleimigen Flüſſigkeit entftehen fihrbar neue Saftröhren und Spiral: 
gefäße, legtere an der Holzſchicht, erftere aber an der Rindenſchicht, wodurd 
aufs Neue Baft mit Splint erzeugt wird, Eben durch diefe Flüſſigkeit er: 
Elären Hr. Prof. Schulz und Mirbel das Wahsıhum ber Bäume im 
Durchmeffer. Erfterer fagt*): „Weil das Cambium fidy rund um den Splint 
ablagert, fo entftehen bei feiner Ausbildung zu Holz und Rinde, zufammen: 
bängende mehr oder weniger deutliche Ringe, weldye die alten beim Holz 
umfaffen, bei der Rinde von diefen umfaßt werden; man nennt fie Jabrringe 
u.ſ. w.“ Der verftorbene Du Petit Thouars inParis erklärt dus 
Wachsthum der Bäume in die Dide durch die Entwidelung der Knospen, 
indem er diefelben fehr richtig als keimende Embryonen, die auf der Grenze 
zwiſchen Holz und Rinde dadurch, daß Saftröhren und Spiralgefüße fich in 
ſeitlicher Richtung abfondern, entftehen, die zwifchen Splint und Baſt lie: 
gende Schicht von Cambium aber ald das, was dem feimenden Samen die 
Erde ift, betrachtet. Der Splint (Alburnum) findet fi ebenfalls nur 
bei Biumen und Sträudern und ift das fogenannte weiche oder unreife 
Holz, welches erft durch weitere Verhärtung (Verholzung) der Spiralgefike, 
Treppengänge und Saftröhren zum feften Holze (Kernbolz) wird, indem die 
Wände der Zellen und Gefäße burdy Niederfchläge oder Abſatz aus dem Bil: 
dungsfafte verdichtet werden und fich verhärten (verbeinen). Das Holz einiger 
Bäume, 3. B. Pappeln, Weiden und Roßkaftanien, befigt nur eine fehr ae: 
ringe Härte und ſcheint nur allein aus Splint zu beftehen ; auch ift die Grenz: 
linie zwifhen Splint und Kernholz nicht, wie bei den härtern Holzarten, bei 
diefen zu erkennen. Das Hol; (Lignum ) ift, wie ſchon erwähnt, nur durch 
größere Härte und Dichtigkeit von dem Splinte unterfchieden, aber der Unter: 
fchied beider läßt ſich dutch Farbe und Härte fehr deutlich erfennen und die er: 
wähnten Marfftrahlen und Jahrringe laffen fidy nur in dem harten Holze deut: 
lich bemerfen. Das Mar (Medulla) ift ein Zellgewebe eigener Art, das in 
feinem reinzelligen Baue mit der Rinde übereintommt und wie diefe feine Spur 
von Epiralgefäßen enthält. Es befindet ſich ſtets in der Mitte des Stieles in 
einer durch die Gefüße desfelben gebildeten engern oder weitern Röhre (Mark: 
röhre). Inden jungen Zrieben der Holzgewächſe und in den Stängeln der zwei: 
ſamlappigen frautartigen, fo wie der einfamlappigen Gewächfe, ift das Mark 
grün gefärbt und faftig, bei zunehmendem Wachsthum wird es aber loderer, 
faftleerer und bläffee von Farbe. In einigen fchnell wachfenden Pflanzen 
wird ed von ben nebenliegenden Gefüßen mit in die Höhe geriffen und macht 
den Stängel hohl, oder es bekommt audy Lücken. Bel holzigen Stämmen 
wird es durch das innere dichter werdende Holz zulegt verdrängt. So gewiß 
das Mark in feiner Beflimmung der Aufnahme, Bearbeitung und Veredlung 
der rohen Säfte, den jüngern Pflanzen höchſt nothwendig ift, fo deutlich lehrt 
die tägliche Erfahrung, daß völlig ausgebildete Gewächfe feiner nicht 
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durchaus nothwendig bebürfen. Der Stängel ber Erautartigen Gewaͤchſe 
(Caulis) und die andern obengenannten Arten bes Stieles der zweifumlap: 
pigen Gewächſe weichen in Hinficht ihres innern Baues von dem des Stam— 
mes nur durch die zartere Befchaffenheit ihrer Gefäße und durch eine größere 
Menge von mit Gefäßen durchfegtem Zellgewebe oder Pflanzenfleifch ab, und 
der einjührige Trieb eines noch alten und hohen Baumes ift in feinem innern 
Baue einem einjährigen Erautartigen Gewächſe vollkommen gleich. Auch find 
die genannten andern Arten des Stieles und ihre Beſtimmung und Verrich— 
tung fo allgemein bekannt, daß eine fchulgerechte botanifche Befchreibung 
dieſer Pflanzentheile hier füglih umgangen werden kann, Was aber den, 
einen ganz verſchiedenen innern Bau befigenden Stiel der einfamlappigen 
Gewãchſe, zu welchen der Halm (Culmus) gehört, anbetrifft, fo verweifen 
wir hier, um eine Wiederholung zu erfparen, auf den ihn betreffenden fpeciellen 
Artikel in diefem Werke, Bd, 2, ©. 365. 

Die Blätter (Folia) find feitliche, gewöhnlich grüne Ausbreitungen ber 
Urformen, die im Stamme, Stängel oder Halme beieinanderftehen oder in: 
einander eingefhloffen find und unterfcheiden ſich in Hinficht ihres äußern 
Baues von den andern Pflanzentheilen dadurch, daß die Urformen fich größten: 
theils in der Ebene, umgeben von der Oberhaut, ausbreiten, und daß ihre 
äußere Geftalt von der Vertheilung der Spiralgefäße in Rippen, Nerven und 
Adern abhängt. Sie beftehen faſt durchaus aus mehrern übereinanderliegen: 
den Bellenfhichten, welche zufammen eine größere oder Kleinere Fläche bilden 
und mit dem Stängel oder Zweige, oft durch den Blattftiel, der faft allein 
aus Spiralgefißbündeln mit wenigen Lebensgefäßen und Saftröhren, welche 
ſich fpäter auf das Mannichfaltigſte vertheilen und veräfteln, befteht, in orga: 
nifcher Verbindung ftehen. Die Schichten der Zellen find in den verfchiedenen 
Biättern auch fehr verfchieden; in dünnern Blättern, fogenannten häuti: 
gen Blättern (foliis membranaceis), wie in den meiften Baumblättern 
und den Blättern ber meiften Staudengewächfe, finden-fih außer der äußer— 
ften Zellenlage gewöhnlich nur eine einzige von geftreckten Zellen und zwar 
Lagen von runden Zellen. Wie aber in der ganzen Pflanze ſich alle Thätig— 
keit durch Entgegenfegung oder Polarität offenbart, fo offenbart fich diefelbe 
auch im Blatte durch die Oberfläche und Unterfläche desfelben. Die Ober: 
fläche befteht nämlich aus ſenkrecht ſtehenden Zeiten, welche ſich faft der Ge: 
flalt der geftredten nähern, und die Unterfläche ift aus in die Breite gedehn: 
ten runden Zellen gebildet, die den Wurzelzelten fehr nahe kommen, fo, daß 
man wohl mit D£en fagen kann, bie Oberfläche entfprecdye dem Licht: und 
Luftfpfieme, die Unterflähe aber dem Waffer: und Erdfpfteme. Auch hat 
Dutrochet in Paris neuerlich die wichtige Entdefung gemacht, daß die 
eigentlichen Blätter fowohl als auch die Blumenblätter gleihfam als ein 
Piattenpaar der galvanifchen Säule, oder was man ein galvanifdhes 
Element nennt, zu betrachten find. Er beobadytete nämlich bei zahlreichen 
DVerfuhen, melde von dem Prof. Wiegmann in Braunfhweig mit 
gleichem Erfolge gemacht worden find, daß bei den eigentlichen Blättern der 
in ben Zellen des Zellgewebes enthaltene grüne Färbeftoff (Grünharz, Chlo: 
rophyll) der obern, dem Lichte zugefehrten Fläche, welche befanntlidy bei 
alten Pflanzen dunkler gefärbt als die untere ift, fi) am negativen galvani: 
ſchen Pol anfege und ſich alkaliſch verhalte, dagegen das Pigment ber untern 
Fläche vom pofitiven galvanifhen Pol angezogen werde und fih fauer ver: 
halte, befonders wenn dasfelbe, wie bei einigen grün: und rothgefärbten 
Blättern, wie bei der rothen Rübe, der Blutmelde ıc,, roth gefärbt ift; eine 
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Entdeckung, welche in Hinficht ber Lebensthätigkeit aller oberirdifhen, dem 
Fichte und der Luft ausgefegten Theile der Pflanzen Überhaupt, und vorzüg: 
lich der Werrichtung der Blätter von der größten Wichtigkeit ift und uns die 
Thätigkeit derfeiben in Einfaugung von Nahrungsftoffen aus der Luft und 
Ausſcheidung Überflüffiger gasförmiger und wäſſerig flüffiger Stoffe, einen 
Procefi, den man mit Recht den Athmungsproceß der Pflanze genannt bat, 
fo wie den wichtigen Einfluß, welchen die Blätter auf die Verfeinerung der 
Säfte und Stoffbildung ausüben, deutlidy erflärt. Die Blätter find die 
Weikzeuge, welche, ihrer Verrichtung wegen, füglich mit den Athemmerkzeugen 
der Thiere verglichen werden können. Ihre untere Fläche dient befonders 
zum Einfaugen der Luftftoffe und zur Aufnahme von gasartigen Flüffigkeiten, 
da diefelbe vorzugsmeife mit Spaltenöffnungen oder Poren verfehen if, 
weiches fhon aus dem Umſtande erhellt, daß grüne Blätter, 3. B. eines 
Apfelbaumes, mit der Unterfläche auf Waffer gelegt, fih Monate hindurch 
frifch erhalten, dagegen Blätter auf die obere Seite auf Waſſer gelegt, in 
eben fo viel Tagen verwelten. Die Spaltöffnungen oder Poren kommen 
faft an allen der Luft ausgefegten Theilen der Pflanzen im größerer oder ge: 
tingerer Menge vor, nur inden Früchten, die häutigen ausgenommen, 
fheinen fie zu fehlen. Sie kommen bei den meiften Pflanzen zerſtteut und 
ohne Ordnung vor, ftehen aber nie auf Rippen, Merven ober Adern ber 
Blätter, fondern find ftets in die-Zellen eingemündet. Bei ſchmalen und 
yeradlinigen Blättern, wie bei denen der Gräfer, der Madelhölzer u. ſ. w. 
findet man fie in geraden Reihen, und zwar bei den Gräſern auf beiden 
Blattflächen ſtehend. Bei den meiften andern Blättern, beſonders abıt 
bei härtern, lederartigen, befinden fie fich faft allein auf der Unterfläce ; aber 
bei Blättern, die auf dem Waſſer ſchwimmen, wie z. B. denen der Serol 
(Nymphaea) und bei folhen Gewächſen, weldye auf ihrer Unterfläche mit 
einem dien Filze bedeckt find, befinden fie ſich auf der Oberfläche. An fi: 
ſchigen und blattlofen, oder wenig blättertragenden Pflanzen ift der Stingel 
ganz mit Poren befept. Daf gefunde grüne Blätterim Sonnen 
lichte Eohlenfaures Gas aus der Atmofphäre einfaugen 
und Sauerftoffgas ausbauhen, dagegen aberim Schatten 
undzur Nachtzeit, auh wenn ſie kränkeln und nidt grün 
find, im Begenfage Sauerftoffgas einfaugen und kohlen 
faures Gas aushauchen, iſt keinem Zweifel mehr unterworfen. die 
Aushauhung des Saueritoffgafes und die Firirung des Kohlenſtoffes ſteht 
mit der grünen Farbe der Blätter und blattartigen grünen Theile der Plan: 
zen in der enyften Verbindung. Dem Lichte entzogene Gewächſe oder dettn 
Triebe find weißgelb und ſüßlich und der Weingeift zieht faſt nichts als etwes 
Zuder heraus; ſobald fie aber dem Sonnenlichte ausgefegt find, ihren übt 
flüffigen Sauerfteff an die atmofphärifche Luft abgeben und Kohlenſtoff ein: 
athmen und firiren, werden fie grün, barfch und der Weingeift giebt Grün: 
harz (Chlorophyll) beraus. Ebenfo ijt die wäfferige Ausdünſtung 
der Pflanzen aufer allem Zweifel; fie zeige fi uns im Großen dur) 
das Auffteigen der Nebel und wäfferigen Dünfte, vorzüglich aus Laubwäldern 
und Wiefen. Im Kleinen kann man ſich leicht von der beträchtlichen wäll: 
rigen Ausdünftung der Gewächfe Überzeugen, wenn man eine grünend: 
Pflanze in einem Blumentopfe mit trodener Erde, die man, um alle Aut: 
dünftung der noch feuchten Erde zu vermeiden, mit Glas: oder Bledpiatten 
Dicht bedeckt unter cıne Glasglocke fperrt, da fi dann In kurzer Zeit an il 
Spiben und dem Umfange der Blätter Tropfen hängend zeigen werden, die 
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ſich nachher an die Wände der Glocke legen. Die Menge der ausgedünſteten 
Flüſſigkeit iſt aber nach Jahres- und Tageszeit, nach dem Alter und der 
Lebenskraft der Pflanzen, nach dem Standorte derſelben und nach dem ver— 
ſchiedenen Einfluſſe äußerer Reize, beſonders des Lichtes und der Wärme, 
ſehr verſchieden. Pflanzen in feuchtem Boden dünſten weniger aus als im 
trockenen, freien und bergigen. Jüngere Blätter dünſten viel mehr aus als 
ältere oder dicke und ſaftige, ſteife oder lederartige Blätter. Durch genaue 
Verſuche und Beobachtungen hat man gefunden, daß die Ausdünſtung der 
Gewächſe nicht unbeträchtlich iſt und bei einjährigen Pflanzen faſt mehr im 
Ganzen als das eigene Gewicht beträgt. Daß die Gewächſe, ſo wie 
fie Waſſer dunſtförmig aushauchen, dasſelbe auch aus der 
Atmofpbäre, die ſtets einen größern oder geringern Antheil davon ent⸗ 
hält, aufnehmen, möchten wir (trog der gegentheiligen Anfiht einiger 
Maturforfher, die behaupten, daß nur die Erde die Feuchtigkeit der Atmo— 
ſphäre einfauge und fie hierauf den Wurzeln und fo den Blättern überlicfere) 
gleichfalls annehmen. Diefem Proceffe ift es beizumeffen, daß wir zum Xheil 
welke und durch den gefteigerten Ausdünftungsproceß an einem heißen Tage 
erfchöpfte und niedergebeugte Gewächfe durch die feuchte Srifche und Feuchte 
der Nacht und den Thau ſich erholen und ihr Haupt wieder erheben fehen. 
Aud) gewahren wir in unfern Gärten und Gewähehäufern, wie durdy fünft: 
lies, thauartiges Befprengen der Pflanzen von oben her, das freudige 
Wachsthum derſelben weit mehr begünftigt wird, ald wenn nur allein bie 
Erde, in der fie wachen, mit Waffer getränft wird. Meiche von den beiden 
Blattflächen die Verrihtung des Einfaugens und der Ausfheidung ausübt, 
oder ob ber cinen diefe, der andern jene Function obliege, iſt noch nicht 
genügend ausgemittelt. Wahıfcheinlich aber find beide Flächen, je nachdem 
fie mehr oder weniger mit Poren verfehen, zu beiden Functionen tüchtig, und 
die obere Fläche verrichtet, nah Verhältniß ihrer Poren, ebenfalls fo gut ald 
die untere Fläche das Gefchäft der Einfaugung, wie wir es bei den Wirkun— 
gen des Thaues und bes fünftlichen Beſprengens beobachten, dagegen die 
untere Fläche fidher mehr zur Ausfcheidung der mwäfferigen Flüſſigkeiten beis 
trägt, da fie mit zahlreihern und größern Spaltöffnungen verfehen ift. Die 
beiden eben befchriebenen $unctionen der Blätter haben nicht nur den wid): 
tigften und wefentlicdyften Einfluß auf den Lebensprocef der Pflanzen, fondern 
auc) felbft auf die ganze Haushaltung der Natur. Die grünen Theile der 
Gewächſe, und vorzüglid) die Blätter, find die Organe, durch welche die ho: 
here Rebensthätigkeit der Gewächſe vermittelt und die Anziehung der zur Nah— 
rung derfelben nöthigen Säfte und gasförmigen Stoffe befördert wird, Die 
Verrichtung der Blätter ift, wie gezeigt worden, die nothwendige Bedingung zur 
Verarbeitung und Verfeinerung des Nahrungsfaftes, der durch ihre Thätig— 
feit bewirften Erzeugung des Lebens: oder Bildungsfaftes und der eigen: 
thümlihen Pflangenfäfte, fo wie überhaupt der Stoffbildung, und defhalb 
ijt die Belaubung der Bäume zum Anfegen und Reifen der Früchte fo noth— 
wendig, und daher geht zulegt die Wurzel aus, wenn den Bäumen die 
Blätter mebrmals gänzlich) geraubt werden, wie man es durch das Abfterben 
ganzer Waldungen durch den Naupenfraß erfährt. Ausdiefem runde 
iftaud das übermäßige Abblatten der Kühens und Feld: 
gewächſe, als der Kohlarten, Runkelrüben und rothen 
Nüben ıc., fo wie das Abblatten des Weinfiodes, um die 
Neife feiner Früchte dadurch zu befördern und zu befhleus 
nigen, höchſt unvernünftig unddiefen Gewädfen im höch— 
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ften Grade fhäblih, weil der Lebensproceß derfelben da 
durhgemaltfam geftört und ihre Vervollfommmung un) 
Reife, ffatt badurd gefördertsumerben, verhindert mir). 
Aber auch auf den großen Haushalt der Natur wirken die Blätter fräfi: 
ein. Da bei dem Uebergange des tropfbar flüffigen Waſſers in den dunf: 
förmigen Zuftand defto mehr Wärme gebunden wird, je fchneller diefer Ucker: 
gang vor fich gebt, fo liegt hierin ber Grund von der niedrigen Zemperat, 
welche lebende gefunde Gewächſe bei ftarfer Sonnenhige zeigen. Drfbili 
gewährt der Schatten eines dichtbelaubten Baumes auch eine beträchtlichen 
Kühlung als der Schatten- eines Zeltes, einer Planke oder einer Mxvr. 
Meit auggebreiteter ift aber, wie fhon erwähnt worden, der Einflui, den N 
Ausdünftung und das Arhmen ber Blätter auf die ganze Atmofpbire, a 
die Erde und ihre Gewäffer ausüben. Das Ausfchlagen und 1 
fallen der Blätter ift, im gefunden Zuftande derfelben, nicht die Br 
tung mechaniſcher oder zufälliger Urſachen, fondern einer gemiff:n, ben Piz 
zen eigenthümlichen Periodicität, oder periodifch wirkenden Thätigkeit. ® 
manche vierfüßige Thiere ihre Haare und Hörner, die Vögel ihre Federn m 
die Schlangen ihre Häute abmerfen, ebenfo verhält es fich bei den Gemihie 
mit den Blättern. Zwar Ban man durch fünftlihe Wärme in den Itrt 
häufern die Gewächſe nöthigen, aud) zur ungewöhnlichen Jahreszeit Blätte, 
Blüthen und Früchte zu treiben, aber wenn fie au das ganze Jahr be 
durch einerlei Zemperatur in den Treibhäufern genießen, fo verlieren fie Xi 
zur beftimmten Zeit ihr Laub und bekommen es eben fo regelmäfig wirkt, 
vorausgefegt, daß diefe periodifche Thätigkeit ihrer Natur eigenthümlid ik 
Einige Gewächſe, die fogenannten immergrünen, find nimlih diem 
Gefege nicht unterworfen, befonders diejenigen, deren Blätter barzig ffad und 
dem Lichte weniger Fläche darbieten, mie die Blätter der M udeisätzer (Folia 
acerosa) ober foldhe, die lederartig, derb und zähe find (Folia coriacea), 
als Epheu, Burbaum, Stechpalme u. dgl,, welche Überhaupt wicht im fo 
ſchneller Wechſelwirkung mit dem Lichte ftehen und gewöhnlich erft im ymeeiten 
Jahre abfallen. Die Zeit der Entlaubung iſt bei den verfchiedenen Gemwähle, 
die ſich jährlicdy entlauben, auch fehr verfchieden, doch kommt gewẽhnlich dei 
frühere oder fpätere Ausfchlagen derfelben in Betracht, wenn gleih aud bier 
Regel nicht allgemein ift, wie wir 3.8. an den Meiden, dem Schne eball, br 
Abrikoſe, der Syrinca ze. gewahren, deren Blätter früh ausfchlagen und vb 
fpät abfallen. Auch wird oft die Thätigkeit der Pflanzen durch beichleunistt 
Blühen erfchöpft; fie fchlagen daher fpäter aus und verlieren ibre Bitte | 
doc) früher. Viele, befonders die Sommergewächfe, werfen ihre Biärter" 
derfelben Zeitfolge, in welcher fie entftanden find, ab, fo daß zuerjt die Rund 
blätter und zulegt die oberften Stängelblätter abfullen ; in abnlicyer Ordnem 
fallen auch die Fiederblättchen der gefiederten Blätter, 3. B. der Eſchen ı= 
Akazlen, ab. In frühern Zeiten find die Meinungen der Gelehrten über fü 
Urfachen des Blattfalls fehr verfchieden gemefen, und frühere Naturforfir 
haben denfelben bald dem Mangel, bald dem Ueberfluß an Siften im der 
Blättern, bald dem Umftande, daß die unter dem Blattſtiele bervorgemadhfen: 
neue Knospebenfelben abdrüde, zugefchrieben. Freilich trägt wohl die Bildum 
der neuen Knospen etwas dazu bei, daß die Dlattftiele, in deren Rinnen di 
Knospen gewöhnlich hervorfommen, von diefen zurüdgedrängt werden ; allen 
das kann, wie und eine nur oberflächliche Beobachtung der Pflanienmel 
zeigt, nicht allgemein angenommen werden, Das jährliche Atfterben ir 
Blätter ift gewiß eine Folge ihres periodifchen Lebeneprocefles, und der Grunt 
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der Trennungen ber verfchiedenen Pflanzentheile von einander, z.B. der 
öfung der gereiften” Frucht vom Zweige oder Stängel, ber Fruchthüllen— 
wände, der Kapfeln, Echoten und Hülfen, das Abfallen der Kelche und 
Blumenblätter, der Stauborgane und größtentheils der Narbe und des Stem— 
pels; ja auch die Trennung des ganzen, nad) oben gewachſenen Theils der 
meiften perennirenden Gemwächfe von dem untern Theile im Winter ift ficher 
in den Verhältniffen, welche Stängel, Blatt und Wurzel zu einander haben, 
zu fuhen. Sie trennen ſich von einander, wie die Placenta ſich bei der 
Geburt vom Uterus trennt, wie das Hirfchgemweihe abfüllt, und der Krebs 
feine Scheren verliert. Deutlih und überzeugend erklärt Prof. Shulg 
in Berlin das periodifche Abfalfen der Blätter*). Er hat nämlich durch 
mikroſtopiſche Beobachtungen gefunden, und durd) die beigefügte Abbildung 
außer Zweifel gefept, daß die Einlenfungen aller Gefüße, weldhe von dem 
Zweige oder Stängel in das Blatt übergehen, mit ihren ſtumpfen Ertremi: 
täten fammt und fonders in Dem Punkte zufammenfloßen, wo fid) das 
Blatt vom Zweige oder Stängel löfen wird. Er fagt **): „Werden nun im 
Herbfte die Bildungen des Gewächſes nad) und nad) fertiger und vollende: 
ter, fo ſchließt ſich allmählig jedes einzelne Gefäßglied in fih ab, und dieß 
gefchieht vorzüglich bei den Ertremitäten derjenigen Gefüße, melde ſich an 
dem Trenn ungspunkte des Blattftiels von dem Gewächſe in einander einlenken. 
An demfelben Maße, wie dieß gefchieht, kann fo wenig der Nahrungsfaft, 
ald der Lebensfaft der Gefäße, diefe Grenze-mit der frühern Leichtigkeit pafz 
firen, und fo fließt nad und nach weniger, und am Ende gar keine Flüſ—⸗ 
figfeit mehr aus dem Gewächſe in das Blatt, nody aus dem Blatte in bas 
Gewächs zurück.“ Von der Richtigkeit diefer Erklärung kann man ſich auch, 
nah Schulg’s eigener Angabe, ſelbſt ohne Mikroſkop leicht Überzeugen, 
wenn man vom Anfange des Frühlings an, von Monat zu Monat, von 
Mihfäfte enthaltenden Gewädhfen, z. B. ber Wolfsmilch (Euphorbia), 
der Seidenpflanze (Asclepias syriaca), bes Feigenbaums u, dal., Blätter 
abbriht. Bis zur Höhe des Sommers ftrömt der Milchſaft aus der Wunde 
ftarf hervor , fo wie aber der Spätherbft eintritt, wo ſich bie Gefüßglieder 
immer mehr und mehr verfchließen, fo fließt ſchon weniger Saft aus, und 
kurz vor dem Abfallen des Blattes kann man ein Blatt abbrechen, ohne daß 
ein Tropfen Saft weder aus dem Blattftiele, nod aus ber Trennungsfläche 
des Gewaͤchſes, die gleichſam vernarbt iſt, vergoſſen würde, — Eine ähnliche 
Erſcheinung der periodifchen Thätigkeit der Pflanzen, welche aber nur wenigen 
Gewähfen, und zwar befonders denen aus der Familie der Hülfenfrüchte mit 
gefiederten Blättern eigen ift, bietet der fogenannte SchlafdieferPflans 
jen dar, wo nämlich die Blätter, gewöhnlich am Abend, ihre Richtung ſicht⸗ 
bar verändern, Entweder hängen fie fo herab, daß die obere Fläche nad 
außen und die untere nad) innen gekehrt ift, wie bei den Akazien, oder die 
Blätter legen fid) vorn horizontal zufammen, wie bei den Gleditſchien, 
oder fie richten ſich auf und ſtehen ſenkrecht bei einander, mie bei den Gar: 
tenbohnen und Feldbohnen (Vicia faba), Lupinen, dem Schotenklee (Lo- 
tus) und dem Erbfenbaume (Blaſenſtrauch, Coluthea), oder nähern ſich 
einander an der Spige, wie die Spargelerbfe (Tetragonolobus), oder bie 
Blättchen drehen ſich, mährend fie fi niederwärts gegeneinander zurüdbies 
gen, mit ihren Blattſtielchen ganz um ihre Achſe, fo daß fie wieder mit der 


*) Am angef. Orte, 
**) S. 219, —F 
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obern Kläche gegeneinander zu liegen kommen, wenn fie gleich rückwärts 
herabgebogen find, wie bei der marpgländifhen Gaffie (Cassia ma- 
rylandica ), oder fie legen fih bloß mit dem untern Theile zufammen, und 
find oben ausgebreitet, wie die Blätter der Steinkleearten (Melilotus) 
u. f. w. — Die Gelehrten haben mancherlei Erflärungsarten diefer Erſchei⸗— 
nung verfucht, aber fie können nur als Hppothefen gelten. Der fhon mebr: 
mals erwähnte Dutrochet fund kürzlich, daß aud der Pflanzenfchlaf von 
der in den Gemwächfen enthaltenen Luft abhängig fer. Er beobachtete näm: 
ih, daß, wenn fogenannte reizbare Pflanzen, als die Sinnpflanzen (Mi- 
ınosd pudica und sensitiva) u, dgl., oder folhe Gewächſe, deren Blätter 
oder Blumen periodiſch ſchlafen, fich nady der Sonne wenden, ſich bei gu: 
tem Wetter öffnen und bei Regen fchließen, unter der Luftpumpe, wenn ib: 
nen alle Luft entzogen worden ift, ihre Reizbarfeit verlieren und gleichfam 
einen Scheintod erleiden. Die Sinnpflanzgen oder Mımofen zeigen ſich bei 
ftarfer Reizung ihrer Blätter ganz fühllos, und die Blätter oder Blumen: 
blüthe der Gewächfe, bie periodifch fehlafen, erwachen, oder fidy mach der 
Eonne wenden, bleiben in ihrer Stellung ganz unverändert, und ihre Erres- 
barfeit ift, fo lange ihnen die Luft gänzlich entzogen ift, ganz aufgehoben; 
es findet meder Schlaf noch Erwachen, noch Ridytung geuen das Eonnen: 
licht Statt, ſetzt man aber diefe Gewächſe wieder der freien Luft aus, fe er: 
halten fie in Eurzer Zeit die verlorene Erregbarkeit wieder. (S. Dr. Wieg: 
mann „Ueber die Krankheiten ıc. der Gewächſe“ im erften Bande ver 
lands und forjtwirtbfchaftlichen Zeitfchrift, von Sprengel. Vergl. auch 
die geiftreiche Abhandlung über „Pflanzenernährung” von Dr. Schmal; 
im Jahrg. 1837, Nr. 1 u: 2, der Oekonomiſchen Neuigkeiten.) 

Mas den Geruch der Pflanzen betrifft, fo zeigen die neuern Kortfchritte 
der Chemie, daß die Grundlage desfelben nicht (mie man von einer fo flüd: 
tigen, ausdehnbaren, faſt unwägbaren, völlig unfihtbaren und nur auf bie 
Geruchnerven wirkenden Subftanz hätte glauben follen) yasartig fer, und 
daher auch nicht zu den nähern Beftandtheilen der Pflanzen gerechnet werben 
bürfe. Fourcroy zeigte das Nichtdaſeyn eines eigenen Riechſtoffs. Ried: 
barkeit ift den Körpern eben fo wefentlich wie die Schwere ; fie richtet ſich aber 
nach der Klüchtigkeit; daher die flüchtigften Körper am ftärkfien riechen, — 
Der Gefhmad der Pflanzen fcheint auf dem Verhältniffe der Grundftefie 
und auf den Grade der Wärme zu beruhen, dem eine Pflanze ausgefegt iſt, 
wobei jedoch auch das Eonnenlicht bedeutend mitwirkt. Es iſt Erfahrungs: 
face, daß die im Boden befindlichen oder die ihm gegebenen Stoffe Einfluf 
auf den Geſchmack und Gerud) der aebauten Pflanzen und auf die Farbe der 
Blüthen haben, was nicht allein Menfchen, fondern auch Thiere finden, 
Durch zweckmäßige Mifchung des Bodens können wir die fonft rotbblühen: 
den Hortenfien in blaublühende verwandeln, Die Beftandtheile der Plan: 
zen und ihr quantitativcs Verhältniß wird nach Befchaffenbeit des Bodens 
geändert, (S. Schmalz am angef. Orte.) 

Die chemifche Anatyfe der Pflanzen zeigt, daß alfe vegetabitifhe Sub: 
ftanzen urfprünglih aus Waſſerſtoff, Koblenftoff und Sauerftoff befieben. 
Ihr verſchiedenes Verhältniß begründet die Verfchiedenheit der vegetabitifchen 
Subftanzen untereinander. Won diefen aus. den drei genannten Grundjtef: 
fen zufammengefegten Subftanzen hat die Chemie bis jegt folgende vonein: 
ander unterfchieden: 1) Den Ertractivfioff oder ausziehbaren Theil; 2) den 
Schleim oder Gummi; 3) den Zucerftoff; 4) das wefentliche Sulz oder dir 
Säure; 5) das fette oder fire Del; 6) das flüchtige oder weſentliche Dei; 
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7) ben Kampher ; 8) das Harz; 9) den Balſam; 10) das Summiharz ; 11) das 
elaftifhe Gummi oder Harz; 12) die Stärfe oder das Etärkemehl; 13) den 
Gluten od v Kleber; 14) das Hol; oder den fibröfen Theil; 15) den Gerbeftoff 
der Tannin. Mehrere diefer Subftanzen find der Umbildung ineinander fähig. 
So geht der unfhmadhafte Schleim in Zuder oder Siure über. Diefe Ummwands 
uragen gefchehen duch Feuer, Waffer, Luft, Säuren, Alkalien, weldye mehr oder 
veniger das Gleichgewicht der Örundftoffe ändern. Auf diefe Art wechfeln die 
aäbern Beftandtheile der Vegetabilien ohne Unterlaß ihren Gefhmad, ihre 
Farbe, Gonfiftenz und Geruch mittelft unaufhörlicher Veränderungen in dem 
Hleihgewichte und Verbältniffe ihrer Grundftoffe. Die Bildung der ver: 
ichiedenen Subftanzen in den Gewächſen ift alfo die Folge wahrer chemifcher 
Dperationen, welche man vom Keimen bis zur Neife der Frucht beobachten 
kann. (Ueber die Befruhtung, die damit verbundene Fortpflan— 
sung ber Gemwächfe, fo wie über die Befruhtungswerfzeuge, f. die 
Art. Befruhtung, Blume, Gefhleht, Keimung der Sa: 
men.) — Auf den Zeugungstheilen der Gewächfe beruht die von Linne 
gemachte Eintheilung derfelben, oder das Serualfpftem. (S. Linné's 
Dflanzenfpftem.) Er theilte alle Gewächſe in 24 Claffen, weldye neuere 
Botaniker auf 20 reducirt haben. Gegen diefes Syſtem haben Schelver 
„Kritik der Lehre von den Geſchlechtern der Pflanzen”, Heidelberg 1812, 
und „Fortſetzung der Kritik”, Karlerube 1814) und befonders Henſchel 
(„Weber die Seruatlität der Pflanzen”, Breslau 1820) Angriffe gemacht, 
die Auffehen erregt haben. Sie gehen von dem Grundfage aus, da das 
Thier vor der Pflanze im Ganzen, mie in den Theilen, den Vorzug der In— 
yividunlitit voraus habe, aus welcher als Gipfel und Schlußftein die thies 
rifche Erzeugung hervortrete, hingegen bei der Pflanze Gleihartigkeit des 
Bunzen wie der Theile mit dem Dafeyn eines Geſchlechts unverträglich fen, 
o müffe man bie dafür beigebr..hten Erführungsbeweife einer neuen Prü: 
tung unterwerfen. Henſchel hat dief unternommen; allein feinen Beob: 
ıchtungen ift von Treviranus („Die Lehre vom Gefchlechte der Pflanz 
en’, Bremen 1822) größtentheils widerfprochen worden. Dagegen hat 
8. Sprengel Henfhel’s Anfichten feine volle Zuſtimmung gegeben. 
Diefem-tünftlihen Syſteme ſteht das natürliche gegenüber, das fih auf 
vie Anmwefenheit oder Abweſenheit der Hauptorgane gründet, weil ſich die 
Pflanzen hauptfächlih dadurch unterfcheiden, Einem folhen Spiteme ift 
auch Oken („Naturgeſchichte für Schulen”, Leipzig 1821) gefolgt, der die 
Pflanzen in vier große Hauptclaſſen theilt: Markpftanzen, Stock— 
pflanzen, Blüthenpflanzen, Fruchtpflanzen, Allerdings ges 
währt nur ein foldhes natürliches Syſtem die Einſicht in die große und ſchöne 
Drdnung des Pflanzenreihe. S. Decanbdolle’s „Organographie ve- 
wetale* (2 Thle. mir 60 Kupf., deutfc von Dr. Meisner, Tüb. 1827.) 
G. 8, — Ueber die Pfianzengeograpbhie f. „Geographifhe Geſchichte 
der landwirthſchaftlichen Pflanzen.’ 

Pflauzeiſen, das, ein höchſt nügliches Inſtrument zum Verpflanzen 
junger Holspflangen, von der Erfindung des Teltſcher Forftmeifterg, 
Hrn. 2. Jäntſchke, befichend aus einer 6’ hohen halbzirkelförmigen 
Schaufel von Eifenbledy , an deren beiden obern Endpunften 13° lange 


Eifenftangen auslaufen, welche dann in ein hölzernes Heft mit Griff einz, 


gelaffen find. (S. die Abbildung und über den Gebraud) d. P. im Jahrg. 
1823 der Defonomifhen Neuigkeiten Nr. 27.) Aus Erfahrung haben fic) 
folgende Vortheite diefes Watdbaumfegers ergeben: 1) Zäglicd können drei 
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Perſonen ganz bequem zwanzig Schock Pflänzlinge ausheben und einfeger 
2) Das Verpflanzen geſchieht mit aller Sicherheit des beſten Erfolgs. 3) Dai 
Verpflanzen Bann mittelft des Pflanzeifens ganz füglich im Großen betrir 
ben merden, weil von den Arbeitern feine Gefhidlidkeit und Genauiskki: 
verlangt wird. 4) Das Verpflanzen fann vom Frühjahr bis im den Herti 
verrichtet werden. 5) Veränderung bed Bodens, der Lage zc. hat Eeinen Ein- 
fluß auf die verfegten Pflanzen. 

Planzenalkaloide oder vegetabilifche Salzjbafen. Darunter vr 
fteht man diejenigen nähern Pflangenbeftandtheile, welche mit den Ein 
ſalzartige, mehr oder weniger neutrale Verbindungen eingehen und für ft 
eine alkalifche Reaction auf Pflanzenpigmente äußern. Um zu finden, # 
ein Pflanzenkörper ein Alkaloid enthalte, zieht man dieſes mit Eſſig «=! 
verfegt die Auflöfung im Ueberfluß mit Ammoniak, wäſcht den Miederfäls 
mit Eultem Alcohol aus, und digerirt ihn dann mit heißem Alcohol, der ni 
Alkaloid auflöft und beim Erkalten dann wieder in weißen Floden fi 
läßt. Zu den widhtigern, bis jegt aufgefundenen Pflanzenalkuloiden gebiru 
das Aconit in Aconitum Napellus und paniculatum; das Atreziı 
in Atropa Belladonna; das Brucin in ber falfhen Auguftarinde ir 
Brucea ferruginea; da8 Chinin und Cinchonin in den Chin:: 
Rinden; das Daturin im Stehapfelfamen ; das Digitalin int 
Digitalis purpurea; das Emetin in verfchiedenen Arten von Brehee 
zeln; das Hyofcepyamin im Bilfenfraut; das Morpbium oder Mer: 
phin im Opium ; das Solanin in den Solanum = Arten. Da di 
Dflanzenalkaloide die wirkſamſten Stoffe des Pflanzenreihs in fi conım 
trirt enthalten, fo bilden fie zum Theil fehr wirkſame Medicamente. 

Planzenbutter nennt man in der Apotheke diejenigen aus verſchiedenen 
Samenförnern durch eine einfache Preffung gewonnenen Dele, melde ibrer 
dien und fchmierigen Befchuffenheit halber mehr der Butter als dem ge 
meinen Dele gleihen. Dahin gehören befonders die Cacaoduttet umd der 
Muscatbalfam. 

Pflanzeneitweiß, das, findet ſich in fehr vielen frifhen Pflanzenfähten, 
in den Blättern der Kohlarten, Spargeln, in vielen Rübenarten, in wien 
Samen, daher es Wahlenberg auch Samenmeif nannte. Es unteridr 
det fich durch feine Gerinnbarkeit in der Eiedhite von allen andern Pin 
zenftoffen, verhält fich dem thierifhen Eiweiß fehr ähnlich, und gibt bei 
Zerfegung durch Deftillation und Fäulnifi, wie diefee, Ammoniaf. 

Pilanzenfafer, die. Entziebt man Pflanzenkörpern durch mieberbeir 
Behandeln und Auslaugen mit Waffer, Weingeift und verdünnten Siem 
in der gemöhnlihen Temperatur und in der Siedhige alle auflösliche En® 
fo bleibt zulegt die Pflanzenfaſer zurück; fie bildet die Grundlage aller kin 
Theile der Pflanzen. Der Pflanzenfaferftoff ift feft, im reinen Zuftand mr’ 
ohne Gerud und Geſchmack, bygroſcopiſch, aber unauflösiih in Wii 
Alcohol, Aether, fetten und ätherifchen Delen, von faferiger Tertur, in" 
Art der Dichtigfeit und des Baues fehr verfchieden, in mehrern Helyarn 
fehr dicht und fpröde, in andern, mie in vielen frautartigen Pflanzen, = 
Flachs und Hanf, fehr gefchmeidig und biegfam, in andern mehr (dmamı“ 
blätterig, sellig, mie im Kork und Mark vieler Pflanzen. Die Holzfafer im 
uns im Holz ald Bau = und Brennmaterial, und in techniſcher Beziehen 
auf die mannichfaltigſte Art; in ihrer biegfamen Form im Baft, Hal, 
Flachs und der Buummolle wird fie zu Flechtwerken, Zeugen und Pape 
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verarbeitet, wobei ſich diefe feinern Pflanzenfafern durch die Operation dee 
Bleichens, oft völlig von Farbftoffen gereinigt, weiß darftellen laffen. — Bei 
zwedmäßiger Behandlung läßt ſich der Holzftoff nah Autenrieth’s Ver: 
ſuchen felbft als Nahrungsmittel beugen; man zertheilt zu diefem Zweck 
das Holz zuerft in feine Sägeſpäne, zieht zunächſt alles im Waſſer Lösliche 
durch wiederholtes Einmweichen und Auskochen aus, und ſetzt es dann mehrere 
Mal der Hige des Badofens aus, worauf man es, wie Getreide, zu feinem 
Mehl mahlen läßt; fo zubereitet hat es einen dem Weizenmehl etwas ähn: 
lichen Gerud und Gefhmad, eine etwas gelbliche Farbe, läßt ſich mit Sauer: 
teig von Weizenmehl zur Gährung bringen, und gibt ein loderes, homoges 
nes Brod; mit Waffer gekocht gibt das Holzmehl eine fleife, zitternde Gal— 
lerte, wie Stärkemehl. (Siehe Prof. Autenrieth’s Anleitung zur Brod: 
bereitung aus Holz, Stuttgart 1817, und Poggendorf’s Annalen d. 
Phyſik, Jahrg. 1828, Thl. 12, ©, 268. 

Planzenheber, Sartenfelle, Handfhaufeloder Handſpa— 
ten, dient: die Gartengemwächfe, ald Kohlpflanzen, Eellerie, Salat und an: 
dere Pflanzen damit vortheilhaft auszuheben,, daß fomohl große als auch 
Beine oder Saugmwurzeln dadurch nicht befchädigt werden, Der 18 Zoll lange 
Stiel, oben mit einem Griff, kann entweder von Holz fern, oder er fann 
aud ganz aus Eifen beftehen, Um recht bequem und vollftändig beim Ge: 
müfebau arbeiten zu Eönnen, läßt man fidy zwei ſolche Pflangenheber mas 
chen, einen Eleinern, beffen zungenförmiges Eifen etwa 6 Zoll Länge und 
4 Zoll Breite hat, und einen größern von 8 Zoll Länge und 6 Zoll Breite, 
Somohl der Schaft, als auch das herzförmige Eifen müffen etwas gehürtet 
ſeyn, damit ſich beide Theile beim Ausheben der Pflanzen nicht fo leicht biegen, 

Pflanzenhumus, ſ. Humus. 

Pflanzenkrankheiten. Das Gewächs iſt, obgleich es ohne willkühr— 
liche Bewegung bewußtlos ſich ernährt und fortpflanzt, ein mit Lebenskraft 
begabter, organifirter Naturkörper, und fein Lebensproceß ift daher, wie der 
eines jeden lebenden Körpers, mannidhfaltigen Störungen duch Hige, Kälte, 
- Seucdhtigkeit und Dürre, Dunkelheit oder zu ftarkes Licht, Befchaffenheit der 
Atmofphäre, unzweckmäßigen Standort u. ſ. w. unterworfen, um fo mehr, 
als der zarte Bau feines Innern und feine geringe Eelbftftändigkeit den 
Folgen ſchädlicher Einflüffe weniger, als der thierifche Körper, widerftehen 
können. Deßhalb gibt es bei den Pflanzen, wie bei den Thieren, innere und 
äußere Kranfheiten, und innere und äußere Urſachen berfelben. Urfachen 
werben, tie der geiftreihe Wenderoth fehr treffend fagt, zu Wirkungen, 
und Wirkungen wieder zu Urfachen von Krankheiten. Aus der Anlage zur 
Krankheit entfteht Krankheit, -und eine Krankheit erzeugt die andere; es gibt 
Daher urfprüngliche und abgeleitete Krankheiten ; mehrere verbinden ſich nicht 
felten zu complicirten. Es treten allgemeine und Öörtlidhe, ende: 
mifche, melde nur gemiffen Samilien eigen find, fporabifche, welde 
ohne Unterfchied diefe oder jene Art angreifen, epidemiſche, welche in 
einer Gegend fehr viele Individuen ergreifen, anftedende oder conta— 
giöfe, und fogar angeborene Krankheiten bei den Pflanzen auf, Die 
verfhiedenen innern Krankheitszuftände find begründet in den Fehlern der 
feften oder der flüffigen Theile der Gewächfe, oder in beiden zugleich ; es liegt 
ihnen nämlich entweder ein Ueberfluß, oder. ein Mangel an Süften, ober 
Abweichungen von der eigenthümlichen Befchaffenheit des Lebens = oder Bil: 
dungsfaftes zum Grunde. Ueberhaupt find, nah Unger’s Ausſpruche und 
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MWiegmann’s Ueberzeugung gemäß“), die fehlerhafte Ausbildung bee 
chemiſchen Gehalts des Nuhrungsfaftes, fo wie befonders ähnliche Febler des 
höher organifirten Pebeng = oder Edelſaftes, die Urſache von faſt unzähligen 
Krankheiten der Gewächſe. Diefe innern fehlerhaften, alfo ſchon an fid 
frankhaften Zuftände find der Grund von fo vielen fpeciellen Kranfheites 
formen, als: Ergießen ber Säfte (Blutfturz, HHaemorrhagia), 
Verderbnif, Verfhleimung und Verftopfung berfeiben, 
Entzündung, Brand (Necrosis) und Krebs der Bäume, 
Drebfuhtr (Rollerbufh), Bleihfuht, Bergeilung (Chlo- 
rosis, Etiolement), Gelbſucht (leterus), Entfräftung (Aus: 
scehrung, Tabes), Wafferfuht (Anasarca), Windfuht (Tym- 
panitis), Unfruchtbarkeit und Uebertragen, vorzeitige Ent: 
taubung (Defoliatio), Splintfhwädhe, Wurzel: und Stamm: 
fäulniß (Kernfäule); und das Heer von durch innere Urfachen be: 
wirkten äußern Krankheiten, als: Honigthau (Melligo), Mehl: 
thau (Albigo), Rußthau (Fuligo vagans), Roft oder $lugbrand 
der Gräſer und einiger anderer Gewächſe (Ustilago s. Uredo segetum), 
Brand des Weizens oder Dinkels (Steinbrand, Schwin— 
brand, Uredo sitophila), und Ausfhlag (Ausfag) oder Erzeu: 
gung von faft unzähligen pflanzlichen Gebilden (Afterorganigmen, Ente: 
phyten), denen man, gleich wirklihen Pflanzen, botanifhe Benennungen 
gegeben, und fie zu den Pilzen, deren felbftftändige vegetabilifhe Matur 
überhaupt fehr problematifch ift, gezählt hat. — Auch ber Zuftand der 
Gultur, in welhem ein großer Theil der Gewächſe, befonders Küchen: 
gewüchfe und Getreide, durch den Menfchen ſich verfegt befindet, wirft fo 
nachtheilig auf den ganzen Organismus derfelben, daß der gröfte Xheil 
der cultivirten Gewächſe fih in einem widernatürlicen, meiſtens angebor: 
nen, Eranthaften Zuftande befindet. Bei einigen wird diefes fogar bezweckt, 
um die Nugbarkeit, den Wohlgefhmad und das Vergnügen der Menfchen zu 
erhöhen. So find z. B. Kopflohl, Blumenkohl, Broccoli und Kohlrabi frank: 
hafte Abänderungen bes durch die Cultur fo mannichfaltig veränderten, in 
Englandund Griehenland am Meeresufer wildiwachfenden gemeinen 
Kohls (Brassica oleracea), deren Bleichſucht, Verkrüppelung und Mif: 
geftalt fi unter den Umſtänden, die jene krankhafte Bildung nach und nad 
hervorbradhten, durh Samen fortpflanzt, wodurch diefer unnatürliche Zu: 
ftand ein angeborner Zuftand wird, der ſich aber durch öftere Ausfaat auf dem 
eigenthümlichen Boden und Standorte und unter günftigen Umftänden ver: 
liert, fo daß erwähnte Abinderungen wieder zu ihrer natürlihen Bildung zu: 
rückkehren. Durdy die Cultur, den Standort und durdy Aneignung feiner 
Natur nicht angemeffener Stoffe verliert der in Sümpfen wildwachfende und 
ſchädliche Eppich (wilder Sellerie, Apium graveolens) feine ſchädlichen Ei: 
genfchaften, erhält dicke, Enollige und fleifhige Wurzeln, und wird als Selle: 
vie fÜß, angenehm und felbft nabrhaft ; Eigenfchaften, welche fih, wenn er un: 
ter gleihen Umſtänden ausgefüet und verpflanzt wird, fernerhin erhalten. 
Gleiche Bewandtniß hat es mit der Cultur gefüllter Blumen, bei welchen oft 
die widernatärliche Erzeugung von Blumenblättern (eigentlih Mifbildung, 
Pcetalomania) fo groß ift, daß ſämmtliche Beftuchtungswerkzeuge, ſowohl 
männliche ale weibliche, in Blumenblätter verwandelt werden (Petalomania 

*) Dr. 5. Unger „Ueber die Grantheme ber Pflanzen. Wien 1833, 


Dr. U. F. Wiegmann „Ueber die Krankheiten und einige Mißbildungen der 
Gewachſe ꝛc.“ Land- und forſtwir thſchaftliche Zeitſchrift, v. Sprengel, 8. 1. 
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sıniversalis), wodurch die Befruchtung unmöglich gemacht, und alſo Feine 
Frucht oder Samen erzeugt wird, weßhalb ſolche volltommen gefüllte Blumen 
nur durch Wurzelbrut, Ableger oder Stedlinge fortaepflanıt werden können. 
Aber auch Gewähfe im wilden uncuftivirten Zuftande find, jedoch weit fel: 
tener und im mindern Grade, Kranfheiten unterworfen, die theils in widri— 
gen PFocalverhältniffen in Hinficht des Bodens und Standortes, theils aber 
befonders in otmofphärifchen Einflüffen und deren Wirkungen, gegen welche 
fich das ſchwache Leben der Pflanze nicht zu ſchützen vermag, begründet find. 
(S. Wiegmann a, angef. Orte.) Aus welcher Urſache nun auch biefe 
Krankheiten herrühren mögen, fo fönnen wir doch dem Uebel dadurch begeg— 
nen, daß wir dem Boden Körper mittheilen, wodurd ſich die Pflanzen er: 
ftarfen. (Düngung mit Kochſalz, Gips, Holzafhe, Mergel, Kalk u, f. w.) 
Ueber die Krankheiten der Gewächſe insbefondere fiehe die ihnen fpeciell ge: 
widmeten Artikel. 
" Mflanzenreiche, Man hat verfuht, bie Erboberflähe nad) den ihre 
verfchiedene Gegenden charafterifirenden Pflanzen in gewiffe Abtkeilungen, 
Meiche, zu An; Schoum*) nimmt folgende Reihe an: 1) Neich der 
Sarifragen und Moofe (Alpiniſch-arktiſche Flora) wird charafterifirt 
burch viele Flechten und Moofe, durch die Familien der Sarifragen, Gentiaz 
neen, Alfineen, Saliceen, Gariceen. Diefes Reid) verbreitet fich Über Rapps 
fand, ten nörblichften Theil von Rußland und Sibirien, Kam: 
tſchatka, Sanada,RLabrador, Grönland, Island, einen Theil 
der fhottländifhen und fcandinavifhen Gebirge, bie Aipenregio: 
nen des mittlern und füblihen Europas. 2)NReih der Umbellaten 
und Sruciaten; dieſes verbreitet fich über das nördlihe Europa mit 
Ausſchluß der Volarländer, bis zu den Pyrenäen, den Gebirgen des füb: 
lichen Frankreichs und dem griechiſchen Hochlande, auch über Si: 
birien und die Linder am Caucaſus. Umbellaten und Gruciaten charaf: 
terifiren e8 befondere. Die Wiefen find üppig; faft alle Laubhölzer verlieren 
im Winter ihre Blätter, 3) Reih ber fabiaten und Garvophpl: 
laceen (die mitteländifche Flora) verbreitet fi über die pyrenäiſche, 
italienifheundgriehifde Halbinfel, Kleinafien und bie zwiſchen 
Griehenland und Kleinafien liegenden Infeln, Aegypten und 
das ganze nördlihe Afrika bis zu den Sandwüſten, die canarifhen 
und azorifhen Inſeln und Madeira. Vorzüglich zablreid find Labi— 
aten und Gamophplfaceen, auch Gompofitae, Stellaten und Afperifolien ; auch 
tropifche Kamilien treten einzeln auf, wie Palmen, Laurineen, Arideen, 
Zerebinthaceen, 4) Reih der Frangulaceen und Gaprifolien in 
Japan, dem nördlihen China und der chinefifhen Tartarei. 
Diefe Klora nähert ſich der teopifchen, ift aber im Ganzen noch menig be: 
kannt. 5) Reich der Afterarten und Solidagonen. Biele After: 
und Solidagoarten, viele Eidyen und Fichten, Vaccinien. Es herrſcht in dem 
nördlihen Theile der nordameritanifhen Staaten, 6) Reich der 
Magnolten, in dem viele tropifhe Formen: Scitamineen, Cycadeen, 
Anonaceen, Melaftomeen, Cacti auftreten. In den übrigen nordbameri: 
kaniſchen Staaten, nämlih Florida, Neu:Drleang, Georgien 
und Carolina. 7) Reih der Cactus-und Piperarten und der 
Melaftomeen. In bem niedrigen Theile von Merico, Weftindien, 
Meugranada, Guiana, Peru, vielleiht auh von Brafilien. 
xR) Reich der Cinchonen. In den mittlern Regionenvon Südamerika. 
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9) Reich ber Efcalonien, VBaccinien und Winteren. In den 
höchſten Regionen von Südamerifa, 10) Chilifhes Reid. 11) 
Reihder baumartigen Öpngenefiften. In Buenos:Anres 
und überhaupt den temperirten, öftlihen Theilen Südbameritas. 12) 
Antarktifhes Reid. In ben Ländern an ber magellanifhen 
Meerenge. 13) Neufeeländifhes Reid. 14) Reid ber Epa: 
ceridenundb Eucalypten. Charakterifirt durch die Familien der Stockhou⸗ 
ſeen, Iremandineen, Epacrideen, fo wie audy viele Proteaceen, Mortineen, 
Gafuarineen, Diosmeen. Im temperirten Theile von Neubolland und 
VBan:Diemens:Land. 15) ReihdberMefembryantbemenund 
Stapelien. Im füdlihen Afrika. Es hat mit Neuholland gemein 
die Familien der Proteaceen, Polpgaleen, Diosmeen, Reftiaceen, unterfcheidet 
fi aber von ibm durch die zahlreichen Familien der Mefembryanthemen, 
Stopelien und Ericaceen; auch find viele Jrideen, Geranien, Opalideen und 
Gompofitae vorhanden. 16) Weftafritanifhes Reich. Nur in den 
Küftenländern von Guinea und Congo bekannt, deren Vegetation ein 
Gemifh der afiatifhen und amerifanifden iſt. Charakteriſtiſch 
find eine große Menge von Gräſern und Halbgräfern und die Gattung 
Adanfonia. 17) Oftafritanifhes Reih. Im Ganzen nody wenig 
bekannt. 18) Reih der Scitamineen (indiſche Flora). Außer den 
Scitamineen fommen auch viele Peguminofen, Gucurbitaceen und Ziliaceen 
vor. 19) Dasindifhe Hochland. In den mittlern Regionen feinen 
Melaftomen, Orchideen und Farrenfräuter vorherrfchend, in den höhern nähert 
fi die Vegetation fehr der europäifhen und nordafiatifdhen. 
20) Cohinchina und das füdlihe China, noch wenig bekannt, 
nähert fih Indien. 21) Die Flora von Arabien und Perfien, oder 
das Reich der Caffien und Mimofen, nad) den vorherrfchenden Fa: 
milien, 22) Die Snfeln der Südfee haben wenig Eigenthümliches, 
der Brodfruhtbaum charakterifirt fie, 

Pflanzenſchärfe bezeichnet die in einigen Pflanzen vorhandenen fcharfen 
und betäubenden Subftanzen, deren Dafenn man aus ihren Eigenfchaften 
nur vermuthen Eann, ohne fie jedoch finnlich darftellen zu können, So ers 
regen mehrere Pflanzen, oder einzelne Xheile derfelben, welche frifch entweder 
ganz geruchlos find oder doch nur einen ſchwachen Geruch befigen, ein ſtarkes 
Brennen im Munde und verurfachen Blafen und Entzündungen, wenn man 
fie frifch auf die Haut legt, welche Wirkungen fie durch das Trocknen ver: 
lieren, Mehrere Gewächſe find im frifhen Zuftande fo ſcharf, daß wir fie, 
innerlich genoffen, für Gifte halten müffen. Die Blätter des Fingerhuts 
(Digitalis purpurea), der Waldanemone (Anemone nemorosa), des 
Eifenhuts ( Aconitum napellus), der ſchwarzen Küchenſchelle (Anemone 
pratensis) und viele andere Giftpflanzen gehören hierher. Da ſich die gif: 
tigen fcharfen Eigenfhaften diefer Gewächſe durch ftarkes Austrodnen ver: 
lieren, und man fein ätberifches Del, keinen Kampher u, f. m. darin gefun: 
den hat, von denen fie herzuleiten wären, fo hat man ihre Wirkung einem 
eigenthümlichen Stoffe zugefhrieben, den man den ſcharfen Stoff (prin- 
eipium acre) nennt. Die Erfahrung ſpricht für fein Daſeyn, da fich die 
ſcharfen Eigenfhaften diefer Gewächfe dem darüber abgezogenen Waffer und 
Meingeifte mittheilen. In mandyen andern Gewächſen, von denen wir einige 
als Speifen gebrauchen, 3. B. im Senf, Meerrettig, Knoblauch, Rettig, 
Brunnenfreffe, finden wir diefen ſcharfen Stoff mit ätherifchen Deltheiten 
verbunden und dadurch wahrſcheinlich in feinen fharfen Eigenfchaften febr 
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gemildert. Auch darf man die Schärfe der vorgenannten Gewächſe nicht mit 
den fcharfen Eigenfchaften einiger andern bekannten Gemwächfe, 3. B. des 
fpanifhen Pfeffers, Kellerhals, des Pfeffers ıc., verwechfeln,, in welchen die 
Schärfe von den harzigen Theilen abhängt, welche fie enthalten. Bei andern 
Giftpflanzen bemerken wir eine fehr betäubende Eigenfchaft, welche ſich auch 
aroßentheild durch ſtarkes Austrodnen verliert. Hierher gehören: der 
Mohn (Papaver somniferum) und das daraus bereitete Opium; die Blät: 
ter des Kirfchlorbeers (Prunus Laurocerasus), die Früchte der bittern 
Mandel (Amnygdalus communis), das Bilfenfraut (Hyoscyamusniger), 
der Stechapfel (Datura Stramonium) u. f. w. Zur Erklärung ihrer ſchar⸗ 
fen Eigenfhaften nimmt man einen narkotifchen oder betäubenden Stoff 
an, der dur ätherifche Dele gebunden zu ſeyn ſcheint. Ihre betäubende 
Wirkung verliert fi durch Deſtillation mit Waſſer, und das davon abgezo: 
gen ätherifhe Del erhält die Wirkungen der Subftanzen, aus welchen es 
gezogen wurde. (Bergl. Gifte.) | 

Pflanzenſeide. Ein Hr. Pavy hat eine neue ſehr nützliche Pflanze 
diefes Namens, welche dem Aderbau wie den Gemwerben bereits Beſchäftigung 
gibt, nah Paris gebradht, Diefes Material foll mit der Seide viel Aehn⸗ 
fichkeit haben, weiß und glänzend ſeyn, jede Kurbe annehmen und fo viel 
Zäühigkeit haben, daß vier Stängel, zufammengeflodhten, ein Gewicht von 40 
Pfd. tragen. Es wird zu Zeppichen, Matragen ıc. verarbeitet, Die Pflanze 
ſoll 15—20 Fuß hoch wachen. 

Pflanzen, Standort der. Wir wiſſen nicht, maß bei einer zu cultis 
virenden Pflanze dem Landwirthe wichtiger ſeyn könnte, als zu vernehmen, 
wo und unter welchen Umſtänden diefelbe am leichteften und beften wachſe. 
Mir faſſen das in ein Wort zufammen, den Standort der Pflanzen. Es 
ift eine allgemeine Erfahrung, daß die Pflanzen nur unter gewiffen Himmels: 
ftrichen wachſen und in diefen wieder nur in gewiffen Verhältniffen, Bodens 
art u. f. w. Die Zahl derjenigen Pflanzen, die felbit in einem und demfelben 
Himmelsftriche, in jedem Locale und in jeder Bodenart wachen, ift fehr ges 
ring. Andere find dagegen fehr eigenfinnig und durch die Kunft nur in einem 
ſolchen Locale und Boden fortzubringen, wo fie ihren narüiiihen Standort 
wiederfinden. Es gilt nun die wichtige Frage: Warum die Pflanzen 
in Local und Boden mehr oder weniger eigenfinnig find? 
Wichtig ift die Frage an fih und für ben Nuturforfhher, dem die Gemein: 
nüsigfeit am Herzen liegt, aber am allerwichtigften für den Landwirth, weil daß 
Gelingen der Gultur der Pflanzen davon zunächſt abhängt, Wir langen da: 
mit nicht aus, wenn wir die Pflanzen im Allgemeinen nad den gewöhnli: 
hen Standörtern eintheilen, ald Sumpfpflanzgen, Sandgewächſe u. f. w. 
Nur von einigen gilt diefe Angabe, andere findet man bald im Sumpfe, bald 
im Sande im beften Wahsıhum. Doch darf hierbei nicht außer Acht geluffen 
werden, daß, wenn fie audy in einem andern Rocale und Boden vorfommen, 
fie ihre Eigenſchaften ändern, felbft die äußern Xheile, fo daß man fie öfters 
faum wieder kennt oder für diefeibe Pflanzenart hält, Man wird in der 
Megel die Ur ſache der in Rede ftehenden Erſcheinung, wenigftens bei den 
meiften Gewächfen, leichtlidy finden, wenn man den Bau derfelben genauer 
betrachtet, Bei vielen dagegen mag es fchmwer halten, aus dem Bau auf 
ihren Standort zu fchließen, Indeſſen mögen bier einige Grundzüge ihren 
Pag finden. Gewähfemit feinenhaarförmigen Wurzeln vers 
langen ein loderes Erdreih. Hierzu geben unfere Getreidegattungen das 
Beifpiel, Die Erfahrung belegt diefen Lehrſatz; denn wir wiffen, daß feine 
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davon in einem gefchloffenen Erdteiche gedeiht, und find vollkommen über⸗ 
zeugt, daß die große Anftrengung, den Boden für Getreide aufzulader, 
nothmendig fer. Wir machen ja hierin einen Unterfchied, auf den uns bi 
Erfahrung führte. Darnady fertigen wir einen Haber:, Bohnen: und Erbe: 
ader kurz ab, wenn wir dagegen für die Gerſte nit Sorgfalt genug unm: 
wenden glauben. Gewädhfe mitfurzgen, wedbertiefnodhumlis 
greifenden Wurzeln verlangen ein bindiges und feuchtes Erdreich. Dat 
fhönfte Beifpiel hierzu gibt uns der Flachs. In gemwiffer Hinſicht dürfen 
wir hier audy die Erbfen nennen. So greifen aud die Wurzeln des Dabei 
von allen Öetreidegattungen am wenigften weit um fi, und wir miffen, bi 
er auch vor allen andern, wie eben bemerkt, nicht nur einen bindigen, fonber 
auch feuchten Boden liebt und darin die beften Ernten gewährt. Daber w 
legtern Gedeihen in Gebirgsgegenden. Gewähfemitweiten Gefäßer, 
lockerem Zellgewebe, die zugleich fehr üppig wachen, verlangen in der Kr 
einen feuchten Standort, oder müffen begoffen werden. Ein allenfalls pafe 
bes Beifpiel gibt ung die Saat: oder Pferdebohne. Es ift ein Glüd, di 
wir nicht oft ſolche Gewächſe unzubauen haben, mir bütten dannm diefelben 
Anftalten nöthig, die man in wärmern Himmelsftridyen beim Neifbau treffen 
muß. Pflanzen,die viele Sauggefäßehaben, fcheinen bamit det 
Verlangen eines trodenen Standortes anzudeuten. Man findet daher and 
äußerft wenig Pflanzen, die mit Wolle und Haaren verfehen find umd «ef 
naffen Plägen wachſen. Die Sauggefüße würden bier der Pflanze zu vie 
Feuchtigkeit zuführen und überfüllen. Das Hauslaub (Sermpervivum ter- 
torum), der Mauerpfeffer (Sedum sexangulare) u. f. m. wachſen auf 
Mauern, Dächern und Felfenvorragungen. Pflanzen mit barzigen 
undandernzäben Säften mollen einen warmen, fonnigen Standert 
haben. Hierzu mag uns bie Kiefer (Pinus sylvestris) als Beifiel dienen. 
Pflanzen mit fogenannten Pfahlmurzeln verlangen bis in die 
Tiefe, als wie weit fie ihrer Matur nach einwärts dringen, ein altihmü- 
ßiges Erdreih. Ohne diefen Zuftand des Erdreihs wachſen fie nur fa 
kange, als ihre Wurzeln noch in der Dammerde bleiben, fangen aber an ya 
früppeln, wenn Tie tiefer dringen und fterben allmählich ganz ab. Beifpieik 
geben uns mehrere Gattungen von Bäumen, die Luzerne und Esvparſette. 
Knollen: und Rübengewächſe fordern zu ihrem beſſern Gedeides 
ein loderes Erdreih. Deßhalb findet man fie wildwachſend fajt immer ner 
an Dimmen, am Gefträuche und wo fonft der Boden natürlich loder ın 
fenn pflegt. Im feften Erdreiche bleiben wenigfteng die Knollen und fleiſck 
gen Wurzeln Elein. Manche Gewächſe fheinen eine feuchte Luft zu verlangen 
und wicdfen daher am geilften in naffen FJahrgängen und im Gebirge, wi 
Flachs und Haber. Clima und Witterung erfegen öfters die Mungelbaftic 
feit des Standortes. Daher wachfen die Sumpfpflanzen beifer Gegender ia 
falten Zonen im freien Lande und in diefem von jenen die einheimifchen ı 
naffen Jahrgängen öfters, wie es fcheint, recht freudig. Nicht felten kommt 
der Fall vor, daß Gewächſe in nody fo gutem Boden zu ſtehen fdyeinen und 
dennody nicht nach Wunſch wachfen. Diefe Erfcheinung läft fi wohl nie: 
anders erklären, als wenn man annimmt, daß in dem Boden ein Beltand: 
theil berrfche und ihm eine Eigenſchaft gibt, die gerade jener Pflanze zumider 
ift. So 3. B. kann ein Boden Säure enthalten, die wenig Pflanzen ver 
tragen ; darum wächſt Gerſte in einem ihr noch fo gut geeignet fcheinenden 
Boden entweder gar nicht oder fümmerlidy, indeh darin der Haber und ber 
Buchmeizen fehr wohl gerathen. Zumeilen ift die Unterlage an dem Mit: 
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rathen Schuld. Aus dieſem Grunde läßt fi erklären, daß manchmal ein: 
und diefelbe Pflanze in großer Nähe und in fcheinbar gleihem Boden fehr 
verfchiedentlich gedeiht, (S. „Archiv d. deutfchen Landw. 1823.” Vergl. 
biermit d. Art. „Pflanzenwurzeln, Ränge der.“) 

Pilanzenthiere Goophyta), ſ. Thier. 

Pflanzen, Ueberwinterung der. Das Weſentlichſte der Erfahrung 
über dieſen wichtigen Gegenſtand dürfte auf folgenden allgemeinern 
Grundmwahrbeiten beruhen*): 1) Gewächſe dauern um fo länger, 
jemehrfidh inihnen der Holzkörper entwidelt. Als Beweis 
hiervon kann bie gemeine wohlriehende Reſeda (Keseda odorata) 
dienen, welche, da fie in den ägnptifchen Sandfteppen ein milderes Clima findet, 
als bei ung, mehr Holsgefäße eutwickelt und daher dort ausdauert, während 
fie bei uns nur einjährig erfcheint. Es kommt daher in biefem Falle befon- 
ders darauf an, jene Entwidelung der Holzfubftanz zu befördern. Diefes 
gefchieht aber weſentlich dadurch, daß man die Blüthens und Fruchtbildung 
hemmt. Hierdurch kann man mithin manche bloß einjährige Gewächſe in 
zwei= und mehrjährige umwandeln; denn während im andern Falle ber 
Vegetationstrieb vorzüglic auf Ausbildung der Blüthe und Frucht gerichtet 
wurde, mobei die langgeftredten Zellen weniger an einer Ausarbeitung und 
Feſtigkeit gewinnen konnten, vermag die Vegetationskraft, wenn fie fich nicht 
in Blüthen- und Fruchtbildung zu erfhöpfen brauchte, jenen langgeftrediten 
Zellen größere Gonfiftenz zu verleihen, wodurch fie fi fammt den Spiral- 


gefühen als Holzfafern endlich darftellen. Dagegen hat man Gewächſe um | 


fo fchnelter abfterben gefehen, je reichliher und früher fie blühten, 2) Auch 
felbft an den fogenannten ausbauernden Gewächſen ſter— 
ben ftetö gemiffe Theile periodifh ab. 3) Bon einergehö 
eigen Ueberwinterung iſt das Gedeiben der Pflanzgenund 
ihrer Theile im darauf folgenden Sommerhualbjahre ab: 
bängig. In Ermangelung eines Gewähshaufes für die ausdauernden 
zartern ausländifhen Gewächſe gibt es noch andere Methoden, die ohne be> 
fondern Koftenaufwand benfelben Zweck oft weit ficherer und beffer erreichen 
taffen. Bei allen zarten, beugfamen, mit abfallendem Laube verfehenen baum: 
und ffraubastigen Gewächſen wende man das Miederbeugen ber 
Stimme auf die Erde in dazu gemadten Furchen an, fie dafelbft mit 
Holzgabeln befefligend und endlih mit Erde und Stroh bededend, welche 
Bedeckung nad Maßgabe der Kälte intenfiv bald zu verftärken, bald zu 
vermindern ift. Man kann hierbei entweder alle Zweige zu einem Bündel 
vereinigen, was das Leichtefte ift, oder man bedeckt jeden Zweig einzeln. 
Sind die Stämme zu did, als daß fie fich ohne Nachtheil für das Wurzel: 
were umlegen liefen, dann dürfte vor andern das in der Umgegend von 
Paris und zu Argenteuil angewandte Verfahren zu empfehlen ſeyn. 
(Aunal, de la soe. d’bort. de Paris. Livr. 42, p. 77.) Man zieht nämlich 
rings um den Stamm und von demfelben aus ftrahlenförmige Furchen, 
mworein man die Aeſte bei Annäherung des Froſtes beugt und fie eben fo, wie 
vorhin angegeben, mit wenigfiens 6 Zoll hoher Erdfchicht bededit, indem man 
den Stamm gleihfulls mit Erde oder mit Mift überzieht. In diefer Rage 
bleiben dann die (Feigen:) Bäume vom November bis Mitte April, ohne nur 
den geringfien Nachtheil zu erleiden. Auch hat fi) der Mugen folder Vor: 
richtung in jenen Gegenden feit undenklichen Zeiten bewährt. Hinſichtlich 
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der Dicke mancher Bäume, welche jener Umbeugung beträchtliche Hinderniſſe 
in den Meg legen Eönnte, verdient aber noch beberzigt zu werben, daß viele, 
und namentlich unter ihnen der Feigenbaum, der vor allen an dieſer Stelie 
in Betracht zu kommen verdient, die Eigenſchaft befigen, nah Willkühr bei 
gehöriger Verf neidung weniger flarfe Stängel zu treiben, die man daher 
willkührlich dafür ausbilden kann, ine andere Weife, nad) der man alle 
Zweige eines Baumes mittelft eines Strickes, Reifes u. f. w. zuſammen⸗ 
binder und hierauf mit Stroh umkleidet, verdient nur dann Anmendung, 
wenn die Anzahl der Bäume nicht fo beträchtlich ift und fie fo dick find, daß 
fie feiner Umbeugung unterworfen werden können. Immet aber bleiben fie 
fo dem Erfrieren bei ftarker Kälte ausgeſetzt. Iſt nicht das Fruchttragen, 
fondern bloß Blüthe der Hauptzwed der ganzen Cultur, fo kann man 
die Biume im Herbfte fammt der an den Wurzeln hängenden Erde aus: 
graben und den Winter Über in Sicherheit gegen den Froſt bringen, indem 
man fie in dem darauf folgenden Frühjahre wieder in die volle Erde bringt. 
Nur für Gewächſe mit immergrünen Blättern, wie die DOrangenbäume, tft 
diefes Verfahren nicht empfehlungswerth. — Kaum bedarf es noch hier im 
Befondern von der Ueberwinterung der Staudengewächſe zu reden, ba 
es meift hinreicht, fie durch eine hinlängliche Bededung von Strob, Erbe, 
Dünger u. f. w, gegen die Intenſität der Kälte zu fügen, ohne fie heraus: 
zunehmen. Dagegen follen diejenigen Gewächfe, welche Knollenwurzeln 
befigen, noch für fich in Rückſicht ihrer Ueberwinterung betrachtet werben, 
weil fie manches Abweichende bieten. Da Knollen den Samen analog find, 
fo ift es durchaus ihrer Natur angemeffen, fie während des Winters aus der 
Erde zu nehmen und im darauf folgenden Frühjahre wieder in diefelbe zu 
bringen. Dieß Verfahren follte man bei allen nollentragenden Gewächſen 
anwenden, felbft wenn fie fruchtbaren Samen tragen, wodurch fie fortgepflanzt 
werden können, wie 3.8. von Mirabilis, Commelina tuberosa u.a. ; denn 
da der Anollen auf einer höhern Entwidelungsftufe ale der Samen ftebt, fo 
geſchieht die darauf folgende weitere Entwidelung nicht nur ſchneller, ſondern 
alle Organe werden auch weit vollfommener ausgebildet und find nicht fo 
leicht den äufern Einflüffen unterworfen. Immer aber verdienen diefelben 
den Sommer über ins volle Erdreich verpflanzt zu werden, indem fie bierin 
weit beffer gedeihen als in Töpfen. Legteres bemerft man fogar bei Ge: 
mächfen, welche man bei uns faft immer in Töpfen und in Gewächshäufern 
zu halten pflegt. Was hier von Wurzelfnollen gefagt worden ift, kann bei 
einem noch weit vorzüglichern Erfolge mit Stedreifern, Abfentern 
u. dgl. vorgenommen werden. Hierbei verdient befonders die Thatfache einer 
Erwähnung, nad) der oft Abfenker beffer die Winterkälte ertrugen, als ber 
alte mütterlihe Stamm, oder auch andere weit dickere und volllommenere 
Individuen einerlei Art. Einen hierher paffenden Fall erzähle Lemon in 
den Annal. de la soc. d’hortic. de Paris. Livr. 44 1831, p. 183. 
Mflanzenvermehrung. Die urfprünglidhe Entftehung der Pflanzen 
ift die aus dem Samen. (Berge. Samen und Keimung.) Die Natur 
und Kunft haben aber nody andere Mittel, um aus den ſchon entwickelten Ges 
wächſen andere zu erzeugen, und dieß ift die Fortpflanzung durch die 
Verlängerung und3ertheilung, wo ſich Seitentriebe bilden, welche 
fi) von dem Mutterftamme trennen oder getrennt werden können, und bie 
dann ein eigenes, felbftftändiges Leben anfangen. Bei diefer Kortpflanzungs: 
art äußert ſich befonders eine gewiffe Anlage der Gewächſe thätig, die darin 
befteht,, daß der Körper ihm fehlende oder durch Verlegung und Krankheit 
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verloren gegangene Theile wieder aus ſich felbft erfegt — reproducirt. Man 
findet diefe Anlage ſowohl bei den Xhieren als bei den Gewächſen, und 
man nennt fie Reproductionskraft. Man findet, daß die Neproductiongkraft 
um fo ftärfer bei den organiſchen Körpern ift, je einfacher fie organifirt find. 
Sie ift daher ſtärker bei den kaltblütigen Thieren, als bei den warmblütigen. 
Bei dem Menfchen reproduciren fich die Haare, das Fleifch, die Nägel ; kei: 
ner von den eblen Theilen und fein ganzes Glied Bann fih, wenn es ver: 
loren gegangen ift, wieder berftellen. Dagegen kann man einige Würmer 
voneinanderfchneiden , und das Kopfende bilder fich wieder zu einem voll: 
fländigen Zhiere aus. Dem Waffermolh ann man die Augen ausftechen, 
und fie wachſen wieder. Die Polnpen oder Thierpflanzen Lauffen ſich in viele 
kleine Theile zerftüdeln, und aus jedem Theile wächſt eine volltommene 
Thierpflanze hervor. Die Gewächfe find aber in ihrer Organifation die eins 
fachſten; fie haben daher aud) die größte Reproductionstraft. Werden einer 
Pflanze die Wurzeln genommen, fo wachſen fie wieder ; dasfelbe gefchieht 
bei den Blättern, Stängeln und bei der Ninde. Ja, man Eann einem Baum 
feinen Stamm rauben, und es gehen aus den ftehenbleibenden Wurzeln ans 
dere Stämme wieder hervor. — Zu der Vermehrung der Gewächſe durch 
Berlängerung und Vertheilung gehört das Sproffen der Ausläufer und 
die Vermehrung der Knospen. Zur Vermehrung durch Ausläufer find 
mehrere Gemwächfe vorzüglich gefchict, und man findet mehrere, welche fid) 
nur vorzüglich auf diefe Art und wenig dur den Samen fortpflanzen. Die 
Quede (Torticum repens) vermehrt fih 3. B. wenig durch den Sumen, 
fondern meiftens nur durch die Verlingerungen ihrer Eriechenden Wurzeln, 
Derfchiedene Holzarten find auch befonders zu diefer Art von Vermehrung 
geneigt, mie wir dieß an ben meiften unferer Biume fehen, als bei der 
Eife , der Weide, der Pappel, der Akazie, noch mehr bei den Sträuchern 
u.f. w. Die unter der Erde ausgebreitete Wurzel erhält an einigen Stel: 
len Knoten, in welchen fi der Nuhrungsfaft anhäuft. Der angehäufte 
Mahrungsfaft tritt nah außen; ein Theil wird unterwärts und feit: 
wãärts getrieben, und wächſt zu neuen Wurzelfufern aus; ein anderer Theil 
treibt nach oben und bildet einen Stamm. Man kann jegt die Mutterwur: 
zel abfchneiden , den Ausläufer von dem Mutterftamme verfegen,, und er 
wird, unabhängig von ihr, feine eigene Oekonomie eıhulten; denn er ift 
fhon mit allfn Organen verfehen, welche ihn ernähren können. In den 
Dueden gehören die Knoten fhon zu ber urfprünglichen Drganifation der 
Wurzel; man kann fie mit Keimen vergleichen, aus melden ſich neue Ge: 
wächſe erzeugen follen, Bei der Vegetation diefer Pflanze drängen ſich auch 
die Säfte in den Knoten zuſammen, und treiben nad unten ald Wurzeln 
und nad) oben als Stängel. Die daraus hervorgehende neue Pflanze ſucht 
ſich wieder auf Ähnliche Art zu vermehren ; fie erzeugt nach allen Seiten 
MWurzelausläufer, welche, mit Knoten begabt, gleichfalls austreiben. Aber nicht 
allein die Wurzelnusläufer der Pflanzen find zu diefer Art von Vermehrung 
gefchidt, fondern auch die oberhalb der Erde fichenden Stängel, befonders 
ſolche, welche kriechend find. Sie legen fi an die Erde, treiben Wurzeln in 
diefe hinein und laffen neue Stängel auswachſen; wir finden eine foldye 
Vermehrungemweife mehr bei den Gräfern, als bei ben Getreidearten. In 
bem Theile, welcher zwifchen dem Halme und der Wurzel fteht, erzeugt ſich 
ein flarfer Knoten, aus welhem junge Wurzelfafern und Seitenfchößlinge 
hervorgehen. Man kann eine fo beftaudete Getreidepflanze von einander reis 
Ben, einpflanzgen, und jeder abgeriffene Theil wird nicht allein anwachfen, 
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ſondern auch noch Seitentriebe bilden, welche wieder abgenommen und ver— 
pflanzt werden können, fo daß man alfo aus einem Samenkorn durch Ver— 
theilung eine große Menge felbitftändiger Pflanzen ziehen Eınn. — Je 
fruchtbarer der Boden ift, je mehr Nahrung alfo das Gewächs antrifit, 
defto ftärfer ift aud die Vermehrung, melde durch Ausläufer geſchieht. 
Mir fehen daher auch, daß ſich die Getreidearten in. fettem Boden mebr be: 
ftauden, als in magerem; daß die Dueden in fettem Boben mehr wucdern, 
als in magerem. Auch andere Umftinde £önnen biefe Vermehrungsart no 
vergrößern, wenn 3.3. bie Pflanze-in ihren Knoten getiffen oder vermun: 
det wird. Der Saft tritt dann um fo leichter aus und Erpftallifirt ſich zu 
neuen Wurzeln. Der Nugen des Eggens des Getreides beruht daher nicht 
bloß darauf, daß die Oberkrume des Bodens gelodert wird, fondeın er be: 
fteht audy darin, daß durch die entftehende Verlegung das Beftauden des 
Getreides befördert und vermehrt wird, wenn es in dem rechten Zeitpunfte, 
wo der Zrieb zum Ausfproffen da tft, vorgenommen wird. — Die Vermeh— 
rung der Gewächfe durch Knospen wird oft, fo wie die durch Ausläufer, 
durch die Kunft benugt. Die Knospen enthalten die Anlage zu den Blättern 
und Mebenzweigen mehr oder weniger ausgebildet in fih. Sie fommen 
hierin gemwiffermaßen mit dem Samen überein, welcher die Anlage eines 
jungen Pflänzchens enthält; allein fie unterſcheiden ſich von demfelben da: 
durch, daß fie nicht durch Zeugung entftehen, wie die Samen, und daß fie 
die Nahrungsftoffe, welche zu ihrer Entwidelung nöthig find, von dem 
Mutterftamme unmittelbar erhalten ; die Samen hingegen diefelben in ihren 
Hüllen bei ſich führen. Indeffen ift es bei den Knospen nicht unbedingt 
nöthig, daß fie, wenn fie ſich entwideln follen, an dem Mutterftamme figen 
bleiben, fondern man kann fie zum Wachsthum bringen, wenn man fie ab: 
reißt und fie an einen ihnen angemeffenen Standort bringt. Hierauf berubt 
das Dceuliren der Girtner (f. d.); oder man kann dasfelbe thun, indem 
man die Zweige, woran die Knospe fißt, abfchmeidet und den Zweig auf 
die eine oder andere Art mit dem Stamm eines andern Baumes ver 
einige. So gefhicht das Pfropfen und Copuliren. (S.d.) Hier wird 
erft der Nahrungsfuft des Baumes von dem Zweige aufgenommen und 
ber Knospe zugeführt, Bei diefer Vermehrungsmeife durch Knospen wird 
aber ber Saft des Stammes, welcher der Knospe zugeführt wird, nicht 
auf diefelbe Art verbaut und affimilirt, wie es bei den Knospen des Stam: 
med geſchieht, fondern die eingefegte Knospe und der cingefegte Zweig 
verrichten dieß auf eine eigenthümliche Art, fo wie ihm die Aulage bieriu 
von der Mutterpflanze gegeben ift. Daher ift aud) das Gewächs, weiches 
aus der Knospe hervorgeht, nicht dem Stamme gleich, auf weldyen «4 
gefegt wurde, fondern es flimmt ganz mit ber Mutter überein, treibt diefel: 
ben Blüthen, diefelben Blätter und trägt diefelben Ftüchte. Man kann auf 
einen und denfelben Stumm Zweige von den verfchiedenften Birnarten 
fegen, und obgleich beide denfelben Nahrungsfaft einfaugen, fo w'rd doch 
jeder feine befondere Frucht tragen, Dieß ift ein Beweis davon, daß jedes ver: 
ſchiedene Gewächs durdy feine eigenthümliche Drganifation aus den zugefübr: 
ten Nahrungsmitteln einen eigenthümlihen Nahrungsfaft bereitet, und den: 
felden auf eine eigenthümliche Art affımitiet. Aber nicht bloß die Geſtalt, 
die Karbe und der Gefchmad der Blätter, Biüthen und Früchte des Mutter: 
ftammes pflunge fi) in deren Knospen, die aufandern Bäumen ftehen, fort, 
fondern ſelbſt die Kir inkheiten vererben fih, — Ob nun gleih der Nahrungs: 
ſaft des Stammes in der aufgeſetzten Knospe und dem aufgefegten Zweige von 
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Neuem verbreitet und auf eine eigene Art aſſimilirt wird, fo muß doch der: 
felbe einige Uebereinftimmung mit deur eigenthümlichen Nahrungsfafte der 
Knospen haben. Iſt er zu verfchieden davon, fo kann ihn der Zweig und bie 
Krrospe nicht zerlegen und verdauen. Daher geht auch das Dculiren, Pfro: 
pfen und Gopuliren, 3.B. der Kirfche, des Apfels, der Birne nicht auf allen 
andern Bäumen. Einen Apfel kann man auf einen Weißdorn fegen, aber 
nicht auf eine Eiche. Die Säfte der legtern enthalten Materien aufgelöft, 
meldye nicht in der Knospe verbaut und affimilirt werden können, und die 
Knospe findet alfo auf dem Eichenftamme nicht eine ihr angemeffene Nah: 
rung, fondern geht aus. Viele Gewächſe erfordern aber nicht einmal bie 
forgfültige Behandlung des Oculirens und Pfropfens , um fie durch die 
Sinospen zuvermehren, fondern es iſt fchon hinreichend, wenn man die Zweige 
mit ihren Knospen abfchneidet, und in ein feuchtes Erdreich verfegt. Diefe 
Bermehrungsweife der Gewächſe ift die dburh Stedlinge. Weiden, Pap: 
peln und mehrere andere Baumarten können auf folhe Art am bequemften 
fortgepflangt werden. Bei ihnen ift die Reproductionskraft ſtärker; fie 
erzeugen ſich bald die ihnen fehlenden oder genommenen Organe, melde 
zu ihrer Erhaltung nöthig find. Der Theil des Stängels unter der Erde 
macht Seitentriebe, welche fih als Wurzeln in der Erbe verbreiten, Die 
Knospen des Theile Über der Erde entwideln fidy , bilden Blätter und Seis 
tenäfte. Auf eine ähnliche Art gefchieht die Vermehrung der Gewächſe durch 
Abſenker, nur mit dem Unterfhhiede, daß man die Zweige nicht ablöſ't, 
fondern nahe an der Stelle, wo fie Wurzeln fchlagen follen, mit Erde ums 
gibt. Man beugt die Stängel nieder zur Erde, oder man umgibt fie mit. 
Gefäßen, in welchen Erde befindlich ift. Hier gibt der Mutterſtamm noch 
bie Nahrung zur Ausdehnung des Stängels her; der in der Erde befindliche 
Theil macht Seitentriebe, fo wie der, welcher frei ift. Hier wachfen fie zw. 
Blättern und jungen Zweigen aus; dort aber vertheilen fie fih, durch den 
Miderftand der Erde und den Mungel an Licht und zureichender Luft, in 
mebrere Faſern, melche die Wurzel bilden, Iſt diefe zum Vorfchein gekom⸗ 
men, fo kann man den Stängel abfchneiden und verpflanzen. — Die Vers 
mebrung der Gewächfe durh Zwiebeltnollen kann mit der durch Knos— 
pen verglichen werden. Sie enthalten die Anlage eines neuen Zriebes in 
ſich, der fid auch aus ihnen entwidelt, wenn fie abgefondert von der Muts 
terpflanze an einem Orte liegen, aus welchem fie Nahrung ziehen können. 
Sie find fehr faftig und fleifhig, und können deßwegen zu ihrem erften Aufs 
feimen Nahrung aus fich felbft nebmen; aber ihre vollftändige Entmwidelung 
gefchieht.doch durch den Zufluf äußerer Nahrungsmittel, Die Zwiebeln bes 
fteben vorzüglich aus vielen Schuppen, welche die Knospe einfchliefen, und 
aus einem feften, fleifchigen Körper, dem Boden der Zwiebel. Aus bdiefem 
geben die Wurzelfafern hervor, welche fich in die Erde fhlagen und Nahrung 
zuführen. Der Keim entwidelt fi) und wird zu dem Stängel, zu Blüthen 
und Samen ausgebildet. Zugleich entftehen aber am untern Theile der Zwie⸗ 
bein, hart am Boden, andere Seitentriebe, welche fih zu neuen Keimen 
ausbilden, aus welchen neue Zwiebeln oder die junge Brut entfteht. Im 
zweiten Jahre fangen diefe jungen Zwiebeln ihr eigenes Leben an, Sie treis 
ben aus ihrem Boden Wurzelfafern,, und trennen ſich von der Mutterzmwies 
bei. Bei ihrem fernern Wahsthum fängt ihre Vermehrung auf diefelbe Art 
wieder an. Ganz befonders ift eine andere Vermehrung einiger Gewächſe 
durch Zwiebeln. Diefe entftehen bei deaſelben nicht in der Erde, fondern am 
Stamme, Bei mehreren Arten von Lauch iſt es allgemein, daß an dem ober» 
v. Bengerki”s landw. Gonv. Eer. III. Bd. 47 
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ften Theile ihres Stängels, wo die Blüthen in einer gemeinfhaftlichen 
Scheide zufammenftehen follten, entweder lauter Eleine Zwiebeln zum Bor: 
ſchein kommen, oder auch, daß die Zwiebeln zwiſchen den Blumen hervor: 
treten. Dasfelbe ſieht man an den gipfelfproffenden Anötrih (Polygonum 
viviparum). Die Zwiebeln fäen ſich felbft aus, und auf dieſe Art wird 
die Pflanze wirklich fortgepflanzt. Man nennt dergleihen Gewächſe leben: 
dig gebährende Pflanzen (Plantae viviparae). Allein dieſe Benennung 
ift nicht ganz paffend; denn eine Geburt fest eine Zeugung durch Ge: 
fchlechtstheile voraus, welche hier gar nicht Statt findet; vielmehr ge: 
fchieht die Bildung der Imiebel bloß vermittelft einer Verlängerung. — In 
den Knoklen, wohin bie Kartoffeln gehören, befinden ſich die Knoepen 
nicht fo ausgebildet, wie in den Zwiebeln. Sie beftehen in Verhättungen, 
welche in den Keimgruben liegen, die man in den Kartoffeln deutlich bemers 
ten kann. Bei eintretender Vegetation entwideln fidy die Keime; es entſtehen 
zwei Triebe, einer nach oben, ald Stängel, der andere nad) unten, als Wur— 
zel. Die junge Pflanze wird nod immer durch die Mutterfnolle ernährt ; 
die Stärke der Kartoffel wird durch die Vegetationskraft zerlegt und zu einer 
füßtich = fchleimigen , auflösbaren Materie umgefhaffen , welche von Stäns 
gel und Wurzel eingefogen wird. Iſt das Gewächs herangewachfen, fo bil: 
den fi an den Wurzelfafern Knoten, welche fich immer mehr vergrößern, 
bis fie endlich den Mutterfnollen gleich find. Die Kartoffel enthält mehrere 
Keimgruben, und aus jeder berfelben kann ſich eine Pflanze entwideln; 
allein, wenn die ganzen Kartoffeln gelegt werden, fo fommen nur die, melde 
zu ihrer Entwidelung die ſchicklichſte Lage haben, zum Vorfchein. Die Natur 
bat hier für die Kortpflanzung des Gewächſes die Sorge getragen, baf, wenn 
etwa ein Keim getödtet werden follte, ein anderer ihn erfegen kann. Die 
Kunft kann aber die Entwidelung durch Mittel unterftügen und jeden Keim 
zum Auflaufen bringen, daher bedarf e8 der mehrern Keime nicht. Man 
ann daher die Kartoffeln zertheilen, jeden Keim befonders ausfchneiden und 
pflanzen und fo die Vermehrung diefes nüglihen Gewächſes auf eine vor: 
theilhafte Art vergrößern. (S. Kartoffeln.) 

Pflanzenwachsthun, temporäre Stufenleiter des. Aus Ber: 
fuchen, melde der Profeffor Meyer in Königsberg an jungen Ge: 
treidepflanzen angeftellt hat, ergibt fih, daß das Wahsthum des Nachts 
etwas geringer iſt, ald bei Zage; bei Zage von 8 — 10 Uhr flärfer, als 
von 2 — 8 Uhr Nachmittags; auch wird ed abwechfelnd befchleunigt und 
verzögert, fo daß nad dem flärkern Wahsthume von 8 — 10 Uhr Vor: 
mittags ein langfameres von 10 — 12 Uhr folgt, darauf ein flärferes von 
42 — 4 Uhr, dem wieder ein ſchwächeres nadyfolgt. 

Planzenwurzeln, Ränge der. Eine Kenntniß berfelben ift dem 
Landmanne bei der Wahl feiner Gulturgegenftände und der Bodenbereitung 
dazu, und da von der Wurzellänge der Pflanzen mit ihr größerer oder ge: 
ringerer Werth bedingt wird, von erheblihem Nugen. Wir finden es daher 
angemeffen, hier die von dem berühmten SprengelinBraunfhmeig 
unternommene Löfung der Frage: Wie tief dringen die von den Landwir— 
then cultivirt werdenden Gewächſe mit ihren Wurzeln in den Boden? folgen 
zu laffen. Der Boden, auf welchem die verfhiedenen Pflanzen cultivirt 
wurden, befteht bis zu der Tiefe von 2 — 2, Fuß aus einem lehmigen, 
feintörnigen Sand; die Oberfläche enthält nur bis zu der Tiefe von 8 Zoll 
Humus; die unterm Schichten des Bodens find fehr eifenreih und haben 
eine etwas Ichmigere Beſchaffenheit, als die Oberfläche, Die Länge der Wur: 


Prlanzer. | 739 
zeln wurde nah vollendetem-Wahsthum der Pflanzen gemeffen; aud 
twurde bei ber Nachgrabung derfelben mit der größten Vorficht verfahren. 
Demnad) erhielt man die folgenden Refultate: 
Die Wurzeln Rheinländifdh. | Die Wurzeln Rheinländiid,. 
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Bei mehrern Verſuchen, welhe Sprengel fchon früher über die Wur—⸗ 
zellänge der Pflanzen anftellte, fand er, daß die Esparfsttemurzeln 14 bis 
15 Fuß, die Luzernewurzeln 10 — 12 Fuß, und die Hopfenmurzeln 8 bis 
4 Fuß lang werden, oder fo tief in den Boden dringen. Die Wurzeln von 
Zripmadam (Sedum reflexum) erreihen dagegen nur die Länge von 
2 Zoll. — Einen wefentliden Einfluß auf die Länge vieler Pflanzenwurzeln 
hat es nun aber auch, ob der Boden tief gelockert oder rajolt if, oder ob 
er im Untergrunde viele Pflanzennahrung enthält; fo z. B. fand Spren- 
gel, daß die Wurzeln des Weizens in einem kürzlich rajolten Boden 3 Fuß 
tief eingedrungen waren, und daß die Wurzeln bes Roggens in eben die: 
fem Boden die Länge von 2%, Fuß erreichten. — Die Vortheile, welche 
Pflanzen mit langen Wurzeln gewähren, find fo fehr in die Augen fallend, 
daß es nicht nöthig ift, fie weitläufig auseinanderzufegen; e6 mag daher 
genügen, fie nur anzudeuten. Die Pflanzen mit langen Wurzeln leiden 
felten oder nie an Dürre, und eignen ſich defhalb vorzüglic für die trode: 
nen Bodenarten; fie erfordern verhältnißmäßig nicht fo viel Dünger, als 
die flachwurzelnden Pflanzen, ba fie mit ihren langen Wurzeln auch bie 
Muahrungstheile des Untergenndes zu ſich nehmen ; fie bringen alle vom Re: 
genwaſſer in die Tiefe gefpülten Düngertheile wieder an die Oberfläche, und 
verbeffern mittelbar und unmittelbar die Aderfrume, theild durch den Rüde 
ftand ihrer Wurzeln, theils dadurch, daß fie das Material zu einer größern 
Düngerproduction liefern ; fie bringen Stoffe in die Aderfrume, woran diefe 
oft Mangel leidet, und fihern fo das beffere Gedeihen der flachwurzelnden 
Gewächſe; fie machen den feften Boden loderer; fie erleichtern das Ein: 
dringen des atmofphärifhen Sauerftoffs in die tiefern Bodenſchichten, durch 
die Röhren nämlich, welche fie bei der Verweſung ihrer Wurzeln zurlidlaffen, 
und enbdlic geben fie, was aus allem diefem folgt, einen ficherern Ertrag. 

Planzer, Koblpflanzer. Als folder dient gemeiniglich ein ganz runder 
Stock. Die Erfahrung hat aber gelehrt, daß die Verpflanzung viel vortheils 
hafter und bequemer mit einer lanzettförmigen eifernen Klinge geſchieht, 
meil in das damit gemachte Loch nicht leicht beim Herausziehen der Klinge 
wieder Erde zurüdtrümelt, welches gewöhnlich mit dem runden Pflanzen: 
ſtocke geſchieht. Zum leichtern Gebraudy eines folhen Kohlpflanzers wird 
oben auf die eiferne Klinge eine hölzerne Querkrüde befeftigt! 
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Pflanzkämpen, die, nennt man bie Baumſchulen für Forſtbäume. 
Pflaſter, engliiches — das bekannte, viel gebrauchte und befte Pils: 
fier, um bei leihten Schnittwunden bie getrennten MWundränder fchnel 
vereinigen, dadurch die Blutung zu flillen und eine recht baldige Heilunı 
zu bewirken. Um es in vorfommenden Källen zu appliciren, befeuchtet mar 
die glänzende Seite des Zaffets, fucht damit die getrennten MW unbränber jz 
verbinden, und drüdt es feft auf die vermundete Stelle, damit «s feſt ar 
der legten haftet. Die Wirkung bdiefes Pflafters hängt lediglich von be 
Auflöfung der Haufenblafe ab, mit welcher der Taffet beftrichen wird. S 
jeder guten Apotheke ift dasfelbe zu befommen; will man es ſich aber feitf 
bereiten, fo macht man es auf folgende Meife: Ein Loth Haufenblafe win 
recht ein gefchnitten, mit einem halben Loth Benjoe und eben fo viel Sıy- 
rax Calamita vermifht, in ein Glas gebraht, mit 8 Loch Weingeiſt übe 
goffen und 24 Stunden lang einer gelinden Märme ausgefest, bis ſich ak 
aufgelöft hat. Die Flüffigkeit wird dann dur ein leinenes Tuch filtriz 
Iſt dieſes gefheben, fo fpannt man eine Viertelelle mit Band eingefatn 
Taffet in einen Rahmen, fireiht mit einem Pinfel die Flüſſigkeit fo i= 
als möglich darauf, läft es bei gelinder Wärme trodinen, und mwiederbe- 
dieſes Beftreihen, wenn der Zaffer jedesmal vollkommen abgetrodnet, nas 
drei: bis viermal, und zerfchneidet dann den Zaffet in beliebige Stücke. 
Pflaumenbaum, der, ſtammt vom wilden Pflaumenbaum (Pruns 
"domestica) ab, Die edlern Sorten find aus dem Orient und andern ſe 
lichen Gegenden zu ung gebracht worden. Der Pflaumenbaum erreiht «= 
Höhe von 20 Fuß, und da feine Krone fih nicht ſtark ausbreiter, fo if ei 
20 Fuß betragende Entfernung der Stämme von einander hinteichend. Bis 
zum 2often oder 25ften Jahre erreicht er feine Vollkommendeit; bernach 
geht er zurück und ſeine Fruchtbarkeit vermindert ſich. Seine Varzeln nur 
fen flach unter der Oberfläche des Landes weg, und vermehren ſich deſondert 
bei Öfterem Verfegen ftart, Seine Blüchen und Früchte brinat et nit mut 
an einjährigen Zweigen, fondern an den aus dreiz, vier = und mehrjährigem 
Holze hervorfommenden Fruchtträgern. Er trägt febr reichlich, wohn de 
Blüthe nicht dur Froft oder andere nachtheilige Witterung, oder durd 
Raupen und anderes Ungeziefer (3. B. durch Spaniol, Rebenficher == 
eine. kleine weiße Made) zerftört wird. Die in manden Jahten an da 
Pflaumenbäumen häufig wahrzunehmenden fogenannten Zafhen (Chur 
£iten), d. i. hohle, langgefrümmte, grüngelbe, unvoliftändig geblieben 
ſchnell wachfende aber bald abfallende Früchte, fheinen Folge einer durd = 
günftige Witterung verhinderten volftändigen Befruchtung zu fern. Te 
Pflaumendaum fommt in allerlei Boden, auch im mittelmäßigen, gut fr 
infofern derfelbe nur den gehörigen Grad von Feuchtigkeit befikt. Zu gerh 
Näſſe oder Trockenheit des Bodens find feinem Gedeihen binderlich, In «= 
tem Gartenboden werden feine Früchte größer und ſchöner. Er mwiniä | 
eine warme Page und ein gemäßigtes Clima; in einem falten Himms 
firiche kommt er entweder nicht fort, oder liefert ſchlechte, mehr faur: # 
füße Früchte, die dann bei zu fülten Sommern oft nit einmal zur KR 
gelangen, daher er}. B. in den meiften Orten Englands nicht gebe 
Der Pflaumenbaum wächſt zwar an ziemlich befdatteten Orten, 3. D.® 
der Nähe bober Aepfel- und Birnbäume in Gärten; in freier Lage, a 
vonnigen Abhängen, trägt er aber reichlicher und öfter, In kalten Winter 
erfrieren häufig Pflaumenbäume, fo wie aud Spätfröſte ihnen verderdtke 
merden, befonders wenn fie einfallen, nahtem der Eafı ‚chen ftark in Im 
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Tauf getommen ift, Viele Pflaumenforten pflanzen ſich in ihrer Art durch 
Kerne fort (3. B. Zwetſchken, Damascener: Pflaumen, Neineclauden, Pers 
drigon ıc.), befonders wenn man die Bäumchen verfegt und ihre erften Triebe 
an der Krone mehrere Jahre abfchneidet, und die Aefte fo fange aus Som: 
merlatten erzieht, bis ſich feine Staheln mehr zeigen. Schneller kommt 
man aber in den meiften Fällen durchs Veredeln zum Ziel. Die im Früh— 
jahre in die Baumfchule gefegten Stämmden kann man fhon um Jacobi 
auf’s fhlafende Auge oculiren, oder mit fihererem Erfolg im folgenden Herbit 
und Winter copuliren. Dabei muß man in Acht nehmen, daß man frühe 
Pflaumen auf Staͤmmchen von Frühpflaumen impft, damit die Frucht aud) 
wieder zeitig reife. Außer den aus Samen erzogenen Stämmden können 
zur Veredlung auch die Wurzelfhößlinge gebraucht werden, welche infon: 
derheit von alten Pflaumenbäumen in reichliher Menge ausgetrieben wer: 
den. Recht viele Wurzelfhößlinge erhält man, menn man die Hauptwur: 
zeln alter Bäume in einiger Entfernung vom Stamme während trodener 
Frühjahrswitterung durchfchneidet, und den zurüdbleibenden Wurzelſchopf 
an der Stelle, wo die Wurzel durchfchnitten ift, von Erde entblößt, worauf 
eine Menge Schöflinge hervorfommen, die hernah 9 — 12 Zoll hoch mit 
loderer Erde umfhürtet werden. — Die jungen Pflaumenbäume können 
beim Verfegen und fonft, wie andere Obftäume, ohne Nachtheil befchnitten- 
werden; an ältern Stämmen ftellt fid aber dann, befonders wenn fie zu 
viel Miftdüngung erhielten, gern der Harzfluß ein, woraus keicht Brand 
entfteht; defmwegen taugen auch die mwenigften Pflaumenarten zu Zwerg: 
ſtämmen. Am beften [hidden ſich noch dazu die weiße und violette Perdri: 
gon, die Sanct Katharina, die gelbe Abrikofenpflaume und die Mirabelle. 

An einer naturgemäßen Glaffification der Pflaumen fehlt e8 noch bis jegt. 
Man glaubt, daß die charakteriftifhen Unterfchiede in der Befchaffenheit der 
Bäume aufzufuhen und nach ihrer Verwandtſchaft die Claffen zu beftims 
men miren. Hierbei wäre denn auf Folgendes im Allgemeinen Rückſicht zu 
nehmen: die Zwetſchken- und zmwetfchkenartigen Bäume haben glattes 
Holz, oft fehr rorhe Triebe ohne oder mit faft gar nicht in die Augen fallens 
der Wolle, zudem Stacheln, und ihr grünlich =gelbes Blatt ift ſtark auss 
gezadt; die Pflaumenbäume haben zartes Holz; ihre ftachellofen Triebe 
find mit viel Wolle befegt und fammtartig anzufühlen, ihre Blätter dunkel— 
grün; die Mirabellen, ebenfalls ftachelloß, treiben und wachſen nicht 
üppig; die Blätter haben wenig Wolle. Altein alles diefes zu regeln und im 
reiner foftematifher Anfhauung darzuftellen,, erfordert viel Mühe und 
Scharfſinn. Nah ebengedahten Unterfhieden der Bäume hätten wir alfo 
drei Hauptarten: Zwetſchken, Pflaumen und Mirabelten. k Bei 
den Zwetſchken, jenahdem der Baum mit oder ohne Dornen, alfo wild oder 
zahm wächſt, unterfheidet man a) gemöhnlihe Zwerfhfen, Hauspflans 
men. Davon führen wir hier auf: 1) dDiegemeine Hauspflaume 
oder blaue Zwetſchke. Sie verdient mit Recht, ihrer grofen Nugbar: 
feit wegen, den Rang vor allen andern. 7) Dattelpflaume oder uns 
garifhe Zwetſchke; groß, lang, gegen den Stiel dünn und weiterhin 
did. 3) Blaue Eierpflaume. Eine fehr große, eifdrmige Pflaume von 
ziemlich angenehmen Gefhmad; nur muß man die Haut nicht miteffen, 
welche eine ſtarke Säure hat. 4) Blaue Kaiferpflaume; grof, rund: 
lich, mit einer ftarfen Naht. 5) Gelbe Eierpflaume, 3 aud mohl 
4 Zoll lang, mit einer vom Etiele bis zum andern Ende laufenden breiten, 
doch flachen Furche. Ihr zartes, etwas härtliches Fleiſch ift fehr faftig, und 
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hat einen delicaten Geſchmack. 6) Rothe ober cypriſche Eierpflau— 
men mit weniger merklicher Furche. Alle dieſe Sorten reifen im Auguſt, 
die beiden legtern auch im September. b) Damascener-Pflaumen. 
Shre Sommerfhofle find meiftens fanft und wollicht anzufühlen. 1) Kö— 
nigepflaume. Eine große runde Pflaume mit einem vertieft ftehenden 
Stiele und einer ftarfen Rinne. Sie reift im Auguft und wird violett: 
ſchwarz und ſtark goldgelb punttirt. 2) Weiße indifhe Pflaume, von 
mittelmäßiger Größe, unten und oben fpig, unter ihrem weiß: bläulihen 
Staube grün, vom Stiele bis gegen die Mitte gelblich, ift fie faft fein weiß 
punftiet und oft ift der ganzen Länge nady über ihr eine rothe Linie. 3) 
Violette Damascener:Pflaume von Tours. Eine niht große, 
eiförmige, unter dem hellblauen Staube ſchwarzblaue, unten abgerundete 
Pflaume mit einer Furche in der Länge. 4) Musfirte gelb: Damak: 
cener und 5) rothbe Damascener Pflaume, beide mittelmäfig 
groß, rundlich, erftere zur Zeit der Meife faft goldgelb, Iegtere dann helltoth. 
6) Herrenpflaume. Eine große, faft runde, oben etwas eingedrüdt: 
Pflaume, mit einer nicht tiefen Furche. Sie reift im Juli und Auguſt, und 
wird dann violett und ſtark beftäubt. Die Reife der übrigen Sorten ift, bis 
auf die der vorlegtern, im Auguft. 11. Won den eigentlichen Pflaumen find 
manche länglih, ftumpffpis, Eurz gekielt und ihre Steine löfen ſich vom 
Kteifche; diefe nennt man e) berzförmige Pflaumen, Diapıis oder 
bunte, Wir machen davon namhaft: 1) Blaue Diapr?, mittelmäßig 
groß, mit einer Rinne, reift im Auguft, wird ſchön violett und flark be 
ftäube, 2) Rothe Diapre; ber vorigen ähnlih, nur etwas dider und 
runder. Sie reift im September und wird dunkelroth, braun punftirt. 
3) Weiße Diapre. Sie ift Meiner, als die vorige, ift nicht eingedrüdt 
und hat aud feine Rinne. Sie reift im September und wird grünlid: 
weiß Das Fleiſch diefer Pflaumen hat einen Zuderfaft und ſehr angened: 
men Geſchmack. — Andere find ganz rund, groß und von vorzüglichet 
Güte, und man ftellte fie in die Familien d) Perdrigong und Rei: 
neclaudenzufammen, 1) Weiße Perbrigon. Eine mittelmäßig groft, 
rundliche, etwas gedrückte Pflaume mit einer flachen Rinne; reift im Sep⸗ 
tember. Sehr vorzüglih zum Trocknen. 2) Rothe Perdrigon, gieh, 
gegen den Stiel etwas verfchmälert, unten dick und rund, mit einer ſtarken 
Naͤht über die eine Hälfte verfehen. Reife im Auguft. Auch zum Döcten 
ſeht geeignet. 3) Marunke, in ihrer Geftalt der Abrikoſe ähnelnd. Si 
reift im Auguft, wird ſchön roch, auf der Sonnenfeite violert und überol 
ftor® goldgelb punttirt. 4) Große Neineclaude, Eine große, rund, 
tiefgefurchte Pflaume. Ihr Fleiſch ift fehr ſchmelzend, hat cinen ſüßen Saft 
und einen ganz eigenen belicaten Geſchmack. Neife im Auguft. Gibt ge 
trodnet ganz vorzüglid” fhöne Prunellen. 5) Kleine Reineclaudt, 
Eleiner und trodener von Fleifh, weßhalb fie ſich leichter baden läßt. 
6)Abrikofenpflaumen (ſ. d.) ꝛc. IH. Die ce) Mirabelten endlid 
find zwar audy ganz rund, aber Hein, kaum mittelgroß, jedoch ebenfalls von 
vorzüglicher Güte. 1) Gelbe Mirabelle, Eine kleine, längliche, runde 
Mflaume ; reift im Auguft und ift unter dem weißgelblichen Staube hob 
gelb, auf der Sonnenfeite zumeilen roth punftirt. Zum Trocknen fehr vor 
züglih. 2) Doppelte Mirabelle,. Der vorigen faft ganz ähnlich, nur 
viel größer und mehr eiförmig. 3) Katharinenpflaume, von mittek 
mäßiger Größe, länglich, unten etwas fpigig, weißlich-gelb; Reife im 
September. 4) Mirabolane, etwas platt gedrüdt, dunkeltoth, mit 
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Blauem Staube und fein gelb punktirt. Sie reift im Auguft. 5) Pflau— 
me ohne Kern. Eine Eleine, etwas längliche Pflaume, welche ſtatt des 
Steines eine Haut mit einer Gallerte bat. Ihr gelbliches Fleiſch ift faftig 
und hat einen nicht ganz unangenehmen Gefhmad, Sie reift Anfangs Sep: 
tember und wird blau, Wird vorzüglich nur der Seltenheit wegen gezogen. 

Die Pflaumen ift man frifch, gekocht, getrod'net, macht fie ein, bereis 
get daraus Muß, Branntwein. Legteres gefchieht. häufig in Ungarn, in 
Slavonien, wo man ein foldhes Getränke Racky nennt; aud in 
Dber:Defterreih, in dem fogenannten Landel, in Böhmen wird 
fehr viel Zwetſchkenbranntwein verfertigt. Auf ähnliche Art, wie mit Kir: 
fen, kann man auch einen Pflaumenwein darftellen. Die Verſuche des 
Dr.Pömtlich, des Apothekers Heydeck zu Braunſchweig, Crome’s 
zu Möglin und John's zu Frankfurt a. d. O. ergeben zur Genüge 
die Angemeſſenheit der Pflaumen als Zuckerſurrogat. Auch ſind es nun 
ſchon über 60 Jahre, daß der berühmte Botaniker Gleditſch die Zuder: 
fheidung aus Pflaumen lehrte. — Zum Trodnen oder Baden nimmt man 
die füßen Sorten, bauptfächlich die Zwetſchken; aber auch mehrere Pflau: 
menarten, befonders Eleine, nicht fehr faftige. (Vergl. oben.) — Die Kerne 
geben Del; nod) mehr aber verwendet man fie zur Bereitung des Perfico. 
— Die Träber vom Branntweinbrennen find Schweinefutter ; die Abgänge 
beim Mußkochen auf Effig zu verarbeiten. — Das Holz wird von Drechs⸗ 
lern und aud von Zifchlern benugt. Pörner's Verſuche lehrten, daß e6 
zum Färben geeignet ift. 

Pflichtgelder, Schulforngelder, beißen in Holſt ein gewiffe Geldzah: 
lungen der Bauern an den Landesherrn, welche auf die Güter, nad Pflüs 
gen, tepartirt find. 

Pflügen nenne man die Bearbeitung des Aders durch den Pflug. Zweck 
desfelben ift, einen Streifen Erde von einer beftimmten Breite zu einer bes 
ftimmten Ziefe fenkreht vom Lande und wagerecht vom Untergrunde abzus 
fchneiden und fo umzumenden, daß feine untere Fläche zur obern werde. Bei 
ber Arbeit mit dem Pfluge hat ber Führer durch richtige Stellung und Pen: 
£ung des Pfluges im Allgemeinen vorzüglicdy dahin zu wirken: 1) Daß ganz 
gerade und parallele Furchen gezogen und die Erbftreifen in der den Un: 
ftünden nah nemäßen Breite regelmäßig abgefchnitten werden. Fehlerhaft ift 
es, wenn der Pflug feitwärts bald mehr, bald weniger tief in das Band ein- 
greift, oder im Zickzack geht. 2) Daß die Pflugſchar in der den Umfländen 
nad) erforderlichen fenkrechten Ziefe regelmäßig mit der Oberfläche des Lan: 
bes parallel fortgehe und gleichdidde Erdftreifen abfchneide, fo daß eine Furche 
qebildet werde, deren Sohle mit der Landfeite einen rechten Winkel macht. 
Zadelnswerth iſt es, wenn die Schar auf: und niederhüpft, bald tiefer, bald 
fladyer eingreift und fogenannte Rennbalten von fefter Erde ftehen bleis 
ben, ober wenn die Schar nicht horizontal, fondern in ſchiefer Richtung 
acht, wodurch keilförmige Schollen erfolgen, und auf der Sohle der Furche 
Kämme von fefter Erde ftehen bleiben. 3) Daß die von dem Sech und ber 
Schar losgeſchnittenen Erdſchollen gehörig umgelegt werden, fo baf fie 
etwa einen Winkel von 40 — 50 Graden mit der Horizontallinie des Vor 
dens machen. Zugleich muß auch die Erde aus der Furche rein ausgeftrichen 
werden, 4) Daß die gehörige Breite und Länge der Gewände genommen werde . 
und die Eeiten derfelben miteinander parallel laufen. 5) An Abhängen müfs 
fen die Furchen nicht nach der Länge derfelben herunter, fondern nad) der Quere 
geführt werden, damit duch Regengüſſe die lockere Erde nicht fo leicht hin: 
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weggeſchwemmt werde; denn in den Querfurchen wird die Gewalt det 
herablaufenden Waſſers gebrochen. 6) Beim Pflügen eines Ackers muf 
auch dahin geſehen werden, daß der Abſicht gemäß entweder eine ebene Fläche, 
oder mehr oder weniger erhabene und breite Beete regelmäßig gebildet wer: 
den. (S.Aderbeete.) Eine ebene Fläche kann bei Anwendung eines Pflug 
mit feftftiehendem Streichbrette ziemlih gut erhalten werden, wenn man 
den Acer wechfelsweife srıfammen = und auseinanderpflügt. Die Beete mer; 
den durch wiederholtes Zufammenpflügen gebildet. — Nach ben verſchiedenen 
Ameden, welche dur das Umpflügen erreicht werden follen, und nad ber 
Befchaffenbeit des Bodens muß bald tiefer, bald flacher und mit Abſchnel⸗ 
den ſchmälerer oder breiterer Erdſtreifen gepflügt werden, auch das Pflüge 
mehr oder minder häufig wiederholt werden. Mas zuerft die Tiefe ds 
Pflügens betrifft, fo unterfcheidet man a) das flache Pflügen, wo de 
EC char nur 2 — 4 Zoll tief unter der Oberfläche des Landes eingreift; b) 
das mittlere Pflügen, wenn diefes 4 — 7 Zoll tief, und e) das tiefe 
Pflügen, wenn diefes 8 — 12 und nody mehr Zoll tief geſchieht. Imforern 
durch das Pflügen eine Aufloderung des Bodens beabfichtigt wird, iſt ein 
tieferes Pflügen, da mo die Befchaffenheit des Bodens ſolches erlaubt, in 
der Regel einem zu flachen Umpflügen vorzuziehen. Es gemährt folgend 
Vortheile: 1) Ein tief geloderter Boden ift fähig, mehr Waffer einzufaugen 
und leidet daher weniger von Trockenheit, zugleich aber auch 2) mweniger von 
Mäffe, indem das Waſſer nicht, wie bei einer flachen Pflügung, in dr 
Rinde von einigen Zollen flodt und derfelbe zum Machtheil der Pflanzen 
überfättigt, fondern fih zum Xheil in der Tiefe verfenft. 3) Indem beim 
Ziefpflügen immer andere Erbeheile aus der Tiefe abwechfelnd in die Höbt 
gebracht werden, fo genieken die Pflanzen den Vortheil einer Veränderung 
der Erdfrume. 4) In tiefyepflügtem Boden gedeihen befonders Gemädlt, 
die mit ihren Wurzeln tief in der Erde niedergehen, viel beffer. Bei dem 
Getreide erfolgt auf tief gelodertem Boden nicht fo Leicht Lagerkorn. Die 
Nachtheile des Ziefpflügene find Dagegen: 1) Daß es mehr Arbeit, Kraftund 
Zeitaufwand fordert. 2) Daß eine tiefere Ackerkrume auch eine größere Din 
germenge erheifcht, wenigftens fo lange, bis felbige gehörig durchgedüngt if. 
Megen der Vortheile, die ein tiefgeloderter Standort in den meiften Füllen 
den Gewächſen gewährt, wird es daher in vielen Füllen fehr müglic fen, 
wenn man einer zu flachen Aderkrume durch tieferes Pflügen eine beträdt: 
lichere Tiefe verfhafft. Es muß diefes jedoch mit Vorſicht gefchehen. Bor 
alten Dingen muß man den Untergrund unterſuchen, ob er dud) die gehörige 
Tauglichkeit zum Pflanzenbau befigt. Wo diefes nicht der Fall ift, muß jene 
Operation unterlaffen werden, weil man fonft die Ackerkrume nur noch mebt 
durch den heraufgebrachten Untergrund verſchlechtern würde, Iſt der Unter: 
grund aber gut geartet, fo kann zwar die Vertiefung der Aderfrume aus 
geführt werden, jedoch ift nicht zu rathen, dieſes auf einmal durch ein un: 
ternommenes fehr tiefes Pflügen zu bewerkſtelligen; fonderm es ift vorcbeil 


bafter, nur allmählig bei jeden Pflügen etwas tiefer niederzugehen. Auf 


diefe Weiſe kann eine innigere Mengung und leichtere Fruchtbarmachung 
der hervorgeholten todten Erde bewirkt werden. Am beften wird das tiefert 
Pflügen vor dem Winter vorgenommen, wo dann bie heraufgebrachte unfrudt: 
bare Erde durch Froft und Witterung mürber und fruchtbarer gemacht wird. 
Noch ſchneller wird diefer Zweck erreicht, wenn felbige mir Mift gleichmäßig 
bedeckt wird, deffen düngende Theile ſich wihrend des Winters innig mit 
der todten Erde vereinigen, Ueberhaupt muß man, um die Vertiefung det 
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Bodens mit vollem Nugen wahrzunehmen, im Stande ſeyn, bie zu einer ge: 
börigen Durchdüngung desfelben erforderlihe Quantität von Dünger herbei: 
fchaffen zu fönnen, damit die tiefer gewordene Aderfrume aud mit dem 
nöthigen Humus verfehen werde. Wenn der Boden über 1 Fuß tief aufge: 
lockert werden foll, fo wendet man häufig befondere, fehr ſtark gebaute Pflüge, 
fogenannte Rajol: oder Minirpflüge an, oder man läßt in einer $urche zwei 
Mflüge hintereinander gehen, fo daß der hintere tiefer in die Erde eingreift 
als der vordere. Auf ähnliche Weife verfährt man auch bei Verfertigung der 
Gräben und Wafferfurhen mittelft des Pfluges. Ein flaheres Pflügen 
muf und ann in folgenden Källen angewendet werden: 1) Wenn der Unter: 
grund von fteiniger oder fonft von fchlechter unfruchtbarer Befcyaffenheit ift, 
durch Heraufbringung desfelben alfo die Ackerkrume verdorben würde. 2) In 
leichtem, loderem Boden, 4. B. in Sundboden, ber überhaupt keiner fo 
tiefen Aufloderung als ſchwerer bindender Boden bedarf. Auch bilder ſich 
im Sandboden häufig unterhalb der Aderfrume eine dünne DBorfe von 
dichterer Befchaffenheit als der unter ihr liegende Untergrund. Diefe Borke 
leiftet den Nutzen, daß fie die Düngertheile und die Feuchtigkeit beffer in 
der Adertrume erhält, welche Vortheile verloren gehen würden, wenn man 
felbige durch tieferes Pflügen zerftörte. 3) Beim Anbau von Gewächſen, 
die mit ihren Wurzeln nicht tief in den Boden eindringen, 3. B. bei 
Getreidearten, reiht man mit einem flachern oder mittlern Pflügen aus, 
welches auch deßwegen oft gefchehen muß, damit der Dünger, oder ein anderes 
angewendetes Befferungsmittel des Bodens, folhen Gewächfen hinreichend 
zu Statten fontme. Denn durch zu tiefes Umpflügen würden diefe Subſtanzen 
zu tief unter den Bereich jener Pflanzenwurzein in die Erde gebradht und diefe 
Gewächſe nicht den gehörigen Nugen davon ziehen, 4) Beim Umpflügen einer 
Grasnarbe und aud) der Stoppeln vor dem Winter, wendet man häufigein flaches 
Pflügen an. Man bedient fich dabei nicht felten des fogenannten Bälkens 
oder Nippens, indem man nämlich zwifchen jeder Furche einen Streifen 
Landes unumgepflügt liegen läßt, und mit dem aus der Furche aufgepflügten 
Erdftreifen bededt. Diefe Methode gewährt (befonders wenn fie vor dem Winter 
angewandt wird) den Nugen, daß die Grasnarbe fihnellee und beffer vermobdert, 
der Boden durch den Sroft loderer wird ; und da das überflüffige Waffer in die 
Furchen abzieht, trocknet das Fand im Frühjuhre ſchneller ab, und kann früher 
bearbeitet werden. 5) Beim Unterpflügen der Saat. 6) In der Koppelwirth: 
fhaft, wenn man nur eine oder einige Getreidearten von dem Lande nimmt 
und e8 dann wieder zum Graswuchs liegen läßt, pflegt man nur flach zu pflüs 
gen, damit die Graswurzeln nicht fo fehr, wie bei tiefem Pflügen der Fall if, 
beſchädigt werden, und das Rand deſto fchnelfer wieder eine gute Grasnarbe ers 
halte *). — Was die zweckmäßige Breite der Eidſtreifen betrifft, welche beim 
jedesmaligen Umpflügen vom feften Rande abgefchnitten werden, fo hängt felbige 
ebenfalls von verfchirdenen Umftänden ab. a) Von der Beſchaffenheit des Bo— 
dens. Im lodern, 3. B. im fandigen Boden, kann man breitere, im feften, 
bindenden, 3. B. thonigen, muß man fchmälere Streifen pflügen. b) Von ber 
Ziefe des Pflügens. Te tiefer man den Boden umpflügen will, beito fhmälere 
Furchen muß man unter übrigens gleichen limftänden machen. Im Sands 
boden kann die Breite bei einem flahen Pflügen ein Fuß, bei tiefem Pflügen 


u Gewiß ift die im Sanzen tiefere Adrrung des Meklenburgerdeine Mit: 
urfade der langfamern und fhlechtern Benarbung feiner Koppelweiden, im Ber: 
gleich zu der ber holſteiniſchen (während des Kornbaucs freilich nur mit 
dem Pfluge geackerten), der Graſung gewidmeten Schläge. 
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nur neun Zoll genommen werden. Bei thonigem Lande darf, um eine gebör 
tiefe Aufloderung zu erhalten, die Breite nicht wohl über ſechs bis fieben 3a 
betragen, weil fonft zu ſtarke Schollen entſtehen, die nicht gebörig zerfallen wm 
mit der Egge zerebeilt werden können. ec) Beim Einpflügen der Saat mei 
wie gedacht, nicht nur flach, fondern auch in ſchmalen Furchen gepflügt werke 
weil fonft die Körner nicht regelmäßig und leicht auch zu tief in die Erde kom 
men. — Zu welcher 3eit und wie oftmanpflügen foll, iſt 
Frage, die. ſich im Allgemeinen nicht entfcheiden läßt, indem Dabei viele Is 
ftände Einfluß haben. In der Rogel muß die Pflugarbeit, befonders in m 
bindendem Boden, zu einer Zeit vorgenommen werden, mo die Erde den gebic: 
gen Grad der Feuchtigkeit befige. Denn wenn foldhes Erdreich in einem x 
naſſen Zuftande umgeadert wird, verfholle es ſich nicht nur leicht, fonbern u 
Vertilgung des Unkrauts erfolgt aud) zu unvollftändig, indem es, dur Fat 
tigkeit begünftigt, bald wieder anwächſt. Iſt hingegen ein bindender Boden n- 
ber zu troden geworden, fo widerfieht er dem Pfluge zu ſtark, und die & 
bricht in fefte Scholfen, die nur fchwer zu mürber Krume zerfallen. Bei Er 
boden hat es fo viel nicht zu fagen, wenn er auch in ziemlich naffem Zufan 
bearbeitet wird. Nachtheilig aber ift es ihm, wenn er zur Zeit einer anbaltene 
Trockniß gepflügt wird, intem er dann leicht zu tief austrodinet und vom Bin 
verweht wird. Das Umprlügen vor dem Winter leiftet zur gehörigen Loderung = 
Befruchtung des Aders und Reinheit feiner künftigen Saat von Untm | 
namentlich dem Hederich, vortrefflihe Erfolge. Bei fehr verunfrauterem fi | 
thut das Umpflügen während der wärmern Jahregzeit zur Vertilgung des Ir 
krauts vorzüglich gute Dienfte, weil die Unfrautsfamen, duch Wärme un: 
flüge , beffer zum Auflaufen kommen, als in den Eültern Jahreszeiten, und de 
aufgegangenen Pflanzen hierauf durd das nächftfolgende Umbreden des Lan: 
des zerftört werden. — Wie oft man einen Ader umpflügen fale, che man 
ihn beftelle, beftimmt ſich vorzüglidy nach der Natur des anmsanenden Gr: 
wächſes (ob +8 einen mehr oder weniger lodern Boden verlangt), und nady der 
Beſchaffenheit der Aderfrume überhaupt und ihrem derzeitigen Juftande. Der 
lodere Boden bedarf weniger Pflugarbeit, als der fefte. Er erfordert zuweiler 
fogar Vorkehrungen, um ihm den gehörigen Grad der Gonfiitenz zu gehn 
3 B. das Walzen. Das verunkrautere Land muß öfter gepflügt werden, ı% 
ein reiner Ader. Nach Hadfrüchten bedarf der Boden, um in den gehötie 
Grad der Lockerheit verfegt zu werden, weniger Bepflügungen, als nad cine | 
Halmfrucht, die das Erdreich in einem mehr gebundenen Zufltande zurüdi: 
Dei der Dreifelderwirchfchaft, wo vegelmäßig Brache gehalten wird, fdhrien 
im Ganzen genommen, folgende Pflugarten am zwedmäßigften. In dem Brot 
jahre, wo der Ader nicht beftellt, fondern durch öftered Umpflügen gelodert = 
vom Unfraute gereinigt werden foll, welches eigentlich die Zwecke der Brut 
find, wird das Land zum erften Mat im Frühjahre, fo zeitig als möglich, | 
trodenem Wetter tief umgepflügt, damir das Erdreich nidyt vom Unfraute as 
gezehrt wird, und die hernad) Eommenden Stegen fich in den aufgeloderten Gran 
beffer einfenten. In den meiften Fällen ift es noch vortheilbafter, wenns | 
Brachland fhon im Derbfte vor dem Brachjahre umgebrochen wird, und— 
dieſem alle braucht denn nur der Acer ganz flach gepflüge oder auch gebäl 
zu werden. Dieß erfte Umadern nennt man zur Brache pflü gen, eder 
das Brachpflügen ; gewöhnlich läßt man das Land nad) diefer Bearbeitung ı> 
geeggt in der rauhen Furche liegen. Das zweite Umpflügen, das mit der Be 
nennung des Wendens belegt wird, geſchieht gemeiniglich im Juni und sm 
jur vollen Tiefe. Auf diefe Pflügung läßt man die Egge folgen, befonders wer 
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das Land mit Unkraut verunreinigt iſt. Das Ruhren, bie dritte Umpflügung 
tes Brachlandes, wird etwa zu Ende Juli oder zu Anfang Auguſt vorgenom— 
men. Nach berfelben muß recht forgfältig geegge werden, damit die Klumpen 
fein zertheilt, und auch die Unfrautswurzeln fo vollfländig, als möglich, aus 
dem Boden gefchaffe werden. Wenn man, wie oft gefchieht, mit diefer Furche 
den Mift fogleidyunterbringt, fo darf aber nur flach gepflügt werden. Bei breis 
ten geldern kann das Ruhrpflügen fehr zweckmäßig nach der Quere des Feldes 
vorgenommen werben. Wenn das Nuhrpflügen nur flach gefchieht, kann man 
ſich dazu in vielen Füllen des Hafens bedienen. Die vierte Pflugart oder das 
Saatpflügen wird, nah Beſchaffenheit der gewählten Winterfrucht, zu 
Ende Auguft oder im September vorgenommen. Es muf dann, im fall der 
Samen zugleich mit untergepflügt werden foll, ganz flady gefchehen; außerdem 
ann auch tiefer gepflügt werden. — Bei diefer Bearbeitung wird der Zwed 
ver Brache vollftändig genug erfüllt werden. Allein in vielen Gegenden ift man 
ewöhnt, das Brachfeld bis Mitte Sommers zur Weide unbearbeitet liegen zu 
affen. Alsdann gibe man dem Ader nur drei ſchnell nacheinander folgende 
Besrbeitungen. In leihtem Boden mag zwar diefe Methode zur gehörigen 
Lockerung des Erdreichs zureichend fenn; allein die Unfrautsvertilgung wird das 
ei nicht fo vollſtändig erreicht, und im ſchwerem bindenden Boden würde man 
ei diefer Behandlung auch die gehörige Aufloderung nicht erhalten. — Bei 
ehr verunfrautetem Rande follte man eigentlich das Umpflügen fo oft wieder: 
yelen, als es vom aufgehenden Unkraute wieder grün zu werden beginnt, dod) 
nuß bei ſchwerem Boden hier zugleich auch deffen Feuchtigkeit gehörig berüd: 
Ichtige werden, wo er ſich nämlich (f. oben) am beften recht locker bearbeiten 
aßt. — Zur Sommerfrucht wird in der Regel drei Mal gepflügt; das 
fe Mat gleich nach der vorhergegangenen Ernte, wo die Stoppeln umgebros 
hen werden, heift Felgen; das zweite Pflügen, entweder im Spätherbfte oder 
uch erft im Frühjahr, — Rubren genannt — wird gewöhnlich tiefer ein- 
erichtet, ald das Felgen. Die dritte oder Saatfurce gefchieht entweder kurz 
or der Saat, oder der Samen mird mit ihr zugleich unter die Erde gebracht. 
Wenn man Haber oder zweizeilige Gerfte anbaut, begnügt man fi oft auch 
nit zwei Sahren (Umpflügungen) , weil wegen ber frühern Ausfaat oft die Wit⸗ 
rung ein Mehreres nicht erlaubt. — Bei ber Wechfelwirthfchaft, wo für die 
ehörige Lockerung des Bodens und die Unfrautsvertilgung geforgt wird durch 
äufigen Anbau von Hülfenfrüchten, Klee und andern Gewächſen, die dag Erd— 
eich unter fich Ioder erhalten und das Unkrant erſticken, oder durch Hadfrucht: 
au, wo durch Behadung diefer Erfolg noch vollftändiger erreicht wird, ift in 
er Regel nicht nur die Brache entbehrlich, fondern es find auch in vielen Fäls 
m eine geringere Anzahl von Bepflügungen, als bei der Dreifelderwirchfchaft, 
ur gehörigen Vorbereitung des Landes für die Saaten und Pflanzungen zus 
eichend, fo wie denn diefe Zubereitung des Bodens hier auch recht gut mit ans 
ern Aderwerkjeugen, welche ſchneller als der Pflug arbeiten, ausgeführt wers 
en kann, 

Plug, das wichtigſte unter allen Aderwerkzeugen, deffen man fich bedient, 
m den Boden aufulodern, das Erdreich umzumwenden, und fo von allen Sei— 
en und in allen feinen Theilen der Einwirkung der Luft ausjufegen, das Un— 
raut zu vernichten und den Samen und Pflanzen einen ihnen angemeffenen 
Stand und Lage zu verfhaffen. Ein Plug, der diefe Bedingungen mit dem 
aindeften Aufwande von Krafı am volltommenften erfüllt, und nebftbei dauer: 
aft und einfach iſt, tiefer und feichter,, und zu ſchmälern oder breitern Furchen 
eſtellt werden kann, entfpricht allen Forderungen, die man an ein ſolches Werk⸗ 
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zeug zu machen befugt ift. Die Wohlfeitheit iſt ein relativer Begriff, die 
man nicht zu den abfoluten Forderungen zählen darf; denn wenn der Pflug 
deßwegen im Anfaufe theuerer ift als ein anderer, weil er fefter und dauerhafter 
gebaut ift, fo ift er im Grunde faft immer nur wohlfeiler, weil er um fo länger 
eine. Verbefferungen erfordert, und überhaupt um fo viel länger dauert. Auch 
die Leichtigkeit darf nicht dazu gezählt werden, meil leichte Pflüge mehr 
zerbrechlich find, einen unftäten Gang haben, und weil die mehrere Schwere 
eines Pfluges nur einen fehr geringen mehrern Krafiaufwand von Seite der 
Thiere erheifcht. Wie der Pflug geformt ſeyn müffe, daß er allen diefen Forde— 
rungen vollfommen entfpreche, ift noch nicht erhoben, und liegt vielleicht außer 
dem Gebiete einer rein wiffenfchaftlichen Berehnung — Die höchſt mannid- 
faltig conftruirten Pflüge faffen fich füglich in zwei Hauptclaffen bringen: 1) In 
Pflüge, die einen hafden Keil, ein rechtwinfeliges Dreieck, darftellen; 2) in 
Pflüge, die einen ganzen Keil bilden und einem dreifchenkeligen Dreied ſich nä- 
bern. Jene beifen Pflüge geradehin, diefe Haken oder Aadl (Kabdlo 
im Stavifhen). Die Beftandiheile des Pfluges werden eingerheile in wir: 
ende, nothwenbdige; und leitende, niht nocthwendige. Die 
wirkenden, zur Wefenheit eines jeden Pfluges gehörigen, find: Die S har, 
das Sohlenftüd oder Pflugbaupt, der Grindel, die Griesfäule, 
die Hand habe, das Streihbrett. Minder norhiwendig ift das Vorder: 
geftell. Die Schar ift das wefentlichfte Stüd eines jeden Pfluges. Sie it 
jenes Eifen, welches an der Spige des Keils befeſtigt ift und die Schaufel vor: 
fteift, die den Erdftreifen im Untergrunde wagrecht abfchneidet. Sie ſtellt beim 
Pfluge ein rechtwinkeliges, bei dem Hafen ein gleichfhenkeliges Dreieck vor. 
Die Breite der Schar beim Pfluge hängt ab von der Breite der Streifen, die 
man abzupflügen Willens ift, und die Länge fteht im Verhältniß mit der Breite, 
fo daß der Winkel der Hppothenufe gleich wird 45 Graden. (Die meiften Scha= 
re find zu ſchmal, weßwegen der Erdftreifen, der faft immer 10 bis 12% breit 
genemmen wird, durch die 8" breite Schar nur zu 7; — *4 abgefchnitten wird; 
das übrige "is oder "/4 wird entweder abgeriffen oder nur Üüberdedt. — Beim niec- 
derländiſchen Pfluge ift fie am zweckmäßigſten gebaut. Von 80 Pfund, 
die der ganze Pflug wiegt, fommen 25 Pfd. auf die Schar.) — Das Sob- 
tenftüd oder Pflughbaupe ift der am Boden einhergehende Theil des Pflu: 
ges, an welches vorn die Schar, und über ſich der Grindel, rückwärts mittelſt 
der Handhabe, und gleich hinter der Schar mittelft der Griesſäule befeftige ift. 
Es muß hinlänglich ſtark ſeyn, daß der Hals des Schareifens nicht zu enge ge: 
macht werden darf, wodurch der Kopf diefes Sohtenftüdes, der im Halſe der 
Schar ftedr, leicht brechen würde. Seine Ränge hänyt ab von der mehr oder 
weniger zweckmäßigen Form des Streihbrettes. Je volltommener dieſes gebaut 
ift, je kürzer kann das Sohlenſtück ſeyn, und je unvolllommener dieſes iſt, je 
langer muß e8 ſeyn. — Der Grindel oder Baum, der durch eine doppelte 
Berbindung mit dem Sohlenſtücke befeftige iſt, dient eigentlich dazu, um die 
Buglinie, die an ihm befeftige iſt, in eine mehr horizontale Lage zu bringen, die 
fonft immer zu fehr aufjteigen und den Pflug aus der Erde ziehen würde. 
Er ift bald gerade, bald verfchiedentlich gekrümmt; je nachdem die Gegenwart 
oder Abweſenheit des Vordergeſtelles, die verfchiedene Form desſelben, und die 
Richtung des Secheiſens diefes nothwendig macht. Daß er aber norhmendig 
gefrümmt ſeyn müffe, iſt unrichtig 5 denn eine Menge fehr gut arbeitender Pflüge 
hat einen ganz geraden Grindel, 3. B, der Brabanter u. ſ. w. — Die 
Griesfäule ftelle die fefte Verbindung zwiſchen dem Sobienftüde und dem 
Grindel her, Sie ift ungefähr in der Mitte zwifchen der Spitze der Schar und 
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dem Ende des Sohlenftüdes, und muß hinlänglich ſtark feon, um dem Drude, 
den die zu überwindende Erdlaft auf das Schareifen ausübt, zu widerftehen. 
Ihre Richtung ift bald gerade, oder nach vorwärts geneigt, bald oben und unten 
in dem Grindel und Sohlenſtücke befeftige und unbemweglich, bald oben beweg⸗ 
lich, je nachdem es der Bau und die Form der übrigen Theile des Pfluges zus 
laffen oder auch wohl erheifhen. Bei den Schwingpflügen wäre es überflüffig, 
der Griesfäule oder der Handhabe eine Ueberftellbarkeit zu geben, weil die Tiefe 
bes Pfluges, wenn die Schar aud) abgenügt oder etwas überrüdt ift, immer 
durch das höhere oder tiefere Hängen der Zuglinie an ber Spige des Grindels 
geregelt wird. Bei den Räderpflügen aber, oder denen, die eine Schleife haben, 
ift e8 zwar nicht geradezu nothwendig, daß die Griesfäule im Grindel beweg— 
lich fen; aber e8 bringe Vortheil, wenn man das Sohlenſtück niederer laſſen 
kann, wenn die Schar etwas verfchliffen ift, weil man fonft die Schar zu tief 
in den Boden ftellen muß, wenn der Pflug nicht immer aus demfelben heraus⸗ 
gehen foll, wodurd dann der Untergrund nur abgedrüdt und nicht abgefchnitten 
wird. Der Pflug gebt dann aufder Nafe, wie man fagt. — Die Hanb- 
habe befeftige gleich der Griesſäule den Grindel mit dem Soblenftüde am 
hinterften Ende desfelben, und erhebt fich dann in die Höhe und nach rückwärts, 
um in diefer Verlingerung als ein Hebel zu dienen, womit der Pflug in ge- 
höriger Richtung erhalten werden kann, wenn er durch zufällige Urfachen von 
berfelben abweichen will. Der Pflug hat nur eine Handhabe, die mit dem Kör- 
per besfelben feft verbunden ift; die zweite Handhabe, die man an die meilten 
Pflüge mehr zur Gemächlichkeit als der Nochwendigkeit wegen anbringt, ift nur 
in einer leichten Verbindung mit dem Sohlenſtücke, oder befteht bloß in einem 
Zapfen, den man in die Hauptbandhabe oder querüber anbringt. — Das 
Streichbrett ift ein fehr wichtiger Theil des Pfluges, ja der weſentlichſte, der 
ihn vom Hafen unterfcheidet. Das Streichbrett dient dazu, den durch das Sech— 
und Schareiſen abgefhnittenen Erditreifen umjudreben; und da in der Wen 
dung des Bodens das hauptſächlichſte Moment der Anwendung des Pfluges 
befteht, fo hat bei gleichen übrigen Umftänden jener Pflug den Vorzug, der diefe 
Wendung am volltommenften verrichtet. Die Wendung des abgefchnittenen 
Erdſtreifens gefchieht dadurch, daß derfelbe quer in die Höhe zu fleigen genöthigt 
und durch die fchiefe Fläche des Streichbretts zum Ueberfallen genöthigt wird. 
Se leichter und ohne Unterbrechung der Erdftreifen nach der fchiefen Kläche des 
Streihbretts aufiteigt, und je eher berfelbe durdy die Form des Bretts über— 
gedreht wird, je weniger ift Reibung und je geringer ift die Laft, welche uuf dem 
Pfluge rubt. Aus diefem erhellt, daß ſchon das Schareifen fo geformt fern 
müffe, daß der abgefchnittene Erdftreifen eine ununterbrodyene Nichtung nad) 
aufwärts erhalte, und daß ſich das Streichbrett feſt an die Schar anſchließen 
und in einem mehr ftumpfen als fpigen Winfel die aufgehobene Erde zur Seite 
fhieben müffe. Iſt das Streichbrert eine ebene Fläche, und ift dasfelbe loth— 
recht aufgeftellt, fo muß es in einem fpigigen Winkel geftellt und fehr lang feyn, 
bis der zwifchen dem gepflügten Stüde des Feldes und dem Brette eingeſchloſ— 
fene Erdftreifen die Ueberfchwere erhält, und e8 liege eine ſchwere Laſt von Erde 
immer auf dem Brerte ; hat aber das Streichbrett an feinem hintern und obern 
Ende eine geringe Ueberwölbung, fo kann e8 in einem ftumpfern Winkel aufs 
geftellt und viel kürzer ſeyn, und der Erdſtreifen wird viel früher, und doch eben 
fo volltommen herumgedreht. Sehr volltommen in diefer Hinficht ift der Bra= 
banter Pflug, deffen große und gemölbt liegende Schar mit dem hinter der— 
felben liegenden, verhäftnigmäßig Fleinen, und rückwärts überhängenden Streich⸗ 
brette eine concave Fläche bildet. Die Form des Streichbrettes ift im Smal’: 
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fchen und Bailan’ihen Pfluge biefem ähnlih, und in legten wohl am 
vortrefflichften. Solche Streihbretter müffen aber von Eifen feyn, weil man 
fie von Holz nicht wohl machen kann, ohne daß fie nicht fehr ſchwer oder 
leicht zerbrechlich wären. — Das Seheifen oder das Meffer dient da: 
zu, um den umzumendenden Erdftreifen lothrecht vom Ader abzufchneiden. 
In lofem Sandboden oder in einem leichten Ader, ber fhon mehrmals ge: 
pflügt worden, kann man biefes Beftandtheild auch wohl entbehren, und 
darum führen weit ihn zulegt auf. Die Spige bes Meffers geht hart vor der 
Spige der Schar und muß eben fo tief als diefe eindringen, Die Richtung 
ift chief, von hinten nad) vorn, und damit eine fo lange Fläche durch den 
Drud der Erde nicht verrückt werde, ift es vortheilhaft, den Körper des Sech— 
eifens mit einer eifernen, an ihn befefligten Stange noch befonders an bie 
Seite des Grindels anzufchrauben. Die Fläche des Meffers wird bei gemei: 
nen Pflügen, von der geraden Richtung abweichend, etwas landeinwärts ge: 
richtet, um dadurch das Ausgleiten des Pfluges aus dem Lande zu verhüten; 
dadurch entfteht aber eine Mermehrung der Laft, weil der Erdftreifen nun 
nicht abgefchnitten, fondern abgebrüdt wird; wenn aber der Pflug, mie 
es fenn fol, eine Vorrichtung hat, ihn mehr in bas Land ftellen zu 
tönnen, fo ann das Meffer immer gerade ftehen, ganz mit feiner Schneide, 
und nicht zum Theil mit feiner Fläche wirken. — Unter dem Vorder: 
geftelle des Pfluges verfteht man entweder einen zweiräderigen Wagen, 
an den die ziehenden Thiere angefpannt find, und auf melden der Grindel 
gelegt und befeftigt wird, oder auch nur ein Rad, ober eine Schleife. Daß 
das Vordergeftell fein nothwendiger Beffanbeheit bes Pfluges fen, gebt dar: 
aus hervor, weil man die Kraft ebenfomwohl an den Grindel unmittelbar an: 
bringen, als den Pflug mittelft des Wagens ziehen kann. Pflüge ohne alles 
Vordergeftelle heißt man Shwingpflüge; die einen Wagen zum Vor: 
dergeftelle haben, heißt man Räderpflüge; die eine Schleife oder ein 
Rad vorn haben, heißt man Stelgenpflüge oder einräderige Pflü- 
ge. Der Vortheil eines jeden Vordergeftells, es mag nun ein Mugen, oder 
ein Rad, oder gar nur eine knieförmige Schleife fern, befteht darin, daß der 
Pflug in gleicher Tiefe mit großer Stätigkeit geht, daß er nicht tiefer ein— 
dringen Eann, als er geftellt ift, und wein er durch einen vorliegenden feſten 
Körper in die Höhe geworfen wird, fogleidy von felbft wieder eingreift; daß 
er durch einen ungleihen Schritt der Pferde nicht fogleih aus dem Lande 
geht ; daß er beim Ummenden mit weniger Mühe wieder in die Furche gelei: 
tet wird, und überhaupt eine viel geringere Aufmerkſamkeit von Seite des 
Pflügers erheifcht, als der Schwingpflug. Die Nachtheile eines Vorder: 
geftells find: die Wermehrung der Koften, und der mehrere Aufwand von 
Kraft, der erforderlich ift, um auch dieß Geftelle weiter zu ziehen ; vor allem aber, 
daß die Thiere zu fehr belaftet werden können, wenn die Pflugfchar eine zu 
große Neigung in den Boden hat, durch dig Mäder aber behindert wird, der: 
felben zu folgen, wo dann durch die gebrochene Zuglinie der vordere Theil 
des Pfluges mit grofier Gewalt in den Boden gedrüdt und viele Kraft un: 
nüg verwendet wird, Was die beiden erften Nachtheile betrifft, fo ift es kaum 
ber Mühe werth, davon zu fprehen; und was den legtera angeht, fo mühlt 
in einem ſolchen Falle der Pflug den Untergrund auf, er geht auf der Mafe, 
und der Pflüger muß ihn hinten immer niederdrüden, Diefe fehlerhafte Stel: 
lung des Pfluges ift auf der Stelle bemerkbar, und wenn der Arbeiter nicht 
eben fo müde werden will als feine Zugthiere, fo wird er ſogleich den Fehler 
zu verbeffern fich beftreben, Hieraus erhellt, daß ein Vordergeftel zwar fein 
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vogfentlicher Beftandtheit des Pfluges fey, indem man In einem von Steinen 
und Wurzeln befreiten Boden jeder Art mit einem gutgeftellten Schwing: 
pfluge und gehöriger Aufmerkſamkeit allerdings fehr gut pflügen könne, daf 
aber ein zweckmäßiges Vordergeſtell bie Brauchbarkeit eines jeden Pfluges 
vermehre, meil feine Leitung dadurch weniger abhängig von der Gefchiclich: 
keit und Aufmerkſamkeit des Pflüger wird, und weil man ihn nun auch in 
einem Boden verwenden kann, in dem der Schwingpflug wegen ber beftän: 
big vorfommenden SHinderniffe eine höchſt ungleiche Furche ziehen würde, 
Jene Art von Vordergeftell ift die zweckmäßigſte, welche zur Stätigkeit des 
Ganges und zur Ridytung des Pfluges am meiften beiträgt, und das iſt ohne 
Widerrede der Wagen. Der Wagen als Vordergeftell gibt dem Pfluge mebr 
Dperfläche, verhütet das Schwanfen bes Grinbels, und verleibt dadurch dem 
Gange bes Pfluges fo viel Stätigkelt, daf er ohne Zuthun bes Menfchen von 
felbft in der gleichen Linie bleibt. Die Richtung mittelft des Wagens zu re: 
guliren, iſt ebenfalls fehr leicht; denn fo wie der Grindel verkürzt oder ver: 
längert wird, oder bie Bruſt der Achfe erhöht oder erniebert wird, dringt der 
Pflug mehr oder weniger in den Boden. Die Breite der Furche wird durch 
das rechte, immer in der Furche gehende Rab befonders gleihförmig gehal: 
ten; foll fie aber verändert werben, fo hat man eigene Vorrichtungen hierzu, 
die auf eine eben fo leichte als einfache Art den gewünſchten Zwed erfüllen. 
Stellt man nur ein Rad oder eine Schleife hinter die Spige des Grindels, 
fo regulirt das Rad oder die Schleife die Tiefe der Furche, die Breite wird 
aber dadurch verändert, daß man den Zug in den horizontal liegenden Kamm, 
der an der Spige bes Grindels befeftige ift, verfchiedentlic einhängt. Daß 
der Gang eines ſolchen Pfluges ſchwankender ſeyn müffe ; daß er größere Auf: 
merffameeit erheifche ; und meil das Rad oder die Schleife nicht in der Furdhe, 
fondern am Lande geht, auch zur Fefthaltung der beflimmten Breite nichts 
beitragen könne, erhellt aus dem Gefagten. — Es ift hier nicht der Ort, bie 
Zweckmaͤßigkeit der verfchiedenen Formen der Dflüge zu unterfuchen ; es ges 
nügt im Allgemeinen zu wiſſen, was vom Pfluge gefordert wird, und was 
jeder feiner Beftandtheile zur Erreihung des Zwedes beiträgt. Jeder mag 
jege feldft den bei ihm üblichen Pflug unterfuchen, inwiefern er den allges 
meinen $orderungen entfpriht. Die Arbeit des Pfluges zu beurtheilen ift 
nicht ſchwer, weil fie vor Augen liegt; allein ob fie mit einem mindern Auf: 
mande von Kraft vollführt worden fey, mit diefem gegen einen andern Pflug, 
ift ohne einen Kräftemeffer oft unmöglich zu erheben. — Ludwig v. Babo 
fagt ſehr wahr*): Die verfhiedenen Arten von Pflügen können, unter fid) 
verglichen, ziemlich ald Barometer des Zuftandes der Landwirthfchaft in dens 
jenigen Gegenden gelten, in welchen fie im Gebrauch find, und fo mie fi 
in diefer Hinfiht Belgien und die Pfalz vortbeithaft auszeichnen, fo 
finden fich auch dafelbft zwei der beften Arten von Pflügen, die im Verhältniß 
zu den andern befanntern nur unter ſich wetteifern und verglichen werden 
fönnen. Beide find zwar nicht ohne Fehler, aber fie haben die wichtigen Vors 
theile miteinander gemein, daß fie feine übermäßige Zugkräfte erfordern, faft 
in jedem Boden anzuwenden find, und biefe ſowohl in Umkehrung als Tiefe 
der Bearbeitung und Zerfrümelung der Erdfrume zweckmäßig und tadellos 
bearbeiten. Der belgifche und pfälzifche Bauer kann, feinen Pflug in 


*) ©. beffen Abhandl. „Ueber Pflugarbeit und einige Arten von Pflügen’’ 
im erften Jahrgange der Allgemeinen landwirtbfhaftliden Wo: 
chenſchrift, vonv. Ladiges. Februar- und Märzheft, 
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der Hand, mit Stolz auf biejenigen herabfehen, welche entweder mit elenden 
Merkzeugen fümmerlidy den Boden aufrigen, und glauben, wenn dieß ge: 
ſchehen, alles gethan zu haben, ober weldhe triumphiren und auspofaunen, 
daf fie num durch mechaniſche Hülfsmittel im Stande find, in der Zukunft 
weniger Menfchenhände bei der Leitung einer unförmlihen Mafchine zu bes 
bürfen, die fie mit dem Namen Pflug belegen. — Ueber die Kraft, melde 
erforderlich ift, um mit Pflügen von verfhiedener Form unter beftimmten 
Umftänden ſchmale und breite, tiefe und feichte Furchen zu ziehen, liefern 
Downg’s Annalen des Aderbaues (1.80. S. 28 d. deutfch. Ueberfegung) ; 
dann Burger in feinem Lehrbuhe (Bd. 1. ©. 206 u. f.), wo Young’s 
Mittheitungen durch eigene Verſuche vervollftändigt find; der Herausgeber 
in feinen „Beiträgen zur. Kenntniß der Mektenburg. Güterwirthſchaften“ 
(S. 193 u. f.); endlich v. Babo in feiner oben allegirten Abhandlung Ans 
gaben, die, obwohl noch ſchwankend genug, fi dennoch zu allerlei intereffan: 
ten Kolgerungen eignen, Wir fönnen nur den Wunſch des trefflihen v. Babe 
tbeilen und aufnehmen, daß jene zu genauern Verſuchen aufmuntern möd: 
ten, mobei nicht bloß daß Verhalten der Pflüge gegeneinander, fondern aud 
das Verhältniß der Erdmiſchung, des Keuchtigfeitsgrades, des Humusgebal: 
tes ꝛc. derſelben berüdfichtigt würde, Auf jeden Fall muß es ſich herausſtel⸗ 
len, daß eine theoretifche Berechnung des Drudes der Erde auf den Pflug, 
wie fie Bailay bekannt madte*), durch fo viel Zufälligkeiten mobdificirt 
wird, daß man auf fie die Brauchbarkeit und Zweckmäßigkeit diefes Werk: 
zeugs nicht allein fügen kann. Es wäre fonft nur ein einziger Pflug, dieler 
aber überall gleih braucpbar ; die Erfahrung lehrt aber das Gegentheil, und 
zeigt durch die Mannihfaltigkeit der Nuancen, felbft von einer und derfelben 
Pflugform, daß noch andere Gefege bier wirkfam find, die herauszufinden 
eine zwar mühfame, aber dabei fehr lohnende Aufgabe wäre **). 

Weil der Pflug einen halben Keil darftellt, und die damit abgefhnittes 
nen Erdfireifen durch fein Streichbrett beim Hinauf- und Herabpflügen auf 
zwei fich entgegengefegte Seiten geworfen werden; fo gibt es zwei Fälle, wo 
feine Anwendung nicht Statt finden kann: einmal, wenn man eine Berg: 
fläche beadern, und dns andere Mal, wenn man ein ebenes Feld ohne Kur: 
chen zu bilden umpflügen will. In diefen Fällen muß man einen folden 
Pflug anwenden, der einen ganzen Keil bildet, oder der ein überftellbares 
Streihbrett hat, oder man pflügt mit zwei Pflügen, wovon der eine den 
Erdfireifen rechts, der andere ling wendet, Einen folhen Pflug, der einen 
ganzen Keil bildet, heißt man Haken (f. d.), oder Aadl. Die weſentliche 
Verfchiedenheit des Hafens vom Pfluge befteht darin, daß er eine Schar bat, 
die einen ganzen Keil oder ein gleihfchenfeliges Dreied bildet, und daß er auf 
jeder Seite ein nad aufwärts gekrümmtes Streichbrett hat, das den Erdfireis 
fen umlegt. Dann unterfdeider er fich noch ferner dadurch, daf er entwedet 
gar kein, oder ein leicht überftellbares Secheifen bat, das nad jedem Surdens 
zuge überrichtet wird. (Ueber Vortheile und Unvolltommenheiten diefes Sa: 
firuments f. d. Art. Hafen.) — Weil der Zwed, den Ader völlig eben und 
ohne Furchen zu pflügen, durch die Aadl nur unvolltommen, und mit aro: 
fer Kraftanftrengung erreicht wird, fo bat man ſich dadurch der Form det 
Pfluges anzunähern beftrebt, daß man bie breiten Streihhölzer wegließ, 


*) ©, befien Abhandlung über den beftmög‘ihften Pflug, übers 
ſedt a. d. Engliſchen, Berlin 1805; jedenfalls ſehr ſchätbar! 
**) S. v. Babo am angef. Orte. 
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und dafür ein ſchmales Streihbrett anbrachte, das in die Griesfäule ein: 
gehänat und nad jedem Zuge überftellt wird. Ein ſolches Werkzeug heißt 
jest Wendepflug. Mittelft diefes Wendepfluges wird der Erdftreifen im: 
mer auf diefelbe Seite gelegt, ohne daß an der Randfeite eine unnüge und 
ſchädliche Reibung Statt fand. Weil aber die Wendung des abgefchnitte: 
nen Erdfireifens durch das fehr unvolllommene Streichbrett auch nicht voll: 
fommen gefcheben ann ; mweil ferner bei diefem Pfluge entweder das Sech— 
eifen bei jedem Zuge überfeilt oder überfpannt werden muß, um der Schneide 
desfelben immer eine Neigung in dus Land zu geben, oder die Zuglinie nach 
jeder Furche überrichter werden muß, weil fonft der Pflug nicht im Rande 
bleiben würde: fo erhellt hieraus, daß der Wendepflug zwar ein vollfommene: 
res Werkzeug als die Aadl fen, aber gegen den Pflug felbft doch weit zurüd: 
ftehe. — Du der Zweck des Pflügens mit dem geringften Kräfteaufiwande 
nur durch den Pflug bewirkt werden kann, fo hat man in jenen Füllen, mo 
ed entweder unumgänglich nothwendig ift, den Erdſtreifen immer auf dies 
felbe Seite zu werfen, oder wo man es für zuträglid erachtet, den Acer 
ohne Furchen und ganz eben zu beftellen, zwei Pflüge auf dem nämlichen 
Grindel hintereinander angebracht, die in einen geraden Winkel voneinander 
abftehen, und wovon der eine die gewöhnliche Stellung des Streichbrettes, 
der andere aber eine diefer entgegengefcgte hat. Mittelſt diefes Pfluges, den 
man bin und wieder Doppelpflug, anderswo Seitenpflugu. f. w. 
nennt, dem Burger den Namen des noriſchen ertheilt, weil er nur in 
den Gebirgen des alten Noricums angetroffen wird, ift man im Stande, 
den Ader mit der größten Vollkommenheit eben zu pflügen, und den Erb: 
ftreifen immer auf diefelbe Seite zu werfen. Die Anwendung des Doppel: 
pfluges ift aber auch mit manchen befondern Nuththeilen verbunden. Er ift 
ein aus zwei Pflügen zufammengefegtes Werkzeug, und fein Gung erleidet 
daher öftern Aufenthalt, weil bei zwei Werkzeugen eher etwas in Unordnung 
fommt als bei einem; er ijt für den Pflüger mehr beſchwerlich, weil der 
Pflug indeffen außer der Erde in der Luft hängt, und zum Theil getragen 
werden muß, während der andere arbeitet; er ift Eoftfpieliger und ſchwerer. 
(S. Burger’s Lehrbuch der Landwirthſchaft. Vergl. Thaer's Belchrei: 
bungen der Adergeräthe; ferner: die Theorie des Pflugs, von Dombasle, 
wovon der Jahrg. 1823 des Täglichen Taſchenbuchs für Land: 
wirthbe von Schnee eine deutfche Ueberfegung enthile, und den Bes 
richt Über jene Abhandlung von Hericartde Thury, mit nachträglichen 
Bemerkungen Ch. Picter’s, im Lund: und Hauswirth, Jahrg. 1822, 
Auguftheft.) 

Pflug iftin Schleswig:Holftein ein Aderflihenma?, welches aus 
fer der Fläche auch zugleich die Güte des Bodens bezeichnet, und wornach 
bie Steueranlagen der Güter beftimmt find; es hält 1,682,240 franzö— 
ſiſche AFuß, oder nah Kronmann 9597 IRutben und 185 Fuß. 
Man rechnet bald 64"/,, bald 80, Pflüge auf eine [IMeile, 

Pflugk (A. G.), Major, Erbherr auf Ober:Eula bei Noffen in 
Sachſen, hat fi als Erfinder eines Scarificators bekannt gemacht, twels 
der die Vorzüge der leichten Handhabung und mäßigen Kraftaufwandes in 
fid vereinigt, und, in Verbindung mit dem Stoppelrchen angewandt, ohne 
Pflugarbeit, eine gahre bis auf 13 Zoll vollkommen geloderte Adertrume 
liefert. Die von P. gemachten Erfahrungen mit diefem Inſtrumente fo: 
wohl, als mit dem Stoppelrechen und der großen Walze, hat berfelbe in ei: 
nem eigenen intereffanten Schriftchen (Dresden 1836, bei Arnold), welchem 

v. Lengerte's landıv. Gonv. Lex. HI. Bd. 48 
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auch genaue Abbildungen und Beſchreibungen jener Geräthe und eine Dar: 
fielung feiner Achtfelder-Fruchtwechſelwirthſchaft ıc. einverleibt find, nie= 
dernelegt. . 

Pflugrecht nennt man die Felbeintheilung , auch die Vergütung, welche 
der alte Pächter im Abgangsjahre von dem neuen für die Feldbeftellung er: 
hält; Pfl. ift auch gleichbedeutend mit Feldrecht. 

Pilugichleife, ein fehr einfaches Geſtell, deffen man fih bedient, um 
den Hinterpflug darauf zu legen, und ihn bequem auf den Ader zu bringen. 
Die Pflugfchleife befteht aus einem längern und fürzern Baume von der 
Dide eines Arms. Beide Stüde find an ihrem obern Ende mittelft einer 
Ginzapfung zufammengefügt, doc) find fie beweglich, um fie defto bequemer 
unter den Pflugkaften legen zu können, und haben auch in der Gegend, mo 
der Pflugkaften zu liegen kommt, einen hölzernen Pflod, um das Herabrut: 
ſchen des Pflugs zu verhindern, Man nimmt gern feftes, zähes Holz dazu, 
weil fie fi leicht abnugen. _ 

Pforr (Johann Georg), Thiermaler, geb. den 4. Jun. 1745 zu 
Upfen in Niederfahfen, trat ald Züngling in die heſſiſche Berg: 
bauafademie zu Reichelsdorf. Schon als Knabe zeichnete er obne An: 
leitung Pferde, und erregte dadurch fo viele Aufmerkfamkeit, daß er von dem 
Minifter v. Weig als Maler in der Porzellanfabrit zu Gaffel angeſtellt 
wurde. Diefe Art Arbeit gefiel ihm jedoch fo wenig, daß er nach einigen Sjab: 
ren zu feinen Eltern zurückkehrte. Als aber 1777 die Mulerafademie zu 
Cajfel eröffnet wurde, wanderte er, 32 Jahre alt, wieder als Schüler da: 
bin, erhielt bei der Austellung 1778 ben erften Preis und wurde. bei ber 
folgenden als Mitglied aufgenommen, In dem Galerieinfpector Tiſchbein 
hatte er einen Freund, und in deffen Schweiter eine Geliebte gefunden, wel: 
cher er 1784 die Hand bot. Er ließ fih ſchon 1781 bäuslih zu Franf- 
furta. M. nieder, wo er in allgemeiner Achtung lebte, und am 9. Juni 
1798 an einer Bruſtkrankheit flarb, die er fich früher als Bergmann zuge: 
zogen hatte. P. war ein Mann der Natur und Wahrheit, menfhenfteund: 
lic), bienftfertig, höchſt gefühlvoll und unverbrüchlich recht ſchaffen. Seine 
Bilder tragen das Gepräge feines Charakters: Wahrheit und ſchöne Natur. 
Er it der deutſche Wouvermans und unübertroffen in der Darffel: 
lung des Pferdes. Seine Bilder, die er nur leicht untermalte und dann 
gleich ausführte, find in warmer, lieblicher Färbung und mit einem £räftigen 
Vinſel gemalt. Er gab die Gegenftände wie er fie ſah, nicht wie er fie von 
endern Meiftern behandelt fand. Mit äußerftem Fleiß und höchſter Rein: 
lidjkeit vollendete er feine Handzeihnungen, führte diefe gern in bunten 
Tuſchen aus und beſaß die Kunft, folhe Blätter mit einem angenehmen Ge: 
lorit zu überhauchen. In der Ausführung ging er bis in die Heinften Ein: 
zeinheiten, wobei aber Weichheit und Wärme nicht vergeffen wurden, -Ben 
ihm find die meifterhaften Blätter zu Hünersbdorf’s „Anleitung, Gam: 
pagnepferde abzueichten.” Zu einem Hefte der vorzüglichſten Pferderacen 
hatte er bei feinem Zode 11 Platten vollendet. Außerdem gibt es noch ein: 
. jelme Blätter von ihm. 

Pfortader nennt man bei thierifchen Körpern ein befonderes Spftem 
von Benen oder venöfen Gefäßen, welches zu den Verdauungswerkzeugen 
gehört und aus den Venen der Milz, des Magens, des Darmcanals und bir 
Bauchſpeicheldrüſe gebildet wird. Diefe Venen vereinigen fidy nach und 
nad zu einem großen Hauptftamme, welcher in die Leber eindringt, und ein 
ſchwatzes, dickes Blut enthält, woraus die Galle abgefondert wird. 
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Pfoſch wird von dem Jäger alles Futter für die wilden Thiere und auch 
bie Lockfpeife am Vogelherde (dem Pfofchherbe, der bloß auf dem Rufen, 
ohne über Büfche gezogene Garne angelegt ift) genannt. 

Pfretten, die, nennt man in Franken Handhaden zum Bearbeiten 
ber Seldfrüchte. 

Pfriemengras, das (Stipa), ſteht im Pflanzenfoftem Linnc’s in 
ber Zriandrie Digpnie (der dritten Claffe), in dem Juffieu’s in ber 
Monohypogymi (der vierten Claffe) unter den Gräfern neben dem Wind: 
balme und Reif. Kelch: zweilappig, einblüthig, häutig. Blume: fürzer, 
zweifpelzig, mit zufammengerollten Spelzen, am Grunde haarig, die äußern 
oder untern gegrannt. Granne: Endgranne, am Grunde gegliedert, fehr 
lang, abfallend, (Rispe füft einfach, ſchlaff. Dedfpelzen zwei. Sumen 
lLänglich, gefurcht, zulegt von ber verhärteten Blume bebedt.) Die häufigen 
Arten desfelben find ausdauernd; ausgenommen ift das gedrehte Pfriemens 
gras. Sie find Bewohner des ganzen Erdfreifes; aber in den füdlichern 
Gegenden kommen vorzüglich zwei Arten vor: das federige und huarige 
Pfriemengras. 1) Das federige Pfriemengras (St. pennata [..), 
mit borfienförmigen Blättern, am Grunde eingefchloffener Nispe, mit fehr 
langen gefnieten, am Grunde fahlen, oben weidhhaarigen Grannen, findet 
ſich allgemein in Defterreich und namentlih inUngarn. Seine Stand: 
Örter find troden, fonnig, raub, fchroff, auf fandigen Weiden, auf Hügeln, 
Bergen, Felſen. Es blüht im Mai und Zuni, 2) Dashaarige Pfries 
mengras (St. capillata L.), mit innen weihhaarigen Blättern, am 
Grunde eingefchloffener Rispe, längern Kelchen als die Samen, mit zart 
gefügt fcharfen, zulegt hin und her gefrümmten Grannen. Es wächſt in 
Srankreih, Deutfhland, Ungarn. Seine Standörter find mit 
denen des vorigen übereinftimmend; es blüht im Juni, Juli bis Auguſt. 
Der Samen des Pfriemengrafes hat, nah in Ungarn gemachten Beob.uchs 
tungen, eine den Schafen nachtheilige Eigenfhaft; mindeftens kann es zu 
einer Gelegenheitsurfache ihrer größern Sterblichkeit werden. Die Grannen 
diefer Pflanze, und vorzüglich die des federigen Pfriemengrafes, find hygro— 
metifch und dringen, nachdem fie fi an die Wolle der Schafe gehängt, durch 
die Ausdünftung gereizt, fammt dem fcharfen Samen (oder beide abgefondert) 
bohtend durch die verfchiedenen Schichten der Haut in die Muskeln, ja felbit bis 
in die Eingeweide. Nach Durchbohrung der Haut ragen die ſcharfen fpigigen 
St ielchen des Samens auf der Fleifchfeite ins Fleifch hinein und verlegen beim 
Ab ziehen des Felles häufig die Hand. Diefe mehanifhe Durchbohrung wird bei 
krankhafter Dispofition der Schafe durch Entzündung und Eiterung der verleg: 
ten Stelle fo fehr vergrößert, daß die Felle Löcherig werden, Ihre häufige Veran⸗ 
laſſung find Verhärtungen, mebrencheils aber ftarke Reizung und gewöhnlich) 
Eiterung. Beim Eindringen weniger Samen und volllommenem Geſundheits⸗ 
zuftande ift das Thier bloß beläſtigt durch mehr oder weniger Schmerz, und 
deffen Folgen find Unruhe, Mangel an Freßluft, unruhiger Schlaf, daher Ab: 
magerung, weniger Fleiſch und feltenerer Zalg im Unterleibe. Das Wohls 
befinden der Schafe erheifcht demnach die Ausrottung des Pfriemengrafes, und 
diefe gefhieht wohl am zweckmäßigſten durch wiederholtes Abfchneiden des: 
felben vor der Zeitigung ded Samens, wozu noch ber Schäfer durch gelegents 
liche Aushebung der ausdauernden nicht tief greifenden Wurzel mit feiner 
Wurffhaufel beitragen kann. Im fchlimmften Falle müßte ber Boden um: 
gebrochen und durdy zweckmäßige Düngung und die Anfaat guter Kräuter 
gereinigt oder aud) die Trift zur Zeit ber Samenreife von den Schafen gunz 
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gemleben werden. (S. über dieſen Gegenſtand die kleine 1825 in Peſth er: 
ſchienene Schrift: Vom Schaden des Pfriemengraſes“, in welcher 
dieſer zwar übertrieben wird, deren ganzer Inhalt aber doch darthut, daß das 
Pfriemenaras ein unbequemer Hautgaſt iſt. Einen Abdrud gedachter Ab: 
handlung findet der Leſer auch im 2. Bande des Jahrg. 1826 der „Oekonom. 
Neuigk. und Verhandlungen.“) 

Pfrieme nkraut (Spartium) 17,4. 1) Dasgemeine Pfriemen— 
kraut, die Beſenpfrieme, der Hafenbrahm (Sp. scoparium), wächſt be: 
£anntlih in Deutſchland überall, in fleinigen Wäldern, auf kahlen AR: 
höhen ıc., und wird 3—4 Fuß hoch. Es ift noch nugbarer als das Heide: 
kraut. Der Korfimann benugt e8 zur Beförderung der Holzcultur auf uns 
fruchtbaren, trodenen, fandigen Stellen. Der leicht aufgehende Samen wird 
dabin aefäetz die Stauden wachſen fhnell auf und geben den edlern Holz⸗ 
forten Schatten, und haben ſich diefe erft ausgebreitet, fo werden die Pfrie: 
men durch Abhauen im Frübjahre bald wieder ausgerottet. Das zähe, feſte 
Stod: und Wurzelholz dient zum Fourniren und für Dredsler. In holz⸗ 
armen Gegenden benugt man dieſen Strauch zur Feuerung ; feine Aſche ent: 
hält viel Salz, weßhalb man Pottafhe daraus ziehen kann. Eeine freien 
Uefte liefern gute Befen; auch kann man den Baſt davon zu Etriden be: 
nugen. Die Blumen find für Bienen zu Honig und Wachs, fürben aud 
auf blau fhön grün; die Blüthenknospen werden mit Eifig und Del einge: 
macht und verfpeifft, Zmeige, Blätter und Samen find ‚für das Wildbrät, 
erſtere, gequetſcht, Schaf- und Pferdefutter, dienen zum Gerben des Kalb: 
leders. Das ganze Gewächs gibt gelbe und braune Farbın auf Wolle und 
für die Apotheken dus Geniftenfalz. 2) Die binfenartige Pfrieme 
(Sp. junceum) oder das fogeriannte fpanifhe Genifte wid häufig in 
Töpfen als Zierpflange gezogen, während die Befenpfrieme cultivirt nur in 
botanifhen Gärten angetroffen wird, Indeſſen verträgt aud jene, in den 
Gebirgen Schlefiens vorfommende Pflanze unfern Winter an tiodenen, 
etwas gefhüsten Stellen auf gewöhnlichem Boden ziemlich aut. Auch 3) die 
vielblumige Pfrieme (Sp. multillorum), die in Portugal ein: 
heimiſch iſt, hält müßige Winter auf gewöhnlihem Boden im Freien aus; 
beffer wächft fie jedoch in einer mit etwas Lehm vermifchten Lauberde. Eine 
ſolche lieben aud) verfchiedene «ndere Zier:Pfriemenarten, die ebenfulls unfere 
gelindern Winter ertragen. Die Vermehrung gefchieht durch Samen, einige 
gehen auch durch Ableger und Stedlinge an und die Abänderung des [pas 
nifhen Geniftes mit gefüllten Blumen kann bloß auf diefe Weife fortge: 
pflanzt werden. 

Pfropfen, Pelzen, Smpfen, in der Gärtnerei, das abgefchnittene 
Neis eines Baumes dem Stamme eines andern fo einfügen, daß es mit dem: 
felben zuſammenwächſt. Wahrſcheinlich ift diefes ‚die älteſte Veredlungs— 
methode, und fie ift noch in vielen Gegenden die gebräudhlichfte, od fie gleich 
im Ganzen genommen: der-Beredlung durdy Dculiren und Gepuliren (f. d.) 
nachfteht, indem fie dem Etumme zu viel Gewalt anthut und nicht felten 
mißräth, befonders in kaltem Tlima, mo ESpätfröfie im Frühjahr ſich häufig 
einftellen, Man felite daher des Pfropfens fidy nur in Fallen bedienen, mo 
das Oculiren und Copuliren nidyt wohl anzuwenden find, 5. B. bei dicken 
und krummgewachſenen Stämmen und zur Veredlung alter Bäume. 

Das Pfropfen wird auf verſchiedene Meife verrichtet, entweder in den 
ganzen Spabt, oderinden halben Spalt, oderindie Rinde. 
Zu Pftopftetſern überhaupt nimmt man gemeiniglidyjunge einjäyıige Zweige 
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ober Reifer unb mit Holzaugen. Fruchtreiſer tragen zwar früher und mad: 
fen weniger ins Holz, liefern aber nicht fo gefunde Bäume. Die Reifer 
müffen aud mit der Dide des Wildlings im gehörigen Verhältniß ftehen 
und volllommen gefund und von gefunden Edelbäumen genommen fern. 
Die gegen Mittag und im Gipfel der Bäume ftehenden hält man für die 
beften. Bei weiter Verfendung der Pfropf: und Gopulirreifer werden fie ge: 
meiniglidy in feuchtes Moos gepadt, das aber nicht zu naß ſeyn darf, fonft 
werben fie leicht ſchadhaft. Es ift weniger nachtheilig, wenn fie etwas dürr 
geworden, und fogar die Schale zufammengebrüdt ift; wenn man fie vor 
dem Gebrauhe 24 Stunden ins MWaffer legt, quellen fie wieder hinlinglich 
auf. Etwas trodene Reiſer fchlagen oft, befonders auf faftreihen Wild⸗ 
lingen, beffer als frifchgebrochene an, welche fidy aber auch-für minder faftige 
Stämme beffer ſchicken. 

A) Das Pfropfen in ben Spalt. Es kann dieſe Methode des 
Pfropfens nur gut bei Stimmen oder Aeften angewendet werden, welche 
nicht über einen Zoll die find, Stärkere laffen ſich nicht fo gut regelmäfig 
fpalten, und die Operation miflingt überhaupt bei ihnen viel leichter, oder 
wenn fie gelingt, erhält man dody gemeiniglidy nur ſchlechte Stämme. Das 
Mfropfen in den Spalt wird im Frühjahre nach dem Eintreten des Suftes, 
nad Umftinden vom März an bis im Mai, vorgenommen. Abrikofen und 
Pfirſchen pfropft man am früheften, dann Birnen und Pflaumen und zus 
legt Uepfel. Man unternimmt das Pfropfen überhaupt gern bei trodenem 
Wetter. Bei naffer Witterung, fo mie bei rauhen Nord: und Oſtwinden, 
ift dagegen dieſe Arbeit zu unterlaffen. Das Verfahren beim Pfropfen in 
den ganzen Stamm ift folgendes. Erſtlich wird der wilde Stumm, worauf 
man pfropfen will, mit einer guten Säge abgefchnitten und deffen Holz an 
der Oberfläche mit einem fcharfen Meffer recht glatt gefchnitten. Um einen 
recht geraden Schaft zu erhalten, muf man den Wildling entweder ganz 
nabe an der Erde pfropfen, oder, wenn der Wildlingsſchaft ſchön ift und man 
ihn erhalten will, ganz oben in die Krone. Man macht mit einem ftarfen 
Meffer oder Meißel durch die Mitte des Stammes vorfichtig einen etwa 
anderthalb Zoll langen Spalt und ftedt in denfelben einen Keil, damit ders 
ſelbe offen erhalten werde und das Edelreis eingefchoben werden könne. An 
dem Pfropfreife. läßt man nur 3—4 gute Augen und ſchneidet es fo, daß die 
obern Augen wegkommen. ft diefes geſchehen, fo fchneidet man das Reis 
mit einem fcharfen Meffer an beiden Seiten des untern Auges nahe unter 
diefem Eeilförmig zu. Oben, neben dem Auge, läßt man zu beiden Seiten in 
tem Schnitte einen Abfag, womit das Reis, wenn e8 eingefegt wird, auf 
dem Stamme feftfigt; die innere Seite des Keils, melde in den Stamm 
zu ftehen fommt, wird etwas weniger f[härfer zugefchnitten als die äußere. 
Mit diefem keilförmigen, gewöhnlich —1 Zoll langen Zufchnitt fegt man 
hierauf das Pfropfreis vorfihtig, daß die am Keil befindliche Rinde nicht ab» 
geftreift werde, in den kurz vorher gemachten Spalt des Wildlings dergeftalt 
ein, daß die innere grüne faftige Rinde oder der Baſt genau mit der inneren 
Rinde des Wildlings zufammenpaffe, das Reis felbft an das Holz des Stam= 
mes feit anfchließe und oben mit feinen eingefchnittenen Abfügen gleichfam 
darauf ruhe. Nunmehr zieht man den Keil, welcher den Spalt offen erhielt, 
aus demfelben aus und diefer ſchließt fih nun feft an das Reis an, Zulest 
legt man um die Stelle, wo die Pfropfung vollbracht wurde, ein Pflafter von 
Baumwachs (f. d.) oder Kitt und verbindet fie auch wohl noch mir Baſt 
recht forgfältig. Bei Wildlingen, die über 1 Zoll ftarf find, kann man, um 
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deſto ſicherer zu gehen, zwel Pfropfreiſer an beiden Seiten des Spaltes 
gegen einander Über fegen, ja fogar vier, wenn ber Stamm did genug iſt; 
im legtern alle muß aber der Stamm oder Aft übers Kreuz, alfo doppelt 
gefpalten werden. Schlagen mehrere von dieſen Pfeopfreifern an, fo läßt 
man im folgenden $rühlinge nur das ſchönſte ftehen, die übrigen aber werben 
gewöhnlich abgefhnitten. Bel ganz ſchwachen Mitdlingen, die nur die Dice 
eines Pfropfreifes haben, kann man das legtere nah unten bin feilförmig 
zufchneiden und dann fo in den Spalt einpaffen, daß auf beiden Seiten bie 
Rinde des Keils an der Rinde des Mildlings anliegt, Bei dem Pfropfen 
inden halben oder einfeitigen Spalt wird auf folgende Art ver: 
führen. Der wilde Stamm wird hier nicht feiner ganzen Dide nach, fondern 
nur bis zur Hälfte gefpalten, indem man das Spaltmeffer auf der Kante an 
einer glatten Seite. des Wildlings auffegt und eintreibt, und hernach in ben 
dadurch entftandenen Spalt das gehörig zugefchnittene Edelreis auf ähnliche 
Urt, mie oben gezeigt worben, einfegt und befeftigt. 

B) Das Pfropfenin die Rinde. Es wird vorzüglich bei alten und 
ſtarken, mit einer harten und feften Rinde verfehenen Stämmen oder Aeften 
angewendet und Ift weniger gewaltfam und gefährlich für den Stamm, als 
das Pfropfen in den Spalt. Das Pfropfen in die Rinde hat aber doch ben 
Fehler, daß es dabei zu viel bloßes Holz gibt, wodurch hernach leicht Brand 
und’verborgene Schäden entftehen können. Das Pfropfen in die Rinde muf 
zu einer Zeit, wo ſich die Rinde gut vom Holze ablöft (von Mitte April bis 
im Mai) vorgenommen werden, Man fägt den Stamm an einer Stelle, wo 
er eine recht glatte, Enotenfreie Rinde zeigt, vorfihtig ab, damit die am 
Stumme befindliche Rinde nicht aufreife, und treibt an der Stelle, mo das 
Edelreis Fingefegt werden foll, ein Feiliörmiges, aus Holz oder Bein verfer: 
tigtes Inftrument (f. unten Pfropfoeinchen) zwiſchen Rinde, Splint und Holz 
dergeftalt ein, daß die Rinde ſich hier vom Splinte etwas ablöft, in welche 
Kluft hernach das keilförmig zugefchnittene Ende des Edelreifes hineingeſteckt 
wird. Gemwöhnlicdy wird dieſem Keile des Edelreifes, welches bis auf 4 oder 
5 Augen verftugt wird, eine Länge von 1 — 1"); Zoll und eine zahnftocher: 
förmige Geftalt gegeben, und zwar folgendermaßen. Oben an dem Keile 
wird ein Abfag gefchnitten, womit er auf dem Holze des Wildlings rubt. 
Diefer Abfag ift nahe unter dem unterjten Auge und wird vermitteljt eines 
Querfchnitts bis in das Mark des Holzes, oder, wenn es nöthig ift, auch noch 
tiefer eingefchnitten. Spaltet man nun den Theil von unten berauf, fo fällt 
das Stüd von felbft weg. Nun fchneidet man den übrigen fteben geblie: 

-benen Theil an dem Holze in einen Zahnftocher zu und an der Rindenfeite 
des Keils nimmt man die äußere trodene Rindenhaut weg, ſchont aber forg: 
. fültig bie innere faftige Rinde, weil durch diefe das Zufammenwachfen des 
Edelreifes mit dem Wildlinge veranlaßt wird, indem man nämlich den Keil 
des Edelreifes bergeftalt in die gemachte Kluft des Wildlings einſchiebt, daf 
jene faftige Rinde des Keild mit der innern Rinde des Wildlings in genaue 
Berührung fommt. Wenn das Reis eingefegt ift, wird die Stelle gebörig 
. „verbunden und die Pintte mit Baumwachs beflebt. Auf die befchriebene 
Meife farm man ringe nm einen dicken Stamm aud) mehrere Reifer in 
Entfernungen von 2 oder 3 Zoll voneinander einpfropfen. Im Fall die 
Rinde des Wildlings fein, oder diefer nur dünn wäre, fo macht man nad) 
dem Abfägen des Stämmchens an der Seite, wo das Edelreis eingepfropft 
werden fo, mit dem Deulirmeffer einen ſenktechten Schnict in die Rinde 
bis aufs Holz, oder fo lang, als der Keit des Edelteiſes iſt. Hierauf Iöft 
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man mit bem angeführten Leilförmigen Inftrumentchen eben fo viel Rinde 
von dem Wildlinge los, als zur Bedeckung des einzufegenden Reifes erfors 
derlich ift. Damit die Kluft, welche durch die etwas voneinander flehende 
Rinde am Wildling gebildet wird, ausgefüllt werde, läßt man in der Mitte 
herunter an dem gebildeten Keil des Pfropfreifes einen ſchmalen Streifen 
von der äußern braunen Rinde ſtehen, welcher hernach beim Einpfrepfen 
des Ebdelreifes gerade. in jene Kluft der Rinde des Wildlings zu flehen kommt 
und zur Bedeckung und Verhütung der Austrodnung der Pfropfwunde dient. 
Das Pfropfen in die Rinde ift vorzüglich bei Umpfropfung oder Veredlung 
erwachſener altee Bäume gebräudlih, und kann dann an mehrern fhid: 
lichen Aeften derfelben zugleich vorgenommen werden. Alle Überflüffige Aefte 
werden dagegen dem Baume abgenommen. Um jedocd dem in zu großer 
Menge zuftrömenden Safte, welcher Anfangs von den Pfropfreifern nicht 
verarbeitet werden kann, und das Anwachfen berfelben verhindern, auch, wenn 
er ins Stoden geräth, dem Baume felbft den Brand zuziehen könnte, einen 
Ausweg zu verfchaffen, läßt man in der Nähe der Pfropfitellen Eleine Aeſte, 
* fogenannte Zuäfte ftehen, die das Uebermaß des Saftes confumiren. Im 
nächften Frühjahre, wenn die Pfropfreifer hinreichend erwachſen find, werden 
die Zuäfte abgenommen oder ebenfalls veredelt. Damit fidy keine Vögel auf 
Die Reifer fegen und felbe abbrechen, kann man um die Pfropfitelle Dornen 
herumbinden. Im Kall die Reifer bei der einen oder der andern Pfropfungs: 
methode, befonders beim Pfropfen in den Spalt, gar nit anſchlagen follten, 
fo ſucht man den Wildling durch einige Schöflinge, die man vorzüglich nad) 
oben zu wachfen läßt, grün zu erhalten und pfropft ihn dann im nächſten 
Frühjahte aufs Neue. 

Pfropfen der Saat, das, nennt man das gelinde Aufeggen bes 
MWintergetreides, befonders des Weizens im Frühjahre, und fpäterhin aud) 
das der Haberfuat, um durd) -diefes Aufrigen des Bodens das Wachsthum 
der Saaten zu befördern. 

Pfropfbeinchen, das, ift ein von Knochen oder hartem Holz zahnſtochet⸗ 
förmig zugefeiltes und abgerundetes Inftrument, das angewandt wird, um 
die Deffnung an dem abgefchnittenen Stämmchen zwifchen Rinde und Holz 
beim Nindenpfropfen fo lange offen zu halten , bis das zugeſchnittene 
Mfeopfreis eingefhoben werden kann. Zur Bequemlichkeit wird ein kleines 
Heft von Holz angeftedt, Munde Obftbaumerzieher bedienen ſich ftatt bes - 
Beinchens eines Fleinen eifernen Keilchens, welches aber infofern zu wider: 
rathen ift, indem das Eifen dem faftigen Holze jederzeit eine Schwätze mit: 
theift, die das Anwachfen der Rinde leicht verhindern kann. Meffing wäre. 
hierzu noch eher empfehlungsmertb. s 

Pfropfmeſſer, Das, ein breites ftarkes Meſſer, deſſen ſich bie Gärtner 
zum Pfropfen bedienen, dem Oculirmeſſer faſt gleich, nur mit der Abwei⸗ 
chung, daß es auf der Rückſeite abgerundet ſeyn muß und am Griffe das 
Falzbeinchen fehlen kann. Dieſes Meffer läßt ſich auch beim Geſchäft des 
Copulirens (ſ. d.) anwenden. 

Pfuhl, ſ. Jauche. 

Pfuhlpumpe. Bei größern Miſtſtätten wird ſowohl das nothwendige 
Begießen des Miſtes als das Ausbringen des Pfuhls (der Jauche, Miſtbrühe) 
durch eine gute Pumpe ſehr erleichtert. Früher hatte man dazu ſogenannte 
Ziehpumpen (gewöhnliche einfache Pumpen), die ſich aber leicht verſtopfen 
oder unbrauchbar werden. Will man ſich derſelben bedienen, fo muß man - 
fie vieredig von flarten Brettern und gehörig weit maden ; dann feiftet eine 
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ſolche Pumpe aud gute Dienfie. Mit Recht hat man aber ben Drud: 
pumren (Pumpen mit einem Drudwerk) neuerer Zeit den Vorzug gegeben, 
Diefe find jegt zu dem befprohenen Zwecke dahin verbeffert, daß fie fidh 
drehen laffen und ein verengtes Ausflufrchr haben, in der Höhe, bis zu wel⸗ 
cher der Mift aufgelegt wird. Mittelſt diefer Vorrichtungen fann leicht und 
ſchnell eine ganze Miftftätte von beträchtlichet Größe volllommen mit Pfubl 
überfprigt werden. Auch bat man die Cinrihtung getroffen, daß mit ber: 
felben Pumpe das auf dem Wagen befindliche Pfuhlfaß zu füllen it. Die 
Gonftruction folcher Dfublpumpen ift einfih und dauerhaft und ibre An 
fhaffung kommt nicht tbeuer. Wen es interefjirt, ſich näher darüber zu 
unterrichten, den verweifen wir aufden 2. Jabrg.d. Zeitſchrift fur 
dielandwirtbfhaftl, VBereined. Grofb. Heffen, S.117u.f, 
wo eine genaue Beſchreibung und Abbildung, aud weiterhin S. 167 bie 
Nachricht einer noch einfachern Vorrichtung mitgetbeilt wird, 

Pfund, ein Gewicht, deffen Schwere fehr verfhicden if. Das gemöhn: 
liche Pfund (Krämerpfund) bält 32 Loth; 1 Pfund Fleiſchergewächt ift 
ſchwerer. So haben audy die Tuchmacher ſchwerere Pfunde. Im Apotheker: 
gewicht hält das Pfund nur 12 Unzen ober 24 Loth, und ehemals war 
bei dem Gold: und Silbergewiht 1 Pfund nur 8 Unjen oder 16 Loth, 
1 Markt; daber man an einigen Orten Mark und Pfund noch jet 
gleichbedeutend braucht. (Vergl. Gewicht.) Das Wort Pfund wird aud 
gebrandht, um eine gemiffe beftiimmte Anzahl von allerlei Dingen zu beftim: 
men und zu berechnen, wo häufig auf das Gewicht gar feine Rückſicht ge: 
nommen wird, fo 3. B. von einer gewilfen Menge gemünzten Goldes und 
Eilbers, da eine gewiffe Anzahl Münzen ein beſtimmtes Gewicht haben 
müffen, und da man die Münzforten, befonders die Eleinern, chemals baufıg 
‚zu mwägen pflegte. Ein Pfund Scillinge, Pfennige, Heller, fo viel Schil⸗ 
linge zc., als auf ı Pfund oder 1 Mark, d. b. 16 Loth, geben. Da bie 
Schwere der Schillinge zc. nicht immer glei war, fo ging audy nit immer 
eine gleihe Anzahl Schillinge ıc. auf 1 Pfund, Gemwöhnlid regnet man 
20 Schillinge, jeden zu 12 Pfennigen, auf 240 Pfennige 1 Pfund. In 
diefer Bedeutung ift das Pfund nody in mehrern Ländern eine eingebildete 
Rechnungsmünze. Ein Pfund flämifdh (in Holland, Flandern und 
ben niederfähfifchen Seeftädten) hält in Hamburg 20 Schill. fläm. 
oder 120 Schill. Lübifh, d. h. 2’. Rbir. Im Würtembergiſchen if 
1 Pfund 20 Schill. oder 120 Pfenn. Ein Pfund fhwarzer Münze, wo 
noch in Bayern die Grundzinfen und gerichtlihen Geldfirafen berechnet 
werben, bält 41 Schill. oder 5; fl. weißer Münze. Ein Pfund Pfennige 
eben dieſer ſchwarzen Münze hat 8 Schill., 32 Gr, oder 1'/, fl. weißer 
Münze. In Bern gilt 1 Pfund 7’), Bagen, in Unterwalden 5 Bagen. 
Die Bank zu Berlin rechner nad) Bantpfunden (Pfund Banko), jedes zu 
30 Groſchen. Die franzöſiſchen Pfunde, Livres, halten ungeführ 6 Gr.; 
die italienifchen Pfunde, Lire, find verfhieden;dieenglifhen Pfunde, 
Pfund Sterling, find die ſchwerſten und gelten, je nachdem der Gurs if, 
6 Thaler und darüber. In meiterer Bedeutung ift Pfund auch eine Menge 
von 240 Stüd, an einigen Orten audy ein Flächenmaß. 

Pfundgeld, auh Freigeld, ift inDefterreic gleihbedeutend mit 
Lehnwaare. 

Phaſen, die veränderlichen Geſtalten, melde bie Planeten von ihrer vers 
fdyiedenen Beleuchtung duch die Sonne annchmen, fo daß fie ung bald rund, 
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> obal, bald ſichelförmig, bald mie ein dunkler Fleck erfcheinen, (Vergl. 
onb.) 

Phaſeolen, f. Bohne. 

Phelloplaſtik (von yeiloc, Kork), die von einem römifchen Künſtler 
von 1780 — 1790 erfundene Kunft, aus gefchnittenem Kork die Werke der 
Architektur in verkleinerten Nachbildungen darzuftellen. Die Arbeiten des: 
felben kamen auh nach Deutfhland (Gotha, Eaffel, Leipzig, 
Darmſtadt ıc.) und gaben dem Baurath Mey Veranlaſſung, ſich gleich: 
faus in diefer Kunft zu verfuchen. Mey hat fie zu noch höherer VWollkom: 
menbeit gebracht und auch auf Werke der gothifchen Baufunft ausgedehnt. 
Die Korkmodelle haben vor den Nachbildungen in Holz, Thon, Stein oder 
Pappe den Vortheil der größern Wohlfeilbeit, weil ihre Bearbeitung mit 
geringern Schwierigkeiten verbunden ift und weil das Korkholz von Natur 
die Farbe der von der Zeit gebräunten Baudenkmäler hat, welche aus dem 
Altertbume auf ung gefommen find, welche Farbe den andern Modellmaterias 
lien erft durch die Kunft gegeben werden muß. 

Phlogurgie, die Chemie der brennbaren Körper. 

Phlomis (Phlomis) R, 24, 14, 1, ein als Zierpflanze in den Blumen: 
gärten unterhaltenes Gewächs. Am häufigften findet man die Enollige 
Phlomis (Ph.tuberosa), deren purpurröthliche; etwas zottige Blumen 
in vielblumigen dichten Duerlen fteben. Ihr Vaterland ift Sibirien. 
Sie kommt faft in jedem Boden gut fort und läßt fich leicht durch Zertheilung 
ber Wurzeln fortpflanzen. 

Phorometrie, ein Zweig ber Mechanik, lehrt das Maß der Bene: 
gung beftimmen, | 

Phosphate find Salze, die durch Phosphorfäuren mit Alkalien, Erden 
und Metallen gebildet werden, 

Phosphor, eine gelblich-weiße durchfcheinende, fettglänzende Muffe von 
wachsurtiger Gonfiftenz, von 1,77 ſpecifiſchem Gewicht, etwas Enoblauch: 
artigem Gerudy, in der freien Luft bei der gewöhnlichen Temperatur Dämpfe 
ausftoßend, die im Dunkeln leuchten, fäuerlich riechen und von einem ſchwa⸗ 
hen Verbrennen besfelben herrühren. Dem Licht ausgefegt, färbt er fih im 
Iuftleeren Raum, fo wie aud im Waffer: und Stidftoff roth; er ſchmilzt 
bei 34,4” Reaum. zu einer Ölartigen Flüſſigkeit, bleibt dann aber in der 
Ruhe beim Erkalten bis 329 Neaum. flüffig; bei 53° Reaum. entzündet er 
ſich; durch Reiben gefchieht diefes auch ſchon bei bedeutend geringern Tem: 
peratusren, wodurch er leicht feuergeführlich wird; er brennt fehr rafdy und 
beftig mit einem biendend weißen Licht; er fiedet nah Heinrich bei 200° 
Reaum. Der Phosphor findet fi zwar in allen drei Reichen der Natur, 
jedody immer nur in Verbindung mit Saucerftoff als Phospborfäure an an: 
dere Körper gebunden. Im Mineralreicy findet er fih im Apatit, Grüns 
bleier;, Rufeneifenftein u, a,, im Pflanzenreich in den Hülfen der Getreide: 
arten, im Kleber, in der Hefe, im der Afche vieler Pflanzen, namentlidy der 
Hülfenfrühte, in der Zorfafche; im Thierreich in großer Menge in den . 
Knochen und Zähnen der höhern Thiere, als phosphorfaurer Kalk, in Vers 
bindung mit den verfchiedenen andern Stoffen, im Urin, in der Milh, Käſe, 
Hirn und Nervenfubftan. Man bereitet den Phosphor aus eingedicktem 
Urin oder aus Knochen; legtere Bereitungsart wird häufiger angewandt, 
Die Knochen werden zu diefem Zweck zuerft geglüht und im mweißgebrannten 
Buftande mit Schwefclfäure übergoffen, welche die Kalkerde mit ſich verbindet 
und die Phosphorfäure abfcyeidet, die num wieder eingedickt, mit Kohlen ge: 
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mengt, einer trodtenen Deftilation unterworfen, ben Phosphor liefert. Der 
Sauerftoff der Phosphorfäure verbindet fi bei diefer Orpdation mit der 
Koble und entweicht als Kohlenfäure, und der Phosphor geht flüffig im die 
Vorlage über, wo er unter Waffer aufgefangen wird. Der Phosphor ver: 
bindet fich in verfchiedenen Verhältniffen mit Sauerftoff; außerdem befigt er 
die Eigenfchaft, mit vielen verbrennlichen Körpern, mit dem Wafferftoffe, 
Schwefel, Chlor, Jod, Alkalien, Erden und faft allen Metallen Berbindun: 
gen einzugeben; er Löft ſich in firen und flüchtigen Delen in reinem Alkohol 
und den Aetherarten etwas auf und bildet damit leuchtende Gemifche. Man 
bedient fi des Phosphors im reinen Zuftande: 1) Zur Verfertigung von 
Seuerzeugen ; diefe beftehen aus gut fhließbaren Glasfläfhchen mit gefchmol: 
jenem Phosphor ; taucht man in ein ſolches Fläſchchen ein Schwefelhölzchen, 
reibt e8 ein wenig auf dem Phosphor und zieht es zurüd, fo entzündet es 
ſich an der Luft; follte es nicht fogleich Feuer fangen, fo geſchieht dieſes fchnell, 
wenn man es auf einem Korkftöpfel oder etwas Filz abreibt. 2) Zur Zer: 
legung von Gasgemengen, namentlich der atmoſphaͤriſchen Luft; bringt man 
etwas Phosphor in ein Gasgemenge, welches Sauerſtoffgas enthält, ſo wird 
dieſes vom Phosphor abforbirt. 3) Als Reagens zur Abſcheidung des Kupfers, 
Eilbers und Goldes aus ihren Auflöfungen in Säuren in metallifcher Gr: 
ſtalt. 4) Zur Bereitung der reinen Phosphorfäure. 5) Als Medicament. 
Phosphorescenz, die Eigenſchaft mehrerer Körper der drei Naturreiche, 

. im Dunteln einen Lichtſchein von fih zu geben. Manche Körper leuchten 
nur, wenn fie vorher dem Licht ausgefegt und dann ins Dunkle gebradıt 
werden: PhosphorescenzdurhPBeftrahblungoderfinfolation. 
Bu den beften Phosphoren durdy Beftrahlung gehören Diamant, Schwefel: 
barpt, Schwefelkalf, natürlicher Eohlenfaurer Strontian, Flußſpath, beil: 
gefirbte Dolomit: und Marmorarten. Weniger gut leuchten Salmiaf, Sat: 
peter, Steinfalz, Schwerfpath, Gips, Weinftein, Knochen, Zähne, weißer 
Zuder, weißes Papier, Leder. Noch ziemlich gut phosphoresciren Bleiglanz, 
Mehl, Splint der Bäume, gebleichte Lein: und Baummollfafern, Federn, 
Horn, alles wohl getrod'net, Die Körper fcheinen beim Beſtrahlen wirklich 
einen Theil des Lichtes unverändert zu abforbiren und dann in der Dunkel: 
beit wieder von ſich zu geben. Die meiften derfelben zeigen ein ähnliches Leuch⸗ 
ten, wenn fie in pulverförmigen oder größern Stüden auf einer erhigten 
Unterlage erhigt (doch nicht bis zum Glühen) werden: — Phosphorescen 
dburh Erwärmung. Daraus mird wahrſcheinlich, daß fie, auch obne 
Beftrahlung, fhon eine gemiffe Menge Licht gebunden enthalten, welches 
durch Erwärmung der Körper wieder frei wird und von ben Körpern ent: 
‚weit, Durch ſtarkes Reiben und Stofßen zeigen die meiften Stoffe, 
welche durch Infolation und Erwirmung leuchten, gleichfalls leuchtende Er: 
fheinungen, welchen eine ähnliche Urfache zum Grunde liegt. Mehrere 
Thierephosphorescireninihbremlebenden Zuftande,tbeil 
weiſe oder ganz, wovon bie meiften Bemohner der Weltmeere find; auch in 
unſern Gegenden zeigt ſich die Erfcheinung bei dem Johanniswürmchen, der 
eleftrifchen Affel und zumeilen auch beim gewöhnlichen Regenwurm. Die 
Anſichten über die Urfachen diefer Phosphorescenzerfcheinungen find noch nicht 
in etfahrungsmäßige Uebereinftimmung gebracht ; obgleich der Lebensact felbk 
darauf Einfluß zu haben ſcheint, fo mag doch zugleich ſchon ein ſchwachet 
Berbrennungsproceß mit im Spiele fen. Auch beiden P flanzen wurde 
bis jetzt nur bei den niederften Bildungen bdiefer Organismen ein Leuchten 
beobachtet ; namentlich zeigen dieß einige unterirbifch in ——— auf altem 
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Hol; wachſende kryptogamiſche Pflanzen. Ein ſchwaches Peuchten der etwas 
faulen keimenden Kartoffeln gehört vielleicht gleichfalls hierher. Das Leuch— 
ten faulender Thiere gemwahrte man bis jegt am häufigften bei faulens 
ben Seefiſchen; feltener beobachtete man es auch am Kleifh von Süfmwaffer: 
fifhen, von Ochfen, Kälbern, Lämmern, Hammeln, Schweinen, Hühnern ; 
auch Eier von Eidechfen, feltener von Hühnern, fand man ſchon leuchtend. 
Gewiß beruhen diefe Erfcheinungen auf einem ſchwachen Verbrennungs: 
proceß, wobei etwas Licht ohne bemerkbate Wärme ausgefchleden wird. 
Häufiger, und in gleicher Urfache begründet, findet Phosphorescenz faus 
lender Pflanzen Statt. Man fieht fie namentlid an faulem Holz von 
Buchen, Eihen, Birken, Weiden, Tannen, Wallnüſſen u. f. w.; foll es in 
leuchtenden Zuftand kommen, fo muß feine Zerfegung durch mäßige Feuch— 
tigkeit eingeleitet werden. Auch bier dürfte ein ſchwacher Verbrennungs:; 
proceß als Urſachen unterliegen. — Zu den merfwürdigern Erfcheinungen 
der Phosphorescenz gehört enblih bag Leuchten der Meere, welches 
bie und da in verfchiedenen Gegenden beobachtet wurde, und welches, außer 
von leuchtenden Thieren, aud Überhaupt wohl viel mit von den dem Meers 
waſſer beigemifchten faulenden thierifchen und vegetabilifchhen Stoffen herrührt. 

Photometer,Lihtmeffer, ein Werkzeug, die Stärke des Lichts leuchs 
tender Körper zu beftimmen. Nah Huygen's und Bouguer's erfolg: 
lofen Verfuchen ift es erft dem Grafen Rumforbd gelungen, eine Vorkeh— 
rung zu erfinden, die genaue und richtige Beftimmungen liefert. (Gren’s 
„Neues Journal der Phyſik“, 11. Bd.) Die Einrichtung besfelben gründet 
ſich zum Theil auf die Vorausfegung, daß Licht von Wärme nicht mefent: 
lich verfchieden, fondern nur mit einer ſoygroßen Schnelligkeit und Energie 
bewegte Wärme fey, daß fie die Feuchtigkeit des Auges zu durchdringen und 
unmittelbare Eindrüde auf die Netzhaut hervorzubringen vermag: 

Phylica, heidenartige (Phylica ericoides) }. 5, 1, ein Heiner 
Zierſtrauch mit Eleinen, fhmalen, zahlreichen, genäherten, am Rande zus 
rücgeroflten Blättern, welche auf der untern Seite weiß find. Die weißen 
Blumen ftehen an den Spigen der Zmeige in Eleinen Köpfhen, Blüht im 
Herbft und Frühling. Seine Eultur, fo wie faft alle Arten diefer ſchönen 
Gattung, ift die nämliche, welche wir ſchon öfter bei den Sträuchern vom 
Vorgebirgederguten Hoffnung angegeben haben. Man vermehrt 
fie duch Samen und Stedlinge.' ——— 

Phyllis, canariſche (Phyllis nobla), ein Strauch, der wegen ſel⸗ 
ner glänzenden Blätter beliebt iſt; denn feine Blumen find ſehr unanfehns 
lich. Er wird aus Samen, auch wohl aus Stedlingen gezogen, und will 
in einer fetten Erde fiehen. | 

Phyſik, ſ. Naturlehre. 

Phyfiokratiſches Syſtem. Diefes ſtaatswirthſchaftliche Syſtem, wel: 
ches eine Reihe von Fahren hindurch die Blicke von Europa auf ſich ge: 
zogen, ward zuerft in Frankreich von einem geiftreihen, fpeculativen 
Kopfe, Franz Quesnoy, Leibarzt Ludwig XV., auf die Bahn ges 
bracht. Diefer hatte auf den Reiſen, melde er mit dem König im Lande 
machte, Gelsgenheit, von dem großen Verfalle fi zu Überzeugen, worin 
fih in$rantreich damals der Landbau befand, und entdedte einen Haupt: 
grund diefes Verfalld in der -Befolgung der unter Colbert's Minifterium 
eingeführten Grundfäge des Mercantilſyſtems, welches den ftädtifchen 
Gewerbsfleiß vorzugsweife begünftigte, auf Koften des ländlichen. Raum . 
hatte Q. feine neuen Anfihten Sffentlich dargelegt, fo wetteiferten [darf 
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ſinnige Schriftſteller, bie vom Erfinder bloß hingeworfenen Ideen zu ent: 
wickeln und ausführlicher darzuftellen. Es bildete ſich eine eigene Schule von 
ftaatswirtbfchaftlihen Philofophen unter bem Namen der Phyſiokraten 
oder Dekonomiſten. Indeß war während der fegtern Regierungszeit Zub» 
wig XV. diefes Spftem ganz ohne Einfluß; erft unter Zudwig XVI. 
kamen verfchiedene feiner Anhänger, u, X. der Minifter Zurgot, in bie 
Verwaltung. Nachher fant das Anfehen biefer Schule wieder, bis fie zur 
Zeit der Revolution mehrere Jahre hindurch ein entfchiedenes Uebergewicht 
in der Nationalverfammlung behauptete. In Deutſchland ift das ph 
fiokratifhe Syſtem praktiſch einzuführen zuerft verfucht worden vom letztver⸗ 
ftorbenen Grofberzoge von Baden, welcher ſelbſt mande Schriften darüber 
herausgegeben ; aber fein Verfuh mußte ſchon defhalb mißlingen, weil er 
bloß mit einigen Dörfern angeftellt wurde. Auch die Brüder Jofepb li, 
römifcher Kaifer, und LeopoLb, Großherzog von Toscana, mare 
dem Spfteme im Ganzen ergeben; nur bie von bemfelben empfohlene Feei⸗— 
heit des Verkehrs mit dem Auslande hat Fofepb ganz und Leopold 
theilweife befchränft. Die Hauptgrundfäge diefes Syſtems find folgende: 
1) Die Erde ift die einzige Duelle alles Nationaleinfommens und Wohl 
ftandes, und die Arbeit Derer, welche die im Pflanzen: und Thierreiche 
fhöpferifch wirkenden Naturkräfte benugen und verftärken, wie Landeigen 
thümer, Fiſcher, Hirten, Bergleute, bringt wahre Güter hervor; alle übrige 
Arbeiter, Handwerker, Fabritanten, Kaufleute bringen nichts hervor, was 
den Reihthum vermehren Fönnte. Sie verändern nur die Form der von Er: 
fteren bervorgebrachten Güter, werden auf Koften der Grundbefiger und 
Landwirthe befchäftigt, find deren Dienftleute, und ihr Lohn wird jedesmal 
ron dem Ueberfchuffe der rohen Produfte bezahlt, den der Grundeigenthü: 
mer über das, was er für feine Confumtion braucht, bebilt. Und was nun 
Handwerker und Künftler von ihrem erfparten Lohne Eaufen, mas der Capi— 
talift an Zinfen, ber Fubritsunternehmer u. %. gewinnen, läßt fi) immer 
auf die alleinige Quelle zurüdführen, Dit Arbeit des Kaufmınnd fördert 
bloß den Umtaufd der Waaren. Noch weniger kann die Arbeit der Beamten 
und Staatsdiener und Aehnlicher die Beftindtheile des Reichthums vermeh⸗ 
xen. 2) Alle Staatsbürger find daher in productive, melde den Boden 
bauen und benugen und den Reichthum vermehren, indem fie einen Uebers 
fhuß über das liefern, was fie felbft von ihren Produften confumiren, und 
unproduftive oder fterile Staatsbürger getheilt, wie Gelehrte, -Künfkter, 
Handwerker, Kaufleute ꝛc., weil fie fimmtlid mit Erzeugniffen der Erde 
ernährt werden müffen, ohne bei deren Hervorbringung unmittelbar mits 
gewirkt zu haben. Was fie fih von dem aus der Maffe der rohen Natur— 
erzeugniffe erhaltenen Lohn erfparen und in allerlei Kormen aufbewahren, 
trägt freilich zur Vergrößerung „des Nationalreihthums bei, und fie werden 
badurd eine fehr nügliche Claſſe in der Gefellfchaft, die wenigſtens mittel 
bar den Wohlſtand vermehrt; auch würde der Landbauer ohne fie fich nicht 
ausſchließlich mit feinem Gewerbe befhäftigen können, Hieraus folgt nun 
3) daß umbedingte Freiheit aller Gewerbe, ohne Ausnahme, die nothwen⸗ 
dige Bedingung des Wohlbefindens beider Claffen ſey. Für die prodbucirende 
ift fie in ihrem Eigenthumsrechte begriffen, für die nicht producirende ver: 
mehrt fie vie Concurrenz in den Gewerben; diefe aber erzeugt größere Wohl: 
feilheit der Waaren, mehr Abfag, die Producenten erlangen dbadurd leichter 
ihre fünftlihen Bedürfniffe, und je mehr fie deren befriedigen können, deite 
mehr gewinnen die Nichtproducirenden. Mit dem Wohlfkinde nimmt Die 
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Luft zur Arbeit zu. — Wie jeder Gattung von Indüſtrie, fo muß auch jeder 
Gattung von Handel, von Eins und Ausfuhr die vollfommenfte Freiheit 
geftattet ſeyn; denn es iſt ganz einerlei, ob die Erzeugniffe des Landes von 
eigenen ober fremden Unterthanen verzehrt werben, weil ed immer nur die 
rohen Produkte entweder unmittelbar oder mittelbar (die fremden für bie 
eigenen eingetaufchten Erzeugniffe) find. 4) Da diefem Syſtem zufolge aller 
Reichthum bloß aus dem Boden hervorgeht, fo darf auch nur eine einzige 
Abgabe, nämlih vom Grund und Boden, Statt finden, und diefe Abgabe, 
welche in der Sprache der Schule Impöt unique heißt, muß auf den Rein: 
ertrag des Grundeigenthums gelegt werden. 

Trog mwefentlicher Mängel des phyſiokratiſchen Syſtems, welche ſich dar⸗ 

aus ergeben, 1) daß unbeſtreitbar jede Arbeit, die auf die Veredlung ſolcher 
Bodenerzeugniffe verwandt wird, welche fi) ohne weitere Bercitung nicht 
oder doch nur mangelhaft gebrauchen laſſen, auf diefelbe Weife productiv ift, 
als die auf den Boden verwandte Arbeit; 2) daß die Natur nicht bloß wirk: 
fam bei der Erzielung von rohen Produkten ift, fondern auch dem Kauf: 
mann und Fabritanten Hülfe leiftet, dergeftalt, daß die Aneignung und 
Geheimhaltung einer Naturkraft beim Manufacturiſten oft nody einen viel 
höheren Gewinn refultirt, als der Grundherr von feinem Ader zu ziehen 
vermag; 3) daß eine, alle fonftige Abgaben ausfchließende, einzige Grunds 
fleuer durhaus chimäriſch iſt, und felbft der reichfte Seyen der Nutur die 
Nachtheile einer folhen Steueranlage nicht auszugleihen vermögen twürde, 
— troß diefer Mängel, fagen wir, läßt ſich nicht leugnen, daß die Verbrei— 
tung des phyſiokratiſchen Syftems der Wiffenfchaft der National-Oekonomie 
wahrhaft förderlich geweſen ift, indem dadurch die Fehler des Merkantil: 
foftems in ihr volles Licht geſtellt, und die heilfamen Wirkungen deutlich 
gezeigt worden, welche überall aus der Freiheit der Gewerbe für den Natios 
nalmohlftand hervorgehen. (S. Kar Murhard in B’s C. L. — Zwei dem 
kandwirthe intereffante, geiftreihe Parallelen über Phyſiokratismus und 
Merkantilismus enthält der Jg. 1531 der Allgem. landwirchfchaftl. Zeitung 
©. 213 u, f. und 8.397 u. f.) 
Phyſiologie ift die Lehre von den Gefegen des organifhen Lebens. Eie 
ift als Führerin bei der Behandlung der lebenden organifchen Wefen, der 
Thiere und Pflanzen, für den Landwirth unentbehrlid. Die Chemie, als 
die Forſcherin der Etoffe, woraus alle organifhe und unorganiſcheKör— 
per unfers Planeten zufammengefegt find, und die Phnfiologie, als die Weg— 
weiferin bei Behandlung der Thiere und Pflanzen, infofern fie ung nämlid) 
ihren innern Bau mit den Gefegen ihres Entftebens und Lebens auf’s ge: 
nauefte befannt macht, find «6, durch welche Licht in alle landwirthſchaft⸗ 
liche Proceduren verbreitet wird, 

Phytochemie, die Lehre von den chemifchen Verhãltniſſen der Pflan⸗ 
zen u. ſ. w. 

Phytologie, die Pflanzenkunde, Botanik, ſ. Botanik und Pflan— 
sen, — Phytonomile iſt die Pflanzen = Anatomie. 

Piaſter, eine fpanifhe Silbermünze, welche acht Silberrealen (daher 
er auch Peso de a ocho, Stück von adyıen heißt), oder etwas mehr ale 
einen deutſchen Gonventionsthaler (1'/; Zhaler) gilt. Zuerft wurde fie bloß 
in Spanien, jegt aber auch in andern Ländern Europas, namentlid) 
in $talien, gefchlagen. Auch gibt es Piafter, welche etwa 4 Gr, gelten, 

Pickharz nennt man das beim Harzſcharren gewonnene, welches mit 
vielen Unreinigkeiten vermengt ift. 
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Picktannen find bie freiſtehenden, ppramidenfoͤrmig gewachſenen Tan⸗ 
nen und Fichten. 

Pictet (Markus Auguſt), Naturforſcher, geb. 1752 zu Genf, 
wo feine $amilie zu den älteften und angefehenften gehört, ward früh der 
Schüler und Freund bes berühmten Sauffure, den er auf mebrern Rei: 
fen begleitete, und deſſen Stelle er als Profeffor ber Philofopbie (1786) 
und fpäter als Präfident der Akademie zur Beförderung der Künſte erhielt, 
Ganz den Wiffenfhaften lebend, nahm P. an den politifhen Unruhen, wel 
che feine Vaterftadt erfhütterten, nur wenig, und dann auch nur gemeinig: 
lich als Vermittler Antheil. Er gehörte zu den von der Republik Ermählten, 
die 1798 den Auftrag erhielten, die Unterhandblungen wegen ber Einverlei: 
bung von Genf mit der franzöfifhen Republik zu leiten. Mach Been— 
diyung diefes Gefchäftes war er einer von den Fünfzehn, welche den ehren: 
vollen Auftrag bekamen, das Schuldenmwefen der Stadt zu ordnen und den 
Kond zur Unterhaltung des Öffentlihen proteftantifhen Gottesdienftes zu 
verwalten. 1802 trat er ins Tribunal und 1803 wurde er Secretär dieſes 
Gerichtshofes, und hier zeichnete er ſich befonders durch feine gebaltvollen 
Anträge über die Erweiterung der Handelsfreiheiten und über Verbefferung 
und neue Anlegung von Chuuffeen und Kanilen aus. Auch ftimmte er in 
jener Zeit mit für die Errichtung des Gonfulats in Frankreich, dann für 
deffen lebenslänglihe Dauer, Als fpäter 1807 das Tribunal aufgehoben 
murde, ernannte ihn Napoleon zu einem ber fünfzehn General = Jufpec: 
toren der fogenannten £aiferlihen Univerfität, d. b. der Geſammtheit des 
Prationalunterrichts, und auch hier beisies ſich P. eben fo thätig als einfichte: 
vol, Von 1796 an gab er, in Verbindung mit feinem Bruder Carl 
Pictet (f. d.) und dem Maire von Genf, Maurice, die „Bibliothöque 
britannique‘* heraus, eine Zeitfchrift, die fih, ihres gewählten Inhalts 
wegen, feitbem eines ununterbrochenen Beifalls erfreut, feit 1816 aber ihren 
Namen in den paffendern „Bibliotheque universelle‘* verändert hat. 
1803 unternahm P, eine Reife nah Großbritannien, deren Beſchrei— 
bung in Briefen an die Mitherausgeber der ehemaligen „Bibliothèque 
britannique** erft in diefer Zeitfchrift erfchien, fpäter aber auch unter bem Titel: 
„Voyage de trois mois en Angleterre, en Ecosse et en Irlande“, 
befonder® gedrudt wurde. Außerdem hat man von ihm Werke und Denk 
ſchriften über verfchiedene, meiftens in das Gebiet der Phyfif, Mathematik 
und Defonomie einfchlagende Gegenftände, die ihm die Aufnahme in die be: 
beutendften gelebrten Gefellfhaften Europas verfchafften. Er ftarb zu 
Genf den 18. April 1825. 

Pictet (Carl) v. Rochemont, berühmter Agronem und Diploma: 
tifer, geboren zu Genf den 21. September 1755, geflorben dafelbjt den 
27. December 1824, widmete fein ganzes Leben ausfchließlih dem allge: 
meinen Beten, Schon fehr jung trat er in franzöſiſche Dienfte ki 
dem Schweigerregimente von Diesbach, verließ aber den Militärdienft, 
um ſich den Wiffenfchaften und dem Aderbaue zu widmen, Er zeichnete fi 
in diefen Sichern fo fehr aus, daßer unter den Agronomen bes Gontinents bald 
den erſten Plag einnahm. (S. Kancy.) Aufgeklärt durch eine mit Beobad: 
tung und Nachdenken verbundene Praris, zögerte er nicht, in einer Menge 
trefflicher Auffüge (Me&moires) die Frucht feiner Verfuche und Beobachtun: 
gen niederzulegen, Im Jahre 1796 gründete er mit feinem Bruder, dem 
berühmten Profeffor Pictet, und mit andern Gelehrten, wie Maurice, 
Odier, Prevoft zc,, die treffliche ‚unter dem Namen ber Bibliothöque 
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britannique befannte periodifche Zeitfchrift, welche 1816 wegen Erweite⸗ 
tung ihres urfprünglichen Planes den Namen der Bibliotheque univer- 
selle erhielt, Während 29 Jahren trug P. de Rohemont, dem befon: 
ders das Fach ber Landwirtbfchaft Übertragen war, Eräftig zum Gedeihen 
diefer Sammlung bei ; denn ihm verdankt man die Verbreitung (importa- 
tion) des beften Verfahrens der engliſchen Landwirthſchaft. Die zahlrei- 
hen Artikel über diefen Gegenftand, welche erin die Bibliothöque britan- 
'nique einrüden'ließ, wurden bald darauf von ihm geordnet und von Neuem 
durchgefehen und als ein Werk unter dem Titel „Cours d’agrieulture d'An- 
gleterre** herausgegeben, in 10 Bänden, 1808. Seine übrigen Schriften über 
Landwirthſchaft find fehr zahlreih, Ihm verdankt man auch noch wichtige 
Verbefferungen bei der Zucht und Behandlung der Schafe. Er war einer von 
denen, welche das Meifte zur Verbreitung und Fortpflanzung der Merinos 
beitrugen, und ſchickte zahlreiche Heerden bis ing Innere der Krimm, wo ihm 
der Kaifer Ländereien zur Urbarmachung bewilligt hatte. Er verfertigte von 
der Wolle diefer Merinos zuerſt Shawls von einer Schönheit und Gefchmei: 
digkeit, die man bis dahin nicht fannte. Auch war er einer von den Schrift: 
ſtellern, welche die landwirthfhaftlihen Inſtitute des Hrn. v. Fellens 
berg, mit weldhem er durch das Band der Freundfchaft vereinigt war, 
fennen und ſchätzen lehrten. — Die Landwirthfchaft befchäftigte E. Pictet 
nicht allein; denn auch die Abtheilung der Biblioth. univers. für Literatur 
enthält zahlreiche Auffige von ihm in einer eleganten und leichten Schreibs 
art. Auch hat er herausgegeben ein „Tableau des Etats -Unis d’Ame- 
riquen, nah Morfe, und die gefchägten Ueberfegungen der Theologie - 
naturelle von W. Paley, der Recherches de Thornton sur la na- 
ture et les effets du credit de le Grand-Bretague, der Education 
practique de Miss Edgeworth, und der Dichtungen des Lord Byron 
und des Walter Scott. Bis dahin war P. nur ale Landwirth und 
Gelehrter bekannt; die Ereigniffe, welche die Miederherftelung der Re: 
publit Genf herbeiführten, gaben ihm bald Gelegenheit, neue Tugenden 
zu entwideln, und feine Fähigkeiten in einem ganz verfchiedenen Fache zu 
jeigen. Er war einer von den Bürgern, welche, verachtend die Geführ, der 
fie ſich ausfegten, fih zu Regenten aufwarfen, am 31. Dec. 1813 unter 
dem Zitel der Syndies und Conseils provisoires, und die Unabhängigkeit 
Genfs proclamirten, Die bald darauf ihm übertragenen wichtigen Sens 
dungen führte er mit feltener Geſchicklichkeit aus, Als alles wieder in Ruhe 
war, betrieb er feine Entfernung aus dem Rathe, um fi ausſchließlich mit 
den Wiſſenſchaften befchäftigen zu Eönnen. Der repräfentive Rath, welcher 
feine Verdienfte zu belohnen wünſchte, "errichtete ihm zu Ehren die Stelle 
eines Ehrenmitgliedes des Staatsraths, welche ihm den Rang eines wirk: 
lihen Staatsraths gab; eine Auszeihnung, welche bisher nur dem berühm: 
ten Minifler Neder zu Theil geworden war. Dan befdyloß auch, ihn burd) 
Geld zu belohnen, aber Pieter nahm dieß nur an, um’darauf anzutragen, 
daß es zur Bildung einer Echulanftalt bes wechfelfeitigen Unterrichts im 
Gunton Genf verwendet mürde. x 

Piephacke nennt man bei Pferden eine mehr oder minder große beweg⸗ 
liche Geſchwulſt auf der Spige oder Hade des Sprunggelents, die von einem 
Stoß oder Schlage, oder audy aus innern Urfachen entftehen kann, Wenn 
man fie bei Zeiten wahrnimmt, fo ift ein öfteres Waſchen mit Branntwein 
und Seife, oder .audy nur mit bloßem Eulten Waſſer ſchon heilfam ; iſt fie 
hingegen veraltet, fo wafche man fie täglid ein Dal mit einer Miſchung 
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von 8 Loth Kampherſpiritus und 1 Loth Terpentin. Hlift dieſes nicht, fo reibe 
man eine aus 1 Loth feingepulverten fpanifchen Fliegen, ebenfoviel Eu- 
phorbium : Gummi und Loth Operment, 2 Loth Zerpentinöl und 4 Loch 
Schweincfett bereitete Salbe bis zur völligen Heilung ein. 

Pilſenſchnitt ift, wenn um Johanni einzelne Getreideihren abfterben 
und umfallen, weldes von dem Abbeißen der Mude eines Käfers berrührt; 
der Aberglaube ſchrieb diefes dem Verhexen zu und erfand obigen Namen. 

Pilze, f. Shwäimme. 

Pimpernußftrauh, Zirbelnußftraud (Staphylea pinnata), 
5, 3, ein 12, aud wohl 20 Fuß hoher, in Deflerreih, Enrol md 
der Schweiz, und Übrigens im füdlihen Europa wild wachſender Strauch. 
Das Holz ift grünlich-weiß, kurzfaſerig, teicht aber feft, die Blätter find 
den Hollunderblättern fehr ähnlich; die weißen, an der Spige röthlichen 
Blumen ftehen in einer Langgeftielten großen Traube am Ende der Zweige; 
die aufacblafene, durchſichtige Samenkapfel enchält zwei knochenartige, glän: 
sende Nüffe mit einem Eleinen Kern, der von Kindern gern gegeffen wird. — 
Die Pimpernuß, ſowohl die gemeine als die virginifhe (St. trifolia), 
zieren die Luftgärten. Sie vertragen einen gewöhnlichen Boden ; in gutem 
wachen fie freilic weit Üppiger, und vermehren fid auch beffer durch die 
MWurzelfhoffen. Man zieht fie außerdem durch Samen. 

Pinpinelle oder Bibernelle (Poterium Sanzuisorba), eine in 
mehrern Gegenden Deutfhlands wild wachſende Pflanze, wird wegen 
ihres aromatifhen Geruhs wohl in Gärten angebaut, um ihre Blätter zu 
Salat, in Euppen und Würfte zu benugen, ift dagegen aber als Vieh— 
futter, wiewohl fhon feit vielen Fahren empfohlen, noch immer nicht im 
Großen cultivirt, trog dem, duß eine genaue Beobachtung ihres Wuchfes, 
ihrer Dauer, ihrer Neproductionskraft, ihrer Genügfamkeit und ihrer Ape⸗ 
tirlichkeit für alle Vicharten nicht verkennen laffen, daß fie vor vielen ans 
dern den Vorzug zu gedachtem Behufe verdient, und ganz befonders zur 
Merbefferung der Schafweiden, jegt ein fehr wichtiger Gegenftand in vielen 
Gegenden unfers Vaterlandes, tauglic fegn müſſe. Es dürfte daher nicht 
unpaffend feyn, die Aufmerkſamkeit der Landwirthe von Neuem darauf zu 
lenken, Befondere Veranlaffung dazu gibt ein Auffag im Journal de con- 
naissances usuelles, März 1834, worin mande neue Bemerkung über 
den Anbau derſelben mitgerheile ift, und der nachſtehend theils abgefürzt, 
theils vervollftändigt folgen fol. Die Pimpinelle gehört zu den Dpcotple: 
donen, zur Familie der Nofüceen nah Juſſieu, in die 21. Glaffe 7. Ort: 
nung (Monoccia polyandria) nah Linn, Sie hat eine ſtarke, äſtige 
und füferige, bräunlich-ſchwarze Wurzel, welche mehrere Stängel und Blät: 
ter bervortreibt, Die Stängel find aufrecht, äftig, etwas edig, glatt, 1 bis 
2 Fuß hoch. Die Blätter find ungepaart gefiedert. Die Fiederblättchen, welche 
nad) und nad bis zur Spige hin größer werden, find rundlich, am Rande eins 
gefägt und bläulich-grün; in der Regel fegen 8s—16 Blattpaare das Blattzu: 
J an deſſen Spitze ein einzelnes Blättchen ſteht; der allgemeine Blatt: 
ftiel ift gewöhnlich roch, Die Blüchen erfcheinen an der Spige des Stängels und 
der vielen Aefte in rothen, ftumpfen, rundlichen Köpfen vereinigt. Die minn: 
lichen Blüthen figen unten, ihre purpurroihen Staubfäden hängen lang herab, 
und geben der Pflanze-in diefem Zuftande ein angenehmes Anfehen. — Sie 
kommt eben fo gut auf hohen Bergen, als in niedern Ebenen fort, nimmt 
mit leichtem, fandigem, fleinigem und Ealkigem Boden vorlieb, widerſteht der 
größten Hige wie der größten Kälte, verlangt nicht viel Dünger und leidet Feine 
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andere Pflanze neben fih. Sie liefert mehrere Schnitte des Jahres, weil fie 
fepnell wieder nachwächſt und vom Biß des Viehes gar nichts leider. ie ift 
zu gleicher Zeit nährend und erfrifchend, und die Thiere können ohne Gefahr 
fehr viel davon freffen ; fie werden davon fett, und die Kühe, welche fich damit 
nähren, geben eine wohlſchmeckendere Mitch, als von andern Futterkräutern, ja 
man will fogar behaupten, daß die Wolle der Schafe durch diefes Futter an 
Güte gewinne. Eine nicht genug beachtete Eigenthümtichkeit diefer Pflanze ift, 
daß das damit beftellte Land dem Viehe felbft dann eine Weide gewährt, wenn 
es mit Schnee bededt it, weil fie unter demfelben fortgrünt. Man Eann das 
ber, wenn es die Wirterung erlaubt, die Schafe im Winter von Zeit zu Zeit 
einmal darauf gehen kaffen, wie auf dicht beflandene kräftige Roggenſaaten bei 
Blachfroſt, und dürfte davon, hinfichtlich ihrer Gefundheit, nicht geringen Nugen 
erwarten fönnen. Ob aber gleich die Pimpinelle faft mit jedem Boden vorlieb 
nimmt, fo gewährt fie doch natürlidy einen um fo höhern Ertrag, je beffer der= 
ſelbe ift. Ihre Beſtellung ift leicht. Man arbeitet das Land mehrmals bis zu 
einer Ziefe von wenigftens 6 Zoll um, damit es recht rein und mürbe werde. 
Nach dem legten Pflügen überzieht man e8 mit 8 — 10 Zoll von einander ent= 
fernten Saatlinien, um die Pflanzen in eine fchidlihe Entfernung von einans 
der zu bringen, und dus Erdreich, wenn es nach einigen Fahren fehr erhärtet 
ſeyn follte, bequemer bearbeiten zu Eönnen; denn man braudt nur das Rand 
um die Pimpinelle herum ein wenig zu lockern, fo gewinnt fie wieder neue 
Stärke und treibt wieder eben. fo reichlih, als in ihren jüngern Jahren. Auf 
gutem Boden bedarf man weit weniger Samen, als auf ſchlechtem; doch ift es 
nie gut, zu dünn zu fien, damit feine leere Stellen enıftehen, und man auf 
den etwa zu dicht beflandenen die Pflanzen für die ja fich einftellenden Blößen 
ausziehen könne. 20 Pfd. Samen find auf einen ſäch ſiſchen Ader *) gutes 
Land, 25 Pfund auf einen Ader geringeres erforderlih. Man kann ſowohl im 
Herbfte als im Frühjahre fäen ; erfteres iſt jedoch rachfamer, und zwar aus fols 
genden Sründen: 4) Weil das Erdreich mehr feucht als troden feyn muß, das 
mit der Samen gehörig keimen könne. 2) Weil fie, im Herbſte gefäet, fo Erifs 
tig wird, daß fie fhon im nächften Juni Samen geben kann, während die im 
Srühjahre gefüete erft nach 14 Monaten zur Blüthe kommt. 3) Weil fie in 
der Jugend fehr empfindlich gegen die Hige ift; endlich 4) weil man bei der 
Herbftfant das dazu beftimmte Land in demfelben Jahre noch vorher zu einer 
andern Frucht benugen, oder, wenn man das nicht will, doch beffer vorbereiten 
kann, als e8 bei der Frühjahrsſaat möglich ift. (Diefe Gründe möchten vielz 
leicht in Frankreich wichtiger, als bei uns ſeyn; doc kann man auch hier 
ohne Beforgnis die Pimpinelle fehr fpät im Jahre füen.) Wenn die Saat in 
Keihen vorgenommen wird, muß der Samen auf die Weife, wie es in den Gärs 
ten gefchieht,, in die gezogenen Ninnen ganz dünn geftreut werden; fäet man 
aber breitwäürfig, dann ift e8 gut, Ajche oder Sand darunier zu mengen, um 
ihn beffer und dünner ausbreiien zu können. Diefe Vorfichtsmaß:egel dürfte 
wenigſtens bei einem ungeübsen Säemanne, der weder Rübſen noch Kleeſamen 
zu fäen verfteht, zu empfehlen fern, — Zum Bededen de8 Samens reicht eine 
ganz leichte Egge hin. — Die Pimpinelte ift fo ſchnell nachwachſend, daf man 
auf gutem Boden vier bis fünf Schnitte in einem Jahre von ihr nehmen kann, 
befonders in einer warmen fonnigen Lage; zwei bis drei Schnitte find indeß 
das Gewoöhnliche. Sie ift eben ſowohl zu Heu als zu Grünfutter zu benugen. 


*)6fähfifhe Adler —13 Magdeburger Morgen. 44 ſäch ſiſche Ader 
— 46 Wiener Soden. 
v. Lengerke's landw. Conv. Lex. III. 8». 49 
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Wenn man im Herbſte ſäet, kann man, wie bereits erwähnt, allerdings im 
nächſten Juni ſchon eine Samenernte halten; beſſer aber iſt es, damit bis zum 
zweiten Sommer zu warten, weil da die Pflanzen mehr Kraft haben, durch 
das Samentragen nicht fo geſchwächt werden und vollkommenere Körner liefern. 
Sobald das Blumenblatt, welches das Korn umhüllt, gelb iſt, und die Blätter 
eiwas zu welfen anfangen, dann ift der Samen reif und muß man zu feiner 
Ernte ſchreiten. Wenn die abgefhnittenen Pflanzen troden geworden, bringt 
man fie in die Scheune, wo man fie ſogleich drefchen kann; die Körner geben 
jedoch leichter und vollftindiger aus den Hüllen, wenn man fie einige Zeit lie— 
gen und in der Scheune ſchwitzen läßt. Rathſam ift e8 bei diefer Samenernte, 
die abgefchnittenen Pflanzen gleich auf eine andere Stelle zum Trocknen zu brin- 
gen, damit der alsbald wieder hervorbrechende Zrieb nicht darunter leide. Der 
Ertrag diefes Futtergewächſes ift fehr bedeutend, es ſteht in diefer Hinſicht feinem 
andern nach. Beſonders gut eignet es fich jedoch zur Weide. Wenn man auf 
ein Klee-, Luzerne- oder Esparfettefeld eine Heerde 14 Tage biniereinander 
gehen läßt, fo leiden fie darunter; eine Pimpinellweide dagegen wird dadurch 
immer Eräftiger und dichter. Auch ift fein anderes Futterfraut den Thieren fe 
zurräglih. Die Pferde Fönnen noch fo viel davon fieffen, und fie werben 
nicht davon krank. Eben fo gut befommt e8 den Kühen, bie, wie bereits cr: 
mwähnt, befonders gute Milch darnach geben, am beften aber ben Schafen, auf 
deren Gefundheit felbiges einen höchſt wohlthätigen Einfluf, vornehmlich auch 
im Winter, äußert. (S. Univerſalblatt, Bd. 8, ©. 86 u. f., wo auch noch in: 
tereffante Beifpiele diefer medicinifhen Gebeihlichkeit der Pimpinelle, ihres 
Einfluffes auf die Verbefferung der Molle und ihrer Hirte gegen große Hige 
und Kälte aufgeführt werden, und der Math gegeben wird, jene Pflanze nicht 
mehr wie bieher mit weißem Klee und Megbreit, fondern für ſich allein zu 
ziehen, Vergl. hiermit, was Arthur Young in feiner Reife dh En a: 
land, Bd. 2, ©. 239, Über die Pimpinelle [Bibernelle) ſagt; dann aber 
namentlich aud bie Abhandlung des Freiherrn Corner vonGornburg 
im Jahrg. 1822, ©. 150 u. f., des Land: und Hauswirths.) 

Pinienbaum, auh Zirbelbaum (Pinus pinea) 21, 8, wächſt im 
füdlihen Europa und gleicht der gemeinen Fichte, nur daß feine Nadeln 
2'/2 Zoll lang find. Seine Zapfen enthalten 15 — 20 Nüffe, deren Kerne 
unter dem Namen der Pinien- oder Zirbelmüffe in den Apotheken 
gebraucht werden. Ihr Geſchmack gleicht dem der füßen Mandeln. Sie find 
fehr ölreich. 

Pinfel heißt 1) das männliche Glied bei Roth, Dams, Reh: und Schwarz 
wild; 2) beſonders der Haarfhopf an der Scheide desfeiben bei Reh- und 
Schwarzwild. 

Pint, hält Parifer Cubikzoll, a) als Maß zu Getreide ꝛc. in England 
28/2; in Nordamerika 222'/),, und 8 Pints machen 1 Buſhel. — 
b) Als Gemäß zu Wein in England und Nordamerika 237/, zu Bier 
29'/s dergl. Cubikzoll. 

Pinta, ein Weingemäß in Genua, hält 75 Par. Cubikzoll. 

Pirnte ift ein Flüſſigkeitsmaß und hätt Par. Cubikzoll a) in Prag 101, 
b) in Holland 30, e) aldöneufranzöfifhes Maß 5; (100 Pine — 
87 Berliner Quart), die alte Pinte hielt 48. 

Pinsgauer Pferde heißen die aus dom Pinsgauer Thale im Sat 
burgifchen; fie find bei ihrer Höhe von 19 Fäuſten wohl die größten. 

Pipa, ein Weinmaß in Spanien, hält 22,560 Par. Cubikzof. 
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Pipenſtäbe find 5 Fuß lange eichene Dauben, aus welchen Pipen — 
lange Fäſſer, befonders zu Wein, Del — gemacht werden, und die befonders 
nad Hamburg geben. 

Pippau (Crespis) O, 19,1, ein 2 Schuh hohes Sommergewächs fär 
Bärten, mit ſtehendem oder liegendem Stängel, und ſchwefelgelben oder rohen 
Blumen und lanzettförmigen Blättern, 5.3. barbara, dioscorides, rubra; 
letztere, in Apulien einheimifche Are, blüht nur am Morgen. Man kann 
den Samen glei an den Dre ausfien, wo man die Pflanzen hinwünſcht. 

Pips, Pipp, Zips, Ziep, Zipf, eine Krankheit des Federviches, bes 
fonders der Hühner und Gänſe, die in Verftopfung der Naſenlöcher, befnders 
der Drüfen in der Schleimhaut, und in Verhärtung der Zunge befteht. Die 
Urſachen dieſes Uebels find theils in der Einwirkung plöglich wechfelnder Wit— 
terung , in dem Mangel frifchen Waffers und in dem Genuffe frifcher Ge: 
treidenrten begründet. Die Heilung ift bei eintretender Krankheit fehr einfach 
und die meiſten Landfrauen Eennen fie. Dan hält das kranke Huhn ıc, auf dem 
Schooße feſt, faßt mit der linken Hand den Kopf desfelben fo, daß man mit 
dem Daumen und Zeigefinger den Schnabel öffnen und die Zunge zu einer 
Seite heraushalten kann; von diefer löſ't man nun die hornartige Spige , die 
fidy einige Linien weit, zu beiden Seiten der Zunge bin, gabelförmig erftredt, 
mit einem fcharfen Sedermeffer oder feinen Scheere und nimmt diefen verhärs 
teten Theil ganz weg; dann beftreihe man die Spige der Zunge mit friſchem 
Mitchrahm oder mit frifher Butter, und gebe dem Huhn einen Theelöffel voll 
Mein ein, wenn man ihn hat, wo nicht, fo laffe man e8 laufen, veiche ihm fein 
sefchnittenen Salat oder grünen Kohl, mit Schror oder Kleie gemengt, einige 
Tage lang als Nahrung, ftelle ihm Löſchwaſſer aus der Schmiede hin, oder bat 
man auch diefes nicht, fo fühle man einen glühenden eifernen Bolzen in Waffer 
ab, und flelfe das abgefühlte Waffer dem Huhn als Gerränt hin. Man forge 
übrigens immer für frifches Waffer, und verhüte, ihnen frifche Getreidearten zu 
geben. Sie pflegen nach ſolcher Behandlung in einigen Tagen wieder gefund 
u ſeyn. 

Piqueur heißt bei der Parforcefagd der Jäger, der zu Pferde einen Hirſch 
verfolgt, und denfelben zu beftitigen, aufzufprengen, und zu forciren berechtigt iſt. 

Pifang (Musa) 23, 1, der große (M, paradisiaca), Paradies 
feige, der Eleine (M. sapientum), Banane, ein Obfibaum der heißen 
Meittheile, welcher ſchnell wächft und einen angenehmen, gefunden Nahrungs⸗ 
ftoff in reichlichem Maße gewährt. Man bemüht ſich, diefen Baum auf das 
Feſtland von Amerika zu verpflanzen; allein er würde die den Bewohnern 
der Tropenländer natürliche Apathie nur befördern, — Bei ung find alle Pi- 
ſangs außer warmen Treibhäufern ſchwer zu erziehen. Sie verlangen eine leichte, 
aber nahrhafte Erde und werden durch Wurzelfchoffen vervielfältigt. 

Piſe, eine für wenig bemittelte und arme Randbewohner fehr empfehlenss 
werthe Bauart, deren MWefentliches darin beſteht, daf die Mauer mafliv aufs 
geführt, allein ſtatt der einzelnen Werkftüde (rauhe Bruce, gebrannte oder 
Lehmfteine) irgend eine fette Erdart (Lerten oder Lehm), welche in ber 
Dicke der Mauer entfprechende, hölzerne Rahmen feucht eingebracht und feſt 
geſtampft, angewendet wird. Schon die alten Römer kannten den Piſebau, 
wie fich aus einer Stelle im Plinius 35 B. 14. K. ergibt, wo er fagt, daB 
in Spanien und Afrika Mauern von Erde aufgeführt wurden, die man 
Formenmwände nenne, weil man fie fo zu fagen mehe in die Form ftampft, 
als eigentlich erbaut; daß diefe mehrere Zeitalter vor Regen, Wind und Feuer 
unbeſchãädigt daftehen, feter als Bruchſteinmauern; und daß Spanien ned) 
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die Wachtthürme Hannibals beſitze, die derſelbe auf den Gipfeln der Berge 
aus Erde aufführen ließ. Im der neuern Zeit waren es hauptſächlich Co int e— 
reaux, Profeffor der ländlichen Baukunft zu Paris, der im Jahre 1790 
diefe Bauart wieder in Vorſchlag brachte und das Verfahren dabei ausführlich 
befchrieb , welche Beſchreibung in faft alle neuere Lehrbücher der Landbaufunft, 
mit mebr oder weniger Abänderungen, übergegangen ift. In Frankreich 
eriftiren viele Pife-Gebäude, befonders in den Departements des Rhone, ber 
Sferexc. Auch der vorirefflihe Lehrer in der Conftruction, Hr. Rondelet 
(f. d. Vart de Bätir), empfiehlt diefe Bauart für foldhe Gebäude, die fonft in 
der Regel von Holz gebaut werden. Auch in Deutfhland find glüdlide 
Verfuche damit gemacht worden. — Die Anlage der Pife- Mauern e:fordert 
fo wenig Kunft, daß man der Maurer dabei füglich entbehren, ja fogar weib⸗ 
liche Perfonen dabei verwenden kann. Zu einftödigen Gebäuden ift es ſchon 
hinreichend, ein Fundament von wenigſtens 2 Fuß in der Erde und 2'/, Zuf 
über der Eive mit rauhen Bruchfteinen zu errichten, beträgt die Dicke desfelben 
auf jeder Seite 2— 3 Zoll mehr als die darauf gefegt werdende Mauer, jo iſt 
dieß binlänglich. Alle Zehmarten, fie mögen fett oder mager ſeyn, fönnen zum 
Pifebau verwendet werden, nur muß der erftere möglichſt troden (d. i. weniger 
feucht als legterer) in die Korm gebracht werden. Ebenfo find die in dem Lehm 
enthaltenen fremdartigen Theile (Kalk, Stein u. f. mw.) bei diefer Bauart durch⸗ 
aus nicht nachtheilig, und bedarf es nie einer Auswitterung oder Reinigung des 
Lehms. Daß eine fleißige Durdyarbeitung des gegrabenen Lehms und innige 
Bermifhung mit dem hinzufommenden Waffer Statt finden muß, ift wohl 
kaum zu erinnern nöthig. Sobald der Lehm aus der Grube kommt und auf 
der Bauftelle angefahren ift, wird er ganz Mein gehackt, Waſſer hinzugeſchüttet 
und durd) tüchtiges Treren und Herumſchippen zu einer gleihförmigen zähen 
Maffe verarbeicer ; zulegt fucht man nod) auf 3— 4 Zoll kurz gehauenes Strob, 
das ein Mann, während er den Lehm zufammentritt, gleihmäfig einfiteut, 
mit dev Maffe zu vermifchen. Den fo bereiteten Lehm läßt man auf 3—4 Fuf 
hoben, eben fo breiten Haufen fo lange liegen, bis er etwas abgetrodnet umd 
zum Gebraudy tüchtig geworden ift. Bei warmer und trodener Sommerwitte⸗ 
rung kann derfelbe [hon nach Verlauf von 24 Stunden in Gebrauch genom- 
men werden. — In Bezug auf die innere Feftigkeit hat man nicht nörhig,, den 
Mauern eine größere Die zu geben, fondern verführt ganz nach denfelben Res 
gein, wie bei jedem andern maffiven Mauerwerke. Zur Bildung der nö.bigen 
Formen läßt man ſich von 4zölligem Cichenhoiz meb- 
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e LH 7 5 rere Rahmen der hier verzeichneten Form feriigen. 
und in der obern 4 Zoll lang werden. In dieſe 

Schlitze kommen die beiden Ständer g, welche an 

[ durch die Keile ce angetrieben oder befeftigt werden. 
Die Entfernung der beiden Ständer g richtet fi nad der Dicke der pres 
Boll dicke, 10 Zoll breite und bis 20 Fuß lange Formbreiter zu fteben. 
Diefe Formbretter Eönnen von Zannenholz angefertigt werden und müſſen 


of Die Schwellen ab und e f erhalten bei h und i 
| ihren beiden Enden mit 1 Zoll breiten Zapfen ver: 
jectirren Mauer, fo zwar, daß folhe 4 Zoll _meit auseinander kommen, 
auf der innern Eeite glatt abgehobelt, und, damit fie fich nicht werfen kön— 


1] 
| 1 Zoll breite Schlige, welche in der untern 6 Zoll 
ll 
I fehen find, unten können auferdem diefe Ständer 
als die Dicke der Mauern betragen fol. Im diefe Rahmen kommen bei d zwei 
nen, auf der Mücfeite in 3 Fuß weiten Abftänden mit 5 Zoll breiten Leijten 


Piſte. Piſtorius. 773 
verſehen ſeyn. Dieſe Vorrichtung nun wird auf folgende Weiſe benutzt: 
Nachdem man die Thürzargen in lothrechter Richtung überall auf das Funda— 
ment gefegt hat, legt man, an einer Ecke des Gebäuden anfangend, die Schwellen 
a bin 4 Fuß weiten Entfernungen und möglichft gleichlaufender Richtung fo 
auf das Fundament, daß folche auf beiden Seiten gleichviel hervorfpringen, ſteckt 
die beiden 2 Fuß langen Pfoften g in ihre Zapfenlöcher bei I, legt die Schwelz 
len e f über und treibt mittelft Reifen bei e die Ständer e feft an. In der Fuß— 
fchwelle befinden fich bei k 2 Zoll breite und 1 Zoll tiefe Falze, in diefe Eom- 
men bie Formbretter zu ftehen und werden durch Sperrhölzer auseinander ge- 
halten. Iſt die Form auf diefe Weife aufyeftellt, fo ſieht man nod) einmal nad, 
ob das äußere Formbrett mit dem Fundament bündig und beide Bretter ſenk— 
recht ftehen. Iſt alles Erforderliche hergeftellt, fo ftellen fich einige Arbeiter in 
die Form; auf 6 Fuß Länge der Form rechnet man einen Mann. Nunmehr 
werden bie vorrärhigen Haufen angebrocdyen, in die Form gebracht und von 
dem in berfelben befindlichen Mann gleihmäfig verbreitet und mit Füßen ge: 
treten. Iſt die Form gefüllt, fo wird die Maffe mit der Oberkante der Form 
gleich und eben abgeflriken, die Keile ce gelöft, die Ständer g fammt ber 
Schwelle e f ausgehoben, die Bohlen abgenommen und die Schwellen a b her- 
ausgezogen. Auf diefe Weife führt man fort, bis man die fimmtlichen Funda: 
mente mit einer folhen Schicht befegt hat. Um die Eden eines Gebäudes zu 
formiren, fegt man zwei Formen winkelrecht oder nad) der Richtung des Fun- 
damentes aneinander. Um die Front und Mittelwände miteinander zu ver- 
binden, braucht man nicht Ängftlich zu verfahren und können ſolche ganz ſtumpf 
angefegt werden. Auf die Schicht, welche heute gemacht wurde, kann man ſchon 
am andern Zuge, bei trodener Witterung, die zweite Schicht auffegen. Sullten, 
nachdem die ganze Mauer ihre Höhe bis zur Gleiche erreicht hat, fich hin und 
wieder Unebenheiten zeigen, fo laſſen ſich diefe mit einem fcharfen Beil Leicht 
befeitigen und fo die Mauer zum Abpug geſchickt machen. Da Kalt auf Lehm 
nicht gut hält, fo vermifche man "x Kaftmörtel, in welchem ſcharfer, doch 
nicht. zu grober Kies enıhalten fepn muß, mit "/s Lehm, indem man beides tüch⸗ 
tig durcheinander arbeitet. Diefe Mifchung wird nun ganz dünn auf die zuvor 
naß gemachte Lehmmauer aufgetragen und mit der Kartätfhe , wie gewöhnlich, 
verrieben. Zu den Thür- und Fenfterzargen nimmt man 4 Zoll breite und dicke 
Rähmlinge und höhlt die Seitenwangen ungefähr einen Zoll tief aus. Während 
des Lehmtretens werden innerhalb der Zargen 2 Breiter aufgeftellt und be= 
feftigt, damit der Lehm nicht aus der Form heraus kann, werden aber nachher 
meieder wehgenommen. Oberhalb der Thür- und Fenfterzargen werden Bohlen 
gelegt, welche gleiche Breite mit der Mauerdicke haben und für die Folge liegen 
bleiben. Nachdem man die Mauer mit gewöhnlichen einfachen Mauerlatten be- 
legt, kann man ſchon nach 48 Stunden das Dach errichten, ohne einigen Nach— 
theil befürchten zu müffen. Schr angemeffen find bei diefer Bauart weit vor— 
lebende Dicyer nah Schweizer Art *). 

Piſte it im der Reitkunſt die Spur des Hufeifens des Pferdes, der Huf: 
ſchlag, den ein Pferd auf der Erde madıt. 

Piſten, das Pfeifen des Hafelgeflügels. 

Piftill, der weibliche Gefchlechtstheil der Pflanzen. (S. Blume.) 

Piitole, eine fpan. und italien. Goldmünze, vier Aß ſchwerer als ein 
Louisd’or, 

Piſtorius (I. 2. B.), Rittergutsbefiger auf Weißenfee, unweit 


*) ©. Landw. Zeitfchrift der großherzogt. heſſiſchen landwirthfchaftt. Vereine, 
‚>. Jahrg., Nr. 29, 
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Berlin, bat ſich einen hochberlihmten Namen durch die Erfindung einre 
vortrefflihen Brennapparats erworben, welcher feinen arofen praktiſchen 
Werth nun bereits feit bald 20 Jahren bewährt hat, (S. Branntmwein 
und Branntmweinbrennerei.) Eine Befchreibung desfelben, nebit An: 
leitung sum Branntweinbrennen, lieferte P, fhon 1821 5 das Buch ift aber 
erft 1829 in den Buchhandel gebradht. Es ift höchſt empfehlenswertb, wenn 
gleich der Preis hoch (4 Rıhir. 16 gr.). Ihm folgte nun vor einigen Jabs 
ven die „Befhreibungbdbes Piftorius’fhen Dampfapparats, 
nebft erläuternden Bemerkungen, von Dr. Lüderspdorf“, 
weldye jegt (1837) bereits in einer zweiten Auflage (Berlin, bei Weit umd 
Gomp., a 20 ggr.) erfcheint, Lüders dorf hat dabei nicht allein das Mer: 
dienſt einer fehr deutlichen und lichten Darftellung, fondern au das be: 
fondere, alle die gemachten Erfahrungen und Anweifungen auf die ibnen 
zu Grunde liegenden Maturgefege zurüdgeführt und alfo auch ſtets die 
Gründe des vorgefchriebenen Verfahrens angegeben zu haben. 

Pigelbolz nennt man, in Bapvern, hartes Hols, woraus Holzſchuhe 
Schaufeln 2c, gemacht werden, und Pigler, Pigelarbeiter find die Leute, melde 
fich mit dergleichen beſchäftigen. 

Pladen, Plackwerk, heißt die Errichtung von Dämmen und Deichen 
in der Art, daß die übereinandergeführte Erde mit Waffer begoffen, feftger 
ftampft und mit dem Pladfcheit an der Böſchung (Abdachung) feſtgeſchlagen 
wird. Die Erbe hierzu iſt thonig, und wird auch wohl noch mir Heu und Kie: 
fernſamen vermengt. 

Plänterwirthſchaft ift die Art von Waldwirthſchaft, wo der Wald 
gar nicht in Schläge eingetheilt ift, fondern der jährliche Holsfchlag bloß 
dadurch gemacht wird, daß man einzelne Biume nad Willkühr und an bes 
liebigen Orten wegfchlägt. 

Plaggen nennt man vieredige oder länglichvieredige Stücke von Rafen 
und Heide, in welche der Boden duch den Pflug oder die Plaggenbade 
jerfchnitten wird, In den Öden Heidegegenden des nördlihen Deutſch— 
lands fpielen die Plaggen zur Mengdüngerbereitung eine wichtige Nolte. 
Man pflegt fie hier mit dem warmen eben aus den Ställen tommenden Vieh— 
mift zufummenzulegen, und diefe Mieten wenigftens zwei Monate liegen zu 
laſſen, bevor man fie auseinanderfährt. Auch belegt man wohl die Umzäus 
nungen, worin man Nachts über das Vieh eingefchloffen bat, mit Plaggen 
und gewinnt dbadurd einen Dung, welcher den gewöhnlichen bei Weitem 
an Güte übertrifft, indem er nicht allein mit mehrerem animalifhen Dün: 
ger vermifcht, fondern aud durch das Liegen und Treten des Viehes febr 
verbeffert ift. Der Plaggenmift ift auf dem Sandfelde recht an feinem Plas, 
reiner Heidedünger bier mechanifch fbadlih. Der Werth des erftern fleigt 
dort natürlich mit der Güte feines Erdmaterials, 

Plaggenbrennen, f. Rafenbrennen. 

Plaßpharts oder Schillingaffis find Münzen in Bafel; 26%, 
Pi. machen 1 Gulden A 60 Kreuzer. 

Plaß nennt man an der Elbe ein Fleines Holzfloß, das aus Sparrwert 
leicht zufammengefügt ift, um darauf Bretter zu flößen. 

Platanus, Laubbuche nach Oken (Platanus), 21, 7, ein fhöner 
Baum, der jest au in Deutſchland häufig gesogen wird. Die gemöhn: 
lichen beiden Arten find: 1) Der morgenländifche (Pi. orientalis ), 
der in Afien einheimiſch ift, und über Griehenland zu ung gefom: 
men ift. Er wird nur im füdblihen Deutſchland in Baumgänyen an- 


‚Mate. Plathner. 775 
getroffen. Er erreicht eine große Höhe und Dicke, hat einen geraden Stamm 
und eine graue glatte Rinde, die fi alljährlich von felbft abſchält. Die 
Blätter find handförmig, wie beim Ahorn, zugefpist, 1 Fuß lang und füft 
eben fo breit, Er liebe einen fetten, etwas feuchten Boden. Auf der Infel 
Kos ift ein Platanus diefer Art vorhanden, welcher 14 Ellen im Um: 
fange bat, und 20 größere und Eleinere um ihn herum gebaute Wohnungen 
beſchattet und befhüst. Das Holz diefes Baumes ift weiß, fehr hart und 
fein, und nimmt eine ſchöne Politur an. Er wächſt noch ſchneller als Espen 
und Pappeln. 2) Der abendländifhe Platanus (Pl. occidenta- 
ix), auch Mafferbuche genannt, ſtammt aus Nordamerika ab, wählt 
«ufDetaheiti an den Ufern der Klüffe und Bäche und in feuchten Gegen: 
den, und erreicht eine Höhe von 100 Fuß und 3— 5 Fuß im Durdhmeffer, 
Er verliert ebenfalls alljährlich feine graue riffige Rinde, Seine Blätter 
find lappig, fehr breit und lang, und auf der untern Seite mit einem weißen 
Bilz überzogen, der leicht zu Staub wird, und als folder häufig Augenent: 
‚slindungen verurfahht. Seine gelblihen Blumen hängen in Bullen an lans 
aen Stielen herab und riechen fehr angenchm. Man findet ihn bei uns in 
Hiederungen in fettem, lodern Boden zu Baumgängen verwendet, Mun 
kann ihn durch Stecklinge und Samen forepflanzgen; erfiere werden aber 
nicht fo feft an Holz, wie die legtern. Das Hol; gleicht dem des Ahorns, ift zähe, 
fhwer und mweißlichgelb, kann auch zu verfchiedenem Geräthe benugt werden. 

Plate, in Niederfahfen, eine Sandbank in einem Strome oder 
auch eine Untiefe; Pliten in Oftfriesland: die Klächen am Meere, die 
bei ber niedrigiten Ebbe noch mit Waffer umfloffen find und als kleine Ins 
feln in der Ferne erfcheinen, 

Platform (Plateforme), in der Baukunſt * Reihe von Balken, 
welche das Zimmerwerk eines Daches tragen und auf dem Rande der Mauer 
anfliegen, von wo das Gebälf aufyerichtet wird. Auch wird diefer Ausdrud 
für eine Art von Zerraffe oder flachen, offenen Plag über einem Gebäude, 
von wo aus man eine freie Ausficht auf die Umgegend hat, gebraucht. 

Plathner (Georg), Eönigl. niederländifcher Kammerrath, Ads 
minıficator der Bönigl, nieberländifhen Gamenzer Büterin Schle— 
fier, gebührt eine ber erften Stellen unter denen, welhefih Wiefen:> und 
Grascultur zum befondern Gegenftande ihres Fleißes, Nachdenkens, ib: 
rer Erfahrungen und eben fo volftändig als glüdlih durchgeführten Ver: 
fuhe gemacht haben. Beweis davon gibt fein im J. 1824 (Breslau bei 
Korn) erfchienenes vortrefflihes Buh: „Ueber Umfhaffung veral: 
teter Zeihe und fhlehter Teihmwiefen in nugbare Wie: 
fen, nebft einer Anleitung zur leichteſten und zweckmä— 
ßigſten Bewäfferung berfelben, fowieeine Befhreibung 
derjenigen Öräfer und übrigen Wiefenpflanzen, welde 
dazu am vortheilbafteften find, Nahden aufden fönigl. 
niederländifhen Gamenzer Güternin Schleſien aufgeftell: 
ten Beifpielen.” Pt. hat fein Werk mit nidyt weniger ald 500 Mor: 
gen zu Stande gebracht und zwar in großer Munnichfaltigkeit der Locali— 
täten und Verhältniffe, wodurch feine Mittheilungen erft recht lehrreich für 
Viele geworden find! Dabei geht er für Jeden ing genauefte Detail und in: 
dividualifirt das Verführen fo praktifh, daß er gerade dadurch eben recht 
unterrichtend wird, Nachdem PL. früher bereits „Annalen für bie 
gandmwirchfhaft und das Landwirchfhaftsreht” im Ber: 
eine mit I. Stenger herausgegeben, hat er an den von dem Profeffor 
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Weber unternommenen „Jahrbüchern der Landwirthſchaft“ 
nicht bloñ wie der Titel, ſondern wirklich ihr Inhalt nochweiſſt, den thätig: 
ften Antheil genommen. Diefe wenig befannt gewordenen Kournale, bie 
doch ihrer Gediegenheit wegen fo fehr eine meite NWerbreitung verdient bät: 
ten, enthalten auch manche ſchätzbare und michtige Erfahrung nicht bio in 
Plathner's Lieblingsfach, fondern über die mannichfachſten Gegenftänte 
öfonomifhen Wiffene. Schade! daß mit dem Eingange jener Zeitfchriften 
Plathner es verfhmähte, ein auswärtiges Organ für feine neueften Er: 
fahrungen zu wählen. 

Platin. Diefes Metall wurde erft im legten Jahrhundert im J. 1741 
in Südamerika entdedt. Man bat es bis jegt nur im gediegenen Zu: 
ftande gefunden. Seine Farbe ift ſtahlgrau, der Glanz metalliſch, debnbar. 
Specififhes Gewiht — 16 — 20. Es kam bisher nur in Bleinen, platten 
Körnern, welche felten die Größe Eleiner Geſchiebe erreichen, im Sande, zu: 
gleih mit Gold und Magneteifenfand, in Brafilien, in Reugranada 
und auf St, Domingo vor. Seit 1819 fand man es eingelagert in ben 
Goldwäſchen auf der afiat. Abdahung des Ural, erkannte es aber erſt 1822 
als Platina; dann fand man es in zerfallenem Grünftein, an Ertrag mehr 
als in den ameritanifhen Platinagruben, vorzüglih auf dem Grund 
und Boden des Kammerherrn vd. Demidoff, der am öftlihen Ural .die 
größten Eifen = und Kupfergruben befist. Das reine Platin ift filbermeiß, 
weniger glänzend al8 Silber, härter als Kupfer und nächſt dem Golde das 
dehnbarſte Metall; fein fpecififhes Gewicht beträgt 21,3. Es ift in ber 
Weißglühhitze ſchweißbar, aber im höchſten Grade ftrengflüffig, und bei ge 
wöhnlihem Feuer nicht zu orpdiren. Man nimmt zwei Verbindungen des 
Platine mit Sauerftoff an. Bon allen Säuren ift nur das Königsmaffer 
im Stande, das Platin zu orpdiren; daß gebildete Oxyd wird jedoch von den 
meiften Säuren aufgelöft, und aus feinen Auflöfungen durch alkaliſche 
Salze zum Theil präcipitirt. Die Darftellung des reinen Platins ift bis jegt 
nur auf naffem Wege möglich gewefen, und wenn auch nicht ſchwierig, doch 
foftfpielig. — Das Platin findet bereits verfchiedene Anwendungen zu che: 
mifhen Geräthfchaften, zu Ziegen, Schälchen, Löffeln ıc., bei Schießgemebs 
ren zur DVerfertigung des Zündloches, bei Gewitterftangen zum Ueberzug der 
Auffangsfpigen ıc. In Amerika, in Rußland find auh Münzen dar— 
aus geprägt. Prof. Hagen hat in Pölig’s Jahrbüchern (Jan. 1830) 
gezeigt, daß es fich zu diefem Zwede in Europa nicht eigne; die Prägungs: 
Eoften belaufen fi auf 37 Proc, des Merthes, In neuern Zeiten ift fein 
Preis bedeutend niedriger als früher; die: franz, Unze koſtet in Paris 22 
Franken, während fie früher 30 Eoflete, 

Platterbfe, die, deutfche oder zahme Kicher (Lathyrus sati- 
vus), einein Spanien, Frankreich und Italien zu Haufe gebö: 
vende, au bei Trieft wildwachfende Hülfenfrucht. Sie blüht im Juni 
und Juli, blau und diefes auch mit roth gemifcht, oder weiß. Der Stängel, 
wenn er ſich anhalten ann, fteige zwei Fuß hoch ; von feinen vier Ecken find 
zwei häutig; die Blätter haben zwei bie vier lanzettförmige Lappen und ftatt 
bes einen Paares die äußern oft eine zwei: bis dreitheilige Gabel; die Blu: 
men auf langen Stielen haben im Kelche fünf lange fpigige Zähne, bie 
Hülfe, flachgedrückt, hat auf dem Rücken einen doppelt flachen Rand, und 
enthält braune oder weiße eckige Samen, Diefer ift mehlreih und Eönnte zu 
Brei benugt werden ; gewöhnlicher wird er für Pferde und Schweine ges 
ſchroten. Die Piatterbfen wachfen üppig und lagern ſich gern, deßhalb baut 
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man ſie mit Gerſte, Haber, auch Wicken untermiſcht an, als Grünfutter 
oder zu Heu. — Zu gleichen Zwecken verdienen auch die Wieſenplatt— 
erbfe, Wide (L. pratensis), auf trodenen Wiefen, die Waldplatts 
erbfe (I. sylveatris) Empfehlung. — As Ziergewächſe cultivirt man 
in den Gärten unter den jährigen Arten diefer Gattung befonders die wohls 
tiehende Pluatterbfe (L. odoratus), diein Sicilien einheimiſch 
it. Man findet davon verſchiedene Spielarten binfihtlid der Farbe der 
Blumen. Die Samen werden, da ſich die Pflanzen nicht gut verſetzen laſ— 
fen, im Frühjahre fogleih an Drt und Stelle ins freie Land gelegt, und wenn 
die Pflanzen in die Höhe zu fteigen anfangen, fo fegt man etwas Reifig da= 
bei, damit fie fi daran anhalten können. Nächſt diefer Art iſt die afri— 
tanifhe Wide (L. tingitanus) die fhönfte. Auch L. artic'ılatus, 
L. sativus, L. annuns findet man zu den Bierpflanzen gezählt, — Als 
ausdauerndes Staudengewächs wird von den Platterbfen am häufigften 
L. latifolius gezogen, ber aud) die übrigen an Schönheit übertrifft. 

Plag, der, heißt unter andern auch im Weſterwald ꝛc. ein Brod⸗ 
kuchen. — Platz in Oſtfriesland iſt ein Bauerhof mit mehr als 24 
Diemath Land; bat er nur 12 Diemath, fo nennt man ihn einen halben 
2% Platzgebräucher find Pächter oder Eigenthümer eines ſolchen 

ofes. 

Platzregen gehören zu den das Wachsthum der Geldgewächfe beeinträchs 
tigenden Witterungserfcheinungen. Unmittelbar nad der Saat können fie 
den mehr gebundenen Boden fo feft zufammenfchlagen, daß das Keimen 
jener fomohl, als das Durchdringen des Keimes gehindert wird, In dieſem 
Kalle muß man, wenn der Boden abgetrocknet iſt, für eine Auflockerung des⸗ 
felben eben fo forgen, als wenn fich eine Krufte bei der Dürre gebildet hat, 
Auch werden, wenn der Boden fehr locker ift, durch ſtarke Plagregen viele 
Samen unter der Dede hervorgefpült, und es muß dann für eine neue Bes 
dedung derfelben Eorge getragen merden. Gegen diejenigen Nachtheile, 
weiche das Zufammenlaufen und Abſchwemmen des Waſſers bei ftarfen Re: 
gengüffen verurſacht, kann man die Suaten zum Theil durch gehörige Waſ⸗ 
ferableitungen ſchützen. Am nachtheiligſten wirken ſtarke Regengüſſe, wenn 
ſie die ſchon vorher erwachſenen Pflanzen umlegen, ſo daß ſich dieſelben förm⸗ 
lich lagern; und dafür iſt fein anderer Schutz, als das Beſtreben einer voll: 
£ommeneren Gultur, weil fräftige Pflanzen weniger zum Liegen fommen, 
und fich eher aufrichten als ſchwächere. 

Plinins (Cajus Plinius Secundus) wurde im Jahre 23 nad) 
Chrifti Geburt zu Verona geboren. Er lebte alfo im erften Jahrhundert, 
toidmete fich zuerft den Militärdienften und fpäterhin den Wiſſenſchaften. 
on den Kaifern Bespafian und Titus ward er fehr hochgeſchätzt. Er 
fchrieb eine Naturgeſchichte in 37 Büchern, wobei er über 2000 Volumina 
zu Rath gezogen haben foll, Im Jahre 79 foll er im 56. Jahre feines Als 
ters von dem Rauch und der Afche des Veſuvs, den er recht genau beobach⸗ 
ten wollte, umgefommen feyn. Eben gedadhtem Werke, das unter feinen 
vielen verloren gegangenen ung erhalten ift, find mancherlei Bemerkungen 
eingewebt, die als alte Erfahrungen aufbewahrt und beherzigt zu werben 
verdienen. Mamentlic gilt dieß von feinen intereſſanten Nachrichten über 
das Mergeln der Felder, die Lupinendüngung ıc. Viele Mits 
theilungen des Plinius beweifen, daß mancher Gegenftand der Dekone: 
mie, den wir für eine neue Entdeckung halten, ſchon in alten Zeiten gekannt 
und ausgeübt wurde, — Gottfried Große hat 1785 zu Frankfurt 
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0. M. eine Ueberſetzung der Historia natura listt herausgegeben. Obgleich 
ſolche hin und wieder Heine Mißdeutungen erkennen läßt, fo iſt dieſelbe doch 
im Ganzen treu und beſſer als andere. 

Plinthe heißt der platte Unterfag ald Grundlage eines Gebaudes, ober 
auch nur eines einzelnen auf einem Fuße ſtehenden Theils desfelben. 

Ploeg nennt man, in Dftfriesland, die zum Zorfgraben zufammen: 
gehörenden oder erforderlichen Arbeiter ; es find meift 5 Derfonen. 

- Plöge, ſ. Weißfiſch. 

Pluddern heißt den moorigen, ſchwammigen Torf burdyarbeiten, damit 
er nachher in Formen geftrihen werden kann. 

Plumula, das zuerft hervortommende Pflänzchen. 

Pochen, in Schleſien, das Schlagen des Flahfes. (S. Flachs. 

Polen, ſ. Schafpoden und Impfen. 

Podewils (Graf von), Erbherr auf Gafowund Plattow, ein 
ausgezeichneter praktiſcher Landwirth, wur der erfte, weldger feine im Ge: 
fen gemachten Wirchfhaftserfahrungen mit rühmlicher Selbjtver: 
leugnung und mit feltener Genauigkeit in der Aufeihnung dem öfonomi- 
fhen Pubtitum öffentlich vorlegte. Diefer, die Stellung des Grafen, bie 
materiellen Vortheile, deren er fich im Folge feiner wirthſchaftlichen Neues 
rungen zu erfreuen hatte (dev Werth feiner Güter ward ums Dreifäche er: 
böht), die eben erwuchende allgemeine Borliebe für das Agriculturweſen 
verſchafften ihm als Schriftfteller viele Schüler und Anhänger. Noch ims 
mer hat fein Werk bedeutenden Werth, zumal ‚wir in diefer Vollſtändigkeit 
kein ähnliches neueres aufzumweifen haben. Außer demfelben, das 1801 bis 
1802 in Berlin, im zwei Theilen, à 5 Thlr. 4 gr. erfchien, edirte P. noch 
eine Ueberfegung der Befchreibung der Landwirthſchaft in der Grafſchaft 
Morfolt,von H. Marſhall und deffen Darfiellung der Landwirthſchaft 
von Vorkfhpire (f. Marſhall); aud übertrug er Johnfton’s Ab: 
bandlung über das Austrodnen der Sümpfe und Moräfte ind Deutſche. 
(Berlin, Maurer, 1799, 8. 2 Thlr.) | 
Podlasly, königl. preuß. Regierungs- und Landes s Defonomierarb 
in Marienmwerder, fiellvertretenver Director des Verein? weſtpreu— 
ßiſcher Rundwirthe, hat durch fein Werk: „Beiträge zur Verbefferung der 
Gemeinheitscheilungsmerhoden‘‘, Danzig 1829, wirklid einen Dantenswer: 
then Beitrag zur Löfung.einer fo allgemein wichtigen als häufig fo delicaten 
Aufgabe geliefert. Die empfohlene Methode hat den Zwed im Auge, den 
häufigen Befchwerden der Parteien über die Bonitirungen und die daraus 
bervorgegangenen Verlegungen oder koftbaren Revifionen und Proceffen da: 
durch abzuhelfen, daß fie die Abfindungscavele unter fi verfleigern. Die 
Angebote der Parteien follen aber auf Grund: und Bodenzulage oder 
Abzüge gerichtet werden, je nachdem fie die Gavele für beffer oder ſchlech⸗ 
ter halten. Diefe dur Meiftgebot oder Mindefiforderung feftzuftellend 
Ausgleihung zwifhen der Menge und Güte fol entweder zur Anwen: 
dung kommen, indem außer der feftftehenden Hauptcavele Neben = oder 
Ausgleihungscavele gebildet werden, in welchen legtern jeder Intereſ— 
fent fo viel Zulage befommt oder Abzug erleidet, als er bei der Licita= 
tion der Hauptcavele als Beftbietender angelobt hat. Oder es follen ohne 
Eintheilung von Nebencavelen die Gebote die Folge haben, daß die Scheiben 
in der Hauptcavele nach Mafigabe des Angebots nachträglich verrüdt, und 
die Cavele dadurch um fo viel größer oder kleiner gemacht werden, als es bei 
der.erfien Cavellegung gefhehen war, bei welcher auf, die verfhiedene Bo: 
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nität keine Rückſicht genommen wurde. — P. übt überall im Verein mit 
einen Schwarz, Kretfhmer ıc. durch Wort und That heilſamen Eins 
fluß auf die fteigende Bodencultur feiner Gegend. 

Podoliſches Schaf (Ovis maeroura), eine polnifhe Scafrace, 
groß, aber mit grober Wolle, deren Lämmer man in leinene Deden einnäht, 
um die fraufen Pelschen davon zu haben, welche zu Schlafröden u. dgl. ge: 
braucht werben. 

Mofelfleifch nennt man alles Fleifh von gefchlachteten zahmen Thies 
ren, welches mit Salz und etwas Salpeter in Fäffer eingefchichtet wird, um 
es gegen Fäulniß und Verderben zu fihern und es für einige Wochen und 
Monate gut erhalten zu Eönnen. Rind: und Schweinefleifch eignet fih am 
beften zum-@inpöfeln, doch fann auch Schaf:, Bänfe= und anderes Fleiſch 
dazu genommen werden. Auf 100 Pfund Nindfleifdy rechnet man 5 Pfund 
Salz und 2 Loth Salpeter ; auf ein Mittelfchwein zu Spedfeiten, Schinken 
und Kurzfleifdy 1 Berl, Mege Satz. Die Güte und Haltbarkeit des lei: 
ſches hängt von den Fäffern, von der Zeit des’ Einpöfelns, von der Quantis 
tät Salz und Sulpeter, und von dem feften Eindrüden des Fleifches in die 
Fäſſer viel ab. (S. Einfalzen des Rindfleiſches.) 

Pöts oder Püts nennt man im Weftermwalde die Zieh: oder die Schöpfs 
beunnen. 

Pogge, 1) in Nieberfahfen, i. q. Froſch; 2) in Meklenburg, 
ig. Windſucht. 

Pogge (G.), großherzogt. Meklenburg-Schwerin'ſcher Domainens 
va bh, Erbherr auf Warnkenhagen 2, Pachter zu Roggomw, darf mit 
Fug und Recht der praftifche Begründer der verbefferten Landwirthſchaft in 
Meklenburg genannt werden. Was Karften dürch die Feder, das wirkte 
er durch finnlidyes Beifpiel. E3 gibt keine Brandye des Aderbaues und der 
Viehzucht, bei deren VBervolllommnung er feinen Landeleuten nicht als Mufter 
vorleuchtete. Namentlich gilt dieß von einer verbefferten Wiefencultur (in wels 
her das Bekarren nach ihm eigens benannt wurde), der Merinofchafzucht und 
der Pferdezucht nah englifhen Principien. Da er Alles, was er unternahm, 
mit Nachdenken, Kenntniffen und gehörigen Mitteln vorbereitete, waren die Re— 
fultate feiner praftifchen Wirkſamkeit auch von ungewöhnlidyem Güde begleis 
tet. Vom einfachen, wenig bemittelten Pachter (fein Vater war auch nur fols 
her, und zwar auf dem Domanialbofe Gr. Merhling, Amts Dargun) 
arbeitete er fid zum wohlhabenden Eigenthümer herauf. Bewundernswürdig 
groß war die Productivität feines Geiftes, die ſchaffende Kraft feines Verftans 
des, — eine Kraft, die vielleicht um fo feltener wird, je mehr unfere jegige Er⸗ 
ziehungs- und Unterrichtsmethode dem Geift feine Bahn vorfchreibt, die ganze 
Jugendzeit faft mit dem Erlernen deffen, was Andere gedacht haben, ausgefüllt 
und für die aus der innern Neigung und den eigenchümlihen Anlagen hervor: 
gehende freie Geiſtesthätigkeit keine Zeit Übrig läßt. Mit diefem freien, fharfen 
Verſtande verband er eine außerordentliche Beobachtungsgabe, und da fein Geift 
durch ein erlerntes Syſtem gefeffett war, fo ſah er die Natur, wie fie war, 
nicht wie Andere fie fi dachten, und fo enchüllte fie ihm mandye Geheimniffe, 
die fie für den mit pofitiven Kenntniffen Beladenen oft verfchleizrt hält. — 
Ganz dem.güldenen Pächter-A-B-C. entgegen, war fein Wirthſchafts⸗ 
foftem von jeher ein bereicherndes., Während die Tendenz faft aller metlens 
burgifhen Güterwirthſchaften auf möglichſt ausgebreiteren Kornbau ging, 
barte er fein Hauptaugenmerk nur immer auf vergrößerte und vervollfomnis 
nete Viehhaltung gerichtet. Eine Befchreibung der Roggo wer Wirthſchaft 
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findet der ®efer in bes Herausgebers „Beiträge zur Kenntniß der 
meflenburgifhen Güterwirthſchaften.“ — As Schrififteller 
glänzte Pogge nicht; er liebte e8 mehr, feine Anfichten und Erfahrungen 
mündlich auszufprechen, und verfäumte dazu. felten die Gelegenheit in den 
Verſammilungen des vaterländifchen patriotifchen Vereins, deffen fhönfte Zier⸗ 
den eine er war. — Er flarb kurz nah Karften’s Zode, zu früh für den 
trauernden Kreis feiner zahlreichen Verehrer. Seine Büfte ſchmückt den Ver— 
fammtlungsfaal des Teteromer Diſtrikts. 

Pogge, Johann, auf Noggom, und Friedrich, auf Zierstorff, 
die Erben des Wohlſtandes und der Talente ihres Vaters, baben ſich befonders 
als IThierzüchter, erfterer vorzugsmeife im Gebiete der Scyafz, legterer in dem 
der Pferdezucht, einen berühmten Mamen und verdiente Autoritff erworben, 
Beide find Schriftfteller und als folder hat befonders 3. Pogge fehr Rũhm⸗ 
liches durch die mit fo vieler Genauigkeit und großer Wahrheitsliebe gemachten 
Erzählungen feiner Verfuche über die verfchiedenartige Bebandlungsmeife der 
Culturpflanzen, worunter wir vor alfen feine intereffanten Beobachtungen über 
den Brand namhaft machen, geleiftet. Sein Bruder ift der verdiente Be 
richterſtatter Über die vaterländiichen Inſtitute der Thierfhau und der Wert: 
rennen, ift auch felbftftändig in feinen „Anſichten über die Entftebung und 
Ausbildung des edlen Pferdes ꝛc.“ (Zweite Auflage, Güflrew 1837, Preis 
1 Thlr. 3 gr.) aufgerreten. Ueberall ficht er un:er dem Panier der bippologi- 
ſchen Schule, die den Grundfag: „Der fhneilfteRennerift aud das 
beſte Zuchtpferd“, jege nur noch mit folaren Motiven zu vertheidigen weiß. 

Poggendeich, auh Polfter, nennt man in Oſt friesland einen 
Eleinen Sommerdei b oder die Beuferung um ein Außenfeld. 

Pohl (Friedrich), ordentlicher Profeffor der Dekonomie und Zechnologie 
zu Xeipzig, Prüfes der Eameratiftifchen Geſellſchaft, Mitglied vieler deut: 
[hen und auswärtigen Vereine für Lande, Gartenbau und technifche Gewerbe, 
ward in der Niederlaufig, mwo fin Vater ein Eleines Landyur befaf, 1770 
geboren, und nahm von Jugend auf an deffen Gewerbe Theil, conditionirte ſebt 
jung (16 Jahre alt) als Wirthſchaftsverwalter, fludirte fpäter, von befonderer 
Neigung zu den Na urmwiflenfhaften getrieben, auf der Univerfität Leipzig 
die fogenannten Gameralwiffenfhafien, und ward dann wieder bienender Dikos 
nom, fo daß 19 Jahre diefem Fortkommen gehören. Zufiillige Verwickelungen 
mit Gelehrten feines Sache, als Thaer, Andre, Sturm ꝛc., veranlaften 
ihn zur Schriftjtellerei, die-ihn von jeher angenehm berührte und endlich zum 
Gewerbe ausarrete. Die ihm zugewendere Redaction der „ökonomiſchen Hefte,“ 
deren Firma er in „Archi v“ verwandelte, 309 ihn 1810 nah Leipzig, mo 
ihm 1816 die ordenıliche Profeffur der Dekonomte uad Technologie, mit einem 
freilih nur fehr unbedeutenden Gehalte, übertragen ward. Nur befondere Bor: 
liche für das Lehrfach Eonnte ihn darin und zugleich au der Univerfität Keips 
zi 9 halten und ferne glänzende Anerbietungen abwenden. „Lieber nügen als 
glänzen,’ ift bei ihm ein praktifcher Lebensgrundſatz — Trotz der übel verblie: 
benen Lehrhilfsmittel, des Mangels an höherem Antrieb, werden die Gewerbs— 
wiffenfchaften von Pohl imallen Richtungen ergriffen und durchgeführt. Eis 
nige gewillige Studierende finden ſich theils aus dem Inlande, mehr denn doch 
aus dem Auslande herbei. Drei, vier bis ſechs Stunden Vorleſungen und Ue— 
bungen täglich nehmen den zwar alternden, doch immer noch geiſtes⸗ und lebens⸗ 
friſchen Lehrer in Anfpruch, nebenbei Durchieſen und Gorrigiren der fehrifts 
lichen Arbeiten, etwa wöchentlich eine Begleaͤtung aufs Feld und die Landgüter 
— früher auch eine Reifen von 2 — 4 Wochen. Der Umgang mit jungen 
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Leuten erhält das Muntere, was dem Lehrer nicht abgehen darf; — feine Vor⸗ 
träge find jugendlich lebhaft, frei und darum eigentlich keine Vorlefungen. Das 
Lehrfach gibe ihm volle Arbeit, und er follte und müßte Schrififteflerei, Gut⸗ 
achtenfabrikation und viele andere Zeit erfordernde Befchäftigungen enifernen 
tönnen, Das Amt legt ihm das Lehren der Landwirthſchaft und der Technos 
logie, mithin des ganzen Gewerbsweſens auf, damit müffen die Grundwiffen- 
fchaften, ald Naturkunde, Botanik, Chemie, Mathematik, und endlich die Hülfs- 
wiffenfchaften, als Baukunde, Statiſtik, Gefchichte im Niveau betrieben werden; 
daß die modernen Staatswiffenfhaften auch zu belaufchen find, verfteht ſich von 
ſelbſt. Die geführlichfte Klippe, die feinem Fache verbleibt, it, daß die Schüler 
an Kenntniffen zu ungleich find, ein Zheil ohne alle Grundfenntniffe, der ans 
dere aus empiriſchen Praktikern beftebt. Und diefe nur auf einer Bank! Da 
gehört Lehrergewandtheit zum hellen Vortrage, um alle Saiten zu berühren! 
Für die Geübtern unterhält er unter dem Namen: „Guameraliftifche Geſell— 
ſchaft“ einen Berein für praftifhe Selbftverfuche, der wöchentlich feine Uebung 
hält. Ein Mitglied verfagt eine Abhandlung über ein nach Belieben gewähltes 
Thema , weldye den Mitgliedern zum Prüfen vormeg überreicht wird; der Vers 
faffer trägt feine Arbeit dann in der Verfammlung vor, wird beurtheilt, das 
Gefprochene wird protofollirt, daheim in angyemeffene Form gebracht und in 
ber nächſten Verſammlung verlefen und Eritifirt. Diefe Seibftverfuhe haben 
überaus gute Folgen und find eine pragmatiſche Einleitung zum praktiſchen Ge= 
fhäftsleben ; andere Univerfitäten entbehren ſolchen überaus nützlichen Hülfs— 
mitteld. — Das Verdienft Pohl's um die landwirthſchaftliche Literatur 
beftebt vornehmlih inder Erläuterung ber Landwirthſchaft durch 
die Naturkunde. Vorzügliches leiſtete er in der Darftellung minder be= 
kannter Feld- und Wiefenpflangen. Wir haben hier noch gar viel Irrthüm—⸗ 
liches; allein das Publikum ift nur zum Theil zu deffen Ausmerzung reif. Man 
geräth in Gefahr, nicht verftanden zu werden, und dann werden die Gopieen 
der Autoren fchief. So hat Pohl alle Urfache unzufrieden zu ſeyn oder audy 
ſich den Vorwurf zu machen, daß er nicht deutlich, vielmehr nicht populär genug 
war, da man unter feiner „Wiefenverjüngung” ganz etwas anders vers 
flanden, ald er gewollt hat. Man hat das Büchlein für eine Anleitung zur . 
Wieſenwirihſchaft, die Beifpiele für Kehrfüge genommen, und darüber das ſchöne 
Maturfpiel überfehen, wie fich die Pflanzen (Gräfer) verjüngen. Indeß hat 
der Irrthum doch viel Gutes erzeugt. Man hat moorige Wiefen mit Sand 
überfchütter und fich fo gute Wiefen gefchaffen. — Die Auffige in Zeiifchriften 
Übergehend, liefern wir bier folgendes vollftändige Schriftenverzeihrtiß Pohl's: 
„Der botanifche Kinderfreund”. 2 Bändchen, Leipzig, 1797; 8. — „De Oe- 
conomia pastoralis rationibus. Disputatio philosophica deconomica“. 
18155 8. — „Belchreibung des Stein= und gebogenen Klees ꝛc.“ Leipzig, 
1800; 8. — „Ueber Steuerfreiheit der Rittergüter ꝛc.“ Anonym. Stodholm 
(Leipzig bei Köhler), 1808. — „Das Verjüngen der Wiefen 20.” Keipzig, 
18105 8. Die 5000 Exemplare ftarke Auflage ift vergriffen. — „Der fleis 
ßige und fröhliche Wirchfchaftsmann. 2 Ihrge. 1811, 1812.” Leipzig, Voß. 
— ‚Anleitung zum Kochen und Braten im Wafferdampfe 20.” Leipzig, 1812. 
Erlebte 5 rechtmäßige Auflagen. Der Inhalt ift eigene Ermittelung der Gatıin 
Pohl's. — „Bermershbaufen’s Ganze der Schafzucht 2.” Neu bears 
beitet. Dritte Auflage. Leipzig, 1818; 2 Theile, gr. 8 — „Spipner’s 
Bienenzucht“. Vermehrte Auflage. Ebendaf. 1818; 8. — „Ehrijft’s Korb» 
bienenzudht”. Vermehrte Auflage. Ebendaf. 18185 gr. 8. — „ Möglichit 
vollftändiges Handbuch der Gärtnerei ıc.". Ebendaſ. 7, Auflage, 1821; gr. 8. 
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— „Das Hermannstad bei Lauſigk unweit Yeipzig 2.” Ebendaf. 1872; 
8. — „Die Hypothek in gewerbsmäkiger Hinficht erwogen x.” Ebendaſ. 
1824 58. — „Lehrbuch der Iandwirchfchaftlichen Technologie’. Ebendaf. 1826; 
gr. 8. Eine fehr vermehrte Auflage ift nächftend zu erwarten. — „Das Neuefte 
in der Fiſcherei.“ Ebendaf, 1829; 8. — „Die Stubenheizung nad Erfah: 
rungsgrundfägen.” Ebendaf. 18305 8. — „Die befte Benugung erfrerener 
Früchte ꝛc.“ Ebendaf. 18305 8. — „Ueber das Studium der Gewerbswiſſen— 
ſchaften auf Univerfitäten, befonders in Leipzig“. Ebendaf. 1831; 8. — 
„Weber die Mängel und Befchwerden der Yandwirtbfchaft im Königreiche Sad: 
fen ꝛc.“ Ebendaf. 1831; 8 — „Die Kunft, grüne Bohnen zu trocknen, dıf 
fie wie frifche ausfehen und eben fo gut fehmeden ic.” Die dritte Auflage 1833 
vermehrt durch eine Anweiſung, füße Kirfchen in Mofinen zu verwandeln. — 
„Beiträge zur neueften Geſchichte der Landwirkhfchaft”. 7 Bändchen. Leipzig, 
1824 — 1829 ; 8. — „Hauswirthſchaftliche Neuigkeiten.” Eine Zei. fchrift x., 
von 1829 — 1833. Jährlich 4 Hefte. — „Beſchreibung und Abbildung ei 
nes Stubenheizs und Kochofens 2.” Leipzig, 1837. Erlebte auch 3 Auflagen. 
— „Archiv der deutfchen Landwirthſchaft.“ Seit 1810 49 Bände in Me 
natshefien. 8. Meue Folge unter dem Titel: „Archiv der deut ſchen Lant- 
wirthſchaft und landwirthſchaftlichen Technologie”, von 1836—1837; 4 Bi. 
8. — „Die Runkelrübe.“ Eine zeitgemäße Sammlung alles Deffen , mag ir: 
gend Bezug auf die Runkelrübe hat 2c. In zwanglofen Heften, 1. Bändchen, 
1836; 8. ’ 

Polderland heift in Oſt friesland das jüngfte, alfo feit dem 15. Jabt⸗ 
hunderte, bedeichte Land, welche Benennung befonders in den nordweſtlichen 
Gegenden üblich ift. (S. Oftfriefifhe Landwirthſchaft.) 

Molen in landwirthichaftliher Beziehung. Das jegige ruffi: 
ſche Königreih Polen bat einen Flächeninhalt von 2293%; Meilen 
— Das Clima bat ſich, feit Zeit und Umftände Brüche ausgetrocknet um? 
MWilder gelichtet haben, dem Landwirthe bedeutend verbeffert ; e8 gleicht im Alt 
gemeinen dem des nördlichen Deutſchlands, nur mit dem Unterfchieke, 
daß der Winter in der Regel eine Lingere Dauer und fchärfere Kälte mir fid 
führt, und zwar theils aus dem Grunde der größern Annäherung nach Dften 
zu, theils wegen der meitern Entfernung vom Meere, das im Sommer durch 
feine Seewinde die Hige mäßigt und im Winter wiederum die Kälte ſchwächt. 
— Der größte Theil Polens beſteht aus einem ebenen Lande, beinahe 
obne alle Anz oder Abfteigung, ausgenommen da, wo der Lauf der Flüffe ein 
Rinnſal gebildet, das niedıiger als das allgemeine Niveau des Landes ift. So 
wie diefe Flüſſe, obſchon fie während des Sommers nur mie-Eleine Ströme er: 
ſcheinen, im Herbfie durch Regengüffe und im Frühjahre durch das Schmelzen 
des Schnees auf den Karpathen anfchwellen, dehnt fid) ihr Bette zu beiden Sei: 
ten in großer Weite aus; und in manchen Gegenden verbeffert der zurückdlei⸗ 
bende Schlamm das Land, welches im Sommer den Anblick grünender üppiget 
Wieſen gewährt. In andern Gegenden ſind durch die periodiſchen Anſchwel⸗ 
lungen der Ströme Moräſte entſtanden, die in dem Zuſtande, worin fie ſich 
jest befinden, durchaus nicht zu Agricultur-Iweden brauchbar find. Die Ede— 
nen, die fich von den Ufern eines Fluffes bis zu einem andern hin erftreden, 
find offene Felder, beinahe ohne ſichtliche Eintheilung des Landes, und fieht man 
fat gar feine Bäume, ſelbſt nicht um die Dörfer ber — Der Boden if 
größtentheils fandig, bin und wieder mit ſandigem Lehm vermifcht; er iſt febr 
dünn und größtentheil® auf einer Unterlage von Granit ruhend, in welche die 
heftigen Regen allmihlig eindringen. Ein ſolcher Boden ift leiht gepflügt ; zu 
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weilen wird dieß, fo wie die Übrigen Feldarbeiten, mit zwei Pferden oder zwei 
Ochſen, und nicht felten mit awei Kühen bewerkſtelligt. Diefe Befchreibung des 
Königreichs Polen paßt, genau genommen, auf 6 von den 8 Woimobfchaften 
oder Provinzen, worein es jegt eingerheilt it. Im Süden von bem Pilicas 
Fluſſe, die Provinzen Sandbomir und Krakau einbegreifend, gewähren 
der Boden und die Oberfläche des Landes einen beffern Anblid; und wendet 
man fic weiter füdlich zu den Ufern der Weichfel, fo findet man einen wele 
tenförmigen Stridy und einen zähern ergiebigern Boden. Ein großer Theil des 
Landes befteht aus thonigern Lehm, zu deffen Bepflügung 3 oder 4 Pferde ers 
fordert werden, und der, bei nur einigermaßen guter Bewirthſchaftung, herre 
liche Meizen = und Haberernten liefert; und wo man in der Wirchfchaft ſchon 
Foreſchritie gemadyt hat, bis zu dem Gebrauch, zwiſchen den beiden Getreideern⸗ 
ten Klee zu fäen, ift der Ertrag fehr bedeutend. Der füdlichere Theil diefes Dis 
ſtrikts, der jegt die unabhängige Republik Krafau, von ihrer Hauptftabt fo 
genannt, bilder, iſt fehr fruchtbar. — Polens einft reihe Waldungen 
wurden, wie bereit® angedeutet, meiſtens verheert, und die hin und wieder noch 
bis jege verfchonten, werden, in Folge der übertriebenen Brennereien und Braues 
reien, ſtark mitgenommen. Auch mag die in Paläften fowehl als in Bauers 
bütten fehlerhaft eingerichtete Beheizung bei den firengen Wintern nicht wenig 
jum völligen Ruine derfelben beitragen. Möge die 1818 in Warfhau ers 
richtete Forſtſchule doc) bald den Sinn und die Kenntniß einer geregelten Forft: 
verwaltung durch Bildung recht vieler fübiger Beamten wecken und verbreiten! 
Bis dahin bleibt das Forſtrecht, das allerdings eriftirt, todte Schrift. — Seit 
dem Jahre 1817 find in Polen Kies-Chauffeen ſtatt der Hauptlands 
flraßen, von Warfhau aus, in gerader Richtung angelegt; fie haben ſich 
bei ihrer geringern Koftbarfeit und bei der doh nur immer verhältmißmäßig 
ſchwachen Zufuhr als fehr vortheilhaft im Verhältniſſe zu den Kunſtſtraßen von 
zerklopfien Steinen gezeigt. — Nah Schubert berrägt die abfolute Bevöls 
ferung Polens 4,088,289, ihre Dichrigkeit auf eine Quadratmeile 
demnah 1894. Diefelbe ift zum größten Theile auf dem platten Lande 
vertheilt. Bei 482 Städten zählt man 223,607 Dörfer. — Die 
Vertheilung des Örundeigenthums anlangend, fo haben eis 
nige dem höchſten Abel in Polen gehörige Güter einen ungeheuern 
Umfang; da aber das Spftem ift, das Land unter alle Kinder zu vertheilen, 
auegenommen in wenigen vorkommenden Fällen, die dem älteften Sohne durch 
befondere Verfügung ein Majorat fihern, fo find viele in Antheile zerfallen, 
bie ung immer noch groß fcheinen würden, was fie aber keineswegs find, wenn 
man den geringen Werth in Anfchlag bringt und fie gegen einige wenige 
andere vergleicht, die nicht fo niedrig ftchen. Bei diefen fecundären Eındgüter: 
Cluffen werden 800,000 oder 900,000 [Ruthen für etwas Geringes und 
Güter von 5 oder 6 Mit, IR. für große gehalten. Außer diefen gibt es 
noch viele Eleine Hofftellen, einige nur von wenigen Morgen, die durch häu: 
fige Unter: Erbtheilungen auf die jüngern Zweige abeliger Familien herunter: 
getommen find. Im Allgemeinen find die jegigen Beftger arm, aber zu ftolz, 
um ein anderes Gewerbe als den Soldatenftand zu wählen und ziehen es 
por, mit eigenen Händen das Feld zu bauen, ehe fie fich in ein bürgerliche® 
Geſchäft, welcher Art es auch fenn möchte, einließen,. Da die Titel faft auf 
jeden Sohn und durch alle Nachkommen hindurdy übergingen, hat der Adel 
natürlich fehr zahlreich werden müffen ; feitbem aber ber Kaifer von Ruf: 
land Poten beherrfcht, ift der Gebrauch ber Titel befhräntt worden. Nie: 
mand fann den eines Barons erlangen, wenn er nicht von feinen Beſitzungen 
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ein reines Einfommen von mehr als 1000 Gulden bezieht; Niemand den 
eines Grafen, deffen Renten unter 3000 Gulden, und Niemand ben eines 
Kürften, der weniger als 5000 fl. LöPt. Alte Ländereien find ver: 
äußerlich und können. jegt von Perfonen jeden Ranges getauft merben; 
mehrere find defihalb in den Befig von Bürgern oder Bauern gefommen; 
den Juden allein ift es nicht geftattet, Grundbefiger zu werden, obgleich fie 
zahlreiche Pfandverfchreibungen auf diefelben haben: Kommt es zum Con: 
curs, fo müffen alle Ländereien verfauftwerden, für welche dann nur febr 
wenig fommt, da die im Befig des Geldes ſich befindenden Gapitaliften, die 
Juden, nicht zugelaffen werden. Die zahlreichfte Claſſe der Landbebauer find 
die Bauern; fie haben nur ein befhränktes Eigentbum an dem Boden, 
auf dem fie leben und an ihrer Hütte, unter der Bedingung, auf dem Bafiz 
ihres Herrn wöchentlich eine beftimmte Anzahl Tage zu arbeiten umd ihm 
eine feftgefegte Quantität von Producten, wie Federvieh, Eier, Gurn un 
andere Gegenftände, in Gemäßheit alten Gebrauchs, zu entrichten. Die 
Größe diefer Landſtellen ift verfchieden, nad) Befhaffenheit bes Bodens, dem 
Umfange der Hofdienfte oder den in natura zu leiftenden Abgaben. Im Au: 
gemeinen befinden fidy diefe Bauern in einem elenden Zuftande und fleden 
bei ihrem Grundheren in Schulden. Sclaven, oder an die Scholle gebunden, 
find fie nicht mehr. Durch die Gonftitution von 1791 wurden fie für frei 
erklärt, und diefer Theil der Gonftitution blieb unter der ruffifhen um 
preußifchen Herrfchaft unverändert, wurde beftätigt, ald der König von 
Sach ſen das Oberhaupt der Nation wurde; fo wie neucrdings 1815, als 
der Kaifer von Rußland den polnifhen Thron befticg, betätigt. Die 
bemerfbaren Wirkungen biefer eingeräumten Privilegien find bis jegt nur 
noch fehr unerheblich gemefen. Es fleht den Bauern frei, ihr Land zu ver 
laffen, nachdem fie aber vorher erft die Geldforderungen ihrer Grundberren 
abgetragen haben. Nur Wenigen wird dieß möglich, da die Meiften in Rüd: 
ftänden find. Die Gutsherren müffen fie mit Ochſen wieder verfehen, Zuls 
ihnen einer ſtirbt; ihr Pflug und Adergeräthe wird ihnen durch fie geliefert 
und in Sahren des Mangels gerathen fie für die benöthigten Unterhaltungs: 
mittel, für fich felbft und für ihr Vich, in Schulden. Dieß, die Anhänglichkeit 
an den Heimathboden und der gemohnte Refpekt für den Lehnsherrn, hat die 
Bauern im Allgemeinen abgehalten, von den Wohnungen ihrer Väter forts 
zumandern und dem Schuge ihres Herrn zu entfagen. Es ereignet ſich baber 
felten, daß die Bauern die Güter verlaffen, auf denen fie geboren find, und 
in Fällen, wo es dennoch gefchieht, muß es hauptſächlich den ſchlechten Um: 
ftänden, mworein ihr Gutsherr verfallen ift, zugefchrieben werden. Ein in 
Verfall gerathenes Gut macht nothleidende Bauern, und diefe fühlen ſich 
dann mitunter wohl veranlaßt, ihr Glüd unter einem andern Herrn zu ver: 
ſuchen. — Ueberden Mangelan Bauern herrfht allgemeine Klage, 
befonders unter denjenigen (bei weiten die größere Mehrzahl), deren Güter 
verpfändet oder ſtark beſchwert find; diefe verlieren oft ihre Bauern ohne die 
Mittel zu befigen, andere zu vermögen, ſich bei ihnen niederzulaffen. Obgleich 
fie feine Eclaven mehr find, fo hat ſich doch die Lage der Bauern feit der eins 
getretenen Veränderung in ihren Berhältniffen im Wefentlihen wenig vers 
beffert, Findet entweder durch Teſtament oder durch Abtretung eine Ueber: 
tragung Statt, fo gehen zwar die Bauern nicht eigentlidy mit in den Kauf, 
aber doch gefchicht dieß mit ihren Dienftleiftungen, was häufig gerade den 
größten Werth des Eigenthums macht. Man behauptet, daß die Bauern 
großes Mißtrauen ſchoͤpften, als ihre Freiheit zuerft decretirt wurde. Sie 
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erfchrafen bei ber Votſtellung, daß fie im Alter, in Krankheiten oder bei fons 
fligen Unfähigkeiten von ihrem Herrn verlaffen werten und dann im Elende 
umftommen würden, Auf die Art aber, wie fich diefe Glaffe ber Geſellſchaft 
in den 46 Jahren, bie nun feit ihrer Freiwerdung verfloffen find, geftaltet 
bat, haben ihre Beforgniffe aufgehört, und da man noch in den meiften Källen 
dieſelbe Menfchlichkeit als fonft gegen fie ausübt, fo nehmen fie weder eine 
merkliche Verbefferung noch Verſchlimmerung ihrer Lage und Verhältniſſe 
wahr. Diefe Leute woh nen in hölzernen, mit Stroh oder Schindeln be: 
beten Hütten, beftehend aus einem Zimmer mit einem Ofen, um welchen 
bie Bewohner mit ihrem Vieh zufammenfriehen und beffen Ganzes einen 
Anblick des widerlichften Schmutzes barbietet. Ihre gewöhnliche Nahrung 
befteht aus Kohl, mitunter, aber nicht allgemein, aus Kartoffeln, Schwarze 
brod und einer Suppe oder vielmehr Grüge, jedoch ohne Zuthat von Butter 
oder Fleiſch. Ihr Getränk iſt Waſſer oder der wohlfeile Branntwein des 
Landes*), der einzige Purus der Buuern, den fie, wenn fie ihn nur irgend 
befommen Eönnen, in ungeheuern Quantitäten trinfen. An ihr Gemüfe 
brauchen fie viel Salz, und, trog der ſchweren Abgabe bavon, können fie es 
doch nie an ihren Speifen entbehren. Sn ihren Wohnungen findet man 
wenig, was Hausgeräthe genannt zu werben verdient, und ihre Kleis: 
dung ift grob, zerlumpt und bis zum Efel ſchmutzig. Auf ihre Erziehung 
ift noch fehr wenig Aufmerkfamteit verwandt; fie find im Allgemeinen un: 
miffend, abergläubifh und fanatifh. Sie begehen, außer ben Sonntagen, 
20 Fefttage im Jahre und bringen viele Zeit mit Wallfahrten nad) einem 
oder dem andern Heiligenbilde zu **). Diefe Befchreibung bes Zuftandes und 
Charakters der Bauern darf, obgleich im Ganzen paffend, doch nicht für fo 
allgemein paffend angefehen werben, daß nicht Ausnahmen Statt fänden. 
Man findet allerdings einige wenige Beifpiele von ausdauernder Wirthfchafts. 
lichkeit, Arbeitfamkeit und Mäßigkeit, und fo ſchwierig auch die Lage für bie 
Erzeugung folcher Gewohnheiten ift, zeigen fie body auch hier die gemwöhn: 
lichen ihnen entfprechenden Wirkungen, Einige wenige Bauern find dadurch 
in dei Stand gefegt, ſich 3 bis 4 Gehöftstheile anzufchaffen und ihre Söhne 
oder gemietheten Zagelöhner zur Bearbeitung berfelben anzuftellen ; es gibt 
fogar Beifpiele von ſolchen Leuten, bie e8 fo weit gebracht haben, ſich Land: 
güter zu kaufen. Doc finder man biefe Fälle fo felten, daß fie zwar eine 
individuelle Wohlhabenheit, aber keinen wahrnehmbaren Einfluß auf die all 
gemeine Maſſe der Gefellfhaft oder auf die Vermehrung des Ueberſchuſſes 
der landwirthfhaftlihen Erzeugniffe hervorbringen. — Die Ländereien 
werden im höchſten Gradenadhläffig und ſorglos beftellt, 





*) Es gibt jetzt in Polen kaum ein noch ſo kleines Gütchen, welches keine 
Brennerei hätte; die allerkleinſten produciren bis 15,000 Quart, und es exiſtiren 
viele große Güter, die bis 100,000 Quart Aquavit erzeugen. Aus dieſem Grunde 
fällt der Preis des Products auch täglid. In Podlacien koftete zu Anfang des 
vorigen Jahres (1836) der Carnez (4 Quart) 25 kri, in Podolien 16%, Er., in 
der Ufraine 121), Er. C. M. „Viele Producenten’’ — fagt der Berichterftatter 
diefer Notiz (Dekonom, Neuigf. 1836 Nr, 27), „wenn fie rechnen könnten und 
wollten, würden finden, daß fie mit Berluft arbeiten; allein die Kunft, den Reins 
ertrag zu erforfchen, ijt bei uns leider noch in der Wiege; aud) ſchätzen nur diejenigen 
das dabei verbrannte Holz, die ihren eigenen Wald nicht haben und das Holz 
Eaufen müffen.’’ 

**) Eine Parallele zwifchen dem polnifhen und beutfhen Bauer hat 
Stengerim Jahrg. 1816 des „Land- und Hauswirths’’ geliefert. (8. daſelbſt 
Nr. 23.) Ueber die lage der Bauern in Polen vergl. „Oekonom. Neuigkeiten’’ 
Jahrg. 18241 Nr. 81. ’ 


v. Lengerke's landw, Gonv, er, III, Bd, 50 
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wie man fich dieß leicht aus dem Spftem, nad) weichem die Arbeit auf dat 
Land angewandt wird, erklären kann, Es ift nicht gut möglich, daf der Be: 
wirthſchafter eines großen Gutes jeden Arbeiter befländig unter Augen haben 
kann; und da doch nichts dabei gewonnen wird, wenn forgfamer verfahren 
ift, fo wird die Arbeit natüclidy nur fehr unvolltommen getban werden. Das 
Pflügenvgefhieht fehr flach und unregelmäfig; die Eggen mit den höl⸗ 


- zernen Zähnen dringen nicht tief genug zum Ausrotten des Unfrauts cin. 


Die Walze ift faft gänzlih unbekannt, Diefelde Unaufmerkſamkeit wird 
beim Dreſchen bemerkt. Kurz, im Allgemeinen find die natürlichen Fel: 
gen des Syſtems der Srohnarbeit auf den großen Gütern, wo felbiges be: 
folgt wird, fidtbar. Am gewöhnlichſten ift das Dreifeldberinftem. 
Smnördlidhen Theile von Polen befteht das Winterforn aus Weisen 
und Roggen; das Verhältniß des legtern zum erjiern ijt beinahe wie u: t; 
der Weizen befommt den Nutzen von dem wenigen aufbewahrten Dünaer. 
Zu dem gegenwärtig gebauten Weizen wird demnach nicht mebr als ber drei: 
figfte Theil des Adferlandes verwande In dem füdlihern Their 
des Königreiches ift das Verbätmiß des Weizens zum Roggen größer, in: 
dem es fih auf dem fetten Erdreihe auf ein Fünfcheit, und in einigen 
Filten fogar auf den vierten Theil zum Roggen verhält. — Die Vieb: 
sucht Polens ift, im Verhältniß zu der Ausdehnung des Bandes 
fowohl, als der Zahl der Einwohner, von geringer Ausdehnung. Wir: 
nehmen wir einen neuern MReifenden, Mr. Jacob, üder diefen Ge: 
genſtand mit feinen eigenen Worten: „In Polen hat die Negierung feine 
ſolche ſtatiſtiſche Ueberſichten geſammelt, wie es mit fo großer Genauigfeit 
in Preußen und von andern Negierungen in Deutſchland gefcicht, 
und da, wo es einmal geſchehen ift, wie bei der Volkszählung von 1817, 
ijt, wie ich glaube, nur ſehr wenig Öenauigfeit darin zu finden, In Er: 
mangelung neuerer Änguben bediene ih midy eined preußiſchen Dec: 
mented, worin die Zahl der verfchiedenen Gattungen Vieh in der polnis 
ſchen Provinz Plock, als ſolche noch unter der Herrfhaft Preußens 
fand, aufgeführe it. Ich habe keine Urſache, die Richtigkeit diefes officiel⸗ 
len Documentes in Zweifel zu ziehen, oder zu vermutben, daß der Vied— 
ftapel in diefer Provinz anders fenn ſollte, als er im Durchſchnitt im dem 
ganzen Königreiche ift. Man behauptet, daß in der Provinz Podlacdien 
nicht Hornvich und in der Provinz Lublin eine größere Anzahl Schafe, 
ais in Plod befindiih wären; zu gleicher Zeit führte man aber auch an, 
daß diefe Provinzen dagegen Mangel an anderem Vieh hörten: fo beſaße die 
erjiere weniger Echafe, die andere weniger Kühe. Im Jahre 1803 entbicl: 
ten die Liften von Piock 45,028 Pferde und Fohlen; 196,540 Dohſen, 
Kühe und junges Bird; 194,133 Schafe und immer; 95,634 Schweine. 
Aus dem ftatiftifhen Berichte über die Herrſchaft Pulawi und Kork 
kowla in der Provinz; Lublin, die zu den am beflen verwalteten Gütern 
in Polen gerechnet wird, erhelic, daß der Vichftapel, einbegreifend was 
dem Eigenthümer und feinen Unterthanen oder Bauern gehört, auf etw-s 
meniger herausfommt, als. was die preuß. Berichte als den Durchſchnitt in 
der Provinz Plock im Fahre 1803 ausweifen. Er erfcheine folgendermaßen: 
1 Kuh oder Ochs auf 26%, Acres*); 1 Schaf oder Lamm auf 1% A.; 


*) Ein Acre it eine Fläche von 160 I Ruthen ü 16'/, Fuß, oder 38,313 franz. 
DOfus; 4 Morgen in Berlin hält 24,497 franz. O&uf; dae Jochard ca 
Wien 55,225 franz. TDEuf. 
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1 Pferd auf 156 A.; 1 Schwein auf 146 A. — Kein Land kann ſich viel 
beffer zur Schafzucht eignen, al& der größere Theil des Königreichs Po: 
len. Ueberall, mo man dort nur den gehörigen Fleiß darauf verwendet, 
wird. fie einträglicy gefunden; aber die Armuth der Landwirthe und der 
Mangel an Kenntnif zur Benukung der Vortheile davon verhindern fie, 
ihr Land zu deren Ausbreitung zu verwenden." Menn gleich feit Jacobs 
Beſuch Polens die Schafzucht in ihrer Ausdehnung und Veredlung Kort: 
fhritte gemacht haben foll: — ſchreibt doch noch kürzlich ein polnifcher 
Landwirth (f. Det. Neuigkeiten am angef, Orte), daß man fie zum Nach— 
theile der Ackerwirthſchaft und auf Koften der Rindviehhaltung übertreibe — 
fo dürften doch im Allgemeinen die polnifhen Schafzüchter noch muns 
cherlei, die Nente von diefem Zweige fhmälernde Fehler begehen. Diefe find 
namentlih: Man zieht Vollwolligkeit der Keinheit und Sanftheit vor; man 
achtet zu wenig auf gute Haltung und Fütterung; defiyleichen begeht man 
viel Verkehrtheiten beim MWeidegange, wodurch die Wolle verborben oder die - 
Schafe zu Grunde gerichtet werden; man hat eine zu fpäte Lammung, und 
endlich, man hält eine Schafclaffification für eine Wollfortirung, was zu 
Mifverftindniffen zwifchen den Wollkäufern und den Producenten führt, — 
Jacob fand die beften Schafe in der Provinz; Lublin, obmwohl fie der 
fähfifhen Zucht fehr bedeutend nahftanden. — Die Kühe find von : 
Kleiner Race und gewöhnlich fchlecht gehalten, fowohl im Futter, als in der 
Neinlichkeit. Größtentheild werden fie auf dem Stalle gefüttert, geben aber 
fehr wenig Butter und feinen erträglichen Käfe, was aus der Nachläfiig: 
feit entſpringt. 

Der Bodeniftin Polen, mit Ausnahme eines Theils der beiden füds 
lichften. Provinzen, wie mir auch ſchon oben angeführt, dermaßen leicht, daß, 
wo folder auch ziemlih gut beftellt wird, es doch kaum möglich ift, mehr 
als einmal inneun Fahren eine mittlere Weizenernte zu erlın: 
gen. Jacob unterfuhte eine Landftelle in der Provinz Lublin, drien - 
Eigenthümer in guten Umftänden ift und verfchiedene andere Güter befigt. 
Diefe Landftelle ift etwas über 8700 Berliner Morgen grof. Der Vieh: 
ftapel beftand aus 60 Milchkühen, die ungefähr jährlich zu 6 Thlr. C. M. 
an Holländer verpachtet waren; etwas jungem Vieh, 8 oder 9 Pferden 
und zwifhen 5: und 600 Echafen, Der Bauer muß in jeder Woche zwei 
Zuge mit zwei Ochfen den Ader des Grundherrn pflügen, wofür ihm Woh: 
nung, Seuerung und ungeführ 60 Morgen Land, auf welche er den Dün: 
ger von feinen beiden Ochfen verwendet, zugeftanden wird. Auf diefe Weife 
find über 3000 Morgen im Befig der Bauern. Der Dünger von den 
Kühen, Schafen und Pferden kann daher auf den Bodenantheil des Grund: 
berrn verwandt werden und verforgt benfelben beffer, als es auf irgend einer 
ber Ländereien in feiner Nähe geſchieht. Alles Land wird gepflügt; es ift - 
dort weder Wieſe, noch beftändig zur Weide beftimmtes Land. Der Fruſcht— 
wechſel iſt folgender: das erfte Jahr reine Bradye, 3: — 4mal gepflügt; 
im zweiten Jahre werden Kartoffeln gepflanzt; im dritten wird Weizen ge: 
ſäet, und im darauf folgenden Klee dazwifchen; in dem vierten und fünften 
Jahre wird der Klee zu Heu gemacht, oder zur Stallfütterung für die Kühe 
und Pferde gebraucht, oder auf dem Lande von den Schafen abgeweidet; 
im fechsten Jahre werden Erbfen oder Buchmweizen gefäet, dann bleibt er 
wieder ein Fahr brach liegen; im achten Jahre wird Roggen gebaut, und 
im neunten und legten Jahre diefes Kreistaufes wird dus Land mit Gerfte, 
Huber und Buchweizen befäct. „Auf diefem Gute” — fügt Mr. Jacob — 


su * 
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„das als Muſterwirthſchaft angefehen wird, und von welchem der Ertrag, 
roie ich zu glauben Urfadye habe, größer ift, als von irgend einem andern 
des Diftrictes, verhalten fi Einfaat und Einfhnitt folgendermaßen zu eins 
ander: Kartoffeln werden circa 20 Buſhels *) pr. Acre gepflanzt, und circa 
200 Buſhels eingefammelt; von Weizen auf 2.8. Einfaat 16 — 2u 
Ernte; Noggen von 2 B. 12 — 15; Buchweizen von 3 B. 10 — 15; 
Gerfte und Haber liefern faum bie vierfache Ernte. Nach der Kartoffelernte 
wird das Held für den Weizen gedüngt. Diefes Gut gehört zu den wenigen, 
wo alle Arbeit, mit Ausnahme derjenigen der Ochſen und ihrer Zreiber, in 
Geld und nicht in Produkten bezahlt wird. Nach der gemeinen Weife beim 
Drefchen erhält der Drefcher einen gemiffen Theil von dem Getreide, ver: 
fhieden nach der verfchiedenen Fruchtbarkeit des Bodens und nach dem 
Sabre, zwifchen dem 14. und 18. Buſhel. Hier aber wurde ungefähr 1 Guls 
den, was etwas weniger als 6 Pence (3?/4 gr.) ift, für den Korzec, einem 
polnifhen Maße von etwas Über 3'/ Buſhels, bezahlt, und für Mähen, 
Ernten und andere Arten Arbeit wurden verhältnißmäßig niedrige Preile 
bedungen.“ Dennoch liefert diefes wohl bewirchfchaftete Gut keine Reve— 
nuen!— Nah Jacobs Veranfchlagung und dem Ermeffen vaterlänbifcher 
Sachkundiger dürfte in ganz Polen ber Durchſchnittsertrag von Weizen 
nicht über 14 Bufheld betragen ; vom Roggen 10; von Gerfte 14; vom 
Haber und Buchweizen 8 — 10 vom Acte. — Die Verwalter ber Güs 
ter des höhern Adels find in der Negel Männer von guter Erziehung und 
feinen Sitten, die größtentheils als Offiziere in ber Armee gedient haben, 
vertraut mit der beffern landwirthfchaftlichen Literatur der Deutſchen 
und mit den Schriften eines Arthur Voung, Sir Humphry Davp 
und andern Englünbern. : 
Wir haben fhon oben der natürlihen Begünftigungen der Provinzen 
Sandomir und Krakau gedaht. Mamentlidy in legterer und der Pre— 
vinz gleichen Namens gewahrt man an den ausgedehnten Flachsfeldern **), 
den Einhegungen mit Tabak, Mais und einer großen Mannichfaltigkeit von 
Gartengemüfen deutlich die Zeichen einer größern Freiheit in den Beftrebun: 
gen. Indeß beträgt diefer fruchtbare Landſtrich, ‘mo ber fogenannte Dan: 
ziger weiße Meizen produeirt wird, an Umfang nicht den Hoften Theil 
des jegigen Königreihs Polen. — Von den, Einzelnen gehörigen Lände— 
reien ift nur Weniges verpachtet; anders verhält es ſich mit den Län: 
dereien der Krone. Selbige umfaffen ein Drittheil der ganzen Oberfläche; 
etwa der fünfte Theil beftcht in Holzungen, die von einem Negierungs: 
Departement verwaltet werden; der Reſt ift größtentheils Aderlund und vers 
pachtet. Die Arbeitspflichtigkeit der Bauern ift mit im Pachtcontract 
begriffen. Sowohl die Kronpächter als ihre Bauern find von einigen Abgaben 
frei, denen alle übrige Ländereiinhaber unterworfen find, und daher find die 
Güter auch beffer mit Bauern verfehen; deffenungeachtet werben die Lände— 
teien doch fehr niedrig verpadhtet. Jacob hörte, man könne willig annchs 





*) 88'/, Buſhel find gleich 612/0 Scheffel in Berlin, 30 Sceffel in Dress 
ben, 451/, Megen in Wien, 

**) Polen baut überhaupt viel Flachs, der aber roh über bie Grenze gebt 
und verarbeitet wieder ins Fand zuruckkommt. Nun ift nad der St. Peterk 
burger Handelszeitung 1336 Nr, 67 eine Mafchinenfpinnerei errichtet wer» 
den. Diefelbe befindet fih auf der, dem Grafen Heinrich Lubienski gebös 
rigen Herrfhaft Guzow, wo aud bie erſte Runkelrüben-Fabrik etas 
blirt worden. Eine neue Stabt erhebt fi um bie Fabrik, melde bereits burd 
die Spinnerei, Weberei und Bleicherei an 500 Menfchen beicäftigt. 
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men, daß das jetzt unter Anbau ſtehende Land von 8 — 14 D. ber Acre 
werth fen. Man hat jedoch gefunden, daß der beftehende Pacht nicht aufzus 
beingen fey, und vielfältig nur in Korn entrichtet werden könne. Die mohl: 
habende Pächterclaffe fehlt überall; ebenfo wie es bei den eigentlihen Polen 
eine regelmäßige Abftufung des Ranges zwiſchen dem adeligen Eigenthüs 
mer und dem elenden Bauernvolfe gibt. Der jest gewiß noch wenig vers 
änderte Kaufwerth der Ländereien ward bei Jacobs Anwefenheit 
vom geringften Lande im Zuftande der Gultivation, mit guten Gebäuden 
und einer hinreichenden Anzahl Bauern zu 1000 Gulden *) pr. Hufe **), 
vom beften Lande zu 5000 Gulden die Hufe veranfchlagt, Indeffen kann 
zu legterer Claffe nur wenig gerechnet werden, und diefes Wenige befindet 
fih in der Nachbarſchaft ber größern Städte, an den Ufern ber großen 
Flüſſe oder in einigen vorzüglihen Streden in ben füdlihern Provinzen. 

Polenta, ein durch Kochen des mit Salz vermifchten Mais oder 
Weizenmehls hervorgebrachter, fefter Brei, der in Italien ald Nahrungss 
mittel eine wichtige Rolle fpielt. (S. Stalien.) — Es mag hier bemerkt 
werden, daß man aus Kartoffeln gleihfills Polenta verfertigen kann, 
die ein weit mwohlfeileres, gefundes und durch die leichte Röſtung aud) 
Ihmadhaftes Nahrungsmittel darbietet. Die in Paris in den Fabriken 
bes Herrn Ternauzr und Anderer verfertigte Kartoffelpolenta findet vielen 
Beifall, und wird von Vielen dem Sago vorgezogen. Mit Fleifhbrühe oder 
auch bloß mit Waffer und etwas Fett (Butter, Rinde» oder Schweines 
ſchmalz, Anochenfett) erhält man mit 4 Loth desfelben, bie ungefähr nur 
ı &r. C. M. Eoften, hinlänglihe Nahrung für einen Menſchen, die weit 
fhmadhafter if, als Rum for der Suppe. 

Polizei, ländliche *). Jede größere oder Fleinere Landwirthſchaft bil: 
det in fich felbft gleichfam einen Eleinen Staat. In jedem Staate, ber be: 
ftehen fol, muß Ordnung, Ruhe und Sicherheit der Perfon und des Eigen: 
thums Statt finden. Die Polizei ift es, welche darüber zu machen hat, und 
fie wird zur wohlthätigften Anftalt, wenn fie ihr Amt gewiffenhaft und mit 
Anwendung von Strenge und Schonung, jedes an feinem Drte, verwaltet. 
Die Landwirthſchaft fleht unter dem Schuge des Staates; fie hat felbft die 
Macht nicht, diefe Polizei in allen Theilen in ihrem Kreife auszuüben, 
darum muß fie die Hülfe des Staates in Anſpruch nehmen, und diefer hat 
auf ihre Klagen zu achten und ihre Befchmwerden zu unterfuchen. Laut und 
vielfeitig vernimmt man Klagen über einreißende Unordnungen, über Mans 
gel an Gehorfam der Untergebenen, Über Beeinträchtigungen des Eigen: 
thums ıc. Eine Menge Landwirthe finden ſich durch diefe Uebelftände fo be: 
läftigt, daß ihnen alle Luft zum Betriebe ihres Gewerbes benommen wird. 
— Es iſt die Frage: War es immer fo? — Kann dem Uebel nicht abges 
holfen werden, und durch welche Mittel? — Die Beantwortung biefer Fra—⸗ 
gen wird fih zum Theil aus der Darftelung der Größe desfelben und ber 
Auffindung feiner Urſachen ergeben. Das Uebel äußert fi hauptſächlich 
auf dreierlei Weife, und zwar zuerft buch Ungehorfam und Wider: 
fpenftigfeit der Dienftboten gegen die Anordnungen der Herrfchaften. 
Diefes Lafter hat ſich insbefondere aus einem falſch verftandenen Begriffe 
von Freiheit und Menfhenrechten erzeugt. Diefer Begriff hat die Ideen des 


*) 4 Gulden = 82/, gar. 
**) 1 Hufe = 30 Magdeb. Morgen. 
***) Nah Ehrenfels, 
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Volkes verwirrt und basfelbe in der Schwäche feines Urtheild zu ben fonber: 
barften Folgerungen geführt. Indem es wegen feiner falfch verjtandenen 
Rechte ſich Jedem gleich dünkt, und damit dem homo sum et nihil Ihuma- 
num a me alienum prto eine den beſtehenden Verhältniffen der menid- 
lihen Geſellſchaft zuwiderlaufende Auslegung gibt, verfehlt es feine Pflict 
und madt fih und Andern das Leben unbequem, In diefem Falle könnt: 
die Abbülfe wohl nur von befferer Belehrung in der Jugend erwartet mer: 
den. Gefchieht zwar darin im unferer Zeit unendlich viel, fo bleibt dennot 
wohl noch eben fo viel zu thun übrig, und es gehört fonad) zu den wohlthi: 
tigften Veranftaltungen des Staates, wenn er ein ununterbrochenes Augen: 
merk auf die Volksſchulen und Erziehungsanftalten wendet. Das zmeite 
Rafter it Sittenlofigkeit und Liederlichkeit. Diefes nimmt fei 
nen Urfprung faft aus derfelben Quelle, wie das vorige, und feine Belei: 
tigung dürfte daher ähnlichen Mitteln unterliegen. Das dritte Laſtet if 
Hang zu Diebereien und Veruntreuungen. Die flieht aus 
bem vorigen, indem gemwöhnlidy das rechtmäßig Erworbene zur Befriei: 
gung des Danges zur Liederlichkeit nicht auereicht, und die Dienfibeten 
dann durch Diebſtahl und Veruntreuung das Fehlende zu erfegen ſuchen 
Fehlt es nun auch nicht an Hülfe von Seite des Staates gegen die ſes Laſtet, 
fo gibt deffen Beftrafung dem Beſchädigten in der Regel wenig oder gar 
feine Genugthuung ; denn gewöhnlich ift an keine Entfhädigung zu denken, 
da der Verbrecher aufer Stande ift, fie zu leiften, und da der Decrfaaf: 
noch der große Nachtheil entfteht, daß fie während der Zeit der Abftrafuns 
durch Gefängniß ıc. noch den Piag des Dienjiboten meiftens auf eigene Ke— 
ften durch einen andern befegen muß. Munde Pbilantropen baben nun 
zwar die Behauptung aufgefielit, dafk die Verdorbenbeit des Dienftgefindes 
zum Theil in der lieblofen und zurüditofienden Behandlung der Derrfcaften 
ihren Grund babe. Leider ift dieß nicht ganz in Abrede zu ftellen ; aber nur 
felten gibt e8 noch Dienftboten, die das Bedürfnifi einer befjern Bebandiun: 
und eines Annäherns an ihre Herrfchaft fühlen. Sie find meiftentheils 
ſchon fo verdorben, daß fie die Nähe derſelben nicht ertragen Eönnen. Ge 
ſtatten es aud nicht überall die Verbältniffe, fo wird dennoch jede human 
gefinnte Herrſchaft gewiß ihre Dienfiboten lieber in ihrer Nibe haben un) 
auf freundlichem Fuße mit denfelben umgehen, als daß fie dieſelden durd 
unzeitige und umverdiente Härte von ſich zurückſtieße. — Wir wollen aber 
im Aligemeinen gern gelten laffen, daß die Herrſchaften in ihrer böhern me: 
ralifhen Ausbildung Geduld und Nahficht gegen ihre Dienjtboten zu üben 
und fi ganz befonders deren Vertrauen zu erwerben haben, und darum ei 
jenen an’s Herz legen, nicht fogleich zu ermüden, umd wenn ein Verſuc 
miflingt, einen zweiten und dritten zu wagen. Iſt die moraliſche Grund: 
lage dann bei den Dienftboten qut und befonders in den Schulen befeitiat 
worden, fo dürfte dieß vieleicht gerade das einzige, wirkſamſte Mittel fern, 
den Klagen abzuhelfen. Bei Landwirthſchaften von nusgedehnterm Umfange, 
wo die Herefhuften felbft allein nicht im Stande find, das Regiment zu 
führen, und wo defhalb Andern, fogenannten Beamten, dasfelbe anvertraut 
wird, dürfte es wohl bier und da auch an diefen fern, auf ihre eigene Per: 
fon zuweilen etwas mehr Acht zu haben, und am Ende von den ibnen Un: 
tergebenen nicht Tugenden zu fordern, die fie felbft nicht ganz befigen. — 
Nächſt der Polizei des Hausweſens der Landwirthſchaft haben wir auch ganı 
befonders die des Feldes unferer Aufmertfamteit zu unterwerfen, Sie bat 
die Sicherheit der Fluren vor Diebereien und Beſchädigungen zu bewirken. 
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Es kann für den thätigen Landwirth nichts Unangenehmeres geben, als 
wenn er die Früchte ſeines Fleißes ſo vielſeitigen Veruntreuungen und Ver— 
letzungen ausgeſetzt ſehen muß. Michft dem mehrentheils ſehr empfindlichen 
Schaden wird ihm feine ganze Freude an dem Gelingen feines Strebens ge: 
fört und ihm der Muth genommen, auch ferner mit Liebe und Emfigkeit 
feinen Landbau zu betreiben. Es haben zwar die Gefeßgeber die Strafen 
auf Diebereien und Befhidigungen auf den Fluren gefchärft, indeß hat dieß 
bis jetzt noch nicht überall den erwarteten Erfolg gehabt. Sicherer und all 
gemeiner wird gewifi dem Feldftevel gefteuert, die Moralität bei zunehmens 
der Bevölkerung begründet, wenn neben den Strafgefegen auch politifche 
präventive Sarantieen gegeben werden. Die haben in den Deutfhen 
Staaten namentlich die Regierungen Defterreihs und Bayerns ers 
kannt, erftere früher *), aber ohne ihre Verordnungen in bie Praris über: 
geben zu fehen ; legtere vor wenigen Jahren, indem man überall zur Sicher: 
beit gewöhnlicher, noch mehr bei fortfchreitenden Aderbau neu eingeführter 
Früchte und Eulturen-auf offenem Felde, gegen böswillige Befhädigung odet 
diebifche - Entwendung die Aufftellung eidlih verpflichteter 
Flurwächter als Nationalbedürfniß erklürte, die Keldhut jeder Gemeinde 
regulirte, die Grundbefiger einer Feldflur fogar zwangweiſe zum einverftänds 
lien Beitrag und zur Nefpectirung derfelben verpflichtete, — In Anſehung 
einer fo hechwichtigen Sicherheitsmaßregel mögen für die ungewohnte Prus 
ris nur folgende Prineipien hbervergehoben werden: Beftätigung, Beeidung 
und Löhnungsbeflimmung der aufzuftellenden Keldbüter liegen, wie aus der 
Natur der Suche hervorgeht, den Gemeindevorftänden und Drtsobrigkeiten 
ob, Der Hüterlohn kann in Geld oder (und zwar beffer, weil die Löhnung 
dann mit dem MWechiel des Geldes und mir dem Steigen und Fallen der 
Brodfrucht ftets im Verhältuniſſe bleibe) in Nutucalien beftehen. Gegen diefe 
Naturalabgabe ift der Flurwächter für die entfremdeten Garben zum Erfage 
verpflichtet. (Vergl. Gefinde, Gefinde:-Ordnungen, Dorforbs 
nuna, Daszi.) 

Pollat, der (Gasterosteus Pollichius), ein in der Dftfee beimis 
ſcher Fiſch; erfcheint bisweilen bei Fübe ck, und wird mit Netzen und Ans 
gelfhnüren gefangen, 

Volle, in Oftfriesiand, Semmelmehl, oder die zweite Sorte von 
Weizenmehl; die dritte ſchwarze Sorte ift das eigentliche Pollmeht, welches 
Mort aber in Ungarn Semmelmehtl bezeichnet, 

Polnifcher Weizen, f. Weizen. 

Polyandria, Gewächſe mit mehr als wwanzig Staubgefäßen. (S. Lin⸗ 
nꝰs Pflanzeuſyſtem.) 

Polygale, gemeine, ſ. Kceuzblume. 

Poiyzamia supertfiunsa, Linn, Pflanzen mit fruchtbaren Zwitter; 
und weiblichen Blüthen, in zuſammengeſetzter Blume u. ſ. w.; es iſt die 
2. Ordnung der 19. Claſſe. (S. Linne’s Pflanzenſyſtem.) 

Polypen (Krankheitserſcheinung) find fremdartige Gebilde auf der 
Schleimhaut bei Thieren. Die Urſachen derſelben ſind nicht hinlänglich er— 
wieſen. Ihre Heilung iſt dann ſchwierig, wenn fie tief in der Höhle ſitzen 
und man nicht gut zw ihnen gelangen kann. Ab: binden oder drehen umd 
fäyneiden , demnächſtiges Brennen der Stelle mit einem glühenden Brenn: 
eifen find die dabei votzunehmenden Gurarten, 


*) Durch die Verordnung vom 8. Februar 1845. 
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Polypen (naturhiſtotiſch) gehören zu den Pflangentbieren, d. h. fie ſin 
wirkliche Thiere (Würmer), da fie ſich frei bdewegen, übrigens aber in Hin 
ſicht der Geftalt und Fortpflanzung den Pflanzen ähnlich. Iht Körper if 
fehr klein, weich, burdfidhtig, hohl, ohne alles Eingeweide und dem Aug: 
oft kaum erfennbar. An einem Ende entdedt man ein Köpfchen mit einer 
Deffnung , die der Mund ift, und um biefelbe herum figen 8 — 10 füben: 
ähnliche hohle Arme , die fie ausftreden, ihre Nahrung, die in Eleinen Ja: 
fetten und Würmern befteht, damit anfıffen und fie zum Munde bringen, 
Wenn fie ruben, fo fireden fie ben Körper und die Arme aus; bei einer ge: 
waltfamen Berührung, oder außer dem Waſſer, ziehen fie ſich in unfürm: 
liche Klümpdhen zuſammen. Dan findet fie vom Frũhjahre bis in den Herbi 
in fanft fließenden Wäffern oder Zeichen, an Wafferlinfen und Schnecen; 
fie vermehren fidy, indem fie die lebendigen Jungen wie Sproffen aus dm 
Körper treiben, die fich erfi dann von dem Mutterförper losreißen, wenn fir 
ſelbſt ſchon Junge austreiben. Gegen den Winter follen fie Eier legen. Ran 
Bann fie in mehrere Stüde zertheilen, und jedes Stüd wird nady einigen 2a: 
gen zu einem ganzen Polyp. Bei uns ift der Armpolyp, der kaum 4 —5 li 
nien lang ift und grün ausſieht, nicht felten. 

Polytechnik, die Lehrkunft der Höhern Werkgeſchicklichkeit (eigentlich vie: 
ler Kunftgefhidlichkeiten). Ein Bildungsinftitut der Kunftkraft (oderpoln: 
tehnifhe Schule) unterſcheidet ſich von den reinwiffenfchaftlicen Lehr: 
anftalten, indem es auf der einen Seite Kunjifertigkeiten vorausfegt, auf det 
andern die Erfahrung und Erfindung zu Hülfe nimmt, um die Sphäre dr 
technifchen Kenntniffe zu ermweitern, und die Kraft, welche fie anwendet, j 
vervolltommnen. Has Wefen der Technik greift in das Gebiet der Wiſſen— 
haften, befonders in den mathematifchen Theil derfeiben, in das der Kunl 
ber Beobachtung und Erfahrung (befonders Phyſik und Chemie) ein; die Er: 
lernung der Technik verlangt daher Vorkenntniffe, die auf die gebuchten Or: 
genftände baſirt find. Eine Anftalt nun, welche alle Mittel der Erkenntnis 
benugt, um Individuen, welche ſich ausfchließend der Technik widmen, auf 
den Stanbpunft zu führen, von wo aus es ihnen möglich wird, in der gefamm: 
ten Gewerbsthätigkeit, mit dem geringften Aufwande von Kräften, bie um: 
faffendften Wirkungen zu erzielen, ift für die Regierungen in mandperlei Hin 
ſicht ein wichtiger Gegenftand, Die Verkennung diefer Wahrheit ift gröften: 
theils mit Urfache, daß ein Staat von dem andern in Verbreitung der Jndu: 
frie übertroffen wird, daß Iegterer ſowohl beffere als auch wohlfeilere Kunk: 
erzeugniffe und Stoffe liefert, daher den Markt behauptet und dadurd) reiht 
wird, während jener Staat, der die Gewerbe nur als Nefultat der Zunfttbe 
tigkeit kennt, auch bei dem angeftrengteften Fleiße feiner Individuen ed KM 
kunſtkräftigen Auslande nicht gleich thun kann, und in dem Berhältnik, mt 
diefes ſich bereichert, immer mehr verarmt. Das brittifche Reid Irkert 
hierzu die vollgültigften Belege. — Das polytechniſche Wiffen kann erlanit 
werben durch Lehre, durch Anſchauung und durch fchriftliche und bilbliht 
Darftellung ; in ihrer Vereinigung und Wechſelwirkung bilden fie ein polt 
technifches Inftitut. Soll eine foldye Anftalt etwas UmfaTendes leiften um 
den oft ftörenden Einwirkungen von außen Eräftig widerftehen, fo muß 
vom Staate begründet werden und unter dem Schuge der Regierung ftedtt. 
Der erfte und wichtigfte Zweig einer polptechnifhen Anftate ift der pol: 
tehnifhe Elementarunterricht. Er fegt voraus, daß Diejenigen, 
welche die Lehrſäle desfelben befuchen, ſolche Kenntniffe ſchon befigen, Di 
zur allgemeinen Bildung gehören, und die fih auf Sprachen, Zahlenbeſtic 
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mungen, Geſchichte, Natur: und Erdkunde, fo wie auf Zeichnen und ähns 
liche Sertigfeiten, beziehen. Der polpytehnifhe Lehrplan umfaßt, 
nach einer In den Wiffenfchaften felbft begründeten Folge und einem ben 
Umftänden angemeffenen Cyclus, zwei Hauptgegenftände: die technifche Abs 
theilung und die commerzielle. Die erftere begreift die phufikalifch = mas 
thematifchen Lehrgegenſtände, mit ihrer Anwendung auf die Vervollkomm⸗ 
nung der techniſchen Künfte und derjenigen öffentlichen Privatbeſchäftigun⸗ 
gen, welche ſich auf deren richtige Erfenntniß gründen; hierher gehören: die 
Lehrfächer 1) der allgemeinen und fpeciellen hemifchen Technik; 2) der Php: 
fit; 3) der höhern und angewandten Mathematik; 4) der Land, Straßens 
und Wafferbautunft; 5) der Technologie, Die commerzielle Abtheis 
lung begreift vorzüglich die Unterweifung in dem Gefchäfts: und Correfpons 
denzſtyl für Kaufleute, in den Handelswiffenfchaften, im Handels: und Wech⸗ 
felreht, in der Mercantilrechnentunft, Eanufmännifhen Buchhaltung, Hans 
beisgeograpbie, Handelsgefchichte und Waarenkunde. Zeichnungen, Charten, 
Modelle, Bibliotheken und Sammlungen für die Waarenkunde jtehen dem 
Snftitute als Hülfsmittel zur Seite. Jedem Zöglinge des polytechniſchen 
Inſtituts bleibt es überlaffen, fidy dem einen oder dem andern diefer Fächer 
oder auch einigen zu widmen. Der Vortrag hat bie alademifche Form, er 
ift wiffenfhaftlich und erflärlih verbunden mit praßtifhhen Erläuterungen. 
In 2 — 3 Jahren muß der ganze Gurfus vollendet feyn. Diejenigen Zög⸗ 
Linge, welche einer Anftellung vom Staate in den von ihnen gewählten Fä⸗ 
chern gewärtig ſeyn wollen, haben nicht allein den vollftändigen Curſus einer 
ganzen Abtheilung zu hören, fondern find auch verpflichtet, ſich nach Vollen⸗ 
dung besfelben einer öffentlihen Prüfung zu unterwerfen, — Die Förbes 
rung ber polntechnifchen Kenntniffe kann aber audy ferner durch Anfchauung 
gelhehen. Das polntechnifche Inſtitut bildet daher zugleich ein techniſches 
Mufeum für Künfte und Gewerbe, in welchem bie beften Mufter jeder 
Gattung claffenmäßig und nad) Befinden der Umſtände geographifdy georb: 
net und mit erläuternden Noten über Drt, Preis und Belchaffenheit des 
Gegenftandes verſehen aufgeftellt find. Das gefammte Mufeum theilt fich 
in das mechanifche und in bas Fubritproduftencabinet ab. Dasfelbe gibt eine 
deutliche Weberficht von den Fortfchritten der Gewerbe eines Landes und lies 
fert dadurch der Regierung die Unterlagen zur Beförderung der einzelnen 
Zweige der Gewerbsthätigkeit. Es macht den Künftler, Profeffioniften und 
Gewerbtreibenden mit dem Neueften in jedem Fache bekannt, es liefert Mus 
ſter für vorzügliche Arbeiten und ermuntert dadurch zu größerer Vervoll⸗ 
kommnung. Der Fabrikherr und Verkäufer kann auf diefem Wege am fichers 
ften und fchnelften und auf die mohlfeilfte Weife feine Waare empfehlen, 
und ber Käufer findet im Mufter Gelegenheit, fih von dem Beften und 
Vorzüglichften jedes Gegenſtandes zu unterrichten und darnach das von ihm 
zu Suchende auszuwählen. — Die polytechniſche Ausbildung ale Zweck des 
Inſtituts wird aber auch noch durch fchriftliche und bildliche Mittheilung 
befördert, und zwar durch Werke von polptechnifchen Vereinen herausges 
geben, worin die Kortfchritte der technifchen Gewerbe im In⸗ und Auslande 
populär befchrieben und durch bildliche Darftellung anfhaulih und begreif: 
lich gemacht find, wie dieß in den polptechnifchen Jahrbüchern, Journalen 
und Slugblättern ze. gefhieht. — Die Größe ber Naturerzeugniffe und bie 
Bedürfniffe eines Landes werden zwar jedesmal in dem Plane eines poly: 
technifhen Inſtituts einige Aenderungen nothwendig maden, im Algemei: 
nen muß aber bei der Einrichtung einer ſolchen Anftalt die Vervolllomm: 
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nung der Gewerbe nicht aus den Augen verloren werden. Je lehrreicher man 
in diefen Einrichtungen vorſchreitet, deſto ſchneller zerfällt dann das veral— 
tete Zunftweſen; der Menſch wird dann weniger zur bloßen Maſchine her: 
abgemwürdiat; der Tribut, der eine lange Neihe von Fahren dem Ausland 
für Fabrikwaaren bat gezollt werden müffen, hört auf, und es gewinnt da: 
durch ſowohl der Verfertiger der Waare als der den Gegenitand Bedürfende. 
Beurtbeilt man nach diefem Mafftabe die berübmteſten polntechnifcdhen An: 
ftalten Europas, fo zeigt fih dns Wiener Inſtitut, unter der Direction 
des Meg. R. Prechtl, dem deal am näditen. Schon 1803 murbe von 
der €. €. Hofkammer die Errichtung einer Gentralbildungsanftalt für Dar: 
del und Gewerbe in der Hiuptitadt als nothwendig anerkannt; allein erf 
1814 konnte der Plan durch Ankauf und Ausbau eines paffenden Focal 
ausgeführt werden, Mit viefem Wiener polvtehnifhen Juſtitute, welche 
am 3, Nov. 1815 eröffnet wurde und 1816 206 Echüler, 1823 780, 
1835 aber 2000 Zöglinge zählte, ift eine befondere Realſchule oder Vorke 
reitungeclaffe für das polntechnifche Inſtitut, in welcher Religion, Deutide, 
franz. und italien. Sprache, Elementarmathematif, Grographie, Geſchicht 
und Naturgeſchichte gelehrt werden, verbunden. Diefe Realſchule bat ihre ke 
fondern Summlungen für Mineralogie und Zoolugie als Hülfsmittel bei 
Unterrichts. Außer diefer zeichnet fi das Wiener polntehnifche Initire 
dadurch aus, daß in die technifche Abtheilung no die Geodäfie auf: 
nommen ift, und daf in einem Pocale der Anftalt fi befondere matbems: 
tifhe und mehanifhe Werkftätten befinden, in welchen die Modelle um 
Apparate fowohl für das mehanifche Cabinet als auch die zur Erläuterung 
der mathemntifchen Lehrfächer beftimmten gefertigt werden. Endlich bilde 
das Wiener polntechnifche Inſtitut zugleich einen Verein sur Beförderung 
der Nationalinduftrie, indem es aus dem Hundelöftande und den Fabritan: 
ten einige Mitglieder wählt, Diefer Verein fegt jährlich Preife für die Er: 
findungen und Berbefferungen im Felde der technifchen Künfte aus, un) 
bringt zugleich das gewerbtreibende Publikum in nähere Verbindung mit 
dem Inftitute, welches dadurdy Nachrichten und Mittheilungen von Erfin: 
dungen und in einzelnen Fällen pruftifhe Belehrung erhält. (WBerat. die 
vom Director Prech ti herausgeg. „Polntechnifhen Jahrbücher.) — Die 
Pariſer polptechnifhe Schule wurde 1796 nah Monge’s Plane ge: 
gründet und 1816 mit wenigen Aenderungen neu organifirt. Die Beftim: 
mung derfelben ift die Bildung von Zöglingen für befondere wiffen ſchaftliche 
Corps, namentlich für die Artillerie, das Geniewefen,, den Brücken- und 
Straßenbau. Der Unterricht in derfelben für ungefähr 300 Zöglinge ter: 
breitet fidy über die mathematifchen, phofifhen und chemifchen Miffenfchaf: 
ten, nebft den zeichnenden Künften. — Das ftändifche tehnifhe Inſtitut in 
Prag (1806 eröffnen) befigt zwar nicht, wie das Wiener, ein fo ſchenes 
Fabritproductencabinet, leiftet aber dennoch als Pehranftalt in den technifchen 
Fächern, zu denen hier noch die öfonomifchen, forſtwirthſchaftlichen und 
Bergbaumiffenfchaften, mit Ausſchluß der Handelswiffenfhaften, gefchlagen 
find, aufßerordentlicd) viel. Das Inſtitut befigt eine reihe Sammlung von 
Werkzeugen zur Betreibung der Gewerbe, befonders im Bach des Baume: 
fens, des Berabaues, der Defonomie und Uhrwerke. Diefe Anftalt bildet 
fchon feit einer Neihe von Jahten geſchickte Defononie : und Forftvermalter, 
Maſchinenbauer, Baumeifter und Auffeher von Fabriken. — In Mün: 
hen befteht eine Baugewerksſchule und eine königl. mechanifcd) = polntec: 
niſche Sammlung, in welcher alle-bei der Akademie der Wiffenfchaften, der 
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Freitagsſchule, der Miniſterial- und der Forſtbuchhaltung, der Generalberg⸗ 
werks⸗, Salinen⸗ und Münzadminiſtration, der Steuercataſter-Commiſſion 
und andern Anſtalten befindlich geweſenen Modelle, lehrreich geordnet, auf: 
geſtellt ſind. — Aehnliche Anftalten- find: das Berliner polptechnifche 
Inſtitut (vergl. die „Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Ge: 
rwerbfleißes in Preußen’), in den Suhren 1832 — 1833 von 744 Eleven 
-in 12 Abtheilungen benutzt; die technifhe Bildungsanftalt zu Dresden 
(eröffnet 1828), 1833 von 226 Zöglingen frequentirt; der polntechnifche 
Berein zu Bamberg, im Juli 1833 geftiftet; die polptechnifche Anſtal: 
zu Siegen im Naffauifhen, im Sabre 1834 eröffnet, der vielen 
‚neuerlich errichteten Sonntags» und Handwerksſchulen, fo wie der techno: 
logifhen Inftitute im Austande, Shmweden, Großbritannien, 
Mußland ıc., nicht zu gedenken. (S. C. L. v. B.) Das Neuefte in polntedh: 
nifher und commerzieller Hinficht liefert in zweckmäßiger Auswahl Ding: 
ler’s „Polytechniſches Journal“. S. auch Preusker's — 
über Gewerbsſchulen ꝛc.“ Thl. 1, zweite Aufl. Leipzig 1835 
Pomeranzenbaum (Citrus Aurantium), I, 18, 3. "Ein allgemein 
bekannter Baum mit eiförmigen, zugefpigten, glatten Blättern, und weißen 
ſehr wohlriehenden Blumen. In Indien, Portugal, dem füdlichen 
Sranfreihu.a.D. wild, kann er bei uns in einem mäßig warmen Zim: 
mer durcdhwintert werden, und zwar in der Mähe der Fenſter. Man gibt ih: 
nen in den Töpfen eine gute, lodere, fruchtbare, mit Sund vermifchte Erde, 
und begiefit fie im Winter nicht zu viel, etwa dann, wenn bie Erbe, je nach: 
dem die Gefäße klein oder groß find, '/4, "I bis, bei ganz großen Gefäßen, 
2 Boll von der Oberflädye herunter troden ift. Auf den Boden des Gefäßes 
kann man auch einige,fleine Steine legen, damit die Feuchtigkeit beffer ab: 
zieht. Wenn man fie im Winter zu naf oder zu warm hält, fo werden fie 
gar zu leicht krank; auch muß man fie ſtets forgfältig vom Staube reinigen. 
Beginnt der Baum zu kränkeln, fo ift kein befferes Mittel, als ihn aus dem 
Gefäße heranszunehmen, die alte Erde zwifhen den Wurzeln gut heraus: 
zufhütteln, und die etwa fauligen Stellen an diefen behutfanı wegzufchnei: 
den, Nachher muß mun ihn dann fo lange einer etwas warmen Tempera— 
rur ausſetzen, bis er fich wieder feftgefegt hat und neue Zriebe zeige. Alle 
zwei Jahre menigftens nimmt man die Bäumchen aus den Gefäßen, fchnel: 
det die an den Seiten herumliegenden fich ineinander verwidelten Wurzeln 
ab, doch ohne den Erdballen zu zerbrechen, umd fegt fie in größere Gefäfe, 
wobei man die neue Erde überall gut feft um den Ballen herumfegt, Im 
Eommer kann man dann etwas mehr benießen. Die Fortpflanzung aefchieht 
am beften durch Dculiren auf jungen aus Citronenkernen gezogenen Stämm: 
chen, welche am ſchnellſten wachfen. Man nimmt es in der Regel im Au: 
guft vor, und mendet die Vorficht an, die jungen Stämmchen einige Zeit 
nachher gegen Regen und die heißen Sortnenftrablen zu [hügen. Wenn die 
Augen gut angewachfen find, löſ't man die Bänder auf, und in künftigen 
Frühjahre wird der obere Theil des Stammes über dem Auge abgefhnit: 
ten. Um gute Kronen zu bilden, fchneidet man im Sommer die irregulär 
wachſenden Zweige weg, weldyes auch nöthig ift, um ſchöne Früchte zu be: 
fommen. In den Jahren, wo die Bäume nicht in andere Gefäße verfegt 
werden, muß man die Erde oben und an den Seiten der Gefäße fo viel als 
möglich wegnehmen und andere gute Erde hinbringen, und zwar zeitig im 
Frühjahre. 
Pommer nennt man in Schwaben die Schalmei des Schäfers. 
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Ponmern in Iandwirthichaftlicher Beziehung. Pommern, 
ein gegenwärtig ganz zur preußifhen Monarchie gehöriges Herzegthum, 
grenzt gegen W. an Meklenburg, gegen S. an Brandenburs, ge: 
gen D. an Weftpreußen und gegen N. an bie Oftfee, mo die nördlichſte 
Epige Rirbooft, 4’ Meile von Hela, einen 220 Fuß hoben Leucht⸗ 
thurm bat. Die Oder theilt es in Vor: und Hinterpommern, jene 
weſtlich, diefes öftlich von der Oder. Auf 567 [Meilen zählte es zu Ent 
d. $. 1834 941,193 Seelen, pe. IM. 1660. — Pommern ift unfireb 
tig eines ber am niedrigften gelegenen und flacheften Länder Deutfhs 
lands, jedoch nicht ganz ohne Spur von Gebirgen. Der Bo den dieſes 
Land:s muf in den älteften Zeiten eine ganz andere Geftalt gehabt haben. 
Der bloße Augenfchein fo vieler Landfeen und noch mehr fee= und lands 
wärts einige Meilen zufammenhängenbder Brüche und Moräfte, welche allent: 
halben durch erhabene Lanbdftrihe und durch hohe Ufer eingefaßt find, ma 
hen es allein glaublich, daß diefes Land in den älteften Zeiten mehr beflof 
fen gewefen feyn muß. Die hbinterpommerfhen Seeküften find ihrn 
ganzen Länge nach mit Sındhügeln oder Dünen befegt. Wie aber der trodn 
Sand flüchtig ift, fo find audy die Dünen unftät, es wäre denn, baß fie io 
viel Zeit gewinnen, daß der auf felbigen leicht auffchlagende Meerhalm oder 
Sandhaber foldye befeftigte. Betrachtet man die Oberfläche des pommer: 
Then Bodens genau, fo trifft man lings dem ganzen Strande, in eine 
Breite von etwa "/z, bisweilen 1 Meite, einen fetten, lehmigen, aber ſchwarzen, 
frudhtbaren Boden, gleich duneben aber landeinwärts in größerer Breite einen 
entweber ganz fundigen oder durch ben Fleiß der Bewohner erft urbar gemach⸗ 
ten Boden an. Obgleich die füdlichen Gegenden diefes Herzogthums mebren: 
theils einen fandigen, häufig auch Eulten Boden haben, fo ift.derfelbe doch in 
den meiften Fällen dankbar, erfordert jedoch auch eine genaue Kenntniß feiner 
Beſchaffenheit und eine tüchtige Beackerung. Der fchlechtefte Ader ift, we 
unter einer dünnen Sandfchicht ein röthlidher Sund ſich zeigt, welchen der bie: 
fige Landwirth Fuchserde (Ur) nennt, und wo biefe Erde die oberfte Lage bat, 
wächſt weder Gras nody Heidekraut. Außer diefen fandigen Gegenden gibt es 
auch fteinige, auf deren Aedern die Steine gleichſam ausgefäet f[heinen, Zwi⸗ 
fhen jenen find doch verfchiedene, deren Feldmarken von etlihen Meilen einen 
fetten, ſchwarzen oder Iehmigen Boden haben und daher fehr fruchtbar find. 
Sreilih werden alle Rindereien an Ergiebigkeit von ben Aeckern der Strand: 
gegenden übertroffen, bis auf das fogenannte Weizenland im Ppriger, 
Leatiger und Sagiger Ktreife, und auch frichweife einige Striche in 
Vorpommern. Hier wird oft das achte, mitunter das zehnte und zmölfte 
Korn gebaut. — Die Witterung in Pommern ift eben nicht die gem: 
Bigfte, aber auch nicht die firengfte. Das benachbarte Meer bringt ben Ein: 
wohnern zeitig Kälte, Echnee und Froſt, und einen langen anhaltenden Bin: 
ter, daher wegen ber häufigen Ausdünftungen ein oft rauher und fchneidender 
Wind weht und im Aprilmonate erft abwechfelnde gelinde Witterung ein: 
tritt. Die Strandgegenden empfinden hiervon das Meifte, und die Ausfaat, 
folglidy auch die Ernte, geſchieht deßwegen fpäter als an andern Orten. Der 
Herbft wird insgemein angenehmer als der Frühling, deffen Witterung fid 
oft dreimal in einem Tage zu verändern pflegt. Der Sommer ift defto fürzer, 
und felten dauert die firengfte Dige über zwei Monate, Bei guter Herbſtwit⸗ 
terung gelangen indeffen bie Früchte, welche fonft nur unter einem warmen 
Dimmelsftriche reif werben, audy bier mehrmals zur Reife. — Pommern 
ift ergiebig an Getreide, und ziemlich reichlich mit Fabriken, Eifen: 
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bammernund Manufacturen verfehen. Selbft für die Bernftein: 
fabriten finden fi neben andern Foffitien und Mineralien Bernfteinl iger 
in der Mitte des Landes. Pommern liefert Tabak, Leder, Zuder, 
Seife, Anker, grobe und feine Züher, Baus und Schiffebau: 
holz, Salz, Dbfl ıc. zur Ausfuhr. Schiffsbau, Hafenbau und aus: 
gebehnte Schifffahrt überwiegen bie Thätigkeitszweige in dem ben chbar: 
ten Meklenburg. Der Seehanbel ift bedeutend, und belebt felbft den 
Binnenhandel. Der Hauptfigdbes pommerfchen Handels ift Stettinmit 
dem neuen Hafen zu Swinemlnde (f. unten). Den Werth des ganzen Im: 
portgefchäfts dieſes Dres berechnete man für das Jahr 1834 auf 6 Mill, Rıbfr., 
ben des Erportgefhäfts aber für dasſelbe Jahr auf 2,995,391 Rıhir. (incl. 
Mole), für das Fahr 1835 dagegen auf 2,200,000 Rıhlr. Die Haupt 
einfuhrartikel waren im Jahre 1835: Afche und Pottaſche 25,331 E., 
getrodnete Früchte 2286 C., Baumwolle , rohe, 3707 E., roher Gips 8398, 
Branntwein zc. 11,057, Däringe 72,899 Zonnen, Eifen 17,395 E., Kaffee 
5570 &., Eifenbleh 5352 C., Kohlen 8638 Laft, Färbehölzer 58,852 C, 
Kreide 19,680 E., Flachs, Hanf und Dede 13,398 G., Kupfer 6485 C., 
Palmoöl 22,209 E., Reif 22,620, Rofinen 20,962, Smad 3678, Schwefel 
6432, Syrup 33,724, Zalg 32,160, Thran 91,088, Wein 99,276, Zuder, 
roher, 97,336, Schmeljlumpen 45,470, Raffinade 397 E., Reinfaat 31,809 
Tonnen. Die Hauptausfuhr aber beftand in: Borke 865 G., Brannt- 
wein 18,679, Ölaufteine 5811, Brucheifen, rohes, 3014 G., Erbfen und ane 
deres Getreide 1895 Laſten, Glas 1465 C., Bauholz 23,658 Stud, Schiffe: 
holz 5233 Laften, Orhofibodenftäbe (Pipen=, Oxhoft⸗, Tonnenboden und Stäbe) 
5144 Laſt, Kartoffeln 27,068 Scheffel, Knochen 39,763 G., Reinwand 8024 
G., Raps und Leinkuchen 27,068, Rapsfaat 14,208 E., Rö.he 781, Töpfer⸗ 
woaaren 866, Tuch 132, Wolle, rohe, 1640, Zink, roher, 88,925 , Zinkblech 
530 &. — In Pommern find, wie in Meftenburg, die Domainen 
faſt nach gleicher Form der Verfaffung dem Iandesherrlichen Aerarium unters 
worfen. Die Detonomieämter find auf Zeitpadt, und die Bauer: 
güter nad) ben Grundfägen ber Emphyteute auf Erbpacht geftellt. Die rits 
terfhaftlihen Güter erliegen hier wie dort dern Feudal-Nexus nach den 
Grundfägen des longobardifchen Rechts und beftehen in der Form der Mas 
jorate, Seniorate c. mit eigener Patrimonial-Gerichtsbarkeit. Von diefer Juſtiz⸗ 
pflege:$orm weichen jedoch die adeligen Güter Neus Pommerns in fo fern 
ab, als fie unter königl. Kreisgerichten flehen und häufig von der Gnade ber 
Allodification der Lehngüter Gebraud machen. Die ritterfchaftlihen Güter 
Pommerns ftehen meiftentheils unter der von Friedrih dem Großen 
errichteten Landſchaft, die ein leidliches Beſtehen des Adels unter allen Um⸗ 
ftänden verbürgt, indem fie nur bis zu zwei Drittel ihres Tarwerthes Anleis 
ben auf diefe Güter zu den landesüblichen Zinfen herzugeben ermächtigt ift. 
Diefe Sreditanftalt zu Gunften des Beſtehens der ritterlichen Beſitzer if 
Beineswegs in ihrer Wirkfamkeit allgemein genug, um fich über die Adler: 
bautreibenden aller Stände und Glaffen wohlthätig zu äußern und zu verbrei: 
ten, da alle außerritterliche Aderinhaber von ihrer Benevolenz ausgefchloffen 
find, obgleidy fie die bürgerliche Richtung hatte. Sie umfaßt, gleich der mefs 
fenburgifchen, keineswegs mit liebender Sorgfalt die nicht minder große 
Anzahl von Eleinern Adereigenthlimern, Zeit: und Erbpächtern, und gibt ſtets 
Veranlaſſung zu dem noch übrigen Wunfche, daß das ganze Aderbaumefen uns 
ter einem allgemeinen Greditinftirut Schug und Hülfe finden möge, das auf 
eben fo folide und mo möglich auf billigere Grundfäge und Bedingungen gegen 
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die erforderliche Sicherheit Vorſchüſſe und Anleihen zu machen vermögend ſer 
Und dieſes Inſtitut finden wir in der Einrichtung einer Creditcaſſe, nach den 
Grundſätzen ſinkender Fonds, von Seiten des Staats. — Es iſt in Pom— 
mern nad) der neueflen Regeneration eine land kändifhe Verfaffung 
eingeführt, die aus dem Adel, Bürger: und Bauernftande gebildet wird; und 
e8 wird bier gelandtagt wie in Meklenburg, jedoch mit dem Unzer: 
fhiede, daß die Beſchlüſſe der Kandtagsverfammlungen in M. eine legislaide 
Kraft erhalten, durch die repräfentive Gegenwart des Regenten; während in Y. 
durch das gefeglidhe Volksorgan der drei Stände die Yandiagsberarhungen und 
Verhandlungen nur Vors und Rathſchläge werden für den Monardıen und di 
böbere Legislation. Scheint gleich in beiden Staaten die Scirame der Stinke 
die Gefeßgebung zu beſtimmen, fo feinen fidy doch in den preufifchben Sau: 
ten die höhern Verordnungen fo lange zu modificiren, bis jie der Matur der 
Berfaffung fo nahe gebracht worden find, daß fie ganz parteilos die S:ıimm 
der Naturnothwendigkeit vertreten, und fi dem Narurgefege anfdyliefen kir- 
nen. — Aus diefem Grunde find wohl eigentlich die feit 1808 enıftandenen 
Reformen und das 1811 erlaffene Edict, Die Regulirungder gursberi 
lichen und bäuerlichen Verhältniſſe berreffend, und die daraus ber: 
vorgegangenen Reformen des Kandbefiges entftanden , die freilih das Werhäng 
ni der Zeit befihleunigt hat, und die Friedrich Il. nicht herbeiführen Eonnee. 
Seit 1811 wurden durch freiwillige Uebereinkunft und, in Ermangelung di: 
felben, durch königlich bejtellte Generale und Special= Commiffionen die gu. 
berrlihen und bäuerlichen Berhältniffe dabin reguliert, daß der Laßbauer den 
drirten Theil und die Pachrbauern die Hälfte ihrer Wieſen-, Weide- un 
Aderländereien mir Nichtverfürzung ihrer Worthen und Gärten zurückgeden 
mußten; eine Maßregel, wodurd) fowohl der Gursbefiger ald der adelige Bautt 
gewonnen bat; jener durch die concentricte , geringere aber nachdt ũcklichete 
Antegung der Arbeitskräfte auf die eigenthümlich erworbenen Ländereien durd 
die ungebinderte Macht der Einführung von Koppelwirrk 
ihaftsformen, durch die Befchleunigung eines ergiebigern Körnerbaws; 
diefer durch den ungeflörten Betrieb feines abfoluten Cigenthbums, durd 
das Gefühl der vollen, feiner ſelbſt mächtigen Staatsbürgerlichkeir, durch di 
ihm eröffnete Ausficht auf den glücklichen Erfolg eines wohlangelegten Fieiges, 
durch den vollen Befig feiner bürgerlichen und menfdylicen Rechte. Die Wais- 
heit des Gefeges, die gutsherrlichen und bäuerlichen Berhältniffe dem reinen 
Urverbäteniffe fo nahe zu bringen als möglich, blieb indeffen unvollſtandig, je 
Lange das Culturedict fehlte, das den Specials Separationen volle Gefeglichteit 
verlieh. Es erſchien mir dem Fahre 1814. Seit diefer Zeit datitt fich der An 
fang der Linderei= Separationen fowohl der adeligen als königlichen 
Bauern und auch der Statsbürger in Pommern, und die Anwendung des 
Inhalts des Culturedicts, welches bisher vondenglüdlichjtenzud 
fegensreih lien Folgen begleitet gewefen ift, durch dem ſtets 
fteigenden Wachschum de8 Bodenertragesunddie vollem 
abbängigfeit des Agriculturbetriebes auf fervirur freien 
Aeckern. — An Arbeitern fehlt es den gröfern Landgütern nunmebr 
keineswegs; und da die Buuern kraft der Grundgefepe des Lehntechts fe 
lange der Erdſcholle VBerfchrisbene (glebae adseripti) fepn follten, als es den- 
felben an Arbeitern gebrach , fo darf man über die endlidye Erfüllung diefes 
Grundyefeges Feineswegs erfiaunen, die im regellofen Laufe unferer 
Zeit eingetreten ift. — Gleich den großherzoglich meklenburgiſchen De 
mainen find die königl. Domanial= Amtspachtungen in Pommern neuerer 
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Zeit von dem emphyteutiſchen Befige der königl. Bauern getrennt und 
feparirt worden, fo daß den Erbpachtsbauern überlaffen worden iſt, ihre durch— 
einanderliegenden Ländereien voneinander zu fepariren und die geeinzelten Acker— 
ftüde des Separaten zufammenzuziehen auf den Grund der vorhandenen agra= 
riſchen Geſetze, von welcher Freiheit auf den meiſten Eöniglihen Bauergütern 
mit dem glücklichſten Erfolge Gebraudy gemacht worden iſt. Wo es anging, 
it binter die alten vorhandenen Bauerhöfe der Ader der einzelnen Separaten 
geeinigt gelegt worden; wo bie örtliche Lage Dinderniffe in den Weg legte, 
wurde die Separation der Bauerländereien ducd) einen Aus: und Anbau 
der Höfe begünflige und vollzogen, fo daß bin und wieder nah holfteinis 
[her Weife einzelne zerftreut liegende Bauerböfe mit anfehnlichen Gebäuben 
von Fachwerk — felten mit Steinen — mit bedeutenden Aderflähenräumen 
entſtanden find, da oft durch Geldabfindung das Eigenchum zweier Höfe con- 
folidier worden ift, (Mady dem Gefege von 1828 gehört jeder Ackerbeſitz Über 
1000 Magdeb. Morgen zur Nitter = und Landſchaft.) Und nicht bloß größere, 
fondern auch Eleinere Etabliſſements der Eeinen Büdner in adeligen und kö— 
niglichen Gütern, die durch Entfhädigung ihrer Weidegerechtigfeit, ıbeils im 
Dorfe fetbft, ıheild an den Grenzen, wohin fie fich ebenfalls gebaut haben , mit 
s—10 Magdeb. Morgen Weideland zur Umſchaffung in Aderland dotirt worden 
it, machen einen wohlchätigen Eindrud auf den menfchenfreundlichen Beobachter, 
der mit reinem Sinne ein wohlwollendes Gemüth verbindet. Der Werth der 
größern königl. Laß- und Erbpachtbauergüter iſt durch die fpecielle Separation 
oft über das Doppelte erböht worden (von 100 — 200, wohl 250 Berl. 
Sceffel Ausſaat), und die einzige Snconvenienz, die nad) und nach fich be: 
feizigen wird, ift, daS die Schulanjtalten bisweilen etwas enifernt von diefen 
zerſtreuten Anfiedelungen liegen. — Daß der kleinere Adereigenihümer für die 
Anlegung feiner ihm übrigen Zeit in den angrenzenden Domainen- und Ritter— 
gütern nad) wie vor feine Arbeit fuhen muß, gereicht keineswegs diefer Ver: 
änderung zum Vonvurf, nech feiner Kage um Nachibeil, da ihm doch nunmehr 
die Befriedigung feiner erften Yebensbedürfniffe gefichert ill, und er bei Fleiß 
ein Aſyl für feine alten Tage erworben bar. — Nach der Berfchiedenbeit der 
Größe dieſer Föniglihen Erbpachtbauerhöfe hat der Beſiher, neben der Entrich— 
tung einee Communallaft von 12 — 16 Rthlr. oft 39 Rihlr., oft auch) 
70 Rıble, und darüber (mit Ausſchluß der jedermänniglic treffenden Vermö— 
gensfteuer) an Erbpacht dem Domainen-Amte zu entrichten. Und wenn «6 fich 
finder, daß ein völlig ſeparirter Bauerhef in dem königl. Domainen-Amte oft 
mit 3000 oder 5000 Rehlr. bezahle wird, fo darf man fich nicht wundern , da 
ein ſolcher Bauerhof, neben einem Viergeſpann tüchtiger Aderbaus 
pferde, 10 und mehrere Hauper Nintvieb und 200 klufthaari— 
er Landſchafe zählt. Man kann bieraus ſchon auf das nicht unbedeu— 
ende Arrondiſſement des Ackerwerkes farliefen, das nicht felten in vier und fünf 
Feldern bewirchfchaftet wird, zumal wen die Fläche natürlicher Wiefen aus: 
gedehne it. — Auch Kruylayen, Müblen, Schmiede ıc. find hier 
wie in Meftenburg mit ihren Ländereien ſeparationsfähig; fie pflegen fich 
ihren feparirten Ader häufig in 4 oder 5 Felder zu theifen, wovon fie 2— 3 
Körnerfaaten und eine Klee= und Kartoffelfant nehmen, je nachdem die Güte 
des Bodens es erlaube *). Mangelhaft bleibe indeffen nod) immer die alte Ge— 


) Die Müblen, Schmiede, Kruglagen x. mit Grund: und Acker— 
eigenthum in den Rittergütern ſind, wie die Schmiede, Müller und Faftwirthe 
in den königl. Domainen, teuerpflichtig binfichtlich des Gewerbes ; aber die bürger— 
liden Bedingungen jener Privaten untericheiden ſich von der Stellung dieſer das 
durch, daß jene von der ritterſchaftlichen Erundherrſchaft noch auf eine eft beträcht— 
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wohnbeit und Beharrlichkeit bei der Dreifelderwirthfchaft in ben mi: 
fien Bauerdörfern, da die Nebenmweiden bem Aderlande heigetreten find, un 
die Stalffütterung der Pferde und des Rindviches nothwendig geworden if, 
bei diefem Dreifelderfoftem. — Das fi fteigernde Wachsthum der 
Wohlfahrtiſt unverkennbar, in Berbefferung der Gebäuts, 
Pferde, Hausgeräthe u. f. w., und man darf von der Zeit mohl ermir 
ten, daß die noch in Gemeinſchaft liegenden Bauern das ermunternde Vorkil 
ihrer feparirten Mitgenoffen nachahmen werben, da der Gewinn groß ift. Ve 
fi, wie es zuweilen gefchieht, einen oder auch zwei nicht feparirte Baur: 
höfe gefauft, hat nad) vollzogener Separation den Doppelmerth des Kaufpreikd 
zu gewärtigen. So viel von den Eöniglihen Domainenbauenin 
Pommern. — Nicht nur eine große Menge adeliger Bauerdörfer in 
Pommern erfreut ſich bereits des Genuffes der glücklichen Folgen der fin 
derei-Separation, Permutation und Collation, nach den Grundfägen der agrı 


riſchen Gefeggebung, die dem an Quantität zuerfennt, was er an Uusliit 
des Bodens verliert, und umgekehrt, fondern auch über mehrere Städt 


4. B. Über Stargard xc., hat ſich die Vollziegung diefer Verordnung durd 
den Obercommiffir Regierungsrarh Häfe*) wohlihärig verbreitet. Mas da 
Adereigenthümer und Bürger in den Städten betrifft, fo gewinnt der begütent 
Adereigener nicht allein durch ein "bequem gelegenes, ſervitutfreies Arron: 
diffement , fondern audy der unvermögendere Privare gelangt zum Vefige fin 
vollen Rechte, durch die Zucheilung an Weide, die er ſich nach Erlaubnif der 
Lage und Ortlichkeit zu Ader=, Wiefen= oder Gartenland urbar machen um 
umfcaffen ann, da er fie früher vor der Separation bei ermangelndem Pie 
befige auf keine Weiſe zu benugen im Stande war. — Die Pfarrlär: 
dereieninPommern anlangend, und was zur Benugung ad pia cor- 
pora gehört, fo Läßt fie der Pfarrer ſelbſt durch feinen Landhaushalt befitlın 
ober durch einen Golonus um die Hälfte bearbeiten, oder er gibt fie auch md 
meklenburgiſcher Weife in Erbpacht von Naturalien. — Die Shut 
ſtellen auf dem platten Rande in Pommern follen nach dem Ediet un 
1811 bei der Regulirung der gutsherrlihen und bäuerlichen Verhältniſe mi 
einigen Scyeffein Worıhland von Seiten der Paciscenten bdotiet werden. Si 
find zum Theil nicht allein Damit ausgeftattet worden , fondern bin und mir 
für die Hingebung der Weidegerechtigkeit in Weideland fo entſchädigt wordt 
daß fie mitunter zu einem Landbefige von 15 Scheffein Berliner Mafandık 
faat gelangt find. Beatus possidens! — Wenn man einft gewohnt, c 
dem Lande in Meflenburg und Pommern folid, oft prächtig zu baut" 
fo haben die Zeitumftände dort wie in Pommern feit anderthalb Drcennin 
alle Bauunternehmungen und Ausführungen fo beſchränkt, daß man in ich 
Fällen der Dekonomie ſich mit Aufführung von Lehmgebäuden, die jedes it 


liche jährliche Grundrente (3. B. von 70— 100 Rthlr,) geſtellt find, während N! 
nur der Leiſtung der GommunalsAbgabe unterworfen find und übrigens von Kin 
Rente wiflen, 

*) Der erfte, ber im Jahre 1797 in Hinterpommern aus ben verbr 
tichften jähfifhen Schäfereien 157 Stüd Schafe und Böde kommen lith 
ber im Jahre 1802 anfing, den Kartoffelbau im Großen zu treiben; IA 
Edle, der 1811 im Bertrauen auf die göttliche Vorſehung dem in der hoöͤchſttraulua 
Zeit müde werdenden preußiſchen Landwirth die Troſtesworte zurief: u 
muß,eöfann, es wird beffer werben! Und effen und trinken muß ben! 
doch Freund und Feind. Welche Weltereigniffe alle auch eintreten mögen: Grun 
und®Bobdenbehältzulegtimmer Werth‘; und woraufder felige Tdat' 
gläubig erwieberte: „Und jedes Volk jagt Amen.“ S. deffen Annalen v. 3,81. 


| 
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tüchtige Holzconſtruction im Innern zu bekommen pflegen, zufrieden ſtellt; da= 
neben verdient die häufige Ausfühtung von neuen und lichtvollen Tagelöhner— 
wohnungen (nach dem Wunſche der königlichen Regierung von Pommern) 
aus Fachwerk und von Stein alle Lobeserhebung. — Die Dreſch- und Kop⸗ 
pelmwirthfchaft hat erſt feit 30 Jahren Eingang und Erweiterung auf den 
ritterfchaftlichen Gütern Pommerns gefunden, und ift noch lange fo alls 
gemein nicht , als in Meklenburg, ſeit faft 80 Jahren, wohin fie aus dem 
Herzogthbum Holftein kam und durch die Ortsverhältniſſe modificirt worden ift. 
Die wohlthätige Wirkſamkeit diefer feldwirthſchaftlichen Form ift daher in 
Pommern nod lange nicht von der Bedeutung wie in Meklenburg, 
wenngleich in beiden Staaten der Wohlftand vorzüglich auf Körnerbau beruht, 
und die veredelte Pferdezucht und Schafzucht in beiden Rändern der 
Mindviehzuchr Überlegen iſt. Schauen und Wertrennen find auch hier zum 
Auffhmung jener etablirt, Pommern gefammter Viehftand ward 
im Jahre 1834 gefhäst auf 135,000 St. Pferde (incl. 35,000 St. Füllen), 
420,000 Stüd Rinder (incl. 80,000 Stück Ochſen, 226,000 Stüd Kühe), 
1,650,000 St. Schafe, wovon 150,000 ganz=, 300,000 halb veredelte, 4000 
Ziegen und 150,000 St. Schweine. -— Die Holzcultur in den königli— 
hen Forften von Pommern ift von hoher Bedeutung und genießt aller 
Pflege und Aufmerkſamkeit, die Fleiß und Ordnung an die Hand geben; und 
die Forſten der Privaten erfreuen fih, wie in Meklenburg, flets 
neuer Anfaaten von Kiefern und Birken. Das Bruchholz erliegt bier wie in 
Meklenburg meiftens dem üblichen Wandel von 20— 25 Jahren , und 
fichert bei etwaigen Zorfmooren ben Landgütern ihren Bedarf. — Die 
Landfee-, Teich: und Flußfifherei ift bier nicht weniger bedeutend 
als der Häringsfang und Lachsfang. — Das Manufactur= und 
Fabrikweſen Pommerns anlangend, fo hat e8 eine größere Ausdehnung 
als in Meflenburg, und eine allgemeine Wohlhabenheit. war ſtets durch 
die Regſamkeit, die der Seehandel veranlaßt, in den Städten Pommerns 
verbreizet, die noch mehr durch die Aufmerkſamkeit vermehrt wurde, die man 
feit Friedrich I. Zeiten den Manufacturen, Fabriken und dem Landbau 
ſchenkte. — Die Heerftraßen Pommerns genießen binfichtlich ihrer 
Berbefferung alle Aufmerkfamkeit und Vorforge der Polizeibehörden. Im J. 
1834 waren 51'/; Meiten Shauffee vorhanden. — Der Eoftfpielige-und lo— 
benswerth ausgeführte Hafenbau in Sminemünde auf ber Infel Uſe— 
d om ift allgemein befannt, und der Nachahmung für manden Seeplag mwerth 
gehalten worden ; denn bort landen im Hafen die Schiffe, welche über 50 Schiffs⸗ 
laſten befrachtet find, und in den Haſfen von Stettin nicht einlaufen kön— 
nen. — Alle Mafßregeln der öffentlihen Verwaltung bes 
zwecken, faft noch mehr tie in Meklenburg, die Ausbildung der intelligens 
ten menfchlichen Kräfte, indem mit der Erwerbung von Eigenthum und Ers 
höhung der Wohlfahrt der Landmann feiner Beftimmung, ſich möglichft zu vers 
volltommnen, auf halbem Wege näher geführt wird *), 

Pontologie, f. Obftbaumfunde. 

Pomona, bei den Römern, eine ſchöne Nymphe, welche den Gartenbau 
liebte und Fruchtbäume anpflanzte und pflegte. Alle Gottheiten der Felder bes 
mühten fich vergebens, ihr zu gefallen, am meiften Bertummus. Diefer nabm 
taufend Geftalten an, um ſich ibr zu nähern, Einft erfhien er als altes Mütter⸗ 
hen und erzählte ihr mehrere traurige Geſchichten von Frauen, die, wie fie, der 


*) Lande und Hauswirth Jahrg. 1814, 1824, 19.18, 1830, 18243 Weber’s 
biftorifch = ftatiftifhes Jahrbuch. 
v. Lengerke's landw. Gonv. &rr. III. 8b. 51 
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Liebe Hohn geſprochen. Dadurch wurde fie gerührt, und Vertummus, der die 
Geſtalt eines Jünglings wieder annahm, gewann fie zur Gemahlin. (DOvid's 
Metam. AlV.,62220.) Den Griehen war Pomona unbefannt. Sn fa: 
tium ward fie als Göttin des Gartenbaues und der Baumzucht verehrt , und 
ihr wurden für die Erhaltung der Feldfrüchte Opfer gebracht. Auf alten Dmf: 
mälern iſt fie bald als ſchöne Jungfrau bekleidet dargeftellt, welche auf ein m 
Korbe mit Früchten figt und reich beladene Zweige von Fruchtbäumen auf dem 
Schooße und in der Hand hut, bald nackt an einen Baum gelehnt, woran ein 
Korb mit Früchten hängt, in den Loden eine Fruchtſchnur und Obft im den 
Hinben, 

Pompelmusbaum, der (Citrus deenmanus) }, 18, 3, bat dickt, 
glänzende, eirund lanzettförmige, ausgerandete Blätter, fein behaarte Blürbens 
trauben, und fehr große längliche Früchte mit einem füßlichen, ſchwammigen 
Fleiſche. Sein Vaterland ift Indien, feine Gultur der ded Pomeranjen- 
baums (f. d.) gleich. . 

Poppe (I. E M.), Dr. und Prof. in Tübingen, ein im Fake 
der Mechanik und Technologie fehr productiver und beliebter Schriftſtellet, 
deffen „Handbuch der Technologie” (Tübingen, Cotta), „Populäres Hunt 
buch der Mechanik“ (Tübingen, Laupp), „Allgemeines öfonom. technologi: 
ſches Hülfsbuch für den Bürger und Landmann’ ıc. (Frankfurt 1820) und 
„Abhandlungen über Weinbereitung” (Zübingen, Ofiander, 1830), 
„Blerbrauerei" (Ebendaf. 1826), „Branntweinbrennereium 
E ffigfabrication” (Ebendaf. 1826), „Seifenfiederei (Ebendaſ. 
1827), fo wie enblich fein „Neuer Rathhgeberindennüglichfien 
undgeprüfteften neuerfundenen Haushaltungs- und G« 
werbsfünften” (Ebendaf. 1829) der rationellen Praris der landwirtd: 
fhaftlihen Gewerbe vielfach Vorfchub geleiftet Haben. 

Poren, Porös heißt ein Körper, welcher Zwifchenräume hat, bie nicht 
durch die Materie desſelben angefüllt find, befonders wenn diefe Zwifchen: 
räume (Poren) fehr bemerkbar find, wie an den Schwämmen ; Porofität 
drüdt den Zuftand eines folchen Körpers aus, Im engern Sinne nennt 
man Poren bie Schweißlöcher oder die feinen Deffnungen in der Haut des 
thierifchen Körpers. 

Porphyr heißt jedes Geftein mit einer dichten, aus Feldftein (dichtem 
Seldfpath) beftehenden Grundmaffe, in welcher einzelne Kruftalle von Quarı, 
Hornblende oder Feldfpath eingefprengt find. Iſt die Grundmaffe fehr born: 
biendehaltig, fo erfcheint fie ſchwarz oder dunkelgrün ; ift fie frei von Horn: 
blende, fo wechfelt ihre Farbe nach Maßgabe der Farbe des fie conftituirenden 
Feldſpaths und iſt braum, roth, gelb, grau; find fatt der Feldſpathkryſtalle 
Heine Feldſteinkugeln eingefprengt, fo heißt der Porphyr Variolit. 

Porre (Allium Porrum), 6, 1, ein bekanntes, zur Gattung des Lauchs 
gehöriges Küchengewächs, deſſen Vaterland wahrfcheinlich das füdlicht E u: 
ropaift. Den Samen freut man, wenn es die Witterung erlaubt,’ im 
Aprit in leichte fette Erde und in eine fonnige Rage. Will man ihn neh 
früher füen, fo fann e8 auf einem ſchon abgetragenen Miftbeete gefcheben, 
oder. auch an einer befhügten Stelle auf einem Beete, welches aus fetter 
Laub: oder Pflanzenerde befteht umd bei Falten Mächten allenfalls bedeckt 
werden kann. Wenn die Pflanzen ihte gehörige Größe haben, fo zieht man 
fie auf, ftugt bie Blätter und Wurzeln etwas ab und pflanzt fie reibentweife 
in ein gutes, loderes, im Herbfte zuvor gedüngtes, etwas feuchtes Land, jede 
Pflanze 6—9 Zoll von der andern entfernt, Bei dem Verpflanzen muf man 
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fie etwas begießen, welches man nachher bei trodener Witterung zuweilen 
wiederholt, Man lodert nun die Erde mitunter auf, vertilgt forgfältig bas 
Unfraut und bäufelt jene einige Male an bie Pflanzen. Im Winter fann 
-man den Porre fiher im Lande ftehen laffen, man darf nur bei jedesmaliger 
offener Witterung fo viel herausnehmen, als man für einige Zeit nöthig hat. 
Zum Samentragen wählt man im $rühjahre einige der beften und kräftig: 
ften Pflanzen. Kann man fie nicht auf der Stelle, two fie geftanden haben, 
: ftehen Laffen, fo nimmt man fie mit ber Erbe heraus und pflanzt fie auf das 
Samenbeer einen Fuf weit voneinander, Die Blüthenftängel muß man an 
“ Stäbe binden, weil fie fonft leicht abbrechen, Im Herbft fchneidet man bie 
Stängel ab, wenn die Samen anfangen, ſchwarz zu werden, und hängt fie 
zum Nachreifen in die Sonne auf dem Boden, ober man legt fie lieber auf 
"die Erde, weil der Samen leicht ausfällt. Iſt alles troden, fo macht man 

den Samen aus und hebt ihn an einem trockenen Orte zum Gebrauche auf. 

Am beften hält er fih, wenn man ihn in feinen Kapfeln läßt. Er behält 
-zröei Sabre feine Keimfähigkeit. Man ımterfcheidet den Winter- und 

Sommerporre. Legterer ift zarter, aber empfindlicher gegen bie Kälte 
und muß im Herbfte aus der Erde genommen werden, Die Benugung bes 
NPorre an Speifen ift allgemein befannt. Man bedient fich hierzu ſowohl ber 
Zwiebeln als der Blätter, Eine Abart des Porre ift ber Perllaud. Um 

diefen zu erzeugen, ſchneidet man von ben ftängeltreibenden Pflanzen die 

Stängel ab; dann erzeugen fid an den Wurzeln Eleine runde Zwiebeln, 

welche man, wenn bie Blätter troden werden, abnimmt und etwa gegen 

Ende des Septembers 6 Zoll voneinander wieder einpflanzt. Im folgenden 
Sabre find fie [hon zu gebrauhen. Macher legt man fie immer gegen bad 
Ende des Septembers wieder in die Erde und benugt dann ſchon im Früh— 
jahre die Blätter, welche fie früh treiben, ftatt des Porre, 

Porterbier, das, erhielt feinen Namen ungefähr 1730 von ben eng; 
liſchen Porters oder Laftträgern, für welche es zunächft erfunden und gebraut 
wurde. Vor diefer Zeit waren die gewöhnlichen aus Malz bereiteten Getränfe 
Ale- und Beer und eine noch geringere Sorte, bas Twopenny Beer. Die 
Zrintgäfte pflegten beide Sorten untereinander zu mifhen und ließen ſich 
von jeder Sorte halb und haib einfüllen, nämlich halb Ale und halb Beer, 
oder halb Ale und halb Twopenny Beer. Nachher machte man gar eine Mi: 
ſchung von allen drei Getränfen, welches für den Wirch nicht wenig Bes 
fchwertichkeit hatte. Der Brauer Harmood kam, um den Wirthen bie 
Mühe zu erfparen, auf den Gedanken, eine vierte Sorte Getränk zu brauen, 
welche die Beftandeheile der drei erftern in fich vereinigte; er nannte diefes 
Bier echtes Bier, und es fund bald, als ein fehr Eräftiges und nahrhaftes 
Getränt, vielen Beifall. Weil man glaubte, daß es befonders für Porters 
- oder Laftträger und andere Hambarbeiter fehr dienlich fey, fo gab man ihm 
“ den Namen Porter oder Porterbier. Jetzt werden In der Brauerei bes 
Whitbread und Eompagnie in der Ehismwellftreed in London jährlid an 
200,000 Fäffer Porterbier gebraut, wenn Malz und Hopfen nur in einem 
mäßigen Preife ftehen. Zu berfelben gehört eine Heine Cifterne, in melde 
3600 Fäffer Bier gehen ; auch find hier 49 ungeheuere große Fäffer, worunter 
einige 3500 gewöhnliche Fäffer oder Tonnen enthalten, Eins davon ift 
27 Fuß hoch und hat 22 Fuß im Durchmeſſer. Es find 3 Siedefeffel vors 
handen, wovon ein jeder etwa 500 Tonnen faßt. Eine Watt'ſche Dampf: 
maſchine pumpt das Waffer und das Bier aus einem Behältnif in das an: 


dere, ſchüttelt die Vermiſchungstonne, fobald es Noth thut, hebt bie Fäſſer 
51 * j 
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aus ben Kellern und verrichtet die fchmwierigften Arbeiten, mozu fonf dir 
Kraft von 70 Pferden erforderlich fenn würde. Ihr Eplinder bat nur 24 
Boll im Durdpmeffer, und das Geräufh, das fie macht, ift micht ſtärket, al 
das eines gewöhnlichen Spinnrades. Eine Arch ime diſche Wafferfhrauk 
ift hier auf eine eigene Art angewendet ; fie brinat oder ſchtaubt das gemabkn: 
Malz in die Höhe, auf das obere Gebäude, welches zugleich die Abkühlung: 


cifternen enthält, welche 6 Zoll tief find umd fehr reinlich gehalten mern | 


In 6 Stunden kühlt fich das Vier bier ab. Es find an 20,000 Zonnen in 
diefer Brauerei vorräthig ; 200 Arbeiter und 80 ſtarke Pferde find in der 
felben befchäftigt. Das Bier wird hernach aus dem Brauhauſe durd cin 
Pumpe in Röhren getrieben und unter der Straße bindurdy nad) einem ar: 
dern großen, gegenüber liegenden Gebäude hingeleiter, wo «6 dann isht 
Fäffer kommt. In den Vermifhungstonnen, welche ungefähr 20 Fuf if 
find, ift eine Mafchine angebradıt, weiche das Malz umrühtt. Mittelſt vu 
Schraube fteigt und fenft fie fih, um überall durch ihr ſtetes Umdreben p 
wirken. Diefe Brauerei ift in Hinfihe ihrer Größe und finnreichen Erw 
dung eine der größten und fehenswürdigften Merkwürdigkeiten, und gemif bit 
ihr Bau, fammt allen darin vorfommenden Mafchinen, gegen 500,00 
Pfund Sterling oder 3 Mil, Thaler gekoftet. Man glaubte fonft, daf mat 
nur von dem Maffer der Themſe ‘gutes Porterbier brauen könne, olein a 
diefer Brauerei bedient man ſich des Waffers aus dem Neuen Fluſſe. Di 
Menge Porter, welche jährlich in London gebraut wird, beträgt wenigen! 
1,200,000 Tonnen zu 144 Maß. Die Mifchtheile, welche zur Bereitung de 
Porters genommen werden, find: Kür 1 Quarter von 14,416 franz. Cubl: 
zoll Malz 8 Pfd. Hopfen, 9 Pfd. Sprup, 8 Pfd. Süßbolzwurze, 8 M- 
Essentia bina, ein zu einer dien Maffe gefottenes Zudermwafler von ge 
branntem Zuder, 8 Pfd. Farbe (Colour), ein äbnlicyes Zudermafle, DI 
nit fo dick und bitter als jenes, "/; Unze Capsicum oder [panildt 
Pfeffer, 2Uns. Liquiritienfoft, 1 Quent. Menispermum Cocculus, 1 Du. 
Alaun, 2 Quent. Eifenvitriol, 2 Quent. Weinfteinfalz, 3 Unzen Jnant, 
4 Unzen gelöfchten Kalk, 1 Unzen Leinfamen, 2 Quent. Zimmet. Di 

Mifchtheile ſollen 5 Barrels (f. d.) Porserbier liefern. | 

Portlandie, großblumige (Portlandia grandiflora) }, 5, 1," 
Treibhausgewächs, das in feinem Vaterlande, Amerika, ein 15 Fuß bet 
Baum mit Enotigen, faft horizontal ftehenden Aeften wird. Die Blätter fr 
oval, gefpigt, die faft fußlangen Blumen haben einen lichtgrünen, oben oke: 
farbigen Kelch, ihre Röhre ift umgekehrt Fegelförmig, fünfedig und an 
dickſten Stelle 2 Zoll im Durchmeffer; an ihrer Mündung breiten fih ® 
fünf großen berzförmigen Lappen aus; ihre Karbe iſt weiß, am Grund «dd 
ſchattirt, und Übrigens die Röhre mit einzelnen gelben Bängeftreifen. I 
Nachts verbreitet die Portlandie einen ſtarken balſamiſchen Gerud. Er 
verlangt eine Mifhung von Sanderde mit Unterlage von Steinen. Ei 5 
wohl, als ihre Schweitern, P. coceinea, P. hexandra ı., werden af 
Samen, Ablegern und Wurzelfproffen vermehrt. 

Portugal*). Obwohl die Königreich in Rückſicht feines Anbaues nd 
im tiefiten Schlummer liegt, fo dürfte e8 gerade jetzt, wo die politiſchen Bir 
niffe desfelben die allgemeine Aufmerkſamkeit unterhalten, an der Zeit Int, 
biefem Interaffe bei dem gebildeten Landwirthe zugleich eine fpecielle Neben 


"Nah Schubert. ©. deſſen ausgezeichnetes Werk: „Handbuch der allgem: 
nen Staatötunde von Europa’’, Königsverg 1836. 


Portugal. 805 


richtung durch das Vorhaiten eines naturgetreuen Bildes der phufifchen und 
pfochifchen Gulturverhältniffe des in mehr als einer Beziehung fo glücklich 
fituirten Landes zu ‚geben. Werfen mir zuvörderft einen Blick auf feine 
politifhe Eintheilung, fo gemahten wir, daß diefelbe auf eine ganz 
befonders günftige Weife mit den natürlihen Grenzen zufammentrifft, ins 
dem theil® Gebirge, theils Flüffe die Grenzfcheiden ziehen. Der Minho 
bildet die Nordgrenze, und dadurch wird die nörblichfte Provinz von den bei: 
den Flüffen abgefchnitten, ein Land Entre Douro e Minho. Die 
Serras de Gerez, de Marao und Segundera, gegen diefe Provinz 
und Spanien geftellt, bilden mit dem Douro als. fübliche und öſtliche 
Grenze die Provinz zwifhenden Gebirgen Traz 08 Montes. Bon 
diefen beiden Provinzen ab bis zum Tejo in Sübdoften, bis zur Serra de 
Eftrella und dem Küftenfluffe Mondego im Süden reicht die Provinz 
Beilra. Darauf bilder der Tejo, als der Hauptfirom des ganzen Staates, 
die Sonderungsfcheiden der Provinzen; das Land nördlih vom Tejo bie 
zur SerradeEftrella if die Provinz Eftremad ura mit dem Mittel: 
punkte des Staates, mit Liffabon (fish oa); daher wird das Land ſüdlich 
vom Tejo, das Jenſeits des Tejo, dieProvinz Alem-Tejo genannt, 
obgleich von diefer letztern Provinz mehrere Bezirke durch die Flüſſe Souro 
und Zatas und die Serra Martimel abgetrennt, auch als jenfeits 
des Tejo gelegen, dody zu der Provinz Eftremadura gerechnet werden. 
Endlih bilden die Serra de Monchique, fo wie ihr Mebenaft, bie 
Serra da Galdeirao bis zur Guadiana, die Grenzfcheide zwifhen 
Alem:Tejo, Spanien und Algarve, das feine fübliche und weſtliche 
Begrenzung in der fiherften Abfonderung fich gefteckt fieht, in dem Atlans 
tifhen Meere. Demnach zerfil Portugal in fehs Provinzen, von 
welcher Eintheilung die gegenwärtige, durch das Decret der Königin Maria 
im Juli 1835 feftgeftellt, nur darin abweicht, daß die in ihrem Flächeninhalte 
zwar durch Alem-Tejo und Eftremadura.übertroffene, aber nad) ber 
Bevölkerung größte Provinz Beira in zwei zerlegt iſt Ober: Beira und 
Unter:Beira. Die Serra be Eftreila durchzieht in ihrer Richtung 
von Nordoft nah Südweſt dieſe Provinz , fo daß das Land öftlih von der 
Serra de Eftrella ıwifchen dem Douro und Zejo gegen die natürs 
liche Länge des Landes UntersBeira heißt. — Die politifhe Eintheilung 
Portugals gewährte im Juli 1835 fölgende Verhältniffe: 


Provinzen [IM. Goncelhos *) Feuerſtellen Beurcheüen 

1) Minho .. 126 143 193,868 1593 
Trazos Montes 191,5 80 73,603 385 
3) Ober:Beira R 298 221,410 
4) Unter: Beiraf’ 405 27 24,270 or 
s)Eftremadura .„ 416. 136 175,701 422 
6) Alem:Zejo. . 483,5 99 69,847 144 
7) Algarve, ». ». 9 16 30,058 304 

Bufammen . 1722, 799 188,757 458 


Portugal, als der kleinere Theil der pyprenäiſchen Halbinfel, der zu: 
gleid auch am entfernteften von dem Hauptftamme diefes Gebirges liegt, 
empfindet natürlich am geringften die Einwirkung desfelben. Es ift in feiner 
einen länglichen Vierecke nahe kommenden Geftalt, bei einer Ansdehnung 





— den Cantonen oder auch den größern Gemeinden (Communen) gleich— 
zuſtellen. 
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von 36° 56’ 34 am füblichften Punkte (dem Vorgebirge Santa Maria) 
bis 42° 7’ 30 nördlicher Breite (am nördlichſten Grenzpunfte Melgaco 
am Minbo), im Vergleiche zu feinem geringen Flächeninhalte, wie wir den: 
felben oben angegeben haben, überhaupt als ein Küftenland zu betrahten; 
denn e8 hat bei einer Länge von 75'/, geogr. Meilen in der breiteften Stel 
eine Ausdehnung von 32 geogr. Meilen, bie fie jedoch auch im ſchmalſin 
Theile des Landes, in Algarve, an keinem Punkte über 23 Meilen verkürt, 
Da nun Portugalnur imMorden und Often mit Spanien zufammem: 
bängt, fo muß es nad) feiner Geftalt in feiner ganzen weſtlichen und füdlihen 
Ausdehnung vom Atlantifhen Meere umfpült ſeyn, und dieſe Kühn: 
entwidelung beträgt nicht weniger ald 108 Meilen, wovon 13 auf!die Pu: 
vinz Minho, 15 auf Ober:Beira, 31 auf Efiremadura, 1jaf 
Alem:Tejo und 28 Meilen auf Algarve kommen; es fällt dabı ſt 
das ganze Land durchſchnittlich auf 1 Meile Küftenlänge beinahe genau im 
Flächeninhalt von 16 Meilen. Diefe Küfte bietet aber verhältnißmiß 
nicht fo viele und fihere Hafenpläge als die benachbarte ſpaniſche, mın= 
gleich einzelne von der Natur außerordentlich begünftigt find, — Dir de 
den trägt im Allgemeinen den Charakter des fpanifcden (f. Spanien) 
an fih; er ift terraffiet von Nordoft nad Südweſt hin, fo daf alle grok 
Gebirgszüge des nördlichen und mittlern Spaniens, mit Ausnahme 
des füdlihen Sierra Nevada, in Mebenäften nah Portugal us 
laufen und bier felbft noch zerriffene Küſten bilden und einzelne heran 
eagende Vorgebirge als ihre Endpunkte vorfchieben. Nur die Gebirge Alem 
Tejo's haben mehr die Richtung von Norden nah Süden und nad det 
Guadiana zu Wir fehen daher hier auch eine doppelte Abflachung di 
Bodens, theild nach dem Meere, theils nach dem von Morden nad Züdun 
binftrömenden Sluffe zu. In Algarve läuft die Serra Monkigut 
als Grensgebirge faft in ganz gerader Richtung von Oſten nady Weiten in 
und läßt dadurch eine dreifache Abdachung nach beiden Meeresufern und nad 
ber Guadiana entftehen. Portugal hat aber nicht fo viele Hodebmt 
von einem beträchtlihen Umfange ald Spanien, indem die zur Mündıs 
ing Meer hineilenden großen Ströme und die Küftenflüffe mit den aufeinankt 
dichter gedrängten Gebirgszügen nur folhe ſpaniſche Ebenen zunädlt @ 
ber fpanifhen Grenze im Alem-Tejo und Beira finden laſſen. & 
ift jedoch bei weiten der größte Theil des Landes als Hochland zu betradten, 
das zwar einerfeits fich einer viel günftigern Bewäfferung erfreut als de 
Nachbarland, andererfeits aber auch überall durch die Gebirge nad, Nord 
bin eingefchloffen, im Schuge derfelben gegen den Nordwind, in einer mad 
haft afiatifchen Hige ausdörrt und waldlos bafteht, Won diefer, die Ds* 
tation ertödtenden Befchaffenheit find nur die nach dem Meeresftränk die 
abgeflachten Landſchaften ausgenommen, welche in der Abkühlung dii Kr 
windes ihre wohlthätige Erfrifhung erlangen. Da diefe Gegenden Port! 
gals vorzugsmeife von den Reifenden befucht werden, felten Fremde ein 
längern Aufenthalt im Innern des Landes wählen, dieß Land allerdings aud 
nach der vorangegangenen Schilderung verhältnigmäßig überaus viel Küſten 
territorium befigt, fo fteht das Clima Portugals wegen feiner milden ge 
mäßigten Temperatur in einem günftigern Rufe, als derfelbe für dem’ gröftt 
Theil des Landes zugeftanden werden Bann. — Die climatifcdhen Per 
bäteniffe gewähren dem gefammten Lande, bis auf die mit afturifhen 
Elima begabten höher liegenden Gegenden der Provinz Traz os Monte? 
und der Serras Eftrella, Arrabida und Monchique, den Ymbau 








Portugal. 807 


der Südfrüchte und des Dfivenbaumee, wiewohl bie große Vernachläſſigung 
der phyſiſchen Eultur bei den Portugiefen, bie in einem noch höhern 
Grade feit dem franzöfifhen Einfall und dem Bürgerkriege zwifchen 
den Gonftitutionellen und ihren Antagoniften eingetreten ift, die von ber 
Matur dargebotenen Vortheile nur in den Umgebungen der größern Städte 
und der Hafenplüge mit regerem Eifer wahrzunehmen weiß, und Eünftliche 
Berväfferungen hier weit feltener als in Valencia nnd Gatalonien 
gefunden werden, Die Bahreszeiten bieten hier eigentlich einen bops 
pelten Frühling dar; der erfte beginnt gewöhnlich nad) den kältern Tagen 
des Fanuars, mit dem Anfınge des Februars, der In Portugal den anges 
nehmften Reiz des frifhen Grüns und der blühenden Kräuter und faft immer 
eine gemäßigte Temperatur hervorbringt. Die drei folgenden Monate wech— 
feln unter trodener Hige und flürmifchen Zagen mit Plagregen ab, wie benn 
anhaltender fanfter Negen in diefem Lande zu den größten Seltenheiten ges 
hört. Im uni tritt die allgemeine Getreideernte ein, die nur für Die ge: 
birgigern Gegenden bes nordweftlihen Portugals bis in ben Juli vers 
fpätet wird. Darauf feige am Ende bes Juni die Hige auf den höchſten 
Grad und dauert in diefer Stärke die beiden folgenden Monate durdy, fo 
daß der Boden und die Bäume davon ein völlig verbranntes Anfehen erhals 
ten. In biefen Monaten füllt faft nie Regen ; mit dem Oftwind wird die Hige 
am flärfften (fo wie im Winter mit demfelben Winde in Portugal bie 
Käte am meiften gefteigert wird), dauert aber felten auf einem höchſt geftei: 
gerten Grade unter derfelben Richtung des Windes fort, Mit ber Tag- und 
Madytgleiche tritt am Ende des Septemberd mehr Regen ein und ein neuer 
Frühling beginnt im October, ber dem Lande einen ähnlichen Reiz und eine 
gleiche mohlthätige Friſche wie der Februar darbietet, und auf die Herbft: 
blumen in einem faft unmerflihen Zwifchenraume die Frühlingspflanzen, 
frifches Laub und Blüthen der Drangenbäume hervorruft. Endlich im No: 
vember und December bemerkt man den ftärfften und häufigften Regen, ber 
gemeinhin mit heftigen Stürmen verkanden ift und die bis dahin ausgetrods 
neten Beraflüffe zu verheerendem Austreten anſchwellt. Schnee fällt, mit 
Ausnahme ber höbern Gebirge, äußerſt felten, und wird in Liffabon alle 
s—10 Fahre einmal ald weißer Regen bewundert, oder ale heims 
fuhende Strafe Gottes gefürdtet, aber in den niedrigern Gegenden 
Algarves kommt der Schnee faft niemals vor. Hagelmwetter gehört 
für alle Gegenden Portugals zu den äußerſten Seltenheiten. Die gröfte 
Kälte fällt auf den Jäner, in welchem body nad) fehsjährigen Beobachtungen, 
in den Fahren 1816 bi 1821 zu Liffabon, Coimbra, Porto, 
Denafiel, Lobrigos und Villanova de Portimao angeftellt, 
die Kälte nie unter 27° Fahrenh, (— 2° Reaum.) im F. 1820 zu Liffabon 
fanf, gemöhntlich aber zwifchen 40° und 60° Fahrenh. (4 4° und 130 Reaum.) 
variirte. Eis wird dagegen nur in Aufßerft feltenen Fällen auf den Bächen 
und Flüſſen wahrgenommen. Die fälteften Winter in den legten 36 Jahren 
find gemefen 1799, 1805, 1820 und 1823. Die größte Hiße fällt auf den 
Juli, fie fieht gemeinhin zwiſchen 70% und 95% Fahrenh. ( 4 17° bie 28" 
Reaum,), fie erreichte aber im $. 1819 ein Marimum von 102° Fahrenh. 
(+ 31° Reaum.), und Lin beobachtete*) fogar im Sommer 1798 in 
Liffabon über 104° Fahrenh. (4- 32" Reaum.), wobei er die Bemerkung 
macht, daß, nach vergleichenden Beobachtungen mit der Temperatur der Haupt: 





*) Deſſen Reife I. Bd. S. 200. 
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ſtadt Brafiliens, bie Hige zu Liffabon fogar höher fleigt, als zu Rie 
$aneiro, aber nicht fo lange dauert ald dort. Gewitter werden in du 
Mitte des Sommers in Dortugal nie beobachtet; die erften kommen in 
der Aequinoctialgeit im März und September vor, aber die häufigften un) 
ftärtften im Winter. In derfelben Jahreszeit und im Herbſte bemerkt mu 
auch faft nur die Erdbeben, welche jedoch am häufigften nach einer grofa 
Dürre und fhmwülen Witterung beim erften Regen beobachtet find. Ei 
treffen hauptfählih Liffabon mit feinen nächſten Umgebungen un die 
Landfchaften füdlidh vom Te jo. Man bat feit 830 Jahren 15 fehr ftark in: 
beben für Liffabon aufgezeichnet. Das gräßlichite Unglück diefer Art ur 
folgte im $. 1755, mobei die halbe Stadt zu Grunde ging und acht Zu 
hintereinander die heftigften Erdftöße fortwürheten. Geringere Erdetſchüt 
terungen find aber fehr häufig und ereignen ſich faft alle Jahre. Unter da 
Gebirgen find die nördlih vom Douro in der oben angegebenen Nik: 
tung binziehbenden Kimme die dicht aufeinander gebrüngteften, die zuglei 
auch in ihren vielfach hohen Gipfeln neben der Serra de Eſtrellade 
Marimum der Höhe für diefes Lund erreichen, aber doch nicht volitändig dit 
zur Schneegrenze (8200° für die Pprenäen) fi erheben. Südlich vom 
Minbo läuft die Serrade Suazo, welde in dem vom September bi 
zum April mit Schnee bededten Gaviarra 7400° Höhe erreicht, dararl 
bis zum $luffe Lima ſich ziebt und dann in die Serrada Efiricami 
allmäbliger Senkung zum Meere ausläuft. Südlid vom Lima und nör: 
ih vom Douro fireift durch beide Mordprovingen Portugals di 
Serrade Gerez, welche bei dem Bergpaffe Portela de Homenin 
dem Murro de Burrageiro bis auf 7000 Höhe anfteigt, zwat ran 
und felfig ift, aber viele Waldungen und einen großen MWafferreichthum auf 
fi trägt und dann füdlih vom Cavado-Fluſſe im der Richtung dt 
Tameja, eines Mebenfluffes des Douro, ald Serra de Santa 
Caterina zum untern Douro auslaufend, zulegt die üppigſten Bir 
berge darbietet. Deftlich von der Tameja gehört ausfchließlich der Prerin 
Tray 08 Montes die Serra de Marao zu, welche nach Süden zu im 
hödhften wird und der Serra de Gerez ziemlich nahe kommt, im Nor: 
often aber nad) der ſpaniſchen Grenze zu von der noch höhern Gert 
de Montezinho umkränge wird. Diefe ſämmtlichen Gebirge beit 
hauptſächlich aus Granit, wie denn alle hohe Gebirge Portugals nur m 
diefem Geftein gebilder find, und nur die Vorgebirge find aus Glimmt 
fhiefer, Graumade oder Sundfteinfchiefer gebilder ; doch ift der eigenthüm: 
liche Charakter der Gebirge in Tray 08 Montes, daß fie einen gering!® 
Bufammenhang unter ſich haben, voll tiefer Thäler find und ſich durd id 
ebenen Oberflächen mit aufgethürmten Felsmaffen auszeichnen. Das Hält 
GebirgeinBeiraundinganz Portugaliftdie Serra de Efulld 
welches als eine Fortfegung der fpanifhen Sierra de Gata ([. Er” 
nien) fi zwiſchen dem Küftenfluffe Mondego und dem Zezere, tin] 
Nebenfluffe des Tejo, von Nordoften nach Südweften erſtreckt, nachdem # 
zuvor beiden Flüffen den Urfprung gegeben ; e8 hat nach Norden und Wefen 
zu einen fanften Abbang, woher diefer Theil Serra manfa genannt mitt 
Aber der füdliche Theil iſt viel rauher und Läuft jählings nach Süden und 
Südweſten in fchroffe abgebrochene Zelfenmaffen aus, daher Setta 
brava genannt. Die höchſte Hochebene diefes Theils heiße Malhaode 
Serra und wird von den fteilen Selfengipfeln Gimadouro do$ Gars, | 
Cantaro gramde und dem durch feine Steilheit kaum erreichburen 
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Cantarodelgato umſchloſſen, die wohl fämmtlid über 7000’ Höhe: 
haben, aber bis jegt noch nicht genau gemeffen find. Das Gebirge befteht 
gleichfalls aus Granit, befigt aber in feiner nördlichen und weſtlichen Abs 
dachung fehr fruchtbare Thäler. Nördlich vom Mondego ftreift in gleicher 
Richtung bis nach Coimbra bin der raube Felfenrüden Balde Bafteis 
208, vormals Monte de Alcoba genannt, von welchem als Nebenaft 
weſtwärts die hohe Serra de Buffaco ausgeht. In Unter: Beira 
zieht fi die niht bobe Serradba Guardunha hin, ein Sanbdflein-Ges 
birge, an welches um Idanha noch niedrigere Schieferberge fich anfchließen. 
Eftremadura, welches unter allen portugiefifhen Provinzen das. 
meifte Slachland (bei Santarem) und die meiften Hochebenen darbietet, 
daher auch von der Natur zu der fruchtbarſten Landfchaft geftempelt, wird 
in gleicher Richtung hauptfählich durch ein hohes Kalkflein:Gebirge durchs 
fohnitten, das feinen Mittelpunkt im Lousao hat. An der weitlihen 
Spitze diefer Provinz erhebt ſich noch zwifchen Cintra und der Ausmün⸗ 
dung des Tejo ein Granitgebirge, Serrada Cintra, das Gipfel von 
1500’ bis 1800' Höhe hat und indem Cabo de Roca ind Meer ausläuft. 
Südlich von der Ausmündung des Tejo erhebt fih die Serrade Aras 
bida bis zu 1000° Höhe, ein auf Sandſtein liegendes Kalkgebirge, welches 
im Cabode Espichelmad dem Meere zu ausgeht. Die Provinz Ale ms’ 
Tejo ift durchgängig Hochland, deffen Gebirgszüge jedoch ſich nicht zu fehr 
hohen Gipfeln erheben, da nur die Serra de DOffa bis auf 2030’ Höhe 
anfteigt, die Übrigen Spigen zmwifchen 2000‘ und 1000’ bleiben. Sie 
beftehen theild aus Granit mit fhieferigem Kalkſtein bededit, theils aus reinem 
Kalkſtein, theils aus fchieferigem Sandftein ; fie werden fehroffer nad der 
Meeresküfte zu, wie die Serra Martimel und die Montes Azulos, 
die noch zu der Provinz Eftremadura gehören. — Im Süden des Landes 
erhebt ſich al8 Grenzfcheide zwifhen Alem-Tejo und Algarve die Serra. 
de Mondique, füdlih vom Tejo das höchſte Gebirge, das jedody mehr der 
Küften-Zerraffe Algarve, als der nördlihern Provinz zugehört , und in feis 
ner hervorragendften Kuppe Serra de Foh a auf 3830° fich erhebt. Im 
Hauptkamme beftebt e8 aus Granit, bedeckt mir fdyieferigem Sandſtein, welche 
Gebirgsart ganz ausſchließlich in der öfttich nach der ſpaniſchen Grenze hin 
fi abflahenden Serra de Caldarao vorherrſcht. Die niedrigern Vors 
gebirge werden aus Kalkſtein gebildet, die fic bis zur Südfüfte hinziehen, welche 
wir bereits oben gefdildert haben; doch find im diefen Kalkjteingebirgen viele 
fruchtbare Thäler , die auf eine ausgezeichnete Weife für den Anbau der Süds 
früchte und des Gerreides, fo wie für Weidenugung angewandt werden können. 
Mineralquellen finden fih in allen Landſchaften Portugals, jedoch) 
ift ihre Heilkraft bei dem zurüdigebliebenen Zuftande der medicinifchen Wiffens 
fchaften und der Chemie wenig forgfältig unterfucht. — Die Verbindung durd) 
natürlihe Wafferfiraßen in Portugal ift allerdings weit vorcheils 
bafter als in dem Nachbarlande Spanien, aber keineswegs fo günftig, wie 
die große Zahl der Flüffe es vermuthen laffen follte, da die meilten durd) ihre 
Untiefen in einem großen Theile des Jahtes oder durch ihre reißende Schnelle 
und ihr felfiges Bert die Benugung zur Schifffahre und Flößbarkeit verwehren. 
Der Minho wird nur 5 geographifhe Meilen vor feiner Ausmündung, aber 
auch dann nur für Eleine Fahrzeuge, fhiffvar. Der Douro erlangt 16 geogr. 
Meilen vor feinem Ausfluffe bei der Billa S. Joao de Pesqueira 
Fahrbarkeit, wo ein durch Felfen bewirkter Strudel und Stromfall die höhere 
Fahrt fortzufegen verhinderr; nur Barken können ihn noch drei Meiten weiter 
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bis Torre de Moncorvo befahren. Der Tejo iſt für ben innern Verkehr 
Portugals dpi weiten der wichtigſte Fluß, namentlich durch die ausgeeihne 
weite Ausmündung, welche von Povoa ab, bei Liffabon vorbei bis Cat 
cäe 8 gleich einem meilenbreiten See einen der fiherften, tiefften und geräumig 
fien Hafen auf der ganzen Exde bildet. Der Tejo ift 21 Meilen bis Abtan 
tes herauf für größere Kahrzeuge fhiffbar, und Eleine platte Barken dürften 
auch noch 6 Meiten weiter herauf bie Villa Velha ſich wagen. DieQu« 
diana dagegen leiftet dem Innern Verkehr des Landes faft gar feine Hült, 
fie wird erft 10 Meilen vor ihrer Ausmündung bei Mertola für fin 
Fahrzeuge fehiffbar, Hat aber auch dann. noch fo viele Stromſchnellen, Stu 
del und Untiefen, daß fie wenig benugt. werden kann, weßhalb auch fein tn; 
germafen bedeutfamer Handelsort an ihrem Ufer aufgefommen iſt. — Inter 
der großen Menge von Küftenflüffen find als Verbindungsftraßen, man 
gleich immer nur von fehr unbeträchtliher Ausdehnung, nur fünf be: 
zuheben: Der Lima, der Gavado, der Wouga, ber Mondego m 
der Sado. — Die Landfeen Portugals find ſowohl nad) ihrer Zul 
als nach ihrer Größe unbedeutend ; die meiften finden ſich im dem Mein 
Theile von Eftremadura, der füdlich vom Tejo liegt. — Durch Kuni 
angelegte Wafferverbindungen für den Handelsverkehr befikt dt 
portugiefifhe Staat noch nicht, da bis jegt die Megierung aud nis 
die geringfte Sorgfalt darauf verwandt hat, ſelbſt nur die Schiffbarkeit it 
bedeutendern Flüffe zu erweitern, mo dieß mit geringen Koften duch Sprm 
gung der Felfen, durch Eindämmung des Flußbettes, fo wie durch Räumen 
verfandeter Stellen, oder durch Abwehr neuer Verfandungen bemerffteli‘ 
werden konnte. Es ift daher kein einziger Canal für ganz Portugal in 
zuführen, — Wafferleitungen find hier unter allen füdzeurops 
(hen Laͤndern am wenigften durch das dringende Bedürfniß gefordert, wil 
Mangel an gutem Trinkwaſſer nur in fehr wenigen Gegenden biefes tun 
gefühle wird. — Unter den Brücken find die folideften und fehönften ut 
einige Küftenflüffe und Nebenflüffe des Tejo und der Guadiana era 
von denen mehrere bis in das Zeitalter der Römer binaufreihen. — R 
Landſtraßen find über allen Begriff ſchlecht, und auch die acht Harm 
ſtraßen, welche ſich von Liſſabon aus über das Land ausdehnen und bike 
meilen den Namen von Kunftrafen entſtellen, find für Wagentrangport m 
mit der Äußerfien Befchwerlichkeit anwendbar, Daher ift die Werfendung de 
Waaren durch Maulthiere hier nach allen Richtungen hin noch ein notim® 
diges Bedürfniß. — Die gefammte Bevölkerung Portugals ki" 
im Suhre 1835 nad. der obigen Provinzials@intheilung: 


Provinzen. Einwohner. E.aufld a 
1. Minh . ee ee BAR 6923 
2. Traz 06 Monte . . 2» 2» 331,213 178 
Selen... . 1,195,560 2952 
4. Eftremadura . . j . 790,655 1897 
5. Allem: Zeio. 2 2 2 2 2 2 384,159 79 
6. Algarve 2» oe 0 co a 5. 135,201 1366 


Königreih Portugal .. 3,709,254 2154 


Unter ben Goncentrationspunßten der Bevölkerung in ben großen Sit 
befigt der portugiefifche Staat außerordentlich wenige, da nur 2 U 
50,000 Einwohner hinausreichen, feine einzige Stadt zwiſchen 59,000 !" 
20,000 Einw. zähle, und auch nur 6 In der Meihenfolge zwiſchen 20,00 
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ind 10,000 Einw. ſtehen. Der portugieſiſche Volksſtamm iſt als ein 
Miſchvolk auf ganz gleiche Weiſe und aus denſelben Beſtandtheilen wie ber 
panifche (f. Spanien) entflanden, nur hat ſich bei ihm noch durch 
ie politifche Verbindung mit Frankreich ſeit dem Ende bes eilften Jahr⸗ 
‚undert® der franzöfifche Einfluß auf Sitte, Sprache und Volksabftams 
nung eine unverfennbare Herrfchaft erworben, fo wie zwei Jahrhunderte 
päter unter ähnlichen Umftämden die Einwirkung der englifhen Mas 
tonalität ſich hier geltend gemacht hat und dabei fernerhin nur mit geringer 
Unterbrechung bis auf die neuefte Zeit beharrte. Der Portugiefe bildet- 
aber die gefammte Volksmaſſe des Pandes bis auf bie fefhaften Fremden in 
den großen Städten. Unter diefen befinden fih aus Spanien fehr viele 
Gallegos, mit niedern Dienften bei allen Gewerben, durchſchnittlich 
50,000 , ohne diejenigen zu berüdfichtigen,, welche jährlih nur auf einige 
Wochen-im Sommer und Herbfte zur. Getreideernte bis nah Eftremas 
dbura und Alem:Xejo, fo wie zur Weinlefe befondere nach den Lands 
[haften am Douro kommen. Die Juden, welche gerade in Portugal 
während des Mittelalters ſich außerordentlid) ausgebreitet hatten, hier eine’ 
eigene National: Abtheilung, die portugiefifchhe Race, bildeten, und im 
Befig der anfehnlichften Geld: und Handelsge'häfte waren, mußten feit der 
durch mwidrigen Judenhaß befledten Regierung des Könige Emanuel aud 
in diefem Lande die fürchterlichften Werfolgungen ausftehen. Erft feit 1820 
wurde ihnen unter fehr befchränfenden Bedingungen verftattet, in Portus 
gal ihren Aufenthalt zu nehmen; ihre Lage wurde mehr erleichtert durch die 
Vorfaffungs : Grundgefege vom 23. September 1822 und vom 19. April 
1826 , weldhe den Aufenthalt der Fremden aller Religionen und die Aus⸗ 
übung ihrer gottesbdienftlihen Gebräuche in Privarhäufern ohne Außerlihe , 
Abzeichen und Tempel verftattete. Dennoch) iſt die Zahl der Juden bis, jegt 
in P. noch fehr unbedeutend, Creolen und Meger finden ſich haupt⸗ 
fühlich nur in Liffabon, Porto, Setuval ıc., bei dem Handel und in. 
niedrigen häuslichen Dienften vielfady gebraucht. Ihre Zahl erreicht kaum 
40,000 Köpfe. — Die Ständeverhältniffe Portugals haben eine große 
Uebereinftimmung'mit den ſpaniſchen. Der Adel, welcher in Folge ber’ 
innern Verhältniſſe im fechszehnten, fiebzehnten und achtzehnten Sahrhuns 
derte bis auf Pombals Verwaltung, ſo wie wegen feiner eigenen Zügel: 
lofigkeit, fehr viel in dee Anzahl der ihm zugehörigen Familien eingebüßt - 
hatte, aber während ber Revolutionskriege der neueften Zeit durch neue 
Standeserhebungen und Titelerhöhungen Älterer Familien mehr als zu reich: 
lich ergänzt ift, zerfällt in die Tit ulados, die höher betitelten Familien, 
dem hohen Adel gleichgeftellt, und in die Fidalgos, den Ritterftand, gleichs 
kommend mit dem niedern Adel und den fpanifhen Hidalgos, Der 
Güterreihthum des hohen Adels war in der Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderte überaus groß, ift aber fett diefer Zeit⸗ beträchtlich gefchmolzen, fo 
daß namentlich feit 1820 wenige Familien aufzählen find, die noch jegt 
große Grundbefigungen haben, und auf benfelben bis zur Regierung Mas 
ria’s zu geringen Abgaben an ben Staat verpflichtet waren, Nicht minder: 
find die Kidalgos in ihren Vermögensumftänden fehr zurüdgelommen, 
— Der Bürgerftand, jest politifch von den Fidalgos nicht unters 
ſchieden, ift der Träger der geiftigen und induftriellen Eultur Portugals. 
Aus ihm gehen gegenwärtig vorzugsweife bie Beamten aller Zweige der Eis! 
vilverwaltung und der Kirche hervor ; er befigt in Liffabon, Porto und , 
den übrigen Handelsplägen einen angefehenen Handelsftand; er zeichnet ſich in 
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den kleinen Stäbten und Villas vortheilhaft durch feine Betriebfamteit, 
Sparfamkeit und durch fein nüchternes und fittlicheres Leben gegen den AUdel 
und Landmann aus. Balbi *) zählte ihm für das Jahr 1822 nad da 
näbern Unterfuchungen des Oberften Franzini etwa den vierten Theil da 
Volksmaſſe bei. — Der Bauernftand febt noch immer in fehr gebrüdt 
Armuth, wenn wir die nähern Umgebungen von Liffabon, Porto m 
GCoimbra ausnehmen. Er erliegt in ben Grumbbefigungen des hohen Ari 
und der Kirche, ohne hier jemals in dem Stande der Leibeigenfchaft oder ii 
Anklebens an der Scholle fidy befunden zu haben, unter dem vielfachen I 
gaben der Recoes, der Tercod, DQuartos, der Jugados, Dit 
008, ber Dizimos und der Coimas, die aufihn ausfchließlic gemät 
find und durch die widrige Härte und Feilheit der Einnehmer (Rendeitet 
zu einer noch empfindlichern Laſt gefteigert werden. Der Zuftand ihrer &ı: 
tur befindet fi unter folchen Umftänden und bei dem großen Many u 
Volksſchulen auf einer fehr niedrigen Stufe , welches dann miederum ſeu 
rückwirkende Kraft auf die Unluft zur Arbeit, Vernachläſſigung der lan 
wirthfchaftlichen Gefchäfte, auf ein Herabſinken zum wahrhaften Vetiler 
leben fehr nachtheilig äußert. Jedoch ein Heilmittel befigt dagegen der Per 
tugiefe in feiner heitern Lebensanſicht, welche ihm Troſt und Bertraut 
auf ein ruhiges Gehenlaffen der Dinge gewährt... Balbi züblte 1822 m& 
denfelben Grundlagen für das männliche Geſchlecht 96,000 Eigentbi: 
mer kleinerer ländlichen Grundftüde, 135,000 Pächter, 35,000 Bit: 
ten und Viehhalter und 215,000 Tagelöhner. Aus diefem Srank 
gehen hervor oder leben unter gleichem Drude der Verhättniffe die Fiſchet 
und Matrofen. Balbi zählte für 1822 deren 15,000. — Das dienen 

Perſonal wird gleichfalls hauptſächlich aus dem Stande der Landleute oder ind 
den Kindern der Diener gewählt. Nah Balbi famen auf 68 Sera dt 
gefammten Bevöiferung ein männlicher Diener! Dadurdy wird denn ut 
die Zahl der Bettler in Portugal außerordentlich gefteigert, und tif 
in einem um fo höheren Grade, als einerfeits die Gutmüchigkeit des Val 
gern gibt, fo lange es felbft noch etwas befigt, andererfeits auch der entiäl 
fene Widerwille, ſelbſt bei gefunden Reibesträften nichts für feinen Unterl 
zu thun, in diefem Lande gar nicht anftößig erfcheint. 

Bei einer vergleichenden Weberficht der verſchiedenen Zweige der phoſſſcei 
Cultur kann es jegt auch von feinem einzigen in Portugal nacgerübmi 
werben, daß das Volk denfelben allein mit lebhaften Eifer und einım Kt 
Sortfhritten anderer Länder in demfelben Zweige angemeffenen Erfolge # 
betreiben gewohnt fey. Höchftens dürfte man diefes von dem Gartınlat 
auf Wein und Südfrüchte für einige eng beſchränkte Landſchaften an bi 
Ufern des Douro und Zejo behaupten. Es ift aber über Porruilt 
phyſiſche Cultur ein ähnliches Urtheil zu füllen, wie über Spanier, m 
eigentlich wohl in einem noch weit ausgedehntern Mafftabe, daß dad ib 
alter der großen Seeentdeckungen die Grenzfcheide für die fortſchreitende En 
twidelung der phyſiſchen und technifchen Gultur in diefem Lande geftedt bat 
und daß feit diefer Zeit die weit hinausgreifende Betriebſamkeit des aufd! 
See hingemwiefenen Volks darüber die begründetern und größern Keichtpümt 
des eigenen Bodens vernachläffigte habe. A. Aderbau. Portugalt 
Getreidehandel war im vierzehnten Jahrhunderte neben dem Bein 
handel nah Flandern, England und bisweilen auch nach der not 
—ñ NnN ñ— 

) Ensai statist..sur ler. P. 1. ©, 231 235, 
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Franzöfifhen Küfte allgemein befannt ; er läßt alfo auf einen blühenden 
Aderbau zurüdfchließen. Und doch trat feit dem fechszehnten Jahrhundert 
nicht felten Getreidemangel in Portugal felbft ein, und der directe Han- 
dei in diefem Gegenftande nach den nördlicher gelegenen Gegenden Euro: 
pas hat feit diefer Zeit mie gänzlich aufgehört. Aber dieſe fich felbft hart 
beftrafende Vernachläſſigung eines der wichtigften Theile der phyſiſchen Guls 
tur wurde gleichzeitig durdy mehrere zufammentreffende Urfachen bedingt. 
Die Vergrößerung der Grundbefigungen der Klöfter und geiftlichen Stif: 
tungen, der Rändereien des königlichen Hofes, der Ritterorden, der Morgas 
dos (der nur auf die männliche Linie nady dem Mechte der Erftgeburt verers 
benden Adelslehen) mälzten die Laften gegen den Staat und das ſchwierige 
Erarbeiten ber rohen Producte ohne alle felbftchätige Unterftügung auf die 
Schultern des bereits erdrüdten Bauernftandes. Der Lındmann arbeitete 
im Schweiße feines Angefichts doch nur für feinen Grundherrn und Eonnte 
ſich nicht Über die bitterfte Armuch erheben. Da wurde er gleichgültiger ge: 
gen bie Arbeiten felbft, begnügte fich mit der ärmlichften Hütte , und erfreute 
fi) ganz heruntergefommen in floifcher Zufriedenheit an der Ueberzeugung, 
eine Abgaben an den Staat zahlen, und faft eben fo wenig an den Grund: 
herrn zu entrichten, weil er in der That nichts beſaß, wovon er etwaige Ver: 
pflihtungen erfüllen konnte. So kam es denn dahin, daß weit Über die 
Hälfte des Landes liegen blieb, oder ald Gemeinfelder in vieljährigem Etreite 
unbenugt, mit Sträuchern bededt, kaum noch ald Weideland gebraucht mer: 
den konnte. Die dünne Bevölkerung, der Mangelan Zugvieh, fo wie anderer: 
feits die zu große Maffe an kleinem Vieh, an Schafen und Ziegen, die ur: 
bares Land allmählig in bloßes Weideland übergehen laffen, zumal wenn der 
träge Landmann feine nugbaren Rändereien an benachbarte größere Guts— 
befiger verpachtet, endlich das Vermiſſen einer nothwendigen künftlichen Bes 
wäflerung des urbaren Landes in fo warmem Clima und bei fo feltenem 
Regen in gemwiffen Monaten vermehrten im Verein mit der Genußluſt, der 
Liebe nach Flitterftaat und den vielen Fefttagen der Kirche, die Dinderniffe 
für einen ausreichenden Aderbau. Selbft die von der Natur in diefem ge: 
birgigen Lande für den Landbau fehr geeigneten Landfchaften, wie Alem= 
Tejo und Eftremadura liefen trefflihe Streden des Bodens wüſte 
liegen und erftidten dadurch felbft die fchnellere Kortpflanzung der fehr dün— 
nen Bevölkerung durch fih. Daher gehörte es im achtzehnten Jahrhunderte 
nicht zu den Seltenheiten, daß mehrere Jahre hintereinander auf engli— 
Shen und däniſchen Schiffen eine fehr bedeutende Getreideeinfuhr in die 
portugiefifhen Häfen erfolgte, und Portugal bald ohne diefes zu= 
geführte Getreide gar nicht beftehen zu können glaubte. Dadurd wurde 
Pombal's *) Aufmerkfamkeit auf die innere Erhebung des Aderbaues hin: 
gewandt, und mehrere energifche Mafregeln besmedten, den Stand der Blei: 
nern Landleute zu begünftigen, der weitern Ausdehnung der großen Grund: 


*) Pombal (Sebaftian Sofephv. Carvalho, 1755 Grafvon Deys 
ras und 1770 Marquis von Pombal), portugiefifher Staatsminifter, 
geb. 1699 auf dem Schloffe Soure bei Soimbra, geft. 1782, Ein gefährlider 
Kranfer wirb oft durch heroifhe Mittel am glüclichften gerettet. Su dachte P., als 
er fireng und durchgreifend 27 Jahre lang Portugals Reformator war, Er res 
gierte, belaben mit dem Haſſe bes Adels, der Geiftlichkeit und des Hofes, in offener 
Fehde mit den Jefuiten, unumſchränkt wie ein König, ausgerüftet mit feltener 
Geiſteskraft, Thãtigkeit und Geſchäftskenntniß, erhoben von dem edelſten National⸗— 
gefühl, ſo daß er ein großer Mann genannt werden müßte, wenn er eben ſo gerecht 
als uneigennützig geweſen wäre. Im ſteten offenen und geheimen Kriege mit mäch⸗ 
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befiger Einhalt zu thım und ihre Vorliebe zu befchränken, hauptſächlich durch 
Meideland für große Heerden von Schafen ihr Eigenthum zu benupen. Mit 
päpftlicher Erlaubniß wurde an mehrern Eleinern Kirchfeften die Beforgung 
ländlicher Arbeiten geftattet; Sümpfe wurden ausgetrodnet, mie bie von 
Baroca d'Aloea und Rio Frio, bei wüften Gegenden (Baldios), 
wie bei den von Mirandella und Moncorvo, machte man ben Anfım, 
fie in urbaren Stand hinüberzuführen, die Junta dos Laprabört' 
de Riba-Tejo wurde zur Beförderung des Aderbaues gegründet, keht 
fühle für die Landwirthfchaft wurden zu Coimbra und Porto errichte, 
Prämien auf den Anbau der Maulbeerbäume u, dgl. ausgefegt. Nur güf 
der Eräftige Minifter bisweilen. auch fehl, wenn er-auf Koften des eben I 
‚wünfchenswerthen Weinbaues den Aderbau Überall zu befördern fucht: und 
fogar deßhalb günftig gelegene Weinberge (namentlih in Efire mature 
bei Santarem) auszurotten befahl, um den Boden für Getreide u ie: 
nugen, Aber diefe Maßregeln wirkten nur vorübergehend, denn fie wuthen 
unter der folgenden Regierung entweder zurüdgenommen, wie die gegen du 
Adel, oder fie verjährten durch ihre Vernachläſſigung. Es bieten dahet ge 
genmwärtig über zwei Drittheile der Bodenflädhe*), da die fpätern politiihe 
Verhältniſſe nur nod um fo nadıtheiliger auf den Aderbau eingemirkt br 
ben, in der Art ihrer Benugung einen höchſt traurigen Anblid dar, um 
man kann nur aus dem forgfältiger betriebenen Ader = und Gartenbau zn: 
fhen Liffabon, Cintra und Mafra, ferner bei Goimbra undi 
einigen Thälern des Minho und Douro einen ſchlagenden Beweis ent: 
nehmen, was aus Portugal hervorgebracht werden könnte, wenn N 
gleiche Boden mit gleichem Eifer bearbeitet werden würde, — Der Ausſel 
der Ernte hängt gemöhnlic von der Menge des Regens ab ; bleibt biefer im 
März und April zu lange aus, fo ift auf Mißwachs zu rechnen, da in der 
Mitte Mai’s die Ernte beginnt und ſich bis in die legten Tage des Juni 
hineinzieht. Unter den Getreidearten wird am meiften, und in alt 
Provinzen Weizen gebaut, nächſtdem Gerfte, noch mehr aber Reit; 
Roggen nur als Viehfutter, befonders noch gelin gefchnitten umd verbrandt 
(vorzüglich in Eraz 08 Mentes und Beira); Haber wird wenig 
baut, obgleich das fonft gar nicht für den Ackerbau benugte Land fich fehr gut ſu 
den Haberbau eignen würde, Eben fofelten fieht man den Anbau der Erbien, 

häufiger den mehrerer Gattungen größerer und kleinerer Bohnen, M 
Reißbau fommt nur in den fumpfigen Gegenden von Ahem :Zejo, oe 

an den Ufern des Mondego und des Vouga vor. Unterden Gemältn, 

die aber im Allgemeinen von den Portugiefen nicht beſonders geliebt mt 

den, wird auch gegenwärtig noch immer die Kartoffel fehr wenig angebaut; 
häufiger fieht man die minder nahrhaften Er däpfel (Batatas vermelbas) 

Das Ausdrefhen des Getreides gefchieht, wie überall in den ſüd⸗ 

lichen Ländern Europas, bei den größern Landwirthſchaften vermittt 

des Austretens durch Pferde.oder Rinder auf dazu im offenen Felde tin 


tigen Feinden, Eonnte er nicht vollenden, was er unternommen : bie gänzlich Bir 
derherſtellung der tief gefunfenen Nation und Staatsmadt. Er griff daber nach de 
fürzeften und härtejten Maßregein; aber er erreichte nur wenig, weil er Alt uf 
ein Mal neu fchaffen wollte. Sndeffen machen ihn feine Perfönlichkeit, feine Lage un 
fein großartiges Streben zu einem der mer&würdigften Menſchen feines Jahr” 
berts. ©, f. Biographie im B.ſchen G. 8. 

*) Bon der Provinz Alem=XTejv find fogar nur zwei Neuntheile der Born 
rer F nicht viel beffer ſieht es im öſtlichen Eftremadura und Britt 

albii.148. ' 
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richteten Zennen; bei Eleinern Wirthſchaften, mo das Zugvieh noch durch 
Menfchen erfegt wird, dient auch ftatt des Drefchflegeld des Menfhen Fuß 
und Hand. Die animalifhe Düngung bes Aders ift in Portugal 
nicht gewöhnlich, e8 wird nur bie grüne angewandt, indem man Alles, 
mas von Pflanzen und Knollengewächſen auf den Feldern zurüdbleibt, uns 
terpflügt. Die Pflüge und übrigen Adergeräthe, deren man fich zur 
Beftellung der Felder bedient, find fehr ſchwer, und die erftern haben Feine 
Mäder, fondern eine Stelze. Wenn das Feld befteltt ift, durchzieht man es 
ale 3—4 Fuß breit mit Furchen, bamit es bie Feuchtigkeit beffer an ſich 
halten kann, — Wie wenig der Aderbau den mäßigen Anforderungen bed 
portugiefifhen Volks auf Getreidenahrung für ſich und ihr Nugvieh 
entfpricht, geht am beutlichften aus einer 24jährigen Ueberficht des in Por: 
tugal eingeführten Öetreides und Mehls hervor. Balbi lies 
fert fie*) nach officiellen Angaben für die Jahre 1796 — 1819. Das Mi: 
nimum ift davon im achtzehnten Jahrhundert 1796 84,194 Moyos 
(1,241,862 Berl, Scheff.), werth 3,753,750 Cruzados (3,003,000 Thlr.); 
es fteigt gleich im nächſten Jahre auf 159,661 Moyos (2,355,000 Berl. 
Scheff.), werth 9,477,000 Cruzados (7,984,600 Thle.). Vom Jahre 1800 
ab bleibt der Durhfchnitt 135,000 Moyos (1,991,250 Berl, Scheff.), 
werth im Durchſchnitt 12,000,000 Cruz. — 9,600,000 Thlr. **); bie 
Marima find 


Moyos Berl, Seff. Cruzados Thlr. 
1811 366,149 — 5,400,698, werth 44,070,500 — 35,256,400. 
1812 254,802 — 3,718,330, — 40,719,000 — 32,575,200. 
Die Minima find 
1817 68,680 — 1,013,030, — 7,570,750 — 6,056,600. 
1800 69,314 — 1,022,338, — 7,169,000 — 5,135,000. 


Das gibt für. diefen ganzen Zeitraum (1796 — 1819) nad) ber genauern 
Summirung der einzelnen Jahre einen Verluſt von 315,000,000 Cruza⸗ 
dos — 252,000,000 Thlr., oder 10,500,000 Zhlr. im jährlihen Durch— 
ſchnitt für eingeführtes Getreide und Mehl, welches beides ohne allen Zwei⸗ 
fel bei einer Ämfigern. landwirthfhaftlihen Cultur im Lande felbft gewon— 
nen werden konnte. Wiewohl ung für die legten Jahre feit 1820 alle ge: 
nauere Angaben über die Einfuhr an Getreide und Mehl in Portugal 
fehlen, fo läßt ſich body aus den politifchen Verhältniffen über den Zuftand 
des Landes die fihere Schluffolge entnehmen, daß minbeftens ber Aderbau 
in diefer Zeit fi nicht gehoben hat, daß der Bürgerkrieg vielmehr weſent— 
liche Hinderniffe demfelben entgegengefegt und dabei doch das Bedürfniß an 
Gerealien gefteigert hat, daß alfo höchſt mwahrfheinlic der durchſchnittliche 
Betrag der Quantität bei der Einfuhr an Getreide und Mehl verblieben ift, 
wenn auch die Ausgaben dafür bei den fo ftar verminderten Getreideprei— 
fen auch im Weften von Europa ſich auf weniger als die Hälfte der früs 


*) U a. O. J. ©, 146, Das angeführte Maß ift der Moyo, welder 15 
Fanegas und 60 Alqueires enthält, etwas weniger als 15 Berl, Scheffel, faft 
genau 14. Scheffel. Der Werth iſt nach Cruzados berechnet, von denen 1 — 
480 Reis fat ganz genau 24 Silbergrofchen enthält; es find alfo hier für bie 
ueberfiht 5 Gruzades — 4 Thlr. Pr. zu ftellen. 

**) ‚Hierbei darf allerdings bie Bemerkung. nicht unerwähnt bleiben, daß dieſe 
Sahre, mit Ausnahme der beiden legten, in eine fehr theure Getreidezeit für 
ganz Europa fallen, und baß'erft das Sinken der Preife fih im Jahre 1819 
bemerkbar madıte, wo 162,959 Movos für 8,793,000 — (7,031, 400 Thlr.) 
gekauft wurden. 
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bern Durchſchnittsſumme geftellt Haben mögen. — Flachs⸗ und Hanf: 
bau mirb am meiften in den dem Douro zunächſt gelegenen Landſchaften 
der drei nördlichen Provinzen Portugals betrieben, aber keineswegs zum 
ausreichenden Bedarf für das Inland, fo daß aud für dieſe Gegenſtäede 
eine jährliche Einfuhr aus den nordeuropäifhen Häfen unumgin- 
lich erfordert wird. Das Spartoaras, in Spanien häufig zu allerki 
Geflechten, felbft zu Striden und Zauen benugt, wird nur in der Gegen 
des Vorgebirgs S. Vicente angebaut. Auch merden bie Faſern der amı: 
rikaniſchen Aloe (Agave Americana), diezu lebendigen Hecken im fü: 
lihen Portugal, gleich wie die indianifhe Feige (Cactus opu- 
tia), häufig angepflanzt wird, zu feinen Geweben und Geflechten gebrandt. 
Der Anbau auf Färbekräuter it unbedeutend und finder nur in dm 
auf den Handel mehr hingermiefenen und ftärker bevölferten Landſcun 
am Minho und Douro Statt; am meiften wird Sum aſch aus m 
Hafen Porto nah England und dem Norden ausgeführt. — Künt: 
lihe Wiefen und Bemwäfferungen kommen nur in der Mäbe du 
Minho und Douro vor, fo mie auch hier nur der Anbau von Futter: 
träutern bemerkt wird. — Der Weinbau gehört zu dem michtigfte 
Zweigen der landwirthfhaftlihen Cultur für Portugal, meil fein & 
trag nicht nur reichlich den innern Bedarf dedt, fondern haupıfählih de 
halb, mweil der portugiefifche Wein vom Auslande ſtark begehrt, durä 
beträchtliche Ausfuhr das vorzüglichfte Zaufchmittel im Handelsverkeht bar: 
bietet. Die Provinien Minho, Traz 08 Montes und das nördlik | 
Beira liefern vornehmlidh an den Douro=Ufern roche Weine, die von 
dem Ausfuhrorte unter dem allgemeinen Namen der Portomeine ſich be: 
kannt gemacht haben. Jedoch ift der Weinbau diefer Gegenden erft mit dem 
Anfange des adhtzehnten Jahrhunderts beliebter geworden, meil bis dehin 
nur die füßen Weine bes füdlihen Portugals begehrt und im Ausiande 
gekauft wurden. Um den Weinhandel noch ftärker zu erheben und ihn eigent: 
li den englifhhen Kaufleuten in Porto zu entziehen, wurde unter dem 
König Joſe Emanuel für denfelben eine eigene Handelsgefellfhaft (Com- 
panhia geval da agricultara das vinhas do Alto-Douro) 1756 errichtet, 
welche mit einem Actien:Bermögen von 1,200,000 Cruz. (960,000 Tblr.) ihr 
Gefchäfte begann, dann aber dasfelbe 1760 auf 1,720,000 Cruz. (1,3 76,069 
Thlr.) erhöhte. Sie hing vom König unmittelbar ab, und follte über der 
guten Ruf des Weines wachen und feite Preife für den Ankauf und Bee 
kauf halten. Ihr Monopol fchadete offenbar am meiften den MWeinbauem, 
indem e8 ihren Handel befhränfte, dba die Compagnie berechtigt war, in 
Porto und einem Umfreife von 4 Legoas (3,3 geogr. Meilen), fo wie im ei: 
nem genau bezeichneten Bezirke in Traz 08 Montes feit 1772 allein 

Mein im Kleinhandel zu verkaufen, innerhalb der drei nördlichen Provinzen 

allein Branntmweinbrennereien auf Wein zu befigen (in Porto 

hatte fie 1805 bereits 30) und -Branntwein zu verkaufen, den auefhliek- 
lichen Handel mit Wein, Branntwein und Weineffig aus Porto nad 
Brafilien (bi8 1776 hatte fie ihn nad) allen Colonieen) zu betreiben, und 
feibft bei dem innern Meinhandel bdiefen allein gegen 6 Procent Provifien 
zu betreiben. 78 Jahre hat fi die Compagnie an dem Alleinbefige diefer 
Vorrechte erfreut, bis daß die neueften politifchen Zuftände Portugals, 
in ftarfer Oppofition gegen jedes Privilegium, auch hierin eine Umgefta!: 
tung hervorriefen, und Dom Pedro, nach der Vertreibung feines Bruders 
vom portugiefifhen Boden, im Namen feiner Zohter Maria il 
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durch das Decret vom 30. Mai 1834 die MWeins Compagnie von Porto 
aufhob. — Die Weine, melde die Compagnie nah ben europäifden 
Häfen verfandte, wurden in befondern Diftrikten angebaut und Factorei: 
Weine genannt (vinhos de feitoria); für die Colonieen wurden meiftens 
geringere Sorten (vinhos de ramo — Wein vom Aft) verfandt. Sie wer: 
den fämmtlid mit Branntwein bis zu "1. des Quantums gleich bei der Be: 
reitung und noch vor der Gährung verfegt, um fie länger haltbar zu machen 
und zugleich dem Gefhmude der Engländer entgegen zu fommen. Im 
Durchſchnitt war die jährliche Ausfuhr im achtzehnten Jahrhundert feit 
1756 30,000 Pipen vinhos de feitoria und 7500 Pipen vinhos de 
ramo, Für jene war der Preis durhfchnittlich, den die Compagnie gab, für 
die Pip: *) 30,000 Reis (fuft genau 50 Thlr.), für die geringere Sorte für 
die Pipe 12,000 Reis (gegen 20 Thlr.). Alfo gewannen Portugals 
Weinbauer durhfchnittlih durch die jührlihe MWeinausfuhr 990,000,000 
Meis (gegen 1,650,000 Thlr.), während die Compagnie ebenfalls noch eine 
gleihe Summe dabei gewann, aber in einer koſtbaren Verwaltung und ſehr 
vielen Gebäuden über 25 Procent des Gewinnes einbüßte, Von der beffern 
Sorte bezog [hon damals England in ber Regel faft den ganzen Betrag, 
durchfchnittlich gegen *, von der geringern nur fehr wenig. Der Weinbau 
in ganz Portugal ftieg in den erften Fahren des Laufenden Jahrhunderts 
durch den vermehrten Abfag außerordentlih, und erhöhte ſich in ber Aus: 
fuhr bis zum Jahre 1807 durchfchnittlich bis auf 70,000. Pipen, von denen 
wiederum *,; in den beffern Sorten hauptſächlich für das Ausland, '/; in den 
geringern nad den Colonieen beflimmt waren. Der Zotalbetrag der Eins 
nahme, den die Compagnie erhielt, der alfo auf die Hälfte für den Weinbau 
reducirt werden muß, wird aber dDurchfchnittlich für diefe Jahre auf 14,000,000 
Cruz. (11,200,000 Thlr.) angegeben. Dagegen: blieb der Anbau des Weiz 
nes am Douro in feinen befchränften Grenzen, und hatte auch nach zwan⸗ 
zigjährigem Durchſchnitt für die Jahre 1801 — 1820 bei der Ausfuhr, 
wie Balbi dieſe Angaben liefert, nicht 38,459 Pipen Überfliegen,, wovon 
aber 36,329 Pipen vinhos de feitoria, nur 14907 Pipen vinhos de ramo, 
48 Pipen Branntwein und 175 Pipen Weineffig waren, Die Preife des 
Meines hatten ſich aber in diefer Zeit gerade für diefe Weine durchſchnittlich 
auf Das Vierfüche erhöht. Der Durchſchnittsbetrag des jährlichen Werthes 
der Ausfuhr betrug für diefen Zeitraum 4,632,903,626 Reis(gegen 7,646,000 
Thlr.). Dabei ift e8 auch bis zu den legten Jahren geblieben ; denn die neuefte 
Angabe vom Jahre 1835 liefert den ganzen Ertrag der für den Portomein 
beftimmten Diftrifte auf 38,297 Pipen, von denen 331 Pipen im Lande 
feloft nur zurüdgehalten waren. Die bei weitem größte Quantität ging nad) 
England in 32,396 Pipen (wie auh England feine 30,000 Pipen 
fhon vor 1800 bezog), nächſtdem nad dei nordameritanifchen Frei: 
ftaaten in 2768 Pipen, nah Deutfhland (Hamburg und Bres 
men) in 761 Pipen, nad) Brafilien in 720 Pipen, nach Schweden 
in 477 Pipen, nah Rußland in 366 Pipen, nad Dänemarkin 182 
Mipen, nah Holland in 136 Pipen, nad Neu: Foundland in 110 
Pipen, nah Frankreich nur 22 Pipen, nah Italien 12 Pipen, nad 
Spanien nur 3 Pipen. Der Werth der Ausfuhr diefes Gegenſtandes iſt 





*) 1 Pipa oder Bota hat 26 Almudes oder 52 Alqueires, oder 312% Canadas. 
Aber 100 Canadas find — 421,54; Berl, Quart, aljo I Pipa ift fait genau 
830 Berl. Quart, 
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ungefähr berfelbe geblieben. — Uber ber Weinbau ift auch in den übrigen 
Theilen Portugals Überall ſtark ausgebreitet, und zwar ſowohl für rothe, 
mie für weiße Weine. In Eſtremadura find namentlich die Gegenten 
um Liffabon (Carcavelos gibt den füßen Liffaboner Wein), um 
Torres Vedrag, Durem und Setuval ausgezeichnet, bei weldem 
testen Orte der fühe Wein wächft, weicher im Handel als St. Ubes-Wän 
ſich bekannt gemadyt bat. Algarve liefert meiftentheils weiße ſüße Meine, 
hamentlich den von Alors; die ſchlechteſten Weine werden in Alem-Teſo 
und in dem nördlichen Theile der Provinn Minho gezogen. Eine Veran— 
ſchlagung des Geſammtertrages fürden portugiefifhben Rein 
bau iſt nicht befannt, und dürfte bei den vorliegenden Staatsverbiltniffen 
diefes Bandes auch kaum auf eininermaßen fihere Grundlagen bafire werden 
können. Der gefammte Weinhandel Portugals mit dem Auslande bat 
aber, fo weit er nicht von Porto aus betrieben wird, fehr abgenommen 
und gewährte durdhfchnittlid in den erften. fünf Jahren (1815 — 1818) 
nad) der Wiederherftellung des Continentalftiedens nur 47,000 Pipen, de 
ten Werth auf 15,000,000 Cruz. (12,000,000 Thlr.) nah Balbi’s An: 
gaben durchfchnittlich beredynet werden kann. — Es fommt baber nicht viel 
über ein Sechstheil der ganzen Weinausſuhr auf alle übrige Häfen Por: 
tugals, nad Abrechnung des Weinhandels von Porto. — Der Obſt— 
bau nimmt nähft dem Weinbau für Portugal feine Stelle in der Er: 
tielung von Producten ein, die den Handelsverkchr mit dem Auslande be 
leben und dadurdy überhaupt wohlthätig auf die Induſtrie einiger Diftricte 
twirfen. Gr ift auf Südfrücdte, im weitern Sinne des Wortes, angelegt, 
aber im größern Umfange erſt feit der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts 
betrieben. Die Apfelfinen wurden erft feit 1650 aus China bierber ver: 
pflanzt; vordem aber waren fhon Citronen, Pomeranzen, Limenien, Gras 
natäpfel und Quitten häufig gezogen und in den dazu eigenthüntiichen Gars 
ten (Quintag) gepfleat. Die größten und am forgfältigften gehaltenen Quin— 
tas findet man in Eftremabdura, in den an diefe Provinz fioßend:n Ber 
airken Alenm:XTejos, in derlimgegend von Coimbra und in Algarve, 
das auch die beften Feigen und Mandeln liefert. Die Ausfuhr an frifchen 
und getrodneten Früchten, befonders nad) Großbritannien und dem 
nördlihen Europa, war fhon am Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
fehr anſehnlich, fie betrug durdhfchnittlidy in den 20 Fahren 1795 — 1814 
fiber 260,000,000 Reis (gegen 420,000 Zhlr.); fie flieg feitdem auf das 
Doppelte, war fhon im Jahre 1816 == 464,419,430 Reis, im J. 1818 
— 575,381,150 Reis (gegen 050,600 Thlr.), 1.3.1819 — 498,5 19,146 
Meis (gegen 825,000 Thlr.). Gewöhnlicheres Obft finder fi mehr von der 
E firella ab in den nördlichen Landfchaften. — Der Dlivenba um wird 
im füdlihen Portugal, hauptſächlich in Alem-Tejo undin Algarde, 
recht häufig angepflanzt, zum Theil aud) in den Quintas neben den Orans 
genbäumen, aber das portugiefifche DOel gehört bei der nachläſſigen Be: 
handlung zu den geringern Eorten, wenhgleich ed in den gewöhnlichen Jab⸗ 
ren (nur in Mifjahren und für feinere Sorten fand eine Einfuhr Statt) 
weit über den Bedarf von Portugal bereitet wird, und früherhin aleidh: 
falls zu den anfehnlicyern Gegenftänden der Ausfuhr gehörte, In den Jub: 
ten 1705 bis 1807 betrug die Ausfuhr durdfchnittlid gegen 60,000 Al: 
mudes (gegen 025,000 Berl, Quart) und deren Werth durchſchnittlich an 
‚280,000,000 Reis (gegen 462,000 Zhlr.). Aber der Einfall der Fran: 
zoſen bat viele Dlivengärten gänzlich verwüftet, bie nachfolgenden Zeiten 
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haben wenig Veranlaffung gewährt, diefen Schaden wieder herzuftellen, und 
fo war feit ben Jahren 1809 und 1810 bis 1819 die Einfuhr ftets größer 
als die Ausfuhr, hat diefe oftmals um das Doppelte und Wierfuche über: 
boten, wenngleich die Ausfuhr nur durchſchnittlich bis auf 25,000 Almudes 
(38,500 Berl, Quart) heruntergegangen war. Seit diefer Zeit ift die Ein: 
fuhr bis auf wenige Zaufend Almudes unnöthig geworden, und die Ausfuhr 
bat fidy dagegen auf einem durchſchnittlichen Betrage von 25,000 Almudes 
erhalten, deren Werth gleichfalls nah einem durchſchnittlichen Verhältniſſe 
der Preife der legtern Zeit auf 200,000,000 Weis (330,056 Thlr.) jährlich 
zu berechnen ift. — Der Kaftanienbaunm, in kleinen Wäldern über 
ganz Portugal künſtlich und von der Natur gepflanzt, dient in feinen 
reichlichen Früchten zur Nahrung für Menfchen und Vieh. 

B) Viehzucht. Diefer Zweig der phufifhen Cultur bietet zwar in den 
einzelnen Hausıhierarten diefes Landes ganz treffliche Stüde, wird aber 
dennoch bei der erſchlafſten allgemeinen Lundesinduftrie gegenwärtig fo we: 
nig vortheilhaft betrieben, daß Portugalniht einmal überalt felbftftändig * 
in den rohen Producten der Viebzucht erfiheint. Das Rindvieh iſt vor: 
trefflih aufder Serra de Eftrella, fowie in Beira überhaupt, im 
nördlichen Eftremadura, in der Provinn Minbo. Um der Rindvieh: 
sucht aufjsubelfen, beftand bis auf den Einfall der Sranzofen ein befchrän: 
kendes Geſetz für den Verkauf der Kälber zur Schlachtbank. Das Rindvieh 
dient hauptfählih zur Verrichtung alter landwirihſchaftlichen Arbeiten, wo 
Menfcenhände nicht zureichen, aber dennoch ift die Einfuhr an Rindvieh, 
namentlih an Schlachtvieh, alljährlich notbwendig und wird befonders aus 
Galizien und andern benahbarten fpanifchen Provinzen bezogen, ebens 
fo wie Käſe und Butter aus Großbritannien und den Niederlan- 
den jährlich eingeführt werden müffen. — Die portugiefifhen Pferde 
find nicht fchlecht, aber bei dem Mangel an Landftraßen werden fie felten 
gebraucht, und ihre Zahl ift daher fehr gering, menngleidy wir weder bei dies 
ſem nody bei irgend einem andern Hausihiere Portugals eine Zählung 
anzugeben im Stande find*). Dugegen gibt e8 eine bedeutende Zahl von 
Maulchieren, die haupefählich zum Transport der Waaren und Rei: 
fenden in Portugal gebrauht und am beften in der Provinz Traz 06 
Montes erzogen werden. — Die Anzahl der Eſel ift geringer. — Die 
Schafzucht wird in Portugal auf ganz ähnlihe Weiſe wie in Spa: 
nien betrieben (vergl. Spanien) und erfcheint audy hier als der bebeuts 
famfte Theil der Viehzucht für den Mationalreihthum. Die feinften Scyafe 
werden in Belra gehalten und wandern als TZrashbumantes (fiehe 
Spanien) für die MWinterezeit in zablreihen Heerden nah Alem: 
Tejo; weniger beliebt ift das grobwollige Schafin Traz 08 Montes, 
Aber Portugalträgt, da es in der Pflege der Echäfereien, fo mie in der 
Behandlung der Mole ganz gleihen Schritt mit Spanien gehalten bat, 
alfo auf gleiche Weife in Rückſicht des Preifes und der Bearbeitung der 
Wolle zurücigeblieben ift, das gleiche Schickſal mit dem Nachbarland. Seine 
Molle wird gegenwärtig nicht im Auslande mehr geſucht, in den eigenen 
Landesfabriken findet fie nicht ausreihenden Abfag, daher geräth die ganze 
Schafzucht in immer größern Verfall, Die Ausfuhr der eigenen Wolle, 


*) Nah v. Malchus Schäsung befteht der Vichftapel in Portugal aus 
540,000 Pferden und Maulthieren, 650,000 St, Hornvieh, 1,200,000 Schafen, 
«W,000 Schweinen, 600,000 Ziegen. 
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welche faft ausfchließlich nach ben brittiſchen Häfen geht, wiewohl auch 
jährlich eine eben fo große und oft noch weit größere Quantität ſpaniſcher 
Molle aus ven portugiefifhen Häfen dorthin verfchifft worden ift, be: 
trug faft in ſtets fortfchreitender Abnahme feit 


dem I. Arrobas*) Pfd. Werth in Reis Zbhlr. 
1798 14,361 449,978 125,481,200 206,260 
1801 9,833 308,101 78,664,000 129,822 
1808 6,441 201,818 70,256,500 115,520 
1811 8,302 260,129 132,832,000 319,211 
1816 2,410 75,513 31,089,000 51,250 
1819 11,660 365,347 116,600,000 92,423. 


Das Jahr 1819 war aber nur eine Ausnahme, denn im Jahre 1820 gingen 
nur 95,187 Pfd. Wolle aus Portugal, und bei fo bedeutenden Qxan: 
titäten verblieb es in neuefter Zeit; nur wurde jegt wieder mehr Wolle aus 
den Azorifchen Inſeln dorthin eingeführt. Die Ausfuhr lebender Schaft 
war hier früher, wiein Spanien, unterfagt, welches Verbot indeß gleichfalt 
feit dem Franzoſen-Einfall nie mehr aufreht erhalten ift. — Die 
Ziegen, durd) das Zerrain befonders begünftigt, werben, wiein Spanien, 
in großen Herden gehalten, als Milchvieh viel genugt, fo daß auch meiftens 
Ziegenkäfe bier genoffen wird, und ungeachtet des weniger ſchmackhaften 
Fleiſches gewähren fie am häufigften den Portugiefen die Fleiſchnahrung 
Die Schweinezudt wird mit lebhafterem Eifer in allen Provinzen betrie: 
ben, buuptfählid in einer der chinefifhen nahe kommenden Race, bie 
gleichfalls fehr günflig zur Fettmaſtung geeignet ift und dem portugie 
fifhen Schinken der Provinzen Minho, Alem: TZejo und Algarve 
einen befondern Ruf gebracht hut, 

C) Der Seidenbau und bie Bienenzudt find beide nur ſeht 
untergeorbnete Gegenftände für die phufifche Gultur des portugiefifhen 
Staates. Der Seidenbau, von der Natur felbft hier fehr begünftigt, da in 
jeder Provinz der Maulbeerbaum gut forttommt, ift niemals mit rechter 
Sorgfalt gepflegt, aber feit dem vorherrfchenden Einfluß des engliſchen 
Kunftfleifes in Portugal und bem davon abhängigen Verfüll der Manu: 
facturen der Hauptftadt noch mehr heruntergefommen, Die meifte Seide 
wird in Traz 08 Montes gewonnen, aber nur von einer geringen Sette 
(im $. 1804 belief fi der Gefummtertrag des Bandes auf 61,700 PM. 
Seide) und Feineswegs ausreichend für den Bedarf der Fabriken des Landes, 
wiewohl jührli außerdem eine niht unbedeutende Quantität feidener und 
balbfeidener Waaren durdy die Engländer eingeführt wird. — Die Bi 
nenzucht ift nur von einigem Belang in Alem:Tejo und Beira, 
reicht aber für den Bedarf an Honig und Wachs aus, 

D) Die Forſtzucht und Jagd. Die Forftcultur ift faum dem Ramen 
nach im Umfange des portugiefifhen Staates befannt, und An: 
tonio Henriquez da Silveira gibt und aus dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts durüber die traurigfte Schilderung feines Vaterlandes, Es if 
leider in dem gegenwärtigen Augenblide wegen der politifhen Ereigniffe ned 
ärger geworden, und bas Land fieht jest einem empfindlihen Holzmangel 
entgegen, wo die unerfchöpflihen Waldungen Brafiliens dem Schiffbau 


*) 4 Quintal, ber portugiefifche Gentner, bot 4 Arrobas, von benen 
jede Arrota aus 32 Pfd. (Libras) oter 64 Marcas bejtebt; eine Arrota kommt 


aljo dem preußiſchen Stein nahe, wie denn 4100 port. Libras — 95, ,, Berl. 
spfb, zu ſtellen end: 
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und mancher andern Holznugung entgehen. Unter ben nugbaren Bäumen, 
twie die Natur fie gegeben und noch erhalten hat, bemerkt man am meiften 
die eßbare Eiche (Azinheire, Quercus Bellota),dieKorfeiche(Sove- 
reiro, Q. suber) und die Kermeseiche; außerdem machen fi hier am 
nugbarften die portugiefifhe Cypreſſe (Cyprus Lusitanica), die 
aus Dftindien hierher verpflangt ift, über ganz Beira und dag nördliche 
Eftremadura ausgebreitet, während die pyramibdalifche gewöhnlich um 
Liffabon ſich zeigt und im füdlihen Portugal allgemein gefunden wird, 
bie hohe Pinie (Pinus Pinea), deren Apfel einen efibaren Kern ein: 
fhließt, die Seetanne und der Weihrauch-Wachholder (Zimbrr, 
Juniperus thurifera). — Außer den Kaftanienpflanzungen, von 
denen bereits oben die Rede geweſen ift, kommt diefer Baum auch wild in allen 
Randfchaften Portugals vor, namentlich auf den nicht jäh auslaufenden 
Abhängen der Gebirge (Beira, Eftremabura, Alem-Tejo). — 
Die Jagd iſt fehe unbedeutend und wird auch nur wenig benugt; von 
- größerem MWildbrät gibt es nur Dambirfche, wilde Echweine und die hier 
allein vorfommende wilde Ziege auf der Serra de Gerez; Hafen faft gar 
feine, dafür viele Kaninchen, doch nicht in fo großer Menge, als in Spa: 
nien. Unter dem Geflügel finden fih am reichlichften die rorhen Rebhühner, 

Was endlich die für den eigentlihen Zweck diefer Darftellung der Cultur— 
verhältniffe Portugals nicht in Betracht fommenden Zweigeder Fiſcherei 
und des Berabaues anbetrifft, fo ift erftere fomohl an allen Seeküſten 
des Landes, namentlich aber in Algarve und Beira, fo wie aud in den 
fifchreichften Slüffen fehr bedeutend. Ueberbieß gehören die Fifche fo zu den 
Lieblingsſpeiſen des Volkes, daß fie täglih zur Nahrung des gemeinen 
Mannes, wie zur Ergögung des Wohlhabenden dienen und in dem eigenen 
Fange nicht ausreichende Befriedigung finden, fondern noch alljährlich der 
Einfuhr des gefalzenen und getrod'neten Stocfifches durch die Engländer 
und Nordbameritaner gebrauchen, da die Portugiefen felbft feit ihrer 
Vereinigung mit Spanien (1580) ihre Theilnahme an dem Stodfifhfang 
in Nem:$oundland aufgegeben, und auch nach der Miedererlangung 
der Serbftftäindigkeit nicht mehr wieder angefingen haben. — Der Berg» 
bau trägt hier ein ähnliches Schickſal wie in Spanien (f. d.), da bie 
außereuropäifchen Colonieen und deren großer Metallreichthum abfichts 
ih die inländifche Induſtrie vernichtete, fogar ein ausdrückliche Verbot 
teranlaften, Erzadern im Lande aufjufuchen und neue Bergwerke anzulegen 
oder alte zu erneuern, Freilich darf auch nicht unerwähnt bleiben, daß der 
Mangel an Holz und Menfchen dazu beitrug, den Berabau in diefem gänz⸗ 
li vernadhläffigten Zuftande zu erhalten, Nur dee Salzgewinn aus 
den Saligruben, in melden day Meerwaffer zu Salz Ernftallifirt wird, iſt 
von Bedeutung. Die Zotalausfuhr an Seefalz, das zur Einfalzung von 
Waaren unter allen europäifchen Arten des Seefalzes für das haltbarfte 
ailt, war in den 24 Jahren von 1796 — 1819 durchſchnittlich 180,000 
Moyos (1 Moyo — 14°), Berl. Scheffel) oder 2,655,000 Berl. Scheffel, 
u einem Merthe von 1,500,000 Gruzados (1,200,000 Thlr.). Alfo Wein, 
Südfrüchte und Salz find gegenwärtig hauptfächlich die werthvollen 
Gegenjtinde der portugiefifhen phrfifchen Cultur für den Verkehr 
mit andern Völkern. 

Portulaf (Portulaca eteracen) 11, 1, flammt aus Südeuropa 
und Dftindien ab. Man unterfcheidet den grünen und gelben Por: 
tulaf. Jener hat grüne, dieſer gelblicye breitere und größere Blätter, Im 
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guten, lockern und fetten Boden bekommt dieſe bekannte Gerwürgpflange ver: 
züglich faftige und fleifhige Blätter. Der fehr Eleine Samen wird im Apri 
ausgefäet, flach untergebradht und dann fleifig begoffen. Die zu dicht auf: 
aegangenen Pflanzen werden ’/, Schub weit verzogen- und verfegt und üe: 
haupt fleifig begoſſen. Es pflegen Einige auch den Samen auf ein Mitte 
zu fäen, um zeitig Salat davon zu erhalten. Der Portulaf befümt fid je 
weilen fo ftarf, daß er im Garten faft ein Unkraut wird. Die auf dirk Ir 
in den Gärten gekommenen Pflanzen find aber meift nicht fo did und fa 
an Blättern, als die abfichtlid auf befondern Besten ausgefäeten. Vm 
man Samen gewinnen will, läßt man bie beften Pflanzen ſtehen, d.b. fh, 
die fich im fhönften Wahsthum befinden und die größten Blätter habın 
Der Samen reift nicht zugleich, gewühnlidy vom Juli bis September. fr 
fcheint er in den Samenköpfen ſchwarz, fo fehneidet man die Exil 
ob, ftellt fie an die Sonne, wendet fie täglich ein paar Mal um, wo dam 
Samen zum Theil von felbft ausfällt; den übrigen reibt man mit ben 5 
gern aus. Da ber Samen nur zwei Jahre feine Keimkraft bebält, I 
muf man immer für frifchen forgen. Man benugt die Blätter zu Salat un 
gekocht zu Gemüſe. Aud) die zarten Stängel ift man in $rantreidm 
Effia, Del und Pfiffer und macht fie, wie bei ung die Gurken ein. 
Posen, Das Großherzogthum, eine von den zehn Provinzen I 
preufifchen Staates, ward durch die Wiener Gongrefacte 1815 a 
einem Theile det vormaligen Südpreufens und des Netzdiſtricts 
bildet. Es grenzt an das Königreib Polen und die preußiſchen Pr 
vinzen Schlefien, Brandenburg und Weftpreußen und bateine 
Flacheninhalt von 539 (Meilen oder 11,572,551 preuß. Morgen, ü 180 
IRuthen. Der Boden ift größtentheils eben, mit wenigen Hügeln. Ba 
200 Jahren muf das Land an Eihenwäldern reich gemefen ſeyn. Zufammt: 
bängende Laubholzwälder finden fit am meiften nur noch entlang de 
Ufern der Flüſſe; Erlenbeftände in den vielen Brüchen des Fandet un 
große Kicfernforften auffeinen ausgedehnten Sandflächen. Das Climi 
ift ein mehr trockenes als feuchte, Das erfte Frühjahr iſt gemöhnlih If 
kalt, mehrentheils durd) feine Winde; der Winter in der Negel veränderid, 
man bat zwar im legtern recht Ealte, fo wie im Sommer recht beife Zaı 
aber immer erfrieren und verbrennen die Pofener feltener, als jie austrod: 
nen, wobei fie doch immer nur den geringern Nugen haben, daf fie mit Int 
Ernten ſchneller und gefahrlofer fertig merden und im dem Aderarbeitt. 
Bu Ende des Jahres 1834 belief fich die Bevölkerung Pofent 
1,120,668 Seelen, darunter eine Menge Juden, deren Zahl wohl [hen a 
dem einfachen Grunde eingef&hrinft werden follte, weil das Land midi! 
Gutsbifiger und Bauern, fondern auch Bürger hat. Dasſelbe ſiedt u 
zwei Regierungen, deren die eine inPofen, die andere in Hri® 
berg, beide unter einem Ober:Präfidenten, ihren Sig hat, und fein Jufli 
wird von 7 Land: und 30 Friedensgerichten verwaltet, Bei der Adminiktt 
tion berrfcht die deutfche, bei der Juſtiz die polnifche Sprade M 
Dofen lebt jegt in der Uebergangskriſis aus der alien qutshoheitlichen F 
in die neue. Die meiften Regulirungen der Gursherren un 
ber Bauern nad den neuern Gefegen find in vollem Gange oder erfi gi 
fürzlid ine Leben getreten. Bis zu Ende des Jahres 1834 waren reif 
2267 Regulirungen, 1457 Dienft: und Zinsablöfungen u. dgl, und 2627 
Gemeinheitstheilungen, Summa 6364 dergleichen Gefchäfte im Gange 
wefen und zur Ausfünrung gebracht, Nach der neueften Ermittelung de— 
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Ende 1835 (nah der Pofener Zeitung, März 1836) aber find nunmehr in 
der ganzen Provinz 1) in 1733 Ortfhaften 18,836 bäuerliche Ackernah— 
rungen ihren Inhabern zu Eigenthum verliehen, und zwar 2) mit einem 
Befis von 1,061,051 Morgen preuß. 3) Der ungeführe Werth diefer Höfe iſt 
4,105,916 Rithir. 4) Separirt find worden 3,627,965 M. und 5) von 
verfchiedenen Läftigen Grundgerechtigkeiten befreit 597,023 M.; 6) un 
Dienften abgelöft: a. an Spanntagen 1,499,142, b. an Handtagen 
3,144,186, Summa 4,643,328 Tage. 7) Die berechtigten Gutsherrſchaf— 
ten haben dagegen an Entfchädigung erhalten: a. an theilweife eingezogenen 
bäuerlichen Rändere'cn 123,124 M.; b. an Renten in Korn jährlih 6491 
Scheffel; c. an Renten in Geld 304,496’. Rthlr.; d. durch Capital 
49,137 Rthir, 4 Sr. ; e. durch erfparte Gegenleiftungen und zurüdgegebene 
Hofwehr 287,648"/5 Rthlr. 8) Beiden vorgefommenen Dienftablöfungen 
ift den Berechtigten für andere abgelöfte Grundrechte, ald Zehnten, Holz: 
und Weiderechte ıc., von den Verpflichteten zur Entſchädigung noch gegeben 
worden: a. Land 33,071 M.; b. Rente in Korn jährlich 16393/, Scheffel; 
©. dergleichen Rente in Geld 19,2607/1; Rthir.; d. an Capital 13,465": 
Rthlr. 9) Zur Dotation der Schulen find für 972 Stellen hergegeben 
worden 7608 M. Land, 40 Rthlr. Capital und 368 Rıhie. jührlidye Geld: 
vente. 10) In Folge aller Auseinanderfegungen find entſtanden 34 neue 
herefchaftliche Vorwerke, 5062 angebaute bauerliche Höfe und 5643 herrs 
fhaftlihe Familien: Dienftwohnungen. Die Pofener Gutsbefiger 
ftanden noch im vorigen Jahrzehend nicht in dem Rufe wirthſchaftlicher 
Intelligenz und Rationalität. Stenger in feiner „landwirthſchaftlichen 
Beſchreibung Poſens“ ſchildert fowohl den deutſchen als polniſchen 
Gutsherrn auf eine für ihn eben nicht ſchmeichelhafte Weiſe; auch Caspati 
ſagt noch 1829, daß dieſelben ſich im Ganzen um ihre Landgüter wenig bes 
kümmerten, indem fie den Wirchfchaftsbetrieb ihren Leuten überliefen oder auf 
eine ganz kurze Periode (von 3 Jahren) verpuchteten; daß demnach Pächter 
auch nicht mit Energie und Verftand wirthfhaften könnten, fondern in dem 
alten Gange verbleiben müßten, der ihnen kaum die Subftjtenz gäbe, wäh— 
rend er die Wirthſchaften herunterbringe ıc. Nun wiffen wohl manche meiner 
Leſer ſich zu erinnern, daf Hr. E. wegen diefer Aeußerungen hart angelaffen 
worden (S. Dekonom. Neuigk. Jahrg. 1830 Nr. 35 u. f.), und daß man 
ihm eine Menge Wirthſchaften namhaft gemaht bat, welche feinen 
Morten die Gewähr beraubten ; indeß gilt es wohl nod) immer als Regel, daß 
dee Pofener Gutsherr und Pichter gegen feinen Standes: und Gewerbs— 
genoffen in Schlefien, Brandenburg und Preußen im Allgemeinen 
zurücfleht. Unverfennbar ift übrigens die Betriebſamkeit diefer, als der 
ad:rbautreibenden Claffe überhaupt feit der Regulitung der bäuerlidyen 
Berhältniff: im Steigen begriffen, und namentlich dehnt fid) der Anbau von 
Delgewäcfen und Futterfräutern immer mehr aus., Leider ftellen doch die 
vielen Kofien machenden Wirchfchaftsveränderungen und die Aufbringung der 
nicht unbedeutenden Separationskoſten der befjern Agricultur zur Zeit nod) 
wefentlidhe Hinderniffe entgegen. — Die Ackerbürger ber Städte— 
das find die Polen in den Mediarftädten fuft ausfchließlich ; treibt der eine 
oder der andere ein Handwrr£, fo ift ihm das um fo mehr Nebenfadye, als 
er es nicht weit in dee Kunft bringe — folen nadjläffigere Wirthe ſeyn, als 
die viel mehr belafteteen Bauern. Man unterfcheidet polniſche und 
deutfche Bauern. Die legtern find meiftens Freibauern, die ſich vor an: 
dern dur Sittlichkeit ausseichen ; ihre Zahl ift aber.gering und im Lande 
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vereinzelt. Ganze deutſche Dörfer liegen jedoch hie und ba beiſammen, 
befonders in der Nähe der Weichſel. Ihre Cultur marfirt fie. Die pol 
nifhen Bauern find auch wieder theils die zwar fleifigern, aber auch wider, 
fpenftiven Freibauern, theils die faulern aber milligen Laßbauern, Sr 
Befig befteht aus 2—3 Hufen, die fie mit 3-—6 Pferden mangelbaft cultis 
viren und babei eine eben fo mangelhafte Viehzucht halten. Stengıer 
fagt in feiner Schilderung einer polnifhen Lak: Bauernmwirtbfchaft ıf. 
Mögl. Annalen Bd. 8, ©. 35 u.f.): „Würde ein gefcheiter praktiſchet 
Oekonomie-Commiſſatius eine dergleihen polnifche Bauernwirthſchaft ob: 
fhägen, nicht, wie fie betrieben werden, alfo abwerfen kann, fondern, mie fie k: 
trieben wird, alfo abwirft, fo müfte er nothmwendig weit unter Null ftehen 
bleiben und es unbegreiflich finden, mie es diefen Leuten noch fo gebt, ala es ihnen 
gebt. Um fich das zu erklären, muß man mit ihrer ganzen Lebensweiſe befamt 
ſeyn. Diefe ift, den Branntwein abgerechnet, der wenigſtens den britten 
Theil der Ernte wegnimmt, ſehr einfach in Kleidungsſtücken, Hausgeräth m) 
Mahrungsmitteln, fo daß man dreift behaupten kann, daß hauptfächlich der 
Krug, das Wirthshaus und das Gefinde den Wirth nicht aufkommen laffıen.“ 
Da iſt e8 denn erfreulih, durch Vergleihung neuerer Ecyilderungen dei 
Gulturftandes in Pofen verfichern zu fönnen, daß jene allgemeine Regel 
bereits doch ſchon Ausnahmen leidet, daß zwar, mie wir bemerft, die Bauer: 
wirthfchaften zwar noch immer fehr viele Ausftellungen leiden, daß aber bed 
_ eine Annäherung zum Beffern gegenmärtig fhon mehr zu glauben if. Du 

Branntmeinlichhaberei fol im Abnehmen fern und die Häustichkeit, der 
Fleiß und die Rechtlichkeit der untern Claſſen ſteigen gradatim mit. Munde 
Heine Dienfifimitienftelle organifirt Epatencultur, Hirfebau, Obſtbaumzucht 
und Bienenzucht zugleich und befindet fi wohl dabei. — Die Abgaben 
bes Poſenſchen Landwirths anlangend, fo haftet 1) auf den Land 
(Ritter:) Gütern, unter dem Namen der 24 Procentabgabe, die ungleids 
mäßig vertheilte Grundfteuer, Die vormals ftarofteilihen und geiftlichen 
Güter geben Fünfjig vom Hundert, 2) Blafenzins — Meifchfteuer, 
woran wohl nirgend mehr ntereffe genommen worden ift und wird, als bier, 
wo die Gutsbefiger, Pächter und ftädtifchen Getränfe:Fabritanten recht mebl 
wiffen, wie weit hier die Liebe zum Trunfe geht. 3) Die Ra uchfangs— 
Abgabe. Esmuf eigentlidy jeder Schornftein, der ländliche jährlich mit 
1Rthlr. 18 ar., der ſtädtiſche mit 1 Rthlr. vergeben werden, wie denn aud 
menige frei find, eine Steuer fo natürlich als gerechtfertigt, nur barin 
nicht, daß der Hauseigenthümer mit ſehr wenigem oder gar feinem Lande fe 
viel gibt als der Hufenbefiger, 4) Die Gemwerbefteuer nah den neuen 
gefeglihen Mopdificationen, durch welche die Zahl der ihr unterworfen geblies 
benen Gewerbe fehr vermindert ift. 5) Die Claffenfteuer. Diefe Abs 
gabe hat im Großherzogthume Pofen noch beiläufig den Nutzen, baf fie 
die durch das Rauchfanggeld berbeigeführte Ungleichheit ausgeglichen. Auter 
biefen Abgaben, aufier den Zellen und der Verbrauchsfteuer von ausländis 
[hen Waaren, der Abgabe von Sulz, der Stempelfteuer, der vom Braumalı, 
Meinmoft und Zabaksblättern, der Mahl- und Schlachtfteuer, hat man nech 
für die Landwehr beizutragen. Die Mehrheit der Gutsbefiger hat über 10 pCt. 
ihrer mwirflihen reinen Einkünfte an den Staat abzugeben, der Hufen 
befiger (2'/z Magdeb. ungefähr 1 großen Hufe gleich gerechnet) von einer 
foihen Hufe über 24 Rthlr. an den Grundherrn, und Alles in Allem ge 
rechnet nicht weniger an die Regierung. 

Wohl hat man in Pofen Dertlichkeiten, wie fie fih im Königreid 





— er 
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Polen finden laffen, 3.8. im Warfchauer Departement, im vormaligen 
Amte Brodomo an ber Pilica, wo e8 Bauern aibt, die jährlih 20 Mat 
mit Retttigen, Zmiebeln, Gurken u. f. w. in die Refidenz fahren, 60—80 
Schock Gurken laden und für dag Ehod 6—8 gr. erhalten. In der Dans 
rig er Niederung, bi Sproda, Meferig, in ®refhner und Koft: 
ner Kreife u. f. w. findet ſich ein treffliches Beet Landes, das Meizen und 
Gerfte in Menge trägt, Aber man würde fehr irren, wenn man dergleichen 
Boden als Regel annehmen wollte. Regel ift der Sand, doch abgerechnet 
große Flächen, die überall am zweckmäßigſten der Korftwirchfchaft zugemwiefen 
werden, glüdlicherweife fo gemifcht, daß es an ſchwachem Weizenbos 
den’, Roggen zur zweiten und dritten Frucht, an Gerfteboden zweiter 
Claffe,an Haberbodenzmeiter Claſſe undan dreijährigem 
Roggenlandenichtfehlt. Denken wir uns noch dazu einzelne Gegenden, 
deren Höheboden in dreijährigem Umlauf, einmal gedüngt, wohl zwei Weizen: 
ernten gibt, die Gerfteboden erfter Glaffe befigen, fo hat man eine ungefähre 
Ueberficht der Aderflähe des Großherzogthums, wenn dazu noch nicht vers 
geffen wird, daß der Boden in feiner Güte fehr mwechfelt, auf recht vielen 
Vormerken fo parcellenmweife, daß ihre Eintheilung keinen geringen Schwierige 
feiten unterworfen ift. Wohl hut Pofen fo gut, als Schlefien ſich beffen 
mit Recht rühmt, bedeutende Streden aushaltenden Bodens einer und ders _ 
felben, vielleicht an fidy eben fo glücklichen Mifhung, aber gewiß nicht in fo 

günftiger climatifcher Lage. Auffallende Abwechſelung auf einer und ber: 
felben Feldmark bleibt immer die Regel. Torf findet ſich häufig, boch wohl 
der Regel nah nur Papier: (Schichten von Pflanzentheilen), Sump fs 
(gewöhnlich auf Sand liegend, auf weichem er fih im Waſſer gebildet) und 
Rafentorf, der den meiften Sand zu haben pflegt. Den Zorfgrund bes 
nugen die Wirthe weniger als Brenn:, Düngungs: oder Baumaterial, denn 
als Miederung zum Kraut und Huber. Ste wünſchen mit Recht, da fie 
deffen wenigftens mehr haben möchten, als jenes ftaubigen Bodens ohne allen 
Lehm, auf den an keine Sommerung mit fiherem Erfolge zu denken, zu dem 
auch die Winterung, wenn es zur Saatzeit nicht regnet, nicht einlcdet und 
den man auch am zweckmäßigſten feiner urfprünglihen Beflimmung, dem 
Kiefernforfte, zurüdgeben möchte. Kalkfteine liegen hin und ber in den 
Lehmbergen; an Sands, Thon: und Grandmergel fehlt es nicht; 
feltener it Erdkalk. Die Mergeldüngung tft noch viel zu felten. 
Der fogenannte fruchtbare Mittelboden ift es, deffen ficy die meiften Lanbs 
güter zu dem Grade erfreuen, daß ihren Befigern die Vorliebe für den Ges 
treidebau bleiben wird. Sie gewinnen, ohne befondern rationellen Wirths 
[haftsbetrieb, von ihrem Boden Weizen das fechfte, Gerfte dus fechfte, Rog⸗ 
gen das fünfte, Haber das vierte Korn. Ihr Grund ift fiher, ber Feuchtigs 
keit empfänglih, hält er fie, und Dürre ſchadet ihm fobald nicht. Diefe 
Bodennatur und ber Umftand, daß die Mehrzahl der Wirthe theils nad) der 
Art ihres Wirthſchaftsbetriebes, theils auf der großen Fläche ihres Areals 
nur felten ihre Aecker leidlih zu bedüngen vermögen, laffen e8 um fo mehr 
bedauern, daß den daraus entfpringenden Mängeln weder durch die Natur, 
noch durch den Zuftand ihrer Wiefen abgeholfen wird, Die natürliche 
Beſchaffenheit der Wiefen ift, einzelne Gegenden der Weich fel und der 
MWarthe abgerechnet, quellig, torfig, moorig. Außer den Flußwiefen find 
nur diejenigen gut, die, zroifchen Aeckern liegend, von ihrem natürlichen oder 
erzeugten Humus geroinnen. Seggen, Binfen, Enotiges Liefhgras, Schmee: 
len, Wiefenhaber , Schlüffel: und Wiefen : Kuhblumen, haariger Huber, 
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Schaf⸗ und barter Schwingel herrfhen auf Pofens fauren Wieſen ver, 
die indef, gehörig abgetrod'net, in aufgeworfenen Besten mit Sand und 
Mift vorbereitet und dann wieder zu Gras niedergelegt, Rays, Thimothee⸗ 
und Honiggras üppig genug hervorbringen. Die Xhalwiefen, befonders mit 
Aſche gebüngt oder bemäffert, wozu fidy indeß nur felten gute Gelegenkeit 
zeigt, geben rothen Wiefens und weißen Klee, Vogelwicken, Schafgarbe und 
Wiefentümmel. Wir haben der aufgeworfenen Beete erwähnt um 
glauben, baf, wenn Polen nicht ihr Mutterland ift, man fie doch mehl 
nirgends häufiger und beffer zugerichtet findet. ft eine Niederung, beren 
Untergrund aus gewöhnlichem Sand befteht, nur fo weit durch Grabm: 
ziehung, Erde: oder Sanduauffahren troden gelegt, daß mit dem Spaten 
darauf gearbeitet werden kann, fo wird der Fleck von etwa 10—12 Fuß breit 
auf beiden Seiten der Länge nach mit einer 1 Fuß breiten und gegen 2 Fuf 
tiefen Furche verfehen, vorher ber Mift aufgebracht, gebreitet und nun ie 
Sand aus den Furchen übergeworfen, worauf die Bepflanzung mit Kraut, 
Kohl: und Runfelrüben, auch wohl mit Kartoffeln, feltener zum erften Mal 
mit Buchweizen, Haber: oder Hirfe:Ausfaat erfolgt. Will man der zweiten 
Nutzung, gewöhnlich in den fogenannten Sommerhalmfrüdhten beſtehend, 
gewiß feyn, fo pflüge man die Furchen weder im Frühjahre, noch den Hertä 
vorher zu, fondern gräbt oder pflügt auf dem Beete nur die Stellen, bie 
noch aus rohem Raſen beſtehen, fäet auf und eggt die Saat ein. Mer von 
diefer Methode abweicht, läuft Gefahr, Difteln ſtatt Getreide zu ernten. 
Dergleichen Getreidebeete behalten gewöhnlich ihre Beflimmung, werben nah 
der Sommerung zufammengepflügt und dann das dritte Jahr wieder auf 
geworfen. Pofens Weiden kann man fih nun auch leicht vorfielen. 
Die Güte der Aderweiden richtet fi, wie überall, nadı der Güte und nach 
dem Düngungszuftande ihrer Flächen, für die Schafe in der Regel nicht rei: 
lidy, aber zuttäglich; denn es fehlt nicht an Hirſe- und andern ihnen ange: 
nehmen Gräfern. Poſen hat mehr Kiefernforfte ald Laubwälder, und 
darum von Waldweiden feine große Ausbülfe, wohl aber Angerweide genug, 
obwohl feit Jahrzehenden ein großer Theil derfelben aufgeriffen ift. — Du 
Wohn: und Wirthfhaftsgebäude auf dem Lande, weldye aus 
Fachwerk mit Lehm und gebrannten Steinen ausgefüllt, oder aus übereinander 
gelegten Balken, mirhin ganz aus Holz beftehen und welche mit Rohr, Streb 
oder Schindeln gedeckt find, befinden ſich häufig im baufälligen Zuſtande. 
An Brudfieinen mangelt es, mie faft in allen Sandgegenden, daber man 
die Sundamente der Gebäude aus gefprengten Kieſel- und Feldſteinen der 
Art bildet. Die adeligen und gröfern Güter haben nur zum Theil ein befferes 
Ausfehen. Mit Stroh und Schindeln wird durchgängig gedeckt, und bier 
Holibau mit Bretterverfchlag erfcheint aller Orten. Die Gebäude eines Ge: 

höfts pflegen weitläufig auseinander geſtellt und untereinander durch Binde 

oder Befriedigungen nicht verbunden zu ſeyn, daher der Hof an allen Eden 

dem Zugang offen ſteht. Vom Verfchließen [heine man wenig zu halten und 
zeigt dadurch, daß Dieberei nicht arg feyu muß. Der Pole mag dafür zu 
bequem feyn, hegt aber auch gegen feine Herrſchaft heiligen Nefpect und bes 
gnügt ſich gern mit dem, was er ehrlich erwirbt, wenn es ihm nur eine küm— 
merliche Eriftenz gewährt. — Im Aligemeinen ift der Grundbefig in Pofen 
fleinerals in Dft: und Weftpreußen; auf einer beſtimmten Fläche 
werden mehr Bauer: als Rittergüter angetroffen, welches in jenen Provinzen 
ganz anders ift, Stehen zwar größere Güter genug zum Verkauf und Pacht, 
fo doch nicht zu fo geringem. Preife, als in Oft: und Weſtpreußen. 
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Infere Güterpreife — fagt noch Eürzlih ein Pofener Oekonom, Herr 
Reinhold (f. deffen „Pofens Erwartungen‘ , Landw. Zeitung 1833) 
— find zwar niedrig, aber Ausländer haben gewif von diefer Wohlfeilheit 
u hohe Begriffe. Das lebende oder todte Änventarium ijt in der Regel 
ehr ſchlecht und felten voltftändig, die Gebäude in einem ſolchen Zuftande, daß 
hne ein bedeutendes Bertriebscapital der neue Beſitzer bald, wie der alte, 
yanfrottiren muß. Wer aber mit biefem Betriebscapitale verſehen ift, 
nacht gute Gefchäfte. In einem nod) böhern Grade obwalten diefe Verhält⸗ 
tiffe bei den Pächtern. Gewöhnlich muß der Pächter fein eigenes Inven— 
artum aufs Gut bringen und übernimmt bleß die Subftanz des Gutes, 
». b. Grund und Boden mit Saaten und den leeren Gebäuden. Beim Ab: 
‚uge nimmt er dann fein Inventarium wieder mit, im Fall nicht ein befons 
veres Abkommen deßhalb getroffen ift. Das erleichtert nun zwar die Ueber⸗ 
yabe, refp. Rückgewähr des Gutes, ift aber gewiß für den Pächter fo riscant 
ils für das Gut felbft nachtheilig. Doch Life fidy eine Aenderung bierin nicht 
ibfehen, fo lange man das bisherige Verfahren beim Verpachten nicht ablegt, 
8 dem Ziehen aus einem Glüdstopfe ähnlich ift, indem beide Theile ges 
vöhnlich nur aufs Ungefähr fordern und geben, ohne auf irgend fefte Grund: 
agen geflügt zu fern. — Caspari erzählt, daß der Durchſchnitt-Pachtzins 
ür die Magdeb. Hufe (man rechner oft nah Kulmiſchen Hufen, deren 4 
nit 9 Magdeb. übereintommen folten) mit Einfchluß der Viehzucht und ihrer 
rforderlichen Zriften bei Gütern etwa beträgt: 1) auf Boden erfter Glaffe, 
vie er fih an Flüſſen ꝛc. und 3.8. in Gujavien findet, 20— 25 Rthlr.; 
)auf Boden zweiter Glaffe, auch für Weizen: und Gerftebau, 15— 20 Rthlr.; 
ı) auf Boden dritter Claffe, Lehm, Mittelboden, wo im Winterfelde etwa 
/s Weizen und fonft anfehnlidy-Gerfte, auch Erbfen und Klee gebaut wird, 
2—148 Rihlr.; 4) auf Boden vierter Claſſe, Gerfteland zweiter Glaffe, für 
Roggen, fleine Gerfte, mit geringem Erbſen- und Kleebau, 8S—12 Rthlr.; 
‚») auf noch geringerem Boden fällt der Ertrag, wenn nicht günftige 
Berhättniffe der Viehzucht ihn heben, noch weiter herab und läßt fi aud) 
richt ungefähr angeben. Der Adel verpachtet in der Megel (wie ſchon oben 
jeſagt wurde). Ebenfo. hält es der Staat mit feinen anfebnlihen Domainen. 
Srübere Beobachtungen haben einen Hauptgrund des Darniederliegens der 
Dofenfhen Wirchfchaften in dem Mißverhältniß der Viehhaltung zur 
Ackerſläche finden wollen. Gewiß ift es, daß auch jegt noch häufig die Größe 
erſelben, nicht ihre reichliche und forgfame Wartung den Ausſchlag bei der 
Statbeftimmung gibt. — Pferde insbefondere werden eher zu viel als zu 
venige gehalten ; die Aufſicht über fie iſt nicht die ſchlechtere, nur daß der 
oltniſche Knecht (Formal), und von ihm angeftedt audy der deutſche, 
mRufchfahren mit den dazu noch gewöhnlich zu jung anaefpannten Pferden 
eine Ehre fucht. Die Bauerpferde find aus diefem Grade meift klein und 
clecht; auch bemüht der Bauer fich nicht, bei feiner Bedarfergänzung durch 
igene Sucht feine ſchlechte Race zu verbeffern. Auf Evelhöfen fol man ſich 
est für die Pferdesucht zum Verkauf zu intereffiren anfangen und gute 
Srundfäge dabei adoptiren. — Ehemals noch mehr als jeht, hielt man ber 
Och ſen viel zu wenig, theild wegen binreihhender Hof:Spunnbdienfte, heile 
veil man überall lieber mit Pferden arbeitet, Uebrigens find die Ochſen Flein 
and ſchwach, darum die Dreigefpinne nothwendig, deren zwei im Blakioche 
eben, um fo ſchwerer, ald man nicht darauf fieht, Ochſen von gleicher Stärke 
uſammenzuſpannen. — Im Allgemeinen find die Kühe Elein und milcharm, 
aähren fih im Sommer auf frappen und nahrlofen Holz: und Mooriveiden, 
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im Winter von Stroh, Spreu und fauerem Heu, Die wenigern rationellern 
Mirthe haben begonnen, das inländifche Mitchvieh durch Schweizer, Hol 
feiner, Didenburger und Miederungsbullen veredelter Art zu vers 
beffern; mögen fie denn auch nur für genügende Pflege und ein verbeffertes 
Molkereimefen Eorge tragen ! — Noch vor 7— 8 Jahren fand es um Polens 
Schafzucht fhleht. Selten befümmerte fi der Wirth um bie kleinen 
und fhlehten Schafe, man fchnitt von 12 und mehrern Stüden kaum 
1 Stein grobe Wolle, früher, als nady der Schur und um ihres Refultates 
megen, Nicht um das Stöhren und Lammen zu leiten, deren Lämmern beffer: 
Meide zu geben, für das Zeitmuttervieh zu forgen, ward in mehrern Heerden 
gehütet, fondern nur, weil und fo weit ein Hirte nicht alles Vieh überfeben 
konnte. Das unfterbliche WVich gehörte dem Schäfer und feinen Kniechten, 
der Abgang dem Herrn der Schäferei, zum Nugen und Frommen ber uber, 
die mit ganzen Wagen voll Fellen aus den Höfen fuhren. Sobald der Schäfer, 
wo und wenn Heu genug dazu gewonnen ward, feine 10 Bauerfuder auf 
100 Stüd hatte, befümmerte ſich um ihn und feine Heerde von Herrfcafts 
wegen Niemand, Sept ift dieß wohl fchon fehr häufig anders; jenes Bin 
paßt nur noch auf die fchlechtern Wirthfchaften, die zufehends im Abnehmen 
find. Man arbeitet immer allgemeiner und wirklich audy mit Energie an der 
Mereblung und einer zweckmäßigern Unterhaltung und Behandlung der Scyaf: 
heerden. Das redendfte Beifpiel davon liefert das Erabliffement und gute 
Gedeihen der StammfKhäferei. Im J. 1829 wurde nämlich von einigen 
pofenfhen Gutsbefigern der Gedanke aufgefüft, eine gemeinfchafrlice 
Stammfchäferei zu bilden, um mittelft derfelben die Veredlung der Schafe 
zu erleichtern. Die Theilnahme an der Stammheerde follte dburdy Gewinnung 
von Actien bedingt und durch die Actionäre ein Verein conflituirt merden, 
für welchen ein befonderes Reglement entworfen wurde. Die Idee Eım zut 
Ausführung, als der Verein im F. 1832 39 Mitglieder mit 63 Actien zu 
100 Rthir. zählte, der dann die zur Bildung des Inſtituts erforderlichen 
Thierein Schlefien und den benachbarten öfterreihifhhen Provinzen 
angefauft und zuerft zu Pfarskie, einem dem Hrn. von Kalkfftein 
gehörigen Gute, aufgeftelle wurden. Im Jahre 1835 entbielt fie bereits 
127 Stück Mutterſchafe, 28 St. Zeitfchafe, 51 St. Zeitböcke und 83 &t. 
Zimmer und wird nun fchon ſich anſehnlich erweitert haben. — Zu End 
des Jahres 1831 wurden in Pofen gezäble 115,719 Pferde und Füllen, 
385,461 Stud Rindvieh, 1,668,885 Schafe und Ziegen; auf 1 Quadrat: 
Meite aber 216 Pferde, 718 Rinder, 3111 Schafe und Ziegen. — Nah der 
alten und noch leider fehr gebräuchlichen Wirchfchaftsmerhode ift der Ackerin 
drei Felder getheilt, reine Brache des einen gewöhnlicher, als Anbau vor 
Brachfrüchten; für das Vieh werden keine Wurzelgewächfe, kein Klee, Üüberhsupt 

feine Grünfütierung’gebaut, das Adern felbft aber auf den Gütern nid: ebne 

Sorgfalt verrichtet. Die Schafe, als Nebenfache behandelt, treten nicht fiörend 

in den Weg, und fo ift zum erſten Juli der Wirch mit dem Brachen fertig und 
felten wird ein Beer dem Winter, ohne geftürze zu feyn, übergeben. Man 
pflügt mehr feicht als tief, mehr fchmale als breite Beete, füer mehr unten als 
auf, füet von 14 Tage vor bis 14 Tage nach Michaelis, die Erbfen gern 
im März, bis gegen die Mitte des Aprit, den Haber im April, im Mai und 
Suni Gerfte und Buchweizen, und führt bei allen Furchen über die Steine 
hinweg, die fhon Jahrhunderte liegen. Der Ader wird geftürzt, gewandt, ge: 
rührt, geeggt, zur Saat gepflügt, und dann wieder geeggt und fo, wie gefagt, nicht 
ſchlecht zugerichtet und bearbeitet. Defto weniger Sorgfalt verwender man auf 
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die Unterbringung des Miſtes, deſſen ein großer Theil, nicht gut untergepflügt, 
unnüg ausmwittert, Das ift um fo mehr zu bedauern, ald man fih um die Düns 
gervermehrung nicht fehr bemüht, und es auch bei diefem fo wichtigen Zweige 
der MWirchfchaft nicht felten an Aufficht über Vögte und Gefinde fehlen läßt. 
Der Serreidebau ift die Hauptfache ; indeffen fangen einige Güter an, mehr 
Deifrucht zu füen, als früher gebräuchlih war. Die Früchte werden mehrens 
theils mit der Sichel abgebracht , zumal auf Gütern, die dazu die immer mehr 
eingehenden Srohndienfte haben. Das Dreſchen des Getreides gefchieht theils 
durch Fröhner, theils im Zagelohn, und gegen die Quote des 10ten und 14ten 
Scheffeld. — Der gewöhnlie Tagelohn beträgt, nach Verfchiedenheit der 
Sahreszeit und Arbeit, —5 Sgr., fo daß Weiber etwa "/; weniger befommen 
als Männer. Größere Güter errichten mit ihren Arbeitern gewiffe Verträge, 
wonach fie ihnen anfehnlihe Naturalien= Deputate nebft Wohnung, Holz⸗, 
Lands und Viehnutzung bewilligen, und dafür Dienfte theils unentgeldlich, 
cheils gegen geringe Geldlöhnung erhalten. Die Hefmeifter oder Vögte flehen 
ebenfalls in Deputats und Geldlohn von refp. 16 —20 Scheffel Getreide, und 
dabei 20—25Rthir. baares Geld. Die Pferditnechte befommen 16— 18 Rthlr. 
Geldlohn, Mägde 10 — 12 Rıhir., Hirten 14 — 18 Rtchlr.; Stellmadher, 
Schmiede beziehen Löhnungen gleich denen der Hofmeifter; Verwalter aber bes 
kommen, nach Berfchiedenheit ihrer Funciionen, 50—100 und mebr Thaler. 
Der Zagelohn der Maurer und Zimmerleute iſt 10—12 Sr. *) Die Spri« 
fung der Dienftboten ift fo wenig £oftbar, daß man fie nur auf den Betrag von 
16— 20 Rthlt. jährlich anfhlägt. — Der Wiefenbau ift noch großer Vers 
befferungen bedürftig ; nur die Minderzahl der Wirthe hat hinreicyendes und gutes 
Heu. Sireh ift und bleibt bei vielen die Hauptfürterung. — Unter folhen Um: 
ftänden würde ed um den Düngungsjufland der Felder noch trauriger ausfehen, 
wenn die Maſtſtälle nicht vielen Wirihſchaften bedeutend zu Hülfe Eimen. Man 
bat bier auf den Staats: und größern Rittergütern fehr anfehntihe Brennes 
reien, denen ein reicher innerer Debit vortrefflih zufagt. Leider! nur ma= 
chen die niedrigen Preife des Fabrikars diefe Erabliffements wieder in anderer 
Rückſicht wenig einträglih. Das beftätigt noch fürzlid) ein einfichtsoller Pos 
ſener Wirth, deffen Mittheilung wir hier folgen laffen wollen, da ihr eine ins 
tereffante Reflexion über die Nochwendigkeit einer allgemeinen Wirthſchafts⸗ 
änderung in Pofen vorhergeht. „Doffentlih” — heißt ed — „wird man nun 
nach Aufhebung der Dienftbarkeit in Kurzem einfehen, daß die Dreifelderwirths 
ſchaft hier gar nicht herpaftt. Wo man fich noch erträglich dabei befindet, bewir— 
fen das gewiß andere günflige Nebenumftände, welche aber immer, verbunden 
mit einer andern Wirihſchaftsweiſe, unftreitig weit größern Vortheil bringen 
würden. Die unzweckmäßige Verrheilung ber Arbeiten bei der Dreifelderwirths 
haft, die geringe Bevölkerung neben der gewöhnlich großen Ausdehnung des 
Areals, laffen im Allgemeinen die Einführung gut eingerichteter Weidewirth⸗ 
(haften bei ung als zweckmäßig erfcheinen. Der Uebergang zu diefer Wirth 
fhafısmeife läßt fi hier auch weit leichter mit geringerem Koflenaufwande und 
viel fchneller bemwerkftelligen, als in mehrern andern Gegenden; denn die vielen 
Brüche geben eine gure Aushülfe durch Lieferung von Düngermaterial,” — — 
„In Dinficht der Branntweindbrennereien bin idy ganz mit Ihnen einverflans 
den. Ueberdieß find die Preife des Fabrikats jegt fo niedrig, — das preuf. 
Quart Spiritus zu 80 "u Tralles wird fogar zu 3" Sitbergrofchen verkauft 
— daß die Zinfen des Anlage: und Betriebscapitals kaum gedeckt werden, befon= 








*) Alles nah Caſpari's Angaben; jegt N bie vielen Regulirungen, Chauſ⸗ 
feebauten 2c. den Tagelohn erhöht. 
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ders wenn die Handarbeiter fo ſchwer zu erhalten find, und fo habe Lim 
empfangen, wie 3. B. in Pofen. Wo man nicht gerade fein Holz deiſhen 
will, ſollte man Eeine neue Brennereien anlegen. Ich habe felbft eine Bra 
rei in Adminiftration, die täglihd 5000 Quart Meifche verſchweelt, und Inc 
che mithin aus Erfahrung.” 

So groß die Menge der Städte in Pofen auch ift (150), fo arm ikin 
Mehrzahl an Fabriken und Profeffioniften; Fabrikdörfer,wieShle 
fien und die Oberlaufig fie haben, bejigt das Grofherzogtbum gar ni; 
die Bevölkerung der ganzen Provinz ift mittelmäßig, und fo leicht erklärt, ii 
ber Abfap feiner landwirthſchaftlichen Erzeugnifie m 
Auslande abhängt. Die innere Confumtion verzehrt wohl die Hilfe ie: 
feiben; die Pofener fehen au Schlefien, Sahfen und Bihnn 
hauptſächlich, und haben gute Getreidepreife, wenn in diefen Rändern dus be 
treide nicht gut geriech, wie diefe Länder auch dasjenige Getreide abnehmen 
mit fie Handel treiben; das Übrige wird zu Waſſer verſchickt. Wie fehr dirfe 
fener vom Auslande abhängen, folgt unwiderfprechlicy aus der Verſchida 
beit der Preife an der Grenze und im Innern des Landes, um fo une 
forechlicher, als Feine Flüſſe oder Canäle das Land nach allen Seiten bin tut 
fhneiden. Von Pofens Wolle wird ein fo unbedeurender Theil im funk 
felbft verarbeitet, daß er der Rede nicht werth iſt; fie gebe nah Grünsber 
Cottbus, Schwiebus und ein beträchtlicher Theil nah Breslau, ® 
bierhin gewiß mit dem wenigern Vortheil, hauptfächlich weil die Poſtat 
mit der Wifche hinter der beffern zurückbleiben, wozu die weisen fandigen fr 
ven und Weiden das ihrige beitragen. Stenger nahm an, daß die Du 
fhnittspreife des Getreides in Pofen immer ein Drittheil miedriger [ir 
dürften, als zu Berlin und Breslau. Das har aber die Erfuhrun e 
neuern Zeit nicht beſtätigt. Es ſtellt ſich nämlich, nad Hoffmann, X 
Mittelpreis des Gerreides im preußiſchen Staate während der 14 Jahn 
1822—1835 in Sgr. und Pf. 


Brandenb. 
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Handel mit Zugvieb oder Jungvieh treibt der Poſenet eg 
gar nicht; denn rund umher wird befferes, in Polen wenigſtens nidt ſt 
teres aufgezogen. Mit dem Talg kann man Rußland nicht das Oi 
wicht halten, die Helle wird man los. Nicht unbedeutend ift der inmit 
del mit magern, der auswärtige mit ferten Schweinen, deren groß Mt 
nah Berlin getrieben werden. Das Nind: Maftvieh bat tweniger NE 
digen guten Preis; felten bezahle fich die Schlempe über 12 Gr. m 
pr. Stüd. Laden Schiffahrts-Bedürfniffe nur irgend dazu ein, fü werden 


£ 
ruffifhe Ochſen aufgeflellt und ins Ausland verkauft ; die ialintite 


a 
müffen ſich auf die innere Gonfumtion befchränfen. Die Pferdeguäi | 
nicht ausgebreiceter, als zur Dedung des eigenen Bedarfs erforderlich it; We | 
find einige vorzügliche Stutereien, die aud) ins Ausland verkaufen. =" | 
chen Landwirth interefficen nicht die Landſtraßen und Nahbarnts 
Und da verfichern wir gern, daß in neuerer Zeit ſehr viel für ihre Verbeſenn 
geſchehen iſt. Auch kommen bereit 1834 33/. M. Chauſſeen auf Poſet 
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a ‚fo nennt man bie Bleifugeln, die etwas bider find ale große 
rbfen. 

Potstam, Föniglich märkiſche ökonomische Gefellichaft zu, 
nimmt einen ebrenvollen Plag unter den landwirthſchaftlichen Vereinen 
Dewtfhlands ein, ja mag vielleicht hinfichtlich ihrer Gemeinnügigkeit 
von feinem übertroffen werben, Zeitiger Director dieſer Geſellſchaft ift ber 
Geheime Oberregierungss und Mebicinalrath Dr. Auguſtin zu Potsdam, 
Secretär der Negierungs:Hauptcaffirer Weng. Unter den vielen Mitglie- 
bern (gegen 500) - zählt man, neben ben gebildetften und ausgezeichnetiten 
Landiwirthen der Provinz, die gefeiertften Agronomen des Auslandes. Die 
Herausgabe eines „Monatsblattes“ (Potsdam, bei Horvath), worin die neue— 
ften und wichtigften Intereffen der Wiffenfchaft befprochen werden; die Bil: 
dung einer inftructiven Bibliothek ; die Ausfegung von Preifen auf die Be: 
antwortung nothmwendiger Fragen im Gebiete der 'gefammten Landwirth⸗— 
fhaft, namentlidy über nody ungenügend erörterte Gegenftände der Vieh: 
sucht; die Begründung von Fonds zur Errichtung eines Verſuchsgartens, 
einer Unterrichtsanftalt für junge Defonomen, der Etiftung von Stipen: 
bien: das find insbefondere die Vorwürfe ihrer rühmlichen Thätigkeit, die 
überall wahrhaft praktifche Zendenzen zeigt. 

Pott ift ein Flüſſigkeitsmaß in Dänemark; es hält 48", Parifer 
Cubikzoll. 

Pottaſche, mildes Kalt, das feuerbeſtändige Gewächslaugenſalz, 
welches man durch Auslaugen und Verkalken aus Holz oder gewiſſen Pflan⸗ 
sen erhält, die in befonders dazu eingerichteten Defen oder Gruben durch die 
Aſchenbrenner oder Aefcherer gebrannt worden find. Das meifte Salz gibt 
die Aſche von Birken, Roth- und Hainbuchen, Meiden, Ellern, Eſchen, 
Ahornbäumen und Nüftern. (Eine vergleihende Ueberſicht des Pottaſche— 
gehalts der meiften deutfhen Holzarten findet mın in Schübler’s 
Agronomie ©. 63 *)). — Die gemonnene und in der Afchentammer aufs 
bewahrte Afche wird erft in den Aefchern mit kaltem Waffer eingeweicht, 
darauf mit heißem Maffer oder warmer Lauge ausgelaugt. Die genugfam 
gefättigte Lauge wird in großen eingemauerten eifernen Zöpfen (pots, daher 
der Name Pottaſche), Keffelm, oder in ſeichten Pfannen hart gefotten, 
bis alles Waffer verdunftet ift, dann von der rothen Afche in dem Galcinir: 
ofen gereinigt, wobei durdy Regierung des Feuers das Verglaſen des Salzes 
zu vermeiden ift. Die auf dem Kühlherde erfaltete Pottaſche hat eine weiß: 


*) In derfelben find auch die Verſuche Mollerat's über den Pottafchegehalt 
des Kartoffellrautsaufgenommen. Ueber den Rugen ber Aſche desſelben zur 
Gewinnung von Pottaſche finden ſich jegt in dem Repert. of Arts über 400 Rejule 
tate aufgeführt. Das Kraut wird L— 6 Zoll body Über der Erde abgejdhnitten, 
wenn es eben bie Blüthe abfallen läßt. Die nachfolgenden Triebe bringen dann bie 
Knollen volllommen zur Reife, Das abgefchnittene Kraut bleibt auf dem Ader lies 
gen, bis es gänzlid) trodden geworben , worauf man basfelbe in Feldgruben,, 2 Fuß 
tief und 5 Fuß ins Gevierte, in ber Nähe des Aders verbrennt. Die Aſche muß , jo 
lange als möglich, rothglühend erhalten werden, worauf fie, ausgelaugt, die Lauge 
verbampft und der Rüditand calcinirt wird. 

Es war font gebräudlich, die Ueberbleibfeldes gahr gemadten te 
dersbem Düngerhofe zuzuwenden; jegt empfieblt;der Gultivateur, daraus Potts 
afıhe, welche 23”/, Yauge enthalten fol, zu ſieden. — Nad) dem Memorial ency- 
elopedique iſt in einer ber Vorftädte von Balenciennes eine neue Pottafches 
fabrif im vollen Eange, in welderdie Rückſtände der Brannweinbrene 
nereien, mit denen man fonft nidyts anzufangen wußte, mit gutem Grfolge 
zu Pottaſche benugt werden, 
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blaͤuliche Farbe. Sol fie ein ganz reines alkaliſches Salz werden, fo muf 
man die feinfte und befte Pottaſche noch verichiedene Male auflöfen, wieder 
verdunften und anfchließen laflen und dann in wohlverwahrte Gefäße (Töpft, 
Motte), weil fie die Keuchtigkeit aus der Luft an fich zieht, verſchließen. Das 
angegebene Verführen beim Pottafchebrennen ift das zweckmäßigſte und in 
Deutfhland gewöhnlichſte. Die meifte Afche wird aus Ungarn, 
Mähren, Polen, Rußland, über Danzig, Königsberg, Riga, 
Elbing ꝛc., zum Handel gebraht. In Rußland ift fie Monopol der 
Krone, Man hielt lange die ruffifche Pottaſche für die vollkommenit; 
jegt fol die nordameritanifche fie übertreffen, in Folge einer verändern 
ten Manipulation. (S. Land: und Hausmwirth 1836, Februarbeft.) Es gikt 
allenthalben viele Portafchefiedereien, mo das Holz und befonders der Abfıl 
im geringen Werthe fteht. Beiläufig: Pottafhe von grünem Holze liefert 
ftets mehr Salz, als die von ausgetrodnetem. — Mun gebraucht die Patt: 
aſche in Seifenfiedereien, Bärbereien, zum Bleichen, zum Glasmachen (fat 
jhrer wird feit 1811 in Defterreich das Wunderfalz [Sal mirabile m- 
tivun? hungaricum] zur Bereitung des Glaſes mit Vortheil angemendt), 
und auch in ber Medicin. Die Bäder bedienen ſich ihrer, wenn das Mehl 
flüffig ift, um es beffer baden zu können. In der Küche wird fie in ſcht 
Kleinen Gaben angewandt, um das Brunnenmwaffer weich zu maden, un 
Erbfen und Linfen bald weich kochen zu können. Auf einige Inſecten wirkt 
fie wie Gift, dagegen aber ift fie andern Thieren nicht ſchädlich; zu erftern 
gehören die Ameifen und die Bienen. — Die Aechtheit der Pottaſche erkennt 
man, wenn fieim Feuer nicht niftert und fih im Waſſer völlig auflöſen 
läßt. — Das Reſiduum der Pottafchenlauge ift in Weftphalen ein Ik 
gebräuchliches Düngemittel, und heißt dort Pottafhentummer (9. 
Aſche.) | u 

Potter (Paul), Thiermaler, geb. zu Enthuifen 1625, ber Cohn 
eines Malers (Peter P.), von dem er den erften Unterricht erhielt, dent 
aber bei weitem übertraf. Schon im 15. Jahre hatte er allgemein bemun 
derte Werke geliefert, und als er fih in Haag niederließ, erhielt er fo vi 
Aufträge, daß er nicht allen Genüge leiften konnte. Befonders arbeitete # 
viel für den Prinzen Morig von Dranien. Sein Fach mar Ihir 
malerei und Landſchaften, doch zeichnete er fich beſonders in der erftern auf; 
die legtern dienten ihm gewöhnlich nur, um die Kühe, Schafe, Ziegen, W 
feine Lieblingsgegenftände find, im mannichfachften Leben, in den mehleln 
ften Gruppen zu zeigen. Das Golorit ift ungemein glänzend, und fo ki 
alle einzelne Theile ausgeführt find, fo wenig ift eine Spur von Iwan, 
Steifheit und Manier zu bemerfen. Gewöhnlich arbeitete er nur Seüde vo 
. mäßigem Umfange. Allein ein Stüd im Louvre, dag urfprünglih den 
Prinzen von Dranien gehörte und einen Hirten mit einer Heerdein ne 
türliher Größe darftelle, zeigt, daß er auch für große Compofitionen Sian 
hatte. Seine Spaziergänge waren immer nur dem Studium gemidmit; au 
ihnen wurde, was er in feinem Fache wahrnahm, gleich ſkizzitt. Die ft 
Arbeitfamkeit ließ ihn Bein hohes Alter erreichen. Er ftarb 1654, 29 Jehtt 
alt, zu Amfterdam, wohin er fih 2 Jahre vor feinem Tode bee 
hatte, Auch Kupferftihe hat man von ihm, die nicht weniger gefhägt in. 
P's. Cabinetsſtücke werden fehr theuer bezahle. Seine piffende Kub, meld 
aus der Gaffeler Gallerie nah Paris geführt wurde, kaufte Alerım 
der von Rußland 1814 in Paris aus der Gallerie Malmaiſos 
für 6000 Zhlr. 
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Poudrette und Urate find aus menſchlichen Exerementen verfertigte 
Düngerpulver, franzöſiſcher Erfindung, Jene werden, Koth und Harn 
einzeln, aber auch in Vermifhung, mit Kalk, Gips, Kreide, Mergel ,- Afche 
und gebrannter Erde 18 bis 20 Zoll tief in die Erde vergraben, damit fie, 
ohne Geruch zu verbreiten, eine Gührung erleiden und trodnen. Die fo er: 
langte trocdene Maffe wird dann mit Walzen gemahlen und als Poudrette 
verkauft. Der Harn wird auch allein in einen Behälter, der einige 20 Scyef: 
fel enthält, gefüllt und darin mit Gips vermifcht. Die Gemiſch wird mit: 
telft eines Zapfens ausgelaffen und an der Luft getrodinet, mit Walzen ges 
pulvert, eingepadt, und unter dem Narhen Urate verkauft. So findet die 
Bereitung der Poubrette und Urate in Paris bei Donat und Compagnie, 
und auf ähnliche Weife in ber Fabrik zu Berlin Statt. Vier Scheffel Kalk 
oder Gips mit gleihem Maß Urin geben 6 Scheffel Urate. Man nimmt 
an, daß ein erwachfener Menfh im Durchſchnitt, ohne bag, was außer dem 
Haufe verloren geht, 1'/; Berl. Quart Urin gibt. Eine Familie von 4 er: 
wachfenen Perfonen gibt alfo in einem Jahre ungefähr 45 Scheffel und 
diefe mit gleicher Menge Kalk oder Gips vermifcht geben mindeftens 60 
Scheffel Urate, womit 20 preußifhe Morgen bebüngt werben follen. 
Diefe Düngung foll 2 Fahre anhalten, Sonach könnte eine Familie 40 
preußifche Morgen mit ihrem Urin und 45 Scheffeln Gips in Kraft erhals 
ten. — Über e8 ift wohl zu erwarten, daß ohne eine dazwiſchen angemendete 
Miſtdüngung diefe Uratebüngung nicht gar zu oft wird mwiederkehren dürfen; 
und ift diefe dabei nöthig, fo möchte vielleicht diefelbe Quantität Kalk oder 
Gips für fid allein, alle 4 Jahre bei einer dazwiſchen angewandten Mift: 
büngung ausgeftreut, diefelbe Wirkung hervorbringen, als diefe Urate. (©. 
Schmalz’s Düngerlehre.) Beachtungswerther ift jedenfulls die Poubdrette, 
zwar nicht für den deut ſchen Landwirth in gewöhnlichen Verhältniffen, 
aber doch in fo fern, als dadurch ein Theil des vielen ſtädt iſchen Men: 
fhen:Düngers gerettet und für den Gartenbau, die Spatencultur und weit 
entlegene Grundſtücke nugbar gemacht werben könnte, weicher jegt gänzlich 
umkommt. Wir wiſſen recht wohl, wie der Poudrette neuerlich jede höhere 
und nachhaltige Wirkung abgeſprochen worden, aber damit contraſtirt durch⸗ 
aus die mehrere Decennien hindurch Statt gefundene, glüdlihe Anwen: 
dung derfelben nicht nur von franzöſiſchen Ader: und Gartenbautreis 
benden , fondern auch in Irland und Weftindien. Es fcheint ſelbſt 
von franzöſiſchen Schriftſtellern der wahre Begriff von Poudrette nicht 
immer feftgehalten zu ſeyn, wenn dieſelben ſolche jest ein fehr ausgelaugtes, 
Pflanzen und Früchten üblen Geruch und Geſchmack beibringendes Dünge⸗ 
mittel ſchelten. Dieſe Anklagen verdienen doch gewiß eine nähere Unter: 
ſuchung, ſo lange Intereſſe daran genommen wird, die düngenden Stoffe 
im Allgemeinen zu vermehren und ihre Anwendung zu vermohlfeilern. (Ber: 
glichen über dieſen Gegenftand der. landwitthſchaftlichen Zeitung Jahrg. 
1820, Octoberheft, Jahrg. 1821, Januarheft, Jahrg. 1824, Juniheft; 
ferner Hermbftädt’s Unterſuchungen über die Poubrette im Monatös 
blatte der märkifchen ökonomiſchen Geſellſchaft, Jahrg. 18275 Met tens 
burger Annalen der Landwirthſchaft, XV. Jahrg. 2. Quartal; endlich 
beſonders noch die intereſſanten und ausflihrlichen Aufſchlüſſe und Nach⸗ 
richten über Bereitung und Wirkung der Poudrette ſowohl als wie auch 
der Urate, über Gips und deſſen erhöhte Wirkung durch Brennen und Mi⸗ 
ſchen mit Urin, Jauche ꝛc., in den Dekon. Neuigkeiten im Jahrg. 1820, 
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&. 271, 1821 (XXI. Band) S. 59, 68, 209, 220, 231, 1823 &. 519, 
729, 1832 ©. 472.) 

Poularde, ein verfchnittenes, oder zur Maftung beftimmtes , meiblih«t 
Huhn. (S. Hühner und Hühnerzudt.) Solche Mäftungsanftaltım 
oder Poularderieen findet man in Frankreich häufig. 

Prachtkerze, Frantartige (Gaura biennis) , 8, 1, eine im 
erfien Sabre nur einige lanzettförmige Blätter treibende Zierpflanze , bie im 
zweiten Jahre rothe oder röthlihe Blumen am Ende des aufrecdhten, oben 
purpurrothen behaarten Stängels trägt. Ihr Vaterland iſt Wirginien 
und Penſylvanien, und fie gedeiht am beften auf leichten, mit etmes 
Lehm gemiſchtem Boden. Man thut wohl, ben Samen bald nach der Reik 
der Erde anzuvertrauen, wo er dann im folgenden Frühjahre auflaufen wirt; 
doch kann man ihn auch im Frühjahre in ein Miftbeer legen. Wenn man 
Pflanzen im Miftbeete ſtehen läßt, fo treiben fie oft ſchon im erſten Jahr 
in die Blüche, kommen aber dann nicht zum Samentragen. In gröfen 
Bärten Eann die Blüthe der Pracytkerze viel zum Schmud beitragen. 

Prachtlilie, vanfenblätterige (Gloriosa superba) 2}, 6, 1, ein 
fchöne Freibhauspflange, mit fpannlangen, glatten Blättern, zu 3 und 3 unter 
den Aeften ſtehenden Gabeln, und mit langen Blumenftielen, worauf bi 
ſcharchlachrothe, am Grunde Anfıngs gelbe, lilienartige, einer kleinen le: 
dernden Keuerflanıme mit ihren auftechten Kronenblättern gleichende Bium: 
fteht, die aber nur bei 20 — 24 Grad Wärme erwählt. Dieß Knollen 
gewächs, defjen Vaterland Afrika ift, fordert eine fandige Kauberde und 
wird durch junge Brut vermehrt, welche aber eine mehrjährige ſorgfältig 
Pflege verlangt, ehe fie blühbar wird. 

Prachtjtrauch (Embothrium) 4, 1. Bon biefer Gattung hat man 
ſehr viele fhönblühende Sträucher aus Neubolland, fie find aber ki 
uns in den Gärten noch felten, und daher fehlt es noch überall an Auskunft 
fiber ihre botaniſche Befhaffenheit. Der folgende ſcheint der verbreitetfie: 
E. serieceum, nah Smith, Seiden:Pradtfiraud , „ blüht den 
ganzen Sommer hindurch. Blätter ſchmal lanzettförmig, über zolllang, oben 
bunfel:, unten heilgrün, ſtehen zu drei beifammen; an den Enden der Zmeise 
erfcheinen in dichten Zrauben die Blumen, fie haben 4 ſchmale, beilviotettz, 
zurückgerollte Blätter, in ihrer Mitte erhebt fich der lange, umgebegen:, 
auch violette Staubweg. Weil fie von unten nad) oben nur nach und nad 
aufblüben , fo dauert die Blüthezeit lange. — Der Pradrftrauch verlangt 
eine lodere, fette, mit Sand vermifhte Erde, und will nur mäßig feucht 
gehalten fern. Seine Fortpflanzung geſchieht durch Stecklinge und Ableger, 
auch durd; Samen. 

Prädinm, Meierhof, Vorwerk, ein abgebauter Wirthfcyaftskef, 
worauf gewehnlidy und größtentheild nur Viehzucht betrieben wird. 

Präientgelder, Donativgelder, Ritterpferdsgelder, fiat, 
die in Sach ſen, aufjedem Fandtage, von den Ständen, bis zum Belauf 
einer gerwiffen Summe, dem Könige bewilligt werben. 

Prag, FE. böhmiſche patriotifch-öfonontifche Gefellfchaft zu. 
Der Ackerbauverein zu Prag, unter der Kaiſerin Maria Thetefia 
gegründet, wurde durch das Patent vom 1. October 1788 zu einer Eönigl. 
dtonomifch = patriotifhen Geſellſchaft erhoben, Deffen Grundverfaffung if 
im Wefentlichen jener der Iandwirthfhaftlihen Vereine zuWien, G reis, 
Klagenfurt, Laibah, Görz ıc. gleih. Der Protomedicus, die an 
der Univerfität angeftellten öffentlichen Echter der Natur- und Wicharzuei: 
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kunde, Mechanik, Technologie, der politifchen Wiffenfhaften, als auch der 
Lehrer der Landwirthſchaft, find immer als wirkliche Mitglieder der Gefells 
(haft, und zu derfelben Aufnahme mitzuwirken verbunden. Die übrigen 
wirklichen Mitglieder werben aus Güterbefigern,, Randesinfpectoren oder 
Wirthſchaftsbeamten, welche theoretifhe und praftifhe Kenntniffe in ber 
Landwirthſchaft befigen, auch wenigſtens 12 Jahre bei der Dekonomie an: 
geftellt waren, von der Gefellfchaft gewählt, und der Landesftelle zur Be: 
Rätigung angezeigt. Der Verein wählt audy zu correfpondirenden Mitglie— 
bern in jedem Kreife zwei in ber Dekonomie erfahrene Männer. Er kann 
elbſt Ausländer dazu ernennen. Unter die weſentlichſten Beftimmungen ges 
hört die ihr übertragene Aufficht über die Wirthfchaftsbeamten des Landes 
n Beziehung auf ihre Fähigkeit und Redlichkeit. Legtere find auch verpflich: 
:et, fi diefem Vereine immatriculiren zu laffen, wofür ber legtere mäßige 
Zaren bezieht. 

Prag, ſtändiſch-techniſche Lehranſtalt zu. Im Jahre 1803 grün: 
yeten die böhmifhen Stände mit allerhöchfter Bewilligung die fländifch- 
chnifche Anftalt zu Prag, deren Beflimmung zugleih die Bildung der 
randwirthe ift. Sie wurde im Jahre 1806 eröffnet, und bie Zöglinge er— 
alten von ſechs Profefforen den Unterricht in der Landwirthſchaft, allgemei: 
ven und fpeciellen Chemie, praftifdien Mathematit, Baukunft, Mechanik 
ind Hpdraulif, auch im Zeichnen, 

Prahm heift unter andern aud) ein plattes Fahrzeug zum Ueberfegen 
tiber einen Fluß. 

Prangos, der. In Nord-Indien hat man eine Zutterpflanze bie: 
es Namens, die ſich durch außerordentlichen Ertrag auszeichnet und deren 
ſnbau wenig Mühe macht. Es iſt ein krautartiges, perennirendes Ges 
bächs, das einen Buſch von 18 — 12 Zoll Umfang treibt, der aus einer 
nzähfigen Menge Knospen befteht, aus welcher. unendlich viele ſchlanke 
hmale, 2 Echuh lange Blätter hervorfommen, welche getrocknet einen Übers 
us angenehmen Geruch, wie frifhgehauener Klee, geben. Den Winter über 
serden diefe Knospen durch die fadenförmigen Ueberbleibfel der vorigen Blät: 
er mie eingewidelt und fo vor dem Froft gefhügt. Mad) mitgetheilten Pro: 
en kann man annehmen, daß jeder Stod (auf 4 Duadratfhuh Flächen: 
aum) 1”, trodenes Sutter geben werde. Der Prangos foll [hon in Boden 
on fehr mittlerer Güte fortfommen. Im Jahre 1825 kamen zwei Kiften 
nit Samen nah Europa und wurden von den Directoren der oſtin— 
ifhen Compagnie der Londoner Bartengefelfhaft zugeftellt. Wir 
aben von den Refultaten der etwaigen Anbauverfuhe nichts in Erfahrung 
ringen können. Wahrfcheinlich wird die Anftellung folher in Deutſch⸗ 
and durch die Vermittelung der Samenhandlung Booth zu Flgttbed 
f. d.) möglidy gemacht werden können. 

Praxis, landwirthfchaftliche, Diefe befteht im Können deſſen, was 
ur Ausführung aller Operationen und Arbeiten für die Erfolge der Lands 
eirehfchaft gehört. Jeder Arbeiter bei der Landwirthſchaft ift daher ein Praf: 
ker in Hinficht deffen, was er bearbeitet. Der Eleine Landwirth, welcher 
nitarbeitet, muß alfo alle körperliche Arbeiten bei feiner Eleinen Landwirth— 
haft auszuführen fich eingeübt haben, oder ihr Praktiker ſeyn. Der Befiger 
der Bewirthfchafter eines größeren Gutes hat mit der Leitung und Beauf: 
ichtigung des Ganzen zu thun, kann alfo nicht felbft mitarbeiten, und in 
‚en einzelnen Arbeiten nicht Praktiker im obigen Einne fern, wenn er nicht 
ene Leitung und Beauffichtigung verſäumen, und dadurch dem Erirage ber 
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Wirthſchaft mehr Schaden bereiten will, als feine Handarbeit nützen Fam. 
Seine Praxis beftcht eben in jener Beauffihtigung und Leitung, und felbize 
eı fordert cben fo Noutine und Uebung, wie jede andere ausübende und ini 
äufere Leben eingreifende Beſchäſtigung; die Theorie (f. d.) derfelben küzz 
ibn dabei nur leiten, aber allein nicht die Gefchicflicykeit zur Ausübung se 
ben, Die einzelnen Handarbeiten zu allen landwirthſchaftlichen Operaticnen 
darf er nur gründfih in allen Bedingungen ihrer guten Ausführung ke— 
nen, aber nidyt felbft ausüben ; es wird aber einer ſolchen gründlichen Kımr:: 
niß immer zur Sicherheit und Feftigkeit dienlih fepn, wenn er felbft ii 
Ausübung fann und ihre Handgriffe und Vortheile verfucht und eingeik 
bat, alfo fähig ift, aud bier ein Praktiker zu fern. Sonft kann er auf 
durch genaue Beobachtung deffen, was Andere hierin leiften und maden, 
für die Sache und feine Pflicht dabei genug praktiſche Kenntniß getwinne, 
und diefe gehört dann zu feiner Beauffihtigungs: und Peitungspraris. Ein 
Wirthſchaft von mehrern Gütern, die ein Fandwirth ald Director oder Se: 
fpector leiten fell, erfordert noch anderweitige, zum Zheil frembdartige Prari, 
Es gibt hier mit allgemeinen und von allen einzelnen Gütern zufammenmirke: 
den Gefchäften zu thun, und die eigentliche Defonomie der Landwirtbfhst 
macht hier oft fo viel Befchäftigung, daß über die Ausführung der eigentlid 
landwirthſchaftlichen Geſchäfte, Feldbau und Viehzucht, nur eine fehr allgemein: 
und nicht in das nöthige Detail gehende Auffiht und Leitung geführt werin 
kann. Diefe allgemeine Auffiht und Direction bildet denn hier die Praxis, un 
man tann im Betriebe aller einzelnen Zweige der Landwirtbfchaft ein feh 
guter Praktiker fern, ohne in obiger Beziehung der Leiftungen zu einem folder 
die Fähigkeit zu haben ; umgekehrt abeg fann man hier ein tüchtiger Praftiker 
feun, ohne im Betriebe der tchnifhen Ausübungen aller Theile der Pant: 
wirthſchaft dasfelbe zu leiften im Stande zu fern. Die Praris der Lant: 
wirchfchaft kann alfo nur durch wirkliche Ausübung gewonnen werben, indm 
fie nur in einer Kunft und Routine der Ausführung beftebt, die nicht durd 
Schrift und Worte allein hinlinglic gewonnen werden kann. Mir können 
über hier noch praktiſche Geſchicklichkeit von praktifchen Kenntniſſen unter: 
fheiden, Erſtere wird nur durch wirkliche, durch perfönliche Ausübung ge 
wonnen, wührend legtere ſchon durch Anfchauung des praktiſchen Betriebes 
erlangt werden kann. Jene muß der einzelne Arbeiter bei den verfcpiedenen 
Zweigen der Landwirthſchaft für die Ausführung feiner Arbeiten haben ; dick 
dagegen muß der Führer und Auffeher von alen Zweigen der in feinem Be: 
reich zu behandelnden Gegenftände der Landwirthfchaft befigen, und wenn 
er daher auch nicht praftifche Geſchicklichkeit zur Ausübung aller Arbeiten 
zu haben braucht, fo muß er doch praftifche Kenntnif davon haben, die nur 
durch Auſchauung zu erwerben ift. Zur Beauffihtigung und Leitung ciner 
Lundwiihpfchaft in allen Dweigen ift nun eben fo eine praktiſche Gefsidiid: 
feit nothtvendig, wie fie der einzelne Arbeiter für feine Gefchäfte haben muf, 
indens zur perfönlichen Ausübung überall praktifhe Geſchicklichkeit, und zur 
Beaufſichtigung und richtigen Beurtheilung der Arbeiten Anderer praftijde 
Kenntniſſe gehören, und es beftcht denn hier gleihfam eine praktiſche 
Theorie, im Gegenfag der ohne Anfhauung nur burd Schrift und Wert 
zeivonnenen wiffenfhaftlichen Theorie. Denn die Kenntniffe eines Gegen— 
Itandes ohne perſönliche Geſchicklichkeit zu feiner richtigen Behandlung il 
immer eine Theorie derfelben. Iſt diefe nun durch eigene Anfhauung ge 
wonnen, fo Lift fie fi immer noch als praktifche Theorie von jener wiffen: 
ſchaftlichen Theorie abfondern, welche fich für eine glückliche Anwendung 
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erſt durch Anſchauung befeſtigen und mehr aufkläten und zur praktiſchen 
Theorie vervollſtändigen muß. Unſere gebildeten Landwirthe, inſofern ſie nach 
Urſache und Wirkung in den Erſcheinungen und Gegenſtänden ber Land— 
wirthſchaft forſchen, kann man zu den praktiſchen Theoretikern zählen. Neh— 
men ſie aber zu Erwerbung ihrer Theorie nicht diejenige zu Hülfe, welche 
aus vielen Erfahrungen ſchon wiſſenſchaftlich zuſammengeſtellt iſt, ſo kann 
ihre praktiſche Theorie immer nur ſehr beſchränkt, einfeitig und lückenhaft 
ſeyn, weil die Erfuhrung und Anſchauung des Einzelnen nie dasfelbe oder 
fo viel zur Bildung einer möglichft richtigen Theorie liefern Fann, als die 
Erfahrung und Anſchauung Vieler. Jeder Praktiker alfo, wenn er aud) von 
ber wiſſenſchaftlichen Theorie nichts wiffen mag, kann ſich doch durch feine ei: 
gene Anſchauung eine eigene Theorte bilden, und bilder fich folche, die aber 
zum Gebraudy für andere Verhältniffe ſtets mehr irre leitend und fchädlich 
werden fann, als die wiffenfchaftliche Theorie. Im Bereiche der Praris be: 
ſteht demnach nicht allein praftifche Geſchicklichkeit, fondern auch praktifche 
Theorie. — Soll nım die Praris fortfchreiten und fich nicht fortwährend in 
einem Kreife drehen, dadurch aber die Landwirthfchaft gegen die vorfchreitende 
Entmwidelung anderer Fächer unferer gewerblichen Thätigkeit zurückbleiben, 
fo muß fie eine möglichft richtige und fortgefegt zu berichtigende Theorie in » 
ſich aufnehmen, um durdy fie ein wachſendes und entwicelndes Peben nad 
und nad und vorfichtig zu betreten und fortzufegen. Denn eine richtige 
und aus gründlicher Erfahrung gezogene Theorie fordert eben fo Vorſicht, 
‚ als fie zur fortfchreitenden Entwidelung ermuntert. Die Praris allein hat 
einen zu engen und dunfeln Horizont, al® daß fie Vertrauen und Licht ge: 
nug haben könnte, mit Sicherheit vorzufchpreiten. Sie wird von jeder als 
hinderlich ſich darftellenden Erfcheinung, fie mag wichtig und unüberwindlich 
oder unbedeutend und leicht zu befeitigen fern, gleich leicht zurückgeſcheucht 
und in Verwirrung gefegt, und um diefe und den daraus folgenden Scha— 
den zu vermeiden, hält fie fih im gewohnten Kreife, wenn auch um und ne: 
ben ihr Alles wächft und vorfchreitet. Nach und nad) läßt fie fi) dann durch 
anlockende Erfolge Anderer nachſchleppen, kommt dann aber. auch hier leicht 
in Schaben und Verwirrung, meil fie die Verfchiebenheit der auf den Erfolg 
einwirfenden äußern Verhältniſſe nicht zu berückfichtigen und zu benugen 
verfieht. Man kann hiergegen nicht etwa einwenden, daß die Praris auch 
ohne Theorie fortfehreiten und wichtige und lohnende Erfolge in ber Panb: 
wirthſchaft herbeiführen könne, wie das Beifpiel ber niederländifhen 
und lombardifhen Landwirthſchaft bemeif’t, die in einem andermärts 
noch nicht erreichten Slor ftehen, obne daß man annehmen kann, dafı fie durch 
wiffenfchaftlihe Xheorieen auf diefen Punft der Entwickelung geführt wer: 
den. Dagegen müffen wir aber audy annehmen, daf diefer indufteiöfe und 
blühende Zuftand des Landbaues fhon lange und vielleicht feit mehrern Jahr: 
hunderten befteht, und ſeitdem Eeine weitere Kortfchritte, als die einer ziem— 
lich langfamen Verbreitung gemacht hat, daß alfo hier Theorieen eben nicht 
thätig gemwefen find. Ebenfo beftehen aber auch, befonders in der lombar: 
difhen Wirthſchaft, noch mehrere Mängel, befonders in der Dekonomie 
ber Landwirthſchaft, die dasſelbe beweilen, und es ift alfo hier nicht Raffine: 
ment und Intelligenz, fondern nur Induſtrie thätig, fo wie in der Lom-: 
bardeinod ein höchſt günftiges Clima die Erfolge der Landwirthſchaft ftei: 
gert, und in den Niedertfanden feuchte Luft und milde Winter derfelben 
ebenfalls günftig find. Die in dieſen Gegenden beftehende Induftrie wurde 
bier durch Anreiz von Seiten der geſellſchaftlichen Werhältniffe, und ben 
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Flot des Handels, alſo von außen geweckt. Dichte Bevölkerung ſchaffte viel 
Menſchenhände, fo wie Handel und Fabriken lohnenden Abſatz der Product, 
Die einfachften, fhon im Altertum erfundenen und ausgeübten Regeln die 
Landbaues und der Viehzucht waren hier hinreichend, um in ihrer volltem: 
menen und fräftigen, von außen erleighterten Ausübung den beftehenden Flot 
der Landwirthſchaft herbeizuführen, indem die angewendeten Mittel dazu nur 
in reichyliher Düngung, Bertilgung bes Unkrautes und tiefer Gultur dei 
Aders und kräftiger Ernährung des Viehes beftehen. Diefe Regeln kannt 
nun wohl unfer ſchlichter Praktiker auch, indem fie fidy überall, wo Landbar 
getrieben wird, aus der täglihen Erfahrung von felbft aufdringen; wir has 
ben aber nicht den Vortheil der äußern fo günftigen Einwirkungen des Cli: 
mas und der gefelfchaftlihen Verhältniffe jener Gegenden, fondern bier 
mit Schwierigkeiten zu kämpfen, zu deren Uebermindung ung bie Pratis al 
lein nicht die Mittel, Wege und Ausführbarfeit nachweift, Man verfik 
auch den beften, induftriöfeften und intelligenteften niederländifden 
oder gar lombardiſchen Landwirth ins nördlihe Deutſchland odr 
garnah Preußen, und wir wollen dann fehen, wie weit er mit feine 
wiffenfchaftlofen aber hoch entwidelten Praris Eommen wird ; oder man vet: 
ſuche hier die Mittel, die der Niederländer zur Gultur feiner Felder 
anwendet, 3. B. Ziten und Rajolen ganzer Felder, Zufammenfahren hr 
Futtermittel und des Düngers von weit und breit, und fehe dann zu, & 
unter unfern allgemeinen und gewöhnlichen Verhältniffen dabei ein Reis; 
ertrag der Landwirthſchaft übrig bleiben werde, — Wir müffen alfo durd 
andere, bei ins ausführbare, nicht zu Bofifpielige Mittel nach dem Ziele fir: 
ben, das jene von außen begünftigte Gegenden durch bloße Praris und Ju 
duftrie erftrebt haben, Hierzu kann uns nur das Studium der auf und und 
die Gegenſtände unferer Landwirthſchaft einwirfenden Naturkräfte und un 
ferer geſellſchaftlichen Verhältniffe verhelfen, welches im praktiſchen Bettitde 
der Landwirthſchaft an und für ſich allein nicht liegt; Theorie, aus grünk 
lichen und vielfeitigen Erfahrungen gezogen, ift uns bier alfo zum got 
fhreiten höchſt nüglih, ja nothwendig. Man kann daher ſchon nad br 
ftehenden Erfahrungen nicht fagen, daß die Theorie des Beſſern in unfem 
Fache nichts helfen könne, wenn die climatifchen und ge ſellſchaftlichen Ber: 
hältniſſe nicht die Ausführung unterſtützen und erleichtern und ſobald die 
ſes geſchähe, werde auch die Praxis für ſich allein die Mittel und Wege, un 
der Hand ihrer praktifchen Theorie, zur höhern Entwidelung der Landwirth: 
haft finden und mit Glüc betreten. Denn wir wiffen es, daß in der No 
tur und ben Kräften des Menfhen und den gefellfehaftlicyen Verhältniſen 
derfelben mehrerlei Mittel und Wege für einen und denfelben Zwedt liegen, 
und ed nur darauf ankommt, ſolche durch Erweiterung und Erhellung un 
ſers Gefichtöfreifes aufzufinden, wozu uns nur fernere erfahrungemiln: 
fhaftlicye Beftrebungen verhelfen können. Auch durch blinde Nachahmung 
des anderwärts mit Glüd ausgeführten Beffern kann die Praris ohne rid: 
tige Theorie und deren umſichtige Anwendung nicht mit Vortheil und Se— 
gen vorfähreiten, indem fie die abweichenden Einwirkungen der beſtehenden 
BVerhältniffe immer Überfehen und dann in den Erfolgen ihres vermeinl: 
lihen Vorſchreitens allemal zu kurz fommen wird. 

Die Praris der Landwirthfchaft befteht alfo nach allem biefem 
1) in einer perfönlihen Geſchicklichkeit zur Ausführung aller beim Betriede 
diefes Gewerbes vortommenden Gefchäfte und Arbeiten, und 2) in der durd 
Anſchauung erworbenen Kenntniß der Eigenfchaften der vorkommenden Ge⸗ 
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genftände, und ber gewöhnlich eintretenden Bedingungen des Erfolges, bier 
„praktifche Theorie’ genannt. Diefe bedarf aber der wiſſenſchaftlichen Über 
das Ganze und alle feine Theile, fo wie Über alle Bedingungen des Erfolges 
fich erftrecfenden Theorie (welche die landwirthſchaftliche Praris allein nicht 
geben , fondern nur mit ihren Erfahrungen vervolifländigen und berichtigen 
beifen kann), um ihren Gefichtsfreis zu erweitern und zu erhellen, indem 
fie fonft unter veränderten Umftänden und Einflüffen uns im Stiche Läft, 
oder ung irre führt und in Schaden verfegt. (Vergl. Theorie. — ©. Krey— 
ßig's durchdachten Vortrag Über „Theorie und Praris, Wiffenfhaft und 
Erfahrung der Landwirthfchaft” im neunten Bande des Univerfals Blattes 
für die geſammte Land: und Hauswirthfchaft.) 

Precareyen, Precarengüter, find, die zu einem Kirchenvermögen 
gehörenden Güter, bie ben Bauern zum Niefbraud auf Lebenszeit verliehen 
worden find, unter ber Bedingung, dafür einen jährlichen Canon an die 
Kirche zu bezahlen. 

Prechtl (Johann Joſeph), niederöfterreihifcher mirklicher 
Regierungsrath und Director des polytechnifchen Inftituts in Wien, ward 
am 16. Nov. 1778 zu Bifhofsheim vordere Röhn in Franken ge: 
boren, wo fein Vater Vorfteher eines in ber Nähe gelegenen landesfürftlihen 
Eifenhüttenwerkes, mit dem Zitel eines Commerzienrathes, war. P. machte 
nach erhaltener Vorbildung zu Münnerftadt feine philofophifchen und juris 
difhen Studien auf der Univerfität zu Würzburg, und begab ſich 1801 
mit landesfürſtlicher Bewilligung nah Wien, um der Praris an dem dor: 
tigen Reichshofrathe obzuliegen, änderte aber bei den bald darauf eingetre: 
tenen Ereigniffen feinen Plan, übernahm die Erziehung eines jungen Gras 
fen in Brünn und bereitete fidy, feiner urfprünglihen Neigung gemäß, 
durch das weitere Stubium der Naturwiffenfhaften zu einem Lehrfache vor. 
In diefer Zeit, 1803 — 1808, erfchienen von ihm, außer der Schrift: „Ueber 
die Fehler der Erziehung” (Braunſchweig 1804), mehrere phyſikaliſche Ab: 
handlungen in Gilbert’s „Annalen der Phyſik“ und Gehler’s „Sour: 
nal der Chemie und Phyſik.“ P. erhielt 1805 für feine Schrift: „Die Php: 
fit des Keuers, oder Syftem ber Brennftofffparkunft”, die von der batapi: 
fhen Gefeufhaft der Wiffenfhiften zu Harlem als Preis ausgeſehte 
goldene Medaille. Die Schrift felbft ift in den Verhandlungen diefer Gefell: 
fhaft 1806 abgedrudt. Mit Anfıng des jahres 1809 wurde P. von dem 
Kaifer von Defterreich zum Director der in Trieft zu errichtenden Real: 
und Navigationsalademie ernannt und ihm deren Einrichtung übertragen. 
Der Ausgang des Krieges von 1809, der für Defterreich außer andern 
Verluften auch den von Zrieft nach fid) zog, binderte die Ausführung bie: 
fer Organifation und P. kehrte am Ende des Jahtes 1809 nah Wien zu: 
rück, wo er mit Beibehaltung feines Ranges und Gebaltes einftweilen das 
Lehrfach der Phyſik und Chemie an der Realafudemie übernahm. Die man: 
nichfaltigen Vorarbeiten, Studien und Erfahrungen, die er zum Behufe der 
Drganifirung der für Trieſt beſtimmten Anftalt gemacht hatte, dienten 
Übrigens in mehrfacher Beziehung als Grundlagen zur Errichtung einer gro> 
Ren technifchen Lehranftalt im Wien. Schon im Anfange des Jahres 1810 
übergab P. dem damaligen Hoftummerpräfidenten, Grafen v. Odonuel, 
den erften Plan zur Errichtung. eines polytechniſchen Inſtituts. Seit diefer 
Zeit ging diefe wichtige Sache nady und nach vorwärts, und in den Jahren 
1813 — 1815 erhielt die von SD. vorgelegte Organifation des ganıen Inſti⸗ 
tuts nach und nach die höchſte Genehmigung und am 3. Nov. 1813 miıde 
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basfelbe mit den erften Vorlefungen eröffnet, bei meiden P. felbit das kr | 
fach der allgemeinen techniſchen Chemie übernommen batte. Dieſes kehcin 
legte er jedoch fpäterhin wieder nieder, ba er durch die Detailarbeiten ki e 
ner fo großen Anftalt zu fehr überhäuft war. Die mit eimer felden Ian: 
fation verbundenen Anftrengungen binberten übrigens P. nicht ganı, ann 
Ürbeiten für die Naturmwiffenfhaften, vorzüglich in Bezug auf ibre prafiik | 
Anmendung, zu unternehmen. Er gab 1813 zu Wien eine tehnifk: & 
mie unter dem Titel: „Grundlehren der Chemie in techniſchet Baiceny | 
berius, wovon 1817 die zweite Auflage erfhien. Als Refultat der kımık 
von ihm aufgeftellten Verſuche ließ er 1817 eine „Anleitung zur jmrdn: 
figen Einrihtung der Apparate zur Beleuchtung mit Steinkoblenz“ } 


Wien druden. Die von ihm herausgegebenen „Jahrbücher est. me | 


technifchen Inftituts“, Die er 1819 begann, find nummehr bis zu 17 Bir 
ben angewahfen und enthalten 35 Auffäge von P. über pbpfikaliide m 
technifche Gegenftände. Außer diefen find während diefer Zeit nod 11 dE 
fäge phyſikaliſchen Inhalts, worunter einige über P.'s Entdeckung bei Irut 
verfalmagnetismus, in Gilbert’s „Annalen“ und in einigen andern ph 
fitatifhen Zeitfchriften erfhienen. Er gab 1828 zu Wien eine „Prakiik 
Dioptrit als vollftändige und gemeinfaßlihe Anleitung zur Verfertiuum 
agromatifcher Fernröhre““, zum praktifhen Gebrauh für Künftler des 
Gegenwärtig widmet P. feine Mufe dem großen Werke: „Zehmelesiit 
Encyklopädie, oder alphabetifches Handbuch der Technologie, der tehnilde 
Chemie und des Maſchinenweſens.“ (C. &. d. n. 3. u. 2.) 

Predigerwirthichaften, ſ. Pfarrwirthſchaften. 

Pree, in Oſtfriesband, ein aufgeworfener Fußpfad. 

Preis, der Werth, welche eine Sache in Vergleichung mit andern © 
Zaufhe hat. Nach Andern der Tauſchwerth der Sache im Berzleid = 
den üblichen Tauſch-, Handels: und Girculationsmitteln, oder der Bırd X 
Probucte in Geld beftimmt. 

Prelien, Prillken beifen in Niederfachfen die Heinen hut 
auf weiche man die Hülfenfrüchte gebracht hat, damit fie da abtrednm = 
abgefahren werden können; man nennt fie auch Preilgen oder Fröſche. 

Premie, die, ift bei Windmühlen der große hölzerne Zirkel, der n® 
Melle des Kammrades angedrüdt wird, fo deffen Umlauf hindert un F 
Mühle ſiſtirt; heißt auch Preſſe. E 

Preßbank ift, in Holftein, eine leichte Vorrichtung zum Ausprii? 
der in den Käfeköpfen auf einer breiten, eihenen Bohle, die hinten auf it 
gern, vorn auf kürzern Füßen fteht, und an drei Seiten einen höhet u 
den Rand hat, unten aber offen ift, aufgeftellten Käfe. 

Preßkäſten, Preßladen, find die vieredigen und zwar aus vier If 
brettern beftehenden Käften, in die das Obft (meift 1 öfterr. Metze af 
mal) zum Yuspreffen in der öfterreichifchen Cyderpreſſe gethen 
und aus welchen der Mojt durch eine zwei davon verbindende gemeinförb 
lidye Röhre ausläuft, 

Preusfer (Karl Benjamin), königl. ſäch ſiſcher Rentamtmir 
Nitter des Eönigl. fach fifchen Civilverdienftordeng 2c., hat id in gr 
MWohnorte, der fähfifhen Stadt Großenhayn, um das il 9 
werbswefen große Verdienſte erworben, und feine gemeinnügigen Jr . 
Volksbildung für das techniſche Gewerbe, und im Allgemeinen, lichtue 


feinen 1835 in einer zweiten Auflage unter dem Titel Bauſteiue“ eo 
nenen „Andeutungen über Sonntags: und Gewerbsfdyulens®erein, 
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heken und andere Förderungsmittel des vaterländiſchen Gewerbsfleißes und 
er Volksbildung im Allgemeinen’ entwickelt. Es iſt dieß überall die voll: 
tändigſte und lehrreichſte Schrift, die wir über den genannten Gegenftand 
wfigen, und biefelbe in vielerlei Rückſicht höchft anerfennungs: und beherzi: 
enswerth; nur fcheint e8 mehr als problematifh, daß des menfcenfreund: 
ihen Verfaffers Abfihten auf die Kortbildung des Pandmannes in ihrer 
(usführung jest ſchon glüdliche Erfolge haben würden. Der gröftte Theil 
es deutſchen Bauerſtandes ift fomohl in feinem Gewerbe, in der Rand: 
ınd Hauswirthſchaft, als auch in intelfectueller und moraliſcher Hinficht mehr 
urüd, als man nad) dem allgemeinen Bildungsbeftreben vermuthen follte, 

Prenfelbeere, oder Mehlbeerftrauh, Kronsbeere, rothe 
Heidelbeere(Vaceinium Vitis Idacae), 8, 1. Diefer niedliche Straud) 
nit feinen fhönen, immergrünen Blättern, feinen wohlriechenden Blüthen, 
te oft fchon im April ſich zeigen, und mit den rothen Früchten, die vom Sep: 
ember bis im Spätherbft hangen und ſich unter den grünen Blättern vor: 
vefflich ausnehmen, gibt, cultivirt, vor vielen Pflanzen den Gartenwegen ei: 
ten vorzüglichen Pug, und er ift vielleicht das einzige Gewächs, das bie 
Stelle des Burbaums vertreten fann. Der Strauch vermehrt ſich durd) 
Burzeffproffen, die im Herbft oder Frühjahr abgenommen und verfegt wer: 
en; er liebt Sand und trodenen Boden und eignet ſich alfo für die Haupts 
vege im Gurten, wo erfterer gewöhnlich anzutreffen ift. — Im Harze und in 
ndern waldigen Gegenden ift die Einfammlung der Beeren diefer dort in 
Menge wachfenden Staude ein Nahrungssmweig für arme Menfhen, Mit 
zucker und Honig eingemacht, find die Preufelbeeren zu Braten und Bad: 
verf eine angenehme Speife. Sie werden in Keffeln gekocht, oder auch in 
rdenen Gefchirren in Bad: und Bratöfen gefegt, wo fie nad) gehöriger Er: 
Yigung eine Menge dünnen Saft von fidy geben, in welhem fie ſich, mit 
zucker verfegt und wohl verwahrt (am beften in großen Einmachegläfern 
der fleinernen Zöpfen), bei fhöner Fatbe mehrere Jahre lang zum Berfpets 
en qut conferviren, Mit Honig gekocht, halten fie fich nicht fo lange. Der 
Saft muß aber Über die im Gefäße befindlichen Beeren hergeben. Am be: 
ten iſt es, die eine Hälfte feines Vorrathes fo ſtark zu Fochen oder zu bras 
en, daß der dadurd) erhaltene Saft die andere Hälfte nur ſchwach gefochter 
der gebratener- Beeren, Über welche man ihn nebft den gefochten oder ges 
tatenen herfchüttet, völlig bedeckt. 

Preußen in landwirthichnftlicher Beziehung, fiehe Oft: und 
Beftpreußen. 

Primel, Garten: (Primula elatinr), 2}; 15, 1, ein Blumengemächs 
nit runzlichen, gezsähnten, eirundlänglichen, in den Blattftiel herablaufen: 
en Blättern, und einem aufrechten, nadten, runden Blumenfchaft, welcher 
n der Spige eine vielblumige Dolde hat ; die aufern Blumen hängen über, 
ınd alfe find im wilden Zuftande gelb. Blüthezeit: April und Mai, auch 
hon früher, Sehr ähnlich ift diefer Art die P. acanlis, welche ſich durch die 
uf der untern Seite mehr zottigen Blätter, und vorzüglich durch die ein— 
lüthigen, kurzen, aus der Wurzel kommenden Blumenftiele unterfcheiber. 
Beide prangen im den Gärten mit den mannichfältigften Farben der Blu: 
nen; gewähren ein prachtvolles Anfehen, wenn man fie untereinander auf 
genen Beeten pflanzt, aber auch nicht minder, ald Einfaffung um andere 
Zeete, wozu-fie ſich vorzüglich eignen, weil fie nicht auslaufen und fa reich: 
ch blühen, Ihre Vermehlng geſchieht fehr leicht durch Zertheilung der 
Lurzeln, aber neue und ſchöne Sorten erhält man aud) durd) den Samen, 
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Diefen nimmt man von gefunden, kräftigen Pflanzen, deren Biumrnisite 
groß und gerade find, und die viele große, fchön geflreifte umd um&gekeeite 
Blumen auf einem Stängel haben. Den Sumen füet mar im Dutk e 
weder auf die nämliche Art, wie den Aurikelfamen (f. Aurif el), oder,=e 
ches beffer ift, auf einem eigenen für ihn zubereiteten Beete, das eine md 
gefdyüg:e Lage und möglichſten Schatten hat. Auf dieſem Beete wird die Ech 
feft zufammengetreten, damit fie fi im Winter nicht ſenkt umb ber frm 
Samen nicht zu tief in die Erde falle; doch wird fie nachher wwieder find uni 
geharkt. Sobald Schnee füllt, wird der Sımen dünn ausgeſtreut, umd jer 
fi von dem Schnee oder Regen feft genug in die Erde hinein. ran d 
Pflanzen dann im Frühjahr groß genug find, werden fie auf andere Beete = 
fegt. Im nächſten Herbfte oder doch gewiß im folgenden Frühjahre beziam 
fie zu blühen, wo man fidy dann die [hönjten Sorten ausze ichnet und die üs 
gen wegwirft. Je öfter man fie in den folgenden Jahren umpflanzt und d 
Wurzeln zertheilt, befto ſchöner bleiben fie, da fie fonft leihr ausarten. 

Princip, das, mas den erften und innern Grund einer Elaſſe von & 
ſcheinungen enthält; daher in den Naturwiffenfdyaften Principien Grm: 
ſtoffe oder Grundkräfte heißen. 

Privilegien oder Vorrechte, Zur Begünftigung der Kandwitthſche 
find folgende. Vorrechte hier und da, jedod nicht in gleicher Ausdebnur: 
geftarter und eingeführt worden, 1) Die Bauern follen in der Saat: m 
Erntezeit mit auferordentlihen und langwierigen Dienften verſchont werde 
2) Auf die Feldfrücte des Landmanns darf Niemand Geld vericirie, 
oder fie auf dem Halme an fi Eaufen. (Dergleihen Gonirac:e find a 
vielen Orten für Wucer erklärt.) 3) Die nothwendige Ueberfab« 
und ben nothiwendigen Zugang muß ein Landbewohner dem andern übe 
feine eigenen Aeder und Grundftüde, gegen VBergütigung bes Schaden 
geftatten. 4) Die in Kriegszeiten burdy den Feind erpreften gutsber- 
lihen Pacht-, Zins- und fonftigen Gefälle fol der Bauer nicht ne 
ein Mal an den Gutsheren bezahlen. 5) An den auf das Bauergut gebrat- 
ten Geräthfchaften, Schiff und Gefhirr, fteht dem Verpachter nur dann ei 
Pfandrecht zu, wenn er es fi) darauf ausdrüdlidy bedungen bat; überhaur: 
fol das Adergeräth und unentbehrlihe Zug= und Hornvieh der Landlern 
weber verpfändet, noch unter der Generalhypothek begriffen, noch auch dus 
auf erequirt werben können. Der Pflug befonderd gehört zu den befri« 
beten Sachen. 6) Wenn ein Ader von feinem vorigen Herrn verlafjen if 
und folglich ungebaut liegt, ein anderer aber benfelben baut und bearbeitet, 
fo kann ihn diefer in zwei Jahren präferibiren. (Jetzt fallen jedoch berreniel 
Sachen dem Fiscus anheim.) 7) Nothwendige und unauffchieblicdye Feld 
geſchäfte können aud an Sonn: und Feiertagen nad) beendigtem Geier: 
dienfte verrichtet werden. 8) Die Feld» und Gartenfrüchte find befenders 
beftiedet, und wer fie entwendet, ausdriſcht oder verdirbt, wird härter 
als bei andern geringen Diebftählen beftraft. 9) Wer den Landmann hi 
feinen Feldgeſchäften mißhandelt und befhädigt, wird firenger beftraft. 10) 
gutsherrlichen Abgaben an Zinfen und Dienften dürfen nicht gefteigert, ver 
vielfältige oder erſchwert werden. 11) Dem vorgefhoffenen Brod: und Sau 
korn und den zur Aderbeftellung dargeliehenen Geldern ift bin und wieder 
bie erfie Stelle bei entftandenem Concurfe eingeriumt, und an einigen Dr: 
ten gehen 12). die rüdftindigen Kaufgelder der Landleute allen andern ge 
meinen Gläubigern im Concurfe vor; ingleidgen ift hin und wieder dem 
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ückſtändigen bäuerlichen Arbeitslohne ein befonderes Vorrecht dabei eins 
träumt, 

Probiren heißt die Anftellung eines Eleinen chemifhen Verſuchs mit 
Raturkörpern, um ben Gehalt und die Eigenfchuften des unterfuchten Körs 
verd kennen zu lernen. Beim Hüttenwefen wird das Wort Probiren und 
DProbirfunft (Docimafie) aber vorzüglich auf die Unterfuhung der Erze 
ind Hüttenprobucte angewendet, und man unternimmt die Operationen 
wfonders um ben Metallgehalt aufzufinden und um die Hüttenproceffe zu 
ontroliren, 

Probjtding, Probſtgericht, warin Niederfahfen ein Bauerns 
ericht für die dortigen Probftdingsygüter; es befteht aus dem Probfte, dem 
Richter, Vogt und den Noden (Genoden, Dinggenoffen, Beifigern). 

Proceß, in der Chemie, eine Operation der Natur oder Kunft, mobei 
‚der wodurd bag Weſen eines Körpers verändert wird. Es ift höchſt wahr: 
heinlich , daß die Beftandtheile, woraus alle Naturkörper zufammengefegt 
ind, außer biefer Zufammenfegung, d. h. für fidy felbft, eine ganz andere 
Ratur und Befchaffenheit haben, als fie in jener Verbindung zeigen. Von 
vielen Körpern lehrt dieß die Erfahrung gewiß. So geben 3. B. die beiden 
uftförmigen Stoffe, das Wafferftoffygas und Sauerftoffgas, wenn fie ſich 
nnigft mit einander verbinden, einen dritten Körper von ganz verfchiedener 
Natur, nämlih Waſſer. Die Chemie nun zeigt die Mittel, die Naturkörper 
u zerfegen, d. h. ihre Beftandtheile aus der Verbindung zu bringen, in 
velcher fie einen gewiffen Körper ausmachen. Sie Eennt aber auch Mittel, 
yurch. neue veränderte Verbindungen Körper anderer Art hervorzubringen, 
Die Operationen, nad welchen dieß geſchieht, heißen chemiſche Proceffe; 
vergleichen find die Auflöfung, die Niederfhlagung , die Verdampfung, das 
Schmelzen, Deftiliren und Sublimiren. In der Natur gehen diefelben ches 
nifhen Proceffe von Statten, und durch fie bringt die Natur die beftäns 
Yigen Veränderungen in dem Weſen div Körper oder den Wechfel der Dinge 
jervor, Wir empfehlen Fourcroy's in alle europäiſche Spraden 
iberfegte „Philosophie chimique” (3. Aufl., Paris, 1806). ©. 2. 

Prodiscte nennt man bie ſämmtlichen rohen Erzeugniffe der Landmwirth: 
haft, fowohl von dem Aderbau als der Viehzucht, im Gegenfag ber Fabri⸗ 
ate oder der ſchon verarbeiteten und veredelten Erzeugniffe. Produciren 
deutet daher oft fo viel, als Landwirthſchaft und Aderbau treiben, und 
DProducenten nennt man im Allgemeinen alle, die fid) mit dem Acker⸗ 
au befhäftigen. 

Meoduction, Man fegt Production und Fabrication gewöhn— 
ich einander entgegen und glaubt, daß fie in phyſiſcher Hinfihe nicht nur, 
ondern auch in öfonomifcher oder gewerblicher bermaßen einander engegens 
tänden, daß die Grundfäge, die bei leßterer gültig find, bei erfterer durchs 
us keine Anwendung fünden, und daß folglicd der Producent ſowohl als 
ver Staatswirth in Anfehung beider ganz verfchiedene Maximen annehmen 
nüßten: Verſchieden find fie allerdings und jede hat ihr Eigenthümliches. 
Über dieß Eigenthümliche iſt nicht fo antipolarifdy und nicht auf eine 
[0 grelle Weiſe verfchieden, wie man gemöhnlidy angibt, Noch weniger ift 
der Unterfchied in Anfehung der entgegengefegten Grundftüde begründet, 
die man nur zu häufig zum Nadhtheil der erftern angenommen hat. Es 
wird daher ein Wort über ihre Gleichheit und Verfchiedenheit nicht zur uns 
rechten Zeit gefprochen fenn. Schon länger und Elarer find die Grundſätze 
und Regeln ausgebildet umd dargeſtellt, welche man zum glädlichen Bes 


— —— 
Lee = — \\ 


"44 Mroduction. 


triebe des Fabrikweſens angenommen und beobachtet hat. Sie können Finger: 
zeige für das Productionsgewerbe geben, wenn man aus der Achnlihkei 
des legtern mit dem erftern die Anwendbarkeit jener Regeln auf dieſes fet 
gert. Man hat gefugt, die Fabrikation wandle die Materialien nur um, i 
eine andere Form; Production bringe jene hervor — wie dieß in den Bir 
ten felbft zu fiegen fcheint. Aber Production ift au Feine neue Schörfen; 
aus Nichts. Das Material zur Ausbildung, zum Wahsthum und zur Rt 
endung der Pflanze wie des Thieres muß da fenn. Der Probducent mir in 
Fabrikant muß e8 auffuhen, und jener wie diefer es mebrentheils herbei 
ſchaffen und oftmals künftlich vorbereiten, Mur aus den ſchon vorhandene 
Stoffen kann Production wie Fabrication, indem fie ſolche zerfegt und u 
neuen Kormen umbildet, ihre Producte erzeugen. Diefe Umbildung ıe, 
fagt man, gefchehe bei der Production durd die Kraft der Matur, bite 
Fabrication nur durch die Kraft und Kunft der Menfchen. Aber audi 
der Kabrication wirkt der Menſch nur durd den Gebrauch der NMaturkräfz, 
und würde ohne fie wenige Fabricate bervorbringen. Bei einigen leitet « 
fie zwar mehr und wendet fie ganz nad feiner Willkühr an, bei andern mıl 
er die Natur ganz nach Ihren eigenen Gefegen wirken laffen ; bei allen dena 
nämlich, wo ein chemifcher Procefi erforderlich ift, 3. B. bei der Fürkerr‘ 
der Mein, Bier:, Branntwein: u. f. f. Erzeugung, two er dieſe Maturmirkun 
nur ordnen und mobderiren fann, Über, wird man fagen, die Matur bat dees 
an der Production einen weit größern Antheil als an der Fabrication? Fr 
lich, wenn die ratur nur für befchränfte Zwecke und Bedürfniffe producirm 
fol! — Auf einem menfchenleeren Boden kann bie Natur fo viel probuciren, 
daß die Summlung der Früchte und die Erlegung des Wildes zureicht, us 
einzelne umberftreifende Horden zu ernähren ; aber faſt nur in jenen sim 
ftigen Climaten, wo der Menſch urfprünglic heimifh zu ſeyn ſcheint. & 
wie er das Paradies verlich und fich mehr über die Erde verbreitete, mmufk 
er mit Dornen und Difteln kämpfen, und fein Brod im Schmeiße fein 
Angefichts effen, d. h. Arbeit und Kunft auf die Production feiner Bedün 
niffe verwenden. Aus jenen günftigen Climaten mußte er die nahrhaftern 
Kornarten fo wie feine Hausthiere mitnehmen, und mit Sorgfalt und Kunl 
fie an die neue Heimath gewöhnen, mo er fidy felbft anffedelte. Und fo wi 
feine Bedürfniffe mit feiner Vermehrung und feiner Cultur fliegen, mat 
Immer mehrere Kunft und Arbeit nöthig, fo baf gegenwärtig bei den caltı 
birtern Nationen der Antheil der legtern an der erzeugten Productenmafi 
gegen den Antheil der Natur gewiß nicht geringer ift, als bei den meiken 
Fabricaten. Und fomit füllt auch jene Behauptung vom größern Antik 
der Kunft bei der Kabrication von felbft weg. Und deßhalb werden, fo wir 
die Production in Muffe und im Werthe fteigt, fürden Producenten dieſelben 

Gefege und Regeln eintreten, die dei dem Fabricationsweſen beobachtet mer: 

den müffen, — Man kommt dem Scheidungspunfte zwifchen Fabricatien 

und Production näher, wenn man ihn darein fegt, daß jene durch Kunſt und 
Arbeit die Form darftelle oder darzuftellen fuche, willführlich nach der Fire, 
die fie davon gefaßt hat; daß dagegen die Production an diejenigen Fer: 
men gebunden fen, welche bie Natur einmal beftimmt hat; daß fie ſelbige ıwar 
auswählen, aber nie abändern könne. Allein auch dieß ift noch nicht beftimmt 
genug, weil nämlich gemiffe Fabrikationen ſich ebenfalls nad) den Natur: 
formen richten müffen, wie 3, B. die Sılsfabrication, und überhaupt alk, 
wobei eine Kryſtalliſation oder chemifcher Proceß eintritt, und welche aus 
nur modificirt werden können, nicht ganz von der Willkühr, fondern größten: 
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heils von den Wirkungen der Natur abhängen. — Am richtigſten beſtimmt 
nan den Unterſchied in phyſiſcher Hinſicht wohl dadurch, wenn man ſagt, 
ie Production bediene ſich zur Bildung ihrer Producte nur des Samens 
und Keimes, und fen durchaus an die Kormen gebunden, welche die Natur 
yarein gelegt hat. Denn jedes Product, vegetabilifches und thierifches, „geht 
Yllein aus dem Keime hervor, bem aber die günftige Gelegenheit zu feiner 
Intwidelung und das Material zu feiner Nahrung, Wachsthum und Boll: 
ndung mehrentheils durch die Kunft gegeben werden muf. Ganz unthätig) 
verhält fich indeffen auch die Kunft bei der Bildung der im Samenfeime 
iegenden Form nicht, indem fie diefe durch die willkührlich veranftaltete Be: 
zattung der Individuen von verfchiedenen Arten und Raten abzuändern, 
wrmag, welces indeffen mehr bei der thierifchen als vegetabilifchen Pros: 
uction in Anwendung kommt. (S. Thaer’s rationelle Landwirthſchaft. — 
Sinen geiftreihen Commentar diefer Parallele, von Profeffor 3. König, 
indet man im 45. Bande der „Defonomifchen Neuigkeiten und Verbands 
ungen“, ©, 41. u. f.) 

Productionsfojten (Erzeugungstoften) in der Landwirthſchaft. 
So vielfach man ſich auch mit der Augmittelung der Erzeugungstoften alles 
»effen, was bie Landwirthfchaft hervorbringt, ſchon befchäftige hat, fo find 
vie doch noch weit entferng davon, eine fefte Norm zu haben. Eigentlich) iſt 
zuch Die rein unmöglich; denn die mannichfadhen Beziehungen , weldye fo: 
vohl im Boden felbft als auch in den ländlichen Ortsverhältniffen, haupt: 
ächlich aber auch in der Perfönlichkeit der Landwirthe felbft, vorkommen, ändern 
die Sache fo unendlich, daß durchaus fein fefter Sag aufjufinden ift. Jeder 
iſt alfo nur für ſich allein im Stande auszumitteln, zu welchem Preife er 
feine Erzeugniffe herftellt. Darnach allein kann er aber auch nur die Erzeu⸗ 
gungskoften vermehren oder vermindern , und dieß gerade ift es, wovon hier 
die Rede fenn fol. Nehmen wir zuerft dag Getreide, und zwar die vor— 
züglichfte Sorte desfelben, den Weizen, als Beifpiel an, Hier ftellen 
vir ung num bie Aufgabe, benfelben mit den möglich geringften Koften zu 
erzeugen, Nor Allem haben wir uns die Bodenrente zu beredinen, bei 
welcher zugleich alle Staats = und andere Abgaben einzufchliefen find. Hier 
haben wir uber vor allen Dingen unfere ſämmtlichen Aecker nad) ihrer ins 
nern Güte zu würdigen und nach diefer den Grundwerth zu repartiren, weil 
wir gar zu felten ganz gleiche Güte und entfchiedene Fähigkeit für den Weis 
enbau vorfinden, Iſt dieß gefchehen, dann trüge freilich zur wohlfeilern 
Erzeugung der Frucht bei, wenn es entweder noch möglid) wäre, daß wir 
einen geringern, ‚als den ausgemittelten Kaufpreis, ober, wenn dieß nicht 
thunlich, doch wenigftens eine Herabfegung des Zinsfußes bewirken könn— 
ten. Kann Beides nicht erlangt werden, dann find. wir hier wegen der Er: 
fparung dee Erzeugungskoften abgefertigt, — Wir kommen demnädft auf 
die zu verwendende Arbeit. Bei diefer können wir Koften ſparen, wenn 
wir deren entweder weniger verwenden, oder fie wohlfeiler befchaffen, Erz 
ſteres würde nur in feltenen Fällen zuläſſig ſeyn, und zwar alsdann, wenn 
die Natur des Aders keine gar zu forgfame Beſtellung erforderte, Diefe 
Säle finden aber zuweilen wirklich Statt, und Laudwirthe, die darauf nicht 
achten, verfchwenden nicht allein ihre Arbeit, fondern fehaden fich- auch im 
Ertrage. Das Zweite aber, nämlich die wohlfeilere Beſchaffung der Arbeit) 
iſt in vielen Fällen möglich. Wir nehmen, da wir nur für die deutſchen 
Landwirthe fchreiben, und für Deutſchland viele und aufammengefegte 
Maſchinen nicht vortheilhaft halten, auch auf. diefe hier keine Rückſicht, Eden 


346 Productionskoſten. 


fo wenig halten wir es für gut und menſchenfreundlich, wenn man fo viel 
von Herabfegung des Arbeite: und Gefindelohns fpricht. Diefer ift faſt über: 
all in Deutfhland nur gerade fo hoch, daf diejenigen, welche ihn be: 
ziehen, auf eine ehrliche Weiſe ſich durd die Welt helfen können, und daß 
eine Herabfegung besfelben eine offenbare Ungerechtigkeit wäre. Aber eine 
oftmals gar nicht beachtete Erfparung in den Arbeitskoften liegt in der zwed: 
mäßig angebrachten und mit anhaltendem Fleiße geleifteten Arbeit. Eine ver: 
ftändige Anordnung und gute Aufficht bei der Arbeit ift es alfo ganz befon: 
ders, die fie wohlfeiler machen hilft. Zur Anordnung rechne ich aud ind 
befondere den guten und Eraftvollen Zuſtand, in welchem ſich das Zugpich 
befinden muß. ft diefes ſchwach und fraftlos, fo wird oftmals mit dem: 
feiben nicht halb fo viel geleiftet, als mit ſtarkem, und doch müffen hihi 
eben fo viel Menſchen angeftellt und unterhalten werden, Dabdurd mir 
denn eine Menge Lohn umfonft ausgegeben werden und auf diefe Meife das 
erzeugte Product vertheuert, — Beim Weizenanbau, von welchem witr hier 
fprechen, bedürfen wir Dünger. Diefen erzeugt fich auch nicht jeder Lund: 
wirth gleich wohlfeil. Halten wir geringes Vieh, was menig einträgt, ft 
fälle ein großer Theil der auf dasfelbe verwandten Koften auf den Düngrr, 
den e8 macht, der aber im geduchten Falle gerade noch von fahlehter Be 
ſchaffenheit iſt. Haben wir denfelben nun bei einem fo fehlerhaften Beteick 
fehr hoch zu berechnen, fo erzeugen wir, wie von felbft folge, auch den Wii: 
gen um fo theuerer. Dagegen wird aber beim Vieh von guter Qualität un 
guter Fütterung der Dünger bei Weitem mwohlfeiler fommen, Da nun dit: 
felbe in diefem Falle uud) von befferer Qualität ift, fo wirkt er auch kräftiger 
auf den Boden, vermehrt mithin die Triebkraft desfelben und mit biefer zu— 
gleidy den Ertrag des Weizens, fo daß derfelbe in zweifacher Hinficht wohl 
feier wird, — Uber aud) dahin, daß Alles zur rechten Zeit gt 
ſchehe, muß eine verftändige Anordnung wirken. Es gehört wenig Erfah: 
rung dazu, um zu wiffen, daß (um immer bei der gerwählten Getreibeatt 
ftehen zu bleiben) Weizen, zur rechten Zeit und nach der zweckmaäßigſten Vor: 
bereitung des Ackers beftellt, bei Weitem beffer gedeiht als anderer, mo dii 
nicht Statt findet. — Endlicy ift die befondere Aufmertfamteit 
und gute Aufficht bei der Ernte und in den Scheuern ud 
nicht unberücfichtigt zu laſſen. Geringe Saumfeligkeiten, die ſich der Lund: 
wirth hierbei zu Schulden kommen läßt, beftrafen ſich oftmals hart. Ein 
einziger verfäumter guter Erntetag fehlt zumeilen, fo daß man es lange fühlt, 
und nicht felten entfteht daraus ein fehr bedeutender Verluſt an Kömen!. 
Ebenſo kann bei einer nadyläffigen Aufficht Über die Scheuern dort duthh 
unreines Drefhen und Veruntreuungen viel verloren gehen. — Rehm 
wir alles hier Angegebene zufammen , fo kann leichtlicy ein Facit brand: 
kommen, was den Koftenpreis der in Rede ftehenden Frucht vielleicht und mehr 
als ein Dritttheil vermindert, Behält aber der Landwirth diefes, fo tim 
es feinen Wohlſtand begründen und ihm zur Stüge dienen, wenn der Mrei 
bes Products wirklich unter die Erzeugungskoften herabgeht, was aber für 
ihn dann wohl feltener ſeyn dürfte, ald man nur jemals glauben könnte. 
Was Übrigens vom Weizen gefagt iſt, das läßt ſich mit einigen Modifir 
tionen auch auf alle übrige Getreidefrüchte, ja felbft auf das erzeugte Birb 
futter anwenden. Dief leitet uns bann auf: 

Die Viehhaltung. Der Kürze und Einfachheit in der Darftelun 
wegen wählen wir wieder nur eine einzelne Gattung, und zwar die Shaft 
weil dieſe in der neuern Zeit am meiften Auffehen in der Landwirthſchaſ 
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gemacht haben und für biefelbe auch am einträglichften wurden. Das Haupte 
product derfelben ift bie Wolle; darum handelt es ſich auch hauptſächlich 
um deren Erzeugungskoften, Bekannt ift es, mie verfchieden ihr Preis ift, 
und zwar fo, daß er bei ben mandherlei Sorten fuft über das Vierfache mehr 
oder weniger beträgt. Wäre fie nur in allen Füllen für diefelben Koften her: 
zuftellen, fo müßte die feinfte und theuerfte einen ungeheuern Gewinn brin: 
gen, während die orbinürfte und mohlfeilfte nur mit großem Berlufte zu er: 
zeugen wäre, Wenn mir uns Alles, was die Koften dabei ausmacht, zufam: 
menftellen, fo wird ſich leicht auffinden laffen, ob wir die Wolle überhaupt 
mit Gewinn oder Berluft produciren, und ob wir im Stande ſeyn Eönnen, 
dieß mwohlfeiler, als bisher, zu thun. Wie beim Weizen der Adler, fo find 
bei der Wolle die Schafe das Erfte, was wir zu berechnen haben. Ihr 
Preis, als zu verzinfendes Grundcapital, beftimmt durch die Zinfen, bie wir 
ung von diefem zu berechnen haben, und die durch die größere Gefahr, denen 
bier das Capital ausgeſetzt ift, höher werden, ben erften Theil der Koften, 
Beim forgfamen und verftändigen Schafzüchter vermindert fih die Höhe 
diefer zu berechnenden Zinfen, weil er niht zu theuer einfauft und auch durch 
feine Sorgfamteit vielem Berluft entgeht. — Der zweite ruht in bem $ut: 
ter. Wie fhon bemerkt, verſchafft fi der fleißige und verftändige Rand: 
wirth diefes mohlfeiler ald ein Anderer. Er producirt daher die Wolle wieder 
wohlfeiler. — Drittens aber hat er auh Menfhen zubefolden, Hier 
handelt esfih abervielwenigerum niedrigen Kohn, alsvielmehr um 
Zauglidhkeit der Subjecte. Auf diefer beruht das Mohlbefinden 
der Schäferei eben fo fehr, als auf der Intelligenz des Eigenthümers, Bei 
eigener Kenntniß und richtiger Einfiht in die Suche thut er aber in ber 
Wahl dieſer Subjecte felten Mißgriffe, und kann, felbft wenn dieß gefchehen 
wäre, bald und feicht wieder abhelfen. Wo die drei gedachten Erforderniſſe in 
volllommener Art vorhanden find, da erzeugt man ohne alle MWiderrede die 
Wolle jegt noch bei Weiten wohlfeiler, als wie deren Preis au felbft nur 
für gute Mitrelgattungen ft. Darum kann auch der deutſche Schafzüchter 
noch lange ruhig wegen jeder auswärtigen Goncurrenz feyn, und diefe kann 
zum Wohle der ganzen deutſchen Landwirthſchaft nur die Intelligenz im: 
mer mehr wecken und allgemeiner machen. — Wie beim Getreide, wird man 
von der Schäferei auch leicht die Anwendung auf die übrigen Viehgattungen 
machen Eönnen. — Es würde uns etwas weit führen, wenn wir bei der Ko— 
ftenerfparung in der Erzeugung der landwirthſchaftlichen Producte auf die 
Abfhaffung einer noch fo vielfach vorhandenen Lururiöfen Einrich— 
tung im ganzen Wirthfchaftsberriebe, und namentlidy in der bie und da ums 
nöthig fo cheuern und complicirten Verwaltung hinweifen wollen. 
Die Zeiten haben fie zum Theil ſchon herbeigeführt, und werden dieß wohl in 
der Folge noch mehr thun. Elsner. 

Productionspreis, natürlicher Preis, ift derjenige, welcher das rohe 
Material (Boden), die Arbeit, Zinfen des Capitals und die Kunft bezahle, 
oder, mit andern Worten, welcher die Zinfen von Grund: und Berriebscapital, 
die Arbeitskoften, und eine Belohnung des Kunftverjtandes hergibt. Diefer natürs 
liche Preis hängt von der Fruchtbarkeit des Jahres ab; er verändert ſich alfo 
zuweilen, und das Steigen und Fallen des Markrpreifes hängt damit zufammen. 

Profil nenne man im Deichwefen die zwei Latten, die unter der Kappe 
eines Deiches aufgerichtet werden; man fpannt über ſolche ein Seil, das mit 
Pflöcken in der innern und äußern Deichlinie befeftigt ift, und fo die Figur des 
Deiches barftellt. 
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Prohibitivſyſtem, dasjenige politiſche oder ſtaatswirthſchaftliche Softem, 
wonach die Regierung die Gewerbe und den Handel durch Ein- und Aut 
fubrverbote von Landesproducten und andern Waaren befördern zu kännen 
glaubt. Nach einem entgegengefegten. Syſtem aber ift Sreibeit die Seele dus 
Handels, wie fie auch die Seele der Production und Fabricatien genannt mer: 
den kann; denn je freier ber Handel ift, um fo ſchneller geſchieht der Aut 
tauſch, und um fo mehr werden Künfte und Gewerbe belebt. Jedes Lund wit 
fi dem für feinen Boden paffendfien Erwerbe ; es vervollkommnet ihn dann 
leicht und bringt ihn zu den müßigften Preifen hervor. Man überlaffe einem 
Jeden, Warren ab: und zuzuführen, wohin er will. Man gebe dem Meere je 
nes Recht, das die Natur ihm gab, von jedem Schiffe befahren zu werden. Min 
entfage dem ausfhließenden Nechte über ein Element, das mehr als jedes andın 
geeignet ift, ein Gemeingut zu ſeyn. So wird man jene glückliche Epote wie 
der erneuern, in welcher der Handel, von den Griechen auf Stalien übe 
gegangen, eine im Verhältniß des Zeitalter feltene Höhe erreicht, und dami: 
auch Aderbau und Induftrie zu einem größern Flor emporgebracht hatte, — Ein 
dem Handelsfreiheitsſyſteme ganz entgegengefegtes Syſtem hat die Handels 
litik der Gefeggebung und Staatsverwaltung unter den Völkern des neuern Eu: 
vopas in Gang gebracht: es ift das unnatürliche, die Völker einander ent 
fremdende Prohibitiv- oder Verbotsfpflem , die Quelle eroiger Spalutngen, dir 
den Neid und die Eiferfucht der Nationen in fieter Gährung unterhält und de 
durch die Geſammtmaſſe der Hülfsquellen im Maße der Fehler vermindert, md 
che diefes falſche Syſtem begehen heißt. Die Natur hat einem jeden Staate ti 
gene und befondere Producie zugetheilt. Der gleiche Fall ift bei allen Indu— 
firiezweigen, Die Nationen follen daher ſich wechfelfeitig geben, von einandır 
empfangen, und diefen wohlthätigen Tauſch nicht aufheben oder einfeitig 
ſchränken. Vergebens haben auch in der neuern Zeit Adam Smith, Car 
u.a. ſtaatswirthſchaftliche Schrififteller diefe Wahrheiten ausgefprochen °). 

Propination ift in Schlefien, und befonders in Pofen, das uk 
fchließtiche Necht eines Gutes, im Drte zu brauen und zu brennen, und des 
Krugverlag auszuüben, r 

Protenccen, Diefe Pflanzenfamitie enthält etwa 418 Arten. Faſt ele 
kommen in trodenem fteinigen Boden, oder im lofen Sande vor, an offenen, 
ſchattenloſen Stellen. Beinahe ſämmilich gehören fie der füdlichen Hemiiphzt 
an, nur 10 Arten find nördlih vom Aequator bekannt; gegen Süden hr 
det man fie noh auf Ban Diemens-Land, Neufeeland und im 
Keuerlande, alfo bis zum 54° f, Br.; fie verbreiten fich weit gegen Di 
und Weflen,und wurden aufBan=-Diemenss- Rand big zu einer Habe 1 
4000 Fuß, und in Südamerika von 9300 Fuß gefunden, Die einzeln 
Gattungen haben fehr beſchränkte Verbreitungsbezirke, fo daß das Capı Neu: 
holland, Südamerika jedes feine eigenen Gattungen bat, die in finm 
der beiden andern Ränder vorfommen; und mehre Gattungen haben fehr Hrn 
Verbreitungsbezirke. Die Familie der Nadelhölzer ſcheint in der nördlichen Se 
miſphäre die Selle der Proteaceen zu vertreten, 

Prozeijionsraupe (Phalaena processionea ), eine fleine, gr 
ſchwarzköpfige Naupe, welche fehr vielen Schaden anrichtet. Ihren Namen 
hat fie davon, daß eine der andern nachkriecht, fo daß mehrere eine zufammend»t- 
gende Linie zu bilden fcheinen. Sie fpinnt fid) an den Baͤumen und din U" 
tern Winkeln ihrer Aefte an der Sommerſeite an. Ihre Hanre find äuf 





| zit te ! - 35 say, n it 3 ” 
*) S. den vortrefflihen Artikel Propibitivfuftem im Brodhaus jan 
Conv. Lexikon. 
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fehiblich und verurfichen auf der Haut des Menfchen Geſchwulſt und, wenn fie 
verſchluckt werden, Zudungen und Zod. Sie liebt befonders die Eichenbäume, 
und iſt nidt anders zu vertilgen , ald wenn man die Rinde abſchält und ver— 
brenne , wobei man jedoch die nörhige Vorſicht gebrauchen muß, damit die 
Haare biefer Naupen nicht an die Haut fliegen. 

Prunelle, gemeine (Prunella vulgaris) , 14,1, eine Kleine Pflanze 
mit blauviofetten Blumen, die auf Wiefen, Tıifien und Aeckern gefunden wird, 
Das Dich frißt fie gen; man benugt ihre Blätter zu Salat, und die Bienen 
befuchen ihre Blüchen. Die großblumige Prunelle (P. grandiflora) 
2, wächſt gern auf lehmigen Hügeln, und iſt der vorigen ziemlid) gleich. — 
Im Garten, als Staudengewäd;fe cultivirt, läßt ſich dieſe Gattung vorzüglich 
gut durch Samen vermehren. 

Prumnellen heißen die abgehäuteten, en:kernten und getrockneten Pflaumen. 
(S. Pflaumenbaum.) 

Pſalter, f. Magen, 

Pforalen, harzige (Psoralea bituminosa) FR, 17, 4, eine im füdli- 
hen Frankreich wildwachfende Pflanze, die bei ung in einem froftfreien oder 
mäßig warmen Zimmer durchwintert werden muß. Der firauchartige, äftige 
Stängel hat dreigählige Blätter, mit eilanzeteförmigen Blättchen und filzigen 
Blarıftielen; die biauen oder violetten, im Zuli und Auguft florirenden Blu— 
men fliehen in langgeſtielten Blumenköpfchen und haben etwas aufgeblafene 
Kelche. Sie verlangt eine lodere, nabrhafte, mit Sand vermiſchte Erde, und 
im Winter wenig Feuchtigkeit. Sie läßt ſich durch Wurzelfproffen und auch 
durch Samen fortpflanzen, 

Pſychrometer, ein durch Profeffor Auguft in Berlin abgeänderter 
Les li e'ſcher Hygrometer (f. d.), beftehend aus zwei empfindlichen, genau corz 
tefpondirenden Ihermometern, wovon das eine troden wie gewöhnlich, das an⸗ 
dere mit feuchtem Mouffelin belegt an der freien Luft beobachtet wird ; das naffe 
Thermometer ſteht um fo tiefer, je größer die trocknende Eigenſchaft der Luft ift. 
Um mit ihm fortgefegte Beobachtungen anftellen zu können, muß das eine Ther⸗ 
mometer anhaltend feucht erhalten werden. Man erreicht diefes, wenn man An= 
fangs die mit Mouffelin belegte Kugel völlig benegt, und dann mit ihr einige 
in heißem Waffer eingeweicht gewefene Fafern Baummolle oder Seide in Be— 
rührumg bringt, die in einer Entfernung von einigen Zollen in eine etwas hö— 
ber ftehende mit Waffer gefüllte Gtasflafche eingetaucht ſind, und dadurd dem 
Thermometer anhaltend Feuchtigkeit zuführen. 

Pfyeter ift ein neues Inſttument, 2": Fuß weit und 3 Fuß hoch, 
zur Abkühlung der Bierwürze und Branntweinmeifche, das Brenner erfuns 
den hat. (S. Abkühlung.) 

Puchteichen nennt wan die 40—50 Boll diden und bis 20 Ellen langen 
Eihbäume, die zu Pocftempeln im Bergbau taugen. 

Pud iſt ein ruffifches Handelsgemwicht von 40 dortigen Pfunden, und 
ift. gleich 34/4 Berl. Pfunden. Das ruffifhe Pfund hat 8512 hol—⸗ 
ländifche Ag, und ift fomit 14/1 Procent leiter als das Berliner 
Pud. 

Pürſchen heißt, das Wild mit gezogenen Gewehren oder Büchſen erlegen; 
Pürfchgeld iſt das dem Jäger davon gebührende Schieß- oder Fanggeld. 

Pürſchmeiſter iſt der Jagbbediente, dem das ganze Jager- und Jagd⸗ 
zeughaus, nebſt Aufſicht über die Jägerburſchen und Jagdhunde anvertraut 
iſt und der den Jagdherrn beim Pürſchen (ſ. oben) fuhrt und ihm zur 
Seite ſteht. 

v. Lengerke's landw, Conv. Lex. III. Bd. 54 
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Pützel, der, heißt unter andern auch ber englifirte oder abgeflumpfie 
Schwanz der Pferde. 

Mitte, Die, heißt im Torfwefen und beim Wafferbau ein Erdraum, 
1 Muthe lang und breit und 4 Fuß tief, und in Oftfriesltand befonders: 
der zwifchen den Grüppen (Eleinen Gräben) liegende Raum, aus welchem der 
Torf gegraben wird. TE 

Püttwerk ift der ganze ausgegraßbene Raum einer Pütte. 

Pultdach ift ein nur auf einer Eeite abfhyüffiges Dach. 

Pulvererde nennt man, in Oftfriesland, eine Art Kniderbe ; fir if 
dunkelblau, zerfällt leicht an der Luft, ift aber unfrudtbar. 

Pulverholz, das ſchwarze, ift das Hol; vom Faulbaum. 

Pulwane, fo nennen die Jäger einen ausgeflopften Birfhahn zur Js 
der Birfhühner. 

Pumpe, eine Art Wafferkunft, wodurch man auf leichte Art das Rafie 
aus der Tiefe in die Höhe treit:. Hauptftüd derfelben ift eine einfache Nöhn, 
welche fenkrecht im Waſſer fteht und bei den gemeinen Pumpen aus zei 
Stüden zufammengefegt ift, von welchen das untere noch über dem Wafler 
bervorragt, fpigig zuläuft und mit einer Spige in die Höhlung bes ober 
Stüds paßt. Die Höhlung bes untern verfälicht da, wo es in bas oben 
GStüd eingefügt ift, ein nach oben ſich Öffnendes Ventil oder eine Klappe von 
ftartem Leder. Im Innern des obern Theils der Röhre befindet ſich ber 
Stempel oder Kolben, gemeiniglich Eimer genannt. Er ift durchbohrt, unten 
mit einer fich ebenfalld nad) oben öffnenden ledernen Klappe (Ventil) ver: 
feben und oben an ber Zugftange befeftig. Wenn nun der Kolben in de 
Höbe gezogen wird, fo entfteht zwifchen ihm und dem Ventil des unten 
Stüds der Röhre ein luftleerer Raum, nad welchem fi das Waſſer ven 
unten in die Höhe drängt, weil die äufere Luft auf das Waffer im Brunn 
brüdt. Beim Hinaufdrängen in den luftleeren Raum ftöße das Maffer dir 
nach oben ſich Äffnende Klappe auf, um durdygufommen; diefe wird abır 
wieder verfchloffen, fobald der Kolben zurüd: oder niedergeftoßen wird. Das 
eingedrungene Waſſer Eann alfo nicht wieder zurüd, indem es das Ventil 
durd) feine eigene Schwere niederdrüdt. Durch den Drud des Kolbens, ver 
einem Eimer gleidyt, deffen Boden ſich von unten nach oben Effnet, wird die 
Luft in einen engern Raum gepreft; fie wirkt auf das in der Röhre befiad 
diche Waffer ; diefes hebt das Ventil des Kolbens auf, dringt durch und firdmt 
bei fortgefegter Bewegung des Kolbens fo lange in den über ihm befindlichen 
Theil der Röhre, bis es irgendwo einen Ausgang findet. Uebrigens gibt e⸗ 
Saugpumpen, Drudpumpen und földye, die beide Wirkungen, das Saugen 
und Drüden, in fich vereinigen. Bei der Drudpumpe ift der Kolben unter: 
halb des Wafferfiandes angebracht, bei der Saugpumpe aber oberhalb dis 
felben, und zwar auf einer Höhe, die nicht über 32 Fuß fleigen, ja nod unter 
diefem Maße bleiben muß, weil. durch den Drud der Luft dus MWaffer niht 
höher gehoben wird. In den vereinigten Saug: und Druckwerken ftägt 
zwar das MWaffer wie in ber Saugpumpe, aber der Kolben ift hier voll, und 
wenn das MWaffer bis an feine Bafis gelangt ift, fo treibt er Dasfelbe rim 
Herabfteigen wieder zurüd und zwingt es, in eine Seitenröhre zu treten. 
Eine Mafchine diefer Art, welche fih vorzüglich zum landwirthſchaftlichen 
Gebrauche empfiehlt, ift die von dem fönigl. preufifhen Hütten: Infpe: 
tor, Hrn. Schmahel, auf der Eifengieferei bei Berlin erfundene und 
auf dem Gießereihofe zuerft aufgeftellte Pumpe, die durch Abſchraubung des 
Ausgußrohres und durch Anſchraubung eines beweglichen Schlauches zuglcih 
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als Feuerſpritze benutzt werden kann. In Meklenburq hat man dieſer 
Vortichtung noch eine weit größere Ausdehnung gegeben, indem das gewähns 
lihe Steigrohr dur ein angebrachtes Ventil verfchloffen und mit einer 
Möhrenleitung verfehen wird, durch welche das Maffer in weiter entfernte 
Eifternen u. f. f. zugeleitet und dort nicht bloß als Pumpe, fondern auch zur 
Bewäſſerung der Wiefen, Gärten, Graspläge u. f. f. anzumenden ift. Ab: 
bildung, Befhreibung und Gommentar gedachter Erfindung lieferte das weite 
Duartalbeft des 15. Jahrganges ber „Neuen Annalen der meflenbur: 
stehen Landwirthſchafts-Geſellſchaft.“ 

Punmtpernidel, ein in Weftphalen, befonders im Münfterfhen 
und Dsnabrüdfhen, aus Roggenmehl gebadenes , arobes ſchwarzes 
Brod, das auf folgende Weife bereiter wird: Man läßt eine beliebige Quan— 
titãt Roggen (nicht unter ein Paar Himten) fein mahlen, und zwar derge— 
ftalt, daß die Kleien darunter bleiben, Won diefem Mehle nimmt man vie 
Hälfte, Enetet e8 mit heifem Maffer (60— 70° Reaum.) gut durch und Lift 
den Zeig 24 Stunden ruhig ftehen ; hierauf thut man die andere Hälfte des 
Mehls nach und nach hinzu und knetet den Zeig nun mit den Füßen, da er 
möglichft fteif fenn muß. Alsdann macht man große vieredige Brode, fegt 
diefelben In einen zuvor fehr heiß gemachten Ofen und mauert mit Lehm und 
Steinen alebald fämmtlihe Ofenlöher zu. Nah 24 Stunden hit ber 
Pumpernidel den gehörigen Grad der Guhre erreicht. Man fieht, daß weder 
Hefen noch Sauerteig zur Bereitung des Pumpernickels erforderlich find, 
und wenn wir nicht ieren, fo ift audy fein Salz dazu nöthig. Der Wohl: 
gefhmad des Pumpernidels rührt ohne Zweifel von dem Aroma her, welches 
in der Roggenfleie enthalten ift *). ; 

Pungemiühle ift die, worauf das Getreide nur grob gemahlen wird, 

Muppe, Die, nennen die Fifcher das auf dem Waffer ſchwimmende 
Büfchel von Binfen ıc., an welches fie den Köder binden. 

Puppengerite, eine Krankheit der Gerfte, (S. Gerfte.) 

Purik ſchaf, das, der Landſchaft Ladakh in Sftindien. Die Be 
Fanntfchaft diefes intereffanten Zhiered verdanken mir dem englifhen 
Wundarze William Moorcroft, welcher in ber erſten Hälfte des vorigen 
Jahrzehends DO ftindien in wiffenfchaftliher Hinficht durchreiſ'te, hier leider 
auch, in der Nähe von Bukhara, fein Leben einbüfte, und fomit verhindert 
ward, einen Stamm jener Schafart, wie eg feine Abfiht war, nach Europa 

zu verpflanzen. Da kein Grund vorhanden, Mißtrauen in das Moorcroft: 
ſche Urtheil zu ſetzen, indem Alles bezeugt, daß derfelbe die Purikfchafe und 
deren Mefentlichfte® mit großer Umfiht, Sachkenntniß und Aufmerkfamteit 
beobachtet hat, fo fheint e8 nicht unangemeffen, die Aufmerffamfeit des 
deutfhen Landwirths neuerdings auf einen Gegenftand zu lenken, beffen 
praktifche Verfolgung mindeftens denjenigen, welche der zur Erhaltung der 
Merinos erforderlichen Mittel ermangeln, in mehrerem Betrachte fehr nütz⸗ 
li) werden dürfte. Das hier in Rede ſtehende Purikſchaf ift an Körpergröfe 
dem gewöhnlichen enropäifhen Schafe gleich. Es hat eine gefällige Form 
des Körpers und eine dauerhafte Befchaffenheit desfelben, verbunden mit 
einer außerordentlich flarfen Geneigtheit zum Fettwerden, mas beides in dem 


*)&. Dr. Sprengel’8 „Bemerkungen über den Aderbau, bie 
Korftwiffenfhaft unddietehnifhen@ewerbe im Königreide 
Bannover’, im erften Bande feiner ‚„Land- und forftwirtbfehaftlichen Zeit—⸗ 
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fo ſtarken VBerdauungsvermögen biefer Schafart feinen Grund hat. 
Es gewöhnt ſich auf bie leichtefte Weife an den Menfchen, fo, daß ber treuefte 
Hund fein volllommeneres Haus: oder vielmehr häusliches Thier ſeyn kann, 
als das Ladakhſche Purikſchaf. Während der Nacht begibt es fih 
unter den Schug eines umfchloffenen Hofes oder auch unter die Bebadung 
feines Befigers; am Tage aber ift e8 unabläffig bemüht, ſich Nahrung ;u 
verfhaffen, und zwar auf der Oberfläche von Granitfelfen, melde, bi 
ber erften Anfiht, kaum einen Schein von Vegetation zeigen; wenn man 
aber ihnen näher kommt, findet man body viele Eleine Pflänzchen, als Wer: 
muth, Offop, Ochfenzunge u, dgl., auch hie und da andere in Europa un 
bekannte fehr Fleinblätterige Kräuter, Alle diefe Gewächſe find jedoch fr 
mager und faftlo® und deßhalb auch gewiß fo wenig ſchmackhaft, daf die ge 
meinfte unferer Schafarten (?) fie verachten würde ; aber das Purif, getrieben 
von feiner beinahe gar nicht zu flillenden Gefräßigkeit, verzehrt fie mit da 
größten Begierde, Auf diefe Gefräßigkeit machen den Beobachter felbft di 
andern und größern Echafurten ber genannten Landſchaft aufmerkfum, wenn 
er fieht, daß alles, was diefe entweder gar nicht berühren oder doch bloß ein 
wenig benagen, von ben Purits mit Heifhunger genoffen mird. Beinahe 
alle die Stadt Ladakh umgebende Fruchtfelder werden befäet, und jmir 
mit Weizen und Gerfte, jedoch auch zum Theil mit Quzerne: oder Schneden 
Eee. Kaum aber find zwei Monde nady der Ernte verfloffen, ald man auf 
den Aedern auch fhon nicht eine Spur von Vegetation mehr fieht, ſelbſ 
feine Strobftoppel, einen vertrodneten Stiel der Luzerne u. dgl. Die 
Stoppeln find von den gewöhnlichen Kühen, fo wie von Thos (ein Baflard: 
thier, das von dem männlichen Yak mit der Kuh erzeugt wird) und von dan 
Biegen mit Unterhaaren, oder den Kafchemirziegen, verzehrt. Nun folgen die 
Efel, welche nicht nur die Stiele der Luzerne freffen, fondern auch mit ihren 
Füßen die Erde aufreifien, die Wurzeln diefes Gewächſes bis zu 2, ja mol 
3 Fuß Länge entblößen und als Nahrung zu fid nehmen. Bon dem Puril: 
ſchaf läßt fi wegen feiner Freßluſt mit allem Rechte fagen: „Es frift, ma 
ihm vor das Maul kommt“, wenigftens alles, was für den Menſchen genkf 
bar ift: Es taucht, wenn man es ihm geftattet, fein Maul in die Töpfe, in 
welchen Fleifch gekocht wird, und nimmt, was ed aus denfelben fortbringen 
kann, zu ſich. Es lieſ't die etwa auf den Fußboden fallenden Brodktüme 
forgfältig auf, trinkt mit Wohlbehagen die in einem Gefäß etwa zurüdge 
bliebene Fleiſchbrühe oder den in einer Zaffe gelaffenen, mit Butter und Eulı 
gemifchten Thee; leckt die Hände feines Befigers, um dadurch etwas. Dattı 
(Gerftenmeht) fid zu erbetteln, oder einen Knochen, den es, und menn « 
auch gänzlidy von Fleiſch entblößt ift, doch noch abzunagen nicht verf—hmiht. 
Der aus China nah Ladakh kommende ſchwarze oder gemeine hr IN 
als Vegetabil das Hauptnahrungsmittel der im Allgemeinen unglüdidn 
Bewohner diefes freudelofen Landes, Der eben genannte Thee wird zu Pulmt 
zerkleinert, dann in ein Stück Zeug eingefchlagen und fo einige Male geld. 
Nur erſt dann, wenn er durch das öftere Kochen alle feine fürbenden Thelle 
verloren hat (welches lange dauert, da die Chinefen die Gewohnheit bad, 
bie Blätter des Theeſtrauchs, wenn dieſelben zu ihrer vollfommenen Gr 
aelangt find, in einem, aus Kath bereiteten Aufguß weichen, oder vielmeht 
ſich vollſaugen zu laſſen), wird er, als für Menſchen nicht mehr braudbar, 
den Puriks zu Theil. Obgleich Hr. Moorcroft in feinem, die Purik 
ſchafe betreffenden und hier'von uns benugten Schreiben nicht in das Ganit 
ihrer Ernährungsart eingegangen ift, fo geht doch foviel hervor, daß gem 
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in feinem einzigen cultivirten Bande Europas ein Dorfbewohner fen, ber 
nit mit dem, was ein ganz gemeiner Hund zu ernähren Eoftet, drei 
Duritfhafeerhalten könnte, und daß e8 Feine noch fo geringe Bauers 
wirthſchaft gibt, in welcher der Befiger nicht 20 folher Schafe erhalten 
könnte, ohne daß er genöthigt fey, auch nur einen halben Ader hierzu 
befonders zu verwenden. Diefe Thiere finden Nahrung in Dingen, melde 
außerdem zu weiter nichts, als auf den Mift zu werfen, brauchbar wären, 
ja felbft auf diefem in ihrem rohen Zuftande nichts nützten, fondern nur 
erft dadurch, daß man fie den Puriks verzehren läßt, durch ihre fo Außerft 
kräftigen Verdauungswerkzeuge zu einem wahren Düngungsmittel umge— 
wandelt werden. Eben dieſe fehr gute Eigenfchaft der Puriks ift auch Urfache, 
daß man in einigen Diftricten um Ladakh herum, die guten Gewächsboden 
haben, aber nit in Adercultur ftehen, auch Puriks hält, bloß um ihre 
Körperausmürfe zur Düngung zu gemwinnen. Sie werden zu dem Ende in 
Eleine Behältniffe eingefperrt, deren Boden man aber nicht mit Stroh, fons 
bern bloß mit einer Rage von Erde bededt; in biefen Behältniffen ernährt 
man fie mit den ſchlechteſten Materialien, gibt ihnen jedoch auch ein wenig 
Heu und Luzerne, beides aber in fo färglihen Gaben, daß gewiß nicht ein 
Blättchen, nicht ein Stielchen desfelben für den Genuß verloren geht. So— 
bald man merkt oder glaubt, daß die aufgefchüttete Erde von Afterauswürfen 
und Harn genugfam durchdrungen ift, fo wird fie hinweggenommen, auf den 
zur Urbarmadhung beftimmten Ader gebradht und der Boden des Schaf: 
behältniffes wieder mit frifcher Erde bemworfen. Im Allgemeinen werben bie 
Purikſchafe jährlich zweimal gefhoren und geben au in jedem Jahre 
zwei Lämmer. Das Gewicht der Wolle beträgt von einem der beſten 
Schafe von beiden Schuren drei Pfund. Die Wolle von ber erften oder 
Frühjahrsſchur ift, da man fie ebenfo, wie in Europa ber Gebrauch ift, 
Länger aufdem Körper der Thiere läßt, als dieß mit der zweiten oder Herbfts 
ſchur geſchieht, länger und feiner von Haar, als die leptere und zur Verfers 
tigung von Shawls volllommen braudbar. Bei dem größten Theile der 
Purikſchafe hängt die Wolle mit den Spigen des Haard partieenmweife 
aneinander, was Moorcroft für eine dem Delze und fo auch dem 
Vließe nachtheilige Eigenfchaft erachtet. Es läßt fich aber mit vieler Ges 
wißheit vermutben, daß das befagte Aneinanderhängen das ift, mas man bei 
den feinwolligen Schafen als die Bildung der Stapelßennt, und 
in diefem Betrachte gäbe das, was hier der Verfaffer für fehlerhaft erklärt, 
gerade den fiherften Beweis, daß das Puritfchaf eine feine Wolle trägt, 
Kämen diefe Schafe zu cultivirten Nationen Europas, fo würden fie im 
Ueberfluß leben, wenn man ihnen nur den Rufen der Feldraine und bie 
Gräfer und Kräuter überließe, die an Wegen, Heden, Zäunen und überhaupt 
auf Stellen wachfen, die für den Bedarf des übrigen Viehes gänzlich unbes 
achtet bleiben. 

Purle, die, heißt in Schleften eine Getreidefegmafchine mit einer 
MWindklipper. - | 

Purrhaber, f. Haber. 

Puſthen, Puften, heißen in Ungarn mwüfte unbebaute Flächen. 

Puſtkowieen nennt man in Oberſchleſien die einzelnen im Felde 
oder Walde liegenden Bauerhöfe. 

Puteani (Zofeph Freiherr von), k. k. Kimmerer, der Neflor der 
böhmiſchen Landwirthe, der Erfte, melcher die Landwirthſchaft wiffens 
ſchaftlich nach Plan und Grundfägen betrieb, — ein Vater feiner Unters 
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thanen, mit beren Wohl er ſich ſtets befchäftigte und ihnen mit eigener Auf; 
opferung viel Gutes that. Ihm verdankt das Vaterland die Einführung ii 
Kleebaues, wodurch es möglich war, die Stallfürterung einzurichten, wild 
zur erhöhten Production fo mefentlic beiträgt. Seinem Beifpiele fol 
Andere, und fo wurde das Gute verbreitet. Da fein Gut — Sautigia 
Czaslauer Kreife — nur ein war, fo befaßte er fich mit Einrichtung ud 
Direction anderer großen Befigungen ſtets mit dem beften Erfolge, indem ı 
nicht nur eine beffere Wirthſchaft einführte, fondern fehr auf Ordnung fit, 
viele Beamte unter feiner Leitung gebildet wurden, welche dann im gan 
Lande beffere Grundfäge der Landwirthfchaft verbreiteten. Dan kann is 
baupten, daß Baron Puteani weſentlich zur Cultut und höher Ir: 
duction Böhmen beigetragen hat. Die eben fo einfache als deutik 
SFournal = Rechnung verdankt lediglih dem Baron Joſeph Pur 
ibre Entftehung, obmwohl feine von ihm gebildeten Söhne Johann wm 
Cart nod Mehreres daran verbeffert und dem Beifpiel ihres Vaters gefi 
haben. Diefer Edle, der eine dankbare Erinnerung verdient, verfhic ım 
26. April 1836, im 88. Jahre feines Lebens. Er ift der Verfaſſer ber bei 
Mal aufgelegten „Monatlichen landwirthſchaftlichen Verrichtungen“ Pr 
Galve, 1 Thlr. 4 gr.). Im Jahre 1818 erfhien von ihm der „Entmur 
eines Amts: und Wirchfhaftsregulativs, nebft Forſtordnung“ (Win, di 
Mallishaufer, 1 Thlr.) und gleichzeitig die „Grundfäge des allgemiina 
Rechnungsweſens, mit Anwendung aufalle Vermögens- und Gemerbius 
hältniffe des bürgerlichen Lebens, insbefondere auf Handlung, Landwirt 
(haft und Staatswirthſchaft 2c.” Mit ı Kupf. (Wirn, Gerold, 3 The. 124 
Putens oder Truthühnerzucht. Der Puter oder der Truthahn (m 
fher Kuhnhahn, Kalekutter — Meleagris Gallopavo) ſtammt auf hun 
nördlihen Amerika ab, wo man ihn noch auf Bäumen in ben groht 
Wäldern von Penfplvanien,Birginien, Neufpanienuma 
Miffifippiftuß in Heerden zu vielen Hunderten und oft zu Zuufe 
den antrifft. Auch in Brafilien wird er in großer Menge geund. 
Eicheln find dafelbft feine gewöhnliche Nahrung. Der Kopf ift Hein und m! 
einer unbefiederten rothblauen Haut überzogen. An der Wurzel des Tin 
fhnabels hängt ein Eegelförmiger und an dem Unterfchnabel ein Lingen 
und breiter fleifchiger Lappen. Das Männden hat auf der Yruf cin 
Büfchel ſchwarzer borftenartiger, gegen 4 Zoll langer Haare, und kann fit 
Schmwanzfedern wie einen Fächer ausbreiten. Beim Weibchen findet ma 
beides nicht. Die Farbe der Puten überhaupt ift ſehr verſchieden, m 
mweißgrau, braun, ſchwarz, ſchwatz- und graubunt u. dgl. Ihte Einführes 
in Deutfchland batirt fih vom Jahre 1530. Hier bedürfen fr ne 
fehr forgfältigen Pflege, wenn fie gedeihen follen, und ihre Zudt fm 
dann mit Vortheil zu unternehmen, wenn fie im Großen geſchieht; sin et 
einige Puthennen brüten zu laffen, koſtet zu viel Mühe und lohnt it de 
gegen ſchlecht. Man muß mindeftens fo viele halten, daß zur Bela 
derfelben und ihrer Jungen eine Perfon einzig und allein damit befgähit 
wird, um ihnen die gehörige Sorgfalt und Pflege angedeihen zu laſſen. Ds 
ber werden auf einem Dekonomiehof, wo man eine einträglice Purenut 
betreiben will, mindeftens 20 bis 30 Truthennen zu halten ſeyn. — 
der Mitte und Ende Aprils, auch erſt im Mai, fangen die Puren an go I 
gen und legen 15 bis 30 braungefprenfelte Eter; die zweijährigen PU 
legen die meiften und zur Brut die beften Eier. Man muß auch den Pr 
ten ihre gelegten Eier täglich wegnehmen und ihnen nur ein Neftei Ing? 
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laſſen. Bleibt nun eine Pute, nachdem fie eine Anzahl Eier gelegt hat, 
figen, und beharrt fie, brüten zu wollen, fo laffe man ihr ein Ei unterliegen 
und diefes bebrüten. Man thue dieß defhalb, um abzuwarten, bis alle, fo 
viele als brüten follen, brüten wollen ; ift diefer Zeitpunft da, fo lege man 
jeder Pute fo viele Eier unter, als fie bebrüten foll, oder beffer, als fie be: 
brüten kann. Jungen Puten, mweldye zum erften Male brüten, gebe man 
42 bis 415, zweijährigen und Ältern Truthennen aber bis 20 Eier. Man 
werfe aber das einzelne bisher bebrütete Ei weg und lege folder Pute, welche 
ebenfalls f[hon 8 oder 14 Zuge gebrütet hatte, weniger Eier unter, als for 
cher, die erft frifch zum Brüten gefegt wird ; denn dadurch, daß man bie 
Puten alle an einem Zage fegt,, hat man den Vortheil, daß fie ſämmtlich 
gleihmäßig abgewartet werden können, daf alle Küchlein an einem (oder 
doch binnen 24 Stunden Unterfhied) Tage auskommen, daß alle ausgelom: 
menen;- eine und biefelbe Wartung, Pflege und Fütterung bedürfen; dahins 
‚gegen: mam viel mehr Mühe haben würde, wenn die Puten zu jeder belle: 
bigen Zeit fi festen, da die Zungen in manderlei Zwifchenzeitriumen aus— 
kommen würden und die Jungen einer jeden Pute einer befondern Behund: 
lung bedürften. Ueberdieß ift die Sorgfalt, die man auf einen Trupp Küdy: 
kein von circa 30 Stüd verwenden muß, faſt eben diefelbe, ald wenn man 
200 Stüd junge Puten zu beforgen hätte. Man redynet auf je 10 Puten 
einen Hahn; doch kann man bei 20 Stüd Puten drei, bei 40 vier 
Puter (Truthähne) halten, weil fich die Puter, da fie fehr geil find, dann 
nicht fo fehr entkräften, alfo Länger ausdauern können, und weil man ſicherer 
ift, duß die Eier der Puten fodann um fo fidyerer befruchtet werden,‘ Ein 
Zruthabn fann vom erften Jahre an fogleid) als Zuchthahn benugt werden; 
sam fräftigften ift er im zweiten und dritten Sabre; viel älter läßt man ihn 
immer nicht gern werden, weil er fpäterhin unbeholfener, zuweilen aud) 
gegen Menfhen böfe wird, und weil er felbft, wenn die Reihe an ihn foms 
men follte, nicht mehr fo gut für die Zafel benugt werden kann, als bie zum 
vierten Jahre. Bei einer eingeführten größern Putenzucht läßt man daher 
von jedem Jahrgange einen oder einige junge Hähne zur Zucht laufen, die 
übrigens auch von den alten Hähnen geduldet werden. — Auch mit den 
Puten, welche brüten wollen und follen, habe man, wie bei ſonſtigem Feder: 
vieh, die Vorficht, fie an foiche Orte zu fegen, wo fie keineswegs geflört wers 
den; man made ihre Nefter fo, daß wenn fie auf den Rand desfelben tre= 
gen, fie nicht umfallen, fondern feftftehen. Iſt das Meft gehörig bereitet, und 
bat die Pute ihre gehörige Zahl frifcher Eier unter ſich, fo wird jede von der fie 
wartenden Perfon täglich einmal vom Mefte gehoben und mit gehadtem 
Kraute, weldyes mit Kleien oder Schrot angemengt ift, gefüttert und mit 
friſchem Maffer getränkt. Die brütenden Puten gehen felten zu diefem Be: 
bufe vom Mefte herunter und würden fehr herunterfommen, wenn man 
tiefe Vorſicht nicht beobachten wollte, Bei diefem Füttern muß wohl darauf 
gefehen werden , daß jede ihr eigenes Neſt wieder befege; denn fonft würde 
es auch wohl kommen, daß auf ein Neft ſich zwei Puten’ fegen würden , und 
die Eier in dem einen unbebrütet bleiben. Die Eier, von welchen man bie 
Dute aufgehoben hat, bedede ımın während der Abrzefenheit derfelben mit 
einem Stück Pelz (3. B. von Schufen), damit fie warm bleiben, und nehme 
es nachdem wieder weg, wenn man die Puse wieder zum Mefte bringt. Hat 
die Brutzeit 8— 14 Tage gedauert, fo befehe man die Eier, während bie 
Pute beim Futter ift, im Dunkeln gegen sin hinter das Ei gehaltenes Licht. 
Die, welche nicht ausfomnun werden, find Elar, jene aber, die ein Küchlein 
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enthalten, ſind dunkel und nur ganz an einem Ende ein wenig durchſchei⸗ 
nend. Die klaren Eier nehme man hinweg, weil dann die übrigen beffer be 
brütet werben Eönnen. Man räth nun zwar, wenn am 8. Tage einige Eier 
Mar befunden werden, fatt derfelben Hübnereier hinzulegen, bie dann auch 
noch austommen würden ; allein dieß fann nur in ſolchen Wirthfchaften gel 
ten, wo man nur einige Puten hält; dort aber, wo beren viele gehalten wer 
ten, muß die Putenzucht für ſich bleiben. Die ganze Brutzeit dauert 26 bis 
29 Zage, am häufigften kommen die Jungen mit dem 27. und 28. Zagt 
aus; aber da auch am 26. die Jungen ſchon ausfommen‘, fo bat man nun 
alle mögliche Sorgfalt darauf zu verwenden, und dieferhalb von nun an bie 
Pute von derfelben Perfon, welche fie immer abhob, des Tages mehrer: 
Male vom Neſte nehmen zu laffen, um zu fehen, ob auch ſchon Junge ae 
pickt haben ; diefen kann man helfen ; ſolche aber, die [hon-ausgefrochen und 
neftreif geworden find, nehme man aus und bringe fie in einen Korb, mer: 
in fie warm gehalten werden können. Bevor alle Junge eines Neſtes nf: 
reif geworden find, hat man nicht nöthig, ſolche zu füttern, dann aber geb 
man ihnen zunächſt frifchen weichen Käfe (wenn man weniger junge Put: 
füchlein hat, Elein gehackte gekochte Eier) mit recht feingefchnittenem friſchem 
Schnittlauch (oder grünen Brennneffeln, ebenfulls recht klein gefchnitten) 
gemengt. Mit diefer Kütterung führe man 8 bis 14 Zage fort. Fehlt es 
nad den erften Zagen an frifhem Käfe, fo Eohe man Buchweizengrüge mit 
Milch und Waffer zu dickem Brei, laffe ihn erfalten, drücke ihn Elein um 
menge ihn mit aefchnittenem Schnittlauche oder Brennneffeln zum Futter 
für die jungen Puten. Späterhin, nad 14 Tagen, Bann man ſtatt des Bud: 
weizenbreicg auch Erbfenbrei ‚(die gekochten Erbfen werden gequetfcht und 
Elein gerieben), feibft Kartoffelbrei füttern; doch ift e8 gut, wenn immer 
etwas. weicher feifcher Käfe darunter gemengt ift. — Vorzugsweiſe find bie 
jungen Puten in den erften Wochen, nachdem fie ausgebrütet find, gegen 
Näſſe, Hagel, Kälte und grofe Sonnenbige, gegen dumpfige Orte und gegen 
dumpfiges und verdorbenes Futter zu bewahren. Gegen Nüffe und Kälte 
find fie ſehr empfindlih und erftarren bei plöglich eintretendem Frühjahrs— 
regen fo, daß fie fterben. Um diefem Alten beffer zu widerſtehen, pflegt man 
ihnen hier und dort Pfefferförner oder auch Branntwein einzugeben, und 
dies Verfuhren einige Zeitlang zu befolgen; allein es iſt dieß nur bei wenigen 
jungen Puten ausführbar, ift auch bei übrigens rationeller Behandlung der: 
felben wirklich nicht nöthig. Verhüten muf man, daß die ganz jungen Pu: 
ten in Neſſeln gehen ; fie verbrennen fich die Füße, befommen Ausmwüchfe und 
Beulen davon und fterben. — An warmen Tagen fönnen die Jungen nun 
täglid mit ihren Alten ins Freie gebradyt werden; man führe fie dortbin, 
wo fie allerhand Gewürme, Heufchreden u. dgl. finden — überhaupt ffeien 

fie den Infecten ſehr nach. Man laffe fie aber des Morgens nicht zu früh aus, 

weil fie die Näffe des Palten Thaues nicht ertragen können; am bejten iſt es 

dann, wenn die Sonne ſchön warm ſcheint. Vier bis fünf Wochen lang fürtere 

und pflege man die jungen Puten auf die angegebene Art, dann aber vermebre 
man die Menge des Grünfutters und vermenge es mit Gerftenfhrot oder 
Kleien , werfe ihnen auch ganzen Salat bin und laffe fie nun immer nad) und 
nach mir den alten Puten gehadtes Grünfutter mir Kleien gemengt, oder auch 
bloß Körner freffen. Sind die jungen Puten erft fo groß, daß fie auffliegen 
fönnen, alfo völfig befiedert find, fo können fie auf die Brache, auf abgemäb: 
einfchürige Wiefen, auf Weiden, nad der Ernte auf Stoppelfelder gerrieben 
werden, wo fie fich Iufecten, Gewürme, Simereien und Köıner aufſuchen und 
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dabei groß und ſtark werden. Sie müſſen aber immer gehütet werden. Im 
Herbſt pflegt man ſie noch beſonders mit Körnern, Erbſen, türkiſchem Weizen, 
gekochten Kartofſeln u. dgl. zu mäſten, bevor man ſie zum re ver£auft. 
Man nudelt und ftopft die Truchühner ebenfo, wie die Gänſe. Um fie aber 
recht fett zu maden, muß man fie ebenfalls wie die Hähne und Hühner kap⸗ 
pen. — Der Putenftall Bann wie jeder Hühnerſtall eingerichtet werten, nur 
müffen die Sisftangen durin etwas ftärker ausfallen und weiter voneinander 
ftehend feyn. Eben fo muß man auch dafür forgen, daf der Stall warm und 
troden fey; Für die jungen Puten möchte man den Miftbeeten ähnliche Stälfe 
haben, melde mit Senftern belegt werben; denn zur Jahreszeit, daß die June 
gen auskriechen, pflegt häufig noch ſchlechte Witterung einzutreten, die ihnen 
nidye nur nacheheilig, fondern fogar tödtlid werden kann, weßwegen fie in fo 
eben bezeichneten Orten am beiten erhalten werden können. — Viele Puten 
fangen, nachdem fie die Jungen einige Wochen lang geführt haben, twieder zu 
legen an, auch pflegen fie dann noch einmal Luft zum Brüten zu befommen ; 
dba iſt es dann aber nicht ratbfam, fie mit Puteneiern zu fegen (dieſe verbrauche 
man lieber in der Wirthſchaft), weil die Jungen zu fpät auskommen und ges 
rade ihres ſchwierigen Aufziehens wegen nicht mehr groß werden würden. Will 
man etwas thun, fo fege man eine ſolche Pute mit Dühnereiern, die fie binnen 
drei Wochen ausgebrüret hat, und welche man dann, 4 bis 8 Wochen alt, für 
die Küche benugt. Man kann zu diefem Behufe einer Pute bis 25 Hühners 
eier unterlegen, wovon im der Regel faſt alle austommen., Die Pute wird bei 
diefem Brüten, wie bei dem Brüten der Pureneier behandelt. Sie führt die 
jungen Hühner fehr gut und behandelt fie wie junge Puten. (9. F. GC, 
Dietrich’s „Kleine Viehzucht.“) 

Putiche (Carl Wilyelm Ernjt), Dr., Prediger zu.-Wenigens 
jena, ber Ephorie Jena Adjunct und mehrerer gelehrien Gefellfchaften 
correfpondirendes und Ehrenmitglied, vor mehrern Fahren verftorben, hat mit 
Zalent und Eifer für die Bereicherung der ökonomiſchen Literatur gefirebt. Er 
verfiand es hauptfächlich, und es glückte ihm, die beffern Köpfe und Krüfte auf 
gemeinnügige Weife zu concentriren, wie zuerft die fünf Jahrgänge feines, im 
Verein mit Sturm herausgegebenen „Landwirths in feinem ganzen Wire 
kungskreiſe,“ fpärer und mehr noch feine „, Allgemeine Encyklepädie der ges 
fammten Land- und Hauswirihſchaft,“ woran er felbft eigentlich gar feinen 
feibftitindigen Theil nahm, beweifen. Noch wenige Jahre vor feinem Zode 
begründete er mit Schubarth das damals fhon unter Mitwirkung des Pro: 
feffors Schweizer edirte „Univerfalblatt für die gefammte Land: und Haus: 
wirihſchaft,“ gleihfam ein fortgehender Gommentar und Supplement zu jener 
Enchklopädie. Eigenthümliches Verdienſt hat er vielleicht am meiften bei feiner 
„Monographie der Kartoffeln‘ (Weimar 1819, 3 Thlr. 12 gr. füchf.) und 
dem „Katechismus der Bienenzucht“ (Leipzig 1829), in welchem'er die Vors 
theile einer 40 Jahre von ihm befolgeen Abwartung und Pflege der Bienen 
darftelle und über Natur und Lebensart diefer nüglichen Thiere viele neue Anz 
fihten entwidelt, bethätigt. Zeine „Anweifung zum Hopfenbau“ (Weimar 
1824, 4 gr.), fein „Taubenkatechismus“ (Leipzig 1832, 16 gr.) find nur, 
freitich tehrreiche, Zufammenftellungen, und die inzwifchen veröffentlichte Schrift 
„Ueber die Gultur ıc. der Kartoffeln” (Ilmenau 1827, 20 Syr.) franz 
zöſiſchen Urfprungs. 

Puzzolane heiße jede der Einwirkung des Feuers unterworfen geweſene 
Mineralfubftang, welche mit Kalk und Sand einen vorzüglich harten Waſſer— 
mörtel bilder. 
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Quadrat⸗Wetre iſt ein neufranzöſiſches Flächenmaß; 1 Mette 
iſt gleich 47 franzöſiſchen Fuß, und 100 Metres machen 1 fram 
zöfiſche Are; 1000 D Metres machen eine Decate oder 9476 I] Tui, 
10,000 IM. eine Hectare oder 94,768] Zub: — 1 Hectate ift gleich 3 
Galenbergifhen Morgen (jeder 120 D Ruthen zu 256 Fuß) um 
97/4 D Ruthen; — 1 Moriare ift gleich 10 Hectares 

Quadraturen des Mondes heißen die beiden Viertel desſelben. 

Quandel nennt man die Mitte des Koblenmeilere. 

Quappe, die (Gasterosteus Aculeatus), eine im füßen Waſſer ie 
bende Fifchart, laicht im December und Januar, und wird mit Der Kappe, 
Aalſtöße, dem Garn und der Grundſchnur gefangen. 

Quark wird vom Käfeftoff gebraucht, daher man auch die aus abgerahmter 
und faurer Mitch bereiteten Kife Quarkfäfe oder Mahkäſe nennt. 

Quart, Quartier (Viertel). a) Als Flüſſigkeitomaß iſt es zwar 
von verfchiedenem, aber nicht bedeutend abweichenden Inhalte; es hält Pa: 
rifer Cubikzoll in den meiften Gegenden und Städten Niederfadhfens, 
in Hannover, Lüneburg, Hildesheim, Stade, Berden, Göt 
tingen, Stralfund und Pommern 49; im kande Hadeln 45; ir 
Braunfhmeig 46'535 in Münfter, Paderborn, Mühlhauſen, 
Nordhaufen 5925 in Hamburg, Lübel, Glückſtadt, ganz Het 
ftein und Schleswig 45%; in Breslau 35. — Daß alte fran: 
zöfifche Quart hat 96 dergleichen Cubikzoll. — b) Als Maß zu trodenen 
Dingen, Öetreide, Salz u. f. m.;in England hält «6 dergleichen Cubit- 
zoll 256; in Nordamerika 444" 

Duarta ift ein Flächenmaß in Rom; es hat dort 28 O Catenen over 
45,775 franzöfifhe D Fuf. 

Quartello, ein Gerreidemaß in Rom ; es hält Parifer Cubikzoll 1684; 
8 Quartelli mahen 1 Rubbio A 13,472 Par. Cubikzoll. 

Quarter ift ein Getreidemaß in England ven 14,416 Parifer En 
bitsolt ; 10 Quarter machen eine dortige Laſt; 1 Quarter iſt gleich ”/., bam 
növerifchen Himbten. 

Suarteron ift ein Delgemäß in Spanien und hält 155 Parifer 
Cubikzoll. 

Quartiere oder Quartarola, ein Getreidemaß in Venedig, bäl 
nr, Parifer Cubikzoll; 24 Quartieri machen 1 Sacco. 

Duartillo, hätt Parifer Cubikzoll a) als Weingemäß in Spanien 
48%,, als dergleichen in Portugal 18; b) als Muß für trockene Dinge 
in Spanien 57*., und 48 Q. dort machen 1 Fanega. 

DQunarto ift ein Getreidemaß; es hält Parifer Cubikzoll: in Rom 
3368; in Florenz 99',5 in®enua 760 (s Quarti machen da 1 Mina); 
in Venedig 1071 (6 Quartimmachen da 1 Sacco); in Portugal 168. 

Duar; (Silex quarzum vulgare), eine befannte Steinart, die man 
faft in allen Gebirgen findet. Man trifft ihn in manchen Gegenden in gre: 
fen Stüden auf Feldern, wohin er durch die Gewalt des Waffers gekom 
men fenn mag; auf feuchten Aedern hat er dann das Gute, daß er die Son: 
. nenwärme aufnimmt, lange an ſich behält, und fie dem Boden mittheilt. 

Quarzſand, der, bildet gewöhnlich den vorherrfchenden Beftandtbeil des 
Sandes der Adererden ; feine Farbe ift meiftens weiß oder weiklicdh : grau: 
oft beſteht er aus durchſcheinenden farblofen Quarztörnern, Durch die Harte 
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feiner Körner und ben-zumeilen reinen Gehalt an Kieſelerde eignet er ſich 
in technifcher Beziehung zu manchen Zwecken, wozu fi) die meiften Übrigen 
Sandarten nicht anwenden laffen. 

Quaſſie (furinamifches Bitterholz), ein Arzneimittel, welches aus 
Dem Holze des beſonders in Surinam und Cayenne Häufig wachfenden 
Duaffienbaumes een wird, (Als Mittel gegen die Fliegen f, d.) 

Quaſt (F. W. L. v.) gehört zu den beffern Schriftftellern über die 
Reitkunſt; fein „Reitpferd, bargeftellt und durch 23 Kupfer 
erläutert,’ erlebte eine neue Auflage (Berlin 1815), und feine „Reits 
kunſt, tbeoretifh und praftifh dargeſtellt mit 4 Kupfern‘ 
(Grefeld 1827) dürfte, wenn audy ohne Driginalwerth,, ihrem Zwecke volk 
kommen entfpredyen. 

Duateniber ift im Königreih Sad fen eine Grund: und Nahrungss 
fteuer, die auch jegt von ben Buuergütern 49 Mal des Jahres bezahlt wird, 
und ſich in dem Betrag felbft nad der aufliegenden Schoditeuer richtet, 
und alfo bei 1 gr. Betrag pr, einzelnen Quatember im Jahre 2 Thlr. ı gr; 
ausmacht. 

Duede, die, Duedengras, Grasmwurzel (Triticum repens) 
2%, 3,2. Diefes bekannte läftige Unkraut liebt, wie jeder Landwirth weiß, 
vorzugsweife einen lodern, mehr fandigen Boden ; ber reine Sand: und leh⸗ 
mige Sandboden find, wenn fie zumal Eräftig find und etwas feucht liegen, 
ſey es in Folge eines thonigen Untergrundes oder.der climatifchen Verhälte 
nniffe, oder der Befchaffenheit der Oberfläche, das wahre Element für fie, wors 
in fie fi befonders wohl befindet. Auch auf einem fandigen Lehmboden 
wuchert fie noch lebhaft und zwar um fo flärker, je dungfräftiger ex iſt; doch 
verringert fid) ihre üppige Lebenskraft immer mehr, je bindender er wird, 
je mehr er fi bem reinen Lehmboden nähert, wo fie, wenn fie. nicht ges 
fliffenetich darauf genährt wird, nur felten in erheblicher Menge vorlommt, 
noch weniger auf fruchtbarem Zhonboden und gebundewem thonigen Merz 
gelboden. Auf mehrern der legtgenannten Bodenarten kommt fie felbft, abs 
fihhtlid darauf gepflanzt, nur kümmerlich fort ; fie verſchwindet bei nur eie 
niger Sorgfalt bald gänzlib und man hat baher nichts von ihr zu befürdhs 
ten, Diefe Wahrnehmungen, von deren Ricdytigkeit mehr als eine Gegend 
die Beweife liefert, follten wohl geeignet feyn, einen Singerzeig zu geben, 
wie man fich eigentlich bei ber Vernichtung der Quecken zu benehmen habe, 
Gewöhnlich hält man dazu nichts für geeigneter, als eine forgfältig behan⸗ 
deite, oftmals gepflügte Brache, und es ift auch wohl nicht zu verfennen, 
daß durd) ein forgfältiges , zur rechten Zeit gefchehenes Pflügen, wenn nad) 
bemfelben durch Eggen die Queckenwurzeln berausgeriffen und diefe darauf 
mit dem Rechen zufammengezogen und vom Felde geſchafft, oder dafelbft 
verbrannt werden, eine große Verminderung diefes Unkrauts zu ermöglichen 
fey ; nur mwähne man nicht, daß folches durch das bloße mehrmals wieders 
holte Pflügen, ohne die oben angegebenen forgfältigen Nadyarbeiten, bewirkt 
und deßhalb gerade eine Brachhaltung nothwendig. werde, Am wenigften 
paßt folche für den echten Queckenboden, ben reinen Sands und lehmigen 
Sandboden, dem ein während eines Sommers mehrmals hintereinander 
folgendes Pflügen, wie e8 bei der Brache Statt findet und nach der gewöhn⸗ 
lichen Meinung Statt: finden muß, ohne Befamung nur Nachtheil bringt; 
denn durch felbiges kann, wie genaue Verſuche gelehrt haben, nicht nur die 
darin befindliche Dungfraft ohne irgend einen Nugen fo vergeudet werden, 
daß er in gänzliche Erfhöpfung verfinkt, fondern auch feine ganze Bindung 
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fo völlig verloren gehen, daß er faſt zu jedem Fruchtbau untauglich mit, 
Dem Boden dieſer Art ben aufgebrachten Dünger fo zu erhalten, daß di 
darauf angebauten Früchte den vollen Nugen davon ziehen, und ihm mek 
Bindung und Frifhe zu verfchaffen, als er von Natur beſitzt, ift das fiber: 
Mittel, ihm größere Ernten abzugeminnen, und bem wirkt die gemöhnlic, 
Brachbearbeitung gerabehin entgegen. Wie erfolglos diefelbe zudem auf dir 
Quecken felbft ift, kann man in mehrern von ihnen ſtark beimgefuchten 6: 
genden beobachten, wo man fie als das ficherfte Mittel dagegen hält, fid 
deshalb abmüht und dennoch diefes Unkraut immer mehr zu: als abnehmen 
fieht. Wenn man die Natur desfelben beffer beobachtete und dem von ih 
gegebenen Fingerzeige folgte, würde man auch leicht erkennen, daß man uf 
diefe Weife eigentlich ganz falſch verführt; denn je mehr man den Boden dr, 
defto üppiger wãchſt es, und wenn man auch von Zeit zu Zeit einmal eine nd 
bedeutendere Menge großer Queckenwurzeln twegfchafft, fo ift dieſelbe dad zu 
bald durch die ſtets noch zurücbleibenden Eleinen, die in der geloderten Din: 
fläche fich recht freudig verbreiten können, wieder erfegt. Gerade umaeki 
ſollte man verfahren, d. h. den Boden fo feft zu machen fuchen, daß die Qurdre 
nicht gut darin fortkommen fönnen. Ganz ift folches freitich auf dem ihnen be 
fonders zufagenden Lande nicht möglich, auch würde dieß wieder manche anden 
Nachtheile haben; alfein einigermaßen, und zwar auf eine fehr wortheilbeft 
Meife, kann man e8 ausführen, wenn man den Boden einige Jahre mit mi 
ßem Klee und Grasfamen befüet, zur Weide niederlege und von dem Fit 
ſtark begeben läßt. Dadurch bekommt er überdieß noch einen fo mohlthätie 
Grad von Bindung und Frifche, daß er zu einem weit einträglichern Fucthn 
fähig wird. Dadurch und durch einen damit in Verbindung gefegten kraft 
und zwedmäßig betriebenen Hackfruchtbau, Überhaupt durch eine der Vermide 
rung bes Aders entgegenarbeitende Fruchtfolge, worin das mehrmalige Hin: 
einanderfommen von Halmfrühten, unter denen bie Queden am üppizin 
wachſen, vermieden wird, find dieſelben auf einem lockern ſandigen Beden ı 
gleich ſicheret in Schranken zu. halten, als durch eine reine Brache, die auf 
chem Boden, aus angezeigten Gründen, ganz unterbleiben, wenigſtens nur # 
Verbindung mit der Anfaat von Spörgel, Buchweizen oder andern Gemikt 
diefer Art nach jeder Furche angewendet werden follte, um das Enrmeihen | 
fruchtbaren Gafe aus der Oberfläche des Bodens zu vermeiden, dieſen durd DM 
Unterpflügen der jungen grünen Pflanzen zu bereichern, und fo den Na 
den fonft die Bradye unabwendlich bier zu Folge hat, zu verhüren. Aut = 
dem mehr gebundenen Boden ift felbige keineswegs das ficherfte Mirtel, 
Queden, wenn folhe darin überhandgenommen haben ſollten, zu vertilgen; fit 
überhaupt forgfame Feldbeftellung , wie fie unter den Halmfrüchten beſonden de 
Gerſte in trockenen Frühjahren bisweilen erlaubt, ein im Ganzen gutes und 
merkſames Ackerwerk, ein Eräftiger Hackfruchtbau, gute Ackerwerkzeuge, honden 
gute Eggen und Schaufelpflüge und der richtige Gebrauch derſelben, fern de 
Anſaat von ſolchen Gewächſen, die in dunzkräftigem Rande durch ihren Sum 
den Boden befchaten und feine andere Pflanze unter fich aufkommen lafen,#* 
Klee, Raps, Wickfutter, Hanf 2c., vor allem aber ein zweckmaͤßiget 
wechſel, bei dem eine jede angebau:e Fru ht der darauf folgenden gut MM? 
beitet, führen ungleich ficherer und auf einem weit wohlfeilern Wege 9 
Ziele, ald die Brache, die man nur zu andern Zwecken, als zur Qurdent 
gung, bisweilen zu halten hier genöthigt feyn kann. Wenn man freilich, mt 
leider noch gar oft in Gegenden, wo man es nicht erwarten folkte, geſchicht, M 
Kiee in das ausgetragene Land auf Übel zugerichtete Felder. fürt, wo # 
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Kampf mit Unkräutern aller Art faft erliegend, nur einen kümmerlichen Ertrag 
gewährt, da kann er nicht, wie oben von ihm gerühmt wurde, zur Unterdrüdung 
der Queden etwas beitragen, er wird dann vielmehr ihr Befchüger und Erhals 
ter. Daran ift aber nicht diefes köſtliche Gewächs an fih Schuld ‚. fondern die 
verkehrte Weife feines Anbaues. — Die Quede hat, außer ihrer Vorliebe für 
den lodern Boden, nod einige andere Eigenthünalichkeiten , die, wohl benligt, 
zu ihrer Vertilgung etwas mit beitragen können. So ift es ihr höchlich zuwi⸗ 
der, wenn fie in ihrem Fortwuchern in der wohlgelockerten Ackerkrume durch 
tiefe, bi auf den feften von ihr gemiedenen Untergrund gehende Gräben oder 
Furchen mehrmals unterbrochen wird; ihr Wachsıhum wird dann minder 
freudig, und fie läßt fich leichter herausziehen. Deßhalb wirkt der Anbau von 
Dadfrücten, bei deren reihenweifem Stande die Oberfläche des Bodens in 
mehrere durch tiefe Gräben abgefonderte Dimmchen aufgepflügt wird, ihrer Vers 
breitung ungleich kräftiger entgegen, als eine noch forgfültigere Feldbearbeitung, 
wo das Land in ebener Lage bleibt; befonders iſt jenes dann der Full, wenn die 
Vertiefungen zwifchen den Diimmchen bis auf den Untergrund gehen. Darin 
Liegt auch vielleicht die Urfache, warum das Stürzen der Stoppeln auf einem 
mit Queden fehr angefüllten Felde, wie Viele erfahren haben wollen, ihre Vers 
minderung im nächſten Frühjahre fehr erleichtert, wenn es auf die Weife untere 
nommen wird, die man das Balken oder Mifchen nennt. Eben fo gründet ſich 
auf diefe Erfcheinung ein zu ihrer Vertilgung verfuchtes Verfahren, das, von _ 
ber Witterung begünfligt, mehrmals einen auferorbentlichen Erfolg gehabt hat; 
and: defihalb empfohlen werden kann. Man beftimmt nämlich bas mit Quecken 
verunreinigte Land zu Hadfrüchten im näcften Jahre, düngt ſelbes noch im 
Herbſte, und pflügt den Mift (langer ſtrohiger it dazu befonders gut) kurs vor 
Einbrud des Winters in hohe Dämmchen ein, mie fie im Voigtiande in 
ber Regel für den Kartoffelbau gemacht werben, barauf fehend, daß die Sohle 
der Vertiefungen dagwifchen bis auf dem Untergrund gehe und der Mift ganz 
mit Erde bededft werde. Im Frühjahte darauf wird man, wenn zumal ein 
ſchneereicher Winter voranging, die meiften Queden verfäuft, wenigſtens in eis 
nem folhen Zuftande der Auflöfung und Zerrüttung finden, daß fie fich mit Leiche 
ter Mühe ungemein verringern‘ laffen. Wir innen nicht von den Quecken 
als Unkraut fcheiden, ohne noch einiger verkehrten Maßregeln zu gedenken, die 
man bei ihrer Vertilgung in Anwendung bringt. Oft glaubt man genug gethan 
zu haben, wenn man fie forgfültig aus der Aderfeume herauseggt und dann 
mohl ausgebreitet auf der Oberfläche des Feldes nad) deffen Beftellung liegen 
Läßt. Wenn indeffen nicht längere Zeit recht trodenes Wetter darauf folgt, fo 
daß fie vollftändig verdorren können, fo fchlagen die herausgeeggten Quecken bald 
wieder Wurzeln und niften ſich aufs Neue im Felde ein; die auf ihr Heraus- 
bringen verwendete Mühe ift demnach verloren. Beſſer ift 68 auf jeden Fall, diefe 
gleich Anfangs noch etwas zu vergrößern und die herausgeeggten Queden auch jes 
desmal zufammenrechen und vom Felde ſchaffen zu laſſen. Man macht ſich zwar 
dadurch in der erften Zeit mehr Arbeit, erfpart fie abet in Zukunft doppelt mies 
der. In andern Gegenden ift man dagegen zwar fehr bedacht darauf, die Quecken 
vom Felde wegzubringen, wendet fie aber ur Streu in den Kuh⸗ und Schafitällen 
an, ſich herzlich Über eine foldıe Vermehrung des dazu tauglichen Materials ers 
freuend. Läße man indeffen den Mift nicht bis aufs Aeußerfte zuſammenfaulen, 
was mit einer guten Miftötonomie nicht wohl vereinbar iſt, fo trägt man durch 
dieſes Verfahren nur zu einer fortwährenden Erhaltung der Queden bei, weil 
man ſtets mit dem Miſt neuen Samen von ihnen auf das Feld bringe; denn fie 
befigen eine foldye Lebenszähigkeit, daß fie nur fehr ſchwer verretien, und ſelbſt 
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wenn fie verfault ſcheinen, in der Erde wieder neue Triebe ſchlagen. (S. Univerſal⸗ 
Blatt, Bd. 10, Nt. 5.) Gewiß iſt unter den guten Eigenſchaften der im Acker 
beim Feldgewächsbau fo verderblichen Quecke ihre Nupbarkeit als Viehfur 
ter keine der legten, und darauf follte unfer- Landwirth noch vielmehr Rüdı 
fiht nehmen! Rein und troden werden die Queden von alfen Vieharten mit 
großer Appetitlichkeit gefreffen. Dem Rindviehe und den Pferden mus man fir 
mit Stroh auf der Häderlingslade etwa fingerlang und kürzer fehneiden; kei 
ben Schafen kann man fich folder Mühe erfparen ; trodtene reine Quecken frei: 
fen die Schafe wie Deu, mit vollem Maufe, und es fcheint, da diefe Fütterung 
fehr nahrhaft ift ; denn es fällt ihr verbeffertes Ausfehen auf, wenn auch nur ate 
Tage hindurch Quecken gefüttert find. Bei den Kühen ift fogleich eine Bermub« 
rung und Verbefferung dee Milch rwahrzunehmen. Auch die Pferde fichen it 
vortrefflich dabei; man hält die Queden faft der Haberfütterung gleich, in in 
Frankreich macht man kranke und abgetriebene Pferde wiöder gefund un) 
wohlbeleibt damit. Das Alles find zu unzähligen Malen ausgefpro hene E.fa> 
rungen ! (M. f. unter andern der Mekl. landw. Annalen 16.94 ©. 630 u.f: 
der Landw. Zeitung Ig. 1834, S. 394 u. f.; Univ. Br. 111. ©. 99.) — Dir 
Quedenmwurzelfproffen, getrod'net, gewaſchen, zu klarem Hädkfel gefchnitten um 
unter Getreide gemahlen, find in den Zeiten der Noth fhon mit Musen zur 
Brodverlängerung angewendet worden ; auch fann man davon ein Getränt be 
reiten (f. Bier). Der Quede Hauptnutzen iſt vielleicht, daß fie den Fingfan) 
überzieht, befeftigt, und ihn mit der Zeit verbeffert ; durch ihr Gras bieter fr 
den Thieren eine nicht fchlechte umd zugleich eine fehr gefunde Mahrung bır. 
Sie enthält, außer Zuder, Schleim und Sagmehl. Medicinifch an 
wandt vermindert fie den Reiz, und indem fie gelind auflöft, bebr fie Beſchwer⸗ 
den der-Eingemweide des Unterleibes; legreres thut befonders auch der frifch ausge: 
preßte Saft. Man gebraucht fie als Thee und bereitet daraus einen Ertext, 
welchen man bei Frühlingscuren anwendet. — Nah Dav v's Verfuchen mar 
der Ertrag des Quedengrafes von 1 engl. Acı. (—1', Magdeb. Morgen): in 
ber Blüchezeit 12,251 Pfd. 4 Ungen. Getrodnet wog e8 4990 Pfd. 8 Unm. 
Mahrhafte Theile hatte es 383 Pfd., und die nahrhaften Theile der Wurpta 
verhalten fich zu denen der. Pflanze wie 23: 8. 

Queckenrechen, Quedenzieher, Queder, ein befonderes, aber 
nicht fehr empfehlungswerches Inftrumene zum Vertilgen der Quecken. Eine 
Befchreibimg davon ftehr in den öfonom.Nahrihten der parrier 
Geſellſchaft in Schleſien, Bd. 1, S. 402. 

Quedfilber (Mercurius, Hydrargyrum), ein flüfiges, nur in der 
ftrengften Kälte. gefrierendes Metall. Es finder fi in der Natur: 1) imge 
diegenen Zuftande entweder allein oder mit Silber, al$ Amalgam; 2)in Per 
bindung mit Schwefel, als natürlicher Zinnober oder Queckſilberlebeterz; 3) 
in Verbindung mit Säuren ; auch in Steinfalz und Meerfalz wurde «3 ge 
funden. Es verbinder fi im der gewöhnlichen Temperatur im feuchten und 
trodenen Zuftande nur fehr langſam mit dem Sauerfioffgas, außer dieſem leicht 
mic Schwefel, Selen, Chlor, Jod und vielen Metallen; feine Verbindungen 
oder Legirungen mit diefen führen die Benennungen Amalgame oder Berquiduns 
gen. Mit Säuren bildet e8 verfchiedene Satze ; durch Behandlung mit Salpe 
terfäure und Ammoniak ein dem Knallſilber ähnliches erplodivendes Pulver, das 
Knallquedfilber. — Das Quedfilber befigt fehr mannichfaltige Anwendungen. 
Im merallifhen Zuftande dient es, Gasarten aufjufangen, und durch feine Fä⸗ 
bigkeit, in der gewöhnlichen Temperatur flüffig.zu bleiben und fich gleichförmig 
ducch die Wärme auszudehnen, eignet es ſich vorzüglich zur Verfertigung der 
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Thermometer und Barometer. Einige feiner Verbindungen dienen als Farbe, 
verfchiedene feiner Prüparate als Neagentien. Auf den ıhierifdhen Körper wirkt 
es u. — in der Viehwirthſchaft wird es zu verſchiedenen Salben gebraucht. 
(S. Läuſe.) 

Quellbottich iſt in Brauereien und Brennereien der große Bortich, 
worin das zu Malz beftimmte Getreide in Waffer, Behufs des Keimens oder 
Wachfens, eingeweicht wird. (S. Bier und Branntmwein.) 

Quelldeich ift ein Deich, der Waffer durchläßt. | 

Quellen, die Ausflüffe des unter ber Erdoberfläche befindlichen Waſſers. 
(Ueber ihre Entſtehung ſ. db. Art. Entwäfferung.) Quellen zu ent« 
decken, ift oft von hoher Wichtigkeit, man ift aber dabei auch auf viele Licher= 
liche Mittel verfallen, fo daß man ſich fogar der Wünfchelruche dazu bediente. 
Die fiherften Anzeigen, daß man beim Einfchlagen oder Nachgraben Quellen 
finden werde, find folgende : 1) An folhen Stellen, wo Quellen verborgen lies 
gen, thauer im Frühjahre des Schnee am erfien weg. 2) Im Sommer oder 
Derbft, fräh, vor Aufgang der Sonne, findet man an ſolchen Stellen weder 
Thau noch Meif. 3) Bei der ſtärkſten Sonnenhige halten fi die Gewächfe 
and Gräſer dafelbft grün und friſch, dagegen fie in einiger Entfernung verwel⸗ 
Een. 4) Auf Wiefen und Ackerſtellen, wo da® Getreide nicht recht fort will 
und immer unanfehnlic und Elein bleibt, ob es gleich frifch und grün ausfieht, 
liegen Quellen verborgen. 5) Wo Kagenmünze (Mentha cattaria s, 
agraria), wilde Särberröthe (Rubia tinctoria agrestis) und andere, 
einen feuchten Boden liebende Pflanzen gern wachſen, ift auf Quellwaffer zu 
fchließen. 6) Wenn man beim Aufgraben der Erde in der Tiefe einen bläuli= 
den Thon oder Retten antrifft, fo ift Waffer zu hoffen. 7) Man grabe in 
beißen Sommertagen bei trodenem Boden, und zur Mittagszeit, ein 2 bie 3 
Buß tiefes Loch in die Erde, lege in dasfelbe, eine Stunde vor Sonnenunters 
gang, auf einem reinen Löfch- oder Drudpapier, reines und recht trodenes Sal 
tartari, oder auch nur etwas gute Pottafche, decke das Loch wohl zu, und laſſe 
es über Nacht ftehen. Findet man nun am folgenden Morgen vor Sonnenaufe 
gang, daß die Pottafche oder das Sal tartari feucht geworben, fo ift dafelbft mit 
Wadbrſcheinlichkeit eine Quelle zu vermuthen. 8) Aehnlich iſt (nah Pontoppis 
dan’s Berichte in f. dbänifhen Atlas — „‚Danske Atlas‘‘) das in 
Dänemark und Norwegen angewendete Verfahren; man Elebt nämlich) 
(ſtatt des Salzes) eine Handvoll trodener Schafwolle in eine irdene, mit Pech 
ausgegoffene Schüffel, und ſtülpt diefe umgekehrt in eine vorhin befchriebene 
Grube, Nun wirft man diefe mit Erde zu und Öffnet fie erft nach 3 oder 4 Tas 
gen wieder. Iſt die Wolle in der Schüffel feuchte geworden, ober hängen gar 
Waſſertropfen in der Schüffel, fo fieht man dieß als ein fichered Merkmal des 
vorhandenen Quellwaſſers an, und man verfichert, daß diefer Verſuch felten 
fehlgefchlagen fen. — Das befte und ſicherſte Mittel bleibe indeß bis jegt noch 
immer der Erdbohrer. (S. Bohrer.) 

Sıellenabfang, f. Entwäfferung. 

Quellenmoos, großes, oder H Üllm 008 (Fontinalis antipyretica), 
ein im Herbft oder Winter an Flüffen, Bächen, Quellen blühendes Laub: 
moos. Mit Bier gekocht, brauchen es die Datekarlier zu Fußbädern. 

Quellmoore find Moriäfte, die durch in ſich habende Quellen verfumpfen. 
(S.Moore.) | 

Quellſand oder Mahlfand. Man verfteht darunter im Allgemeinen 
Sandarten, deren Körner weniger als '/, Linie im Durchmeffer befigen, ohne . 
jedoch die Feinheit des Flugſandes (ſ. d.) zu erreichen ; er bildet am häufigſten 
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den Sand der Obererden; an ben Ufern der Bäche und Flüſſe fegt er ſich 
häufig ab; er dient uns als Streufand und zu verſchiedenen techniſchu 
Zwecken. 

Quellwaſſer, ſ. Waſſer. 

Suendel, $eld: oder wilder Thymian (Thymus Serpylium) 4, 
44, 1, blüht in den Sommermonaten und reift im Hetbſt auf Ränden 
Hügeln, Bergen, überhaupt an tro@enen fonnigen Orten in Menge. Di 
Wurzel ift Eriechend und treibt mehrere liegende, wurzelnde, äftige Stängel; 
die gegenüberftehenden Blätter find eirund oder länglich, glatt ober behaart, 
am Grunde gewimpert ; bie röthlichen, feltener teißen Blumen befinden fü 
an den Spigen der Stängel und Xefte in faft topffürmigen Querlen; da 
Eingang zu dem röhrigen, zweilippigen Kelch ift mit einer Ereisfürmigm 
Meibe weißer Haare verfhloffen. Er kommt in vielen Abänderungen nt, 
rückſichtlich der größern oder kleinern Stängel, ſchmälern oder breiten Blit 
ter und diefe behaart.oder nadt, und auch in Abſicht auf Geruch. Don en 
Abart davon riechen die geriebenen Blätter citronenartig ; legterer iſt der be 
Tiebtefte. Man fammelt mit ben B fättern zugleich die Blüchen ein; fi 
haben einen fehr ftarken, angenehmen, gewürzhaften und bitterlichen Geſchmac 
In ſeinen Eigenſchaften kommt er mit dem Ihpmian (f.d.) überein, nur di 
or meit weniger Ätherifches Del enthält. Man bereitet:aus ihm einen Spin 
tus. Ais Thee getrunken, wirft er nervenſtätkend und vertreibt das Kup 
weh, weiches don ftarfen Getränken entftanden ift. Gegen das Dirden 
werden der Schafe gibt man ihn zerquetfcht in Bier, und mährend ber Dir 
the fammeln die Bienen von ikm viel Wache und Honig. 

Suentchen, Das, die Quente oder die Drachme; 8 Q. machen 1 Up 
a2 Loth; das Pfund alfo 96 Quenten. 

Ducppentviefen heißen ganz fumpfige, moorige Wieſen. 

Quergrüppen nennt man in Zorfgräbereien Kleine Nebenſchloͤte et 


Gänge. 

Querl, der obere Schuß eines Fichtenſtammes mit feinen Exitenältt 
melche legtere auf 2 Zoll abgefiugt und gefhätt werden. Man bedient ſh 
des Duerls zum Durdrühren des Mehls und bei Bereitung der Supm" 
Da das Abſchneiden der obern Schüſſe das Nadelholz it feinem Wuchſe nit 
nur hemmt, fondern die jungen Bäume felbft dadurd) perfrüppelt — 
fo darf man. dasſelbe nicht dulden, und Querle zum Küchengebrtauch fit 
fehe leicht auf andere Art zu verfertigen. Querl nennt man au 
Pflanzen die mehrern ringförmig um den Stängel geſtellten BI 
welche, in beftimmten Entfernungen übereinander, den Stängel ug! 

Querpflügen, f. Pflügen. 

Duerwände find Garne, die zu beiden Seiten an und bei ben Bad" 
garnen gebraudyt werben. 

Suesnay (Francois), Leibarzt Ludwig XV, Akademilat, m 
41694 geboren, widmete fi) ber Chirurgie und Medicin und übte die 
in Paris mit großem Erfolge aus, bis er als Leibarzt in bie Dienfie M 
Königs trat, der ihn fehr hoch ſchäbte und ihn nur „feinen Denker! nal 
Er ift berühmt als Urheber oder wenigftens als eifriger Beföcderte 
phyſioktatiſchen Syſtems (vergl. d.), welches, faſt gleichzeitig mit der ER 
klopädie, alfo um bie Mitte des vorigen Jahrhunderts, die öffeneliche Meinurs 
in $ranfreich auf nothwendige Reformen in ber Staetswirthſchaſt au⸗ 


mertſam machte. Q. ſchrieb darüber in Verbindung mit Mirabeauſe 
Vater) „Elémens de la philosophie rurale‘‘ (1768, 1 
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faßte er mehrere chirurgiſch-mediciniſche Schriften. Er ftarb ben 16. Der. 
1774. (©. über ihn und fein Syſtem Laharpe im „Cours de littera- 
ture“ 14. Bd.) 

DQuetichungen bei Thieren. Quetfhungen der Theile des Körpers 
entſtehen nad) fortdauerndenm Drud, oder wenn flumpfe Körper auf die Theile 
fo wirken, daß eine Lähmung und Dehnung der Fafern derfelben Statt hat, 
ohne daß eine Trennung der Haut oder irgend eines andern Theild Statt 
findet, wie dieß bei Satteldbrüden und Genidbeulen der Falk ift. 
Meiftentheils tritt nah folhen Einwirkungen Blut oder Blutwaffer aus; 
es entfteht bedeutende, oft aber fehr unſchmerzhafte Geſchwulſt, nicht felten, 
3. B. nad dem Sattel: oder Jochdrude, ein Brandfhorf. Die Behand: 
Lung der Quetfhungen anlangend, fo müffen bie etwa nody vorhandenen 
Urfachen (3. B. der Sattel, ein Dufeifen, weldes Quetſchung der Sohle 
veranlafte) entfernt werden. Dem Grade der Quetfhung nad, ift zunädhft 
Ealtes Waſſer und Eifig anhaltend anzumenden, im höhern Grade der Quet: 
{chung aber ift den Wafhungen noch Branntwein zuzufegen und fogar der 
reine Branntmwein anzumenden. Sind Anhäufungen von Blut und Blut: 
woaffer und Eiter vorhanden, fo leere man fie mittelft Einfchnittes aus un) 
behandle in den, erften Füllen die Deffnung als eine Wunde mit Quetſchung, 
im legten Falle als ein Geſchwür. Brandfchorfe weiche man durch fette und 
ermweichende Umfchläge ab oder fchneide fie aus, dann gefchieht in der Regel 
Die Heilung fehr bald ohne befondere Behandlung. 

Quick, oft fo viel ats Quedfilber; bei Metallarbeitern das in Scheide: 
waffer getödtete Quedfilber, womit fie den Grund zur Vergoldung auf denn 
Meffing legen. — Quickmühle fo viel ald Amalgamirmühle, 

Quickſand ift der leichte, unter den Füßen weichende Triebſand. 

Duin, in Holftein, eine verfchnittene Kuh. 

Quinoamtelde (Chenopodiam Quinöa) *), „eine neue eßbare Pflanze, 
zur Zeit nur noh für Samenhändler und Gärtner, in der Folge 
vielleiht für Dekonomen und Häusler gleich wichtig’, fo lautete die 
Anzeige, weldye der melenburgifche Prediger Gardelin zu Cambs 
bereits vor 18 Jahren über diefes feit Kurzem in den ökonomiſchen Zeit: 
fchriften vielfach befprohene Gewähs durch die Shmwerinfhen Ans 
zeigen mittheilte. Wäre das ihm damals gefpendete Lob audy nur zur - 
Hälfte wahr, würde es ſchon hinreihen, die Aufmerkſamkeit Alter, welche 
Gärten und Aeder befigen, zu erregen. Die Quinoa (Chenopodium Qui- 
noa) — alfo eine Gänsfüſern — hat Amerika zum Vaterlande und 
wächſt wild in den Gebirgen von Peru, Nah Humboldt hält man in 
Meriko diefe Pflanze für faft fo nüglich als Kartoffeln, Mais und Weizen. 
Die Blätter benugt man ale Gemüfe, wie Spinat oder Sauerampfer (d.h. 
fo lange die Pflanze noch jung ift und ihre Blüche fi noch nicht entwickelt 
bat), zu welchem Behufe fie erft halb yahr, dann aber mit frifchem gefalzenem 
Waſſer ganz gar gekocht werden, und die Samen wie Reif au Suppen, In 
einem großen Theile von Südamerika, bauptfählid in Peru, find die 
Samen eben fo allgemein in Gebrauch als der Reif in Hindoftan; man 
bält fie für noch erhigender als die des Meifes und gibt fie daher häufig den 
Hühnern, damit fie bald legen. Sie ift eine jährige Pflanze und gleicht im 
Ganzen der Gartenmelde, oder dem franzöfifhen Spinat und unter 
gleichen Gulturverhältniffen wird fie eben fo hoch als diefe, Die Sumen 


*) Chenopodium leuroapermum, weißjamiger Gänfefuß. 
dv. Lengerke's landıw. Conv. Lex. 111.85. 55° 
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find klein, gelblich-weiß, rund und etwas platt und bei einem nur flüchtigen 
Anblick könnte man fie für Hirfe halten ; vermifcht man fie mit dem leptern 
und bringt fie in Gährung, fo follen fie ein angenehm ſchmecendet Bir 
eben. Sie liegen in einer einfachen Hülfe, von der fie leicht getrennt werden 
fönnen. Nah England kam die Duinoamelde ſchon 1822; der reifen 
Botaniker Dombepy fuchte fie, nach feiner Rüchkehr aus Peru, in Ftank— 
reich einsuführen, und vor drei Jahren ift fie nah Deutfchlandinke 
tanifche Gärten verpflanzt. Im Ganzen fcheint man ihr in Englanı 
erſt neuerlich Aufmerkfamkeit gefhenkt zubaben, in $ranmfreich mißglüdtn 
ateich die erften Verfuche wegen Schlechtigkeit des Samens; glücklichet fi) 
die Anbauverfuche im nördlihen Deutfchland ausgefallen, Hier erriht 
die Duinoa in fünf Monaten die Höhe von 6—7 uf, trieb viele Zweige un 
lieferte nach Rörnerzahl einen vierzigtaufendfältigen Ertrag, (S. Diſttite— 
protokoll d. Mekl. patriot, Vereins S. 1648.) Der Samen wird Anfıns 
April in gute, fette, lockere Erde ausgefäet, und zwat in Nilten, bie höditens 
»’, Zoll tief und 2'/;FuR voneinander entfernt find. Man freue den Samcı 
nicht zu dick hinein, weil die Pflanzen nicht näher als 9 — 12 Zoll ansinankı 
fiehen müffen und die überfläffigen daher ausgeriffen werden. Man har dit 
Fund von Unkraut rein zu halten, welches am beften durch mebrmalie 
flaches Behacken geſchieht, um zugleich die Oberfläche des Bodens leder i 
machen. Die Quinoa ift nicht von zärtlicher Natur und nicht gegen Nadı: 
fröjte empfindlih. Die Sumenhandlung von Booth u. Comp. in dır 
burg liefert Quinon s Samen. 

Quinteſſenz (von quinta essentia, worunter die Py thagerarıt 
Aether verftanden), die durch chemifche Kunft ausgezogene concentrirk mi 
befte Kraft eines Dinges, daher das Beſte, der Kern der Sache. 

Quittenbanm, der (Pyrus Cydonia), }ı, 12, 4. Sein Vaterlan 
ift Greta, wo erum Cydonia, jegt Kanea, wild wuchs um nt 
wächft; von da wanderte er nah Jtalien und in die Übrigen europi" 
fhen Länder. Häufig trifft man ihn an den feinigen Donauzlfm " 
Ungarn und aub in Deutſchland mie wild auf Feldern, Wirn, " 
Meinbergen ıc. Bei ung ein Straudy, aber auch mäßiger Baum, ad 
hoch und darüber, krumm und ſperrig; die alten Aefte find bräunfih, d 
jungen filgigz die eirunden Blätter, mit filzigen Etielen, find oben bil 
und glatt, unten weiß, filiig und aderig; die eirunden, fügeartigen Mid 
blätchen ftehen an den jüngern Aeſten am Grunde der Blattſtiele a 
über; die großen weifröchlichen Blumen kommen einzeln aus din Kit 
winfeln gegen die Spige der Aeſte; fie haben fünf Blätter und ihr Seid 
fünf Einſchnitte; die Früchte, die in der Geftalt von Aepfeln und Lira 
vorfommen, find mit weifigrauer Wolle überzogen, und wird dit 18 
gewifht, fo erfheinen fie goldgelb; an ihrer Spige befinder fid ud ea 
Kelch. Ihr Fleiſch ift gelblich, zufammenziehend und ſauer, dabei bitt und 
ſteinig. Die Frucht ift fünffächerig, und die Samen haben eine pranneik® 
farbige Haut und weißen Kern. — Die Quittenäpfel, als Garten 
werden fehr geſchätzt, weil fie fühlende und magenftärkende Eignftilt! 
befigen. Roh kann man fie zwar nicht gut effen, aber wenn fie eine Se 
Lang in Keller gelegen und in Epreu oder Sand aufbewahrt murdın, M 
den fie gekocht oder in Stüden gefchnitten und getrodnet, auch mic zua 
cingemacht, und fo als eine erquictende Speife genoffen. Der ausgtricht 
gekochte und mit Zucker zubereitete Saft liefert die Quittenlataeis 
auch kann man, wenn man fie in Gaͤhrung ſebt, Quittenmwein DM 
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bereiten, und Branntmwein darüber abzichen. Man bereitet auch Quit: 
tenbroddavon, wenn man bie Früchte Eocht, ſodann durch ein grobes Haarfieb 
reibt, und biefen Brei unter fietem Umrübren bie zur Hälfte eines Teiges 
abdampft. Der Schleim der Kerne hat auflöfende, Fühlende Kräfte, und 
wird in der Medicin gebraucht. Der Filz bey Früchte dient als blutftillendes 
Mittel bei Wunden. Das fefte, harte und weißliche Holz des Quittenbaums 
wird von Zifchlern und Drechslern verarbeitet, — Die Duitte, als Gartens 
baum gezogen, gebeiht am beften in einem guten friſchen Boden , befonders 
wenn er zugleich lehmig oder mergelartig ift, In trocenem, fandigem oder 
zu naffem und ſchwerem Boden wächſt fie ſchlecht und Enorrig und ihre Früchte 
befommen Steine, Eine fonnige, freie, gegen Nord: und Oſtwinde geſchützte 
Lage iſt ihr fehr gedeihlih. Man vermehrt fie auf mandherlei Art, aber am 
mißlichften iſt die Fortpflanzung durch Kerne, weil diefe fo erſtaunt viel 
Schleim um fi haben, Will man Kerne pflanzen, fo müffen diefe vorher 
zu wiederholten Malen in Waffer gelegt, und durch öfteres Wafchen in bem: 
felben von dem Scyleime befreit werden. Die befte Zeit fie zu legen iſt das 
Frühjahr, wo man dann bei dem Einlegen etwas wenig Sand uın fie freut. 
Am gemöhnlichften zieht man fie aus Einlegern und Abfenkern. Man biegt 
im Srühjahre die niedrig ſtehenden Zweige in die Erde, richtet fie etwas in 
die Höhe, und umgibt fie mit guter Erde, Nachher werden fie etwas feucht 
gehalten, und werden fi dann bis zum Herbfte hinlänglich bewurzeln, fo 
daß fie im folgenden Frühjahre abgefhnitten und in die Baumſchule ges 
pflanzt werden können. Ziemlich leicht vermehrt man fie auch durch Steck— 
Linge. Hierzu fchneidet man im Frühjahre, fo zeitig als möglich, die Som: 
nıerfhüffe ab, und fegt fie an einem ſchattigen Plage in einen etwas feudh: 
ten Boden ein, wo man fie dann bei trockener Witterung oft begiefen muß. 
Ihre Bewurzelung geht aber fehr langfam. Die Leichtefte Cultur ift jedens 
falls die durch Wurzeiausläufer, meldyes aber faft nie gute Stämme gibt, 
und wobei audy dag Unangenehme ift, daß diefe fowohl als auch die auf ihs 
nen veredelten Zwergbäume immer folhe Ausläufer treiben. — Die Vers 
edlung der verfchiedexen Quittenforten gefchicht durdy Oculiren, Gopulis 
ren und auch wohl durch Pfropfen auf Quitten- oder Birnjtämme, welches 
aber nur, der Nadytfröfte willen, nicht zu zeitig im Frühjahre vorzunehmen 
if. Hohftämmige Quittenbäume zieht man am fhönften, wenn man 
fie auf Birnftämme veredelt. Sind die Quittenflimme einmal erzogen, fo 
muß man fie nidyt viel befchneiden, weil fie befonders anfänglich an den äu— 
Ferften Spigen der Zweige viele Früchte anfegen. Dan darf nur die ſich eins 
ander durchkreuzenden Aeſte wegfchneiden, und die in der Mitte zu geil wach— 
fenden Triebe. (Ueber die Benugung der Quittenftänme zur Zucht von 
Zwergbirnbäume f. Birne.) Nach der veränderten Geftalt ber Frucht un: 
terfcheidet man die Apfel: und Birnquitte. Abartenvon legterer find: 
a) die portugieſiſche Quitte — bie vorzüglichfte; der Baum ift ftärker und 
größer, auch find die Blätter ftärker und breiter, und die Blumen mehr vos 
fenrotb. Beim Kochen zergehen die Schnigen in Brei. b) Die Braun— 
fhweiger Quitte fiebt etwas blaßgelber und hat weniger Wolle, «) Die 
engalifhe Quitte, Baummollenquitte bat dichte röthliche Wolle. 
d) Die roh efbare oder georgifche Quitte if zärter, ber Geruch 
ſchwächer, das Fleiſch lieblicher; kommt felten vor, 

Quittung, eine ſchriftliche Erklärung, worin der Gläubiger feinem Schuld— 
ner den Empfang deffen, was er an ihn zu fordern hat, gang oder zum Theil 
befennt. Eine Quittung erlangt nah 30 Tagen volle Beweiskraft. 


nn’ 
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Quote. Wenn irgend Etwas, e8 ſeyen Vortheile oder Nachtheile, nah 
einer beflimmten Regel unter Mehrere vertheilt wird, fo heißt der Theil, wel— 
cher Jedem zugetheilt wird, feine Quote, 


R 


Raapfen, der (Cyprinus Aspius), eine dem Karpfengeſchlecht angt 
hörige Fiſchart; liebt reines, jedoch nicht ſchnell fließendes Waſſer; lebt theils 
von Kräutern und Gewürmen, theils von kleinen Fiſchen, und laicht End 
des Monats März. Man fängt den Raapfeir zur Laichzeit und im Herbfe 
befonders mit Negen, Garnfäden und der Angel, woran man einen Hein 
Fiſch befeftigt. 

Hand, Raaskugeln, nennt man bie Eleinen Kugeln, die aus ben nad 
dem Auspreffen des Wachfes übrig gebliebenen Träbern mit den Hände 
zufammengeballt werden ; fie dienen zu Wachsleinwand und zu Umfchlägen 
bei Verrenkungen und Quetfchungen, 

Rabatt, Disconto, Sconto (a, d. Stal.), in der Kaufmanneſptach 
ein Abzug an Geld, den ber Käufer bei gewiffen Waaren genießt, wenn t 
baar oder in Eurzer Friſt bezahlt. Die Berechnung bes Rabatıs iſt in dm 
verfchiedenen Handelsplägen verfchieden. 

Nabatte, ein Streifen Landes in den Gärten, an Heden und Gängen, 
der gewöhnlich mit Blumen oder nüglihen Kräutern eingefaßt ift. 

Haben, Krähen. Unter diefem Namen verfteht man meift alle de 
ſchwarz und grau gefärbten Arten, die bald einzeln, bald in großen Geſel⸗ 
ſchaften Wiefen, Felder und Wälder beſuchen, um Nahrung zu finden. Hin 
ber gehören: 1) Der Kolk- oder Kohlrabe, Aasrabe (Corvus co- 
rax). Der Schnabel iſt fehr ftark, am der Wurzel 1'/3 Bolt hoch, von glei: 
cher Länge mit der Fußwurzel, der Schwanz feilförmig zugerunbdet, dat Ge 
fieder tief ſchwarz, mit ſtahlblauem und violettem Glanze. Es iſt bei und 
die größte Art. Die Länge beträgt 21'/,— 26, Hlügelbreite 50 —56 3el, 
der ftarfe gewölbte Schnabel 3 — 3°/x Zoll, an der Spige gezähnt. Shaw 
bel, Zunge und Nahen ſchwarz. Man findet diefen Vogel in ganz Europt 
Maldige Gegenden, befonders wo Feld, Wiefen und Gewäſſer mit einande 
abwechfeln, liebt er vorzüglich). Seine Lieblingsnahrung iſt Aas, er jagt oht 
auch Mäufe, Hamfter, Maulwürfe, fucht Maikäferlarven, Negenmürmt, 
fetoft große Infekten, und zeigt ſich fo recht nüglich ; freilidy wird er aud mir 
der dem Fäger läftig, weil er auf junge Hafen, Faſanen und anderes Hein 
Wild Jagd macht, felbft die Eier der Vögel ausfäuft und mandmal fo un 
verfhämt ift, den Randwirthinnen junge Hühner, Enten und Gänschen ju 
rauben. Wegen diefer Unart ift diefe Gattung verſchrieen und ihr Nuten 
überfehen worden. 2) Der Krähenrabe, Naben: Aagkrähr (ten 
corone). Der Schwanz faft gerade oder nur wenig gerundet, das Gefiedet 
ganz ſchwarz. Die Länge beträgt nur 18—19, und die Flügelbreite 0 Zel. 
Der 2 Zoll lange Schnabel iſt an der Spitze gezähnt. Die Nafentöcer ver 
borftenartigen ſchwatzen Federn dicht bededt. Er liebt die gebirgigen Gr: 
genden, befonders waldige Vorberge und Feldhölzer, auch die, melde ven 
Wieſen und Bächen durchſchnitten werden. Zum Theil find es ES trandoögtl, 
theits auch Strihvögel, welche fi) dann im Spätherbſt in großen Schaaten 
verſammeln und Dohlen gern unter ſich leiden. Es ſind liſtige und verſchla⸗ 
gene Vögel, und man kann ihnen, wie der vorigen Art, ſchwer beikommmn 
indem fie den Sandmann und Wanderer wohl vem Jäger zu unterſcheiden 
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miffen. Es find wahre Allfräße: fie freffen Fifche, Kröfche, Krebfe, Käfer, 
Raupen und Schneden, aber auch das junge zahme Geflügel; fie verzehren 
audy Grünes, Kohlköpfe, Getreide ıc. Sie leben in einzelnen Pärchen bei: 
fammen, mie in großen Gefellfhaften, Die Jungen füttern fie zuerft mit 
MWiürmern, dann mit Mäuſen, jungen Vögeln und Aas auf. 3) Der Ne: 
belrabe, die Schneekrähe, SchildErähe (Corv. cornix). Kopf, 
Kehle, Flügel und Schwanz ſchwarz, das Uebrige aſchgrau. Diefer Vogel ift 
in Bildung der übrigen Theile, ja feldft in Nahrung und Lebensart, der Aas— 
krähe ganz gleich, auch paaren fie fich beide mit einander und bringen frudhts 
bare Baftarde. Ihre Länge beträgt 8°/,, und die Klügelbreite Jo Zoll. Der 
am Ende meift f[harf gezähnte Schnabel ift über 2 Zoll lang. Die Nafen: 
Löcher find mit ſchwarzen borftigen Federchen bedeckt. Auch fie find liſtige Vö— 
gel, die in ihren Handlungen Vorſicht blicken laffen. Im Winter fommen fie 
in bie Städte und Höfe; jagen auch ermattete Rebhühner, Franfe Tauben und 
angefhoffene Hafen. 4) Der Saatrabe, Saatkrähe hat einen fehr ges 
ftredten Schnabel von 2—2"/> Zoll Ränge, der ftumpffchneidig und ungezähnt 
ift, der obere Kiefer etwas länger als der untere; der Schwanz flarf abgerun: 
bet. Die Farbe des ganzen Vogels ift ſchwarz, mit blauem und violettem 
Schimmer, Die Ringe beträgt 18, die Flügelbreite aber 37/2 Zoll. Beim als 
ten Vogel ift die Gegend über den Nafenlöchern und um die Schnabelmurzel 
herum mit einer weißlichen, kahlen und fhabigen Haut bedeckt, in der fich hie 
und da die Stoppeln im Aufleimen erftidter Federn zeigen. Beim jungen 
Mogel ift dagegen die Schnabelmurzel mit Federn, und die Naſenlöcher mit 
ſtarren, dicht anliegenden Borftenfedern bedeckt. In Europa bewohnt diefer 
Vogel die gemäßigten Theile und überwintert als Zugvogel in milden Gegen: 
den. Im Detober und November ziehen fie in ungeheuren Schauren von uns 
weg und befuchen dabei die Kohlfelder, in denen fie eine Nachlefe der Kohlraus 
pen halten und dadurch noch fehr nüglic) werden. Ihr Lieblingsaufenthate ift 
das Feld. Gern leben fie in großen Geſellſchaften bei einander, um drohende 
Gefahren leichter an bemerken und ihnen zu entgehen. Dohlen leiden fie gern 
unter fih. Den Zug über fuchen fie ihre Nahrung aufden Feldern. Zuerft 
befuchen fie die Aenger, der Regenwürmer wegen, und ihr Geruch leidet fie 
auch, die an den Wurzeln nagenden Larven zu fuchen, die fie überaus gefchidt 
mit dem Schnabel, oft ziemlich tief, herauspicken. Sobald aber ber Pflüger 
feine Arbeit beginnt, folgen fie diefem, um die herausgepflügten Regenwürmer 
und Engerlinge aufzufefen, um fich damit zu fättigen. Die Maikäfer, bie fe 
aufden Bäumen auffuchen und herabfhütteln, fo wie ihre in der Erde leben: 
den Larven, haben gar arge Feinde an ihnen, indem fie damit meift auch ihre 
Sungen auffüttern. Nur bei Mangel an Infekten und Würmern freffen fie 

allerlei Getreideförner, vorzüglich Haber und Weizen, felbft keimendes Ge: 
ſäme. Schoten befuchen fie nur der Infekten wegen, und freffen dann aud) 
wohl die wurmftihigen. Aus allem diefem geht genügend hervor, daß die Saat— 
frühe zu denjenigen Vögeln gehört, die gefhont werden müffen, indem fie weit 
mehr nützt ale fchadet. Will man fie irgendwo nicht haben, fo hält fie das 
Aufhängen einer gefcpoffenen Krähe mieift du ab. (Vergl. Pohl's Archiv 
1837, 9. 4.) 

Rabenichnabel nennt man das an ben Zehen mehr als gewöhnlich 
fange Hufeifen, das Pferden aufgelegt wird, die Stelzfüße Haben, oder nur 
aufden Zehen geben. 

Rabiſch nennen Defterreiher und Bayern dus Kerbholz;, die 
Rechnung. 





870 Race. 


Race iſt unter Thiergeſchlechtern ein Stamm, ber in feinen äußern un) 
innern, in feinen feften und flüffigen Theilen fo conform und conftant un 
feft ausgebildet ift, daß er ſich durch feine inwohnende genetifche Kraft ade, 
ſelbſt unter äußern zeitlichen Gegenwirkungen, conform und conflant erhil 
und fortpflanzt. Race ald Belege offenbart durch feine feſte Ausbildun 
j. B. der Canatie unter den Vögeln; der Wolf unter dem wilden , der Mir; 
unter dem zahmen Hundsgeſchlecht; das Megrettifchaf, die Zproler Su 
unter den vielartigen Abarten oder Varietäten ihrer Art; das Pferd Ara: 
biens, der Mohr in Afrika ıc, (S. v. Ehrenfels „Ueber Ra, Bı: 
rietät und Gonftanz im Thierceich”, Dekon. Neuigk. 1829 Nr, 31.) 

Um Racen zu bilden oder zu erhalten, muß der Xi: 
jühter im Stande feyn, ihnen die ihnen zufagenden iu 
Gern Einflüffe zu verfhaffen. Der Natur Trog bieten zu wohn, 
ift ungereimt. Wenn fi der Holländer obfliniren wollte, Merinoiht 
zu ziehen, fo würde ihm nicht allein die feinmwollige Schafzucht doc nicht ge 
lingen, fondern er würde überdieß auch noch eine ſchlechte Race erhalten, 
welche ihm nicht einmal die Vortheile gewährte, die er von den für feinkın 
paffenden friefifhen Racen zieht. Sind die äußern Einflüffe nicht durd: 
aus ungünftig, aber auch nicht befonders günftig, fo wird der Lundmirth j 
berechnen haben, ob ihn das zu erzielende Product entfhädigen werde für da 
größern Koftenaufwand, der durch die größere Sorgfalt, das fortwährend nel: 
wendige Auffeifchen u. f. w. verurſacht wird. Der Landwirth muß ſich dakı 
von der natürlichen Beſchaffenheit feines Landes und der Wirkungsart d 
äußern Einflüffe in ihm eine genaue Kenntniß zu erwerben ſuchen. — E 
eine neue Race gebildet werden, was, wie vor allen Andern Bakerth 
(ſ. d.) fo beſtimmt durch feine neuen Racen gezeigt hat, überall möglich n 
fo find folgende Geſetze zu beachten: Man ſuche für die zu erjil 
genden Thiere Eltern, weldhe von allen groben gehlt 
frei find, befonders aber möglichft frei von allen denjenigen, melde mir 
an der Mace durchaus vermieden wünfcht; denn befanntlidy vererten de 
Sehler der Eltern auf die Kinder, Auch die Voreltern mülfen de? 
diefen Fehlern frei fenn, denn fonft hat man Rückſchläge u ® 
warten. Wo möglich follen Thiere Beinen zu großen umdiä 
plöglihen Wechſel der Äufern Einflüffe leiden, dumm 
durd) leiden ihre Eigenfchaften immer eine große Veränderung, währen? Ni 
allmählige Gewöhnungsvermögen aller Thiere groß ift. So hut man 5 
3. B. vergebens bemüht, in Jamaika feinwollige Schafe, die man u 
England dahin brachte, zu ziehen; ſchon in der erften Generation ia 
men fie grobe Haare, Hätte man fie aus Spanien nad den canmatl 
ſchen Inſeln, und von da erft nah Weſtindien verpflanzt, vichidt 
wire der Verſuch beffer gelungen ; fie hätten ſich leichter acclimatiſiti, AN 
betrachte den Bater als den wefentlidften Bildnerun 
Erhalter der Race; denn wenn wie auch ein Sorterben der Eigaibi' 
ten der Mutter auf keine Weife läugnen können, fo hat man doch eben | 
beflimmt erfannt, daß die Vererbung vom Vater aus am leichteften umd in 
den wefentlichften Eigenfchaften erfoigt. Suhe am Vater vor alles 
Dingen diejenigen Eigenfhaften der zu bildenden Rat, 
welde vorzugsmweife vom Vater auf die Jungen übergt’ 
ben, fo namentlid) das Haar, den Kopf, Hals und Bruſt, die de 
dern Extremitäten, den Schwanz ıc. Ebenfo an der Mut’ 
ter Diejenigen, von denen man beobadteit hat, dapfiebe 
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—ſonders von der Mutteraus forterben, z. B. das ſtarke Rreus, 
das geſunde Becken. Es hut Viehzüchter gegeben, welche die Paarung 
zwiſchen Blutsverwandten für nachtheilig hielten, und daraus cine 
Verſchlechterung der Racen erwartet haben. Freilich haben die weiſen Reli— 
gionsgeſetze der cultivitteſten Nationen, aus ſehr richtigen moraliſchen und 
politiſchen Anſichten, eine ſolche Paarung unterſagt; daß aber durch ſie keine 
Verſchlechterung der Race erfolge, beweiſen alte und neue Völker (Aſſy— 
rer, Aegyppter, Athenienfer, Perfer, Drufen, Mingrelier 
u. f. w.), bei denen Verbintungen zwiſchen Geichwiftern, ja fogar zwifchen 
- Eltern und Kindern, vollkommen gewöhnlich und häufig waren und nod 
find. Araber und Engländer pflanzen ihre edelften Pferderacen durch 
Blutöverwandte fort, und e8 fpricht wohl feine einzige Thatfache für die 
oben erwähnte (vorzüglih durh Buffon in Gredit gefommene) Anſicht. 
Wählt man die Eltern nicht aus einer, fondern aus zwei verfchiedenen Da: 
cen, fo nennt man dieß eine Kreuzung der Racen, wobei man ent: 
weder beabfichtigt, die Eigenfchaften beider Racen in dem Jungen zu verei: 
nigen, oder durch die beffere Race die fchlechtere zu verbejlern. Je ähnlicher 
fich die Racen find, die man mit einander kreuzt, um fo fchneller und leich— 
ter verfchmelzen ihre Eigenſchaften in den Nachkommen, und um fo eher ent: 
ficht die gewünſchte neue conftante Nace; je unähnlicher fie find, um fe 
fchwerer erfolgt ihre Berfchmelsung ; daher ſuche, fo vielalsmöglic, 
möglichſt ähbnlihe Racen miteinanderzufreuzen. Alle feb: 
ferbafter Zungen, alte Rückſchläge find zu verwerfen, und zur Fortzucht 
diejenigen Qungen auszuwählen, weldhe die Eigenfdaf: 
ten der gewünfhten Race am voslfommenften zeigen. 
Wenn man nun auf diefe Art immer die beften und nad) dem Stammprins 
cip volllommenften Thiere derfelben Race mit einander paart, fo nennt man 
biefes Inzuc t oder Reinzucht (im Gegenfag der Kreuzung). Weber: 
haupt paaren wir bie Sungenimmermitben Racevätern 
fo lange fort, bis ung die Race, die wir dem Bater (3. B. 
dem Merinosbof) ähbnlih wünfhen, vollflommen genug er: 
[heint, und wir feinen Rückſchlag mehr fürdten. Eine fo 
verbefferte und vervollfommnete Nacenennen wireine veredelte, die Ver: 
edlung mag nun durch Inzucht oder durch Kreuzung erfolgt ſeyn. Wie 
fange die Kreuzungen fortgefegt iverden müffen, bis die Veredlung der Race 
volllommen ift, und feine Rückſchläge mehr zu fürchten find, das hängt ab 
a) ven der Aechnlichkeit oder Unähnlichfeit der gefreuzten Mace; je unähn: 
licher fidy diefe waren, um fo fpäter wird die Race conftant werden; 3. B. 
ein arabifher Hengft wird mit einer englifchen Stute um ein Paar 
Generationen früher eine conftante Race geben, als mit einee Brabanter. 
h) Von der Entfernung der Racen von der Urrace der Thierart; denn die 
Natur ferebe zum Normalen, zum deal der Art zurückzukehren; je nüher 
ber Urrace, um fo leichter wird eine Race conftant werden; 53. B. um eine 
ungehörnte Rindviehrace conſtant zu machen, wird «8 vielliht 6—8 Gene: 
rationen foften, und doch werden noch oft Nückfchläge erfolgen; dagegen, um 
die ungehörnte in die gehörnte zurüdzuführen , werden ein bis zwei Generas 
tionen volllommen hinreichen. c) Se günftiger die äußern Einflüffe der Ent: 
ſtehung der neuen Nace find, um fo ſchneller wird fie gebitder ſeyn; 3. B. eine 
Schafheerde in Sachſen wird durch Merinesböcke um ein Paar Generationen 
früher gebildet feun, ale eine in Münſter ſchen u. ſ. w. — Man vergeſſe nie, 
daß zu große Künjtelei bei Bildung der Racen, beſonders in Hinſicht'der aͤußern 
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Einflüffe, die Thiere oft vermelchlicht, und ihnen manche Vorzüge nimmt, wäh- 
rend fie ihnen andere gibt. — Um bie gebildeten Racen zu erhalten, müffen 
wir, fobald entweder durch ungünftige äußere Einflüffe, oder Rückſchlãge, oder 
irgend einen Zufall, eine Verfchlechterung eintrite, wieder männliche fehlerfreie 
Thiere oder doc) einer fehr ähnlichen Race mit derfelben paaren. Man nennt 
diefes das Erfrifhen, Auffrifhen, Blutauffrifhen der Race. 
Oder es müffen felbft Kreuzungen von Neuem vorgenommen werben. Auf das 
Sorgfältigſte müflen wir nun jede zufällige Vermifhung mit andern, felbit 
beffern Racen verhüten. (Vergl. Viehzucht.) 

Rade, die (Agrostema Githago) 10, 4. Diefe an ſich zwar ſchöne, aber 
dem Landwirthe im mebrerer Hinficht läftige Pflanze, fol in Sämereien aus Pa- 
läftina zu uns gekommen fern und gehört nun unter die gemeinften einheis 
miſchen Aderpflanzen. ie führt außer obigem noch verſchiedene Namen, als 
Kornrade, Nabel, Ratten, Kornägelei, rothe Kornblume x. Sie it ein 
Sommergewächs und pflanze ſich durch den Samen fort. Die im Derbfte ber: 
vorfprießenden Pflanzen halten einen ziemlichen Grad von Kälte aus. Diefer 
Erhaltung ift es zugufchreiben, daß man im Frühlinge fehr zeitig junge Raben 
findet, die von armen Leuten zu Salaten wie Rapünzchen gefammelt werden. 
Diefem Borfprunge ft e8 ferner beisumeffen, wenn die Rade im Wintergetreide 
viel zeitiger blüht, als im Sommergetreide. In fpüt gefäetem Roggen läuft ber 
Samen im Herbfte wohl felten auf, fondern bleibt den Winter unverfehrt Tiegen, 
und Eeimt zeitig im Frübjahre. Die jungen Pflanzen treiben erft einige Blätter 
aus dem Wurzelkopfe, die fternförmig faft auf der Erde aufliegen. In der Miete 
besfelben erhebt ſich ein einziger Stängel, der fich oberhalb gabelförmig in Zwei— 
ge theilt, davon jeder zwei Blürhen zu tragen pflegt, bat wenig Blätter, die ie 
zwei und drei zufammenftehen und den Stängel umgeben, lanzetıförmig und 
vote die ganze Pflanze mit einer fteilen Wolle überzogen jind. Der Stängd 
wird 2—4 Fuß hoch. Die Blüthen ftehen einzeln auf ziemlich langen Stielen 
und haben ein nelfenförmiges Anfehen. Die fteife, pergamentartige Kapſel ent: 
hätt viel Samen, der beim Aufipringen berausfillt und daher zum Theil auf 
dem Felde bleibt, befonders beim MWintergerreide. Wire die Rade nicht mit fo 
vieler Fähigkeit begabt, fich zu vermehren, in allen Bodenarten fortzupflanzen 
und unter andere Sümereien zu mifhen, fo fönnte fie der Landwirth als ein 
unfhuldiges Gewächs, felbft als ein folches anfehen, das den Feldern zur Zierde 
diente. So aber macht er ald Unkraut Jagd auf fie und bemübt fich, fie fo vie 
als möglich zu vertilgen. Dieß kann aber nur durch Fünftliche Mittel gelingen. 
Zuerft fommt es darauf an, niemal® Samen zu füen, in welden fich Rade ge- 
miſcht bat. Da ſich der Samen der legtern dur Sieben oder auf der Fegma⸗ 
fhine leicht trennen läßt, fo wird ſolche Bemühung jederzeit von gutem Er: 
folge fenn. Dann hat man ferner auf den Dünger zu feben, damit durch diefen 
die Made nicht auf die Meder gebracht werde. Die dennoch ſich anfindenden 
Nadepflänzchen rotte man durch forgfames Jäten aus. Jede ausgeraufte 
Pflanze entnimmt mindeftens 100 Samenförner, wovon jedes auf dem Ader 
eine neue Golonie begründen könnte. Zudem Läfe ſich faft Feines von den Acker⸗ 
unfräutern fo leicht und mit fo gutem Erfolge durch Jäten verfolgen als die Rate. 
Jung find die durch das Tüten gewonnenen Pflanzen, wie gefagt, als Gemüfe 
oder zu Salat, ſpäterhin als Viehfutter zu verwenden. Aber auch durch die 
Beftellungsmeife der Felder kann man der Ausbreitung ber Rade großen Ab: 
bruch thun. Dieß gefchieht ſchon durch die längſtgeübte Weiſe, nach welchet 
man ben gelockerten Acker fo lange ungeſtört liegen läßt, bis die Unkrautgeſame 
aufgelaufen find. Man hat dem Samen der Nude allerhand der Gefundbeit 
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nachtheilige Eigenfchaften anhängen wollen. Diefe Befchuldigungen find wenig 
erwiefen , wohl aber, daß derfelbe zur Branntweinfabricazion fehr brauchbar ift, 
indem er ziemlich viel Zuderftoff enthält. 

Nadicalien beißen im ökonomiſchen Recht: die Hauptſachen, Haupt« 
Rüde, die radicirt, oder in den öffentlichen Rand», Amis: und Steuerbüchern ein- 
gezeichnet find. 

Radieula, das erſte Würzelchen der Pflanze, 

Nadiefe, f. Rettig. 

Radtumpf beißt die Tiefe, welche das von allen Flubern oder Gerinnen 
herabfchießende Waffer ausfpült. 

Rädergulden ift eine Münze; in Eden am Rhein an Werch 4 
Speciesehater ; Räderalbu 8 gehen 30 auf 1 Speciesthaler. 

Näderpflug, f. Pfiug. 

Räderwalze, f. Walze. 


Räuchern. Das animalifhe Subftanzen, die, bloß getrodnet, leicht vom 
Spedkäfer zerſtört werden, wie Fleiſch, Fiſche u. f. w., wenn man fie 
gehörig vorbereitet, in Ra uch von verfchwelenden Vegetabilien aufhängt, davon 
durhdrungen und fo vor der Zerflörung und Fäulniß dergeftalt gefchügt bleiben, 
daß fie ohne Verderbniß jahrelang aufbewahrt werden fönnen, iſt eine von als 
ter Zeit her befannte Erfahrung. Das Weſen eines jeden Rauches von vers 
fchwelenden oder verbrennenden Vegetabilien iſt ein Gemenge von dun ftför: 
miger Effigfäure und dunflförmigem brenzlidhen Del. Sie 
durchdringen die ihnen dargebotenen animalifhen Subftanzen, wir: 
£en antifeptifch auf diefelben ein und fhügen fie vor der ſonſt erfolgenden Ber: 
derbnig. Während alle Vegetabilien, wenn fie verbrannt oder verfihwelt wer⸗ 
den, eine bedeutende Maffe Rauch verbreien, fo ift e8 keineswegs gleichgültig, 
von welcher vegerabilifhen Subſtanz derfelbe erzeugt worden iſt, um die erfors 
derte Wirkung herbeizuführen. In füdlihen Ländern (Spanien und Ita— 
Iien) bedient man fih zum Räuchern, theild des Holzes und der Zweige, 
aud der Blättervon Drangen und Citronenbäumen, fo wie vieler 
dort wildwachfenden aromatifchen Gewächfe, namentlih Salbey, Thymlan, 
Poley, Majoran, Rosmarin, theild einzeln, theild untereinander ger 
mengt. Von dem darin enthaltenen ätheriſchen Det hänge der Wohlgefhmad 
ab, den die dort geräucherten Schinken, Würfte und andere für den Genuß 
beſtimmte Begenftinde befigen. In Deutſchland bedient man fich ve rfchies 
dener Holzarten, von Baumgewädfen und von Sträudhern. 
Don den erjtern müffen billig diejenigen vermieden werden, welche zu den Na- 
Deihölzern gehören; fie liefern wenig Säure und viel Del, dad während 
des Verbrennens zu einem pulverigen Ruf (dem fogenannten Kienrußf) er: 
ftaret, wenig in die zu räuchernden Gegenſtände eindringt, und ihnen überdieß eis 
nen widrigen Pechgeruch und Geſchmack mittheilt. Vorzüglicher ift das Holz oder 
die Späne von Laubholzbäumen, befonders von harten Hölzern, 
wie Eichen, Buhen, Birken und Ellern. Der von ihnen emporfteigende 
Rauch wird mefentlich verbeffert, wenn, während des Schwelens, das Holz vom 
Wachholderſtrauch, noch beffer die Wachholderbeeren, in Eleis 
nem Verhältniß zugefegt worden, deren Rauch und ätherifches Det den damit 
geräucherten Gegenftänden einen befondern Wohlgefhmad ertheilt. Zuweilen 
wird auch der Rauch, deffen man fich zu befondern Gegenjtänden bedienen will, 
auf eine Eünftliche Weiſe zufammengefegt, indem man fid) dabei als Hauptmaz 
terial des vorher ausgelaugten Holzes (3. B. der ausgegerbien Eichenhohe), 
in der Verfegung mit aromarifchen Vegetabilien (Ralmuswurzeln, Lors 
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beerblättern, Gewürznelken, Zimmtkafſie u. f. m.), felbit mir 
etwas Zuder, beffen brenzlihes Delund Säure nicht nur antiſeptiſch 
wirfen, fondern auh den Wohlgefhmad und Geruch der geräucherten 
Gegenflände bedeutend erhöhen, bedient. Freilich wird das Räuchern dadurch 
£oftbarer, aber für die Zunge dee Schmeder iſt ja in ber Siegel nichts zu Foft: 
bar. — Wenn man Fleiſch oder andere animalifche Gegenſtände ummit: 
telbar der Einwirkung des Rauchs ausfegt, fo werden fie zwar davon durchdrun— 
gen und vor der fonft eintretenden Fäulniß gefchüge, aber ihr Geſchmack ii 
fade und ihre Haltbarkeit fehr gering. Es ift daher eine Dauptbedin- 
gung, jene Gegenftände vorher zu falzen, und folhe dadurch zur Be— 
handlung im Nauche vorzubereiten , fo wie ihren Gefchmad zu verbeſſern 
und ihre Halıbarkeit zu erhöhen. Das Räuchern verrichtet man entweder, 
indem die zu räucernden Gegenſtände in dem untern meiten Raume ds 
Rauchfanges aufgehängt werden, wie foldyes in den meiften bürger 
tihen Haushaltungen, fo wie aufdem platten ande zu gefcheben 
pflegt, indem man auf dem Herd ein ſchwaches Shmaudfeuer fortmäh: 
rend unterhält, oder man bedient fih dazu ber befonders eingerichteten 
Räuherfammern Eine Räucherkammer kann an jedem Orte 
eines Gebäudes angelegt werden. Um vor Feuersgefahr gefichert zu fenn, muf 
diefelbe aus gebrannten Steinen erbaut fenn, die man beffer mit Thon, als 
mit Kaltmörtel verbindet, weil der Pegtere von der Säure bes Rauches 
leicht zerftört wird, Mährend der innere Raum der Räudherfammer 
dazu beftimme ift, die zu räuchernden Gegenftände aufzunehmen, die in der: 
felben an eifernen Querftäben aufgehängt werden, wird der Rauch nicht un: 
mittelbar, fondern durch einen abgefonderten Canal in diefelbe geleitet; da: 
durch Bann er fich vorher einigermaßen abkühlen, wodurch zugleich die gröbern 
brenzlihen Dettheile niedergefchlagen werden, bevor der Rauch die Gegen: 
finde berührt und der Wohlgefhmad der geräucherten Sachen ſehr erböbt 
wird, Hat man Belegenbeit, die Räuchertammer über einem gemölbten 
Keller zu placiren ,- fo erbaut man auf dem Boden des Kellers ein Eleines 
Kamin, aus deffen obern Theile ein gemauerter Kanal (der auch) aus 10 Zoll 
weiten Röhren von Gufeifen beftchen Eann) in die Kammer hineingeht und 
fih am Buße derfelben öffnet. Es iſt gleichgültig, ob diefer Kanal ſenkrecht 
emporfteigt oder eine geneigte Lage hat. Der Boden der Kammer muß mit 
fteinernen liefen ausgelegt feyn, In dem Kanal muß ſich eine Klappe be: 
finden, um wenn e8 erforderlich ift, die Maffe des auffteigenden Rauches zu 
hemmen. An irgend einer Seite der Kammer fey eine Deffnung, 4 Zoll im 
Diameter, etwa 1 Fuß über dem Boden der Kanımer angebracht, die nad) 
Willkühr gefchloffen oder geöffnet werden fann. Sie dient dazu, frifche Luft 
in den innern Raum der Kammer. hineinzuleiten und duadurd das Empor: 
fteigen des ſchon etwas abgekühlten Rauches zu begünftigen. Ebenfe mu$ 
am obern Theile der Kammer, nahe an der Dede, eine Ausqangsöffnung 
angebradht fenn, die Durch eine Pichre von Blech in die freie Luft abfühtt, 
um die verdorbenen Luft: oder Gasarten fortzuleiten, die mit dem Rauch 
zugleich in die Räucherkammer gefommen find. Iſt die Näucherfammer in 
Stand gefegt und find die zu räuchernden Begenftinde darin aufgehingt, 
bann wird aufden Herde des Kamins ein -Schmauchfeuer von dem dazu 
beflimmten Brennmaterial angemudt und foldes Tag und Nacht unter: 
hulten, damit das Aufiteigen des Rauches nie eher aufhört, ale bis die im der 
Kammer placirten Öegenjlande hinreichend durchgeräuchert find, welches früber 
beidleinern, ſpäter bei größern erfolgt, So oft die im Rauch aufge 
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bängten Gegenftände unterſucht, oder auch, wenn fie genug geräuchert find, 
herausgenommen werben follen, wird die Klappe, welche vom Kamin aus zu 
der Räucherkammer führt, vorher eine Stunde lang abgefchloffen erhalten, 
um von dem Rauche in der Kammer nicht beläftigt zu werden, Daß der cubi: 
ſche Inhalt der Räucherkammer der Anzahl der Gegenſtände angemeffen fenn 
muß, weldye mit einem Mal darin geräuchert werden follen, ift leicht begreif: 
lih. In einigen Gegenden, wo viel geräuchert wird, läßt man den Rauch 
aus größern in Eleinere Kammern übertreten, in welchen legtern die 
‚ Eleinern Gegenftände, wie Würfte, Zungen u. f.w., placirt find. Soldyes 
ijt aber durchaus nicht nothiwendig, wenn man nur ber Kammer mehr Höhe als 
Breite ertheilt und dann Sorge trägt, daß die Eleinern Gegenftände mehr 
in die Höhe, diegrößern mehr nad) unten zu placirt werden. Räuchert man 
bloß in gewöhnlihen Schornfteinen oder in Kammern, in welche ber 
Rauch unmittelbar eintritt, dann pflegt man bie darin zu räuchernden Gegen: 
ftinde audy wohl vorher in Leinwand einzuhüllen, oder fie mit Mehl zu 
überftreuen, um die gröbern Deltheile, welche fih aus dem Nauche darauf 
niederfchlagen würden, mehr abzuhalten ; eine Vorficht, die bei dem Gebraud) 
ber befchriebenen Näaudherfammer nicht erfordert wird. — Das Räu— 
hernder Shweinefhinfen, Die beften und haltbarften Schinfen 
find diejenigen, die von Schweinen entnommen find, welche man, wenig: 
ftens in den legten Wochen, mit Eiheln, mit Erbfen, mit Pferde: 
bohnen oder mit Maistörnern gemäfter hat. Die Schinken von 
Schweinen, welhe mit Branntweintranf, er ffamme von Be: 
treide oder von Kartoffeln her, gemäſtet worden find, Eönnen nicht 
wohl dazu dienen, um geräuchert zu werden. Um bie Schinfen zum 
Räuchern vorzubereiten, werden foldye vorher mit einem Gemenge von 
8 Gewichtstheilen grob£örnigem trodenen Kühenfalz und 1 Theil gepulz 
vertem Salpeter ftarf eingerieben, und fo übereinandergefchichtet in einem 
Kaffe aufbewahrt. Nud dem Zeitrtaume von 8 — 10 Tagen läßt man fie 
abermals eben fo lange in Salzlöfung liegen, der man etwas zerquetfchte 
Waͤchholderbeeren zufegen kann. So vorbereitet werden fie herausgenommen, 
gut abgetrodnet, Nachdem fie zwei Zage lang der trodenen Luft ausgefegt 
gewefen find, werden fie in der RAucherkammer aufgehängt. Das 
Räuchern ift in ein paar Tagen vollendet. Man erhöht den Geſchmack der 
Schinken, wenn man mit Buchenholzfpänen räuchert und während des Wer: 
ſchwelens derfelben etwas Wachholderbeeren anwendet. Ganz auf dies 
felbe Art wird auch operist, um Sped, fo wie Hammelfeulen, Käl: 
berfeulen und Würfte zuräudern. Blutwürſte müſſen dem ſtärkſten 
Rauche ausgefegt werden ; auch thut man wohl, fie vorher mit dünnen Mas 
dein an verfchiedenen Stellen zu durchſtechen, um das Eindringen des Rauches 
zu begünftigen und ihrer fonft leicht erfolgenden Verderbniß dadurd) vorzu— 
beugen. Die andermweir.gen Würfte können am höchſten in den Räucherkam— 
mern aufgehängt werden; auch erhalten fie ihre Reife am früheften, Die 
Verfegung des Räuhermateriald mit Wahhold,erbeeren erhebt 
den Wohlgeſchmack der geräucherten Würfte in hohem Maße. Das Ein: 
büllen in locdere Leinwand verfhönert das Anfehen derfelben. Ueber das 
Niuchern von Geflügel ſ. Gänſezucht und Wartung. — 
Das Räuchern der Fifhe. Alte Fiſche können geräuchert und 
dadurch vor der Verderbniß confervirt werden ; nur müffen folche vorher eins 
gefalzen und dudurd zum Räuchern vorbereitet fern. Gröfiere Fiſche, 
wie Lachſe und Aale, werden vorher der Länge nach zerſchnitten; bei 
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kleinern, wie Hehten, Karpfen, Sandarts, Forellenu, f.m, 
iſt ſolches nicht erforderlich. Alle Fifche, die geräuchert werden follen, werden 
im obern Raume ber Räucherkammer bem gröbften Rauche ausgefegt ; and 
ift e8 zu empfehlen, foldye ſämmtlich vorher in lodere Leinwand einıubülen, 
welches die Reinlichkeit und das gute Anfehen der geräucherten Fiſche fehr 
begünftigt. Große Fifhe müffen ausgefpannt werden, damit fie ſich währen: 
des Räucherns nicht zu ſtark zufammenziehen. Die Zeit bes Meifmerden 
im Rauch hängt von der Größe und Dice der Fifhe ab. Lach fe gebrauden 
dazu, je nachdem fie groß oder Elein find, 4 Wochen, 3, auch 2 Wochen; di 
übrigen Bleinen find ſchon In Zeit von 3—4 Wochen gabr. Ueber ba 
Räuchern mittelft Holzfäuref. Aufbewahrung d. Fleifde: 
und Holsfäure, 

Räuchern der Felder und Weinberge, f. Froft. 

Räucherung, mineralifche, f. Chlor und Epizootieen. 

Räude, Grind, ein Hautausfchlag oder Krankheit, der alle Tien 
unterworfen find. Sie zeigt ſich auf ber Haut durch Heine Geſchwüre, ver 
deren Eiter fich ein Schorf bildet. ©. die Behandlung derfelben bei den eis: 
zelnen Thierarten, 

Räumnadel heißt das eiferne Werkzeug, womit man die Patrone in 
das Schießloch beim Sprengen ber Steine einfchiebt. 

Räuſche ift der Fall, der einem Mühlgraben, oberhalb ber Mühle zum 
Zufluffe, unterhald aber zum Abfluffe des Waffers gegeben wird. 

Raffiniren heißt, in der Chemie, das Feinmachen, Reinigen, Läuten 
gewiffer Subftanzgen. Jedoch wird diefer Ausdrud nicht bei allen folden 
chemifchen Proceffen gebraucht, fondern hauptſächlich nut bei Yiuterung xt 
Zuders (daher Raffinade), des Kampfers und bes Tinkels oder rothen 
Borar. 

Ragwurz, ſ. Knabenkraut. 

Rahm, Sahne, Schmant, iſt die fettige, angenehm ſchmeckende 
Subſtanz, die ſich oben auf der Milch abſetzt, wenn fie der freien Luft aut 
gefegt wird, Aus dem Rahm wirb die Butter bereitet, indem man bie darin 
enthaltenen Grundftoffe der Mitch durch eine einfache Bewegung oder Er 
fhütterung daraus abfcheidet, Beim Abnehmen des Rahms muß der rid: 
tige Zeitpunft wahrgenommen werden, Im Allgemeinen läßt ſich annehmen, 
dafi 100 Pfd. Rahm 24 Pfb. Butter geben; 100 Pfd. geronnene Mils 
geben 12 Pfd. frifchen Käſe und 100 Pfd. Syrthe oder Molken geben 5 Mir. 
frifhen Zieger. Ein Berl, Quart Rahm muß 1 Pfd. 3 Loth Butter geben. 
Rahm aber muß ber zehnte Theil der gemolfenen Milch ſeyn. (Vergl. die 
Art. Milh u. Butter.) 

Rahmien, ein Ausdrud, den der Ziger von der Hegjagd mit Hunden 
gebraucht, bei welcher einer der Windhunde beim Verfolgen der Hafen einen 
andern Weg wählt, um dem hakenfhlagenden Hafen zu begegnen und ihn 
zu fangen, 

Rahmlöffel, sein bleherner, aber verzinnter Löffel, deffen man fid be 
dient, die Sahne oder den Rahm von der Milch zu nehmen; er ift ziemlich 
groß und mit Löchern verfehen, wie ein Durchſchlag, um die wäfferigen Theile, 
die mit dem Rahm gefaßt werden, abflicfen zu laffen. In den bo !fteini 
[hen Meiereien wird das Abrahmungsgefhäft mit der fogenannten 
Rahbmfhüffel befhafft. Diefe ift zirkelrund, aus einem einzigen Stüdt 
Buchenholz, concav, äußerſt bünn und fein gearbeitet und hält im Durk: 
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meſſer ungefähr 11 bis 14. Zoll. An berfelben iſt ein zierlich gebrechfelter 
Stiel, ungefähr von der Ringe eines halben Fußes, der zur Handhabe dient. 

Rahntiſtannen, in Holftein, die einer aufrecht ftehenden Biertonne 
gleihenden Rahmbehälter von Eichenholz, mit hölzernen und aud mit 
eifernen Reifen. 

Rahnthens, Das, heißt in der holfteinifhen Milhwirthfchaft ein 
Sieb mit einem hohen Rande und nicht dichtem Haartuche; es ſteht auf 
zwei faubern Stäben, welche über die Deffnung der Rahmftanne hinaus: 
reichen und durch zwei Querftäbe zufammengehalten werden (d. fogenannte 
Seiheleiter) ; durch diefes Sieb wird dann der Rahm durchgeſeihet. 

Naigtbeede heißt, in Weftphalen, der Pachtzins, welcher von 
Hävesgütern (Behändigungsgüter, die auf zwei Hände oder Perfonen ausge: 
than find) jährlich gezahlte werden muf. 

Rain, Feldrain, ift ein fchmaler Etreifen Rafen zwiſchen Feldflüden, 
roelcher zur Weide, befonders als Grenzfheide dient. In frühern Zeiten, wo 
der Ader in Menge vorhanden war, waren diefe Ruine gewöhnlich fehr breit ; 
fo mie aber der Werth des Aderlandes flieg, vermehrten die Nachbarn ihre 
Grundſtücke durch Abpflügen diefer Naine, weldye dadurch eine winzige Ges 
ftalt erhielten. Als Grenzzeihen find fie-fehr unfiher, und diefer Zweck 
wird beffer durch gefegte Markſteine erreicht, Als Grafung und Weide find 
fie nachtheilig; denn beim Abficheln derfelben wird oft auch das benadybarte 
Getreide beftohlen und befhädigt, und follen fie gar durch Schafe abgemweidet 
werben, fo geht es nie ohne Schaden der Früchte auf den Aeckern ab. End: 
Lich find fie audy offenbar dem Fruchtbau oadurch nachtheilig, daß fie den 
Mäuſen, Schnecken und anderem Ungeziefer eine fihere Wohnung gewähren. 

Rainfarren, gemeiner, Rheinfarn, Wurmfraut, Wurms 
famen (Tanacetum vulgare) 3, 19, 2. Man findet diefe, 2—3 Zuß 
hohe, fharfbittere, unangenehm riehende Pflanze mit goldgelben, halbrunden, 
ftark riehenden Blüchentnöpfchen fehr häufig an Wegen, Zäunen und Aders 
rändern. Sie blüht vom Juli bis October. Als Unkraut fchadet fie nicht. 
Ihre Blüthen enthalten viel ätherifhes Del und waren ehemals ein häufig 
gebrauchtes Arzneimittel. Dem Landwirch empfiehlt ſich die Pflanze als 
ein treffliches Heilmittel, befonbers bei Koliten und Wurmfrantheiten der 
Pferde, und als Präfervativ gegen ben Kropf; befimegen ift es gut, wenn 
man fid einigen Vorrath davon fammelt. Die Knospen fürben Wolle, die 
mit Wismuth gebeizt ift, gelb, dann braun; das Kraut fürbt Zeuge grün, 
Man hat ed auch verfucht, das Kraut flatt des Hopfens zu gebrauchen. Es iſt 
gleichfalls eins von den vielen Flöh: und Wanzenmitteln,. Wo ſich Rainfaren 
in Menge und üppigem Wahsıhum zeigt, ba liegt der Mergel nicht weit, 

Rainkohl, gemeiner (Lapsana communis)C), 19, 1, einean Wegen, 
in Gemüfegärten als Unkraut wachſende Pflanze, mit eirunden, buchtigen 
Blättern und Eleinen gelben Blumen, welde jung vom Rindvieh gefreffen 
und von Schafen aufgefuht wird. Auch arme deutſche Bauern effen 
diefen wilden Kohl als Gemüfe, wie manche der engliſchen. 

Nainweide, f. Ligufter, gemeiner. 

Najolen, Rigolen, Risolen, Riolen,Rojolen (vom franz. 
rigole, rigoler), ift eine Gartenarbeit, welche aber auch auf den Aderbau 
angewendet wird. Man bewirkt dadurdy eine 2—4 Fuß tiefe Umarbeitung 
und Aufloderung des Bodens, Es wird folgendermaßen verrichtet. An dem 
einen Ende des zu rajolenden Grundftüds läßt man einen nach Umſtänden 
2,3, 4 Fuß tiefen Graben in gerader Linie ausgraben und die Erde auswärts 
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tiber die Grenze oder Äufere Seite des Grundſtücks herauswerfen. Wenn 
diefer erfte Graben fertig ift, wird an der innern Seite desfelben bie Erte 
mit Grabefcheiten, Haden ıc. Icsgemadht, in den Graben geworfen und auf 
aefhaufelt. Indem folhergeftalt der erfte Graben ausgefüllt wird, entfteh: 
daneben ein neuer Graben von gleiher Tiefe und Breite wie der vorige, ber 
. fodann auf die nämliche Art mie der erfte, durch Ausftehung eines dritten 
Grabens ausgefüllt wird. Mo führt man beftändig mit Ausfüllung und 
Aushebung von Gräben fort, bis man zum entgegengefegten Ende bes Grmt: 
ſtücks gelangt iſt. Um den hier zulegt gemadhten Graben auszufüllen, heit 
man dann gemeiniglicdy die bei Werfertiaung bes erften Grabens über bie 
Grenze des Grundftüds ausgemorfene Erde herbei, Beim Rajolen muf 
man vorzüglic dahin fehen, daß ja die Gräben überall von gleicher Ziek 
ausgeffodhen werten, daß das Ausfüllen regelmäßig geſchehe und dag hermad 
die Oberfläche volllommen geebnet werde, damit fi der Boden nicht m: 
gleich fenke. Wenn die Erde fo befchaffen ift, daß fie beim Grabenmaden 
und Ausfüllen nicht gehörig ftehen will, fo Eann man ſich durch eine bretterne 
Bekleidung helfen, die aus 1—1'/, Fuß breiten und 5 uf lungen Brettern, 
wovon jedes an beiden Enden mit einem leichten Pfahl verfeben ift, beftcht. 
Diefe Bretter werden nun, wenn ber erfte Graben fertig geworden, an bie 
neue Bank nebeneinander, mittelft der Pfühle, nach der ganzen Länge dei 
Graben in den Boden eingefchlagen und befeftigt. Auf diefe Art kann die 
Erde unten nidyt weichen und der Graben kann regelmäfig ausgefüllt werten. — 
Man hat das Rajolen durdy Anwendung befonderer Rajolp flüge zu er: 
leichtern geſucht. Ein folder Pflug hat 2 Share, wovon die erfte einen 
Etreifen Erde flach abfchneidet und ihn in die Furche fchiebt, die hintere balt 
einen Erdftreifen tiefer herauf und legt ihn über den vorigen ber; oder man 
läßt auch zwei gewöhnliche Pflüge in derfelben Furche hintereinander hergeben, 
fo daß der zweite tiefer in die Erde eingreift ale der erfte. Allein man kana 
doch auf diefe Art nicht fo tief in die Erde fommen ald nach der oben be: 
fhriebenen Methode, auch wird die Arbeit nicht fo vollkommen und regel: 
mäßig ausgeführt. Durchs Rajolen fucht man verfhicdene Zwecke zu <m 
reihen, in Rückſicht welcher diefe Arbeit auf verfchiedene Art modificirt wird. 
1) Wenn man bloß die Abfiht hat, den Boden auf eine größere Tiefe auf: 
sulodern, um den Pflanzen die Vortheile einer tiefern Ackerkrume zu ver: 
ſchaffen, ſo kann man, wenn der Untergrund von gutartiger Beſchaffenheit 
iſt, ganz auf die vorbeſchriebene Art verfahren. Iſt aber der Untergrund von 
ſchlechter Qualicät, fo muß die Einrichtung fo getroffen werden, daß die gute 
Erde der Oberkrume beim Grabenmachen erft bei Seite gelegt, der untere 
Theil jeden Grabeng mit Erde vom Untergrund ausgefüllt und dann über 
Diefe die bei Seite gelegte Aderfrume wieder aufgetragen wird *). Gernbe 
umgekehrt hingegen muß verfahren werden, wenn man 2) beim Rajolen einen 
gerubten oder beffern Untergrund herauf und die bisherige Ackerktume hinunter 
in die Tiefe bringen will. Dann muß die obere Aderfrume in den untım 
Theil der Gräben geworfen, der Untergrund aber über diefe verbreitet werden. 
3) Sol durchs Rajolen zugleich eine Miſchung verſchiedener Erbdarten, z. B. 
eines ſandigen Obergrundes mit einem thonigen Untergrunde bewirkt werden, 
ſo muß beim Ausfüllen der Gräben dahin geſehen werden, daß die verſchie— 


*) Eine mäßig tiefe Auflockerung des Untergrundes wird auch durch die Minir⸗ 
pflüge bewirkt, welche diefe Arbeit fo verridten, daß die gute Ackerkrume an der 
Oberfläche bleibt und wicht in die Tiefe gebracht wird. 
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denen Erdarten nicht in abgefonderten Klumpen nebeneinander zu liegen 
kommen, fondern dieſe müffen gleichmäßig vertheilt werten, fo baf eine ge: 
raue Mengung der verfchiedenen Erdarten erfolgt. 4) Will man beim Ra— 
jolen zugleid) die im Boden befindlichen Steine wegfchaffen, fo wird die Erbe, 
ebe fie wieder in die Gräben gefüllt wird, vorher durch eine Horde oder Erd— 
rolle geworfen, damit die Steine zurüdbleiben. 5) Auch zur Vertilgung des 
Unmkrauts und mander fhädlihen, in der Aderfrume ſich aufhaltenden 
Wäürmer und Infecten kann das Rajolen gute Dienfte leiften, wenn man 
dabei die obere Aderfrume in die untere Tiefe der Gräben fchüttet und fie 
mit ber aus dem Untergrunde geholten Erde bedeckt. Durch eine hinlänglidy 
hohe Bedeckung werben jene Feinde des Pflanzenbaues größtentheils erſtickt 
undd er Boden davon befreit, Jedoch war e8 zumellen der Fall, daß man 
nit dem LUintergrunde andere Unkrautfamen hervorbradhte, die den Boden 
von Neuem, zum Theil mit ganz andern Arten von Unkräutern verunreinig= 
ten; denn viele Unkrautfamen behalten hundert und mehr Jahre in der Ziefe 
der Erde ihre Keimungsfraft und treiben bann, an bie Oberfläche der Erde 
gebradt, ihre Keime, 

Ramme, Nämmel, eine einfahe Maſchine, um Pfähle in Sümpfe 
und Flußbetten zu treiben. Sie befteht entweder aus einem zwiſchen zwei 
Säulen befindlidyen hölzernen, ftarken, mit Eifen befchlagenen Blode, der 
von Menfchen an mehrern Leinen, die in Eleinen Rädern laufen, zu einer 
gewiffen Höhe aufgezogen wird, und dann durch feine eigene, durch das Her— 
abfallen vermehrte Kraft auf die einzutreibenden Pfähle berabfällt; oder fie 
ift bloß eine Handramme, die zum Einrammen kleiner Pfähle gebraucht wird, 
und dann befteht fie aus einem 3 Fuß hohen, im Durchmeffer 12 Zoll hal: 
tenden, fegelförmig zulaufenden Blocke, der mit einem Querholze und zwei 
Handgriffen verfehen ift, welcher oft nur von einem Menſchen in Bewegung 
gefegt wird. Man hat jedoch auch dergleichen Handrammen mit mebrern 
Handgriffen, wo dann audy mehrere Menfchen erforderlic find, um damit 
zu arbeiten. 

Rammtler ift der männliche Hafe, Die Erkennung desfelben ift war in 
mehrern Fällen für ein geübtes Auge möglich, doch ſtets ſchwierig und oft 
unſicher. Im Lager legt er die Löffel dicht zuſammen in den Nacken, wäh— 
end fie bei der Häſin mehr ſeitwärts herabhängen. Bei dem Herausfahren 
aus dem Layer ſchnellt er ſich in der Regel mit kurzen kräftigen Sägen, die 
Blume aufwärts geworfen, in die Höhe, wogegen die Häſin mit nicders 
gedrücter Blume mehr gleihmäßig fortzieht. Auch hält diefe viel beffer und 
länger aus, als der Rammler, weßhalb man im Frühherbft und Februar 
niemals einen ſehr feſtſitzenden Haſen ſchießen ſollte. 

Ranken eder Schlingen ſind fadenförmige, gewöhnlich ſchneckenförmig 
gerollte Verlängerungen des Pflanzenkörpers, welche an verſchiedenen Thei— 
len der Pflanzen hervorlommen, und dazu dienen, um eine an ſich ſchwache 
Pflanze zu fügen und fie dadurch an andern feften Körpern zu halten, Man 
unterfcheidet dirfe Ranken vorzüglid nad) dem Orte, aus welchem fie her— 
vorkommen, und nennt fie Achſelſchlingen, wenn fie aus den Blatts 
winkin, Blattfhlingen, wenn fie aus der Spike des Blattes ent: 
fpringen ; auch find fie einfache, zwei-, drei: und miehräftig u, f. w. Ranken 
wird denn auch als Zeitwort von den Gewächſen gebraucht, welche fid) an 
Bäumen und andern Gegenftänden emporwinden und mit ihren Gabeln 
oder Ranken fid) daran anhängen, wie die Weinrebe, Winde u. dgl. 

Rankkorn, Gerftentorn, it die Benennung einer Krankheit der 
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Schweine. Diefed Uebel zeigt fi) durch eine Blatter auf der Zunge oder 
am Gaumen, und hat viel Achnlichkeit mit dem Zungenfrebfe des Rind: 
viehes. Das Schwein verliert die Freßluft, lege ſich ſtil nieder und knirſcht 
oft mit den Zähnen. Man fchabe die Blätter mit einem Meffer oder bie: 
chernen Löffel rein ab, mifche zwei Löffel Honig und einen Löffel Salz unter: 
einander und beftreiche die Wunde damit, nachdem man-vorher dus Maul 
des Thieres mit Salzwaffer rein ausgewafchen hat. Diefes Beftreichen wie: 
derhole man täglich drei Mal, 

Ranunkel, Garten- (Ranunculus asiaticus) 4, 13, 6. Der auf 
rechte, unten äftige, mehr oder weniger filzige Stängel diefes Stauden: 
gewachſes hat unten langgeftielte, dreizählige, gelappte und eingefchnittene 
Blätter; weiter herauf find fie doppelt dreitheilig, eingefchnitten gelappt, 
fehe kurz geftielt oder auch ſtiellos. Die auf fehr mannichfaltige Weife ger 
färbten und mehr oder weniger gefüllten Blumen ftehen auf der Spitze des 
Stängels umd der Aeſte, auf langen einblumigen Stielen. Blüthezeit Mai 
und Juni. — Das Baterland der Ranunkeln ift Afien und Mauri: 
tanien. Seit einer fehr großen Reihe von Jahren find fie ein Gegen 
ftand der Liebhaberei gewefen, und man hat in mehrern Ländern große Sorg: 
falt auf ihre Cultur und Erziehung gewandt, wodurch eine fehr große Mengt 
von Spielarten (über 400) entftanden find. Sie verlangen nur ein mittel: 
mäßiges Erdreich und aud nicht unumgänglich eine leichte Erde. Ein paf- 
fendes Erdreich für fie gibt ein Theil verwefter Kuhmift und ein Theil Sand, 
welche man untereinander mifht und durch eine Horde wirft, ober auch 
durch ein Drathfieb rolle; doch muß diefe Erde ein oder zwei Fahre zu an: 
dern Gewächfen gebraucht worden ſeyn. Man bringt diefelbe etwa andert: 
halb Schuh hoch auf das Beet, wozu man am beften ein an einer Mauer 
oder Wand gelegenes wählt, wo man den ganzen Tag den Wiederfchein der 
Eonne hat. Viele rathen, die Ranunkelwurzeln, die man auh Klauen 
nennt, im Februar oder März zu legen, diefelben vorher 12 Stunden lang 
in frifhem Waffer einzuweichen, fie fodann, nachdem fie etwas abgetrodnet 
find , anderthalb Zoll tief und vier Zoll weit voneinander einzufegen, umd 
den Winter über mit Brettern (auf welchen das Wuffer ablaufen fann), bei 
großer Kälte aber mit ſtrohigem Pferdemift zu bededen. Bei dieſem Ber: 
fahren werden fie nun zwar allerdings gedeihen, indeffen hat es dody viel Li: 
fliges ; und man wird eben fo gut zum Ziele fommen, wenn man, nachdem 
das Beet im Herbft zubereitet und defhalb die Erde einen Schub tief ge: 
rollt oder durchgefiebt worden ift, in dem darauf folgenden Frühling zu Ende 
des Märzes oder Anfang des Aprils, nachdem es die Witterung erlaubt, die 
Ranuntelwurzeln , ohne fie vorher in Waffer einzumweichen, einen guten Zoll 
tief und vier bis fünf Zoll weit voneinander legt, und bei trodener Witte: 
rung begießt. Menn die Blätter hervorzutreiben anfangen, müffen fie an 
Tagen, wo die Eonne fheint, ebenfalls befprengt werden. Später, wo ih 
die Blumentnospen zeigen, iſt das Begießen täglicy nöthig. Zur Blüthezeit 
pflegt man, um fie zu verlängern, ein Tuch darüber zu fpannen ; wenn man 
indeffen Samen von ihnen ziehen will, fo muß diefe Bededung megfallen. 
Sind nad) der Blüthe die Blätter völlig abgeftorben, fo hebt man die Wur— 
zein vorfichtig aus, entledigt fie von der mehrften anhängenden Erde, und 
legt fie an einen luftigen fchattigen Drt, wo fie abtrodnen können. Im 
Herbft werden fie von der noch anhängenden Erde gereinigt und dann in 
Schachteln aufbewahrt, bie in einem Zimmer flehen müffen, worein die Külte 
nicht ſehr eindringen kann. Gut aufbewahrt, halten fich die Ranunkelwur: 
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zeln wohl ein Jahr, fo daß man fie nur ein Jahr ums andere u legen nö: 
tbig hat; wovon Diejenigen Vortheil ziehen können, die deren eine zu große 
Menge befigen. — Munde Blumenfreunde pflegen Ranunfelwurzeln zu 
Anfang des Februar oder im März und April in Töpfe zu legen und bie: 
felben in die Stube an einen mäßig warmen Drt zu fegen,, wo fie fparfam 
begoffen werden. So wie die Blätter bervorfommen, bringen fie felbe bei war: 
mem Sonnenfchein an die Fenfter, wo fie, wenn feine Sröfte mehr zu bes 
forgen find, beftändig flehen bleiben, oder auch im Garten an einen fonnigen 
Ort geftellt werben, — Die Vermehrung der Ranunkeln gefchieht gewöhn: 
lich durch die angefegten Nebenwurzeln, die fich fehr bequem abnehmen laf: 
fen; außerdem auch dburd Samen, durch welchen man befonders in Holz 
land neue Sorten zieht. | 

Nanzen bezeichnet das Begatten verfchiebener, befonders Faßenartiger 
Raubthiere. 

Rapontica, Rapunzel-Sellery, zweijährige Nachtkerze 
(Oenothera bieunis) &, 8, 1. Das Vaterland dieſes Kuͤchengewächſes iſt 
Virginien; man findet es aber jetzt ſchon in mehrern Gegenden von 
Deutſchland verwildert. Aus der ſpindelförmigen, auswendig gelblichen 
und inwendig weißen Wurzel kommen groß eis lanzettförmige, feinhaarige 
Blätter, welche ſich regelmäßig auf der Erde ausbreiten. Im zweiten Jahre 
treibt die Wurzel einen aufrechten, unten runden, oben edigen, äftigen, 3 bie 
+ Suß hohen und höhern Stängel, an dem die Blätter mit ihrem Blatt: 
ftiele am Stängel herablaufen. Die großen gelben Blumen ftehen an der 
Spitze des Stängeld und der Aefte in einer Aehre, und entfpringen in den 
Winkeln ber Blätter, — Den Samen der Rapontica fiet man zeitig im 
Frühjahre, etwa im April, in ein loderes fettes Erdreich, aber nur dünn, 
und barft ihn flach ein. Wenn die Pflanzen einige Blätter getrieben haben, 
und zum Verpflanzen groß genug find, fo pflanzt man fie ebenfalls in ein 
humofes Elares Land, lodert die Erde zuweilen mit der Hacke etwas auf, 
Hält fie vom Unkraute rein, und begießt die Pflanzen zuweilen bei trodener 
Witterung. Im Herbft werden die Wurzeln aufgenommen ; denn im zweis 
ten Jahre, wenn fie Stängel treiben, find fie nicht mehr zur Speife zu ges 
brauchen. Läßt man alfo auch einige im Garten ftehen, fo mufi man fie 
verbrauchen, ehe fie Stängel treiben. Die im Herbfte aufyegrabenen ver: 
mwahrt man im Seller, aber ſchneidet nicht die Blätter ab, weil fonft die Wurs 
zeln hierdurch leiden; nur die gelben und größten Bann man abbrechen. Um 
Samen zu gewinnen, läßt man einige den Winter Über im Garten ftehen: 
gebliebene Pflanzen Stängel treiben, wozu man fie auch auf eine andere 
Stelle pflanzen kann. Wenn die Samenkapſeln beginnen reif zu merden, 
fhneidet man fie nad) und nach ab, ehe fie fich öffnen und den Samen aus: 
fireuen, legt fie in ein Gefäß und läßt fie darin völlig troden werden. Da 
bie Blumen von unten L'nauf am Stängel blühen, fo werden auch die un: 
terften Samenkapſeln zuerft reif. Samen zum Sien muß man immer nur 
von ber cultivirten Art nehmen, Er behält drei Jahre feine Keimfähigkeit. 
Die Wurzel wird abgebrüht, in Scheiben gefchnitten, mit Del und Effig 
als Salat zubereitet, audy in Suppen oder als Gemüfe gekocht. 

Rappen iſt eine Eleine Münze in Bafel; 2°/; R. machen 1 Kreuzer, 
60 Kreuzer 1 Gulden; 160 R. in Rugern machen 1 Gulden ä 120 Kreuzer. 

Mapper nennt man in Sadhfen einen Holzfhlitten, auf dem man 
Klafterholz vom Gebirge herabfchafft; er wird an einem um einen Baum 
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gewicelten Selle sherabgelaffen; und rappern beißt, ‚Holz aus Küften 
berausfchaffen. 

Maps, der, Rapsfamen, Delkohl, Kohlſaat (Brassica cam- 
pestris oleifera), 15, 2, bat ſich jegt zu einer der wichtigſten Pflanzen in 
der Landwirthfehaft erhoben und zur Vermehrung der Gupitalien das ii: 
nige redlich beigetragen. Sein Anbau hat feine merkwürdige Geſchichtt, 
wenn fie nur Jemand fhreiben wollte. Er fheint in Belgien feinen An— 
fang zu beurfunden,, ging dann nah Holland, ward in ben Rhein: 
ländern und etwas fpäter in Niederfahfen aufgenommen. Im Hol: 
fteinifchen ift er wohl am großartigften, und in neuerer Zeit, als die Gr: 
treidepreife fielen, um mit der Bibel zu reden, zum Edftein geworden, Rah 
Sachſen kam er durch den verdienftvollen Shubart von Kleefeld 
1781, der ihn feinem Freunde, dem Kammerdireftor von Schönfelt, 
mittheilte, der ihn auf feinen Gütern Wahau und Pradhenau init 
Leipziger Gegend anbaute. Co lange das Getreide im hoben Pril 
blieb, war fein Anbau auf dieſe Art allein beſchränkt. Erft in neuefter Zit 
erreichte er allmählig die Ufer der Elbe. Sein Anbau wird auch jegt noch 
am ftärkften in der Leipziger Gegend betrieben, und ward feit einigen 
Jahren noch fehr vermehrt. Er würde noch flärfer gebaut werden, wenn ſich 
nicht die Feinde aus der Snfectenfamilie von Fahr zu Fahr verheerendir 
gezeigt hätten und man ihre Verheerung nicht befürchtete, In der Gegen) 
von Magdeburg, Halle, in Halberſt adt, befonders Hobenfein, 
in ber Altmark, in ber goldenen Aue, bei Müblbaufen m 
Nordhaufen, in dem Herzogthum Braunfhmeig, dann in ba 
bannöverifhen Provinzen, namentlid DO ftfriesland, in dem He: 
zogthum Oldenburg, in Meklenburg iſt der Raps überall eine wih: 
tige Culturpflanze. Vor allen dehnt ihr Bau fidy feit Kurzem in den Nie 
derungen Oftpreußens und Pommernsaus. Man bat dafelbft zu 
Wiſſenſchaft feine Zuflucht genommen, und baher bedient man fid aus 
ſchon der Drillmaſchine; zum Pflanzen fehlt es wohl an Menfchen, un, 
was Auszeichnung verdient, man befleißige fi volltommener Delmühlen. 
Sm J. 1834 ward z. DB. in Stettin noch gar fein Raps ausgefahren. 
1835 transportirte man fhon 16,451 Schfl. und 1836 Eonnte man [hen 
das Geld für 107,264 Schfl., bie verfchiffe wurden, einnehmen, mas fıl 
fieben Mat fo viel ift, als im vorhergehenden Jahre. Davon find 51,275 
Schfl. nad Holland (das wahre Land des Delhandels), 32,667 SE. 
nah Belgien, 21,327 Schfl. nah England, 1704 Säfl. nıd 
Dänemarf, 287 Shfl.nah Rußland gegangen. Ein ungenamtr 
Theil ift zu Delfchlagen verwendet worden *). Schon in ben Adhtziger:Jahren 
des vorigen Seculums ermunterte die öfterreihifche Megierung zum 
Rapsbau; fpäter trug die k. k. Aderbaugefellfchaft für Kärnthen durch 
Prämien zu feiner Erweiterung bei, In dem Königreihe Böhmen färt: 
tet diefe fidhtbar fort. Längſt fhon erfreut Würtemberg fich eines ar 
ſehnlichen Rapsbaues, und aud) in andern Gegenden bes füdlichen Deutl& 
lands, namentlid in dem Großherzogthum Heffen, gewährt er m 
Landwirth eine bedeutende Einnahme. 

Der Rapsfamen wird nit felten mit dem Rübfamen vermedfet, 
oder für ein und dasſelbe Gewächs gehalten, oder untereinander gemenzt 
angetroffen; beide unterfcheiden fich aber wefentlih von einander, obmehl 
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fie in ber Cultur vieles Gemeinſchaftliche haben. Der Raps iſt eine Kohl: 
art und hat große, hellgrüne Blätter, hellgelbe Blüthen, einen flärfern Wur— 
zeiftamm, der faft cplinderartig ift, ſtärkern und höheren Stängel, der feine 
Aeſte mehr nach obermwärts. treibt, welche weniger in die Höhe ftehen, fon: 
bern ſich mehr horizontal verbreiten. Auch hat der Rapsfamen größere Scho: 
ten und Samen, verlangt eine frühere Saat, blüht und reift fpäter, und 
gibt von einer. gleihen Quantität Samen mehr Del. Bei der Durdwin: 
terung leidet ber Naps weniger als der Rübſamen. Das Del des Rapfes 
wird dem von Rübſamen vorgezogen, weil es fetter ift, und eine gleiche 
- Quantität eine Flamme länger nährt. Der Naps gibt mehr Stroh als der 
Rübſamen. Endlich wird ber Napsfamen aud als Futtergewächs gebaut. — 
Man hat von dem Rapfe mehrere Varietäten, die ſich hinfichtlicy ihrer Zei— 
tigung , der Größe und Farbe der Körner und ihrer Ergiebigkeit unterfcheis 
den. Im Ganzen ift ber Rapsfamen in Deutfhland durh Verzwit— 
terung fehr verdorben, und man hat daher neuerlich mit Recht das vollkom⸗ 
mene Product von Holland zur frifchen Acclimatifirung empfohlen, Dies 
fer blüht und reift um 14 Tage fpäter als unfer gewöhnlicher Naps, wird 
fehr lang, bezweigt fi überaus fehr, und will darum Raum haben, Zeitige 
und dünne Saat find die Anforderungen, die er Behufs feines Gedelhend 
macht. Im geräumigen Stande macht der holländifhe Maps bewun— 
dernswerthe Stammäfle. Man hat dabei den Vortheil, daß er der Mabde, 
die ihre offene Tafel im September und October hält, entwächſt und für 
ben Ölanzfäfer zu fpät in Blüthe tritt. — Die Rapsfaat ward noch vor 
410 Sahren gemeiniglic nur auf folhem Boden gebaut, wo man Lagerung 
der Gerealien befürchtete, nämlid) in gemergelter und bedüngter Brache, im 
peborenem Weizenader oder durch Gultur dazu gefchaffenen. Eine gleich: 
artige tiefe Pulverung des Rapsaders ift von jeher ald Hauptbedingung 
einer einträglichen Gultur anerkannt worden, Zwar dringen auf nicht gar 
zu compactem Boden die oft 2 Fuß tief gehenden Wurzeln wohl auch mit 
ihrem Pfahlende in die nicht gehörig aufgeloderte Erde ein, allein die Haar: 
wurzeln, welche ber Pflanze die meifte Nahrung zuführen, erzeugen fi gar 
nicht, die Pflanze kränkelt oder ftirbt ab. — Die Meinung, daß der Naps 
nur auf ſchwerem Boden gedeihe, hat fidy gegenwärtig bei den: rationellen 
Landwirthe ziemlich verändert; aud) hat man bie Ueberzeugung gewonnen, 
daß er auf dem fonjt fo verächtlichen Moorboden, wo er fo hoch und ſtark 
wähft, bei entfprechender Witterung recht ‚ergiebige Ernten liefern kann. 
Ein falkartiger Boden, wenn er fonft nur Humus und Sand hat, ift gewiß 
für ölreichen Raps der befte Stand ; denn man will bemerkt haben, daß die 
zur 15. Glaffe des Linne’fhen Syftems gehörigen Pflanzen, zu denen 
aud) ber Kaps zu zählen ift, auf kalk- und gipshaltigem Boden nicht jene 
Geilheit erhalten (worüber man ſich auf anderartigem Boden fo häufig bes 
tagt und woraus. in der Regel Verluft an Qualität und Quantität des 
Ertrages erwächſt), dagegen aber ölreihen Samen tragen. Genau könnte 
dieß freilich wohl nur ermittelt werden, wenn man zwei Rapspflanzen ana: 
Intifch vergliche, deren eine den angegebenen, die andere aber einen Stand⸗ 
‚ort von fehr Üppiger Bodenkraft gehabt hätte, Starte Düngung ift 
:Grundbedingung des vollflommenen Rapsbaued. Die volltommenfte Düns 
gung zum Rapsbau iſt eine gewöhnliche mit Rindviehbünger, mit der erften 
Furche beigeadert und dann auf die vorlegte Kurche oder nuf eine Furche 
‚früher nody die Horde oder den Pferch darüber gefchlagen und flady beige: 
adert, Kann man dieß Verfahren nicht anwenden, dann iſt eine ſtatke Dün: 
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gung mit Schafmift einer jeden andern vorzuziehen. Gipsbüngung 
wirft vortheilhaft, doch wird fie am angemeffenften ber jungeh Rapsfaat 
zugewendet, Ob es beffer ift, vor Winter oder im Frühjahre zu gipfen, dar: 
über mangeln nody Erfahrungen. Auf naffem. tiefliegendem Boden dürfte 
das Gipfen, wenn auch nicht Überall ganz unzweckmäßig, doch wenig vor: 
theithaft fern. — Nur auf einem tief und feingeloderten reihen Boden im 
Brach felde findet der Raps feinen eigentlihen Standort. Wenn man 
‚eine Vorfrucht bauen will, fo dürfte früh zu mähendes Wicken futter 
(wozu jedoch im Herbft gebüngt und der Dünger vor Winter beigeadert fern 
muß) das geeignetfte Gewaͤchs fern. In mehrern Gegenden ift der Bau des 
Rapfes in der Kleeftoppel gewöhnlich. Namentlih in Schlefien baut 
man den Raps theils nach eins, theils nah zweijährigem Klee. Min 
freut fi), daß man etwas Futter und auch noch eine mäßige Rapsernte ers 
zielt. Jedoch ift man auch fo befcheiden, daß man auf einem flarf gebüngten, 
rapsfähigen Boden mit einem Ertrage von 10 — 12 Berl. Scheffel auf 
einen Morgen vollkommen zufrieden ift, und glaubt dann erwiefen zu haben, 
daß Raps in Kleeftoppel die geeignete Fruchtfolge fey! In reinem Boden 
nah einjähbrigem Klee, den man recht früh wegnimmt ober abmeibet, 
ift der Raps noch cher zu rechtfertigen, aber in einem niht reinen, zum 
Veraueden geneigten Boden in zweijährigem Klee ſprechen wir uns durch⸗ 
aus und unummunden dagegen aus, — Man hat e8 auch empfohlen, den 
Raps im Frühjahre unter die Gerfte zu fäen, und Erfahrungen in Mit 
teldeutfhland haben bargethan, daß der Raps auf diefe Weiſe gam 
gut fortlommt, ohne dem Wachsthum der Gerfte hinderlih zu fern. Das 
Abhauen der obern Blätter, bei ber Gerftenernte, ſchadet ihm nicht; denn er 
beblättert fich bald wieder fo, daß die Stoppeln ganz verſchwinden. Wil 
man auf die Vortheile eines vollfonnmenen Napsbaues, namenclich auf di 
vortreffiihen Nachernten, welche der Brachraps refultirt, verzichten , fo ift 
auch diefe Art des Andaues gar nicht zu tadeln. Das Säen von Raps un: 
ter Sommergetreide zur Schafweibde ift in Nordbdeutfhland ver 
fucht, hat aber den Erwartungen nicht entfproden. Der in die Stoppel ge: 
füete Raps unterdrüdt dus Gras, das das Vieh dem Rapfe vorzieht. Als 
fehr zweckmäßig ift dagegen in Schlefien das Unterfäen des Rapfıs zu 
grünem Futtergemenge erprobt, ebenfo die Anfaat zur Spätherbftweide. — 
Nur, wie gefügt, durch eine ganz vollfommene Bearbeitung des Bu 
dens wird ein vollfommener Ertrag vom Rapſe erzielt werden. Diefe wird 
durch 4 — 5 forgfältige Pflugarten des Aders, wobei ein tiefes und 
enges Nuhren und Anwendung bes Scarificators vor der legten (Saat⸗) 

Furche empfehlenswert , bewerkftelligt. Zweckmäßig ift es, die Bearbeicung 

des Napsaders in längern Zwifchenräumen zu wiederholen, theils um das 

Aufteimen des Unkrauts zuverläffiger zu ftören, theils um dem Wurmfraf 

entgegenzuarbeiten. Man hut gefunden, daß da, mo man 14 Tage vor der 

Saat die legte Furche gegeben, dann fcarificirt und etwa 12 Tage darauf 
den Raps eingedrillt hatte, am wenigften Wurmfraf war, — Regel war 
bis auf die neuefte Zeit die Aus ſaat des neuen forgfältigft ausgemähl: 
ten volllommenften und reinften Samens. Seit Kurzem hat man in Er: 
fahrung gebracht, daß alter Samen dem Ueberhandnehmen des Unfrauts 
"mehr Einhalt chun ſoll. Dieß ift um fo mehr zu glauben, wenn man neuem 
Erfahrungen bei dem Samen ber Krautpflanze (Kappfamen) damit in 
Bergleichung ſtellt. Man will nämlich gefunden haben (durdy Beobachtung 
unterm Mikroſkop), daß die Eier des Infects als Eleine weiße Pünktchen 
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an ben Körnern kleben, und will durch Abreiben der Körner ober Einweichen 
in Salzwaffer diefe vom nfectenfamen gereinigt und dadurch die jungen 
Pflanzen bewahrt haben. Sind diefe Behauptungen richtig, dann ift wohl 
anzunehmen, daß die einjährige Aufbewahrung und das natürlidy damit ver: 
bundene öftere Umfchaufeln des Samens den Infectenfamen von den Kör: 
nern entfernen und vertilgen muß. Ueberdem gewinnt. jedenfalls alle Del: 
frucht durch Liegenlaffen, indem die wäſſerigen Beftandtheile der Geſäme 
mehr verfhmwinden und die weniger Wäſſerigkeit enthaltenden Samentörner 
dann mehr geeignet find, Feuchtigkeit an ſich zu ziehen, dadurch fchneller 
aufzugeben, eine Eräftigere Pflanze zu bilden und auch dadurch dem nfect, 
welches vorzugsmeife die jungen und zarten Pflanzen angreift, mehr zu wider: 
ſtehen. — either war die breitwürfige Ausfaat des Rapfes am 
allgemeinften ; jegt findet das vortheilhaftere Drillen immer mehr Ein: 
gang, und dadurch der langgeführte Streit über Dünn: und Didfäen 
Befeitigung. Freilich iſt bei der Drilfeultur die richtige Bearbeitung mit 
dem Schaufel- und refp. Häufelpfluge im Herbft und Frühjahre conditio 
sine qua non, wenn man Sicherheit der Pflanzen und volltommene Nein: 
heit des Bodens erzielen will. Eine preußifhe Metze (der 16. Theil 
eines preußiſchen Scheffels) Samen ift auf einen preußifhen Mor: 
gen (180 Quabdratruthen Dec.) genügend. Dünnere Saat und frühe Aus: 
faat, bis Ende Auguft, find bei der Rapsfaat unbedingt vorzuziehen. Nübs 
kann bis Mitte September gefäet werden. Der Gefuhr des Erfrierens beugt 
man, wenn man breitwürfig fäen will, am beften durch dünne Saat vor, 
weil die Pflanze fid) dann mehr am Boden ausbreiten kann und der Herz: 
pol weniger emporgefchoben wird, welches fonft allerdings bei ſich drängen 
den Pflanzen eine Haupturfuche des Erfrierens ift. — Eine Herbfinuz: 
zung des Rapfes zum Viehfutter ift in Feiner Art vortheilhaft. Zus 
gegeben, daft bei recht üppig emporgewacdhfenem Rapſe ein fehr behutfames 
Scröpfen desfelben zum Futter für Rindvieh unſchädlich feyn könnte; al: 
lein e8 wäre eine ftrenge und unausgefegte Aufficht dabei nöthig, damit der 
Herzpoll nicht im geringften beſchädigt werde, und ein Ueberfchreiten des rich: 
tigen Maßes ift hier fo leicht möglich, daß es gewiß beffer ift, den Eleinen 
Nugen ganz zu entfagen. Gleihe Bewandtniß hat es mit dem Behüten 
derjungen Rapsfaat mit Schafen. Will man ja davon Gebruud) 
machen, fo darf man natürlich (fowohl des Rapſes als auch der Schafe wes 
gen) den Raps nicht eher bebüten, als bei hartem Kroft, und auch dann 
darf man die Schafe nie fill fiehen laffen, fondern den Ader nur Übertreis 
ben, Außerdem ift übrigens das im Herbfte Gemwachfene gar nicht ohne 
Nugen, Wenn die Blätter auch verfaulen und erfrieren, fo gewähren fie 
eben dadurch den jungen Pflanzen eine natürlihe Dede und dem Ader eine 
vegetabilifhe Düngung. Stand der Raps im Herbfte fehr geil, fo bilden 
diefe Blätter oft im Frühjahr einen gleichſam fefttlebenden Zeppih. Gut 
ift es dann, diefen zu zerreißen , weil fonft manche Pflanze darunter erftiden 
fönnte und die Atmofphäre nicht genug auf die jungen Pflanzen einwirken 
kann, In folhem Falle dürfte ein Ueberfahren mit leichten Eggen (natürlid) 
wenn ber Ader troden war und bei trodener Witterung) zweckmäßig feyn. 
— Das Verpflanzen bed Rapfes ift eine Gulturmethode, die in den 
Rheingegenden, inden Niederlanden und aud) In einigen Theis 
len Englands fehr gebräuchlich ift. Wo der Werth des fruchtbaren Af: 
ters groß im Verhältniffe des Arbeitspreifes, hat man bdiefe Methode wohl 
hauptſächlich aus der Urſache allgemein eingeführt, weil ein Theil des Aders 
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nur in dem Pflanzenjahre vorher noch benutzt und dann im gehörigen Stan) 
gefegt werden kann. Das Verpflanzen erfolgt in Belgien entweder mi 
dem Pfluge oder mit dem Grabfcheit, oder mit dem Pflanzftode. (Baal. 
beigifhe oder niederlänbifhe Landwirthſchaft.) — x 
der Raps den Winter glücklich überftanden , fo wartet feiner zur Blüthart 
ein Keind, der nicht felten die gegründetfte Erwartung auf eine reihlit 
Ernte zu Schaden macht; mir meinen bem bekannten Fleinen Käfer mit 
glänzend ſchwarzen Flügeln, welder die Blüche zerftört. Ausıri 
chende Mittel dagegen find bis jegt nody nicht befannt, Kalten, Gipfen an 
Beftreuung der Blüthen mit Ruß oder Afche follen verſucht werden. us 
pulverifirter Schwefel ift zur Anwendung empfohlen. Dann hat man I 
Dampf als Vertilgungsmittel vorgefchlagen. Die fortfhreitende Praris min 
die Ausführbarkeit und den Werth diefer Hülfen feftftellen. — Der ine 
nannte Dfeifer (f. d.) geht felten den Winterraps an. — Die gröftt 
Aufmerkſamkeit bei der Rapscultur, das mißtichfte, ſchwietigſte Grieit 
dabei, ift die Ernte. Nicht genug ift zuvörderſt ein höchſt forgfältiges Watr: 
nehmen der richtigen Zeit zum Abbringen des Rapfes anzurathen, War 
tet man nur etwas zu lange, fo verliert man bedeutend Körner, färeitel 
man etwas zu früh zur Ernte, fo leidet die Qualität des Samens. Ti 
halten für die richtigite Zeit, wenn die Körner in den Schoten anfangen f3 
zu bräun.n (braune Pünktchen zu befommen). Wie ſchwer es aber bei einen 
ausgedehnten Rapsbau hält, den richtigen Zeitpumft zu beobachten und «= 
zuhulten, wird jedem Landwirthe einleuchten, namentlidy bei dem gedrilb 
ten Rıps, weldyer nur gefchnitten werden kann. Erfolgt bei breitwir: 
figem, nicht zu ſtark gewachſenem Rapfe das Abbringen mit der Senſt, 
fo muß man dazu die ohne Geftell wählen. Iſt die Witterung fehr tradn 
fo nimmt man zum Schneiden und Mähen möglihft die Morgen: um 
Abendftunden wahr. Man kann das Erntegefhäft und den Druſch aufjmeit: 
lei Weife vollbringen, nämlich die geerntete Frucht in die Scheuer tin 
bringen und bafelbft drefchen, oder man kann das Drefdenauf 
dem Felde beforgen. Im erftern Falle ift das folgende Verfahren in gr: 
fen Wirthfhuften ein vorzüglicheres: Unmittelbar hinter der Sichel mi 
der Raps fogleicy in mäßige Gebunde umgebunden, Diefe Gebunde werka 
fogleich aufgefegt und zwar zu 8, nämlich 1 in ber Mitte und 7 rund um 
diefes herum. Diefe Gebunde bedürfen nicht lange Zeit zum Trocknen. Br 
den fie ein Mal naß, fo werden fie auch ſchnell wieder trocken. Verluf I 
wenig oder gar nicht dabei. Deffnen fi die Schoten, fo fällt der Sumen 
in die Gebunde. Selten fallen Körnhen durch. Die Körner bekommen, 
wenn der Raps nicht gar zu früh gemäbt ift, eine ſchöne Farbe. Es iſt mi 
lich, daß die Körner in Haufen und Miethen etwas dunkler gefärbt merkt, 
doch möchte diefes wohl ohne reellen Gewinn für die Ausbeute fern, Ein 
die Haufen trocden, fo werden fie unmittelbar in die Scheune gefahren. S 
mehr Scheuntennen man einräumen kann, deſto beffer. Man Laffe erft di 
vollfahren, fodann über die Tenne legen, fo viel als möglich, und das Ue— 
brige in die Panfen, welche man auf wenig Eoftfpielige Art mit Lehmziegela 
auslegen laffen kann, Will man diefes nicht, fo kann man ein paar Panfın 
ganz wie Scheuntennen einrichten, nicht allein vortheilhaft für den Rap, 
fondern auch für alles andere Getreide, oder auch mit Brettern dielen. Nun 
wird raſch zugedrofchen, jede Stunde, die Witterung mag ſeyn wie fie mol, 
benugt, und Übereilt einem ja die Getreideernte, fo wird ein Korn- odet 
Haderſchobet ins Feld gefest. Das Ein fahren geſchieht auf folgend: 





Rays. 837 


Meife: Die Wagen werden mit Tüchern ausgelegt; in ber Mitte ber Leiter, 
auf der Seite, wo der Wagen an die Napshaufen anführt, hängt ein Tuch 
bis auf die Erde hinab, Diefes Tuch trügt ein Knabe nach, während ber 
Magen von Haufen zu Haufen fährt. An den Haufen angefommen (näms 
rich bei den 8 zufammengefegten Garben), ſchiebt der Knabe das herunter: 
bängende Ende des Tuches ganz dicht an die Napsgebunde an, und die Gab: 
ler, oder vielmehr die beiden Leute, welche das Aufgabeln oder Aufgeben des 
Mupfes beforgen, ſtürzen mit einem Zempo den Haufen aufdas Tuch, und 
geben von diefem die Gebunde auf den Wagen. Diefe Procedur geht fehr 
raſch und man vermeidet dabei allen Körnerverluft. Iſt der Wagen beladen, 
fo wird das Tuch mit den darauf angefammelten Körnern auf den Wagen 
gegeben. Es ift wahr, daß das Einbinden etwas mehr Arbeit verurfadht, 
doch wird auch dagegen beim Auf: und Abladen wieder Arbeit erfpart und, 
wie gefagt , ber Körnerverluft möglichft vermieden. — Wird der Maps ih 
großer Ausdehnung gebaut, fo pflegt man ihn häufiger auf dem Felde zu 
drefhen. Es gefchieht auf folgende Weife: Sobald die Frucht vom Halme 
ift, wird fie auf nicht zu große Haufen gebracht, wenn nicht zu viel Gras 
im derfelben ift, fonft wird fie einige Tage auf dem Schwaben gelaffen. In 
manchen Gegenden ftellt man befondere Feimen auf, die eine Bedeckung von 
Stroh erhalten. In diefen Haufen bleibt nun die Frucht fo lange liegen, 
bis man zum Drefchen fchreiten kann. Wenn die Witterung gut und be: 
ftändig ift, und man mit dem Dreſchen bald anfangen kann, fo kann man 
ſich auch der Mühe, die Frucht in Haufen zu bringen, überheben, indem man 
fie vom Schwaben weg , auf dem fie einige Zeit getrodnet, haben muß, zum 
Drefhen nimmt. Um das Drefchen vollführen’ zu Eönnen, wird auf dem 
Felde folgende Einrichtung getroffen. Es wird ein Plag von Steinen ge: 
hörig gereinigt, und die Stoppel mit einer Schaufel abgebradyt, Auf diefen 
Platz wird cin großes flarkes, linnenes Tuch gebreitet, fraff angezogen und 
mit Pflöden befefligt. Der Rand diefes Tuches wird in die Höhe gezogen, 
fo daß er eine Einfaffung um bie Tenne bildet, Die Frucht wird nun von 
dem Haufen oder vom Schwaben mit der möglichften Sorgfalt, um Körner: 
ausfall zu verhüten, auf Wagen, über welche Planen gebreitet find, oder 
Schlitten mit belinnten Bahren, gebracht und nach der Drefchtenne gefah: 
ren, Bei den Haufen ift ed am beften, wenn man, im erften Falle, wenig: 
ftens die untern Lagen, vermittelft zweier Hebebäume, die unter fie geſteckt 
werden, auf einmal auf den Wagen bringt, indem diefelben den Körner: 
ausfall der obern Lagen enthalten, ber beim einzelnen Aufladen der untern 
Lagen zum Theil verloren geht, Das Drefchen erfolge nun duch Menfhen, 
oder noch fhneller durch Pferde, mit welchen man einige Mal auf der aus: 
gebreiteten Frucht herumreitet, In beiden Fällen geht es fehr ſchnell, indem 
der Samen leicht ausfällt. Diefe Art des Erntens hat vor dem Einbringen 
in die Scheune den Vorzug, daß fie mit weniger Arbeit verbunden iſt. — 
Der ausgedrofhene Samen darf nicht lange auf einem Haufen liegen, weil 
er ſich fonft erhigt. Ein 24 flündiges Liegen auf dem Haufen, moburd) er 
ſich etwas erwärmt, hält man jedoch für vortheilhaft, indem der Samen 
dadurch eine etwas braune Farbe befommt, mas man für eine gute Eigen: 
ſchaft hält. Erfolge dagegen duch ein längeres Liegenlaffen ein förmliches 
rennen der Saat, fo hat dieß einen nachtheiligen Einfluß auf dus Del. 
Das Meinigen des Samens muß mit der größten Sorgfalt durchs Wurfen 
und Gieben, oder durch das wiederholte Durchlaffen auf befondern Meini: 
gungsmafdinen erfolgen, Die Arbeiter müffen dabet in bloßen Füßen fern, 
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weil ſonſt viele Samen zerquetſcht werden, und der zerquetſchte Samm 
unter dem andern im Haufen ſehr leicht ein Dumpfigwerden verurſacht. Dar 
gereinigte Samen muß auf einem trodenen Boden, anfänglich dünn, arf 
gefchüttet und täglich umgemwendet werden, bis er troden geworben ift; abır 
auch dann ift noch öfteres Umfchaufeln notbwendig. Mit dem Verkauf edu 
dem Ausfchlagen zu Del muß man möglichft eilen, weil man fonft am Ri 
und Gewicht viel verliert, wenn der Samen lange liegt. Man bewahrt aus 
den Rapsfamen bis zum Verfauf, wo man ihn erft reinigt, in der pen, 
fhüttet ihn dann bünn auf und wenbet ihn oft. Man glaubt dadurd dai 
Eintrocdnen des Samens zu verhindern. Es iſt dieß nur bei fehr arefem 
Bodenraum und beim Anbau im Kleinen zu empfehlen. — Bei gleihen 
Reichthum des Bodens wird der Ertrag bes Winterrapfes auf einem fi 
denfelben geeigneten Boden dem des Roggens ziemlich gleichfommm. 
Angeſtellte Verfuche haben ergeben, daß eben fo viel, wo nicht mehr, Rayt 
als Weizenftroh auf gleihem und gleihgebüngtem Boden und von gli 
her Fläche gewonnen wird. Diefes Factum und die auf Gütern mit einem 
ausgedehnten Rapsbau lange Jahre hindurch beftätigte Erfuhrung, daßn 
der Regel jede, dem Raps folgende Frucht beffer als nah Winterforn ge 
deiht, ja daß felbft Korn in der dritten Saat da, mo in der erften Raps ge: 
weſen, fidy häufig nody auszeichne, haben in neuerer Zeit fehr hochſtehende 
Mirthe veranlaßt, die allgemeinere und frühere Anficht der Unzuträglihki 
eines allaugroßen Anbaues des Rapſes als einen Irrthum der frühern Rirt: 
ſchaftslehte darzuftellen. Viel und mandyerlei kommt auch bier auf die Br 
handlung diefer Gultur an, Namentlich hat ſich der Rapsbau fehr zu feinem 
Vortheile geftaltet, feitdem man angefangen bat, Strob und Schoten 
als Viehfutter und für den Düngerpfubl zu nugen. Vielfältig ge 
machte Erfahrungen haben in diefer Rüdficht Folgendes ergeben: a) Kurt 
ſtroh ift ein ganz vorzügliches Futter für Hammel und dem Rogaenftrek 
vorzuziehen. b) Rapsfdyoten find ein vorzügliches Futter fürs Rindriek, 
ſowohl troden, mit Heu und Gerftenftrob gefchnitten, als auch und nament: 
lid) gebrübt. c) Ganz zart gefchnitten und als Häderling gefüttert, merdn 
fie auch von den Pferden gern gefreffen, und es leidet kaum Zweifel, daf ſie aud 
den Schafen, zu Häderling gefchnitten und mit Kartoffeln angemengt, ti 
vorzügliches Futter feyn werden. d) Rapsſtroh und grünes Kartoffelfttet 
ſchichtweiſe in Schober zufammengefegt, fol ein fehr autes Hammelfuttet 
geben. ce) Nad) neuern Erfahrungen hat Rapsſtroh als Streumaterial einen 
ganz vorzüglihen Werth und wird als foldhes andern Strohgattungen er: 
gezogen. — Ueberall ift durdy die mittelbare Bewerkftelligung der Micht: 
einverleibung alles bdeffen in den Ader, was der Raps mitbringt, bit auf 
ben Samen, für welchen der reiche Blätterabfall aber auch Erſatz gitt *) 
die ausfaugende Eigenſchaft des Napfes fehr gemindert worden, deffenungat: 
tet aber ſcheint nach allen unfern Wahrnehmungen und Erfahrungen du 
Cultur abhängiger vom Bodenreichthum als der Gerealienbau zu fern. — 


TS. 


J 





*) Herr Dr. Eprengel, welchem wir beſondere Unterſuchungen verdanken 
zur Beantwortung der Frage: „Weßhalb entkräften manche Gewächſe fo jehr den 
Boden ?’’ hat in Beziehung auf Raps gefunden, daf die Beftandtheile der Napk 
pflanze es Elar ertennen laffen, daß, wenn lestere, wie in den Niederlan: 
den Gebrauch ift, verpflanzt werden, der Boden dadurd) fehr wichtige Nabrungt 
theile verliere und zum Nachtheile der darauf folgenden Halmfrüchte Durd ebige 
Unterfuhung erklärt ſich zugleich — fagt Herr Dr. Sprengel — wies je 
geht, daß in der Regel dennody nad) reif gewordenem Rapſe die Halmfrüchte ſeot 
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Die Productionskoſten bed Rapſes werben in ber Regel 6 — 7 pGt. 
höher, ald die vom Winterkorne zu ftehen kommen; doch werden fie fehr von 
der Einfachheit und Sicherheit bes Werbungsactes bedingt. — Wenn man im 
Allgemeinen rechnet, daß man vom Rübfamen von 4—-6 Maß, je nach⸗ 
dem die Körner vollkommener und ölreicher find, ein Maß Del gewinnt, fo 
darf man vom Raps noch etwas mehr annehmen. Thaer hatte gewiß 
fehr Recht, den großen Rapsbauern die Anlage von Delmühlen zu empfeh— 
(en. Nicht nur, daß fie ſich dadurch unabhängig von den Kaufleuten und 
Delfhlägern machen, fo behalten fie auch noch zur Viehfütterung die ſo nutz⸗ 
baren Oelkuchen. (S. v. Lengerke „Ueber den Rapſaatbau in Meklen— 
burg“Oekon. Neuigk. 1837, Bd. 1.; die Bemerkungen zu dieſer Abhand⸗ 
lung von Gumprecht, in deſſen „Landwirthſchaftlichen Mittheilungen“ 
1837, H. 12 u. 13.) 

Rapunzel, Rabünzel(Valeriana Locusta olitoria), gehört zu den 
Scabiofen ähnlichen Gewächſen, und in die erfte Ordnung der dritten Glaffe 
des Syſtems. Man findet fie überall in Deutfhland auf Saatfeldern 
wild. Aus der Wurzel kommen Linzettförmige, flumpfe, gangrandige Blät— 
ter, und ein 6—9 Zoll hoher, auch wohl etwas höherer, aufrechter, zmweitheis 
lig äftiger Stängel, mit fpigigen feingezäbnten Blättern. Die kleinen bläu— 
lihweißen Blumen fommen an der Spige des Stängels und ber Aeſte in 
doldenförmigen Büſcheln. Man kann den Samen hiervon zu jeder Zeit im 
Garten fäen, entweder für ſich allein, oder auch zwifchen andere Gewächſe, 
aud braucht er gar nicht eingeharkt zu werden. Durch die Cultur wird die 
Pflanze zarter und ſchmackhafter als im wilden Zuftande. Vorzüglich ange: 
nehm ift fie zeitlich im Frühjahr, wo man noch feine andere Salatkräuter 
bat. Wenn man befhalb den Samen zwiſchen braunen Kohl fäet, welchen 
man auf die erften Erbfenbeete, oder auf andere abgetragene. Beete pflanzt, 
fo wird man biervon felbft im Winter bei offener Witterung Salat haben 
fönnen. Zur Sumenerziehung muß man einige Pflanzen im Frühjahre ſtehen 
Iaffen, und fobald man bemerkt, daß die noch weißen Samenkörner abfallen, 
fhneidet man die Stängel ab, und läßt fie auf einem Tuche an der Sonne 
nachreifen. Der Samen behält drei Jahre feine Keimfähigkeit, und ift zum 
Sien am beften, wenn er nicht mehr ganz frifch ift. Die Benugung der Ra: 
punzel zu Salat ift allgemein befannt. In einigen Gegenden wird fie aud) 
im Srübjahre als Gemüfe gekocht. 

Nafen (Weide, Hutmweibe) ift die Maffe von lebendigen und tod: 
ten Wurzeln der Grasarten, die auf dem Graslande wild wachfen. Im weis 
tern Sinne wird darunter jede Fläche verftanden, melde auf kürzere oder 
längere Zeit fich felber überlaffen und nicht urbar gemacht, fondern vielmehr 
Huusthieren zum Fraß der darauf hervorfommenden Gewächſe überlaffen 


gut gedeihen. Da nämlidy der Raps im Frühjahr und auch während des Som: 
mers alle Blätter verliert, in welchen fi der größte Theil obiger Beſtand— 
theite (Kali, Natron, Chlor u, f. w,) befindet; da außerdem dem Boden bei 
Aberntung des Rapfes die Wurzel und audy ein Theil der Stängel, worin ein 
anderer Theil jener Subftanzen enthalten ift, verbleiben, und da aud) während 
des Sommers noch mandye Körper durd bie allmählig tiefer in den Boben drin 
genden Wurzeln aus dem Untergrunde hervorgeholt werben, und fomit auch nrößs 
tentheilö durch das nachherige Abfallen der fpäter wachſenden Blätter u. ſ. w. 
in die Ackerkrume gelangen : fo verliert die Oberflähe des Feldes durch den abs 
geernteten Raps vielleicht nicht einmal fo viel Nahrungstheile, als fie durch bie 
abgefallenen Blätter, Blüthen, und durd die ihr verbleibenden Stoppeln u, f. w. 
gewinnt 2. 








890 Raſen, englifcher. Raſen- oder Plaggenbreunen. 


wird. Die Eigenfihaften eines guten Rafens find: er hat gute, nähtende 
fhmadhafte, das Jahr hindurch, fo lange’ bie Witterung es geftattet, fit 
dem Fraße des Viehes darbietende Gewächſe; daher einen guten fruchtbaren 
Boden, eine günftige Rage gegen die Einwirkung der Sonne, freien Zutcit 
der Luft, Schug gegen Verfhlämmung und eine zweckmäßige Abroäfferum, 
und Sicherheit gegen alle Befhädigungen des Viches. (Vergl. Weiden) 

Raſen, englifcher, Um folhen zu bilden, wird, wenn im Zrübjek 
das Erdreich nicht mehr zu naß ift, das Land recht ſchön umgegraben um 
fo eben wie möglich geharft. Dann läft man eine leihte Walze daräie 
stehen, ober'in deren Ermangelung nicht zu ſchwere Leute mit breiten Shut 


fohlen den Boden egal einmal niebertreten. Bevor man aber an dieſe Are 


geht, warte man erft ab (und follte felbft bis hoch in den Aprit die Einfar 
dadurch verzögert werden), daß das Erdreih auch ganz loder und m 
lich troden fe; denn nur alsdann erft darf fie geſchehen. Hierauf fire 
man den Samen aus und harkt ihn ein. Won dem zweckmäßigen Einher: 
Een hängt zu viel ab, als daß man nicht genau darauf zu achten bäkte, e& 
kann nämlich, nad) gefchehener Einfaat, vom Ebenharken des Landes midi 
mehr die Rebe ſeyn, fondern es foll nur durchgeharkt werden, damit der ge 
fere Theil der Samentörner bededt werde. Wenn daher die Harkenzähe 
3/, bis höchftens 1 Zoll eindringen, fo ift es hinreichend. Die Harte mi 


auch nur hin- und zurücfpielen, ohne eigentlih Erde und Samen mit it 


zu ziehen, weil fonft natürlich eine Stelle zu viel, die andere zu menig & 
men behalten würde. Es macht nichts, wenn Kleine Erdflumpen oder Stein 
chen auf der Oberfläche liegen bleiben, da man nachher wieder die leide 
Walze Über biefelbe laufen, oder in deren Ermangelung fie mit Plattſche 
feln leicht anklopft. Die Quantität des Samens, die man dazu anmenbt 
ift willkührlich von! / — 1 Pfund zu jeder JRuthe von 16 Fuß lang m 
16 Fuß breit oder 256 Fuß. Je mehr Samen man dazu verwendet, bi 
fchneller wird der Raſen dicht und grün, fo daß man eber über als umm 
1 Pfund nehmen muf, wenn er bald [hön werden fol. Machdem das Grx 
2 301 hoch iſt, follte e8 zuerft gemäht werden, fo wie fortan die in Zwiſcher 
räumen von nur 10— 14 Tagen wiederholt werden muß, je nachdem da 
Witterung naß oder troden und das Gras mehr oder weniger gemachlen # 
— Man follte zum Mähen fich der kurzen englifhen Rafenfenfen de 
dienen, womit fehr eben und egal gemäht werden kann. 

Nafen- oder Plaggenbrennen, eine in vielen Gegenden fehr befannt: 
und häufig angewendete Art der Befruchtung des Bodens. Für den Zwes 
muß zuerft die Fläche, deren Nafen gebrannt werden foll, durch zwefmih: 
angelegte Gräben entwäffert werden. Dann wird der Rafen entweder mi: 
telft eigens dazu beſtimmter Pferdeinftrumente, oder mittelft Handiuſttu⸗ 
mente abgefchält. Das Erftere geht nur auf ebenen Flächen und auf Fel: 
dern, die nur einige Sahre beraf’t find, aber weniger oder gar nicht auf alten 
Dreefhen und völlig uncultivirten Flächen an. Die Handinftrumente fin 
entweder Schaufeln oder Hauen. Erftere find mehr in England, bie zwi: 


ten mehr in den Niederlanden im Gebrauch. Die Zeit des Nafenfbi | 


lens zu Sommerfrüchten ift von Mitte April bis zu Ende Mai's; für Win: 
terfrüchte die Monate Zuli, Auguft und September. Das YAustrodnen det 
Raſens muß möglichft befördert werden, was durch öftered Eggen, nachden 
der mit Pferbeinftrumenten gefhälte Rafen in die Quere ebenfulls mit Pferde 
inftrumenten durchſchnitten ift, gefchieht. Auch werden, befonderg bei unbe 
ſtändiger Witterung, die Rafenftüden zwei und zwei dachförmig gegen ein. 





Rafenhaupt. Rationelle Yandwirthfchaft. 891 


ander aufgefegt, fo daß die Grasfeite nach innen kommt; nur ift diefe Me: 
thode, das Trocknen zu befchleunigen, Eoftfpielig.. Wenn die Raſen hinläng— 
lich ausgetrodnet find, fo werben fie in Haufen gebracht, und zivar bei wins 
digem, doch trocdenem Wetter. Man bedient fi zum Zufammenbringen bes 
Mafens in Holland eines Inftruments, die Brandegge, Alleman 
genannt, wovor zwei Pferde gefpannt, die von einem Knaben geführt wer: 
den. Die Haufen werden mittelmäßig groß gemadht; 2, 2’; — 3 Fuß bei 
1", — 2"); Fuß unterm Durdhmeffer, ift nad) Arende (f. unten) fehr 
angemeffen. Mit dem Anzünden der Haufen darf nicht lange gegögert wer: 
den, weil fie, wenn fie nur 24 Stunden flehen, dann nicht mehr fo gut bren: 
nen; es gefchieht an dem Ende der zu brennenden $läche, von wo der Wind 
fommt. Se langfamer die Haufen brennen, um fo beffer ift es, weil, wie 
Arends fagt, man dadurch mehr Afche, und diefe von befferer Qualitüt er: 
hält, als wenn das Feuer rafch mit Flammen brennt, Die Afche wird ohne 
Verzug fogleicy ausgeftreut, fobald die Haufen niedergebrannt find. Dieſe 
Ausftreuung muß forgfältig gefchehen, und auf den Stellen, wo die Haufen 
geftinden, muß fie rein abgenommen werden, und es darf nicht das Mindefte 
Liegen bleiben, weil, wie Arends fagt, „diefe Stellen durch die Erhiguny 
allein fo ftark befruchtet find, daß, würden auch fie mit Afche Überftreut, zu 
befürchten ftände, daß das Korn darauf zu geil wüchfe und fid) lagern oder 
wenigſtens eine ungleiche Reifung bes ganzen Feldes erfolgen würde, daher. 
geringerer Ertrag.“ Es ift am beften, die Afche gleich unterzupflügen; fie 
muß flach untergebracht werden. Am vortheilhafteften hält man es, gebrann: 
tes Land mit Rüben, Kartoffeln, Kohl u. dgl, zuerft zu befüen; fonft kann 
es auch in vielen Fällen gut ſeyn, zuerft Getreide oder Oelgewächſe zu fäen. 
Die meiften guten Landwirthe in den Niederlanden befien ihr gebranns 
tes Land nur zwei Jahre und luffen e8 dann mit Klee befäet zu Grafe lie: 
gen. Hiernach gibt e8 mehrere Jahre eine mehr oder weniger üppige Wiefe 
oder Weide, verfchlechtert fih aber darauf und finft in feinen vorigen Stand 
zurüd, wenn man es ſich felbft überläßt. Sonft kommt man audy der Na: 
tur mit Dünger zu Hülfe, (S. Arends meifterhafte Abhandlung 
vom Rafenbrennen unddem Moorboden, Hannover 1826.) 

Hafenhaupt heißt die unterfte Schicht eines Drichen oder Erddammes, 
die aus Raſen befteht. 

Raſenſchmiele, f. Schmielen. 

Raſentorf, Wurzeltorf, ift der gewöhnliche trodene, feitere, mwurze: 
lige Torf, 

Ratafia nennt man die durh Verbindung der Säfte frifch geprefter 
Obſt- und Beerenfrüchte, ald Kirfchen, Himbeeren ꝛc., mit Weingeift und eis 
nigem Gewürz verfertigten und mit Zuder verfüßten Getränfe. 

Rationelle (dernunftgemäße) Landwirthfchaft heißt die Kennt: 
niß und Führung der Landwirthſchaft nach ſyſtematiſchen Grundfügen und 
wiffenfchaftlihen Regeln, Nicht ift darunter, mie e8 oft unnöthig gefchah, 
zu verfiehen, daß der ausübende Landwirch das unermeßlicye Gebiet unferer 
MWiffenfhaft im Voraus zu Überfehen firebe, fondern eigentlich nur, daß er 
wiſſe, wie er die feftftehenden Lehren derfelben für feinen abgefonderten Zweck 
um Ruth frage, daß er mit dem Maßſtabe, der in der MWiffenfchaft enthalten 
ift, feinen Gegenftand ausmeffe. Bei jeder Verinderung feines Wirkungs— 
Ereifes, wo jedoch fi) immer ein bedeutender Theil gleich bleibt, tritt der 
nämliche Fall ein, während der bloße Praktifer dann immer in Gefahr 
ſchwebt, entweder durch Beibehaltung feiner focalen Erfahrung oder durch 
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mechaniſches Nachhandeln Schaden zu erleiben und Vortheile zu verliere. 
Mit einem Wort: die Rationalität der Landwirchfchafe iſt nicht etwa cı 
fhroffes Object, fondern fie beruht auf unferer eigenen thätigen Vernuf, 
und dient zur Erforfhung derjenigen Hülfsmittel, welche auf den Zme! 
und Vortheil unferer Wirthfhaften hinwirfen. Darin rubt das game 6: 
beimniß, und dazu reicht ung die Wiffenfhaft, als ein Aggregat von Br: 
nunftfchlüffen und gefammelten Erfahrungen, hülftei die Hand. Abfe: 
volltommen ift aber freilih nur Gottes Wiffenfhaft. — Meue Weg mi 
finden wollen, oder Wege aus bloßer Nachahmung einfhlagen , bie von = 
tionellen Männern in ihren Berhältniffen und mit ihrem Geifte mit x 
Gem Erfolge benugt wurden, macht keineswegs zum rationellen Landwirt 
und gerade diefe Speculationen und Machäffereien unter der Firma dei I 
tionalismus (obgleih die erftern nöthig find, das Fortfchreiten prakiite 
Erfolge und der Wiffenfchaft zu begünftigen) haben duch ihr öfteree Mi 
glüden dem Begriffe des landwirthſchaftlichen Rationalismus bei den Em 
pirifern gefchabet, weil diefe darunter Alles verfianden, was fich ven k 
rem Schlendrian bei ber Landwirthſchaft unterfchied, während nichts auf r 
nen Zitel Anfprudy machen kann, was fich nicht zugleich als praktiſch zwei 
mäßig etweift *). | 

Matte, Hausratte (Mus rattus), ein befanntes [häbliches Thir 
unterfcheidet fich durch feinen nadten langen Schwanz von den übrigen E 
” ten der Mäufegattung. Sie ift heil: oder dunkelgrau, zumeilen weiß ex 
gelblich, weiß und gefledt. Sie ift zornig, beifig, fehr gefräßig und verjzch 
Getreide, Fleifh, Sped, Obft, Leder, junge Thiere. Sie begattet fid » 
warmen Wohnungen das ganze Jahr hindurch und wirft 4—7 nadte bin 
Junge. Kagen, Marder, Hunde, Wiefeln und Schuhu find ihre Feind 
Der Rattenkönig gehört zu den Fabeln. Man vertreibt fie leicht, wenn mu 
die unter dem Namen ber Hundezunge (f.d.) befannte Dflanze im Ser 
mer gefammelt, zerquetfcht und in ben Gebäuden umberftreut. Die Ratten 
die den Geruch diefer Pflanze nicht vertragen Eönnen, entfliehen fchnel. Wan 
muß diefes Verfahren aber wiederholen, wenn die alten Pflanzen meggeräum: 
worden. Man tödtet fie durch Gift, befonders durch weiße Bohnen, die mu 
kocht, biß fie plagen, dann trodnet und nun in Butter gebraten umberfire. 
Badeſchwamm in kleine Stüde gefhnitten und in gefalzener Burter gedtt 
ten, wird gern von ihnen gefreffen ; fie bekommen ftarfen Durft davon, fir 
fen viel, der Schwamm quillt auf und verurfadyt ihren Tod. Arfenit am 
Spiefglas zu gleihen Theilen mit bem vierten Theil Zuder und frilde 
Butter verntifht und auf Brod geſchmiert in die Rattenlöcher geftedt, it 
ebenfall®, fo wie Krähenaugen, bie keinen ändern Thieren ſchaden, zu em: 
pfehlen. Die Kräbenaugen werden zu diefem Behuf fein geraspelt, mit ge: 
bratenem oder gekochtem Fleiſch und geriebenem Brod, nebft etwas Schmal; 
und zerftoßenem Zuder, zu einem Teich gefnetet. und in Eleine Kugeln ae 
formt, die man fo hinfegt, daß Fein anderes Thier dazu fommen £ann, Ein 
fiheres Mittel gegen Ratten ift auch folgendes: Man nehme für einige Gu- 
ſchen rauchenden Phosphor, thue ihn, nebft 3—4 Eflöffel Waffer, in einen 
£leinen fteinernen oder porzellanenen Mörfer, und fuche ihn fo.Flein ala mö«- 
lich zu reiben; dann füge man fo viel Mehl dazu, daß ein dicker Brei wird. 
Diefen Brei fhmiere man auf Holsfpäne, und lege fie an verfchiedene Tri 


*) Sich M. 3 eyer's „Flüchtige Bemerkungen über einzelne landwirtbichstt: 
liche Gegenjtände‘’, U. Blatt 2. Bd., Ar. 7. 
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mber. Nach wenigen Tagen findet fich keine Ratte mehr dort ; doch mliſſen 
Te halbe Jahre dieſe Eleinen Unkoften und Mühen wiederholt werden. Das 
ieiſt aber zu beobachten, daß bei der Mengung des zertheilten Phosphors 
it dem Mehibrei der Brei nicht zu troden und in diefem Falle während der 
ebeit mit etwas Waſſer angefeuchtet werde. Auch wird man die Späne 
cht an heißen Drten, 3. B. auf Badöfen und bei Feuerungen, auszulegen 
ben. (Berge. Maus.) 

Rau (K. S.), Dr., Profeffor der Natlonaldtonomie und Staatswirth: 
yaft in Heidelberg, hochberühmt wegen feiner Leiſtungen in jenen Wif: 
aſchaften, hat unfere Literatur mit einer Iehrreichen Darftellung der Land: 


erhfhaft in der Rheinpfalz (Heidelberg, Winter, 1830, 14 gr.) bes 


chert. 

Raub nennt der Schweizer den Ertrag aller ober einzelner in einem 
ıhre auf einem Gute erbauter Feldfrüchte, oder auch der bezogenen Ze: 
itfrüchte. 

Rauchdachen iſt in der Koͤhlerſprache das Belegen des Meilers oben 
? Rafen und Moos, und das fo fertige heißt ein Rauch: oder Rauhdach. 


Rauchhühner find Zinshühner, die vom Herde (Rauh, Hausmwefen) 


jeben wirden; im eben diefer Bedeutung gibt es auch Rauchgänſe und 
uchpfennige. 
RNauchkammer, ſ. Räuchern. 
Rauchnantel, der, ſo nennt man die unten am Schornſtein erweiterten 
eile, die in Küchen über dem Feuerherde befeſtigt find, um den Rauch auf: 
angen und abzuführen. (S. Schoinftein.) 
Hauctvehre ift eine der Arten der Vernätherungen beim Kafchinen: 
ı, welche zur Dedung der Ufer, und befonders der Sperrbuhnen und 
verfälle dienen, 
Raude, eine Krankheit der Obftbäume. (S. Ausfag.) 
Haufe, ein leiterähnliches Geftell über den Kutterfrippen der Thiere, 
Heu darauf zu fteden. Die befte Einrichtung derfelben tft bei den ver: 
edenen Ställen erwähnt. 
Rauhzehent heißt der, welcher in Getreidegarben, Kraut, Rüben, Kar: 
elm zc. gegeben wird. ° 
Raufe, f. Sophienfraut, 
Raumfchaufel, f. Mollbrett. 
Raupen. Diefe gefährlichen Feinde der Feld:, Garten: und Forftcuftur 
Sren zu ber dritten Ordnung der Inſecten, nämlich zu den Schmetter: 
en, die aus Ihnen entftehen. Sie haben größtentheils einen herzförmigen 
f, einen Mumd mit gezähnten Kinnladen, außerdem noch zwei einfache 
ne und zwei bis vier Kühlfpigen. Der Körper ijt langgeftredit, walzen— 
nig, in zwölf Ringe getheilt und mit neun Luftlöchern auf jeder Seite 
eben. Er hat ſechs hafenförmige Füße an der Bruft und zehn runde 
chige am Hinterleibe. Einige Raupen find glatt und kahl, andere mit 
ben Haaren oder Dornen befegt, Sie nähren ſich von’ Baumblättern, 
lgewächſen und andern Pflanzen und find äuferft gefräßig. Jede Gatz 
3 bat ihr beflimmtes Kutter. Bei rauher Witterung verhalten fie ſich 
g, und Kälte und Näffe wird ihnen tödtlich. Beſonders richten die von 
Laube der jungen Obftbäume ſich nährenden Raupen, als bie Ringel: 
ıpe, die Lurve des Phaelaena Neustria, die des Baummeißlings 
Adervogels (Papilio Crataegi), die des Winterfpanners 
alaena brumata), ferner die Grasraupen, die Larven von Noctua 


— 
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Graminis, Cespitis und Lolii, fo-mie die Fichtentaupen von Bonby 
Pini, Noctua Piniperda und Monacha, ben bebeutenditen Shah u 
Da das Weibchen des Winterfpanners oder Nadtfrofiän::: 
terlings (Spaniol, Phalaena brumata), welches feine Eier im &: 
berbft an die Rinde der Obftbäume legt, unbeflügelt ift, und alfo an ie 
Baume hinauffriehen muß, fo kann man dasfelbe auf handbreitn Etu 
von Wachstuch oder feifem Papier, die man höchftens drei Fuß üte 
Erde mit Bindfaden um den Stamm bes Baumes befeftigt, und din 
Theer, welchem man etwas ſchwarzes Pech oder Harz zufegt, oder eine ® 
{hung von gleichen Theilen Leinöl und Colophonium, auch nur mit Wie 
Zerpentin beftreicht, leicht fangen, indem fie ſowohl als Schneden, In 
fen und andere ungeflügelte Infecten, die von unten hinauf wollen, ba 
kleben bleiben. Sollte aber die Rinde des Baumes, wie es bei altın du 
men gewöhnlich der Fall ift, Ungleichheiten haben, fo, daß die Inftn 
fhen dem Verbande hinaufkriechen können, dann müffen diefelben jun» 
einem Gemenge von Lehm und Kuhmiſt glatt und eben gemadt man 
Diefe in der Mitte des Dctobers angelegten Streifen müffen voräglid © 
December, da die Winterfpanner am zahlteichſten find, fleifig anti 
erden, ob etwa Stellen derfelben troden geworden find, in melden ja 
man biefelben wieder frifch überftreichen muf. Dann läßt man biefee 
zu Ende des Januars liegen, da man fie dann. abnimmt und zum Geb 
für den folgenden Spätherbft aufbewahren Bann. (Vetgl. landwitthte 
liche Hefte der fhleswig =holfteinifhen patriotifhen Geiehiir 
3.©. 107 u. f.; Zeitſchrift für die landwirthſchaftlichen Berin 
Großhetzogthums Heffen, Jahre. 1834, S. 141,5 Jahrg, 1835 6." 
Mehrere Schmetterlinge, vorzüglich der Baummeißling ade Di 
vogel(Papilio Crataegi), legen ihre Eier im Juli oder.zu Anfın 
Auguft an die Blätter verfchiedengr Bäume, befonders der Opftbium, 
auch an die Blätter der Eihen, Vogelbeeren oder Quitzern, Hain: nF 
buchen und auf Meif: und Schwarzdorn ab. Aus dieſen Eiern ki‘ 
ſchon zu Ende des Auguft oder zu Anfang des September die jungen Ka 
aus, welche alsdann die Blätter, um ſich während des Winters baris 
bergen zu fönnen, zufammenfpinnen und mit Eleinen feidenen, aber De 
Fäden an ben Zweigen befeftigen. Dieß find die bekannten Raupım 
welche, wenn alle andere Blätter abgefallen find, vertrodnet am dr 
figen bleiben... Diefe müffen den Winter über, fpäteftens im Anfın " 
Monats März, theils, fo weit man mit angeftellten Leitern hinkommen b* 
mit den Händen, theils mit der befannten Naupenfcheere abgenommen, Fi 
fältig gefammelt und verbrennt oder tief vergraben werden. Bird vi 

raupen während des Winters verfäumt, fo werden die im ihren IF" 
erftarten Raupen in den erſten warmen Frühlingstagen durch den Get“ 
fhein und das milde Wetter geweckt; fie verlaffen ihre-Nefter und In” 
wüftung ber zarten Blüthen und Blattknospen beginnt ſogleich. Dei 
dahin unerflärte Umftand, daß, der Erfahrung’ gemäß, die Raupen bi Dr 
weißlings nur ſtrichweiſe die Obſtbäume und das Laub der Waldumg®“ 
freffen und. oft Gegenden und einzelne Gärten, in denen nicht geraupt 
ift, verfhonen, ift durch die im „Allgemeinen Anzeiger bar Dir 
ſchen“, in den Nummern 241, 344 und 345 des Jahres 183% 
Sprache gebrachten Beobachtungen und Anſichten eineg Ungenanntir ! 
genügend erklärt worden. Aus feinen Wahrnehmungen, daf an einem Dir 


an welchen alte und junge Blätter vorhanden find, der Schmetterling ' 
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Eier ſtets an bie alten legt, geht deutlich hervor, daß bie Wanderung der 
Schmetterlinge aus einer vor Johannis Eahlgefreffenen Gegend in eine andere, 
oder in gutgeraupte Gärten, daher rühre, weil das burch den Sohannistrieb 
nun hervorgebrachte Laub den von ben Raupen fahlgefrefienen Bäumen zum 
Anfag der Eier des Schmetterlings zu zart und deffen Safer zum Einfpinnen 
ber Räupchen nicht gehörig erflarkt find, weßhalb die Schmetterlinge, durch 
ihren Juſtinkt geleitet, fi in Gegenden oder Gärten begeben, wo fie noch 
alte ftarfe Blätter finden, weil die jungen Räupchen zu ihrer Nahrung erft 
die grüne Oberfläche (das Pflanzenfleifch) eines oder einiger Blätter abnagen. 
und dann ein fo benagtes, nur aus feinen. Gefäßen (Ribben, Merven und 
Adern) beftehendes Blatt, zu ihrem Winteraufenthalte wählen. Würden die 
Eier nun auf ein junges, zartes, erft um Johannis gemachfenes Blatt gelegt, 
fo würden bie jungen Raupen die zarten Gefäße mit dem Pflanzenfleifche 
abnagen und fidy auf diefe Weife um das Winterquartier betrügen. Er räth 
alfo, wenn die Nefter des Baummeißlings nur in geringer Menge vorhanden: 
find, fie recht genau abzunehmen, um ber Vermehrung für das künftige Jahr 
vorzubeugen. Wenn aber die Raupennefter in folder Menge vorhanden 
wären, daß man mit Sicherheit vermuthen könne, fie würden vor Johannis 
alles Laub von den Bäumen freffen, dann möge man ihnen Laub und die 
nächſte Ernte preisgeben, weil fie ſich deſto ficherer ihren Untergang bereiten. 
würden, ober dody weiter wandern müßten. Um die Raupen des Stadel- 
beerfpanners oder Harlekins (Phalaena s. Zerena Grossnlariae) 
zu vertilgen, hat man vorgefchlagen, die Stachel: und Fohannisbeerfträuder 
mit Schwefel zu durchräuchern und dann an den Stamm berfelben zu Elopfen, 
um die betäubten Raupen hinunter zu f[hütteln, Da aber flarfe Schwefel: 
Dämpfe den Blättern der Sträucher ſchädlich find und ſchwache wenig Nugen 
gewähren, fo ift diefe Methode wohl nicht empfehlungsmwerth. Weit ſicherer 
aber dürften nad der Angabe bes verbienftvollen Hofgärtners Boffe in 
Didenburg und had Prof. Wiegmanns Erfahrungen diefe Raupen . 
dadurch vertrieben werden, daß man die Sträuder im Monat März mit 
ganz frifhem Kubmift, oder beffer noch mit Schmeinemift, umlegt und ben: 
felben höchſtens mit 2 ZoU loderer Erde überdeckt. Gegen die Verwüſtungen 
der Grasraupen, deren Aufenthalsorte trodene Holz: und Bergwiefen find, 
bat der einfichtsvolle Entomolog Herr Hofmebicus Zinfen, genannt 
Sommer, inBraunfhmweig, bereits im Jahre 1816 — wo dieſes 
Ungeziefer fid) in mehrern Gegenden, namentlich des Dberharzes, in 
großer Menge einfand — folgende drei Mittel vorgefchlagen. 1) Die Plätze 
mit Schweinen abtreiben zu laffen; 2) die von den Raupen angegriffenen 
Stellen mit Gruben oder nur hinlänglidy tiefen Furchen zu umziehen und 
in der Mitte des angegriffenen Plages 4 Fuß tiefe Löcher zu graben, worin 

ſich täglich eine große Menge Naupen fangen würden; 3) die von den Raus 
pen angegriffenen Stellen vor Johannis, um die Raupen, welche ihre Ver: 
mwüftungen von der Mitte des Mai bis um Johannis, ba fie ſich in der Erde 
verpuppen, anrichten, beftmöglichft zu vertilgen, fpäterhin aber zur Vertilgung 
der Puppen derfelben und gegen den Ausgang des Monats Auguft zur Vers 
nichtung der von den Schmetterlingen gelegten Eier, abzubrennen. Auch 
glaubt derfelbe, daß Enten und Hühner zur Vertilgung biefer ſchädlichen 
Raupen beitragen würden, da fie von den Krähen begierig gefreffen werden. 
Obgleich nun von diefen und andern ähnlihen Mitteln im Ganzen wenig 
Hilfe zu erwarten ſteht (mie unter andern die Erfahrung des Jahres 
1833, ba die Grasraupen abermals große Verwüflungen auf bem Ober; 
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barze anrichteten, ergeben), fo wird man doch wahrſcheinlich, nad Spur 
gels Ermeffen, dem Uebel dennoch begegnen fönnen, wenn man ein Be: | 
kehrung trifft, bei welcher man ihre Subfiftenzmittel berüdfictigt. Di 
Grasraupen, welche eine [hwarzbraune Farbe haben, etwa 1 Zoll lang fl 
und eine fo zähe und die Haut befigen, daß fie nicht Leicht vom Weiberick 
jertreten werden, leben zwar von Gräfern, aber fie freffen dieſelben m%& 
fämmtlih. Noch weniger verzehren fie diejenigen Weidepflangen, melden 
Kühen, Pferden und Schafen zur erfprießlichen Nahrung dienen, Ems 
naue Unterfuhung, welhe Sprengel vornahm, zeigte ihm, daf fr 
Garer= Arten gänzlich verfchonen, während fie auf den Hatzweiden ink 
deutender Menge wachfende Schwingelarten (Festuca ovina, F. duris- 
cula und F. rubra)) bis auf die Wurzel verzehrten. Aufer den Car: 
laffen fie noch umangerührt weißen und rothen Klee, ‚Medicz 
Alpenflee, Lotus, Orobus, ®infter, Alchemilla, Hieracıs, 
'Thymus, Vicia, Achillea, Plantago, Poterium, Pimpernella, Phyiem: 
u. ſ. w. Wenn man deßhalb — fagt Sprengel — in Zukunft gem 
Vermwüftungen der Raupen gefichert fern will, fo wird man nur hfir 
forgen brauchen, daß nicht allein recht viele Eleeartige Gewächſe, ſordern uni 
die Übrigen genannten Pflanzen auf den Weiden ftehen. Diefes wird je 
nur dadurch erreicht werden, daß man fie, nachdem der Boden burd &xe 
und dergleichen tsand gemacht ift, anfäet. Auch wird man gleichzeitig in 
Düngung mit Kalt und Afche vornehmen müffen, da die Erfahrung geld“ 
bat, daß ihr Auftommen nur möglid) if, wenn fie Kalk und Kati im ar 
finden, woran e8 aber den meiften Harzmweiden faft gänzlich fehlt. Ein &# 
ift es Übrigens, daß ſich die Grasraupen bei ung nur auf die Gebirge beſtie 
ten, da fie ein kaltes Clima zu lieben fheinen. In Schweden, Jelen 
Norwegen und Grönland kommen fie dagegen auch auf deine 
Ihälern liegenden Weiden vor und richten dort, wie ung mehrere Eich 
fteller berichten, oft die größten Verwüſtungen an. Um Gewäͤchſe, nk } 
Kohlarten, Refeda u. f. 1. gegen den Kohlmeifling (Papilio Brassiat) 
den Rübenmweifiling (Papio Rapae) und überhaupt gegen alı Eier 
terlinge, die ihre Eier an frautartige Pflanzen legen, zu ſchützen, tüth e 
Hofgärtner Seidlin zu Ludwigsburg, um die zu ſchützenden de 
im Anfang des Juni Hanf zu fäen, welcher im Auguft, da ſich bie mei 
Schmetterlinge zeigen, zur Blüthe kommt und durch den flarfen 
Schmetterlinge abhält. Curtis in England empfiehlt als unfehlis 
Mittel die Raupen zu vertreiben, die Bäume nad) einem Negen odtt 
Thau mit feinzerftoßenem gebranntem Kalk vermittelft einer, wie eine gef 
Dfefferdofe eingerichteten blechernen Mafchine, felbft während der Bü 
zu pudern. Diefes Mittel war längft in Deutſchland bekannt, abmm® 
In Anwendung. Nun hat es ſich neuerlich fehr bewährt. (S. unter 
Körte’s Abhandl. „Ueber die Vertilgung der Raupen‘ im 29. Bart 
Mögl. Annal, d. Landwirthſchaft, St. Il, S. 492 u. f.) Um ſich fr 
folgende Fahr beftmöglichft gegen Raupen zu ſichern, gibt der als auf 
neter Botaniker rühmlich bekannte Dr. Hegelfhmweiler zu gi 
ſchweil bei Zürich den ficher erfolgreichen Rath, die Erde im Umkreif d 
Stammes, wo es nur irgend thunlich fen, in den Sommermonaten me" 
holt flach aufzufchlagen, um die unter derfelben liegenden Puppen i 
legen, und fie dadurch den Wirkungen der abmwechfelnden Hiße und 9 
auszufegen, fo wie auch fie ben Vögeln, bie fie begierig auffuden und w 
sehren, bemerkbar zu machen, Im Hinficht der’ fir Grasgärten fm" 
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Bäume fagt er, es ſey dabel nichts verloren, da bie Vegetation unter dem 
Baume doch immer durch den Koth der Raupen leide, und befonderg die gras: 
artigen Gerrächfe, davon die bekannten Echmarogerpitze, Accidia, Uredo 
und Puecinia (durch Verftopfung ihrer Poren und den Schatten der Baͤume) 
befämen. ©. Prof. Wiegmann „Ueber einige Feinde der Gemwächfe” 
(Land. Zeitfhrift f. Nord: Deutfhland von Dr. C. Sprengel. 
Bd. 3,9. 1.) Vergl. übr. Zinken’s, genannt Sommer, „Antweifung 
für Gartenbefiger und Pandleute, wie diefelben in jedem Monate des Jahres 
zu verfahren haben, um Obſt und Gartenfrüchte gegen fchädliche Infecten 
zu ſchützen“, Braunſchweig bei Meyer, 1832, Preis 4 ggr.; fo wie auch bie 
Schrift: „Die ben Obftbäumen fhädlichften Raupenarten, und die Mittel, 
ihrer Vermehrung möglichft vorzubeugen, von Friedr. Teichmann, Leipz. 
1829, in welchen dieſer Gegenſtand ausführlicher behandelt wird. Das ſpe⸗ 
cielle Intereſſe des Ackerbaues nimmt die ſogenannte Erdraupe, Kom: 
wurm (Phalaena noctua), in Anſpruch. Diefelbe bat namenttich, nachdem 
fie bereitö vor 30 Jahren einen gleihen Schauplatz ihrer Verwüſtungen 
wählte *), in den legtern Jahren in den DO ftfeeprovinzen, befonders In 
D ft: und Weftpreußen, dem Mintergetreide und dem Raps und Rübfen 
einen hochſt bedeutenden Schaden zugefügt. Der Güte des Hrn. Kammer: 
rathe Avenarius verdanken mir die folgenden Nachrichten über dieſe 
früher nur kurz gedachte Raupe. Solche ift in der Regel 1 — 1/, Boll 
lang, burchfchneidet den Wurzelftod der Pflanze, läßt aber die Wurzel 
felbft unberührt, zehrt dagegen den grünen Theil der jungen Pflanze aus der 
Erde und verzehrt die grünen Blätter derfelben, Sie verpuppt fich Im Früh: 
jahre und aus der Puppe geht ein Echmetterling hervor, der zu den Nacht: 
faltern (Phalaena), und namentlich zu ber Familie der Eulen (Noctua) 
gehört. Die Species diefer Noctna ift noch nicht genau ermittelt. Die Farbe 
der Raupe iſt verfchieden, wie grünliches Horn, bräunlich, ja fogar dunkel⸗ 
braun, aber immer halb durchſichtig und mie glafitt. Die Haut ift glatt, 
ohne Punkte und Streifen” Man bat bemerkt, daß die Farbe der Haut von 
der Farbe der Gemächfe abhängt, auf weldhen die Raupe gefunden wird. 
Andere find der Meinung, daß nur im kranken Zuftande ſich die Farbe der 
Haut dunkler zeige, als im völlig gefunden, oder wie grünliches Horn erfheine. 
Anfangs umſchließt eine fefte Erdrinde die fhwarzbräunliche, mit einem 
weißen $laum umgebene, elliptifch geftaltete Puppe; vor der Verwandlung 
zerplagt aber die Erdfrufte, und bie Puppe, deren äußere Geftalt fich Löft, 
zeigt fidy verändert ; benn ihre Geftalt nähert fih nun ber Eiform, und läßt 
den Ausdrud des künftigen Schmetterlinge erkennen. Die Karbe ift roths 
braun.. Beim Schmetterlinge find die Fühler fein borftenförmig, die Zunge 
fpiralförmig, der Kopf ift an jeder Seite oben mit einer beweglichen runden 
Klappe verfehen, welche der Schmetterling aufrichten ober zur Eeite ſchieben 
kann, wodurch der Kopf bufchig erfcheint, doch fehlen die Augenbrauen, Der 
‚Hinterleib ift aſchgraulich gefärbt und behaart ; die untern Bauchringe haben 
an jeder Seite einen länglichen bräunlichen Fleck. Die Füße, befonders bie 
bintern, find dornig. Die Oberflügel find ſchmal, oben graubraun mit einigem 
Metallſchimmer und heilern Mondfleden, deren zwei größte eine zarte Linie 
verbindet ; die untere Seite berfelben ift meift einfarbig, graulich ; der Flügels 
faum gefranf’t und mit einer Reihe weißlicher Punkte eingefaßt. Die Unter: 


*) ©. Ihaer’s Annalen bes Aderbaucs Bo. 8 u, 9, wo dev edle Herzog 
von Holſtein-Beck diefes häßlichen Befuches ausführlich gedenkt. 
v. Lengerie's landw. Conv. Lex. III. ©. 57 
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flügel find kürzer, aber welt breiter als die Oberflügel, weiß, oben (Amänit, 
gerippt und mit einem ebenfalls gefranften und ſchwätzlich punftirten Sere 
verziert, In Ruhe liegen die Flügel faft in einer Ebene, höchſtens in im 
fanften Abbahung. Die Unterflügel ragen beim Fliegen an beiden nm 
Seiten bedeutend hervor. Der Klug ift raſch und das Inſect lebhafte 
andere Eulen, befonders wenn es beunruhigt wird. Da diefe Rau 
Oft: und Weftpreußen in vielen Gütern oft Streden von 100 unns 
Morgen Wintergetreide und Raps verheert und ganz kahl abgefreflen ki 
fo wird fich die ausführliche Befchreibung derfelben, Behufs ihrer Ertenun, 
rechtfertigen, und es kommt nur noch darauf an, die Mittel zu ihrer de 
tilgung anzugeben. Man ſucht die Raupe und den Echmetterling zu ws 
gen. Bei einiger Webung im Auffinden der Sige ber erfterm Lafen 14 
kutzer Zeit und mit geringer Mühe eine Menge von Raupen megfya 
Um die angefreffenen Felder zieht man ſchmale, ſenkrechte, etwa 1 uf is 
Gräben und zwingt die Raupen entweder zu verhungern oder in din Grin 
ihren Tod zu finden, indem fie, hineinfallend, nicht mieder beraustemma 
hier entweder zufammengefehrt und aufgefammelt werden können et‘ 
umfonmen *). Die Vertilgung der Schmetterlinge ſcheint aber wicfmt 
weil man bei einem, weiblichen Gefchlechts, oft mehr ats 100 Raupen zul 
tödtet und dadurch daR Ungeziefer mehr einfchränft. Zur Vertilgung 
Schmetterlinge fcheint Feuer das zweckmäßigſte Mittel. Da nun dir 
Schmetterling zu den Nachtfultern gehört, fo möchte es das einfahlle = 
wirkfamfte Mittel feyn, zur Zeit des Schwärmens diefer Nachtfaltet, die m 
in der legten Hälfte des Juni oder in der erften des Zuli bald entdeden mt 
wenn ſich nur einige wenige zeigen, auf dem Felde, befonders auf der Bir‘ 
wohin wahrfcheintic die Schmetterlinge ihre Eier ablegen, bei Nacht ii 
Stroh: und Reifigfeuer, fo viel e8 deren nur feyn kann, anzuzünden, dar? 
bie Infecten anzuloden und ſolche ſchaarenweiſe ſich verbrennen zu Fr 
Wirkſamer wird diefes Mittel ſeyn, wenn auf eine verabredete Zeit alex 
barn fich hierin unterftügen, Alte Feuer anzünden und auf diefe einjad 1 
ihre Felder von einem Feinde befreien, der im Unterlaffungsfale fe # 
empfindlicd, beftrafen möchte. 

Naut, in Bayern, eine Wieſe, Bergwieſe, auf ber fonft Hei # 
ftanden hat, | 

Raute, Gartenraute, Weinraute (Ruta graveolen). © 
beſtimmt die natürliche Familie der Rauten undgehört in die erſte Ordnung X 
zehnten Claſſe des Spftems. Ihr Vaterland ift das füdliche Deutfhlr 
bie Schweiz, Frankreich und andere füdliche Länder, Aus ber Bar 
kommt ein aufredyter, ftrauchartiger, Äftiger, 2—3 Fuß bober Sting ® 
geftielten, doppelt gefiederten Blättern, deren Blättchen ftiellos, Langertfiem 
flumpf und ganzrandig find; die Endblättchen find mehr keilföcnn w 
laufen mit ihrem Grunde zufammen. Die ganze Pflanze hat eine bir 
grüne oder meergrüne Farbe, Die weißlichgelden Blumen kommen as 
Spigen der Zweige in einer äſtigen ausgebreiteten Doldentraubt. 
Samen hiervon wird zeitig im Frübjahre, etwa im Aprit, in ein gutes Mu 
bares Land. gefüct und flach eingeharkt, Die jungen Pflanzen verfitt P? 
nachher, etwa 1 Fuß meit voneinander, entweder auf einem eigenen # 













> ⸗ * 
& , Es iſt dieß, wie der Lefer bemerken wird, bas bereits chen * 
vaupe, und zwar durch Zinken vorgeſchlagene Mittel, deſſen Au —* 
9 ebir gigen Gegenden Schwierigkeiten erleidet, da dert wegen 87 |. 
‚ en Uniergrundes die Gräben nicht überall gehörig angefertigt werden DD: 
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ober auch als Einfaffung um die Rabatten. In einem trodenen Rande iſt 
Die Pflanze vorzüglich fehr gewürzhaft, und dauert auch darin, felbft mit 
ih:en Blättern, beffer aus, als in einem feuchten, Wenn man die Raute 
ſchon im Garten hat, fo fann man fie auch durch Zertheilung der Wurzeln 
und durch Stedlinge fortpflanzen. Um Samen zu erhalten, muß man bie 
Dolden abfchneiden, wenn die rundlichsvieredfigen Samenkapſeln ihre grüne 
Farbe verlieren-und die Samen in denfelben eine ſchwarze Farbe annedmen. 
Man legt fie dann an einem luftigen Orte zum Trodnen hin, und wenn ſich 
alle Kapfeln geöffnet haben, fo reibt man den Samen aus. Er behält zwei 
Jahre feine Keimfühigkeit. Vorzüglich benugt man die Blätter der Raute zu 
Saucen und aufmande andere Art; auch ift man fie, Elein geſchnitten, auf 
Butterbrod. Um im Winter junge Blätter zu haben, muß man einige 
Pflanzen in Zöpfe pflanzen, Einige Arten diefer Gattung, die im Orient, 
auf den canarifhen nfeln und im füdlihen Europa zu Haufe find, 
müffen im Winter ins Glashaus gebradyt werden. Die Aleppiſche 
Raute (R. chalepensis) ift darunter die gemeinfte. 


Naygras, englifches, ausdauernder oder ſüßer Lolch (Lo- 
Hum perenne) 3, wächſt aus einer zaferigen, ausdnuernden Wurzel, Die 
Halme, deren untere Theile auf der Erde liegen, ftehen nachher aufrecht, find 
rund, geftreift, "/—1 Elle lang und dreifnotig. Die Blätter find fhmal, 
flach, unten glatt, oben raub, mattgrün. Die Aehre ift platt zufammenges 
drüdt, etwas gemunden, 6 Zoll und darüber lang. Der Hauptftiel ift, da wo 
die Aehrchen wechſelweiſe figen, hin: und hergebogen, und immer, wo ein Aehr: 
hen figt, vertieft. Die Aehrchen figen abwechfelnd, find zufanımengedrüdt, flach, 
zweizeilig, glatt, ohne Grannen und beftehen aus 7—15 Blüthen. Der Sas 
men iſt länglich und von den Spelzen leicht zu trennen. Blüht im Juni bie 
Auguft. Das Raygras wächft auf jedem Boden, nur nicht auf Flugfand, fonft 
aber auf dem allerfchlechteften. Noch immer herrſcht vielleicht über Beine Futters 
pflanze eine größere Meinungsverfchiedenheit, als Über diefes nun bereits länger 
als ein halbes Seculum von dem deutſchen Landwirthe cultivirte Gras. Wir 
wollen bie Urfachen des Mißcredits hier kurz hinſtellen. Erſtens ift es Thatſache, 
daß mandyer Übrigeng tüchtige Defonom das englifche Raygras verdammt, weil 
er ed gar nicht kennt. In Holftein hatte man große Saatfabriken davon, ale 
vielleicht auf Beinen zehn Gütern echter Same ausgefäet wurde. Man hatte, 
befonders auf den leiktern Sandfeldern, die weichhaarige Trespe (f. d.) cultis 
virt, und brachte, häufig unmiffentlich, den Samen derfelben als echtes englis 
ſches Gras in den Handel. Noch 1825 mußte in Meklenburg dasBro- 
mus mollis gar zu oft für Lolium perenne gelten, und Mancher ward dadurch 
abgefhredt. Im küneburgiſchen ſah Dr. Sprengelnod einige Jahre 
fpäter ftatt des Rangrafes Bromus mollis ausgefiet (man hat den Samen 
aus dem Holfteinifchen erhalten), und man wunderte fich, daß diefe — 
hier nur einjährige — Grasart , wovon fo viel gerühmt worden war, von 
alten Biehgattungen faft gänzlich verfhmäht wurde. — Obgleich der eigene 
thümtliche , natlirliche Standpunfı des Lolium perenne darauf hinzumweifen 
fcheint, daß dasfelbe ein Adergras fen ; obgleich der Umftand, daß es an Schmack⸗ 
baftigkeit und Gedeihlichfeit mir dem fteten Kurzhalten zunimmt, der Abweidung 
desfelben mehr das Wort zu reden feheint, als feiner Benugung zu Deu, deffen 
zwar nicht grobe und rauhe, aber doch meiſtens harte Befchaffenheit dem Vieh 
nicht zufagt: fo ift e8 doch ausgemacht, daß unter enifprechenden Bedingungen 
das englifhe Raygras feinen Plag als Wiefenpflanze immer mit Ehren 
ausfüllen wird. Es kommt nur darauf an, dasfelbe entweder zeitig, häufig oder 
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ſpät zu mähen. Im allen drei Fällen Bann man ſich ſchmachaftets und hin 
Lingliches Heu davon fichern. An fich ift das englifche Raygras ungemis 
zutränlich, wenn ed nur auf thonigem und reihen Boden wächſt. Auch wi 
ift e8 wohl vorgekommen, auf Niefelwiefen von diefer Befchaffenbeit eine ungemein 
üppige Vegetation beöfelben angetroffen zu haben, und das um fo mehr, i 
reichlicher e8 vermengt mit Kleearten war. In Slottbed (f. d.) bat fih uf 
feuchten, nur wenig fandigem Lehm folgendes Ertragerefultat- eines Antıud 
mit dem Rangrafe der Engländer ergeben: 

Auf 247 Fuß erntete man 6Pf. friſch. Gras —pr.M.6400Pf., Länge; 
- 168s = => "ned 8 s = es 8016: s 1: 


Summa 14,476Pf., Lünges2d. 
Durchſchnitt pt. Morgen 7238 Pf., Länge 16 Zoll. Unter cultivirm 15 
Gras⸗ und Kleearten trug das Raygras in der Größe des Products dem mi 
fhiedenften Sieg davon. Schmerz’s Erfahrungen beftätigen dieſen Erf 
Ich hatte, fagte er *), mehrere Fahre hindurdy die Gelegenheit zu bemerken, Ni 
auf einer mehrere Hectaren große Wiefen, wovon das Gras alljährlich verfeisr 
wurde, diejenigen Theile immer am höchſten hinaufgetrieben murden, die N! 
meifte Naygras trugen, obgleich ſolches den Übrigen Gräfern an Hi W 
Wuchſes nicht gleih kam. Dafür übertraf es fie aber an dichtem Stande, um 
durch bie Eigenſchaft, daß es bei dem Hauen weniger an Gewicht verliert at 
andern Gräfer. Die gedachte Wiefe hatte einen ıhonigen Boben, erhielt ar 
kein Waffer, auch feinen andern Dung, als den des Weideviches, da krin On 
met darauf geworben wurde. — Indeſſen ift nicht zu Liugnen, daß das Ha 
Wieſenlolches zwar nicht grob und rauh, aber doch hart iſt, welches daven berräit 
daß er unter die frühern Gräfer gehört, alfo ſchon reif ift, wenn die Wiſ I 
gemäht wird. Man follte daher ſolche Wiefen, die viel Raygras enchalm ft 
her als andere mühen, oder, noch viel nüglicher, den erften Trleb deafelkn © 
Frühjahre abweiden, modurd der Heuertrag, e8 fen denn in fehr trodnen Ir 
fommern, nicht gefhmälert werden würde. — Aus allem diefem ergibt fib mi 
zur Genüge, daß es in dem Intereſſe auch des Wie ſenwirths llegt, dieſe Gar 
auf feinen Wiefen mehr zu verbreiten als einzuſchränken. — Nad ul 
- Erfahrungen ift das Napgrasheu cin den Milchkühen fehr liebes un # 
deihliches Sutter ; ich habe e8 häufig von ihnen ausleſen fehen. Wo «4 mit 
Klee den Hauptbeftandtheil des Wiefengrafes ausmacht, da erleichtert «3 
Trocknen des erflern fehr. Nah Sinclair und Schübler — um! 
rechnungen die Fläche von einem engl. Acre von 38,376 Par. D, Schub 
Pfunde des Avoir du poids = Gewichts, von welchem 103,15 Pf. = M 
Cöllner und würtembergifcen Pfunden find, zu Grunde Hat — 
Lolium perenne Ertrag im trocknen Zuftande: Zur Zeit der Blücht 33% 
zur Zeit der Samenreife 4492 Pf. Menge der nahrhaften Beandhrit 
zur Zeit der Blüche 305, zur Zeit der Samenreife 643, im Dehmd 53, IM 
Theile des grünen Graſes geben Deu : in der Blüthe 42,4, in der Summit 
45,0. In 100 Theilen des trodenen Heues find nahrhafte Theile: in de di 
the 9,4, in der Samenreife 14,3. Die Ergiebigkeit ift daher am größten X 
vend der Samenreife. — Die Samengewinnung desfelben anlangend, K 
es, fpeciell zu dieſem Zwecke cultivirt, fehr Dicht geſäet werden. In Helitl! 
nimmt man auf 240 ] Ruchen 20—25 Pfd. Samen, Man kann uud F 
den Wiefen reich beflandene Pläge wiederholt zum Eamentragen baut; ' 
ift die Eigenfchaft des Graſes, daß es fich fehr gut im Lande: hält, zum IM 


*) In deffen Anleitung zum „„practifhen Aderbau.” Bel. 
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auch dehhalb, weil es ſich durch den abfallenden Samen alljahrlich ergänzt. 
Der Zeitpunct der Mahd muß fehr forgfültig getroffen werben; zu frühes Mä⸗— 
hen bringt tauben, zu fpätes wenigen Samen. Anfangs Juli, meift 4 Wochen 
nach der Blüche, wenn die weiche Subſtanz bes Korns ins Mehlige übergeht, 
tritt der rechte Zeitpunce der Mahdreife ein. Die Behandlung des Rangrafes 
in Garben und Hoden, gleich dem Korne, ift des mindern Samenausfalles 
wegen anzuempfehlen. Man drifcht in Hol ftein das Rapgras auf den Rap⸗ 
ſaatſegeln aus und fegt demnächſt das Heu noch einige Zage in großen Diemen 
zum Nachtrocknen auf die Koppel oder Wiefe hin. Der Saatreinigung auf der 
Staubmühle muß mit Handfieben nachgeholfen werden, nad) Maßgabe bes 
verfhiedenen Gebrauchzweckes. 

Reagentien oder gegenwirkende, rückwirkende Mittel, werden 
in der Chemie Materien genannt, welche entweder burdy die Veränderungen, 
die fie felbft erleiden, oder durch die Wirkungen, bie fie hervorbringen, ˖die Ges 
genwart und Befchaffenheit gewiſſer Stoffe anzeigen. Mehrere Pflanzenfäfte find 
Pragentien; denn da- fie durch manche Salze und Alkalien in ihrer Farbe vers 
ändert werden, fo zeigen fie das Daſeyn diefer Salze oder Alkalien in andern 
Dingen an. So bedient man ſich zur Entdedung der Säuren in der Chemie 
häufig des Veilhenfafies, der Ladmuscinctur u, dgl., deren blaue Farbe durch 
Säuren in Roth verwandelt wird. Zu den Reagen:ien, bie durch die Wirkung, 
die fie hervorbringen, die Beſchaffenheit anderer Subſtanzen anzeigen, gehören 
wufer vielen: andern alle die Materien, deren der Chemiler ſich als Füllungs: 
nictel bedient, 3. B. das feuerbeftändige Alkali, das aus der Salpeterfäure die 
ufgelöſſte Kalkerde niederſchlägt. 

Real de Vellon iſt eine Silbermünze in Spanien, am Werth 1 Gro: 
chen 8 Pfennige. — R. de Plata, dergl. 3 Gr. 8. Pf. — R. de Bel: 
o, in Portugal, 1 Gr. 57/ Pf. 

Realdienſtbarkeiten find die rechtlichen Verhältniffe, nad melden 
zrundſiücke verbunden und verpflichtet find, etwas zum Velten und Bortheit 
nes oder mehrerer andern Grundſtücke zu leiden oder zu unterlaffen, wozu fie 
em freien Rechte nach eigentlich nicht verbunden würen. 

Realgeld, Sachgeld, ift diejenige Gattung von Geld, oder Vermoͤ⸗ 
ensmeffer, der ein finnlichee Stoff, kein bloßer Begriff, zum Grunde liegt, ver: 
rittelſt welcher alfo der Werth des Gutes nicht bloß ideal ausgefprodyen , fon= 
‚ın £örperlich gemeffen wird. 

Realhufen nenn: man in den Marken und anderwärts bie bei einem 
zorfe wirklich der Zahl nach befindlichen, und von den Bewohnern befeffenen 
ufen, wie fie vor der legten Gtaffification des fieuerbaren Landes wirklich vor= 
inden twaren, und verfteuert iverden follten. 

Mealinititute f. Polytechnik wpolytehnifhe Schulen. 

Mealität, in Defterreidy: .ein Landgut, Grundftüd. (S. Schopf's 
'andw. in Defterreich ze.‘ Paragr. 14 u. f.) 

Renllajten nenn: man Leitungen und Verpflichtungen, welche dem Bes 
er eines Landgutes, befonders Bauerngutes, al 8 foldhyem, dauernd obliegen, 
d alfo nur mit dem Befige des Gutes verbunden find. Dahin gehören : alle 
ıdliche Servitute und Bannpflichten,, Frohne, Zins⸗ und Zehentpflicht, aud) 
bzucht u. dal. Im weitern nicht ſtreng juriſtiſchen Sinne find fie aber aud) 
q. Srundtaften. 

MHeaumur (Nend Antoine Perchault de), 1683 zu Rochelle 
oren , war einer der größten Naturforfher feiner Zeit und feines Vol— 
‚ dem die Wiſſenſchaft der Naturlehre viele wichtige Entdeckungen ver: 
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dankt. Im Jahre 1708 wurde er Mitglied dee Akademie zu Paris, m 
1709 erfhhien in den Memoiren der Akademie feine Schrift: De la for- 
mation et de l’aceroissement des coquilles des animaux , mr 
er den Satz aufftellte: die Schalen der Schaltbiere entftünden aus dem kr 
härten eines Saftes, der aus den Poren dieſer Thiere dringe. — 1718 4 
er eine Abhandlung heraus Über die goldführenden Flüſſe Frantreitt, 
worin er zugleich zeigte, mie dieſes Metall am leichteſten aus ihnen zu arme: 
nen wäre. Seine vielfachen Verſuche über die Verwandlung des Eins ı 
Stahl baren manchen fehr nüglichen Erfolg, und leiteten ihn zugleich af! 
Idee, eine Methode zu erfinnen,, vermöge welcher das Gußeifen in Schmid 
eifen umgefchaffen werden könne, worüber er auch 1722 eine eigene Chef 
berausgab. Die Verferrigung des Porzellans, fo wie die Verſchiedenheit I 
felben,, befchäfiigte ihm fehr amgelegentlich. Vorzüglichen Ruhm ermart E 
Reaumur durd Anfertigung feines Weingeift-Thermometers. (S. Ihr: 
mometer.) Im Jahre 1756 überreichte er ber Akademie eine Schrift ir 
die Kunft umd Verfchiedenheit, mit der die mannichfachen Arten der By ir 
Nefter bauen; auch ftell:e er Beobachtungen über die Verdauung diefer Tin 
an. Eins feiner größten Werke: „L' Ilistoĩre naturelle des Inseetes”. 
ſechs Bände jtarf , gibt bedeutende Auffchlüffe über Fortpflanzung, Veraw 
lung und Lebensart mehrerer Thiere diefer Gattung. Reaumur fu“ 
den Folgen eines Falles auf feinem Kandgute Bermondiere in ber Fa 
haft Maine, am 17. Ociober 1757. Folgende feiner Schriften, di" 
den Landwirth fpecielles Intereffe haben, befigen wir in deutſchen Li 
tragungen: „Anweifung, wie man zu jeder Jahreszeit zahmes Geflügd = 
brüten und aufziehen foll; aus dem Franzöfifchen von J. C. Zen’ 
2 Thle. Augsburg, Klett, 17675 8. 2 Thlr. — „Geſchichte der bar“ 
Hummeln, deren Nefter von Moos find ꝛc.“ Dresden, Walıher, 179; 
10 gr. — „Phnfikalifch-ötonomifche Gefhichte der Bienen, herausgegin * 
€. CT. O. v. S. Frankfurt und Leipzig, Felfeder, 1759; 4. 1 Und# 
Rebeln, die Maiskörner aus den Kolben bringen. R 
‚Reben find 1) Stimme und Aeſte des Weinftods ; 2) am Nedat: Bin 
Nebendolde, die (Oenanthie), iſt unftreitig eins der giftigſten Gmmir“ 
die wir in Deutſchland haben, und verdient daher wohl eine näht! 
trachtung. Sie gehört zu den Doldens oder Schirmpflanzen (Umbel@, 
oder in die fünfte Linne’fhe Pflanzenclaffe zweite Ordnung, d-® J— 
Pflanzen, die fünf Staubfäden und zwei Staubwege haben ( Pentandri 
Digynia). Die charakteriftifhen Merkmale diefer Gattung beftehen in rip 
den: Die Dolde ijt nur aus wenigen Strahlen zufammengefegt , dit =" 
find fugelförmig. Die allgemeine Hülle ift vielblätterig und einfach— * 
fondere vielblätierig und klein. Die Blüthen find etwas geſtrahlt, die Dune 
blätter zweifpaltig. Die Samen find mit einer korfartigen Rinde un 
eig geftreift, mit dem Kelche und den ausgefperrten Griffen gekren. — 
aus dem Griechiſchen genommenen Namen Oenanthe (Wein! 5 
Deutfch) gab man ihr, weit ihre Blumen binfichtlich der Farbe und Di 
ruchs wirklich dev Weinblüthe ähneln. Es wachfen davon bei ung in un 
land mehrere Arten wild, von denen bier jedoch nur zweier, welche —* 
Beachtung zu verdienen ſcheinen, gedacht ſeyn ſoll, Ocenanthe fistulors, 17° 
rige Rebendolde, Waffer: Zilipendel, und Oen. crocala, " 
franartige Rebendolde. Jene kommt indefi häufiger vor, a — * 
Ven. fistulosa iſt eine Waſſerpflanze, deren lange kriechende Wurzel ag 
vielen Gelenken Zafern hervorfchidt ; oben an ihr hängen viele Enocige , 9° 
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chende Sproſſen, wodurch fich die Pflanze fehr vermehrt; fie treibt mehrere 
aufrechte , äftige, rundliche, glatte, geftreifte, hohle, 1 — 3 Fuß hohe Stängel 
empor. Ihre Wurzelblätter find unter dem Waſſer verſenkt und doppelt ge⸗ 
fiedert, mit flachen, Eeilförmigen, gelappten Fiederblättchen; die abwechſelnden 
Stüngelblätter find nur einfuch gefiedert, und die Fiederblättchen cplinderförmig 
und ausgehöhlt. Die Dolden erfcheinen aufrecht an der Spige auf langen, abz 
wechfelnd ftehenden Stielen ; die erften haben nur drei, die Übrigen viele Strab- 
Ien. Die Döldchen find vielbiüthig, die Blüthen fleifchrörhlidy. In und an 
Gräben, Zeihen und Sümpfen, auf Sumpfiwiefen , befonders wenn fie bie: 
weilen Ueberfchwenmungen ausgefegt find, iſt diefe Pflanze nicht felten ; fie ift 
ausdbauernd, blüht im Ju und Juli und bringt im Auguft und September 
reife Samen. Oen. croeata unterfcheider fih nur wenig ven jener; ihre Stän⸗ 
gel werden gegen 2 Fuß hoch; fie find gerieft, äftig und röthlidy angelaufen ; 
die Blätter vielfpakiig, glatt, ftumpf, faft gleich. Die weißen Blüthen erfcheinen 
im Juli. Die ausdauernden Wurzeln beftehen aus fleiſchigen, länglichen und 
eplindrifchen Knollen; wenn man fie verlegt, dringt ein Mitchfaft hervor, der 
bald die Farbe des Safran annimmt. Hinſichtlich des Standortes kommen 
beide Arten miteinander überein. Er ome nennt in feinem Handbuche der 
Maturgefchichte für Landwirthe (Bd. 3, ©. 622), dem vorftchende Befchrei: 
bung zum Theil entnommen, nur die Oen. fistulosa und fagt von ihr: „Ih _ 
führe fie hier nur auf, weil fie in allen ihren Theilen ein für Menſchen und 
Thiere ſehr fharfes Gift enıhält und daher, wo man fie finder, ausgerottet 
merben follte. Befonders ift der Mitchfaft, welcher aus der zerbrotenen Wur—⸗ 
zei hervorquilft, fehr giftig. Die Pflanzewirdvonfeinem Viehan— 
gerührt.” Ob diefes indeffen als ganz gewiß anzunehmen ſeyn möchte, fcheint 
noch genauerer Unterfuchung zu bedürfen, da es bei der weit giftigern Oen, 
erocata nicht der Fall it *). Wenn man von diefer die Blätter oder S:ängel 
zwiſchen den Fingern reibt, und diefe dann an die Nafe bringt, wird man aus 
genblidiih vom Schwindel ergriffen. Boerhave fagt: solo gustu mors 
hominibus (durch das bloße Koften wird dem Menfchen der Tod). Lobel 
verſichert, daß von adıt jungen Leuten, melde von der Wurzel der Pflanze 
afen, fünf unter fehredtichen Qualen und epileptiſchen Zuckungen ſtarben, die 
drei andern eine Zeit lang ein elendes, fieches Leben führten. Vegetabiliſche 
Säuren, wie Effig und Citronenſaft, werden als die beften Gegenmittel gegen 
ſolche Vergifzungen angegeben. Und dennoch follen, troß diefer gifiigen Eigene 
fchaften, die Blätter der genannten Pflanze denn Vieh eine angenehme gefunde 
Nahrung, nur die Wurzeln demfelben ſchädlich ſeyn. (S. die Anmerkung uns 
ten.) Im Journal des connaissances usuelles, Juin 1835, ©. 261, 
wird von einem Hrn. K. . . . folgende Thatſache erzähle: „Im Detober ließ 
ich die Gräben auf meinen MWiefen reinigen; da der Auswurf zu Dünger bes 
nußt werden follte, blieb er längs den Gräben liegen ; e8 befanden fich ziemlic) 
viel Wurzeln von der fafranarıigen Waldrebe darin, die hart und zähe find, 
einen Milchſaft enthalten, und von dem Vieh, wenn e8 davon frißt, nicht ver: 
daut werden fönnen; es ſtürzt bald nach ihrem Genuß brülfend hin, ſchäumt 
gewaltig, bläht auf und ſtirbt nach Verlauf einer Viertelftunde. Sonderbar ift 
e8, daß die Blätter diefer Pflanze ein fo faftiges gefundes Futter find, da doch 
ihre Wurzeln ein fo fchnell tödtendes Gift enthalten. Als ich den Grabenauf- 
wurf auf meinen Wiefen ausftreuen ließ, warfen meine Arbeiter die darin bes 


*) v. Lengerke, in feinem Wiefenbau, fagt: „Wenn die Blätter der Rebens 
botde von den Kühen genoffen find (was felten und fehr ungern geſchieht), fo eryält 
bie Butter einen unangenehmen, bittern Geſchmack.“ 
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findlichen Wurzeln der Waldrebe über die Gräben weg auf einen Hüyd, de 
meinem Vieh täglich zur Weide diente. Dieß war ein Sonnabend; ich bfak 
den Montag darauf, diefe Wurzeln forgfültig zufammenzulefen und me: 
(haffen. Diefer Befehl wurde aber nicht pünktlich vollzogen und den Dieni | 
Morgens 10 Uhr kam meine Wichfchaf:erin eilig und erjchroden herbüz 
fprungen, mic zu melden, daß drei Zugochfen fterben wollen. Ich begab mi 
ſogleich dahin, und fah fie in weniger ald 25 Minuten verſcheiden. Bei ir 
Deffnung zeigte es ſich, daß fie von jenen Wurzeln gefreilen hatıen. Der Bui 
war nos) voll davon’, aus Maul und Nafe quoll ihnen in Menge eine rätis 
ftintende Flüſſigkeit, der ähnlich, die aus den verlegten Wurzeln dringt, Di 
Fleiſch der an den Folgen einer folhen Vergif.wag geftorbenen him gi 
überaus ſchnell in Faulniß über. Kurze Zeit darauf verlor id zwei ſcht zu 
Milchkühe auf gleiche Weife.“ Es werden hierauf noch einige Fälle diefer Ic 
erzählt und es dürfte daher wohl die Sache der Aufmerkfamkeit deurlär 
Landwirthe zu empfehlen ſeyn, damit fie ihr Augenmerk auf die Verrilgung | 
ſchãdlicher Pflanzen richten mögen. (&. Univ. Blatt Bd. 10, ©. 115) di 
Vertilgung der Rebendolde tritt zugleich mit der fleigenden Cultut ein Ik 
überfahrenen, infonderheit gefanderen Sumpfwiefen verſchwindet er, 

Nedenlefen heiße das Aufnehmen und Ordnen der Reben gleich nt 
dem Schnitt. 

Mebenthränen ift das Waffer, welches im Frühjahre aus ben abgeſctr 
tenen Reben herauströpfelt. 

Rebhuhn, gemeines Feldhuhn cirao perdix), ein ſeht kl 
tes nügliches Huhn, etwas größer als eine Taube, mit ſchönem Gefwdt, ra 
und roth; zuweilen findet man auch welche mit weißem Gefieder. Große di 
der, auf welchen viele Dornbüfche befindlich, find fein liebſtet Yufenchalt; a3 
liebt 8 Feldhölzer, Gärten und die Nähe der Weinberge. Seine Nahrun a 
Sımen, Würmer, Ameifen, Heufchreden und Beeren. Im Sommer if 
am liebften in Getreidefeldern, im Winter auf den grünen Saaten, ment 
es den Schnee wegfharrt. Die Rebhühner halten ſich in Sefelifcaften (dit 
fern, Ketten) zufammen , trennen ſich aber im Frühjahre, wo fie ſid BET 
Das Weibchen bereitet fich ein Neft im Gerreidefelde oder in Dornbülen 
‚legt 12 — 20 blaß olivengrüne Eier und brütet fie in 3 Wochen aus, mik“ 
das Männchen in der Mühe Wache hält. Die Jungen find bie zum Je 
völlig ausgewachſen. Das Rebhuhn hat an Füchſen, Kagen , Maren, : 
fein und Raubvögen gefihrliche Feinde, und vermehrt fid deßhalb ale 
ſtark. Es wird gefchoffen, mit Regen und mit Laufdohnen gefangen. Amar DE 
es fich zähmen, entflieht aber wo möglich, fo wie die Zeit zum Paten 
naht; fein Alter foll e8 auf 8— 10 Jahre bringen. 

Rechen, Darke, ein Gartengeräthe , das aus einem mit Zinken we 
nen Balken beſteht, welcher an einen 6 bis 8 Fuß langen, fhnurgeraden FF 
den und glatten Stiel beieftigt fepn muß. Iſt der Stiel krumm, fo tan 
Arbeiter den Rechen nicht fo geſchmeidig in der Hand auf: und ablaufen fe 
die Zinfen greifen in die Erde dann bald zu tief, bald zu flach rin, und DU * 
beit wird nicht gleichförmig genug. Eben fo nachtheitig iſt es, wenn heit 
der Gabel, womit der Stiel an den Balken befeftigt wird, nicht greich UT 
Erumm find, und der eine ſchwerer ald der andere ift, wodurd es geſchiht ⸗ 
der Rechen nad) einer Seite hinfälft und ebenfalls ungleiche Arbeit mad * 
bat Rechen von verſchiedener Größe und Structur. Gemeiniglich iſt 8* 
ken von Holz, die Zinken von Eiſen. Bei den größern Rechen iſt der 


1.08 ah 3 
2 Fuß lany und mie 13 eifernen , gemeiniglicy etwas einwärts gebogene! 
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bis 4 Boll Langen und oben "/. Zoll flarfen, unten fpigen Zinken verfehen: 
Man bedient fich desfelben vorzüglih, um das gegrabene Land damit klar und 
eben zu machen (Inden die Zinken die Erdklumpen zeriheilen) und die Wurzeln. 
des Unkrauts aus dem Boden zu ziehen; audy zum Unterbringen der gröbern 
Samen und zur Zertheilung einer an der Oberfläche des Landes eneftandenen 
Ruft wird er gebraucht. Der Kleinere Rechen hat einen kürzern, etwa 1 (bi8 
1'/2) Fuß breiten Balken, mit 8 (oder 12) Zinken, die Eürger und dünner find, 
und gemeiniglid auch näher aneinanbderftehen, als bei dem großen Rechen. 
Er zertheilt die Erde noch feiner, und ift auf Kleinen Beeten und zum Unters 
bringen feiner Sämereien (die mit dem großen Rechen zu tief in die Erde 
tommen würden) fchidliher zu gebrauden, fo wie auch, um die zwifchen 
den Beeten befindlichen Wege von dem ausgefäeten Unfraute zu reinigen. 
Man gibt alsdann dem Balken des Rechens gewöhnlich diejenige Breite, 
die jene Wege zu erhulten pflegen. Man hat audy ganz eiferne Rechen (derem 
Binfen in eine 1 Zoll breite und '/, Zoll dide eiferne Schiene eingenietet find, 
an weldyer eine Hülfe zur Befeftigung des Stiels angebracht ift), und welche, 
die ganz von Holz gemacht find. Die Zinfen der legtern müffen von ganz 
vorzüglich hartem , feftem und zähem Holze verfertigt werden, 3. B. von 
Komeltirfhbaum, Weißbuchen, Weißdorn. Dieſe hölzernen Rechen haben 
dabei den Fehler, daß fie zu leicht find und nicht in ben Erdboden gehörig 
eindringen, daher man fie nur auf Sandboden oder anderem leichten Rande 
anzumenden pflegt, 

Rechen nennt man auch ein Gatterwerk, welches in großen Zeichen in 
die Deffnung des Dammes vor ein Fluchbett gefegt wird, damit das zufällig 
entftehende Obermwaffer abfliefen, aber eine Fifchye mitnehmen kann. 

Rechenkunſt, ökonomiſche, ift die Anwendung der gemeinen Reihen: 
kunſt aufdie verfchiedenen Operationen des Landhaushalts, und befteht darin, 
daß man einen gegebenen Fall in feinem ganzen Umfange und feine einzelnen 
Theile in ihren Verzweigungen mit dem Ganzen auf: und zuſammenfaßt, 
ihn rein wirtbfchaftlich beurtheilt, und zwar unter der beſtehenden Wirth: 
ſchafis form, dabei die Ertragsquanta oder fonftigen Größen nad erfahrungs: 
mäsigen Durchſchnittsſätzen aufſtellt, hiernächſt die Einzelheiten in einen 
planmäßigen, einfachen, möglichft kurzen Zufummenhang bringt, der nad) 
Umftänden mehr oder weniger NRaifonnement zur Erläuterung der Zahlen 
enthalten darf, und deſſen Schluß dasjenige ergibt, was man durch diefe Ope⸗ 
rationen hat darthun, finden und beweifen wollen. Man unterfcheidet: 1) Die 
Veranfhlags:Rehnung. Man bedarf ihrer, entweder um ſich über 
fein Eigenthum felbft zu belehren, oder um den Werth der Güter und Grund: 
ftüde eines Dritten auszjumitteln. Sie hat es ſtets mit der Meffung der 
Meoductivität des Bodens zu thun, und ebenfo mit der Production ſelbſt, 
für welche fie den nöchigen Aufwand fahgemäß unterfucht und fejtfegt; fie 
weift alfo im Einzelnen die Koften jeder Production, im Ganzen die 
Verwendung und Vertheilung des Berriebscapitald nad. Sie kann, zweck⸗ 
mäßig angelegt, nicht nur überhaupt den wahren Werth eines Guts oder 
Grundſtücks angeben, fondern aud) ein treffendes Bild vom ganzen Wirths 
ſchafts betriebe, deſſen Hauptpunkte fidy daraus ergeben müffen ; daher gründet 
ſich in ihr auch: a) die zweckmäßige Entwerfung des Wirthſchafts-Etats; 
b) die Ausmittelung des Werths einzelner Grundftüde, die zu einem Gans 
zen gehören, und eine andere Beſtimmung erhalten ſollen; e) die Vergleis 
hung der verfchisdenen Werthe einzelner Grundftüde beim Austaufd) der: 
felben gegen einander, welcher Austaufh im Gemeinheitstheilungswefen 
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eine Hauptſache ausmacht, und wobei man, nad) ber Gefchäftsfprade, du 
Ausgliethungsfäge zur Anwendung. bringen muß, um eime Iı4 
nungsgleichheit zu erhalten; d) die Vergleihung des präfumtiven Kefs 
aufmwandes zur Productivität des Bodens, folglich die Worunterfuchung ve 
über, ob ein gegebenes Grundftüd unter gewiffen Umftänden baumürbdig km 
ober rentiren, ob eine vorzunehmende Melioration Vortbeil oder Shu« 
bringen werde u. f. w.; e) das Dismembrations- ober Güterzertbeilunt 
und Abbau: MWefen, mo nämlich ein ganzes Landgut in mehrere Heiner ts 
güter zertheilt wird, oder wo ein Abbau Statt findet, d. h. mo in Ex 
feine Felder und Zubehörungen durch Specials Separation vertaufät, i 
auf einer andern Stelle im Zufammenhange zurüderhält und die Bir 
fhyaftsgebäude auf feine neuen Felder verfegt (Trans location). Dat de 
anſchlagungs⸗-Rechnungsweſen gründet ſich ftets auf die Anmendung eid 
rungsmäßiger, jedoch nicht Fünftlic und unnatürlich herbeigezogener Durt 
fhnittsfäge von Erträgen und Koften, weldyes bei den folgenden Rehau 
arten nicht fiets der Fall ift. 2) Das cameraliſtiſche ober admin) 
firativeRehnungsmwefen. Diefes ift nicht allein im Gefchäftsberis 
ber VBermwaltungsbehörden, fondern auch in dem der Privatperfonen von Eikt 
lichkeit. Es tritt in Beziehungen mit den vorftehend zu 1, a und e gemanzin 
Gegenftinden und dehnt ſich noch über folgende aus: a) Bei Derlkiun 
ber Güter auf Zeitz, Erbpacht und Erbzins; bei Meeliorationen und Dr 
teriorationen; b) bei ber eigentlihen Adminiftration für eigene Rechuen 
fen foldye nun die gewöhnliche oder diejenige, welche von Gerichts:, Bormı 
ſchaftswegen u. f. w. geführt wird; c) bei Gründung neuer Anlagen, ;. 3 
Golonieen, neuen Wirthſchaften auf bisher wüften oder auf erjt urbur # 
machtem Boden ; d) bei Umwandlung von Natural:Leiftungen in eine Ör* 
abgabe, oder bei Ablöfung der legtern entweder durch Gapitalzahlung X 
durch Bezahlung mittelft Grundftüden; defgleihen bei der Aufhebung M 
Grundgerechtigkeiten und Beftimmung des dafür zu gemwährenden And 
valents. 3) Die Buhführung überdenganzgen Wirehidallt 
betrieb *, — Eine Entwidelung der- Principien des Veranfhlagum* 
und cameraliftifhen Rehnungswefens, fo wie eine Darftelung ihre I 
wendung im vielfeitigen Beifpielen zu geben, ift hier nicht der Det. E 
müffen in diefer Rückſicht auf die Schriften eines Bloß, Klebe, Kor 
Meyer xc., was aber die landwirthſchaftliche Buchführung insbelni“ 
anlangt, auf den derfelben in diefem Werke gewidmeten einenen Artikel de 
weilen. (S. Landwirthfhaftlihe Buchhaltung.) ; 

Kecognitions » Schein oder Urkunde Tft ein gerichtlices Int 
ment, worin das Gericht bekennt , daf der Verkäufer eines Gutes ki © 
reihung des Gutsverfaufes zur gerichtlichen Beftätigung ſich über die If 
gebung feines Eigenthums an demfelben zum Vortheil des Käufers ir I 
erklärt habe. 

Redder ift ein erhöhter, breiter und fahrbarer Dammmeg, ot ae 
eine Auf: und Abfahrt von einem Deiche. — Redder ift in Holfiein ® 
Weg zwiſchen lebendigen Heden. 

Redewin, großherzoglich meklenburg-ſchweriniſches Haut 
geftüte, 4 Meilen von der Hauptfladtt Schwerin und 2'/, Meilen © 
der Refidenz Ludwigsiuft. Das dazu gehörige Grundeigenchum Bft 
aus 133,000 Quadratruthen (ungefähre 650 Morgen) Aecker und 101,5 


*) ©, Koppe’s Delonomie, Abfchnitt 3: Oekon. Rechenkunſt. 
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Duabratruthen (ungefähr 520 Morgen) Wiefen. Lestere liefern nit nur 
gutes Heu zum eigenen Bedarf, fondern e8 wird auch noch ein bedeutender Theil 
davon verpachtet. Die Aecker liegen in zweimal fieben Schlägen und beſtehen 
größtentheils aus Sand: und Moorboden, worauf ſich jedoch durch Fünftliche 
Beſamung von Klee und andern Kutterfräutern eine gute Grasnarbe bildet. 
Der Geftütshof ift groß und geräumig, und fämmtliche Gebäude, mit Auss 
nahme des älteften Herrn- und Wirchfhaftshaufes, find ganz neu, mafliv, 
böchft zweckmäßig und fehr gefhmad:, felbft pradhtvoll ausgeführt. Am 
Schluß und Ende des Hofes befindet fich die große, mit einem ſchönen Portale 
und allegorifhern Reliefs verfehene Neitbahn, auf deren Giebel die Statue 
von einem Pferde fteht. Der Pferdeftand in diefem Geftüte beläuft ſich in 
ber Regel auf gegen 80 Stäf. Die Hauptbefchäler find englifche Vollblut: 
hengſte, die Zuchtftuten, bis auf einige Vollblutſtuten, theils in England 
gekaufte, theils im Lande und im Geftüte felbft aufgesogene Halbblutſtuten. 
Die Nachzucht, fomohl Henaft: als Stutfohlen, ift verhältnigmäßig groß und 
ftarf gebaut und ihr ganzes Aeußere, Blick, Gang u. f. w., verräth die gute, 
edle Abkunft. Alle Geftütspferde werden während ded Sommers nach ben 
Jahrgängen in verfchiedene Eleine, mit Schupfen verfehene Koppeln unweit 
bes Geftütshofes gebracht und dafelbft mit Haber und grünen Widen gefüt: 
tert. Kür die Hauptbefchäler find zwei Paddoks von circa 100 [] Ruthen 
im Umfange unmittelbar am Geftütshofe vorhanden, worin fie bei milder 
Witterung frei herumgehen und auch dafelbft ihr Sutter erhalten. Der Zwed 
diefer Geftütsanftalt ift, cheild Landbefchäler, theils dienftbraudybare Pferde 
für den grofherzoglihen Hefmarfchall zu ziehen. Die Direction führen der 
großherzogliche Dberftallmeifter (Freiherr von Bülow) und ein Geheimer 
Kammerrath (Herr v. Steinsfeld)zu Schwerin, 

Nedoute (Pierre Jofeph), berühmter franzöfifher Pflanzen: 
zeichner, geb. 1759 zu St. Hubert in den Ardennen. Seine Neigung zur 
Kunft entwidelte ſich früh unter der Leitung feines Waters, der felbft ein ge: 
- achteter Künfiler war. Dreizehn Jahre alt, verließ er feine Angehörigen, um 

mit feiner einzigen Habe, Pinfel und Palette, nah Flandern und Hols 
land zu reifen. Bon Bilvorden, wo er fih 1 Jahr lang aufhielt und 
Zimmerverzierungen und Altarbilder malte, ging er nah Zuremburg und 
endlih nah Paris, mo er aber, wenig begünftigt, anfünglid nur Decora: 
tionen für das italienifche Theater malte. Er kam dadurdy auf bie 
Blumenmalerei, und einige feiner Verfuche wurden dem berühmten Bota: 
niker ’Heritier bekannt, der ihn bemog, ſich ausſchließlich diefem Kunft: 
fache zu widmen. Nedoute zeichnete einige Abbildungen für ’’Heritier’s 
Werke, die großes Auffehen machten, weil fie zu der Ummandlung führten, 
die feitdem in botanifhen Abbildungen Statt gefunden hat. Er ging mit 
2’ Heritier nah England und zeichnete einen Theil der Abbildungen zum 
Sertum anglicum. Cine große Anzahl von Zeihnungen blieb in ®Heri- 
tier’s Händen zurüd, als diefer feine botanifchen Beſchäftigungen einftellte. 
Unter allen Pflangenabbildungen, vie Redouté lieferte, find die Zeichnuns 
gen der Samilie der Lilien (Liliacdes), die in 80 Rieferungen erfchienen, 
und fein ähnlidyes Prachtwerk über die o fen dus Ausgezeichnetite, und bilden 
- ohne Vergleih das Echönfte, was es in diefer Art gibt, Man verdankt ihm 
auch die Erfindung eines Verfahrens, einen Kupferſtich in verſchiedenen Farben 
mit einer Platte abzudruden. Er ward 1792 zum Zeichner der Akademie der 
MWiffenfhaften, im folgenden Jahre zum Blumenmaler des Mufeums für 
Naturgeſchichte und 1805 zum Blumenzeichner der Kuiferin Jofephine 
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ernannt, Ventenat hat das Andenken bes trefflichen Künſtlers indem 
Namen Redouten verewigt, den er einer von den Antillen flammenden 
Mflanze aus der Familie der Malven beilegte. 

Reffel, Räpe, ein eiferner Kamm mit fußlangen, eifernen glatten 33 
nen, welcher auf einem ftarfen und ſchweren Stüde Holz befeftigt wird zn) 
durch weldhen man den gewonnenen Flache zieht, um ihn von feinen Samm- 
fnoten zu befreien. Gewöhnlich find mehrere folche eiferne Kämme auf einm 
Holzſtücke, und zwar mit aufrecht und frei ftehenden Zähnen, befeftigt. Das 
Holzſtück wird dann auf der Echeuertenne oder in einem Schupfen ange 
bracht und unbeweglich gemacht. Auf einer Reffel oder Kamme können we 
gegeneinander figende Perfonen das Abreffeln betreiben. Die Zähne ie 
Kammes dürfen nur fo weit auseinander ſtehen, als es nöthig ift, um kin 
Samenknoten durdygulaffen. Man bekommt diefe Reffeln auf Eifenhünn 
von geichmiedetem Eifen und von Gußeiſen. 

Regen ift ein Produer des Niederfchlages der in ben höhern Luftfihihte 
ſchwebenden Wafferdünfte. Derfelbe zeigt in der Größe der Tropfen wird 
Verfchiedenheiten; im Algemeinen find diefe am größten in ber warme 
Jahreszeit und in wärmern Himmelsftrihen; am Eleinften in der kälten 
Jahreszeit und in kältern Gegenden. Die feinften Regen werben Staut 
regen genannt, fie kommen in der Feinheit ihrer Tropfen oft mit fallende 
Mebeln überein, welchen fie audy ihrer Natur nad entfprechenb find; bi 
größten Tropfen zeigen gewöhnlich vorüberziehende Platz- und Gemitter 
vegen. Die Menge des in einer gewiffen Jahreszeit fallenden Regenmwafhr 
ift je nach der Größe und Dichtigkeit der fallenden Regentropfen fehr ve: 
fhieden. Im Elima Deutſchlands fällt im Mittel in der mwärmen 
Jahreszeit in 24 Stunden 1'/,, 2 bi 3, in der fältern 0,6 bis 1,5 Ein. 
Maffer; bei einzelnen Regen’ und Wolkenbrüchen ift jedod die Megenmmms: 
weit bedeutender ; fällt in 24 Stunden einige Zoll body Regen, fo teen 
gewoͤhnlich die Flüffe aus ihren Ufern. Die Veranlaffungen zur Bilduns 
des Regens find mannichfaltig; namentlich gehen die Dünfte in Megen übe, 
durch Ausftrahlung der Wolken gegen den Himmel und die Erdfläche; durs 
Vermiſchung von Wufferdämpfen ; durch fich erhebende Dünfte ; durch fallende 
Megen ſelbſt; ferner durdy ve mehrten Drud der Luft; durd Anhäufung wen 
Dünften an Bergketten ; durch elektrifche Anziehung (vergl. Gewitter), Di 
Menge des jährlich fallenden Regenwaffers zeigt in den einzelnen Gegenden 
viele Verfchiedenbeiten ; ihre Kenntniß ift für den Landmwirth oft von Widtis 
feit, indem das Gedeihen mancher Sulturpflanzen vorzüglih davon abhängt 
und bei Beurtheilung der Bödenverhältniffe einzelner Landftriche die übnen 
zutommende NRegenmenge immer zugleich berüdfihtigt werden muf. Im 
Allgemeinen ift die jährliche Regenmenge größer in füdlihen, geringer in 
nördlichen Gegenden, Diefes allgemeine Gefeg erleidet jedoch durch kecal⸗ 
verhältniffe viele Ausnahmen ; namentlidy haben benachbarte Meere, die wer: 
fhiedene Höhe über dem Meere, Neigung und Richtung der Bergketten nad 
gewiffen Himmelsgegenden und die verfchiedene Bekleidung derfelben, Wälder 
und Begetationsverhältniffe, bedeutenden Einfluß auf die Menge des Regent. 
Unter gleicher geographifcher Breite ift die NRegenmenge gewöhnlich größer in 
Gegenden, welche einige 1000 Schuh über dem Meere liegen, mir Wäldern 
bekleidet und den Süd», Südweſt- und Weftwinden freier ausgefegr find. 
Gegenden in der Mühe von Weltnieeren befigen gewöhnlich eine gröfen 
MRegenmenge als andere mitten im Lande liegende. In Deutfhland um 
den zunähft angrenzenden Gegenden-ift die Regenmenge vorzüglich - im den 
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öftlihen und tiefer liegenden Diſtrieten geringer, dagegen in ben hoͤhern, an 
Mäldern reichern Gegenden um das Doppelte größer. Als mittlere jährliche 
Regenmenge für Deutfchland find 26,5 Par. Zoll anzunehmen. Im All: 
gemeinem fällt in Deutfchland der meifte Megen in den Sommermonaten, 
Nah SchübLer’s Unterfuchungen beträgt die Menge des in den einzelnen 
Monaten fallenden Regens: 

Im Jannar 16,61 Lin. im Mai 29,60 Lin. im Sept. 28,09 kin. 


— Februar 17,85 — — Juni 40,72 — | — Dit. 22,66 — 
— März 16,73 — | — Juli 89,28 — — Nov, 21,13 — 
— April 17,12 — — Auguft 36,82 — | — Dee. 17,23 — 


Wird aus diefen Beobadhtungen die mittlere Regenmenge Deutſchlands 
für die einzelnen Jahreszeiten berechnet, fo beträgt diefe im Winter 51,74 
Linien oder 4 Zoll 3,74 Lin. ; im Frühling 63,45 Lin. oder 5 3. 3,45 Lin. ; 
im Sommer 116,82 Lin. oder 9 3. 8,82 Lin. ; im Herbft 71,88 Lin. oder 
5 3. 11,88 Lin, — Ueberfteigt die Regenmenge in den einzelnen Jahres: 
zeiten oder Monaten biefe mittlere Regenmenge bedeutend, fo leidet Dadurch 
gewohnlich die Vegetation mehr oder weniger ; eine monatliche Regenmenge 
von 4 Par. Zoll (oder 576 Cubikzoll auf ı II Schuh) in den Sommer: 
monaten ift für die meiften Gegenden Deutfhlande fhon zu viel. Im 
füdlihen Europa, und wärmern Himmelsftrichen überhaupt, ift bie Zahl 
der Tage, an welchen jährlich Regen fällt, geringer, obgleich die Regenmenge 
ſelbſt größer iſt; die Ergiebigkeit der einzelnen Regen ift größer, indem diefer 
häufig dichter und in größern Tropfen füllt. In kältern Gegenden ift ums 
gekehrt die Zahl der Negentage größer, die Intenfität bes Regens aber ge: 
ringer. Die mittlere Windrichtung, bei welcher in Deutfhland ber meifte 
Degen fälle, ift eine zwifchen Welt und Weſt-Süd-Weſt fallende, welche 15° 
34' von Weft gegen Süd abweicht. 

Das als Regen fullende meteorifche Waffer gehört zu den an firen Stoffen 
reinften Waffern, melde ſich in der freien Natur finden. Er zeichnet ſich 
übrigens durch feine Beflandtheile merkwürdig vor andern Waffern aus. Außer 
der Elektricität, momit es gewöhnlich beladen auf die Erdfläche fällt, ift es 
zugleich reicher an Sauerfloff ale gewöhnliches Quell: und Brunnenwaffer ; 
wird es ausgekocht, fo entwideln fib aus feinen Zwiſchenräumen gegen 
vier Procent einer Luft, welche -fauerftoffreiher als gewöhnliche atmoſphä— 
rifche Luft ift; fie enthält in hundert Theilen 28 bis 31 Procent Sauer: 
ftoffgas, während die gewöhnliche atmofphärifche Luft nur 21 Procent biefes 
Gaſes enthält. Auf diefem größern Gehalt an Sauerftoffgas und Elektri⸗ 
citãt fcheint zum Theil die größere Fruchtbarkeit des Megenwaffers in 
Bergleihung mit gewöhnlichem Quellwaffer zu beruhen. An den in den ge: 
woöhnlichen Quellen fi findenden Erden und Salzen iſt e8 reiner und meh: 
rere fehlen ihm ganz ; dagegen enthält es einige andere Salze, namentlich fal: 
peterfaure, Obwohl die Menge berfelben im Allgemeinen gering ift, fo kann 
fie es dody nicht für die Vegetation ſeyn, wenn wir berüdfichtigen, daß auf 
die Fläche eineg Schuhes jährli im Mittel 2'/, Cubikſchuh Regenwaſſer 
fallen, welche 19,9 Gran Meteorfalze enthalten, mit welchen fomit jährlich 
auf den magdeburgifchen Morgen von 23,196,4 Par. D Schuh 59°]; 
SPfd. diefer Salze kommen. Bei manchen £ünftlihen Düngungemitteln ift 
die Menge des auf gleiche Flächen angewandten Salzes nicht größer. Lam: 
padiug fand 14,6 Gran Kochfalz, auf die Fläche eines Par. Schuhs aus: 
geftreut, ſchon fehr wirffam, Außer diefen gewöhnlichen Beftandtheilen des 
Regenwoffers finden fich in demſelben nicht felten noch ungewöhnliche Bei: 
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mengungen. Nicht felten ift es im Krübjahre, vorzüglich im Mal zur Art 
der Blüthe der Nadelholzarten, auf friſch gefallenem Regenmaffer den Di: 
thenftaub diefer Pflanzen als einen gelben Staub ſchwimmend zu finde, 
welches fchon bier und da zur Sagevon Sch wefelregen Veranlaffungad. 
Auch andere Beimengungen, namentlidy von Kochſalz, feinem Staub, wa 
Sandkörnchen und andern durch Winde in die Atmofphäre geführten klean 
Körperchen, ſelbſt von Meinen Samen und Inſecten, wurden ſchon hier mi 
dba beobachtet. 

Megenneiler, f. Hyetometer. B 

Negenwurm, gemeiner (Lumbricus terrestris), eim befanntt, 
überall in feuchten, fettem Boden zu findendet Wurm, der in den Gin 
mitunter auch auf den Feldern vielen Schaden thut, indem er die aufge 
fenen jungen Pflanzen in feine Löcher hinabzieht, und wohl aud verzcht. 
Matürliche Feinde des Negenwurms find die Maulwürfe und Kröten; hit 
aber vermehren die Verheerung, welche erfterer veranlaßte, noch mehr. Dit 
radicalſte Mittel, fi im Garten gegen die Regenwürmer zu fügen, Ü 
beim Umgraben des Bandes fie aus den Erdklumpen herauszuziehen und j 
entfernen. In großer Zahl laffen fie fich vertilgen, wenn man fie des Rab 
oder in der Morgendämmerung, befonders nad) einem Regen, wo fit aus k 
ren Löchern heraus und ſich auf die Oberfläche des Landes begeben, mit Hük 
einer Laterne zufammenfucht, oder auch durch die Enten verzehren ick 
Menn man grüne Wallnußſchalen, Hanfblätter oder Hanffamen in Bat 
kocht und damit die Beete befprengt, fo fommen fie aus der Erde hm 
und koͤnnen leicht afgelefen werden. — Man lege im Mai geſchabte gh 
Rüben (Möhren) in die Fußwege des Gartens, und man mird am folat® 
den Tage eine Menge Regenwürmer dabei finden, welche ſich zu viel datt 
zu Qutegethan haben und nicht fortfriehen können. Auf biefe Art kann mat 
den ganzen Garten von diefen läftigen Thieren füubern, und zugleid 
die Maulmwürfe durch die Beraubung ihrer Lieblingsnahrung zur Aut: 
derung zwingen. — Ein gutes Mittel, junge Pflanzen gegen Negenmürmt 
su ſchützen, ift auch, daß man das Land mit etwas ftrohigem, aber doch mt! 
vermodertem Pferdemift, oder auch mit Gerftenfpreu überftreut. Die de 
genmwürmer nehmen dann den Mift mit in ihre Löcher und verfhönn 
Pflanzen. Die Gerftenfpreu erfhwert ihnen das Kriechen und if über I 
nen Haut empfindlid), 

Rehbein, ſ. Hafenhade. 

Rehe, Verſchlagen, Verfangen. Mit dieſen Ausdrüchen har 
net man eine Krunfheit der Pferde, bei welcher fie an einem oder dem 9° 
dern Körpertheife befonders fteif, oft unbeweglich, diefelben aud) egündet a 
zur Entzündung geneigt find, und welchet Zuftand zumeilen mit einem Di 
ber vergefellfchaftet, zumeilen gar nicht zu bemerfen iſt. — Diefe Kenia! 
befällt vorzugsmeife die in den Hufen eingefchloffenen Theile und die Ei 
nen, Sehnenfheiden und Muskeln der Ertremitäten. Dan hat ihr, ben We 
dern Urfachen zufolge, auch befondere Namen gegeben, und fie Windeit 
benannt, wenn fie nad) dem Laufe gegen firenge Luft und durch piäglice © 
fältung und Zugluft entftanden war; Wafferrehe nennt man ft, mann 
fie durch zu frühes Tränken und Schwemmen erhigter Körper veranlaft mar 
Futterrehe nennt man fie, wenn fid) Pferde am frifchem Kor, Pr 
Mehl, Kieien u. dgl. Überfreffen, und Stallrehe, wenn Pferde ohn gt 
lich hervorfpringende Urfachen, fondern durch ungewöhnliche Ruhe, ohne * 
dem Stalle gefommen zu feyn, verfchlagen. In der Vermeidung dar Hit 
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gebeuteten Urſachen liegt das Verwahrungs⸗, In. ber Hinwegräumung der 
ftattfindenden das erfte Heilmittel der Rehe. Iſt ein verfchlagenes Pferd gut 
genährt, fo laſſe man Blut, und zwar ber Größe und Kraft des Thieres anges 
meffen, —8 Pfund, Iſt fehr ftarte Wärme der Fußenden (ber Hufe) gegens 
mättig und zeigt das Pferd ſowohl beim Auftreten als auch beim Drude ders 
felben bedeutende Schmerzen, fo find Örtliche Aderläffe (bis auf ein Pfund 
Blut) von Nugen. Sie werden bewirkt: 1) daß man ein Band um bie Fefs 
ſel bindet, die Feffelader anſchwellen läßt, mit einer Lanzette fie Öffnet und 
tüchtig bluten läßt; oder 2) daß man ebenfalls ein Band umbindet und ſenk⸗ 
rechte Einfchnitte über dem Saume des Hufes in die Krone, bis in die Blut: 
adern macht und ebenfalls tüchtig ausbluten läßt. Sind die Hufe fehr fpröde 
und hart, fo thut man wohl, den örtlichen Aderlaß nicht vorzunehmen, fon: 
bern jene recht tüchtig und viel einzufchlagen, und zwar entweder mit friſchem 
Kuhmift oder mit Lehmbrei, welcher durch anhaltendes Anfeuchten mit Effig 
recht naß erhalten werden muf, Wenn, nachdem die Hufe erweicht worden, 
diefelben nody viele Wärme zeigen, fo werden fie alsdann, wie oben gedacht, 
buch Blutentziehungen behandelt. Nach dem allgemeinen Aderlaffe entziehe 
man dem Kranken alles harte Sutter, und gebe ihm nur Kleien mit Häder: 
ling gemengt und mit Waffer angenegt,’in kleinen Rationen, Kleien= oder nur 
reines Wuffer als Getränk, mache ihm eine reinlihe Streu, und verhüte Zuge 
luft. Nun forge man für kräftige Umftimmung des Darmcanals, und zwar 
aebe man ſolchem Pferde in etwa 3 Stunden 8—12 Unzen Glauberfalz, in 
Maffer gelöf’t, mit drei Malen ein und etwa 8 Stunden nachher eine Larirs 
pilfe, welche aus 1 Unze bis 10 Dradymen ber beften Aloe (mit Seife zur Pille 
gemacht) befteht, und um die Wirkung diefer Mittel zu.befchleunigen und zu 
unterflügen, bringe man bem Kranken alle 3 Stunden etwa 4 Quart Seifen: 
waſſer als Kipftier lauwarm bei, fege aber die Umfchläge um die Füße bei Zage 
fort. Sobald das Pferd larirt hat, find bie leidenden Ertremitäten mit Stroh: 
wiſchen oder wollenen Rappen tüchtig zu reiben, nächſtdem mit Branntmeinfpüs 
licht oder gebrühtem Heufamen lauwarm zu bähen, und wiederum entweber mit 
Strohwiſchen oder Rappen troden zu reiben; der Erfolg ift abzumarten, 
Bleibe die Steifheit im Gehen aber nody hartnädig, fo find die angegebenen Las 
tirmittel nochmals zu wiederholen, und nad) erfolgter Wirkung Einreibungen 
von Terpentinöl an der äufern Seite des Vorarms zu machen, wornach 
denn in der Negel das Uebel weicht. Iſt das Pferd wieder beffer auf den Fü⸗ 
Ben, munterer, fo laffe man ihm die Hufeifen wieder auflegen und forge für 
Bewegung, gebe ihm nur nad) und nad) die früher gewohnte Quantität Fut— 
ver, laſſe e8 mäßig arbeiten, und verhüte forgfältig, befonders in der erften Zeit 
aach der Herftellung, jene Urfachen, welche ben Verſchlag hervorzubringen 
sflegen. — Auf dem Lande, wo man eine Ninderharnpfüge hat, ift es zweck⸗ 
näßig, die Pferde, welche im geringen Grade und zwar in der Art verſchla⸗ 
jen find, daß nicht ein allgemeines Entzündungsfieber zugegen ift, bis über 
ste Knie hineinzuftellen ; e8 wird dadurch die Entzündung der Hufe befeitigt. 
Blaube man indeffen nicht, daß das Stellen verfchhlagener Pferde in folche 
Pfügen (oder in Waſſer) als Univerfalmittel gegen den Berfchlag gelten 
‘önne, vielmehr wird der Verſchlag dadurch erft Übel, wenn man durd) dies 
es Mittel die zweckmaͤßige Behandlung desfelben vernachläſſigt. 

Rehwild (Cervus capreolus), ein befanntes, fehr ſchätzbares, durch 
Fleiſch und Leder fehr nugbares , edles Wild, 4 Fuß lang, 2/2 Fuß hoch, 
0 — 80 Pfund ſchwer, ſchlanken, zarten Baues, im Sommer gelb : oder 
othbraun, im Winter afch: oder röchlichgrau, der Bock mit einem Gehörne, 
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welches nie über 8 Enben bat. Es brunft von Ende November bis Min 
Sanuar), trägt 21 Wochen, und fegt im Mai’4, 2— 3 braumrotbt u) 
gefledte Junge. Selten find ſchwartze, weiße oder geſchäckte Rebe. 
Reichart (Ehriftian), Rathsmeifter zu Erfurt und mehr w 
lehrten Gefellfhaften Mitglied, warb im Jahr 1685 (am 4. Juli) wu Er: 
furt geboren, und endete ebendafelbft feine durch gemeinnügiges Birke ı 
ausgezeichnete Laufbahn im Jahre 1775 (am 30. Juli). Sein Batır, Pi 
haelReihart, war Bürger und Inhaber einer Braugerechtigkeit, m 
trieb zugleich Gartens und Aderbau, überlebte aber nur wenige Jahr 
Geburt feines Sohnes, der jedoch nicht lange hernach an einen gelidn 
und gereiften Defonomen, Namens Chriftopb Engelhard, mitm 
chem fih Reichart's Mutter im Jahre 1769 ehelich verband, einen me 
ten Vater erhielt. — Diefer Engelhard verdient eine ehrenvolk Emi: 
nung, weil er es war, ber das Meifte zu unfers Reihart’s Bildung hie 
tragen bat. Auf feine Veranlaffung widmete ſich Legterer der Rehtimiie 
fchaft, durch deren Kenntniß er in der Folge zu mehrern und zum Zhril ke 
beutenden ftädtifhen Aemtern und Würden, namentlidy- zur Gtele in 
Rathsmeiſters, Beifigers des Minifteriums (Confiftoriums) und der Re» 
tilcommiffion gelangte. Doc nicht der Rechtögelehrte, auch nicht ber Jum 
lienvater **) iftes, der uns in Reichart’s Perfon intereffirt ; murdererkt 
rene Feld: und Gartenbaufundige zieht vorzüglich unfere Aufmerkfumb‘ 
‚auf fi) ; denn das Verdienft, welches er ſich als foldyer um feine Zeitgencſe 
und Nachkommen erwarb, fihhert ihm für immer einen ehrenvollen Pla}? 
der Reihe der ausgezeichnetften, wahren Wohlthäter des Menfhengelälct 
Daß Reihart die-ölonomifche Laufbahn. betrat, und. mit fo glänms 
Hefultaten verfolgte, dazu war ebenfalls fein obengenannter Stiefvatr 4 
hauptſaͤchlichſte Veranlaffung und Zriebfeder. Diefer wurde, im Jahre 17 
vom Schlagfluß getroffen, außer Stand gefegt, der eigenen Verwaltung e 
‚ner ausgedehnten ländlichen Befigungen ferner vorzuftehen. Er übergab’ 
her die Bewirthſchaftung derfelben feinem geliebten Stieffohne. Dieſtt I 
ſich zwar bis dahin wenig um die Lindliche Defonomie befümmert; ſae 
er aber alles, was er unternahm, mit Kopf und Thätigkeit zum Ziele führt, 
fo fand sr ſich auch fehr zeitig in feinen neuen Wirkungskreis, in melden « 
‚von feinem erfahrungsreihen Etiefvater noch einige Jahre, bis diefen 1 
Tod abrief, durch Rath und Belehrung unterflügt wurde. — Reid! 
brachte alle von feinem Lehrer mündlich erhaltenen Auffchlüffe über die E 
tur der Feld: und Gartengewähfe zu Papier, und dadurd ſchuf u ii 
gleihfam ein Handbuch, das ihn, wie er ſelbſt gefteht, im der Folge als Ra 
geber bei fchwierigen und zweifelhaften Fällen im Feld: und Gartenbau * 
Seite war, und weldyes zugleich die Örundlage wurde, auf melde cr Kin 
mit eigener Kraft das Gebäude feiner Iehrreichen Schriften aufführt. An 
ßerdem wirfte zu feiner Ausbildung noch ein feltenes Zufammentrefen Mi" 
licher natürlicher Anlagen und günftiger äußerer Verhältniffe. Der ihm 


*) Prof, Wiegmann in Berlin hat neuerli) in Bezug auf die der 
tung bes Rehes Erfahrungen über die Rehbrunft und die Rejultate der MIE* 
angeftellten anatomifden Unterfuhung bes DOberftabsarztes Dr, Pöllt > 
Braunfhweig mitgetheilt, aus welchen hervorgehen fol, daß die Bett“ 
tung des Rehes im Auguft Statt finde, ihr Ovolum aber erft zu Ende Dii® 
«ber oder Anfangs Jäner in die Eileiter gelange. 

**) Der, wie er felbft, ald neungigjähriger: Greis im Anhang zum mt 
Schap ©. 145 erzählt, 6 Kinder, 33. Enkel und 15 Urenkel erlebte, | 
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Matur verliehene helle denfende Geift und die erworbenen gründlichen Kennt: 
niffe in den Naturwiffenfhaften und in ber Theorie der Landwirthſchaft 
machten auf ber einen Seite unfern Reihart zu einem fehr fähigen Bes 
obachter und Forſcher; während auf der andern Seite die eigene Bewirth: 
fhaftung ausgedehnter landwirthſchaftlicher Befigungen — feine Lieblings: 
befchäftigung ; die ihn umgebenden Fluren feiner Vaterſtadt, die ſchon feit 
frübern Sahrhunderten durch vervolllommnete Feld: und Gartencultur 
ſich auszeichneten, und die ungewöhnlich lange Dauer feines vorzugsmweife 
auf diefe ötonomifhen Zwecke gerichteten thätigen Lebens ihm vielfeitige Ge: 
tegenheit darboten, Beobachtungen und Erfahrungen über die Cultur der 
öfonomifchen Pflanzen zu fammeln, zu prüfen, zu berichtigen. Unter folchen 
Umftänden war es möglich, daß fih Reichart einen fo reihen Schag an 
gediegenen praftifhen Kenntniffen erwerben konnte, und biefe theilte er erft, 
nachdem fie durch vieltährige Prüfung zu der gehörigen Reife gediehen was 
ren, im legten Drittheil feiner Lebenszeit der Welt durch den Drud gemein: 
nügig mit. Daber find denn nun aber auch feine Schriften claffifcy gewor— 
den und die metften berfeiben bei feinen Lebzeiten durch mehr als eine, 
der „Fand: und Gartenſchatzz“ durdy fünf ſtarke Auflagen allgemein 
verbreitet worden, und fie werden noch jegt wegen ihrer Gründlichkeit und 
Deutlichkeit als die zuverläffigften Rathgeber und ficherften Führer im Panbs 
und Gartenbau von praktifhen Landmwirthen und Gartenbefigern befragt 
und befolgt, und in öfonomifhen Schriften gleichfalls häufig als Belege an: 
geführt, nicht felten aber audy ohne dankbare Nennung ber Duelle benugt *). 
— Dem Profeffor Völker in Erfurt (f. d.) gebührt defhalb um fo ver: 
dientere Anerfennung, daß er die mühevolle, obwohl höchſt dankbare Arbeit 
übernahm, Reichart's Hauptwerk, dem jegigen Stande der Spradhbil: 
dung und Landwirthſchaftswiſſenſchaft gemäß, umzugeftalten, und durch mandye 
eigenthümliche Bemerkungen Reich art's, die ſich in feinen Übrigen Schtifs 
ten (f. unten) darboten, zu bereihern, fo mie die Nutzanwendung letzterer 
durdy die Einverleidung einer trefflihen „Schilderung der agronomifchen 
Berbältniffe Erfurts und feiner Umgebungen” zu erleichtern. Diefes ge: 
prüfte, Theorie und Praris in hohen Grade vereinigende Bud) ift 1819 in 
# Theilen (Erfurt bei Kapfer) zum Preife von 5 Thlr. 12 gr. erfchienen **), 
lehrt im erften Bande den Pflanzenbau im Allgemeinen (reine Zugabe Völ: 
ker's), im zweiten den Küchengartenbau, im dritten den Seldbau, im vierten 
den Obſtbau, im fünften die Erziehung der Apothekergewächſe und Zierpflans 
zen (von Bernhardi) und endlich im ſechſten die hauswirthſchaftliche Tech: 
nologie (von Völker). Mit volifter Ueberzeugung empfehlen mir dasfelbe 
befonders allen Anfängern in unferem Sache und dem Laien zum Studium 
und zur Benugung. Die oben gedachten Übrigen Werke Reich ar t's (melde 
je doch ſämmtlich im Buchhandel fehlen) find: „Nachricht von denen Drepens 
Brunnen und dabei befindlicdyen Garten“ 1745. Die „Einleitung zum Gar: 
ten= und Aderbau” 1759. „Die gemifhten Schriften” 1762. „Ein lebens 
Diges Kräuterbuch.“ Endlich mehrere den Feld = und Gartenbau betreffende 
Auffäge in einer zu feiner Zeit in Erfurt herausgekommenen Zeitfchrift, 
betitelt: „Kern eines -auserlefenen Vorrathes curiöfer und nüglich gefam: - 
melter Wiffenfhaften und deren brauchbarften Kunſtſtücken ꝛc.“ 





.*) ©. Land» und Gartenfhas, Ausgabe mit Völker's Vorberidt, 
**) Diefer Preis ift fpäter auf 4 Thlr, herabgefegt, da in Gräg ein Nach— 
druck a 4 Thlr. erſchien. 
v. Lengerke's landw. Gonv. Ler. III. Bd. 58 


314 Reichenbach. 


Reichenbach (Heinrich Gottlieb Ludwig), Hofrath und crjier 
Anfpector des königlichen Naturaliencabinets, Profeffor der Naturgeſchichte 
an ber chirurgifch = medicinifhen Akademie in Dresden, geboren zu Leip— 
jig am 8. Januar 1793, wurde von feinem durch philologifhe Werke ke: 
Eannten Vater, Johann Friedrich Jakob R., Conrector der Thomas: 
fhule, fhon in feiner Kindheit auf das Studium der Naturgefchichte bin: 
geleitet. Nach Vollendung feiner Dorbildung auf der Thomasſchule be;og er 
{810 die Univerfität Leipzig, um fi dem Studium der Mebicin zu mit 
men. Während er mehrere Jahre als praktifcher Arzt in Leipzig wirkte, 
hörte er nicht auf, feine Neigung für Naturgefhichte zu pflegen und berei: 
tete fich zur atademifchen Laufbahn vor, Er promovirte im März 1815 in der 
philoſophiſchen Facultät und vertheidigte 1816 feine erfte Schrift: „„Pseia- 
phorum generis monographia“, worauf er Borlefungen über einzelne Ab- 
theilungen der Zoologie, befonders Entomologie, über pharmaceutifche Beta: 
nit und materia medica zu halten begann. Nah Vertheidigung feiner 
Schrift Ilorac Lipsiensis pharmaceuticae.specimen“*, welche fpäter: 
bin voftändig unter dem Zitel: „Flora Lipsiensis pharmaceutica** (Leip:. 
1817) erfchien, erhielt er 1817 die mediciniſche Doctorswürde und bald nachhet 
eine außerordentlidye Profeffur der Medicin. In dieſer Zeit gab er noch med: 
rere Schriften heraus und ftiftete im Verein mit feinen Freunden, den nad: 
herigen Profefforen Kunze und Radius, bie fpäter unter Rofenmül: 
ter’ und Schwägrichen's Vorſitz fortblühende Leipziger naturfer: 
fchende Gefeufhaft. Er wurde 1820 ale Inſpector des Naturaliencabineti 
und Profeſſor der Naturgeſchichte an der chirurgiſch-mediciniſchen Akademie 
nah Dresden berufen. Hier fhuf er den botanifhen Gurten, geftaitet: 
das zoologifche Mufeum auf eine zeitgemäßere Weife um und entwickelte als 
Lehrer und Schriftfieler eine große Thätigkeit. Der König Sriebrih Au: 
guſt z0g ihn bis an feinen Zod bei den wiſſenſchaftlichen botaniſchen Bı: 
(häftigungen feiner Erholungsftunden zu Rathe und gab ihm viele Beweile 
feines Vertrauens. Der Prinz Friedrih Auguft, als ber Erbe und 
Pfleger der botanifhen Schöpfung feines Oheims, fegte mit ihm biefelben 
Studien und Befchäftigungen fort. N. hielt feine atademifhen Vorlefungen 
über Zoologie dreizehn Jahre lang in fehr befchränftem Raume im Berbält: 
niß zu der Anzahl feiner Zuhörer, da in Dresden außer den Studirendin 
auch nod) viele Perfonen anderer Stände die an ber Akademie gebaltenen 
Vorlefungen Über gemeinnügige Wiffenfchaften beſuchen, bis ihm 1832 be 
Staatsminiſter v. Lindenau einen der fhhönften und geräumigfien Silk 
als Auditorium eröffnete, Seitdem begann er auch öffentlihe Worlefungen 
über ausgewählte Gegenftände der Naturgeſchichte zu halten, welche von den 
gebildeten Etänden beiderlei Gefchlechts beſucht wurden. Iſt dadurd bie 
Iheilnahme für Naturgeſchichte im Allgemeinen und befonders für Zoologie 
geweckt und verbreitet worden, fo hat R. auch durch die Anlegung des botas 
nifhen Gartens und durd) feine in demfelben ftattfindenden Borlefungen 
über Botanik einen großen Einfluß auf die Veredlung des Sinnes für Be- 
tanik und für die Gartencuktur ausgeübt, Am 22. Februar 1828 gründete 
:c die Geſellſchaft für Gartenbau und Botanik, welcher bald nach ihrer Stif- 
tung ein fchönes Focal im £öniglihen Schloffe im großen Garten für ibre 
Verfammlungen und Pflanzenausftellungen angewiefen wurde. R. gehött 
unter diejenigen Naturforfcher, welche die Empirie mit der Reflerion verei— 
nen, die Korfhungen im Speciellen durch glüdtiche Combinstionen beleuch 
ten. Seine fpeciellen Arbeiten find mit Beifall aufgenommen worden, un) 
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fein größtes Werk, bie „leonographia botanica sen plantar eriticne* 
(Leipzig 1823 — 1832) ift felbft während der ungünftigften Zeiten ohne 
Unterbrebung zu einem Umfange von zehn Bänden und zu einer Zubl von 
taufend Kupfertafeln angewachſen. Die Fortfegung diefes Werkes begann 
#833 in einer neuen Reihe unter dem Zitel: „Icones florae Germami- 
eae..— R. hat fid, ale Fconograph, vorzüglidy wegen der Treue und gu: 
ten Ausführung feiner Analyfen und eigenhändigen Zeichnungen, ein un: 
Beftrittenes Verdienft erworben, das man felbft in England anerkannt 
bat: Im Befchreiben hat er ſich durch die Entomologie an die Präcifion eis 
rıes Linne und Fabricius gemöhnt und feine Kunftfprahe immer von 
Den jest fo fehr überhandnehmenden Gallicismen rein gehalten. Sein reichs 
Haltigftes und mühfamftes fpecielles Werk ift feine „Flora Germanica“ 
(Leipzig 1830). Man findet darin die Grundfäge feines in der Ueberficht 
des Gewächsreiches, „Conspectus regni-vegetabilis** (Reipzig 1828), ans 
gedeuteten natürlihen Syſtems in klarer wiſſenſchaftlicher Sprache entwil: 
Eelt, eine Zufammenftellung fämmtlicher Pflanzenformen des mittlern Eu: 
ropasnad) natürlihen Vermandtfhaften, wie fie bisher noch von Keinem 
verfucht wurde. Eine dazu gehörige „„Clavis synonymica** erfchien 1833. - 
R.'s Anfihten für das Allgemeine der organifhen Naturgefchichte find viel: . 
Leicht noch wichtiger als feine fpeciellen empirifch fördernden Werke, in denen . 
man überall die f[harffinnige Kritik des Einzelnen erkennt. Die Dignität 
der Glaffificationgftufen hat er als Baſis der Glaffification feftgefegt. Die. 
natürliche Methode beginnt ihm in ber tiefften Einfachheit der organiſchen 
Individualität und fteigert fi durch Hinzutreten von Organen, So wie 
die Organe, fo vermehren fidy auch die Aeuferungen bes Lebens, und beide, 
vorher nur angedeutet und verſchmolzen, fondern ſich auf höherer Stufe, und 
erft, mo fie gänzlich frei geworden, ift ihr Ippus vollendet. Der Glaffifica: 
tion muß aber die Rüdfiht auf Beides zum Grunde liegen. Anatomifche, 
pbyfiologifhe und morphologifhe Gefege müffen in innigen Einklang tres 
ten, um aus ihrer Uebereinfiimmung die methodifchen Beftimmungen zu 
finden ; jene gelten als Factoren für diefe. Nur die Gradation in parallelen 
Progreſſionen, in cllen Stufen wieder ald Steigerung fubfummirt, kann 
ein lebendiges Bild von der Natur zulaffen. Diefe Gradation ift analog ber 
organifhen Entwidelung eines Individuums der höchften Stufen. Auf 
diefe Weiſe bildet fih ein Canon für die Aufftellung , eine nothwendige Ve: 
ftimmung ber Zahl der höhern Glaffificationeftufen, und Alle entfpredyen 
organifhen Verhältniffen, Die Claffen entfulten die Durchbildung der gans 
zen Drganenfpfteme und parallelifiren ſich; audy die Ordnungen und Fami— 
lien folgen gemiffen Beflimmungen und find nicht willkührlich zu dermeh⸗ 
ren. Die gewöhnliche Aufftellung einer großen Menge von Familien in beis 
den Reichen ift daher nur eine Vorbereitung für eigentliche Spftematif, und 
die Abwägung ber quantitativen und qualitativen Dignitäten der Samilien 
bildet eine neue Periode der Wiffenfhaft. Alte Stufen in der Nutur ents 
wideln fi innerhalb ihrer Grenzen, mithin eben fo das Abbild von der Na— 
tur, die natürliche Methode. Alle von der Natur dargebotenen Claſſifica— 
tionsflufen find immer vom Miederen zum Höheren fortfchreitend, immer 
durch zeitliche Entwickelungsmomente geleitet, nie durch räumliche zu unıs 
fhreiben, und der wefentliche Unterfchieb des natürlichen Spftems vom künſt⸗ 
lichen befteht eben darin, daß jede einzelne Stufe als eine in ihrer Kortbil: 
dung begriffene betrachtet werden muß, nicht durch küunſtliche, d. h. behurs 
vende Charaktere umfchrieben werden kann. Was im künſtlichen Syſteme 
55 * 
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als Charakter auftritt, erfcheint im natürlichen als Trpns. Diefe Priacivien 
verfolgt R. durch alle Eluffificationsflufen hindurch mit derfeiten Gonfrauem, 
und auf diefem Wege ift es ihm gelungen, die überrsfhindfien Combinatie: 
nen in der Natur aufzufinden, von denen [hen mandye aan; gleichartig mc 
ibm auch aus dem Auslande zu ung gefemmen find, 3. B. Rihart! 
Auflöfung und Berichtigung der Decanbolle’ihen Podepbelren. J 
umfaffender ihm die höhern Glaffificationsftufen find, fo daß er im Plane: 
reiche wie im Thierteiche nur acht Claffen findet, deito mehr Iöft fih de 
Natur in ihren niedern Stufen als Gaftung und Art in immer zartere u 
weniger divergirende Zmeige, und da er diefe Principien fefibäte, madın dm 
zuweilen Empiriker, mweldye nicht das Ganze ins Auge faffen, den Vermuri, 
er unterfcheide zu viele Arten. — Außer feinen bereits genannten Bein 
verdienen nody Erwähnung: „Monographia generis Aconiti (4 Hei, 
Leipzig 1820 — 1821, Fol.); „„Ilustratio generis Aconiti et Delphi- 
niorum quorundam* (12 Hefte, Zeipsig 1823 — 1827); „.„Icones plas- 
tarum eultarum et colendarum* (16 Hefte, Leipzig 1821 — 1825, 4.); 
„Sconographia botanica exotica s. hortus botanicus** (25 Defte, &rr 

gig 1824— 1830, 4.); „Botanik für Damen, Künftler und Pilinze: 
freunde überhaupt” (Reipgig 1828); „Flora exotica. Die Prachtpflanze⸗ 
des Auslandes” (Heft 1 — 6, Leipzig 1830). Auh bat er Sammlunsa 
getrodneter Gervächfe mit Zert herausgegeben, 3.3. „Flora Germanicı 
exsiccata s. herbarium normale‘ (1.— 6. Heft, feipsig 1830 — 1833). 
Von feiner „Zoologie find zwei Bändchen (Dreöben 1829 — 1833) * 
(dienen. ( C. L. d. n. 3. u. 2.) 

Reichgabel, eine große zweizinkige eiſerne Gabel mit langem hölzernen 
Stil, zum Auf: und Abladen des Getreides und Heues. 

Reichniß nennt man die Entrichtung des Bauers an den Grumbdberm. 

Meichsdörfer waren dem Kaifer und Reid unmittelbar untermoriem 
Dörfer; es gab deren mehrere im ſchwäbiſchen Kreife, 

Reichsfuß, der 1690 angenommene Leipziger Münzfuf, nad me 
hem die feine Mark Silber zu 12 Rthlrt. oder 18 fl. ausgemünzt werden 

foll, wurde im $. 1738 als allgemeiner deut ſcher Reichsfuß anerkannt, 
um damad) den Werth der in den deut ſchen Ländern geprägten Münzın 
zu ſetzen. 

Reichsort, im Weſterwalde, ber vierte Theil eines Thalers, oder 
22'/2 Kreuzer. 

Neider (J. E. v.), ehemaliger Affeffor am Eönigl. Landgerichte Herk 
bruck im Rezatkreiſe, gehört zu den frudhtbarften ökonomiſchen Schrift: 
ftellern Deutſchlands, und hat befonders durdy feine vielen Abhanblun: 
gen über den Handels: und Gartengewähsbau diefen Abtheilungen unterer 
weitfchichtigen Literatur einen anerfennungswerthen nüglihen Zuwachs e 
bracht. Reider’s erftes und Hauptwerk ift: „Die rationelle Landwirtd: 
ſchaft nach ihrem ganzen Umfange ꝛc.“ (2 Theile, Würzburg 1820, gr. 8. 
2 Thlr. 16 ge.) mit befonderer Berüdfihtigung der landwirthſchaftlichen 
Verhältniffe in Bapern; fein werthvollftes vielleiht „Bambergs Gar: 
tenbau, als die höchſte Cultur des Grund und Bodensin Deutfhlandx.“ 
auch unter dem Titel: „Beſchreibung der Landwirthſchaft im Könisreid 
Banern‘ (Leipzig 1821, gr. 8. 2 Thlr.), ein Gemälde, von weldyem man 
nicht weiß, foll man das Umfaffende und die Gründlichkeit in der Darftellumg 
des Pflanzen:, Getreide:, Obft:, Hopfen: und Weinbaues, oder des Rerfsl: 
fers unermüdeten Eifer in der Befiegung ber vielen mit Arbeiten folcher Art 
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unvermeidlich verknüpften Hinderniffe mehr bewundern. In der neuern Zeit 
hat Reider feine Feder hauptfächlich der Zucht der Blumen- und Zier— 
geroächfe gewidmet. Obwohl num nicht zu läugnen ſteht, daß mehrere feiner Mo— 
nagraphieen, namentlich fein größeres, bereits in ber dritten Auflage erfchienenes 
Mer: „Die Geheimniffe der Blumifterei 2.” (3 Bde, a2 
Rihlr.) viel Inftructives haben, fo halten doch fchwerlich feine Erfahrungen mit 
feiner fchrifeftellerifchen Fruchtbarkeit in diefer Beziehung gleichen Schritt, und 
will es demnach auch wirklich ſachkundigen Richtern gefhienen haben, daß feine 
Iegtern Productionen die Nichtbeachtung des Horaz' ſchen nonus annos zu 
häufig an der Stirne trügen. Im Ganzen ift aber damit der Kredit, den bie= 
fer achtungswerthe Schrififteller im größern Publicum genießt, Eeinesweges un— 
tergraben. - 

Reif heißt in Marf hländern ein neuer über der Strombahn hoch 
genug liegender Anwuchs, deffen Boden gut genug ift, um Eindeidhung und 
Anbau zu verlohnen. 

Reif, der, entfleht nach warmen Tagen in heitern, windſtillen Nächten 
durch das Erkalten der Pflanzen und der fie umgebenden Luft unter der Tem⸗ 
peratur des Öefrierpuncts, welche die aus der Atmoſphäre niedergefchlagenen, den 
Pflanzen ſich anbüngenden und verdichteten Wafferdünfte oder Thautropfen gefrie= 
ten macht. Der Reiffchaden an den Pflanzen aber enrfteht durch die plögliche Ein— 
wirfung der Sonnenftrahlen auf biefelben. Durch die einwirfende Wärme 
wird die große Spannung, in welche die Gefiße der Gewächfe, befonders ber 
faftreihern, durch das Gefrieren des Thaus gerachen, zu ſchnell aufgehoben, 
und eine Reibung der Theile verurfacht, welche dadurch entzündet und zerftört 
werben. Daraus ergeben ſich drei Urfachen des Reiffchadens: 1) Das Erkalten 
der Pflanzen und der umgebenden Luft unter dem Gefrierpuncte; 2) das Ges 
frieren der Thautropfen an den Pflanzen; 3) die plögliche Erwärmung der mit 
Reif Überzögenen Pflanzen durch die Sonnenftrahlen. Die Abwendung des 
Meiffhadens gefchicht durch Aufhebung der erwähnten Entflehungsurfachen. 
Diefes bewirkt die Natur oft felbft, und zwar: a) Iſt der Himmel nur wenig 
bewölkt, fo ift der Reif geringer 5; bei ſtark bewölktem Himmel entſteht aber gar 
kein Reif, indem die Wolfen die Zerftreuung des von den Pflanzen ausge— 
ſtrahlten Wärmeftoffes in den Himmelsraum, und daher die zunehmende Er: 
kiltung derfelben dadurch verhindern, daß fie den ausgeftrahlten Wärmefloff, 
wie jede reflectirende Wand, wieder zurückgeben, und fomit die Pflanzen in ei: 
ner für das Erhalten des flüffigen Zuflandes des Waſſers nochwendigen Tem: 
peratur belaffen. b) If in einer obfhon heitern Nacht die Luft in Bewegung, 
oder geht ein Wind, fo entfteht Fein Reif, weil die von den Pflanzen in die Atmo⸗ 
fphäre ausgeftrahfte und nicht mehr reflectirte Wärme von der fich ſtets erneuernz 
den Luft erfegt wird. Es werden ferner die niedergefchlagenen Dünfte gleich wies 
der verdünfter, fortgeführt und die Pflanzen bleiben folglich trocken. c) Iſt der 
Reif wirklich entfianden, e8 folgt aber bei bewölktem Himmel ein Ealter Tag, fo 
ift derfelbe unſchädlich, weil die Pflanzen nun allmählich aufıhauen und fid) ab= 
fpannen fönnen. Die Erfahrungen lehren uns, im Kleinen nachzuahmen, was 
die Natur im Großen wirkt, und diefem verdanken wir Neiffhaden= Ableitungs: 
miztel, zu deren Anwendung uns der eigene Vortheil *) mächtig auffordert. 


*) Man fann in Deutfhland allein den dadurch dem Landwirtbe zuge: 
fügten Schaden im Durchſchnitt jährlich über 5,000,000 Sitberrubel anfchlagen, 
wobei bie nadtheiligen Folgen des Reifes oft durch einige Jahre an den Pflanz 
zen zu bemerken find, fo ſehr bleiben die nicht ganz zerftörten an Wachsthum 
und Fruchtbarkeit zurüd. 
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Dieſe einfachen und zum Theil auch ſchon bekannten Mittel find als Machab: 
nung dev Natur ad a. ber Rauch, der mittelſt glimmenden Geſträuchs an vie- 
fen, nad) dem Mindzuge gewählten, Stellen erregt, und wie eine den Wärme— 
ftoff zurückſtrahlende Molke über das Saarfeld verbreiiet wird. Auch wird in 
diefem Falle das Ueberlegen der Pflanzen mit einer leichten Dede von Stroh 
oder Meifig gute Dienfte leiften. Als Nachahmung der Natur ad b. dient das 
Abftreifen der Ihautropfen von den Sauren und Aehren mit Seilen, Striden 
oder dickem Bindfaden, wodurch die Halme von dem Stoffe des Gefrierens un) 
daher auch von dem Reife befreit werden. Diefes Mittel wird bereits in eini 
gen nördlihen Ländern von Europa mit dem beften Erfolge in Anwendung 
gebracht. Zur Ausführung diefes Mittels find für ein Saatfeld zwei Perfonen 
erforderlich, von welchen jede ein Endiheil des Seiles mit den Händen fait, 
dasfelbe hierauf durch Anziehen fpannt, dann das gefpannte Seil am Rande 
des Aders an den Halmen einige Zoll unter den Aehren anfegt, und in dieler 
Höhe und Spannung während des Abſtreifens des ganzen Feldes erhält. Nach 
diefer Vorbereitung gehen die beiden Perfonen, jede an der entgegengefegten Sei: 
te, laͤngs des Aders gleichen Schritt haltend, zwei bis dreimal auf und ab. 
Nach jedem Abdjlreifen muß das feucht gewordene Seil mit einem mollenen 
trodenen Tuche abgerwifche werden. Auf diefe Are werden die auf den Achrm 
hängenden Tropfen abgefchlittelt, und der Reif dadurch unfhädlid; gemadt, 
ohne daß die Blüthen (Staubgefäße) durch das über die Aehren hingezogene 
Seil abgeftreift werden ; weil nämlich die Blüchen alle Abend in ihre Achren 
ſich zurüdziehen, und erft nach Aufgang der Sonne am folgenden Tage aus ib- 
ven Behältniſſen wieder hervorfommen. Diefes Mittel muß aber zur gehörigen 
Zeit angewendet werden. Der Thau füllt gewöhnlich ſeht früh, fhon vor dem 
Eintriit der Morgendämmerung. Wenn die Nächte fehr kalt find, oder in ſcht 
hohen und gebirgigen Gegenden, fangen die an den Aehren hängenden Tropfen 
zu gefrieren an. Es ift daher nothiwendig, daß fchon, bevor die Thaurropfen 
Zeit gewinnen, zu gefrieren, die Aehren durch das Seil davon entledigt werden. 
Der Zeitpunet zur Vornahme des befchriebenen Verfahrens läßt ſich im Allge— 
meinen nicht genau beſtimmen; es dürfie jedoch befonders in Falten Nächten 
zwiſchen zwei bis drei Uhr früh die Arbeit vorzunehmen fern, um fich eins 
günftigen Erfolges zu verfihern. Das Schlagen mit Stangen auf die Halme 
ift nur eine Abweihung in dem obigen Verfahren, bezwedt aber den gleichen 
Erfolg. Um das fehnelle Aufıhauen des Neifes bei Sonnenaufgang zu verbin- 
bern, bient das Begießen der Pflanzen mit Faltem Waſſer. (S. Dekon. Neuist. 
1826, Bd. 2.) — Nach Unterfuhungen und Erfahrungen neuerer Phyſiket, 
ſoll die angehäufte Eleftricität die vorzüglichfte Urfache der Pflanzenzer— 
flörung im Frühjahre ſeyn; fie erzeuge durch chemifche Verbindung und Bin- 
dungen die Froftmaterie, die Kälte, und dadurch den Thau und Reif. Diele 
Theorie läßt eine Erflärung der wohlthätigen Wirkung des Nauches, der ange: 
wandeen Strohfiule zc. recht wohl zu, fo wie ſich zugleich die häufige Umwick: 
ſamkeit diefer Mittel darher leiten läßt, daß fie nur an einzelnen und nic 
drigen Drten in Ausübung kamen, daher die Wirkungen der angebäuften 
und in der höhern Atmofphäre befindlichen Cleftrieität durch deren Ableitung 
nicht verhindert wurden. Vergl. Über biefen Geyenftand die höchſt intereſ— 
fante Abhandlung Fifher’s „Von der Natur des zerfiörenden 
NReifes und von den Mitteln wider deffen [hädlihe Wir 
tungen auf die zarten Pfanzen und Blüchen“ (In Karſtens 
Archiv für die gefammte Nuturfehre Bd. V., H. 3, S. 349; 4825), wel 
he auch im 34ſten Bande der Oekon. Neuigkeiten u. Verhandlungen aufge: 
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ommen iſt, leider aber keine weitere Controverſe, Behufs der Trennung des 
Vahren in 58 Beobachtungen von dem Gewagten in feiner Theorie erfahren, 
mit auch feine weitere practifche Mefultate veranlaßt hat. (Vergl. auch Land— 
sirchfchaftt. Zeitung Tg. 1834, Nr. 25; dann Über den Rauch, als Meirtet 
egen den Reif insbefondere, ebendaf. Ig. 1818, ©. 457; über das Begießen 
er Pflanzen mit faltem Waffer, ebendaf. Ig. 1822, ©. 519.) 

Reife des Obſtes und Getreides Je. zeigt den Zuftand ihrer Zelti- 
ung und Volllommenheit an, in welchem fie nun eingeerntet werden mülfen. 
inige Früchte werden in der Gelbreife, andere erft, wenn fie todtreif oder völ— 
J abgeftorben find, abgeerntet, wie dieß bei jeder Fruchtart beimerft worden 
t. Auf das Reifen der Früchte hat der Sauerftoff der Atmofphäre feinen Ein: 
uß, fondern die DOrganifation von Innen bereitet dag Neifen der Früchte vor. 
Sie iſt der Erfolg einer Zuckergährung. Das Teigigwerden der Früchte iſt eine 
folge der Weingährung. 

RNeihenſaat, f. Drillen. 

Meiher, grauer, Sifchreiber (Ardea cinerea), ein großer, drei Fuß 
ınd darüber langer Naubvogel, der den Fifchteichen fehr gefährlich ift. Sein 
Zchnabel ift gelb, der Vorderkopf weiß, und am Hinterfopfe befindet fidy ein 
anger, herabhängender, fchmwärzlicher Federbufh. Die übrigen Theile bes Kör— 
ers find größtencheild grau, am Vorderhalſe und an der Bruft find ſchwarze 
ängliche Flecken. Die Füße find dunkelbraun, röthlich überlaufen, der nackte 
Theil der Schenkel ift ziegelrorh. Er niftet auf hoben Bäumen, und legt 3—4 
rüntiche Eier. — Die Neiher gehen nur nach kleinen Fifhen, und befuchen 
aber, in den wirmern Monaten, befonders flach auslaufende Streih= und 
Strecteihe. Sie gehen wohl bis an den Bauch ins Waſſer und fangen die ih— 
en nahe kommenden Fifche. Nah Funk's Angabe follen fie die Fifche durch 
hren (ſehr ſcharfen) Unra:.h herbeiloden; Andere behaupten, ſchon ihr Geruch 
tehe die Fiſche an, und wieder Andere, fie liefen ihre mittlere Zehen wie Wür— 
ner fpielen. Jokiſch bemerkt, daß fich dieß ſchwerlich enifcheiden laſſe, aber 
o viel feine Nichtigkeit habe, daß fie gute Fifcher wären und in kurzer Zeit gro— 
ien Schaden thun könnten. Da e8 fehr ſchwer hält, ihnen auf Schufweite nahe 
u kommen, fo muß man fie in Erdhürten auflauern, zumal da fie ſich gewöhn— 
ich in Gefeltfchaft und faſt regelmäßig zu derfelben Tageszeit einfinden, Uebri— 
jeng find die Neiher fehr ſchüchtern, und leicht durch einen Popanz (Schreck— 
aild) zu verfcheuchen. x 

Reiherbeize heißt die Jagd auf Neiher mittelft Falken. 

Heiherfchnabel (Erodium). Diefe Pflanzengattung rechnete mın 
vormals zu der Gattung Geranium, von ber fie von ben neuern Bo— 
tanifern mit Recht getrennt ift. Sie gehört in die zweite Ordnung der ſechs— 
sehnten Claſſe. Des Geruchs wegen unterhält man von den jährigen Arten 
in Gärten den bifamduftenden (Erod. moschatum "Fer. ), weldyer 
im füdlihen Europa wild wähft: Der behaarte Erantige Stüngel hat ges 
fiederte Blätter , mit herzförmig länglichen, eingefchnitten gezähnten Blätts 
chen; die rofenrothen, auch wohl bläulihen, gleihförmigen Blumen figen 
auf langen vielblumigen Stielen. Er bedarf feiner weitern Cultur, da er 
aus dem ausgefallenen Samen jährlih im Garten aufläuft. Wo man ihn 
zuerſt in einem Garten anpflanzen will, fäet man den Samen entweder im 
Herbft oder zeitig im Frühjahr, — Unter den Übrigen jährigen Reiherſchnä— 
bein liefert der candifhe (E. gruinum 2’Her.) die größten Blumen 
und ift deßhalb noch am meiften beliebt; audy befigt er den Vorzug, daß 
feine Samen fehr leicht keimen, wenn fie auch fpäter im Frühling ausgefäet 
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werben, Einige ber Übrigen Arten hat wohl nur die Vorliebe für Geranin 
überhaupt in die Gärten gebracht. 

Reinette, f. Aepfel. 

Reinigen des Getreides, ſ. Dreſchen und Reinigen bei 
Getreides. 

Reiſen, landwirthſchaftliches, ein Mittel, um ſich zu unterridtes 
und die praftifhe Ausübung der Landwirthſchaft an vielen Orten zu ſcha 
biefe unter ſich zu vergleichen und für den eigenen Betrieb fich daraus im 
Norm zu bilden. Diefer Zweck kann vorweg nur erreicht werden , wenn bei 
Subject ſich nicht allein theoretifh, fondern praktifch als Dekonem ut 


gebildet und die Iandüblihe Wirthſchaft volltommen inne hat; Schen m 


Fragen mwird fonft nicht viel Aufklärung fchaffen, Letzteres auch nik 
mit jener Klugheit gefchehen können, welche zur Erhaltung fach = und zmed: 
gemäßer Antworten erfordert wird. Argwohn und Verdacht werden biz 
dem Reifenden fein Streben erfchweren und verleiden, wenn er ſich mict 
bemüht, bei dem Bauer durch treuherzige Hinweifung auf feine individuelen 
Verhältniſſe als Dekonom, den Unglauben, welchen er über feine wahren 
Abſichten, fih durch Anfhauung ihrer Wirchfhaften nur zu belehren 
begt, zu banneh weiß. Vor allem vermeide mın die Erfundigung mad dem 
Grund» und Pachtwerthe, fo wie nach dem Ertrage des Bodens, da bi 
Angaben do nur einen localen Werth haben, meiftens auch ungewiß um 
widerſprechend ausfallen — auf der einen Seite viel Zeit erfordern, auf da 
andern Ungeduld und Miftrauen erwecken. Alle Spfteme laffe man daheim: 
man ſchnüre mit dem feiten Vorſatz fein Bündel, nur zu lernen und nid 
zu lehren. Auch hüte man fich vor Tadel. Man wirft nur Steine ins Bil 
fer und trübt es. Man lobe, was irgend zu loben ift, bemühe fick überhaupt 
eines lopalen Benehmens, und fege durch zu großes Eindringen in Einem 
noch unklare Gegenftände den Gefragten nicht in Verlegenbeit. Cine ir 
Hauptaufgaben ift, auch die größten Dummheiten zu ertragen. Die naticı 
liche Eitelkeit wird in den meiften Gegenden das Pandübliche und bie ind: 
viduelle Wirthfchaftsweife als das Unübertrefflichfte vorhalten und comme: 
tiren. Man laffe — freilich ohne feiner Würde und feiner Ueberzeugung jü 
fhaden — jedem Narren feine Kappe. — Einpfehlungsbriefe ſchaffen felten 
den vorausgefegten Nugen — rauben oft beffer anzumendende Zeit, weil 
fie meiftens an Leute gerichtet find, "bei welchen das grobe Handwert niht 
zu erlernen ift. Man ſieht dadurch allenfalls eine Prunkwirthſchaft, Kühe 
aus dem Schweizerlande und Krippen von Muhagonyholz. — Aut 
wende man fi nicht mit großer Hoffuung auf Belehrung an Gaſtwirthe 
auf dem Lande, welche meiftens zu viel befchäftigt und zu unftät fiad, um 
eine Reihe von Fragen auszuhalten. Bor allem traue man nicht dem Ge— 
wäſche ber hölzernen Advokaten; der fihlichte Bauer — der über Dergan: 
gene Zeiten fi auslaffende alte Erzähler, welcher Veranlaffung zu Bee 
gleihungen mit dem Neuen gibt, bietet die unverfälfhte Quelle der Makt: 
beit dar. — Landwirthſchaftliches Reifen ift Beine Luftwanderung — keine 
Blumenleſe, —. Entbehrung und Selbftverläugnung find hier ftete Geführten. 
Schwerz fagt fehr wahr, das Betteln um Unterricht ift oft noch umange: 
nehmer ald um Brod. — Der größte Genuß bes landwirthſchaftlichen Re: 
fens ift die Nüderinnerung. 

As Reifebefhreiber firebe der landwirthſchaftliche Zourift vor allem 
darnach, Klarheit und Beſtimmtheit in feinen Vortrag zu bringen , mit an: 
dern Worten, fid) eines guten Styls zu befleißigen. Ruhe und Gleichmuth 
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venn erangefochten wird, ſeyen feine ihm flationäre Tugenden. Es hilft Feine 
Bahrheitstiebe, Leine Unpartheilicykeit, um nicht da und dort doch anzus 
toßen. Eine Cardinaltugend der landwirthſchaftlichen Neifebefchreibung 
ndlih ift die Discretion. Der geiftreihe Elsner bemerkt treffend: 
‚Wer nicht.felbft in dem Fall gewefen ift, kann fich keinen Begriff davon 
nachen, was dem teifenden Randwirthe, befonders wo es die Herabfegung 
veffen gilt, was die Nachbarn befigen, Alles mitgetheilt wird.’ (Verglichen 
lsner „das landwirthſchaftliche Reifen’, Dekon. Neuigkeiten 
1831, Nr. 4,und Schwerz „Ueber landwirthſchaftliche Reiſen,“ Land⸗ 
ind Hauswirth 1814, Nr. 43.) 

Meiß, der (Oryza sativa) 6, 2, iſt eine einjährige. Getreideart von 
ıngefähr 3 Fuß Höhe. Die Halme gleichen ziemlich denen des Weizens, 
ie Blätter find etwas dicker und breiter, auch von hellerer Karbe, Der Blüs 
henſtand ift eine Rispe, wie bei der Hirſe. Der Kelch befteht aus zwei fehr 
Heinen, ſchmalen Spreublättdyen,, welche nur den vierten Theil der Ringe 
)e8 reifen Kerns haben, die Krone dagegen aus zwei ziemlich harten Bälg: 
hen, welche die reifende Frucht wie Nußſchalen feft umfchließen. Sie bilden 
nit einander eine Hülle mit ſechs erhabenen Rippen, welche ſich in eine 
‚ange, rauhe Granne endigen. Die Frucht ift weiß, länglich, etwas zuſam— 
nengedrüdt und mit einem fehr dünnen Häutchen bekleidet. Die ganze 
Riepe hängt auf einer Seite über. Sie hat einen weißlichen Glanz, der den 
Reiffeldern ein angenehmes Anfehen gibt und fich bei der Neife in ein dunf: 
e8 Goldgelb verwandelt. Gegen die Sitte der meiften Gräfer hat der Reif, 
vie das Bambusrohr, ſechs Staubfüden, die übrigens, wie die Staubwege, 
yie in diefer Familie gewöhnliche Geftalt haben. Er ift urfprünglich im ſüd— 
ihen Oſtindien und den benadhbarten großen Inſeln zu. Daufe, wo er 
eit undenklihen Zeiten gebaut wird und die Hauptnahrung der Einwohner 
„smadht. Du die Perioden feines Wahsthums mit den Abwechslungen 
ver trodenen und naffen Fuhreszeit in genauem Zufammenhange ftehen, fo 
fü er die natürlihe Getreideart der Zropenländer und wird dafelbft mit 
roßer Leichtigkeit gebaut. In Ländern, welche keinen ſolchen Ueberfluß an 
inhaltenden Regengüſſen haben, bedarf er künſtlicher Wäſſerung und ſorg— 
ältiger Behandlung. Indeſſen breitete ſich doch ſein Bau ſchnell im ganzen 
üdlihen Oftafien aus, und China, Japan und Südperfien näh— 
‚en fi vorzüglih vom Reif, In China foll er den dortigen Geſchichts— 
üchern zu Folge fhon 2837 Jahre vor Ehrifti Geburt dur Kaifer Kin: 
reg eingeführt worden feyn. Dem Abendlande blieb dagegen dieſe treffliche 
Rornart fehr lange fremd, obfhon die Griechen duch Alexanders 
Züge fein Dafenn erfuhren und Theophraft, ber ihrer zuerft erwähnt, fie 
zanz richtig befchreibt, Die Nachrichten, welche die fpätern Schriftfteller vom 
Reiß geben, find fo mangelhaft und undeutlich, daß fie nur vom Hörenfagen 
‚u flammen fcheinen; die Befchreibung des Plinius (Lib- 18, Cap. 7) . 
yaft auftaufend andere Gewächfe weit beffer als auf diefes. Die Römer, 
velche den Reif nebjt andern Lurusartifeln aus Indien erbielten, hatten 
yie fonderbarften VBorurtheile Über feine Eigenſchaften und hielten ihn bald 
ür eine Eräftige Arznei, bald für eine ſchädliche, faft giftige Speife. Apicius 
ft unter den ums Bekannten der einzige, der zu feinen zufammengefegten Ge— 
-ihten auch Reißbrühe nahm. Das füdlihe Europa verdankt die Einfüh- 
ung des Reißbaues wie die des Zuderrohrs den Sarazenen, welde badurd) 
venigftens die Wohlihäter der Nachkommen jener unglüdlihen Italiener 
ınd Spanier wurden, die ald Opfer ihrer Wurh fielen. — In Oſtin— 
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dien hat man viele Spielarten des Reißes; grannenloſen, mit ſchwazn, 

ber, ro:ber, weißliher Hülſe, mit länglichen und rundlichen, größern uni 

nern Sernen. Loureiro unterfcheidet in feiner Flora von Gohintiı 

fünf Arten: Den gemeinen Reif, den frühreifenden, den Bergreif ([) 

den unbegrannten und den Elebrigen Reif (Oryza communissima, pr 

cox, montana, mutica, alutinosa). Die legte ift füßer, aber ihm ax 

bauen und wird ausfchließlih zum Reißwein, eine Art fühen, geminhir 

Biers, verwendet. Desvaur erklärt fie mit Mecht für bloße Abannk 

Oryza sativa und fügt noch 6 weitere bei (Oryza rubribarbis, marzın 

denudata, elongata et pubescens Desv.; O. perennis (Monch| 

Eennt dagegen zwei O. parviflora Beanrois und O. latifolia (Des. : 
ſelbſtſtändige Arten an. Im Allgemeinen find, wie gefagt, beliebig zu ie’ 
fernde Niederungen zur Cultur des Reißes befonders geeignet. Vor ber ie 
ſaat muß das Rand ſtets ausgetrocknet und dann gehörig mit Hade oder M 
aufgelodert werden. Hierauf wird die Saat vorgenommen, und der Adır 
6 bis 8 Zoll hoch unter Waffer geſetzt. Diefes bleibe fo lange ſtehen, dei 
die Blätter des Beimenden Reißes über dem Mafferfpiegel zeigen, was int 
Regel nad Verlauf eines Monats zu gefchehen pflege. Dunn lafı man 
Maffer ab, um das Unkraut herauszujäten ; auch verpflanzt man die gu 
ftehenden Halme , wodurch ein reichlicher Futterertrag gewonnen wird. Mit 
dem dieß alles gefchehen ift, läßt man das Waſſer wieder zu, was zur Küh 
Ernte wieder abgelaffen wird, um folche bequem verrichten zu können. Ti 
dienen zum Abfchneiden der obern Halmhälften , welche zu Bündeln gebunn 
ausgedrofhen oder durch Ochſen ausgetreten werden. In Carolina (Ne 
amerika) wird das Land zum Reißbau furchenweiſe 8—9 Zell = 
gegraben und der Reif, wie anderes Getreide, in die Furchen gefüet, mern 
nad 10 bis 12 Tagen auffchieit. Wenn die Halme 6 — 7 Zoll hd 7 
wird das Land vom Unkraut gereinigt und unter Waſſer gefegt, Ku = 
die Spigen der Pflanzen hervorftchen. Diefes muß jedoch nad 3 bis 4 © 
chen twieder abgelaffen weroen , um den Reif von Neuem zu jüten, wer 
Land wiederum unter Waffer gefegt wird, welches big zur Ernie fleben Iu* 
In Oſtindien füllt der Reiß, welcher in den obern Provinzen dis Pin’ 
layazGebirges gezogen wird, gelber und ſchwerer als der in den niedern ® 
genden aus, überall ift aber Feuchtigkeit des Bodens ein Hauptbebürfnii der it 
cuktur. In Ungarn wird auch viel Reiß, befonders in den ſumpfigen 2% 
ten des Temeswarer Banats gebaut, und wird in der Mitte Da 
geerntet. In Oberitalien (Mantua, Verona), mo der Neifbun F# 
betrieben wird, pflügt man den Boden im Winter zivei bis drei Mal, un ® 
ihn einige Tage lang vor dem Säen unter Waffer. Iſt dieſes ua" 
fo ebnet man das Erdreich mic eifernen Schaufeln und tritt es mit den d” 
nieder. Mac) dem Säen wird der Boden wieder 4, 5, auch 6 Zell bed #" 
Waffer gefegt, welches aber fließend erhalten wird, Den Samen midi 
vorder Saat 5, 8 bid 14 Tage lang in Säcken im Waffer ein. RP“ 
der Boden mit der Saat eine Zeit lang unter Waffer geftanden bat, lik 9 
dieſes ab und jenen 5 biß 8 Tage lang trodnen, wobei die Wurzel fd m“ 
ausbreitet und die Pflanze ftärker wird. Dann fegt man das gelb Bit 
Juni oder Anfangs Juli wieder un:er Waſſer, läßt es auf einige Lat 
jätet fleißig alles Unkraut aus und ſetzt es von Neuem unter Waffer, mi‘ 
man endlich im Auguft , ehe der Reiß Aehren anfegt, zum dritten Mal = 
läßt. Sind die Halme ſchon ſtatk, läßt man e8 fichen; wenn man’ 
auch abläßt, fo geſchieht es doch nur auf 3 bis 4 Tage, worauf man Inn de 
den von Neuem wäſſert. Wenn endlich der Reiß mit dem Ende Seyim 
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der Anfangs October reife, läßt man das Feld ganz abtrodnen und fchneider 
ie Halme wie anderes Getreide, fobald man nur den Boden betreten Bann, 
nit der Sichel ab. Die etwa Handvoll zum Trocknen niedergelegte Pflanze wird 
ernach in Garben gebunden und in Schobern auf eine mit Ziegeln recht eben 
emachte Tenne gelegt, wo fie.noch etwas nachtrodnet. Nachher Lift man 
en Reiß in der Drefchtenne von Pferden austreten und reinigt ihn durd) 
Stampfen von den Hülfen. — Der Reiß zeichnee fich dur feinen großen 
Stärkegehalt vor den bei uns gewöhnlich cultivirten Getreidearten aus; bei 
iner vergleichenden Analyſe der zwei gewöhnlich im Handel zu uns kommen— 
en Arten fand Braconnot (Annales de Chimie et de Phys. IV. p. 
83) in 100 Theilen der reifen Körner folgende Beftandtheite : 











Reifvon | Garolina | Piemont 
= m ln = nun ner —_ namen nasser > — 

Stärke ; . » 5 R — 85,07 83,80 
leber — 3,60 3,60 
Nartiges Gewebe . . A A . . 4,30 4,80 
Intrpftallifirbaren Buder . — — 0,29 0,05 
Kummiartigen Stoff . . . . N ; 0,71 - 0,10 
tanziges fettes Del . . . . . . 0,13 0,25 
>hosphorfaure Kalferde . E . S . 0,40 0,10 
Baer . . > . . . . 5,00 7,00 


zugleich "fanden fich darin Spuren von pflanzenfaurem, phosphorfaurem und 
aizſaurem Kali, pflanzenfaurem Kalt und Eſſigſäure. 

Reitkunſt. Diefe Kunft befteht in dem Inbegriff derjenigen Geſchicklich— 
eiten, die zur Ausübung des Reitens in der gehörigen £örperlichen Haltung, 
nd zur Angewöhnung und Abrichtung eines Pferdes zum Reitdienſte erfor: 
ert werden. Das Vaterland der Reitkunſt ift Stalien, von da fie nach 
Ingland, Frankreich u. f. w. verpflanzt ward. Wenn mir bier eine 
leberſicht ihrer wefentlichen Regeln (nah) Tenneder) geben, fo laffen wir 
abei alles Schulgerechte, Pedantiſche, Zormelle, fo wie alles das, was fic 
leichſam nur auf den Luxus des Neitens, auf Nebendinge, oder die höhere und 
einere Reitkunſt bezieht, ausgefchloffen, indem e8, der Tendenz diefes Werkes 
iemäß, nur unfere Abfiche fenn kann, hier das Reiten ledigli.) als Mit: 
elzu dem Zweck zu betrachten, in welchen e8 auch dem ausübenden Land: 
dirthe nöchig wird, In folder Beziehung nun kommen zuvörderft bie kör— 
erlihen Eigenfhaften eines Weiters, in fo fern er nur nicht befon= 
ere Gebrechen, wie 3. B. Brüche hat, viel weniger in Betracht, als die ge— 
nüthlihenundgeiftigen Eigenſchaften desfelben Berüdfichtigung 
dienen; und diefe find vorzüglich: 1) Muth und Herzhaftigkeit, ohne Zoll: 
reiſtigkeit; 2) ein gewandtes, umfichtiges und vorfichtiges Benehmen; 3) Liebe 
u den Pferden, Geduld und Gelaffenheit; 4) nicht zu viele Anforderung an 
ich ſelbſt, im Betreff der Pofttur, der feinen Führung u. dgl., und eben fo 
venig Prätenfion in Betreff des Pferdes, feiner Figur, ‚Sarbe, Sattel und 
zaum 20.5 5) Nüchternheit, Vorficht und Aufmerkfamkeit überhaupt; 6) Be— 
onnenheit und Gegenwart des Geiftes. Ein angehender und in der Reitkunſt 
joch nicht unterrichtete Reiter kann kein Pferd reiten, das felbft noch wenig 
der gar nicht geritten, wir wollen gar nicht fagen , zugeritten worden iſt, und 
aber fich weder wilfig befteigen, noch viel weniger führen und leiten läßt. Es 
nuß im Gegen.beit fon in Etwas an den Dienft des Neitens gewöhnt und 
yorzüglid ganz fromm und willig feyn. Rohe, menfhenfheue, wider: 
penftige, unfolgfame, wilde Pferde üüberlaſſe man dem Bereiter, bei dem das 
Reiten nicht das Mittel ‚zu einem Zweck, fondern der Zweck ſelbſt iſt. Noth-⸗ 
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wendig vor allem ift für den angehenden Reiter eine Kenntnig und die Be: 
achtung des zwedmäßigen Umganges mit Pferden. Sobald ma 
dem Pferde nähert, rede man es durch irgend ein paar ernſt und feitgelputn 
Worte, als: Ho, Schimmel! x, an. (Im Stalle treibe man ii 
zuvor herum auf die andere Seite, dur den Zuruf: „HDerum, Sie 
mel! ꝛc.“, und mübere fi - ihm in dem Augenblick, wo es die Hinuise 
kei in Bewegung fortſetzt) Man treie nur langfam, nicht mit eine « 
gehobenen Reitgerte u. dgl. (aus welcher drohenden Stellung eine Beirie 
gedeutet werden Eönnte) auf das Pferd zu, und nehme feine Pofition zu 
vor noch hinter dasfelbe, fondern immer in der Gegend feiner Shwik > 
wärts hinter dem Schulterblarte, ergreife dann mic der einen Hand die iur 
oder die Halfter, und ziehe Damit den Kopf des Thieres nad) fid zu. Sm 
man fi dem Pferde langſam, vorfihtig, aber beherzt und unter ernſten I; 
reden nühert, fo muß man ſich aud auf diefelbe Weiſe wieder von im m 
fernen. Diefe Vorſichtsmaßregeln gelten doppelt bei ſchüchternen, furdiis 
blinden oder ung noch unbekannten Pferden, und überall geſchieht das Ic» 
treten am beften auf der linken Seite des Pferdes, auf welcher es die Yan 
rung des Menfhen am meijten gewöhnt ijt, da man ihm in der Ray m 
diefer Seite Sutter ſchüttet, es ſattelt, zäumt ꝛc. Hält oder führt mac 
Pferd, fo beobachtet man diefelbe Regel, nimmt den Zügel desfelben vom 2* 
herab und ergreift ihn mit der rechten Hand gleich unter dem Maule dis T* 
des, indem man das Ende desfelben in die line Hand faßt; damit, wenn © 
ja durch Hauen und Beißen des Thietes genöchigt ſeyn follte, die rechte Du 
los zulaſſen, man dasfelbe doch noch mit der linfen Hand, welche nun die ns 
unterftügt, an dem Ende des Zügel® erhalten kann. Bei allem Umgin = 
dem Pferde habe man vorzüglich immer deffen Augen und Ohren, | * 
fein ganzes Geberdenfpiel im Geficht, da fi) durch diefes fein böfe DU 
feine Widerfeglichkeit, oder auch nur Furchtſamkeit, Schüchternbit © 
Erſchrockenheit am beutlichften ausfpricht. Alle große Beweyunn = 
der Hand, oder wohl gar mit der Reitruthe, muß man ganz wma® 
vorzüglich bei Thieren, die überdieß Eopffcheu find, außerdem fie fudi# 
fheu oder auch wohl gar widerfeglich gegen und werden uf. m _ 

Die Reitequipageftüde anlangend, fo thut der angehende I“ 
mohl, wenn er die Halfter bei feinen Ritten über Land auf dem Tr 
liegen läßt, damit im Fall er felbft das Pferd auf: und abzäumen mift,® 
ihm bei diefem Gefchäfte nicht entfommmen kann und er ſtets eine It“ 
Haltungsmittel auf demfelben liegen habe. Außerdem muß bei weiten ite 
die Halfter zufammengemwidelt und vorn an den Sattelnopf befeitigt m“ 
Der Unterfchied einer bloßen Xrenfe von einer Canthare oder Sri 
ift zu bekannt, als daß wir hier erſt etwas darüber fagen dürfen; denn I? 
eine Trenſe nur aus einem einzigen Mundſtücke befteht, ift das Dun 
einer Stange noch mit Biumen (Hebeln) und mit einer Kinnkette weit 
wodurch ihre Wirkung ſehr erhöht wird und weit weniger Kraftaufman N 
darf, als ohne dieſe Vorrichtungen. Je nachdem bie Trenfenmundftädt ir 
gerundet, gerieft, mit Walzen verfehen oder als Säge gefaltet find, N ms 
dem wird ihre Wirkung vermehrt oder vermindert. Diefelben dienen ker 
fählih dazu, ben Kopf des Pferdes in die Höhe zu richten, und gehen 
gelindefte Zäumung ab, weßhalb fie hauptfählicy bei der Abrichtun " 
Pferde zum Reitdienft gebraucht werden. Im Fall man auf der Zrenf t 
muß e8 jedesmal eine Doppeltrenfe, auch das Lederwerk berfelben mii gi 
und Nafenriemen verfehen feyn. Die Eanthare betreffend, fo genügt e 
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ngehenden Reiter zu wiſſen, daß, je leichter und von je weniger ſcharfen Ein⸗ 
rücken ſolche ift, defto paffender fie zu feinen Reitübungen wird. &o viele 
sormen und Arten von Zäumen vorkommen, fo viele deren gibt e8 auch von 
Datteln, und ihre Aufführung und Beſchreibung würde ung hier eben fo 
ehr von dem Zmede diefes Artikels entfernen, als zuvor eine weitläufigere 
(useinanderfegung der Zäumung und ihrer verfchledenen Wirkung. Es mag 
ter daher abermals die Bemerkung hinreichen, daß fich für den blofien Reiter 
in bequemer und mit mehrern Anlehnungspunften verfehener Sattel am 
eſten ſchickt, und ein beutfcher, franzöfifcher oder ungarifcher 
Sattel diefe Bedingungen am angemeffenften erfüllt. Die englifhen 
Sättel, fo allgemein auch ihr Gebrauch ift, paffen hierzu am mwenigften, da 
ie nicht allein die härteften und unbequemften, fondern auch diejenigen find, 
veldye dem Reiter die wenigften Anlebnungs: und Befeſtigungspunkte gemähs 
en. Form, Farbe ıc. der Reit decken endlich, ift Nebenfache, weſentlich 
rüglid) aber iſt e8, wenn diefelben von ſtarkem Fries und fo groß find, daß 
ie mehrfach zufammengefchlagen werden können und eine Fütterung von 
Wachsleinwand haben, damit fie der Schweiß des Pferdes nicht fo zerfrißt 
ınd ihre Abreibung auf ber innern Seite weniger Statt finden kann. Jeder 
Reiter, er fen noch fo vornehm, noch fo reih, kann dod in Verhältniſſe 
ommen, wo er fein Pferd ſelbſt fatteln und paden muß; daher ift 
tichts fehlerhafter, als diefen Unterricht zu verfäumen, ber der Anmeifung 
m Reiten felbft jedesmal vorausgehen ſollte. Will man ein Pferd fatteln, 
o wird erftlich, wenn man wie unter Reifefatteln eine ftarfe mehrfach zuſam-⸗ 
nengelegte $rieftkoge unterlegen will, diefe zufammengefhlagen und über den 
inken Arm gelegt; nun nähert man fid) dem Pferde vorfichtig auf der linken 
Seite, ergreift mit der rechten Hand das hintere Ende, mit der linfen Hand 
‚as vordere Ende der Dede und legt fie dem Pferde behutſem auf, und zwar 
fo, daß fie auf der einen Seite, wie auf der andern in gleicher Ränge herab: 
ſeht und weder zu weit vor, noch zu meit zurüdliegt, ftreicht fie dann aus, 
yamit fie keine Falten macht und gebt nun zu dem Auflegen des Satteld 
eibft über. Diefen legt man fidy ebenfalls auf den linken Arm, und zwar fo, 
aß fein Vordertheil der Hand, das Hintertheil der Achſel zugekehrt ift, ſchlägt 
ven Sattelgurt und den rechten Steigbügel, fo wie das Vorder: und Hinter: 
eug Über ihn und tritt jegt unter den fchon angegebenen Vorſichtsmaßregeln 
jleichfall® auf die linke Seite des Pferdes, ergreift, wie bei dem Auflegen der 
Dede, mit der rechten Hand das Hintertheil, mit der linten Hand das 
Rordertheil des Sattels und legt diefen dem Pferde dergeftalt auf, bafi-der 
Zattelgurt zwei Querhände breit hinter die Schultern des Pferdes zu liegen 
ommt. Demnady geht man auf die andere Eeite did Pferdes völlig herum, 
rdnnet den Sattelgurt und ben Steigbügel, ficht nach, daß der legtere nicht 
inter den erſtern kommt, ob fich die Decke nicht verzogen hat ıc., geht dann 
vieder auf die linfe Seite des Pferdes, greift mit der rechten Hand unter 
m Bauche desfelben hinweg nach dem auf der rechten Seite herabhängenden 
Sattelgurt und ſchnallt nun diefen an die Strüppen des Satteld auf der 
infen Seite feft, wobei man zu beobachten hat, daß man eine Strüppe um 
sie andere anzieht und, um ſich hierbei mehr Gewalt zu geben, dem rechten 
Stbogen an den Leib ſtemmt und nur mit ber rechten Hand hebelartig 
ie Strüppe hebt und durch die Schnalfe hindurchzieht. Verrückt ſich dadurch 
ie darunterliegende Dede, fo muß fie wieder eben gezogen werden, Zu mer: 
'en ift dabei, daß ſich manche Pferde bei dem Satteln fo aufblafen (die Baudy: 
nusfeln anftrengen), daß e8 auf den erften Augenblid nicht möglich wird, 
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den Sattel gehörig feſtzuſchnallen. Bei dieſen muß man bann, nachdem man 
das Pferd aus dem Stalle geführt hat, die Sattelgurte nochmals anziehen. 
Die Regel darüber ift, daß, der Sattelgurt fo feft anliegen muß, baf mar 
höchſtens nur mit einigen Fingern zwifchen ihm und bem Pferde hindurt: 
führen kann, Nach Feftfhnallung des Sattelgurtes wird nun bei Reife 
fätten das Hinter: und Vorbderzeug, und zwar immer von der linken Seit: 
aus, eingemaht und befeftigt und hierauf der Obergurt mit der gehörigen 
Vorficht, dergeftalt, daß die Schnalle desfelben unter den Bauch an ber linke 
Eeite zu figen fommt, übergefhnallt ; fodann aber werden die Eteigbügel ms 
weder über den Sattel gelegt oder heraufgezogen, damit das Pferd bei dem 
Herausführen aus dem Stalle nit an irgend einem Gegenftand mit des 
felben hängen bleibe, oder, indem es nach den Fliegen oder andern Snfecten 
ſchlägt, ſich mit den Stollen der Hufeifen in ihnen verwirren, hängen bleiben 
und niederftürzen kann, Bei dem Abfatteln verführt man wieder fo wk 
bei dem Satteln, nur im umgekehrten Verhältniß. So mie jeder Reite 
fatteln und zu paden verftehen muß, fo muß er auch mit den WBortbeilen, 
Regeln und praftifhen Handgriffen des Auf: und Abzäumens befanm 
ſeyn, damit er in diefer Hinficht nicht von dem Pferbewärter abhängt un 
alles das, was auf die Erhaltung feiner Gefundheit, ja feines Lebens, Bein, 
hat, felbft zu ordnen verfteht. Nachdem man den Zaum, es fen Zrenfe oder 
Etange, über den linken Arm gehangen, und zwar fo, daß das Stirnban) 
nad vorwärts, die Badenftüde nad rüdwärts gekehrt und die herabbänges 
den Zügel ebenfalls mit über den Zaum gefchlagen find, nähert man fid mi 
allen Vorſichte maßregeln dem Pferde auf der linken Seite, nimmt bie Stel: 
(ung hinter und feitwärts des Ecyulterblattes ein und ergreift num mit de 
linken Hand, auf deren Arm der Zaum hängt, das Pferd bei den Zopfbaarer, 
sieht den Kopf nach fich zu und fchnallt mit der rechten Hand die Halfter det: 
felben log. Eo wie dieß geſchehen iſt, ergreift die rechte Hand bie aufbdım 
linken Arm subenden Zügel des Zaumes und ftedt fie über den Kopf des Pferdes, 
dann faft fie wieder f[hnell den Obertheil des Zaumes, indem zugleich die link 
Hand die Mundftüde ergreift, und fo wie die rechte Hand den Obertheil ie 
Baumes über das linke Ohr des Pferdes ſteckt, bringt zugleich die linke Hand de 
Mundftüde in das Maul und hinter die Zähne des Pferdes, indem fie mit dım 
Daumen bei den Laden (feitwärts der Schneidezähne) eingreift, wodurch da 
Maul am leichteſten geöffnet wird; worauf die rechte Hand den Obertbeil des 
Zaumes nun noch über daß rechte Ohr bringt, die Zopfhuare über das Etirnbam 
berausnimmt und nun an den Kehlriemen geht und biefen zuſchnallt, und zma 
in der Art, daß er nicht zu feft ift und das freie Athemholen des Thieres rer: 
hindert, aber audy nicht zu loder, wo er fonft feinen Zweck, das Abjtreifen 
des Zaumes zu verhindern, verlieren würde. Demnady wird der Nufe: 
riemen des Zaumes zugefhnallt, und zwar in der Art, daß derfelbe über di 
Budenftüden der Unterleg-Trenſe hinweggeht und fo foft, daß man höchſters 
nur mit dem Eleinen Singer zwifchen ihm und der Naſe des Pferdes bindurk: 
fahren kann, Jetzt wird die Kinnfette an ihrem äußerfien Ende mit der rechten 
Hand gefaßt, von der linken zur rechten Hand ausgedreht, damit fie mie 
ein Band auf allen Punkten in der Vertiefung des Kinns gleih aufliegt und 
in den Kinnkettenhaten eingelegt, fo daß fie weder zu feft noh au loder ik 
und fich fogleih an das Kinn anlegt, wenn man die Stangenzägel ansicht. 
Bei-dem Aufzäumen mit einer bloßen Trenfe fallen die legten Handgrifft, 
wie ſich von felbft verfteht, hinweg, da diefe Zäumung mit feiner Kinnkeri 
verfehen ift. Uebrigens ift nocdy zu bemerken, daß bus Mundftüf in dem 
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Binfel der Lippen und bie Canthare, 3 Zoll von ben Schneidezähnen ents 
ernt, auf den Laden-aufliegen muß. Die Handgriffe zu dem Abzäumen 
ind diefelben, nur in einem umgekehrten Verhältnig. Nachdem das Pferd 
orfihtig nach der ſchon angegebenen Art, ein Pferd zu führen, aus dem 
Stalle gebracht worden iſt, fieht der Reiter noch feine ganze Reitequipage 
urch, ob alles nad) der angegebenen Regel hierüber liegt und befeftigt ift, 
ronet das Mangelhafte, hängt den Zrenfenzügel, an welchem er das 
Pferd führte, wieder Über den Hals und macht fih zu dem Auffigen 
ertig. Hierbei nimmt er wieder die Stellung hinter und ſeitwärts ber linfen 
Schulter, ganz nahe an dem Pferde, an, hängt fich bie Unterleg:Zrenfe in die 
solle linfe Hand, ergreift mit der rechten Hand das Ende der Stangenzügel, 
vergleicht diefe dadurch und theilt fie nun bergeflalt mit der linken Hand, 
aß der Finger neben dem Eleinen Finger die Zügel theilt, die übrigen auf 
dem einen, der Eleine auf dem andern Zügel liegen und der Daumen wieder 
ide zufammendrüdt. Nun werden die Zügel von der rechten Hand, bie 
mmer noch das Ende der Zügel hält, infofern verkürzt, daß die linfe Hand 
as gelinde Aufliegen des Mundftüds fühlt und dadurch das Pferd in ber 
Sewalt hat. Sept fchlägt die rechte Hand das Ende der Stangenzügel auf 
‚ie rechte Seite des Pferdehalfes und ergreift einen Zopf Mähnen gleich hinter 
‚em Sattelfnopf und zieht fie durch die volle linfe Hand, um deren Zeige: 
inger die Spigen gewidelt werden, wodurch die linke Fauſt eine feftere Ans 
ehnung an den Hals des Pferdes erhält, indem fie zugleidy die Zügel weder 
u feft noch zu loder faßt, damit das Pferd während des Auffteigens weder 
‚orwärtd noch rückwärts tritt, oder im Falle, daß die Zügel zu feft angezogen 
vären, wohl gar in die Höhe fteigt. Iſt diefes gefchehen, fo ergreift die 
echte Hand den Steigbügel und hält ihn feft; nun wird der linke Schenkel 
‚hoben und, indem man mit dem Bullen desfelben in die Steigbügel tritt, 
‚as Knie feft an die Sattelbaufhe angeftemmt, wodurd nicht allein die 
Spige vom Fuße von dem Bauch des Pferdes entfernt gehalten, fondern 
uch derKörper des Meiters während des Aufſteigens einen feften Stügpunft 
hält, der ihm diefe Hebung fehr erleichtert. Jetzt verläßt die rechte Hand 
en Steigbügel und ergreift den Hintertheil des Sattels, der rechte Fuß, der 
ıun mit dem Ballen auf der Erde ruht, gibt dem Körper einen Schwung, 
‚on die linke Hand durch feftes Anhalten und Aufwärtsziehen an ben Mäh— 
ven unterftügt, und fo ſchwingt fih der Reiter in einer geraden Haltung 
mpor, daf nun der rechte Fuß dem im Bügel ftehenden linken gleichkommt, 
as Knie dabei feft angeftemmt ift, die line Hand den Körper hält und bie 
echte, die an dem Hintertheile des Sattels ruht, ihn fügt, daß er nicht vors 
värts, rüdwärts oder feitwärts ſchwankt. Die rechte Hand verläßt das 
Hintertheil tes Suttels und ſtemmt ſich, mit dem Daumen und Zeigefinger 
ine Gabel bildend, auf das Worbertheil ded Sattels, indem zugleich der 
echte Schenfel ganz ausgeſtreckt und erhoben, damit er nicht den Hintertheil 
08 Pferdes berührt, über das Kreuz des Pferdes geht und ſich der Reiter, 
ndem die ganze Schwere feines Oberleibes auf dem feft ausgeftredten rechten 
Arm rubt, langfam und fanft in den Sattel fegt. Jetzt verläßt die rechte 
Hand den Vorbertheil des Sattels und ergreift wieder das Ende ber Stungen: 
ügel, die fie anzieht und in demfelben Maße verkürzt oder verlängert, wie es 
u der Kührung des Pferdes nothmwendig iſt; zugleich läßt die linke Hand bie 
Mähnen log, behält aber die Zügel, wie es fhon angewiefen worden, fchließt 
vie Kauft feft zu und drüdt den Daumen darauf. Der linfe Schenkel fucht 
un mit der Spige des Fußes den Steigbügel, die rechte Dand ergreift bie 
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Trenfenzügel ober fälle natürlich am Leibe herab und der Meiter nimmt di 
Pofitur an, von deren Regeln weiter unten bie Rebe ſeyn wird, Bei tm 
Abfteigen ergreift zuerft die rechte Hand wieder das Ende der Stangenzägr, 
ftreicht diefelben aus und verkürzt fie in der Art, als es nothwendig ift, dx 
Pferd während des Abfletgens daran zu halten; nun faßt fie wieder einen 
Zopf Mühnen, gibt fie in die volle Linke, die, die Zügel nody immer in ix 
vorigen Art haltend, .fie feft umfpannt und fi von ber rechten Hand bi 
Spigen der Mähnenhaare wieder um dem Zeigefinger fchlingen Läft. I 
ftemmt ſich die rechte Hand, mit dem Daumen und bem Zeigefinger wir 
eine Gabel bildend, auf den Vorbertheil des Sattels auf, wobei der rd 
Arm feft ausgeſtreckt wird, der rechte Fuß verläßt den Bügel und geht gam 
ausgeftredt und erhaben wieder über den Hintertheil des Pferdes zuräf, 
indem die ganze Schwere bed Oberleibes auf dem feſt ausgeftrediten ratım 
Arm rubt. Die rechte Hand flügt fidy nun mieder auf den Hintertbeil bei 
Sattels, der rechte Fuß berührt wieder den linken, deffen Knie feft an im 
Sattel angeftemmt wird und der ganze Körper bed Reiters fich in einer gerade 
Stellung erhält. Der rechte Fuß geht nun zur Erde, die er jedoch nur mi 
dem Ballen berührt und wobei das linfe Knie immer noch feft an die Satue 
baufche angeftemmt bleibt. Die rechte Hand verläßt jegt den Dintertheil da | 
Satteld und ergreift den Steigbügel, aus dem der linke Fuß gezogen mi 
ebenfalls zur Erde gefegt wird; die linke Hand läßt die Mähnen los m 
fchiebt den Schieber der Stungenzügel, die die rechte Hand wieder an ihm 
Ende ergreift und ausftreicht, herab, damit fie nicht herunterhängen, unb de 
Reiter gibt das Pferd ab oder führt es felbft wieder in den Staff. 

Mir wenden ung jegt zu der Pofitur bed Reiters, Die mwelentlidfien 
Regeln derfelben bezwecken nichts anderes, als Sicherheit, Gefuhrlofigki: 
und Annehmlichkeit zu Pferde, in welcher Beziehung fie denn auch hier au 
gegeben werden follen. Der Oberleib des Reiters muß in. dem Mittelpumit 
des Sattels ruhen, das Rüdgrat, ale das Gerüſte desfelben, mufi and: 
firecft und mehr rüd: als vorwärts geneigt, der Kopf aus den Schulten 
herausgehoben und leicht beweglich feyn. Die Oberarme fallen natärlid «= 
Körper herab, der linke Elbogen, und wenn man mit der rechten Ham i 
die Unterlagtrenfe greift, auch diefer, ift gebogen und von hier an bis zu dem 
Handgelenk ruhig, aber ungezwungen an den Leib angelegt. Die Hand feht 
wird 2— 3 Boll über dem Satteltnopf geführt, die Nägel find unterwänt 
gekehrt und der Daumen feft auf die Zügel gebrüdt. Ergreift man mit ia 
erften Fingern der rechten Hand ben Zrenfenzügel, fo wird diefe Fauſt ebenfel! 
bei der linken und in einer Höhe, Stellung und Direction mit diefer geführt: 
ift dieß nicht der Fall, fo daß der Reiter das Pferd mit der linken Kauft alkiz 
führe, fo fältt diefe nachläſſig am Körper herab oder ijt am Leibe angejtemm, 
oder hält in irgend einer Direction die Reitruthe. Die Stellung der linke 
Hand, oder wenn die rechte Hand in die Zrenfenzügel eingreift, iftkm 
vor dem Leibe des Reiters, doch fo, daf fie, wie f[hon erwähnt, nur bit.“ 
das Handgelen? an denfelben angelegt ift und fih übrigens frei und mad 
allen Seiten auf: und niederwärts bewegen kann, Der Sig bes Reiters ü 
halb auf dem Spalt und halb auf dem Gefäß, und die Steigbügel min 
daher fo gefhnallt fepn, daß, wenn ſich der Reiter in felbigen emporhebt, # 
mit einer Handbreite noch zwifchen dem Spalt feiner Schenkel und dm 
Sattel durchfahren fann. Der Sig muß ruhig und feft und eher mebr rüf- 
mwärts als vorwärts geneigt fepn. Die Oberfchenkel fallen natürlich um 
ihrer eigenen Schwerkraft nad) an dem Sattel herab; bas Knie iſt gebeger 
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ınd bie Innere Fläche bes Unterfchenkels fo viel ats möglich dem Pferde ges 
ıähert, dabei die Spige vom Fuße erhaben und nach einwärts gekehrt, jedoch 
licht gezwungen und fo entftellt, daß dadurch der Anöchel des Fußes fich 
wrausgibt und wie ausgerenft erfcheint. So ruhig auch der Reiter im Sattel 
[sen muß, fo natürli und ungeswungen mufi doch feine Pofitur dabei ſeyn, 
o daß er fidy dabei mit Reichtigkeit und ohne allen Zwang nach allen Seiten 
ewegen, fid umfehen, vor: und rückwärts biegen gelernt haben muß. Was 
ih unter Haltung unddem Schluß zu Pferde, worunter der ruhige 
Dig des Reiters verftanden wird, in der Theorie fagen läßt, ift: Der Reiter 
‚alte den Dberleib gerade und fege fich feft in den Sattel nieder, fo daß der 
Rüdgrath ganz ausgeſtreckt und in der oben bemerften Rage iſt; er fperre 
erner die Schenkel nicht vom Pferde ab, fondern biege das Knie und nähere 
yie innern Flächen der Unterfchenkel dem Pferde fo viel ala möglich, indem 
r zugleich die Spige vom Fuße nad einwärts dreht. Endlich trete er nicht 
eft in den Bügel, fondern laſſe den Ballen nur leicht in felbigem ruhen, 
nahe das Fußgelenk los und biegfam und nehme bie Spige vom Fuße in 
ie Höhe. Um fih Übrigens Keftigkeit und Haltung in diefem Sige zu vers 
haffen, übe man ſich im Trab auf mehrern Pferden und reite hauptfächlich 
riel ohne Steigbügel, was uns das meifte Gteichgemwicht zu Pferde gibt. 
Nur halte man nicht an ber irrigen Meinung, als verfchaffe uns das fefte 
Andrücken der Kniee, der fogenannte Schluß, Feftigkeit und Haltung zu 
Pferde, fondern fuche diefe Eigenſchaft mehr in dem willkührlichen Gleich— 
wicht, das uns nach und nad) durch viele Uebung zu eigen wird. Ebenfo: 
venig ald man unter dem Ausdrud „Schluß“ ein beftändiges feftes Anz 
rüden ber Kniee verftcht, ebenfomwenig darf man fich unter der Benennung 
‚inerruhigenundleihten Kauft” ein todtes und feftes Hinhalten 
‚er Hand, die das Pferd führe, denken ; im Gegentheil die Fauſt muß, wenn 
ie diefe Eigenfhaften haben fol, fehr beweglich und in dem Handgelenk 
08, aber nichts weniger ale fleif, feft und unbiegfam fenn, Übrigens die Zügel 
o führen, daß fie nicht zu feſt und nicht zu locker angezogen find und das 
Mundſtück dadurch fo im Maule des Pferdes anfteht, daß der Reiter ftets 
ine leichte Anlehnung daran in der Hand fühlt, Damit ſich nun die Zügel 
urch das Dringen des Pferdes auf das Mundftüc nicht immer fo verlängern 
'önnen, muß der Reiter den Daumen feft auf felbige drücken, auch von Zeit 
u Zeit mit der rechten Hand nad ber Spige der Stangenzügel greifen 
ınd fie dadurch gleihförmig ausftreichen und verkürzen, Die rechte Hand 
greift, im Fall man dag Pferd nicht ganz allein mit der linken Kauft führt, 
‚der indem man auch nur der rechten Hand eine mit der linken Hand 
leiche Stellung verfhaffen will, mit einigen Fingern in den rechten 
Trenfenzügel ein, und zwar in dem Maße, daß man eine leichte Anlehnung 
rd Mundſtücks davon in der Kauft fühlt. Iſt das Pferd auf eine Doppel 
tenſe gezäumt, fo wird hier, wo nicht vom Zureiten, fondern nur von dem 
Reiten die Rede iſt, die ſtärkſte derfeiben, die fogenannte Waffertrenfe, 
zuf diefelbe Art in der linken Hand geführt, wie es bei bem Stangenzaum 
jelehre worden, und die Eleinere wird alsdann als bloße Unterlegtrenſe und auch 
o, wie gelehrt worden, in der vollen linken Fauſt geführt und der rechte Zügel 
verfelben von der rechten Hand feft gehalten. — Hülfen und Strafen 
ind gleihfam die Spradye, mit weldyer der Neiter dem Pferde feinen Willen 
efanne macht. Die Erſteren beftehen in verfchiedenen Bewegungen der Fauft, 
e nachdem fie der Zweck, zu welchem man fie gibt, verlangt, in dem Andrüden 
veider oder eines einzelnen Schenkels und in dem Hörenlaffen der Zunge und 
dv. Lengerke's landw. Conv. Ler, III. Bd. 59 
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Ruthe. Strafen beftehen aus dem Fühlenlaffen eines oder beider Sporen und 
der Reitruche, und müffen mit den Hülfen nie verwechfelt werden. Bevor man 
daher ftraft, muß man jedesmal erft dem Pferde feinen Willen durdy die Hülfe 
bekannt machen, und kommt e8 diefem nicht nach, dann ift ed erſt an der Zeit, 
es zu firafen. — Will man das Pferd anreiten, fo regt man es durch eine 
teife Bewegung der Fauft (jedoch nicht durch ein Zupfen oder Rüden mit dem 
Zügel), duch das Hörenlaffen der Zunge (den Zungenfdlag, Klatfchen mit der 
Zunge) und durch das Andrüden beider Schenkel dazu auf, und nur dann erfl, 
wenn es diefen Hülfen nicht nachkommt, wäre eine Strafe, ald das Fühlenkaf 
fen beider Sporen oder der Peitſche, jedoch die legtere nit vorn auf dem Kepf 
oder die Schultern, fondern auf den Hintertheil an ihrer Zeit. Diefelben Hül⸗ 
fen werden ebenfall® auch angewandt, wenn man das Pferd zu einem geſchwin⸗ 
dern Gange antegen will, und müffen nach dem Zemperament und der Empfind- 
lichkeit desfelben eingerichtet feyn. — Will man das Pferd rechts wenden, 
fo drückt man die linke Fauft nad) der zu mwendenden Seite und verkürzt, im 
Fall man mit der rechten Hand in den Zrenfenzügel eingegriffen hat, auch dies 
fen in etwas. Zugleich legt man den rechten Schenkel etwas hinter dem Sattel: 
gurt, den linken etwas vor demfelben an, und gibt zugleich eine antreibende 
Hülfe, 3. B. man läßt die Zunge, ober bei faulen Pferden die Ruthe hören ; 
denn alle Wendungen fegen, durd das Verkürzen des einen oder beider Zügel, 
eine verhaltende Hülfe zum Voraus, die gleihfam durd) eine antreibende wieder 
aufgehoben werden muß. Will man links wenden, fo gefhieht von allem 
das Gegentheil. Alle Bewegungen mit der Hand müffen nicht prellend, fondern 
druckweiſe mehr fehraubenartig gefchehen, und wenn das Pferd hierauf dem 
Willen des Neiters nicht nachkommt, wiederholt werden. — Will man das 
Pferd verhaften, die Geſchwindigkeit feines Ganges mäßigen, ed aus einem 
rafchen in einen langfamen Gang zurüdnehmen, oder ed ganz pariren ode 
zurüdtreten laffen, fo verkürzt man mit der rechten Dand die Zügel, in 
dem man an die Spige berfelben greift, fie gleihförmig ausflreiht und "nad 
ſich zuzieht; ſodann macht die linke Fauſt eine Bewegung nach dem Leib, in 
welcher ihr die rechte Hand, die in ben Zrenfenzügel eingegriffen hat, folgt, und 
wobei alfe antreibende Hülfen, wie e8 fich von felbft verfteht, ganz hlnwegfallen, 
der Oberleib um fo mehr nach rüdwärts gehalten, der Rückgrath ausgeſtrect 
und die Schenkel etwas nach vorwärts geftredit werben. Auch diefe verhaltende 
Bewegung der Hand gefchieht nicht prellend, fondern druckweiſe, und wird mit 
mehr oder weniger Kraft angewandt, je nachdem das Pferd fühlbar im Maule 
und der Gang nur nad) und nach oder fogleic unterbrochen werden fol. If 
der Zweck diefer verhaltenden Hülfe erreicht, ſo wird der Zügel wieder in etwas 
nachgelaffen, wie man fi in der Sprache ber Reitkunft darüber ausbrüdt: 
„Freiheit damit gegeben”, „Luft gelaffen. — Ein Pferd vereinigen, es 
zufammennehmen, heißt: feine Kraft fammeln, den Mechanismus feiner 
Bewegung durch paffende Hülfen aufregen und unterftügen, damit es ficherer, 
gewandter und vereinigter gehe. Diefer Zweck mird durch das Zufammentreffen 
von verhaltenden und antreibenden Hülfen erreicht, die ſich gegenfeitig aufheben 
und durch ihre Wirkung und Gegenwirfung die Abficht herbeiführen. Indem 
man daher das Pferd mit dem Drude der Schenkel, dem Hörenlaffen der Zunge 
und der Peitfche, oder faule Pferde mit einer Strafe der Sporen antreibt, wer: 
hält man fie zugleich in demfelben Maße, als durch dieſe aufregende Hüifen 
ihr Gang befchleuniget werden würde, mit ber Fauſt, damit die angenomment 
Bewegung wohl aufgeregter, aufmerkfam, vereinigter, aber nicht geſchwinder ge- 
ſchehe, wobei die Fauft ebenfalls drudweife rüdwärts und, um dem Pferd 
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iehr Epiel, mehr Empfindlichkeit im Maule dadurch zu verfchaffen, rechts und 
nes, feitwärts und dann wieder rückwärts geführt wird, die Bewegung des⸗ 
ben aber nie anhaltend feft, oder rudweife fenn muß. Diefe Vereinigung des 
Rerdes muß von Zeit zu Zeit, 3. B. wenn es fich In die Hand legt, ſtolpert, 
nfolgfam if, ſich vor etwas fcheut, und vor allen Wendungen und Paraden ges 
heben, um das Pferd zu der Ausführung von allem diefen aufmerkfamer, ges 
sandter und williger zu machen. Ein folgfames und zu dem Reitdienft abge: 
ichtetes Pferd muß, nad dem Willen des Reiters, nicht allein vorwärts und 
üdwärıs, fondern es muß auch feitwärts gehen, wenn biefe Bewegung 
wich nur fehr beſchränkt und unvolltommen gefchieht und vorzüglich von dem 
ıngelernten Reiter gleihfam nur theifweife ausgeführt werden kann. Indeſſen 
nuß er doch in etwas mit ihrer Ausführung befannt fern, da im praßtifchen Le: 
sen nur zu häufig Gelegenheiten vorfommen , wo das Seitwärtstreten des Pfers 
des nothwendig wird. Die Hülfen hierzu find: das Andrüden des Schenkels, 
oder, bei unempfindlichen und faulen Pferden, der Sporn an ber Seite‘, von 
melcher man das Pferd ableiten will, und bie drudweife Führung der Fauſt 
nach derfeiben Seite, fo daß 3. B., wenn man das Pferd von der rechten nad) 
ber linfen Seite übertreten laffen will, man ben rechten Schenkel anlegt, in= 
beffen der linke e8 nicht berührt und die Fauft ebenfalls mit verkürzten Zügeln 
nad ber linken Seite brüdt, nady Befchaffenheit der Umftände biefen Drud 
wiederholt und wenn es, dadurd aufgeregt, nur. darauf vorwärts treten will, in 
bemfelben Maße verhaltende Hülfen (rüdwärts gehende Bewegung der Fauft) 
mit anmendet, bis es in etwas unferem Willen nachkommt. Diefe Bewegung 
ift jedoch die ſchwerſte für das Pferd, dem Medyanismus des Fortfchreitens am 
wenigften angemeffen, und man muß daher ſowohl von bem Pferde als ſich 
ſelbſt, in Beziehung auf feine Führung, nicht zu viel verlangen. — Der 
Sſch ritt ift der leichtefle, am wenigflen erfchütternde, aber freilich nicht der 
räumigfte Gang. Jeder angehende Neiter muß ſich indeffen vors Erfte in die— 
fem üben, um ſowohl Zutrauen zu ſich felbft al® zu dem Pferde zu befommen, 
Das Letztere, int Betreff feines Temperament , feiner Bewegung, feiner Folg⸗ 
famteit, feiner Empfindlichkeit und feiner übrigen Eigenſchaften kennen zu ler= 
nen und fich felbft zu prüfen, in mwiefern er mit ber Reittunft bekannt und dem 
Pferde — wie man in gemeinem Leben fügt — gewachfen, es feiner Willkühr 
unterzuordnen gefchict ift. Der Reiter muß fi bemühen, daß das Pferd in 
demfelben Gange, ja dem einmal angenommenen Tempo besfelben bleibt und 
«8 daher bald antreiben, bald verhalten, bald beides zugleich und es dadurch ver= 
einigen, feine Kraft fammeln und es auf die Hülfen aufmerkfamer, zu ber Aus⸗ 
führung unſers Willens folgfamer und geſchickter machen. Es gibt einen verkürz⸗ 
ten und ausgedehnten Schritt, fo wie den Paß. Für diejenigen Reiter, welche 
wir bier als unfere Leſer denken, ift die Art des Schrittes, er ſey nun bloß aus⸗ 
gedehnt, oder ein Paß, der befte, der am räumigften ift, am ſchnellſten und 
feichteften den Boden megnimmt und ihn zu feiner eigentlichen Beftimmung 
bringt, zu welcher das Reiten nur das Mittel war. Weit ermüdender für den 
Reiter und das Pferd ale der Schritt, ifl der Trab; er ift aber auch wieder 
der Gang, der mit am meiften — weil er am anhaltendften forrgefegt werden 
kann — Raum hinwegnimmt und ber dem angehenden Reiter zwar am ſchwer⸗ 
ften wird, ihm aber auch die meifte Feftigkeit, die meifle Haltung zu Pferde 
gibt und worin er ſich daher — wenn er im Schritt gleichfam feine Kräfte hin⸗ 
Länglich geprüft hat — nicht genug üben kann. Denn nur durch vieles Traben 
allein und bald auf diefem, bald auf jenem Pferde, bald mir, bald ohne Bügel, bald 
auf der bloßen Dede, bald auf dem nadten Pferde erhält der Reiter das uns 
59” 
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willküͤhrliche, wir möchten fagen, das mechaniſche, nicht ven feinem Willen + 
hängende Gleichgewicht, was ihm bie meifle Haltung und Feftigkeit zu Pate 
verſchafft, und das, was wir [hen in dem Vorbergehenden erwähnten, durchar⸗ 
nicht im Schluß, in einem feften Andrüden der Kniee und der Schenkel an dui 
Pferd befteht, und jene Eigenfchaft ift, welche den geübten und erfahrenen Rn 
fo vorteilhaft von dem Anfinger unterfcheiber. Nur muß man fich bemühen 
fo ſchwer das auch im Anfange dem angehenden Reiter wird, gerade in biedm 
Gange die Regeln zu erfüllen, die über die Poſitut, bie Haltung, die Fü 
und die Hülfe gegeben wurden, denen man, wenn fie hier gefhicdt ausge 
werden, in jedem andern Gange wird nachahmen können. Doch muf mania 
Anfange nicht zu viel von fi verlangen, fih nicht zu ängfilih und fürmid 
an die gegebenen Vorfchriften binden und meniger fleif, gezwungen und pedat 
liſch, als natürlich zu Pferde figen, wiche aud) die Pofitur, fo wie die Fühem 
mehr oder weniger von den gegebenen Regeln ab, die doch immer ai 
Natürlichkeit vorausfegen, ehe fie kunſtgerecht werden. Auch im Trabe mei 
der Neiter durch antreibende oder verhaltende Hülfe den Gang im ge 
hen Tempo erhalten, und ja nicht das Pferd von ſelbſt wieder in bs 
Schritt, oder aus dem Trab in den Galopp fallen laſſen. Man ıbeilt übeb 
gens den Galopp in den verfürzten und in den ausgedehnten oder flũchtiger 
Trab ein. Zu der erfien Uebung im Reiten eignet ſich der erſtere F 
der Verfolgung darin und zu Gefchäften die Icgtere Art des Trabes 
Der Galopp iſt nichts anderes, als eine Reihe mehr oder weniger geregeie 
Sprünge des Pferdes, die batd mit dem linken, bald mit dem rechten Scer 
kel, ſeliener mit beiden zugleich, oder, wie man fagt, über das Kreuz geſchehen 
das iſt, deutlicher gefagt, das Pferd hält ſich entweder auf den linfen Ste 
keln und gibt fich mit diefen die Kraft, mit den rechten Schenteln vorzufprie 
gen, welche man mit dem Namen des Rechtsanſpringens bezeichnet, oder but 
Mferd ſtemmt ſich gleichſam auf die rechten Schenkel und macht den Span; 
mit den linken, wobei man fügt, das Pferd iſt links angefprungen, oder dee 
Pferd hält fih mit dem linken Hinterſchenkel und fpringt auch mit dem linken 
Borders und mit dem rechten Hinterſchenkel vor, oder umgekehrt, fo, daß jede 
mal bie Bewegung über das Kreuz gefchieht, umd man fagt, das Pferd galep 
pirt über das Kreuz. Da mannun gewöhnlich alte Campagne: Pferde fe ds 
gerichtet hat, daß fie ſich mit dem linken Schenkel halten und nur mit dm 
rechten vorgreifen oder anfpringen,, fo fagt man, das Pferd galoppirt fallt, 
wenn es das Gegentheil thut, und ſich mit den rechten Schenfeln flüge m 
mit den linken vorgreift oder anſpringt. Genau genommen ift dieß jedoch mu 
eine Suche der Uebereinfunft und der Gewohnheit, und das Pferd galoppit 
nun rechis oder links, fo iſt doch jede biefer Bewegungen ber Natur und im 
Medyanismus von der Bewegung desfelben angemeffen, folglich recht, und wir 
feben, daß gerade das Pferd in dem Buflande der Freiheit bald rechts bald link 
galoppirt, je nachdem e8 auf diefen oder jenen Schenkeln, die die der entgegee⸗ 
gefegten Seite immer fortfchaffen,, ihnen Kraft zu dem Sprunge geben müfke, 
ermüdet iſt. Nur ift diefe Wechslung, da fie eine ſich durdykreuzende Bene 
ei Wirfung und Gegenwirkung hervorbringt, nicht angenehm für den 
Reiter, daher gewöhnt man fie, nur immer auf: einem, und zwar auf Dem redhten 
Schenkel zu galoppiren, damit der Neiter durch den Wechſel der Bewegung in 
feinem Sig nicht beunruhigt und unangenehm erfchüttert werde. Die Hülfen p 
dem Galopp, das Pferd mag nun anfpringen, mit melden Schenkeln es mil, 
a für denjenigen, ber die ganze Reitkunſt nur der Natur gemäß umd nur alt 
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ürzt und, indem man eine mehr ober weniger nachdrückliche, verhaftende Hilfe 
eine Bervegung ber Fauſt nach rückwärts) anwendet, wird in demfelben Maße 
ruch eine antreibende und zwar allemal nur ein Druck oder ein Anlchnen des 
Sporns mit dem linfen Schenkel zu gleicher Zeit gegeben, wodurch eine Wer: 
inigung, eine Sammlung, fowohl von der Kraft als Bewegung des Pferdes 
vervorgebracht wird, die dasfelbe zu dem Anfınge von Sprüngen und su dem 
Salopp anregt. Kommt es hierauf nicht fogleih dem Willen des Reiters nad) 
ind eilt nur darauf in einem fehnelfern Schritte oder Trabe fort, fo werden bie- 
eiben Hülfen nochmals und fo lange wiederholt angewandt, bis e8 unferem Wil: 
en Folge leifter. — Uebrigens ift der Galopp nicht der Gang, der dem angehen⸗ 
en Reiter eftigkeit und Haltung zu Pferde gibt, da feine Bewegungen viel zu 
anft find, als daß der Körper angeftrengt wide, dus Gleichgewicht zu fuchen, 
aber der Anfünger im Reiten diefen Gang am wenigfien reiten muß. Auch ift 
r ermüdend für das Pferd und in der Dauer bei Weiten nicht fo räumig, als 
er Zrab. Man theilt den Galopp ebenfalls auch in den verkürzten und nusge: 
ehnten, fogenannten geſtreckten Galopp ein; der erfte ijt der fanftefle und gleichs 
am der Paradegang des Pferdes, der letzte eignet fih am beten zu forcirten 
Ritten auf kurze Streden. — Die Carriere, das Laufenlaſſen, bei der Ca— 
allerie der Choc genannt, iſt nichts anderes, als der ausgedehntefte oder ge= 
tredtefte Galopp, mit dem man eine kurze Diftanz fehr fihnell zurücklegen kann. 
Fr wird der Regel nach nur bei befondern Vorfaͤllen angenoramen, da,. wie 88 
von felbft einfeuchtet, diefer Gang das Pferd fehr anflrengt und ihm fowohl - 
Träfte als Athem raubt. Der angehende Reiter muß fich feiner nur in der Folge bes 
ienen, wenn er fich [hon durch den Trab einige Feſtigkeit zu Pferde verfchafft 
at. Dann hat es aber auf einem frommen, fich leicht halten Laffenden und fichern 
Pferde einen großen Nugen für ihn, indem nichts fo beherzt und muthig 
nacht, ung fo viel Zutrauen zu ung felbft verfchafft, und ung gleichſam ein: 
yeimifh im Sattel und zu Pferde macht, als die Garriere; nur muß es mit 
ver größten Vorficht gefhehen, und man muf in diefem Gange am aller: 
venigften mit ganz langen, und, wie man ſich ausdrüdt, mit verhangenen 
zügeln reiten, mie es fo häufig der Fall ift; denn hier ift ein Fehltritt des 
Thieres und das Stürzen besfelben um fo leichter. Um indeffen die Zügel 
‚och nicht zu kurz zu nehmen, und dem Pferde die nöthige Freiheit dabei zu 
er ſchaffen und es tod auch in jedem Augenblick in feiner Gewalt zu haben, 
edient man ſich des Vortheils, daß mun die Zügel zwar Eurz hält, allein die 
Dand damit weiter, wie gewöhnlich, vorſtreckt, damit man das Pferd bei 
inem Sehltritt fogleidy wieder fammeln und, indem es niederftürzen will, 
nit einem prelligen Anzug der Zügel und ein paar nachdrücklichen Sporen 
vieder in die Höhe helfen kann. Die Hülfen zu der Garriere find mie bei 
em Galopp, in den man auch bei dem Anfang der Garriere zuerft übergeht 
ind nur in der Folge, durch mehrere Freiheit der Zügel und antreibende 
Dülfen, diefen ſchnellen Galopp beginnt. Das Verhalten der Zügel und das 
Indrüden des linken Schenkels, oder bei faulen des Sporens, gibt daher 
vie erfte Anleitung hierzu ab, und fo, wie hierauf das Pferd den Galopp an: 
nommen hat, gibt man ihm noch mehr Freiheit der Zügel, durch Vorftreden 
‚er Hand, und beide Sporen, und dieß vermehrt und wiederholt, wenn es 
Yiefen Gang nicht ſchnell genug fortfest. Auch kann man fich hierbei der 
Ruthe ald antreibender Hülfe bedienen. Bei dem Pariren aus der Garriere, 
der auch nur bei dem Uebergang aus bderfelben in den Schritt oder Trab, 
yat man den Oberleib um fo mehr zurüczuhalten, fich feft in dem Sattel 
riederzufegen und die Schenkel nicht allein nad) vorwärts zu flreden, fon- 
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dern auch mit der Wade zwiſchen dem Schulterblatt und dem Sattelsur 
gleihfam einzuklemmen, woburd man dem Stoß und Prall des Pferde 
bei der Parade um fo mehr entgegenwirkt und den erfhütternden Einbräfe 
ausmweidht. Die Kauft wird bei der Parade tief und rüfmwärts nah Im 
Leib geführt und um fo nachdrücklicher, je unempfindlicher und bartmänfise 
das Pferd ift. Angehenden Reitern ift es eine große Hülfe und Unterftügun, 
wenn fie bei der Garriere mit der rechten Hand in die Mãhne eingreifen m 
dadurch ihrem Körper einen Stüg: und Anlehungspunft und gleichfam and 
‚ ihrem Muth einen Anker geben, der hier manchmal zu wanfen anfängt, — 
So fehr mın auch allen Veranlaffungen zu dem Segen, fomehl u 
die Höbe als in die Breite ausweichen muß, befonders wenn man ſelbſt ned 
niche feft genug im Sattel, oder das Pferd, aus Mangel an Kräften o 
Uebung, nicht dazu geſchickt ift, fo können doch aud im Privatleben Füh 
vorfommen, wo man ihm nicht entgehen kann, und es ift daher ſeht au, 
wenn ber angehende Reiter ſowohl mit ben Vortheilen und Regeln bie 
bekannt, als auch in ihrer Ausführung geübt ift. Erlauben es die Umftänh, 
welche dem Sprung vorangehen, fo läßt man bas Pferd erft den Gag 
fand, über welchen es fegen fol, befehen, damit es ihn kennen lernt, ſie 
nicht dafür fcheut und gleichfam den Aufwand von Kräften darnach einrit 
ten kann, außer welcher Vorbereitung fonft mandye Sprünge mifglüde, 
die an fich fehr glüdlicy gegangen feyn würden, hätte das Pferd nur du 
Gegenftand, über den es fprang, zuvor betrachten können. Feder Sprum 
er gefchehe übrigens in die Höhe oder in die Breite, gefchieht am leichteſten 
wenn man ihn nicht gleidy von der Stelle, fondern nach einem furzen Is 
lauf im Zrab oder Galopp unternimmt, wozu die Hülfen fchon angegeiu 
worden, nur daß man hier die Zügel verkürzt hat und, um dem Pferde bi 
nöthige Freiheit zu geben, die Hand wie bei der Carriere vorſtreckt. Sebi 
man aber ganz hart an den Gegenftand, über welchen man fegen will, fommi, 
gibt man dem Pferde einen nahdrüdlichen Anzug mit der Fauft, durch mes 
chen man gleihfam feinen Vordertheil im Laufen aufhält und hebt, und, in 
dem man ihm zu gleicher Zeit auch ein paar nachdrückliche Sporen gibt, « 
zu dem Sprunge veranlaßt, indem man nun die Hand, während der Be 
megung im der Luft, wieder vorſtreckt, um es nicht im Sprunge zu fiöres, 
und nur dann erfllich wieder die Kauft mit den Zügeln zurüdnimmt, wen 
es den Erdboden wieder berührt. Während des Sprunges felbft und ned 
mehr in dem Zeitpunkt feiner Beendigung, wenn das Pferd wieder an da 
Boden kommt, muß ber Reiter den Oberleib zurüdhalten, ſich ruhig niebe: 
fegen und die Schenkel vorwirtsftreden und, fo wie bei der Garriere, ſich mit 
ber Wade zwifchen den Schulterblättern des Pferdes und dem Sattelgutt 
einklenamen ; auch Bann bie rechte Hand während des Sprunges, oder weni 
ftens in dem Augenblide feiner Beendigung in die Mähnen eingreifen, me 
durch bie Erfchütterung am meiften vermindert und die Haltung am mehrſien 
begünfligt wird, Nach geendigtem Sprunge treten die Hülfen zu dem einen 
ober dem andern Gange wieder ein, den man nun wieder annehmen mil. 
Uebrigens ift noch zu bemerken, daß die Pferde lieber über einen breiten, 
als einen hohen Gegenftand fpringen, ferner, daß es ſich leichter von einem 
hohen zu einem niedrigern Ufer, ald umgekehrt von einem niedrigen zu einm 
höhern überfegen läßt. Denn, daß ſowohl Mann ale Pferd im Gegen 4: 
übt feyn müffen, wenn es in der Regel glüdlih von Statten geben fol, 
aber auch nicht zu oft wiederholt werden darf, wenn es nicht allein dem 
Pferde nicht nur nachtheilig, fondern auch eine Veranlaffung abgeben fol, 
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>aß basfelbe widerſpenſtig und fätifch wird und am Ende gar nicht mehr 
regt, verfteht fi) von felbft. — Im Allgemeinen kann man annehmen, daß 
edes gefunde und flarke Pferd im Nothfall fo hoch ſpringt, als es felbft hoch ift, 
und fo breit, als es lang ift. — So felten auch der Reiter im Privatleben 
in die Nothwendigkeit, mit feinem Pferde zu ſchwimmen, verfegt werben 
wird, fo könnten doch auch Umftände vorfommen, wo er, um fich aus einer 
andern Gefahr zu retten, ſich in diefe begeben und alfo die Vortheile und 
Megeln wiffen muß, bie ihn hierbei noch am meiften vor dem Untergange 
Fchügen. In der Regel ſchwimmt jedes Pferd, vorzüglich die polnifhen, 
ungarifhenund andere Pferde aus wilden oder halbwilden Geftüten, die 
fchon von Jugend auf an das Schwimmen gewöhnt find. Schwerer nod) 
find fie in das Waſſer zu bringen, daher man fie gemöhnlidy mit nachdrück⸗ 
lich anregenden Hülfen, mit ein paar berben Sporen, dem Fühlenlaffen der 
Peitſche und einer verhaltenden Hülfe mit der Fauft, die mehr dazu dient, 
um fie, tie beim Segen, zu dem Sprung ins Waffer zu veranlaffen, dazu 
antreiben, ober fie rückwärts in das Waffer treten laffen muß. Sobald aber, 
als das Pferd in dem Waffer und in einer folhen Tiefe desfelben ift, daß 
es nun nicht mehr gehen kann, fondern ſich auf das Schwimmen verlaffen 
muß, bat ſich der Reiter ganz paffiv zu verhalten, ficy dem Pferde ganz allein 
zu überlaffen und ed weder mit dem Zügel nody den Sporen in dem Schwims 
men zu hindern, mit der rechten und linten Hand in die Mähnen einzugreis 
fen; und nur dann, wenn es das gegenfeitige Ufer aus den Augen verliert, 
oder vom Strome fortgeriffen wird, ober endlidy, wenn e8 zu ermatten an: 
fängt, mit hebenden Anzügen ber Zügel, bie man jedoch nad) ber damit ge: 
gebenen Hülfe fogleich wieder nachlaffen muß, und dem Gebraudy der Schen: 
tel und Sporen, feine Direction mehr zu beflimmen und feine Kraft anzu: 
fpornen, ift Altes, was man dabei thun kann. Nur gilt ald Regel bei dem 
freiwilligen Schwimmen durch einen Strom noch , daf man biefen nicht ge: 
rade zu durchfchneiden fucht, fondern fo wie ber Schiffer mit bem Kahn, erft: 
lich fchräge dem Strome abwärts, als wohin er das Pferd felbft treibt, 
fhivimmt, und hat man die größte Strömung zurüdgelegt, erfilih dann 
wieder die Direction gerade über zu leiten fuht. — Es gibt eine Menge 
Verhältniffe und Umftände in dem Leben, namentlidy in dem Leben eines 
Landwirths, wo man nicht allemal mit der größten Ruhe auf das Pferd und 
von dem Pferde fteigen kann, fondern mo dieſes fehr raſch und ohne Steig: 
bügel, ja ohne Sattel gefchehen muß. Hierzu wird nun das Voltigiren 
verlangt, in welchem man fich daher ebenſo, wie in jeder andern Bewegung, 
bei und auf dem Pferde üben muß. Das Wichtigſte von den Regeln hierbei 
ift: Der Reiter ſtellt ſich hinter das Schulterblatt, fo mie bei dem Auffteis 
gen mit Bügeln, fo nahe als möglidy an die linke Seite des Pferdes, er: 
greift mit der linken Hand die Mähnen und Zügel, wie es ſchon gelehrt wor: 
den, ftemmt die rechte Hand entweder auf den Hintertheil bes Sattels oder 
der Dede, oder den Rücken des Pferdes auf, gibt ſich fomohl mit den Hän- 
den als den Ballen der Füße einen lebhaften Schwung und hebt ſich fo an 
dem Pferde empor; nun wird das linke Knie feft an dasfelbe angelehnt, die 
linke, in die Mähnen eingegriffene Hand hält, die rechte auf dem Sattel ober 
dem Rüden des Pferdes aufgeftemmte Hand flügt ung und der rechte Schen: 
tel’geht rafch, aber ausgeftredt und erhaben Über die Kruppe des Pferde hin: 
weg, nachdem ihm bie rechte Hund zuvorging und, indem fie fidy auf den 
Bordertheil des Sattels oder auf den MWiderrift des Pferdes aufitemmte, 

unfern Körper langfam auf das Pferd niederfinten ließ. Die rechte Hand 
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ordnet num die Zügel, bie linke Hand läßt die Mähnen los und übernimm 
die Kührung nad den Regeln, die fhon darüber angegeben worben fir, 
Bei dem Abfpringen gibt erfilich die rechte Hand einen Zopf Mähnen in ii 
linke, ordnet und verfürzt die Zügel, ſtemmt ſich wieder auf ben Vorberihäl 
des Sattel oder auf ben Widerrift auf, der Arm wird ausgefiredt und 
dem Körper der nöthige Schwung und Unterftügung gegeben, daß der de 
Schenkel wieder erhiben und ausgeftredt bie Kruppe des Pferbes palm 
kann, dem faft zu gleicher Zeit der rechte Arm wieder folgt, und fihet 
der Hand auf den Hinteriheil des Sattels oder auf den Rüden bes Pens 
wieder aufftügt,, mobei fidy das linfe Knie an dus Pferb anlehnt und zu 
der Körper an demfelben, feiner eigenen Echwere nah unb gehalten vande 
linken, geftügt von der rechten Hand, zur Erde fpringt und zwar wieder uf 
ben Ballen auftritt, wie bei dem Voltigiren in die Höhe. Auf äbnlih 
Weiſe übt man fidy in dem Voltigiren über das Pferd. Daß übrigens hie 
Kraft, Gewandtheit, Erhaltung des Gleichgewichts in mehrfachen Stelen 
gen, fo wie Erfahrung gehört, verfteht fidy von felbftl. — Um ſich im Raite 
Feftigkeit und Haltung zu Pferde zu verfhaffen, fih in der Haltung ii 
Gleichgewichts einzuüben, die verfchiedenen Zemperamente und Eigenſche 
ten der Pferde kennen und fie darnad) führen und behandeln zu lernen, md 
ber angehende Reiter, mwie bereitd oben bemerkt, bald diefen, bald iu 
nen Sattel, bald diefes, bald jenes Pferd, und bald auf 
derblofen Dede, bald ganznadendreiten. Man glaubt nit, 
wie viel diefe Uebung nügt, bis man fie praktiſch verſucht hat. Haupefäglid 
verfhafft das Neiten auf der Dede und dem nadten Pferde dem u 
gehenden Reiter Vertrauen zu ſich felbft, gibt ihm Gleichgewicht zu PM 
und macht ihn in jeder Stellung und Haltung gewandt und beweglich, Br 
nicht auf der bloßen Dede und dem nadten Pferde zu reiten verfteht, wid 
auch im Reiten auf dem Sattel nicht viel leiften und bei jeder verämberten 
Form desfelben eine neue Haltung des Gleihgewichts fuchen müffen. Aus 
können ja, felbft im Privatleben, namentlich bei dem Landwirthe, Fälle im 
treten, die das Reiten auf der Dede oder dem nadıen Pferde nöthig madın, 
und wehe dann dem Reiter, der diefes ohne vorhergegangene Uebung untes 
nehmen muf, und hätte er außerdem noch fo viel geritten, er wird bier bei 
entweder gar nicht, oder ganz ſchlecht fortkommen. Daher bier noch eimia 
Morte über die befondern Regeln und Vortheile, bie uns bei ber lchtera 
Art des Reitens Feftigfeit, Haltung und Sicherheit zu Pferde geben, Man 
fege fi) etwas weit zurüd, biege das Knie mehr ald bei dem Meiten auf 
dem Sattel und firede die Schenkel nach vorwärts und zwar fo, daß man 
fie, wie bei dem Halt aus einem fehr [hnellen Gange, oder bei dem Sepen, 
zwifchen die Scyulterblätter und den Suttelgurt einklemmt; denn nur f 
und in diefer Stellung, in diefem Gig gibt man fi bei dem Reiten anf 
ber Dede oder dem nadten Pferde die nöthige Feftigkeit und Sicherheit. — 
Obſchon in der Megel der angehende und im Reiten noch unerfahrene Reiter 
feine Pferde reiten follte, von deren Frömmigkeit und Folgfamkeit er niht 
ganz überzeugt wäre, fo kann dieß doch nicht allemal geſchehen; auch kumn 
das frömmfte und willigfie Pferd, durch irgend Etwas hierzu veranlaft, 
nicht felten durch den Reiter ſelbſt, fich der Leitung widerfegen und umfels 
ſam werden; daber iſt es nöthig, daß auch der angehende Reiter mit den 
Vortheilen und Handgriffen befannt fen, durch welche er bei folchen Ber: 
fällen fidy vor Gefahr [huge und das Pferd wieder feiner Willführ unter: 
ordnet, Das Mefentlichfte des Verhaltens bei ffeigenden Pferden ık, 


Reitfunft. 937 


saß der Reiter: Freiheit ober, tie man nad) einem Ausdrud der Reitkunſt 
fagt, Luft mit den Zügeln läßt, den Oberleib nach vorwärts neigt, mit der 
‘echten Hand nad einem Zopf Mähnen greift und dem Pferde beide Sporen 
ırıd, wenn er des Anhaltens mit der rechten Hand an die Mähnen entbehren 
‚ann, auch nod mit derfelben vermitteift der Reitruthe oder Peitfche einen 
»der mehrere Diebe über den Hinterrheil gibt, nach welchen es in einem Sag. 
‚Der Bogenfprunge wieder vorwärts und zur Erde kommen wird. Alles Feft: 
alten oder wohl gar Anhalten an die Zügel verfchlimmert die Unart des 
Pferdes noch mehr und kann deffen völtiges Ueberfchlagen herbeiführen. — 
Was das Verhaken bei ſtätiſchen, im Reiten ftehen bleibenden , nicht von 
Stallthüren, Wirchshäufern, und andern Pferden abgehenden, nach den Wän- 
‚ers drängenden, diefen oder jenen Weg nicht gehen wollenden und in der Re: 
jel nur wieder in ihren Stall zurückkehrenden Pferden anbetrifft, fo find dieß ges 
vöhnlich ganz verdorbene und wider fpenftige Thiere, die der angehende Reiter 
na wenigften reiten und mit denen er am feltenften auskommen wird. An 
ind vorwärtstreibende Hülfen und zu biefem Zwecke angewandte Strafen hel⸗ 
en gewöhnlich nichts, am mwenigften von einem ungeübten und noch unerfahres 
ven Nelter, der eben fo wenig Fefligkeit, Much und Gewandtheit zu Pferde, als 
Sefhidlihkeit in der Führung in den anzumendenden Hülfen und Strafen 
at» Das, was daher von ſolchen Reitern, die wir uns als Lefer denken, zur 
Befeitigung diefes Fehlers zu thun iſt, ift gerade in dem, mas das Pferd nicht 
hun will, nämlid nicht vorwärts zu gehen, durch Hilfen, die es nur noch 
nehr zu dem Rückwärtstreten veranlaffen, fortzufahren, fo daß, wenn das Pferd 
wmf der einen oder andern Stelfe nicht mehr vorwärts will, e8, wenn es ans 
ver® das Terrain erlaubt, fo lange und anhaltend zurüdzunehmen , zurüd: 
reten zu laffen,, als e8 nur möglich, und bis das Thier felbft diefen Krebs⸗ 
ang Überdrüfig wird, und gern froh ift, wenn man es nur wieder vor= 
värts gehen läßt. Indeſſen gehört hierzu aber fo viel Geduld ald Xerrain, 
vorzüglich wenn man bei dem Zurückſtoßen das Legtere nicht gehörig zu bes 
wegen verfteht und das Pferd nicht, durch die vermehrte Einwirkung des 
inen oder des andern Zügels, nad) allen Seiten zurüdgehen laffen kann; 
‚och ift e8 allerdings das beſte Mittel, mit dem man bei diefer Art Pfer- 
en mehr ausridtet, ald mir allen an = und vormwärtstreibenden Hül⸗ 
en und Strafen, mit allem Sporniren und Peitfhen. — Das Verhal⸗ 
en des Reiters bei ſcheuen Pferden ift im Wefentlichen folgendes. So⸗ 
ald der Weiter bemerkt, daß fich fein Pferd vor irgend einem Gegenftans 
e fcheut, fuct er es, durch vereinigende und vorwärts:reibende Hülfen an 
enſelben heranzubringen, wobei er fich allemal des Schenkel , oder, nad) Bes 
inden der Umſtände, des Sporens derjenigen Seite bedient, nad) welcher das 
Pferd ausweichen will. Zugleich muß ihm der Reiter zureden und ihm durch 
efänftigende Worte fo viel als möglich die Furcht dafür benehmen; denn viele 
Lferde find nur aus Unbekanntſchaft mit dem Begenftande fdreu, daher es 
uc gut ijt, wenn fie der Reiter von dem Pferde befehen Lift und ihm dabei 
egütigend zufpriche. Wil e8 aber, nah allen Berfuhen der Güte und der 
Strafen, durd;aus nicht an den Gegenftand heran, fo ıhut man am beften, es 
ach demfelben rückwärts treten zu laffen und es fo in Krebsgang an den Ge⸗ 
enftand heran und auf diefe Weiſe vorbeizubringen,, was vorzüglich zu der 
Berbefferung dieſes Fehlers für die Folge Vieles beiträgt. Nichts iſt aber feh— 
erhafter, als das Pferd, wenn es fih nun endlich dem Gegenftande, vor wel⸗ 
hem es ſich ſcheute, genäͤhert hat, zu fporniren, oder mic der Ruthe oder Weit: 
eitſche zu ſchlagen, in welchem Fall es ſich nur noch mehr vor demfelben fürch— 
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ten und ſcheuen lernt , und, bie Schläge ſchon bei feiner neuen Erſcheinung 
nend, ganz von ihm umwendet. Ueberhaupt gilt bei fcheuen Pferden mehr ik 
Regel, daß man e8 mehr mit Geduld und Getaffenheit, und indem man sm 
bem Gegenftande nad) und nad bekannt macht, an felbigen heramzubring 
fucht, als mit Strafen, die dann nicht felten eine neue Urfache zur Funk 
abgeben. — Durchgehende Pferde werden nod am erften durch folge 
Verfahren in ihrem Laufe aufgehalten, nimlih: man theilt die Zügel, zin= 
in jede Hand einen und fucht, durch prellige Anzüge bald des einen, badlı 
andern, das Pferd aus feiner Direction abzubringen und es bald links; be 
rechts zu wenden; fo wie uns dieß glüdt, bat man fhon viel gewonnen; dm 
man bat feinen Zauf in etwas dadurch aufgehalten und wird ibn numdın 
weiteren Verfolg diefer Hütfen noch mehr müßigen und fo dus Pferd zum&t 
fiehen bringen. Nur muß man von der irrigen Meinung abgeben, als min 
man das Pferd durch feſtes Halten der Zügel in feinem Laufe aufhalten, is 
nur im Gegentheil das Gefühl in dem Maule bes Pferdes noch mehr abflumi 
und wodurch wir feiner weit ſtärkern Kraft, als die unfrige iſt, doch nicht de 
legen find, da im Gegeniheil das Anzieben und Nachlaſſen der Zügel, et 
vorzüglich die preiligen Anzüge mit denfelben noch das ziweckmärigite Mic 
find, fein Gefühl aufjuregen, die Direction feines Laufes abzuändern wald 
durch diefe firafenden Hülfen zum Stilfftehen zu bringen. — Eigentlide »' 
derfpenftige, capriciöfe, und widerfegliche Pferde paffen für den 
Anfänger und Überhaupt einen Dilettanten in der Reittunft gar nicht, uva 
ihre Unart zu befiegen, fhon viele Hebung und Kenntniffe der höhern Reiki 
vorausgefegt werden. Am beiten fommt man nody der Laie durd) Gelaflenkk 
und liebkofendes Benehmen mit ihnen zurecht, ja er richtet oft dadurch mr 
mit ihnen aus, als der feitefte, aber brutale Reiter; fo wie ſich überhaupt de 
bloße Reiter mit der Gorrigirung widerfeglicher Pferde, bei welchem dus Rein 
fhon zum Zweck, nicht zum Mittel wird und zu ihrer Abrichtung und Bakk 
ferung gehört, nicht abgeben muß, da es ihm hierzu ſowohl an Feftistita 
Pferde, an gefhidter Führung und Anwendung der Hülfen und an binliar 
licher Kenntniß des Pferdes und feiner Mängel, fo wie an wiffenfdahlitr 
Ausbildung in der höhern Reitkunft fehlt, ohne welche er felbft noch mehrer 
dirbt, ald gut macht. Weit zweckmäßiger und der Pflicht für feine Gefundbelt 
Erhaltung angemeffener iſt e8, er befei:igt in diefem Falle eine falſche She 
und fleigt von einem folhen Pferde wieder ab, was er einmal nicht als Win 
zu feinem Zwed gebrauchen kann, als daß er fich gleichfam in einen Kampf," 
ein Handgemenge mit ihm einLäßt, worin er am Ende den Kürzern zieht. 

Dieß wären die wefentlichften Regeln über die niedere Reitkunft fir den 
lettanten in diefer köperlichen Fertigkeit, gleihfam das ABE = und Laie 
diefer Wiffenfchaft, dem man nur Uebung in der Ausführung, Feftigkilt ® 
wandtheit und Gefchidtichkeit geben muß. Wer weitere und höhere Belchem 
ſucht, dem empfehlen wir, außer v. Zenneder’s und Klatte's dt 
Schrifien, „de la Gueriniere’s Reitkunſt. X. dem Franz., übel, 
dv. Knoll.“ Ze Auf. mit Kupf. Marburg, Krieger, 1817. gr. 8. M. 
12 90.5 „Hünersdorf’s Anleitung zur natürlichften und leichteſten Ar 
Pferde abzurichten 2c.” Ste Aufl. mic Kupfern. Ebendaf. 1826. 8. 1 ik 
12 91.5 „Schreiner’s (5. X. Ch.) Reitkunft“, mit 9 lithogr. Tafıla 
Sol. München, Lindauer, 1821, gr. 8. 3 Thlr., u. a. m. zum Studium. 

Reitwurm, f. Erdgrilte, 

Reizmittel oder Erregungsmittel der Pflanzen nenne man kt 
che Subftanzen, welhe unmittelbar auf Erhöhung der Kebenschäcigkiit dr 
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flangenorgane wirken, woburd die Gewächſe in Stand gefegt werden, aus der 
ıde wand der Atmofphäre mehr Nahrung anzuziehen und dadurch ein üppigeres 
Lachsthum und vollkommenere und reichlichere Früchte zu erhalten. Dahin ges 
em unter andern der Kalk, der Gips, der Mergel u. a. m. (Berg. Dünger.) 

Nemiß, Remiffion, der Erlaß an Pachtgeldern, Steuern u. f. w., wel- 
jes durch den Pachteontract oder durch das Gefeg beſtimmt wird. (S. Pad t.) 


Hennpferde, f. Pferderennen. 


Reproductionskraft der organifirten Körper nennen wir diejenige ihs 
en eigenthümliche Eigenfhaft , vermöge welcher ſich die abgenugten, verſtüm— 
nelten ober verlorenen Theile ihres Körpers wieder erfegen. ie ift in verſchie— 
enen Abjtufungen allen organifirten Körpern mitgerheilt, dem einen flärker, 
em andern ſchwächer. Die Wiedererzeugung der abgenugten Theite des Körpers 
omme allen organifirten Körpern zu; andere verlieren zu bejtimmten Zeiten 
ewiſſe Theile ihres Körpers, die ihnen nachher nicht wieder erfegt werden. So 
oerfen die größern Gewächſe jährlich ihre Blätter und Blüthen — einige ſogar 
hre Rinde — ab, und erhalten fie durch neue wieder erfegt ; viele Thiere ver: 
ieren jührlich ihre Haare, Federn, Haut, Hörner ꝛc., und jährlich erzeugen ſich 
iefe Theile wirder. Aber auch außer diefer gemähnlihen Reproductionskraft 
emerfen wir die Aeuferungen biefer Kraft oft in außerordentlihem Maße. 
Zo erzeugt fi bei verwunderen Thieren und Pflanzen die Oberhaut fehr fchnell 
vieder 5 zerbrochene Knochen verbinden fich wieder durch ein neues Knochen 
tück, und eine Pflanze treibt oft um fo häufigere Schößlinge, wenn man ihr 
inen Aft abfchneidet. Am ftärkiten zeigt fich diefe Kraft unſtreitig bei den Ges 
vähfen und unter den Thieren, vorzüglich bei mehreren Amphibien und Ge— 
oürmen. Durch diefe bewundernsmwürdige Kraft find die organifirten Körper 
ehr weit über jede noch fo Fünftliche, von Menfchenhänden verfertigte Machine 
rhaben, bei denen fich nie ein abgenutztes Rad oder eine erfchlaffte Triebfeder 
von ſelbſt wieder erfegen wird. 


Nefeda, wohlriechende (ſteseda odorata) ©. ". 11,3, eine fehr 
kannte und ihres überaus angenehmen und feinen Geruchs wegen fehr ge= 
hägte und’ geliebte Blumenpflanze, deren Anbau im Großen für die Bienen, 
velhe fie vorzüglich zur Verfertigung des Wachſes benugen, fo wünfhenswerth 
18 vernadjläffige ift. Sie wähft in Syrien, Aegypten und der Berbe- 
ei wild, und pflanze ſich auch bei uns im Garten durch ausgefallenen Sas 
nen fort, Man füet fie gleich im Frühjahre dahin, wo die Pflanzen ftehen blei= 
en follen. Sie wächſt am beften in einer lodern, nahrhaften, etwas feuchten Er— 
*. Um Samen davon zu haben, mufi man die Stängel abfchneiden, wenn bie 
interſten Samenfapfeln bald reif find, und wenn auch an der Spige des Stän⸗ 
ls oder Zweiges noch Blumen find. Man legt die Stängel mit den Samen 
apſeln an einen luftigen Dre im Haufe auf Papier zum Nachreifen hin. — 
In Töpfen dauert die Reſeda Linger als ein Jahr. Man macht da kleine Spa⸗ 
iere an den Pflanzen und zieht fie an denfelben in die Höhe. Wenn man die 
tften Blumentrauben abfchneidet, fo kommen befto mehr neue Triebe am Stän— 
yel, und man erhält alfo um befto mehr Blumen, Zum Winterflor fann man 
wc im Auguft und September etwas Samen fäen, und die jungen Pflanzen 
nit den Zöpfen fo lange im Garten laffen, bis es friert. Im Winter vertragen 
ie nur geringe Feuchtigkeit. — In größern Gärten werden der Abwechslung 
vegen Reseda alba, die weiße Refeba, auch wohl R. undulata, bie 
soltblätterige, unterhalten. Man zieht diefe fÜdeuropäifhen Pflans 
en aus Sumen, den man entweder in's freie Land, oder auch, wenn man bald 
Blüchen fehen will, in ein Miſtbeet füer. Da fie im Winter oft eingehen, wenn 
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fie nicht ind Gewächshaus beigefegt werden, fo ift es allerdings rathfam, fü 
wie einjährige Gewächfe zu behandeln, 

Retardatzinſen find die Zinfen oder Abträge, welche der Zinsmann fü 
bie unterlaffene Zinszahlung, von dem Verfalltage an, nady dem gemähntider 
Binsfuße zahlen muß. 

Retention. Retentionsrecht ift das Befugnif des rechtmäßigen 
Befigers, eine dem andern zugehörige Sache diefem fo lange vorzuentbalten, 
kis er feiner Anfprüche wegen befriedigt ift. 

Retorte ift ein Gefäß, deffen fi der Chemiker bei Deftillationen ke 
dient und das nach dem verfchiedenen Erforbdernif aus Glas, Metall, Then 
u. dgl. verfertigt ift. Die Geftalt einer Retorte ift eine bauchige, Eugelfir- 
mige, die nad) oben zu in einen Hals ſich verlängert, der gewöhnlich ut: 
einem Winkel von 60 Grad fi frümmt. 

Netractrecht ift das gefeglich beftimmte Recht, eine Sache (eine Per— 
tinenz, die von einem Hauptftüd getrennt worben ift), die von einem Xn- 
dern widerrechtlih, wenn auch vertragsweife, an einen Dritten Üübergebr: 
worden ift, zurüdzufordern. 

Nettig, der (Raphanus sativus), 15, 2, fol zwar in China 
Haufe gehören, mag aber urfpränglich eine beutfche Pflanze feon ; dem 
ſchon Plinius Lib. XIX, cap. 5 f&preibt davon: „Frigore adeo gaude!, 
ut in germania infadffum puerorum magznitudinem aequet‘*, db. b. 
zer [heut das Ealte deutſche Clima nicht, er gebeiht vielmehr in demfelden 
fo gut, daß er die Größe eines Kindes erreicht,“ Es gibt eine ziemliche An: 
zahl von Varietäten, die man füglich im zwei Hauptclaffen: 1) in groß: 
Rettige und 2) in Radieschen abtheilen Eınn. Die bemerfenswertben 
Sorten von erftern find: Der Erfurter [hwarze Winterrettis 
(RR, hiemalis major), dee Sommerrettig (R. aestivus majer), de 
Sandrettig\und der Gorinthifhe Rettig (Mt. gongylodes). Die: 

fer legtere fegt wie Kohlrabi einen runden Knollen über der Erde an, melde: 
von außen eine dunfelrothe Rinde hat, Er zeigt bunfelblaue, ins Purpurfar: 
bige faltende Blumen mit fhwärzlihen Adern und Rändern. — Die Er: 
furter ſchwarzen Winterrettige find ihrer Größe und ihres angenehmer, 
nußbaften Gefhmades wegen berühmt. Ihre äußere ſchwarze Schafe iſt ſeht 
fhharf und beifend, An vielen Orten hat es nicht gelingen wollen , fie aus 
Erfurter Samen von derfelben Güte zu erzeugen, woran aber nicht fe 
‚wohl der Grund und Boden, als vielmehr die unrichtige Behandlung Urfat: 
feyn mag. Diefe Rettige verlangen einen feuchten, quten, tief und oder ge 
grabenen Boden, welcher ſtark — aber vorher ein oder zwei Jahre mit 
andern Gewächſen beftellt worden (z. B. mit Kraut, Blumenkohl, Koblrati, 
Wirfing). Man darf niemals bie Rettige auf ein mit friſchem ſtrohigen Mit 
gedüngtes Land bringen, fonft befommen fie viele Zaden, werden murmis, 
böderig und erhalten einen üblen Gefhmad. Der Samen wird vom Ir 
fange des Juni bis Johannistag*), am beften, wenn ed den Zag vorher rex 





*) Mollte man bie Samen früher legen, fo würbe man meiftens bie er 
rung machen, daß die Winterrettige, ebe fie noch einen Zoll di gewachſen, alt 
bald in ben Samenſtängel treiben würden. Der von folden Pflanzen erhalten 
Samen ift aber ganz untauglich. — Betrügerifhe Samengärtner erzeugen cin 
ähnlichen fehlehten Samen, indem fie Rettigfamen im Frübjahr (April) mit un 
ter Zwiebel-, Möhren:, Rübenausfaat mifhen. Die daraus wachfenden Plan 
zen ſchießen fchnell in EN und bringen zwar vielen, aber aud jr 
ſchlechten Samen. i a 
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te, in das wohl zubereitete Band eingelegt, Indem man mit dem Sätehäd: 
ra Feine Grübchen, einen Zoll tief und zwei Schuh (Manche fchreiben nur 
ven Schuh vor) weit voneinander nach der Schnur madıt. In jedes der: 
ben legt man fo viel Körner, ald man mit dem Daumen und dem Vors 
‘finger ergreifen fann und ſchiebt alabald mit der Hand die mit dem Jäte⸗ 
chen ausgeworfene Erde wieder oben darüber. Sollte e8 zu der Zeit, wo 

Rettigſamen gelegt werben muß, nicht regnen, fo hilfe man ſich dadurch, 
6 man die gemachten Grübchen mit Waffer anfüllt. Wenn ſich diefes im . 
Erde gezogen hat, wird ber Samen, wie vorhin, hineingelegt und mit 
de bededt. Der Samen wird alsdann in kurzer Zeit keimen und aufgehen, 
enn bie Pflänzchen hervorfommen und ihre Blätter drei Zoll hoch anges 
ich ſen find, fo daß ihnen nun die Erdflöhe nichts mehr fchaden können, 
be man die ſchwächſten heraus und läßt die beften flehen. Ehe man diefes 
rnimmt, muß aber das Land vom Unfraute gereinigt worden ſeyn. Legtes 
3 wird während des Sommers fleißig durchs Behacken wiederholt, mo man 
nn bie Pflanzen zugleich anhäufelt. — Die Winterrettige müffen im Herbft, 
bis 14 Zage nad Michaeli, vor eintretendem Frofte ausgemacht werden ; 
nn biefer ift ihnen fehr nachtheilig. Sie verlieren dadurch ihre angenehme 
härfe und werden unfhmadhaft. Dan fchneidet ihnen hierauf die Bläts 
e ab, jedoch mit Schonung des Herzens ; denn wenn leßteres mit abgenom: 
en wird, verderben fie leicht und werden pelzig. Den Winter über bewahrt 
an fie in Kellern oder in Erdgruben auf. In legtern bleiben fie viel ſchmack⸗ 
(fter, dagegen felbige, wenn fie eine Zeit im Keller gelegen, welk und pelsig 
erden. Manche legen die Rettige auch in Land im Keller ein, und begiefien 
‚ bamit fie wachſen und zarte Sproffen und Blätter treiben, welche dann 
fpalten und zerfchnitten im Winter einen fehr wohlfchmedenden Salat 
‚ben. — Will man, der Seltenheit wegen, recht große Rettige erziehen, fo 
ahlt man ein recht fettes Beet, legt den Samen drei Fuß weit voneinans 
x in ben legten Zagen des Mai, oder ben erften des Juni, und begießt 
Pflanzen, fonderlidy bei Dürre, fleißig. Wenn fie groß werden und etwas 
ber der Erde hervorwachſen, müffen fie behäufelt und wiederum begoffen 
erben. Im Uebrigen verfähtt man, wie vorhin gezeigt worden. Diefe groß: 
ezogenen Rettige erreichen zumeilen bie Größe eines Eleinen Kindes, Sie 
rüffen im Herbſt zeitig verbraucht werden ; denn wenn fie lange liegen bfei: 
en, werben fie pelzig und zum Effen untauglich; fie [hießen auch zumeilen 
a den Samen, der aber ganz imbrauchbar iſt. — Die Erziehung eines gu: 
m Samens erfordert viel Mühe und Sorgfalt. Wenn die Rettige im Herbft 
usgehoben werden, muß man die ſchwärzeſten, f[hönften und gleichſten, welche 
icht die geringften Höder oder Nebenzaden haben, ausfuchen. Befonders 
arf fi nicht an dem Hauptlörper der Wurzel, ja nit einmal an ben 
Schwänzen, ein einziges weifes oder graues Fleckchen vorfinden; denn aus 
olchen Wurzeln würde man Samen erhalten, der meiftentheils ausartet 
ınd weiße Nettige hervorbringt, Nachdem man von den forgfältig ausge: 
dählten Samenrettigen die Blätter, jedoch ohne Verlegung des Herzens, ab: 
iefchnitten , durchmwintert man fie in Kellern oder Gruben, fest fie zu Ende 
ed Märzmonats einen Fuß weit voneinander, und reinigt fie, fo lange man 
vegen der auffchiefenden Samenftängel dazmwifchen kommen kann, vom Un: 
raute. Bei der Blüthe Eriechen die Erdflöhe gern in die Blumen und frefs 
en die nody zarten Samenfapfeln hinweg. Um deßwillen muß man fie alle 
Tage, fo lange die Blüthezeit dauert, zweis bis dreimal befprengen laffen, 
Den zeifenden Samentapfeln wird von Vögeln [ehr nachgeftellt, Man muß das 
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ber einige Wochen lang entweder einen Hüter dazu ſtellen (ober menichei 
eine Vogelſcheuche); auch kann man beim Anbau im Kleinen durd ein ir 
das Samenbeet gezogened Neb dem Schaden größtentheils vorbeugen, Di 
Samenftängel werden durch Pfähle oder Spaliere gegen das Ummerfn 
Minde geſchützt. Mit dem Auguft tritt gemeiniglic die Samenihi 
Menn die Samenbülfen mweißlidy, die Körner rothgelblich geworden, [ünir 
man die Scamenftängel an der Erbe ab und ftellt fie mit den Schein c 
mwärts auf einen recht luftigen Boden. - Bemerkt man nach einigen Tue, 
daß im Etrob und den Samenkapfeln noch einige Feuchtigkeit fid beim, 
fo muß das Stroh umgefegt werden, jedoch ebenfalls fo, daß bie Eimm 
Eapfeln in die Höhe ftehen. Bevor man zum Ausdrefchen fcpreitet, min 
die Samentapfeln fo dürr geworden fenn, daß fie fidy mit den Fingemn ki 
zerreiben laffen, fonft geht der Samen nicht heraus. Das Drefcen uns 
ten Manche mit Drefchflegeln, wie beim Getreide, wobei aber leicht vicedb 
ner zerquetfcht werden. DBeffer ift ed, wenn man die Kapfeln in ein du 
bringt und fie mit den Füßen, die jedoch nicht beſchuht ſeyn dürfen, yarins 
läßt, wobei fie zumeilen mit den Händen umgewendet werden müffen. 
Zertretene kommt in ein grobes Eieb, und was hier an Stroh und um 
legt gebliebenen Echoten zurüdbleibt, wird nochmals Hein getreten. Hin 
reinigt man den Samen durch feinere Siebe und durchs Schwingen In" 
Mulde vollends. — Die Früh: oder Sommerrettige umterfäue 
fi von den vorigen unter anderem dadurch, daß fie nicht fo Leicht in Same 
ſchießen. Sie können daher früher gefäet werben; gewöhnlich gefäieht «7 
Anfang des Maimonats, wo man den Samen in Grübchen legt, dies 
weit voneinander abftehen. Im Uebrigen ift die Cultur berfelben vonte® 
ſchwarzen Winterrettige nicht verfhieden. Sie werden frühzeitig graf, # 
nicht fo ſtark und fo lang als legtere, und man verbraucht fie zu kt 
wenn ber ordentliche ſchwarze Winterrettigfamen gelegt wird, gemei 
fhen zur Epeife, Beide Arten von Rettigen werden roh mit Salı und de 
terbrod, oder als Salat gegeffen. Für legtern Zweck zerreißt man fie M% 
mit dem Rettigreißer in feine Späne. In manchen Gegenden werk # 
junge Rettige gekocht und al Gemüfe gegeffen ; fie verlieren aber Durit 
hen ihre angenehme Schärfe größtentheils, weil diefe von einem in duesit 
hige flüchtigen Stoff herrührt. Der Rettig fchafft auch Linderung und pi 
gegen Heiferkeit, Huften und Katarıd, Sein Saft ift für ſich zu fharfım 
verfegt ihn alfo mit Honig, fo daß 2 Loth davon auf 8 Loch Retrigfaft hr 
men. — Bas drittens die Sandrettige anbetriffe, fo bleiben folde = 
und fur, und find nicht fo gut zum Effen als die vorigen Sorten, 
auch gegen Weihnachten gern pelzig und find daher nicht fehr im Gatut 
Sie werden 2—3 Wochen nady Johannistag gefäet ; wenn fie etwas 
fen, gibt man ihnen einen Schuh weit Raum, indem man die überſiſt⸗ 
mit dem Jatehäckchen weghaut. 

Die Radieshen find weit zärter als die Rettige. Man bath 
mehrere Sorten, wovon bie vorzüglichften folgende find: 1) Die sum 
Radieschen (Raphanellen, auch Glasradieschen) find von ge 
weiß oder röthlich und haben eine feine Schale, Sie verlangen ein ud“ 
gut gebüngtes Erdreich und viel Sonne, Wenn man fie recht früh — 3 
will, muß man fie ins Miſtbeet zu Anfang des Februars ſäen. Col 

bis der Samen aufgegangen, bleibt e8 mit $enftern bedeckt, die man Im“ 
je nachdem es bie Witterung erlaubt, ganz wegnehmen oder menigfens # 
ten Bann. Bei fehr kalten Nächten muß man eine Strohdede barbı # 
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ehen. GSäet man fie In ber Folge zu wieberholten Malen etwa von drei zu 
ei Wochen aus, und zwar vom Anfang April ins freie Land, fo wird man 
e daran Mangel haben. Zu den fpätern Ausfaaten nimmt man gern ein 
Hattiges Beet, damit die Erbflöhe nicht zu viel Schaden thun, gegen welche 
einde fie überhaupt durch fleißiges Befprengen zu fhügen find. Diefe run: 
ra Radieschen fann man, fobald fie das vierte Blatt erreicht haben, zur 
Speife ausziehen, Damit jede Pflanze ihre gehörige Wurzel treiben kann, 
uf die Ausfaat fo dünn gefchehen, daß jedes Radieschen in ber Folge mes 
gſtens 4 Zoll Raum für fich erhält. Dichtere Suaten müffen daher vers 
‚gen werben. Verfäumt man-biefes, fo wachfen fie mehr ins Kraut und lies: 
en ſchlechte Wurzeln. Bei trodener Witterung verlangen fie fleifiges Gie⸗ 
err, damit fie fo bald nicht pelzig werben. Jedoch nehmen fie diefen Fehler 
uch an, wenn man fie zu lange ftehen läft und fie daher zu groß werden. 
uf guten Samen muß man vorzüglidy fehen. Man darf zu deffen Erzeus 
ung nur diejenigen wählen, die, wenn fie das vierte Blatt erreichen, fchon 
roße eßbare Wurzeln angefegt haben. Und diefe Wurzeln müffen recht heil, 
Länzend, weiß, rund und gehörig breit fern und nur ganz Bleine Schwänz⸗ 
yen haben. Allein unter einem Schod Pflanzen finden fih kaum 4 — 8 
Stüd, die jene Eigenfchaften in volltommenem Grade befigen. Geht man 
et diefer Wahl nicht forgfättig genug zu Werke, wählt man 3.3. ſolche, die 
icht bie gehörige Form haben (3.3. längliche), öder die ſtark ind Kraut trie: 
en, ehe die Wurzeln hinreichend erwuchfen, fo wird man vielleicht wohl meh: 
ern, dagegen aber ſchlechtern Samen erhalten, aus welchem braune, [dmarze, 
elbliche und holzige, zum Effen gänzlidy untüchtige Wurzelradieschen erfol- 
en. Die nad) ben vorgefchriebenen Regeln ausgewählten Samenradieschen 
perden hierauf einen Fuß weit auf ein Beet gefegt. Eie müffen, ehe fie nody 
echt einwurzeln, mit einem Beinen Holze an den Herzen unb Blättern ges 
üftet werden, damit fie nicht in der Erde verderben. Die auffchiefenden Sas 
nenſtängel werben durch Reiſig oder Pfähle geftügt. Die Sameneeife tritt, 
venn man bie Samenrabieschen von den ins Land gemachten frühern Auss 
aaten nimmt, im Juli oder Auguft ein. Sie gibt ſich auf ähnliche Art wie 
‚ei den Rettigen zu erkennen, fo wie aud) die ganze Übrige Behandlung bes 
Samens die nämlihe if. — 2) Die langen Monatsradieshen 
fange bolländifche Monatsrettige) haben mit den eben befchriebenen 
Radieschen einerlei Erziehung. So meit fie über der Erde herauswachſen, 
werden fie roth, der Übrige in der Erde ftehende Theil ift ganz weiß. Wenn 
ie eines Fingers dick gewachſen, find fie am angenehmften zu effen, Die dik⸗ 
ferne werden eher pelzig, als diefes bei den runden der Fall iſt. Durch Be: 
gießen kann man dieſes einigermaßen verhüten. In Englanb fäet man 
fie fhon Ende Octobers oder Anfang Novembers auf ein gefhüstes Beet 
aus. Sie halten bie dortigen gelinden Winter aus und können ſchon im folz 
genden Februar zur Speife benugt werden. — 3) Das Forellenradiess 
ch en hat eine kleine länglihe Wurzel, die mit rothen Flecken beftreut iſt, 
deren Farbe zum Theil bis ins Fleiſch eindringt. Die Cultur flimmt ganz 
mit ber ber runden Rabieschen Überein. Zur Samenerziehung ſucht man die 
ſchönſten und bunteften aus und zwar mit defto größerer Genauigkeit, weil 
diefe Sorte unter allen übrigen zur Ausartung am meiften geneigt ift, indem 
fie befonders in die Holländifchen langen Monatsrettige übergeht. Man 
pflanzt fie einen Schuh weit auf ein fonniges Beet ; die Übrige Behandlung 
ift- die bekannte. Diefe Sorte gibt wenig Samen, der überdieß nicht einmal 
in jedem Jahte feine gehörige Reife. erlangt. Ein fleifiged Begießen trägt 
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sur Beförderung eines reichlichen Samenanfages , wie bei allen Sorten von 
Madieschen, fehr viel bei, 

Reukauf nennt man einen folhen Kauf oder Verkauf, bei welchem fi 
der Eine oder Andere, oder Beide zugleich, bei Abſchließung des Handels das 
Recht vorbehalten, innerhalb eines gewiffen Zeitraums nad Belieben von 
dem gefchloffenen Handel wieder abgehen zu können. Dabei wird gemöhnlid 
eine gewiffe Summe, bie der Abgehende dem Andern zahlen foll, feftgefest, 
und auch zugleich flipulirt, wie e8 mit der Berechnung ber Früchte, Zinfen 
von dem Kaufgelde u. f. w. gehalten werden fol, menn die Aufhebung bes 
Eontracted na ch der Uebergabe und geleifteten Zahlung etwa erfolgt. 

Reum (I. A.), Dr., Profeffor in Tha randt, befchenkte ung vor ei 
nigen Jahren mit einem Werke über das Leben, Wachſen und Verhalten ber 
Pflanzen mit Rückſicht auf Zucht und Pflege („Pflanzenpbpfiolo:s 
gie’), welde diefen Gegenſtand, fo ſchwierig in feiner Behandlung, auf 
eine das Nachdenken vielfeitig anregende Weife erörtert. (Vergl. den Artikel 
Fruchtfolge.) Die Forftliteratur verdanfe R. eine Botanik (dritte Aufl, 
1837, 2 Thlr. 9 gr.), in welcher zuerft die Korflträuter, ſowohl die dem 
Waldbaue nüglihen, als aud die ihm ſchädlichen (Forſtunkräuter), über 
welche letztere bereitö mehrere Fahre. vorher ein eigenes Werkchen von ihm 
erfchienen war, befchrieben find. Gewiß dürfen unfere vereinten Wiſſenſchaf— 
ten ſich noch durch fernere Guben diefes tüchtigen Beobachters der Natur 
und ſcientifiſch hochgebildeten Mannes eine feftere Begründung ihrer nod 
häufig unfihern Principien verfprechen. 

Reuſen, f. Fifhreufen, 

Reut, Reutland oder Robeland, und Reutkorn nennt man im 
Voigtlande das in Reutland gefüete Korn. 

Reuter (A, P.), Dr., königl. bayerfch. Prof, der Mathematik am Gym: 
naffum zu Afhaffenburg, hat fi neben feinem Fachſtudium mit Fleiß 
und Eifer den Naturmiffenfhaften gewidmet, und einen rühmlidyen Beweis 
biervon neuerlich durch feine Schrift: „Der Boden und die atmos 
fpbärifhe Rufe in (ihren) allfeitigen materiellen, gasför 
migen (!)und dyunamifhen Einwirkungen auf (das) Ernäh— 
ren und Gedeihen derPflanzen, mit Bezug aufland: und 
Forſtwirthſchaft“ (Frankfurt a. M. 1833) geliefert, in welcher der Ver— 
faffer der längft von Sprengel ausgefprohenen, anfänglich vielfad bes 
tämpften, dann eben fo häufig adoptirten Anficht Huldigt: daß die Pflanzen 
zu ihrem Beſtehen nicht des Waffers und der Luft allein bedürfen ; daß eben 
fo wenig organifche Stoffe auch in Verbindung mit den vorigen dazu hintei⸗ 
hend find, fondern daß neben diefen noch andere unorganifhe Verbindungen 
erforderlich feyen, welche ihnen vorzugsweiſe nur der Boden zuführen könne 
und müffe. Reuter’s Buch, obwohl nicht ohne kleinere umd größere Feb: 
ler, hat nach dem Urtheile Berufener einem fühlbaren Bedürfniß abgebolfen, 
indem e8 die Refultate vieler Verſuche zufammengeftellt und oft Eritifch ges 
mwürbigt bat. Zur Verbreitung einer rationellen Bearbeitung des Bodens 
und einer naturgemäßen Betreibung des Aderbaues und der Forftwirchfchaft 
kann basfelbe gewiß fehr viel beitragen. (Vergl. die Recenfionen desfelben im 
erften Bande der „and: und forftwirchfchaftlichen Zeitfhrift“ von Sprems 
gel, und in den „Oekon. Neuigkeiten‘ Jahrg. 1836, Nr. 66. 

Neuter (G.S.), Profeffor an der Thierarzneifhule in Dresden, war 
zu Pförten in der Niederlaufig 1761 geboren, wo fein Vater Stadt: 
hirurg war. Er ftudirte von 1781 an, an der Chirurgies Akademie in Dresden, 
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rd 1783 als Chirurg bei dem Zanthier'ſchen Regimente angeſtellt; 
88, als die Zhierarzneifhule in Dresden errichtet ward, fludirte er an 
:fetben die Veterinärwiſſenſchaft, verrichtete einige Zeit die Kunctionen eines 
cofectors, reif’te 1791 und 1792 auf kurfürſtl. Koften und ward 1795 als 
berthierarzt und zweiter Profeffor angeftellt, 1815 aber wegen einer vorge: 
mmenen Veränderung in Rubeftand verfegt, aus welchem er in einen höhern 
n 18. Jäner 1827 in feinem 63. Jahre einging. Seine literarifchen, meb: 
ntbeils im Werein mit J. Riem edirten Arbeiten nügen noch jest; man 
ndet fie verzeichnet im 2. und 3. Theile bes Weber’fhen Handbuchs. 
Reversgeld oder Lehns ſtamm nennt man die Summe Geldes, die, 
raft eines befondern Vertrags, in einem gewiffen Succeſſionsfall auf dem 


eben, worauf es haftet, zu bezahlen oder wenigftens zu verzinfen ift, .®B. . 


inem Lehnsmiterben nach einem Lehnstheilungsvertrage, 
Revier wird meiftens von Waldungen und Jagden gebraucht und bes 
eichnet die Grenzen berfelben; 3. B. Jagdrevier, Holzrevier. 
Mevierdeich nennt man den Flufdeich, im Gegenfag des Seedeichs. 
Nevierjäger, ein folder, dem die Aufficht und die Jagd in einem ges 
wiffen Bezirke übertragen worden ift, 
Rhabarber. Diefe, ihrem Namen nad) hinlänglicd bekannte Arznei: 
pflanze wird jegt in England fehr häufig um ihrer Blattſtängel und 
Rippen willen angebaut, Man benugt diefelben, grün oder gebleicht, wegen 
ihres füßen zuderigen Saftes zur Bereitung von Zorten und Gonfituren, 
ftatt der Aepfel und Johannisbeeren, oder mit ihnen in Verbindung. Der 
Rhabarber ift dafelbft heutigen Tages eins der gemöhnlichften Küchengewächſe, 
und die Menge feiner Blartftiele, die man allein auf den Markt in Covents 
Barden bringt, ift wahrhaft Staunen erregend. Im Jahre 1815 
murbe er von den Gärtnern zuerft zum Verkauf gebracht, und jegt find 
mehr als 100 Ader Land um London feinem Anbau gewidmet. Herr 
MWilmot, diefer berühmte Erdbeerenzüchter, fchidt den Rhabarber Farren: 
weife dahin. Sein Anbau macht in den Vereinigten Staaten ebens 
falls rafche Fortſchritte. Um Edinburg iſt derfelbe fo in Aufnahme, daß 
ein Handelsgärtner, der vor wenigen Jahren noch viel Mühe hatte, an einem 
Morgen 40—50 Dugend Bündel Blattftiele zu verkaufen, jegt davon 300 
bi8 400 Dugend in derfelben Zeit abfegt. Der gewöhnliche Preis in 
Edinburg ift 2 Pfennige das Bund von 12 Stüden, während in Gla#: 
gow diefelbe Menge 3 Pfennige Eoftet. Ein halbes Dugend Pflanzen reihen 
zum Bedürfnif einer Familie hin. Diefe Speife ift fo gemein geworden, daß 
fie gemwiffermaßen ihren Geſchlechtsnamen verloren hat und dafür im gewöhn: 
lihen Leben „Gutkraut, Tortenpflanze“ (pie plant, plante aux tartes) 
genannt wird. Der Rhabarber (Rheum ), ift eine perennirende Pflanze aus 
der dritten Ordnung der neunten Linne’fhen Claffe (Euneandria tri- 
eynia), deren Blüchen in Trauben zum Vorſchein kommen, einen fechöthei: 
ligen bleibenden Kelch, aber feine Blumentrone haben und ein einziges, drei: 
ediges oder breifeitigeds Samenkorn tragen. In England werden vier 
Arten davon zum Tifchgebrauc angebaut: 1) Kheum Khaponticum, ge: 
wöhnlicher oder thrazifher Rhabarber, Sein Baterland ift 
Afien, Sn Europa wird er feit dem Jahre 1573 in Gärten gezogen. 
Seine Blätter find glatt und ein wenig gefurdht, die Blatefliele und Rippen 
rörblih. Nachdem man die Blätter abgeftreift bat, fchneidet man fie in 
Stüden und gebraucht fie zu Torten und Backwerk. 2) Rheum undulatum, 
Bud’soder Sibirifher Rhabarber, Ermurdeaus China 1734 eins 
v. Lengerke's landw. Conv. Lex. III. Bd, 60 
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geführt, 3) Rheum hybridum, ftammt aus Afien und wird feit 1778 
angebaut. Seine Blätter find breit, einfach, faft herzförmig und mit ſeht 
langen Stielen verfehen, bie bisweilen eine Länge von 3—4 Fuß erhalten, 
und zum Gebrauch denen ber erften Art noch vorgezogen werden, weil fie 
faftiger find. Die Engländer bauen biefe Pflanze zum Speifen feit unge: 
fähr 30 Jahren. 4) Eine Barietät von Kheum undulatum, die den Namen 
Elford’s Rhabarber führt und vor einigen Jahren von Herrn W. Bud, 
Gärtner des Herrn Greville Howard zu Elford bei Lichtfüeld in 
Staffordfhire erzeugt wurde. Sie.gilt gegenwärtig für ganz vorzüglich 
und ift defhalb fehr geſucht. Diefe Abart ift befonders frühzeitig und eignet 
fid) überaus gut zum Treiben, wovon weiterhin die Rede feyn fol. - Sie hat 
dabei die Eigenthümlichkeit, daß fie ihre [höne Scharlachfarbe auch dann ir; 
hält, wenn fie, um fie zu treiben, völlig ins Dunkle geſtellt wird; eine Eigen: 
thümlichkeit, die fein anderes Gemüfe befigt. Ueberdieß wird ihr Gefchmad 
im Backwerk von feiner andern Art übertroffen. Der Vollſtändigkeit wegen 
nennen wie noh 5) Rlıeum palmatum, Er ftammt aus der Zartarei 
und hat etwas fcharfe, handförmige, langgefpigte Blätter. Seine Blattſtiele 
werden nur felten zur Speife gebraucht; feine Wurzel aber gibt den im der 
Arzneitunde mohlbefannten ruffifhen oder türkifhen Rhabarber. 
Ale Arten von Rhabarber können durch Samen oder Zertheilung der Wur— 
zeln fortgepflanzt werden. Man fäet ihn im Frühjahre in Rinnen auf einem 
leichten, dungfräftigen Boden. Wenn die Pflänzhen 1 Zoll hoch ſind, werden 
fie gejätet und fo weit verdünnt, daß fie 8 Zoll weit auseinander zu ſtehen 
kommen. Im Herbfte verpflanzt man fie auf Gartenbeete mit einem reichen, 
leichten, 2—3 Fuß tiefen, wohl durchgearbeiteten und gut gedüngten Boden 
3 Fuß weit auseinander in 4 Fuß voneinander entfernte Reiben. Da aber 
Rheum hybridum einen ftärkern Wuchs als die andern Arten hat und wohl 
einen Raum von 8 Fuß einnehmen kann, ift ed rathfam, jede Art für fid 
auf eigenen Beeten zu bauen, um jeber die ihr zufagende Entfernung ‚geben 
zu können. Iſt die Pflanzung einmal gemacht, dann muß fpäterhin das Erb: 
reich forgfültig rein gehalten, mehrmals aufgelodert, um die Pflanzen herum 
tief behackt und jeden Herbft ein Eräftiger vegetabilifher Dünger in dasfelbe 
gegraben werden. Im erften Jahre nach der Pflanzung kann man ſchon 
einige Blätter fammeln. Man nimmt vorher ein wenig von der die Pflanze 
umgebenden Erde hinweg und muß die Blätter forgfältig abzubrechen ſuchen, 
indem man fie auf die Seite biegt, ja nicht mit einem Meffer abfchneibdet. 
Das Bleichen der Blätter wird durch das Zreiben der Pflanze bewirkt; es 
gefchieht entweder an einem geſchützten Orte oder im freien Lande. Im erftern 
Falle fegt man die Pflanzen im November in Töpfe und bringt fie in «in 
ZTreibbeet, deffen Zemperatur der größeren oder geringern Befchleunigung des 
Gefhäftes, das man beabfichtigt, angemeffen feyn muß. Man fannı auf diefe 
Weiſe zu Weihnachten ſchon gute Blätter erhalten, und wenn man die Stöde, 
die ihren Tribut geliefert haben, durch andere Pflanzen erfegt, den Genuß 
dieſes Products bis in den März ausdehnen, wo dann die Ernte von den im 
fesien Lande fiehenden Stöden ihren Anfang nimmt, fobaldb man nur deren 
Entwidelung vermittelji großer Blumentöpfe, die man im $ebruar darüber 
ſtürzt und mit einer dichten Dede von warmem Mift belegt, befhlrunigt hat. 
Wenn diefe Sorgfalt aufdieneue, ElfordsRhabarber genannte Varietät 
verwendet wird, erhält man das Product wohl einen Monat früher als von 
allen andern Arten. Auf die erfte und dritte Rhabarberart, R. Rhapontieum 
und R, hybridum, verwendet man nur felten die Mühe des Treibens, mei! 
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badurch meber ihre Farbe nod ihr Geſchmack verbeffert wird. Legtere, 
welche vorzüglih lange Blattſtiele hat, fücht man am liebften zum An: 
bau im Freien. Herr Knight hat mit dem Treiben des Rhabarbers Ver: 
fucd)e gemadt, die unfere Aufmerffamkeit verdienen. Die Wurzeln aller, 
perennirenden Staudengemwüchfe enthalten wihrend des Winters fimmtliche 
orga niſche Materie, die fih im Srübjahre bei der Bildung der erften Blätter 
und Blumen entwidelt. Sie bedürfen meder Nahrung noch Licht, um fie 
brervorzubringen, nur Wärme und Waffer; und wenn man fie aus der Erde 
nimmt, fobaid die Blätter der Pflanze gefallen find, wachſen fie, an einen 
andern Ort gebracht, eben fo fräftig, ale wenn fie ihren erften Standort nicht 
verlaffen hätten. Diefe Beobachtungen veranlaßten Herrn Knight, im 
Winter die Wurzeln mehterer im Frühjahre zu verpflanzenden Stöde vom 
gemeinen Rhabarber herauszunehmen und fie In große tiefe Töpfe, in jeden fo 
viel als er nur zu faffen vermodyte, zu pflanzen, Er fchüttete hierauf eine 
fandige, wuhl zertheilte Erbe darüber her, um die Zroifchenräume zwiſchen leichte, 
den Wurzeln gänzlich auszufüllen, und trug dabei Sorge, daß die Gipfel der: 
felben in eine gleiche Ebene zu liegen kamen und ungefähr 1 Zoll hoch mit 
Erde bededt wurden. Nachdem diefes gefchehen, wurden auf die Töpfe andere 
von derſelben Weite geftürzt und nun diefe ganze Vorrichtung in ein Trauben: 
haus gebradht, und zwar in eine Lage, wo jede andere Vegetation, wegen. 
gänzliher Entziehunig des Lichtes, unmöglich geweſen ſeyn würde. Die 
Wurzeln wurden bier reihlid und regelmäßig begoffen, und die Pflanzen 
fingen bald darauf an, eben fo Eräftig als ſchnell, Schößlinge zu treiben. 
Dear Erfinder diefes Verfahrens erhielt auf diefe MWeife drei Blatternten 
hintereinander, wovon die beiden erften fo dicht aneinander gedrängt waren, 
daß fie einander berührten und den ganzen innern Naum des Topfes aus: 
füllten. Sobald die beiden erſten Triebe erfhöpft waren und ſich eine Erneues 
zung der Wurzeln nöthig machte, wurden bie gebrauchten ins freie Land 
verpflanzt und ihre Köpfe ungefähr 1 Zoll unter das Erdreich vergraben. 
Herr Knight hoffte, daß fie ihre Kraft wieder erlangen und nad) einem 
Subre nochmals zum Treiben tauglich ſeyn würden; aber fie gingen ein. 
Diefer Verluſt war jedod) unerheblich ; denn fie Eonnten durch andere, ein 
Jahr alte, die zu demfelben Gebrauch fchon ſtark genug waren, erſetzt werben. 
Ein Miſtbeet, eine Kühe, ein Keller und beim Beginn des Frühlings ein 
bloßes Gewölbe gewähren für diefe Eulturart hinreichende Wärme, und man 
kann auf diefe Weife mit großem Vortheil auf einem D Fuß Fläche dasſelbe 
Product hervorbringen, als aufeinem zwanzigmal größern Raume, wenn die 
Pflanze im natürlichen Zuftande bleibt; ja es läßt fich diefes Product in dem 
dunkelſten Winkel jedes Gewächshauſes, der zu einem anderen Gebrauche 
tauglich ift, ohne befondere Heizungstoften und ohne eine andere Pflanze zu 
beeinträchtigen, erzielen. (S. Sowlange-Bodin in den Annales de l'Insti- 
tut horticule de Fromond, Nov. 1831. U. B. IN. Nr. 2.) 

Rhein- und Mofelgegend, Landwirthichaft Der. Nicht von der 
Gebirgskette, welche das Bett des Rheins von Bonn aus bis an das 
Ufer ber Nahe fo enge zufammendrängt, daß oft niht Raum genug zum 
Gemüſebau übrig bleibt, wird hier die Mede feyn*), fondern von der Ebene 
des rechten Ufers von Duisburg aus und der des linken Ufers von den 
Grenzen des Fürſtenthums Mörs aus bis zu dem Rheingebirge oberhalb 


° *) ueber bie Landwirthſchaft in der Rheine und Mofelgegend f. die 
Kt, Eifel und Hundsrüd. 
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Bonn. Erſtere gehörte zu dem Herzogthume Berg, letztere vormals zu 
dem Kurfürſtenthum Cöltn. Jene wird öſtlich von dem Gebirge der Mark, 
Bergs und des Weftermwaldes, Iehtere von den fanften Döben bes 
Sülihfhen Landes begrenzt. Der Rhein dient beiden Flächen zur Scheider 
linie. Sie müffen alfo nothwendig viele Aebnlichkeit unter fidy haben, unb 
laffen fi daher ohne Anftand in der Befchreibung ihrer Cultur zufammen: 
faffen. Aufer gedachter fehr flacher Ebene findet man ftromaufwärts eine 
andere, welche bei Andernach anhebt und bis Coblenz reicht, alfo nur 
2 Meilen in der Breite, wohl aber 3 Meilen in der Länge hat. Eie wird 
nördlich von der Eifel und füdlich von der Mofel begrenzt. Diefe ziemlich 
erhabene, oft unebene Fläche war von jeher dem daran grenzenden Lande 
wichtig, und wurde zum Xheil unter dem Namen des Maifeldes und ber 
Pellenz, als die Kornkammer des Niedererzftiftes Trier angefehben. Da 
Boden und Gultur diefes Erdftrihes um vieles von der Ebene des Cöllni: 
[hen und Bergifhen Landes abweichen, fo muf, wiewohl wir beide 
Gegenftände der Kürze halber in gegenwärtigem Artikel in Eins zufammsen: 
faffen, ein genauer Unterſchied zwifchen ihrem beiderfeitigen Boden und ihrer 
Gultur gemacht werden. Um ſolches deutlicher zu machen und in möglichfter 
Kürze anzugeben, wollen wir der Gegend bei Coblenz den Namen ber 
Mofelgegend, der bei Eölln und Düffeldorf den der Rhein: 
gegend geben, 

Die Landwirthe wohnen, mit geringen Ausnahmen, in zufammen 
gebauten Dörfern, Marktfleden und Eleinen Landftädten, haben daber 
aud) ihre Grundftüde In der Feldflur umher zerftreut liegen, Einzelne Güter, 
wenn fie für zwei oder mehrere Pferde Aderland haben, heißen Höfe, und 
diefe liegen, wo die Mohnungen zerftreut find, in der Umgebung oder in der 
Nähe ibres zugehörigen Befiges. Die Betreiber derfelben führen die Namen 
Halbwenner, Halfen, Winner, Hofleute, Hommer Dis 
Flähenmaß oder der Morgen enthält 150 16füß. Ruthen, in der 
Mofelgegend 160 folder Ruthen. Für die Rheingegend mag das 
cöllnifhe Malterzu 2%/; preuß. Scheffel und für die Mofelgegend 
das Coblenzer Malter zu 3'/4 preuß. Scheffel*) anzunehmen feun. Sn 
der Rheingegend gehören zu einem Hofe von der erfien Glaffe 250 
bis 300 Morgen, zu einem der zweiten Claffe 120 — 180, zu einem 
derdritten Ela ffe 80-100 Rheinmorgen. Hierauf folgen die Bauern, 
welche nicht über 30 — 40 Morgen, aud) foldhe, die nur für einen Ochſen 
Arbeit haben. Endlicd kommen die Kötter, welche kein Zugvieh unter: 
halten fönnen, Die Höfe von der erften Claffe find nur felten, der von der 
dritten Glaffe gibt. e8 mehrere, der Einfpänner am meiften. Durch den Ber: 
kauf der Staatsgüter und die nachherige Verfleigerung derfelben in einzeinen 
Morgen eriftiren in der Mofelgegenb beinahe gar keine Höfe mehr, außer 
den wenigen, welche bisher noch nicht verfauft worden, und einigen wenigen, 
welche Privaten zuftehen. Man findet daher wohl noch einige Zeitpachthöfe 
von 200—300 Morgen Land, durchgängig aber haben die Gutsbefiger für 
einen oder zwei Ochfen, für ein oder zwei Pferde Arbeit, alfo 10—60 Mor: 
gen Aderland, felten.mehr oder weniger. — Kämpeobdereingefdhloffene 
Gelder find bier unbekannt, Der geringfte Bauer der Mofelgegend 
it ebenfo unumfhränfter Herr über feinen Morgen Land, als der 
größte Eigenthümer über die Maffe feiner gefammten Güter. Man kunt 


*) Nah Neltenbrecher aber zu beinahe 3'/, preuß. Scheffel. 
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keine Spann- und Handdienſte, keine Erb- oder ſonſtige Unterthänigkeit, 
keine Privilegien, keinen Vorzug, keine Exemtion von dem Geſetze. Gleicher 
Weiſe herrſcht in der Rheingegend völlige Freiheit der Grundbeſitzver— 
hältniſſe. Alle frühere Lehnsverhältniſſe ſind aufgehoben. Alles iſt Allodium. 
Es gilt an ber Moſel und am Rhein ein freier Verkehr mit allen und jeden 
Grundftüden und eine Parzellirung ohne die mindefte Einfhräntung. Der 
Erbbeftänder entrichtet feinem ehemaligen Gutsherrn den hergebradhten 
Ganon und ift verpflichtet, alle öffentliche Laften und Abgaben zu tragen, 
wofür er ein Fünftel von dem zu entrichytenden Canon abzuziehen berechtigt 
ift. Der Erkeanon ift alfo gegenwärtig nichts mehr, als eine beftehende, auf 
dem Gute haftente Rente, weldye der Pflichtige gegen Erlegung des Capitals 
jeden Augenblick abkaufen, b. i. einlöfen Bann. Wird der Canon in Geld ent: 
richtet, fo beſtimmt ber zwanzigfache Betrag desfelben die Capitalsſumme; 
wird der Canon aber in natura abgegeben, fo bildet der fünfundzwanzig: 
fache Betrag diefes Canons die Gupitalsfumme, — Bei der Zeitpadt 
find in der Mofelgegend die Bedingungen gewöhnlidy folgende: 1) Das 
Gut wird auf eine beftimmte Anzahl Jahte in Pacht gegeben. 2) Man 
rechnet auf 2 Morgen Aderland (gutes und gewöhnliches Land) 1 Malter 
Korn jührliche Pacht, weil die Hälfte als brachliegend angefchen wird. Diefe 
Pacht wird Martini jeden Jahres dem Eigenthümer frei auf den Speicher 
geliefert. 3) Min überlüft dem Beftänder, nach Verhältniß der Morgenzahl 
Aderlond, auch eine gewiffe Morgenzahl Wiefen während der Puchtzeit als 
Zugabe zum Genuß, wofür er Nichts abgibt. Das Verhältniß ift hierbei 
verfchieden ; auf 6—10 Morgen Land wird gemöhnlih 1 Morgen Wiefe zu: 
gegeben. 4) Der Pächter beschlt die gemehnlihe Grundfteuer. 5) Er muß 
jäbrlicy eine verhältnißmäßige Morgenzahl Feld in Dünger fegen. 6) Er 
muß die Grundftüce bei Fuhr und Mahl in den Grenzen unverrüdt erhalten. 
7) Er. darf aus feiner Wiefe ein Feld, oder umgekehrt gejtalten, noch Etwas 
vom Gute unterverpadten. 8) Er darf das Gut nicht verſchlimmern, fon: 
dern muß es als ein guter Hausvater fo benugen, mie die gewöhnlichen Me: 
geln des Ackerbaues fagen, d. b., er darf die Felder nicht durch alljährlichen 
Bau ausfaugen, wenn er nicht die übliche Düngung hinzufügt. 9) So wie 
der Pächter einzieht, muf er auch wieder vom Gute abziehen, d. b., erhielt 
er foldhes befäet, fo muß er es aud in Saat gefegt bei Ende der Pachtzeit 
wieder abtreten. Ueber einen allenfallfigen Nachlaß bei Froft, Hagelichlag, 
Ueberſchwemmungen zc. wird mehr oder minder vortheilhaft für den Beftän: 
der im Pachtvertrage bedungen. Ebenſo wird die Abgabe an Pacht nach 
Verhältniß der Güte des Aderlandes oder. der ftärfern Zugabe an Wieſen 
vergrößert, und im umgefehrten Verhältniffe verkleinert; auch zuweilen nach 
Bewandtniß oder Umftinden vom Eigenthümer die gewöhnliche Steuer 
übernommen, — Eine andere Verpachtungsart ift: Das Gut umbdie 
Hälftedes Ertrages in Beftand zu geben; eine dritte und vielleicht 
bie befle Verpachtung Die, wo Einer fein in einem Dorfe liegendes Gut in 
kleine Partieen unter Viele vertheilt, mit dem Bedinge, daß fie jährlich die 
feftgefiellte Pacht und die ganze Steuer entrichten, Bäume anpflunzen 
und eine gewiffe Anzahl Feld in den Pachtjahren düngen, nach deren Verlauf 
das Ganze in gutem Stande an den Herrn wieder zurüdfällt, und dieſes 
möchte man wohl den induftriöfen Padhtvertrag nennen. — Durch 
die franz öfifche Verpachtungsweiſe ift es leider auch unter den Privaten 
Eitte geworden, die Pachtfriſt auf 3, 6,9 Jahre (flatt früher auf 12, 
20— 24 Jahre) zu fegen, mit der Befugniß, in jedem dritten Fahre zu kün— 
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digen!! Der Pahtpreis wird num mehrentheild auch in Gelb angefept, 
und obgleich derfelbe in einzelnen Fällen auf 4, 5, 6 Procent des Ankaufs⸗ 
Capital getrieben wird, fo fleht ber Pachtzins doch felten in einem gerech⸗ 
ten Verhältniffe mit dem allzuhohen Kaufpreife und rentirt nicht über zwei 
Mrocent ; daher e# denn kommt, daß diejenigen, welche nicht felbft bauen und 
ihr Capital anders anzulegen mwiffen, ihre Grundbefigungen losfchlagen. Es 
ift alfo vorauszufehen, daß ber Städter fein Geld ganz aus dem Boden zuräd: 
nehmen und dieſer ausfchlieflih den Bauern angehören wird, — In ber 
Rheingegend iſt die Pachtfrift am häufigften von 6—12 Jahren. Der älte 
Hauptgrundfag, von welchem die Pachtbeſtimmung ausging, war Theilung 
des MNaturalertrages in zwei Hälften, wovon die eine dem Eigenthümer, 
welcher die Abgaben, die andere dem Pächter, welcher die Gulturfoften trägt, 
anheim fiel. Daher entftand denn der Name Halbwinner ober Halfe, 
Die An: und Abzugszeitin der Rheingegend ift theild den 1. Mai, 
theild den 22. Februar, theild den 9. November. Ein bleibendes Inven⸗ 
tarium bat nicht Statt. Dung und Stroh bleiben auf dem Hofe. In ber 
Mofelgegend hat der Abzug Richtmeffe (2. Febr.) Statt, Das Miftrecht, 
bier Nachbeſſerung, ift nad den Orten verfhieden. — In der Mofels 
gegend werben die Güter, wozu 2 Pferde zum Bebauen nöthig find, am 
einträglichften erachtet, Inden Nheingegenden find die Meinungen 
über die Größe der Wirthſchaften verfhieden, Die mittlern Lands 
mwirthfchaften von 150-200 Morgen Aderland — ſchreibt Jemand aus dem 
Kreife Siegburg — [ind gewöhnlich die beften, Die größte Claſſe von 
Höfen zu 250— 300 M. Aderland, welche zwar im Herzogthum Berg ſehr 
felten find, erfordert einen Flugen und durchaus fleißigen Wirchfchafter, der 
dabei fo viel Vermögen befigen muß, daß er einige Kriegs: und Mißwachs⸗ 
jahre überftchen kann. — Aus der Parzellirung der Höfe, befonders 
wenn die Gründe meiftbietend verpachtet werden, entftcht allgemeine Verar: 
mung der Unterthaneu u, f.w, — Große Güter — fagt ein Bewohner des 
Herzogthums Berg — haben den Vortheil für den Staat, daß fo viel mehr 
auf denfelben producirt als confumirt, alfo fo viel mehr für die übrigen 
Gonfumenten, die nicht produciren, in Circulation fommt. Dagegen aber 
gewinnen Angefeffenbeit und Bevölkerung, je mehr der Grundbefig vertheilt 
wird, und defto mehr Fleiß wird auf die Production verwendet. Diefes find 
unmwiderfprechliche Gründe, warum das höhere Staatsintereffe der Vertbei: 
lung keine Hinderniffe in den Meg legen darf, jedoch mit Vorbehalt der 
polizeilihen Obhut, daß nicht irgendwo fo Eleine elende Wirthſchaften 
angelegt werden, wobei vorauszufehen ift, daß der Befiger nicht anders 
als auf Unkoften feiner Nachbarn durch Entwendungen fidy erhalten oder der 
Armenpflege zur Laſt fallen werve, — Sm Bergifhen gibt ed: a) Ge 
meingründe im eigentlihen Sinne des Wortes, zu welchen eine ganze 
Gemeinde berechtigt ift, oder an welchen alle Hofftellen einer Gemeinde Theil 
haben, und b) Gemarkengründe, melde unter befonders berechtigte 
Individuen oder Güter theilbar find, aber gemeinfchaftlid benugt werden. 
Don Ichterer Gattung findet man die meiften, Beide beftehen hauptfüchlich 
in Büfhen und nicht urbaren Heiden, Aderland und Wiefen find felten 
damit verbunden, Es gibt vicle, doch nicht fo viele, wie in mandyen andern 
Ländern, indem Die zahlreiche Bevölkerung Zheilung und Benugung des ge: 
meinfchaftlihen Beſitzes zu individueller Angefeffenheit benugt bat. In 
Rückſicht des Markenweſens müffen wir noch Folgendes hinzufegen: Die Be: 
rechtigung zu Gemarken beſteht in einzelnen heilen, welche Gewalten 
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rigen. Eine Gemalt ift oft in mehrere Theife, nämlich in halbe, Wiertelz, 
chtel= u. ſ. w. Gewalten getheilt. Diefe Gemalten Eleben meiftens Gütern 
3, fteben aber in feiner nothwendigen Verbindung bamit, fondern fommen 
t als felbftftändiges Eigenthum vor, fo daf Gemalten für fich befeffen und 
sräußert werden, gleich jedem Antheil an Grundeigenthbum. — Alles Ge: 
ıgte betrifft die Rheingegend. Inder Mofelgegenbd find beinahe 
Ile beftehende Gemeindegründe von den Franzoſen veräußert worden, 
ie Waldungen ausgenommen. — Der Gultur fhädlihe Dienftbarkeis 
en, ebenfo wie Spann: und Handbienfte, wurden in ber Mofels: 
egend durch die franzöfifche Gefeggebung, und zwar, wie bekannt, ohne 
ntfchädigung der Berechtigten aufgehoben. Auf dem ganıen linken 
theinufer hört die Jehentpflihtigkeit auf, befteht aber, wie vor: 
er, noch aufdem rechten. Indeſſen ift auch hier feit der fransöfifhen 
zeſetzgebung ber Nuturalzehent ſowohl als der Geldzehent, zu Capital ans 
efchlagen, ein ablösliher Gegenftand geworden. — Unfterblich , wenn auch 
loß der Wege halber, bleibt in dem vormaligen Rheins und Mofels 
Departement der Name Lezay Marnefia, feines vormaligen Prüs 
stten. Seine von ihm über den Wegebau erlaffenen, meiftens gedrudten 
Zerfügungen find fo beftimmt, fo zweckmäßig, ihre Güte hat fich durch den 
ẽrfolg fo fehr betätigt, daß fie als Mufter aufgeftellt zu werden verdienen, 
Er hat den Wegebau (wir reden hier nicht von Heerſtraßen, fondern von 
Sommunicationsivegen) in ein Syſtem gebracht und alle unzureichende Pak: 
ereien davon entfernt. Keine Neuerung der franzöfifhen Verwaltung 
oird dankbarer anerkannt, die Fortfegung feiner derfelben fehnlicher ge: 
oünfcht, als diefe. — Es gibt Gegenden im Bergifhen, wo Domanials 
Zagden vielen Wildfhaden verurfachen, und die Klagen ber Aderwirthe 
chon öfter kauter geworden find, ebenfo toie die Befchwerden über das Ein: 
elnhüten des Viehes, welches die ärmere, immer zahlreiche Glaffe 
yier ausübt. — Schlecht ft die Holzceultur. Was nocd gut war, haben 
ser leidige Krieg und die leidige Korftverwaltung der Franzofen-zerftört. 
Zum Glück erleichtert der Rhein, fo wie die Mofel, die Zufuhr von 
Brenn: und Bauholz und von Steinfohlen. Defto beſſer fleht es mit dem 
Obſtbau in der Mofelgegend. Er fängt hauptfählih bei Andernach 
ın und erſtreckt fich bie weit oberhalb Coblenz, und ift einer der Haupt: 
erwerbszweige diefer Gegend. Echr wichtig befonders ift der Kirſchen— 
yandel. Weberhaupt bleibt in diefer Induftrie wohl Nichts zu wünſchen 
ibrig, als vielleicht, daß er manchmal nicht mit einer Art von Wuth betrie: 
hen werden möge. Die $luren find zum Theil wirkliche Objtwälder gewors 
Jen, weldhe man nicht ohne eine Regung von Staunen anfehen kann, — 
Die Belhaffenheit des Bodens anlangend, fo hält es ſchwer, ein von ei: 
nem Strome , wie der Rhein, angefhlämmtes Erdreich; mit Genauigkeit 
anzugeben. Thon und Sand und Grand und Kiefel und verwitterte Steine 
fommen darin in taufend verfchiedenen Mifchungen vor. Größer noch iſt die 
Verfchiedenheit in dem Untergrunde. Wie oft kommt nicht das Meifte auf 
bie ftärkere oder geringere Tiefe der Oberfrume an? Das Nichtigfte wird 
fich wohl aus den weiter unten anzugebenden Fruchtfolgen und Gulturgegen: 
ftänden,, die in der Rheingenend vorfommen, ergeben. Vorläufig wird 
genug fepn, zu fagen, daf, einige moorige und fehr fandige Stellen aus— 
genommen, der Boden im Ganzen gut if. Daß im diefem Artikel bloß von 
der ebenen Fläche des Rheinthales die Mede fen, glauben wir gefagt zu 
haben. Der Boden der Moſelgegend bietet durch die Beimiſchung vies 
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fer vulkaniſchen Stoffe eine noch größere Verfchiedenheit dar. Der am nie: 
drigften gelegene, längs dem Rheine herziehende Theil enthält einen guten 
Antheil Thon, und ift durchgehende ein fehr guter Boden, Er wirb in dem 
Maße fandiger und grandiger, ald man fi von dem Fluſſe entfernt, wo 
fih dann zugleich die Gegend erhebt. Auch findet man an dem Rheine 
dergleichen kiefige und fandige Stellen, da nämlid, wo fih Erhöhungen vor 
finden. Die Krume ijt bier durchgehende tief genug, um eine volljlänbige 
Cultur zugulaffen. Die fandigen Stellen haben eine Tiefe von 2, 4, 6 Fu, 
wo fih dann eine '/; bis 1'/2 Fuß ſtarke Borke von fehr grobem und ver: 
härtetem Flußſand vorfindet. Eine ähnliche Borke findet fih audy unter 
dem mehr thonigen Boden. Zrodener, fandiger und überhaupt viel geringer 
als der Boden der angeführten Gegend, wiemohl nicht ſchlecht, if der Boden 
des höhergelegenen Maifeldes. Stattdaßmwirnah dem Rheime zu einen 
fandigen und grandigen Lehm finden, finden wir aufdem Maifeldenureinen 
lehmigen und grandigen Sand, der aber dadurch, daß er eine gelbe Lehm: 
ſchicht zur Unterlage bat, zureichende Feuchtigkeit aufnimmt. Mehr nördlich 
ſtößt man endlih auf die vultanifche Gegend, die fih von bem Lader 
See aus, als dem Becher des längft erloſchenen Vulkans, auf ein Paar 
Stunden weit umher erftredt. Der größte Theil bes Bodens iſt eig leichter 
Bimsftein, welcher nur durch die Gewalt der Gultur zum Tragen gebracht 
morden ift. Unter jener leichten Schicht findet fih dann gewöhnlich eine 4 
bis 8 Fuß mächtige Schicht von reinem Bimsftein, und unter ihr eine noch 
ftärfere von Mergel. — Sn der Rheingegend, und nody mehr in ber 
Mofelgegend, findet fi ein großer Mangel an Wiefen und ein gänz: 
licher Abgang an Weiden. Man wird das Verhältniß der Ausdehnung 
der Wiefen zu der des. Ackers im Durchſchnitt nicht ftärfer ale 1:20 annehe 
men dürfen. E8 gibt Dörfer, wo ed nur wie 1:40 fieht. Die Luzerme, 
welche man in legtgedachter Gegend häufiger als den Klee trifft, iſt zwar 
vortrefflih zur grünen Fütterung, weit weniger aber zum Heuen, unb mit 
der Esparfette ift man nody nicht recht vorgerüdt, — Auf einem Hofe ber 
Rheingegend von 250 — 300 Nheinmorgen unterhält man gewöhnlich 
an Vieh 8 ftarke Zugpferde, 1 Paar Ochſen, 20 Kühe, 12 Rinder und 
Kälber, 150 Stück Schafe und 20 Stück Schweine. Auf einem Gute von 
120 — 180 Morgen 5— 6 Pferde, 15 Kühe, 12. Rinder und Kälber, 15 
Schweine, felten aber Schafe. Auf einem Gutevon 80 — 100 Morgen wer: 
den 2— 3 Pferde, 1 Dchfe, 9 Kühe, 8 Ninder und Kälber, 9 Schweine und 
keine Schafe gehalten. In den Eleinern Ortſchaften, wo die Stallfütterung 
üblih, hält man auf 20 Morgen Land gewöhnlih 7 Stüd Rindvieh und 
2 Schweine, und im Haufe des geringften Zagelöhners oder Handwerkers, 
ber feine Aecker hat, wenigftens 1, wo nicht 2 Kühe und 1 Kalb. — Auf 
den größten Gütern werden das ganze Jahr hindurh 12 männliche und 
6 weiblihe Dienftboten, auf den mittlern 6 männlihe und 4 meib: 
liche, auf einem Gute ber dritten Claffe 3 männliche und 3 weibliche Dienft: 
boten gehalten. Es verfteht fih, daß auf den Gütern aller Claſſen weniger 
Dienftboten gehalten werden, wenn der Bewohner des Gutes erwachfene Kins 
der hat; denn man läßt foldhe hier nicht fpazieren gehen. Beſonders jene 
find die beften Wirchfchaften, wo 2 — 3 Söhne ferbft pflügen. — Auf gros 
Ben Gütern befommt ber erfte Knecht 180 France, der zweite 150 Fr., der 
dritte 120 Sr. und ber geringfte 90 Fr.; die Mägde befommen, Alles zu: 
fammen gerechnet, nicht weniger ald 70 — 90 Fr. Des Morgens erhält das 
Gefinde eine gute Suppe nebft Butter und Käfe, am Mittage dasfelde und 
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dabei eine ſtarke Portion Fleiſch; Abends verhält ſich's wie Morgens, nur 
kann dann flatt der Butter Schmalz gegeben werden. Freitags und Sonn: 
abends wird kein Fleifh, Sonntags aber deffen zweimal gereicht. Zwei Dritt: 
theile des Jahres hindurch befommt das Gefinde auch gewöhnlicdyes, in der 
Erntezeit aber gutes Bier, wovon der Ohm in gemöhnlihen Juhren 9 Francs 
£oitet. In den Sommermonaten vom Mai bie October wird um 5 Uhr 
Nachmittags noch ertra eine Mahlzeit gehalten, und Milch, nebft Butter, 
Käſe und Brod gefpeift. — Der üblen Gebräuche unter dem Gefinde foll 
es unzählig viele geben, Die ehemals von der bayerifchen Landesregie— 
rung erlaffene Gefindeordnung wird gar nicht mehr beachtet. Auf einem 
Hofe von 120— 180 Morgen werden 2—3 Zagelühner erfordert. 
Außerdem wird alled Getreide durch eigens bedungene Schnitter abgebracht; 
hierzu werden fremde Beute aus den Gebirgsgegenden genommen. — Die 
Zufummenfegung der Wirthfchaften in der Mofelgegend anlanyend, fo 
haben hier Höfe von 80, 100— 120 Mofelmorgen 6 Pferde, oder 4 Pferde 
und 2 Zugodhfen, 8-- 16 Kühe, 3:— 400 Schafe, 8 — 10 Schweine, 
3 — 4 Knechte, 2 — 4 Migbde, 1 auch 2 Schäfer, In den Eleinern Wirth: 
[haften finder man 2 Ochſen oder 1 —2 Pferde, 6—8 Kühe, 2 —4 
Schweine, einen männlichen, einen weiblidhen Dienftboten, vorausgefegt, 
daß der Hauswirth mit Srau und Kind die meifte Arbeit felbft verrichtet, 
Dann gibt es häufig Reute, die nur einen Zugodfen, 2—3 Kühe, 1—2 
Schweine haben. Zu Lonich aufdem Maifelde hält ein bedeutender Lund: 
wirth auf 300 Morgen nicht mehr ale 6 Pferde, welche, wiewoht auf leich: 
tem Boden, ihre Arbeit haben. Dabei hat er 23 Kühe. Die Anzahl der 
Schafe kennen wir nicht. Der Meifterfnecht in einer großen Wirthfchaft er: 
hält mit Inbegriff einiger Kleidungsſtücke 150 — 170 France, der zweite 
Knecht 110 — 120. Eine Magd ſteht fih obne Zubehör auf 30, 40 — 50 
Francs. Die Koft beſteht Morgens aus Erbſen- oder Kartoffelfuppe und 
weichem Käfe; Mittags aus einer ähnlihen Suppe, Gemüfe und Butter; 
auf die Nacht kommen die Suppen: und Gemüferefte vom Mittag, Kar: 
toffelfalat und weicher Käfe. Dreimal in der Woche wird Fleifh oder Sped 
gereicht, Sonntag Abends aber Butter zu dem Uebrigen gefügt. In der 
Ernte erhält das Gefinde des Mittags alltäglich Fleifh, Butter und harten 
Käfe; dabei zum Trank Bier und Cyder, am Morgen Branntwein, am 
Nachmittage Milch mit eingebrodtem Weißbrode. Die Schnitter fommen 
aus den Gebirgsgegenden herbei, wo die Ernte um 2, 3 — 4 Wochen fpäter 
als in der Fläche eintritt, Einem Erntearbeiter werden gewöhnlich 13 bis 
14 Stbr. — 4— 4") gGr. gegeben. Weibsleute erhalten weniger. Der 
Vorfchnitter hat gewöhnlich 6— 6") gGr. Daneben ift die Koft in der 
Ernte gemeiniglich weit beffer, als fonft die der Zagelöhner, In der Deus 
ernte befommt der Mäher des Tages gewöhnlich 17 Stbr., 5 auch oft 6gGr.; 
wird Getreide gemäbt, fo ift es immer diefer Lohn von 5— 6 gGr., fowohl 
für die Mäher felbft, als die das hinſinkende Getreide zufammenraffenden 
Meibsperfonen. Beim Sommergetreide : Schnitt erhält der Schnitter ohne 
Unterfhied 8 Sols (2'/; gGr.) und beffere Koft. Ale übrige Zagelöhner, 
die man in Gärten, auf dem Felde, im Haufe braucht, erhalten bei gemöhn: 
licher Koft 6— 6'1, Stbr, (2 gGr.), ausgenommen die mit Holzmachen 
im Walde beſchäftigt find, welche 4 gGr. erhulten. Dreſcher werden aufs 
Hundert bezahlt, wo man nebft Koft gewöhnlich pr. Hundert 10 gÖr. gibt. 
Mo vor Tage gedrofchen wird, erhält der Drefcher, feyen es 100. oder nur 
75 oder 50 Garben, nebft der Morgenfuppe 4 Sols (1 gGr. 6 Pf.) ; dabei 
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werben wegen des mehrmaligen Flegelns und Aufſchüttens bei Spels, Gerfke, 
Weizen und Huber immmer 75 ſtatt 100 gerechnet. Erbfen rechnet man 
nad Betten (Anlagen). Es gehen auf großen Tennen 4 Bett auf das. Him: 
dert, wogegen ber Drefcher dafür feine 4 Sols (1 gÖr. 6 Pf.) irbäll, — 
Auch hier bewährt es ſich, daß, nachdem (durch die häufigen Domalnenver: 
fäufe) die Armuth abgenommen, aud Bildung, Induftrie und Sierlihkeit 
mit ſchnellen Schritten zugunehmen anfangen. — Die Dungbereitung 
ift altenıhalben der Stein des Anftoßes, und wir können es nicht verhehlen, 
daß er es auch für die Lundwirthean Nhein und Mofelift. Häufig fit 
die Jauche auf die Straße; häufig wird der Mift fo auf den Hof gensorfen, 
wie ihn der Greif (Haken) aus dem Stalle zieht ; häufig bleibt er übereinän 
ber bis zum Ausfahren liegen, wo der unterfte zu ſtark verottet, ber ober 
noch bloßes Stroh ift. Freilich gibt es rühmtlidye Ausnahmen in biefer Ber: 
fahrungsmeife ; body find der beffern MWirthe noch zu wenig. Nament ich 
mird in der Mofelgegend von der Jauche gar fein Gebrauch gemädt, 
Da, mo fie im Dunge bleibt, ift nichts dabei verloren; da aber, wo fie weg⸗ 
fließt, wie mag man's verantworten? In der Rheingegend geht's du 
'mit ein wenig beffer. Man fammelt die Jauche (bier Addel) am manchen 
Orten forgfältig in Füffer oder in ausgemauerte Behälter, und verwendet 
fie vorzugsmweife zum Düngen der Gärten oder nahe gelegenen Wiefen. Un: 
ter den übrigen Dungmitteln hat man in der Rheingegend ben Kalt, 
den Gips und die Afche. Won dem Kulke wird zu Wittlar bei Kai 
ferswerth ein ftarfer Gebrauch gemacht. Man verwendet ihn aufdie Brache 
und den Klee, und nimmt 7, 8s— 10 Malter auf den Nheinmorgen. Man 
freut ihn bei trockenem Wetter, und hält ihn auf ſchwerem, feuchten Be: 
den am vortheilhafteften. Er.darf aber vor 6 — 8 Jahren nicht wieder ver: 
kommen, Hat man ein Land, das abgetragen, oder eins, das vertildert If, 
fo kann man es mit Kalk wieder in Stand fegen. Nimmt man ftatt 20 Fu: 
der Dünger ihrer nur 10 und Kalk dabei, fo hat man fich drei Fahre hinter: 
einander beffere Früchte zu verfprechen, als wenn man die 20 Fuder aufge: 
fahren hätte. In dem Kreife Siegburg werden Kleefelder und Wieſen 
mit Gips, Kalk und Afche gedüngt, die jungen Weinberge auch mohl mit 
Lumpen und Horn. Kult und Gips wirken befonders auf den Klee. Sie 
werden im April bei feuchten Wetter ausgeftreut. Bei Glabad murk 
der Gips fonft häufig gebraucht; man hat ihn aber hin und wieder nicht 
gut gefunden, umd zieht ihm den Kalk oder audy gute Kalkafıhe vor. Da: 
gegen hat man zu Worringen auf dem linfen Rheinufer durd ver: 
gleihende Verfuche erprobt, daß der Gips den Kalk, die Aſche, und auch den 
Kate mie Afche Übertreffe. Noch zeigte hier die Erfahrung, daß ber grob: 
gemablene Gips £eine oder nur eine geringe, der Gipsjtaub aber die ftärkite 
Wirkung hervorbringe. Zu Dormagen findet man den Kalk gut auf ie: 
dem naſſen, kalkgrundigen, fleinigen, den Gips aber auf warmem, leichtem, 
fandigem Boden. Kalk gibt vorzüglich feftes Stroh und verhindert das Lu: 
gern des Getreides. Inder Mofelgegend ift der Gebrauch des Kalkes 
fo wie des Mergels nicht üblich. Man bedient ſich des Gipfes, ausge 
laugter Holzaſche und grüner Begetabilien. Der Gips mird 
auf die Klee= und Ruzerne:$elder, an einigen Orten au auf Erbfen, Wit: 
fen und Rüben verwendet. Es gibt hier keinen Bauern, der nicht in der 
Hälfte April bei feuchten Wetter feine Zutterfelder gipft. Häufig wird von 
ausgelaugter Aſche Gebraud gemacht. Man verwendet fie gern zum 
Sommerraps, aber auch wohl zum Wintergetreide, Sie wird während des 
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Zäens ausgeſtreut und fammt dem Samen eingeeggt. Sie äußert fogleich 
hre Wirkung, welde aber auf leichtem Boden mit dem dritten Jahre nach: 

äßt, ſtatt daß fie auf [hwerem 8— 10 Jahre lang zu fpüren if. Man 
raucht 4— 8 Malter auf den Morgen, Das Malter ausgelaugter Afche 
oird mit 27/2 — 3 France bezahlt. Zu vegetabilifhem Dunge braucht 
nan Seigbohnen (Pupinen), Erbfen und Buchweizen, läßt fie in volle Blü⸗ 
be fommen, und mäht fie dann ab und pflügt fie unter. Sind fie nicht 
tark verwahfen, fo ift das Abmähen nicht nöthig. Die Wirkung dauert 
richt länger als ein Jahr. — Sowohl in der Rhein: als Mofelgegend 
sedient man fi) der Pferde, Ochſen und Kühe am Pfluge, legterer 
edoch nur felten,. Inder Mofelgegend kommen die Ochfen am häufigften 
‚or. Man pflügt ein, auh zweifpännig. Die einfache Befpannung 
eicht in der Negel zu. Mit 2 Pferden Eönnen 2 Nheinmorgen, mit 1 Pferd 
1"/, mit einem Ochſen ?/,, mit einer Kub / Morgen gepflügt werden, Eine 
Egge mit einem Pferde kann 4, mit 2 Pferden 6 Morgen abfertigen. Wenn 
n ben Gebirgsgegenden die Dchfen aus Noth zufammengejocht werden 
nüffen, um bei dem Bergab das Fuhrwerk beffer zurüdhalten zu können, 
o iſt diefer Gebrauch in der Fläche, fo wie in der Mofelgegenbd ärger: 
ih. An der Ahr und in der Rheingegend geht man vernünftiger 
abei zu Werke; bie Och ſen "ziehen daſelbſt an Ketten und ſind mit einem 
Dintergeſchitt verſehen. An einigen Orten tragen fie ein Stirnbrett, an an: 
‚ern ein einfaches Joch hinter den Hörnern. — Allgemein werden die Pferde 
ın den Rheinufern im Sommer mit Klee oder Luzerne gefüttert. — 
Mit der Pferdezucht kann man beim Mangel an Graswuchs fich nicht 
sefaffen. — Die Stallfütterung ift in der Rheingegend in allen 
zeoßen und wohlgeorbneten Wirthſchaften üblich, und wird auch in Eleinen 
rach Möglichkeit eingeführt. Wer etwas Weide hat und dieſe nit andere 
senugen kann, läßt die Kühe ein paar Stunden im Tage heraus, Andere 
‚affen fie nur die Stoppelweide nach dem Getreide und Klee benugen, aber 
ie länger, als bis man ans Ausziehen der Stoppelrüben fommt. So wie 
diefe das Herbfifutter ausmachen, macht der Klee das Sommerftallfutter 
aus, Allgemein ift die Srallfütterung in dee Mofelgegend eingeführt. 
Nur im Herbfte fuhrt man die Etoppelhütung, und nach dem Grummet 
die Wieſen täglich ein paar Stunden zu benugen, Da es bier fo fehr viele 
kleine Wirthſchaften gibt, fo ijt es merkwürdig zu fehen, wie mın das Vieh 
darin ausbringt. Im Frühjahre ziehen Weib und Kind zu Felde, Man 
ſchneidet die jungen Difteln und Neffeln ab, geübt den Wurzeln der Quecken 
nach, fammelt alles erdenklicke Unkraut und fucht es zu benugen, Das Ge: 
wonnene wird in Waffer ausgefhlämmt, dem geſchnittenen Stroh und ber 
Spreu beigemifcht,, mit heißem Wuffer begoffen und verfütterts — Später, 
wenn die Unfräuter fich ftärker zeigen, wird eine Tracht davon unvermifcht 
vorgefegt. — Endlich rüdt die Zeit der Luzerne und etwas fpäter die des 
Klees heran, und dauert bis zum Herbſte, wo es an das Rüben- und Kohl: 
bintten geht. Sieht es fhlimm um das Futter aus, fo wird auch Kar: 
toffellaub beigemifcht, bis wohin die weißen Rüben auftreten. — Kommt 
ber Winter, fo Med den Rüben gefchnittenes Stroh beigemifht. Zugleich 
tritt die warme Kütterung ein. Morgens ift es eine Suppe von Kaff, 
Raps-Hülſen oder Hädkfel, mit zerfioßenen Rüben, etwas gekochten Kar: 
toffeln oder Delkuchen gemengt. Darauf wird Haber:, Gerfte: oder Weis 
senftroh vorgelegt, Mittags und Abends haben diefelden Mahlzeiten Statt, 
wobei Mittags auch wohl etwas Heu, Grummet oder Kleeheu gereicht wird, 





956 Rhein- und Mofelgegend, Landwirthſchaſ. der. 


Größere Wirthſchaften, welche 10—15 Kühe halten, begnügen fich, tägfich nur 
zweimal Suppe zu geben. Da der Kleinere die Sache genauer heraus ſuchen 
und er nicht felten durch die Zubereitung erfegen muß, mas ihr an Güte fehlt, 
fo gibt er feinem Milchvieh auch im Sommer mwenigflens einmal im Tage 
Suppe. Die Ingredienzen derfelben find geſchnittener Klee, Difteln, Winde 
(convolvulus), andere Unfräuter. Man brüht fie heiß ab, ſchmalzt fie mit 
etwas Deltuhen, und verſchafft fich dadurch viele und gute Milch. Eorafülig 
verwahrte Rüben, Runkeln, Erdkohlraben, Kartoffeln und Rotabagas fpielen 
in der Winter: und Frühiahre Fütterung ebenfalls ihre Rolle. Freitich herrſch 
ein folcher Ueberfluß nicht bei Alten. Leider artet der Gewerbfleiß bei manchem 
Geringen in Raub aus. Scin Vieh befinder fi im Sommer wohl bei dem 
übel erworbenen Gute, muf aber für die Sünde im Winter büßen. Da zu fol- 
cher Zeit nichts zu rauben iſt, fo bat der Herr auch nichts als bloßes Strob zu 
geben, und das fo kümmerlich, daß fein Vieh durchaus enıfräftet aus dem Win: 
ter tritt, und der halbe Sommer darüber hinläuft, ehe es ſich wieder erhelt 
bat. — Aufdem Maifelde, wo es an Miefen fehle und die Sutterfräuter 
noch nicht genug in Aufnahme find, bedient man fi häufig des Laubfutters. 
Man zieht dafür die Holzpappel vor. Die Ausfcläge der Bäume, welche zu 
dem Ende der Krone beraubt find, werden alle 4 Jahre um Midyaelid an 
dem Stamme abgehauen und in Büfchel gebunden. Man richtet diefe auf, da— 
mit das Laub troden werden möge, welches oft fchon in einer Wode der Fall 
ift. Man häuft fie dann unter einem Obdach an, und wirft fie im Srübjahre 
den Kühen und Schafen vor. Für die Pferte wird das Laub mit der Hand ab: 
geſtreift, und foll gueem Hu an Nahrungsktaft gleichfiehen. Manche fegen 
einen hoben Werth auf das Reinigen des Viehes, und wiederholen e8 3—4 
Mat in einer Woche. Eie firiegein, bürften, ffäuben und waſchen es auch mobl 
nad Erforderniß mit eingeweidhien Tüchern. — Wir bleiben nody ferner bei 
der Mofelgegend ftchen: Die Zugochſen erhalen im Winter, fo mie 
die Kühe, ihre Suppe, im Sommer aber werden fie Falt gefürtert, e8 noäre denn, 
daß man fie unter der Hand fett machen wollte, da dann weiße Rüben, geſtoßen, 
mic Karoffeln vermifht und erwärmt, oder Erdfehlraben das Hauptfutter ab: 
geben. Das Gewicht einer fehlachtbaren Kuh gebt in der Regel nicht über 
3:—400 Pfund. Die Ochfen wiegen zwifchen 5-— 700 Pfund. Die Zugod: 
fen, deren man fich in der Mofelgegend fo häufig bedient, werden allge 
mein auf den Märkien des Weſterwaldes aufgekauft. Man erneuert fie alle 
Sabre, indem diejenigen, welche im Srübjahre zur Arbeit angefauft wurden, in 
dem Winter an die Schlächter abgefegt werden. — Ueber das WVerfeichen ber 
Kühe ift der Brauch verfchicden. Man läßt fie 12,8, 4, 2 Wochen vor dem 
Kalben troden ftehen. Die Natur der Individuen und die Nahrung entſcheiden 
gewöhnlich. — In Nüdficht des erfien Begehens gilt bier zu Lande das Sprid- 
wort: Armer Leute Rinder und reicher Leute Kinder find 
früh beftätig. Bei dem Armen ift das Rind fhon vor vollenderem zweiten 
Fahre Murter. Leute, die etwas beffer im Stande find, warten 18 Monate 
oder 2 Jahre, und Beqüterte, denen an ihrer Race gelegen iſt, 3 Jahre ab, 
ehe fie das Rind zum Bullen laffen. — Somohl in der Rheine als Me 
felgegend wird das Kalb in der Megel von der Geburt an getränkt. Vor 
und nad) wird die Milch mir Waffer verdünnt, und ihr er= oder Gerften- 
mehl zugefegt, bis daß es fpäter zur Suppe wird, aus welcher die Mitch gam 
wegbleibe, — Die Schafzucht ift in der Mofelgegend weit berrädt- 
licher als in der Rheingegend. Was wir alfo darüber zu fügen haben, 
ſchränkt ſich bloß auf jene ein, Die Heerden enthalten gewöhnlich zwiſchen 
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300, 600 und 900 Stüde. Die Veredlung der Wolle ift durch die i. 3. 

1811 unter allen biefigen Heerden ausgebrodene Räude zurüdgehalten, in 
neuern Zeiten aber der Geift dafür wieder auf erfreulihe Weiſe rege geworden. 

Die Landfchafe geben nicht über 2, die Hammel nicht über 3 bis 3"). Pfb. 
Wolle, wovon die 100 Pfund bei Schwerz's Beſuch diefer Gegenden (in 
den Fahren 1816—1817) mit 58—59 Thaler B. E. bezahlt wurden. Im 
Sommer werden die Schafe auf den Brachfeldern gehalten, wobei den Sihä- 
fern großer Unfug zur Laſt gelegt wird. Auf den Winter tgeibe man bie Heer: 
den nad) dem Gebirge der Mofel oder dem des Hundsruͤckens, von mo die 
Mutterfchhafe Anfang Februard wieder zurüdkehren. Diefe werden dann mit 
zartem Deu, Raub, oft audy mit Möhren und Haber gefüttert. Den davon ges 
faltenen Lämmern werden, fobald fie zu freffen anfangen, Hein geſchnittene 
Möhren mit etwas darunter gemifchtem Haber gereicht, bis fie in den wärmern 
Zagen des Mai mit den Alten ausgetrieben werden. Hammel und güfles Vieh 
bleiben bis inden März auf der Winterweide. — DieSch äfer erhalten entwes 
der beftimmten Lohn an Naturalien, Roggen, Erbfen, Gerfte, Sırob, wovon 
Feder nach Anzahl der zu haltenden Thiere für feinen Antheil beiträgt, und in 
diefem Falle erhält er von dem Pferchen nichtd; oder er hat einen beftimmten 
Theil an der Heerde, auf 3—500 Stüd etwa 75—100 Stück (wogegen er 
aber die Midder halten muß). Von dem Pferchen, meldyes vom März bie Ende 
November, folange e8 ſich thun läßt, Statt hat, befommt er dann die Hälfte von 
jeder darin wachfenden Fruchtgattung, wobei er oft die Hälfte der Ausfaat tras 
gen muß, oft aud) nicht; in jedem Fall aber mufi er das gefchnittene Getreide 
binden. — Die Shweinezudt wird in der Mofelgegend ziemlich flarf 
betrieben. Man füttert fie mit gekochten Kartoffeln, welche nebft etwas Kleie 
u einem Getränte verdünnt werden. Dann erhalten fie Klee, auf den ‚fie fehr 
verfeffen find, Runkelnblätter, Gemüfeabfull. Won Zeit zu Zeit wird etwas 
Afche oder Antimonium und Schwefel ihrer Speife zugemifcht. Der Abfall vom 
Motkenwefen ift beionders ihre Sache. Wenn das Wetter e8 erlaubt, fo wers 
den fie alle Tage, im Sommer zmeimal, im Winter einmal, ausgetrieben, und 
ihnen die Brache preisgegeben, wo fie von allem Vieh den menigften Schaden 
hun. Die Maft gefdicht meiftens im Stalle; denn daß fie bei häufiger Ei: 
hen= und Buchenmajt und dem Wurme in die Wälder eingetrieben werden, 
ft eher der Anfang einer Maftung als Maftung ſelbſt zu nennen. Gekochte Kar— 
offeln und Getränk von Getreide » Schrot machen das Hauptmaſtmittel aus. 
Dfe bäckt man ihnen zu Ende der Maſt rauhes Brod von Getreide, oder 
chüttet ihnen hauptfächlich Erbſen, roh oder halb gekocht, befonders Abends, 
or, um den Sped hart und feft zu machen. Oft mäſtet man fie auch mit 
Betreidefchrot, das man mit Sauerteig anrührt. Einſichtsvolle Landleute laſſen 
hnen alle 2—3 Stunden von diefem genannten Mafifurter, aber immer nur 
venig, vorfhlitten, jederzeit etwas Haber zum Zwifchenfutter vorlegen und ihre Ges 
ränke wohl fülzen. — Gewöhnlich wiegen Schweine, da fie Baum über 2? Jahre 
ilt gefchlachtet werden, 160, 180, 200—220 Pfund; ältere Schweine, die 
nan der Zucht wegen hält, Eommen häufig auf 250, 290, 315 Pfund und 
eher. Mit jungen Schweinen (Ferkeln) wird ftarker Handel nah Franke 
-eich und den benadybarten Staaten getrieben. — Fruchtfolge und Feld⸗ 
sehbandlung. Rheingegend. a. Rechtes Rheinufer. Wir werden 
sei der Angabe der Fruchifolge von unten oder der Gegend von Duisburg 
ınfangen. Man hat dafelbft auf einem Hofe, Namens Monning, 1) ges 
yüngte Bradje; 2) Raps; 3) Weizen; 4) Noggen ; 5) Haber oder 5) Erbfen, 
jedüngt ; 6) Weizen; 7) Roggen. Kommt Klee in dem Umlaufe vor, fo wird 
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er unter den Roggen gefäet. Man hat dann 5) Klee; 6) Buchweizen. Iſt ber 
Boden gut, fo wird gedüngt und folgt 7) Weizen. Hudingen. 1) Gebüngte 
und gekalkte Brache; 2) Maps oder Wintergerfte; 3) Weizen; 4) Roggen; 
5) Klee ; 6) Haber; 7) Budyweizen, gedüngt ; 8) Weizen; 9) Roggen; 10) weise 
Kleedreſche; 11) Weizen, etwas gedüngt; 12) Roggen; 13) Klee. Diefr 
Fruchtwechſel hat fid) ſchon um Vieles gegen den aus der Gegend von Duis 
burg gebeffert. Die Brache, der rothe Klee und die weiße Kleedrefche erbal- 
ten ihn aufrecht. Sein Reichthum, befonders an Winterfrucht, beweif’t neben- 
ber für die Güte” des Bodens. Wittlar. 1) Reine Brache, gedüngt; 
2) Raps; 3) Win:ergerfie oder Weizen; 4) Roggen; 5) Klee; 6) Haber. Rir 
finden bier den reinen untadelbaften Jülichſchen Fruchtwechſel wieder (f. 
Jülich), und wie imJ ül ich ſchen Lande, fo auch hier, das belichte Reihen und 
Stülpen; mit einem Worte: die wahre Behandlung der Brache. Innigrath. 
Man bat hier einigen ſchlechten Sandboden, auf dem es an Flöhfraut und Kaz- 
zenklee nicht fehle. Man behandelt ihn fehr nacläffig, und wender Arbeit und 
Dung lieber dem beffern Boden zu. Man gibt jenem oft gar feinen Dung, und 
läßt ihn eine Zeitlang als öde Drefche liegen. Daraus entfleht folgender Um: 
lauf: 1), 2), 3) Dreſche; 4) Roggen ; 5) Haber, auch Widen zum Grünab- 
füttern ; 6) Roggen. Die Drefdye kann nicht benugt werden, indem fie nichıs 
bervorbringt. Auf befferem Lehmboden hat man 1) gedüngte Brache; 2) Rog- 
gen; 3) Haber; 4) Buchweizen oder Brade; 5) Roggen, gedüngt; 6) Klee; 
7) Haber. Am gewöhntichften kommt, da der Boden bier oft nur ein Lebmiger 
Sand, oder auch Moorgrund ift, folgender Umlauf vor :1) Gedüngte Brad; 
2) Roggen ; 3) Klee; 4) Haber; 5) Buchmeizen. Monbeim. 1) Gedüngıe 
reine Bradye; 2) Raps; 3) Weisen; 4) Brache; 5) Roggen; 6) Klee; 7) Ha: 
ber. Diefes gilt für den beften Boden; auf dem geringern finder man die Brache 
häufiger. Glabach. 1) Reine gedüngte Brache, 2) Wintergetreide, 3) Som: 
mergetreide oder Hülfenfrüchte, ift hier der gemöhnlichfte Umlauf. Dabei gibt 
es aber eine Menge Ausnahmen, je nachdem dem Landwirth ſolche rentiren, 
oder er durch mehr Dünger auch mehr thun kann. — Gegend von Sieg— 
berg. Gemöhnliher Umlauf: 1) Gedüngte Brache; 2) Roggen, darauf 
Etoppelrüben ; 3) Drache, nüchtern ; 4) Roggen; 5) Klee, gegipft; 6) Daber. 
Auf recht gutem Boden hat man: 1) Brache gedbüngt; 2) Raps ; 3) MWeigen, 
darauf Etoppelrüben ; 4) Brache, gedüngt ; 5) Mintergerfte ; 6) Roggen und 
Stoppelrüben. — Hennef. Man treibt bier durchgängig zmeifelderige 
Wirthſchaft, fo daß z.B. von 40 Morgen 16— 18 mit MWintergetreide, 
3—4 mit Sommergetreide, 4 mit Alee, 7—8 mit Bradyfrüchten, wie Raps, 
Kartoffeln, Runkeln, Erbfen, Flachs, beftellt find und 8 rein bradyen. Der 
Haber folgt allemal nad) Klee und auf diefen theils Weizen, theils Kartoffeln. 
Nicht felten wird auch zweimal hintereinander Wintergetreide genommen. 
Auf einigen der beften Aecker hat man 1) Brache, ftark gedüngt; 2) Raps; 
3) Wintergerfte; 4) Weizen; 5) Roggen ; 6) Klee gegipſ't; 7) Haber; 8) Erb: 
fen. Dieß mag denn mohl ein auter Boben ſeyn, und das ift er. Ein ſchẽneres 
Thal und einen glücklichern Boden als das Thal von Hennef wird man 
nicht leicht finden ; doch bitten wir zu bemerfen, daf, wenn in jenem Umlaufe 
die Ordnung der Dinge auch umgekehrt ift, indem das Wintergetreide fid 
barin zufammendrängt, dennoch nicht mehr als die Hälfte des Feldes mit 
Halmfrüchten bebedt ift. b. Linkes Rheinufer. Vierol. 1) Gedüngte 
Brache, 12—16 zmweifpännige Fuder; 2) Raps ; 3) Wintergerfte ; 4) Weizen; 
5) Klee, gegipf’t, 2 Gentner ; 6) Haber ; 7) Buchweizen; 8) Weizen, gedüngt; 
9) Roggen; 10) Haber. Oder der Umlauf wird mit dem fehften Jahre br: 
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'chioffen und wieder mit 1 angefungen. Ein fräftiger Kruchtwechfel, aber 
auch Fräftiger Boden und Graswuchs! — Willich liegt landeinwärts nach 
Rempen zu. Der Boden ift ein ſandiger Lehm, ber mit dem des ſchönen 
Rheinthales nichts gemein hat, 1) Brache, gedüngt; 2) Roggen; 
3) Klee, mit Kalt und Modder; 4) Weizen, gedüngt; 5) Buchweizen, ges 
düngt; 6) Roggen, gedüngt; 7) Huber. — Dormagen. 1) Brache, ges 
yüngt; 2) Raps; 3) Noggen oder Weizen; 4) Brache; 5) Roggen ; 6) Klee; 
jegipft, gekalkt, genfht; 7) Haber. — Worringen. 1) Drache, gedüngt; 
2) Roggen, audy etwas Weizen; 3) Brache, nüchtern; 4) Roggen; 5) Klee, 
jegipft; 6) Haber. Man fieht dem Sruchtwechfel an, daß «8 hier an Dünger 
jebricht. Unterdeffen ift er audy ganz dazu gemacht, ohne vielen Dung gut 
yurchgefegt werden zu können. — Mofelgegend. Man findet nicht leicht 
in Land, wo die beffern Landwirthe fo liberäle Grundfäge über die Frucht: 
‘olge angenommen haben, als in diefer Gegend, Wir können daher diefen 
reien Vierfelderwirthen nit folgen und befchränfen uns auf die dafelbft 
vorkommenden gewöhnlichen Regeln. 1) Brachrüben, ſtark gedüngt ; 2) Gerfte ; 
3) Klee; 4) Weizen, Ro gen oder Spelz. Es ift auffallend, daß jener fumöfe 
ngliſche Fruchtwechſel, über den man fo lange geftritten hat und noch 
treitet, nicht anders als der biefige uralte, gemeinüblihe Schlendrian ift. 
Nur, daß man hier nicht gerade vier Felder hat, fondern duß befagter Umlauf 
nit einem andern, aber immer nad) den Regeln ber Zweifelder eingerichteten 
Sruchtwechfel zufammen verknüpft wird oder mit dieſem abwechfelt, 3. B. 
ı) Rüben, ftarf gedüngt; 2) Erbfen; 3) Noggen ; 4) Noggen, wahrfchein: 
ich leßterer etwas gedüngt. Dder 1) Gedüngte Nüben; 2) Gerfte; 3) Kire; 
) Weisen; 5) Roggen, gedüngt, Oder 1) gedüngte Brache; 2) Roggen; 
3) Erbfen; 4) Haber; 5)gedüngte Brachrüben; 6) Gerſte; 7) Klee; 8) Weis 
en oder Spelj. Oder 1) Rüben, ſtark gedüngt; 2) Erbſen; 3) Haber ; 


) Kartoffeln (halbe Düngung); 5) Roggen u. dyl.m. Strenger nody ale in ” 


er Mofelgegend werden aufdem Maifelde die Zweifelder beobachtet, 
iber freilich nicht auf eine fo empfehlungswürdige Weife, wie die eben vor 
(ugen gehabte. Wenn hier die reine Brache nur alle 6—8 Jahre vorfommt, 
nd felbjt von Jahr zu Fahr mweiter hHinausgefchoben wird, fo bleibt ihr zweis 
äbriges Wiederfommen auf dem Maifelde noch immer ein unwandelbares 
Hefeß, und noch immer behält diefe Gegend das Anfehen der Korntammer eines 
‚roßen Theils des Regierungsbezirks Coblenz. Dagegen ift die Viehzucht da— 
elbft wenig in Aufnahme, der Dünger alfo felten. Folgendes ift der am öfterften 
orfommende Fruchtumlauf: 1) Gedüngte Brahrüben ; 2) Erbfen ; 3) Brache; 
) Roggen; 5) Brache; 6) Roggen. — Der Aufbrud der Gras: 
läge, trodener Wieſen, welche wenig hervorbringen, wird alle Zage 
‚Aufiger, Der immer fteigende Gemwerbfleiß diefer Gegend fucht Alles mehr 
nd mehr zu benugen. Der Rufen wird vor dem Winter mit der Hade auf: 


hauen, umgekehrt, die darunter ruhende, oft ſchwarze Dammerbde tief . 
ımgewühlt und dem Winterfroft ausgefegt, im folgenden Frühjahr der Rafen | 


erftüdelt und die Stelle Ende April hinter einem tief eindringenden Pfluge 
nit Kartoffeln bepflangt. Auf dieſe folgen im zweiten Jahre wieder Kartoffeln 
ınd im dritten zumeilen noch einmal. Nun folgt Haber mit untergefäetem 
ilee, und. das Land kann wieder als Weide liegen bleiben ; wo nicht, fo wird 
ie Kieeftoppel im zweiten ober dritten Jahre umgebrochen, wieder Kartoffeln 
ınd wieder Haber gefäet; dann aber wird Luzerneſamen mit diefem ausyes 
sorfen und bleibt als Bugernefeld 10, 15—18 Jahre liegen. — Weniger in: 
ereffant als die Betrachtung der Fruchtfolge ijt in der Mofelgegend die 
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ihrer Feldbearbeitung. Das menig Lehrreihe, was biefe letztere bar: 
bietet, werden wir hier zufammenfaffen. Die Bearbeitung in der Nhein: 
gegend gleiht, miewohl manchmal auf eine umvollfommene Art, ber 
im Herzogebum Jühich (f.d.). Zum Wintergetreide wird in ber 
Mofelgegend die Brache vier Mal gepflügt. Man beobachtet aufdem 
Maifelde, duß der Noggen den fo eben untergebradhten Dung nicht ver: 
tragen kann, daher man auf Felder, die nur fpät gedüngt werden Eönnen, 
MWintergerfte nimmt, und den Roggen davon wegläßt. Zur Sommer 
gerfte werden die Rübenfelder zwei Mal gepflügt und der Samm 
untergeeggt. Diefes gefchieht, wenn Klee hineinfommen fol; fonft wird nur 
ein Mal gepflügt und der Samen mit dem Pfluge untergebracht. Der genügs 
fame Haber wird früh auf ſchlechten Feldern feicht untergeadert, wo dann 
gewöhnlich Luzerne mit ausgefäet wird. In Kleeftoppeln aber, wo er 
zum Erftaunen fhön und dicht heranwächſt, wird er fpäter eingefäet. Die 
Saatzeit des Wintergetreides, fomwohl für die Rhein: als Mofelge 
gegend, ift von der Hälfte September bis zur Hälfte October. Auf dem 
Maifelde muß die Eaat des Roggens vor Michaelis beendigt fern. 
Eommergerfte wird in der erften Hälfte des April gefäet, der Sommer 
meizen etwas fpäter, der Haber gegen Ende März. Der Weizen wir 
inder Rheingegend im Krühjahr durchgeeggt, befondersdannn, wenn 
er voll Unkraut iſt. Bier bis fünf Zage, nachdem der Haber gefäet worben 
ift, wird das Feld nody ein Mal durchgeeggt und gewalzt. Wird in 
der Mofelgegend das Wintergetreideetwas zu ftarf, fo daß man 
Lager befürchten muß, fo wird e8 vor dem Halmtriebe mitden Schafen 
beftridhen oder ausgefrautet, d. 54 die Frucht hier und dort ausge: 
rauft, In beiden Gegenden wird das Getreide gemäht, gehauen und 
geſichelt, nad den Umftänden und nach dem Gebraudhe, oder auch nad 
der Getreideart. Drei Schnitter mit der Sichel fertigen einen Mofelmorgen 
auf einen Tag ab, audy wohl etwas mehr. Die Erntefoften davon belaufen 
fib auf 24 gÖr. ; ift das Getreide nicht ftark, fo wird es abgemähte. Ein 
Mähet und ein Sammler befchaffen täglich einen Mofelmorgen.» S pet, 
Gerfte, Sommermweizen werden abgefichelt. Die Koften vom Morgen 
fallen um ein Drittel geringer als die vom Roggen. Iſt der Haber fehr 
ſtark gewachſen, fo wird er mit der Sichel, fonft mit der Senfe niedergelegt. 
Das aufdem Hundsräden (f.d.) allgemein übliche und nügliche Kaften 
des Wintergetreides hat fich feit langer-Zeit in der Mofelgegend 
verbreitet. Schwerz fah aber hier bloß mit gebundenen Garben Eaften. 
Wicken und Linfen werden in der Mofelgegend zu Ende März in 
leichtere Felder gefäet; Erbfen aber in der Hälfte April in fette 
Nübenfelder, die zudem EndezweiMalgepflügt worden find, 
ein Mal ganz früh, das zweite Mal zur Saat, wobei aber nie geeggt wird. 
Das Pflügen gefhieht nad dem Winter, Man nimmt .nod ein Mat fo viel 
Samen, als man Roggen nehmen würde, Erbfen, Wicken und Linfen 
werden nicht gehauen, fondern mit dem Krummeifen aus dem Boden 
geriffen. Buhmeizen wird im Mai nah zweimaligem Pflügen 
auf den fchlechteften Feldern gefäet. Zu den Meinen Biersbohmen mählt 
man ein gutes, reines und nicht frifchgebängtes Land. Man legt fie im 
Mai, wenn keine Fröfte mehr zu fürchten find, zu 5, 8, 10 beifammen, auf 
die frifche nicht abgeeggte Furche, fo daß fie kaum mit Erde bedeckt werben. 
Sie erfordern "/s oder "/; weniger Einfaat, als man Roggen nehmen würde. 
Ueber den Roggen ſäet man den Klee im März und nimmt 7—8 Pfund 
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auf den Rheinmorgen, wenn e8 einzelne Grundftüde find ;- ba mo aber ein 
großes Kornfeld zufammenliegt, reihen 5—6 Pfund zu. Vom weißen 
Klee braucht man bei einzelnen Stüden 5—6 Pfd. Samen auf den Mor: 
gen; bei größern Maffen find 4 Pfund hinreichend, Wenn diefer Klee nicht 
abgetüdert werben foll, fo wird der erfte Schnitt geheut, der zweite fteht zu 
Sumen. Man behauptete zu Siegburg, daß, wenn ber weiße Klee in 
gutes Land gefäet werde, fein erfter Schnitt mehr Heu gebe als der des rothen 
Klees. Er verbeffert namentlich den Boden, felbft wenn er geheut und von 
dem Nachwuchſe der Samen aufgenommen wird, Obgleich der Boden der 
Mofelgegend dem Klee weniger günftig ift, fo wird er boch ziemlich ſtark 
dafelbft gebaut. Man wählt vorzugsmweife den ſchwerern Boden dazu, Der 
meifte Klee wird mit der Gerſte gefüet, wo er beffer als unter Weizen und 
Moggen gedeiht. Im erften Falle brauht man 12, im legten 14 Pfund 
Samen. An einigen Orten werden geachtete Kleefelder mit langem Mifte 
überfahren und das Stroh im Frühjahr wieder abgeharft. Man kommt all: 
gemein in der Gegend von Coblenz darin überein, daß feit der Einführung 
des Kleebaues ſich die Zahl des Viehes um ?/z vermehrt habe. Dubei darbte 
das wenige Vieh vormals, bis e8 zur Stoppelmeide gelangen konnte, fo fehr, 
daß es durchaus ohne Nugen blieb. Wenn man mwiffen will, warum ſich die 
Menfhen fo fehr vermehren, fo darf man nur Klee und Kartoffeln 
nennen, Nähme man ung beide jest, fo ginge ein Drittheil der Bevölkerung 
zu Grunde. Häufig fommt in der Mofelgegend die edle Luzerne vor, 
und nothwendig muß ihre Anbau täglidy mehr in einem Lande gewinnen, wo 
der Boden ihr fo fehr, und mehr als dem Klee zufugt. Man füet fie unter 
das Sommergetreide und nimmt 16—18 Pfd. Samen auf den hiefigen 
Morgen. Dabei fügt man aber noch 4 Pfd. Kleefamen hinzu. Am aller: 
beften geräth die Luzerne, wenn fie im Mai mit Budmweizen, etwas 
Erbfen oder Haber ausgefäet wird. Man läßt diefes Gemifch aber nidyt 
zur Reife fommen, fondern füttert es in der Blüthe grün weg. Die Luzerne, 
welche unter der wohlthätigen Befchattung gedieh, ift nun ſtark genug, nebit 
dem Klee das Feld allein zu behaupten. Auf ſolche Art lohnt fie ſchon im 
folgenden Fahre befriedigend und Läßt fi drei Mat fchneiden. Ihre Dauer 
ift von 10—14 Jahren und würde noch ausgedehnter feyn, wenn man fie 
mandhmal durheggen wollte, Wird ein Puzernefeld aufgebrodhen, fo 
£ommen Kartoffeln an die Etelle, Bon Esparfette.findet man eins 
zeine Spuren. Bei Klee und Luzerne ift fie zu entbehten. Sonft ift der hie: 
fige Boden auch für jene geeignet.- Die grün zu fütternden Widen, als 
Auehülfe, find ebenfalls befannt. Bon Wurzelgewädhfen baut man in 
der Mofelgegend Kartoffeln, Runkeln, Brahrüben, Möh: 
ren, Kohblrüben, Erdtohlrüben und Kohl. Zum Kohl hat man 
beftändige Felder, die durdy das alljährliche Düngen fo fett find, daß das Ge: 
treide darauf lagern würde, Er bient, den Abfall ausgenommen, bloß für die 
Menfhen. Kohlrüben (Kohlrabi) find Menfhentoft. Erdkohlrüben 
(Kohlrabi unter der Erde) dienen hauptſächlich für das Vieh. Kartoffeln, 
Ihre Anwendung ift befannt, In der Regel wird dazu gedüngt, Am beften 
und [hmadhafteften werden fie in den Kleeftoppeln, Möhren werben nicht 
viel mehr gefäet als für die Menfhen nöthig find. Man jätet und hadt fie 
im Juni, läßt auch nachher fein Unkraut dazwiſchen auffommen, Der Ueber: 
fluß wird an die Pferde verfüttert, häufiger auf die Rindviehmaft verwendet, 
Runkeln (Runkelrüben) werden häufig gegogen und ftehen in großer Bers 
ehrung, fo viel Dung fie aud) Eoften. Allgemein werden fie bier verpflängs 
v. Lengettke's landw. Gonv. Ser, II. 8b, 61 
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Die Runkeln dienen im Frühjahre, mit Häckſel oder Kaff gemiſcht, zum all: 
gemeinen Futter, beſonders der Zugochſen, die ſchöne Leiber davon befommen 
und dabei arbeiten können. Den größten Platz, wie wir bei Gelegenheit der 
Fruchtfolge geſehen haben, nehmen die Brahrübenein. Man düngt ſtark 
dazu und pflügt drei Mal. Später werden fie ausgekrautet und ein Mal 
geblattet. Die Urfache, warum hier der Rübenbau oder vielmehr der Baur 
dabei beftehen kann, ift, daß man hier mweife genug ift, Sommergerfte, alfo 
kein Wintergetreide darauf folgen zu laſſen. Die Rüben find das Haupıfutter 
im Herbft und dem größten Theil des Winters, Die Kühe geben davon viel 
Milch und gute Butter, welhe man hier unter bem Namen der Rübens 
butterfhägt. In der Rheingegend gibt man ſich weniger mit den 
Wurzelgewächſen ab. Brahrüben kommen felten vor und Stoppels 
trüben fäet man nur dann, wenn bas Feld im folgenden Jahre rein bradyen 
fol, indem man von ihrer [hädlihen Einwirkung auf alie unmittelbar darauf 
folgende Früchte überzeugt ift. Wenn bie Rüben zu dicht fliehen, wendet man 
wohl das Durcheggen an. Es wird nur ein Mal dazu gepflügt und nicht 
gedüngt. Man hat hier die Gewohnheit, Rüben mit dem Raps auszufien 
und dann jene im Herbft ausjuziehen. Sie [hießen auf diefe Art hoch ins 
Laub, geben aber wenig oder gar keine Wurzeln. Man bedient fich der Blatts 
ftiele oder Nippen zur Hausprovifion, fchneidet fie auf einer Hädfellade kurz 
und macht fie in Zonnen ein. Diefes Gemüfe wird von den Menſchen im 
Minter verzehrt. Bei dem Deffuen einer folhen Zonne kommt aber die 
Naſe in gewaltige Verlegenbeit. Möhren werden bloß auf migerem Boden 
gezogen. Sie erhalten feinen Dung, werden nicht behadt, wohl aber wird 
dazu gepflugfpatet und fpäter ein, auch zwei Mal gejätet. Ein zweites Jäten 
beweift, daß man mit der Hude nidyt umzugehen weiß oder ihren Werth 
mißfennt, Bei fangenfeld, Innigrathu,f. w. pflanzt man ziemlich 
allgemein die bloßen Kartoffel&öpfe oder Spigenden, fo daf wenig ganze 
mehr gelegt werden. Zu dem Ende fängt man fhon im Febtuor an, bie 
Kartoffeln vor dem Gebrauche jedesmal zu föpfen. Man läßt die Köpfe 
etwas abtrodnen und ſchichtet fie dann mit Afche oben und unten zu einem 
Haufen. — Anbau der Handelsgewädfe. ‚Hiervon kommt in der 
Mofelgegend bloß das Dbft und in der Rheingegend nur ber 
Rapsvor. Das Oft ift, wie früher bemerkt, für jene Gegend ein wirks 
licher Handelsar;;kel, der in feinem frifchen Zuftande nah Cöln, Düffels 
dorfund felbfi nah Holland verführe wird. Man muß fidy alfo nicht 
wundern, wenn man oft die ganze Aderflur vor lauter Obſtbäumen nicht 
fehben kann. Zum Raps wird in der Rheingegend fehs Mal gepflügt, 
drei Mal geeggt und einige Mal gewalzt, fo daß der Boden möglichſt fein 
und loder liegt. Man bringe fhon im Mai vielen und guten Dung aus. 
Die Einfaat gefchieht in der legten Woche des Juli oder in der erften des 
Auguft, Man nimmt 3 Pfd. Samen auf din hiefigen Morgen. Stebt der 
Raps nachher zu dicht, fo wird er durchgeeggt. Man ſchneidet ihn mit der 
Sichel, noch ehe er ganz reif ift und bindet ihn fogleich in Eleine Bunde, 
welche man auf dem Felde zum Nachreifen aufftellt, dann einfährt und ab: 
drifcht. Das Stroh dient zur Seuerung. — Unfräuter, Eins der böſeſten 
Unkräuter nad) der Quede ift. an einigen Orten ber Rheingegend ber 
Fuchsſchwanz (ſ. d.). Die fhädlihften und häufigften Unkräuter in der 
Mofeigegend auf Feldern, unter den Früchten und Zutterfräutern find: 
a) Der Beine rothe Mohn; b) die Raden; ce) die Winde; d) die Hohlwicke 
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Vogelwicke wahrſcheinlich); e) die Queen; ſ) der Schacht (equisetum 
arvense); x) die Chamille; h) die Difteln; i) der Henderafen (2); k) ber 
Klapper (rhinanthus erista galli) ; I) die blaue Wucherblume (mahrfcheintich 
centaurea eyanus); m) ber böfe tiefgehende Hohldorn Gauhechel?); 
n) der Bodsbärt ; 0) der milde Holler (Attich, Heiland); p) die Flachsſeide; 
q) das Tuſchelkraut; r) die Wolfemilch (euphorbia esula); s) der Fuchs— 
ſchwanz; t) die Reibe; u) die Ackerklette; v) die Brennneffel auf dem Mai: 
felde; x) der blaue Ritterfporn, ebendafelbft unter dem Noggen. Man fucht 
alle diefe durch tieferes Pflüigen häufiges Jäten, ben abmwechfelnden Bau von 
Wurzelgewächſen und die Atwechſelung ber Früchte mit Klee zu verdrängen. 
Den faft unvertilgbaren Haubechein fucht man durch tiefes Ausgraben und 
ftärfern Dung der Selder zu fieuern. Die Quecken werden durch die Eggen 
ausgeriffen, von einzelnen Peuten aufgelefen, gewaſchen und verfüttert. — 
Eine Plage des Landmannes in der Mofglgegend find die fogenannten 
Korntbiere (curculiofrumentarius). Sie halten fi in den Scheunen 
auf und fchroten, befonbers in. naffen Fahren, bas Getreide aus, Bei dem 
Drefchen finden fid dann oft auf jedem Lager mehrere Megen leere Hülfen. 
Das Landvolk an Rhein und Mofel ift nicht mehr das, mas es 
vor 20 Jahren war, Es rückte, fo wie die übrigen Stände, mit bem Geifte 
ber Zeit im Guten und Böfen vor. Seine Abneigung gegen die Glaffe, 
melde fi) Herren nennt, ift erlofchen, feitdem biefe dem Landmann ben 
Grad von Recht und Achtung zugeftehen, ber ihm gebührt. Der Name 
Bauer iſt, bei der Gleichheit der Bürgerrechte und der Aufhebung aller 
Mrivatzwangsmittel, kein Echand= und Spottname mehr. Die Unabhängig: 
feit, die Gelbfiftündigfeit, eine Art von Wohlftund geben auch bem Ungebil: 
deten eine bisher unbekannte Kraft und entwideln in ihm nicht geahnte 
Fähigkeiten. Da fi vor feinen Augen eine beffere Ausfiht in die Zukunft 
öffnet, fo werden ihm auch feine Kinder lieber und er verwendet Etwas auf 
ihre Bildung. Da er an den Herren aus den Städten wohl fieht, baft 
Kleider Leute machen, fo hängt auch er feinen zerlumpten Kittel hinter die 
Thür, erfcheint am Sonntage mit einem anftändigen Rod in ber Kirche, 
und die Mutter will, daß es auch bei den Kindern fo gehalten werben foll. 
Der Schmug ſchwindet und die Neinlichkeit ftellt fich ein. Mächte der Menfch 
nur fähig ſeyn, in allen’ feinen Unternehmungen die ſchöne Mittelftrafe zu 
halten und, gleicdy weit vom Schmuge und Prunfe, von Äußerfter Rohheit 
und überflüffiger Aufflärung, den Pflichten feines Berufes treu zu bleiben, 
Zucht, Eitte, Einfalt und Religion nit auf die Seite zu fhieben und die 
Schranken feines Standes nicht zu Übertreten. Das — rufen wir mit dem 
edlen v. Schmerz aus — gewähre Gott unfern Mitbürgern und allen 
unfern Pflug: und Adergenoffen!!! (S. Schwerz’s Aderbauam Rhein 
und der Mofel.) ö 
Rheinheifen, Iandwirthichaftliche Vetriebfamkfeit in. Kaum 
ein Land in Deutfhland ift fo bevölkert, als Nheinheffen; es zählt 
auf ungefähr 25 D’Meilten beinahe 200,000 Einwohner. Es nährt ſich 
diefe Voltsmaffe durch Bebauung von 35,136 M. Weinberg und 427,093 
M. Ackerfeldes *), welches gartenmäßig gepflanzt wird, Selbft in dem Morb: 
jahre 1816— 1817 hat diefe fo bevölkerte Provinz fir mehr als 1,000,000 
Gulden Brodfrüchte ausgeführt. Kaum find in dem angegebenen Flächen: 
raum 1000 Morgen ber Gultur unmerth gehalten; Waldungen befigt die 
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61* 


961 Rheinheſſen, landwirthſchaftliche Betriebſamkeit in. 


ganze Provinz nicht fo viel, als anderwärts manche Stadt, nämlich nur 
21,523 Morgen *). Das ganze Ländchen ift nach allen Richtungen 
von Kunftftraßen durchſchnitten, deren Seiten buch Obſtbäume befchat: 
tet und geziert find ; fein Fruchtabſatz ift darum leicht und nach den 
drei Hifen des Rheins (Mainz, Worms und Bingen) fuf 
beftändig im. Gange. Bon vielen Jahrhunderten her ift der alte flörrige 
Maldboden milde und fruchtbar gemacht; denn diefes Land ift, fo wie am 
meiften cultivirt, auch unter allen deut ſchen Gauen am frühejten bevöl— 
£ert; mit Ausnahme einiger neu gegrünbdeter und einiger untergegangener 
Dörfer blühten [hon unter Carl dem Großen alle Gemeinden, melde 
die heutige Karte verzeichnet. Der mechfelfeitige Leichte Verkehr, die Verſchie— 
denheit der Glaubensbefenntniffe faft in jedem Drte, die Möglichkeit des Er- 
werbes einer beffern Nahrung, der ftärfere Genuß des Fleifhes und Weines, 
die große Bevölkerung, wovon jedes Glied fuchen muß und firebt, fidy über 
das andere zu erheben, hat die Geiftesbildung der Bewohner und die Ver: 
feinerung ihrer Sitten auf einen hohen Grad gebradht. Dazu Fommt die 
große Liberalicät der Verfaffung und das humane Streben ihrer Regierung 
dem Ermwerbfleiße der Bewohner zu Hülfe. Dan fiebt fhon aus der Vergleis 
hung der Volksmenge mit der Morgenzahl des Landes, wie fehr fich die um: 
tere Bürgerclaffe anftrengen muß, um ihres Lebens fo froh zu werden, mie fie 
es wirklich ift, um faft täglich Sleifch und grünes Gemüfe zu effen, Caffee und 
Wein zu trinken, in feine ausländifhe Stoffe ſich zu Eleiden und in den Haus: 
meublen den Luxus der Städter nachzuahmen. Jedoch ift bier nur die Mebr: 
zahl gemeint ; denn auch die Dörfer haben ihre Armen und Mangelleidenden ; 
ja zum Theil unter ftärkerer Noch, als anderwärts. — Das Land, urfprüngs 
lich eben und allmählig fih nad) Süden, vonBingen nah Worms, ver: 
flächend, ift heute durch das von Jubrtaufenden her wirkende Gewäſſer des 
Megeng, der Eleinen Flüffe und Bäche, die es nach allen Richtungen durch— 
fchneiden, in fleine Hügel und Thäler getheilt, welche den Ruftzug befördern, 
die Wärme, Kälte und Näffe gehörig vertheilen und darum auch in den zu 
beißen oder naßkalten Jahren gegen gänzlichen Mißwachs [hügen. Der Bo: 
den befteht meiſtens aus gemifchter Erde; felten findet man reinen Thon— 
(außer in der Ziefe) oder reinen Kalkboden, und nur einige Hundert Morgen 
waren früher im Canton Ingelheim mit dem Fluch unfrudhtbaren San: 
des belafter. Allmählig zwingt diefelben jedoch die Cultur, den Fleiß ebenfalls 
zu belohnen ; denn man hat in den Flugſand Meben von der fchmwarzen 
Burgunder Sorte gepflanzt und die Anlagen an den Seiten dur Ha: 
ber vor dem Verwehen gefhügt, Ueberall ift der Boden leicht zu bebauen, 
nur einige Erdarten machen es nothwendig, beim erften Umbrechen des Fel— 
des den Pflug mit zwei Pferden zu befpannen. Der von alten Zeiten ber 
blühende Aderbau hat feit einem Jahrhundert folgende Verbefferungen 
erhalten, die in feiner Gefchichte weſentliche Abfchnitte bilden. Die erfte 
Verbeſſerung erhielt die hierländifche Cultur durdy Verpflanzung der Kar: 
toffeln aus den Gärten in die Felder, und Benugung diefer Knollenfrucht 
für den Viehftand mittelft -der damit betriebenen Branntweinbren: 
nereien und Effigfiedereien. Die Mennoniten haben ſich vor 
ungefähr 80 Jahren das Berdienft der Einführung genannter Fabrication 
erworben, und die Nachahmung hat diefe Kunft ſchnell verbreitet; fait in 
*) Diefe zu ftarke Ausreutung der Waldungen wird jest häufig Als ein Uebel 
angefehen, 
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jedem Dorfe finden ſich ſolche Anſtalten, und die Verwaltung läßt dieſen 
Betrieb, als Beförderungsmittel der Agricultur, frei und unbeſchwert. Bei 
dem ſtärkern Genuß des Weines geht der Branntwein außer Land und wird 
zu Eſſig verwandelt. Die zweite Epoche der verbeſſerten Agricultur iſt durch 
die ſtärkere Pflanzung der Obſtbäume bezeichnet. Geräth das Obſt, fo 
erſetzt es allein den dritten Theil der Nahrung. Alle Dörfer, die meiſtens 
in den Niederungen liegen (einzelne Höfe gibt es äußerſt wenige), find in 
fie umgebende Baumgärten verftedt. Die Obftarten find ſehr vervielfacht, 
und überall ift man auf Veredlung bedacht; in den Miederungen findet man 
die Aepfel, Birnen, Zwetfchfen und andere Pflaumenarten, und auf den 
Höhen die Nuß- und Kirfhbäume, Die dritte Verbefferung erhielt die Land: 
wirtbfhaft durch Einführung vonwllerlei Kleearten und Futterfräu: 
tern. An feuchten Orten wird der Wieſenklee, in fetten aber trocfenen 
Lagen die Luzerne, und in den magern Höhen die Esparfette ge: 
pflanzt; alle Kleefelder werben im Frübjahre mit Gips beftreut und feit 
einigen Sahren wird dieß Reismittel audy auf die Rüben, den Raps, 
die Wicken und Erbfen mit Nugen angewendet. So wie die Brade 
Bier zu Lande allmählig verſchwindet, fo verliert fih aud die geregelte 
Eintheilung in $luren; jeder Befiger bebaut feine Aecker auf jedem 
Diftricte der Gemarkung, wie er es für gut finder und berechnet, Hier wird 
ein Ader über Sommer gebaut ; deffen Mebenläger trägt Korn, der zweit: 
fo'gende Raps, der dritte Klee (Miefenklee für ein Jahr, Esparfette für drei, 
Luzerne für mehrere Jahre) ; der vierte Ader trägt Kartoffeln, Runfelrüben 
ober Möhren u. f. w. Jeder Adersmann hat gewiffermaßen fein eigenes 
Aderfoftem, oder eigentlich keines, je nachdem ihm die Menge oder geringe 
Zahl feiner Felder erlaubt oder verbietet, eine gut befundene Ordnung in 
der jährlichen Aderbeftellung zu machen. Die Anhänglichfeit an das Alte, 
Hergebrachte, ift eine geiftige Trägheitsfraft, und verliert ihre Stärke nad) 
Maß der intellectuellen Gultur; darum die große geiftige Beweglichkeit der 
biefigen Landbauern, das Meue anderwärts Eingeführte zu prüfen, zu ver: 
ſuchen, nah Befund zu erhalten, oder wieder aufzugeben. — Der beinahe 
in jeder Gemarkung eingeführte Weinbau erlaubt, da die Pflege der Wein: 
gärten mit der der Felder wechfelt, dem Landwirth, außer den Sonntagen und 
5 — 6 Fefttagen, keine andere Erholung, als die Abwechslung in der Arbeit. 
— Bei der großen Bevölkerung ijt es möglich, in den meiften Gemeinden 
alle Selder, die zu Möhren oder Kartoffeln bereitet werden, mit einem 1 
Schuh langen Grabſcheit (Spaten) umzuftürzen, damit alle per: 
rennirende, tief wurzelnde Unfräuter zu zerftören, und die tief ein jedrungenen 
Dung:Elemente wieder in den Bereich der neuen Pflanzungen zu bringen, 
Die übrige Arbeit an den Kartoffeln wird mit cem Karfte verrichtet, theils 
mit cinem ſchmal⸗ und langzinkigen, theils mit einem breitzinfigen , legterer 
zum Anbäufen der Erde und Abfchneiden des Unkrautes. Den Kartoffel: 
pflug zum Anhäufen kennt man mehr, als man ihn braucht, weil er zwar 
die Arbeitshände und Zeit erfpart, aber doch den Bau nicht fo rein und ge: 
deiblich macht. Als Pflugmwerkjeug genügt noch zur Zeit der bewegliche 
Wendepflug, welchem, wenn man damit Kleefelder ftürzt, ein Sech an: 
gefügt wird. Die breitwürfige Saat ift die gewöhnliche, ſelbſt bei 
Magſamen und Raps; doch werden allmahlig, aber erſt feit einigen Jabren, 
Icstere Producte in Reihen gefäet und wird durch einen Eleinen Pflug 
die Erde an beiden Seiten der jungen Pflanzen angehäuft. Die Karren 
und Wugen haben nur Mittelfpur,, wodurd kurze Aren möglich werden, 


I66 Rheinpfalz, Yandwirthfihaft der. 


welc)e holgerfparend find und flärfer tragen als die längern Aren. Die Dung: 
karten tragen aufder-Are einen 2'/, Schub breiten und + Schuh langen Kaften, 
der, beweglich und mit einem Handgriff verfeben, feine Fadung abwirft. Diefe 
Kaften find vorzüglich brauchbar zum Erdefahren, und erleichtern die fo er: 
fprieflihe Mühe, die Felder mit ihnen zuträglichen Erdarten 
zu mifdhen; eine Arbeit, die nirgends fo ſtark und verftändig betrieben 
wird, als in diefem Ländchen, welche aber in Ermangelung diefes bequemen 
Fuhrwerks nicht wohl ohne großen Zeitverluft verrichtet werden Eönnte. 
Neeb. (Vergl. „Heſſen-Darmſtadt, Grofherzogthum, in landwirtb: 
fchaftliher Beziehung.) | 

Rheinpfalz, Landwirthſchaft der. Die Grenzen der berrlidyen 
Mheinebene, deren Landbau hier befchrieben werden foll, werden durch 
die Städte Heidelberg, Mannheimund Weinheimbezeichnet. Meft: 
lid vom Rheine befpült und füdlih vom Nedar durchſtrömt, bildet die: 
fer Landftric ein Biere? von ungefähr 4/, IMeiten, Einen Beweis feiner 
hoben Cultur gibt unter andern die ftarke Bevölkerung, die über 8000 See: 
len auf die [Meile beträgt und wobei noch im Allgemeinen mehr Wohl: 
ftand als Armuch herrſcht. Clima. Dieß ift ungemöhnlid mild und in 
weit höherem Grade, ald man nach der Lage diefer Ebene und zwar nad 
ihrer nördlichen Breite erwarten follte. Das fommt aber theild von der ges 
ringen Höbe über der Mreresfläche, zwifhen 208 — 303 Fuß über dem 
Meere, theild von der gefhügten Rage, welche Gebirge öſtlich und nördlich 
gewähren. Diefes milde Clima ift Urſache, daß bier der Weinſtock, fo wie 
die Kaftanien: und Mundelbäume, gut gedeihen. Aber auch der vortrefflicye 
Boden und bie hohe Gultur desfelben tragen zu der hier fo üppigen Vege— 
tation das ihre reichlich bei. Boden. Da dieſer ein Ergebniß der An: 
[hwemmungen bes Rheins und Nedars ift, fo läßt ſich vermutben, daß 
er nicht überall gleich ſeyn könne, Auffallend ift eine Kette von Sundhügeln, 
die zwifchen ber Bergfirafe und dem Rheine von Norden nah Süden 
läuft und größtentheils mit Kiefernwald bededt ift. Prof. Rau vermutbet 
bier die ehemaligen Dünen des Rheins. Es ift Übrigens diefer Strom 
nicht der einzige, der feine Ufer verändert hat ; denn faft alle Klüffe Deut ſch— 
lands haben vormals ein weiteres Bett gehabt als jegt. Diefe Hügel ab: 
gerechret, kann man ben Boden in der hier in Mede ftehenden Gegend als 
fruchtbar bezeichnen, und wo er dief auch von Natur nicht gerade ift, da bat 
ihn die forgfame Eultur zu folhem erhoben. Er geht vom firengen Thon— 
bis zum Sandboden herab. Pegtern benugt man vorzugsmweife zu Tabak. 
Arbeitund Arbeitslohn, Die biefigen Landleute geniefen, und das 
mit vollem Rechte, hinſichtlich ihrer Betriebſamkeit und Nührigkeit eines 
hoben Rufes, — Sn der Negel ift der Arbeitslohn in ſchwach bevölkerten 
Gegenden höher, als in ſtark bevölkerten,. Die Urfache davon liegt fehr nahe. 
Wenn aber in legtern diefer Lohn unverhältnifmäßig body ſteht, dann ift es 
ein Zeichen, daß alle Gewerbe blühen müffen, Dieß ijtin der Heidelberger 
Gegend, bie in diefem Artikel befonders berücfichtigt wird, der Fall, Frei⸗ 
li tragen die Weinberge mit ihrer vielen Arbeit zur Erhöhung des Tage: 
lohns Vieles bei, bennod) aber muß er, im Vergleich zu vielen der übrigen 
Gegenden von Deutfchland, als hoch betrachtet werden ; denn er beträgt 
für Männer vom Tage 20 — 28 Kreuzer (6 — 8 Sgr. preuß. Ct.) und für 
Weiber 16—20 Kreuzer (5—6 Sr. preuf. Ct.). Da nun in diefer Gegend 
das Frohnverhältniß nicht befteht und Altes mit baarem Gelde abgelobnt 
werden muß, fo ergibt fi von felbft eine nicht unbedeutende Höhe der Pro: 
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ductionskoften. Die zahlreiche Bevölkerung teägt dagegen wieder zu erhöh: 
tem Preife der Producte bei. In gleihem Verhältniß mit dem Arbeitslohn 
fteht der Gefindelohn, welcher durchfchnittlich für einen Knecht auf 48 Sul: 
den (26 Rthlr. 13 Sgr. preuß. Ct.) berechnet wird. Capital, Abfap. 
Eine befondere Benugung des Anlagecapitals entfteht den hiefigen Pandwir: 
then durdy die Anmuthigkeit diefer Gegend, indem viele wohlhabende Reute fie 
zu ihrem Aufenthalte wählen. Der Abfag der Producte ift lebhaft, in: 
dem fie in den nahen Städten theils verarbeitet, theils verbraucht, aber auch 
den Rhein hinab verfahren werden. Allgemeine rechtliche und ge— 
feslihe Berhältniffe. Frohnen und Weidefervitute find faſt alle längſt 
aufsehoben. Ein Gefeg vom 15. November 1833 ordnete die Ablöfung aller 
Behenten von lands und forftwirchfchaftlihen Erzeugniffen mit zwanzig: 
fachem Betrag der mittlern reinen Einnahme an, wobei der Staat ',; des 
Ablöfungscapitals übernimmt. Alle Gemeindeländereien find zur Benugung 
vertheilt. — Die zahlreihen Erbpachten gehen häufig nur auf die dritte 
Generation; andere vererben fich nur auf Descendenten oder auch nur auf 
männlihe Nachkommen. Um das Nachtheilige eines folhen Befigftandes 
zu mildern, verfucht man mandherlei Auswege. — Dem Befige noch un: 
günftiger find die Todtbeſtände oder Schlupfiehen, wobei nur die im Vers 
leihungsbriefe benannten vier -Perfonen, Vater, Mutter und zwei Kinder, 
einander im Genuffe folgen und dann der Heimfall eintritt. Größe ber 
Güter. Bei der fo ſtarken Bevölkerung der Gegend find Güter von 200 
bis 300 Morgen (240 — 350 preuf. Morgen), wie deren hier vorfommen, 
ſchon als groß zu achten. Kieine Ortſchaften, mit dem Namen Hof belegt, 
was fie ehemals auch waren, find in Eleinere Güter zertheilt worden, Auf 
30 badifhe Morgen (35 preuß. Morgen oder ungefähr 40 öfterr. Mepen) 
rechnet man zwei Pferde ur Beftellung, auf zwei Ochfen 20 — 25 Morgen, 
und hiervon ungeführ die Hälfte auf zwei Kühe. Da ber Zerftüdelung der 
Grundftüde at ehr im 2 ſteht und die zunehmende Bevölkerung diefelbe 
immer mehr befördert, fo ift es nicht zu vermundern,, wenn es ſchon eine 
große Menge von Gütern unter 3 Morgen gibt. Daß bei diefer fortgehen: 
den Zerkleinerung der Grundftüde das Lund immermehr zur Erzeugung 
der eigenen Nahrungsmittel in Anfprud genommen und mithin die Auss 
fuhrproducte immer geringer werden müffen, liegt in der Natur ber Sadıe ; 
ebenfo auch dieß, daß dabei der allgemeine Wohlftand allmählig finfen müffe. 
Bodenbearbeitung. Der bier gebräuhlihe Pflug hat das Eigen: 
thümliche, daß er die Furche links ummirft, wobei denn das Sattelpferd in 
der Furche geht. Er hat ein durch den Freiherrn von Babo verunftaltetes 
Wettpflügen mit dem Brabanter rühmlich beftanden, wodurd) denn feine 
große Brauchbarkeit bewiefen ift. Ein zweifpänniger Pflug befhafft täglich) 
1'/, Morgen — zu wenig aufeinem Boden, wie der hieſige. Der längere 
Sommer, das milde Clima, find der volltommenern Aderbeftellung fehr gün: 
fig. — Düngung. Leider läßt man den Dünger nody zu lange auf der _ 
Miſtſtätte liegen, um den vollen Mugen desfelden zu ziehen. Auch auf den 
betriebfamften Landwirth üben Gewohnheit und hergebrahte Sitten ihren 
oft ſehr nadıtheiligen Einfluß. Im Allgemeinen düngt man ziemlich ſtark, 
und man erlangt die Mittel dazu, theils in dem von außen — noch zum 
Preiſe von 2 — 4 fl. mit Vortheil zu Eaufenden — zugeführten, theils 
in dem durch flarke Viehhaltung und Maftung in der eigenen Wirthſchaft 
producirten Mifte. Lobenswerth ift das Verfahren der Rheinpfälzer, 
den Harn bes Viehes forgfältig in Gruben oder Tonnen zu leiten, und ihn, 
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wenn er nah 4 — 6 Wochen als reif erachtet ift, auf ſchwach gedüngte Sau: 

ten oder auf Aeder zu führen, die man zum Tabaksbau beſtimmt. Rau 

berechnet den hieraus enıftehenden Gewinn zu 7 bis 11% der ganzen ge⸗ 

mwonnenen Düngermaffe,. — Als grüne Düngung wendet man bie Widen un 

und fäet fie bald nady Abbringung des Spelzes. So wie fie herangewachfen 

find, werden fie im Herbfte untergepflügt. Dieß wirkt fo-vortheilhuft auf die 

nachfolgende Gerfte, daß man deren Mehrertrig pr. Morger auf 280 bis 

350 Pfd. Körner und 300— 400 Pfd, Stroh berechnet. Da man nm 

auf einen Morgen nur preuß. Scheffel = 56 Pfd. Widen ſäet, fo mr: 

zinft fich diefes Anlagecapital um mehr denn 500 Procent. Man mil je 

doch die Bemerkung gemacht haben, daß nad) folder Gerfte der Klee ſchlech 

ter gedeihe, als nad) der, die ohne vorbergegangene Widen nah Spelz ge 

baut wird. Munde glauben dieß der allzugroßen Loderung des Bodent, 
Andere, und wohl-richtiger, dem zu dichten Stande der Gerfte zufchreiben 
zu müffen. Gegenftände des Feldbaues. Statt des MWeizens baut 
man bier überall Spelz (triticum spelta) und Einforn (triticum mono- 
coccum) an; außerdem Noggen, große und Eleine Gerfte, Haber und Mais 
(Wälſchkorn, Türkenweizen, Kufurug), Als Futterkräuter die gewöhnlichen: 
Mothen Klee, Ruzerne, Esparfette und Futtergewächſe. Don Knollengemäd: 
fen : Runkelrüben, Kartoffeln, weife Nüben. Handelsgewächfe find: Zabat, 
Raps und Nübfen, Mohn, Hanf, Hopfen und Krapp. Fruchtfolge. In 
diefer find die einzelnen Befiger an das Allgemeine gebunden, indem die Acdır 
noch zerftücelt durceinander liegen. — Wie fuft überall in Deutfd: 
land, bat bier die Dreifelderwirthſchaft durd die ſtatke Benugung 
der Brache eine theilmeife Umgeftaltung erlitten, Man baut nach Brad: 
frühten (Tabak, Mohn, Hanf, Raps, Mais oder Wurzelgewächfen) Speli, 
worauf, wie fhon bemerft, Widendüngung folgt; Gerfte, Klee, Spelz, häu: 
fig ſchwach gedüngt; Gerfte oder Haber, zum heil auh Kartoffeln und 
Runfelrüben, Den Bauin zwei Fluren anlangend, fo trägt das Win: 
terfeld Spelz und Roggen, auch etwas Gerfte; im Sommerfelde ſtehen neben 
der Gerfte noch Mohn, Raps, Runkelrüben, Kartoffeln, Kiee, Luzerne kommt 
in beiden Abtheilungen, aber nur wenig vor. Nah Raps baut man zu: 
weilen noch Runfelrüben, Bei ftarker Düngung, mildem Clima und guter 
Gultur fann man Vieles durchfegen, wus man anderwärts unterlaffen muf. 
— In der Nähe der Dörfer Handfhuhsheim, Robrbad und 
Neumbeim und der Stadt Ladenburg merden die Aeder außer: 
ordentlich hoch benugt, Man gewinnt von denfelen in Einem Sabre 
bei fehr flarker Düngung drei Früchte, nämlih Salat, Bohnen und 
zwiſchen dieſen Runtelrüben, Won den Bohnen hat man den Ertrag 
ſchon auf 80 bis 100 fl. vom Morgen gebracht. Statt diefer und der Nun: 
felrüben baut man auch Cucumern (Gurten) und Kopfkohl (Weißkraut). 
Im Herbſte ſäet man in diefes gartenmäßig bearbeitete Land Spel;, 
worauf dann nicht felten im dritten Jahre ſchon wieder Düngung und 
Grmüfebau , vieleiht noch mit vorausgegangenem Autterroggen , folgt. 
Letztern benugt man häufig als Frühfutter für die Kühe, derem-man 3—4 
Stüd vom BViertelmorgen 14 Zage lang ausfüttert. So ift es denn mög: 
(ih, daß man auf einem Gütchen von 3 Morgen 2 Kühe aushält, denen 
man als Zubülfe täglih 1 Stüd Oelkuchen (für 2'/;,— 3 Kreuzer) pr. Kopf 
gibt und außerdem das Gras des Weinberges benugt, auch wohl etwas Klee: 
beu zukauft. Diefe hohe Benutzung des Landes fleigert denn auch deffen 
Preisungemein, und diefer ift ſelbſt in der neuerndrüfenden Zeit wenig gefal 
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- len. — Intereſſant ift die Benugung des Sanbdlandes. Man baut auf 
diefem, ftatt des Spelzes, Roggen ; der Klee bleibt weg ; Quzerne gedeiht aber 
noch ziemlich gut, ebenfo Kartoffeln. Vorzüglichen Vortheil aber gibt hier 
der Dopfen; er geräch vortrefflih, kommt bei dem niedrigen Preife diefes 
Bodens mwoblfeiler zu ftehen, als wenn man ihn auf beffern Feldern ziehen 
wollte, und binterläßt das Land nach 10—12 Jahren fo verbeffert, daß man 
eine Roggenernte nehmen, in den Roggen Luzerne fäen, und diefe fehr lange 
fort benugen kann. Nach dem Ausrotten der Luzerne wird mit Roggen und 
Kartoffeln abgewechſelt. Es ift nicht rathfam, bald abermals Hopfen in ein 
und dasfelbe Feld zu bringen, daher wird ein Sandader, der noch feinen Hos 
pfen getragen hat, ungefähr doppelt fo hoch erfauft, als ein ſchon dazu be: 
nußter, wenn die durdy den Hopfen bewirkte Ergiebigkeit von den nach der 
Luzerne gewonnenen Ernten wieder aufgezehrt worden ift. Bau der Halm: 
früchte. Spelz. Diefer wird als die Hauptbrodfruht am häufigften bier 
. gebaut, Der Durchſchnittsertrag beträgt, nad Rau, wenn wir den Spelz 
als ausgefernt annehmen, ungefähr 12 preuß. Scheffel auf den preuf. Mor: 
gen, was allerdings fehr hoch, aber unter den beftehenden Verhältniffen nichts 
Außerordentliches ift. Das Einkorn, welches im Ganzen nicht häufig ange: 
baut wird, ift im Preife dem Spelze ungefähr glei, fteht ihm aber in der 
Güte nah, indem es wegen feines gelben Korns meift nur zu Grüse ver: 
wandte wird. Der Roggen (hier Korn genannt) ift ebenfalls nicht häufig, 
und man baut ihn meift nur wegen des langen Strohes zu Seilen (Bin: 
dern), und bei den Bauern, um die Präftationen, weldye in Roggen abzuthun 
find, damit zu leiften. Mehr erzeugt man Gerfte, und zwar die große und 
Fleine. Wie man den Ader dazu vorbereitet, ift fchon oben bemerkt. Der An: 
bau des Habers iſt darum felten, weil hier die Pferde deffen nur fehr wenig 
zu Sutter erhalten. Den Mais baut man ebenfulld nur in Eleinen Quanti—⸗ 
täten an, und benugt ihn zu Gries, meift aber zu Maftfutter für Schweine 
und Federvieh. Erntearbeiten. Wie in mehrern Gegenden des übrigen 
Deutfhlandse finden fi zur Zeit der-Ernte bier eine Menge Arbeiter 
aus den Gebirgsgegenden ein, um babei zu helfen, Der bier übliche Lohn ift 
fo hoch, daß er wohl mit für den höchſten gelten kann. Die Schnitter erhal: 
ten bei voller guter Koft für den Morgen 40 Er. bis 1 fl., und mit bloßem 
Brode 1 fl. 30 kr, bis 2fl. Da nun außerdem noch das Drefchen nicht min: 
der theuer fommt, indem man ben 11. bis 12. Theil des Erdrufches dafür 
gibt, fo ift leicht auszumitteln, baß bei niedrigen Preifen der Getreidebau in 
diefer Gegend wenig rentiren kann, zumal da der theure Ankaufspreis des 
Landes noch eine hohe Rente zu feiner VBerzinfung erheifcht. Futterkräu— 
ter, Der rothe Klee, welhen man hier den deut ſchen Klee nennt, wird 
fehr Häufig angebaut. Ihn und die Luzerne achten die Pfälzer als Krüchte, 
die den Boden wahrhaft verbeffern. Zrodene Jahre find jedody dem erftern 
meift nachtheilig (d. h. die Zrodenheit im Ausfaatsjahre), und man 
ſucht fi fodann duch Wickenanbau zu helfen. Dem Gedeihen des Klees 
kann es übrigens wohl auch hinderlich ſeyn, daß man ihn fhon nach feche, 
an manden Orten gar [hon nad) vier Fahren wieder auf denfelben Ader 
bringt. Das Gipfen übt man häufig, da man das dazu erforderlihe Mate: 
trial nicht weit herzubolen braucht, Daß man dieß bald nach Abbringung 
des Getreides thut, ift nicht überall üblich, Inden man dieß anderwärts meift 
erft im nächften Frühjahre vornimmt, Die Ruzerne läßt man auf dem Boden 
mit gefchloffiner Unterlage 5— 6 Jahre, dagegen mit lofer 8 — 10 Jahre 
ftchen, ehe mun fie umbriht. Man hat an manden Orten beobachtet, duß 
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fie jegt früher, als ehemals, ausgeht und Gras zuläßt, Esparfette baut mın 
nur wenig, weil man ihren Ertrag nicht lohnend findet. Den Spergel ode 
Sparix kennt man al® angebaute Futterpflanze wohl gar nit. Wurzel: 
und Knollengemwädhfe. Die Runfelrübe, bier Dickrübe « 
nannt, achtet man als ein befonders gutes Pferdefutter, wogegen man fir— 
. merkwürdig genug ! — zur Fütterung der Milchkühe nicht ſehr ſchätzt. Die 
Kartoffeln finden wir in ber Rheinpfalz im Anbaue nicht gam mr 
im übrigen Deutſchland behandelt. Zwar findet hinſichtlich der Kraft ie: 
Bodens, in welchen man fie bringt, wenig Unterfhied Statt, aber mohl in 
ber Art, fie zu legen. Es bedienen fidy nämlich hier befonders die kleinen 
Landwirthe eines Pflodeg oder auch des Spatens, um Löcher zu machen. Hiufs 
wirft man in diefe erft etwas Dünger, und darauf die Segkartoffel, Ri 
der Pferdehacke arbeitet man hierbei wenig. Die weißen Rüben, meld 
man in den Stoppeln baut, gewähren eine große Aushülfe zur Winterfütt: 
rung. Für das übrige Deutſchland nachahmungswerth ift die nicht allen 
in dee Rheinpfalz, fondern auch in den übrigen Provinzen des Ober: 
rheins, dieß: und jenfeits diefes Stroms, -fo wie aud in Würtemberi 
üblihe Methode, diefe Rüben mit der Handhade zu bearbeiten und damit 
alte überflüffige Pflanzen zu vertilgen, um denen, die man ftehen läßt, dı 
und mehr Nahrung zu verfchaffen. Dabei ift es denn möglich, Rüben zu ı 
zeugen, die an Größe den Runfeln gleihfommen und einen ungemein de— 
hen Ertrag von einer gegebenen Fläche. gewähren. Die Mohrrübe but 
man bier bloß in den Gärten. Tabak. Die Qualität des Pfälzer Is 
baks ift allgemein rühmlich befannt. Da er jedoch bei weitem nicht mehr da 
hoben Preis hat, als ehemals, fo ift fein Anbau jest fehr befchräntt, un 
nur noh in Sedenheim wird er ausgebreitet betrieben. Man bat 
bier, wie im nördlihen Deutſchland, vortheilhaft gefunden, feine Be 
arbeitung für die Hälfte des Ertrages vollziehen zu laffen. Der Tabakde 
rentirt hier nur dann, wenn der Gentner 6 fl. gilt und der Morgen weni: 
ftens 7 Ger. bringt. Delgewädfe. Den Raps und Rübfen beicit: 
net man in der Pfalz mit Kohl: und Rübenreps. Wie überall wird vom 
erftern ein höherer Ertrag gerühmt, ber noch durch feinen beffern Preis, m 
gen ſtärkerer Ergiebigkeit an Del, im Werthe vermehrt wird, Den legtem 
kommt jedoch fein früheres Neifen, fo wie aud) das zu Gute, daß er einm 
weniger guten Boden erfordert. Daß er das Feld ſchon im Juni räumt, f 
befonders in hiefiger Gegend darum von Wichtigkeit, weil man nun ned 
eine volle Tabak: oder Runfelrübenernte von dem Ader in demfelben Jahr: 
gewinnt. Mohn (Mugfamen) wird viel angebaut. Man fchreibt ihm wert; 
Ausfaugung und die Tugend zu, daß er den Boden ſehr lockert. Man ſchit 
in dee Pfalz den Mittelertrag vom Morgen auf 4 Matter ungefähr & 1 Ct: 
Das Multer liefert 50 —55 Pfund oder 16 Maß Del, Andere Han 
delsgewächſe. Hanf wird nur zum eigenen Bedarf angebaut, De 
männlichen Hanf zieht man.bald nach der Blüche aus. Der dadurd neh 
ſtärker werdende weibliche iſt, befonders da man ihn, aus Mangel an Or 
wäffern, nur im Thaue röttet, wegen feiner Härte mur zu grobem Geſpinnſit 
tauglich. Hopfen. Schon oben ward bemerkt, daß man ihn auf ſandigem 
Boden mit dem meiften Vortheile anbaut. Geben auch bie fo fehr ſchwan— 
Benden Preife diefer Ftucht eine etwas unfichere Rente, fo bleibt diele din 
noch im Durchſchnitt der Fahre fehr dedeutend. Die Seltenheit und Thu: 
tung der Stangen in der hiefigen Gegend vermehrt die Koften beim Hopfen 
bau. Geiheerte Schnüre, deren man fich anftatt jener bediente, wurd“ 
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vieber aufgegeben, weil man eine Abnahme in der Menge und Güte der 
Frucht beforgte. Krapp wird nur noch wenig erzeugt; der Betrieb ift 
nangelhaft. — Obft: und Weinbau. Erfterer verdient ungleidy mehr 
Beachtung als legterer. Das Land gleicht einem Garten, in welchem dem 
Reifenden das miscuit utile dulei auf die erfreulichfte Weiſe anfpricht. 
Der Fleiß des Menfchen verfteht bier das günftige Clima befonders zu nüz: 
en. — Viehzucht. Man zieht die Pferdeden Ochſen als Zugthiere 
or. Aufzucht von Pferden betreibt man wenig, auch hat man feine fonder: 
ich gute Race, baher audy das Lund den Bedarf für die Cavallerie nicht lie= 
fern fann. Schon oben wurde bemerkt, daß man wenig Haber füttere, Wäh— 
send bes Sommers müffen ſich die Pferde mit frifhem Klee und Luzerne 
yegnügen; im Winter befommen fie Heu, Gerften = oder Haberftroh und 
MRunfelrüben. „Die Wohlfeilheit dieſer Fütterungsart, fagt Rau, leuchtet 
'ogleih ein und verſtärkt die für die Pferdehaltung , im Vergleich zu den 
Dchſen, fprehenden Gründe. Die Fütterung mit Dickrüben, zu denen aud) 
bisweilen Kartoffeln gemengt werden, beginnt gegen Anfang November und 
dauert bis in den Mai. Die Wurzeln werden in Körben aus dem Keller herz 
beigebracht, mit Handeifen zerftampft und mit Hädfel von Heu und Stroh, 
abgefallenen Blättern bes Heues (Heublumen) oder Gefüde (Ueberkehr, 
KRaff, Agen) vermengt. Die Quantität der täglich gereichten Wurzeln, die man 
nie abwägt, wird verfchieden angegeben, wie denn waährſcheinlich bei einem 
zrößern Vorrathe von Heu und Strob an Didrüben etwas abgebrochen 
wird; body ſcheinen 33 Pfund oder '/s Multer die mittlere Nation eines 
Pferdes zu fepn. Einige Berechnungen mögen dieß verdeutlichen. Ein Land⸗ 
wirth (in Doffenheim) baut 2! , Morgen Didrüben und ernährt mit 
yenfelben 3 Pferde von Martini bis Oftern; dann, nachdem bie Stoppels 
üben aufgejehrt find, auch noch 4 Kühe und 7 Rinder dazu bis Pfingften. Nun 
braucht ein Pferd in 210 Zugen etwa 70 Etr. Runfelrüben, alfo 3 Pferde 
210 Gentner, 2'/, Morgen, zu 160 Gtr., liefern 360 CEtr.; e8 bleiben dem: 
nach für das Rindvieh in 42 Tagen noh 150 Ctr. übrig, und wenn bie 
7 Rinder 3'/, Kühen gleichgefegt werden, fo kommen auf eine Kuh täglich 
54 Pfund, was nicht unwahrfcheinlih ift. — Ein anderer Landwirth (in 
MWieblingen), der nur 22 Pfd. Runkelrüben täglidy einem Pferde reicht, 
draucht zur Fütterung von 4 Pferden jührlid 6 Morgen Klee und Luzerne, 
and 1 Morgen Runkeln; dazu wird das ganze Jahr Nachſpelz gegeben. 
Reducirt man jene Nahrungsmittel auf Heu, fo ergibt fih: Klee: und Zus 
‚erneheu von 6 Morgen gegen 240 Gentner, 160 Etr. Runfelrüben zu 
"/z; 43 Gentner, zufammen 283 Gentner, oder auf ein Pferd täglich 
9 — 20 Pfd. Heu, was, neben der Spelzfütterung, fehr reichlich ift, Doch 
‚ft diefe ſtatke Körnerfütterung nur eine feltene Ausnahme. Es mag fepn, 
saß nicht jede Pferderace die Ernährung mit Runkeln vertragen würde; daß 
namentlih Thiere von arabifhem Blute fidy dabei nicht wohl befinden, 
nicht die Kraft und Zartheit de6 Baues erlangen könnten, wegen welcher 
man ſie hochſchätzt; aber bei Aderpferden kann, wenn fie von Jugend auf 
daran gewöhnt werden, daß angegebene Verfahren unbedenklih angewendet 
werden. — Vom Rindvieh findet man auf Gütern von 2 Pferdegefpann 
4 —6 Melkkühe und ungefähr eben fo viel Stüd Jungvieh, nebft 3—4 Oh: 
fen, bie im Herbft zur Maftung verkauft werden. Kleinere Güter halten noch 
mehr Kübe, weil man fich deren auch zum Aderbau bedient. Der Pfälzer 
(but im Ganzen noch zu wenig für einen guten Rindviehfhlug und läßt das 
sorhandene Vieh nod) obensin häufig verfümmern. Das muß in diefer Ge: 


y72 Rheinweine. Rhodium. 


gend um fo mehr beftemden, als die Producte im Allgemeinen einen ſo 
nenden Werth haben. Eine lobenswerthe Ausnahme macht der Strafen: 
beimer Hof, auf deffen vier Gütern ein fhöner Stamm Rindvich aus tm 
Ganton Bern fteht und rein erhalten wird. — Schlachtvieh like 
Gegend über den eigenen Bedarf, und es geben Maftochfen von bier mt 
Frankreich. Die Preife find hoch, was man aus denen der Külke os: 
nehmen Eann ; denn wenn biefe auch nur acht Zage alt und etwa 5 N. 
ſchwer find, bezahlt man fie ſchon mit 5 fl. und darüber, Auch die its 
bat einen guten Preis, — Nah Rau’s Mittheilungen über die Pr 
der Ländereien, mie foldye fidy aus zwei Decennien ergeben bakın, 
der hböchfte Pı..8 für den Morgen ber erften Aderclaffe 869 fl. und krn 
driafte 402 fl.; für die fechfte Claffe aber der höchſte 280 und ber nieteich 
80 fl.— Es dürfte wohl wenige Gegenden Deutſchlands gebe, m 
man foiche Preife bezahlt, Unuebeuer ift der Merth des Gartenlant: 
er geht von 550 biß auf 1200 fl.; von Weingärten, je nad bmm 
ſchiedenen Glaffen und Ortſchaften, ven 200 bis auf 1000 fl., und ven ®ir 
fen von 80 bis auf 1000 fl. Erftere liegen in Wäldern und liefern barz 
einen geringen Ertrag. (S. Dr. C. H.Rau „Ueber die Landwirthihaf ie 
Rheinpfalz, und insbefondere in der Heidelberger Gegemd“.) 

Rheinweine. Unter diefen Eräftigen und gefunden deut ſchen Tina 
find die zu Hochheim, Jobannisberg, Rüdesheim, Asmanıı 
baufen, Zaubenheim, Bodenheim, Hattenheim (ber fogmat 
te Martebrunner), Geifenbeim, Worms (die fogenannt: fir: 
frauenmilh), Defterreich, Ford ıc. die berühmteften. Der Johert 
nisberger*) wählt nur auf einem Areal von 63 Morgen, melde im 
Fürften Metternich gehören, und jährlih 25 Stückfaß oder 31 
Flaſchen, a 3 fl. C. M. werth, liefern. Sie liegen in dem Hetjegtet 
Naffau und zwar im Rheingau, wovon Biberich bis Ford“ 
edelften Rheinmweine wachfen, die unter dem Namen von Jobanı! 
berg, Rüdesheim, Marfebrunn, Asmannshaufen, # 
tenbeim, Geißenheim und Schierftein in den Handel hmm“ 
Aber auch ein anderer gefhägter Rheinwein, der Hoch heimet ml“ 
des Mains, wächſt im Naffauifchen, und die Weine in den die 
tern Braubach, Naffau und St. Goarshaufen find zum! 
gut, wenn fie fchon denen im Rheingau nicht gleich kommen. Ur“ 
haupt hat Naffau 10,904 Morgen Weinberge, welche, jeden im Du“ 
fhnitt zu 4 Ohm gerechnet, jährlih zu 46,338 Ohm in Mitteljabrs 
zeugen dürften, Zu den Rheinweinen gehören auch noch die in it art 
berzoglih heſſiſchen Provinz Rheinheffen wachſenden Wein, * 
unter die vorzüglichften die bei Worms, Laubenpeim, Nierfen 
Dienheim, Bodenheim und Oppenheim find. Diefe Presin © 
figt jegt beinahe an 35,000M. Weinberge, und gewinnt, pr. M. im Dur: 
ſchnitt 5 Ohm gerechnet, 175,000 Ohm Wein, die a 20 fl. Mitt 
im Herbft 3'/, Miu. Gulden Werth haben. Wird davon "/, zum Verbeaude 
ber Haushaltung abgerechnet, fo bliebe noch eine Verkaufſumme vo 
2,525,000 fl. übrig. Ferner gebören zu den Rheinweinen nod die 1 
königl. preufifchen Provinz Niederrhein bei Baharıd,?!" 
wefel, Dieblich ıc. wachfenden Weine. 


RhHodium, ein edles Metall, erft feit 1804 entdeckt, bisher ohı lo 
wendung. 


ae — 
*) Morgenblatt für gebildete Stände vom Jahr 1809, ©. 313. 
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Rhododendron, Rofenbaum, Alpenrofe, 10,1. Diefer ſchöne 
erbufc blüht gewöhnlih im Juni, Juli und länger, und wird durch Sa: 
m vermehrt, aud durch Ableger, die aber ſchwer wurzeln; er verlangt 
eiftens Durchwinterung, im Allgemeinen einen feuchten, moorigen, mit 
and mehr oder weniger gemifchten Boden, und einen fchattifen Stand: 
t. 1) Rh. maximnm, großer, aus Nordamerifa, über 6 Fuß 
ch, Blätter länglichslanzettförmig, leberartig, an 5 3. lang; Blumen 
ſt trichterförmig, rofenfarbig, auch roth und weiß, ftehen an den Enden 
r Zweige in Dolden. 2) Ih. ponticum, pontifher R,, in der Le: 
ınte, auh um Gibraltar, mwirb 8 Fuß hoch; Blätter denen des 
irfchlorbeers ähnlich, aber Eleiner. Blumen groß, violett, unten weiß, ihr 
‚erer dreitheiliger Lappen weißlich, goldgelb punftirt, der blutrothe Grif: 
( ift länger als die Kronlappen, fie ftehen zu ſechs und mehr in Dol: 
ntrauben am Ende ber Zweige, Man hat bavon auch eine niedrige und 
yrthenblätterige DVarierät. Ihm ähnlich ift 3) Rh. punctatum, punf: 
rter R,, aus Carolina, aber die Blätter find unten auf der Mit- 
(rippe mit drüfigen Punkten befegt, und die Blumen mehr roth. 4) Rlı. 
rrugineum, roftfarbiger R. Man findet ihn auf ben Alpen ber 
shmweiz, den Pyrenäen und in Sibirien. Stamm zwei und mehr 
uß; Blätter lanzettlich, lederartig, nah den Epigen der Zweige hin. 
rone trichterförmig, ihre Randlappen ausgebreitet, erft purpurroth, fpäs 
re rofenfarbig; die außen grünliche Röhre ift gelb punftirt. Man hat 
uch meißblumige und buntblätterige Varietäten. Man hat nody viele hier: 
ve gehörige Arten, \ 

Rhodora, eanadifche (MRhodora canadensis), 10, 1, ein 4 Fuß 
her Zierftraud ; Blätter lanzettlih, unten filzig; Blumen lila, groß, 
ie Blätter unregelmäßig ausgebreitet und bogenförmig gefrümmt, bie 
‚fenrothen Staubfäden mit ihren blauen Beuteln ragen über fie empor. 
— Vermehrung durch Samen und Ableger; die Wurzeln verlangen im 
Binter Bedeckung. 

Rhythmus des Pflanzenlebend. Das Leben aller Pflanzen zeigt ei- 
en deutlichen Jahrestypus; mit dem Frühling beginnt die Erpanfion oder Evo— 
tion, die im Sommer ihre größte Höhe erreicht; mit dem Herbſte beginnt 
ie Gontraction oder Snvolution *), bie während des Winters dauert; denn 
ie einjährigen Pflanzen keimen im Frübjahre, entwideln fid) im Sommer, und 
fen im Herbfte nur ihren Keim im Samen zurüd, der während des Wins 
18 contrahirt, ruht, und im Frühjahr fich wieder erpandirt, entwidelt, Die 
erennirenden Pflanzen find während des Winters ohne Lebensfaft, der ſich erſt 
n Frühjahr wieder bildet, in ihnen aufs und abfleigt ; fie treiben im Frühjahr 
Zlätter, dann Blüchen, die im Herbft wieder fallen, wenn der Saft nicht füns 
er gebildet wird, Wir finden alfo eine vollfommene Homologie des Rhythmus 
es Pflanzenteben® mit dem des allgemeinen Erdenlebens. So könnten wir 
sicht veranlaßt werden, anzunehmen, es fey nur der Einfluß des Lichts, der 
as Pflanzenteben erregte ; und die Bemerkung, daß ein früheres Frühjahr auch 
ie Vegetation früher in Thätigkeit fegt, als ein fpäteres, beweif’t allerdings den 
Finfluß des Lichts und die große Abhängigkeit der Pflanze von der Erde; als 


%) Anfofern ein Organismus ber Attraction bes Gefammtorganismus, dem er 
ingehört (die irdifchen Organismen z. B. der Erbe), folgt und feinem eigenen Wil: 
en aufgibt, fagen wir: er befinde fih im Zuftande der SGontraction; infofern 
r ſich dagegen felbftthätig dem Gefammtorganismus gegenüber ftellt, feinem eigenen 
Willen folgt, fagen wir : er befinde ſich im Zuftande ber Erpanfion. 
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fein Treviranus hat fhon Erfcheinungen angeführt, meldhe eine gereiffe Un 
abhängigkeit des Pflanzentebens von dem des allgemeinen Erdenlebens Darzmıbım 
feinen: „Diele Samentörner, befonders der lilienartigen Gewäcfe des Ca>%, 
die an ihrem Geburtsorte zur Reife gefommen, und in eine andere Zone — 
bracht find, keimen bier zu der nämlichen Zeit, wo.fie in ihrem Vaterlande aufs 
gegangen fepn würden. Die peruanifhen Pflanzen blühen bei ums im 
Winter, der mit dem Sommer von Peru gleichzeitig ift. Viele fremde, nıc 
Europa verfegte Bäume verlieren bier ihre Blätter nicht im Herbfte, fendıra | 
in derjenigen Jahrszeit, die mit dem Derbfte ihres Landes übereinftimmt. En: 
fo verhalten fi die aus Europa nahdem Vorgebirge der guten Holt 
nung verpflanzten Gewächfe, und das Nämliche finder auch beim Ausſchlagen ir. 
Knospen Statt.” - Ebenfo ſcheint dem vegetabilifchen Leben ein eigener tägliche 
Typus eigen. Auch während der Nacht, wie im Winter, fcheint die Pflanze in 
Zuftande der Gontraction oder Involution, während des Tags, wie im Sım 
mer, in dem der Evolution oder Erpanfion. Steffens bat diefen Gegenis 
bereits aufgefaßt, wenn man auch in manchen Stüden nicht mit ihm übern 
flimmen möchte: „Mit der auffteigenden Sonne fängt das äußere Leben de 
Pflanze an; die Einſaugung des Waffers durch die Wurzel und durch die un 
tere Fläche der Blätter, die innere nach der Atmofphäre zufirömende Dybrise 
nifation des Waffers durch die Affimilation, die Gewalt, mit welcher die Blat 
ter den Kohlenftoff fidy aneignen, die erwacdhende Ausdünftung, alles iii Eins, 
So erwedt der fommende Frühling das Leben der Keime, und der Typus ar 
Bildung ift der nämliche, der fich alle Morgen erneuert. Der Tag fteigert der 
Procek, alle Functionen erhöhen fich wechſelſeitig. Der Abend naht, die Pi 
und die Atmofphäre nähern fich einer entgegengefegten Spannung ; bie im 
Tag über fteigende Einfaugung, Ausdünftung, Hpdregenifation, die gefteigren 
Proceffe ermatten. Des Nachts ift die Einfaugung verfhbwunden. Gen 
Morgen regt fich das Leben von Neuem u. f. w.“ Viele Pflanzen fenten hi 
Nacht ihre Blätter und fchließen ihre Blumen, um jene am Tage zu erhete 
und diefe wieder zu eröffnen; den erftern Zuftand hat man den Schtaf, in 
legtern das Wuchen der Pflanzen genannt. Manche Planzen ſchließen a 
ihre Blumen nicht mit der Nacht, fondern fie öffnen fie zu einer beftimmtn 
Stunde des Tags oder des Abends, um fie zu einer eben fo beftimmten Sun“ 
wieder zu fchließen. Solche zu beflimmten Stunden fid) regelmäßig öffnen 
Blumen findet man befonders in den Tropenländern. Auch nah C. Meier! 
Verfuhen wachen die Pflanzen Nachts viel langfamer ald am Tage, un 
auh am Tage felbft zeige das Wachschum einen gewiffen Rhythmus. (Berl. 
Pflanzenwahsthum, temporäre, Stufenleiter des. S. Her 
finger’s Vergleichende Phpfiologie.) 
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RETURN TO the circulation desk of any 
University of California Library 
or to the 
NORTHERN REGIONAL LIBRARY FACILITY 
Bldg. 400, Richmond Field Station 


University of California 
Richmond, CA 94804-4698 


ALL BOOKS MAY BE RECALLED AFTER 7 DAYS 

2-month loans may be renewed by calling | 
(415) 642-6233 i 

1-year loans may be recharged by bringing books j 


to NRLF 
Renewals and recharges may be made 4 days 


prior to due date 


DUE AS STAMPED BELOW 
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